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Vorwort 

Zum  Geleite  für  den  zweiten,  eioeo  Teil  der  wirtschaftsgeographischen 
Länderkunde  umfassenden  Band  der  „Geographie  des  Welthandels"  dürfen 
wir  uns  auf  einige  wenige  Bemerkungen  beschränken,  da  über  einzelne 
Winke  und  Anregungen  der  Kritik,  welche  das  Werk  durchgehends  mit 
Wohlwollen  aufgenommen  bat,  besser  nach  Abschluss  des  Gesamtwerkes 
gesprochen  wird.  Die  Herausgeber  haben  die  im  Vorwort  zum  1.  Bande 
ausgesprochenen  Grundsätze  auch  bei  der  Bearbeitung  des  3.  Bandes 
festgehalten  und  so  ist  auch  in  diesem  aus  dem  alten  Andreeschen 
Werke  nicht  eine  Zeile  übernommen  worden. 

Wir  haben  auch  in  diesem  Bande  nach  Kräften  dahin  gewirkt, 
dass  die  Bearbeiter  der  einzelnen  Abschnitte  ihre  Aufgabe  als  die  einer 
geographischen  Darstellung  des  Wirtschaftslebens  auffassen.  Geo- 
graphisch wird  aber  unseres  Eraehteos  eine  Darstellung  nicht  dadurch, 
dass  sie  die  im  Wirtschaftsleben  wirksamen  nichtgeographiscben  Fak- 
toren übersieht,  sondern  dadurch,  dass  sie  den  Bereich  ihrer  Wirksam- 
keit innerhalb  der  naturgegebenen  Schranken  zu  bestimmen  und  abzu- 
grenzen und  ihnen  den  massgebenden  Einflusa  der  geographischen 
Momente   gegenüberzustellen  sucht. 

Wenn  die  Disposition  der  einzelnen  Abschnitte  nicht  einem  starren 
Schema  entapricht,  sondern  die  Verschiedenheit  des  Stoffs  und  die  Eigen- 
art der  einzelnen  Autoren  sich  in  Abweichungen  von  der  durch  die 
Herausgeber  empfohlenen  Normaldisposition  äussert,  so  glauben  wir  des- 
halb keinen  Vorwurf  zu  verdienen.  Ebensowenig  wagten  wir  den  Autoren 
in  der  Namenschreibung  bindende  Vorschriften  zu  geben  —  um  so  weni- 
ger, als  einer  von  uns  hierüber  seine  nicht  allseits  geteilten  Anschauungen 
wiederholt  sehr  entschieden  ausgesprochen  hat.  Die  Autoren  hielten  sich 
teils  an  die  offizielle  Schreibweise,  teils  suchten  sie  die  möglichste  Anpas- 
sung an  das  deutsche  Alphabet,  in  einem  Falle  wurde  eine  kompliziertere 
Transskription  gegeben.  Daher  haben  wir  Wert  darauf  gelegt,  dass  die 
einzelnen  Autoren  ihre  Schreibweise  in  einer  Anmerkung  klarlegten.  Dass 
die  Herausgeber  selbstverständlich  auch  für  die  ausgesprochenen  Urteile 
über  politische  und  wirtschaftliche  Streitfragen  die  Verantwortung  den 
einzelnen    Verfassern  überlassen  müssen ,  bedarf  keiner  Hervorhebung. 
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Noch  mehr  als  heim  1.  Bande  erwuchs  den  Herausgebern  beim 
zweiten  erhebhche  Mühewaltung  daraus,  dass  einzelne  Abschnitte  schon 
längere  Zeit  vor  Drucklegung  druckreif  eingesendet  wurden,  andere  aber 
verspätet  eingingen.  Insbesondere  sind  die  Abschnitte  über  Italien,  die 
Südosteuropäiscbe  Halbinsel,  die  Länder  Ostasiens  und  namentlich  über 
die  Malayisclie  Halbinsel  und  Indonesien  geraume  Zeit  fertig  vorge- 
legen. Die  dadurch  erforderlich  gewordene  Umänderung  und  Ergänzung 
durch  neuere  Daten  besorgte  für  ItaUen  der  Herr  Verfasser,  für  die  übrigen 
genannten  Kapitel  mussten  sie  die  Herausgeber  übernehmen.  Den  Abschnitt 
Vorderasien  übernahm  Herr  Banse  infolge  der  Verhinderung  des  Herrn 
Dr.  Grothe  sozusagen  in  letzter  Stunde  und  stellte  ihn  mit  dankens- 
werter Raschheit  fertig.  Dagegen  konnten  einzelne  Abschnitte  erst  recht 
verspätet  in  den  Druck  gehen,  wodurch  auch  die  Drucklegung  anderer 
und  die  Fertigstellung  des  Gesamtbandes  eine  unerwünschte  Verzöge- 
rung erfuhr.  Der  I.  Bogen  und  der  Abschnitt  „Italien"  sind  noch 
Ende  1910  und  Anfang  19U  ausgedruckt  worden,  die  folgenden  gingen 
anschliessend  im  Frühling  und  Vorsommer  1911  im  ganzen  ohne  Störung 
in  den  Druck,  obwohl  einzelne  Korrekturen  den  verreisten  Autoren  über 
See  nachgeschickt  werden  mussten.  Dagegen  erhielten  die  der  Pyrenäen- 
halbinsel gewidmeten  Bogen  Ende  August  das  Imprimatur  des  Autors 
und  das  Manuskript  des  Abschnitts  „Vorder-  und  Hinterindien"  Uef  im 
Sommer  und  Herbst  191 1  ein,  so  dass  die  2.  Hälfte  des  Bandes  erst  in 
den  letzten  Wochen  ausgedruckt  werden  konnte. 

Auch  diesmal  schulden  wir  den  einzelnen  Mitarbeitern,  namentlich 
jenen ,  die  bereitwiUig  an  Stelle  anderer  eintraten  und  insbesondere 
dem  stets  entgegenkommenden  und  fürsorglichen  Herrn  Verleger  den 
grössten  Dank. 

Wien  und  Graz,  November  1911. 


Franz  Heiderich.  Robert  Sieger. 
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Einleitung 
Prof.  Dr.  Robert  Sieger. 


Als  ich  vor  einem  Mensch eoKlter  in  den  Unterklassen  des  Gramssiams  den  «raten 
Schalotlas  in  die  Hand  bekam,  wu  darin  oocb  ein  schSnes  Doppelblstt  „die  Mittelm«er- 
Iftuder'  «Dthalteu;  in  folgenden  Auflagen  aber  vetschirand  ee  und  noch  hente  ist  man, 
wenn  man  einen  raschen  Überblick  ai>er  dies  Gebiet  sas  Schul-  oder  HandatlanieD  ge- 
vinnen  will,  meist  an(  die  Erdtailkarten  oder  anf  das  Blatt  Imperium  Romanum 
der  historiaehen  Atlanten  angewiesen.  Auch  im  neuesten  Stieler  gibt  es  weder  eine 
Obersichtslurte  der  Mittelmeeclknder,  noch  eine  solche  von  Torderasien.  Das  anbequeme 
langgestreckte  Fonnat,  das  eine  Karts  der  eigentlichen  Sahlropen gebiete  der  Alten  Welt 
rerlangt,  mag  dies  zam  T«il  erklftren  und  enischnidigen.  Die  Haaptursache  aher  liegt 
Wohl  in  dem  starren  Festhalten  an  den  konventionellen  ,fSnf  Erdteilen*,  diesem  nament- 
lich fOr  den  Unterricht  bequemen  Schema,  das  aber  nur  lu  sehr  geeignet  ist,  den  Blick 
für  lebendige  geographische  Besiehnngen  nod  kulturell-wjrtschsftliche  Wechselwirkungen 
abznstnmpfen,  wahrend  man  sich  vergebens  qnUt,  mit  Begriffen,  wie  , Asien',  eine  an- 
achanliche  anthropogeogrsphiscüe  Vorstellung  zu  verbinden,  Nenerlich  ist  es  besser  ge- 
worden, die  Obersicbtskarten  des  Mediterran  gebiete  werden  hftuflger  und  der  Unterricht 
geht  an  diesem  durch  eine  POUe  von  gemeinsamen  Herkmalen  snsgezei ebneten  Komplex 
nicbt  mehr  gleicbgOllig  vorüber.  Das  verdanken  wir  vor  allem  den  zahlreichen  wissen- 
scbftfUichen  nnd  populftren  Arbeiten  des  nun  leider  auch  dahingegangenen  Theobald 
Fieeher,  di«  ans  eine  eindringende  geographische  Charakteristik  der  Hittelmeerlftnder 
gegeben  haben,  und  der  frischen  gemein  versUndlicben  und  doch  in  die  Tiefe  gehenden 
itarstellung  des  ersten  losammenfasaenden  Werkes  über  „das  Hittelmeergebiet"  von 
Alfred  Philippson  (Leipzig  1904,  2.  Anfl.  1907)'). 

Die  Mittelmeeiländer  erscheinen  dem  Geographeo  und  Wirt- 
scbaftspolitiker  durch  die  gemeiusauien  Züge  ihrer  Produktion  und  deren 
gemeinsamo  natürliche  Ursachen,  fast  noch  mehr  durch  ihre  gemein- 
same Verkehrslage  als  Gebiet  des  grossen  Wasser-  und  Landverkehrs 
vom  mittleren  und  westhchen  Europa  nach  den  Ländern  des  Indischen 
Ozeans  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Vorderasien  hat  an  dieser 
verkehrsgeographischen  Funktion  wichtigen  Anteil  und  gehört  mit  seinen 
wertvollsten  Küstenlandschnften  dem  Mediterrangebiet  und  seiner  Produk- 
tion an,  denen  auch  seine  kontinentalen  Gebiete  nahestehen ;  eine  Abgreo- 


')  Ich  zilisre  im  folgenden  die  1.  Anflage  mit  I,   die  wenig  veränderte  2.  mit  11. 


oogle 


zuug  ist  im  einzelnen  fast  unniöglicb.  Eigenartiger  verhält  sich  der  afrika- 
niache  und  zum  Teil  auch  der  arabische  Teil  der  Wüstentafel,  die 
nur  in  wenigen  scharf  begrenzten  Linien  jenem  grossen  Durchgangever- 
kebr  dienen,  allerdings  darunter  der  heute  bedeutungsvollsten  seiner 
Routen.  Der  V^erkebr,  der  von  dem  mediterrauenKüstenstreifen  der  grossen 
afrikanischen  Wüste  zustrebt  und  durcb  sie  dem  Inneren  Afrikas,  ver- 
liert gegenwärtig  sogar  in  dem  Masse  an  Bedeutung,  als  sich  die  Zugänge 
von  Westafrika,  Guinea,  Ostafrika  nach  dem  Sudan  entwickeln.  Aber 
der  wirtschaftlich  wertvollste  Teil  der  Wüstentafel  grenzt  an  das  Mittelmeer 
und  ist  voll  von  mediterranem  Leben.  So  mag  auch  dieses  Grenzgebiet 
ganz  zu  unserem  Kapitel  gezogen  werden,  zumal  es  den  Subtropenläudem 
fast  in  jeder  Beziehung  näher  steht  als  dem  südlich  anschliessenden 
Negerafrika. 

Da  es  leider  nicht  möglieb  war,  die  Darstellung  des  gesamten  so 
uraschriebenen  Gebietes  in  einer  Hand  zu  vereinigen,  so  sollen  im 
folgenden  seine  gemeinsamen  CharakterzQge  übersichtlich  zusammenge- 
fasst  und  seine  hier  durchgeführte  B^reozuug  gerechtfertigt  werden. 

An  der  Grenze  zwischen  der  grossen  eurasiscben 
Faltenzone,  die  vom  Atlas  und  den  südspaniscben  Gebirgen  sieb  mit 
wechselnder  Breite  bis  in  den  Osten  Asiens  und  über  die  anschliessenden 
Insetbogen  hinzieht,  und  dem  sudlich  von  ihr  gelegenen  grossen 
Taf  el- und  Schollenlande  Indoafrikas  ist  die  heutige  Verteilung 
von  Wasser  und  Land  durch  Senkungsfetder  bestimmt,  deren  tiefere 
Teile  vom  Meer  eingenommen  werden.  So  trennt  das  flüssige  Element 
die  einzelnen  einander  fortsetzenden  KettenzQge,  wie  auch  die  einzelnen 
höheren  Tafeln  und  ßumpfschollen  voneinander  und  eine  stellenweise 
überaus  reiche  Horizontalgliederung  tritt  auf.  Die  einzelneu  Tiefbecken 
des  Mittelmeers  sind  Einbruchsbecken,  aber  auch  die  dazwischenliegenden 
Schwellen  sind  vom  Meere  überflutet.  Die  Wasserzufubr  vom  Ozean 
und  vom  Schwarzen  Meere  verhindert  das  Einschrumpfen  des  Mittelmeers, 
das  die  starke  Verdunstung  mit  sich  brächte,  sobald  durch  eine  geringe 
Hebung  die  Meerengen,  die  wahrscheinlich  ertränkte  Flusstäler  sind,  ge- 
schlossen würden.  Somit  reicht  vom  Atlantik  bis  an  die  Tore  Asiens 
eine  ununterbrochene  Wasserstrasse.  Infolge  der  Einschnürung 
der  Kontinentalmasse  trennen  bloss  verhältnismässig  schmale  Zwischen- 
länder die  innersten  Teile  des  Mittelmeers  von  den  grossen  in  die 
Wüstentafel  eingesenkten  Gräben  des  Roten  und  des  Persischen  Meeres, 
so  dass  hier  immer  auf  mehreren  Wegen  ein  lebhafter  Überlandaverkehr 
bestand  und  mit  dem  Durchstich  von  Suez  der  Traum  von  Jahrtausenden, 
die  direkte  Wasserstrasse  zum  Indischen  Ozean,  endlich  zur  Wirklich- 
keit werden  konnte. 

Reichgegliedert  st«hen  im  allgemeinen  die  nördlichen  euro- 
päischen Küsten  des  Mittelmeers  seiner  einfacheren  afrika- 
nischen  Südküste  gegenüber,  auch  dort  wo  diese  dem  Kettengebirge  des 
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Atlas  aogehött.  Aber  gerade  die  südeuropäischeu  Halbinseln  Bind  vom 
iDoern  des  Festlandes  durch  Hocbgebirge  abgesperrt,  die  zumeist  die 
Klimascheide,  vielfach  auch  die  Wasserscheide  und  eine  trennende  Mauer 
für  Verkehr  und  Völkerbewegungen  bilden.  Indessen  schieben  sich 
zwischen  ihnen  breite  Lücken  ein,  die  nicht  nur  den  rauhen  Nord- 
winden (Mistral,  Bora)  lokale  Einbruchspforten  bieten,  sondern  auch  den 
Verkehr  weit  landein  leiten. 

Zwiseben  Ff  renS«D  und  Alpen  Sffoet  eicb  das  Doppaltor  SQdfrankreiclis,  wo  beider- 
»ils  d«a  ZeutralmMBive  en  dem  SOdkaual  von  Languedoc  wie  an  der  RbOne  sfld-  und 
we8t«arop&iBche  Nfttar  und  Ealtar  m  allmthliehen  Dbei^&DgeD  aieh  berOhrfo.  Und 
•benao  Oftoet  sich  md»  breit«,  freilich  weniger  bequeme,  Zu{CBDgsetrasBe  in  den  niedrigen 
Earetiftndsehaften  zwischen  den  Alpen  und  den  Dinariacben  Gebirgen.  Wie  an  beiden 
Stellen  einet  die  ßOmer  die  ersten  Wege  fanden,  nm  ihre  mittelländische  Enltur  und 
ihr  geordnetes  Staatawesen  nach  Norden  zu  tragen,  so  greifen  bente  gerade  hier  die 
Staaten  and  teilweise  die  Lebeneformen  eines  weniger  milden  Elimsgartele  an  die 
mediterranen  Gestade.  In  Frankreich,  wie  in  Oeter  reicb-Un  garn  sind  diese 
Kandgebiete  bei  aller  „südlichen"  Eigenart  za  euie  mit  dem  staatlichen  nnd  wirtschaft- 
lichen Qesamtleben  verwachsen,  als  daas  wir  sie  in  der  wirtschaftsgeograph Ischen  6«- 
trachtnng  des  ersten  Bandes  von  diesen  Staatswesen  bSttpn  trennen  hSnnen.  Noch 
weniger  kann  der  pontische  EUstonstreif  Russlands.  der  nur  an  der  SOdktlste  der 
Erim  stErkere  meditemne  ÄnklAnge  zeigt,  sonst  aber  in  Weltlage,  Nstnr  und  Eallur 
boreal  nnd  kontinental  ist,  von  dem  Qesamtstaate  gesoodeit  betrachtet  werden.  Schon 
die  winterlicbe  Eisdecke  seiner  H&fen  scheidet  ihn  vom  Snhtropengehiet. 

Aber  auch  die  eigentlichen  Halbinseltänder  Sddeuropas  sind  durch 
ihre  Gebirgawälle  nicht  in  dem  Masse  vom  Rumpf  des  Kontinents  ab- 
geschnitten, wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Zahlreiche  Passwege, 
Randstrassen,  welche  die  höheren  Gebirgsteile  umgehen,  nicht  zuletzt 
die  Küstenschiffahrt  bieten  hier  Verbindungen,  die  um  so  lebhafter  be- 
nutzt werden,  je  mehr  der  Unterschied  der  natürlichen  Ausstattung  und 
jener  der  Produktion  zwischen  dem  Bereich  des  mediterranen  und  dem 
des  mitteleuropäischen  Klimas  dazu  auffordert.  Nur  die  mannigfaltigen 
Erhebungen  der  breiten  Südosteuropäischen  Halbinsel  stellen  —  in  wirk- 
samem Gegensatz  zu  der  aus  ihr  hervortretenden  Griechischen  Halbinsel  — 
dem  Landeindringen  schwere  Hindernisse  entgegen.  Aber  gerade  sie 
ist  in  Bodengestalt  und  Khma  so  stark  mit  dem  südöstlichen  Mittel- 
europa verwachsen,  ihm  durch  grosse  Ströme  und  Tiefenlinien  so  eng 
verknüpft,  dass  ihr  Inneres  als  ein  mehr  oder  weniger  kühl-kontinentales, 
nicht  mehr  mediterranes  Gebiet  sich  von  den  Küstenrändern  absondert. 

Die  konventionelle  Grenze  der  „Balkanhalhinsel",  wie  sie  weiterhin  zu  nennen, 
die  Waditer  metbodischer  Nomenklatur  ons  nicht  ohne  Berechlignng  verbieten'),  bildet 

')  Ich  kann  mich  im  Allgemeinen  Jenen  nicht  anscblieasen,  welche  eingelebte  Be- 
zeicbnangen,  wie  .F^enftische  Halbinsel,  Sudeten Uoder,  Kleinafrik»'  ganz  verpOnen, 
weil  sie  nicht  alle  Eigenschaften  vorzQglicber  Benennungen  haben  and  es  daneben 
beaaere  Namen  gibt.  Aber  die  Bezeichnung  .Balkanhalhinsel'  bat  die  bedenkliche  Fulge 
gehabt,  daas  sich  in  der  Presse  und  daher  in  weiteren,  auch  kaufni finnischen  Ereisen, 
ja  bei  nachllasigem  Sprachgebraach  selbst  iu  wissenschaftlichen  Werken,  die  .  nsinnige 
Abkanang  .BaUurn*  eingebOrgert  bat.    Spricht  man  doch  von  der  geplanten  Verbindung 
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die  Donau.  Aber  die  treanende  Rolle  der  StrOme  tritt. im  gegonwÜrtiKoit  ätadiam 
kultureller  und  wirtscbiiftlicber  Entwicklung  hintpr  ibrer  verbindenden  inrllck  nnd  es 
bedarf  kaum  eines  Hinweiiss  auf  die  Donaaschiffabii  und  di«  gewaltige  Brflcke  Ton 
TBchemawoda,  noch  aach  eines  ROckblicka  in  eine  Jahrhunderte  alt«  Geschiebte,  am  die 
pbysiach-geographiBch  gerechtfertigte  Zuweisung  der  rumäniavhen  Ebenen  so  Hittel- 
Boropa  (Tgl.  Bd.  1  S.  262  tt.)  oder  ancb  znm  OstenropSiscbeu  (Rossiscben)  Flftcblande 
gegennber  ihren  lebhaften  Beziebungeo  zn  dem  Übrigen  Sfldoetenropa  znrflcktretea  za 
laaaeD.  So  ziehen  wir  mit  der  SfldoateuropAiscbeD  Halbinsel  auch  Ramftnien  zu 
dieeem  Kapitel. 

Die  afrikanische  Küste  des  Mittelmeers  weist  nur  eine 
gewaltige  Zugangspforte  ins  Innere  auf,  aber  diese  —  das  Niltal  und 
der  einzige  wirklich  grosse  Strom  des  ganzen  Mediterrangebiets  —  führt 
Ins  Herz  des  dunlieln  Erdteils.  Immerhin  Itlsst  sich  auch  an  ihr  die 
Grenze  zwischen  dem  mediterranen  Kulturbereiche  und  dem  Negerlande 
ziebeo,  das  überdies  durch  die  Ugandabahn  und  jene  von  Berber  nach 
Port  Sudan  seine  eigenen  Zugänge  vom  Ozean  aus  erhalten  hat.  Wie 
schon  oben  hervorgehoben,  rechnen  wir  nur  den  Bereich  der  Wüsten- 
tafel zu  unserem  Abschnitt  und  verweisen  damit  auch  den  Anglo- 
ägyptiscben  Sudan  in  die  Darstellung  der  tropisch-feuchten  Klima- 
zone Afrikas.  Die  ScbolleDländer  Arabiens  und  Syriens  als  Zwischen- 
glieder zwischen  Mittelmeer  und  Indischem  Ozean  fallen  dagegen  eben- 
so in  unsere  Betrachtang,  wie  die  beiden  wassererfOllten  Graben,  die  sie 
im  Westen  und  im  Osten  begrenzen. 

Vom  östUchen  Teile  Indoafrikas,  der  Halbinsel  Vorderindien,  wird 
die  Wüstentafel  durch  Meer  und  Faltenland  getrennt.  Klimatisch  und 
in  der  Produktion  steht  ihr  das  vorderasiatische  Faltenland 
nahe,  tektonisch  bildet  es  die  Fortsetzung  des  europäischen.  Wie  dieses 
einzelne  kleinere  alte  Massen  —  die  Spanische  Meseta,  die  Reste  der 
Tyrrhenischen  Masse,  die  Thrakische  u.  a.  —  mit  umfasst,  so  om- 
schliesst  die  vorderasiatische  Faltenregion  kleinere  Tafeln,  insbesondere 
das  Rumpfgebirg  der  Lydischen  Masse,  sie  ist  aber  gleich  jenem  wesent- 
lich Kettengebirgsland,  nur  dass  im  trockenen  Innern  der  Hochl&nder 
die  Gebirge  vielfach  in  ihtem  eigenen  Schutt  vergraben  sind  und  so 
das  Bild  weiter  Hochebenen  und  Bacher  Mulden  vorgetäuscht  wird. 
Entsprechend  der  Abgeschlossenheit  durch  hohe  Randgebirge  ist  das 
Innere  dieser  Hochländer  trocken,  groSBenteils  abflusslos  und  wir  können 
die  vorderasiatische  Steppen-  und  Wüstenregion  als  die  Fortsetzung  der 
afrikanisch-syrischen  Steppen-  und  Wüstenregion  ansehen.  Im  Osten 
trennt  sie  von  dem  gleichgearteten,  nur  viel  grossartiger  entfalteten 
Trockengebiete  Hoch-  oder  Zentralasiens  die  Einschnürung  der  Falten- 
region im  Schamngsgebiete  am  Hindukusch  und  Pamirplateau. 

von  Salonilti  oder  Üaknb  znr  Adria  fast  nur  mehr  als  .l^nshalkanbahn*,  obwofal  aie 
den  Balkan  nicht  berOhrt,  geschweige  denn  durchschneidet  I  Das  ist  nngefthr  so,  ftle 
wenn  man  Lissabon  in  den  Pynnäaa  oder  Prag  in  den  Sndeten  liegen  liesse  —  und  es 
muss  g^eo  einen  solchen  Sprachgehraneh  Terwahmng  eingelegt  werden. 
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Im  Norden  ist  Vorderosiea  schwerer  zq  twgrenzen.  Als  Glied  der  FaltSDZone  ge- 
hört ihm  der  Kankssue  noch  an,  der  aber  klimatisch  eine  Sonderstellung  einnimmt 
(Somraerregen) ;  klimatisch  hJDwiederiiin  steht  ihm  das  Turanische  Tiefland  nahe, 
das  ja  auch  noch  Spuren  mehr  oder  weniger  verachQttetsr  Gebirgsketten  aufweist,  ist 
aber  durch  seinen  ausgeap rochen rn  Tieflandcharakter  wieder  von  den  vorderasiatischen 
Hochi&ndem  nnterscbieden.  Beide  mssiBche  Gebiete  werden  daher  von  manchen 
Geographen  id  Vorderaaien  gareebnet,  von  nndem  aber  zu  Nordaaien,  der  Eaukaans 
anch  wobl  zu  Enropa.  Wenn  wir  beide  ausscbliesaen,  so  ist  dafür  neben  den  Ab- 
weichungen in  der  organischen  Welt  nnd  der  Produktion  vor  allem  die  kulturell- wirt- 
schaftlicheSonderatellung  massgebend,  die  ihnen  alsTeilendea  Russischen  Reichs  zukommt. 

Ist  somit  der  tektonische  Gnindzug  des  von  uns  zusammen- 
gefasBtet)  Gebietes  seine  Stellung  als  Grenzgebiet  zwischen  Faltenland 
und  Schollenland,  zu  der  im  westlichen  und  südöstlichen  Teil  die 
Gliederung  durch  grosse  Senkungsfelder  hinzukommt,  so  bildet  es 
klimatisch  eine  geschlossene  Einheit  als  das  Subtropengebiet  der 
Alten  Welt,  das  durch  seine  höhere,  aber  doch  noch  gemässigte 
Temperatur  und  vor  allem  durch  die  Vereinigung  der  K eg e d 
auf  die  winterliche  Jahreshälfte  sich  von  dem  mitteleuropäischen 
Klima  unterscheidet,  während  infolge  der  sommerlichen  Luftdruckver- 
teitung  (sabarisches  Minimum,  atlantisches  Maximum)  und  der  dadurch 
bewirkten  ,, Rückwärts  Verlängerung  der  Passate"  im  Sommer  nördliche 
Winde  herrsehen').  Wie  alle  Luftströmungen  aus  höheren  in  niedere 
Breiten  sind  diese  trocken  und  bewirken  eine,  je  weiter  südwärts  desto 
ausgesprochenere  und  desto  länger  dauernde,  regenarme  und  vielfach  regen- 
lose Sommerzeit.  Dieses  Winterregengebiet,  dem  auch  noch  Turan,  aber 
nicht  mehr  die  Kirgisensteppe  zugehört,  ist  auch  im  allgemeinen  durch 
geringe  Niederschlagssummen  ausgezeichnet,  wenn  wir  von  der  Wind- 
seite höherer  Erhebungen  absehen.  Es  sondert  sich  scharf  von  der 
nördlicheren  Zone  veränderlicher,  aber  vorherrschend  westlicher  Winde 
mitBegen  zu  allen  Jahreszeiten,  die  namentlich  im  Sommer  fallen,  und 
ebenso  scharf  von  dem  Monsunklima  Zentral-,  Ost-  und  Südasiens. 
Im  Süden  des  Mediterrangebiets  geht  es  in  das  fast  regenlose  Trooken- 
klima  der  Wüstentafel  mit  beständigen  nördlichen  Winden  über,  an  dem 
selbst  einzelne  Landstriche  hart  am  Meere  Anteil  haben;  im  Norden 
aber  breitet  sich  eine  Übergaogszone  aus,  deren  Niederschläge  reichlicher 
und  gleichmässiger  über  das  Jahr  verteilt  sind  und  in  der  die  Winter- 

')  Die  Bedeutung  dieser  .Etesien'  (Jabreswinde)  fDc  die  Segelscbiffahrt  kann  hier 
nur  andentangsweise  erw&hnt  werden.  Eine  Übersicht  der  Wind-  nnd  SlrOmnugsrerhlllt- 
nisse  im  Hiltelmeer  fDr  die  einzelnen  Honate  gibt  die  YeröSentlichnng  der  Dentschen 
Seewarte:  .Wind,  Strom,  Luft-  und  Wassurtemperatur  auf  den  wichtigsten  Dampfer- 
wegen  des  MitWmeeres*  (Beilage  zu  den  Anoaien  der  Hydrographie  u.  mnrit.  Meteorol. 
1900,  mit  U  Karten).  Eine  Arbeit  im  .Nauticns'  1908  S.  842-866  (mit  „Weltverkehrs- 
karte des  Miitelmeers")  behandelt  in  vorzOgücber  Übersicfat  „die  Handels-  nnd  Ver- 
kebrsB(r«Bsen  des  Hittelmeere".  Sie  hebt  n,  a.  hervor,  dasa  die  Segelscbiffahrt  onr 
mehr  im  kleinen  EOBtenverkehr  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  —  Die  neueste  Scbildemug 
des  MitUlmeer- (Et«sieD-)  Klimas  verdanken  wir  F.  Thorbecke  (Qeogr.  Zeitscbr.  ISIO, 
Heft  5  n.  6). 
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regen  zumeist  durch  Frühlings-  und  Herbatr^en  vertreten  werden.  So 
mannigfaltige  klimatische  Unterschiede,  namentlich  in  den  Temperatur- 
Terbfiltnisaen,  im  einzelnen  sich  innerhalb  des  Gebietes  geltend  machen, 
das  sommerliche  Minimum  der  Niederschläge  ist  allen  seinen 
Teilen  gemeinsam. 

Wir  nnteraeboiden  mit  Philip'psoD  (L  104,  U  102)  vierOartel:  1.  den  trockenan 
WastengOrtel,  2.  d«a  GDrUl  der  fast  Tegenlosen  Sommer  (weniger  ab  50mm 
JQ  den  drei  Sommermonaten)  mit  Uauptregen  seit  imTorwinter,  der  bia  UittelepMieD, 
Sardinien,  SOditalien,  Hitt«IgriecbenlBod .  Hittelkleinasien ,  den  Hauptteil  Irans  reicbt, 
3.  den  GUri«!  der  Tegenarmen  Sommer  (50— 300  mm)  mit  Hanptregenzeit  im  Frflh- 
ling  and  Herbst;  er  umfasst  Nordepanien  (ebne  die  NordkDBte),  das  mediterrane  Frank- 
reich, teilweise  die  Riviera  nnd  die  WeetkOste  Mittel! talirus,  Albanien,  Hordgriecbenland, 
die  NordkOste  des  igeiecfaen  Meeres,  Nordkleinaeien,  die  rassische  Ririera,  4.  den  nOrd- 
lieben  Obetgangsgürtel;  Regen  »  allen  Jahrenzeiten,  aber  noch  ansgesprochenes 
Minimam  im  Sommer,  Maximum  im  Frabjahr  nnd  Herbst.  Stärker  b ervortretende 
Besonderheiten  seigen  einereeits  die  trockenen,  teilweise  wastenhaften  Gebiete  im 
Innern  der  Hochländer  —  weniger  ausgesprochen  die  Bpanische  Meseta,  in  Toller 
Entfahnng  dss  Innere  Eleinasiens  nnd  Irsns  — ,  anderseits  aber  die  rauheren  und 
feuchteren,  mehr  mittelenroplischen  nördlichen  Randgebiete,  Tor  allem  der 
atlantiscbe  Nordwesten  und  Norden  der  Iberischen  und  noch  mehr  der  Ken)  der  SlldoBt- 
eoropAiacben  Halbinsel,  der  ein  sommerliches  Regenmaximnm  hst  nnd  dem  mittelenro- 
p&iscben  Waldgebiete  lagehOrt.  Feucht  und  heiss  endlieh  sind  einige  schmale 
EOstenniederuDgen  am  Qebirgefttss ,  so  vor  allem  das  persische  SOdnfer  des  Kaepi- 
scbeo  Heeres. 

Der  trockene  <?iesamtcharakter  des  Gebiets*],  durch  geringe 
Niederscblfige,  geringe  Luftfeuchtigkeit,  relativ  hohe  Temperatur,  starke 
Verdunstung  gerade  zur  Zeit  der  Niederschläge  bedingt,  wird  auch  durch 
die  Ges^einsart  vielfach  gefördert.  Die  oft  überaus  fruchtbaren  An- 
schwemmungsebenen der  Tiefländer  und  die  jungterliären  Abla{;erungeD, 
die  ihnen  Philippson  (I.  u.  II.  19)  als  „Kulturzentren  zweiten  Grades" 
anreiht,  sind  räumlich  b^;renzt.  Durchlässige  uud  vor  allem  leicht- 
lösliche Gesteine,  Kalk-,  Schutt-,  Sandböden  sind  häufig  und  schlucken 
den  Niederschlag  rasch  ein.  Die  Verwitterung,  in  der  je  weiter  gegen 
die  Wüflte  hin  desto  mehr  die  chemische  gegen  die  mechanische  zurück- 
tritt, ist  nicht  stark  genug,  um  tiefgründige  Bßden  zu  bilden  —  selbst 
die  Schwarzerden-  und  Roterdenbildung  durch  chemische  Verwitterung 
des  Kalks  tritt  nicht  in  ausgedehntem  Masse  flächenhaft  auf;  überdies 
wird  auch  mancher  gute  Boden  durch  die  Bildung  von  Kalkkrusten 
(Ortstein)  entwertet.  Umso  stärker  ist  dagegen  die  Denudation  eben- 
sowohl infolge  des  heissen  Windes  der  Trockenzeit  wie  infolge  der  un- 
gleichmässigen    Verteilung  der  Niederschläge,    des  Wechsels   zwischen 

1)  Nach  Pencks  neuer  Slassitikation  der  Klimate  (Sitiungaberichte  der  Berliner 
Akademie  1910,  XII)  w&ren  grosse  Teile  unseres  Gebietes  sie  semibamid,  etwa  ebenso 
grosse  sber  als  semisrid  und  Tollarid  zn  bezeichnen.  Hier  sei  auch  auf  die  Eignung 
grosser  Teile  der  Ettsten-  und  Ineel-,  aber  gerade  aaeh  der  trockenen  BiunealKnder 
EU  kl  tmatischeo  Eurorten  hingewiesen.  Dagegen  sind  besonders  feaohte  Land- 
schsften  innerhalb  des  Gebietes  oft  bösartige  Mslsrinatriche  (vyl.  I.  Band  3.  235  IT., 
Philippson  I  136  IT.,  II  134  ff.) 
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heftigen ,  verheerenden  und  abschwemmeuden  Guseregen  und  längerer 
Trockenheit.  Das  allea  führt  dazu,  dass  eine  geschlossene  dichte  Vege- 
tationsdecke sieb  in  grossen  Teilen  des  Gebietes  nicht  bilden  oder  doch, 
wenn  sie  zerstört  wurde,  sich  schwer  erneuem  kann.  Die  Subtropen- 
zone  der  alten  Welt  ist  waldarm  und  auch  der  üppige  Graswucbs, 
der  stellenweise  fUr  die  Kultur  so  sehr  wichtig  ist,  muss  der  Trocken- 
zeit meist  weichen,  so  dass  dann  staubige  sonnverbrannte  Landschaften 
mit  erstorbener  Vegetation  an  seine  Stelle  treten.  So  ist  unser  Gebiet 
im  grossen  Ganzen  ein  Steppenland  mit  Übergängen  ins  Wüsten- 
hafte,  ein  Gebiet  ohne  wasserreiche  Flüsse,  aber  voll  ungestümer 
Wiidwasser  und  Regenbäcbe  {FiumareD  und  Wadis),  in  dem  die  - 
künstliche  Bewässerung')  eine  gewaltige,  gegen  Süden  und  Osten 
bin  an  Bedeutung  zunehmende  Rolle  spielt  und  die  Bodenkultur  mehr 
oder  weniger  ausgesprochen  einen  oasenbaften  Zug  hat.  Nomadis- 
mus und  HalbnoOiadismus  sind  für  viele  Teile  des  Gebiete  naturgemfisa 
und  in  Verbindung  damit  herrscht  vielfach  auch  das  bewegUcbe  Zelt- 
dorf und  die  dem  Handel  dienende  Oasenstadt  vor.  Die  Viehzucht,  in 
der  das  anspmchBlöBe  Kleinvieh  überwiegt,  bedingt  grosse  Wanderungen 
der  Herden  auch  in  Kulturländern  (Spanien,  Südfrankreich,  Italien),  die 
sich  neuerlich  selbst  der  Eisenbahn  bedienen*).  Aber  selbst  mit  Acker- 
bau und  Gewerbebetrieb  ist,  durch  mannigfaltige  klimatische  und  wirt- 
schaftliche Gründe  bedingt,  eine  grttssere  Beweglichkeit  des  Einzelnen 
und  grösserer  Menscbengruppen  verbunden,  als  wir  sie  gewohnt  sind'). 
Teilweise  nOtigt  biezu  die  geschlossene,  oft  stadtähnliche  Art  der 
Dorfsiedlung  und  das  Fehlen  der  Einzelsiedlungen,  die  aus 
ebenso  mannigfachen  Gründen  —  einer  liegt  in  der  Verteilung  derQuellen 
—  fast  überall  begegnen. 

Wo  der  Kaum  für  extensive  Viehzucht  fehlt,  tritt  die  tierische 
Produktion  in  den  Hintergrund.  Der  Mangel  an  Weiden  und  Heu  wiesen  ver- 
hindert gerade  in  kulturell  hochstehenden,  dichtbewobnten  Teilen  unseres 


■)  Ygt.  AberihregeographJBcbeBedtatang  das  wichtige  Werk  von  Jean  Brunhee, 
L'Irrigatjon,  Paris  1902. 

2)  Die  Ton  0.  Quelle  in  PetenDaniiB  Mitt  1910  7175  (mit  Tafel  17)  Teferierte 
Arbeit  tod  A.  FriboDrg,  La  transbnmaDce  an  Espagne  (Ajinales  de  Gr4ogr.  XIX, 
231  ff.)  barflbrt  auch  kurz  die  BfldfranzOBiaBheD  YerhftltniBBe.  Die  Alpwirtachaft  in  den 
Gebirgeo,  auch  in  UDBerem  Gebiete  aebr  verbreitet,  gebSrt  in  dieaeo  Zusammen  hang  not 
ioBoferne,  als  regelmbwige  grosse  Wanderungen  vom  Tiefland  zu  den  Hocbweiden  statt- 
finden, wie  zwiaoben  Walacbei  und  Kupatben.  Das  bat  E).  da  Martoune  in  aeiner 
Arbeit  Über  dieaeB  Gebiet  (Ratze I-Oedenkacbrift  S.  238  f.)  richtig  bervorgeboben.  Er 
erkennt  ntranehnmaDce'  (Herdennanderungen)  ferner  nocb  im  Apeuuia,  auf  der  Sadoet* 
enropttischan  Halbinsel,  in  Tordprasieu,  wo  in  Kurdistan  und  Luristan  der  Obergang 
iwiechen  acbtem  NomadiBmus  und  Tranahumance  wahrzunehmen  sei  und  in  Algerien, 
WD  die  Begierung  jenen  in  diese  übenaleiten  snch". 

s)  Hierher  gehören  Fetdbatten.  FJlialdtlrfer  u.  dgl.  (Philippaon  I.  219  f.,  II  214  f.) 
Wandemngen  der  Feld-,  InduBtrio-,  SsiBonarbeiter  in  den  KultnrlSndern,  temporBre  Aua- 
wandernng  in  groasem  Stil  (Italiener)  usw. 
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Gebiets  eine  intensive  Viehzucht  und  damit  auch  eine  grosse  Düoger- 
wirtschaft.  Der  Mangel  an  Arbeitstieren  und  natürlichem  Dünger  ist  neben 
den  unmittelbar  den  PfianzeDwuchs  bestimmenden  Verbältnissen  von 
Klima,  Boden  und  Bewässerung  massgebend  für  das  Zu  rück  treten  der 
Pflug kultur  und  somit  des  Getreidebaus  in  unserem  Gebiet 
gegenüber  anderen  Formen  der  Bodenkultur.  Diese  aber  tragen  —  im 
Gegensatz  zu  dem  hier  meist  unter  Raum  Verschwendung  mit  viel  Brache 
betriebenen  Ackerbau  —  jenes  Gepräge  einer  höchst  intensiven  Aus- 
nutzung des  Bodens  (oft  bis  zum  Raubbau),  das  den  Oasenkulturen  und 
namentlich  den  Berieselungsoasen  eignet.  Wenn  wir  den  Blick  auf  die 
Auswahl  der  in  dieser  Spatenkultur  und  Gartenwirtschaft  —  in  den 
vielbesprochenen  Rebgärten,  Fruchthainen,  Terrassenkulturen  und  anderen 
verwandten  Formen  —  bevorzugten  Pflanzen  lenken,  ist  es  schwer 
zu  sagen,  inwieweit  sie  als  Ursache,  inwieweit  als  Wirkung  der  natur- 
gemässen  Kulturform  erscheint.  Die  beutigen  Hauptkulturen  gehören 
nicht  durchaus  der  ursprünglichen  natürlichen  Ausstattung  der  Land- 
schaften an,  die  man  heute  nach  ihnen  zu  benennen  versucht  ist; 
manche  sind  durch  jahrtausendelange  menschliche  Kulturarbeit  inner- 
halb des  Gebiets  und  von  aussen  her  verbreitet  worden.  Aber  in 
ihrer  Lebensweise  und  Verbreitung  sind  alle  auf  engste  angepasst  an 
das,  was  seine  Natur  gewAhrt  und  versagt.  Die  immergrünen  Laub- 
bäume, die  Saftpflanzen,  die  verschiedenartig  angepassten  Trockenpflanzen, 
die  scharfe  Sonderung  der  eigentlichen  Küsten-  und  Niederungsvegetation 
von  jeuer  der  Steppen,  ja  Wüsten,  wie  von  jener  des  Gebirgs  und  ihr 
inselhaftes  Wiederauftreten  an  Flussläufen  und  in  Oasen  sind  charak- 
teristisch für  unser  Gebiet,  Wenn  wir  den  Namen  eines  seiner  Länder 
aussprechen  hören,  taucht  fast  immer  unmittelbar  mit  ihm  die  Vor- 
stellung des  einen  oder  andern  jener  Gewächse  auf,  die  wir  als  Süd* 
fruchte  zu  bezeichnen  gewohnt  sind.  Diese  und  andere  Cbarakterpflanzen 
sind  es,  auf  Grund  deren  man  unser  Gebiet  zu  einem  Floren  reich*), 
dem  ,.  Mittel  ländisch-VorderasiatiBchen",  zusammenzufassen  pflegt.  Nur 
Teile  des  Nordrandes,  auf  der  Iberischen  Halbinsel  und  insbesondere 
der  Südosleuropäiachen,  zeigen  schon  die  Vegetation  des  Nordischen, 
das  südlichste  Arabien  jene  des  Tropisch-afrikanischen  Florengebiets. 
Auch   in    der   Fauna*)   hebt   sich   unser  Bezirk  gegen  das  südlich  au- 

■)  Vgl.  die  voD  gsographiacben  Oesicbtapunkteo  getrafcene  Drnde'flch«  Einteilnng 
mit  den  Hodifikationen  von  A.  Supan,  in  dessen  Qrandzapen  der  physiflchen  Erdknode, 
4.  Aufl.,  Leipzig  1908,  S.  STSfT.  u.  Tafel  XIX.  Wahrend  der  Eorrektnr  erachieD  H.  Kocb, 
Beitrüge  Ear  Kenntaia  der  HShengrenzen  der  Vegetation  im  Mitl«lmeergebiet. 
Halle  1910. 

8)  Snpan  s.  r.  0.  und  Tafel  XX;  vergl.  nucli  Th.  ArldtB  vergleiohatide  Ober- 
sicht der  verBchiedenen  liergeographischen  Ein  teil  ungen ,  Qeographiache  Zeitschrift  XU, 
212  ff.  mit  Tabellen,  ans  der  eich  eine  gewisse  SonderatellnDg  der  Mittelmeerlinder  and 
Vorderasiens  innerhalb  der  holarktiachnn  (Japans  hcrealer)  Region  als  ,  Mittet meeriscbe 
Snbregion*  in  den  meisten  Kintsilungsversachen  ergibt. 


DiolizedbyGOOgle 


11 

grenzeude  „Afrikanische  Reich"  scharf  ab,  das  nur  nach  Sädwestarabien 
ühergreift ;  nach  Nordeo  und  Osten  dagegen  sind  die  Unterschiede  nicht  so 
bedeutend,  daes  sie  zur  Aufstellung  eines  eigenen  Reiches  Anlass  gehen. 

Oberst  JD  anseren  Oebieten  spielt  d«r  Gegensatz  zwiachen  den  von  Nator  and 
den  ktlDStlicli  bewAaserteo  Ländereien  eine  wichtige  Rolle.  Fast  Obeiall  sind  «s  diu 
die  letiteren,  die  Qppigen  Ertrag,  mehrere  EmtoD  im  Jabre  Üefeni;  je  weiter  im  Trocken- 
ktima,  deito  -vollet&ndiger  ist  die  Bodenkultur  &af  sie  angewieeen.  Phlüppson 
(1.  Ifö.  II-  162)  hebt  ea  als  einen  charakteriatiBchcn  Oegonaatz  der  Hiit«1meerl Bnder  zn  der 
WOsten-  nnd  äteppenre^ioo,  aleo  zn  Yoideraaiea  nnd  dem  Binnenland  von  Hordafrika,  ber- 
Tor,  dasa  jeno  Getreide,  Wein  und  öl  ohne  BewBsaerang  hervorbriDgeo,  diese  nicht.  Wie 
die  Dattelpalme  der  Gharakterbanm  des  aosgeaprochenen  Trockcnklimas,  lo  ist  der 
Ölbaum  jener  dea  eigentlicben  Mediterranklima«  rait  warmen  Wintern');  aeine  Nord- 
grenze,  die  das  Innere  Eleinasiens,  Armeniena  nnd  Peraiena  ausschltesst ,  gilt  als  die 
Stldgrenze  des  mehrfach  erwfihnten  nördlichen  Übergangsgebieta. 

Eine  Folie  von  Kulturpäanzen  sind  dem  Subtropengehiet  der  Alten 
Welt  ausschliesslich  oder  vorwiegend  eigen;  andere  teilt  es  mit  wenigen 
benachharten  Grebieten.  Unter  den  Brotfrächten  steht  der  Weizen 
voran.  Der  Maie  erlangt  stellenweise  grosse  Bedeutung ;  sumpfige  oder 
künstlich  bewässerte  I^andstriche  pflegen  den  Reis,  dessen  Kultur  aber 
immer  melir  an  Boden  verliert,  selbst  in  der  Poebene.  Die  Hiraearten 
Duchn  und  Durra  spielen  in  der  Volksernährung  eine  umso  grössere 
Rolle,  je  weiter  wir  gegen  Süden  und  Osten  kommen.  Die  Gerste  mit 
ihrer  grossen  Anpassungsfähigkeit  ist  auch  hier  allgemein  vertreten, 
dient  aber  vor  allem  als  Viehfutter.  Wie  erwähnt,  sind  nicht  die  Ge- 
treidearten der  wichtigste  Zweig  der  pflanzlichen  Produktion.  Selbst  in 
der  Ernährung  der  breiten  Volksmassen  treten  neben  ihnen  die  H  ü  1  s  e  n  - 
fruchte,  verschiedene  Gemüse-,  Obst-  und  Südfrucbtarteu,  so  in  ihrem 
Verbreitung^ebiet  die  Kastanie,  die  Dattel  u.  a.,  stark  hervor.  Die 
Kartoffel  ist  noch  wenig  verbreitet  und  andere  Knollenfrüchte  haben 
nur  lokale  Bedeutung.  Dagegen  stehen  Südfrüchte,  Ölbaum  und 
Weinstock*)  im  Vordergrund.  Zu  verschiedenen  Zeiten  und  aus  ver- 
schiedenen Ländern  eingewandert,  sind  die  Agrumen  nun  überall,  wo 
sie  nicht  von  Wassermangel  oder  Winterfroat  bedroht  werden ,  ein 
wichtiges  Produkt;  in  einigen  Ländern,  namentlich  den  südwestlichen 
Mittelmeerländem,  Gegenstand  des  Welthandels.  Neben  ihnen  stehen 
Feigen  und  Trauben,  die  frisch  und  getrocknet  fast  aus  allen  Teilen 
unseres  Gebiets  in  bedeutenden  Mengen  ausgeführt  werden,  ferner 
Datteln,    Mandeln ,   Johannisbrot  und    vielerlei   andere   Südfrüchte. 

1}  Die  HoDograpbien  ttber  beide  Gewftcbse  von  Tb.  Fischer  (Petermanns 
Hitt.  ErghfL  64  und  147)  sind  hervorzoheben.  Nenerlich  haben  auch  verschiedene 
andera  Charakteipflanzen  unseres  Oebietee  ihre  Honographen  gefanden. 

>)  Charakteriatiach  fflr  das  mediterrane  Klima  ist  im  Gegensatz  zn  der  niedrigen, 
der  Rflekatrmhlqng  des  Bodens  halber  an  Stöcken  gezogenen  Rebe  unserer  Weinberge 
die  Weinlanbe  nnd  iet  Weinstock  als  freie  Schlingpflanze  an  Obatbftnmen,  Pappeln  nsw., 
also  der  Weingarten  im  vollen  Wortsione.  Ein  Zwiaebenglied  stellt  die  Fergel  Sodtirola 
(pergola,  die  Baehlatte)  dar.   Ober  den  Weinatock  s.  auch  Ph  ilippson  1 168  ff..  II.  165  f. 
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Der  meist  schwere  uud  süsse,  oft  ausbrncbartige  Wein  UDterscbeidet 
sich  wesentlich  von  dem  blamigeo  Gewächs  höherer  Breiten ;  aber  auch 
leichte  feurig  lierbe  Rotweine  und  selbst  Weissweine  fehlen  nicht  und,  wo 
der  Islam  es  nicht  verwehrt,  sind  die  Mediterrauländer  und  Vorderasien 
Gebiete  grossen  Weinkonsums.  Neben  ihm  tritt  das  Bier  ebenso  in  den 
Hintergrund,  wie  der  Teekonsum  neben  dem  allverbreiteten  Genuas 
des  —  selbst  in  Arabien  zum  allergrössten  Teil  eingeführten  —  Kaffees, 
stellenweise  auch  dem  von  Kakao  und  Schokolade,  Die  Bedeutung  des  Öl- 
baums, neben  dem  andere  Ölfrüchte,  wie  der  marokkanische  Argan, 
der  Sesam  usw.  nur  eine  Nebenrolle  spielen,  ist  in  der  Gründungssage 
Athens  zu  schönem  Ausdruck  gelangt;  kaum  ein  Gewächs  ist  den  Medi- 
terranläudern  und  grossen  Teilen  Vorderasiens  so  unentbehrlich  wie 
dieses,  das  freilich  trockene  Kustenklimate  am  meisten  bevorzugt  und 
den  Steppen  des  Inneren  fehlt.  Seine  köstliche  Frucht  liefert  Nahrang 
und  in  dem  Öl  einen  vorzügUchen  Ersatz  der  Butter. 

Eine  geringe  Bedentoog  faftt  im  allgemeineo  der  Zocker,  gbwofal  das  Znckeirohr 
im  Soden  und  aach  die  ZnckerrObe  auf  guten  Bödrn  vielfach  gedeiht:  die  vielen  aOssen 
FrAchle  und  der  Reichtnm  »n  Honig,  den  nnser  Gebiet  seiner  Fflile  würziger  KrSuter 
verdankt,  machen  den  Zucicer  leicht  entbehrlich.  Immerhin  ist  er  mit  der  vorschreitenden 
Knltur  in  Hpde  gekommen  und  die  Mediterran)  an  der  nie  Vorderasien  sind  fOr  Frank- 
reich, Dentechland ,  Österreich-Ungarn,  Rossland  wichtige  Abnehmer  ihres  Znckers. 
Für  den  Orient  ist  auch  der  Mohn  bIh  Erzeuger  des  Opiums  wichtig;  Tordarasien  führt 
dieses  als  Heilmittel  nach  Europa,  als  Genassmittel  nach  Oatasien  ans.  Grossere  Be- 
deutang  kommt  dem  Ta  bak  zu,  der  natürliche  oder  künstliche  ausreichende  BewOsserang 
fordert  und  in  einigen  Teilten  unseres  Gebietes  quantitntiv  und  qualitativ  hoch  steht. 

Farbpflanzen  sind  reichlich  vertreten;  der  Krapp,  der^Saflor,  dem  daa  ,TOrki8oh- 
RoL'  entstammt,  der  Safrun,  im  Osten  der  Indigo  sind  berühmt,  aber  ibr  Anbau  erliegt 
imm^r  mehr  der  Eonknirenz  der  in  der  chemischen  Fabrikation  erzeugten  Farben. 

Auch  an  Gespinstpflanzen  besteht  kein  Mangel.  Der  Flachs 
bat  im  subtropischen  Orient  seine  Heimat  und  ist  sehi  verbreitet. 
Wichtig  ist  ferner  der  Hanf,  der  such  den  Haschisch  liefert;  Italien 
gehört  zu  seinen  Hauptexportländern.  Die  Baumwollstaude  hat 
während  der  Baumwollnot  zur  Zeit  des  amerikanischen  Bürgerkriegs 
selbst  im  südlichsten  Teil  der  süd  europäischen  Halbinseln  festen  Fuss 
gefasst,  ohne  doch  hier  Bedeutung  zu  erlangen.  Wichtiger  ist  sie  in 
der  Asiatischen  Türkei,  Persien,  auch  den  AUasländem;  Ägypten  aber 
ist  durch  systematische  Kultur  das  dritte  Baumwolland  der  Erde  ge- 
worden  {15— I6V  der  Weltproduktion). 

NebendenEnlturpflanzensindaDcheinige  wild  wachsende  wirlachaftüch  wichtig. 
Die  subtropischen  Wftlder  kennzeichnet  der  Reichtum  an  eigenartigen  schonen  Koni- 
ferenformen,  aber  auch  an  Eicheoarten.  Je  nach  Klima  und  Höhenlage  treten  bald  diese, 
bald  jene  mehr  hervor.  Wertvoll  sind  die  Eichen  —  nicht  nur  die  auf  den  Westen 
beschrftnkte  Korkeiche,  auch  manche  andere  Arten,  die  Taloneen,  Knoppem,  Gallfipfel 
und  damit  den  Grossteil  der  GerbstoEFauHfuhr  liefern,  die  namentlich  im  Orient  von 
Belang  ist.  Holz  daieegen  ist  fast  überall  ein  bedeutender  Artikel  der  Einfuhr;  nnr  die 
Gebirgslftnder  der  eigentlichen  Südosleuropftiecheu  Halbinsel  und  Kleinasiena  decken 
ihren  Bedarf  selbst. 
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Uharskteriatisch  sind  die  BnachwaldformBtioDeii,  vor  allem  die  immergrilaen 
Geatrnppe,  die  Maocbien  (Macobia,  MAquis  usw.),  die  dem  wsldanneD  Lande  vielfach 
nicht  DDt  ala  ZieKODweide,  soDdera  anch  als  Holilieferanten  dieoeu  mOaBen.  Sie  gehen 
vielfach  in  die  EalbetrHacfaerformattoit  (Fhrjgana  in  Oriecbeiiland ,  Garignee  in 
Frankreich,  Tomlllarea  in  Spanien)  Ober,  die  acbon  der  Stepp«  angehört.  Unter  den 
mannigfachen  Grasformationen  der  Steppe,  neben  die  für  die  Viehiucbt  wichtige  Oras- 
und  ErSotermatteB,  aber  t»Bt  nie  dichte  Wiesen  treten,  ist  die  Ualfagrassteppe  Nord- 
atrikae  and  Spaniens  wirtschaftlich  wichtig. 

In  Viehzucht  und  Tierhaltung  ist  vor  allem  —  entsprechend  der 
natürlichen  Ausstattung  und  dem  geringen  Bedürfnis  nach  Fleischnahrung 
—  das  Zurücktreten  des  GroBBvieha  gegenüber  dem  Klein- 
vieh charakteristiBch.  Schafe  und  Ziegen  verdanken  ihrer  An- 
spruchslosigkeit die  grosse  Rolle,  die  sie  (zum  grossen  Schaden  für  die 
Bewaldung)  spielen.  Sie  Uefem  Fleisch,  Milch,  Butter  und  den  viel  ge- 
noBsenen  Käse.  Das  Rind,  vielfach  klein  und  unansehnlicli,  ist  als 
Zugtier  und  Pflüger  weitaus  wichtiger,  denn  als  Milch-  und  Schlachtvieh. 
In  feuchten  Gebieten  vertritt  der  anspruchslose  Büffel  nicht  selten 
seine  Stelle.  Das  Pferd  erreicht  in  einzelnen  Teilen  unseres  Gebietes 
angezeichnete  Qualität;  vor  allem  das  arabische,  aber  auch  das  kur- 
dische, persische,  berberische,  andalusische  Ross  ist  hoch  geschätzt.  An 
Zahl  aber  genügeu  die  Pferde  in  grossen  Teilen  unseres  Gebietes  nicht ;  als 
Reit-  und  Zugtiere  treten  vor  allem  Esel,  aber  auch  Maultiere  und 
Mauleset  vielfach  an  ihre  Stelle,  deren  ausgedehnte  Verwendung  für 
unser  Subtropengebiet  charakteristisch  ist.  Dem  Schwein  ist  das 
Klima  grossenteils  zu  trocken;  anderseits  wird  seine  Verbreitung  durch 
den  Islam  beschränkt.  Wichtig  ist  es  in  Gebieten  mit  Eichelmast.  Den 
Steppen-  uud  Wiistenländern  mit  nicht  allzu  unebenem  Boden,  vor  allem 
also  dem  Süden  und  Osten,  ist  dasK  am  eel  eigentümlich  —  im  Westen  das 
einhöckerige,  in  Iran  daneben  auch  das  zweihöckerige,  dessen  Hauptgebiet 
Hochasien  ist.  Selbst  nach  einzelnen  Landstrichen  Südeuropas  bat  sich 
das  Dromedar  verpflanzen  lassen.  Vielseitig  und  verbreitet  ist  die 
Geflügelzucht;  einzelne  Länder  haben  eine  Dedeutende  Eierausfuhr. 

Wolle  wird  fast  im  ganzen  Gebiet  erzeugt  und  geht  aus  den  vieh- 
reichen, industriearmen  Ländern  auch  iu  den  Weltbande! ;  auch  Ziegenhaar 
(Kämelhaar  u.  a.).  Die  Seidenzucht,  daher  auch  die  Maulbeerkul- 
tur, wird  ebenso  wie  die  Sei  den  Verarbeitung  fast  überall  atark  betrieben. 
In  der  Rohseideoproduktion  tritt  unser  Gebiet  neben  die  ostasiatischen 
liänder;  Italien  und  Südfrankreich  sind  die  Hauptländer  der  Seidenln- 
duatrie. 

Die  Fischerei  —  Sardelle,  Anchovis,  Tnnfiaeh,  Languste  nsw.  —  genagt  bei 
aller  Bedeatnng  dem  grossen  Eonsam  der  christlichen  Lander  nur  zum  Teil  (Stockfisch- 
einfabr).  Im  Bereich  des  Islam,  der  sie  veibiet«t  oder  doch  nicht  begünatigt  (Philippson 
1.  61,  215,  II.  60,  210)  hat  nur  Iran  (Kaspischer  See,  Persischer  Golf),  Teile  der  Türkei 
Dud  Tnneaien  eine  bedeutende  Fiaeherei.  Schwamm-  und  Korallen fisdierei  sind  im 
Hitt«lme«r  nnd  Roten  Heer,  Perlenfisoherei  im  Indiachen  Ozean  wichtig. 
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Charakteristisch  für  das  sommertrockene  Klima  ist  die  reicbhclie 
SalzgewiDQung  aus  Meer  und  Binuenseen,  neben  welcher  die  Salz, 
bergbaue  weit  zurückstehen.  Überhaupt  ist  die  mineralische  Pro- 
duktion, wenn  wir  von  Bau-  und  Schmucksteinen  absehen,  noch 
gering.  Entsprechend  den  vorherrschenden  Formationen  leiden  die 
Mediterranländer  und  Vorderasien  vor  allem  unter  Kohlenmangel. 
Metallerze  sind  an  vielen  Orten,  aber  nur  stellenweise  in  grösserer 
Fülle  vorhanden,  die  in  einzelnen  Ländern  allerdings  recht  bedeutend  ist. 
So  vor  allem  auf  der  Iberischen  Halbinsel,  in  Griechenland,  auch  in  ein- 
zelnen Ländern  des  eigentlichen  Orients  —  aber  gerade  hier  ist  die  Aus- 
nutzung oder  doch  die  Verhüttung  gering,  entsprechend  den  allgemeinen 
wirtschaftlichen  Verhältnissen,  Da  auch  W  a  s  s  erk  raf t  nur  in  be- 
schränkten Gebieten  reichlich  zu  Gebote  steht,  hat  die  industrielle 
Entwicklung  trotz  der  niedrigen  Arbeitslöhne  schwere  Hindernisse 
zu  überwinden.  Es  ist  die  Verkehrslage,  die  Möglichkeit  der  Kohlen- 
und  RohstoSzufuhr  und  des  Absatzes,  neben  der  zunächst  durch  die 
landwirtschaftliche  Produktion  bewirkten  grösseren  oder  geringeren 
Dichte  und  Konsumkraft  der  Bevölkerung,  welche  über  die  Stellung  der 
einzelnen  Landschaften  in  der  Industrie  entscheidet.  Und  so  sind  es 
gerade  mineralarme  Gebiete,  die  allein  eine  bedeutende  Industrie 
modernen  Schlags  besitzen:  Italien,  vor  allem  Oberitalien,  und  Catalonien. 

Die  starke  Industrie  dieser  Länder  und  die  schwächere  anderer,  bis 
zu  dem  altvaterischen  Betrieb  im  Oriente  herab,  ruht  aber  auf  dem 
Untergrund  einer  uralten,  äeissig  und  geschickt  betriebenen,  von  künst- 
lerischem Sinne  getragenen  Gewerbst  fit  igkeit,  welche  insbesondere  im 
Orient  und  iu  Italien  gewisse  eigeotümlicbe  Produktionszweige  in  Heim- 
arbeit und  Kleinbetrieb  qualitativ  so  vorzüglich  betreibt,  dasa  sie  nur 
nach  und  nach  der  Konkurrenz  des  ausländischen  Fabrikbetriebs  und 
der  damit  verbundenen  VerbiUigung  und  Verschlechterung  der  eigenen 
Ware  erliegt.  Immer  noch  haben  persische  und  kleinasiatiecbe,  auch 
marokkanische  und  audere  orientalische  Teppiche ,  eingelegte  Waffen, 
gewisse  Gewebe  und  Posamentierwareu  aus  Vorderasien  und  Südost- 
europa, tausenderlei  italienische  Kleinwaren,  wie  etwa  die  venezianischen 
Glaskurzwaren  und  Glasperlen  und  so  manche  andere  Produkte  ihren 
wohlbegründeten  ßuf. 

Als  Länder  einer  alten  und  mannigCaltigeu  Geschichte  stellen  die 
Bubtropenländer  der  Alten  Welt  ein  buntes  Völker-  und  Kultur- 
gemisch vor  unser  Auge.  Arier,  Semiten  und  Hamiten  werden  im 
grossen  Ganzen  durch  das  Mittelländische  und  Rote  Meer  getrennt. 
Recht  verschieden  ist  das  Verhältnis  der  einzelnen  Völker  zu  dem 
Boden,  den  sie  bewohnen.  Neben  Relikten  uralter  Bevölkerungen,  wie 
Basken,  Albanesen,  Berbern,  Malteser,  den  jetzt  gerne  als  Alatodier  zu- 
sammengefassten  Resten  der  ältesten  Bewohner  Kleinaaiens,  Kurden 
und  Luren  usw.,  neben  mehr  oder  weniger  rein  erhaltenen  Nachkommen 
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ulterbgesesätiiier  Völker,  die  bald  wie  die  Araber,  Armenier,  Perser  die 
alte  Nationalkultur  sich  unutiterbrocbeu  bewahren,  weim  auch  nicht  auf 
der  alten  Hohe  erhalteD  konnten,  bald  wie  die  Helleuen  in  neuerer 
Zeit  den  Anschluss  an  die  grosse  Vergangenheit  mit  Eifer  suchen,  bald 
aber  auch  wie  die  Ägypter  fast  jede  Verbindung  mit  der  eigenen  Ue- 
schichte  verloren  haben,  finden  wir  Einwanderer  aus  früher  oder  später 
nachchristlicher  Zeit,  wie  die  Balkanslaven  und  die  Osmanen,  und  Misch- 
Völker,  wie  die  Romanen  und  die  Syrer. 

Bei  der  fortgesetzten  Miachung  und  BerOhruug  lassen  sich  eigenUicb  anch  diese 
Kategorien  aar  theoretisch  Butstellen.  Zur  Änsbildong  voD  Nationalstaaten  mit  einheit- 
licher Saltor  sind  nur  die  Romanen  und  einzelne  SlnveavOlker  gelangt,  w&hrend  da« 
kleine  Griedienland  erst  deu  Ansatz  zu  einem  solchen  darstellt  In  den  meisten  LUndem 
wohnen  verschiedeae  StSmme  mit  verschieden  gearteter  und  verscfaieden  hoher  Ealtur 
neben-  nnd  durcheinander,  nicht  immer  im  Veriiftltnis  von  Heirenvolk  und  Unterworfenen, 
Der  Kontrast  wird  allerdings  dadurch  etwas  gemindert,  dasa  gerade  die  HochkaltnrrOlker 
anch  national  nnd  konfessionell  geschlossen  sind  und  geschlossen  wohnen;  auf  dem 
Boden  des  bnnter  gemischten  Slldoateuropa,  Nocdab'ika  und  Vordurasien  Mtt  nur  in 
den  enropBischen  Kolonien  [Algier,  Tunis,  Ägypten)  die  ,westländiBche*  europSische 
Kultur,  wie  sie  Italiener,  Franxosen,  Portugieseu ,  Spanier  aufweisen,  aeben  die  Halb- 
kultnr  des  Orientalen. 

Wir  berühren  damit  die 'neuerlich  wieder  von  Ewald  Banse*)  mit 
aller  Schärfe  betonte  Tatsache,  dass  durch  unser  Subtropeugebiet 
eine  der  bedeutendsten  Kulturgrensen  der  Erde,  die 
zwischen  Christentum  und  Islam,  hindurcliläuf t.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  zu  dem  Verdammungsurteil,  das  er  über  den  Islam  fällt 
und  das  nicht  unwidersprochen  geblieben  ist,  Stellung  zu  nehmen ;  auch 
inwieweit  der  Islam  mit  Banse  als  die  gegebeae  Religion  der  Steppe  an- 
zusehen und  somit  in  Gegensatz  zu  der  sesshaften  Kultur  des  Boden- 
bauers zu  biiugen  ist,  soll  hier  unerOrtert  bleiben^).  Wohl  aber  muss 
die  ungeheure  Rückständigkeit  aller  islamitischen  Länder  voll  anerkannt 
werden:  Damiederliegen  der  Landwirtschaft,  nahezu  völliges  Fehlen 
bergmännischer  und  industrieller  Produktion,  minderwertige  Verkehrs- 
eiurichtungen  —  von  denen  nur  vereinzelte  im  Interesse  der  Admini- 
stration und  des  Heerwesens  geschaffene  oder  doch  begünstigte  Anlagen, 
wie  Telegraphen-  und  Bahnlinien  hier  und  da  sich  abheben  —  primitive 
und  unzuverlässige  Verwaltung  und  Rechtsprechung,  Mangel  einer 
wirklichen  staatlichen  Ordnung,  ja  eines  staatlichen  Lebens  überhaupt, 
der  durch  die  neuen  „konstitutionellen"  Experimente  in  Persien  und  der 
Türkei  nur  noch  greller  beleuchtet  wird. 

Hier  ist  zweifellos  kein  blosser  unterschied  in  der  kusseren  „Zivilisation"  —  in  dieser 
mOgen  vornehme  Individuen  und  ßesellBchaftaechichten  sogar  dem  EuropSer  Qherlegeo  sein  ^ 
1)  Petermanns  Mitt.  65.  Bd.  S.  3C1  ff.  und  S.  351  ff.,  ferner:  ,Uer  Orient*,  drei 
Bindchsn  (Aus  Natur-  und  Geiataswelt,  Nr.  277-279).  Die  Grenze  von  west-  und  ost- 
enropftisober  Kultur  bebandelt  iL  Hanslik  in  Petermanns  Mitt,  Ergänzungsheft  Nr.  158 
und  dem  Buch  .Biala*,  Wien  1909  (Karte  I). 

*)  Gegen  ibn  hat  C.  H.  Becker  (Das  Problem  des  Islam;  Zeitschrift  „Der  Islam" 
L  Bd.  I.  Heft)  sieb  gewendet. 
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hier  liegt  ein  {grosses  kulturellen  Hinua  olfen  zutage.  Ein  Minus  in  der  Gegen- 
wart, dem  meines  Erachten«  in  der  Btttteieit  u«biscber  Kultur  ein  Plus  voranging. 
Im  „Orient"  —  nod  Orisat  nennen  wir  die  Lttnder,  die  nntei  der  Herrschaft  dea  laUm 
stehen  oder  bis  vor  kariem  standen,  alao  auch  den  „fernen  Westen",  das  Maghrib  an 
der  Gibraltarstrasse  —  zeigen  Handel  und  Wandel  uns  fremdartige,  altertQinliebere, 
achwierigere,  unsicherere  Formen,  die  Formen  der  wirtschaftlich  unentwickelten, 
ja  TJetfach  rQckschreitend  en  Lander.  Ist  eine  derarlige  Kultnrgrenze  nicht 
so  einachneideud,  das«  sie  ea  verbietet,  durch  sie  voueinander  getrennte  Lftnder  in 
einem  and  demselben  Abschnitt,  als  ein  EasammengehOriges  grosseres  Ganze  zn  be- 
handeln ?  Ist  nicht  das  wirtschaftliche  Leben  hoben  und  drüben  zu  verschieden  an  Wert 
nnd  Inhalt  für  eine  gemeinsame  Betrachtung?  üieae  Frage  iat  der  ernsteste  Einwand,  der 
eich  dem  hier  vertretenen  wirtschaftsgeographidchen  Komplex  „Hittelmeerl ander  und 
Yorderasien",  ja  achon  dem  kleineren  Eom|ilex  Mediterrangebiet  eotgegeDstellt. 

Aber  nicht  nur  die  Natur  und  insbesoudere  die  natürliche  wirt- 
schaftliche Atisetattung  der  Länder,  die  Möglichkeiten  für 
Produktion  und  Verkehr,  die  sie  einscbliessen,  greifen  über  diese  wich- 
tige bistoriscb-kitlturelle  Grenze  hinaus ;  es  gibt  auch  in  Produkten  und 
Produktionsformen,  Verkehr  und  Lebensweise  hinreichend  GemeinsameB 
beiderseits  der  Scheidelinie,  um  die  Zusammenfassung  Südeuropas  und  des 
Orients  zu  einer  höheren  wirtscimftlicb-kulturellen  Einheit  zu  rechtfertigen. 
Zunächst  eines:  den  christlichen  KuituVländem  steht  hier  nicht  ein 
schlechtweg  islamitisches  Gebiet  von  gleicher  nationaler  und 
konfessioneller  Geschlossenheit  gegenüber.  Zumeist  leben  Mohammedaner 
und  ChriBten  neben,  ja  untereinander  und  wenn  nicht -äieasendo,  so  sind 
doch  stufenförmige  Übergänge  zwischen  „orientalischer"  und  , .europäi- 
scher" Kultur  gegeben. 

Rein  islamitisch  sind  nur  Marokko,  Afghanistan  und  wenn  wir  von  aeinero  Nord- 
westen absehen,  Peraien.  Alle  anderen  Länder  des  Orients  zeigen  eine  gemischte  Be- 
Tölkernng,  selbst  die  meisten  von  der  Tarkenherrschaft  befreiten  LBnder  SQdoetenropaa 
in  einzelnen lYorinzen.  Der  konfessionelle  QegensatzistimOrientsnmeistwirksamsr, 
als  der  eigentlich  nationale  nnd  sprachliche.  Anch  der  Unterschied  der  einielnen  Christ- 
liehen  Nationen  kleidet  sich  hier  bekanntlich  vielfach  in  das  Gewand  konfessioneller 
Gegensatze  (man  denke  an  Makedonien  oder  an  Kroaten  nnd  Serben).  Und  tretidem 
fehlen  selbst  auf  konfessionellem  Gebiet  fieeinflnasungen  nicht  gnni;  so  ist  s.  B.  der 
heiligs  Georg  vielfach  anch  ftlr  die  Mohammedaner  ein  Oegenstand  der  Terehmng.  Selbst 
inmitten  von  Belgrad  erhebt  sich  eine  Moschee,  die  türkische  Wallfahrer  sniieht 

Dabei  darf  anch  nicht  Ubersehen  werden,  wie  verscbiedennrlig  „weeteuropSische" 
und  „osteDToptische"  Kultur  sich  entwickelt  haben.  H  an slik  meint  sie  einander  kori- 
weg  als  ,Jiohe''  nnd  „niedere"  gegenöberstellen  in  dflrfen.  Dnd  Cvijiö,  der  basle 
Kenner  SSdosteuropas  nnter  den  modernen  Geographen,  unterscheidet  in  diesem  be- 
grenzten Gebiet  die  patriarchalische  (slavische),  byzantinische  nnd  islamitische  Kultur, 
neben  denen  noch  Biniriikangen  ans  dem  italienischen  und  dem  mittele uropftischen  Kultni^ 
kreise  sich  stalleuweise  geltend  machen.  Die  Grenzen  dieser  Kulturen  decken  sich  nicht  mit 
dsD  Sprachgrenzen;  sie  umfassen  nicht  nnr  grosse  zosammenh äugende  Gebiete,  sondern 
anch  viele  kleinere  Bereiche  nnd  Kultorinseln.  Je  mehr  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
fortschreitet  nnd  je  stärker  der  Eiufluas  Europas  auf  die  paasiven  Länder  des  Orisnts 
wird,  desto  mehr  mllssen  steh  die  BerOhrnngen  und  Beeinflnssungen  der  verachiedenen 
Knitnrkreiee  antereinander  steigern,  desto  mehr  Übergangaformen  sich  entwickeln. 

Anch  die  vielfachen  frenndlichen  und  feindlichen  Berohrungen  im  Laufe  der  (Jre- 
schirhte  sind  nicht  wirkungslos  geblieben.    Spuren  islamitischer  Einwirknngen  in  Sttd- 
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wMtenropk,  diristlicber  (bfEUitiiiischer,  „frflDkiscber",  iUlieniecher)  in  den  iBtamiüsehen 
LfindsTD  Bind  nicht  bloss  in  EnnstdsnkmSlern  nod  Ruinen  erbalten,  vielfscb  aach  in  Volks- 
braueh  nod  Tolkscbsrakter.  SQdostearcpa  Tollende  ist,  wie  in  der  Gegenwart,  so  in  der 
Te^angenkeit  der  Tammelplatz  der  Terachied«neten  nationalen  und  knlturellen  Element* 
gewesen. 

Das8  die  geographische  Lage,  die  Verkehrsbedingungen  und  die 
Produktion  die  Mittelmeerländer  und  Vorderasieu  zu  viel  weitergebender 
kultureller  und  wirtechaftlicher  Einheitlichkeit,  als  sie  die  Oegeuwait 
aufweist,  ja  zu  politischem  ZusauiinenschluBs  befähigt,  zeigt  seine  Ge- 
schicbte.  Das  ßämerreich,  das  einzige,  dessen  Kern  die  Seeberrscbaft 
über  ein  BinDenmeer  bildete,  gehörte  unserem  Gebiet  an ') ;  an  der  Ostsee 
hat  sich  ein  ähnliches  Gebilde  nicht  zu  gestalteu  vermocht.  Nur  das 
Hochland  von  Iran  hat  dem  Gömerreicb  nie  angehört.  Aber  es  stand 
zu  anderen  Zeiten  in  enger  Verbindung  mit  einem  Grosateü  unseres  Be- 
reiches, wie  denn  überhaupt  neben  der  durch  die  reiche  Gliederung  be- 
günstigten Tendenz  zur  Bildung  von  Einzelstaaten  jene  zur  politischen, 
kulturellen  und  wirtschaftlichen  Zusammenfassung  immer  wieder  ge- 
scbichtUcb  wirksam  wurde.  Die  grossen  Gebilde,  die  so  entstanden, 
waren  keineswegs  immer  durch  die  heutige  Grenze  zwischen  Orient  und 
Okzident  begrenzt;  der  Gegensatz  zwischen  West  und  Ost  wurde  von 
dem  der  drei  Landmasseu  Europa,  Vorderasien,  Nordafrika  oder  dem 
der  Nord-  und  Südseite  abgelöst.  „Durch  alle  Teilungen  hindurch  ziehen 
sich  die  Kolon ialgrOndungen"  setzt  Philippson  (1.206,  II.  202)  hinzu 
und  dabei  dürfen  wir  nicht  nur  an  Phönizier  und  Griechen  denken, 
flondern  auch  an  die  italienischen  Handelsrepubliken.  Die  antike 
hellenisch-römische  Kultur  vollends  hat,  wenn  auch  nicht  streng  gleich- 
zeitig, alle  Teile  unseres  Geiüeles  bis  an  die  Tore  Indiens  beherrscht. 
Uud  wenn  heute,  wie  Philippson  hervorhebt  (1.  207,  II.  203),  das  Mittel- 
moergebiet  (und  wie  ich  mit  Rücksicht  auf  die  wirtschaftliche  Be- 
tätigung der  Europäer  im  Orient  hinzufügeu  möchte :  in  vielem  auch  das 
kontinentale  Vorderasien)  zu  einem  kulturellen  Grenzgebiet  geworden 
ist,  so  bietet  es  eben  als  solches,  als  „Kulturbrücke"  einen  besonderen 
Ansporn  zu  gemeinsamer  Betrachtung;  wie  die  folgenden  Zeilen  dartun 
sollen,  gerade  auch  vom  verkehrsgeographischen  Gesichtspunkte. 

Zu  einem  wirtschaftlichen  Komplex  werden  die  Subtropenländer 
der  Alten  Welt  vor  allem  durch  die  Hauptrichtungen  des  Verkehrs  ver- 
knüpft; weniger  durch  dessen  Art,  während  seine  Intensität  je  nach  der 
kulturellen  Entwicklung  selbst  in  benachbarten  Gebieten  die  verschie- 
densten Grade  aufweist.  Immerbin  machen  sich  gewisse  geraeinsame 
natürliche  Grundzüge  selbst  hierin  geltend,  vor  allem  di^  Benach- 
teiligung des  Landverkehrs,  dem  alle  bedeutenden  Wasserwege 

']  Philippson  1.203,  11.  199:  „Das  Itelch  war  voll  endet,  nachdem  die  letzte  nicht- 
Tfimische  Seemscbt  TerschwundsD  war.  Dss  Wiederei  scheinen  der  ersten  feiodliehen 
Flotten  auf  dem  Hittelmeer  ist  der  Anfang  Tom  Ende."  Das  reizvolle  Kapitel  ,, Volker, 
Aeligionen,  Staaten"  des  Philippsonschen  Buches  verdient  besondere  Hervorhebung. 

SMenphle  d«  Weltbudalt.  lt.  2 
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fehlen  und  dem  an  vielen  Stellen  WüBten,  Steppen,  Karstböden  (auch 
wohl  Buschland,  kaum  je  hocbBtämmige  dichte  Wälder)  schwere  Hinder- 
nisse bereiten,  gegenüber  dem  Seeverkehr.  Die  landläufige,  in 
der  Begel  berechtigte  Vorstellung,  daas  das  Meer  den  Verkehr  der 
Völker  unterbindet  und  so  diese  von  einander  trennt,  versagt  infolge 
der  reichen  GUederung  an  den  Mittelmeei^estaden  so  vollkommen,  wie 
sonst  nur  in  wenigen  Teilen  der  Erde  (an  den  Eingängen  der  Ostsee, 
in  gewissen  Strichen  des  Amerikanischen  Mittelmeers  und  Ozeaniens). 
Das  gilt  nicht  nur  von  der  griechischen  Inselflur,  die  uns  Ernst 
Curtiua  in  den  ersten  Zeilen  seiner  Griechischen  Geschichte  so  unver- 
gleichlich geschildert  hat,  auch  von  der  Inselbrücke,  die  Italien  mit 
Tunesien  verbindet  und  deren  Bedeutung  der  Name  Karthago  ausdrückt, 
von  der  Gibraltarstrasse,  ja  im  Zeitalter  des  modernen  Verkehrs  von 
dem  ganzen  schmalen  Meeresbecken.  Erfordert  doch  die  Dampferfahrt 
von  Südfrankreich  nach  Algier  wenig  mehr  als  einen  Tagt  So  ist  eine 
der  grundlegenden  verkebrsgeographischen  Tatsachen  in  unserem  Ge- 
biet der  Gegensatz  zwischen  den  Küstenlandschaften,  die  dem 
Weltverkehr  unmittelbar  offenstebefi,  und  den  verkehrsarmen,  vielfach 
ganz  zurückgebliebenen  Binnenländern. 

Die  VorEugeattlluDg  luliene  und  der  ägeischen  KDsteiiliiider  im  VerkebretebeD 
bat  ihre  netOrlicbe  Ursache  mm  grossen  Teil  in  der  bedeutenden  Aoedebnang,  die  hier 
der  KflsteDMum  (ganz  abgesehen  Ton  der  sehr  nngleichmSssigen  EleingliedHnmg)  im 
Terfattltnis  zum  Gesnmtareal  hat.  Zum  grosseu  Teil,  aber  nicht  ausschliesslich.  Zam 
anderen  beruht  sie  auf  den  schon  erwähnten  Insel brOcken,  die  gerade  hier  den  Querver> 
kehr  begUDStigen  Qnd  die  Schiffahrt  auf  wenige,  um  so  wichtigere  Strassen  zusammen- 
dringen. Dieses  zweite  Moment  liommt  oder  kam  auch  an  anderen  Stellen,  in  Tuneaiea 
wie  an  der  GibTsItarenge,  zur  Geltung. 

Der  Verkehr  quer  über  das  Mittelmeer  ist  gleich  dem  über  einzelne 
seiner  Teile  (z.  B.  quer  über  die  Adria  und  das  Ägeische  Meer)  an  sich 
sehr  bedeutend,  steht  aber  für  den  Weltverkehr  —  infolge  der  ein- 
gangs erwähnten  Ungleichwei-tigkeit  seines  südlichen  und  seines  nörd- 
lichen Hinterlandes  —  an  Wichtigkeit  weit  zurück  gegenüber  dem 
La ugs verkehr  nach  Asien.  Für  Vorderasien  trifft  der  analoge  Satz 
wohl  nur  vom  europäischen  Standpunkte  ganz  zu,  da  beiderseits  der 
Arabischen  Wüste  Mekka  einerseits,  Mesopotamien  und  der  Persische  Golf 
anderseits  wichtige  Zielpunkte  eines  nordsüdlichen  Verkehrs  sind.  Im 
grossen  ganzen  aber  ist  die  für  den  Weltverkehr  massgebende  Richtung  ^) 
die  in  der  Längsachse  des  Mittelmeers  und  ihre  Fortsetzungen,  die  naclL 
dem  Schwarzen  Meer,  weit  mehr  noch  die  nach  Indien.    Diese  geht 

')  Eine  faflhecbe  Übersicht  der  mittelländisch- vorderasiatischen  Weltverkehrsweg» 
und  ihrer  geschichtlichen  Entwicklnng  gibt  Philippaou  I.  232  ff.,  II.  228  ff.  Die  oben. 
S.  7,  Anm.  genannte  Arbeit  im  Naaticus  1908  zeigt  die  Bedeutung  des  Lüngsver- 
kehrs  sehr  deutlich,  besonders  auf  der  Karte;  hier  veranschaulicht  die  Breite  der  roten 
VerkehTsb&nder  den  Tonnengehalt  im  Aussen-  and  Dnrchgangsverkehr,  jene  der  von  deiL 
Hsfen  ansgeheDdeu  schwarzen  IJandstdcke  den  ihres  (Eigenhandels*  (d.  h.  der  Kaateo- 
■ehJCtahrt  innerhalb  des  Stastes). 


DigitizedbyGOOgle 


jetzt  vor  allem  darch  den  Saezkanal,  aber  auch  von  der  syrischen 
Küste  und  von  Kleioasien,  sowie  von  Kaukasien  nach  Bagdad  und 
Buschir,  wie  durch  Kleinasien  und  Iran.  Wenn  diese  einst  vielbe- 
gangenen  Landwege  heute  gegen  die  Kanalroute  weit  zurückstehen,  so 
ist  doch  zum  Teil  die  Telegraphenverbindung  ihnen  gefolgt  und  die 
Bagdadbahn  sowie  ihre  Verbindung  mit  der  Kleinasiatiscben  lässt  für 
die  Zukunft  eine  Steigerung  ihrer  Bedeutung  für  den  Schnellverkehr, 
wenn  auch  nur  indirekt  für  den  Handel  erwarten.  Für  eine  speziell  auf 
Weltverkehr  und  Welthandel  abzielende  Betrachtung  liegt  also  die 
Wichtigkeit  unseres  Gebietes  vor  allem  in  seiner  schon  berührten  Stellung 
als  Durchgangsgebiet  des  Verkehrs  zu  Wasser  und  zu 
Lande  von  den  dichthewohnten,  durch  ihreKnltur  reichen 
Ländern  Europas  zu  den  ebenso  dicht  bewohnten  an  Natur* 
schätzen  übe  rreichenLän  dem  Südost asiens  (wobei  wir  diesen 
Namen  von  Vorderindien  bis  hidonesien,  China  und  Japan  reichen 
lassen  dürfen). 

Es  darf  nicht  Qbersehea  werden,  dsss  dae  Netz  der  Terkehrelimeo,  das  diesem 
dient,  nnd  da«  des  oft  aefar  dichtes  innei-eu  Verkehrs  nicht  durcbaua  wie  die  Baupt- 
■ste  and  die  vun  ihnen  abgebenden  Nebenzweige  sich  verbalten,  sondern  vielfach  swei 
nnabhflDgige,  emmider  kreuzende  Netze  darstellen;  man  braucht  nur  den  Uotersohied 
twischen  den  Haapt  knoten  punkten  beider  ins  Auge  zu  fassen,  daa  markanteste  Beispiel 
etwa,  Alexandrien  nnd  Port  Said,  um  das  gewahr  zu  werden.  Aber  diese  Inkongruenz, 
die  das  Terkehrsgeographische  Bild  et«as  mann  ig  Faltiger  gestaltet,  schwächt  die  Be- 
deatung  der  berrorgehobenen  Tatsache  nur  wenig  ab,  am  so  weniger,  ata  gerade  int 
Volks-  und  kultarreicbaten  Gebiete  die  Zentren  von  beiderlei  Charakter  sich  vielfach 
decken  (Hareeille,  Genua,  Neapel,  Triest,  aber  auch  Smjma,  Konstantin  Opel  a.  a.') 

Nicht  unerwähnt  darf  am-h  die  Sonderetetlung  bleiben,  welche  das  allantischs 
Spanien  nnd  ganz  Portugal  einnimmt;  sei betveratind lieb  weisen  auch  noch  andere 
mediterrane  EQstengebiete  lebhafte  atlantische  Beziehungen  auf,  aber  doch  nur  neben 
und  hinter  ihren  orientalischen.    Je  weiter  gegen  Sodoaten,  desto  mehr  treten  sie  znrflck. 

Die  Bedeutung  unseres  Gebietes  für  Weltverkehr  und  Wetthandel  wird  aber  fast 
aaescblieestich  von  dem  europSisch-ostaniatiecben  Handelaweg  bestimmt.  Es  war  eines 
der  wichtigsten  Gebiete  des  Weltverkehrs,  so  lange  dieser  den  Weg  durch  Vorderasien 
nahm  und  ist  es  wieder,  seit  er  den  Snezkanal  benutzt.  In  der  Zwiechenzeil,  der  Zeit 
des  „Seewege  nach  Indien  ams  Eap"  hatts  Bein  Verkehr  nur  lokale  Bedeutung. 

In  den  Verkehrsformen  hegen  die  Verschiedenheiten  ofiener 
zutage,  als  die  gemeinsamen  Züge  des  Gesamtgebietes.  Vom  oberitalie- 
nischen Bahn-,  Automobil-  und  Wagenverkehr  zu  den  Karawaneuwegen 
des  Orients  ist  ein  fühlbarer  Abstand,  und  nicht  allenthalben  wird  er 
durch  allmähliche  Übergänge  vermittelt.  Je  mehr  wir  aber  zum  Nah-  und 
Eleinverkehr  herabsteigen,  desto  grösser  werden  die  Übereinstimmungen 
innerhalb  des  Gebietes,  die  auf  der  Landesnatur  und  ihrem  Eintlnsse  auf 
die  Bewohner  beruhen.     Von  diesem  soll  in  Kürze  die  Rede  sein. 

1)  Die  mebrerwOhnte  Karte  im  N  auticus  1903  weist  fOr  einige  dieser  Hfifen  einen 
geringen  , Eigen vsrkshr*  aaf.  Sie  versteht  eben  darunter  etwas  anderes,  als  den  hier 
von  mir  gemeinten  inneren  (^  mediterranen)  Verkehr. 
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Uns  Mitteleuropäern  erscheinen  der  Südländer  und  der  Orientale  in 
ihrem  Wesen  verwandt,  zunächst  freilich  weil  beide  von  uns  sehr  verschieden 
sind.  Bei  näherem  Zueeben  siad  wir  allerdings  geneigt,  die  Lehhaftig- 
keit  des  einen,  seine  Freude  an  Hellem  und  Grellem,  an  Lärm  und 
Meuscbenmenge,  an  Festen  und  Politik  in  Kontrast  zu  bringen  mit  der 
gemessenen  Ruhe',  dem  Fatalismus,  der  Verschlossenheit  und  Selbst- 
genügsamkeit des  andern.  Aber  wie  so  oft  bestätigt  ein  tieferes  Ein- 
dringen wieder  die  ersten  naiven  Eindrücke,  sozusagen  als  die  Regel, 
die  der  Halbkenner  über  den  Ausnahmen  verloren  hat.  In  islamitischen 
Gebieten  und  wesentlich  nur  bei  den  Mohammedanern  selbst  oder  unter 
ihrem  Druck  bleibt  manche  Äusserung  auf  das  Innere  des  Hauses  be- 
schränkt, die  sich  anderwärts  frei  in  der  Öffentlichkeit  zeigt,  und  hier 
hat  insbesondere  auch  die  Identifikation  von  Politik  und  Religion  die 
eigentlichen  politischen  Instinkte  auf  das  Gebiet  des  konfessionellen 
Fanatismus  abgelenkt.  Aber  in  der  Leidenschaftlichkeit,  die  sich  bald 
frei  austobt,  bald  unter  äusserer  Ruhe  verbirgt  (und  auch  dem  eigent- 
lichen Südländer  fehlt  es  nicht  an  Verschlossenheit  und  abweisendem 
Stolz),  in  der  Freude  an  Prunk,  an  Farbenglanz  und  Tönen,  an  den 
Blumen  der  Rede  und  dem  Spiel  der  Phantasie,  in  der  Massigkeit  und 
Bedürfnislosigkeit  und  vielen  anderen  Eigenschaften  kommen  Christen 
und  Mohammedaner  im  Mediterrangebiet  und  Vorderasien  einander 
nahe,  wenn  nicht  gleich.  In  feinsinniger,  von  Übertreibungen  durchaus 
freier  Weise  bat  Philippson  (L  135  EE.,  207  ff.,  II.  132  ff.,  204  ff.)  in 
diesen  und  anderen  Charakterzügen  der  Mediterranvölker  den  Einfluss 
des  Khmas  dargetan,  das  es  gestattet,  die  Ansprüche  an  Nahrung, 
Kleidung  und  Wohnung  auf  ein  geringes,  aber  leicht  zu  befriedigendes 
Mass  herabzusetzen,  das  also  auch  dem  einzelnen  mehr  Zeit  zum  Ver- 
gnügen lösst,  vor  allem  aber  ihm  in  weit  höhereu  Masse  ein  Frei- 
luftleben erlaubt,  als  den  Bewohnern  höherer  Breiten.  Wird  durch 
die  Milde  des  Klimas  und  die  bescheidene  Ausstattung  der  Wohnräume 
vor  allem  der  Mann  veranlasst,  den  grössten  Teil  seiner  Arbeit  im 
Freien  zu  verrichten,  aber  auch  seine  Mussestunden  an  öffentlichen 
Orten,  dem  Markte  vor  allem,  doch  auch  auf  dem  Oorso,  im  Kaffee- 
haus usw.  zu  verbringen,  so  rückt  damit  auch  das  öffentliche  Leben 
stärker  in  den  Vordergrund  seines  Interesses;  aber  auch  eine  Anzahl 
anderer  Eigentümlichkeiten  des  südländischen  Lehens  hängt  damit  zu- 
sammen. Was  Philippson  von  den  Mitlelmeerländern  sagt,  gilt  auch 
von  gauK  Vorderasien;  nur  dass  das  Leben  „im  Freien",  wo  das  Klima 
es  fordert,  sich  nicht  so  sehr  unter  offenem  Himmel,  als  in  bedachten 
oder  beschatteten,  aber  der  Luft  zugänglichen  ßazaren,  Hallen,  Höfen  usw. 
abspielt  oder  auch  in  der  heissesten  Jahreszeit  Handel  und  Wandel 
tagsüber  sozusagen  eiuscblafen. 

PbilippsoD  meint  sich  .pointiert*  so  aosdrOckeD  za  dOifen:  ,d«r  Nordifinder  rei^ 
)bst  Min  HiiuB  nur,  wenn  ein  bestimmter  Atilass  dacu  vorliegt,  der  SOdlSoder  kehrt  nur 
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•08  Mtlchem  dahin  zoraek*  (I.  211,  U.  207).  Den  EinfluH  des  leUn  achltst  er  in  richtiger 
Waise  als  eiDen  bl0B9  omgesUlteDileii  ein.  So  sagt  er,  nachdem  er  die  Öffentlichkeit  des 
Hanaes  und  dea  Familien  lebe  na  berrorgehoben  hat,  vom  lalam,  er  habe  diese  Öffentlich- 
keit gründlich  in  ihr  Gegenteil  verkehrt.  .Die  Heimlichkeit  des  Haas-  ncd  Familien- 
lebeDB  ist  also  anfs  Bnaserste  Mass  gesteigert;  das  Hans  ist  for  die  Fran  zum  Eetker 
geworden.    Das  ist  eine  dnrch  die  ReligioD  veranlasste  kOnstliche  Umkehrung  der  natDi> 

lidien  Lebeoeweise,  die  tiefgreifende  Folgen  hat Jedes  mohammedanische  Hans  ist 

gewissennassen  eine  Pestnng  gegen  die  Enropfiisiemng.  Man  kann  eher  nicht  saaen, 
dass  dnrch  diese  Abacbheaaang  des  moham med ani Beben  Hauses  letzteres  für  den  Mann 
eine  wesentlich  andere  Bedentong  gewonnen  hAtte.  Im  Gegenteil,  sie  zwingt  ihn  erat  recht, 
aeine  ganze  Erwerbs-  ncd  Öffentliche  TStigheit  wie  sein  geselliges  Leben  nach  aaasen 
ta  verlegen*  (I.  210  f.,  II.  20Ö).  Und  nachdem  er]die  Beredsamkeit,  die  geringere  Wahr- 
haftigkeit in  Handel  und  Wandel  und  im  Gegensatz  dazu  das  Heilighalten  aller  persCn- 
lieben  Bande,  die  Treue  in  Familienleben,  Qefolgachaft,  B In tbr aderschaft,  Gastfrennd- 
Bcbaft  Qsw.  besprocben  bat;  ,Auch  in  diesen  Eigenschaften  haben  der  Islam  und  daa 
Araber-  und  Torkentum  in  ihrem  Bereich  das  mediterrane  Wesen  stark  nrngestaltet  .... 
Bei  den  mohammed  an  lachen  VSlkem  des  Mittelmeeres  lebt  der  Mann  nicht  weniger  in 
der  Öffentlichkeit,  Qbt  sich  nicht  weniger  im  beatAndigen  Umgang  mit  aeinen  Volks- 
genossen in  der  Rede  nnd  in  der  Behandlung  seiner  Uitmenschen  als  bei  den  christ- 
licben  Tolkem.  Er  ist  auoh  keineswegs  im  Durcbacfanitt  ehrlicher.  ....  Aber  der  Islam 
mit  seiner  groesen  Wertschttzung  der  WDrde  und  Gelassenheit  dftmpft  Buaserlich  sein 
Fener  und  mit  seinen  starren  politischen  Formen  ntid  seiner  Hochhaltung  der  Autorität 
bat  er  den  politischen  Sinn  ertstet.  Dass  die  Törken  auch  tatsichlich  pblegmatiacbrr 
nnd  anbeweglicher  sind ,  als  die  anderen  MittelmeervSlker,  ist  eine  ihnen  besondere 
NationaleigeotOmlichkeit"  (I.  213  f.,  IL  20y).  Es  sei  hier  auch  darauf  hingewiesen,  daas  ein 
Teil  der  Wirkungen,  die  man  dem  Islam  zuzuschreiben  pflfgt,  Effekte  des  Abeolntiamns 
sind;  die  neueren  Ereignisse  in  der  Türkei  und  Persien  haben  gezeigt,  dsas  auch  orien- 
taliache  Völker  eines  lebbaftsn  innerpoli tischen  Interesses  fähig  sind.  Ihre  Heister- 
achaft  in  der  äusseren  Polilik,  die  sie  mit  anderen  Völkern  nomadischer  Lebensweise 
od«r  nomadischer  Tradition  (z.  B.  den  Magyaren)  teilen,  ist  wenigstens  den  TQrken  nie 
beatritten  worden.  Nicht  unerwähnt  daif  bleiben,  dass  die  Einwirkungen  des  Islam  auf 
das  Familienleben  wirtschaftlich  weniger  in  Betracht  kommen,  als  ethisch  nnd  social. 
Nicht  einmal  die  Brschlegnng  weihlicher  Arbeitskraft,  die  er  zur  Folge  hatt  darf  man 
nach  Tiefe  und  Breite  flboracbfttzen.  Daa  eigentliche  wirtschaftende  Subjekt  ist  hier  wie 
Oberall  der  Mann  und  daasen  Lebens-  und  Wirtschafla weise  ist  nach  dem  Gesagten 
wenig  beeinflnast  worden. 

Wie  das  Gewerbe  vielfach  auf  der  Strasse  geübt  wird,  so  aiicb  der 
Kleinhandel.  Der  Markt  und  der  Bazar  sind  seine  Stätten,  in  denen 
er  vielfach  in  einen  unseren  Warenhäusern  ähnlichen  Grossbetrieb  über- 
geht und  die  zum  Teil  auch  den  Grosshandel  beherbergen.  Beide  sind 
nur  durch  das  schützende  Dach  unterschieden,  das  in  den  kontinen- 
taleren Gebieten  der  Hitze  des  Tages  wehren  muss,  und  durch  mancherlei 
Übergänge  miteinander  verbunden.  Die  Freude  am  Feilschen  und  Handeln, 
der  Wort-  und  Zeitaufwand  bei  Geschäften  und  jenes  weitgehende 
Vorbieten,  das  dem  Mitteleuropäer  so  leicht  als  Betrügerei  erscheint,  ist 
in  beiden  innerhalb  unseres  weiten  Gebietes  in  gleichem  Masse  wahr- 
zunehmen. Auch  diesen  Zug  hat  Philippson  in  verständnisvoller 
Weise  aus  der  Freude  am  Wort  und  aus  der  Beherrschung  des  Wortes 
erklart,  die  sich  aus  dem  Freiluftleben  entwickelt. 
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In  einem  grossen  Teil  des  Gebietes  ist  der  Karawanenhandel, 
meist  mittelst  des  Kamels,  Torherrscbend;  damit  steht  in  Zusammenbang 
die  Bedeutung  einzelner  wasserreicber  Orte  als  Roststation  und  die  für 
den  Orient  cbarakteristische  Wertschätzung  der  Quellen  und  Brunnen, 
deren  Bedeutung  aber  auch  iu  den  übrigen  Gebietsteilen  —  wie  sich 
schon  aus  den  Ortsnamen  erkennen  lässt  —  stärker  hervortritt  als  bei 
uns.  Auch  die  landwirtschaftlichen  VerbältDisse  führen  dazu,  dass  Quellen 
mit  Sorgfalt  und  sparsam  behandelt  werden;  Siedlung  und  Verkehrs- 
wege werden  durch  sie  vielenorts  geradezu  bestimmt,  soweit  nicht  Zisternen 
eine  notdürftige  Aushilfe  gewähren  (vergl.  Fbilippson  I.  143  f.,  II.  141  f.). 
Saumtier  und  Reittier  spielen  neben  dem  Wagen  allenthalben  eine 
weit  bedeutendere  Rolle,  als  bei  uns;  ja  nur  im  romanischen  Kulturkreiae 
ist  der  Wagen  überhaupt  von  grösserer  Bedeutung,  sonst  tritt  er  gegen 
jene  weit  zurück.  Der  Oehsenkarren  ist  in  der  Landwirtschaft  überall 
in  Verwendung,  aber  nicht  für  den  Warenverkehr.  Das  moderne  Trans- 
portmittel, die  Eisenbahn,  ergreift  von  immer  grösseren  Teilen  des 
Gebietes  Besitz,  aber  selbst  in  dem  weit  voranstebenden  Italien  ist  das 
Bahnuetz  weit  weniger  dicht  als  in  Mittel-  und  Westeuropa. 

Fragen  wir  nach  dieser  skizzenhaften  Übersicht  gemeinsamer  Züge 
nach  der  Gliederung,  die  sich  aus  diesen  Veigleichungen  für  unser 
Gebiet  ergibt,  so  müssen  wir  wohl  an  die  zuletzt  besprochenen,  auf  natür- 
lichen Grundlagen,  aber  durch  geschichtliche  Entwicklung  geschaffenen 
kulturellen  Verhältnisse  anknüpfen.  Was  Fbilippson  (I.  '206,  11.202) 
vom  engeren  Mediterrangebiet  sagt,  lässt  sich  auf  unser  Gesamtgebiet 
erweitern  und  auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  sagen :  „Durch  den 
Islom  entsteht  die  Zweiteilung  in  einen  südlichen  und  südöstlichen  mo- 
bam meißnischen,  einen  nörcJlieheii  christliehen  Kulturkreis.  Aber  inner- 
baJb  des  letzteren  bleibt  die  alte  Einteilung  in  einen  westlichen  (roma- 
nischen) und  einen  östlichen  (griechisch-slavischen)  Unterkreis  geltend." 
Auch  im  Kulturkreis  des  Islam  fehlt  es  nicht  an  regionalen  Besonder- 
heiten. Banse  unterscheidet  die  Atlasländer,  die  horizontal  gelagerten 
Länder,  nach  seiner  Ansicht  „durch  die  Natur  der  am  reinsten  orien- 
talische Teil",  in  denen  das  Nomadentum  am  meisten  zur  Geltung 
kommt  und  die  er  als  „arabischen  Orient"  bezeichnet  und  endlich  die 
Faltenländer  Vorderasiens,  die  er  mit  einem  Verlegenheitsnamen  den 
„arischen  Orient"  nennt.  Jedenfalls  stellt,  wie  auch  er  betont'),  Iran 
wirtschaftlich  und  kulturell  ein  Teilgebiet  von  besonders  ausgesprochener 
Eigenart  dar.  Und  endlich  ist  das  wirtschaftliche  Leben  jener  moham- 
medanischen Gebiete,  die  unter  europäischer  Herrschaft  stehen  —  und 
hierzu  rechne  ich  auch  Ägypten  —  in  einer  Umgestaltung  begriffen,  die 

i)  Banse,  .Der  arjacbe  Orient*  (Aus  Nittur-  und  OeiateHwelt  279)  S.  81:  .die 
bocb beachtenswerte  Tataacbe,  dasB  wirtacbaftlicb ,  namentlich  aber  idealkalturell  fast 
ganz  Iran  ein  in  sich  selbst  zurQckgeiogenes  Sondergebiet  ist.' 
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immer  mehr  von  der  Oberfläche  in  die  Tiefe  dringt  uod  ihre  Bedeutung 
für  den  Weltverkehr  bereits  wesentlich  gesteigert  hat. 

Die  im  folgenden  gegebeoe  KinteiluDg  ist  nicht  allein  Ton  Bjstematischen  Qeaichts- 
pookten,  sondern  anch  von  der  Möglichkeit  bestimmt,  fflr  grössere  oder  kleinere  Qebiete 
Undeskundige  Bearbeiter  2u  finden.  Einzelne  Abschnitte  und  auch  die»  Einleitung 
mOaaeu  leider  in  den  Druck  gehen,  ehe  sSmtliche  Mannskripte  in  Händen  der  Eerans- 
geber  sind'). 

Wenn  wir  eine  solche  Einteilung  des  Gebietes  nach  Ländern  vor- 
nehmen, dürfen  wir  dabei  nicht  übersehen,  dass  einer  seiner  wesentlichen 
Bestandteile  aach  das  verbindende  Meer  ist,  dessen  Gesamtheit 
geradezu  ein  Verkehrsgebiet  höherer  Ordnung  darstellt,  während  seine  ein- 
zelnen Teile  in  der  Regel  zwar  als  Verkehrsgebiete  gut  charakterisiert 
sind,  aber  nur  ausnahmsweise  einem  der  geschilderten  Kultur-  und 
Wirtschaftß  gebiete  ganz  und  auBSchliesslich  angehören.  Sie  vermitteln 
vielmehr  zumeist  zwischen  diesen.  Mit  Ausnahme  des  Pontus  haben 
wir  es  hier  mit  salzreichen,  warmen,  eisfreien  Meeren^)  zu  tun,  in 
welchen  der  Dampferverkehr  das  ganze  Jahr  hindurch  unbehindert  ist. 

Für  den  Weltverkehr  im  Mittel  meer  dari  hierauf  den  NauticuB  1908  verwiesan 
werden.  Die  mediterranen  QoeHchiffohrtelinien  werden  dort  imterachieden  in  reine 
Durcbgangsrouten  (wie  Gibraltar — Port  Said),  in  Teilstrecken  kombinierter  Wasser-  und 
Landwege  (wie  Brindisi — Port  Said)  ond  in  End-  und  Änfangsatüoke  wichtiger  Weltvedcehrs- 
wege  (wie  Geaua-^New  York).  Die  Grenzen  dieser  Kategorien  müssen  meines  Ehwihtens 
oft  unscharf  sein.  Biese  Groasschiffahrt  im  Mittelvieer  liegt  in  den  Händen  der  Nachbarn, 
aber  fast  noch  mehr  der  europaiBohen  Seehondelsvölker.  Das  Rote  Meer  und  der 
PeraiBche  Golf  haben  fast  nur  Längsrerkehr,  jenes  als  Fortsetzung  medtt«rraner,  dieser 
als  Fortsetzung  terreetriaclier  Wege.  Die  atlantischen  Küsten  der  Iberisohen  Halb- 
insel gehören  den  Verkehrsgebiaten  des  Ozeans  zu  und  haben  nur  wenig  Verbindungen 
mit  dem  Mittel  meer.  Innerhalb  dieses  letzteren,  einsohUesslioh  des  Pontus,  sind  nach 
der  angegebenen  Quelle  (1907~-8)  über  14  400  Handelsschiffe  mit  3,36  Mill.  Reg.-t  netto 
(davon  g^en  2  500  Dampfer  mit  2,1  Mill.  t)  beheimatet;  der  durchschnittliche  Verkehr 
betrug  1906—7  rund  300000  (um  1900:  310000)  Schifte  mit  250  (um  1900;  200)  Mill. 
Reg.-t  netto.  Für  seine  Gliederung  in  VerkehrBgebiot«  kommen  die  durchgekenden  Routen 
wohl  weaentUoh  nur  für  die  Sonderung  das  Westbeckenf  ran  dem  reicher  ge^liederl«n 
Osten  in  Frage  {vg\.  a.  a.  O.  S.  346).  In  manchem  st^t  übrigens  meines  Erachtens  die 
Adri»  dem  Weeten  naher;  so  hat  sie  gleich  dieeem  Anteil  am  Groasverkehr  mit  Amerika. 
Die  kleineren  Verkehrsgebiet«  werden  wesentlich  durch  den  „grossen  Knstenverkehr" 
ebar^tehsiert,  dem  im  Nauticus  1908  nicht  mit  Unrecht  auch  der  Verkehr  quer  durch  dos 
weetUohe  Becken  von  Europa  nach  Nordafrika  zugerechnet  wird.     Dass  ihm  auch  der 


1)  Dos  firanzösisehe  Mediterrangebiet,  die  EDstenIftnder  östArreickB  und  Ungarns, 
Bosnien  ond  die  Herzegowina  sind  bereits  im  I.  Bande  geecbildert  worden. 

^)  Vgl.  S.  7  Anm.  I.  Das  Mitt«lmeer,  der  Persische  Golf  und  das  Rote  Meer 
(dos  heisseete  und  salzreichste  der  Erde)  werden  im  Sonuner  sehr  stark  erwärmt 
Sie  üben  keinen  abkühlenden  Einfluse  auf  die  von  ihnen  bespülte  landmasse  aus 
ond  vermögen  angesichts  der  hohen  Temperatur  und  der  grossen  Verdunstung  auch 
deren  trockenen  Charakter  wenig  zn  beeinträchtigen.  Keineswegs  fehlen  aber  Ein- 
wiAni^n  auf  dae  Klima  der  Ges  taderegion ,  wie  sie  u.  a.  auch  der  stellen- 
weise staA  entwickelte  Wechsel  von  Land-  und  Seewind  darstellt.  Das  Schwarze  Meer 
eiKhrt  im  Winter  eine  bedeutende  Abkühlung,  so  dass  die  Häfen  der  russischen  Küste 
Wochen-,  ja  monatelang  zugefroren  sind. 
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DorohgajigBveikelir  Tielfaoh  dienen  mvm,  wird  niolit  überaehen  ^-  uamentUch  ist  dies 
dort  der  Fall,  wo  d&a  Land  in  Inseln  und  Halbinseln  zersplittert  ist,  aber,  wie  ioh  her- 
vorheben möchte,  auoh  wo  der  Mangel  guter  HinterlandsTerbindnng  zum  reihenweisen 
Anlaufm  vieler  Häfen  („Eohellen")zCTingt  (Levante,  auch  zum  Teil  Atlaaländer,  Spatnien, 
Adria).  Für  den  „grocsen  KäaienTerkehr"  ist  das  Vorherrschen  bestimmter  Flaggen 
oharakteristiBClt  (französische  und  italienieche  im  Weatbeoken,  öaterreichisch-ungarisohe 
nnd  ilatieniBche  in  der  Adria),  oder  doch  deren  stärkeres  Hervortreten  (griechische, 
B&dosteuropäische,  nissiacbe  im  Ägeiachen  und  Schwarzen  Heere).  Nach  diesen  Erwä- 
gungen möchte  ioh  etwas  andere  Verkehrsgebiete  aufstellen,  als  dies  a.  a.  0.  S.  357  ff. 
geschah;  wenn  dort  das  nordwestmeditorrane,  adriatische,  ägeische,  südosteuropäisch - 
kaukasische,  kleinasiatisch-syrische,  ägyptische,  saharische  und  atlasaische  unterschieden 
werden,  so  ist  das  mehr  eine  Einteilung  der  Küstenstrecken  und  ihrer  produktiven  Hinter- 
länder, als  der  Meeresfläohen.  Dos  atlassisohe  und  in  der  Hauptsache  auch  das  aaharisohe 
Gebiet  sind  mit  dem  nordweetmediterranen  durch  Flamen  und  Richtungen  des  Verkehrs 
zu  einem  westmediterranen  verknüpft,  in  dem  allerdings  die  europäische  Seite  domi- 
niert, während  die  Saharaküste  fast  verkehrslos  ist.  Dieses  westhche  ist  das  wichtigste 
der  mediterranen  Verkehrsgebiete.  Gut  begrenzt  ist  das  adriatisch-ionische  und  das 
ägeische  Verkehisgebiet,  wenn  auch  beide  g^en  Süden  sozusagen  austönen  nach  dem 
reinen  Durchgangsgebiet  des  südlichen  Hittelmeers,  in  dem  aller  Verkehr  nach  den 
zwei  Häfen  Ag3^tens  zielt.  Im  Südosten  gehört  das  Levantinjsche  Meer  ganz  dem 
orientalischen  Kulturkreis  und  dem  Echellenverkehr  an  und  steht  insofeme  der  Ostküste 
desÄgeischen  nahe.  Der  ägeische  Bereich  ist  aber  nicht  nur  räumlich  gut  begrenzt,  sondern 
auch  charakterisiert  durch  die  r^ste  Küstenschiffahrt,  einen  KJeinverkehr  im  Grossen. 
Das  pontische  Verkehrsgebiet  mit  seinen  stark  gegensätzlichen  Küsten,  unt«i  denen 
„die  pontische  Kornkammer"  besondere  Erwähnung  verdient,  i«t  doch  durch  gemeinsame 
.  linien  einheitUch.  Konstantinopel  vermittelt  zwischen  dem  ägeischen  und  pontischcn 
Gebiet  und  beherrscht  daher  grosse  Teile  von  beiden;  a.  a.  0.  S.  359  wird  es  ajs  „Mittel- 
punkt und  Regulator  der  drei  Gebiete"  (irisch,  südosteuropäisch -kaukasisch,  klein- 
a<9iatisch-syriBcb)  bezeichnet,  die  manche  gemeinsame  Verkehrsstrassen  haben,  „indessen 
ihre  transportierten  Güter  gehören  weltwirtschaftlich  differenzierten  Gebieten  an". 
Weiter  auf  Einz«lheiten  kann  ich  hier  leider  nicht  eingehen  und  muss  auf  jenen  Ab- 
schnitt dieses  Werkes  verweisen,  der  vom   Weltverkehr  handeln   wird. 

Eben  dadurch,  dass  das  Mittelmeer  als  ganzes  und  seine  wich- 
tigsten Teilmeere  in  verschiedenartige  Kultur-  und  Wirtschaftsgebiete 
eingreifen  und  den  ausgleichenden  Einflüssen  des  Verkehrs  Gelegenheit 
zur  Entfaltung  geben,  überragt  es  an  Bedeutung  für  daa  Gebiet  und 
für  die  Weltwirtschaft  das  verkehrsgeographisch  unselbständige  Rote 
und  Persische  Meer  so  sehr  und  ist  selbst  für  den  kontinentalen  Osten 
unseres  Gebietes  als  Ziel  und  Ausgangspunkt  kultureller  und  wirtschaft- 
licher Bewegungen  kaum  weniger  wichtig  als  diese.  Es  ist  in  jedem 
Sinne  ein  Mittelmeer. 
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Die  Pyrenäenhalbmsel. 

Von 
Dr.  Otto  Quelle  in  Gotha. 


Grösse,  Lage,  Gestalt. 

Die  Iberische  oder  Pyrenäenhalbinsel  ^)  ist  mit  einem  Flächenraum 
von  580000  qkm  die  grösate,  selbständigste  und  geschlossenste  der  drei 

')  Uterstv.  Bas  Hauptwerk  über  die  Pyrenaenholbinael  ist  noch  immer: 
Th.  Fischer:  ,J>ie  Iberkohe  Ualbineel"  (in  Kirchhof!:  Läaderkundc  vod  Europa,  2.  Teil, 
2.  Hälfte,  1893).  —  F.  Regel:  „Landeskunde  der  Iberischen  Halbinsel",  Leipzig  1905.  — 
A.  Philippson:  „Eurppa"  (Wien  und  Leipzig  1906),  B.  338—390.  —  A.  Hettner: 
„Grundzüge  der  Länderkunde,  I.  Europa"  (Leipzig  1907),  S.  54J — 571.  —  G.  Diercks: 
„Spanien.  Kulturgeschichtliche  und  wirtechaftspoUtiBche  Betrachtungen"  (Berlin  1901) 
und  „Das  moderne  Spanien"  (Berlin  1908).  —  Wertrolles  landeekundtiches  Matoiial 
enthalten:  J.  J.  Rein:  „Geographische  und  Naturwiaaensohaftliche  Abhandlungen,  I." 
(Ijeipdg  1892);  J.  Brunhes:  „L'Imgation  dane  la  F^ninsule  IMrique  et  dans l'Afrique 
du  Nord"  (Psris  1902);  Th.  Fischerr  „Der  Ölbaum"  (Gotha  1904);  E.  A.  Müller: 
„Über  die  Korkeiche"  (Wien  190O) ;  auch  die  „Revista  de  Geografia  Colonial  y  Meroantil" 
der  Madrider  Geographischen  Ge«eUBchaft.  Ein  treffliches  Büchlein  über  CataloniMi 
hat  E,  Esoarra  geschrieben  „Le  deveioppement  industriel  de  la  Catalt^ne  "(Paris  1908).  — 
Die  amtlichen  Btatistiachen  Werke  über  Spanien  sind  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen,  da 
namentlich  bei  den  Angaben  überdte  Produktionsverhältnisse,  über  Ausfuhr  von  Erzen  u.a. 
mit  Rücksicht  aof  die  Beeteuerung  geflissentlich  falsche  Angaben  gemacht  werden.  Auch 
dieAngabenüberdenanswärtigenHandel  sind  nicht  immer  einwandfrei  Mit  Vorteil  sind  die 
sahlreichen  deutschen,  österreichiBch- ungarischen  und  englischen  Konnulatsberichte  zu  ver- 
werten.— AnKartenwerken  sind  zu  nennen  die  4BIattkarte  von  Vogel  in  StielersHand- 
atlaa  in  1 :1,6  Mill.  und  die  treffliche,  leider  noch  unvollständige  topographische  Karte  in 
1  :  60000.  Von  geologischen  UbersichtBkarten  nennen  wir  die„MapaGeologico  de  Espaßn" 
in  1  :  1,5  MüL  von  D.  de  Cortazar  (Madrid  1902),  die  „Mapa  Geolc^co  de  Eepana"  in 
1 :  400000  (64  Blatt)  nnd  die  geologischen  Pr:>vinzku1«n  (meist  1 :  400000)  in  den  verschie- 
denen Jahrgängen  des  ,3oletin  de  laComiaion  delMapaGeologico  de  Elspaöa".  — -  Über  Por- 
tugal ist  ausser  dem  oben  genannten  Werke  von  Th.  Fischer  vor  allem  zu  nennen  der 
reich  mit  Karten  und  Bildern  ausgestattete  Band  „Le  Portugal  au  point  de  vue  agricole" 
(Paria  1900) ;K  Ackermann:  „LePartugalmodeme"2  Bde.  (Rizheim  1907);  von Karten- 
wertran  die  Karte  von  Portugal  in  1  :  100  000,  sowie  eine  treffliche  Höhenschichten-  und 
geologische  Karte  des  Landes  in  je  2  Blatt  in  I  :  500  000.  Für  die  weitere  Umgebung  von 
Uaaabon  liegt  eine  brauchbare  Karte  in  1  :  26  000  vor. 
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südeuropäiachen  Halbinseln.  Bei  einer  meridionalen  Erstreckung  über 
8  Breitengrade  {Marroquispitze  bei  Tarifa  35"  59'  53"  und  Punta  de  la 
Estaca  43°  47  30"  n.  Br.)  schliesst  sie  das  Mittelmeerbecken  und  seine 
GeHtadeländer  fast  völlig  vom  Ozean  ab.  Fast  ohne  jede  erhebliche 
Gliederung  erhebt  sich  die  Halbinsel  wie  ein  geschlossenes  Fünfeck  aus 
ziemlich  grossen  Meerestiefen  zu  einer  mittleren  Höhe  von  650  m.  Im 
N  schliesst  der  mächtige  Wall  der  Pyrenäen  die  Halbinsel  fast  völlig 
von  Europa  ab  und  im  S  erschwert  das  hohe  Andalusische  Faltengebirge 
jeglichen  Verkehr  mit  dem  ebenfalls  durch  hohe  Bergketten  abgeschlos- 
senen Gegengestade  der  westlichen  Atlasländer.  Auch  die  Seegeltung 
der  Halbinsel,  zu  der  sie  durch  ihre  Lage  zwischen  zwei  Meeren  wie 
geschaffen  erscheint,  wird  durch  die  Meeresabgesehlossenheit  des  Binnen- 
landes in  weit  höherem  Grade  beeinträchtigt  als  durch  die  ungünstige 
Küstengestalt.  Infolge  seiner  starken  Ausdehnung  und  zentralen  Lage 
überwiegt  das  Binnenland  der  Halbinsel  derart  über  die  Randland- 
sehaften,  dass  es  die  Herrschaft  über  sie  auszuüben  vermag.  „An  dieser 
Schwäche  litt  die  Seegeltung  der  Halbinsel,  an  ihr  ist  sie  nach  kurzer 
Blute  im  späteren  Mittelalter  und  der  Zeit  der  grossen  Entdeckungen 
hauptsächlich  zugrunde  gegangen:  an  der  Herrschaft  der  Hochländer, 
die  dem  Seewesen  stets  verständnislos  gegenüber  standen,  über  die 
Küstenlandsehaften,  die  selbst  aber  zu  klein  waren,  um  aus  sich  heraus 
dauernd  die  Halbinsel  zu  beherrschen."     (Philippson.) 

Dieser  scharfe  Gegensatz  zwischen  dem  grossen  zentralen  Gebiet 
und  den  sich  ringsum  anlagernden  Kandlandschaften  ist  es  auch,  der 
der  Halbinsel   ihre  so  scharf  ausgeprägten  eigenartigen  Züge  verleiht. 

Ebenso  einfach  und  geschlossen  wie  die  Umrisse  ist  auch  der 
Bau  und  die  Oberflächengestaltung  der  Pyrenäenhalbinsel.  Sie  besteht 
aus  einer  sehr  alten  Schicksal  reichen  Scholle  der  festen  Erdrinde,  der 
später  fremde  jüngere  Gebilde  angegliedert  sind,  das  Andalusische  und 
Pyrenäische  Faltenland.  Jene  alte  Scholle,  die  iberische  ,,Meseta", 
wie  das  spanische  Hochland  genannt  wird,  das  sich  vom  Ebro  bis  zum 
Guadalquivir  erstreckt,  besteht  aus  mächtigen  Granitmassen,  kristallinen 
und  paläozoischen  Schiefem,  die  gegen  Ende  der  Karbonzeit  zu  einem 
gewaltigen  Faltengebii^e  aufgestaut  wurden,  dessen  Falten  in  SO-NW 
Richtung  streichen  und  sich  in  Nordwestspanien  nach  N  wenden.  Dieses 
alte  Faltengebirge  ist  dann  in  den  langen  Zeiträumen  zu  einer  flaeb- 
welligen  Hochebene  abgetragen,  auf  deren  Schichtköpfen  im  Osten  des 
Hochlandes  horizontallagemde  mesozoische,  in  Alt-  und  Neucastilien 
ausgedehnte  jungtertiäre  Schichten  l^ern,  die  der  Meseta  einen  noch 
ausgesprocheneren  Tafellandcharakter  geben.  In  der  Mitte  durchzieht 
siedasCastilische  Scheidegebirge  in  WSW-ONO  Richtung;  imNorden 
erhebt  sich  das  CantabrischeGebirge  zu  grösseren  Höhen  (2600  m); 
sein  geschlossener  Hauptkamm  bildet  die  Wasser-  und  Kliraascheide 
zwischen  den  niederschlagsreicheu  Nordgehängen  und  den  dürren  Hoch- 
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flächen  Altcastiliens.  Auf  grossen  Verwerfungen  beruht  der  Abfall 
dea  iberischen  Rumpfgebirges  im  W  gegen  das  portugiesische  Tiefland 
und  zum  atlantischen  Ozean  in  Galicien.  Auch  der  Sildraud  der  Meseta, 
die  Sierra  Morena,  ist  durch  eine  gewaltige,  die  ganze  Halbinsel  von 
WSW  nach  ONO  durchsetzende  Verwerfung  gebildet,  an  deren  Süd- 
seite das  Guadalquivirbecken  abgesunken  ist,  während  der  hohe  Ost- 
rand  des  Plateaus,  das  Iberische  Randgebirge,an  Verwerfungsstufen 
zum  Mittelmeer  und  dem  Ebrobecken  abfällt.  Im  N  und  S  legt  sich 
je  ein  hohes  junges  Faltengebirge  au  die  Meseta  au:  die  Pyrenäen  und 
das  Andalusische  Faltengebirge.  Beide  Gebirge  berühren  mit  dem 
einen  Ende  das  mittlere  Hochland,  um  sich  dann  immer  mehr  von  dessen 
Bande  zu  entfernen,  so  dass  Meseta  und  Faltengebirge  je  ein  dreieckiges 
Tiefland  einschliessen :  das  Ebrobecken  im  N,  das  Guadalquivirbecken 
im  S.  Das  Ebrobecken  wird  vom  Mittelmeer  durch  das  Oatalonische 
Gebirge  geschieden,  das  mit  seinen  geringen  Höhen  und  sanften  Formen 
indessen  nur  einen  unvollkommenen  Abschluss  bildet;  das  Guadalquivir- 
becken öffnet  sich  d^egen  frei  nach  W  zum  Ozean.  —  Die  Pyrenäen- 
halbinsel  wird  so  beherrscht  durch  den  Gegensatz  des  zentralen  Hoch- 
landes und  der  peripherischen  Gebilde,  den  wir  später  bei  der  Betrach- 
tung der  einzelnen  Landachaiten  der  Halbinsel  in  ihrer  physischen  Aus- 
gestaltung und  wirtschaftlichen  Bedeutung  noch  schärfer  ausgeprägt 
finden  werden. 


Das  Klima  und  seine  Folgeerscheinungen. 

Das  Klima  der  Pyrenäenhalbinsel  ist  das  sog.  „Mittelmeerklima", 
das  vorwiegend  durch  die  jahreszeitliche  Verteilung  der  Niederschläge 
charakterisiert  ist;  der  Sommer  ist  eine  ausgesprochene  Trockenzeit, 
der  Winter  die  Regenzeit.  Die  wechselvolle  orographische  Gliederung 
schsifft  dagegen  mancherlei  klimatische  Besonderheiten.  „Der  Nord- 
westen und  der  Südosten  sind  gleichsam  die  Klimapole  der  iberischen 
Halbinsel,  dort  ein  in  Extrem  feuchtes,  trübes,  gleichmässiges  Klima, 
hier  ein  fast  regenloses,  heiteres  heisses  Klima  mit  grösseren  Temperatur- 
wechseln. Das  hochgelegene  Innere  hat  ein  schroffes  Kontinentalklima, 
der  Südwesten  ein  mildes,  warmes  Küstenklima"  •). 

Von  vielen  örtlichen  Modifikationen  abgesehen,  lassen  sieh  im 
wesentlichen  vier  Klimaprovinzen  unterscheiden.  Die  klimatischen  Ver- 
hältnisse des  nördlichen  ozeanischen  Gebietes,  das  die  Abdachung 
der  Halbinsel  gegen  den  Golf  von  Biscaya  umfasst  und  westwärts  noch 
Galicien  und  Nordportugal  einschüesst,  sind  mitteleuropäische;  infolge 
der  eigenartigen  Luftdruckverhältnisse  herrschen  hier  das  ganze  Jahr 
hindurch  Nord-  und  Nordwestwinde  vor,  die  das  Gebiet  völlig  unter 

»)  Kann:  Handbuch  der  KUmatologie,  2.  Aufl.  1897.  3.  Bd.  S.77. 
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den  Einfluss  des  Ozeans  stellen,  daher  hier  ein  sehr  gleichmässiger  Gang 
der  Temperatur,  milde  Winter  und  massig  warme  Sommer,  reiche  Be- 
wölkung, häu%e  und  reichliehe  Niederschläge.  Die  mittlere  Jahres- 
temperatur liegt  zwischen  12,5  und  14**,  die  des  Januar  zwischen  TundlO", 
die  des  Juli  zwischen  19  und  22"  C.  Die  jährliche  Niederschlagsmenge 
schwankt  zwischen  700  und  1750  m;  in  Westgalicien  zwischen  Vigo 
und  La  Coruna  sowie  in  der  Serra  da  Estrella  ist  sie  am  grössten.  Die 
jährliche  Niederschlagssunune  beträgt  in  Bilbao  1200 mm,  Oviedo912mni, 
La  Conifia  870  mm,  Santiago  1576  mm,  Vigo  1967  mm,  Porto  1310  mm, 
Serra  da  Estrella  2874  mm.  Die  üppige  Vegetation  dieses  tiebietes, 
seine  grünen  Wiesen,  seine  ausgedehnten  Obsthaine,  seine  dsis  ganze 
Jahr  hindurch  wasserführenden  Flüsse  und  Bäche  stehen  im  grellen 
Gegensatze  zu  den  übrigen  Teilen  der  Halbinsel. 

Die  südwestliche  atlantische  Zone  umfasst  das  ganze  übrige 
Portugal  und  die  spanische  Südkäste  bis  zur  Meerenge  von  Gibraltar. 
Grössere  Milde  und  Regenreichtum  im  Winter,  Trockenheit  im  Sommer 
heben  dieses  Gebiet  deutlich  vom  nördlichen  ab.  Die  mittlere  Jahres- 
temperatur beträgt  hier  15,5 — 17,5"  C;  die  Sommerwärme,  die  im  ganzen 
Gebiet  21 — 24''C  beträgt,  steigt  landeinwärts  rasch  an;  Sevilla  hat  bereits 
eine  Wärme  von  28"  C.  Die  jährlichen  Niederschlagsmengen  verringern 
sich  nach  Süden  zu:  Lissabon  750  mm,  Lf^os  520  mm,  steigen  dann 
aber  nach  Gibraltar  zu  wieder  an:  Cadiz  725  mm,  Gibraltar  757  mm. 

Die  mediterrane  Abdachung  der  Halbinsel,  das  ganze  Mittel- 
meerkü  Stenge  biet  umfassend,  unterscheidet  sich  von  dem  südwestatlan- 
tischen hauptsächlich  durch  höhere  Sommerwärme,  grössere  Trocken- 
heit des  Sommers  und  erheblich  geringere  Niederschläge.  Die  mittlere 
Jahrestemperatur  steigt  von  Barcelona  (17"  C)  südwärts  an  und  hat 
in  Malaga  einen  Wert  von  fast  20"  C.  Im  Sommer  kommen  —  nament- 
lich in  dem  Küstengebiet  zwischen  Cabo  de  Gata  und  Cabo  de  la  Nao  — 
sehr  heisse  trockene  Winde  vor,  die  der  Vegetation  grossen  Schaden 
zufügen.  Das  heisseste  Gebiet  dürfte  hier  wohl  zwischen  Almeria  und 
Lorca  liegen.  Die  jährliche  Niederschlagsmenge  dieses  Gebietes  erreicht 
fast  nirgends  eine  Höhe  von  500  m;  Regen-  und  Trockenzeit  sind  hier 
am  schärfsten  ausgeprägt,  Hauptmaximum  im  Herbst  mit  17,3,  sekun- 
däres im  Frühjahr  mit  7,8  %  der  Jahressumme  der  Niederschläge. 
Auch  die  Zahl  der  Tage  mit  Niederschlägen  ist  sehr  gering:  Alicante  38,6, 
Valencia  46,  Murcia  59,6  Tage  (dagegen  Bilbao  163,  Santiago  170,4, 
Burgos  100  Tage);  die  Ergiebigkeit  eines  Regentages  ist  hier  am  grössten 
und  die  Niederschläge  erfolgen  hier  ganz  besonders  in  vereinzelten  heftigen 
Güssen.  Da  die  geringen  Regenmengen  dieses  Gebietes  für  den  Acker- 
bau nicht  genügen,  so  hat  sich  hier  schon  vor  Jahrhunderten  ein  ge- 
waltiges System  künstlicher  Bewässerungen  entwickelt,  das  dem  Boden 
die  reichsten  Ernten  entlockt.  Dem  milden  Klima  entsprechend  ist 
hier  auch  der  Anbau  tropischer  und  subtropischer  Gewächse  in  grösserem 
Umfange  mö^ch. 


aDyCOOgIC 


In  den  Gnindzügen  seines  Klimas  steht  das  zentrale  Hoch- 
laad,  zu  dem  ausser  Alt-  und  Neucastilien  auch  Estremadura  und  das 
Ebrobecken  zu  rechnen  ist,  in  scharfem  Gegensatz  zu  den  peripheri- 
schen Randgebieten.  £s  hat  ein  ausgesprochenes  Kontinentalklima 
mit  heissen  Sommern  und  kalten  Wintern  und  geringen  Niederschlägen 
{mittlere  Niederschlagsmenge  etwa  400  mm).  Die  mittlere  Winter- 
temperatur schwankt  in  Altcastilien  zwischen  3  und  4°,  die  des  Sommeis 
■zwischen  19  und  20"  C;  die  mittlere  Jahreswärme  beträgt  hier  11 — 12"  C. 
Die  jährliche  Niederschlagsmenge  geht  in  Palencia  bis  auf  243  mm 
herunter,  steigt  dann  aber  nach  den  umgebenden  Randgebirgen  wieder 
an:  Segovia  496  mm,  Burgos  553  mm,  Soria  565  mm,  Ävila  723  mm. 
Mit  einem  ausgesprochenen  kontinentalen  Hochlandsklima  haben  wir 
■es  in  Neucastilien  zu  tun,  wo  die  tägliche  Wärmeschwankung  z.  B.  in 
Madrid  im  Sommer  noch  17"  C  beträgt;  nur  an  97  Tt^en  ist  sie  hier 
nach  Th.  Fischer  geringer  als  10"  C,  an  255  beträgt  sie  10—20"  C  und 
an  13  Tagen  übersteigt  sie  20"  C.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  schwankt 
in  Neucastilien  zwischen  13,5  und  16"  C,  in  Madrid  selbst  beträgt  sie 
13,6"  C.  Die  Niederschlagsmenge  ist  geringer  als  die  in  Altcastilien; 
in  Madrid  beträgt  die  mittlere  jährhche  Niederschlagsmenge  379  mm, 
in  Guadalajara  311  mm,  in  Ciudad  Real  405  mm  und  in  dem  noch  auf 
■dem  Hochland  liegenden  Albacete  337  mm.  Im  Ebrobecken  weist  das 
Plateauklima  eine  weitere  Milderung  gegenüber  dem  des  zentralen  Hoch- 
landes auf.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  beträgt  hier  13,5 — 14,5"  C; 
die  jährlichen  Niederschlagsmengen  gehen  von  Huesca  mit  562  mm 
auf  337  mm  in  Logrono  und  304  mm  in  Zaragoza  herunter.  Die  jahres- 
zeitliche Verteilung  des  Regens  erseheint  insofern  günstig,  als  bei  vor- 
wiegenden Frühlings-  und  Herbstregen  (30,7  und  27,8%)  auch  der  Winter 
und  Sommer  (21,6  und  19,9%)  hinreichend  regenreich  erscheinen. 

Nicht  nur  die  Vegetationsverhältnisse  und  der  Anbau  sind  von 
dem  Klima  direkt  abhängig,  sondern  auch  das  Gewässernetz  der 
Halbinsel.  An  stehenden  Gewässern  ist  die  Halbinsel  ausserordentlich 
arm;  die  Flüsse  der  Halbinsel,  ausser  Minho,  Duero,  Tajo,  Ouadiana, 
Guadalquivir  und  Ebro,  sind  zum  grössten  Teil  periodische  oder  gai 
Trockenflüsse,  die  nur  nach  heftigen  Regengüssen  Wasser  führen.  Auch 
wird  durch  die  künstliche  Bewässerung  in  den  mediterranen  Provinzen 
den  Flüssen  viel  Wasser  entzogen.  Für  die  Schifffahrt  kommt  einzig 
und  allein  der  Unterlauf  des  Guadalquivir  bis  Sevilla  und  der  das  Tajo  in 
Portugal  bis  Santarem,  für  kleinere  Schiffe  bis  Abrantes  in  Betracht. 

Über  die  Schäden,  die  fast  aUjährlish  die  grossen  Überschwemmungen  auf  der 
PyreaäenhalbiDsel  anrioht«ii,  über  die  Verluste,  die  das  Land  infolge  der  ungenützt  ab. 
fUesaenden  Wäaaer  erleidet,  hat  H.  Bentabol  y  Ureta  vor  eioigen  Jahren  ausführliche 
Untennohnngen  angestellt  (Boletin  de  la  Comision  del  Mapa  (ieologico  de  Eapafla,  XXV 
1900,  I — 347).  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dasa  in  Spanien  46  "/,,  des  Niederachlftgs 
vecdonsten,  35  %  abflieeeen  und  nur  20  %  vom  Boden  aufgesogen  werden.  Die  noch  un- 
.  genutzten  Wasserkraft«  berechnet  er  zu  5,6  Mill.  Pferdekritften,  die  einen  Kuhlen  verbrauch 
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von  121S  MiU.  Pts.  zu  enetzea  Tenndchten.  BezfigUcli  der  Wegtührung  von  festen  Stoffoa 
wird  angeführt,  dass  der  Guadalete  z.  B.  jähriich  600  000 1  feinaWr  Sinketoffe  in  die  Bucht 
TOD  Cadiz  fiibrt,  die  der  LaLndwirtechaft  entzogen  nerden,  die  Bucht  füllen  und  die  Salz- 
gärten bedrohen.  In  der  Provinz  Cuenoa  entführen  Tajo  und  Jucar  alljährlich  180  000  cbm 
fmohtbarer  Stoffe.  Der  Verlust,  den  Spanien  durch  die  mangelhafte  Pflege  seiner  Gewässer 
erleidet,  wird  auf  11  666  MiU.  Fts.  berechnet! 

Die  natürlichen  Wirtschaftsgebiete  der  PyrenUenhalbinsel. 

Der  Kern  und  Hauptteil  der  Pyrenäenhalbinsel,  die  Hesela,  mit 

über  50  %  der  Gesamtfläche,  bildet  auch  das  geschlossenste  einheitliche 
Wirtschaftsgebiet,  das  auf  allen  Seiten  scharf  von  den  Eandlandschaften 
getrennt  ist.  Durch  eine  hohe  Gebirgsschwelle,  das  Gas  tili  sehe  Scheide- 
gebirge wird  dieses  Tafelland  in  zwei  grosse  natürliche  Gebiete  zer- 
legt, das  altcastilisch-leonesische,  das  der  Duero  entwässert  und 
das  Gebiet  von  Neucastilien  und  Eatremadura,  das  Tajo  und 
Guadiana  entwässern.  Jedes  dieser  beiden  Gebiete  lässt  sich  wieder  in 
eine  östliche  und  westliche  Hälfte  gliedern,  die  nach  Art  und  Gliederung 
des  Bodens  voneinander  verschieden  sind.  Im  östlichen  Teile  besteht 
er  aus  lockeren  Ablagerungen,  salzhaltigen  Mergeln,  Konglomeraten 
und  Gipsen,  meist  tertiären  Alters  sowie  quartären  Tonen  und  Schottern. 
In  diese  meist  horizontalen  Schichten  sind  die  Flüsse  tief  eingeschnitten 
und  haben  ausgedehnte  Tafelebenen  herausgearbeitet  und  steile  Täler 
eingegraben;  hierdurch  wird,  im  Verein  mit  der  geringen  Nieder- 
schlagsmenge, die  niedrige  Lage  des  Grundwassers  und  die  ausserordent- 
liche Dürre  der  Oberfläche  verursacht.  Ebenso  trocken  sind  auch  die 
horizontalen  Buntsandstein-  und  Kreidekalktafeln,  die  kleinere  Teile 
dieser  östlichen  Hochflächen  bilden.  Die  westlichen  Gebiete  des  Tafel- 
landes tragen  einen  ganz  anderen  Charakter.  Hier  bestehen  ausge- 
dehnte Gebiete  aus  anstehenden  kristalHnen  und  paläozoischen  Ge- 
steinen, während  die  jüngeren  lockeren  Ablagerungen  auf  kleinere  Becken 
beschränkt  sind.  An  Stelle  der  eigentlichen  Hochebenen  herrseht  hier 
welliges  Hochland  vor,  in  das  sich  die  Flüsse,  je  näher  zum  Meere,  desto 
tiefer  eingegraben  haben. 

In  dem  Hochland  von  Altcastilien  und  Leon  walten  die 
trockenen  Hochflächen  junger  Ablageningen  bei  weitem  vor.  Es  ist 
eine  grosse  flache  Mulde,  die  der  Duero  durchfliesst,  dem  von  N  der 
Pisuerga  und  Esla,  von  8  der  Adaja  und  Tormes  zufliessen.  Ihre  Ränder 
liegen  zwischen  800  und  1200  m,  Leon  800  m,  Burgos  850,  Soria  1050, 
Segovia  1000,  Avila  1120  m  hoch.  In  der  Mitte  der  Mulde  hat  Valladolid 
eine  Höhe  von  680  m,  Zamora  620  m.  Soweit  nicht,  wie  dies  nament- 
lich im  östlichen  Teil  in  der  Provinz  Soria  der  Fall  ist,  Steppenböden 
auftreten,  stellt  Altcastilien  und  Leon  die  eigentliche  Kornkammer 
Spaniens  dar;  das  lakustre  Miocän  ist  hier  der  eigentliche  Getreideboden. 
4,6  MiU.  ha  sind  hier  mit  Getreide  bebaut;  „granero  de  Castillo"  heisst 
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im  Volksmunde  die  Provinz  Valladolid  und  der  östlich  gelegene  Teil 
von  Zamora  wird  als  ..Tierra  del  Pan"  (Brotland)  bezeichnet.  Nicht  un- 
beträchtlich ist  auch  die  Schafzucht  mit  3,7  Mill.  Stück. 

Die  Volksdiohte  ist  in  AltoastOien  und  LeoD  gering;  sie  bleibt  weit  hinter  dem 
Wert  der  mittleren  Volksdichte  der  Halbinsel  zurück.  In  Altcaatilien  kommen  auf 
I  qkm  27,  in  Leon  nur  28  Menschen;  doch  sinkt  die  Volksdiokte  in  einzelnen  Provinzen 
noch  erheblich.  Soria  hat  nur  15  Einwohner  auf  1  qkm.  Wichtig  ist  die  Hochebene  in 
verkehrsgeographischer  Hinsicht;  sie  dient  als  Sammelplatz  für  die  aus  Frankreich  und 
aus  den  nördlichen  und  nordwestlichen  I^ndachaften  kommenden  Strassen  nach  dem 
Zentram  and  dem  Süden  der  Halbinsel  hin.  Der  grosse  Verkehrsweg  Paris^-Lissaboa 
geht  quer  über  die  Hochebene  hinweg.  Nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  die  aus  Frankreich 
und  dem  Baskenland  kommende  Strasse  die  WaaserHoheide  zwischen  Ebro  und  Duero- 
in  fast  1000  m  Höhe  übersohieitet,  liegt  Buigos,  die  alte  Hauptstadt  Ältcastiliens  (27  300 
Einwohner).  Weit  bekannter  als  durch  ihre  geringe  Textü-  und  Lederindustrie  ist  sie- 
ab  Festung  nnd  durch  ihre  herrUchen  gotischen  Bauten.  Das  schon  von  den  Römern 
gegründete  Palencia  (15000  Einwohner)  ist  als  Eisenbahnknotenpunkt  und  als  Getreide- 
Stapelplatz  von  einiger  Bedeutung.  Im  Zentrum  des  ganzen  Gebietes  liegt  Valladolid 
(63  500  Einwohner),  wichtig  als  Treffpunkt  der  grossen  Verkehrsstrassen  Nordspaniens 
und  als  Hauptgetreidemarkt  des  ganzen  Landes.  Von  Bedeutung  ist  auch  die  Wollverarbei- 
tnng,  der  Haupindustiiezweig  der  castilischeo  Universitätsstadt.  Alle  anderen  grosseren 
Siedlungen  von  Altcastiljen  und  Leon  sind  Bandstadte,  deren  Lage  auBschliesslich  von  den 
Pässen  über  die  benaohbarten  Gebirgsschwetlen  bedingt  ist.  Avila  (llöOO)  und  Segovia 
(14  500  Einwohner)  sind  reine  Landstädte,  deren  Bedeutung  nur  auf  den  hier  dea  Casti- 
liache  Scheidegebirge  überschreitenden  Pässen  beruht.  Von  den  andren  Siedlungen  Ält- 
castiliens und  Leons  mit  Über  1Ü(K)0  Einwohnern  sind  nur  Salamanca(24500),  eine  wenig 
bedeutende,  auch  in  der  Bevölkerungszahl  zurückgehende  Stadt,  Zamora  (14200)  mit  dem 
letzten  bequemen  Übergang  über  den  Duero  und  Leon  (14000)  zu  nennen,  welch  letzterer 
•Siedlung  infolge  der  benachbarten  Kohlenfelder  und  als  Eisenbahnknotenpunkt  für  die- 
Bahnen  nach  Gt^cien  und  Asturien  allein  eine  Zukunft  bevorsteht.  Alle  anderen  sind  fast 
durchweg  unbedeutende  Landstädte,  in  denen  sich  hier  und  da  wohl  auch  rein  lokale 
Industrien  entwickelt  haben. 

Das  Castilische  Scheidegebirge  bildet  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
dem  nördlichen  und  südlichen  Teile  des  Iberischen  Tsifellandes.  Nur 
an  wenigen  Stellen  führen  Verkehrswege  über  dasselbe  hinweg  nach 
Neucastilien  und  Estremadura.  Von  Segovia  und  Avila  aus 
führen  zwei  Bahnlinien  nach  Madrid;  den  niedrigen  Pass  des  Puerto 
de  Pico  in  der  Sierra  de  Gredos  überschreitet  der  vielbegangene  Weg 
von  Avila  nach  Talavera,  (Toledo);  im  Puerto  de  Banos  zwischen  Sierra. 
de  Gredos  und  Sierra  de  Gata  überqueren  die  von  Salamanca  kommende 
Bahnlinie  und  die  von  Avila  kommende  Landstrasse,  nach  ihrer  Ver- 
einigung in  dem  wichtigen  Knotenpunkt  Bejar,  das  Scheidegebirge  in 
fast  1000  m  Höhe,  Wie  vom  N,  so  ist  auch  von  O,  S  und  W  her  dieser 
Teil  des  Tafellandes  nur  schwer  zugänghch.  In  über  1000  m  Meereshöhe 
übersteigt  der  grosse  Verkehrsweg  Madrid — Barcelona  die  Wasserscheide 
zwischen  Tajo  und  Ebro.  Den  Östhchen  Steilrand  des  Tafellandes 
überschreitet  überhaupt  kein  Verbindungsweg;  wohl  kein  Teil  der  ganzen 
Halbinsel  ist  so  Verkehrs  feindlich  wie  dieser.  Wer  von  Madrid  nach 
Valencia  reist,  muss  diesen  Steilrand  entweder  auf  der  nördlichen  Lini& 
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über  Calatayud — Teniel  oder  im  Süden  über  Albacete — Chinchilla  um- 
gehen. Ausser  den  Stichbahnen  Aranjuez — Cuenca  und  Valencia — Utiel 
gibt  es  in  diesem  ausgedehnten  Gebiete  des  östlichen  Tafellandes  keine 
Verkehrswege.  Demgemäss  und  infolge  der  ungünstigen  Bodenverhält- 
nisse steht  dieses  Gebiet  auch  wirtschaftlich  auf  einer  niedrigen  Stufe. 

Weite  steppen,  auf  denen  nur  die  sahlreioben  Wondenchafe  weiden,  nehmen 
den  grössten  Teil  der  Provinzen  Uuikdalajara,  Coenca  und  AJbitoete  ein;  Bodensohätse 
fehlen  hier  völltg.  Infolgedessen  ist  die  Volkedioht«  auch  gering;  nur  16  Einw.  kommen 
in  den  drei  ProTinzen  auf  1  qkm.  Nur  11  Siedlungen  haben  aber  6000  Einw.,  und  nur  3 
-davon  über  10 000  Einw.;  Guadalajara,  Albaoete  und  Almansa.  In  den  sich 
westlich  an  diese  3  Provinzen  amchlieHModen  Gebiet«n  NeuoaslilienB  herrscht  neben 
Viehzucht  ausgedehnter  Ackerbau  vor.  Durch  Weinbau  berühmt  ist  die  weitere  Um- 
gebung von  ValdepeBaa.  Auch  die  Volksdichte  dieses  Gebietes  ist  gering;  in  der  Provinz 
Madrid  kommen  —  ^ht  man  von  der  Hauptstadt  ab  —  nur  IG  Mensolien  auf  1  qkm, 
in  Ciudad  Beal  16,  in  Toledo  2«. 

Fast  im  Zentrum  der  Halbinsel  liegt  die  grösste  Siedlui^  Neu- 
castiliens,  Madrid  mit  540000  Einw.,  inmitten  einer  kahlen,  einförmigen 
Ebene.  Es  liegt  annähernd  an  der  Stelle,  wo  alle  natürlichen  Verkehrs- 
richtungen zusummenlaufen,  die  heute  durch  die  wichtigsten  Eisen- 
bahnlinien dargestellt  werden.  Madrid  ist  nicht  allein  Sitz  der  Re- 
gierung, des  gesamten  geistigen  Lebens,  der  ersten  BÜdungsanstalten 
und  der  grössten  Kunstschätze,  sondern  auch  der  grössten  Geldanstalten, 
der  Verwaltung  der  grossen  Verkehraanstalten  und  zahlreicher  gewerb- 
licher Unternehmungen.  Die  Industrie  weist  in  Madrid  eine  noch  ver- 
hältnismässig geringe  Entwicklung  auf;  sie  erstreckt  sich  nur  auf  die 
Zweige,  die  in  allen  Grossstädten  gepflegt  werden. 

Von  den  übrigen  Städten  NeucostiUens  hat  keine  eine  gröesere  Bedeutung. 
Toledo  mit  20000  Einw.  hat  ausser  einer  staatlichen  Waffenfabrik  keine  nennenswerte 
Industrie  mehr;  Aran  juez  (11000),  Ciudad  Beal  (13  500),  Valdepeüas  (20  500), 
Tomelloso  (l^^W)  sind  einfache  Landstädte. 

Die  Bumpfgebirgslandschaft  von  Estremadura,  die  die  in  Ost-Westrichtung 
verlaufenden  Mont«8  de  Toledo  i>nd  deren  westliche  Fortsetzung,  die  Sierra  de  Gnadelupe, 
in  zwei  Abteilungen  trennen,  ist  charakterisiert  durch  ausgedehnte  Wälder  von  Stein- 
und  Korkeichen,  die  hier  eine  lebhafte  Schweinezucht  hervoi^rofen  haben.  Viehzucht 
henscht  namentlich  in  den  Montes  de  Toledo  und  den  Vorbergen  der  Sierra  Morena.  Die 
Volksdicht«  Estremaduraa  ist  gering;  nur  21  Menschen  wohnen  auf  1  qkm.  Von  grösseren 
Siedlungen  ist  allein  B  adaj  oz  (25000)  erwähnenswert  als  wichtige  Grenzfestung  gegen 
Portugal. 

Ein  wirtschaftlich  durchaus  selbständiges  Gebiet  des  Tafellandes 
ist  sein  südlicher  Band,  die  Sierra  Morena,  die  den  durch  einen  ge- 
waltigen Bruch  gebildeten  Abfall  der  Meseta  darstellt  und  nur  vom 
andalusischen  Tiefland  aus  als  Gebiige  erscheint.  Sie  ist  eineä  der 
Hauptbergbaugebiete  der  Halbinsel.  An  die  Durchbrüche  von  Mela- 
phyren  in  stark  gestörten  paläozoischen  Quarziten  und  Tonschiefern  ist 
das  Zinnobervorkommen  geknüpft,  dem  der  Quecksilberbergbau  von 
Almaden  seine  Blüte  verdankt.  Ebenso  berühmt,  aber  wirtschaftlich 
noch  bedeutungsvoller  ist  der  Kupferbergbau  von  Huelva,  der  bis  auf 
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die  Phönizier  zurückgeht.  Der  kupfererzföhrende  Gürtel  erstreckt  sich 
bei  einer  Breite  von  25  km  über  240  km  von  Aznalcollar  und  Castillo 
de  las  Guardas  bis  weit  nach  Portugal  hinein.  Wichtig  sind  auch  die 
Bleierzgebiete  bei  Linares,  Santa  Elena  und  La  Carolina  im  nördlichen 
Teil  der  Provinz  Jaen  und  die  Erschliessung  der  Steinkohlen  vorkommen 
in  der  Mulde  von  Beimez  und  Espiel  nordwestlich  von  Cordoba. 

W&hrend  im  allgemeinen  die  Sierra  Horena  auBBerordentlioh  dünn  besiedelt  ist, 
hat  der  Bergbau  in  deagenanoten  Gebieten  berölkeningsTerdiobtend  gewirkt,  sodass  z.B. 
im  Bezirk  von  Linares  36  Menschen  auf  1  qkm  kommen. 

Die  selbständigste  aller  Randlandschaften  der  Pyrenäenhalbineel 
ist  Portugal,  das  sich  zur  übrigen  Halbinsel,  also  zu  Spanien,  ähnlich 
verhält,  wie  Holland  zu  Deutschland.  Es  besitzt  eine  ausgedehnte 
Meeresküste;  in  meerbusenartigen  Erweiterungen  der  Flussmündungen 
greift  das  Meer  an  mehreren  Stellen  tief  ins  Land  hinein  und  die  vom 
Meere  ausgehenden  Wasserstrassen  reichen  bis  an  die  geographisch  be- 
dingte innere  Landesgrenze.  Bis  auf  die  Hälfte  ihrer  Länge  wird  diese 
von  engen,  steilen  und  tiefen  Tälern  gebildet,  die  die  aus  dem  Inneren 
der  Halbinsel  kommenden  Flüsse  tief  in  das  Tafelland  eingegraben 
haben;  der  übrige  Teil  der  Grenze  verläuft  über  menschenleere  Gebilde. 
Die  Beziehungen  Portugals  zu  Spanien  lassen  sich  demrLach  nur  unter 
grossen  Schwierigkeiten  unterhalten.  Es  schaut  über  die  Meere;  am 
Meer  liegen  seine  grössten  Siedlungen  und  in  bezug  auf  den  Verkehr 
mit  der  übrigen  Welt  ist  es  wesentlich  auf  das  Meer  angewiesen.  Nur 
zu  Wasser  kann  es  seine  Erzeugnisse  absetzen  und  die  fremder  Länder 
beziehen.  So  konnte  sich  diese  maritimste  aller  Landschaften  schon 
frühzeitig  zu  einem  politisch  selbständigen  Staatswesen  entwickeln. 

Die  meridionale  Erstreckung  Portugals  beträgt  rund  550,  die  west- 
östliche —  im  Mittel  —  160  km.  Das  ganze  Gebiet  lässt  sich  morpho- 
logisch eigentlich  nicht  vom  Hochland  trennen,  das  im  N,  0  und  S  in 
beträchtlicher  Ausdehnung  nach  Portugal  übergreift  und  nördUch  vom 
Douro  und  an  der  Südwestspitze  der  Halbinsel  im  Kap  San  Vincent  die 
Küste  des  Ozeans  erreicht.  An  einer  meridional  gerichteten  Bruchlinie, 
die  von  Porto  bis  Abrantes  am  Tejo  verläuft,  fällt  das  Rumpfgebirge 
nach  W  gegen  das  mittelportugiesische  Hügelland  ab,  das  aus  flachen 
Schollen  von  Jura,  Kreide,  Tertiär-  und  Eruptivgesteinen  bestehend, 
einen  fast  700  m  Höhe  erreichenden  Höhenzug  bildet,  der  eine  Fort- 
setzung der  Serra  da  Estrella  darstellt.  Dieses  Hügelland,  von  Philip  pson 
der  Portugiesische  Scheiderücken  genannt,  trennt  Nordportugal 
von  Südportugal.  Nördlich  von  ihm  breitet  sich  eine  schmale  Küsten- 
ebene aus,  in  die  das  Haff  von  Aveiro  und  die  trichterförmige  Mün- 
dung des  Mondego  eingreift.  Im  Süden  breitet  sich  bis  fast  zum  Quell- 
gebiet des  Sado  hin  die  Südportugiesische  Niederung  aus,  eine  breite 
einförmige  Neogentafel,  in  die  die  breite  Mündungsbucht  des  Tejo  und 
die  des  Sado  tief  eingreifen.    Zwischen  beiden  Buchten  steigt  die  Serra 
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da  Arrabida  zu  einer  Höhe  von  500  m  auf.  Das  südliche  Portugal,  die 
Landschaft  Algarve,  wird  durch  ein  900  m  hohes  kleines  Gebirge,  die 
Serra  da  Moochique,  die  als  das  westhche  Ende  der  Sierra  Morena  anzu- 
sehen ist,  vom  übrigen  Portugal  abgetrennt.  Landwirtschaft  und  Vieh- 
zucht bilden  die  Haupterwerbszweige  der  Bevölkerung.  Landwirtschaft 
wird  hauptsächlich  in  den  niederschlagsreiehen  nördlichen  und  mittleren 
Provinzen  getrieben;  Viehzucht  ist  vorwiegend  im  Süden  heimisch. 

Die  mittler«  Volksdichte  beträgt  59  Menschen  auf  1  qkm,  doch  zeigen  Bioh  inner- 
halb der  einzelnen  lAndscbaften  groeae  Unterscbiede.  Während  in  Minho  162  Mensobea 
auf  1  qkm  konuneD,  wohnen  in  Aiemtejo  nur  17  auf  derselben  Fläche.  Die  beiden  wicfa- 
tigHton  Siedlungen  Portugals  sind  Lisaabon  (356000)  und  Porto  (168000  Enw.). 
LiBBabon  mit  dem  weitaus  beet«n  Hafen  an  der  Weatidist«  der  Halbinsel  ist  nicht  nur 
als  Sitz  der  Regierung,  der  nichtigsten  geistigen  Bildungsanstalten  und  als  wichtigster 
Einfahrtsbafen  Portugals  von  Bedeutung,  sondern  auch  wegen  seiner  vorgeaehobenen 
Lage  im  äussersten  Südwesten  Europas.  Noch  heute  ist  ea  als  Anlaufshafeu  fast  aller 
Dampferlinien  nach  Südamerika  wichtig;  auch  ein  grosser  Teil  der  nach  dem  Mittelmeer, 
Westafrika  und  dem  Indischen  Ozean  fahrenden  Schiffe  laufen  Lissabon  an,  wo  auch 
der  grosse  kontinentale  Verkehrsweg  Paris — Lissabon  endet.  Als  natürUcher  Mittelpunkt 
Nordportugals  wetteifertPorto,  die  zweite  Stadt  Portugals,  in  vieler  Hinsicht,  namentlich 
als  Sitz  dee  Handels  mit  Lissabon.  Porto  mit  seinem  Nottiafen  Leixoes  ist  der  Haupt- 
ausfuhrpiatz  der  ungeheuren  Weinmengen,  die  das  Dourogebiet  erzeugt;  zugleich  ist 
es  auch  der  wichtigste  Einfuhrhafen  für  alle  Erzeugnisse  des  Auslandes.  Von  den  übrigen 
groeseren  Siedlungen  des  Landes  ist  zu  nennen  die  stille  Landstadt  Braga  (24200),  die 
Vniversitätestadt  Coimbra  (18000),  das  als  Fischereihafen  wichtige  Setubal  (23000) 
und  Tavira  (12  200),  sowie  Covilha  (15500)  und  Guimaräes  (9000),  beide  mit 
etwas  Textilindustrie. 

Die  u&rdlit^hen  Kiistenlaudschaften  von  den  baskischen  Provinzen 
bis  nach  Galicien  durchzieht  das  Cantabrische  Gebirge,  das  den  Nord- 
rand der  Meseta  gegen  den  Golf  von  Biscaya  bildet.  Der  westlichste 
Teil,  Galicien,  ein  niedriges  Hochland  von  Granit,  Gneis  und  Glimmer- 
schiefem, gehört  zu  den  dichtest  bevölkerten  Teilen  der  Halbinsel  (72  auf 
1  qkm).  Die  Bevölkerung  nährt  sich  in  der  Hauptsache  von  Land- 
wirtschaft und  Viehzucht;  bedeutend  ist  die  Ausfuhr  von  Butter  und 
Käse.  Wichtig  ist  auch  die  Fischerei,  besonders  auf  Sardinen.  Bei^bau 
ist  noch  wenig  entwickelt;  doch  dürfte  die  Eisenerzgewinnung  für  die 
Zukunft  von  grosser  Bedeutung  werden. 

Die  wichtigsten  Siedlungen  Galiciens  liegen  an  den  zahlreichen  in  das  Land  ein- 
greifenden Buchten  (Rias).  Fischereihäfen  sind  Vigo  (19000)  und  Ponte  vedra(»100)! 
erRteree  hat  auch  grösseren  Seeverkehr.  Als  Kriegshäfen  sind  wichtigCoruüa  (43700) 
und  Perrol  (23800);  Ausfuhrhäfen  für  Eisenerze  sind  Ortogueira  und  Vivero, 
Von  den  Binnenstädten  sind  zu  nennen  der  Universitäts-  und  Wallfahrtsort  Santiago 
(19800).  Lugo   (11200)  undOrense  (11100),  beide  mit  warmen   Quellen. 

Nach  Osten  hin  schliesst  sich  an  Galicien  an  Asturien  und  San- 
tander,  ein  wirtschaftlich  einheitliches  Gebiet.  An  Stelle  der  in  Galicien 
vorherrschenden  Landwirtschaft  tritt  der  Bergbau  auf  Eisen-,  Zink- 
und  Bleierze  sowie  Steinkohle.  Hier  ist  eines  der  wichtigsten  Industrie- 
gebiete der  Halbinsel,  das  Längstal  von  Oviedo,  das  Nalon  und  Sella 
durchfliessen. 
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Diegroeate  Siedlung dea  Gebietes  (59 auf  1  qkm)i8t  Saatander  (48000),  wichtiger 
AusfuhiiiafeD  für  Castilien.  Dem  Bergbau  und  der  günstigen  Lage  in  der  Kreidemnlde 
TOB  Asttirien  verdMikt  Oviedo  mit  lebhafter  Hetalüiklustrie  (23  200)  Beine  Bodeutnng. 
ÄuBfohrhafen  für  die  asturischen  Erze  ist  Gijoa  (28  000),  AviUs  und  VillavieioBa. 
Ausaer  den  Prodokten  des  Bergbauee  werden  in  zunehmenden  Mengen  Ausgeführt  Äpfel, 
Apfelwein,  Niisse  und  Kastanien.  Mit  dem  Binnenland  verbindet  Aaturien  eine  Bahn- 
linie, die  daa  Contabrisohe  Gebirge  im  1350  m  hohen  Funto  de  Pajares  übersohroitot; 
Sontander  ist  an  das  baakisohe  Bahnnetz  angeachloBsen  und  ausserdem  von  S  her  von 
Polencia  erreichbar. 

Die  baskischen  Provinzen  nehmen  das  niedrige  Gebirgsland 
zwischen  Pyrenäen  und  Cantabrischem  Gebirge  ein.  Das  feuchte  Klima 
und  üppiger  Pflanzenwuchs  begünstigen  hier  Ackerbau  und  Viehzucht, 
die  reichen  Eisenerzlager  die  Industrie,  die  reichgegliederte  Käste  und 
die  günstige  Lage  den  Verkehr. 

Hanptort  des  ganzen  Gebietes  ist  Bilbao  (80  000)  am  Nervion,  Seehafen  und  Ver- 
schiffungsplatz der  in  der  Umgebung  gewonnenen  Eisenerze;  es  hat  lebhafte  Eisenin- 
dustrie,  grosse  Schmelzwerke.  Flussabwörts  der  treffliche  Hafen  von  Fortugalete. 
Lebhafter  Handelsplatz  und  sehr  beenohter  Badeort  ist  S.  Sebastian  (29000).  Die 
'  Ausnützong  der  Wasserkräfte  ist  in  steter  Zunahme.  Biese  billige  Betriebskroft  wird 
von  zahlreichen  Industrien  auBgeuützt;  an  erster  Stelle  von  der  Eisen-,  Textil-  und 
Papierindustrie,  die  in  folgenden  Städten  ansässig  sind:  Tolosa,  Benteria,  Oria,  Eibar, 
Andoain,  Vergara  und  Beasain.  Andre  hier  heimische  Industrien  sind  die  Glas-,  Holz-, 
Poraellan-  lud  Hühleuindustrie. 

Aragonien  und  das  PyrenSen^biet.  Das  Tiefbecken  von  Ara- 
gonien  stellt  ein  grosses,  mit  miozänen  Ablagerungen  ausgefülltes  Ein- 
bruchsbeckeu  dar,  zu  dem  an  der  Südseite  das  Iberische  Tafelland  stufen- 
förmig absinkt.  Im  0  schliesst  es  der  Wall  des  Cataloniachen  Gebirges, 
im  N  die  Pyrenäen  ab.  Im  NW  bildet  das  Weinbaugebiet  von  Rioja 
(Prov.  Logroßo)  das  Eingangstor  in  das  Becken  aus  Altcastilien  und 
Astnrien.  Aus  den  baskischen  Provinzen  imd  Südwestfrankreich  führt 
die  Strasse  über  Pamplona  (Festung)  nach  Aragonien.  In  die  Miozän- 
schichten des  Tieflandes  haben  die  von  den  Pyrenäen  und  den  südlichen 
Gebirgen  kommenden  Flüsse  sich  tief  eingeschnitten  und  ein  wechsel- 
volles Hügelland  geschaffen.  Das  ganze  Becken  zeichnet  sich  durch 
grosse  Trockenheit  aus,  Logrono  337  mm,  Zaragoza  304  mm  Nieder- 
schlag, der  nach  den  Pyrenäen  zu  wieder  ansteigt:  Pamplona  716  mm, 
Jaca  675  mm.  Demgemäss  sind  ausgedehnte  Steppengebiete  in  Ara- 
gonien; Ackerbau,  der  sich  in  Streifen  am  Ebro  und  seinen  Neben- 
flüssen entlang  zieht,  ist  nur  mit  künstlicher  Bewässerung  möglich.  Auf 
den  Steppen  weiden  im  Winter  zahlreiche  Wanderschafe,  die  im  Sommer 
auf  die  Hochweiden  der  Pyrenäen  hinaufgehen. 

Das  ganze  Gebiet  ist  nur  dünn  besiedelt;  in  Navarra  30  auf  1  qkm,  in  Aragonien 
20  auf  1  qkm.  Grössere  Siedlungen  fehlen  faat  ganz;  die  wichtigste  ist  Zaragoza  (75000).  — 
Das  Pjrenäengebiet,  das  das  Ebrobeeken  im  N  abschlieast,  bildet  die  unmittelbare 
FortMtznng  des  baskischen  Berglandes.  Es  beeteht  aus  einer  Reihe  von  Parallelketten 
mesozoischer  und  tertiärer  Schichten  mit  dazwischenliegenden  Langssenken  und  durch- 
greifenden Qoertölem.     Das  ganze    Gebiet,   dos   von  jedem  Veritehr   fast  völlig  ab- 
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gesohloesen  ist,  ist  gTOBstent«ils  unfmohtbar  und  dünn  bevölkert.  Die  gröeste  Siedlnng  des 
Pjrenäenl&ndes  ist  Pamplona  (28000).  In  deo  Pyrenäen  liegt  die  kleine  Bepublik 
Andorra.  Mit  einem  Flächenraum  von  452  qkm  und  5240Gii]woIinern  umfesst  diese 
klone  Republik,  deren  Einwohner  catalonieohen  Stammes  sind,  das  Quellgebiet  der 
Balira,  eines  rechton  Zuflusses  deB  Segre.  Die  ärmliche  Bevölkenii^  der  rauhen  un- 
wirtlichen, nur  durch  die  schmale  Baliroschlucht  von  Süden  her  zugänglichen  Land- 
schaft nährt  sich  von  der  Viehzucht  und  etwas  Holzindustrie;  etwaa  Getreide  witd 
eingeführt.    Uauptort  ist  Andorra  mit  600  Einwohnern. 

Catftlonien  und  Valencia.  Das  Catalonische  Gebirge,  das  vom 
Ebro,  Llobregat  u.  a.  in  tiefen  Tälern  durchbrochen  wird,  nimmt  fast 
die  ganze  Fläche  der  Landschaft  Catalonien  ein.  In  der  Längsrichtung 
des  Gebirges,  das  aus  einer  Reihe  isolierter  Gebii^sstücke  besteht,  ver- 
läuft eine  grosse  Einsenkung,  die  das  eigentliche  Gebirge  von  den  nied- 
rigen Küstenketten  trennt.  Klimatisch  gehört  Catalonien  zu  den  am 
meisten  begünstigten  Teilen  der  Halbinsel.  Ausgedehnter  Weinbau  und 
Olivenzucht;  in  Gerona  grosse  Korkeichenwälder.  Catalonien  ist  die  in- 
dustriereichste Landschaft  der  Halbinsel,  trotzdem  Kohlen  und  Erzlager 
fehlen.  Es  ist  das  Zentrum  der  spanischen  Textilindustrie  (Barcelona, 
Mataro,  Sabadell,  Tarrasa  u.  a.),  sowie  der  Maschinen-  und  Glas- 
fabrikatiou.  Wichtig  ist  die  Korkindustrie  der  Provinz  Gerona.  Trotz 
der  wenig  günstigen  Küste  waren  die  Catalanen  einst  eines  der  wich- 
tigsten Seevölker  des  Mittelmeeres  und  auch  heute  noch  besitzen  sie 
den  grössten  Teil  der  spanischen  Handelsflotte. 

CataloqieD  gehört  zu  den  dichtest  bevölkerten  Randlandschaften;  (64  auf  1  qkm), 
Hauptstadt  des  ganzen  Gebietes  ist  Barcelona  (530  000),  der  wichtigst«  Fabrik-, 
Handels-  und  Hafenplatz  der  ganzen  Halbinsel,  Sitz  der  grössten  industriellen  Unter- 
nehmungen und  Handelsgesellschaften;  bedeutende  Universität.  Von  den  übrigen  Sied- 
lungen sind  zu  nennen:  am  Nordeingang  des  catolonischen  Längstales  Gerona  (ISOOO) 
mit  lebhafter  Industrie.  Festung;  San  Feh  u  de  Guixols  (11000),  wichtiger  Ausfuhr- 
hafen für  die  Erzeugnisse  der  Korkindustrie;  die  Industriestädte  Mantesa,  Hataro, 
Sabadell.  Tarrasa.  Reus  (25000),  Tarragona  (21000),  Tortosa  (12000).  Ver- 
kehrsgeographisch ist  Catalonien  von  Bedeutung;  die  grosse  Verkehrslinie  Paris — Barce- 
lona— Madrid  geht  quer  durch  das  Gebiet  hindurch. 

An  Catalonien  schliesst  sich  südlich  unmittelbar  Valencia  an,  das 
südwärts  ungefähr  bis  zum  Cabo  de  Nao  reicht.  Es  umfasst  teils  den 
Ostabhang  des  spanischen  Hochlandes,  teils  die  diesem  vorgelagerte 
Küstenebene.  Infolge  des  trockenen  warmen  Klimas  ist  hier  Ackerbau 
nur  mit  künstlicher  Bewässerung  möglich.  Von  Castellon  an  reiht  sich 
nach  Süden  hin  eine  Vega  (Irrigationskultur)  an  die  andere;  hier  sind 
Hauptgebiete  der  Kultur  der  Südfrüchte,  für  die  Valencia,  Alicante, 
Denia  die  wichtigsten  Ausfuhrhäfen  sind.  Neben  Ackerbau  und  Kultur 
der  Südfrüchte  findet  sich  auch  einige  Industrie:  Seidenindustrie  in 
Valencia,  Papierindustrie  in  Aleoy,  Espartowebereien  in  Alicante. 

Im  Mittel  wohnen  hier  73  Menschen  auf  1  qkm;  Haupturt  des  Gebietes  ist  Valencia 
mit  154  000,  wichtige  Handels-.  Industrie-  und  Universitätsstadt;  Castellon  de  la 
Plana  (27500),  Burriana  (10700),  Ausfuhrhäfen  für  Wein  und  Agrumen;  Jativa, 
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CuUero,  Aloira,  Elche,  wichtige  Landstädte.  In  raschem  Aufechwung  iat  Alicante 
(40000)  begriffen;  wichtig  als  Endpunkt  der  Linie  Madrid — Alioant«. 

Die  grösste  aller  Randlandschafteu  der  Pyrenäenhalbineel  ist 
Andalnsien  (wozu  wir  auch  Murcia  rechnen  müssen).  Sie  hat  zwei 
völlig  verschiedene  Teile:  ein  grosses  Faitengebirgsland,  das  aus  kristal- 
Hnen  Schiefern,  mesozoischen  und  tertiären  Ablagerungen  aufgebaut  und 
durch  Verwerfungen  und  Einbrüche  reich  gegliedert  ist  und  ein  aus- 
gedehntes Tiefland,  das  sich  nördlich  und  nordwestlich  davon  bis  an 
den  Rand  der  iberischen  Scholle  ausbreitet.  Das  Andalusische  Tief- 
land, das  seiner  ganzen  Länge  nach  vom  Guadfilquivir  durchflössen 
wird,  ist  aus  tertiären,  diluvialen  und  alluvialen  Ablagerungen  aufge- 
baut; im  0  Ablagerungen  der  Miocänzeit,  im  W  jüngeres  Anschwem- 
mungsland. Das  Klima  ist  echt  subtropisch;  Abnahme  der  Nieder- 
schlagsmengen von  W  nach  O.  Intensiver  Getreidebau,  ausgedehnte 
Ölbaumkulturen;  auch  viel  Weinbau  (Jerez). 

Bevülkenmgsdiohte  40  auf  I  qkm-  Hauptort  des  Gebietes  ist  Sevilla  (14fi  000), 
wichtige  Handelsstadt  mit  viel  Industrie.  Günstige  Lage  io  fruchtbarer  Umgebung, 
letzter  Übergang  über  den  Guadalquivir;  Seeschiffahrt  bis  hierher  möglich;  darum  ist 
Sevilla  auch  eines  der  Haupteingangstore  Spaniens.  Im  Binnenlande  Cordoba  (50000), 
in  seiner  Nabe  Kohlen-  und  Eisenerzlager;  Luoena  (17000),  Osuna  (17  400),  Eoija 
(21000,  mit  viel  Gewerbe),  Carmona  (15400),  Marchena  (12000)  und  der  wichtige 
Eisenbahnknotenpunkt  Utrera  (12200);  von  den  Küstenstadten  nennen  wir  Sanlücar 
de  Barramoda  (20000),  Vorhafen  von  Sevilla,  Cadii  («5000),  in  der  Nähe  J  Ar  ez  de 
la  Frontära  (S25O0)  and  San  Fernando  (25000). 

Dem  Andalusischen  Tieflande  mit  vorwiegendem  Ackerbau  steht 
das  Andalusische  Faltengebirge  gegenüber,  wo  neben  Ackerbau, 
der  aber  hier  meist  nur  mit  künstlicher  Bewässerung  möglich  ist,  inten- 
siver Bergbau  die  Hauptgrundlage  der  menschlichen  Wirtschaft  bildet. 
Der  westliehe  Teil  des  Gebildes  ist  noch  ziemlich  niederschlagsreich;  im 
Osten  in  der  Provinz  Almeria  sind  die  geringsten  Niederschlagsmengen 
auf  der  ganzen  Halb  nsel.  An  der  Südküste  und  im  Innern  zahlreiche 
kleine  Vegas  mit  teilweise  schon  tropischen  Kulturpflanzen  (Zucker- 
rohr). Bergbaugebiete  sind  das  von  Cartagena-La  Union  (Blei,  Eisen), 
Aguilas  (Eben,  Blei,  Silber),  Almeria  (Eisen  und  Blei),  Malaga  (Eisen). 

Die  Bevölkerungsdichte  nimmt  im  allgemeiuBn  von  W  nach  O  und  von  der  Küste 
nach  dem  Innern  zu  ab.  An  der  Küste  das  britische  Gibraltar  (23  600),  wichtigster 
Flottenstützpunkt  Englands  im  Mittelmeer  mit  grossen  Durchgangsverkehr;  gegenüber 
Algeciras,  als  Endpunkt  der  andalusischen  Bahn  von  Bedeutung;  Malaga  (112000), 
bedeutendster  Handelshafen  an  der  tSüdküste  mit  etwas  Industrie,  Export  von  Früchten, 
Wein,  etwas  Erz;  Almeria  (45000],  grosser  Export  von  Weintrauben.  Eisen-  imd  Blei- 
erzen ;  zwischen  Almeria  und  Cartagena  sind  Aguilas  und  Mazarron  von  einiger  Be- 
deutung (Eiz-  und  Espartograsexport) ;  Cartagena  (41300)  wichtig  als  Kriegshafen, 
Kopfstetion  der  Bahn  Madrid — Muroia — Cartagena  und  durch  einen  nicht  unbetfächt- 
hchen  Handel.  Von  den  Binnenstädten  im  Westen  haben  eine  ganze  Reihe  —  vorwiegend 
Ackerbanstädte  —  über  10000  Einw.,  aber  nur  Granada  (S9000)  hat  grössere  Be- 
deutung als  Sitz  einer  UniveisitÄt  und  wegen  seiner  Lage  in  einer  der  gröesten  fruoht- 
boren  Vegas;  auch  seine  Fremdenindustrie  ist  von  Belang.    Unter  den  östlichen  Binnen- 
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Btädteo  Bind  Loroa  (26  700).  Hurcia  (32  000,  mit  Cn^biing  110000),  beide  anok  mit 
etwas  TeztiJindlUtrie,  und  die  Be^banstadt  La  Union  (22300)  zu  nennen. 

Die  Balearen,  bestehend  aus  den  Inselgruppen  der  Baleanu  und  PitynseQ,  sind 
Bruohstüolce  des  andalusiachen  Falt«ngebiigee;  ihre  von  SW  nach  NO  gerichteten  Gebirga- 
ziige  (Silla  de  ToTTellaa  auf  Hallorca  1671  m  hoch)  stellen  die  Fortsetzung  einee  Aatos 
jepes  Gebirges  dar.  An  dem  Aufbau  der  Inaein  nehmen  alle  Formationen,  vom  Devon  an, 
tul.  Auf  Halloroa  liegt  zwischen  einem  nördlichen  und  südUchen  Bondgebirge  ein  hügeliges 
firaohtbares  Oebiet,  die  Llanos  de  Mallorca.  Ackerbau,  Weinbau  und  die  Knltw  der 
Agrumen  sind  von  Bedeutung;  von  Industrien  ist  nur  die  Sohuhinduatrie  eotwtokelt. 
Bevölkerungsdichte  62  anf  1  qkm.  Palma  (39000)  ist  Hauptexporthafen  mit  etwas  In- 
doatrieund  Sitz  einer  bedeutanden  Rhederei.  Auf  Menorea  ist  nur  der  Hafenort  Mahon 
(13100)  ZQ  nennen. 

Wegen  ihrer  geringen  Entfernung  nnd  europäischen  Bevölkerung  rechnen  die 
Spanier  die  CkBftriMhen  Inseln  (7572  qkm,  403  900  Einw.,  56  anf  I  qkm),  die  Portugiesen 
die  Asoten  (2388  qkm,  2G6  300  Einw.,  107  auf  1  qkm)  und  die  Hadelrafrappe  (820  qkm, 
ICOOOO  Einw.,  18S  auf  1  qkm)  zum  Mutterlande,  also  zu  Europa.  Da  die  hohen  Canaren 
mit  den  Häfen  Santa  Ciaz  de  Tenerifa  und  La«  Palmas  und  Madeira  mit  Funohal  trotz 
ihrer,  der  medit«rTanen  ähnlichen,  Produktion  besser  zn  Afrika  gerechnet  u'erden,  werden 
sie  im  Absohnitte  „Afrikanisohe  Inseln"  behandelt.  Mit  mehr  Recht  kann  man  die  nörd- 
licher gelegene  ozeanische  Inselgruppe  der  Azoren  zu  Europa  rechnen.  Dieeeeoht  ozeani- 
soben  Inseln  steigen  weit  im  Westen  von  Portugal  in  der  Breite  von  Lissabon  mitt«n 
aus  dem  Atlantischen  Ozean  auf  dem  untereedsohen  Plateau  dee  Detphinrüokens 
auf.  Die  über  3  Breiten-  und  6  Längengrade  sich  erstreckenden  9  Inseln  sind  znm 
grösBteo  Teil  vulkanischen  Ursprungs  und  recht  gebirgig;  der  Pico  alto  auf  IHco 
2320  m  hoch.  Die  Inseln  haben  ein  gleiobrnftsaig  mildes  ozeanisches  Klima  (Januar- 
mittel 13,8°  C,  Julimittel  22''  C);  die  jährliche  R^enmenge  beträgt  940  mm;  die 
jahreezeitliche  Verteilung  dee  Niederschlages  ist  echt  mediterran.  Landwirtschaft 
und  Viehzucht  sind  die  Haupterwerbazweige  der  Bevölkerung.  Zui  Ausfuhr  kommen 
neben  Wein,  Orangen  besonders  Ananas,  letztere  vorwiegend  nach  Deutschland 
und  England.  Eingeführt  weiden  an  erster  Stelle  Kohlen,  besonders  aus  England 
und  Nahrungsmittel  (Getreide,  Stockfisch)  aus  Portugal  Da  die  Inseln  ihre  Be- 
wohner nicht  völlig  zu  ernähren  vermögen,  so  hat  eine  starke  Auswanderung  (1907 
über  10000),  besonders  nach  Brasilien,  den  Vereinigten  Staaten  und  Hawaii  u.  a. 
Platz  g^riffen.  Die  Bedeutung  der  Azoren  ab  Dampferstation  hat  abgenommen; 
Haupthafen  ist  Ponta  Delgoda  (17000)  auf  Sa'o  Miguel.  Die  Azoren  werden  von 
wichtigen  Kabellinien  berührt;  die  zwei  deutschen  Kabel  von  Borkum  nach  New- 
York  gehen  über  Horta  auf  Fayal. 

Die  Bevölkerang. 

Die  ortsanweseade  Bevölkerung  der  Pyrenäenhalbinsel  einschliess- 
lich der  dazu  gehörigen  Inselgruppen  belief  sich  nach  der  Zählung  vom 
Jahre  1900  auf  24  058  272  Köpfe  und  wurde  für  das  Jahr  1907  auf 
25513236  Köpfe  berechnet  (Spanien  19712585  auf  497257  qkm,  Por- 
tugal 5  800  651  auf  91 943qkm).  Die  Bevölkerungszunahme  in  den  beiden 
Staaten  ist  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts,  wie  aus  folgender  Tabelle 
«raichtlich,  ausserordentlich  langsam  erfolgt. 

1300  1830  1870  1900 

Portugal:    2930000        3062000        4338000        5434000 
Spanien:  11600000      13000000      16234000      18618000 
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Die  Bevölkerung  beider  Staaten  hat  sich  also  im  Laufe  einea  Jahrhunderts  nicht 
•itunal  verdoppelt.  Der  Übeischuss  der  Lebendgeborenen  über  die  Gestorbenen  stellt 
sieh  im  Dorohsohnitt  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  dar  wie  folgt: 


1881—1890        1891— IWO 


Portugal 
Spanien 


Die  geringe  jährliohe  Zunahme  der  Bevölkerung  beruht  auf  der  geringen  Zahl 
der  Geburten,  wie  auf  der  starken  Auswanderung  besonders  der  letzten  Jahre, 
Innerhalb  der  einzelnen  Landschaften  ist  die  Bevölkerungszunahme  gänzlich  veisohieden. 
Im  allgemeinen  ist  eie  in  den  letzten  50  Jahren  in  den  centralen  landscbaften  geringer 
»Ib  in  den  Bandlandschaften.  In  Alt-  und  Neuoastilien,  in  Catalonien  und  Aragonien 
iat  die  Bevölkerung  einiger  Provinzen  seit  1860  stabil  geblieben,  in  Hueeoa,  Gerona,  Lerida 
ist  sie  Mgar  zurückgegangen.  Durch  Auawanderung  haben  Spanien  und  Portugal  einen 
grossen  Teil  ihrer  Bevölkerung  verloren.  In  Spanien  betrug  die  Auswanderung  im  Mittel 
der  Jahre  1881—90  40313  Menschen;  1891—96  betrug  sie  im  Mittel  35  338  Personen, 
stieg  dann  1896 — 1900  auf  42  171  und  1901—06  auf  76  821  Personen.  In  den  letzten  Jahren 
nahm  sie  unter  dem  Einfluss  der  ungunstigen  Wirtschaftslage,  besonders  in  den  Rand- 
landschaften noch  mehr  zu;  190S  wanderten  126  000,  1906:  126  700  und  1907:  130  640 
Personen  aus.  Die  apanische  Auswanderung  richtet  sich  in  erster  Ijme  nach  den  einstigen 
Kolonien:  Cuba,  Argentinien  und  Chile,  sowie  zum  Teil  auch  nach  Algier.  Auch  in 
Portugal  hat  die  Auswanderung  in  den  letzten  Jahren  erheblich  zugenommen.  Es  wan- 
derten aus  im  Mittel  der  Jahre  1881—90:  18  531,  1891—96:  31  035,  1896—1900:  22  136, 
1901 — 05:  26  668  und  1906:  38  100  Personen,  Die  porti^ieaischen  Auswanderer  wenden 
sich  hauptsächlich  noch  Brasilien. 

Was  die  BevölkemngBverteilung  auf  der  Halbinsel  im  allgemeiDen 
betrifft,  Bo  sind  die  Randlandschaften  weitaus  stärker  besiedelt  als 
■das  Zentralplateau.  Die  Bevölkerungsdichte  beträgt  in  Spanien  (1900) 
37,  in  Portugal  59  auf  1  qkm;  in  den  Zentralprovinzen  bleibt  sie  weit 
hinter  dem  Mittelwert  zurück.  In  Alt-  und  Neucastilien  kommen  27, 
in  Estremadura  21  und  in  Aragonien  nur  19  Menschen  auf  den  qkm, 
während  in  Asturien  58,  Catalonien  61,  Galicien  68,  Valencia  69  und 
-den  Baskischen  Provinzen  85  auf  1  qkm  wohnen. 

Die  Bevölkerung  der  Pyrenäenhalbinsel  gehört  zu  99  %  dem 
romanischen  Volksstamm  an.  Nur  im  N  bewohnen  die  sogenannten 
baskischen  Provinzen  im  innersten  Winkel  des  Golfes  von  Biscaya 
500  000  Basken,  die  Nachkommen  der  alten  Iberer,  die  sich  allerdings 
«chon  stark  mit  späteren  Einwanderern  vermischt  haben.  Sprachlich 
lassen  sich  drei  Gruppen  auf  der  Halbinsel  unterscheiden.  Zur  Schrift- 
aprache  ist  im  spanischen  Zentralgebiet  der  Dialekt  der  Castilier,  das 
Castellano  geworden.  Dieser  castilischen  Sprachgruppe  steht  an  der 
Ostküste  der  catalonische  Stamm  gegenüber,  der  Catalonien  und  Va- 
lencia beherrschend,  sprachlich  den  Südfranzosen  verwandt  ist.  Den 
ganzen  Westrand  der  Halbinsel  hat  der  portugiesische  Sprachstamm 
inne,  zu  dem  auch  noch  der  grösste  Teil  der  Bevölkerung  von  Galicien 
gehört.  In  konfessioneller  Hinsicht  gehört  die  Bevölkerung  ganz 
Spaniens  und  Portugals  der  römisch-katholischen  Kirche  an.  —  Die 
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Zaiil  der  Fremden  auf  der  Pyrenäenhai binsel  ist  gering;  1900  wurden 
gezählt  iu  Spanien  55  380  Ausländer,  von  denen  20  500  Franzosen  und 
11  600  Portagieaen  waren.  Im  gleichen  Jahre  betrug  die  Zahl  der  Frem- 
den in  Portugal  41  700,  von  denen  allein  27  000  Spanier  waren. 

Einen  tieferen  Einblick  in  die  wirtschalthche  Kraft  und  soziale 
Gliederung  der  Bevölkerung  der  Pyrenäenhalbinsel  gewinnt  man  durch 
die  Charakteristik  der  beruflichen  Tätigkeit,  über  die  die  Zählung 
von  1900  in  beiden  Staaten  eingehende  Auskunft  gibt.  Der  Anteil  der 
einzelnen  Berufsgruppen  in  Spanien  im  Jahre  1900  ergibt  sich  aua 
folgender  Tabelle: 
Ackerbau 4  617  000  Freie  Berufe  und  Künste     .      230  830 


Pisoberei  und  Jagd    ....  41  250 

InduBtrie 898  300 

Handel  und  Verkehr  ....  267  306 

Heer  und  Flotte,  Polizei  .    .  142  000 

Verwaltung 51  330 


ReDtiera 203400 

Häusliche     und    pereönliohe 

Dienste 5  706  225 

Unbestimmte  Berufe  ....      767  000 
Unproduktiv 6  746  820 


Noch  niotit  die  Hälfte  der  Bevölkerung  in  Spanien  gehört  ta  den  Berufstätigen; 
von  den  Benifotätigen  gehört  weitaus  der  gröeste  Teil  der  Landwirtschaft  an.  Fast  32  % 
der  Bevölkerung  ist  unproduktiv.  Von  der  Bemfsgruppe  „Freie  Berufe  und  Künste" 
entfallen  88 140  (0,6  Vg)  ^^  den  Klerus.  —  Ungleich  stärker  als  in  Spanien  sind  in 
Portugal,  wo  die  Statistik  im  Gegensatz  zu  Spanien  die  Familisnmitglieder  auf  die 
einzelnen  Bemfsgruppen  auft«flt,  die  Berufstätigen  unter  der  Bevölkerung  vertreten; 
mehr  als  60'/a  ^^  Bevölkerung  gehören,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle  hervorgeht, 
der  Landwirtschaft  zu;  während  in  Spanien  nur  26"/^  der  Bevölkerung  in  der  land- 
wirtschaftlichen BerafsgTuppe  tätig  sind,  ihr  also  rund  die  Hälft«  zugehört.  Auch 
Industrie,  Handel  und  Verkehr  weisen  in  Portugal  einen  viel  höheren  Prozentsatz  der 
Bevölkerung  auf  als  in  Spanien.  Im  einzelnen  verteilt  eich  die  portugiesische  Gesamt- 
bevölkening  auf  die  einzelnen  Berufsgruppen  foigendermaaaen: 

Ackerbau 3367  200  Verwaltung 50100 

Fischerei  und  Jagd    .  .       62600  Freie  Berufe  und  Künste  .  96160 

Industrie 1045000  Rentiers 60660 

Handel  und  Verkehr  .  .      6142S0  Häuslichen. persönl. Dienste  01180 

Heer  und  Flotte,  Polizei       72300  Unbestimmte  Berufe    .  .  .  75320 

Obwohl  in  Spanien  wie  in  PortugaJ  der  Schulunterricht  obliga- 
torisch ist,  ist  doch  die  Volksbildung  —  meist  in  den  Händen  der 
Geistlichkeit  liegend  —  ausserordentlich  gering.  Sieht  man  von  den 
Kindern  unter  sechs  Jahren  ab,  so  konnten  im  Jahre  1900  von  der  übrigen 
Bevölkerung  weder  lesen  noch  schreiben  in  Spanien  66  %,  in  Portu- 
gal 75  %! 

VerlaBBung  Dn4  VerwaHang:  Auf  derPyrenaenhalbinsel  liegen  zwei  grössere  Staaten: 
Spanien  nnd  Portugal.  Die  sog.  Bepublik  Andorra  in  den  Pyrenäen  besteht  aus  einer 
Beihe  neutraler  Täler  unter  der  Oberherrschaft  Frankreichs  und  dea  spanischen 
Bischofs  von  Ui^el.  Gibraltar  mjt  6  qkm  Fläche  steht  seit  1704  unter  englischer 
Oberhoheit.  —  Das  Königreich  Spanien,  einschlieaalich  der  Canarischen  Inseln  und 
Ceuta  aas  40  Provinzen  bestehend,  ist  eine  verfassungsmässige  Monarchie.  Die  Volks- 
vertretung führt  den  Namen  Cortes  und  besteht  aus  dem  Senat  und  dem  Deputierten - 
koDgrees.    An  der  Spitze  der  einzelnen  Provinzen  steht  ein  vom  König  ernannter  Gau- 
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Tonenr,  dem  die  PrOTinuftldepnta.tioiien  xax  Seite  stehen.  Portugal,  beeteheod  nua- 
)8  Distrikt«!),  Bowie  den  Azoren  und  Madeira,  war  ebenfalls  ein  verfaasungsmäaBigee, 
erbliehee  Königreich,  dessen  Volksvertretung  sich  aus  der  Fairakammer  und  der  Ab- 
ordnetenkammer  zuHammenaetzte.  Anfang  Oktober  1910  wnrde  die  Republik  Portugal 
proklamiert.  Die  Verwaltung  der  Distrikte  liegt  in  den  Händen  einer  aus  S  Hitgliedem 
bestehenden  Behörde. 

Landwirtschaft  und  Viehznclit,  Fischerei. 

Bodenkultur.  ,,I>ie  spanische  Landwirtschaft  wird  gekenn- 
zeichnet durch  die  erstaunliche  Mannigfaltigkeit  ihrer  Erzeugnisse,  in 
bezug  auf  welche  nur  wenige  Länder  der  Erde,  keines  in  Europa  sich 
mit  diesem  messen  kann.  Die  grossen  klimatischen  Unterschiede  er- 
lauben hier  den  Anbau  von  mittel-  und  nordeuropaischen  Gewächsen 
ebensowohl  wie  tropischer.  Wenige  Länder  vermöchten  daher  so  sich 
selbst  zu  genügen  wie  dieses."  (Th.  Fischer,  a.  a.  0.  Seite  694).  Trotz 
dieser  günstigen  Verhältnisse  liegt  die  Landwirtschaft  in  Spanien  arg 
danieder  und  das  Land  ist  gezwungen,  grosse  Mengen  Nahrungsmittel 
alljährlich  einzuführen.  Schuld  daran  tragen  neben  der  ausserordentlich 
niedrigen  Volksbildung  die  höchst  mangelhaften  Verkehrswege,  die  zu- 
nehmende Auswanderung  der  Landbevölkerung  und  die  übergrosse 
Ausdehnung  des  Grossgrundbesitzea. 

Wie  gross  die  zu  landwirtschaftlichen  Zwecken  benutzte  Fläche 
Spaniens  ist,  entzieht  sich  jeder  Berechnung,  da  seitens  der  Bevölke- 
rung mit  Rücksicht  auf  die  Besteuerung  geflissentlich  falsche  Angaben 
gemacht  werden.  Im  Jahre  1905  wurde  die  Verteilung  der  Boden- 
nützung  wie  folgt  geschätzt')  (in  Mill.  ha) : 

Forsten,  Weideland  und  Steppen  .   .    24,0        Weinberge 1,4 

Ackerland 16,3        Andere  Kulturarten 2,6 

Ölbaum plantagen 1,3        Häuser,  Wege,  Wasserflächen  u.  a.  4,7 

Zusammen 60,3 

Über  die  Hälfte  der  Bodenfläche  des  Landes  ist  also  unpro- 
duktiver Boden,  und  zwar  zum  grossen  Teil  infolge  der  Unver- 
nunft der  Bevölkerung,  welche  ausgedehnte  Waldungen  vernichtet  — 
dem  Spanier  fehlt  fast  völlig  jegliches  Verständnis  für  Waldschutz  — 
und  dem  Boden  durch  Raubwirtschaft  die  Kraft  entzogen  hat;  zum 
kleineren  Teile  sind  auch  daran  Schuld  die  einstigen  ausgedehnten 
Herden  Wanderungen,  infolge  deren  der  Ackerbau  io  vielen  Gegenden 
völlig  zurückging. 

Das  gesamte  der  Kultur  unterworfene  Land  lässt  sich  scharf  in 
zwei  grundverschiedene  Gruppen  einteilen:  in  das  Gampo  secano  und 
das  Campo  Regadio.  Das  Campo  secano  umfasst  alle  die  Gebiete, 
„Die  Weltwirtschaft",  htrausg.  t.  E.  v.  Halle,  I,. 
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in  denen  der  Anbau  von  Kulturpflanzen  ohne  Bewässerung  möglich  ist, 
wo  also  der  Niederschlag  noch  völlig  ausreichend  ist.  Dazu  gehören, 
wie  fast  ganz  Portugal,  so  das  nördUche  Spanien  und  der  grösste  Teil 
des  Tafellandes,  also  Gebiete,  in  denen  jährlich  mehr  als  400  mm  N  eder- 
Bchlag  fällt.  Charakterisiert  wird  das  Campo  secano  durch  den  Anbau 
von  Zerealien,  Hülsenfrüchten  und  mittel-  und  nordeuropäiachen  Frucht- 
bäumen. Zum  Campo  Kegadio  gehören  die  Ländereien,  die  künstlicher 
Bewässerung  bedürfen,  also  vorwiegend  die  Landschaften  an  der  Ost- 
und  Südküate  der  Halbinsel.  Hier  sind  es  vor  allem  das  Ebrotal  zwischen 
Tudela  und  Zaragoza,  die  Küstenebenen  von  Tarragona,  Valencia  und 
Alicante,  so  die  Fruchtebenen  —  Huertas  oder  Vegas  —  von  Elche, 
Murcia,  Lorca,  Almena,  Granada  und  Malaga.  Dieses  Gebiet  der  Land- 
wirtschaft wird  gekeimzeichnet  durch  die  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
Erzeugnisse  sowie  durch  einen  ausserordentlich  hohen  Ertrag  des  Bodens. 
Die  Gesamtfläche  des  Campo  Kegadio  wird  auf  10  000  qkm  geschätzt. 
Als  Brotfrucht  steht  der  Weizen  an  erster  Stelle;  Hauptweizengebiete 
sind  ausser  AU-  und  Keucastilien  Aragonien  mid  Westandalusien.  Die 
Weizenemte  ergab  in  den  Jahren  1902/06  folgende  Erträge,  denen  wir 
gleichzeitig  die  Werte  für  die  Weizeneinfuhr  gegenüberstellen: 

Tausend  t  1902        1003        1B04        1905        1906        IWl 

Weizenertrag        3634        3S10        2596        2Ö1B        3828       2730 
WeizeneinfubT         70  91  222  885  628         116,7 

Wir  sehen  also,  dass  die  Ernteerträge,  wie  in  allen  Ländern  ex- 
tensiver Kultur,  ausserordentlichen  Schwankungen  unterworfen  sind. 
Auch  der  Einfuhrbedarf  für  Weizen  ist  infolgedessen  sehr  schwankend : 
von  69  600  b's  886  000  Tonnen.  Von  Interesse  ist  es  auch,  zu  wissen,  wie 
gross  die  Unterschiede  auf  bewässertem  und  nichtbewässertem  Boden 
beim  Weizenbau  sind.  In  dem  guten  Emtejahr  1906  brachte  der  Weizen 
auf  bewässerten  Äckern  1788  kg  per  ha,  auf  unbewässerten  933.  An 
zweiter  Stelle  steht  unter  den  Zerealien  die  Gerste,  deren  Haupt- 
Anbaugebiete  Altcastilien,  Aragonien  und  Eioja,  sowie  Niederandalusien 
sind.  Die  Durchschnittsemte  von  Gerste  belief  sich  1908/07  auf  1,3  Mill. 
Tonnen;  sie  wird  hauptsächlich  als  Futter  für  Pferde  und  Maultiere 
gebaut.  Die  Hauptkörnerfrucht  des  feuchten  Nordens  ist  der  Mais 
mit  einem  durchschnittlichen  Jahresertrag  (1903/07)  von  0,6  Mill.  Tonnen; 
fast  die  Hälfte  davon  entfällt  auf  Galicien  und  Asturien.  In  höheren 
Lagen,  wie  in  den  Gebirgsgegenden,  werden  Hafer  und  Koggen  gebaut; 
jener,  vorwiegend  in  Altcastilien,  der  Mancha  und  Estremadura,  brachte 
im  Durchschnitt  1903/07  316  000,  dieser,  überwiegend  in  Leon,  Galicien 
und  Asturien,  ergab  eine  Durchschnittsemte  (1903/07)  von  634000  Tonnen. 
Der  Reisbau  mit  einer  durchschnittlichen  Jahresproduktion  (1903/07) 
von  200  000  Tonnen  ist  fast  ausschliesslich  auf  Valencia  beschränkt. 
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über  die  Bodennutzung  in  Portugal  fehlen  ebenfalls  genaue 
Angaben.  Im  Jahre  1900  soll  die  produktive  Bodenfläche  54,2%,  die 
unproduktive  45,8%  der  gesamten  Fläche  betreigen  haben.  Die  land- 
wirtschaftlich benutzte  Fläche  setzt  sich  zusammen  zu  40%  aus  Weide- 
tand, 23%  Ackerland,  8%  Wald,  7%  Weinland  und  6%  Gartenfläche. 
Hauptackerbaugebiete  sind  der  Norden  und  mittlere  Teil  des  Landes 
mit  vorwiegendem  Kleingnmdbesitz,  während  im  Süden  Grossgrundbesitz 
vorherrscht.  Die  wichtigste  Brotfrucht  istder  Weizen,  von  dem  sich  50% 
der  Bevölkerung  nährt;  er  wird  hauptsächlich  in  den  niederschlagsreichen 
nördlichen  Provinzen  angebaut.  Nächstdem  kommen  Roggen,  von  dem 
84%,  und  Mais  von  dem  16%  der  Bevölkerung  lebt.  Die  gesamte  mit 
Zerealien  bebaute  Fläche  beträgt  1,1  Mill.  ha.  Wie  Spanien,  so  ißt 
auch  Portugal  gezwungen,  Getreide  in  grösseren  Mengen  (1908/07 
durchschnittlich  84  500  Tonnen  Weizen  und  22  600  Tonnen  Mais)  einzu- 
führen, da  die  beimische  Produktion  den  Bedarf  in  vielen  Jahren  nicht  deckt. 
Die  Kultur  des  Ölbaumes  ist  in  Spanien  wie  in  Portugal  weit 
verbreitet,  und  ist  speziell  in  Spanien  von  hoher  wirtschaftlicher  Be- 
deutung. Hier  wird  die  mit  Ölbäumen  bepflanzte  Fläche  auf  1  bis 
1,3  Mill.  ha  geschätzt.  Die  für  Oliven  wichtigste  Landschaft  ist 
Andalusien,  ferner  sind  weite  Flächen  von  Murcia,  Valencia  und  den 
Baleareu  von  Ölbäumen  bedeckt;  in  Catalonien  bit^t  das  Ämpurdan 
weite  Ohvenhaine,  ausgedehnte  Pflanzungen  finden  sich  im  Ebrobecken 
nnd  selbst  auf  dem  Tafelland  fehlt  der  Ölbaum  nicht.  Die  Behandlung 
■des  Baumes,  der  Früchte  und  die  Art  der  ölgewinnung  sind  meist  noch 
recht  urtümlich.  Die  grösste  Menge  von  Olivenöl  liefern  nach  Th.  Fischer 
die  bewässerten  Pflanzungen  Aragoniens,  dann  Andalusien  und  Cata- 
lonien. Der  Verbrauch  von  Oliven  und  Olivenöl  im  Lande  selbst  ist 
recht  gross;  trotzdem  findet  aber  doch  noch  eine  erhebliche  Ausfuhr 
statt.  Die  wichtigsten  Ausfuhrhäfen  sind  Malaga,  Sevilla,  Cadiz  und 
Barcelona.  Die  jährlichen  Ausfuhrwerte  sind  so  grossen  Schwankungen 
unterworfen,  dass  Mittelwerte  kaum  aufzustellen  sind.  So  wurden  aus- 
geführt : 

Uill.Pte.       1896  1897  1900  1907  1909 

Olivenöl       24,256         12,117         31,276         10,830  — 

Oliven  3,143  2,689  4,536  6,074  7,406 

In  Portugal  spielt  die  Olive  eine  nur  geringe  KoUe  und  ist 
in  ständigem  Rückgang  begriffen.  Im  ganzen  Königreiche  rechnet  man 
etwa  200  000  ha  auf  Olivenhaine,  die  in  keiner  Provinz  fehlen.  Eine 
Ausfuhr  von  Oliven  scheint  nicht  stattzufinden;  auch  der  Export  von 
Olivenöl  ist  nicht  bedeutend:  1900  wurden  für  695  Contos  de  R6is  aus- 
geführt, 1905  für  543  Contos. 

Sehr  bedeutend  sind  in  Spanien  die  Erträgnisse  des  Anbaues  der 
Südfrüchte  und  allerlei  Obstsorten,  deren  Ausfuhr  1907  einen  Wert 
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von  fast  155  Mill.  Pts.  hatte.  An  erster  Stelle  steht  die  Orangenzucht> 
für  die  die  Küstengebiete  von  Valencia  bis  nach  Malaga  hin,  Teile  von 
Niederandalusien  und  das  Hinterland  von  Huelva  die  Hauptgebiete  sind. 
Auf  Mallorca  ist  Aas  Sollertal  wegen  seiner  Apfelsinenhaine  weit  bekannt. 
Die  Ausfuhr  betrug  1907  469  300  Tonnen  im  Werte  von  70  395  000  Pts.; 
infolge  starker  Fröste  1908  und  1909  blieb  die  Ausfuhr  in  diesen  beiden 
Jahren  um  14  resp.  16  Mill.  Pts.  hinter  der  von  1907  zurück.  Haupt- 
ausfuhrplätze für  Apfelsinen  sind  Valencia,  Burriana,  Denia  und  Ca- 
stellon  de  la  Plana.  Dem  Werte  nach  folgen  den  Orangen  die  Mandeln, 
deren  Anbau  auf  die  südöstlichen  Provinzen  beschränkt  ist.  Der  Ge- 
eamtexport  von  Mandeln  stieg  von  19,5  Mill.  Pts.  1907  auf  30  Mill.  Pts. 
im  Jahre  1909.  Wallnüsse  wurden  1907  im  Werte  von  850  000  Pts-, 
Zitronen  im  Werte  von  856  000  Pts.,  getrocknete  Feigen  im  Werte  von 
610  000  Pts.,  Granatäpfel  im  Werte  von  523  000  Pts.  ausgeführt.  In 
den  galicischen  und  baskischen  Provinzen  und  in  Asturien  sind  seit 
einiger  Zeit  auch  Kastanien  und  Äpfel  Ausfuhrgegenstände. 

Eine  unendliche  Fülle  von  Gemüsen  liefern  die  gut  bewässerten 
Huertas;  Tomaten  im  Werte  von  835  000  Pts.  1907  liefern  vorwiegend 
die  von  Gandia  und  Valencia.  Zwiebeln  und  Knoblauch  werden  überall 
in  grosser  Menge  angebaut  und  sind  ein  beliebtes  Nahrungsmittel.  Die 
Ausfuhr  von  Zwiebeln  hatte  1907  einen  Wert  von  12,3  Mill.  Pts.,  1909 
von  15  Mill.  Pts.,  die  von  Knoblauch  1907  einen  solchen  von  1,68  Mill.  Pts. 
Melonen  werden  ebenfalls  in  beträchtlicher  Menge  seit  einigen  Jahren 
ausgeführt,  1907  für  1,6  Mill.  Pts.  Von  den  Gewürzpflanzen  spielen 
neuerdings  der  spanische  Pfeffer  und  besonders  Safran  eine  Rolle; 
von  letzterem  wurden  1909  für  10,7  Mill.  Pts.  ausgeführt.  Zu  nennen 
ist  auch  der  Kapernstrauch. 

Obwohl  in  Portugal  fast  überall  Obst  und  Gemüse  gezogen  wird, 
so  ist  doch  die  Ausfuhr  nicht  von  Belang,  da  weitaus  die  meisten  Er- 
zeugnisse im  Lande  selbst  verbraucht  werden.  Der  Anbau  von  Süd- 
früchten ist  ziemlich  ausschliesslich  auf  die  Provinz  Algarve  beschränkt. 
Die  Gesamtausfuhr  von  Südfrüchten  und  Gemüsen  hatte  1905  einen 
Wert  von  1675  Contos. 

Keine  Provinz  in  Spanien  ist  ohne  Weinbau.  Die  dem  Wein- 
bau dienende  Fläche  ist  in  den  letzten  Jahren  ständig  zurückgegangen; 
1903  betrug  die  Gesamtanbaufläche  noch  1,5  Mill.  ha,  1909  nur  noch 
1,29  Mill.  ha.  Die  Anbauflächen  verteilten  sich  1905  auf  die  ein- 
zelnen Landschaften  folgendermassen : 

Valencia 290000  ha  NeucostilieD 1T4000  ha 

Catalonien 220000  ha  Altcastilien 156000  h» 

AragDüien   und  Bioja   ..  206000  ha  Andalusien 72000  ha 

Hanoha  u.   £sti«madura  199000  ha  L«od 66000  h» 

Der  Weinbau  hat  in  Spanien  in  den  letzten  20  Jahren  mit 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  die  vor  allem  durch  das. 
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Auftreten  der  Reblaus,  die  Härten  der  spanischen  Steuergesetzgebung 
und  durch  den  steten  Rückgang  der  Ausfuhr,  besonders  nach  Frank- 
reich, erwuchsen.  Da  die  im  Lande  selbst  erzeugten  Weinmengen 
(1909:  14,7  Mill.  hl)  den  einheimischen  Bedarf  weit  übersteigen,  wird 
der  weitere  Rückgang  der  Ausfuhr  eine  weitere  Einschränkung  des 
Weinbaues  zur  Folge  haben.  Die  Ausfuhr  von  Wein  stellte  sich  1903 
2u  2,3  Mill.  hl  und  ging  1907  auf  1,12  Mill.  hl.  zurück;  dieser  Rückgang 
ist  indessen  nur  bei  den  gewöhnlichen  Weinen  festzustellen,  während 
die  Ausfuhr  von  Edelweinen  {Jörez-,  Mal^a-  und  Alicante-Wein)  von 
150000  hl  1903  auf  540000  hl  1907  gestiegen  ist.  Hauptabnehmer 
für  die  gewöhnlichen  Weine  sind  Amerika  und  Frankreich,  für  Edel- 
weine  neben  Grossbritannien  auch  Deutschland.  Fast  verdoppelt  hat 
sich  im  letzten  Jahrzehnt  der  Export  der  sogenannten  Versandtraube, 
die  vorwiegend  in  der  Provinz  Almeria  gezogen  wird  (4960  ha)  und 
sich  wegen  ihrer  harten  Schale  besonders  zum  Versand  eignet.  Der 
Export  hatte  1909  mit  fast  400000  dz  einen  Wert  von  11,2  Mill.  Pts. 
Für  den  Export  von  Rosinen  kommen  vorwiegend  die  Provinzen 
Valencia  und  Malaga  in  Betracht;  1909  betrug  die  Ausfuhr  von  Ro- 
einen  29500  Tonnen  mit  einem  Werte  von  20,7  Mill.  Pts;  Haupsausfuhr- 
hafen  für  Rosinen  ist  Denia  mit  fast  zwei  Drittel  der  Gesamtproduktion. 

Nicht  weniger  wichtig  als  für  Spanien  ist  der  Weinbau  für 
Portugal,  wo  schätzungsweise  800000  ha  mit  Reben  bepflanzt  sein 
sollen;  jedenfalls  fehlt  auch  hier  in  keiner  Provinz  der  Weinstock. 
Ganz  besonders  geschätzt  ist  der  Portwein,  d.  h.  der  mit  Sprit  bear- 
beitete feine  Wein  aus  dem  Tale  des  Douro.  Die  Ausfuhr  von  Port- 
weinen hat  in  den  letzten  Jahren  unter  der  starken  Konkurrenz  sehr 
gelitten,  doch  ist  sie  namentlich  nach  Brasilien  und  Grossbritannien, 
wohin  weitaus  der  meiste  Wein  exportiert  wird,  noch  immer  erheb- 
lich, 1896/1900  durchschnittlich  35500  Pipen  (1  Pipe  =  534  Liter). 
1901/1905  durchschnittlich  31460  Pipen.  Die  Gesamtausfuhr  Portugals 
bellet  sich  im  Mittel  der  Jahre  1896/1900  auf  101500,  1901/05  auf 
98000  Pipen.  1906  betrug  die  Ausfuhr  110000  Pipen  im.  Werte  von 
10  500  Contos ;  der  Wein  steht  hier  an  der  Spitze  der  Ausfuhr,  von  der 
85%  sich  nach   Brasilien  und  Grossbritannien  richtet. 

Unter  den  für  die  Industrie  wichtigen  Pflanzen  nehmen  die 
K  ork  eiche  und  das  Es  parto-(Halfa-)gras  die  erste  Stelle  ein.  Spanien 
mit  einem  von  Korkeiehenwaldungen  bedeckten  Areal  von  255  000  ha 
steht  unter  den  europäischen  Produktionsländern  an  erster  Stelle.  Sie 
finden  sich  nur  in  den  regenreicheren  Provinzen,  fehlen  dagegen  den 
trocknen  Steppengebieten  der  mittlem  Ostküste,  sowie  des  inner n 
Hochlandes.  In  der  Provinz  Gerona  bedecken  prächtige  Korkeichen- 
wälder ein  Areal  von  nahezu  80  000  ha,  in  Niederandalusten  nehmen 
sie  eine  Fläche  von  etwa  112  000  ha  ein.  Die  Korkausfuhr  —  über- 
wiegend Korkpfropfen  —  hatte  1909  einen  Wert  von  27  Mill.  Pts.    Eine 


aDyCOOgIC 


nicht  unbeträchtliche  Menge  Kork,  besonders  Korkspäne  wird  nach 
Almeria  versandt,  wo  sie  zur  Verpackung  der  Versandtrauben  dienen. 
Auch  Portugal  besitzt  eine  verhältnismässig  grosse  Anzahl  Kork- 
eichenwälder. Sie  sind  über  das  ganze  Land  verbreitet,  treten  aber 
am  umfangreichsten  und  dichtesten  in  Südportugal  auf,  während  die 
in  Mittel-  und  Nordportugal  nur  mehr  in  kleineren  oder  stark  mit  Eiudem 
Bäumen  vermischten  Beständen  vorkommen.  Über  die  von  Kork- 
eichen bestandene  Fläche  liegen  keine  Angaben  vor;  der  Gesamtexport 
von  Kork,  der  in  der  portugiesischen  Ausfuhr  an  zweiter  Stelle  steht, 
hatte  1908  nach  einem  englischen  Berieht  einen  Wert  von  521 000  Pid. 
Sterl.  Die  Ausfuhr  von  Korkholz  hatte  1905  einen  Wert  von  2725 
Contos. 

Das  zur  Paputr-  und  Sobuhfabrikation,  wie  als  Verpackungsmaterial  verwandt« 
Eapaitogras,  maoroohloa  tenaoissima,  gedeiht  haupteaohlioh  in  den  Provinzen  Älmeria, 
Hurota  und  Alicante,  wo  ee  oft  mit  AusBchluas  jeder  andern  Vegetation  weit  au^edehnte 
Fläohen  mit  seinen  Polatem  überzieht.  Die  Ausfuhr  von  Espastogras  und  von  Waren 
daraus  belief  sich  im  Mittel  1903—1007  auf  44  150  t;  1909  wurden  exportiert  38  700  t 
im  Wert«  von  4,5  Mill.  Pte.  Hauptausfuhrhäfen  sind  Alicante,  Almeria  und  in  neuerer 
Zeit  Garruoha. 

Seitdem  mit  dem  Verlust  der  spanischen  Kolonien  die  Zuckereinfubr  aus  Cuba 
und  den  Philippinen  nachgelaasen  hatt«,  hat  der  Anbau  von  Zuckerrüben  in  Spanien 
einen  raschen  Aufschwung  genommen;  1907  wurden  bereits  827  000  t  Rübenzucker 
geemtet.  Der  Anbau  des  Zuckerrohrs  beschrankt  sich  auf  die  kleinen  Küstenebenen 
bei  Motril,  Malaga,  Velez'Malaga,  Almeria;  die  Pohrzuckeremte  des  Jahres  1007  lieferte 
205  000  t.  Die  zur  Olgewinnung  vorwiegend  in  der  Provinz  Valencia  angebaute  Erd- 
nuss  gab  1907  einen  Jahresertr^  von  4800  t  im  Wert;  von  fast  2  MUl.  Pts. 

Viehzucht.  In  bezug  auf  die  Viehzucht  lassen  sich  in  Spanien 
zwei  Gebiet«  unterscheiden :  der  Norden  mit  seinen  grünen  Wiesen  und 
den  winterlichen  Heuvorräten  begünstigt  im  hohen  Grade  die  Viehzucht, 
vomehmUch  Rindviehzucht,  die  zur  Erzielung  von  Fleiscli,  Butter 
und  Käse  in  mitteleuropäischer  Weise  getrieben  wird;  im  übrigen  Teil 
der  Halbinsel  sind  Schafe,  Ziegen  und  Schweine,  Maultiere  und  Pferde 
die  wichtigsten  Haustiere.  Der  Gesamtbestand  an  Vieh  betrug  1907 
22  816  481  ^tück,  die  sich  auf  die  einzelnen  Tiergruppen  wie  folgt  ver- 
teilen: Schafe  18  727  965,  Ziegen  2  807  963,  Bindvieh  2  212  013,  Schweine 
2  031  132,  Maultiere  809  980,  Esel  774  443,  Pferde  451000  und  einige 
2000  Kamele,  die  auf  den  Kanarischen  Inseln  gehalten  werden. 

Die  Schafzucht  ist  vorwiegend  auf  das  Tafelland  beschränkt, 
dessen  Pflanzenwelt  sich  besonders  dazu  eignet.  Fast  10  Mill.  Stück 
Schafe  entfallen  auf  die  Provinzen  des  Tafellandes.  Ein  beträchtlicher 
Schafhandel  findet  nach  Portugal  statt,  wohin  1907  46350  Stück  ex- 
portiert wurden.  Eingeführt  wurden  1907  309000  Stück.  Die  Schafe 
werden  weniger  des  Fleisches  als  der  Wolle  wegen  gehalten,  deren 
Ausfuhr  1907  mit  14500  t  einen  Wert  von  18  Mill.  Pts.,  während 
ihre  Gesamtproduktion  einen  Wert  von  fast  100  Mill.  Pts.  hatte. 
Der  Export    von    Schafhäuten  ■  hatte    1907    einen  Wert  von  4,7  Mill. 
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Fts.  und  stieg  1909  auf  6,1  Mill.  Pts.  Die  einst  bedeutenden  Herden- 
Wanderungen  der  Schafe  (vergl.  S.  9)  haben  fast  ganz  aufgehört; 
der  Wechsel  der  Weiden  findet  groesenteils  mitteJs  besonderer  Eisenbahn- 
zQge  statt. 

Die  Ziege  findet  sich  besonders  zahlreich  in  der  Mancha  und 
Estremadura,  Andalusien,  Aragon  tmd  Kioja.  Die  Ausfuhr  von  Ziegen 
belief  eich  1907  auf  13600  Stück,  die  von  Ziegenhäuten  1909  auf 
i  Mill.  Pts. 

In  bezug  auf  die  Rinderzucht  stehen  Galicien  und  Asturien 
mit  über  800000  Stück  an  erster  Stelle.  Beide  Landschaften  sind 
jetzt  bereits  in  der  Lage,  den  Bedarf  des  ganzen  Landes  zu  decken. 
Der  Rindviehhandel  ist  beträchtUch.  1907  wurden  44000  Stück  im 
Werte  von  fast  1 1  Mill.  Pts.  ausgeführt. 

Schweinezucht  wird  hauptsächlich  in  Estremadura,  Galicien 
und  Asturien  getrieben,  und  zwar  stehen  hier  die  Provinzen  Oviedo 
und  Badajoz  an  erster  Stelle,  da  namentlich  letztere  Provinz  reich 
an  Eichenwäldern  ist.  'Der  Schweinehandel  ist  nicht  unbeträchtlich, 
die  Einfuhr  behef  sich  1907  au±  42000,  die  Ausfuhr  auf  39000  Stück. 
Ein  Export  von  Schinken  findet  fast  kaum  statt;  die  ausgezeichneten 
Schinken  von  Badajoz  werden  im  Lande  selbst  verbraucht. 

Hauptgebiete  der  Esel-  und  Maultierzucht  sind  die  Ost- 
provinzen und  Andalusien.  Esel  und  Maultiere  spielen  wirtschaftlich 
eine  weit  grössere  Rolle  als  Pferde,  die  hauptsächlich  in  Andalusien 
sowie  Galicien  und  Asturien  gezüchtet  werden.  Im  ganzen  Lande 
kommen  ungefähr  0,9  Pferde  auf  1  qkm,  Esel  1,56,  Maultiere  1,64. 
Der  Handel  mit  diesen  3  Arten  Zugtiere  gestaltete  sich  in  Ein-  und 
Ausfuhr  1907  wie  folgt:  Einfuhr:  Pferde  8900,  Maultiere  17400, 
Esel  22400;  Ausfuhr  7700,  resp.  8200,  resp.  28000. 

Wie  in  Spanien,  so  ist  auch  in  Portugal  die  Viehzucht  von  grosser 
Bedeutung,  ihr  wird  jedoch  hier  erst  in  neuerer  Zeit  mehr  Aufmerksam- 
keit gewidmet.  Über  den  Gesamtviehbestand  des  Landes  liegen  genaue 
Angaben  nicht  vor.  Nach  dem  Werke  „Le  Portugal  au  point  de  vue 
agricole"  wurden  1899  6  875  380  Stück  Vieh  gezählt,  und  zwar  Schafe 
3  064  100,  Schweine  1200  000,  Ziegen  998  680,  Rinder  817  000,  Esel 
146  500,  Pferde  90  000,  Maultiere  59  100. 

Im  einzelnen  verteilen  sich  die  verschiedenen  Haustiere  auf  die 
verschiedenen  Provinzen  in  folgender  Weise.  Die  Schafzucht  hat 
ihren  Hauptsitz  in  Alemtejo,  Traz-os-Montes  und  Beira;  die  Schaf rassen 
sind  jedoch  meist  minderwertig.  Die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Schafen 
belief  sich  1906  auf  38000,  resp.  480000  Stück.  Für  die  Schweine- 
zucht stehen  an  erster  Stelle  die  Provinzen  Alemtejo  und  Douro, 
in  denen  fast  die  Hälfte  des  Gesamtbestandes  gezüchtet  werden.  Ein- 
nnd  Ausfuhr  von  Schweinen  halten  sich  fast  die  Wage.  Die  süd- 
lichen Provinzen  Estremadura  und  Alemtejo   sind   die   Hauptgebiete 
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der  Ziegenzucht,  die  beträchtliche  Mengen  nach  Spanien  auszu- 
führen vermag,  1906  102000  Stück.  Die  Rinderzucht  gehört  dem 
fruchtbaren  Norden  an,  wo  die  Provinzen  Douro  und  Minho  an 
erster  Stelle  stehen.  Esel,  Maultiere  und  Pferde  beherrschen  den 
Süden,  die  Provinzen  Estremadura  und  Älemtejo. 

Die  Seidenzucht  (vergl.  unter  „Industrie")  steht  nicht  mehr  auf 
der  alten  Höhe  und  genügt  weder  in  Spanien,  noch  vollends  in 
Portugal  dem  Bedarf. 

Fiacherel.  Infolge  des  Mangels  an  stehenden  und  fliessenden 
Gewässern  ist  die  Binnenfischerei  in  Spanien  von  keiner  und  inPortu- 
gal nur  von  geringer  Bedeutung,  wohl  aber  die  Seefischerei,  die  in 
Spanien  allein  87  000  Menschen  beschäftigt.  Der  Gesamtertrag  ao 
Fischereierzeugnissen  belief  sich  1907  auf  20,7  Mill.  Pts.  Trotz  seiner 
fischreichen  Küsten  ist  aber  Spanien  genötigt,  alljährhch  ganz  be- 
deutende Mengen  Fische  —  ein  Hauptnahrungsmittel  der  Bevölkerung 
—  vom  Ausland  zu   beziehen. 

So  wurden  im  DurohBchnitt  1900—04  eingttführt  43  250  t  Stockfisch  im  Werte 
Ton  fast  30  Hill.  Pta.  Für  die  Ausfuhr  kommen  in  erster  Linie  die  Sardinen  in  Betracht. 
Aber  die  Ergebnisse  des  Sardinenfanges  sind  in  den  letzten  Jalirea  ständig  zurück- 
gegangen, da  an  dem  Ausbleiben  der  grossen  Sardinenschwarme  die  Anwendung  von 
Dynamit  und  die  Vernichtung  des  Laiches  durch  die  Grundschleppnetze  Schuld  ist.  Die 
Ausfuhr  an  Sardinen  und  andern  Fische,  die  1003  noch  17  350  t  betrug,  ging  1907  auf 
10  170  t  zurück.  Seefischerei  wird  hauptsächlich  getrieben  in  den  galioisohen  Provinzen, 
in  Huelva  und  Cadiz,  wie  in  Cartagena. 

Ungleich  wichtiger  als  in  Spanien  ist  die  Seefischerei  in  Portugal  •), 
die  im  Jahre  1907  34  000  Mensehen  mit  9900  Fahrzeugen  beschäftigte 
und  im  Durchschnitt  der  Jahre  1896 — 1900  einen  Ertrag  von  18,2, 
1901—1905  von  20  Mill.  Mark  ergab.  Im  Jahre  1907  stiegen  die 
Erträge  auf  21780000  Mark,  von  denen  520000  Mk.  auf  die  sogen. 
Brackwasserfischerei  entfallen.  Unter  den  Fischen  stehen  an  erster 
Stelle  die  Sardinen  mit  9,2  Mill.  Mk. ;  die  Thunfische  folgen  mit  1,6  Mill. 
Mk.  an  2.  Stell.  Die  Erträgnisse  der  Kabeljaufischerei  bei  Neufund- 
land hatten  1907  einen  Wert  von   1,5  Mill.  Mk.*). 

Für  die  Volksnahrung  ist  von  grosser  Bedeutung  der  Stockfisch ;  etwa  35  Mill.  kg 
an  Stockfischen  werden  olljäbrlicb  in  Portugal  verbraucht,  doch  liefert  die  portugiesische 
Fischerei  nur  etwa  ein  Fünftel  des  JahresTerbrauches.  Der  Thunfisch  wird  nur  an  den 
Küsten  von  Algarve  gefangen,  Langusten  und  Hummern  an  der  ganzen  Küste  vom  Hiuho 
bis  Kap  Sines.  Die  wichtigsten  Fischereihäfen  sind  ausser  Lissabon  Cezimbra,  Setubal 
Vianna  do  Castello,  Avelro,  Figueira  da  Foz,  Li^os  und  Tavira. 

Bergbau  und  Hüttenwesen. 

Seit  sehr  alter  Zeit  ist  die  Pyrenäenhalbinsel  das  klassische  Land 
des  Bergbaues.  Phönizier,  Karthager  und  später  die  Römer  betrieben 
den  Bergbau  Im  grossen  Stile.    Aber  erst  in  der  Neuzeit,  vor  allem  im 

')  C,  de  Bethencourt:  Lea  pCches  maritimea  en  Portugal.    Paris  1901. 
')  Nach  Angaben  in  der  Zeitschrift  des  Deutschen  Seefischerei-Vereins. 
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19.  Jahiiiaudert  hat  sich  die  Bergwerksindoetrie,  besonders  Spaniena, 
in  solchem  Masse  eDtwickelt,  daes  das  Land  zeitweise  mit  gewissen 
Mineralprodukten  wie  Blei,  Silber,  Kupfer  und  Quecksilber  an  der  Spitze 
der  Weltproduktion  stand.  Unter  den  europäischen  Ländern  steht  die 
Halbinsel  (1907)  mit  der  Produktion  von  Kupfer,  Blei,  Quecksilber, 
Silber  an  erster  Stelle.  Produkte  des  Bergbaus,  der  fast  ausschliesslich 
sof  die  Randgebiete  der  Halbinsel  beschränkt  ist,  sind  an  erster  Stelle 
Eisen-,  Blei-  und  Kupfererze,  sowie  Kohlen.  Die  Gesamtproduktion 
ergab  in  den  letzten  Jahren  folgende  Werte:  1905:  193  Mill.;  1906: 
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WirtschaftBkart«  der  Pyrenfiiscbeu  Halbinsel. 

230 Mill;  1907:  247  Mill.  Pts.  Die  vier  Hauptbei^baugebiete  des  Landes 
sind  das  cantabrische  Gebiet  mit  vorwiegend  Eisen  und  Kohle,  das 
SierraMorena- Gebiet  mit  Kupfer  und  Quecksilber,  das  sUdostandalusische 
mit  Silber,  Blei  und  Eisen  und  das  cataloniache  mit  Blei  und  Kohlen. 
Weitaus  an  erster  Stelle  steht  nach  ihrer  wirtschaftlichen  Bedeutung 
<lie  Gewinnung  von  Kupfer,  Der  wichtigste  Kupfererzdistrikt  Spaniens 
ist  das  Hnelva-Kiesfeld  im  südwestlichen  Teile  der  Halbinsel.  Die 
Enpterprodaktioh  dieses  Gebietes  betrug  jahrzehntelang  über  50  000  t 
in  Jahr,  so  dass  Spanien  lange  Zeit  nach  Amerika  der  erste  Kupfer- 
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Produzent  der  Erde  war;  in  den  letzten  Jahren  ist  die  Produktion  etwas 
zurückgegangen  und  Spanien  von  Mexico  bereits  überholt. 

Die  ergiebigaten  Kupfererzlager  dee  HuelvagebieU»  sind  die  tod  Rio  Tinto  und 
Thaifd«.  Die  KupferprodnktioD  dee  Huelvagebiet«  betrug  189S:  54  950 1.  1900:  62  874 1, 
1905:  46  550  t.  Ad  Kupfererzen  und  kupferhaltigem  Schwefelkies  wurden  in  den  letzten 
Jahren  gefördert:  1905:  2  621  000  t  (im  Werte  von  42  783  000  Pta.),  1906:  2  890  000  t 
(für  62  786  000  Pts.).  1907:  3  182  000  t  (für  67111000  Pte.).  Die  Ausfuhr  von  Kopfer- 
erzen,  die  sich  überwiegend  naeh  Grossbritanoien,  den  Vereinigten  Staaten  und  Deutvob- 
Und  richtet,  beUef  sich  1907  auf  108  Mill..  1908  auf  90,6  Mül.  Pts.  Die  Knpfer- 
gewinnnng  in  Portugal  ist  von  geringer  Bctdentung.  Die  Förderung  von  Kupfer- 
erzen betrug  hier  im  Durchschnitt  der  Jahre  1903— 07  360000 1  im  Werte  von  630000  Hilreis. 

Wenn  auch  der  wichtigste  Eisen  er  zdistrikt  Spaniens,  in  Vizcaja, 
bereits  seiner  Erschöpfung  entgegengeht,  so  ist  doch  der  Keichtum 
an  Eisenerzen  noch  immer  sehr  gross.  Da  ihre  Lage  zu  den  Küsten  eine 
sehr  günstige  ist  und  infolgedessen  die  Transportkosten  zu  den  nächsten 
Häfen  sehr  gering  sind,  so  ist  der  Export  seit  Jahren  im  Steigen  begriffen. 
Insbesondere  sucht  England  sich  die  spanischen  Eisenerze  zu  sichern 
wegen  seiner  vorzüglichen  phosphorfreien  Bessemererze  (1905:  5,8  Mill.  t). 
Die  Gesamtförderung  von  Eisenerzen  betrug  im  Mittel  der  Jahre  1901 
bis  1906  8,26  Mül.  t  und  stieg  1906  auf  9,45  Mill.  und  1907  auf  9,9  Mill.  t. 

Der  bedeutendste  spanische  Eisenbezirk  iat  der  von  Bilbao  und  Umgegend,  der 
fast  die  Hälfte  der  gesamten  Ausbeute  liefert.  Westlich  schlieeet  sich  an  der  Bisenerz- 
distrikt  von  Santonder  mit  einer  Fördwung  von  (1905)  1,35  Hill,  t;  etwas  weniger  ergiebig 
sind  die  Eisenlager  von  Oviedo  and  Lugo.  Trotz  ihrer  ungünstigen  Lage  förderten  die 
Lagerstätten  von  Sevilla  bei  Pedroso,  Constantina  u.  a.  Orten  (1905)  400  000  tj  in  den' 
Provinzen  Granada  undAlmeria,  die  am  Nordfusse  der  Sierra  Nevada,  sowie  die  der  Sierra 
de  Gador,  Sierra  Filabres,  Sierra  Alhsmilla  und  Sierra  de  Bedar  (1905)  1  Hill,  t,  die  der 
Provinz  Muicia  (1905)  820  000  t  Eisenerze.  Von  geringerer  Bedeutung  sind  die  Lager- 
stätton von  Guipuzcoa,  Jaen  und  Mal^a.  —  Von  der  gesamten  Förderung  der  Jahre 
1901 — 05  wurden  im  Durchschnitt  90  %  exportiert  und  nur  10  %  im  Inland  verbraucht. 
Hauptkonsumenten  der  Bpanisohen  Eisenerze  sind  England  und  Deutschland  (1906  mit 
69  resp.  22  %).  Im  Vergleich  zu  Spanien  ist  die  Eisenerzproduktion  in  Portugal  nur  ge- 
ling (1900:  20000  t). 

Die  Eisenerzeugung  und  Eisenverarbeitung  erfolgt  hauptsächlich 
in  Vizcaya  —  hier  die  drei  grossen  Eisen-  und  Stahlwerke  Altos  Homos, 
Vizcaya  und  Basconia  — .  in  Asturien  und  in  geringerem  Umfang  in  Malaga 
und  Navarra.  1906  waren  im  ganzen  18  Hochöfen  in  Betrieb.  Die 
Gesamterzeugung  von  Eisen  und  Stahl  ist  von  72*2  000  t  im  Jahre 
1900  auf  982  000  t  1905  gestiegen. 

Obwohl  Spanien  nicht  arm  an  Kohlen  ist,  so  ist  es  doch  genötigt, 
alljährlich  beträchtliche  Mengen  einzuführen,  um  seinen  eignen  Bedarf 
zu  decken.  Infolgedessen  ist  das  Land  auch  nicht  in  der  Lage,  seine 
Erze  im  Inland  selbst  zu  verarbeiten,  sondern  ist  mit  seinen  Bodenschätzen 
auf  die  Ausfuhr  angewiesen.  Die  Kohlenförderung  und  -einfuhr  der  letzten 
Jahre  betrug 

MilL  t  1905  1906  1907 


Förderung  3.371  3,398  3,887 

Einfuhr  2,386  2,453  2,163 
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Dm  wichtigst«  Steinkohlen  gebiet  iat  das  von  ÄBtnrien,  daa  auch  auf  die  Provinzen 
Iton  und  Palencia  übergreift,  mit  über  50%  der  JaJireeförderung.  Die  kleineren  Kohlen- 
becken von  Beimez  und  Peäarroya  (Prov.  Cordoba)  und  von  Puertolano  (Prov.  Ciudad 
Real)  lieferten  1905  735  000  t  Kohlen;  davon  entfallen  auf  das  Anthrautbeoken  von 
Feö.iiToy»  42  000  t,  die  Ausbeute  des  Kohlenreviers  von  Villanueva  (Sevilla)  ergab 
1B05  177  000t.  Braunkohlen  finden  sich  in  grösseren  Mengen  ausser  in  Guipäzooa  und 
auf  den  Balearen  nur  in  den  grossen  Kreide-  und  Tertiärbecken  von  Barcelona  und 
TerueL  Die  Braonkohlenproduktlon,  die  1898  60  000  t  betrag,  stieg  190S  auf  ISSOOO, 
1907  auf  191000  t. 

Noch  weit  mehr  als  Spanien  muss  Portugal  seinen  Bedarf  an 
Kohlen  vom  Ausland  decken;  Steinkohlen  werden  bei  Vallongo, 
Bussaco  und  Moinho  de  Ordern,  Braunkohlen  besonders  am  Kap  Mondego 
gefördert.  Die  Gesamtproduktion  betrug  1907  8  800  t;  die  Einfuhr 
1906  1  Mill.  t. 

Unter  den  Blei  produzierenden  Staaten  der  Welt  steht  Spanien 
an  zweiter  Stelle.  Die  Bleiproduktion  betrug  im  Durchschnitt  1901 
bis  1905  178  600  t  und  stieg  1906  auf  181  000,  1907  auf  185  600  t.  Der 
wichtigste,  heutige  Bleierzdistrikt  liegt  am  Südabhang  der  Sierra  Morena 
in  der  Provinz  Jaen  bei  Linares,  St.  Elena  u,  a.  Orten,  und  liefert  fast 
die  Hälfte  der  spanischen  Bleierzproduktion. 

Zurückgegangen  ist  die  BleierzfSrderung  in  der  Provins  Murcia,  bei  Cartagen», 
Hazarron  und  La  Union ;  die  kleinen  Bleirazdiatrikte  in  den  Provinzen  Badajoz  und  Ciudad 
Real  Bind  von  untergeordneter  Bedeutung.  Weit  wichtiger  als  die  Bleierzgewinnung 
ist  die  von  silberhaltigen  Bleierzen  (1906:  168  400  t  im  Werte  von  38  Hill.  Pts.)  in  den 
Provinzen  Hurcia  und  Almeria. 

Überaus  wichtig  ist  die  Quecksilbergewinnung  Spaniens,  das 
jährlich  etwa  900—1400  t,  also  mehr  als  ein  Viertel  der  insgesamt 
auf  der  Erde  3600—4000  t  betragenden  Produktion,  liefert.  Die  Queck^ 
aübei^ruben  von  Almaden^)  liegen  am  Nordabhange  der  Sierra 
Morena  in  einer  unfruchtbaren  Hügellandschaft,  die  aus  massig  stark 
regionalmetamorphosierten  paläozoischen  Schichten  besteht.  Der  ge- 
samte Bergbaubetrieb  ist  heute  auf  eine  reiche  Hauptgrube  in  der 
Stadt  Almaden  konzentriert.  Das  Erz  besteht  hauptsächhch  aus  Zin- 
nober, daneben  aus  einigen  anderen  Erzen  und  etwas  metallischem 
Quecksilber.  Das  Haupterzlager  hat  eine  Mächtigkeit  von  8 — 14  m 
mit  einem  durchschnittlichen  Quecksilbergehalt  von  etwa  14 — 16%, 
Die  Produktion  von  Almaden  richtet  sich  nach  dem  Bedarf  des  immer- 
hin beschränkten  Marktes,  den  Quecksilber  hat.  Im  18.  Jahrhundert 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  19.,  nämlich  bis  zur  Entdeckung  der 
califomischen  Quecksilbergruben  deckte  Almaden  etwas  über  die  Hälfte 
des  gesamten  Quecksilberverbrauchs.  Alles  in  allem  hat  Almaden,  das 
schon  von  den  Kömern,  die  das  Zinnober  als  Farbmaterial  verwendeten, 
betrieben  wurde,  in  der  Zeit  von  1564— J907  ca.  169  000  t  Queck- 
silber   gehefert   mit  einem    Gesamtwert  von    ca.  850  Mill.  Mark.     Die 

')  Beyschlag,  Krusch  und  Vogt:  Die  Lagerstätten  der  nutzbaren  Gesteine 
und  MineraUen,  1,2.  47,0  ff.  Stuttgart  1910. 
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Quecksilberproduktion  Spaniens,  die  sich  annähernd  mit  der  Almadem 
deckt,  betrug  im  Mittel  1901—1905  1000  t,  1906:  1300  t  und  1907: 
1212  t.  —  Das  entspricht  einer  QuecksilbererzfÖrdening  von  26480, 
26180  und   28780  t  in  den  Jahren  1905,   1906  und   1907. 

Die  Gesamtproduktion  anderer  wichtiger  Erze  stellt  sich  in  Spanien  in  den 
Jahren  1905,  ]006  und  1907  wie  folgt:  Sobwefelkiee  179000,  189200,  22S  800  t, 
Zinkerze  160600.  170300,  191800  t,  Manganerze  26000,  62800,  41S0Ot.  Die  Salz- 
fÖrderung  ergab  im  Durchschnitt  1901~0S  4S5  000,  1906  642  000  und  1907  flOSOOO  t. 
—  In  Portugal  ist  die  Gewinnung  von  Erzen  ausser  der  von  kupferhaltigen  Schwefel- 
kiesen gering.  Der  Gesamtwert  der  Bei^bauproduktion  betrug  1905  1,19  MiU.,  1906  1,72 
MiU.  und  1907  1,92  MiU.  Milreis.  Beriihmt  Ist  das  Seesalz  von  Setubal  (etwa  300  000  t). 

Sehr  reich  ist  die  Pyrenäenhalbinsel  an  Mineralquellen,  namentlich  auch  an 
wannen,  von  denen  viele  schon  seit  Römerzeiten  als  Heilquellen  benutzt  sind.  Sie  gehören 
aber  noch  zu  den  unentwickelten  Hilfsquellen  des  Landes.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
Rind  die  Badeeinrichtungen  bei  denen,  die  zu  Heilzwecken  benutzt  werden,  noch  recht 
primitiv  und  der  Besuch  dieser  Bäder  wegen  meist  schlechter  Verbindung  gering.  Der 
Verkauf  von  Mineralwässern  in  Spanien  eigab  1907  einen  Ertrag  von  1,5  Mill.  Pts. 

Industrie. 

Trotz  der  reichen,  natürlichen  Hilfsquellen  ist  die  Industrie  auf 
der  Pyrenäenhalbinsel  noch  wenig  entwickelt.  Daran  trägt  einmal 
Schuld  die  ausserordentlich  mangelhafte  Bildung  der  Bevölkerung; 
femer  fehlt  es  an  allen  Stellen  an  dem  nötigen  Kapital,  sowie  an  brauch- 
baren Verkehrswegen  und  Verkehrsmitteln ;  auch  die  zahlreichen  Kolonial- 
kriege und  der  spanisch-amerikanische  Krieg  haben  der  spanischen 
Industrie,  die  in  den  letzten  3 — 4  Jahrzehnten  immerhin  einen  —  ver- 
hältnismässig —  grossen  Aufschwung  genommen  hatte,  sehr  grossen 
Eintrag  getan. 

In  Spanien  lassen  sich  im  wesentlichen  zwei  grosse  Industrie- 
gebiete unterscheiden,  das  catalonisch-valencianische  und  das  baskisch- 
asturische.  Kleinere,  weniger  bedeutende  Industriebezirke  sind  in 
Andalusien  die  von  Malaga,  Almeria-Murcia  und  Sevilla-Cordoba.  In 
Portugal  sind  Lissabon  und  Porto  Hauptsitze  der  Industrie.  922  000 
Menschen  beschäftigt  die  Industrie  in  Spanien,  während  in  Portugal 
rund  500  000  Menschen  industriell  tätig  sind. 

Die  Textilindustrien.  Die  wichtigste  und  älteste  unter  den  spanischen 
Industrien  ist  die  Textilindustrie,  die  zum  grössten  Teil  in  der  Form  von 
Hausindustrie  betrieben  wird.  Die  Textilindustrie  ist  fast  ausschliesslich 
in  Gatalonien,  und  hier  vorwiegend  in  der  Provinz  Barcelona  angesiedelt. 
Die  Baumwollindustrie  Spaniens  steht  im  Welthandel  1910  an 
etwa  10.  oder  11.  Stelle.  Es  hatte  am  1.  März  1910  1,9  MUl.  Spindeln 
in  Betrieb  und  verarbeitete  1909—1910  293  000  Ballen  Baumwolle. 
Obwohl  der  Anbau  von  Baumwolle  in  grösserem  Umfang  durchaus 
möglich  wäre,  bezieht  das  Land  fast  alle  Baumwolle  vom  Ausland 
(1909  für  105  Mill.  Pts.).  Als  Haupteinfuhrländer  kommen  in  Betracht 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  {mit  etwa' 70  %),  Ostindien  und 
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Ägypten.  Das  Haaptzentrum  der  BaumwollverEirbeitiing  ist  Barcelona; 
von  andern  Städten  sind  zu  nennen  Vaüa,  Reus,  Sabadell  und  Granollera. 
In  dem  baakisch-asturischen  InduBtriegebiet  sind  die  Baumwoilwebereien 
in  Oria,  Andoain  und  Vergara  in  fortschreitender  Entwicklung;  etwas 
Baumwollindustrie  findet  sich  auch  in  Sevilla  und  Malaga.  Haupt- 
absatzgebiete für  die  Erzeugnisse  der  spanischen  Baumwolliudustrie  im 
Werte  von  64,9  Mill.  Pts.  (1909)  sind  in  erster  Linie  das  Mutterland  selbst; 
an  zweiter  Stelle  stehen  die  ehemaligen  spanischen  Besitzungen  in 
Mittel-  und  Südamerika.  In  Portugal  waren  Anfang  1910  475  000 
Spindeln  in  Betrieb ;  Lissabon  ist  hier  der  Hauptsitz  der  Kattundruckerei, 
Porto  jener  der  Buntweberei.  Der  Jahresverbrauch  an  Baumwolle  betrug 
1908—1909  62  000  Ballen. 

Die  Wollwarenindustrie  ist  leider  noch  wenig  entwickelt;  1906 
waren  6  500  Webstühle  in  Betrieb.  Das  Kohmaterial  muss  fast  ganz 
vom  Ausland  bezogen  werden  (1906  für  7,3  Mill.  Pts.);  nur  ein  kleiner 
Teil  der  im  Lande  verarbeiteten  Wolle  ist  einheimischen  Ursprungs. 
Hauptorte  für  die  Wollindustrie  sind  das  spanische  Manchester,  Barcelona, 
femer  Sabadell,  Mattaro,  Manresa  und  Tarraea;  in  Nordspanien  haben 
Tolosa  und  Renteria  grössere  Wollwebereien,  Die  Ausfuhr  von  Wolle 
und  Wollstoffen  hatte  1909  einen  Wert  von  25,1  Mill.  Pts.,  und  zwar 
kommen  auf  ungewaschene  und  gewaschene  Wolle  22,4  Mill.  Pts.,  auf 
Tuche  und  tuchartige  Gewebe  aus  Wolle  2,7  Mill.  Pts.  Portugal 
erzeugt  Wollwaren  hauptsächlich  in  Covilhä  und  Portalegre. 

Die  Seidenindustrie  hat  sich  nicht  wieder  von  dem  Schaden 
erholen  können,  der  ihr  durch  die  Vertreibung  der  Mauren  zugefügt  ist. 
Auch  der  bedeutende  Aufschwung,  den  diese  Industrie  in  den  80  er 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  nahm,  fand  ein  jähes  Ende  infolge 
der  Krankheiten  der  Seidenwürmer.  Neuerdings  hat  sich  eine  Gesell- 
schaft gebildet,  die  die  Seidenkultur  heben  wUl,  und  hat  zu  diesem 
Zwecke  im  Jahre  1905  11  000  Maulbeerbäume  gratis  verteilt  und  den 
Verkauf  der  gesamten  Ernte  in  die  Hand  genommen.  Hauptsitze  der 
Seidenindustrie  sind  Barcelona,  Valencia  und  Sevilla.  Die  Saide,  welche 
hier  verarbeitet  wird,  wird  zum  grössten  Teil  aus  Frankreich  bezogen 
(etwa  75  %),  der  übrige  Teil  aus  Italien  und  Clnna.  Genaue  Angaben 
über  die  Zahl  der  Seidenspinnereien,  wie  über  den  Wert  der  Erzeugnisse 
fehlen  völlig.  Die  Gesamtausfuhr  von  Seidenstoffen,  von  denen  der 
grösste  Teil,  etwa  80  %,  nach  Frankreich  geht,  hatte  1909  einen  Wert 
von  6,1  Mill.  Pts.  Davon  entfallen  auf  Seidenkokons  1,2  Mill.  Pts.,  auf 
Seidenabfälle  0,3  Mill.  Pts.,  auf  Nähseide  3,6  Mill.  Pts.  und  auf  glatte 
Gewebe  aus  Seide  oder  Halbseide  1  Mill,  Pts. 

Spanien  besitzt  Leine  Webereien  in  Catalonien  (Barcelona, 
Granollers),  Galicien,  Asturien  und  Vizcaya.  Die  portugiesische  Leinen- 
industrie blüht  besonders  in  Guimaräes.  Alle  andern  Zweige  der  Textil- 
industrie sind  in  Spanien  wie  in  Portugal  wenig  entwickelt. 
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Die  Hetatlindustrien.  Soweit  sie  sieh  auf  die  Erzeugung  von  Gußs- 
eisen,  Schmiedeeisen  und  Stahl  beschränkt,  sind  die  baskischen  Provinzen, 
besonders  Vizcaya  und  Asturien  der  Hauptsitz  der  Metallindustrie. 
Das  Zentrum  der  Eisenerzeugung  {vgl.  S.  50)  ist  Bilbao,  dessen 
Schmelzwerke  1905  980  000  t  Eisen  und  Stahl  erzeugten ;  grosse  Schmelz- 
werke besteheu  auch  auf  andere  Metalle,  vor  allem  im  Huelvagebiete. 
Eine  hohe  Stelle  nimmt  in  der  Metallverarbeitung  die  Herstellung  von 
Geschützen  und  Handfeuerwaffen  ein. 

Die  grosse  Oeeohützf  abrik  in  Trubia  bei  Oviedo  liefert  Eisengoss  waren  und  Artillerie- 
material, ebenso  auch  die  Artilleriewerkstätten  in  Placencia  und  Sevilla.  Hanptaitz« 
der  Fabrikation  von  Handfeuerwaffen  sind  Eibar  und  Oviedo.  Noch  immer  von  Bedeutung 
ist  die  Fabrikation  von  Klingen  in  Toledo.  Ausser  Bisenwaren  produziert  Spanien  viel 
Kupfer-  und  Bleiwaren ;  Uessing  namentlich  in  San  Juan  de  Aloaroz  (Albaoete),  Bronse- 
waren  in  Barcelona  und  Eibar,  Filigranarbeiten  und  Schmucksachen  in  Cordoba,  Valladolid 
und  Sevilla.  Der  noch  wenig  entwickelt«  Maschinenbau  hat  seine  Hauptsitza  in  Barcelona, 
Malaga,  Sevilla,  Madrid  und  Bilbao.  Schiffswerften  finden  sich  in  Bilbao,  Cadiz,  Bar- 
celona. Die  Ausfuhr  an  Erzeugnissen  der  Uetallindustrie  belief  eicQ  1909  auf  16000000  Pts.; 
davon  entfallen  auf  Juwelierwaren  und  Tafelgeschirr  aus  Silber  2,7  UiU.  Pts.,  Gneseisen 
in  Ingots  4.8  Mi1l.  Pta.,  Eisenbahnschienen  aus  Stahl  und  Eisen  3,1  Mill.  Pta.,  Eisen- 
nnd  Stahlwaren  0.4  Mill    Pts.,  lange  und  kurze  Feuerwaffen  6,7  Mill.  Pts. 

Die  Metallindiutrie  Portugals  beschränkt  sich  im  wesentUchen  auf  die  Her- 
Btellung  von  Schmnckg^nständen  aus  Gold  und  Silber  (besonders  in  Lissabon)  und  auf 
die  Fabrikation  von  Messern  und  Schlosserwaren,  die  Brsiga  liefert. 

Die  einst  hochentwickelte  Lederinduslrle  beschäftigte  1695  in 
Spanien  nur  noch  2200  Gerbereien;  die  wichtigsten  Lederfabriken 
finden  sich  in  Saragossa,  Sevilla  und  Cordoba.  Hochentwickelt  ist  die 
Schuhindustrie,  die  besonders  auf  den  Balearen  heimisch  ist  (Aus- 
fuhr 1905  für  14,7  Mill.  Pts.).  Mittelpunkte  der  Handschuhindustrie 
sind  Madrid  und  Valladolid.  Die  Ausfuhr  an  Erzeugnissen  der  Leder- 
industrie gestaltete  sich  1909  wie  folgt:  Sohl-  und  Kalbleder  1,2  Mill. 
Pts.;  anders  zugerichtetes  Leder  1,57  Mill.  Pts.;  Schuhwerk  7,08  Mill.  Pts. 

Industrien  in  Holz,  Papier  ti.  a.  Bei  der  geringen  Ausdehnung 
des  Waldes  ist  naturgemäss  die  Holzindustrie  wenig  entwickelt;  Spajüen 
wie  Portugal  haben  infolgedessen  einen  sehr  starken  Holzimport  (Spanien 
1909  Holzeinfuhr  52,5  Mill.  Pts.).  Die  an  die  Holzproduktion  sich  an- 
schhessenden  Gewerbe  der  Böttcherei  und  Tischlerei  mit  einer  Aus- 
fuhr 1909  von  9,1  Mill.  Pts.  haben  sich  nur  an  wenigen  Stellen  zu 
grosfiindustriellen  Betrieben  ausgestaltet.  Ausser  Catalonien  sind  es 
besonders  die  baekischen  Provinzen,  Santander  und  Asturien,  wo  infolge 
der  vorhandenen  Wasserkräfte  die  Holzindustrie  sich  in  grösserem  Umfang 
hat  entwickeln  können.  Die  Tischlerei  hat  in  Barcelona  und  Madrid  ihren 
Hauptsitz.  Grossartig  ist  die  Korkindustrie  in  Catalonien  und  Huelva. 

Dort  ist  ee  namentlich  die  Provinz  Gerona,  wo  Gerona,  P&lamos,  Sui  Feliu  de 
Guixols  Hauptsitie  der  KorkinduBtrie  sind.  Neben  Huelva  sind  die  Hauptheratellungs- 
orte  für  Korkpfropfen  Cartagena,  Alajar,  Galareza,  Aroche  und  Campofrio.  Der  Ge- 
samtexport  an  Erzeugnissen  der  Korkindustrie  hatte  1909  einen  Wert  von  32  Hill.  Pts., 
davon  entfallen  auf  Korkplatten  und  .Scheiben  2,2  Mill.  Pts.,  Korkwürfel  1,4  Milt.  Pts., 
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KorkpfropfeD  27,0  Hill.  Fts.,  Korkmehl  2  Hill.  Pts.  Wichtigster  Auefuhrort  iat  Bar- 
ctikina.  In  Portugal  sind  die  Hauptgebiete  der  Korkindustrio  das  Tejotal  und  die 
Distrikte  von  Setubal,  Fortalegre,  Evora,  Beja  und  Faro. 

Spaniens  Papierindustrie  blüht  hauptsächlich  in  Barcelona, 
Gerona  und  Älicante,  seit  neuerer  Zeit  auch  in  den  baskischeD  Provinzen. 
Einer  der  Hauptartikel  der  Papierfabrikation  ist  das  Zigarettenpapier 
(1909  exportiert  für  3,9  Mill.  Pta.),  das  vorwiegend  in  Aleoy  her- 
gestellt wird.  Portugal  erzeugt  Papier  vornehmlich  in  den  Distrikten 
Aveiro  und  Coimbra. 

Die  £sparto  Weberei  mit  den  Hauptdtzen  in  Alicanto,  Muroia  und  Almeria  (mit 
Hausindustrie)  liefert  Ubeniehei  für  Bei^loute,  Tepiaohe  u.  a.  In  Blohe  und  Alioanto 
blüht  die  Fabrikation  der  Schuhwaren  aus  Hanf  (Alpargatas),  die  vorwiegend  von  der 
LondbeTÖlkenmg  getragen  weiden,  Export  1909  für  3,4  Will    Pts. 

Steia*,  keramische  und  Glasindustrie.  Trotz  des  grossen  Reichtums 
der  Halbinsel  an  nutzbaren  Gesteinlagem  konnte  es  zu  keiner  grossem 
Gesteinsindustrie  kommen,  da  in  erster  Linie  die  hohe  Fracht  einen 
weiteren  Transport  nicht  gestattet.  Dagegen  besitzt  Spanien  eine 
bemerkenswerte  Steingut-  und  Fayenceindustrie  in  Madrid,  Sevilla, 
Valencia  und  Castellon.  Berühmt  sind  die  Fayencen  von  Valladolid 
und  Caceres.  Die  Porzellanindustrie  und  Töpferei  blüht  in  Sevilla, 
Oviedo,  Gijon,  Segovia  und  Val  de  Morillo;  die  Ofenfabrikation  in 
Salamanca  und  Guadalajara.  Von  Bedeutung  ist  die  Tonwarenindustrie 
von  Andöjar,  wo  die  überall  in  Südspanien  gebränchlichea  porösen 
Wasserkrüge,  alcarrazas  oder  jarras,  angefertigt  werden.  —  Spanien 
liefert  beträchtliche  Mengen  Glas,  wenn  auch  meist  minderwertige 
Sorten  für  den  eigenen  Gebrauch;  die  wichtigsten  Glashütten  liegen  in 
Asturien,  den  baskischen  Provinzen  und  Sevilla.  1907  wurden  für 
2,5  Mill.  Pta.  Glaswaren  eingeführt.  Portugal  erzeugt  Porzellan  in 
Vista  Alegra,  Steingut  in  Lissabon  und  Porto.  Die  Glasindustrie  arbeitet 
nur  für  den  einheimischen  Bedarf. 

Von  den  chemischen  Industrien  ist  die  0 1  i  ve  n  ö  1  Industrie  sehr  stark 
entwickelt  (1909  für  26,5  Mill.  Pts.  ausgeführt).  Hauptsitze  der  Öl- 
industrie sind  die  andalusischen  Provinzen,  Catalonien  und  Valencia. 
Die  Seifenindustrie  blüht  in  Barcelona  und  Madrid.  Terpentin  und 
Kolophonium  erzeugen  Asturien  und  Santander.  Für  chemisch-pharma- 
zeutische Produkte  stehen  Madrid  und  Sevilla  an  erster  Stelle.  Explosiv- 
stoffe werden  in  Murcia  und  den  baskischen  Provinzen  hergestellt. 
Die  Industrie  der  Nahrungs»  und  Genussmittel  ist  recht  bedeutend. 
Die  Müllerei  hat  sich  nur  in  Altcastilien  in  grösseren  Betriebsstätten 
konzentriert  (Valladolid);  weitere  Sitze  der  Müllerei  sind  die  Hoch- 
flächen Neucastiliens  und' das  Ebrobecken.  Die  Stätten  der  Zucker- 
industrie und  Raffinerie  sind  an  die  Zuckerrüben  und  Zuckerrohr  bauenden 
Flächen  geknüpft.  1907  erzeugten  58  Zuckerfabriken  93000  t  Rohzucker. 
Baffinerien  waren  1907  sechs  in  Betrieb.  Die  Braontweinfabrikation 
erzeugte  1907  10  600  hl  Trinkbranntwein,  davon  Über  die  Hälfte  das 
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LaDdesgetränk,  den  AnisbranntweiD ;  Kognak  in  grösseren  Mengen  in 
Valencia.  Die  Tabakfabrikation,  {Staatsmonopol)  beschäftigt  grosse 
Fabriken  in  Sevilla,  Madrid,  Oviedo,  Corufia,  Gijon,  Santander,  Cadiz. 
Spanien  ist  ein  Haupterzeugungsland  von  Schokolade,  die 
besonders  in  Madrid,  Leon  und  Barcelona  hergestellt  wird.  Grosse 
Brauereien  finden  sich  n  Madrid,  Barcelona  und  Valencia.  Butter 
und  Käse  exportiert  in  nennenswertem  Umfang  nur  Galicien;  Käse 
wurde  1909  für  4  Mill.  Pts.  eingeführt,  obwohl  das  Land  seinen  Bedarf 
recht  gut  selbst  decken  könnte.  Fischkonserven  kommen  besonders 
aus  Galicien,  Asturien  und  den  baskischen  Provinzen  {1909  für  27,5 
Mill.  Pts.).  Der  Export  eingemachter  Früchte  ist  zurzeit  noch  ganz 
gering  (1909  für  2570000  Pts,),  doch  könnte  auf  diesem  Gebiet  noch 
ausserordentlich  viel  geschehen.  In  Portugal  hat  die  Industrie  der 
Nahrungs-  und  Genussmittel,  sieht  man  von  der  Weinerzeugung  ab, 
nur  lokale  Bedeutung.  Für  den  Export  arbeitet  fast  kein  Zweig  der 
portugiesischen  Nahrungsmittelindustrie. 

Verkehr  und  Handel* 

Verkehr.  Trotzdem  eine  ganze  Anzahl  grösserer  Ströme  die  Halb- 
insel durchziehen,  spielen  sie  doch  infolge  der  eigenartigen  Naturverhalt- 
uisse  für  den  Verkehr  auf  der  Pyrenäenhalbinsel  fast  keine  Rolle,  Die 
Gründe  für  diese  Erscheinung  haben  wir  in  den  Naturverhältnissen  des 
Landes  zu  suchen.  Mit  Ausnahme  des  Guadalquivir  durchbrechen  die 
Flüsse,  also  Ebro,  Tajo,  Duero,  Guadiana,  Jucar  u.  a.  in  engen,  bisweilen 
mehrere  hundert  Kilometer  langen,  unwegsamen  Tälern  die  Rajidland- 
schaften  der  Halbinsel,  dabei  an  manchen  Stellen  Stromschnellen  bildend, 
die  einen  Schiffahrtaverkehr  unmöglich  machen.  Auch  die  grossen 
Schwankungen  in  der  Wasserführung  der  Flüsse,  besonders  infolge  der 
langen  Trockenheit  des  Sommers,  lassen  eine  regelmässige  Schiffahrt 
ebensowenig  zu  wie  die  infolge  der  starken  Sedimentführung  sich  an 
vielen  Stellen  bildenden  Sandbänke.  Durch  Anlage  von  Bewässerungs- 
kanälen werden  ebenfalls  vielen  Strömen,  so  dem  (Juadalquivir  und  dem 
Ebro,  grosse  Wassermengen  entzogen.  Zu  diesen  in  der  Natur  des  Landes 
liegenden  Hindernissen  gesellt  sich  noch  ein  wichtiger  Punkt,  der  die  Be- 
deutung wenigstens  einiger  Flüsse  derPyrenäenhalbinsel  für  den  Verkehr 
sehr  beeinträchtigt,  nämlich  dass  das  Flussgebiet  des  Duero  und  Tajo 
zwei  verschiedenen  Staaten  angehört.  An  dem  Widerstand  Portugals 
sind  schon  mehrere  Versuche,  den  Tajo  wie  den  Duero  zu  kanalisieren, 
gescheitert.  So  scheiden  die  grossen  Ströme  der  Halbinsel  bis  auf  ihren 
Unterlauf  gänzlich  für  den  Verkehr  aus. 

Für  den  Landverkehr  sind  ausser  der  Oberflächengestaltung 
hauptsächlich  klimatische  Faktoren  von  störendem  Einfluss.  Wie 
wir  oben  sahen,  ist  für  die  Randlandschaften  eine  ausserordenthch  reiche 
Gliederung  charakteristisch.  So  fällt  nach  Norden  zu  die  Iberische  Meseta 
ziemlich  steil  zum  Atlantischen  Ozean  und  dem  Ebrobecken  hin  ab. 
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Daher  haben  alle  grossen  Verkehrswege,  die  aus  Frankreich  kommen, 
ausserordentliche  Terrainachwierigkeiten  zu  überwinden.  Zahlreiche  gross- 
artige  Brückenbauten  und  viele  Tunnels  sind    für  sie    charakteristisch. 

So  durchfährt  man  auf  der  Linie  Gijon-Leon  (172  km)  58  Tunnels;  zwischen 
Busdongo  und  Puent«  de  los  Fierroa  beträgt  die  grEuUinige  Entfernung  nur  11  km,  der 
HöhenuDtersohied  zwischen  beiden  betiägt  767  m,  die  I^nge  der  Bahnlinie  42  km;  die 
172  km  lange  Strecke  legt  der  Schnellzug  in  614  Stunden  zurück.  Genau  so  ungünstig 
b^en  die  VerhältniBse  auf  allen  Nordbabnen,  wie  von  Santander  nach  Burgoa  oder  von 
Bilbao  lesp.  San  Sebastian  nach  Bnrgos.  Den  ganzen  Gebirgsrand  der  Meaeta  nach 
dem  Ebrobeoken  zu  überschreitet  nur  die  Bahn  Madrid-Zaragoza  und  den  Oatrand  der 
Meeeta  umgehen  die  Schienenwege  Hadrid-Valencia  in  zwei  gewaltigen  Bögen,  nordwärta 
über  Calalaynd-Teruel,  südlich  über  Albacete-I^  Encina.  Die  Fahizeit  auf  dieser  süd- 
liehen Linie  beträgt  von  Madrid  nach  Valencia  (Schnellzug)  14  Stunden  bei  400  km 
Baholänge.  Auch  der  Verkehr  auf  den  Südbahnen  Hadrid-Alicante,  Madrid -Almeria, 
Madrid-Malaga  wird  dadurch,  daaa  diese  Balinen  die  Ketten  dee  andalusischen  Falten- 
gebirges zu  überwinden  haben,  ausserordentlich  erschwert  und  verlangsamt. 

Zu  diesen  Schwierigkeiten,  die  der  orographiache  Bau  verursacht, 
gesellen  sich  noch  klimatische.  Vor  allem  sind  es  die  sehr  starken  Herbst- 
regen,  die  nur  allzohäufig  den  Verkehr  oft  auf  Tage  lahm  legen;  dies 
ist  vor  allem  auf  den  Linien  im  Süden  und  Südosten  der  Fall.  Infolge 
der  sehr  hohen  Baukosten,  namentlich  in  den  Randlandschaften,  sind 
natürlich  alle  Bahnen  eingleisig  gebaut.  Infolgedessen  ist  auch  die  Zahl 
der  Zöge,  die  auf  den  einzelnen  Strecken  verkehren,  gering. 

Der  tägliche  Zugverkehr  {Hin-  und  Rückfahrt)  anf  der  Strecke  Madrid-Coruöa 
betrug  1907  2  Eil-  (Personen-)  Züge  und  4  gemischte  Züge;  Madrid- Hendaye  12  Schnell-, 
Eil-  und  Personenzüge;  Madrid -Zaragoza  2  Schnellzüge,  6  gemischte  Züge;  Madrid- 
Alicante  2  Schnellzüge,  8  gemischte  Züge;  Madrid-Cadiz  4  Schnell-  und  4  gemischte 
Züge.  Die  sogenannten  gemischten  Züge  befördern  Paasagiere  und  Güter.  Fahrzeit 
des  gemischten  Zuges  Madrid-Cadiz  (727  km)  24  Stunden. 

Von  den  grossen  europäischen  Verkehrslinien  durchziehen  diö 
Halbinsel  nur  2,  die  Linien  Paris-Hendaye-Medina  del  Campo-Lissabon 
und  Pari 3- Madrid-Cadiz.  An  beiden  Endstationen  besteht  Anschluss  an  die 
Dampferlinien  nach  Mittel-  und  Südamerika  und  den  portugiesischen 
und  spanischen  Kolonien. 

Die  Geschichte  der  spanischen  Eisenbahnen  geht  bis  zum  Jahre 
1848  zurück,  in  dem  am  28.  Oktober  die  ersten  28  km  von  Barcelona 
nach  Mataio  in  Betrieb  genommen  wurden.  Ungeachtet  der  trüben  poh- 
rischen  Zustände  hat  sich  Spanien  dann  rasch  mit  einem  weitgespannten 
Eisenbahnnetz  überzogen,  das  1870  bereits  eine  Länge  von  5475,  1890 
eine  solche  von  10  012  und  Ende  1908  eine  solche  von  14897  km  hatte. 
Es  kommen  also  Ende  1908  auf  je  100  qkm  Landfläche  3  km  und  auf  je 
I0O0OEw.8,3kmEisenbahnlinien,  In  erstererBeziehungsteht  also  Spanien 
zwischen  Italien  (5,8  km)  und  den  Ländern  der  Balkanhalbinsel  (1,5  km). 

Zu  diesem  Geeamteisenbahnnetz  mit  dem  Zentrum  in  Madrid,  das  in  6  naeh  den 
Himmelsgegenden  tiezeichnet«  Einzelnetze  und  in  das  Bahnnetz  der  Insel  Mallorca  ein- 
geteilt ist,  gehören  147  HauptbahnUnien,  131  Neben bahnhnien  und  130  Trambahnlinien. 
Diese  Linien  verteilen  sich  auf  208  Eisen bahngeaellschaften.  Aber  nur  27  dieser  Ge- 
Bellsehaften  haben  Strecken  von  mehr  als  100  km  lÄnge.  Der  Staat  besitzt  keine  Bahnen. 
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Über  die  Zahl  der  beförderten  FMaagiere,  das  (JMamtgewioIit  der  beförderten  Güter 
ititd  die  Einnahmen  der  Bpaniaohea  Bahnen  sind  leider  niigeads  Angaben  erhältlich;  nach 
der  neusten  Statistik  sollen  (1)  1007  anf  sämtlichen  Liniai  des  Landes  befördert  sein 
51,6  Mill-  Reisende  und  100,3  HilL  Tonnen  Güter.  Nur  von  den  drei  gröeaten  Eisen- 
bahngeeellschatten  mit  über  1000  km  BahnUnge  liegen  Angaben  über  den  Verkehr  vor. 
Die  Gesamtlänge  der  Linien  dieser  drei  Geaellsohaften  nnd  ihre  Bruttoeinnahmen  ge- 
stalteten sich  1909  wie  folgt: 

Eisenbahngesellsohaft       lüngeinkm     Bruttoeinnahmen  (1009) 

Norte  de  Espaila 36SI  129,9  MilL  Pts. 

Madrid— Zaragoza— Alioante    .  3650  114     MUL  Pts. 

Andalucea 1067  19,S  Hill.  Pte.    (1907) 

Die  Erträgnisse  der  Eisenbahnen  beruhen  sium  grossen  Teil  auf  stark  schwankenden 
Faktoren,  besonders  auf  dem  Emteausfall  und  der  Förderung  der  Hineralschätie.  — 
Der  dringend  notwendige  Ausbau  des  besonders  im  Inneren  des  Landes  spärlichen 
Netxes  dürfte  auch  weiterhin  durch  die  Höhe  der  staatlichen  Transport-,  Ertrags-  etc. 
Steuern  sehr  aufgehalten  werden. 

Der  Bau  von  Eisenbahnen  in  Portugal  begann  im  Jahre  1860, 
in  dem  die  Hauptlioie  von  Lissabon  nach  Porto  begonnen  wurde.  Die 
weitere  Entwicklung  des  Eisenbahnnetzes  ist  nur  langsam  vor  sich 
gegangen;  1890  zählte  man  2160  km  und  Ende  1908  2894  km  Bahn- 
linien, von  denen  etwa  900  km  vom  Staat  betrieben  werden ;  die  übrigen 
gehören  Privatgesellschaften.  Auf  je  100  qkm  Fläche  kommen  3,1  km 
nnd  auf  je  10  000  Personen  6,8  km  Eisenbahnlinien.  Im  Jahre  190S  — 
für  spätere  waren  keine  Angaben  zu  erhalten —  wurden  befördert  13,6  MUL 
Passagiere,   3,75  Mill.  t  Güter  und   9  Mill.    Milreis  Einnahmen  erzielt. 

Von  hoher  Bedentnng,  doch  zahlenmässig  niaht  festzulegen,  ist  der  Verkehr  auf 
dem  ausgedehnten  Strassennetz.  Gering  ist  dagegen  der  Verkehr  auf  den  Binnen- 
schiffahrtsstrassen;  die  Frachtachiffahrt  auf  dem  Kaiserkanal  von  Aragonien  und 
dem  Castilisohen  Kanal  ist  infolge  der  Konkurrenz  durch  die  Bahnen  gänzlich  eingestellt. 
Von  den  Flüssen  der  Halbineel  ist  ausser  dem  Tejo,  der  von  Dampfern  bis  Abrontes 
befahren  wird,  nur  der  Guadalquivir  zu  nennen,  den  Seeschiffe  bis  Sevilla,  kleinere 
Fahrzeuge  bis  Cordoba  befahren  können. 

Was  den  Nachrichtenverkehr  betrifft,  so  bestehen  in  Spanien 
1908  4795  Postbureaus,  die  im  innem  wie  äussern  Verkehr  159  566  000 
Briefe,  17,8  Mill.  Postkarten,  158,7  Mill.  Drucksachen  und  Warenproben 
beförderten.  Die  Einnahmen  beliefen  sich  1907  auf  27,9  Mill.,  die  Aus- 
gaben auf  9,9  Mill.  Pts.  Die  35  840  km  Telegraphenlinien  mit  einer 
Drahtlänge  von  80  500  km  beförderten  5,6  Mill.  Depeschen;  die  Ein- 
nahmen blieben  mit  1,1  Mill.  Pts.  hinter  den  Ausgaben  zurück.  Dem  Tele- 
phonverkehr dienten  1907  18572  Sprechstellen.  In  Portugal  bestanden 
1907  3682  Postbureaus,  die  48,8  Mill.  Briefe,  19,7  Mill.  Postkarten,  43,3 
Mill.  Drucksachen  und  Warenproben  beförderten.  Dem  Telegraphenver- 
kehr dienten  1906  506  Bureaus  mit  3,7  Mill.  Depeschen.  Die  Zahl  der 
Telephongespräche  betrug  650  000. 

Die  Seeschiffahrt  Spaniens  ist  gegenüber  den  früheren  Zeiten 
gewaltig  zurückgegangen.  Während  noch  1875  die  spanische  Handels- 
marine mit  615  000  Reg.-t  an  7.  Stelle  stand,  steht  sie  jetzt  nur  noch  an 
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11.  Stelle  (2%).    ÜberdenBestand  derspanischenHaDdelsmarine 
gibt  folgende  Tabelle  Auskauft: 


ll  dar  SdJffB  Begiiter- 


BemerkenswäTt  tot  vor  allem  hier  die  Vermindenuig  der  Segelschiffe;  die  Vsr- 
miudemng  im  Tonnengehalt  gegen  1000  tot  einer  Berichtigung  der  B^ister  zuzuschreiben. 

Den  KüBteuhaudel  zwischen  Spanien  und  den  Balearen  sowie 
den  Presidioa  an  der  afrikanischen  Küste  und  den  Canareo  vennitteln 
aDsechliessUch  spanische  Schiffe.  Den  Verkehr  mit  dem  Ausland  besorgt 
an  erster  Stelle  die  spanische  Flagge  mit  (1906)  89,5  %  der  35  626  939 
Reg.-t  betragenden  Schiffsbewegung  des  Landes ;  an  zweiter  Stelle  steht 
Grossbritannien  mit  27,8  %,  während  Deutschland  mit  9,6  %  an  dritter 
Stelle  steht;  im  Jahre  1895  nahm  die  deutsche  Flagge  nur  die  fünfte 
Stelle  ein  mit  3,4  %.  Der  Verkehr  Spaniens  mit  dem  Ausland  ent- 
wickelte sich  1895,  1900,  1905  und  1909  wie  folgt: 


Angekommen: 

Abgefahren 

1896:       20100               13  002170 

16  766                      12  920  316 

1000:        17877                 14380621 

16  006                      14  096  048 

1906:       19  722               16  696  267 

18033                      16  442  36S 

1909:       20  331               19  982  719 

17  844                      19  538  226 

Eine  Anzahl  direkter  Schiffahrtsverbindungen  besteht  nach 
aoseoreuropäiachen  Ländern  mehr  oder  weniger  regelmässig;  so  unter- 
hält die  Cia.  Transatlantica  (Barcelona)  mit  23  Dampfern  und 
87  000  Reg.-t  regelmässige  SchiffahrtsverbindungeD  nach  Cuba,  den 
PhiUppinen,  Portorico  und  den  spanischen  Kolonien  an  der  Westküste 
von  Afrika,  meist  einmal,  nach  England,  Holland  und  Deutschland 
zweimal  im  Monat.  Die  Cia.  Naviera  Sota  y  Aznar  (Bilbao)  mit  21 
Dampfern  und  46  600  Reg.-t  betreibt  ebenfalls  im  Durchschnitt  ein- 
monatlichen Dienst  vorwiegend  nach  Mittel-  und  Nordamerika;  sie  hat 
fast  ausschliessUch  die  Organisation  des  Auswandererdienstes  in  ihrer 
Hand.  Die  Ibarra  y  Cia.  (Sevilla)  unterhält  mit  26  Dampfern  und  36  600 
Keg.-t  einen  regelmässigen  Dienst  nach  den  Häfen  Mittel-  und  Süd- 
amerikas. Neben  diesen  3  grössten  Schiffahrtsgesellschaften  pflegen 
noch  eine  ganze  Reihe  kleinerer  Gesellschaften  Verkehr  zwischen  spani- 
schen Häfen  und  denen  Frankreichs,  Italiens  und  Algeriens. 

Unter  den  wichtigeren  Seehäfen  steht  (1908)  Barcelona  mit 
einem  Schiffsverkehr  von  7  Mill.  Reg.-t  an  erster  Stelle;  es  ist  der  Haupt- 
einfnhrhafen  des  Landes  (Import  75%  des  Gesamtverkehrs),  Sitz  der 
grössten  Schiffahrtsgesollschaft,  grosser  Schwimmdocks.  Es  folgt  Bilbao 
mit  6,3  Mül.  Reg.-t,  der  Haupterzausfuhrhafen  und  als  Auswanderungs- 
hafen  an  erster  Stelle  stehend.  CoruAamit  4,6  Mül.  undVigo  mit  4,4  Mill. 
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verdanken  ihren  bedeutenden  Verkehr  nicht  ihrem  Handel,  aondem 
ihrer  günstigen  Lage  als  Zwischenstationen  an  den  grossen  Weltverkehre- 
linien  von  den  nord-  und  nordwesteuropäischen  Häfen  nach  Südeuropa, 
dem  Mittel meer,  Afrika  und  Südamerika,  Von  Valencia  und  Cadiz  mit 
je  4,8  Mill.  hat  ersteres  als  bedeutender  Exporthafen  für  Südfrüchte  und 
Wein  lebhaften  Verkehr  nach  Frankreich  und  Algerien,  letzteres  nach 
Süd-  und  Mittelamerika.  Huelva  mit  4,2  Mill.  führt  hauptsächlich 
Erze,  Kork  und  Olivenöl  aus.  Malaga  mit  3,3  Mill.  ist  wichtiger  Aus- 
fuhrhafen für  Wein  und  neuerdings  auch  Erze.  Santander  und  AI i- 
eante  haben  je  2,8  Mill.  Keg.-t. 

Noch  weniger  als  in  Spanien  ist  die  Seeschiffahrt  in  Portugal 
entfaltet;  mit  emem  Bestand  von  304  Schiffen  (1904)  mit  90  100  Reg.-t 
netto  bleibt  seine  Handelsmarine  weit  hinter  der  Griechenlands  und 
der  Türkei  zurück.  Im  Gesamtverkehr  Portugals  mit  dem  Ausland 
stand  im  Jahre  1905  die  englische  Flagge  an  erster  Stelle  mit  51,8  % 
Anteil.  An  zweiter  Stelle  stand  die  deutsche  Flagge  mit  29,6  %  des 
Gesamtverkehrs.  Der  gesamte  Auslandsverkehr  Portugals  stellt  sich 
in  den  Jahren  1895,  1900,  1905  und  1907  wie  folgt  dar: 


Angekommen 

Abg 

ga 

ngen 

Zahl  dsi  Schiffe  äbeihaupt 

Reg-t 

Zahl  der  Schiffe  überhaupt 

Reg.-t 

1895 

6990 

e  267  756 

5966 

6  167  180 

1900 

6226 

9  981  765 

6224 

9  978  653 

1905 

6849 

13  289  558 

6866 

13  335  372 

1907 

— 

16  213000 

— 

16248  000 

Unter  den  portugiesischen  Seehäfen  steht  an  erster  Stelle  Lis- 
sabon mit  (1905)  9,8  Mill.  Reg.-t,  womit  es  den  ersten  Platz  auf  der 
Pyrenaenhalbinsel  einnimmt;  in  weitem  Abstand  folgt  auf  dem  portu- 
giesischen Festland  Leixoes  mit  2,2  Mill,,  wogegen  Funchal  (Madeira) 
9,1  Mill.  und  Ponta  Delgada  (Azoren)  2,1  Mill.  Reg.-t  aufweist.  Die 
Handelsbewegung  entspricht  aber  keineswegs  an  Bedeutung  dem  grossen 
Verkehr.  Lissabon  wird  von  vielen  nach  Südamerika,  Westafrika,  dem 
Mittelmeer  gehenden  fremden  Dampfern  angelaufen  und  manche  Linien 
des  Weltverkehrs  berühren  auch  die  Inselhäien. 

Gibraltar  hat  1906  einen  Schiffsverkehr  von  9,87  Mill.  Reg.-t  zu 
verzeichnen,  wesentlich  Transit. 

Uaitdel.  Der  Handel  Spaniens,  der  einst  einer  der  umfangreichsten 
der  Welt  war,  ist  infolge  der  zahlreichen  Kriege  und  der  innern  Wirren 
im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  stark  zurückgegangen;  auch  unter 
der  unglaublichen  Vernachlässigung  der  natürlichen  Hilfsquellen  des 
Landes,  der  unsichem  Wirtscbafts-  und  Handelspolitik,  sowie  den  trost- 
losen Finanzverhältnissen  hat  er  schwer  zu  leiden  gehabt.  Immerhin 
hat  sich  in  den  letzten  40  Jahren  der  Gesamtumsatz  mehr  als  verdoppelt. 
Dieser  Fortschritt  ist  indessen  stets  ein  unruhiger  gewesen,  positive  und 
negative  Handelsbilanz  wechseln  nicht  selten  von  Jahr   zu  Jahr  ab. 
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Der  Generalhandel  gestaltet  aich  ia  Ein-  und  Ausfuhr  (in  1000 
Pts.)  in  den  letzten  Jahren  wie  folgt: 


Einfuhr 

im  ganzen 

davon  zu  Lande 

Ausfuhr 

im  ganzen 

davon  zu  Lande 

1900 

»86441 

193396 

1900 

836122 

136940 

1B06 

1087  662 

188892 

1905 

993871 

145611 

I90Ö 

1056090 

232197 

1906 

937684 

14314] 

1907 

»97  373 

234667 

1907 

991974 

165656 

1908 

1070363 

300739 

1908 

969496 

181  786 

1909 

1033382 

231666 

1909 

969  923 

164162 

Die  Entwicklung  des  Spezialhandels  veranschaulichen  folgende 
Ziffern,  wobei  zum  Vergleich  die  Durchechnitteziffem  für  1866 — 1870 
hinzugefügt  sind  (in  1000  Pts.)-  Die  Tabelle  zeigt  auch  das  Vorherrsehen 
passiver  Handelsbilanzen. 


DarcbMbnltt 

Einfuhr 

Aiirfahr 

Jmhr 

Munibr 

AnifUbi' 

1866—1870 

463  200 

309  700 

1906 

933  946 

901407 

1896—1900 

914  880 

943  513 

1907 

947  814 

943  560 

1901—1906 

976  792 

908  144 

1908 

966  553 

911224 

Eine  Zusammenstellung  der  Artikel  des  Spezialhandels  in  Waren- 
gruppen ergibt,  dass  in  den  letzten  Jahren  die  Einfuhr  von  Rohstoffen 
and  Fabrikaten  die  Ausfuhr  darin  überragt;  dagegen  ist  die  Ausfuhr 
von  Edelmetallen  und  Münzen  ei^ebhch  grösser  als  die  Einfuhr.  In 
der  Nahrungsmittelgruppe  ist  die  Ein-  und  Ausfuhr  grossen  Schwan- 
kungen unterworfen.     Im  einzelnen  betrug  in  Mill.  Pts. : 

1905  1906  1907  1908  1909 

Einl.  Ausf.  Einf.  Aiiet.  Einf.  Ausf.  Einf.  Ausf.  Einf.  Ausf. 

Rohstoffe 437.1  379,6  465.4  358,4  501,4  374,9  512     342,8  477,6  363,8 

Fabrikate 255,6  242,8  248,1  241,0  276,9  242,2  303,4  214,3  309,9  226,2 

Nahrongsmittel.   .    .    364,2  320,7  257,9  292      162,1  311,8  147,5  318,3  158,1  320,8 
Edelmet^e  gemünzt 
o.  in  Buren     .   .      10,5     11,6      6,7      6,5      6,4     16,2      7,9    20,8      5,3     16,1 
Die  Ein-  nnd  Ausfuhr  der  wichtigsten  Handelaartikel  stellt  sich  1909  wie  folgt 
(in  Tausend  Pte.).  Einfuhr:  Mineralien  und  Töpferwaren:  107  313  (davon  Kohlen  im 
Werte  von  63010);  Metalle  und  Metallwaren:  66  978;  Drogen  nnd  Chemikalien:  123  231; 
Baumwolle  und  Batimwollwaren:   121  639;   Wolle  und  Wollwaren:    18  296;    Seide  und 
Seidanwaren:  19645i  andere  TeitilBtoffe  und  Textilwaren:  27647;  Papier:  14490;  Holz: 
53  671;  Tiere  undtieriache  Produkte:  78  894;  Instrumente,  Maschinen:  119  668;  Nahrungs- 
mittel:   158083;   Verschiedenes:    19026.   —   Ausfuhr:   Mineralien:    170223;   Metalle: 
169122;    Drogen  und  Chemikalien:  36131;    Baumwolle  und  Baum  wollwaren:  64  921; 
Wolle  nnd  Wollwaren:  25  782;  Seide  und  Seidenwaren:  6  760;  Papier;  11012;  Holz  und 
HoizwaMin:   60  701;   Tiere   und   tierische   Produkte:   66  364;   Nahrungsmittel:   320  846; 
Verschiedenes:  8  209. 

Was  die  Herkunfts-  und  Bestimmungsländer  betrifft,  so  stehen  an 
erster  Stelle  Grossbritannien  und  Frankreich.  Es  betrug  1907  die  Ein- 
bezw.  Ausfuhr  Grosabritanniens  179,8  bezw.  295,3  Mill.,  1909:  206,2 
bezw.  267,1  Mill.,  die  Frankreichs  130,3  bezw.  163,6  Mill.  Pts.,  1909: 
198  bezw.  238,9  Mill.  In  weitem  Abstände  folgen  die  Vereinigten 
Staaten  mit    135,9  und  33,3  Mill.,   1909  mit  121,7  bezw.   61,8  Mill., 


Deutachland  mit  98,1  und  59,2  Mill.,  1909  mit  114,5  berw.  48,4  Mill., 
Portugal  mit  41,7  und  34,9  Mill.,  1909  mit  48,2  bezw.  48,5  Mill.,  Cuba 
und  Portorieo  mit  8,3  und  65,6  Mill.,  Brit.-Oatindien  mit  62,1  und 
1,5  Mill.  und  Argentinien  mit  24  und  40,1  Mill.  Wie  nachteilig  der 
spanisch-amerikanische  Krieg  und  der  Verlust  von  Cuba,  Portorieo 
und  den  Philippinen  für  den  Handel  gewesen  ist,  mag  folgende  Tabelle 


chaulichen 

(in    1000 

Pts.): 

Cuba 

Portorieo 

Philippinen 

Einfuhr 

Ausfahr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr      Ausfuhr 

1896—1900: 

48  929 

143  372 

22Ö02 

23  643 

18  549         36  539 

1901—1905: 

5109 

M047 

4806 

4  349 

16  691         12  836 

1900: 

3  827 

60  534 

6  718 

3186 

15  438         10  646 

1907: 

3  7il 

63  399 

5  674 

3  325 

16123         14203 

1908: 

6  242 

60178 

6  4S9 

2  753 

20 120           7  26! 

1909: 

4  037 

53  631 

4934 

2383 

17993           9597 

„Portugal",  sagt  Eckert,  „ist  andauernd  ein  Land  mit  passiver 
Handelsbilanz.  Hier  ist  sie  tatsächlich  ungünstig  für  das  gesamte  wirt- 
schaftliche Leben,  da  Portugal  aus  sich  selber  heraas  wenig  produziert 
und  ein  verarmtes  und  verschuldetes  Land  ist.  Nicht  selten  ist  hier  das 
Verhältnis  von  Einfuhr  zur  Ausfuhr  wie  2  : 1."  Die  Werte  für  den  General- 
und  Spezialhandel  stellen  sich  (in  Mill.  Milreis)  wie  folgt: 


1903 

1904 

1905 

1906 

1907 

Generalhandel: 

126,3 

131,3 

126,1 

124,4 

130 

Einfuhr: 

76,9 

81,2 

78,5 

77,2 

80,2 

Ausfuhr: 

49,4 

50,1 

46,6 

47,1 

493 

Spezialhandel: 

91.2 

93,9 

90.7 

»1,9 

93.0 

Einfuhr: 

59,3 

62,5 

61,2 

61,0 

61,7 

Ausfuhr: 

31,9 

31.4 

29,5 

30,9 

31.3 

Unter  den  Einfuhrländern  steht  im  Generalhandel  1907  an  erster 
Stelle  Grossbritannien  mit  21,3  Mill.  Milreis;  es  folgen  Deutschland  mit 
12,2,  Frankreich  und  die  Vereinigten  Staaten  mit  je  6,3,  Spanien  mit 
6,1  Mill.  Grossbritannien  steht  auch  in  der  Ausfuhr  an  erster  Stelle  mit 
11,6  Mill.;  Deutsehland  folgt  mit  6,6,  Brasilien  und  Spanien  mit  je  6,2  Mill. 

Nach  Warengruppen  geordnet,  ergibt  sich  für  die  einzelnen  Artikel 
in  Ein-  und  Ausfuhr  (Spezialhandel  in  Mill.  Milreis)  folgendes: 

1903  1904  1905  1906  1907 

Einf.  Ausf.    Einf.  Ausf.    Einf.  Ausf.  Einf.  Aast.     Einf.  Ausf. 

Lebende  Tiere 3,3     4.2       3,6     6,o       3,1     3,1       2,6     3.6       2,4     3,7 

Rohstoffe 26,4     6,2     26,8     6.4     23,4     6.7     34,0     6,7     27,1     6,8 

Textilwaren  (Game  u.  a.)   .    6,9     1,8       6,7     2,0       6,6     1,7       6,9     1,7       7,1     1,6 

Nahrungsmittel 13,4   16,2 

Instnimeale,       Haaohinen, 

Waffen,  Fahrzeuge  u.  ».  .    3.8     0,1 
Verschiedene  Pabrikate    .    .    4,8     2.0 

Am  günstigsten  stellten  sich  die  Gruppen  Lebende  Tiere  und 
Nahrungsmittel,  die  sich  in  Ein-  und  Ausfuhr  zeitweise  die  Wage  halten; 
zeitweise  überwiegt  auch  die  Ausfuhr.     Die  Einfuhr  von  Kohstoffen 


15,4 

15.0 

17,5 

16,3 

16.6 

16.3 

12,7    16,0 

4,6 
4,9 

0,1 
2.1 

4,8 
5,0 

0.1 
2,0 

6.1 
5.0 

0.1 
2.0 

6,7  0,12 
6.4     2.1 
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überwiegt  die  Ausfuhr  um  das  Vierfache,  1906  sogar  um  mehr  als  das 
Fünffache.  Auch  die  Einfuhr  von  Textilwaren  und  Maschinen  und 
Instrumenten  ist  vier-  bis  fünfmal  grösser  als  die  Ausfuhr. 

Die  wichtigsten  Anafuhrg^enstände  waren  1906  Wein  (10,5),  Kork  (4,2),  Fiaohe 
(2,6),  Baunwollgewebe  (1,3)  und  Früchte  (1,2  HiU.  Milreia). 

In  der  Einfuhr  stehen  voran  1906  Rohstoffe  mit  24  UilL,  Ntthrungsmittel  mit 
ISfi  Mill.  und  Game  uud  Textilwaren  mit  6,9  Mill.  Milreis. 

Zusammenfusniig  nnd  Ausblick, 

Wenn  auch  auf  allen  Gebieten  des  spaniEchen  und  portugiesischen 
Wirtschaftslebens  ein  Vorwärtsschreiten  festzustellen  ist,  so  vollzieht 
sich  doch  dieses  ganz  ausserordentlich  langsam.  Das  erklärt  sich  aus 
den  natürlichen  und  aus  den  eigeuartigen  sozialen  Verhältnissen.  Wenn 
auch  ein  grosser  Teil  seiner  natürhchen  Hilfskräfte  teils  vergeudet,  teils 
verwüstet  ist,  so  birgt  das  Land  immer  noch  unerschöpfliche,  wenig  oder 
gar  nicht  entwickelte  Hilfsquellen.  Landwirtschaft  und  Viehzucht,  eines 
der  Fundamente  der  Volkswirtschaft,  sind  wenig  entwickelt.  Die  Wasser- 
vorräte der  Halbinsel  sind  auch  jetzt  noch  so  reich,  dass  mit  ihrer  Hilfe 
weite  Ländereien  zu  berieseln  wären,  die  gesicherte  Ernten  abwerfen  und 
sie  auch  in  dieser  Beziehung  vom  Ausland  unabhängig  machen  würden; 
statt  dessen  müssen  beide  Länder  oft  gewaltige  Mengen  Nahrungsmittel 
einführen,  bisweilen  fast  20  %  der  Gesamteinfuhr.  Vor  allem  würde  eine 
intensivere  Bodenausnutzung  auch  die  steigende  Auswanderung  hindern. 
Wohl  werden  fortwährend  Gesetze  erlassen,  die  bald  eine  durchgreifende 
innere  Kolonisation,  balddie  Bereitstellung  umfangreicher  Mittel  zu  land- 
wirtschaftlichen Zwecken  vorsehen ;  aber  leider  fehlen  entweder  die  Or- 
gane, die  derartige  Neuerungen  durchführen  könnten  oder  die  ausge- 
worfenen Mittel  versickern  in  den  Taschen  der  Beamten,  deren  Unred- 
lichkeit und  Unzuverlässigkeit  in  der  Unsicherheit  ihrer  Stellung  und 
der  dürftigen  Bezahlung  eine  Erklärung  findet.  Auch  die  völlige  Un- 
kenntnis der  Landesnatur  ist  ein  Hauptgrund  für  das  Damiederhegen 
der  Landwirtschaft.  Für  eine  gedeihliche  Entwicklung  des  Bei^baues 
kommt  als  erschwerendes  Moment  die  Entlegenheit  der  Erz-  resp.  Kohlen- 
gruben und  die  schwierige  Verbindung  mit  dem  nächsten  Hafenorte  in 
■Betracht.  Auch  die  Erschöpfung  mancher  Lf^erstätten,  wie  der  Erzlager 
von  Bilbao,  oder  die  Schwierigkeiten  des  Abbaus  wirken  lähmend  auf  den 
Bergbau.  Dass  die  Industrie  sich  nur  sehr  langsam  entwickeln  konnte, 
lag  vor  allem  daran,  dass  sowohl  Spanien  wie  Portugal  einen  grossen 
Teil  der  Rohstoffe  aus  dem  Auslande  beziehen  muss,  die  sie,  wie  nament- 
hch  Baumwolle,  in  hinreichender  Menge  und  Güte  seibat  erzeugen  könnten. 

Aber  auch  soziale  Verhältnisse  sind  an  der  langsamen  Entwicklung 
beider  Länder  schuld.  In  erster  Linie  die  mangelhafte  Volksbildung. 
Hier  hat  in  Zukunft  der  Staat  einerseits  geeignete  Lehrkräfte  heranzu- 
bilden,   diese  wirtschaftlich    zu    heben    und    ihnen   eine  unkündbare 
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Stellang  zu  gewähren ;  anderseits  den  Schulunterricht  obligatorisch  ein- 
zuführen, um  den  gewaltigen  Prozentsatz  der  Analphabeten  allmählich 
zu  verringern.  Erst  dann  können  auch  hier  die  Segnungen  der  Kultur 
der  anderen  europäischen  Länder  Biagang  finden. 

Über  Spanien  ist  am  Ausgang  des  19..  Jahrhunderts  ein  schweres 
Verhängnis  hereingebrochen.  Die  einst  grösste  überseeische  Kolonial- 
macht ist  völlig  zuBammengebrochen.  Indessen  ist  dieses  Ereignis  für 
das  Mutterland  doch  segensreich  gewesen,  wenn  auch  der  Handel  mit  den 
früheren  Kolonien  zurückgegangen  ist.  Immer  mehr  ist  überall  zu  sehen, 
wie  man  langsam  an  die  Bewirtschaftujig  des  eigenen  Landes  herangeht 
und  die  KapitaUen,  die  früher  in  den  Kolonien  angelegt  waren,  jetzt 
wieder  in  heimischen  Unternehmungen,  vor  allem  Bergbau  und  Industrie, 
anlegt.  Langsam,  aber  deutlich,  bessern  sich  auch  die  finanziellen  Ver- 
hältnisse des  Staates,  so  dass  in  den  letzten  Jahren  schon  ab  und  zu 
Überschüsse  vorhanden  waren.  Zwar  sind  noch  immer  nicht  die  Erbübel 
des  Landes,  „die  Sucht,  Geld  zu  erwerben  und  dadurch  Wohlleben  und 
Nichtstun  zu  ermöglichen"  und  „die  Überschätzung  des  Eigenen  und 
die  mangelnde  Erkenntnis  des  Zurüekgebliebenseins"  sowie  der  Wunsch, 
in  der  Weltpolitik  wieder  eine  Rolle  zu  spielen,  geschwunden,  doch 
deutet  die  Entwicklung  des  letzten  Jahrzehnts  auf  eine  zunehmende 
Besserung  aller  Verhältnisse  hin,  die  auch  anhalten  wird,  wenn  erst  die 
Trennung  von  Staat  und  Kirche  durchgeführt  und  die  Volksbildung 
gehoben  ist  und  wenn  sich  das  Land  vor  allem  von  abenteuerliehen  Unter- 
nehmimgen,  wie  jetzt  z.  B.  in  Marokko,  völlig  fem  halten  wird. 

Wie  die  wirtschafthche  Entwicklung  Portugals  in  Zukunft  sich 
gestalten  wird,  ist  sehr  schwer  zu  sagen.  Obwohl  das  Land  sich,  bis 
auf  die  Erzeugnisse  der  Mineralwelt,  vollkommen  unabhängig  vom  Aus- 
lande machen  könnte,  steht  es  durch  die  Einfuhr  von  Nahrungsmitteln, 
Kohstoffen  und  Fabrikaten  in  völliger  Abhängigkeit  vom  Auslande.  Der 
ausgedehnte  Kolonialbesitz  liefert  dem  Mutterlande  fast  keine  Erzeug- 
nisse imd  kostet  es  weit  mehr  als  er  ihm  einbringt.  Auch  die  zerrütteten 
Verhältnisse,  die  zur  Ermordung  König  Karls  I.  im  Februar  1908  und 
zur  Ausrufung  der  BepubUk  am  5.  Oktober  1910  führten,  waren  nicht 
geeignet  die  wirtschaftlichen  Zustände  zu  bessern.  Abstossung  des  un- 
fruchtbEiren  kostspieligen  Kolonialbesitzes,  Einschränkung  des  grossen 
Beamtenheeres,  Trennung  von  Kirche  und  Staat  sind  die  ersten  Auf- 
gaben, die  die  neue  Bepubhk  zu  lösen  hat,  wenn  das  Land  sich  wieder 
erholen  und  seine  wirtschaftlichen  Verhältnisse  gesunden  sollen. 
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Italien. 


Dr.  Norbert  Krebs 

k.  k.  ReatschnlprofeBSor  und  Priratdoient  an  der  CniTsreittt  ii 


Lage  nnd  GrQsge. 

Italien  ist  von  den  drei  südeuropäischen  Halbinseln  die  kleinste 
(286682  qkm),  aber  die  begünstigteste*).  Lang  und  schmal,  auf  drei 
Seiten  vom  Meere  umflossen,  auf  der  vierten  durch  den  Alpenbogen 
scharf  b^renzt,  bildet  das  Land  eine  Einheit  für  sich,  ist  aber  von  der 
Seeseite  besser  aufgeschlossen  und  zu  Lande  leichter  zugänglich  als 
Spanien  und  die  meisten  Staaten  der  Balkanhalbinsel  und  wieder  nicht  so 
zerrissen  wie  das  südliche  Griechenland,  ^'oll  der  Natur  reicher  ausgestattet 
und  deshalb  dichter  besiedelt  als  alle  anderen  Länder  am  Mittelmeer,  ist  es 
diesen  von  vorneherein  überlegen.  Seine  zentrale  Lage  inmitten  dieses 
Meeres  erleichtert  es  ihm,  die  führende  Rolle  an  sich  zu  reissen.  Denn 
während  die  Balkanhalbinsel  nur  zum-  Orient  in  Beziehung  steht,  die 
Pyrenäenhalbinsel    vom    übrigen    Europa   allzusehr    abgeschieden   ist, 

1)  Literatur.  Th.  Fieeber,  Die  sOdeurop&iBchen  Halbinseln  in  Kirclihoffs 
Länderkunde  II/2,  189S,  noch  erweitert  nod  Torliefl  in  der  itulieniBcheii  Ausgabe  ,Lb 
penieola  Italians'  Turia  1902.  —  H.  Mieaen,  Italische  Lindeskunde,  2  Bde.  Berlin  1883 
nnd  1902  (du  Beate  for  die  hietorische  Landea künde).  —  Psal  David  Fischer, 
Italien  und  die  Italiener.  2.  Anfl.  Berlin  1901  (polit,,  Wirtschaft],  und  sozial.)  —  Schlechter, 
weil  rein  deekriptiv,  ist  Deecksa  .Italieo'  in  der  Bibliothek  der  Lftnderkunde  III,  u. 
IT.  Bd.,  Berlin  1899.  —  G.  Marinelli,  L'Italia  (La TarraroL  IV.  18«7).  -  Th.  Fischer. 
HitUlmeerbilder  8  Bde.,  Leipzig  1906  und  1908.  ~  A.  Pfailippson,  Das  Mittelmeer, 
gebiet  Leipzig  1904. 

Annoario  statiatico  Italiano  1908  (für  1905  bis  1907).  —  Bolletlno  dell'  ministero 
d'agricoltnra  etc.  —  Hovimente  coromerciale  del  Regno  d'Italia  1908.  —  Censimento 
della  popolszione  1901  (3  Bde.)  —  Bolletino  dell'  emigrazione. 

A.  Snllam,  Die  wirtscfaaftliebe  Entwicklung  Italiens  im  Jahre  1905,  Leipzig  1906. 
—  6.  Pinardi  u.  A.  Schiavi,  L'Italia  economica.  Anno  I  n,  II  1907  und  1908.  — 
6.  Wermert,  Die  Insel  Sizilien  in  volkawirUchaftUcher ,  kultureller  und  sozialer  Be- 
siehnng,  Berlin  1905.  —  0.  Brill,  Die  Fmchtbame  Italiens,  Mwburg  1909.  — 

Jahreaberichte  d.  E.  u.  K.  Osterr.-ungar.  Eonsniarftmter.  —  Deutsches  Handele- 
■rcbiT.  —  The  Stateamans  Tear  Book.  —  Die  Weltwir'schaft  1-TIt. 
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heherrscht  Italien  beide  Becktii  des  Mittehueeres  uud  unterhält  über 
die  Alpenpässe  einen  regen  Verkehr  mit  Mitteleuropa. 

Die  Ostseite  blickt  über  die  Ädria  gegen  das  rauhe  Karstgebirge, 
dessen  Abgeschlossenheit  dem  Verkehr  nicht  förderlich  ist ;  im  Südosten 
aber  trennt  die  nur  73  km  breite  Strasse  von  Otranto  die  Halbinsel 
von  Griechenland  und  in  der  Fortsetzung  Apuliens  liegt  die  Nilmündung 
und  der  Kanal  von  Suez,  Über  Sii'.ilien  führt  eine  Brücke  nach  Afrika, 
das  Tyrrhenische  Meer  aber  vermittelt  den  ^'erkehr  nicht  nur  nach  dem 
einsameren  Sardinien  und  Corsica,  sondern  an  die'  Küsten  Spaniens  und 
Frankreichs  und  darüber  hmaus  in  den  Ozean,  Bis  zur  Vollendung 
der  Bagdadbahn  ist  Apuhen  die  natürliche  Landungsbrücke  für  den 
Schneliverkehr  in  den  Orient ;  Adria  und  Ligurisches  Meer  aber  weisen 
den  Frachtschiffen  den  Weg  zum  europäischen  Rumpf. 

Auf  den  südlichen  Halbinseln  und  in  Sizilien  erwuchsen  die  ersten 
bedeutenden  Siedlungen  in  beherrschender  Lage  für  die  wichtigsten  See- 
fahrtslinien nach  Griechenland  und  Afrika.  Erat  später  drang  die  Kul- 
tur nordwärts  vor.  Bodengestalt  und  Küatengliederung  bedingten  es, 
dasE  die  Westseite,  wo  fruchtbareres  Land  und  grössere  Flüsse  sind,  mehr 
Bedeutung  erlangte.  Hier  liegen  auch  heute  noch  die  grossen  Städte, 
auf  dieser  Seite  laufen  die  wichtigeren  Verkehrswege.  Aber  die  Ver- 
bindung mit  dem  Norden  vermittelt  erst  die  Poebene,  die  in  der  Ge- 
schichte am  spätesten  zu  Bedeutung  kommt,  dann  aber  die  führende 
Landschaft  wird.  l)a  sind  die  Stapelplätze  für  den  transalpinen  Ver- 
kehr, von  hier  ziehen  radial  sieben  wichtige  Wege  {Riviera,  Mont  Cenis, 
Simplon,  St.  Gotthard,  Brenner,  Pontebbabahn,  Karstlinie)  durchs  Ge- 
birge, das  grundverschiedene  Landschaften  trennt.  Die  reichen  Produkte 
der  Ebene  selbst  und  die  überseeischen  Waren  gehen  von  hier  aus 
nordwärts  und  dafür  füllen  sich  die  Speicher  mit  den  Frachten  aus 
Deutachlaud  und  Osterreich.  In  der  Ebene  liegt  Venedig,  der  wichtigste 
italienische  Hafen  an  der  Adria;  nur  durch  ein  schmales  Gebirge  ge- 
trennt ist  Genua,  der  bedeutendste  Hafen  der  Westküste.  So  konzen- 
triert sich  hier,  wo  */j  der  Bewohner  sitzen,  das  wirtschaftliche  Leben. 
Während  die  Häfen  im  Süden  ihre  Bedeutung  ebenso  eiugebüsst  haben 
wie  die  benachbarten  griechischen,  nützt  Oberitalien  seine  vorteilhafte 
Lage  infolge  der  innigen  Verbindung  mit  dem  Hinterlande.  Diese  lässt 
das  Land  die  Gefahr  der  Isolierung  überwinden,  unter  der  die  beiden 
Nachbarn  leiden. 

Aber  die  einstige  Herrschaft  Oben  Mittelme«r  ist  verach wunden.  Nur  das  BOmer- 
reich  wosste  die  ganze  IntereasMiBphBre  politiBeh  and  wirtechaftlich  ziuammenEnfaesen. 
Es  ist  sehr  lehrreich  eu  sehen,  wie  dieses  araprOnglicb  nicht  seefahrende  Volk  in  koner 
Zeit  eine  Welthemehsft  anfrichteo  konnte,  deren  Grenzen  zu  Ende  der  Republik  sehr 
DatOrliche  waren.  Im  Süden  war  die  Woate,  im  Osten  die  Steppe  das  Ende  dauernder 
Macht;  was  darOber  hinaus  gewonnen  wurde,  ging  bald  wieder  verloren.  Daa  Tordringen 
gegen  Norden  erfolgte  naturgemSsa  am  leichtesten  nnd  raschesten  im  KhAoetat  nnd  in 
AquitRoien,  wo  sich  das  westÜche  Europa  am  besten  gegen  den   Süden  Offoet.    Ober 
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t'nnfcnich  aber  lieht  dum  die  Kultur  mit  der  Vötkenruiderang  gegen  DeutachUnd. 
Hitteleuropa  wird  das  Zentnun  poUtkcher  uod  teilweise  aacli  wirtschaftlicher  Uacbt. 
Italien  Terliert  seine  zentrale  Lage  n^d  seine  vorbeirschende  Bedeatuog.  Das  Land 
lerAltt  in  einzelne  Teilreiche  und  wird  das  Ziel  auswärtiger  Eroberer.  Qermanen  siedeln 
sich  im  Norden,  NormaiuieQ,  Griechen  nnd  Hanren  im  SDden  an ;  deutsche,  französische 
und  spanische  Herrscher  streiten  am  den  Besitz  des  Landes.  Erst  in  den  Jahren 
1849  bis  1870  erfolgte  wieder  die  politische  Einigung,  der  die  natienale  schon  um  einige  . 
Jahriiunderte  vorangegangen  war. 

In  wirtschaftlicher  Hinsicht  ist  Italien  schon  w&hiend  des  ganzen  Mittelalters 
mehr  der  abgebende  als  der  empfangende  Teil,  und  der  Weltverkehr  sinkt  zn  einem 
allerdings  sehr  bedeutenden  Zwischenhandel  herab.  Amairi  und  Pisa,  Genua  und  Venedig 
blühen  durch  den  Verkehr  mit  dem  Orient  Die  Italiener  gelten  als  die  besten  Seefahrer 
und  Händler;  von  hier  aus  verbreitet  sich  zuerst  die  Qeldwirtscbaft.  Zahlreiche  Fach- 
ansdrOcke,  die  Namen  berühmter  Ueographen  und  Entdecker  (Toscanelli,  Columbne, 
Amerigo  Vespncci,  Gabotto)  erinnern  ebenso  daran  wie  der  Umstand,  dass  heute  noch 
das  Italienische  die  Schiffersprache  im  Mittelmeer  ist, 

Schlimmer  wurde  es,  seitdem  sich  dieTOrkenmachtimOsten  ausbreitete  nnd  besonders 
seit  den  grossen  Entdeckungen  der  Spanier  nnd  Portugiesen,  weil  nun  der  Warenver- 
kehr andere  Wege  nahm.  Die  atlantischen  Machte  blähten  auf.  Italieua  Handel  aber 
verfiel  zu  Land  nnd  zur  See.  So  wnrde  die  Saperioritllt  anderer  geacbaffen,  die  bis 
heate  nicht  Qberwunden  wnrde ,  obgleich  sieb  mit  der  ErOfinung  des  Sneikauales 
{1369)  und  der  Erbauung  wichtiger  Alpenbahnen  die  Verhlltnisse  wieder  günstiger  ge- 
stalteten. Italien  liegt  nun  wieder  an  einer  nichtigen  Weltverkehrsatrasse;  derTianait- 
handel  hltlht  neuerdings  auf  und  der  junge  Staat  hat  sich  soweit  gekrBftigt,  dass  er 
mit  eigenen  Produkten  auf  den  Weltmarkt  treten  kann. 

16 '/u  der  Bevölkerung  wohnen  im  Küatenetreifeu  bis  zu  u  km 
Entfernung,  üleichwohl  ist  die  Zahl  wirklich  guter  Häfen  beschränkt, 
Nur  die  Küste  der  Riviera,  die  kreisförmigen  Buchten  Campaniens  und 
der  Norden  Siziliens  weisen  eine  stärkere  Gliederung  auf.  Gerade  hier 
fehlt  aber  häufig  ein  geräumiger  Küstenstreifen.  Der  grössere  Teil  der  West- 
küste von  S[>ezia  bis  Cap  Miaeno  ist  flaches,  ungegliedertes  Gestade. 
Ostia  und  Pisa  haben  ihre  Rolle  ausgespielt,  auch  das  künstlich  ge- 
schätzte Livomo  steht  weit  hinter  Genua  und  Neapel.  Die  kleinen 
Buchten  Süditaliena  und  des  südliciien  Sizilien  geoügen  heute  nicht 
mehr  und  liegen  vielfach  ungesund.  Im  Osten  hat  bloss  Brindisi  einen 
besseren  Hafen;  dann  folgen  bis  Rtmini  mit  wenigen  Ausnahmen 
(Monte  Gargano,  Ancona)  niedere  Dünenwälle.  Die  Lagunen  sind  wohl 
wieder  besser  zugänglich,  aber  sie  leiden  unter  der  Versandung  durch 
die  Alpenflüsse.  Eine  Reihe  von  toten  Städten  {Adria,  Aquileja,  Ra- 
venna)  weist  auf  das  Schicksal  \*enedigs,  dessen  drohendem  Verderben 
gegenwartig  wieder  durch  kostspielige  Werke  begegnet  ii-ird. 

Bodenanfbaa  nnd  Bodenzussmmeiisetznng. 

Italien  ist  überwiegend  Gebirgs-  imd  Hügelland.  Im  Norden  be- 
grenzt es  der  Alpenbogen,  dessen  Innenseite  bis  zum  Lago  Maggiore 
alte  Gesteine  aufbauen,  während  von  da  ab  eine  Kalkzone  sich  an- 
gliedert, die  gegen  Osten  immer  breiter  wird.  Die  Steilheit  des  Ge- 
birges und  die  Enge  der  Täler  schliesst  eine  dichtere  Besierlhmg  und 
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eine  bessere  Ausnutzung  des  Bodens  aus.  —  An  die  Alpen  schlieBst 
sich  bei  Genua  der  Apennin  an,  ein  gutes  Beispiel  eines  einseitig  ge- 
bauten Gebirges  mit  alten  Gesteinen  an  dem  zum  Teil  abgesunkenen 
Innenrand  und  immer  jüngeren  Schichlen  gegen  die  Aussenseite.  Der 
Kern  des  Gebirges,  dem  wahrscheinlich  aueli  die  alten  Gesteine  von 
.  Corsica  und  Kardinien  angehören,  erscheint  nur  auf  Elba,  teilweise  in 
Toscana  und  den  Apuanischen  Alpen  nördhch  von  Pisa  sowie  im  Sila- 
und  Aspromontemassiv  Calabriens  und  dem  Peloritanischen  Gebij^e 
des  nordöstlichen  Sizilien.  Mau  bezeichnet  das  alte  Festland,  das  da 
einst  bestand,  al,s  die  ,,Tyrrlienia",  so  wie  das  Meer,  das  sich  heut«  über 
seinen  zur  Tiefe  gesunkenen  Trümmern  (bis  zu  3731  m  l\efe)  erstreckt. 
Hier  allein  treten  archaische  und  paläozoische  Gesteine,  Granite,  Gneise 
und  kristalline  Schiefer  auf  und  auf  diese  Gebiete  beschränkt  sich  — 
vom  Schwefel  abgesehen  —  so  ziemlich  der  ganze  italienische  Bergbau. 
Transgredierend  über  den  alten  Gesteinen  liegt  an  ihrem  Ost-  und 
Südostraud  mesozoischer  Kalk.  Er  fehlt,  von  den  Apuanischen  Alpen 
abgesehen,  im  nördlichen  Apennin,  wird  aber  von  der  Bahnlinie  Ancona- 
Rom  an  immer  mächtiger  und  baut  dann  den  grössten  Teil  des  Abruzzen- 
hochlandes  und  des  Neapolitanischen  Apennin  auf.  Audi  in  Nord- 
sizilien  finden  sieh  zahlreiche  Kalkklötze,  von  denen  der  Monte  Pel^rnno 
bei  Palermo  der  bekannteste  ist. 

Eine  Faltung  fehlt  in  diesen  starren  Schollen  meist  ganz,  dafDr  aber  sind  sie 
vielfach  dart;h  Brochlinien  gegliedert  und  in  isoliert«  StOcke  aufgelöst,  nrischen  denen 
man  oft  ohne  grosse  Schwierigkeit  das  Gebirge  qneren  kann.  Die  dOrftige  Verwittarangs- 
knime  tuid  die  Wasssrarmut  der  zur  Plateaubildung  neigenden  StScke  bedingen,  dass 
sie  nur  eine  sehr  dOrftige  Vegetation  tragen  und  bloss  ftlr  Schaftreiden  geeignet  sbd. 
unter  den  kahlen  Abhängen  tritt  an  der  Gest«inegrenze  Quellwasser  —  oft  in  grosser 
Falle  —  zutage  oud  erst  von  hier  an  beginnen  appigers  Kulturen. 

Während  im  eigentlichen  Apennin  die  Kalkklötze  zu  bedeutenden 
Höhen  erhoben  -sind,  ist  die  östlich  angereihte  Kalktafel  Apuliens  eela- 
tiv  niedrig.  Es  dürfte  nach  Th.  Fischer  ein  Stück  des  vormiozänen 
Apennin  sein,  das  durch  eine  Bruchlinie  vom  übrigen  getrennt  wurde 
und  an  den  letzten  Krustenbewegungen  nicht  mehr  teilnahm.  Die 
Platte  ist  pultförmig  aufgestellt,  fällt  steil  gegen  Westen  und  sanft  gegen 
Osten  ab.  Auch  sie  ist  in  ihren  höheren  Teilen  wasseranu  und  wenig 
fruchtbar;  die  reiche  Verwitterungskrume  (Terra  roasa)  und  der  grössere 
Quellenreichtum  der  Küste  bedingt  aber  die  gute  Bebauung  und  die 
dichte  Besiedlung  de«  östlichen  Teiles. 

WeitauH  verbreiteter  als  die  mesozoischen  Kalke  sind  im  grössten 
Teile  des  Apennin  tertiäre  Mergel  und  Sandsteine.  Sie  bauen  den 
ganzen  Nordapenniu  auf,  begleiten  von  Ancona  au  die  Kalkzone  an 
ihrem  Aussenrand,  drängen  sicli  zwischen  dem  Neapolitanischeu  Apennin 
und  der  Apulischen  Platte  zum  Golf  von  Tarent,  lagern  sich  zwischen 
die  einzelnen  Kalkschollen  und  begleiten  in  Toscana  und  Umbrien  auch 
deren  Westrand.    Ihnen  gebort  auch  da."  ganze  südliche  Sizilien  an. 
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Die  Hftuptmmn«  des  Oebirges  baiwii  oocb  eoiftoe  und  oligoEttoe  F]jschBcbicht«n 
auf,  in  den  Becken  nnd  am  AnMeoMiim  reihen  sich  tnioi&iie  und  dar&n  wieder  pUoi&o« 
Geetoine  an.  Diese  und  nicht  mehr  gefaltet  worden,  aber  infolge  regionat  Terschiedener 
Hebungen  in  aehr  nngleiche  Böhe,  besondere  im  SQden  bis  zd  1000  m  gehoben.  Die 
juDgtertiären  Schiebten  Terhinden  hier  die  isolierten  Kalk-  und  ITrgebirgaaUtcke  und 
gUed«rD  die  Äpnliache  Flotte  nnd  Calabrien  an  das  Festland,  wiewohl  sie  ver  geologisch 
knner  Zeit  ebenso  Inseln  waren  wie  heute  noch  Sitilien.  Unteibrocben  ist  der  die  Katke 
an  dw  Anaseoeeite  begleitende  Tertiftretreifen  nur  im  JoniseheD  Heer,  das  ebenso  wie 
das  Tjrrheniacbe  ata  Senknngafeld  zu  beceichnen  iet. 

Die  Sandsteine  and  Mergel  liefern  durchans  fruchtbaren  Boden,  unterliegen  aber 
einer  sehr  bedeateuden  Abtragneg,  so  das«  aaf  weit«  Strecken  nicht  onr  die  Tetwitternngs- 
kmnie,  aoudem  snch  die  Vegetiition  auf  den  Gehftngen  fehlt,  wKhrend  die  SchlammfDhning 
der  Flösse  ins  Ungern essene  steigt  Wir  werden  von  den  bOsen  Folgen  der  Denudation 
noch  lu  sprechen  haben.  Streckenweise  ist  der  Boden  wohl  auch  etwas  aalibaltig  und 
deshalb  zur  Knltnr  nicht  geeignet.  In  den  weieben  Mergeln  der  Aneaensene  liegen  die 
reichen  Schwefellager  SiiilienB. 

Die  Faltenbildung  des  Apenniu  gehört  ins  initiiere  Tertiär.  Aber 
nachträgliche  Einbrüche  liaben  vornehmlich  die  Innenseite  und  den  Süd- 
apennin  betroffen  und  eine  Reihe  von  Einbruchsheeken  geschaffen. 
Die  Amoniederungen  bei  Florenz  und  Arezzo,  das  Oebiet  des  Trasime- 
nischen  Sees,  die  Becken  von  Foligno,  Rieti,  Fucino  etc.  aind  jüngere 
Senkungsfelder,  die  heute  noch  dieae  Form  bewahrt  haben,  ältere  sind 
durch  miozäne  und  pliozäue  Schichten  teilweise  wieder  verdeckt  worden. 
Der  ganze  Toscanische  Subaf)ennin  ist  in  einzelne  Trümmer  aufgelöst, 
die  durch  jungtertiäre  Schichten  verbunden  sind,  ähnlich  wie  Calabrien. 
Näher  gegen  Rom  treten  auch  diewe  zurück  und  machen  vulkanischen 
Ergüssen  Platz.  Sie  werden  von  da  ab  gegen  Süden  immer  häufiger 
und  kennzeichnen  ganz  beffonders  den  Rand  de.-»  groesen  Tyrrhenischen 
Senkungsfeldes.  Der  Monte  Amiata,  die  gros-ien  Kraterseen  nördlich 
von  Rom,  das  Albaner  Gebirge,  die  Rocca  Moutina  und  die  Umgebung 
von  Neapel  samt  dem  Vesuv  bilden  eine  erste  Gruppe,  eine  zweite 
bilden  die  Liparischen  Inseln  in  der  südlichen  Tyrrhenis,  eine  dritte  die 
vulkanischen  Ergüsse  Sardiniens.  An  der  Aussenseite  des  Apennin  steht 
nur  der  Monte  Vultur  an  der  apulischen  Bruchlinie  und  der  Etna  am 
Rande  des  Jonischen  Meeres.  Er  füllt  ähnlich  wie  der  Vesuv  ein  kreis- 
förmiges Einbruchabeeken  auf.  Submarine  Ergüsse,  die  häuhgen  und 
schweren  Erdbeben,  wiederholte  Änderungen  im  Niveau  während  histo- 
rischer Zeiten  zeigen,  das«  die  Krustenbewegungen  in  diesen  Gebieten 
noch  lange  nicht  abgeschlossen  sind. 

Die  Tolkanische  Tätigkeit  begann  lueret  unterseeisch  nnd  wurde  dann  mit  Zu- 
nahme der  M&cbtigkeit  des  Hateriales  nnd  wohl  auch  infolge  von  Hebungen  Qberseeisch. 
Die  Ablagerungen  sind  mannigfaltiger  Natur.  Die  weit  verbreiteten  Toffe  liefern  sehr 
fruchtbaren  Boden;  die  Lava,  znn&chat  hart  und  steril,  gibt  doch  nach  einiger  Zeit  der 
Terwittening  Raum.  Der  dunkle  Boden  absorbiert  die  Sonnenstrahlen  besondere  intensiv 
nnd  davon  zieht  die  reiche  Pflanzenwelt  wieder  Nutzen-  Es  sind  die  jungvnlkaniechen 
Gebiete  meiat  die  allerfmchtbarsten  und  dicbtest  besiedelten. 

Durch  die  Angliedemng  des  Subapennin  wurde  die  westliche  Seite 
der   Italischen  Halbinsel  die  breitere;  hier  entwickelten  .licli  die  grossen 
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Flüsse  des  Laudes,  Aroo,  Tiber  und  Garigüauo,  die  nun  ihrerseits  infolge 
der  bedeutenden  Schlammführung  die  einst  bestandenen  MeereHbueht«ii 
verschütten  und  ihr  Delta  vorschiebeu.  Des  Schlammes  und  Sandes 
bemächtigen  sieh  die  Meeresströmungen ;  sie  bauen  an  der  ganzen  tos- 
canischen  Küste  einen  Hachen  Uferatreifen  mit  Dünen  und  Lagunen, 
die  berüchtigten  Maremmen,  in  deren  Fortsetzung  südlich  von  Rom 
die  Pontiniechen  Sümpfe  liegen.  Es  wäre  guter  Boden,  aber  die  Sumpf- 
fieber  und  die  häufigen  Überschwemmungen  in  den  Tälern  lassen  diese 
Gebiete  nicht  entsprechend  ausnützen. 

Auf  der  eigentlichen  Halbinsel  und  in  Insel-Italien  sind  die  An- 
schwemmimgBgebiete  spärlich  entwickelt,  dagegen  bilden  sie  die  ganze 
weite  Poebene,  die  ebenfalls  noch  im  jüngsten  Tertiär  eine  Meeresbucht 
war.  Sie  wurde  zugeschüttet  durch  die  geschiebereichen  Flüsse  der 
Alpen  und  des  Apennin.  Auch  hier  streben  Etsch  und  Po  und  die  an- 
deren veuetianischen  Flüsse  immer  weit«  ins  Adriatische  Meer  hinaus 
und  eine  Kette  von  toten  und  frischen  Lagunen  umsäumt  als  amphi- 
bisches Land  die  sonst  ausserordentlich  fruchtbare  Ebene.  Hier  ver- 
grössert  sich  ItaUen  jährlich  um  mindestens  1  qkm,  and  in  demselbeu 
Mass,  in  dem  feuchter  Boden  dem  Meer  abgewonnen  wird,  schiebt  sich 
der  trockene  Kulturboden  seewärts  vor. 

Die  einzelnen  Landschaften. 
Die  Poeliene. 

Unsere  geologisch-)jedologische  Skizze  ermöglicht  es ,  Italien  in 
eine  Reihe  von  natürhchen  Einheiten  zu  /.erlegen.  Wir  beginnen  mit 
der  wirtschaftlich  bedeutendsten,  die  wir  als  junges  Land  gerade  zuletzt 
erwähnten,  der  Poebene.  An  400  km  lang,  100—200  km  breit,  er- 
streckt sie  sieh  /.wischen  Alpen  und  jVi)enuin  uud  greift  mit  ihrem 
uordöstlicben  Ende,  der  „Venetianiseiien  Ebene"  noch  zwischen  Alpen 
uud  Karst  ein.  Am  Nordrande  umspannen  die  Mündung  der  grösseren 
Täler  Moränennüge  von  teilweise  recht  stattlichen  Höhen  (Serra  bei 
Ivrea,  mit  einer  relativen  Höhe  von  250—300  m,  am  Alpenraud  sogar 
(»00  m),  ein  wirres  Hügelgelände  mit  versumpften  "Wannen,  in  denen 
Torf  gewonnen  wird.  Hinter  ihnen  liegen  die  schönen  oberitalienischen 
Seen ;  vor  ihnen  dehnt  sich  die  weite  Ebene  mit  sanftem  Gefälle  gegen 
die  Mitte  und  gegen  das  Meer.  Die  nördlichen  Teile  sind  trockener 
Scliotterboden  von  etwas  geringerer  Fruchtbarkeit,  dann  tritt  längs  einer 
(Jueiienlinie  das  Grundwasser  zutage  und  nun  folgt  der  gut  bewässerte, 
feingeschlemmte  Tonboden,  der  in  seiner  Gänze  ein  weites  Gartenland 
bildet.  Weim  im  übrigen  Italien  im  Hei'bst  alles  dürr  und  ausgebrannt 
ist,  zeigt  sieh  die  Poebene  noch  grün,  weil  die  Alpenflüase  gerade  im 
ti-ockenen  Sitmmer  die  grüsste  Wassennenge  führen.  Eine  Unzahl  von 
Kanälen  leitet  das  fruchtbare  Xasw  ülier  die  Felder  und  ormügliclit  die 
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gut*  Bebauuiig   der  Schott«rbödeu    ebenso  wie  die  Reiskultur   in   der 
sumpügen  Niederung. 

bi«  Eanlle  sind  hier  auch  die  beaten  WaaserBtrasaeii,  weil  die  Flttsse  mit  ihrer 
■mgleichen  WasseraieDge  nnd  der  zerstörenden  Wnrht  sich  dazu  nicht  eignen.  Sie  flieasen 
in  breiten  Schotteibetten  dahin,  die  eine  anwilUcommene  Unlerbrechnng  des  banmreicheo 
Enlturbodeus  bilden  und  dämm  die  natürlicbeQ  LandechaftogreozeD  sind.  Beiderseits 
begleiteD  sie  starke  D&mme,  die  um  so  wichtiger  sind,  weil  die  FlOase  im  Unterlanf  ihr 
Bett  bedeutend  erbdht  haben.  Flieset  doch  der  Fo  bei  Ferrara  im  Niveau  der  Haus- 
dftcber!  Noch  grCseer  ist  die  Uberschwemoinngsgefabr  bei  der  Etsch  nnd  anch  die 
venetianiachen  Flösse  begleiten  breite  Kiesfelder.  Aber  die  Flilsse  spenden  auch  die 
fruchtbare  Eruine,  sie  liefern  neben  dem  Rieevlwasser  die  Wasserkraft  zu  der  so  hoch 
entwickelten  indostnellen  Tfltigkeit.  Nur  im  nntcisten  Teil  des  Polaufes  ist  der  Boden 
■Usa  feucht,  der  Eostenstrich  endlich  ist  ungesund  und  nicht  mehr  kniturffthig,  ein 
Lsbyrinth  von  Kanftlen  and  Russarmen,  die  in  Lagunen  ersterben,  wenn  sie  nicht  die 
vorgelagerten  DOnenwIlle  durchbrechen  und  ihr  Delta  Torstossen,  Diese  ElafTkflste  ist 
bis  auf  kleine  Fisohersiedlangeo  unbeweliot. 

Um  SO  reicher  sind  die  wenigen  Erhebungen,  die  die  unabsehbare 
Ebene  überragen,  das  weinberühmte  Tertiärhügelland  von  Asti  und 
Monferrat  bei  Turin,  von  dem  aus  man  den  schönsten  Alpenblick 
gemesst,  dann  die  obstreichen  Kalk-  und  TuffliOheu  der  Monti  Berici  bei 
Vicenza  und  die  malerischen  Volkankuppen  der  Euganeen  mit  den  be- 
rühmten Schwefelquellen  an  ihrem  Fuss. 

Die  weite  fruchtbare  Ebeue  ist  nicht  mit  Unrecht  der  ,, Garten 
Italiens"  genannt  worden.  Sie  ist  aber  auch,  wie  wir  in  der  Einleitung 
sahen,  der  Sammelpunkt  aller  Verkehrslinien  von  Norden  und  nimmt 
den  Weg  auf,  der  den  Südrand  des  europäischen  Rumpfes  begleitet. 
So  wird  sie  zum  Mittelpunkt  eines  bedeutsamen  Handelsverkehrs,  der 
mit  jeder  neuen  Alpenbahn  noch  weiter  um  sich  greift.  Uralt  ist  aber 
auch  die  Gewerbetätigkeit,  vornehmlich  die  Seidenindustrie,  die  Stroh- 
flechterei,  die  Erzeugung  von  Musikinstrumenten  usw.,  während  an- 
dere Zweige,  wie  die  Eisen-  und  Baumwollindustrie  erat  Schöpfungen 
der  jüngsten  Zeit  sind.  Die  Poebene  beherbergt  die  gewerbfleissigste 
und  intelligenteste  Bevölkerung  des  ganzen  Reiches ;  hier  liegen  die 
meisten  grossen  Städte. 

Sie  meiden  grösstenteils  die  Flüsse,  die  ja,  wie  wir  sahen,  mehr 
verkehrsfeindlich  als  verkehrsfreundlich  sind.  Turin  in  Piemont 
(283000)  ist  die  einzige  Grossstadt  am  Po,  gelegen  an  der  Stelle,  wo 
der  Weg  über  den  Mont  Cenis  abzweigt  und  südlich  des  Hügellandes 
von  Monferrat  die  Verbindung  mit  Genua  ermöglicht  ist.  Handel  und 
Gewerbtätigkeit  hat  es  rasch  aufblühen  lassen,  letztere  herrseht  aber 
auch  in  anderen  meist  am  Alpenrand  gelegenen  Orten  wie  Mondovi, 
C'uneo,  Saluzzo,  Pinerolo,  Ivrea  und  Biella,  die  alle  10 — IGOOO  Ein- 
wohner zählen  und  teils  durch  Eisen-,  teils  durch  Textilindustrie  be- 
rühmt geworden  sind.  Die  grössten  Orte  der  Ebene  sind  Novara 
(30000)  und  Alessandria  (36000). 
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Auch  iu  der  Lombardei  liegen  am  Alpenfuss  eine  ßeibe  von 
industriellen  Städten  wie  Como  (32000),  Bergamo  (29000)  und  B res 
cia  (46000),  deren  ganze  Umgebmig  bis  weit  ins  Gebirge  hinein  dank 
den  Wasserkräften  und  den  elektrischen  Anlagen  hoch  entwickelt 
ist.  Am  Po  liegen  als  Brückenorte  Pavia  (31000)  und  Cremona 
(31000),  an  der  westöstlichen  Verkehrshnie  Lodi  (21000),  Mantua 
(29000)  und  Mailand  (491000).  Dieses,  die  grösste  Stadt  Oberitaliens, 
ist  der  Sammelpunkt  der  Verkehrswege  vom  Simplen,  Gotthard  und 
Splügen.  In  der  Mitte  der  Ebene  gelegen,  gleich  weit  von  Turin,  Verona, 
Bologna  und  Genua,  beherrscht  es  den  Weat-Ostweg,  die  Strasse  in 
die  EmiUa  und  zum  Ligurischen  Meere,  dem  es  nicht  viel  femer  ist  als 
Hamburg  der  Nordsee.  Abseits  von  den  reissenden  Flüssen  liegt  es  im 
Mittelpunkt  eines  KanaJnetzes  und  sein  Wasserverkehr  übertrifft  heute 
schon  den  der  bedeutendsten  apulischen  Seestädte.  Als  Verkehrsknoten- 
punkt und  Hau])thandelBplatz  (Seidenmarkt)  ist  Mailand  auch  der  wich- 
tigste Geldmarkt  des  Landes ;  die  elektrische  Kraftübertragung  hat  auch 
die  industrielle  Bedeutung  des  Ortes  neuerdings  gehoben. 

Weniger  gewerbtätig,  aber  nicht  minder  fruchtbar  ist  Venetien. 
Den  Alpenrand  kennzeichnen  wieder  die  Städte  Verona  (62000),  Vicenza 
(40000)  undUdine  (24000),  in  der  Ebene  liegt  die  alte  Universitätsstadt 
Padua  (50000)  und  Treviao  (18000),  in  den  Lagunen  Venedig 
(160000).  In  sicherer  Lage,  unangreifbar  von  der  Land-  und  See- 
aeite,  konnte  sich  die  Stadt  ruhig  zu  der  Grösse  entwickeln,  die  sie 
namentlich  seit  dem  vierten  Kreuzzug  besass.  Am  Nordende  der  Adria 
gelegen,  in  der  Nähe  des  Brenner  und  der  reichen  Ebene  ward  sie  zum 
Haupthandelsplatze  und  erwarb  zu  ihrer  Seemacht  in  den  levantini- 
schen  Gewässern  auch  eine  Landmacht,  die  bis  ins  Herzland  der  Lom- 
bardei reichte.  Der  härteste  Kampf  aber  musste  mit  dem  Meer  und 
den  Flüssen  gekämpft  werden,  die  immer  wieder  die  Lagune  zu  ver- 
schütten drohten.  In  grossem  Bogen  werden  die  Flüsse  abgelenkt,  und 
wenn  hier  allein  heute  die  Lagune  weit  landeinwärts  vorspringt,  ist 
dies  das  Werk  vieler  Jalirhunderte  ernster  menschlicher  Arbeit, 

Den  Südostfiügel  der  Poebene  bildet  die  Emilia.  Am  dichtesten 
drängt  sich  hier  die  Bevölkerung  am  Rand  des  Apennin  von  Piacenza 
(36000)  über  Parma  (49000),  Reggio  (19000),  Modena  (28000),  Bo- 
logna (1320001  bis  Faenza  (:i2000) ,  Forli  (32000)  und  Rimini 
(29000),  während  im  sumpfigeren  Land  am  Po  nur  das  stille  Ferrara 
(330ii0)  und  das  längst  erstorbene  Ravenna  (24000)  nennenswert  sind. 
Bologna,  wo  sich  die  Wege  von  Mailand,  Verona  und  Venedig  vereinen, 
beherrscht  den  wichtigsten  Übergang  über  den  Apennin  nach  Florenz. 

Die  Alpea  und  die  Riviera. 

Hinter  der  reichen  Ebene  erhebt  sich  der  imposante  Bogen  der 
Alpen.    Die  italienische  Abdachung  ist  schmal,  der  Abfall  steil  und  un- 
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vermittelt.  Das  Gebirge  steigt  sogleich  zu  seinen  gröseten  Höhen  an,  im 
Westen  mid  Nordwesten  werden  die  Gipfel  über  4000  m  hoch  und 
auch  die  Schart«n  liegen  an  und  über  2000  m  bei  einem  mittleren 
Abstand  von  nur  45  km.  Die  in  den  harten  Grünstein  eingeschnittenen 
piemontesischen  Täler  sind  alle  eng  und  steil;  eret  von  den  lombardischen 
Seen  an  schalten  sich  in  den  kristallinen  Schiefem  auch  breitere  Länge- 
tftler  ein  wie  das  weinreiche  Veltlin,  aber  die  beiden  grössten  Täler,  die  des 
Tessin  und  der  £tsch,  sind  von  der  Staatsgrenze  ausgeschlossen  und  in 
den  Venetianer  Alpen,  wo  Italiens  Gebiet  wieder  weiter  zurückgreift 
und  die  Täler  länger  sind,  herrechen  weite  Kiesbänke  zwischen  kahlen 
Kalkgehängen.  Der  ganze  Südabfall  der  .Alpen  iet  waldarm,  die  Täler 
infolge  der  bedeutenden  Niederschläge  häufig  vermuhrt,  das  ganze  Gebiet 
dünn  besiedelt.  Auch  die  Weidegründe  sind  dürftig  und  der  Bergbau, 
der  in  Piemont,  bei  Brescia  und  im  Vicentinischen  einst  blühte,  hat 
aufgehört,  eine  bedeutsamere  Bolle  zu  spielen. 

Dem  Verkehr  ist  es  nicht  leicht  gemacht.  1056  m  hoch  steigt 
die  Mont- Cenisbahn  von  Turin  bis  zur  Tunnelhöhe  (1295  m),  960  m 
hoch  die  Gotthardbahn  vom  Lago  Maggiore  aus,  noch  höher  —  aber 
auf  längerer  Strecke  —  die  Brennerlinie.  Nur  die  Simplonbahn  be- 
gnügt sich  mit  500  m  Steigung,  weil  der  Tunnel  in  der  Sohle  des 
Rhdnetales  liegt.  Die  Alpenstrassen  müssen  bis  zum  Splügen  und  Ma- 
loja  Höben  von  1800 — 2400  m  erklimmen  und  wo  im  Osten  die  Pässe 
niedriger  werden,  schalten  sich  Längstäler  ein,  die  einen  mehrfachen 
Anstieg  notwendig  machen.  Der  Weg  vom  Aussenrand  gegen  Italien 
ist  stets  bequemer  als  umgekehrt,  weil  da  der  sanftere  Anstieg  geboten 
ist.  So  erklärt  sich  auch  das  Übergreifen  des  deutschen  und  französi- 
schen Sprachelementes  über  den  Kamm.  Der  Begriff  von  der  „Unwirt- 
lichkeit" der  Alpen  ist  im  Süden  geprägt  worden  und  von  dieser  Seite 
hat  er  umso  mehr  Berechtigung,  weil  da  eines  der  ärmsten  neben  einem 
der  reichsten  Gebiete  hegt. 

Der  grösste  Schatz  der  Alpen  ist  ihr  Wasserreichtum,  der  nun  in- 
dustriell gut  ausgenützt  wird.  Heute  folgen  den  engsten  Tälern  auf- 
wärts die  Fabriken,  die  sich  mit  Wasserkraft  versorgen,  aber  ihre 
Erzeugnisse,  vornehmlich  Textilwaren,  sind  keineswegs  bodenständig. 
Die  Wasserkräfte  ermöglichten  auch,  dass  ins  Veltlin  die  erste  elektrische 
Fernbahn  geleitet  wurde.  Dem  steilen  Abfall  und  der  Bogenform  der 
Alpen  ist  es  aber  auch  zu  danken,  dass  an  zwei  ganz  verschiedenen 
Stellen  ihre  Gehänge  vor  rauhen  Nordwinden  geschützt  sind,  einmal 
im  Bereich  der  oberitalienischen  Seen,  zum  zweitenmal  an  der 
Riviera.  Da  gibt  es  in  herrlicher  Landschaft  klimatische  Oasen  mit 
einer  Fülle  üppiger  Vegetation  auf  einem  engen,  nur  leider  allzuengen 
Raum.  Über  den  blauen  Seen  erheben  sieh  Olivenhaine  und  in  ge- 
schützten Talwinbein  echliesst  sich  die  Kastanie  zu  ganzen  Wäldern 
zusammen.    Am  Meeresslrand  aber  liegen  zwischen  den  terrassenförmig 
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übereiiiauder  gedräugteu  Kulturen  zalilreiche  Orte  mit  emsigen  Gärtneni ; 
dem  warmeil  Meere  und  der  Somie  zugeneigt,  reiht  sich  hier,  besonders 
westiich  von  Genua,  ein  Winterkurort  an  den  andern.  Aber  auch  die 
Rjviera  di  Levante  steht  nicht  zurück:  Rapallos  Umgebung  ist  nicht 
minder  reiavoU  als  die  von  San  Remo  (18500);  nur  bei  Genua  selbst 
ist  der  scheidende  Kamm  zu  niedrig,  um  die  Küate  vor  dein  Einbruch 
kalter  Winde  zu  schützen. 

Aber  80  üppig  auch  die  Vegetation  ist  und  so  reizende  Landschafts- 
bilder die  innige  Berührung  von  Meer  und  Gebirge  gewährt,  für  den 
Verkehr  ist  der  Steilabfall  nicht  von  Vorteil.  Die  zahllosen  Tunnels 
auf  der  Strecke  längs  der  Küste  sprechen  von  den  Schwierigkeiten 
ebenso  wie  die  Engräumigkeit  aller  Hafenplätze.  Davon  macht  Genua 
keine  Ausnahme.  Ufermauem  und  Moh  mussten  dem  Meere  abgerungen 
werden,  der  Verkehr  von  Hafen  zu  Hafen,  von  einem  Bahnhof  zum 
andern  ist  nur  durch  lange  Tunnels  ermÖgHcht.  Die  härteste  Aufgabe 
ist  aber  die  Ersteigung  des  Apennin,  den  die  Verkehrswege  nach  dem 
Norden  queren  müssen.  Wohl  sinkt  hier  die  Gipfelhöhe  des  Gcbi^es 
unter  1300  m  und  eine  Reibe  von  Pässen  liegt  unter  500  m  Höhe 
(Giovi  472  m).  Aber  die  Schwierigkeit  der  Anlage  einer  weiter  aus- 
greifenden Rampe  in  dem  überaus  rutschigen  Gelände  erfordert  starke 
Steigungen  und  kostspielige  Tunnels. 

Aber  all  das  wird  anfgewogen  dnrch  die  gflnstige  Weltlage.  Am  nördlichsten 
Binde  des  Heeres  gelegen,  behetrscbt  Qeniu  dieses  ebenso  wohl  in  der  westlichen  and  sQd- 
weatlichen  als  in  der  sodlicben  und  sadOstlioheu  Richtung.  Der  Weg  aber  Gibraltar  in 
deu  Ozean  ist  ebenso  offen  wie  der  in  den  nahen  und  fernen  Orient.  Im  Norden  aber 
weist  die  LOcke  im  Apennin  auf  die  Poebene,  tod  deren  SOdende  die  Wege  wieder 
auaeinender  strahlen  mm  Mont  Cenis,  Simplon,  Gotthard  und  Brenner.  Hit  dem  Äof- 
schwDDg  der  Industrie  nnd  des  Verkehrs  in  der  Poebene  wurde  Genna  der  eiste  Hafen 
Italiens;  er  ist  der  Stapelplatz  far  Euhle  nnd  Baumwolle,  der  Haoptansfuhrhafen  and 
dvr  wichtigats  Answandererhafen.  Hier,  wo  das  BreoDmaterisl  (englische  Kohle)  relativ 
billig  EU  baben  ist  —  und  auch  Wasseiltrilfte  nicht  fehlen  —  entwickelte  eich  auch 
eine  lebhafte  Indnatrie,  die  besonders  in  Bisen-  nnd  Seidenwaren  an  fohrender  Stelle 
steht.  Sie  sog  ancb  die  Nachbarorte  an  der  Riviera  bis  Savona  (36000)  in  ihren 
Bann.  Einige  sind  wie  Rivarelo  (ISOOO),  San  Pier  d' Arena  (32000)  and  Sestri  Pouente 
(17000)  ganz  Dberwiegend  Fabrikaorte  geworden.  Genua  aelbst  tShlt  170000  Einwohner, 
das  von  der  Stadt  abhängige  und  ihr  Ifingst  schon  angegliederte  Gebiet  aber  weitere 
180000.  Kleiner,  aber  in  rescham  AafblDheo  ist  Spetia  (43000),  dessen  aasgezeichneter 
Hafen  zum  Hanptstfltzpankt  der  italienischen  Kriegsmnrine  aosersehen  wurde. 

Der  nördliche  und  mittlere  Apennin. 
Schon  bei  Savona  beginnt  der  nördliche  Apennin.  Seine 
langgezogenen,  ziemlich  regelmässigen  Ketten  streichen  südostwärts  quer 
über  die  Halbinsel  und  dann  der  Adria  parallel.  Bir  und  der  Poebene 
ist  der  sanfte  Aussenabfall  zugewendet,  der  steile  Innenrand  wendet 
.sich  gegen  Westen,  wo  einzelne  Senkungsfelder  tief  eingreifen.  Sie 
versehmftleni    l)eispicls weise   das  (iebirge  bei  Florenz  auf   65  km  und 
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erleichtern  so  deesen  Burchquerung  an  dieser  Stelle.  Weit  und  Ijreit 
herrschen  Sandsteine  oder  die  noch  weniger  widerstandsfähigen  tertiären 
Tone,  die  zu  Regenzeiten  so  durchfeuchtet  werden,  dass  ganze  Gehänge 
ins  Rutschen  kommen.  Die  rostförmig  angeordneten  Kämme,  zwischen 
denen  Längstäler  liegen,  übersteigen  2200  m  Höhe  nicht  und  sind  in 
den  höheren  Teilen  ziemlich  gut  bewaldet.  Die  miozänen  und  pliozäneu 
Vorhöben  des  Äussenrandes  tragen  meist  bis  hinauf  Kulturen  und  auf 
den  Höhen  li^en  auch  mit  Vorliebe  die  Ortschaften.  Die  zur  Sommers- 
zeit recht  wasserarmen  Täler  leiden  unter  der  enormen  Sehuttführung 
(Reno  T'/o  Sinkstoffe)  und  gelegentlicher  Vermuhrung.  —  Der  Innen- 
seite vorgelagert  sind  die  Äpuanischen  Alpen,  deren  Marmorlager  (Carrara, 
21 000  E^w.)  bis  in  die  Gipfelregion  hinein  ausgebeutet  werden.  Diese  Seite 
bietet  dem  Verkehr  infolge  des  steileren  Absturzes  die  grösseren 
Schwierigkeiten.  Nur  mit  Benützung  grosser  Schleifen,  vieler  Tunnels 
und  Viadukte  führt  die  Linie  Bologna-Florenz  aus  der  Höhe  von  617  m 
in  die  Ebene  von  Pistoja,  in  enger  Schlucht  abwärts  geht  es  aus  480  m 
Höhe  nach  Temi  an  der  Nera.  In  den  einzelnen  Becken  von  Lucea, 
Florenz,  Arezzo,  Perugia-Fohgno  ete.  sammeln  sich  die  wichtigsten  Wege ; 
aber  viele  der  Mulden  sind  versumpft  und  darum  nur  wenig  oder  nur 
an  den  Rändern  besiedelt.  Erst  durch  Kanalisation  ist  das  Tal  der 
Chiana  (Wasserscheide  in  250  m)  und  des  südlichen  Velino  entwässert 
und  der  Fuciner  See  trocken  gelegt  worden,  während  der  Ti'asimeno 
noch  erbalten  geblieben  ist.  Sehr  fruchtbar  ist  hingegen  das  Becken 
von  Lucca  (46000)  und  Florenz,  wo  auch  Textil-  und  Strohhutindustrie 
nebst  der  Verfertigung  von  Filigranarbeiten  und  ein  bescheidener 
Handel  zur  stärkeren  Besiedlung  Anlass  bot.  Das  kunstsinnige  und 
schöne  Florenz  am  Austritt  des  Arno  aus  dem  Gebirge  zählt  158000, 
Pistoja  26000,  Prato  19000  Einwohner.  Das  weiter  südlich  gelegene 
Arezzo  hat  es  nur  auf  17000  gebracht  und  die  Orte  Umbriens  sind, 
von  Perugia  (21000)  und  dem  industriellen  Terni  (26000)  abgesehen, 
allesamt  klein. 

In  Umbrien  imd  den  anschliessenden  Abruzzeu  beginnt  bereits 
das  Kalkgebirge.  Plumpe,  wenig  gegliederte  Plateauberge  oder  einseitig 
geneigte  Pultflächen,  deren  helles  Gestein  nur  dürftig  durch  die  Weide- 
gründe verhüllt  wird,  bilden  die  Höhen,  die  zunächst  1600 — 2200m, 
dann  aber  im  Gran  Sasso  d'Itaha  2921  und  in  der  Majella  2795  m 
erreichen.  Hier  herrscht  ausgesprochene  Hochgebirgsnatur  mit  charak- 
teristischer Vereinigung  von  glazialen  und  Karstformen.  Der  Zentral- 
apennin besteht  aus  zwei  bis  drei  Ketten,  von  denen  die  östlichste  von 
Zuflüssen  der  Adria  in  engen ,  schuttreicheii  Klammen  durchbrochen 
wird.  Breite,  aber  hochgelegene  Becken,  die  die  Fruchtbarkeit  des  rauhen 
Landes  nicht  allzusehr  erhöhen,  schalten  sich  zwischen  die  Kalkstöoke, 
aus  deren  Fuss  mehrfach  starke  Quellen  zutage  treten.  In  einem  der 
Hecken  liegt  in  720  m  Höhe  Aquila  degli  Abruzzi  (18000). 
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All  der  Ostseite  liegen  dem  Kalkgebirge  dieselben  alt-  und  jung- 
tertiären  Gesteine  an  wie  in  der  Emilia.  Sie  bauen  die  freundlichen 
und  fruchtbaren  Anhöhen  der  Marken  auf,  die  mit  sanftem  Rand 
zum  Meere  abfallen.  Dieses  begleiten  weithin  niedere  DünenwäUe 
und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  springt  eine  Bergkette  bis  ans  Meer  vor 
und  ermöglicht  die  Anlage  eiues  etwas  besseren  Hafens.  Der  beste 
und  wichtigste  ist  Aneona  (35000),  der  dem  Querverkehr  über  die 
nördliche  Adria  dient.  Jesi  (23000),  Macerata  (20000)  und  das  in 
der  Molise  gelegene  Chieti  (24 QUO)  sind  landwirtschaftliche  Zentren 
in  einiger  Entfernung  vom  Meer.  Von  Aneona  und  Chieti  aus  führen 
Bahnen  quer  über  den  Apennin  g^en  Rom.  Auf  dem  südlicheren  Weg 
quert  man  das  Kalkgebirge  in  seiner  grössten  Breite;  es  reicht  von 
der  Peecaraschlucht  bis  zu  den  Volsker-  und  Sabinerbergeo ,  die  man 
bei  den  Wasserfällen  von  Tivoli  verlässt. 

Der  SnbapenniB. 

Das  Amotal  von  Florenz  bis  Arezzo,  das  Tal  der  Chiana  und  der 
Tiberlauf  von  Orvieto  abwärts  gewähren  einen  ziemlich  bequemen  Längs- 
weg, dem  die  Bahn  von  der  toscanischen  Hauptstadt  nach  Rom  folgt. 
Diese  EHirche  scheidet  vom  Apennin  den  Subapenniu,  ein  bald  plateau- 
artiges, bald  bergiges  Hügelland,  in  dem  von  wenigen,  gauz  bestimmten 
Ausnahmen  abgesehen  1000  m  Höhe  nicht  überschritten  wird.  Die 
Durchaehnittshöhe  beträgt 5 — 700  m.  Gegen  Westen  ist  das To scanische 
Hügelland  höher  und  besteht  wie  die  benachbarte  Insel  Elba  aus 
altern ,  sehr  metallreichen  Gesteinen  mit  vielen  Bergwerken ,  Thermen 
und  Mineralquellen.  An  seinem  Fasse  erstrecken  sich  gegen  das 
Meer  hin  ausgedehnte,  öde  Niederungen,  die  gefürchteteu  Maremmeu. 
auf  weite  Strecken  fast  unbewohnt;  im  Osten  aber  herrschen  leicht 
zerstörbare  Mergel,  die  an  sanften  Hängen  fruchtbares  Rebengelände 
(f "hianti !)  tragen ,  bei  steilerer  Böschung  aber  arg  unter  der  kräftigen 
Denudation  leiden.  Sie  bewirken  auch  die  bei  Hochwasser  weitgehende 
Trübung  des  Arno  und  Tiber,  von  denen  der  erste  sein  Delta  jährUch 
um  3m  vorschiebt,  weshalb  denn  auch  das  altberühmte  Pisa  heute 
11 '/j  km  vom  Meere  entfernt  ist.  Einst  die  mächtige  Rivalin  des  im 
Binnenland  gelegenen  Florenz,  zählt  die  Stadt  heute  nur  30000  Ein- 
wohner und  ist  auch  von  dem  modernen  Hafen  Toscanas,  dem  künstlich 
geschützten  Livorno  (ftOOOO),  einer  Gründung  der  Medicäer,  über 
flügelt  worden,  das  am  Südende  der  versumpften  Anioniederung  liegt. 
Livorno  belierrscht  nur  den  Zugang  ins  Arnotal  und  steht  so  als  See- 
stadt weit  hinter  Genua.  Südwärts  fehlt  es  an  der  Küste  durchaus  au 
grösseren  Orten,  denn  auch  Latiume  bedeutendster  Hafen,  Civitavecchia. 
liat  es  nur  auf  13000  Einwohner  gebracht.  Dagegen  gibt  es  einige  lokale 
Zentren  auf  der  Hochfläche  ,  wie  das  einst  bedeutende  Sieiia  (27000) 
und  Viterho  (17000). 
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Schon  bei  Elba  (Capraja)  beginot  da«  Bereich  juugvulkaui- 
scher  Gesteine,  die  im  südlichen  Toßcana  und  in  Latium  westlich 
des  Tiber  grosse  Verbreitung  haben.  Der  das  übrige  Gelände  hoch 
überragende  Monte  Amiata  (1734  m)  ist  der  erste  bedeutende  Vulkan, 
dann  folgen  die  Kraterseen  von  Bolsena ,  \'ico  und  Bracciano ,  deren 
eintöniges  Tuffgelände  von  einigen  kleineren  Kegelbergen  und  dem 
Kalkklotz  des  Monte  Soratte  überragt  wird.  In  ihrer  Fortsetzung  erhebt 
aich  südhch  der  welligen  Campagna  von  Rom  das  durch  verschiedene  Krater- 
ringe gekennzeichnete  Albanergebirge,  das  mit  seinen  gesegneten 
Hängen  wie  eine  Oase  die  ungesunde  Steppe  und  die  nahen  Pontinischen 
Sümpfe  überragt.  9000  qkm  sind  hier  mit  Eruptivmassen  bedeckt.  Sie 
begleiten  auch  noch  weiter  gegen  Süden  die  Liri-Senke,  ein  Analogon 
zur  Senke  der  Chiana  (Wasserscheide  in  200  m  Höhe) ,  die  die  Bahn 
von  Rom  nach  Neapel  benützt,  weil  es  hier  durch  fruchtbareres  und 
dichter  besiedeltes  Land  geht  als  längs  der  Küstenebenen. 

Ganz.  Latium  ist  arm  an  grossen  Orten  und  auch  die  Fruchtbar- 
keit des  Landes  ISsst  manches  zu  wünschen  übrig.  Nur  an  den  Ge- 
birgsrändem,  mehr  noch  an  den  Abhängen  der  Gebirge  drängen  sich 
die  Orte.  Die  ganze  Gegend  beherrscht  das  eine  Zentrum  Rom 
(440000).  Am  Austritt  des  Tiber  aus  den  letzten  Höhen  gelegen,  dort, 
wo  der  Fluss  noch  einmal  bequem  und  vor  Überschwenmaungen  sicher 
gequert  werden  kann,  hat  die  Siebenhügelstadt  frühzeitig  die  Führung 
des  mittleren  ItaUen  an  sich  gerissen,  weil  tatsäclilich  hierher  die  Wege 
von  N,  0  und  SO  zusammenlaufen. 

Die  Sehiffb»rkeit  dsa  TiW  war  bei  dar  sehr  achwenkendon  Weaaerfahmiig  wohl 
immer  nebensiebllch  nnd  die  Bedentnng  einer  Seestadt  hat  Hom  nie  erringen  kennen. 
Aach  der  in  alten  Zeiten  wichtige  Vorhafen  Ostia  ist  Terfallen.  Es  war  der  politischen 
Hkcht  Boras  in  veidanken,  daoe  ee  dann  Hauptart  ganz  Italiens,  auch  der  recbt  aelb- 
atindigen  Poebene  geworden  ist.  Denn  wenn  auch  die  Stadt  ungeffthr  gleicb  weit  vom 
Nord-  nnd  SOdende  des  Reichea  entfernt  iet,  kann  doch  nicht  von  einer  £entralpn  Lage 
gesprochen  werden.  Einen  Ort  in  dieser  Lage  gibt  ea  in  Italien  nicht,  doch  kommt  Rom 
einem  aeichen  Punkte  am  n&chst«n.  Die  zentrale  Lage  Itoliena  aber  erleichterte  ee  Rom, 
aoeh  das  Hanpt  eines  Mittelmeerscaates  zo  werden.  Di«  mannigfaltigen  Schicksale  haben 
die  Stadt  anfblBhen  nnd  wieder  verfallen  loeaeo.  das  frühmittelalterliche  Rom  lag  etwas 
südlicher,  das  moderne  liegt  nördlicher  als  das  antike.  Das  Vorscbreiten  der  Eultnr 
gegen  N  hat  Rom  arg  geschädigt  und  das  ganze  Mittelalter  hindorch,  ja  selbst  bis  1870 
ist  von  einer  Weiterentwicklnng  kaum  die  R«de.  Den  historischen  Trsditionen  ist  es 
za  verdanken,  daaa  der  Ort  als  Hsnptetadt  wieder  gewfifalt  wnrd«  nnd  nnn  in  wenigen 
Jahren  aich  rasch  anabreitete.  Ala  Sitz  zweier  Herrscher,  als  Fremd enstsdt,  in  jflngater 
Zeit  —  dank  den  benachbarttin  Wasserkräften  —  auch  als  bescheidene  iDdastrieetadt  geht 
Rom  einer  neuen  BlDte  entgegen. 

Der  SQdapennin. 

Den  Inoeurand  des  Gebirges  kennzeichnen  auch  weiterhin  die 
vulkanischen  Ergüsse.  Am  Eingang  in  die  fruchtbare  Campanische 
Ebene  Hegt  die  Rocea  Monfina,  in  ihr  selbst  die  Phlegraeischen  Felder 
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und  der  ^'eauv,  au  dessen  Abhängen  trotz  der  beständigen  Gefahr  die 
Kulturen  hoch  hinaufreichen ,  weil  die  vulkanischen  Böden  die  frucht- 
barsten sind.  Die  reiche  Bewässerung  dankt  Campanien  den  Quellen, 
die  aus  dem  dahinter  gelegenen  Kalkgebii^e  hervorbrechen.  Dieses  ist 
hier  noch  mehr  zerstückt  und  ermöglicht  den  Verkehrswegen,  ohne 
grosse  Steigungen  die  andere  Seite  zu  erreichen.  Das  alte  Capua 
(20000),  Caserta  (19000)  und  Nola  sind  die  Ausgangspunkte,  die 
in  Becken  gelegenen  Städte  Benevent  (22 000)  und  A v e  1 1  i n o 
(21000)  Sammelpunkte  dieses  Durchgangsverkehrs.  Die  Kalkstöcke 
Hegen  hier  ganz  im  Westen,  sie  bilden  das  Vorgebirge  von  Sorrent  und 
die  Insel  Capri  sowie  die  südhch  vom  gewerbfteissigen  Salerno  (27000) 
gelegenen  Höben  des  Albumo.  Die  Wasserscheide  gegen  Apulien  (Pass 
von  Ariano  817  m,  Bahntunnel  550  m)  Hegt  schon  in  der  breiten  Mergel- 
zone des  Ostens,  die  die  Basilicata  erfüllt.  Ziemlicli  stark  gegbedert, 
von  Regenrissen  entblösst  und  von  geröllreiehen .  aber  wasserarmen 
Tälern  durchzogen,  bietet  sie  keinen  ao  guten  Boden,  als  man  erwarten 
sollte.  Es  fehlen  die  starken  perennierenden  Quellen  des  Kalk- 
gebirges. 

Wohl  herrschen  im  ganzen  Süden  infolge  der  geschlossenen  Sied- 
lungsweise grosse  Orte,  aber  Bedeutung  haben  nur  die  der  Campanischen 
Ebene  (ausser  Capua  und  Caserta  noch  Avers a  23000)  und  au 
dem  durchaus  gesunden  und  landschaftlich  überaus  schönen  Golf  von 
Neapel.  Castellamare  zähU  26000,  Torre  Annunziata  25000, 
Torre  del  Greco  33000,  Neapel  508000  Einwohner.  Dieses,  die 
wichtigste  Stadt  des  Südens,  dankt  seine  Bedeutung  nicht  nur  dem 
reichen  Hinterland,  das  sich  hier  auch  gegen  Apulien  öffnet,  sondern 
dem  Umstand,  dass  es  für  den  von  Norden  Kommenden  der  erste  gute 
und  überhaupt  der  einzige  grosse  Hafeu  au  der  ganzen  Westseite  ist. 
Die  herrliche  I^age  und  Umgebung,  die  Nähe  l'ompejis  und  des  Vesuv 
machen  es  zur  besuchten  Fremdenstadt ,  dagegen  war  bis  vor  kurzem 
die  Industrie  wie  im  ganzen  Süden  gering.  Doch  zeigt  sieh  eben 
jetzt  ein  bedeutender  Aufschwung.  Durch  Kunstbauten  ist  anch  der 
Hafen  vergi-össert  worden  und  Neapel  rangiert  im  Warenverkehr  au 
dritter  Stelle. 

Ärmer  in  jeder  Hinsicht  ist  Calabrien,  dessen  Ui^ebirgsstöeke 
in  der  Sila  1930  m,  im  Aspromonte  1958  m  Höhe  erreichen.  Ihre  Höhen 
sind  bewaldet  und  nur  dünn  besiedelt.  Die  Bevölkerung  drängt  sich 
in  die  fruchtbaren  Hügelländer  am  Rand  und  zwischen  den  Stöcken, 
das  Gebiet  jener  Bruchlinien,  denen  die  Erdbeben  ihr  häufiges  Auftreten 
verdanken.  In  den  sumpfigen  Küstenstrichen  herrscht  die  Malaria,  so 
dass  auch  die  in  hellenischer  Zeit  blühenden  Küstenstädte  alle  Be- 
deutung verloren  haben.  Nur  Reggio,  der  Brückenkopf  für  Sizilien, 
zählt  35  000  Einwohner;  es  ist  trotz  des  hohen  Alters  in  seiner  jetzigen 
Form  eine  neue  Stadt.     Die  Hauptstadt  des  Cratibeckens  ist  Cosenza 


.,ogle 


(15000);  am  Rande  der  Sila  liegt  Catauzaro  (23000).  Die  VerlcehiH- 
linien  folgen  wohl  dem  Küstensauin,  leiden  aber  unter  dem  Weelisel 
TOD  Steilufern  uud  sumpfigen  Niederungen  mit  Fiumaren,  die  Sied- 
lungen liegen  mit  Vorliebe  auf  den  gesünderen  und  sicherern  Anhöhen. 
Im  gauzen  ist  das  Land  recht  abgeschlossen.  Die  lange  Bahnfahrt  von 
Neapel  nach  Sizilien  ist  so  ermüdend ,  dass  man  geme  den  Seeweg 
vorzieht. 

Die  Apulische  Tafe). 

\'ou  der  Stelle  an,  wo  das  Kalkgebirge  sich  der  Westküste  nähert, 
tritt  der  Auesensaum  des  Apennin  von  der  Adria  zurück  und  lässt  einer 
breiten  Ebene  Raum,  die  mit  ihrer  geringen  Fruchtbarkeit  und  dünnen 
Besiedlung  an  die  römische  Campagna  erinnert.  An  ihrem  Westrand 
liegt  der  Monte  Vultur,  in  ihrer  Mitte  die  Stadt  Foggia  (49000),  die 
grösste  der  weit  auseinander  gelegenen,  aber  volkreichen  Dorfstädte  des 
nördlichen  Apulien,  Wo  die  Ebene  bis  ans  Meer  reicht,  nördlich  und 
südlich  des  über  1000  m  hohen  Monte  Gargano,  liegen  Strandseen 
hinter  Dünenwällen. 

Der  pultförniig  autgerichtete  Monte  Gargano  ist  ein  Ghed  der 
Kreidekalktafel,  die  südlich  des  (lolfes  von  Manfredonia  die  einförmigen 
Höhen  der  Mui^ie  (680  m)  und  der  Salentinischen  Halbinsel  aufbaut. 
Auch  hier  herrscht  die  Pultform  mit  sanftem  Abfall  gegen  Osten  und 
steilerem  Abbruch  gegen  den  Apennin.  Auf  ihrer  Höhe  sind  die  Murgie 
verkarstet,  steinig  und  wasaerlos,  auf  weite  Strecken  gar  nicht  bewohnt. 
Xur  nahe  der  adriatischen  Kflste  schafft  die  abgeschwemmte  Terra  rossa 
fruchtbaren  Boden.  Die  Terra  rossa,  liier  Bolo  genannt,  bedeckt  auch 
fast  die  ganze  Salentinische  Halbinsel.  Daueben  gewährt  auch  das 
Pliozän  fruchtbaren  Boden.  So  ist  in  Apulien  zwischen  Barletta  und 
Monopoh  nur  ein  10 — 25  km  breiter  Streifen  längs  der  Küste  gut  be- 
siedelt; hier  aber  drängen  sich,  besonders  in  der  Nähe  des  wichtigen 
Hafen-  und  Handelsplatzes  Bari  (73000)  die  Dorfstädte  in  zwei  Reihen, 
von  denen  die  eine  an  der  Küste,  die  zweite  an  einer  Quellen- 
liuie  liegt.  Auch  hier  lauter  grosse  Orte  rein  landwirtschaftlicher  Be- 
völkerung. Herrschen  oben  Weiden  und  dürftige  Felder ,  so  drängen 
sich  da  die  Olivenhaine  und  Weinkulturen.  Trotz  relativ  engem  Räume 
fruclitbaren  Bodens  ist  Apulien  neben  der  Campanischen  Ebene  das 
reichste  Gebiet  üuteritahens.  Die  Häfen  sind,  von  Bari  und  Brindisi 
(24000)  abgesehen,  nicht  besonders  gut,  genügen  aber  der  hier  noch  ' 
sehr  verbreiteten  Segelschiffahrt.  Brindisi  ist  der  Ausgangspunkt  für 
den  Schnellverkehr  nach  Ägypten  und  Indien,  Tarent,  die  alte 
Handelsstadt  der  Griechen,  lebt  als  Kriegshafen  wieder  etwas  auf  und 
zählt  51000  Einwohner.  Lecce  inmitten  der  Salentinischen  Halbinsel 
hat  33000  Einwohner.  Von  apulischen  Häfen  seien  noch  genannt  Bar- 
letta   (41000)    und    Molfefta   (40000).    von    den    Bauernstädten    der 
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zweiten  Reilie  sindAndria  (öüOOO)  uudCurato  (42000}  die  grössteii. 
Sie  wachsen  mit  der  Ausdehnung  der  Kulturen  sehr  rasch. 

Sizilien  und  SudinieD. 

Die  alten  Gesteine  der  Sila  und  des  Aapromonte  haben  ihre  Fort- 
setzung jenseitfi  der  Strasse  von  Messina  in  dem  ernsten,  von  zahlreichen 
Torrenten  zerrissenen  Peloritanisehen  Gebirge,  in  dessen  Fortsetzung  von 
Cefalü  an  wieder  Kalkstäcke  auftauclien.  Sie  bilden  die  malerische  Steil- 
küste zwischen  Palermo  und  Trapani.  Den  weitaus  grössten  Teil  der 
dreieckigen  Insel  umfassen  aber  wie  in  der  Basilicata  weiche,  leicht 
zerstörbare  Mergel,  reich  an  Getreide  und  Schwefel,  während  die  Garten- 
kulturen auf  die  östlichen  und  nördhchen  Küstenstriche,  besonders  auf 
das  Gebiet  der  Kalkquellen  beschränkt  bleiben.  Sie  ziehen  auch  noch 
hoch  auf  den  Etna  hinauf,  dessen  3274  m  hoher  Kegel  das  übrige  Ge- 
lände weit  überragt  und  monatelang  mit  Scliuee  bedeckt  ist.  Im  Innern 
des  reichen ,  aber  in  einzelnen  Teilen  verwahrlosten  Landes  liegen  im- 
bedeutende Ackerstfldte  wie  Caltanissetta  (43000),  Castrogio- 
vanni (26  000),  Adernö  (26000,  in  der  fruchtbaren  Furche  hinter  dem 
Etna),  Modica  (49000)  und  Bagusa  (31000),  die  erste  und  letzte  durch 
Bergbau  bekannt.  Wichtiger  sind  die  Siedlungen  an  der  Küste.  Die 
ältesten  liegen  an  der  Ostseite,  Hellas  zugewandt:  Das  heut«  recht  kleine, 
aber  wieder  etwa«  aufblühende  Syrakus  (23000),  das  in  der  reichsten 
imd  grössten  Ebene  gelegene  Catania  (146000)  und  das  an  der  Meeres- 
Btrasse  so  günstig  gestellte,  durch  einen  trefflichen  Hafen  ausgezeichnete, 
aber  auch  so  oft  erschütterteMessina (92000).  Bedeutsamer  ist  heute  die 
Nordseite,  die  Italien  zugewendet  ist.  Doch  lässt  hier  die  Hauptstadt,  das 
in  reichem  Gartenland  gelegene  Palermo  (255000,  mit  Vororten  und 
dem  benachbarten  Monreale  über  300Ü00)  die  andern  nicht  aufkommen, 
um  so  mehr  als  die  Verbindung  mit  dem  Hinterland  nicht  überall  so 
günstig  ist  wie  hier.  Nur  Aleamo  (51000)  mit  dem  benachbarten 
Castellamare  del  Golfo  und  Partinico  sind  grössere,  aber  auch  wieder 
landwirtschaftliehe  Orte.  Treffliche  Häfen  kennzeichnen  seif  jeher  die 
Westaeite.  Hier  blühen  die  Fischer-  und  Weinbaustädte  Trapani 
(37000)  und  Marsala  (25000).  D^egen  ist  die  stürmische  und  un- 
gesunde Südseite  arm  an  grösseren  Siedlungen,  um  so  mehr,  da  sie 
kein  ebenbürtiges  Gegenüber  hat.  Das  im  Schwefelgebiet  gelegene 
Girgenti  (22000)  ist  nur  noch  der  Schatten  einstiger  Grösse,  von  den 
•  schlechten  Häfen  sind  Sciacca  (20000)  und  Licata  (23000)  die  grössten. 
Eigenartig,  aber  doch  in  vielen  Punkten  ähnUch  mit  Unteritalien 
ist  Sardinien.  Einige  Kalkstöcke  treten  zurück  hinter  mineralreichen 
Ui^esteinen  und  jongvulkanisehen  Ergüssen,  Eine  Reihe  von  Becken, 
darunter  der  von  Meer  zu  Meer  ziehende  Campidano  zerlegt  die  Insel 
in  einzelne  Bergstöcke.  Ihr  Inneres  (Monte  Gennargentu  1793  m)  ist  mit 
undurcbdringbaren  Maecliien  bedeckt,  an  der  Küste  aber  lässt  die  Malaria 
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keine  dichtere  Besiedlung  aufkoniiueii.  Der  Aclcerbau  liegt  sehr  dar- 
nieder, nur  der  Bergbau  Imt  Bedeutung,  besonders  im  SW,  dem  wilden, 
ungesunden  und  waaserannen  Gebiet  von  Iglesias  (10000).  Cagliari 
(49000)  und  Sassari  (35000),  an  den  entgegengesetzten  Enden  der  Insel 
in  fruchtbarer  Umgebung  gelegen,  sind  die  Hauptorte.  Einige  Bedeutung 
für  den  Fischfang  hat  Alghero  (11000).  Gesünder,  aber  noch  viel 
gebirgiger  ist  das  geograpliisch  zu  Italien,  politisch  zu  Frankreich  ge- 
hörige Corsica.  Von  ilir  und  der  kleinen  Inselgruppe  Malta  wird  am 
SohluBS  dieses  Abschnittes  die  Rede  sein. 

Klima. 

Zu  dem  überwiegend  günstigen  Boden  gesellt  sich  das  milde  Klima 
des  Südens,  das  mit  seinen  vielen  sonnigen  Tagen  und  den  warmen 
Wintern  Hunderttausenden  von  Nordländern  während  der  rauhen  Jahres- 
zeit eine  Zufluchtsstätte  gewährt.  Allerdings  herrsehen  gerade  im  Winter 
grosse  Unterschiede  in  Italien  selbst.  Von  den  Höhen  abgesehen,  hat 
vornehmlich  die  Poebene  rauhe  Winter  (0^4")  mit  gelegentlichen  Kälte- 
einbrüchen, die  oft  wochenlang  den  Schnee  in  die  sonst  so  gesegneten 
Fluren  senden ').  Hier  bleibt  überall  der  Ölbaum  ausgeachlossen, 
der  doch  schon  am  Südrande  der  Alpen  gedeiht,  wo  selbst  Aurantiaceen 
und  Dattelpalmen  ihr  Fortkommen  Hnden.  Erst  Ligurien  und  Toscana 
haben  wie  ganz  Mittelitalien  Winter  von  5 — 9",  je  nach  der  besser  oder 
weniger  gut  geschützten  Lage.  Mit  Recht  gilt  die  Riviera  als  das 
, .Sanatorium  Europas"  und  erst  jenseits  des  Apennin  wird  die  medi- 
terrane Flora  wirklieh  heimisch,  ^'on  da  ab  sind  dann  bis  nach  Süd- 
italien die  Unterscliiede  geringer,  Neapel  ist  nur  um  0,8"  wärmer  als 
(ienua,  erst  Sizilien  hat  Winter  von  11 — 13",  hier  allein  fehlen  im  Durch- 
schnitt Kältegrade.  —  Der  Sommer  ist  im  ganzen  Lande  ziemlich  gleich- 
massig  warm,  '22— 23"  in  der  Poebene,  21—24"  in  Mittelitalien,  25—26" 
in  Sizilien.  Entscheidend  ist  die  Meeresnähe  mit  ihrem  kühlenden  Ein- 
fluss;  vornehmlich  die  Westküste  weist  die  geringsten  Extreme  auf*). 
Die  Becken  des  Inneren  haben  ein  exzessives  Verhalten ;  Florenz  ist  im 
Winter  kälter,  im  Sommer  heisser  als  Rom.  Auf  der  kahlen  Höhe 
fördert  die  Ausstrahlung  groHse  Unterschiede  zwischen  Tag  und  Nacht, 
Sommer  und  Winter. 

In  Sizilien  ist  der  Winter  die  Hauptregenzeit,  während  weiter 
gegen  Norden  die  Maxima  in  die  Periode  der  Äquinoktien  rücken  und 

>)  Dm  mittlare  UiDiianm  betiOgt  (Annuario  sUtistico  lUliano  1904  für  1871—1900) 
zn  Turin  -S.S«,  zu  Mailand  —7,7».  Hier  weist  an  59  Tagen  das  Thermometer  Kälte- 
grade anf. 

2)  Die  K&Bte  der  Adria  iat  im  Winter  käbler,  im  Sommer  heisser,  Dia  Sclinee- 
linie  ftllt  von  W«at«n  gegen  Osten. 

GMgriphi*  dra  Wtiltliiindalii  II.  6 
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in  <ler  Poebfiu'  auoli  die  SonjuieneKeii  !<ch(>n  fühlbar  werden').  Die 
Niederschlagsmengen  sind  atlenthulben  ziemlich  heträchthch,  —  nur  an 
der  LeeHcite  des  Apennin,  in  Kardiiiien  (Sassari),  im  südöstlichen  Sizihen 
und  Apulien  unter  700  nnu,  sonst  nieist  zwischen  800  und  900  mm, 
am  Kand  des  Apennin  und  der  Alpen  über  HKX)  mm  ((ienua  1302,  Lu- 
gano 1667)  —  aber  der  Unistand,  dass  die  grösfiten  Hegen  zu  einer 
Zeit  fallen,  wo  sie  der  Landwhtschaft  keiuen  Xutzen  bringen,  ist  die 
Ursache  der  grossen  Dürren.  In  den  drei  Sonunermonaten  fallen  in 
der  Poebene  an  und  über  200  mm  Niedei'sehlag,  nördlich  von  Rom  und 
in  den  zentralen  Gebirgen  noch  über  100,  in  Neaiiel  t>l,  in  Leece 
(Apulien)  51,  in  Palenno  nur  32  lum.  Da  hier  die  Tem|)eraturen  über 
40"  steigen  {2P.  \'in.  1885  49"),  somit  die  N'erdunstung  wächst,  und 
weil  alle  Regen  nur  in  plötzlichen  Güssen  fallen,  haben  sie  für  die 
Landwirtschaft  keine  oder  —  schädliche  \\'irkung.  In  Neapel  dauert 
die  Trockenzeit  4  Monate  (Mitte  Mai  bis  Mitte  September),  in  Calabrien 
4','i,  in  Sizilien  5,  auf  Malta  tJ  Monate. 

Wolkenbruchartige  Regen  herrschen  allenthalben  vor  und  bilden 
eine  ebensolche  Plage  für  die  Bodenkultur  wie  für  den  \'erkebr.  Die 
jungen,  weichen  Tone,  die  grosse  Teile  des  Apennin  und  Siziliens  zu- 
sammensetzen, werden  nanz  durchtränkt  und  geraten  ins  (ileiten.  Zahl- 
lose Bergschli))fe  bedrohen  die  Siedlungen  und  gefährden  Bau  und  Be- 
trieb auf  allen  Strassen  und  Bahnen.  Oft  wird  das  Erdreich  samt  der 
Saat  von  den  Feldern  geschwemmt*).  Die  dürren  Gehänge  sind  nackt 
und  zersehürft,  auf  weite  Strecken  fehlt  eine  nutzbare  Krume,  in  den 
Tälern  und  Becken  aber  häuft  sich  Seliutt  und  zäher  Lehm ;  wenig 
Geröll,  aber  ungeheuer  viel  Schlamm  bringen  alle  Wildbäche.  Die 
Nacktheit  des  (ieländes  fördert  uaturgeraäss  die  Massenbewegung;  weil 
aber  nun  der  Abhang  fast  nie  zur  Ruhe  kommt,  ist  es  auch  scliwer, 
dass  sieh  eine  neue  PHanzendecke  bilde. 

Mit  deaNiederschlageD  schwankt  auch  die  Wasser  Führung  der  Flüsse.  Die  kleineren 
GewOsser  des  SOdens  sind  alle  im  grösaten  Teil  des  Jahres  trocken  —  iu  der  Felori- 
tanischen  Kette  hfilt  nicht  ein  Flnae  aus,  —  an  wenigen  Tagen  aber  von  verheerender 
Gewalt*].  Ton  der  Poebene  abgesehen,  aind  nnr  Tiber  und  Arno  auf  grOisere  Strecken 
schiffbar  und  auch  sie  leiden  unter  den  gewaltigen  Unterschieden  in  der  Waaserfahnmg, 
Der  Arno  schwankt  bei  einem  Mittel  von  100  cbm  zwischen  15  und  2000,  der  Tiber  bei 
einem  Mittel  von  2000  cbm   zwischen  100  und  4500.     So  ist  der  wirtschaftliche  Wert 

1)  Niederschlagstage ; 

Mailand       Genua  Hom         Neapel       Sassari       Falermo 

Winter:  26  29  36  35  37  46 

Sommer:  25  21  13  12  8  8 

'']  Über  die  Rntschnngen  im  nOrdücben  Apennin  berichtet  ansruhrlich  G.  Braun 
in  der  ZeiUchrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  1907,  p.  441  und  R.  Almagitk 
in  Petermanns  Mitt.  1906  p.  211  and  im  Xlll.  6d.  der  Memorie  della  Societä  geogralica 
Italians  (Roma  190TJ. 

3}  Das  Hochwasser  vom  Jshre  18ä2  hat  allein  fast  100  Millionen  Lire  Schaden 
verursacht. 
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der  Gewisser  ein  sehr  gNuger  und  nur  die  Quellen  einiger  Kalkgebirge  sowie  die  Alpen- 
SOsee,  die  im  Sommer  von  den  GleUchem  gespeist  werden,  bleiben  wasserreich. 

Nur  der  Frühling  ist  wirklich  eine  schöne  Zeit;  im  Stimmer  flutet 
gar  zu  reichlich  daa  Sonnengold  auf  die  Erde  herab,  da  wandelt  sich 
da9  Land  in  eine  graue  Steppe;  der  Herbst  bringt  Niederschläge  und 
Krankheiten.  Im  Süden  steigert  sich  die  Dürre  noch  besonders  unter 
dem  Einfluss  des  staubreicheu  Scirocco,  während  dessen  Herrschaft  das 
Thermometer  auch  zu  Mitternacht  35"  zeigt.  Strichweise  wird  durch 
ihn  —  besonders  im  Frühjahr  —  die  ganze  Oliven-  oder  Weinernte  ver- 
dorben. Weiter  im  Norden  fehlt  ein  so  trockener  Wind ;  der  Scirocco 
Mittel-  und  Oberitaliens  ist  feuchtwarm,  durch  Regengüsse  und  Über- 
schwemmungen ausgezeichnet. 

Eine  noch  ärgere  Plage  als  die  Sommerdürre  ist  die  Malaria, 
die  die  sumphgen  Talgründe  und  die  meisten  flachen  Küstenstriche 
heirasucht,  am  ärgsten  dort,  wo  der  Gegensatz  zwischen  sehr  feuchten 
und  sehr  trockenen  Jahreszeiten  sich  am  deutlichsten  ausprägt.  Sie 
hemmt  in  manchen  Gebieten  die  Leistungsfähigkeit  und  Lebenskraft 
der  ganzen  Bevölkerung  und  macht  grosse  Teile  des  fruchtbarsten  Bo- 
dens unbewohnbar.  Die  Maremraen  Toscanas,  die  römische  Campagna, 
die  Pontinisehen  Sümpfe,  das  Tal  des  Ofanto,  die  Küsteustreifen  der 
Basilicata  und  Capitanata,  Calabrien  und  das  südliche  Sizilien,  vor  allem 
der  grösste  Teil  Sardiniens  sind  die  Hauptherde  des  Sumpffiebers,  vor 
dem  nur  die  Höhen  besser  geschützt  sind'). 

Man  DJniint  bd,  dass  Ober  8000  ba  wegen  der  Malaria  unbebaut  sind  und  man 
bat  berechnet,  daas  im  Jahrzehnt  1893—1902  ohne  die  grosse  Zahl  der  indirekten  Opfer 
die  jährliche  Zahl  der  Kranken  Aber  2  Millionen,  die  der  ToUd  13,456  (4,37  auf  10000) 
betrag.  In  Apalien  starben  1,10,  in  Calabrien  1,03,  in  der  Basilicata  1,71,  in  Sardinien  2,39 
und  io  eiuKelnen  Bezirken  der  Ineel  Über  S'/oo  der  jeweiligen  BevSikemng ').  '/i  aller 
Sterbenden  erlagen  auf  dieser  Insel  der  heiiotückischeo  Krankheit.  Am  flachen  Land 
ist  es  in  Sflditalien  in  der  Jetilen  Zeit  noch  schlechter  geworden,  der  Bergwerkahetrieb 
mnss  im  Sommer  in  Sardinien  eingestellt  werden  und  die  Reisknltnr  wurde  deshalb  im 
ganien  Snden  beacbrUnkt.  Mannigfache  Schutz  maasregeln  an  den  Bahnen  und  Mauthlasern, 
die  Verabfolgong  von  Chinin  and  die  Bonifikatioaeo  des  Bodens  sind  Anfange  des  Sanie- 
mngawerkeg,    das  erst  mit   einem  materiellen  Aufschwung  aller  Ereise  gelingen  wird. 

Zahl  und  Verteilung  der  Bevölkerung. 

Die  34  MilUonen  Köpfe  zählende  Bevölkerung  Italiens  ist  aus  einem 
bunten  Völkergemisch  entstanden,  das  sich  nach  einem  zweimaligen 
Assimilationsprozess  zu  einer  recht  einheitlichen  Nation  umgebildet  hat. 
Noch  erkennt  man  an  der  Gestalt,  an  der  Sitte  und  dem  Dialekt  die 
im    Mittelalter   zugewanderten  (kriechen,    Normannen   und  Araber    im 

1)  Im  Norden  tritt  die  Malaria  in  den  Lagunen  and  im  Gebiet  der  Reiskultnren 
anf,  steht  aber  hier  weit  hinter  einer  anderen  Tolkskrankheit,  der  Pellagra  zurück,  die 
dorch  den  Genius  von  verdorbenem  Hais  entsteht. 

^)  Nach  einem  Tortrag  von  G.  Loriga  (Bell.  tJfGc.  d'agricoltnra,  d'indnstria  e 
dell'  commercio  111.  1904.  IV.  381). 
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Südeu '),  die  Langobarden  in  der  Poebeue ;  bei  den  meisten  erfolgte  aber  9<» 
früh  schon  eine  Mischung,  dass  wir  die  einzelnen  Elemente  auch  an  den 
Dialekten  kaum  zu  unterscheiden  vermögen.  Nur  die  377000  Friauler  neh- 
men in  sprachlicher  Hinsicht  eine  Sonderstellung  ein.  Von  der  starken 
'/4  Million,  die  eine  andere  Sprache  spricht,  beherrschen  die  meisten 
daneben  das  Itahenische '). 

Am  bedeatendstsD  aind  unter  deo  Sprachfremdon  Franzosan  in  eiDisloen  T&lera 
der  Westolpen  (Aosta,  Snsa,  Pinerolo  81,600),  klbuieaieche  FlOehÜiDge  in  groBsen  Teili^D 
Apuliens,  der  BasilicaU,  OalabrieDi  nnd  SiziUeos  (9S,700),  Beet*  des  Dentschtnms  am 
Fnsse  des  Honte  Rosa'),  in  den  7  und  13  OeraeindeD  der  Lsssinischen  Alpea  uad  in 
der  Caniia  (10,600),  Slovenen  Östlich  von  Cividale  (32000),  Orioehen  in  Apalien  nnd 
Calabrien  (S0900).  Dasn  gesellen  sich  dann  noch  serbisch- bulgarisehe  Hiiten  in  der 
Motiae  (4550)  und  aln  Relikt  der  spanisclieQ  Herrschaft  9800  Calalanen  in  Algbero  anf 
SardinieD*)  sowie  3S000  Zigenner,  inmeiBt  in  den  Abmzzeo.  Bei  der  raschen  Italiani- 
siernng  dieser  TolkssUmme  haben  sie  für  den  Gesamtstsat  nnr  geringe  Bedeatnng.  — 
Ebenso  einheitlich  ist  auch  das  Glaubensbekenntnis.  V1,VIb  Bind  katholisch  nnd  ihnen 
sind  auch  noch  jene  2,5°/o  beiznrechnen,  die  keine  Konfession  angaben  oder  angeben 
wollten.  66000  Protestanten,  damnter  225O0  Wsldeneer,  und  36000  IsTseliten  bilden 
die  geringen  Hinoritfiten  Andersgläubiger. 

Die  Volkedicbte  ist  bedentend  (1908  r  118  snf  dss  qkm),  sie  Bbertrifft  die  aUer 
roniSDischen  Staaten  and  soger  die  de»  Dentscben  Reiches").  47  tod  69  Provinzen  hatten 
1901  eine  Dichte  von  aber  100,  7  eine  Bolcbe  von  mehr  als  200  Ew.  pro  qkm.  Im 
ganzen  ist  der  Norden  bis  zu  einer  Linie  Livomo-Ancona  dichter  besiedelt,  dOnner  dann 
die  Mitte  bis  Terracina  nnd  inm  Monte  Gargano  sowie  das  Gebiet  südlich  von  Satpmo 
nnd  Tarent.  Die  Umgebung  Neapels,  die  spiüische  KQste  nnd  Sizilien  sind  gut  bewohnt. 
Am  engsten  beisammen  wohnt  die  BevBikemog  In  den  fmchtbsren  und  industrielleii 
Gebieten  der  Poebene  om  Mailand,  Ungs  des  Po  in  Piemont  und  am  Fuae  der  Alpen 
und  des  Apennin.  In  Lignrien  ist  zwischen  Toltri,  Nervi  nnd  dem  Giovt-Passe  ein 
Dreieck,  wo  die  Volksdichte  aber  800  steigt.  Die  Becken  von  Lncca  und  Florenz,  die 
reiche  Campanische  Ebene,  der  apnliache  Eostfinstrich  zwischen  Barletta  nnd  Houopoli, 
die  sgnimenreiche  NordkDste  Siziliens  und  die  Umgebung  des  Etna  (im  unteren  Teil 
betrigt  die  Volksdiebte  360)  liegen  schon  viel  isolierter  in  dOuner  besiedeltem  Raome. 
Sehr  dlinn  bewohnt  ist  Sardinien  (Saesari  30),  die  MaremmenkOste,  Latium,  das  Inncs« 
Apuliens,  die  Basilicata  nnd  die  LagunenkDste  sOdlich  von  Venedig.  , Nicht  das  Hoch- 
gebirge mit  seinen  Felsen  und  Scbneefeldern  erzeugt  in  Italien  die  verlassensten  Oetiiet«, 
sondern  die  Malaria  nnd  der  GrossgmadbeaitE*  *).  Die  Alpen  (Sondrio  89,  Domodossola 
28)  und  der  Apennin  sind  noch  relativ  gut  bewohnt.  Orte  in  1000  m  Hohe  nnd  darüber 
sind  in  einzelnen  Teilen  der  Halbinsel  hftafig,  so  dass  sich  oft  eher  eine  untere  ab  eine 
obere  Siedlnngegreuze  konstatieren  Iflsst. 

■  )  Die  maurische  Bevölkerung  Siziliens  ist  auch  heute  noch  am  besten  erkennbar. 
Hier  ist  die  Assimilierung  nicht  zur  Ganze  durcfagefQhrt. 

■)  Kicht  italienisch  sprachen  59000  (Censimento  dells  popol,  del  Regno  d'  Italia  II). 

3)  Qresaene^  da  Trinitd,  Ager  nnd  Rimella  sind  noch  ganz  deutsch,  weil  die 
Mftnner  vielfach  in  deatschen  Gebieten  Arbeit  suchen.  (Hslbfsss,  Jahresbericht 
Gymn.  Neohaldenslehen  1903). 

*)  Auch  anf  der  Insel  Lipari  wird  nach  ein  Dialekt  mit  vielen  spanischen  Worten 
gesprochen.  Die  Zahlen  nach  A.  Supan  (Die  Bevölkerung  der  Erde  XlII.  Peterm.  Mitt. 
Erg-Heft  163). 

i]  Italiens  Flttche  betragt  nur  2M'i^  von  der  Enropas,  seine  Bewobnereahl  8,2°  „. 
1901  ziblte  msn  32475258,  1B0<)  berechnete  man  88909776  Einwohner. 

B)  Fischer,  Ls  penisola  Italiana.    p.  425. 
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Die  DDgesimd«  Lag«  and  die  UiiBicherheit  froherer  Zeiten  hat  auch  die  geachlos- 
seaea  HöheneiedlaDgeD  geschaffen,  die  olt  kranzförmig  die  Becken  nnd  TalireitaiigcD 
nmgeben,  in  denen  die  Felder  liegen.  Uinzelaiedlnngen  treten  Qberbanpt  atark  tnrDck; 
713%  der  Bevölkerung  wohnt  in  geechloasenen  Ort«n,  keineswegs  nur  in  den  12  Groea- 
sUdt«n  and  den  zahlreichen  ProTiniaiadten,  aondem  »uch  in  reiaen  AckerbandiBtrikten, 
wo  die  malerisch  gelegenen  Städtchen  eigentlich  nichts  als  groaae  Dörfer  sind.  In  gani 
Dnteritalien  nnd  auf  den  Inaeln  vohneu  steta  &}  bis  90%  in  geschlossenen  Orten,  —  der 
ganze  Bezirk  Bari  hat  eigentlich  ddt  S  Orte ')  — ,  aber  anch  in  dam  au  kleineren  Sied- 
lungen reichen  ZentralapenniD  (Emilia,  Umbrien,  Marken)  wohnt  fast  die  Bslfte  der 
Meoschen  in  8tAdt«D  *). 

Den  Italiener  leichnet  rasche  Aaffaasang,  Ennstainn  nnd  lebhafte  Phantasie  aus. 
Der  nieiat  kleine  Körper  ist  iftb  nnd  widerstands^big;  NOchtemheit,  SelbstSudigksit 
und  energisches  Aufgreifen  auch  schwieriger  Arbeiten  ermöglicbsn  manchen  Erfolg.  Der 
mhige,  arbeitsame  Lombarde  bat  es  darum  weit  gebracht.  Meistens,  aed  besonders  im 
Süden  hmdert  aber  der  Hangel  an  Anadaner  die  konstante  Arbeit;  die  allEugroase  Qe- 
nOgsamkeit  in  Speise  und  Lebeasweis«  hemmt  den  Fleiss.  Lange  Pansen  zwischen 
intensiver  Aj-beit  sind  charakteriatiach ;  Berufe,  die  ao  eingerichtet  aind.  werden  mit 
grosser  Torliebe  gewBhIt.  Der  Bedarf  an  Speise,  Wohnong,  Sleidung  nnd  Feuerung 
ist  gering,  Tornshmlich  in  Suditalien  und  Sizilien  sind  flöblsn-  und  Ruinen wohnnngen 
keine  Seltenheit'),  der  milde  Himmel  fördert  das  Nomadenleben  der  flirten  wie  das 
Vagabondieren  der  Eablloaen  Bettler. 

Je  weiter  gegen  Saden,  um  ao  verwahrloster  eracheint  die  BevOlkerong.  Ton  den 
Siiilianem  sagt  Wermert  geradexu.  dass  sie  degeneriert  sind').  Hier  steigert  aieh  die 
Leidenschaftlichkeit  inm  Volksflbel  (Csmorrs,  HaSial),  hier  auth  erreicht  Aberglauben 
und  Unwissenheit  die  grösate  Terbreitong,  selbst  in  soEial  hochgestellten  Ereieen.  Die 
Zahl  der  Analphrtbeten  Ober  6  Jahre,  die  im  gansen  Reich  SS'/o  nmfasat,  steigert  sich 
TOn  27%  in  Fiemont  auf  80—90*/«  im  ganzen  Süden.  Obwohl  die  obligatorische  Schal- 
pflicht mit  dem  nennten  Jahre  beendet  sein  kann,  geniesaen  nur  Vi  ^^  Kinder  einen 
Unterricht. 

Die  geringe  Entlohnung  der  Arbeiter,  die  ein  Aufkommen  aus  drückenden  Ter- 
hSltnissen,  aas  Elend,  Laster  und  Schmatz  unmöglich  macht,  ist  wohl  im  Terein  mit 
der  Unbildung  nnd  der  mangelnden  Ausdauer  die  Hauptscfaald  an  der  noch  weiter  fort- 
schreitenden Terarmung  and  der  getKhrlicbe  Dimensionen  annehmenden  Auswanderung. 
Andererseits  liegt  in  der  Billigkeit  der  meDscblicheu  Arbeit  eine  nicht  in  rerachtende 
Erleichterung  für  die  hdmiscbe  Industrie  und  sie  schützt  vor  allem  den  itslieniscbsn 
Arbeiter  im  Auslsnde,  wo  er  als  Maurer,  Steinmetz  und  Erdarbeiter  jeden  anderen 
durch  seine  Gentigsamkeit  und  bescheidene  Lebensfahrong  ans  dem  Felde  scÜlSgt.         > 

Überwiegend  ist  Italien  ein  Ackerbaustaat.  Die  Verstärkung  der 
Industrie  hat. daran  wenig  geändert.  Nach  der  Profession  des  Famihen- 
oberhanptes  leben  53,3'*/o  von  der  Landwirtschaft,  19,9*/o  von  Bergbau 

■  )  Die  verslrent  wohnende  Bevölkerung  macht  im  Circondario  Barletta  nur  2,2°/«, 
in  Altamma  4,8%  aus.  In  Apulien  ist  die  Wassernot  noch  ein  zwingender  Grund  zur 
Stadtetedlang ;  in  anderm  Gebieten  fehlen  aber  QrDnde,  die  sich  aus  der  Landesnatur 
ergeben  wOrdeu,  hier  ist  nur  auf  die  bietorische  ÜberliefeniDg  hinzuweisen.  Auch  wo 
derzeit  eine  Wanderbewegung  von  Berg  zu  Tal  und  vom  Innern  zur  KOste  stattfindet, 
wie  in  Calabrien  und  Sardinien,  volllieht  sie  sich  zogunsten  geschlossener  Orte. 

s)  In  Orten  mit  mehr  als  40000  Menschen  wohnen  16,7%  54  SUdte  haben  ttber 
4000O,  35  aber  50000  Einwohner.  Vgl.  daa  Kärtchen  bei  Supan  Bevölkerung  der  Erde 
XIII.  p.  104. 

3)  In  der  Gemeinde  Modica  in  läizUien  waren  1901  allein  933  Höhlensiedlungen. 

«)  Die  Insel  Sizilien ,  Berlin  1905,  p.  396. 
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aud  Industrie,  nur  10,2%  von  Handel  uud  Verkehr').  So  vorbildlich 
Italien  einst  im  Seewesen  und  Seehandel  war,  behauptet  es  darin  längst 
nicht  mehr  den  ersten  Platz,  die  meisten  Seestädte  treiben  im  wesent- 
hchen  Ackerbau.  Aber  von  den  vielen  Landwirten  sind  nur  etwa  2  V< 
Millionen  Eigentümer,  die  meisten  arbeiten  als  Pächter,  Colonen  und 
Taglöhner  auf  den  Gütern  der  Grossgrundbesitzer.  Die  Industrie  ist 
erst  im  Aufschwung  begriffen,  aber  trotz  des  Kohlenmangels  vielver- 
sprechend. Auffallend  ist,  dass  hier  wie  im  Bergbau  nicht  nur  die 
Frauenarbeit  sehr  verbreitet  ist  —  in  der  Textilindustrie  von  1000  Be- 
rufstätigen 898  —  sondern  auch  Kinder  zwischen  9  und  15  Jahren 
intensiv  herangezogen  werden.  Das  ist  ein  Umstand,  der  gewiss  nicht 
segensreich  auf  die  soziale  Entwicklung  des  Staates  einwirkt,  in  dem 
trotz  des  ausgeprägten  Individualismus  grosse  und  drückende  Gegen- 
sätze zwischen  Arm  und  Reich  bestehen. 

Bodeiiknltnr.    Allgemeine  Grundlagen. 

Kine  Mannigfaltigkeit  der  verschiedensten  wildwachsenden  und 
gepflegten  Gewächse  verbindet  sich  in  Italien  mit  einer  innigen  Durch- 
dringung der  verschiedenartigsten  Kulturen  und  ruft  selbst  bei  mangel- 
hafter Pflege  den  Eindruck  überreicher  Produktion  hervor.  Nicht 
getrennt  erscheint  Feld,  Wiese,  Obstgarten  und  Weinberg  wie  in  Mittel- 
europa; all  das  findet  sich  auf  einem  Fleck  beisammen,  grüne  Wiesen- 
streifen und  wogende  Ährenfelder  treten  zurück,  dafür  aber  gleicht  das 
Land  oft  viele  Meilen  weit  einem  herrlichen  Garten,  in  dem  es  an 
Blüten  und  Früchten  zu  keiner  Jahreszeit  mangelt*).  Es  ist  ein  altes 
Kulturland,  in  dem  die  Menschen  in  jahrhundertelanger  Arbeit  das  von 
der  Natur  gewobene  Pflanzenkleid  durchgreifend  umgestaltet  haben, 
und  sie  waren  unterstützt  von  einem  fruchtbaren  Boden  und  einem 
milden  Klima. 

Doch  ergeben  sich  auch  hier  Schwierigkeiten.  Die  einheimischen 
Gewächse  sind,  je  weiter  gegen  Süden,  um  so  mehr  gezwungen,  sich 
dem  trockenen  Sommer  anzupassen,  während  der  Schutz  vor  der  Winter- 
kälte entfallen  kann.  Der  Wald  ist  in  den  Niederungen  an  den  Grenzen 
seiner  Exietenzfähigkeit,  Hartlau bgewäclise  durchsetzen  ilm,  die  Bäume 

1]  Die  BerafuUtistik  der  Bevölkerung  aber  9  Jahre  ergibt  für: 

u.nj.i  ni.n.i  „„A        FjuniUeiiBilgll»- 

und  V.rkeLr      ft.ie  Batufe        B.«hIfüguog 

1882  88,2  ]8,1  3,2  7,0  20,7 

1901  87,8  15,9  4,0  6,4  32.9 

(Die  Resultate  siDd  Dicht  vergleichbar,  da  der  Begriff  der  Familienmitglieder  oboe  eigene 

Beschfiftigung  nnn  anders  gefasst  wird). 

I)  Id  Sizilien  reifen  beispiela weise  im  April  Erdbeere,  Kirsche  and  japanische  Hispel, 

im  Hai  Mandel,  Feige,  Aprikose  und  Pfirsicb,  im  Juni  und  Jnli  unsere  Obstsorten,  vom 

Augast  bis  znm  Oktober  Trauben,  Melonen  und  Opuntien,  Im  November  nnd  Detember 

die  Mandarinen,  vom  Jannar  zum  April  die  Apfelsinen. 
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stehen  weit  auseinander  (Haine !)  oder  sie  sind  ku  Büscheu  verkümmert. 
Heideähnliche  Weiden  treten  an  die  Stelle  des  Hochwaldes,  der  sich 
ins  Gebirge  zurückzieht.  Im  Frühling  gedeihen  Früchte  aller  Art,  be- 
sonders Gemüse  zu  einer  Zeit,  wo  Mitteleuropa  noch  vom  Winterkleide 
bedeckt  ist.  Im  Mai  schon  sind  die  Getreidefelder  Siziliens  zur  Ernte 
reif;  im  Sommer  verwandeln  sich  dann  die  blüteureichen  Fluren  iu 
graue,  nackte  Steppen.  Nur  der  Ölbaum  und  der  AVeinstock  halten  in 
der  Trockenzeit  aus  und  der  Weizen  ist  im  grüssten  Teil  des  Lan- 
des noch  Somnierfrucht.  Eine  Reihe  von  anderen  Gewächsen,  die 
heute  für  Italien  neben  den  genannten  drei  alteinheiniischen  Kultur- 
ptJanzen  Bedeutung  errungen  haben,  wären  ohne  Quellen  und  kostspie- 
lige Bewässerungsanlagen  unmüglich.  Dahin  gehören  Mais  und  Reis, 
die  Agrumen  und  im  Süden  auch  der  Maulbeerbaum. 

Aus  der  Schwierigkeit  der  AVasserbeschaffung  erklärt  es  sich,  dass 
im  Süden  die  Gebiete  intensiver  Garteukultur  sieh  als  scharf  begrenzte 
Oasen  vom  übrigen  Lande  ablieben  und  die  geologischen  Grenzen  auch 
als  Kulturgrenzen  besondere  Bedeutung  erlangen.  In  der  Poebene,  am 
Arno  und  Sercehio  dankt  man  der  entwickelten  Irrigation  die  gesteigerte 
Fruchtbarkeit,  in  Unteritalien  und  Sizilien  ist  sie  ein  dringendes  Be- 
dürfnis. 14650  qkni  Landes  sind  durch  Kanäle  bewässert,  weitere 
12000  qkm  wüi-den  sieb  uoch  dazu  eignen'). 

Toc  allem  in  Oberitalien  ist  seit  dem  frOhen  MitteUlter  die  KsDaliaieruDg 
Qblich;  in  dem  anagedehnten  Netz  vun  Kanilec  und  OrBbea  at«ckt  eine  Unsumme  von 
Arbeit  nnd  Kapital,  die  erst  in  der  letzten  Zeit  aneh  der  Industrie  und  Schiffabrt 
zanntze  kommt.  Der  90  km  lange  Cannle  Cavoar,  dessen  Baukosten  80  Millionen  Lire 
betrogep,  verteilt  seine  WasBer  aber  185000  ha,  der  geplante  ,Cana1e  Emiliano*  soll 
3600  qkra  befruchten').  In  Sizilien  fehlen  zwar  meist  ireitlBufig  eich  verzweigende  EaoBle, 
daftlr  sind  die  Icunstanten  Quellen  am  Hordfuss  der  KaikstOcke  die  Wasserspender  fOr 
die  Agmmenhsine  und  die  Wasserverteilnng  geht  noch  auf  die  Araber  torUck. 

Die  Kosten  der  Wasserzufubr  lohnen  sich,  denn  der  Ertrag  des  nicht  bewaaserten 
Landes  schwankt  zwischen  80  und  I^,  der  des  bewSsserten  zwischen  130  nnd  400  Lire. 
Sechsmal  kOnnen  die  Wiesen  der  Poebene  gemSbt  werden  nnd  im  Talkessel  von  Lnccs 
wird  fünfmal  geerntet.  In  Piemont  atieg  der  Bodenwert  mit  der  Irrigation  uma  Vier- 
fache und  in  Sizilien  gibt  eine  Quelle  von  nur  einem  Liter  Ergiebigkeit  in  der  Sekunde 
einen  jährlichen  ifrtrag  von  3000  Lire.  Hier  hat  faktisch  das  Wasser  mehr  Wert  als  der 
Boden.  Nur  auf  diesen  bewftsserten  Teil  beachrSnkt  sich  die  blähende  Gsrtankultur  der 
Insel,  wllhrend  das  TertiSrhUgetland  dea  Südweatens  mit  seinen  veraiegenden  FlUssen 
bloss  dem  Weizenbau  zugünglich  ist. 

Aber  auch  ohne  Bewäsi^erung  findet  sich  genug  fruchtbarer  Boden, 
wenn  von  der  Kultur  der  näsHeliebenden  l'tlanzeu  abgesehen  wird.   Auf 

1)  V.  Stringher,  Notizie  soromarie  sulle  Irrigazioni  in  Italia.  Bolletino  del  mi- 
niatero  d' sgrieoltnra,  d'induetria  e  del  commercio  IT.  1905  III.  131.  Auf  Piemont  eiit- 
fallen  3407,  aaf  die  Lombardei  6445  (Hsiland  2480),  auf  Südwestitalien  2020,  anf  Venetien 
988  qkm.  Das  Tal  des  Ofanto,  Apulien,  Sardinien,  die  römische  Campagna  wHren  be- 
wSsseningsnhig,  Apulien  allerdings  nur  durch  eine  lange  Wasserleitung,  deren  Anlage 
man  aaf  163  Mililonen  Lire  veranschlagt  hat. 

>]  Nördlich  dea  Po  bieten  die  Alpenflflsse  nie  versagende  Borne,  sUdlich  des  Po 
mnas  in  grossen  Speichern  Wasser  fUr  die  trockene  Jahreszeit  vorbereitet  werden. 


>^'GoogIc 


dea  Tuffen  der  römischen  Campagna  wird  der  Hafer  10  Jahre  lang 
hintereinander  ohne  jede  Düngung  ao  hoch,  das»  die  Pferde  darin  ver- 
sehwinden, von  sprichwörtlicher  Fruchtbarkeit  sind  die  Vulkangebiete 
Cainpaniens  und  des  Etna,  guter  Ackerboden  sind  grosse  Teile  der 
Platte  Äpuüens.  Mager  und  unfruchtbar  sind  nur  salzhaltige  Partien 
der  tertiären  Tone  in  Toseana  und  im  südlichen  Sizilien.  Auch  in  den 
trockeneren  Teilen  tritt  Mischkultur  ein,  indem  die  Weinrebe  sich  von 
Baum  zu  Baum  schlingt,  während  die  Feldfrucht  den  Boden  bedeckt, 
oder  indem  staffeiförmig  übereinander  am  Gehänge  die  Kulturstreifen 
ansteigen  und  von  einem  Weinlauhdach  beschattet  werden. 

Gleichwohl  verrät  uns  die  Statistik,  dass  Italien  in  der  Landwirt- 
schaft das  Ziel  noch  nicht  erreicht  hat,  das  es  sich  stecken  könnte. 
Neben  den  Gebieten  intensiver  Kultur,  die  das  Auge  des  Wanderers 
erfreuen,  liegen  nicht  minder  fruchtbare  Striche,  die  unangebaut  sind ; 
weite  Teile  der  Landschaft  harren  noch  der  wirtschaftlichen  Eroberung, 
andere  könnten  einer  intensiveren  Pflege  unterzogen  werden.  Pflug  und 
Spaten  beherrschen  gegenwärtig  etwa  35"! ^  der  Bodenfläche,  freilich 
grösstenteils  Striche,  auf  denen  verschiedenartige  Früchte  zugleich  ge- 
erntet werden,  fast  20"/(,  gelten  als  Wiesen  und  bessere  Weiden,  l'/»"/« 
noch  als  Kastanienwälder ').  Dagegen  stehen  dem  eigentHchen  Walde 
nur  14*'/|j  des  Areals  zur  Verfügung  und  auch  davon  sind  grössere 
Flächen  nur  beholzte  Weiden.  16%  sind  unproduktiv,  nicht  so  sehr 
wegf  n  der  Gebirge,  deren  kahle  Rücken  im  Apennin  immer  noch  als 
magere  Weiden  {1  ^!,  "i'o)  Verwendung  flnden  als  vielmehr  wegen  der 
Dünen  und  Sümpfe  längs  der  Flachküsten  und  am  Po.  1  '/^  %  gelten 
davon  noch  als  Meliorationsgebiet,  ihre  Urbarmachung  schreitet  jedoch 
nur  langsam  vorwärts').  Keineswegs  vertragen  will  sich  aber  mit  der 
Erhöhung  des  Bedarfes,  dass  13%  fruchtbaren  Bodens  brach  liegen 
und  die  ohnehin  ziendich  ausgedehnten  Hulweiden  vermehren.  So 
werfen  die  Macchien  geringen  Nutzen  ab,  so  ist  die  Campagna  und 
die  nordapulisehe  Ebene  nur  teilweise  bebaut. 

Die  Schuld  daran,  dass  '/lo  des  Areals  brach  hegen,  sind  zum 
guten  Teil  die  Menschen  und  ihre  Wirtschaf Isweise.  Weder  die  (irund- 
verteilung  noch  die  soziale  Schichtung  sind  entsprechend.     Neben  aus- 

>)  Noch  ADBaario  statistico  Itsliano  1898,  p.  12^  (auf  Grand  des  Bolletioo  di  ooti- 
zie  Bgrarie  1893 — 95).  Die  Statistik  der  KultnrflächeD  liegt  Doch  recht  im  argen  und 
iat  bei  der  HieclikDltar  auch  schwer  mBglkh.  Von  den  35  "/o  Kalturland  entfallen  auf  Weizen 
16,2"/«,  MniB  6,8''.o.  Hafer  1.7"/o.  Gerat«  1,0 >,  ReiaO.eV».  Roggen  0,5 •,«,  Bohnen  1,57», 
andere  Hülsenfrüchte  O.T'o.  Kartoffeln  0,7».,  Hanf  0,4°o,  Lein  0,2°o,  Gärten  O.&'/o, 
Wein,  öl  nnd  Agrumen  (mit  Aasechluaa  anderer  Knltnreo)  1,7,  1,7  i«sp.  0,2*/o. 

■)  Yiel  geschehen  ist  bei  Verona  und  Ostiglia,  in  der  Lagune  Ton  Comacchio,  im 
Val  di  Chiana,  bei  Grosetto  and  auch  schon  in  der  Campagna.  Gegenv&rlig  ist  Ostia 
wieder  im  Sommer  bewohnbar.  Gtira  300000  ha  sind  im  Norden  urbar  gemacht,  aacli 
in  Unterilfllien,  in  der  Basilicata  und  im  Sinnibecken  sind  200000  ha  vollendet,  es  bleiben 
aber  noch  700000  ha  urbar  lu  machen. 
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gedehnten  Latifimdien  zeigt  eich  eiue  weitgehende  Zerstückelung  des 
Bodens;  dort  ist  rationelle  Bewirtschaftung  der  Ausdehnung  halber  un- 
möglich, hier  nährt  die  winzige  Scholle  vornehmlich  im  Gebirgsland 
den  Bebauer  nicht  mehr. 

Ton  den  9  314000  Bevobneni,  die  der  Bodenkultur  (exkt.  Wald-  u.  Weide- 
virtMhftft)  zusoredinen  sind,  sind  nur  27,7  V>  Eigentümer,  40,7  "la  PBchter  aller  Art'), 
303  *''  Taglohner.  Za  den  letzten  hat  man  ancli  die  zeitweilig  gednngeneD  HilfeaTbeiter 
n  rechnen,  die  aas  ärmeren  Gebieten,  vornehmlich  ans  den  Abruzzen  und  den  Harken 
nr  Enteieit  auf  die  Guter  der  Qroasgrundbeaitzer  kommen,  weil  sie  die  heimatlicbe 
ScboLe  nicht  zn  nShren  Termig.  Ihre  Zahl  ist  in  der  letzten  Zeit  wesentlich  gewachsen, 
■iewohl  sie  sehen  1871  3'/'  Millionen  betrug,  ihre  Lage  aber  ist  infolge  der  geringen 
EgtlohoDiig  noch  schlechter  geworden.  Da  auch  im  Winter  die  mftnnliche  BeTölkerang 
•b  Hirten  oder  Holzarbeiter  zum  guten  Teil  in  den  Niederungen  weilt,  bleiben  in  den 
GeUi^eorten  zur  Pflege  des  eigenen  Besitzes  meist  nnr  Franen,  Kinder  und  Greise'). 

Diese  Wanderang,  nur  ein  kleiner  ßruchleil  jener  grösseren,  ins  Ausland  geridi- 
Men,  Terrät  nna  die  Not  des  Eleinbauem  in  nicht  allzu  reich  gesegneten  Gegenden. 
Itr  konnte  durch  eine  Beschrlnkong  der  Latifundien  abgeholfen  werden,  die  wie  in 
ilten  Zeiten  auch  heute  das  Srgsta  Obel  im  italienischen  Staatswesen  darstellen.  Wohl 
banUht  sich  die  Begjerung  in  der  jOngsten  Zeit  durch  Agrargesetze,  Ornndaufteilungen. 
&mlssigung  des  ZinsfusBes  tmd  Reform  der  Agrarkontrakte  die  Not  zu  mildem,  aber 
darchgreifende  Andemngen  sind  in  Mittel-  und  Sflditalien  wie  in  Sizilien  schwer  mSgiich. 
Bd  Kataster  ist  noch  immer  nicht  fertiggestellt,  Steuern  and  Hypothekarzinsen  aber  sind 
sehr  hoch,  so  daas  ein  schlechtes  Jahr  den  kleinen  Besitzer  ruiniert'). 

Wo  der  Grossgrundbesitz  am  meisten  herrschend  ist  wie  in  Latium, 
dem  ehemaligen  Königreich  Neapel,  in  Sizilien  und  Sardinien,  leidet 
nicht  nur  die  recht-  und  besitzlose  Masse,  sondern  auch  der  Grund,  da 
weder  der  Herr  noch  dessen  Geschäftsführer  die  Felder  zu  besuchen 
pflegen,  sondern  alles  einer  Reihe  von  wucherischen  Vermittlem  über- 
lassen, die  die  Erträge  abliefern,  selbst  aber  die  Arbeiter  und  Kolonen 
aufs  härteste  bedrücken.  Ungünstige  oder  kurze  Mietverträge  lassen 
im  Pächter  keine  Arbeitsfreude  aufkommen,  ,,tut  einmal  ein  Pächter 
etwas  für  seinen  Besitz,  so  hat  er  das  nächste  Mal  so  viele  Mitbewerber, 
daas  er  ihn  nicht  wieder  bekommt"*).  Die  Lohnarbeiter  aber  werden 
oft  wie  Sklaven  gehalten.  Die  schlechten  Löhne  und  die  elende  Lebens- 
weise') äussern  sich  in  den  vielen  landwirtschaftliehen  Streiks,  in  der 

")  0,5%  Erhpachter,  7,57,,  Pichtar,  21,7%  Mezzadri,  Coloni,  ll,0="o  Zinabauern. 

*)  Mach  0.  Marinelli  (Dell'  emigrazione  temporanea  sotto  1'  espetto  geografico  . .. 
Udioe  1904)  hat  die  sommerliche  Wanderung  erst  in  der  letzten  Zeit  die  althergebrachte 
*interlidie  (der  Hirten)  aberfltigelt  Von  Lucca  erfolgt  eine  ähnliche  Wanderbewegnng 
nscfa  Corsiea. 

>)  Landwirtediaftltche  Hilfskassen  bestehen  in  grösserer  Zahl,  aber  wieder  nur 
in  Norden.  Die  1905  begrOndete  Societä  agricola  industriaie  (Istituto  dei  fondi  mstici) 
Tenucht  nun,  Latifundien  aufzukaufen,  zu  yerbessern  und  in  Einzellosen  zu  vergehen. 

*)  Th.  Fischer.  Die  siziligche  Frage  1875,  wieder  abgedruckt  in  den  Mittelmeer- 
Mdwn  190e,  p.  180-204. 

f')  Dia  laedwiii schaftlichen  Arbeiter  haben  entweder  gar  keine  oder  nur  ganz 
■»wflrdige  BehauauDgen;  zur  Erntezeit  verbriagen  sie  die  Nachte  auf  den  Feldern  oder 
in  den  Weing&rt«D,  weil  sie  mit  dem  Nachbausegehen  zu  viel  Zeit  verlieren  wurden. 
Are  Arbeitszeit  betrAgt  11—14  Stunden,  ibr  Lohn  etwa  eine  Lira  im  Tag. 
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geringen  pliyBischen  Kraft  und  der  grossen  Sterblichkeit^).  AH  das 
bewirkt  einen  extensiven  Raubbau  anstatt  einer  geregelten  Wirtaehaft; 
grosse  Strecken  werden,  um  die  Betriebskosten  zu  verringern,  als 
Weide  brach  liegen  gelassen,  nicht  die  edelsten,  sondern  die  am 
raschesten  reifenden  Kulturen  werden  bevorzugt,  alle  Verbesserungen 
im  Betrieb  sind  ausgeschlossen,  der  Boden  selbst  durch  die  jahr- 
hundertelange, unrationelle  Wirtschaft  entkräftet.  Nur  vereinzelte 
Musterwirtschaften  zeigen,  was  kapitalskräftige  Besitzer  leisten  könnten. 

Noch     bestebt 


wenig  AoMicht  auf 

eiae  Terbesae- 
nmg.  In  Sizilien 
istderLatifondien- 
besitz  im  Wach- 
sen'); bei  Patti 
bat  der  Herzog  von 
Muntelaone  allein 
15000  ba,  im  Be- 
zirk Moto  (der 
54469  ha  grosa  ist) 
hat  ein  Beeilier 
36312  ha.  Aach 
in  der  ramiachen 
Campagna  haben 
vier  OTondhTTen 


ha,  davon  die  Tor- 

lonia  allein 
28«00>),Pschtund 
Teilpacht    nmfas- 

sen  in  Siailien 
82%,inUnteritB- 

lien  80%  des 
Gmodbeeitzes.  In 
Oberitaliao,  beson- 
dera  in  der  Emilia 

■^— ■  —  -  l|    ued  Romagna,  wo 

das  Colonen  Wesen 
ebenfalls  weit  verbreifet  ist,  liegen  die  Dinge  inaofeme  beaaer,  als  die  Pachtverträge 
meist  langfristig  aind  nnd  ao  der  Mieter  in  engere  Beziehung  zu  seinem  Boden  kommt.  Die 
gnnaligsten  Bedingungen  eoüiftlt  die  Mezzadria  (Teilung  des  Ertragea  zur  Hftlfte). 

Abel'  ungleich  vorteilhafter  verteilt  ist  der  Etgeubeeitz  in  den  fruchtbaren  Kflsteo- 
strichen  nnd  Ebenen  Lignriena,  Campaniens,    Nordtoscanas  und  Apuliens,  dann  auch  in 

')  Auch  an  der  in  der  Poebone  grassierenden  Pellagra  sind  z.  T.  die  Omnd- 
besitzer  echu Idtragend.  Tgl.  den  Tortrag  des  Prof.  Sanarelli  am  pellagrologiscfaen 
Kongress  am  24.  Sept.  1M6.  Bellet,  uffic.  etc.  Jahrg.  T,  Bd.  5.  190C.  440. 

>J  Ein  guter  Teil  der  seit  1866  eiegezogenen  Kirchengflter  ist  in  aeinen  Besiti 
Übergegangen.  Tgl.  G.  Goyan,  Lendemaina  de  l'Unil^.  Borne.  Boyaume  de  Naples. 
Paris  1900.  Es  bedarf  darnm  auch  bei  den  geplanten  Neureformen  beslimmter  Hess- 
rege  In  gegen  den  Rückkauf. 

3)  Die  Urbarmachung  der  Pontlnischen  .Sdmpfe',  die  allerdings  keine  SUmpfe 
mehr  sind,  scheitert  daran,  dsss  die  Gros^gmndbeeitzer  mit  dem  Ertrag  ihrer  Lllndereien 
zufrieden  sind  und  keine  Opfer  bringen  wollen. 
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Piemont,  deo  Marken  nnd  im  Düidlichen  und  noidJJBtlicheD  Sizilien.  Hier  allein  ist  inteoeive 
Ealtnr,  hier  allein  gilt  der  Ornndsatz,  daes  das  wertvolliite  Produkt,  nicht  das  ans- 
giebigate  die  meiato  Pflege  bedarf.  Die  Ernteerträge  verdoppelo  und  verdreifachen  sich 
im  YerhältniB  zum  Grosagrandbeutz  nnd  die  Voikadietate  steigt  in  aolchen  Strichen 
ganz  anaeerordentlieli.  Viele  der  Talbecken  sind  eo  wie  das  tod  Lncca  unter  zahlreiche 
Beeiteer  geteilt,  die  trotz  des  engen  Kaames  ihr  Anakommea  finden,  nr&hrend  die  Hohen 
uod  Hügel  ringsum  zn  den  Latifundien  gehören  und  nnr  mangelhaft  a nagen Otzt  werden. 
Unleugbar  hindert  die  kostspielige  Anlage  von  Irrigationskanäleii 
in  der  Tiefe,  von  TerrassenkuUuren  im  Gebirge,  der  nur  mit  etwas 
Kapital  mögliche  Ankauf  von  langsam  wachBenden  Fruchtbäumen,  äass 
die  Armeren  sich  zu  Wohlstand  emporarbeiten  können.  Siclier  ist  auch 
die  Malaria  Schuld  an  der  geringen  Ausnutzung  vieler  Küstenstriche, 
weil  bei  der  Unbewolmbarkeit  der  Niederungen  viel  Zeit  auf  dem  Weg 
von  und  zu  den  Feldern  verloren  geht.  Zum  guten  Teil  ist  aber  auch 
Trägheit,  mangelnd«  Ausdauer  und  Unbildung  Schuld  an  den  geringen 
Erfolgen.  Obwohl  die  soziale  Lage  auch  in  Norditalien  nicht  befriedi- 
gend ist,  hat  doch  dort  die  höhere  Bildung,  die  Anschaffung  von  Ma- 
schinen und  künstlichem  Dünger'),  die  grössere  Ausdauer  befriedigende 
Ei^ebnisse  geliefert.  Es  gelang  bei  intensiver  Kultur  ohne  Vermehrung 
der  Anbauflächen  innerhalb  von  20  Jahren  —  trotz  des  Preisrückganges  — 
die  fJelderlräge  um  mehr  als  50  "/^  zu  erhöhen.  Ähnlich  war  es  auch 
in  den  Marken.  Aber  in  Mittel-  und  Unteritalien  ist  die  Betriebsweise 
trotz  mancher  Besserung  ungenügend.  Die  Düngung  ist  selten,  weil 
die  Viehzucht  fehlt,  das  Ackergerät  ist  höclist  primitiv,  die  Drescharbeit 
unvollständig,  Sense  und  Pflug  treten  hinter  Sichel  und  Hacke  zurück, 
Speicher,  Keller  und  Stalluug  sind  fast  unbekannt.  Die  schlechte  Pflege 
verdirbt  den  Wert  der  Wein-  wie  der  Olivenemte  und  die  Durehschnitte- 
erträge  der  Feldfrüchte  sind  gering.  Besonders  in  Sardinien  kümmert 
man  sich  weder  um  Saat  noch  Ernte. 

Die  Kalturpflanzen. 

Die  auf  S.  92  abgedruckte  Tabelle  zeigt,  dass  seit  18SK>  docli  recht 
bedeutende  Fortßchritte  in  der  Produktion  gemacht  wurden.  Es  hat 
das  bebaute  Areal  in  den  letzten  15  Jahren  um  400  qkm  zugenommen, 
zunächst  zugunsten  des  Wein-  und  Agrumenbaues,  in  der  letzten  Zeit 
aber  auch  wieder  für  die  Feldwirtschaft. 

Die  dem  Weizen  eingeräumte  Fläclie  beträgt  IB'/q  des  gesamten 
Areals.  (Vgl,  das  Kartogramm  S.  92).  Der  Italiener  issl  wie  der  Fran- 
zose Weissbrot  und  liebt  getrocknete  Mehlsi)ei8en  (Maccaroni);  darum 
ist  der  Weizenbau  im  ganzen  Lande  verbreitet,  besonders  reichlich  in 

1)  Die  Terwendong  des  KnostdUngers  findet  stets  grossere  Verbreitung,  Der 
jährliche  Konsuro  an  EnnatdOnger  betrBgt  etwa  8'/t  Millionen  dz  und  wird  grOsatenteila 
durch  einheimiaehe  Fabriken  gedeckt,  doch  massen  die  meisten  Bobmaterialien  vom 
Anstand  bezogen  werden.  Von  den  50  grCsaeren  Fabriken  sind  40  in  Oberitaliea,  5  in 
Toscana,  2  in  Latinm  und  nur  3  im  ganzen  Süden.  1907  wurden  nir  17  Mill.  Lire  land- 
wirtoehaftliche  Oerftte  eingefabii  (1901  kaum  6  Mill.) 
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der  (iötUchen  Poebeue,  den  Marken  und  Abruzzen,  io  Umbrien,  Apulien 
und  Sizilien  sowie  um  Benevent.  Nur  im  Gebiet  wichtiger  und  räum- 
lich beschränkter  Exportartikel  wie  Reis  und  Agrumen  tritt  er  teilweise 
zurück.  In  der  „Conca  d'  oro"  hat  er  nur  mehr  '/*  seiner  einstigen 
Ausdehnung,  in  Südsi/ilien  umfasst  er  aber  auch  heute  noch  fast  die 
Hälfte  der  Bodenfläche.  Ausgeschlossen  sind  das  Alpengebiet  und  die 
höheren  Teile  des  Apennin,  spärlich  mit  Äliren  bedeckt  ist  der  öde 
Küstenstrich  des  Westens  und  Calabrien, 


eJtepttogtfflirMn  öa  Sföi«*n6«u€ö 


Areal 

Die 
1907 

wicbligs 
Weiz«n 
5  230 

teil  Bodenprod 
Hais          Reis 
1817           151 

nkte'). 
Wein 
3768 

Öl 
1099 

PfluiBn 

16607 

Produkt!  OD 

1890-1894 

1901-1905 

1906 

1907 

45489 

57327 
62185 
62565 

25510         6217 
31595         9050 
32776         9244 
31192       10450 

316S0 

38177 
29788 
566« 

2515 
2683 
1125 
2857 

3428 
4875 

1908  53139  -  —  47868       —  —    !■ 

I)  Die  Agraratatistik  liegt  leider  nach  aehr  im  Argen.  Ton  den  Slt«nD  Daten 
sind  die  von  Strinfher  fQr  1890—94  bereehneUn  dio  besten.  Der  Plan  fllr  eine  Re- 
form der  SUtiatik  ist  bereits  gefawt. 

t)  Für  die  3  Winter  1901/2  bis  1903/4. 
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IHwn  (W«U) 


_ 

33,7 
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_ 
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43.8 

0,2 
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7.6 

3.9 

— 

27,9 

1774,0 

51,1 

181.8 

48,7 

1417,0 

48,1 

306.2 

68.4 

808,5 

66.6 

346,2 

71.6 

1036,5 

51,8 

382,3 

6S,8 

1S57,8 

44.7 

368,2 

Weizen         J 

EiDfahr        1890—1894        631.0 
iB  1000  Tonn«.     1901—1905       1001,9        i 

1906  1878,6        i 

1907  932.9 

1908  789.9 
Aasfnbr        1890—1894  0,5 

In  lOOO  ToiuKB,      1901  —  1905  0,4 

r«p    Hekto-  jgQg  qj 

"'™<^""'            1907  1,6 

1908  - 

Werte  der  Eiofabr)  191,9          38,3          0.4              4,2        12,7          0,3 

derAuBfnhrl  "■"'■  0.4            1,3        16,9            47.8        46,1        26.6 
iD  HOL  Lir«         1901—1905 

1908          E:  176,8          11,0  A:  23,0            42,3        60,8        35.1 

Obwohl  der  WeiMoertrag  f&at  '>'(  der  (jeBiimt«ri)te  anamacfat,  iat  bei  dem  ge- 
steigerten Bedarf  immer  nocb  eine  sehr  bedeutende  Einfubr  aus  SOdrnaaland  (*/io  ^u 
ImportcB).  RamBnien  nnd  Amerika  ( Argen tinien.  Vereinigte  Staaten,  Kanada)  nötig. 
Da  andi  Maia  (ans  ArgentiDien  [':,]  nnd  RumSnien),  Garste  (ans  Öattrreich-Ungaro)  und 
Haf«r  {Ana  Rnralnien  nnd  Rnaeluid)  eingefOhrt  werden,  zahlt  Italien  für  BretfrDchte 
im  Darcbaclmitt  1901-05  282  Hill.  Lire  ans  Ausland.  Nor  für  Hehbpeiaeo  gebt  ein 
Teil  daa  Geldea  wieder  zorOck. 

An  zweiter  Stelle  steht  unter  den  Körnerfrüchtea  der  Mai8(6,3"/n 
des  Areals).  Ala  Brot  und  Grütze  (Polenta)  bildet  er  in  Norditalien  die 
Hauptnahrung  der  ärmeren  Volksschichten.  lu  der  Poebene  üathch  von 
Mailand  und  in  Friaul  überflügelt  er  den  Weizenbau  und  in  den  Ma- 
remmen  dringt  er  am  weitesten  gegen  die  Sümpfe  vor,  aber  in  Süditatien 
ist  er  wegen  der  Trockenheit  auf  Sumpfgebiete  und  Bergländer  be- 
schränkt :  aus  natürlichen  Ursachen  siegt  hier  die  Maccaroni  über  die 
Polenta ').  Dennoch  hat  das  rasche  Wachstum  und  die  relativ  reiche 
Emt«  den  Mais  so  eingebürgert,  dass  in  Europa  nur  Ungarn  mehr  von 
dieser  Frucht  baut  als  Italien.  Die  übrigen  Getreidearten  (Hafer,  Gerste, 
Roggen)  haben  nur  geringe  Bedeutung  und  nehmen  zusammen  kaum 
eine  Million  Hektar  ein. 

Räumlich  viel  mehr  beschränkt  als  Weizen  und  Mais  ist  auch  der 
Reis  ('/("/o  d«8  Areales),  der  aber  trotz  vielseitiger  Verwendung  im 
Land  noch  exportiert  werden  kann.  Nur  9  qkm  des  ihm  gewidmeten 
Bodens  entfallen  auf  die  Gebiete  von  Lucca  (Toscana),  Neapel,  Catania 
und  Syracus;  die  übrigen  1745  qkm  liegen  in  der  westlichen  Poebene 
(Novara,  Pavia,  Mailand,  Verona)*).    Die  Ausfuhr  geht  vornehmlich  zu 

')  Das  TerhBltnis  der  Weizen-  nnd  Maisknltaren  stellt  sich  in  der  Lombardei 
zu  12,3:12,2*/<i,  in  Venetien  12.5:14,3,  in  SOtlwestitalien  16,4:5,4,  in  Sizilien  30.9:0.1. 

1)  Im  Bezirk  Paria  umfassen  die  Beiskaltnren  17,5%>  ■»  d^m  von  Novara  11,4% 
des  Areales.  Vgl.  Bolletino  affic.  del  Ministero  di  Agrieoltura  etc.  1904  I.  268  und  1906 
Tl.  472.  Die  Arealangahen  beziehen  sich  auf  das  Mittel  1901-05.  Pro  Hektar  kOnnw 
3000  kg  Robreis  gewonnen  werden. 
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<Ien  Landsleuteii  iii  Mittel-  und  SüdamerikH,  dann  nach  Östtrreich, 
Frankreich  und  der  Schweiz.  Itahen  ist  das  erste  Land  des  Reisbaues 
in  Europa  und  die  Produktion  wird  infolge  der  rationellen  Düngung 
mit  Phosphaten  immer  besser.  Gleichwohl  nimmt  die  Anbaufläche  — 
besonders  im  Süden  —  raseh  ab,  da  die  sumpfigen  Niederungen  der 
Malaria  stark  unterliegen  und  die  Eeiskultur  das  heimtückische  Übel 
noch  verbreitet.  Darum  sind  auch  von  Staats  wegen  bestimmte  Vor- 
sichtsmassregeln erlassen  worden  und  die  Kulturfläche  beträgt  jetzt 
bereits  weniger,  als  oben  angeführt  ist. 

Während  die  bei  der  Bevölkerung  nicht  allzu  beliebte  Kartoffel 
«ich  erst  in  allerletzter  Zeit  im  Gebirge  und  im  Süden  rascher  ausbreitet, 
spielen  Gemüse  aller  Art  eine  besondere  Rolle.  Sie  sind  entschieden 
wichtiger  bei  der  Ernährung  als  das  Fleisch,  ihr  Anbau  erscheint  feld- 
mäBsig  ausgedehnt  und  vornehmlich  in  der  Nähe  der  Städte  sehr  in- 
tensiv. Hülsenfrüchte,  die  als  Nachfrucht  Verbreitung  finden,  gewinnen 
immer  mehr  an  Terrain  und  werden  besonders  in  Sizilien  viel  gebaut; 
feinere  Gemüse,  wie  Blumenkohl,  Artischoken  und  junge  Erbsen,  Me- 
lonen und  Tomaten  finden  nicht  nur  im  Lande  selbst  Anklang,  sondern 
können  auch  verschickt  werden.  W'ie  die  Frühkartoffel  kommt  aucli 
das  Frühgemüse  als  Erstlingsfrucht  nach  Mitteleuropa  und  der  Export 
hat  schon  einen  Wert  von  10—15  Millionen  Lire  erreicht,  ist  aber  mit 
der  Verbesserung  der  Verkehi-smittel  und  klügerer  Verwertung  des  Bodens 
noch  steigerungsfähig.  Auch  die  Konservenhereitung  könnte  davon  noch 
grösseren  Vorteil  ziehen;  man  exportiert  heute  schon  Gemüse-  und  Obst- 
konserven  (Tomaten,  kandierte  Früchte  etc.)  im  Werte  von  12  {1901 — 
1905)  bis  24  (1907)  Millionen  Lire. 

Mit  dem  (iemüse  haben  wir  bereite  den  Übei^ang  gefunden  vom 
Getreidebau  zur  Gartenkultur,  die  in  Italien  eine  Bedeutung  hat 
wie  sonst  wohl  in  keinem  Lande  Europas.  „Italia  tota  pomarium", 
das  gilt  heute  genau  so  wie  zur  Zeit  der  alten  Römer,  ja  die  Zahl  der 
Fruchtarten  ist  im  Lauf  der  Zeit  —  unter  dem  Eintiuss  der  Araber 
und  der  Neuen  Welt  —  noch  weseatHch  grösser  geworden.  Die  Gebiete 
der  Baumkultur  sind  zugleich  die  der  grössten  Volksdichte  und  des  besten 
Wohlstandes.  Von  den  für  die  Seidenzucht  so  bedeutsamen  Maulbeer- 
bäumen Oberitaliens  zu  den  Ohvenhainen  Apuliens  und  von  den  Kastanien- 
wäldchen der  Gebirgstäler  zu  den  Agrumengärten  der  sizilischen  Strand- 
ebenen, welch'  bunt  wechselndes  Bild  voll  köstlicher  Früchte;  überall 
dazwischen  noch  der  Wein,  der  unter  allen  landwirtschaftlichen  Pro- 
dukten des  Landes  die  erste  Stelle  einnimmt'). 


1)  Vgl.  die  Arbeit  von  0.  Brill,  Die  Fruchthaine  Italiena,  Marbnrf  1909  (Dias.) 
and  den  AusEUg  in  Petenn.  Milt  1909,  S.  117.  beide  versehen  mit  einer  babsclieo  Karte, 
die  das  HauptTerbieitnngsRebiet  der  Oliven,  Kastanien,  Agnmen,  Mandeln  und  Mant- 
beerbftnme  darstellt 
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Die  Kastanie  kann  noch  den  Brotfrüchteu  zugerediiiet  werden. 
In  den  Hügel-  und  Berglandschaften  Ober-  und  Mittel-Italiens  und  am 
Etna,  wo  ganze  Wälder  des  Kastanienbaumes  sich  zusammenschliessen  ^), 
wird  das  Mehl  seiner  Früchte  zu  Brot  verarbeitet,  das  hier  dem  Weizen- 
brot und  der  Kartoffel  an  Verbreitung  weit  überlegen  ist.  Über  4000  qkm 
sind  dem  Baume  eingeräumt,  in  Ligurien  allein  fast  IB^/o  der  Fläche. 
Der  Wert  der  Ernte  erreicht  an  50,  die  Ausfuhr  16—17  Millionen  Lire. 

Noch  weiter  verbreitet  ist  der  Ölbaum  (vgl.  Kärtchen  S.  96), 
dessen  knorrige  Stämme  mit  den  silbergrauen  Blättern  nur  in  der  Po- 
ebene  ganz  fehlen.  Italien  ist  nach  Spanien  das  olivenreichste  Land, 
S.S'/o  des  Gesamtareales ')  dienen  ihm,  wenn  auch  nicht  zur  Gänze,  da 
andere  Kulturen  zwischen  den  Bäumen  gepflanzt  sind.  Schon  am  Süd- 
rand der  Alpen  gedeiht  er  im  Schutz  vor  rauhen  Winden  und  strengen 
Bodenfrösten,  in  Ligurien  gewinnt  er  ungleich  mehr  Bedeutung  und 
bildet,  je  weiter  gegen  Westen,  einen  umso  dichteren  Streifen  zwischen 
Meer  und  Gebirge,  der  sich  mit  den  Olivenhainen  der  Provence  zu  einem 
Ganzen  verbindet.  In  Mittelitalien  feiilt  dann  der  Ölbaum  fast  nirgends 
mehr,  geschlossene  Haine  umgeben  die  Becken  von  Lucea,  Florenz, 
Perugia  und  Foligno,  auch  an  der  OBtseile  gegen  die  Adria  wird  er 
heimisch,  nur  den  toscanisch-römischen  Küstenebenen  bleibt  er  ferne, 
während  er  in  deu  Gebirgen  immerhin  bis  über  500  m  Höbe,  in  Sizilien 
bis  zn  900  m  ansteigt.  Von  Neapel  au  reicht  er  ununterbrochen  von 
Meer  zu  Meer,  die  Westküste  Calabrieus  heisst  das  „Oliveto",  an  der 
Strasse  von  Messiua  und  um  Palermo  bildet  er  grosse  Bestände  und  in 
der  baumamien  Steppe  des  südwestlichen  Sizilien  ist  er  immer  noch 
der  häufigste  vou  allen  Fruehtbäumen.  Nirgends  aber  schliesst  er  sieh 
so  dicht  zusammen  wie  im  südlichen  Apulien,  wo  ein  15  km  breiter 
Streifen  längs  der  Küste  ein  einziger  Olivenwald  ist.  2ö  "/„  des  Areales 
gehören  in  der  Provinz  Lecce  dem  Ölbaum');  Bari  und  Gallipoli,  dann 
Palermo,  Messina,  Livomo  und  Genua  sind  auch  die  Hauptausfuhrhäfen 
für  Öl.  Die  Provinzen  Lecee  und  Bari  produzieren  zusammen  allein 
über  500000  hl  Öl. 

Der  Ertraf  der  Olbftume,  die  unter  der  Wioterkftlt«  sehr  leiden  und  in  feuchten 
Jftbren  anch  von  der  Olfliege  (Moeca  ole*ria)  besondere  arg  heimgeeucfat  werden,  ist 
schwantcend ;  nur  jedes  zweite  Jahr  bringt  volle  Ernte.  Die  best«»  öle  kommen  vun 
Lncca  nnd  dem  flbrigen  Toscena  sowie  von  der  Riviera,  wo  die  rationellste  Pflege  zu 
Hause  ist.  Im  Süden  ist  die  Wirtschaftsweise  meist  nnznlSoglich:  obvob]  SizElien  auf 
prSchtige  alte  Olivanhaine  hinweisen  kann  und  reiche  Ernten  besitzt,  erscheint  der 
BevAlkerang  der  Ertrag  zu  gering.  Nur  Apulien  liefert  Sorten,  die  sich  mit  denen  der 
Provence  nnd  Algeriens  voltkommen  messen  künnen. 

1)  Die  obere  Qrenze  liegt  in  950—1000  m  Hohe,  am  Etna  in  1500  m  ütihe. 
3)  Das  Aieal    nimmt  langsam   zn..     1901—05  waren   es   10927  qkm,    1907—08 
10996  <|km. 

')  Doch  ist  dift  Uochfi&cbe  der  Hurghe  und  die  Baailicata  nicht  einbezogen. 
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Eiu  ziemlich  grosöer  Teil  des  Öles  wird  im  Lande  selbst  verbraucht, 
weil  es  dem  Italiener  Butter  und  Schmalz  ersetzt  und  die  Olive  auch  als 
Frucht  ein  beliebtes  Nahrungsmittel  ist.  So  kommen  nur  lö^'o  der  Pro- 
duktion zum  Export  und  die  Ausfuhr  ist  dadurch  gehemmt,  dase  in  guten 

Sorten   die 


Frankreich,    Grossbritanien,    Russlaiid,    Österreich    und    Deutsehland'). 
Kann  die  Verbreitung  des  Ölbaumes  als  typisch  gelten  für  die 

>)  Der  Gesamtwert  der  Ernte  betragt  etwa  250  Mill.  Lire,  der  Ausfuhrwert  stieg 
1907  auf  56  Hill.  Lire.  Damit  nimmt  die  Olive  die  vierte  Stelle  aoter  deo  Bodenpro- 
dukt«D  ein.  Die  Beihenfolge  lautet:  Weizee,  Wein,  Maia,  Ol,  Reis,  Gemüse,  Hanf, 
Kartoffel,  Agramen,  Hafer,  Eaatanie. 
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Abgrenzung  des  mediterranen  Klimas  im  allgemeinen,  so  werden  wieder 
nur  die  bevorzugtesten  Striche  desselben  durch  das  Gebiet  der  Agru- 
men gekennzeichnet.  Ihre  prächtigen  Stämme  schliessen  sich  fest  zu- 
sammen und  bilden  ein  schattiges  Dach,  unt«r  dem  keine  anderen 
Kulturen  Raum  finden,  Sie  sind  erst  seit  der  römischen  ICaiserzeit, 
teilweise  seit  den  Zügen  der  Araber  und  den  Kreuzfahrten  eingebürgert 
and  verlangen  Landstriche,  die  bewässert  werden  können.  Über  500  m 
Seehöhe  gehen  sie  selbst  in  Sizilien  nicht  hinauf.  Dir  Hauptverbrei- 
tungsgebiet ist  die  Nord-  und  Osteeite  dieser  Insel  und  das  gegenüber- 
liegende Südcalabrien.  In  der  Umgebung  von  Palermo,  Messina,  Reg- 
gio,  Catania  und  Syracus  hat  die  Agrumenptiege  bis  vor  wenigen  Jahren 
jede  andere  Kultur,  wo  es  nur  immer  möghch  war,  verdrängt,  weil  sie 
am  einträghchsten  war.  Liefert  doch  ein  Orangengarten  von  einem 
Hektar  einen  Bruttoertrag  von  4500  Lire.  Von  den  16,7  Millionen 
Bäumen,  die  Italien  besitzt,  kommen  IIV^  auf  Sizilien  (47*  Millionen 
Orangenbäume,  67»  Millionen  Zitronenbäume)  und  die  besten  Agrumen 
gedeihen  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  von  Messina.  Gegen  Norden 
nimmt  die  Kultur  rasch  ab;  um  Salemo,  Neapel,  Caserta  und  Foggia 
werden  noch  an  400  Milhonen  Früchte  gewonnen  (gegen  3653  Millionen 
in  Sizihen  und  1043  in  Calabrien^),  weiter  nordwärts  kommen  ver- 
sprengt und  in  guter  Pflege  Agrumenbäume  vor,  aber  Bedeutung  er- 
langen sie  nur  noch  in  Ligurien,  wo  die  Ernte  83  Millionen  Früchte 
ei^ab.  Das  nördlichste  Vorkommen  von  Limonenbäumen  findet  sich 
am  Gardasee,  doch  müssen  sie  hier  vor  den  rauhen  Wintern  geschützt 
werden. 

Von  den  6'/>  Million«n  Zentoeni  d«r  Proiluktioo  wimderD  etwa  8,4—8,5  MillioDen 
ins  Analand,  in  erster  Linie  null  öeteireicb  Uogaro,  dann  nach  Amerika,  Grossbritannien, 
Dentwhisnd  und  RaMland.  Vor  wenigen  Jahren  noch  waren  die  Vereinigte  StaRt>-n 
d«B  Hanpümportland;  et-it  d>T  Zeit  haben  aber  iUlieniscbe  Auswanderer  in  Californirn 
ond  Florida  ansgedehnte  AgnunrnknltDren  angelegt  nnd  ihren  eigenen  Landel-uton  eine 
scharfe  Koaknrrenz  geschaffen,  die  in  Sizilien  selbst  eine  Krise  znr  Folge  hatte').  Teil- 
weise trofden  in  der  letuten  Zeit  Agramengfirt«n  in  WeinFelder  umgewandelt.  Immer- 
hin ist  anch  gegenwärtig  der  Fruchtbaa  noch  in  guter  FnlwicklnDg  und  eine  Über- 
produktion konnte  auch  ia  der  Zukunft  durch  Bereitung  von  Essenzen  und  Marmeladen 
anüefBfarlich  gemacht  werden'). 

In  allen  Südfrüchten  wird  Italien  stets  leichten  und  lohnenden 
Absatz  finden.  Neben  ganzen  Wäldern  von  Kirschbäumen,  zahllosen 
Vertretern  des  übrigen  Stein-  und  Kernobstes  haben  vornehmlich 
Mandeln  und  Feigen,  Granatäpfel  und  Johaunisbrotbäume  im  Süden 

I)  EmU   1903/04.    Vgl.  BoUetino   ufTic.  del  ministero  di  agrieoltura,  d'  industria 
•  e  del  cemmercio  1904,  III,  p.  S5.    Die  Geaamtemte  betrug  in  diesem  Jahre  5250  Hill. 
Fruchte,  davon  bIbd  fast  4700  im  finssersten  Sliden. 

K)  G.  Wermart,  Die  Insel  Sizilien,  Btirlin  1905,  p.  216  nnd  224.  Auch  Jamaica 
konkniTiert  erfolgreich. 

»)  Der  Export  erzielte  1907  einen  Wert  von  86  Mill.  Lire,  daza  kommen  noch 
11  ',>  Hill.  Lire  fOr  Essenzen. 
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fjrosse  Verbreitung  und  ilmen  gesellen  yich  auch  Fremdlinge  zu  wie 
die  indische  Feige  und  die  japanische  Mispel.  Catania  führt  allein 
jährlich  um  mehr  ala  4  Millionen  Lire  Mandeln  aus,  nicht  viel  weniger 
auch  Messina,  mehr  noch  die  apulischen  Häfen.  Man  nennt  die  Mandel 
„die  Seide  Apuhena".  Der  Mandelbaum  herrscht  ausser  in  Sizilien  und 
Apulien  auch  im  Apennin  bei  Sulmona  und  Aquila.  Die  Umgebung 
von  Modica  hefert  besonders  viele  Karubben,  Cosenza  in  Mengen  ge- 
trocknete Feigen.  Um  Brindisi  hat  man  echte  Smyma  gepflanzt.  Tafel- 
trauben werden  schon  im  August  geschnitten.  Auch  der  Rosinen  sei  hier 
gleich  Erwähnung  getan,  die  in  Galabrien,  Sizilien  und  auf  den  Lipa- 
Tischen  Inseln  gewonnen  werden.  Die  grossen  Haselnüsse  kommen  aus 
Campanieu  und  der  Strauch  selbst  erinnert  in  seinem  lateinischen  Namen 
(Oorj'llus  avellana)   an  eines  der  Bergstädtchen  südöstlich  von  Neapel'). 

Am  bedeutendsten  ist  jedoch  der  Wein.  Er  ist  überall  zu  Hause 
vom  hei^mschlossenen  Veltlin  bis  nach  Sizilien,  in  der  Ebene  so  gut 
wie  an  den  steilen  Hängen  des  Gebirges.  Er  bildet  das  allgemeine 
Getränk,  das  auch  in  den  entlegensten  Dörfern  nicht  fehlt  und  oft  als 
einziges  dem  Wanderer  geboten  werden  kann.  Etwa  4  MilUonen  ha, 
14'*/(|  des  Areales  sind  dem  Weinhau  gewidmet,  auch  mit  Ausschluss 
der  Räume,  wo  andere  Kulturen  zugleich  reifen,  bleiben  noch  6,3  "/o 
der  Gesamtfläche  ihm  vorbehalten ;  dem  Werte  nach  steht  er  mit  1040 
Millionen  Lire  gleich  hinter  dem  Weizen,  sein  Areal  übertrifft  das  aller 
anderen  Staaten  Europa«,  Frankreich  nicht  ausgenommen ').  Im  Bereich 
der  Euganeeu,  um  Vicenza,  Treviso  und  Mantua,  dann  am  Nordrand 
des  tosoanischen  Apennm  von  Reggio  d'  Emilia  bis  über  Forli  hinaus 
ist  dem  Weinbau  die  Hälfte  des  Areales  und  auch  noch  mehr  einge- 
räumt. Ähnliches  gilt  für  die  Astigiana  in  der  Provinz  Alessandria, 
für  die  Marken,  die  Umgebung  von  Morenz  und  Neapel.  Auch  Apulien 
und  Westsizilien  sind  reich  an  Wein ,  wenn  auch  die  Statistik  dies 
wegen  der  Misehkultur  nicht  zum  Ausdruck  bringt.  Ausgeschlossen 
vom  Weinbau  sind  nur  wenige  Gebirgsteile,  seltener  ist  die  R«be  in 
Ligurien  und  an  der  versumpften  Westküste  MitteUtaUens.  In  Sizilien 
steigt  der  Weinbau  bis  zu  1100  m  an,  hier  sucht  die  Rebe  in  der 
Niederung  schon  tiefgründigeren  Boden;  für  die  gewöhnlichen  Sorten 
ist  Beschattung  allenthalben  angezeigt. 

Der  Durchscbuittsertrag  ist  mit  9  — 11  hl  pro  hft  nicht  sehr  groea,  doch  ist  darauf 
zu  verwoisen,  daas  dieselben  Flachen  verschiedenen  Kultarea  tugisich  dieneo.  Am  er- 
giebigsten ist  die  Ernte  in  Uateritalien  (11  776  300)  und  Siiilien  (3  24B400),  die  40V«  des 
QcMmtertrages  liefern,  dann  folgt  Pienont  (4587  000)  and  Tosrana  (3988  400).  Ugotien 
bringt  DDT  SOS  300  hl,  Latiam  und  Sardinien  nur  1 320  SOO  resp.  2 165400  hl  auf  den  Markt. 
Je  weiter  gegen  SDden,    umso  besaer  und  feuriger  werden  die  Sorten.    Siaüien  liefert 

))  Der  Export  an  frischen  Frachten  hatte  190I--05  einen  Wert  von  19Vi,  der 
von  Mandeln  nnd  NOHseu  einen  solcheo  von  38.  der  von  Feigen,  Earroben  etc.  von  6V> 
Mill.  Lire  (1907  40  Mill.  frische,  47  Mill.  getrocknete  Fruchte). 

-)  Die  Produktion  ist  aber  in  Frankreich  grosser. 
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die  Bobwereii  FrObstiiuksweiiie  (Vini  liquoroai),  benonderit  im  Westen  um  Harsala,  wu 
such  die  Weinb«teituDg  die  li'ormen  dra  GroBSbetriebes  nngenommen  bat  Kiposto  am 
FuflM  d«  Elna  igt  der  grOaste  Weinhafen  des  Königreichs  und  die  ganze  Inael,  „einst 
die  Komkanuner  Roma  ist  nunmehr  der  Weinkeller  Europas"  (Tb.  Flacker).  In  d«r 
Provini  Trapani  unterscheidet  man  40.  um  Girgenti  95  WeinEorten.  Berttbnit  sind  die 
GewSchae  des  volkanischen  Bodens,  der  „Tino  greco"  nnd  die  „Lacrimae  Chiisli"  Tom 
Veanv,  der  „UalTSsia"  von  Lipuri,  die  „Tini  dei  Caat^lli"  vom  Albaner  Gebiige.  Daneben 
iat  allerdings  die  groaae  Menge  des  gemeinen  Landweinee  wobl  stark  und  schwer,  aber 
nur  ananahmsveiae  wertvoll,  da  er  sich  infolge  der  mangelhaften  Kelterang  nicht  halt 
Apulien  liefert  massenhaft  dienen  billigeren  Wein.  Leichter  sind  die  Weine  Her  Toacana, 
der  Harken  nnd  Umbriena,  sowie  auch  die  GewBcbse  der  Poebeae.  Aach  anter  ihnen 
sind  einzelne  Sorten  von  sprichwörtlicher  Gote  wie  der  Chianti,  der  Schaumwein  von 
Aati  und  die  mannigfaltigen  Mnskatweine.  Im  ganzen  wird  auch  im  Norden  mehr 
Sorgfalt  anf  die  Bebabdlung  des  Weines  verwendet,  aber  ohne  Zweifel  konnte  bei  ratio- 
nellerer Pflege  der  ßnf  des  italienischen  Weines  eich  brssam  und  damit  der  Ertrag  sich 

Die  Weinkultur  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  fast  bfstSndig  zugenommen,  ob- 
wohl die  Reblaus  gerade  in  Sizilien  vorübergehend  grossen  Schaden  angerichtet  bat  und 
die  wei-hselnden  Handelsbeziehungen  zu  den  Nach  bat  Iftndem  manche  Schwankungen 
Eor  Folge  hatten.  Zur  Zeit,  da  Frankreich  unter  den  VerwOatungen  der  Reblaus  litt, 
hat  Italien  dort  sehr  viel  Wein  abgesetzt  >),  die  Erhöhung  der  französischen  Z Olle  (1886) 
verringerte  dann  mit  einem  Male  den  Fjcport  und  bedeutete  eine  arge  Krise  fOr  Landwirte 
und  Hftndler.  Seit  den  Verträgen  mit  Deutschland  und  Osterreich  (18^^)  wandte  sieh 
der  Haupthandel  diesen  L&ndern  zn.  Gegenwärtig  sind  die  BegQnatignngen  von  Öster- 
reichischer Seile  wieder  aufgehoben  (1904)')  und  auch  nach  anderen  Lindern  iat  die  Aus- 
fuhr in  Abnahme  begriffen,  da  die  französische  und  anch  die  spanische  Konkurrenz  die 
minderwertigen  italienischen  Sorten  verdrängen.  Doch  haben  mancherlei  Haaaregeln  wie 
die  Reduktion  der  Brennateuer  und  die  Pflege  erlesener  Sorten  sowie  die  rasch  vachaende 
Ausfuhr  nach  SQdamerika  ein  allzu  starkes  Sinken  der  Produktion  verhindert.  Jedoch 
bedrobt  die  ttberreiche  Ernte  mancher  Jahre  die  Winter  nenerdings  sehr  ernstlich  und 
man  gtht  bereits  daran,  manche  der  Weingirten,  die  frOher  maasenbaft  entstanden, 
anderen  Kulturen  eininriumen. 

Ein  erfreuliches  Zeichen  fQr  die  steigende  Scbfitzung  des  Weines  iat  die  Ver- 
grOesemng  des  Exportes  an  Flaschenweinen,  der  einen  Wert  von  12—15  Hill,  nmfasst. 
Ausserdem  gehen  noch  für  5—6  Hill.  Trauben  anaser  Landes  und  nicht  unbedeutend 
ist  die  Ausfuhr  von  Branntwein  und  Weinatein.  Die  wichtigsten  Abnehmer  für  Wein 
sind  gegenwärtig  Argentinien,  die  Schweiz,  Brasilien,  die  Vereinigten  Staaten,  Deutachland 
nnd  Ägypten. 

Der  Tabakbau  ist  durch  das  Monopol  in  .seiner  freien  Ent- 
faltung gehemmt ,  wird  aber  nun  häutiger  (Lecce ,  Otranto ,  Caserta, 
Salemo,  Benevent  etc.)  gepflegt.  Seiner  Kultur  sind  etwa  6000  ha  ein- 
geräumt und  es  werden  über  7  MiUionen  Kilogramm  gewonnen.  Nicht 
gering  ist  die  Kultur  der  Gespiniistptlanzen  und  seit  neuestem  auch  die 
der  Zuckerrübe.  Flachs  wird  in  der  Poebene  um  Cremona  und  Brescia 
gebaut,  viel  wichtiger  ist   die  Hanfkultur  der  Emilia  und  Komagua, 

1)  Bis  1860  war  der  italienische  Weinbau  unbedeutend  und  genOgte  kaum  dem  ein- 
heimUcften  Konsum,  1874  umfaeste  er  2,  1883  S  Millionen  HekUr.  Von  1886  bis  1892 
war  die  italienische  Weinprodnktion  der  französischen  überlegen.  1687  belrng  die 
ProdnktioQ  38  HiU..  1691  87  Mill.  Hektoliter. 

!)  1008  gingen  nach  Österreich  990900hl,  1904  166500  bl,  1905  8690  hl;  1898 
betrug  der  Wert  33  Hill.  Lire,  1905  309000  Lire,  1906  nur  160000  Lire. 
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der  nördlichen  Poebene  und  der  Umgebung  von  Neapel.  Seine  Ge- 
Hamtproduktioii  erreicht  eine  Milhon  dz.,  so  dass  trotz  der  lebhaften 
Industrie  im  Lande  ein  sehr  bedeutender  Export  (44  Millionen  Lire) 
möglich  ist.  Äucli  der  Zuckerrübenbau  hat  in  der  Emilia  und 
Romagna  sovfie  in  Campanien  seine  Zentren.  Der  Zuckergehalt  ist 
Äwar  gering  (11 — ]Vis°lo),  besonders  im  Süden,  aber  das  günstige  Er- 
trägnis der  Kultur  (500 — 800  Lire  pro  Hektar)  hat  eine  rasche  Ver- 
mehrung des  Areales  zur  Folge  gehabt,  es  umfasst  lieute  nach  kaum 
20  jährigem  Bestand  über  400  qkm.  Die  kleinen  Zuck  er  röhr  plantagen 
Siziliens  sind  so  gut  wie  aufgelassen  und  auch  die  neuerlichen  Versuche, 
die  Baumwollstaude  einzubürgern,  bleiben  bescheiden.  Dagegen  hat 
die  italienische  Riviera  und  Toscana  eine  besondere  Einnahmequelle  an 
dem  reichen  Blumenschmuck  des  Landes.  18—21000  dz.  frische 
Blumen  im  Wert  von  4-5  Millionen  Lire  schickt  Italien  über  die 
Alpen,  um  einen  kleinen  Teil  seiner  Blütenpracht  dem  Nordländer  zu 
überlassen ;  an  den  Abhängen  von  San  Remo  und  Bordighera  kultivieren 
sorgsame  Gärtner  alle  Arten  von  Dekorationspflanzen  und  der  Busch- 
wald   liefert    willig    den    Lorbeer    und    andere   immergrüne   Gewächse. 


Viehzncht,  Waldwirtschaft  und  Fischerei. 

Minder  bedeutsam  als  der  Ackerbau  sind  die  anderen  Zweige  der 
Bodenbenutzung.  Italien  ist  em  vieharmes  Land ;  der  Mangel  an  Wiesen, 
die  im  Süden  nur  durch  künsthche  Bewässerung  entstehen  könnten, 
das  Fehlen  von  Ställen  und  die  geringe  Pflege  im  weitaus  grössten  Teil 
des  Landes  stellen  die  Viehzucht  von  vorneherein  zurück').  Die 
Gartenkultur  hat  dafür  keinen  Raum  und  die  Trennung  zwischen  dem 
Ackerbauer  und  dem  Hirten  ist  hier  viel  schärfer  ausgeprägt  als  in 
Mitteleuropa.  Wäre  nicht  der  Grossgrundbeaitz  mit  seiner  extensiven 
Wirtschaftsweise,  so  wäre  die  Viehzucht  durchaus  beschränkt  auf  die 
steinigen  Höhen  des  Apennin  und  auf  die  Poebene,  die  in  den  Riesel- 
wiesen bei  5— 6  maliger  Mahd  allerdings  ganz  treffliche  Bedingungen 
für  die  Rinderzucht  bietet.  So  gesellen  sich  dazu  nocli  die  grossen 
Braclifelder  der  römischen  Campagna  und  der  apulischen  Ebenen  sowie 
die  ungesunden  und  unbebauten  Küstenstriche.  \'on  hier  bat  der  Hirte 
den  Ackerbauer  vertrieben. 

Die  Rindvieh  zucht  ist  nur  in  Oberitalien  entwickelt.  Der  Bau  von 
Futterklee  in  der  Poebene  bietet  im  Verein  mit  den  Sommerweiden  in 
den  Alpen  günstige  Vorbedingungen.  Nur  hier  ist  Stallfütterung  be- 
kannt und  die  Verwertung  des  Düngers  üblich.     Eine  sehr  bedeutende 

■)  Von  der  GeflDgel-  und  Seideozucht  abgesehen,  liefert  sie  nur  1420  MilL  Lire 
(1890),  weniger  als  die  HBlfte  dessen,  was  der  Aoberban  tr&gt.  £a  widmet  sich  ihr  1> 
der  Bevölkern  Dg. 
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Produktion  von  Milch ,  Butter  und  Käse  (Parmesan.') ,,  .Qorgquzola, 
Straccbino)  genügt  nicht  nur  für  den  grossen  heimiscliei;  iieäarf^  ■scindefn 
uährt,  wie  dieTabelle  zeigt,  denExport.  Im  Gebiete  vonLodi  gibt  es  allein 
etwa  300  Käsereien;  die  Produktion  erreichte  schon  1895  einen  Wert 
von  120  Millionen  Lire 


Wert«  der  E 
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Import 

Export 

Import 

Eipott 

mport 

Export 

(IMl 

-») 

1907 

1907 

1908 

RiDdTieh 

4,3 

14.9 

2,7 

16.6 

48,4 

5,3 

Schweine 

0,1 

4.7 

— 

1,9 

— 

PfOTde 

30,8 

1.0 

13,8 

0.8 

35,8 

— 

Geflflgel 

0,3 

11,8 

— 

16,7 

— 

15.5 

Butter 

0,5 

U,7 

O-l 

9,6 

— 

10,7 

Ker  1.6  46.1  1,7  40,0  4.4  53.8 

Hier  werden  Milchkühe  gezüchtet.  Im  übrigen  Italien  ist  das  nur 
ausuahmsweise  der  FaU.  Die'  bei  den  Fuhrwerken  landesüblichen  Ochsen 
allein  erfreuen  sich  der  Pflege,  auch  sie  werden  vielfach  aus  anderen 
Landstrichen  angekauft.  In  den  Maremmen  und  den  Pontinischen 
Sümpfen  werden  Büffel  gehalten.  Bedeutender  ist  entschieden  die  Schaf- 
zucht ,  vornehmlich  im  Süden  und  auf  Sardinien ,  wo  Schafkäse  und 
Kastanien  die  Hauptnahrung  der  Bevölkerung  bilden.  Herden  und  Hirten 
haben  kein  festes  Heim.  Im  Sommer  findet  man  sie  auf  den  Hoeh- 
weideo  Umbriens  und  der  Abruzzen,  in  den  übrigen  acht  Monaten 
durchstreifen  sie  die  Apulische  Ebene,  die  Campagna  und  die  Mareinmen  *). 
Für  die  Wege  der  Herden  (tratturi),  auf  denen  sich  die  oft  über  100  km 
betragende  Wanderung  im  Frühjahr  und  Herbst  vollzieht,  werden  auch 
in  günstiger  gelegenen  Strichen  breite  Flächen  Weidelandes  erworben 
oder  durch  Privilegien  gesichert.  Der  Grossgrundbesitz,  dem  die  Herden 
überwiegend  gehören,  hat  seine  Güter  in  den  höchsten  und  niedrigsten 
Teilen  des  Landes,  Aber  auch  da  lässt  der  Besitzer  alles  den  Unter- 
gebenen ,  die  Tiere  sind  sclileeht  gehalten ,  die  Wolle  ist  häufig  grob 
und  unrein,  (Produktion  etwa  100000  dz.).  Itahen  genügt  hierin  seinem 
Bedarf  nicht. 

Die  letzte  Viehzählung  (1908)  ergab  13875000  Schafe  und  Ziegen, 
6210000  Rinder,  955  000  Pf  erde.  1 237000  Esel  und  Maulesel  und  2504000 
Schweine.  Die  Zahl  der  Rinder  hat  darnach  nicht  unbedeutend  zu- 
genommen ;  die  Sehweinezucht  hat  nur  im  Gebirge  einige  Verbreitung, 
die  Pferdezucht  war  bis  vor  kurzem  ganz  unbedeutend.     Da  Pferde  für 

>)  Er  wird  weniger  um  Parma  Ate  bei  Seggia  und  LodI  erzeugt. 
^j  Grosaeto  in  den  Mareniiiien  ist  ein  Haupt woltmarkt. 
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die  Armee  eingeüilirt  werden  müsBeu  {vgl.  Tabelle!),  nimmt  sicli  der 
^aflt  ihrer  Pflöge  sötir  an,  doch  ist  die  Zucht  nur  in  der  Poebene,  dann 
um  RoiD,  am  Fucinersee  und  in  Apulien  etwas  im  Schwung.  Eeel  und 
Maulesel  siod  wichtiger,  ja  für  den  Landwirt  geradezu  unentbehrlich 
als  Reittiere  auf  den  schlechten  Gebirgspfaden  wie  beim  Transport  der 
Feldfrüchte  in  die  Stadt. 

Es  mag  überraschen,  dass  das  tierarme  Land  noch  Vieh  und  Fleisch 
exportiert.  1907  erreichte  der  Export  an  Rindern  16  Millionen  Lire  und 
dazu  traten  noch  beträchthche  Quantitäten  frischen  und  geräucherten 
Fleisches,  die  nach  Österreich,  der  Schweiz  und  Frankreich  wanderten. 
Als  Grund  mag  hervorgehoben  werden ,  dass  der  Fleischkonsum  beim 
Italiener  nicht  allzu  gross  ist  und  teilweise  durch  Fischnahruug  gedeckt 
wird ,  dass  aber  auch  die  Grossgrundbesitzer  trachten ,  das  Vieh  nach 
den  teureren  Märkten  Mittel-  und  Westeuropas  zu  liefern.  Doch  nimmt 
mit  der  Besserung  der  wirtschaftlichen  Ijage  der  Konsum  zu  und  die 
Ausfuhr  ab. 

Grosse  Bedeutung  erlangt  in  der  Wirtschaft  des  kleinen  Grund- 
besitzers die  Geflügelzucht ,  die  sieh  mit  den  steigenden  Verkehrs- 
mitteln weiter  entwickelt,  da  sie  auf  Absatz  rechnen  kann.  Der  Eier- 
export stieg  allein  von  4  Millionen  Lire  im  Jahre  1870  auf  53  Milhouen 
im  Jahre  1908.  Noch  wesentlicher  ist  die  Seidenzucht,  die  in  ganz 
Italien  wohlbekannt  ist,  vornehmlich  aber  in  der  Poebeue,  in  den  Marken 
und  in  Toscana  gepflegt  wird.  Mehr  als  eine  halbe  Million  der  Be- 
wohner beschäftigt  sich  ausscliliesslich  mit  der  Aufzucht  der  kost- 
baren Raupe;  viel  grösser  ist  aber  die  Zahl  derer,  die  als  Neben- 
beschäftigung innerhalb  des  Haushaltes  die  Zucht  im  kleinen  betreiben. 
Die  enorme  Zahl  der  Maulbeerbäume  in  der  Poebene  ermöglicht  es, 
dass  die  vier  nördUchen  Provinzen  78  "/o  zur  Gesamternte  beitragen. 
Die  Marken  und  Toscana  liefern  weitere  Ity"/'»;  in  Unteritalien  wird 
nur  um  Reggio  etwas  mehr  Seidenzucht  getrieben. 

Im  DurchBchnitt  der  letsten  J&hre  sind  50—55  Mill.  kg  Kokona  auf  deo  Harkt 
gebracht  worden'),  die  Aber  4'/>  Millionen  kg  Rohseide  ergaben  und  einen  Wert  von 
175  Millionen  Lire  besitzen.  Ungünatige  Witterung  nud  gelegentliche  Raupenseaehen 
erzeugen  manche  Schwankungen  in  der  Produktion,  doch  ist  sie  im  ganzen  stabQ.  For 
die  SeideoinduBtrie,  von  der  weiter  unten  noch  die  Rede  sein  wird,  genQgen  die  ein- 
heimischen Kokons  heute  nicht  mehr,  vornehmlich  aus  äfidfiankreich  werden  Seiden- 
raupenaamen,  aus  der  Türkei,  Russlaod  und  Österreich-Ungarn  lebende  oder  getrocknete 
Kokons  einsefObrt. 

Wenig  erfreulich  ist  das  wirtschaftliche  Bild  des  Forstwesens. 
Der  Wald  ist  aus  klimatischen  Ursachen  ,  vornehmlich  im  Süden,  liart 
au  der  Grenze  seiner  Existenzbedingungen  und  ist  in  den  Niederungen 

1)  Die  Berichte  der  „Aesociazione  dell'  industrin  e  del  commercio  delle  eet«  in 
lUlia"  geb«o  an  for  1869  46  Hill.  hg.  im  Mittel  der  Jahrfönft«  1891—95  nnd  18«t-1900 
je  54  Mill.  kg,  1901-1905  52'  '■i.  1906  m.S,  1907  .■■7,1.  1908  r>.^2  Mitl.  kg.  Die  offiziellen 
Angaben  sind  stets  zn  nieder. 
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häufig  nur  in  der  Buschfurm  vorhanden.  Wenn  auch  wahrscheinlich 
vieles  vou  den  Berichten  der  Alten  falsch  gedeutet  wird,  bleibt  zweifellos, 
das8  im  Gebirge  früher  mehr  Wälder  bestanden  ale  heute;  geringere 
Höhen  sind  aber  seit  uralten  Zeiten  holzarm ,  wie  einerseits  die  ganze 
Kultur ,  die  alten  Sitten  mid  Gebräuche  darauf  hinweisen ,  dass  der 
Italiener  von  jeher  mit  dem  Holz  sparsam  umzugehen  verstand,  anderer- 
seits Berichte  aus  der  Kaieerzeit  bezeugen,  dass  schon  damals  Holz 
eingeführt  werden  musste. 

Die  heatige  Wsldverteilnng  beveiet  aber  zur  GenOge  das  Eingreifen  des  MeiiBcfaen- 
Die  Hirten  im  Bergtandea  haben  vielfach  sehanangsloa  mit  den  Waldem  aufgeräumt  i 
DOch  in  den  letzten  Jahnahnten  sind  grosse  WaldbestAnde  umgelegt  worden  uud  mit 
der  VerbesaemDg  des  Terkehre  bat  sich  die  Holzspekulation  ancb  solcher  Gebiete  be- 
mächtigt, die  bisher  xa  abgelegen  waren  und  darum  ihr  grflu^a  Kleid  erhaltet)  hatten 
Die  Weidegewohnheiten  dee  Berglandes  und  die  nngDnstigen  Besitzrerhftltnisse  hemmen 
jede  Schonnng  und  Pflege  des  Waldes,  denn  aoch  dort,  wo  Priratbeeitz  besteht,  hat  die 
Gemeinde  das  Weiderecht.  [Jäter  den  Bttnmen  ist  das  beste  Gras,  die  Eicheln  dienen 
snr  Hast,  das  Laub  als  Fntter  nnd  Streu.  Regelrechte,  fest  geschlossene  Waldknltnrcn 
würden  diese  Wirtschafte  weise  kanm  zulaBseti  und  so  haben  sie  sich  nicht  eingebOrgert. 
Hau  nberUsst  alles  der  Natur,  Ansaat  nnd  Anpflanzung  findet  nur  ganz  ausnahmsweise 
statt;  Scbonnngen  nnd  Fotstgesetze  bestehen  wohl  seit  ein  paar  Jahrzehnten,  aber  sie 
finden  wenig  Beacfatong.  Der  einmal  abgeholzte  Boden  wird  abgespult  nnd  ist  dann 
für  jede  Art  von  Eoltnr  verloren,  die  Wildwasser  gestalten  sich  immer  ungeberdiger. 

Am  ungünstigsten  ist,  dass  nur  etwa  4Vo  des  ganzen  Waldbodens 
Staatseigentum  sind.  Alles  übrige  gehört  zur  grösseren  Hälfte  Privaten, 
zur  kleineren  Gemeinden  und  Genossenschaften.  Noch  vor  ganz  kurzer 
Zeit  hat  der  Staat  selbst  Forste  verkauft ;  nuu  hat  er  es  wohl  auch  mit 
Neuaufforstungen  versucht,  um  den  Wildwassern  einigermassen  Einhalt 
zu  tun  (besonders  in  Ligurien  und  den  Abruzzen),  aber  das  Werk  schreitet 
langsam  vorwärts ')  und  seheitert  wie  die  Regelung  des  Grundbesitzes  an 
dem  Mangel  geeigneten  Bodens,  über  den  der  Staat  frei  verfügen  könnte. 

Bei  den  mannigfachen  Zwischenstufen  zwischen  Wald  und  Weide 
sind  die  statistischeu  Angaben  vielfach  irreführend.  In  den  14,4  "lo, 
die  als  Waldboden  angegeben  werden,  sind  auch  die  Maccbien  mit- 
einbezogen und  ebenso  sehr  viel  Buschwerk  der  Gehänge,  das  besser  als 
bestockte  Weide  bezeichnet  würde.  Der  Hochwald  umfasst  kaum  10  "/o 
des  Areales.  Der  waldärmste  Teil  ist  jedenfalls  Sizilien  {S'/o  Wald- 
boden). Nur  in  grösseren  Höhen  des  Etna  und  in  den  unzugänglichsten 
Teilen  der  Madonie  haben  sich  schöne  Bestände  erhalten.  Sardinien 
trägt  auf  den  Gebirgen  noch  ansehnliche  Wälder,  doch  wird  in  neuerer 
Zeit  viel  gerodet.  Bedeutung  hat  hier  die  Korkeiche.  Grosse  Waldungen 
birgt  noch  die  Sila,  zum  Teil  auch  der  Aspromonte.  Im  Volsker-  und 
Albanergebirge  sind  einzelne  Bestände  vor  den  Holzfällern  und  Köhlern 
verschont  geblieben ,  desgleichen  am  Monte  Gai^ano  und  am  Ostabfall 
des  Gran  Saseo  dTtalia.  Die  Mergellandscbaften  Mittelitaliens  sind 
ausserordentlich  holzarm,    nur   im  Nordapennin  gibt   es  noch   waldige 


I)  Ten  1867  bis  1906  wurden  im  ganzen  46  207  ha  nnfgeforstet. 
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Gründe.  Hier  liegt  östlich  von  Florenz  in  Valombroea  Italiens  be- 
rühmteste Forstschule.  Der  Ostsaum  des  Apennin  ist  wie  die  Poebene 
olme  Wald;  erst  die  lombardischen  und  venetianischen  Alpen  haben 
wieder  schöne  Bestände ,  wiewohl  auch  hier  die  Entwaldung  weit  Tor- 
geschritten  ist.    Ligurien  ist  die  waldreichste  Provinz. 

Die  lässige  Wirtschaftsweise  und  der  in  ganz  Italien  herrschende 
kurzfristige  Umtrieb  reduzieren  die  Holzproduktion  bedeutend.  Über- 
wiegend liefern  die  zarten  Stämme  nur  Brennholz,  während  das  Bauholz 
in  stets  wachsenden  Mengen  *)  aus  den  österreichischen  Alpen-  und  Karst- 
ländem  (Bosnien)  und  aus  Nordamerika  eingeführt  werden  muss.  Von 
der  Gesamtholzeinfuhr  (Holzkohle,  Brennholz  und  Baubolz)  im  Betrage 
von  1136115  Tonnen  im  Jahre  1906  entfielen  902729  auf  Österreich- 
Ungarn.  Der  Importwert  an  Bauholz  allein  erreichte  1906  89,  1907  108 
Millionen  Lire.  Grosse  Bedeutung  erlangt — nicht  nur  in  den  abgelegeneren 
Teilen  —  die  Erzeugung  der  Holzkohle ,  die  im  italienischen  Haushalt 
unentbehrlich  ist.  Bezeichnend  für  die  Tätigkeit  der  Bevölkerung  mag 
sein,  dass  zwar  keine  geregelte  Forstwirtschaft  geübt  wird,  aber  eine 
sorgfältige  Ausnutzung  von  Nebenprodukten  stattfindet.  Die  Jagd  ist 
von  geringer  Bedeutung  und  Vorrecht  der  Grundherren,  Sie  geht  auch 
auf  Raubtiere,  von  denen  sich  beispielsweise  der  Wolf  in  grösserer  Zahl 
erhalten  hat,  leider  auch  —  auf  Singvögel. 

Mit  der  Forstwirtschaft  beschäftigen  sich  nicht  ganz  27oo  der 
Bevölkerung  (46()07),  der  Fischerei  obliegen  etwas  Über  27oo  (54120). 
Das  erscheint  wenig  für  das  meemmflossene  Land,  doch  mag  darauf 
verwiesen  werden,  dass  grosse  Striche  der  Küste  unbewohnbar- sind, 
und  dass  das  Mittelmeer  wohl  gute,  aber  nicht  viele  Fische  hat.  Auch 
fehlt  es  an  der  Initiative  wohlhabenderer  Kreise,  die  gut  fundierte 
Fischerei-Genossenschaften  gegründet  hätten.  Manche  Gebiete  pflegen 
die  Fischerei  sehr  intensiv,  so  die  ganze  venetianische  Lagune  —  Chioggia  *) 
und  Commachio  sind  fast  nur  von  Fischern  bewohnt  — ,  die  Pentapohs, 
(lailipoli  und  Apulien ,  die  Inseln  bei  Neapel ,  die  Westküste  Siziliens 
und  Teile  Sardiniens  (z.  B.  Alghero  und  Carloforte).  Die  italienischen 
Fischer  stehen  in  gutem  Rufe  und  sie  haben  sich  nicht  nur  die  benach- 
barten Meere"),  sondern  auch  die  <iest«de  Nordafrikaa  in  ihr  Bereich 
einbezogen :  ja  sie  sind  auch  im  östlichen  Mittelmeer,  vornehmlich  in 
den  türkischen  (iewässem  häutig  zu  sehen,  wo  sie  den  Griechen  Kon- 
kurrenz machen*). 

1)  1»91— 95    424,000  Tonoen.  1906  994,200  Toonen 

1896—00    520,500        „  1907         1149,500 

1901-05    744,600        .,  1908         1309,700       „ 

i)  Cfairi^gii  hat  allein  1150  BarkPD  mit  6000  KiBchero. 

S)  Die  Ädria  beberBcben  die  Fiwher  vod  Chiosgia  nnd  Faao  bis  an  die  Oater- 
reichiscbe  Koste  ber<iD,  v-as  ihnen  Ten,rag?m&BSjg  zngesicbert  ist 

*>  Seit  1902  i^t  die  Fischeiei  in  d«n  Iflrkiscben  Kfl^tettgewUssem  innerhalb  der 
DreimeilenzoD«  verboten.  Vgl,  D,  Levi  Morenos,  Le  indnstric  del  mar«  in  „L'Itaiia 
economica",  MiUno  1908. 
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Die  MannigfaUigkeit  wohlBchmeckeuder  Fischarten  hat  diese  zu  einer 
beliebten  Kost  gemacht,  die  man  auch  im  Binnenlande  gerne  am  Tische 
sieht.  SardeUen  und  Sardinen  stehen  der  Quantität  nach  obenan,  dazu 
gesellen  sich  die  Makrelen ;  der  Tunfisch  wird  besonders  an  der  Süd- 
küste bei  GalÜpoli  und  bei  den  Agatischen  Inseln  in  grossen  Mengen 
gefangen  und  abgeschlachtet.  Unter  den  vielen  Weich-  und  Sclialtieren, 
den  bekannten  ,,Frutti  del  mare"  sind  die  Austern  von  besonderer  Be- 
deutung ,  die  in  den  Lagunen  südlich  von  Veuedig  und  im  Golf  von 
Xeapel  gezüchtet  werden.  Nur  aufs  Mittelmeerbecken  beschränkt  ist 
die  KoraUenfischerei  (im  Werte  von  ca,  IVi  Millionen  Lire)  und  die 
<-!ewinnung  von  Badeschwämmen  ('/*  Million) ,  erstere  vornehmlich  auf 
den  Bänken  von  Sciacca,  an  den  Küeteti  Sardiniens  und  Afrikas,  letztere 
besonders  im  Meere  von  Lampedusa. 

Die  statistischen  Ergebnisse  über  den  Wert  der  Fischerei*}  werden 
von  der  Behörde  selbst  als  zu  niedrig  bezeichnet.  Immerhin  würde 
sieh  darnach  in  den  italienischen  Meeren  allein  ein  jährlicher  Gewinn 
von  20  Milhonen  Lire  ergeben.  Dazu  kommen  noch  2  Millionen  Lire 
als  Ertrag  der  itahenischen  Fischerei  im  Ausland.  Die  Erträge  sind 
von  Jahr  zu  Jahr  schwankend,  im  ganzen  aber  nicht  mehr  in  Zunahme, 
nur  die  Zahl  der  Barken  (25000)  hat  zugenommen.  Die  Einkünfte  der 
Fischer  sind  sehr  bescheiden.  Für  den  Konsum  genügt  der  Ertrag  nicht. 
Vornehmlich  getrocknete  Fisclie  werden  in  grossen  Mengen  von  den 
nordischen  Meeren  (Stockfisch  für  54  Millionen  Lire)  und  von  Spanien 
bezogen.  Im  Export  haben  Ölsardinen,  eingelegter  Tunfisch  und  mari- 
nierter Aal  einige  Bedeutung. 


Bergbau  aiid  Hüttenwesen'). 

Alte  Gesteine  haben  am  Gebirgsbau  Italiens  bescheidenen  Anteil; 
darum  finden  sieh  auch  wenig  Mineralschätze,  Die  Erzlager  von  Blei 
und  Zmk,  Eisen,  Kupfer  und  Quecksilber  beschränken  sich  fast  ganz 
auf  die  Gebiete  der  Tyrrheuis;  nur  der  Schwefel  liegt  in  jüngeren 
Schichten.  Am  ungünstigsten  ist  der  Mangel  an  Kohlen,  der  nicht 
nur  die  Förderung  und  Verhüttung  der  beimischen  Erze  erschwert, 
sondern  die  ganze  Industrie  verfeuert.  Wohl  geht  heute  —  in  einer 
Zeit  sichtbaren  Aufschwungs  —  nur  mehr  ein  Bruchteil  der  Erze  ins 
Ausland  zur  Verhüttung,  aber  die  Bedeutung  der  Gruben  und  Hütten- 


1)  Eitrag  der  fischerei  in  Mill.  Lire: 

Fluhs       TonfUchs      K  Drillen  Import         Export 

1901-05    U,0  2,5  1,7  43,6  5,6 

1906    163  3,8  0,5  59,2  6,6. 

3)  TgL  den  ÜT  die  WeltattaBUllongen  in  FariB  und  St  LoiÜH  Terfansteu  .Cftt»- 
logo  della  moatra  fatta  dal  Corpo  reale  delle  miniere*  Roma  1900,  1904;  ferner  B,  Lotti 
1  depoaiti  dei  mioerali  meUlliferi.    Torino  1903. 
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werke  ist  abhängig  von  der  Meeresnähe,  da  die  Kohle  und  noch  ij 
viel  Roheisen  vom  Ausland  konaint'). 


■  }  Der  Bergbau  ist,  wie  Tb.  Fischer  betont,  tod  den  Alpen  gegeo  j«ne  Teile 
Italiens  gewandert,  wo  die  Heereanftbe  den  Export  erleichtorle.  Hier  eatstandeo  in 
jQtigster  Zeit  die  groasen  Hochofen,  wBbread  der  Bergbau  in  Piemont  and  in  der  Lom- 
bardei zorDcbKobt  und  die  Arbeit«r  teile  nach  Sardinien,  teils  ins  Ansland  wandern.  Die 
kleinen  Eiaenwerke  im  Bezirke  von  Brescin  Blehen  fast  alle  slill. 
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Die  miueralreiclisten  Länder  »iiid  Sizilien.  Sardinien,  Elba  und 
das  westliche  Toscana').  Siziliens  wichtigste  Produkte  sind  Schwefel 
und  Asphalt.  Der  Schwefel  ist  an  die  Grenzschichten  zwischen  Miozän 
und  Pliozän  gebunden;  seine  Hauptlager  sind  bei  Caltanisetta,  Gir- 
genti,  Caüteltermini  und  Lercara,  Catania,  Terrauova,  Licata  und  Porto 
Empedocle  teilen  sich  in  die  Ausfuhr.  Sardinien  hat  einen  grossen 
Reichtum  an  Erzen  im  Gebiete  von  Iglesias,  am  Sarrabus  und  an  der 
Nura.  Der  Bergbau  wurde  hier  schon  von  den  Römern  betrieben, 
blühte  dann  wieder  unter  Pisas  Herrschaft  und  ist  nun  seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrh.  von  steigender  Bedeutung.  Blei  und  Zink  stellen  in  der 
Gewinnimg  obenan,  dann  kommt  Silber,  Antimon  und  etwas  Eisen. 
Die  Gruben  liegen  in  Granit,  silurischen  Schiefem  und  alten  Kalken. 
Die  Malaria  hemmt  den  Betrieb  zur  Sommerszeit  und  zwingt  die  Ar- 
beiter zu  periodischen  Wanderungen. 

Elba  führt  reiche  und  ziemlich  reine  (45 — 50,  Max.  63%}  Eisen- 
erze, die  im  Tagbau  gewonnen  werden  können,  das  benachbart«  Tos- 
cana weißt  in  seinen  alten  Gesteinen  und  in  jung  vulkanischen  Ergüssen 
die  grÖBSte  Mannigfaltigkeit  auf.  Am  bedeutendsten  sind  die  im  Ser- 
pentin gelegenen  Kupfergruben.  Der  Monte  Argentario  führt  Mangan- 
erze, der  Monte  Amiata  Quecksilber.  Viele  Bergwerke  sind  uralt  und 
fast  erschöpft,  aber  alljährlich  werden  neue  Gruben  belegt,  manchmal 
noch  mit  ganz  überraschend  guten  Erfolgen.  Toscana  ist  auch  reich 
an  Mineralwässern  und  Sauerbrunnen ;  es  besitzt  etwas  Braunkohle  und 
in  den  Apuanischen  Alpen  die  reichen  Mannorbrüche  von  Masea,  Carrara 
und  Serravezza. 

Der  eigentliche  Apennin  ist  arm  an  Bergwerksprodukten.  An 
seinem  Aussenrand  finden  sich  Petroleumquellen  und  etwEis  Schwefel. 
Die  Moränengelände  der  Poebene  liefern  Torf;  die  Alpen,  einst  sehr 
erzreich,  sind  nun  stark  vernachlässigt.  Etwas  Graphit  im  Gebiet  von 
Pinerolo,  einige  Kilogramm  Gold  am  Fuss  des  Monte  Rosa,  Zink  in 
den  Bergamaekeralpen,  Kupfer  und  Pyrit  im  Venetianischen  und  in 
Piemont  bilden  die  einzigen  Schätze. 

Produktion  und  Handel  in  bergmännischen  Produkten') 

ini-RS       IBQl-Oft  IVX  iWl  1K08 


Geeuntbergi 
Schwefel 

bsu 

firtrsg  ii 

1  Hill.  Lire 

Zink 
Blei 

Export 
Ertrag 

Kupfer 
Eisenerze 

92,7 

87,9 

«,0 

(401 

37.6 

28,8 

20,2 

19.2 

I)  Vgl.  das  Kärtchen  S.  106. 

-}  Die  In  Elsmmern  gesetzten  Zahlen  sind  NSberungaworte. 
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Ertrag 

(15) 

18,0 

OiuMieen  I.  Produktion 

1.5 

6,0 

Stahl      I.  ProdukUon 

61,9 

78,9 

Kohle                    Ertrag 

2,1 

8,2 

173 

28,9 

Kohle  Import         .-  —  149^         214,9         257,S        210,9 

Steiukohleii  fehlen  beiualie  gauz.  Brauukoblen  finclen  sich 
iu  den  Ostalpen,  in  Ligurien,  bei  Bologna,  im  Amotal  oberhalb  von 
Florenz  {S.  Giovanni  Valdarao},  bei  Grosseto,  Spoleto,  auf  Sardinien 
(Gonesaat  und  in  Calabrien.  Doch  übersteigt  die  Produktion  kaum 
Vt  Million  Tonnen  und  der  Zustand  ist  so  sclilecht,  dass  mau  zur 
Briqueterzeugung  übei^egangen  ist.  Für  ausländieclie  Kohle,  weitaus 
überwiegend  aus  England  importiert,  zahlt  Italien  V*  Milliarde, 

Dagegen  liefert  Italien  *('5  der  Schwefelproduktion  der  Erde 
Ausser  in  Sizilien  findet  sich  das  gelbe  Mineral  (5  ''/o  der  Produktion) 
am  Ostabfall  des  festländischen  Apennin  in  Calabrien,  der  Rom^na 
(Cesena),  den  Marken  (Sassoferrato)  und  der  Emilia  (S.  Apollinare  bei 
Bologna).  Dann  gewinnt  mau  noch  etwas  aus  den  alten  Kratern  von  Pozzuoli. 
Die  Produktion  hat  sich  bis  1901  rapid  vermehrt,  leidet  aber  in  deu 
letzten  Jahren  wiederholt  an  den  Folgen  einer  Überproduktion,  die  da- 
durch verschäi'ft  wurde,  dass  die  Vereinigten  Staaten,  bisher  die  Haupt- 
abnehmer, infolge  der  Ausnützung  ihrer  eigenen  Lager  in  Louisiana 
weniger  kaufen.  Unter  MithiUe  des  Staates  kam  ein  Zwangskonsortiam 
zustande,  das  bessere  Zustände  herbeiführen  soll,  was  im  Interesse  der 
grossen  Arbeiterzahl  (30000)  von  besonderer  Bedeutung  ist. 

Nach  dem  Schwefel  ist  Zink  das  wichtigste  Mineral.  Iglesias 
und  Malfidano  in  Sardinien  decken  den  grössten  Teil  der  Produktion. 
Auf  Blei  und  Zink  zusammen  bestehen  in  Sardinien  130  Gruben  mit 
etwa  16000  Arbeitern.  Die  Gewinnung  hat  infolge  der  Begründung 
einiger  Schmelzhütten  beträchtlich  zugenommen,  aber  die  Verarbeitung 
der  Metalle  ist  auch  heute  noch  überwiegend  dem  Ausland  {Belgien, 
Frankreich,  England)  zugewiesen.  Die  ganze  Erzausfuhr  erreichte  1907 
einen  Wert  von  23,7  Mill.  Lire.  Im  Verein  mit  Zink  und  Blei  erscheint 
im  Sarrabus  auch  Silber  in  geringen  Mengen. 

Die  Eisenerzgewinnung  auf  Elba  (^/g  der  Produktion)  war  trotz 
der  ausgezeichneten  Qualität  lange  vemacldässigt,  da  der  Export  ins 
Ausland  gesetzlieh  beschränkt  war.  Seitdem  nun  in  Porto  Ferraio  auf 
der  Insel  selbst,  in  Piombino  auf  dem  gegenüberliegenden  Festland  und 
in  neuester  Zeit  bei  Neapel  grosse  Hochofenanlagen  entstanden  sind, 
hat  die  Produktion  rapid  zugenommen,  dafür  aber  der  Export  der 
Roherze  sehr  nacligelassen.  (1900  gingen  von  230000  Tonnen,  die  auf 
Elba  gewonnen  wurden,  161000ms  Ausland,  1905  gingen  nur  12000,  1908 
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31000  Tonnen  in  die  Fremde).  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Eraen  lieben 
sich  faßt  auf.  Die  Produktion  umfasst  nun  {1908)  540000  Tonnen;  sie 
geht  80  rai)id  vor  sich,  dass  man  fürchtet,  die  Lager  würden  bald  er- 
schöpft sein.  Alle  anderen  Lager  in  Sardinien  bei  Caghari  und  Carlo- 
torte  (Manganerz),  an  der  Riviera  und  am  Monte  Argentario  sind 
geringfügig ,  ebenso  die  Lager  in  den  Bergamaskeralpen  (Valserina, 
Val  Camonica,  Val  Trompia). 

Weniger  schnell  gewachsen,  aber  nicht  unbedeutend  ist  die  K  u  p  f  e  r- 
Produktion,  die  an  3000  Arbeiter  beschäftigt.  Die  ältesten  Gruben 
sind  die  von  Montecatini  in  der  Provinz  Lucca.  Wichtiger  sind  aber 
heute  die  Lager  von  Bocehegiano,  Fenice  und  C'apanne  \'ecchie.  Weniger 
erzeugt  die  Riviera  bei  Sestri  Levante  und  Piemout.  Die  bessere  Technik 
hat  die  Produktion  gesteigert,  so  dass  heute  der  Wert  des  aus  der  Ver- 
hüttung gewonnenen  Kupfers  (1906)  44  Mill.  Lire  beträgt.  Eine  Aus- 
fuhr von  Kupfererzen  findet  nur  in  sehr  bescheidenem  Umfang  statt. 

Im  Verein  mit  Kupfer  und  Blei  erscheint  Antimon  in  den 
Provinzen  von  8iena  und  Grosseto  und  im  Sarrabus  auf  Sardinien. 
Wichtiger  ist  das  oben  erwähnte  Queckailbervorkommen  des  Monte 
Ämiata,  das  int  gereinigten  Zustand  eineu  Wert  von  2  Mill.  Lire  re- 
präsentiert. In  neuerer  Zeit  sehr  bedeutend  wurde  die  Gewinnung  von 
Eisen-  und  Kupferkies  in  Toskana,  Piemont,  an  der  Riviera  und 
bei  Belluuo  und  Vicenza.  Für  die  aufblühende  Fabrikation  von  Super- 
phosphat«n  genügen  aber  die  einheirmschen  Quantitäten  im  Wert  von 
über  2  Mill.  Lire  nicht;  es  wird  etwa  die  dreifache  Menge  —  über- 
wiegend aus  Spanien  —  importiert. 

Das  wichtigste  Asphaltvorkommen  ist  bei  Ragusa  in  Sizihen; 
ein  wenig  findet  sieh  aucli  im  Tal  der  Pescara  und  in  den  Abruzzen. 
Im  Aufschwung  begriffen,  aber  immer  noch  unbedeutend  ist  die  Pe- 
troleumgewinnung in  der  EmiUa,  minimal  jene  im  Chietital  und  in 
Sizilien.  Sie  erreicht  8000  Tonnen  (2  >/«  Mill.  Lire),  während  82000 
Tonnen  im  Wert  von  13  Mill.  Lire  (1908)  eingeführt  werden  müssen. 
1905  kamen  davon  *i-,  aus  Nordamerika ;  nun  sind  aber  seit  1907  russi- 
schen Erzeugnissen  manche  Erleichterungen  gewährt.  Die  Herabsetzung 
des  PetroleumzoUes  im  selben  Jahr  hat  den  Konsum  gehoben. 

Die  S  a  1  zgewiimung  erfolgt  auf  zweifache  Weise.  Einerseits  findet 
sich  Steinsalz  in  Sizilien  und  Calabrien,  andererseits  begünstigt  der 
trockene,  heisse  Sommer  des  Südens  die  Anlage  von  Salzgärten  (Trapani, 
Cagliari,  Apuhen).  Seeealz  erreicht  einen  Wert  von  5  MU.  Lire.  Salze 
liefern  auch  eine  Reihe  von  Mineralwässern,  wie  sie  in  ungeheurer 
Zahl  und  Mannigfaltigkeit  vorkommen.  In  den  Marken  kennt  man 
beispielsweise  allein  54  Schwefelquellen,  45  Salz-  und  11  Eisenquellen. 
Durch  Konkurrenz  bedrängt  ist  die  einst  blühende  Produktion  von 
Borax  und  Borsäure  im  Tal  der  Cecina  und  im  toseanisehen  Erz- 
gebirge.   Im  Trachyt  des  Tolfa    findet  sieh  Alaun.     Von  Thermal- 
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((ueUeii  seien  die  Schwefelquellen  vou  lacliin  und  Tivoli,  die  liisisseii 
Quellen  der  Euganeen  (Battaglia),  Piemonts  (Valdieri,  Acqui)  nnd  Tos- 
canas  (Lucca,  S.  Giuliano)  genannt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  im  Lande  die  Steinbrüche, 
die  allein  an  70000  Mann  beschäftigen  und  einen  jälirUchen  Ertrag 
von  über  50  Mill.  Lire  bringen.  An  erster  Stelle  steht  der  Marmor  der 
Apuanischen  Alpen,  dessen  Gewinnung  bis  in  die  Oipfelregionen  des 
Gebirges  geht.  Im  Gebiet  von  Massa  und  Carrara  sind  an  8000  Ar- 
beiter, bei  Serravezza  1200  Arbeiter  im  Dienst,  die  Steinmetze  und  Stein- 
schleifer in  den  Städten  nicht  mitgezählt.  Die  Produktion  hat  hier  allein 
einen  Wert  von  17  Mill.  Lire,  die  Gesamtausfuhr  rohen  Marmors  beträgt 
10  Mill-,  die  von  bearbeitetem  Marmor  16—17  Mill.  Lire. 

Aupser  dem  Carrara-Marmor  ist  der  von  Vicenza  und  Verona  sehr 
geschätzt,  femer  gibt  es  Marmor  bei  Siena  und  auf  Elba,  Alabaster 
bei  Volterra.  Als  Bausteine  wichtig  sind  auch  (Jranite  und  Syenite 
der  Piemontesischen  Alpen  sowie  der  toscanische  und  römische  Travertin. 
Erwähnt  sei  weiter  der  Reichtum  an  (ups,  die  Pozzolanerde  der 
Phlegräisehen  Felder,  der  Bimsstein  (Lipari)  und  die  verschiedenen 
Farberden  (Siena),  die  in  der  Töpferei  und  in  der  chemischen  In- 
dustrie eine  Rolle  spielen. 

Die  Produktion  zeigt  in  allen  Zweigen  des  Bei^baues  eine  recht 
erfreuliche  Vermehrung,  wenn  auch  die  Preise  gelegentlich  ai^  schwanken. 
Dies  hängt  ausser  von  den  Marktverliältnissen  auch  von  der  Betriebs- 
weise ab,  die  besonders  in  SiziUen  noch  sehr  rückständig  ist. 

In  SiEi1i«n  erfolgt  der  gr&ssere  Teil  der  Forderung  immer  noch  aaf  dem  Rucken 
der  Arbeiter')  und  die  GewiDDong  des  Schwefele  ans  der  tinreinen  Masee  geschielit 
beim  Kohlenmangel  durch  die  Verbrennnnf;  eines  Teiles  des  Schwefels  selbst,  waa  einer- 
saiU  eine  furchtbare  VerwOstang  der  Umgebung  mr  Folge  hat,  andereraeite  den  Mineral- 
gehalt von  24  anf  lö'/o  berabdrQckt.  Auch  aus  GrnbenbrftndeD  K^winat  man  Schwefel. 
Erat  in  den  letzten  Jahren  sind  moderne  SchmeltSFeo  singeAhrt  worden  nnd  nnr  tSgemd 
geht  man  znr  mechanischen  Forderung  Qber.  Das  Elend  der  aizitiachen  Bergarbeiter 
ist  oft  genug  geschildert  worden '). 

Viel  besser,  ja  vielfach  mastargnttig  eind  die  Betriebe  in  Sardiaieu  and  Toa- 
cana,  wiewohl  dort  die  Bciniguiig  der  Erze  grOaaere  Schwierigkeiten  macht.  Hier  sind 
mehrfach  ausländische  Unlemehmer  vorbildlich  gewesen;  sin  haben  auch  faente  noch 
verschiedene  grosse  Hineo  in  Besitz,  wenn  sie  auch  nicht  entfernt  in  der  Weise  den 
Be^bku  monopolisieren,  wie  es  im  benachbarten  Spanien  der  Fall  iot. 

Wesentliche  Schwierigkeiten  erwachsen  dem  Bergbau  ans  den  in  verachiedeuen 
Landesteilen  anders  gestalteten  BesitiTerh&ltnissen').  Su  hat  in  Toscana  der  Orand- 
besitier  das  unbedingte  Kigentum  alles  dessen,  was  unter  seiner  Scholle  gewonnen  wird, 
und  in  Sizilien  gilt  der  gleiche  Onmdsatz  Air  die  Gewinnung  des  Schwefels.  Wo  nun 
der  Boden  vielfach  zerstacht  ist,  gibt  es  eine  Cnmenge  von  Schorfen  nebeneinander  r 

■  )  ÜrOsstenleils  werden  Frauen  und  Kinder  verwendet,  letztere  trotz  der  strengen 
Gesetze  immer  noch  zu  etwa  '/i  "»ch  im  Innrm  der  Gruben. 

t)  Vgl.  z.  B.  Wermert  .Die  Insel  Sizilien*  (Berlin  1905)  oder  die  warmherzige 
Schilderung  von  F.  Pnlci  .Vita  delle  miniere  in  Sicilis"  {Palermo  1900). 

^)  Sie  entsprechen  noch  den  Ordnungen  in  den  einstigen  Reichen. 
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ein  rktiaDeller  Betrieb  ist  b»)  der  KleiDheit  des  Besitzes  unmü^licb,  jeder  sucht  dem 
Boden  BD  viel  wie  mOglich  za  entlocken  ond  es  rasch  an  den  Usdd  za  bringen.  Ds- 
dnrch  rtlckt  die  Gefahr  in  den  Vordergniiid,  dasa  die  Bergwerke  bald  erschöpft  sind '} 
und  es  entsteht  eine  schärfe  Eonknrreni  nnter  den  Ober  den  Konsum  hinaus  arbeitenden 
Beaitcern,  die  gelegentlich  (wie  ltt94/95  and  jetzt  wieder  In  Siulien)  zu  grossen  Kata- 
strophen fDhrt.  Das  neabe(ETtlndete  Zwangesyndikat  der  Schwefelproilozenten  soll  die 
Oberprodnktion  fflr  die  Zukunft  veThindera,  doch  gibt  es  da  nocb  viel  Argwohn  nnd 
Vomrieile  in  tiberwinden.  Wahrscheinlich  wird  erst  die  Eonkarrenz  modernen  Betriebs' 
weisen  Qberall  Eingang  verschaffen. 

Von  besonderem  Vorteil  für  Italien  iat  es,  dasa  e«  mehr  und  mehr 
die  Verhüttung  der  Erze  seibat  in  die  Hand  nimmt.  Mit  der  An- 
lage der  neuen  Hochöfen  auf  Elba,  zu  Piombino  und  Maasa  Marittima. 
der  Ausgestaltung  der  Eisenwerke  in  Ligurien  (Savona),  in  Terni  und 
im  Amotal  (S.  Giovanni  Valdamo),  der  Errichtimg  modern  gestalteter 
Schmelzhütt«n  auf  Sardinien  hat  sich  der  Export  an  Erzen  atark  redu- 
ziert. Die  Einfuhr  von  gereinigtem  und  verarbeitetem  Robmaterial  hat 
aber  infolge  des  Aufschwunges  der  Aretaliindustrie  keinen  Schaden  er- 
litten, sondern  ist  in  den  letzten  Jahren  noch  weiter  gestiegen.  Der 
Import  von  Bnicheisen  eiTeicht  über  30,  der  von  Gusseisen  über  20, 
der  von  Schniiedeiaen  und  Stahl  30—35  Mill.  Lire,  Schmiedeeisen  und 
Stahl  zweiter  Bearbeitung  erreichte  1908  sogar  einen  Wert  von  50  Mill. 
Lire.  Hauptlieferanten  sind  England,  Belgien,  Deutschland  nnd  Spanien. 
Mit  der  Verhüttung  der  Eisenerze  beschäftigen  sich  im  Lande  an 
25000  Arbeiter,  mit  der  Behandlung  anderer  metallurgischer  Produkte 
beinahe  ebensoviele,  I>«i  raschesten  Aufschwung  nahm,  wie  die  Tabelle 
zeigt,  die  Eisenproduktion ').  Von  ihr  wird  noch  die  Rede  sein.  Die 
Kupferproduktion  bleibt  ungefähr  auf  gleicher  Höhe,  stieg  aber  auch 
in  den  letzten  Jahren.  Blei  wird  noch  viel  in  verhüttetem  Zustand 
eingeführt.  Der  Gesamtwert  der  Verhüttungsprodukte  betrug  190fi/07  410, 
1907,-08  422 'A  Mill.  Lire. 

Industrie. 

Als  eines  der  ältesten  Kulturlönder  verfügt  Italien  über  eine  alte 
<;ewerbtätigkeit.  Bis  ins  XVII.  Jahrb.  war  es  den  anderen  Ländern 
weit  voraus  und  bat  sich  vomebmhch  auf  dem  (Jebiet  des  Kunstgewerbes 
einen  ausserordentliclien  Ruhm  erworben.  Aber  an  dem  Aufschwung 
der  Grossindustrie  im  XIX.  Jahrh,  hat  Italien  erst  spät  teilgenommen, 
weil  es  ihm  an  Kohlen  fehlt  und  weil  auch  vielfach  der  l'ntemebmungs- 
geiat  mangelte,  die  alten  Betriebe  auf  eine  modernere  Grundlage  zu 
I)  Tom  Schwefelbergban  Siziliens  nimmt  man  an,  dass  er  in  70  Jahren  etliscbt. 
(  1901         158000  t 

>  1907       1122000  t        1908    1129000  t 
Gusseisen  n.  Blöcke        1907  36700  t        1908        45200  t 

Schmiedeeiseu  d.  SUhl   1907         443700  t        1908       520700  t, 
Ligarien  übernimmt  etwa  '/>   ^^  Stahlerzeagang ;   Robeisen  wird  vornehmlich  in  der 
Lombardei,  Gusseisen  in  Toscana  und  Elba  erzeugt. 


2)  Robeisen 
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stellen.  Es  ist  ein  Verdienet  des  Staates,  die  Initiative  ergriffen  und 
so  jenen  ausserordenÜicheu  Aufschwung  herbeigefülirt  zu  haben,  wie 
er  sich  in  den  letzten  25  Jahren  vollzog.  1906  zählte  man  etwa  liOOfH) 
Fabriken  mit  einer  Arbeiterschaft  von  1,6  Millionen  ohne  die  viel  zahl- 
reicheren Heimarbeiter'). 

Das  Land  schien  durch  den  hohen  Tribut,  den  es  für  ausländische 
Kohle  und  für  im  Ausland  verhüttete  Erze  bezahlen  musste,  für  alle 
Zukunft  in  den  Hintergrund  gestellt,  ist  aber  nun  durch  die  Ausnützung 
seiner  Wasserkräfte  in  elektrischen  Kraftanlagen  in  die  Möglichkeit 
versetzt,  den  teuren  Dampfbetrieb  einzuschränken  und  Kohle  zu  sparen. 
Es  ist  kein  Zufall,  daas  in  so  kohlenarmen  Ländern  wie  in  Skandinavien, 
Italien  und  der  Schweiz  die  elektrotechnische  Industrie  den  grössten 
Umfang  angenommen  hat.  Noch  ist  nur  ein  Bruchteil  der  vorhandenen 
Wasserkräfte  in  den  Alpen  und  im  Nordapennin  ausgenutzt,  der  Süden 
harrt  noch  fast  ganz  der  Erschliessung,  aber  der  Bann  ist  gebrochen. 
Ganz  zu  umgehen  wird  die  Kohleneinfuhr  allerdings  nie  sein ;  es  spricht 
aber  für  die  rasche  Zunahme  der  Industrie,  dass  eeit  1900  nicht  nur 
elektrische  Kraftanlagen  von  einer  Viertelmillion  Pferdestärken  entstan- 
den sind^),  sondern  im  gleichen  Zeitraum  der  Kohlenimport  sich  fast 
verdoppelt  hat. 

Es  wATSD  1903  beschftftigt  (unter  Einbeziehnng  dar  B«rg-  und  Sattenproduktion) : 

in  der  Seideniadasttie  191,654  Arbeiter  |  .     ,      „      

.       BaumwolliDdoBtrie         138,880  .  '"  ^'^  Textihnduetr.e  Qbei^         Arb^r 

.       SchatwolUndoBtrie          37,740  .        I                 '""P* *^^** 

,       VerfertigangTonSlrob-  |  ,     ,  Holz-,  Stroh-,  Pftpierin- 

nnd  WeideDgefl«cht(iD  137,764  ,  /  dnatrie  Dberhaupt  .  312,480 
in  den  Berg-  u.  Hflt[«Qw«rkeD  110,334 

in  der  HetkUiDdaetrie      und  1 

dem  Schiffbau              98,210  ,        1  •     •    MeUUindusIrie  und  der 

,       Brennerei  (inkl.  Mtyo-  I  Brarbeituog  v.  Erden 

lies,  Terracott»  etu.)       92,250  ,        |  n.  Steinen    ....     418,965 

,       Chemisehen  Industrie     34,902  .        I 

in  den  Steinbmchen                   46,905  ,        ' 

,       OlmOhlen  u.  -wSsche-  ,  i     j     ..    l  ,.i-  l 

'?  mit  1  •     <•    Innawirtsebafuichen 

j^'J^j  *        (                 IndnBtrie 223,980 

Der  Kleinbetrieb  ist  noch  sehr  verbreitet;  die  Haas indastrie  herrscht  in  allen 
weniger  Torgeschiittooen  Gebieten,  so  nsmentUcb  in  Mittet-  und  Saditslien.  Die  Web- 
stohle,  die  sich  in  den  Abruzien,  im  Neapolitanischen  und  in  Sizilien  in  den  LaDdhSnsvm 
finden,  dienen  nor  lar  Erseugnog  der  im  Haus  fiebraiiebteD  Stoffe.  Anders  ist  es  in 
ToBcana  und  der  Poebene,  wo  die  Haasweberei   und  -Spinnerei  einen  wesentlichen  Er- 

1)  Die  FabrikatioDssteuer  stieg  von  1890  bis  1904  yon  28  auf  140  Mill.  Lire,  die 
Zahl  der  Arbfit^r  vrrmefarte  sieh  in  den  letzten  20  Jahren  um  38%. 

>)  Der  gewerbliche  Verbrauch  von  elektrischer  Kraft  stieg  von  1904  bis  1908  um 
etwa  5  Milliarden  Hektowattstunden. 
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werbaiweig  d«T  wsjblicben  BevOlkeniDg  bildet.  Hier  sind  aacfa  gewiste  InduetrieD  (die 
Bereitong  von  Spitzen  [Cbiftvari,  Como,  Venedig],  die  Strobflecbterei  [ToBcaoa,  Emili«] 
and  Baodaehnbinacberei  etc.)  mit  venigen  AnsnabmeD  der  Heimarbeit  ttberlasien.  Die 
TeDetianiscbe  Qluiadnatrie  nnd  die  lombardische  Hntfabriltatian  sind  erst  anf  dem 
Wege,  OrosaindiiBtrien  in  werdeo.  Die  berühmten  FiligTaasrbeiten,  die  Fassung  tod 
EoraUea,  die  Bereitimg  tod  Mosaiken  and  koBibaren  Qeftssen  beschrttokt  sieb  aaf  lüeine 
Betriebe. 

FOr  die  Ansbildnng  der  Orossindastrie  waren  von  gOnstigem  Einflnss  aaaser 
den  Schntzzollen  nnd  der  Anpassungsfähigkeit  der  Italiener  die  niederen  Lohne  der  ge- 
schickten nod  intelligenten  Arbeilerschaft  und  der  Umstand,  daaa  bis  Ter  koTEem  Ai^ 
beiterscbatigesetie  nnd  das  Verbot  der  Einderarbeit*)  nicht  bestanden  oder  nicht  streng 
dnrchgeftlbrt  wurden,  so  dassjede  EonkorreoE  aus  dem  Felde  geschlagen  werden  konnte*). 
Allerdings  wird  eine  Regelung  der  sozialen  Frage  auch  anf  dem  Gebiet  der  Industrie  immer 
dringender  nnd  sie  wird  ihren  Rncksehlag  snf  den  Gang  der  Entwicklang  jedeofalls 
ansQben.  Schon  ist  die  Nachtarbeit  in  den  Spinnereien  nnd  Webereien  abgesohafft,  1905 
ward  iach  ein  ünfallTersicfaemngsgesetz  begründet,  die  Löhne  sind  mit  der  Entwicklung 
der  Industrie  und  infolge  der  Auswanderung  beträchtlich  gestiegen.  In  Oberitalien 
herrscht  aogar  schon  Arbeitermangel.  Aber  die  Lage  der  Arbeiterschaft  ist  noch  keines- 
wegs gflnstig,  well  auch  die  Lebensmittelpreise  gestiegen  sind.  Zahlreiche  Streika  geben 
Zengnis  davon. 

Anderfraeits  ist  man  auch  in  der  BegrDndnng  nener  Fabriken  im  Norden  vielfach  in 
«eit  gegangen');  Überproduktion  und  gegenseitige  Eon  karren  e  bedrohen  einzelne  Zweige 
nnd  werden  Schwankangen  herbeiflthren.  Immerhin  ist  die  Entwieklong  eine  gani  be- 
deutsame, wie  am  besten  darans  herrorgeht,  dass  im  Jahre  1907  for  Ober  200  Hill.  Lire 
Haschinen  eingeführt  wurden.  Dagegen  fehlt  der  Untemebmnngsgeist  in  Unteritalian 
noch  immer.  Erst  Campanien  beginnt  eich  zu  entwickeln  nnd  hier  dürfte  bei  der  Über- 
fälle des  Proletariats  ein  Gesetz  vom  8.  Juli  1904  segensreich  sein,  das  Neapel  eine 
Reihe  von  Privilegien  fQr  indastrielle  Anlagen  gibt*). 

Hier  im  Süden  sind  eben  die  natürlichen  Bedingungen  nngOnstiger,  weil  die  reich* 
lieben  Wasserkrlfte  fehlen  nnd  auch  dann,  wenn  die  vorhandenen  ansgenotst  werden, 
wenigstens  zeitweise  wegen  der  unbestiadigen  Wasserfttbrnog  die  indoatriellen  Betriebe 
eingestellt  werden  müssen.  Auch  die  Beziehungen  zwischen  dem  Landwirt  und  dem 
Fabrikanten  sind  genau  zu  regeln,  da  dem  ersteren  das  für  die  Kulturen  so  notwendige 
Nasa  keineswegs  entzogen  werden  darf.  Für  Neapel  sind  die  Wasser  des  Voltumo  ge- 
sichert and  Rom  bezieht  schon  gegenwärtig  sein  elektrisches  Licht  von  den  Wasser- 
fillen  in  Tivoli ;  aber  keine  von  beiden  Städten  hatte  bisher  eine  Grossiudasttie.  Salemo 
and  Palermo  spielen  eine  noch  untergeordnetera  Rolle.  Landwirtschaftliche  Gewerbe 
wie  Ol-  nnd  Seifengew innang,  Hehlspeisen-  nnd  Konserven fabrikation,  Alkoholbrennereien 
und  Gerbereien  (Handachuhfabrikation  in  Neapel)  herrschten  bisher  im  Süden  vor. 

Viel  günstiger  liegen  die  Verblltnisse  im  Norden,  wo  auch  an  schon  bestehendes 
angeknüpft  werden  konnte,  während  im  einstigen  Kirchenstaat  nnd  im  Neapolitanischen 

1)  Von  den  172356  Arbeitern  der  Saiden! ndastrie  sind  2328  Knaben  und  84258 
Hfidchen  unter  15  Jahren;  in  der  Baumwcllbrancbe  arbeiten  von  1S&198  Beschäftigten 
4858  Enaben  und  13170  Mädcbed.  Die  Hausiadnstrie  in  Süditalien  und  SIzilieo  wird 
zur  grosseren  Hälfte  von  Eindem  zwischen  9  und  15  Jahren  betrieben. 

*)  Diese  socialen  Verhältnisse  begünstigten  die  italienische  Seiden  Industrie  in  ihrem 
Ssmpf  mit  der  schweizerischen,  französischen  nnd  deutschen. 

>)  Dies  betont  A.  Snllam  in  seinem  Überblick  über  .Die  wirtacbaftliehe  Ent- 
wicklung Italiens  im  Jahre  1905*.  Leipzig  1906  (p.  6.)  Die  Folge  davon  war  auch  die 
empfindliche  Krise  der  Jahre  1907  und  1998. 

*)  Es  sind  tatsächlich  bereits  ausser  einem  Hochofen  und  Schiffswerften  Waggon- 
fabriken  nnd  4  Fabriken  der  Textilbranche  neubegrflndet  worden. 
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jeder  Terauch  dea  Fortscbrittoa  unterblieb.  Die  hentigea  Zentren  der  lodastrie  Bind  die 
Lombudei,  Piemonl,  Ligurien  and  Tescaas.  Erst  an  zweite  Stelle  reihen  sieb  Tenetjen, 
die  Kmilia  nod  ümbrlen').  Die  Textilindnatrie  iat  hier  aberall  mit  Auanahnie  der 
BaumTollfabrikation  dnrchens  bodeDstttedig  nnd  aeit  Jahrh  an  Herten  eiogebOrgert.  Die 
Eisenwerke  Oberitaliens  waren  es  weDigatene  (rOher,  wenn  sie  aach  jetct  ihr  Rohmaterial, 
weit  ana  der  Feme  beziehen  mOaaeu.  Die  keraniiBche  Industrie  Veuetiens  ond  der  Emilia 
hat  ihr  Material  in  der  nBcbsten  N&be,  das  gleiche  gilt  für  die  venetianiache  Olasfabri- 
kation  and  fOr  die  Strohflechtereien.  Die  Filigranarbeiten  sind  den  italieniechen  Handele- 
stildten  vom  Orient  her  bekannt  geworden  und  hier  haben  sie  sich  behauptet.  Neueren 
Datnms  ist  die  Fapierfnbrikation  nnd  die  chemische  Industrie,  die  in  der  Ersengang  des 
künstlichen  Düngets  jene  Landstriche  aufsucht,  wo  der  Ackerbau  sich  am  besten  ent- 
wickelt hat. 

Gerade  gegenwärtig  vollzieht  sich  der  Konzentrationsprozesa,  der  viele  kleine 
Werke  zugunsten  einer  geringen  Zahl  grossartig  angelegter  Etablissements  vernichtet 
FOr  die  groseen  Betriebe  ist  die  Wasserkraft  oder  die  elektrische  Kraftnbertrkgung  un- 
erUsalich.  Sie  sind  deäialb  (vgl.  Kärtchen  S.  106)  spSrIieher  im  Inneren  der  Poebene, 
drangen  sich  aber  an  deren  Nordrand  von  Turin  bis  gegen  TJdine  hin  *)  und  ziehen  von 
da  noch  in  die  einzelnen  Alpentftler  hinein*).  Ein  zweites  Zentrum  ist  die  EOete  Li- 
gnrieoB  zu  beiden  Seiten,  vornehmlich  aber  im  Westen  von  Genas,  ein  drittes  das  Tal 
dea  Arno  nnd  Sieve  oberhalb  von  Florenz.  Vereinzelt  stehen  die  Papierfabriken  von 
Fabriano  nnd  Isols  dal  Liri  im  Apennin  und  die  Eisenwerke  und  Spinnereien  von  Temi 
am  Veline,  alle  gebonden  an  reichliche  Wasserkräfte. 

Grundlegend  für  den  jüngsten  Aufschwung  ist  die  elektro- 
technische Industrie,  die  darum  zuerst  besprochen  werden  soll. 
Man  berechnet  die  Gesamtenergie  der  Wasserkraft«,  aus  der  Nutzen 
gezogen  werden  könnte,  auf  wenigstens  ij  Millionen  Pferdekräfte,  von 
denen  gegenwärtig  kaum  Vs  ausgenützt  ist*).  Die  grösste  Entfaltung 
hat  die  Anlage  von  Elektrizitätswerken  in  der  Lombardei  genommen,  wo 
beispielsweise  Mailand  durch  eine  33  km  lange  Leitung  mit  einer  Spannung 
von  3000  Volt  (von  Kollektor  zu  Kollektor)  von  Pademo  d' Adda  aus  versorgt 
wird.  Die. elektrische  Kraft  dient  zur  Beleuchtung  der  Sfadt,  zum  Be- 
trieb der  Strassenbahnen   und  zu   industriellen  Zwecken  zugleich.     Am 

<)  Anf  1000  Bewohner  kamen  Arbeiter  in  der  Lombardei  S3,  ToBcana82,  Ligurien  52, 
Piemeut  50,  Venetien  40,  Campauien  36,  Sizilien  32  (Schwefel!),  Emilia  29,  Sardinien  28 
(Bergbau!),  Umbrien  27,  Rom  25,  Calabrien  2S,  Apnlien  19,  Abruzzen  14,  Baeilicsta  10, 
im  ganzen  Reich  42. 

')  Der  Sudrand  dn  Poebene  gegen  den  Apennin  steht  heute  noch  bedeutend  zu- 
rück; hier  mOasten  erst  Wasserspeicher  iAt  eine  gleichmfisaige  Bedienung  der  Fabriken 
sorgen;  einzelne  Werke  stehen  wohl  an  den  Flüssen,  aelbst  am  Po;  isoliert  ist  Venedig, 
das  im  Schiffbau  und  in  der  Olasbereitnng  gleich  bekannt  ist.  Zusehends  rückt  der 
industrielle  Gürtel  von  Norden  aus  infolge  der  elektrischen  EraftDbertragungen  nnd 
gefUlreicher  Eanlle  gegen  die  Ebene  ror. 

>)  Besonder«  die  Täler  dea  Cervo,  der  Sesia,  Sesaera,  des  Ticino,  Brembo,  Serio  und 
Cbiese;  ira  Osten  auch  das  Tal  der  Brentn  nnd  Piavs. 

*)  Die  Zahl  dürfte  etwas  zu  gross  angenommen  sein,  da  man  ancb  in  Nordilalien 
die  Erfahrung  machte,  dass  die  Ergebnisse  hinter  den  Erwartungen  zurückstanden.  Aber 
auch  nur  eine  Million  Pferdekr&fte  würde  bei  Dampfbetrieb  einen  Verbrauch  von  8  Mill. 
Tonnen  der  besten  Kohle  (also  etwas  mehr,  ale  heute  eingeführt  wird)  erfordern.  Es 
konnte  also  leicht  der  gso»  Kohlenimport  unnötig  werden,  wenn  man  oberall  die 
elektriscbe  Kraft  verwenden  konnte. 
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Tessin  bestehen  zwei  grosse  Werke,  Tou  denen  das  ältere  (1900  in 
Betrieb  gesetzt)  von  Vizzola  den  Strom  von  11 000  Volt  an  70  Gemeinden 
und  zwar  nach  Norden  bis  über  Varese  auf  eine  Entfernung  von  35  km, 
noch  Westen  bis  Lomazzo  auf  40  km ,  im  ganzen  auf  188  km  lange 
Linien  verteilt.  Sämtliche  neuen  Baumwollspinnereien  arbeiten  mit 
Elektrizität,  auch  die  kleinsten  Orte  im  Gebirge  haben  elektrischcB  Lieht. 
Die  Drähte  gehen  von  Fabrik  zu  Fabrik  und  schon  spricht  man  davon, 
aus  der  Schweiz  elektrische  Energie  zu  beziehen.  Auch  die  Nachbar- 
laodschaften  stehen  nicht  weit  zurück.  Turin  wird  vom  Mont  Ceoia 
auf  60  km  langer  Leitung,  Venedig  von  der  Cellina  auf  87  km  langer 
l^eitung  versorgt,  Genua  bekommt  seine  elektrische  Kraft  von  der  Nord- ' 
seite  des  Apennin,  eine  Reihe  von  anderen  Werken  sind  in  Ligurien 
und  Toscana. 

Die  Textilindustrie  hat  von  der  Entwicklung  der  Wasserwerke 
den  grössten  Nutzen  gezogen.  Unter  ihren  mannigfaltigen  Zweigen  ist 
die  SeidenfabrikatioD  die  älteste  und  bedeutendste,  obwohl  sie  nur 
zum  kleineren  Teil  über  moderne  Anlagen  verfügt  und  vielfach  den 
Weg  zum  maschinellen  Betrieb  noch  gar  nicht  gefunden  hat,  Ihre 
Zentren  smd  die  Lombardei  (Mailand,  Como,  Monza),  die  Umgebung 
von  Turin  in  Piemont,  das  westliche  Venetien  (Verona,  Padua);  in  be- 
schränkterem Mass  die  Marken  {Jesi,  Osimo),  Toscana  (Florenz,  Arezzo), 
Campanien  (Neapel,  Caserta,  Saleroo)  und  Calabrien.  Mailand,  Turin, 
Como  und  Lecco,  dann  Bei^amo  und  Udine  sind  die  wichtigsten  Seiden- 
märkte,  Como  ist  das  Zentrum  der  Seidenweberei. 

Von  dm  1576  Etablissemants  flntf«ll«ii  1065  auf  die  Spionerai,  846  auf  die  Zwimerai 
nnd  165  anf  die  Weberei.  Buad  60000  Spinabecken,  1670000  Spindeln  nnd  aber  19000 
WebetQhle  wurden  (1903)  geskUt.  Von  diesen  sind  aber  noch  10823  Handwebstohle  (jeUt 
etwa  9700)  nnd  4126  (jetzt  7700)  mechanische  Webstühle.  Die  Lombardei  verfDgt  allein 
Ober  510  Spinnereien,  468  Zwirnereien  und  140  Webereien.  200  Spinnereien  sind  in  den 
Harken,  150  in  Venetien.  Tätig  sind  in  der  SeidenmannfaUur  etwa  176000  Frauen, 
37000  Msdcfaen  und  4000  Knaben. 

Produktion  nnd  HandelsTerkehr  in  Seidenwaren. 

1901-06  130C  iwi  itoe 

Rohseide Produktion  (in  1000  kg)  S274  6047  61T3  5498 

Kokons Import  in  MUl.  Lire             48,1  63,S  78,6  45,8 

Rohseide Import     ..        „  139.4  154,0  168,9  148,9 

Export     „         „  4S4,2  585,9  563,6  421,5 

SeidsnabOUe Import     ,.        „                      8,4  12,8  26,7  15,8 

Export     ..        ,.                    41,5  44,6  48,7  88,3 

Seiden  fabrikste,   vornehm- 
lich QBwebe   .    .    .  Import     ..         „                    25,0  36,0  48,6  36,8 
„           ....  Eiport     „         „                    74,6  87,8  91.8  88,4 
Gesamter  Seideuhandel     .  Import     ,.  222,2  222,6  249,1  194,9 
.  Export     „         .,  560,6  695,5  678,4  644,5 

Trotz  der  Konkurrenz  des  Auslandes  (Frankreich,  Japan,  Schweiz), 
den  Schwierigkeiten  im  inneren  Betrieb  und  den  hohen  Zöllen  hat  sieh 
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die  Produktion  —  vom  Krisenjahre  1908  abgesehen  —  vermehrt').  Der 
Export  an  Rohseide  erreicht  allein  einen  Wert  von  einer  halben  Milliarde, 
fast  ein  Drittel  des  Gesaintexportes,  und  die  Erzeugung  erreicht  etwa 
ein  Viertel  der  Weltproduktion,  Für  die  Schweiz,  Deutschland  und  die 
Vereinigten  Staaten  ist  Seide  der  Haupteinfuhrartikel  aus  Itahen.  Seiden- 
abfälle gehen  vornehmlich  nach  Frankreich.  In  Nähgarnen  überwog 
noch  1898  die  Einfuhr  den  Export  um  mehr  als  das  Doppelte,  1907 
betrug  ersterer  einen  Wert  von  0,4,  letzterer  einen  solchen  von  3  MiUionen 
Lire,  Die  Gewebe  aus  reiner  oder  Florettseide,  Seidensamte  (Florenz, 
Genua,  Perugia),  Spitzen  und  Teppichen  (Catanzaro)  repräsentieren  nun 
ebenfalls  in  der  Ausfuhr  den  doppelten  Einfuhrwert.  An  farbigen, 
glatt«n  Stoffen  werden  für  etwa  55  Millionen  Lire  nach  der  Schweiz, 
der  Türkei  und  Argentinien  verschickt. 

Die  Schaf  Wollindustrie  ist  zwar  alt  und  weitverbreitet,  aber 
von  der  Baum  Wollindustrie  überflügelt.  Sie  arbeitet  fast  uur  für  den 
inländischen  Bedarf.  Ihre  Zentren  sind  Biella  in  Piemont,  Bergamo, 
Brescia  und  Mailand  in  der  Lombardei,  Sehio  in  Venetien,  Prato  bei 
Florenz ,  in  beschränkterem  Mass  die  Umgebung  von  Genua ,  Caserta 
and  Salerno.  Das  Rohmaterial  mnss  aus  dem  Ausland  bezogen  werden. 
Im  ganzen  erreicht  die  Einfuhr  roher  Wolle  einen  Wert  von  80  Mill.  Lire, 
davon  für  45  Mill.  Kammgarne  und  für  12  Mill.  Abfälle.  Argentinien, 
Frankreich,  England  und  Deutschland  decken  den  grössten  Teil  des  Bedarfes. 

In  den  Fabriken  sind  über  10000  Webstühle  und  350 000  Spindeln 
aufgestellt;  fast  20000  Webstühle  zählt  die  Hausindustrie.  Trotz  des 
noch  viel  verbreiteten  Kleinbetriebes  übersteigt  der  Produktionswert 
100  Millionen  Lire,  Die  teuern  Kammgarnstoffe  und  neue  Muster  werden 
zwar  immer  noch  aus  Frankreich  und  Deutscliland ,  feine  Tuche  aus 
England,  Deutsehland  und  Österreich  eingefülirt;  d^egen  werden  biUige, 
schwere  Sorten  auch  abgegeben ,  besonders  nach  Südamerika.  Biella 
liefert  trefEhches  „englisches  Tuch"  und  billige  Wirkwaren,  Schio,  Prato 
und  Bergamo  Damenkleider.  Besondere  Bedeutung  erlangen  Decken 
und  \\'ollfilze  sowie  wollene  Unterkleider, 
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werte  in  Texti 

weren  (exkl.  Seide)  und  Strobgefle 
in  Mill.  Lire. 

ohten 

lMl-06  iwe 

1907    itoe                                           mi-MlM« 

im    iK» 

äch&fwaUe 

Imp.     57,0      65 

77      79       Leinen-,  Hsnf-, 

,     Gewebe 

80,9      35 

39      44          Jute-Garne     Imp.  12,0     18 

15    14 

>          > 

Bxp.     10,8      11 

13      10       Strohhüte          E«p.  10,9     U 

18    13 

Baumwolle 

Imp.    184,4    205 

301    276       Filz- u.WoUhüte   .       9,2     10 

11    IIV' 

.    Gespinste 

Eip.     19,7      22 

19      13       Strohgeflechte      .       7,9     10 

12      5 

Qewehe         .         68,8      85    107 

,  Imp.     16,3      —      20      25 

1)  Der  Wert  der  JahreBprodoktion  an  Rohseide  flbereteigt  426  Hill.  Lire.  Die 
Industrie  ist  aber  der  Prodaktion  voransgeeitt,  so  dasa  noch  betrSehtliche  Heagen  lOD 
Rohseide  aus  Asien  und  Frankreich  importiert  werden. 
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Kapid  entwickelt  hat  eich  die  Baumwollindustrie,  die  jüugBte, 
aber  eben  deshalb  am  modernsten  gestaltete  unter  allen  Industrien  Italiens. 
Hier  war  die  Abhängigkeit  vom  Ausland  (England)  besonders  drückend 
gewesen.  Erst  seit  1887  sind  grössere  Fabriken  entstanden,  noch  1893 
und  1894  war  der  Import  grösser  als  der  Export,  heute  schlägt  dieser 
jenen  um  das  zehnfache.  Kleine  Schwankungen  kommen  wohl  vor 
infolge  des  Sinkens  der  Preise,  aber  die  Aussichten  sind  auch  für  die 
Zukunft  glänzende.  Der  Wert  der  Baumwollwarenproduktion  übersteigt 
300  Millionen  Lire. 

Gegenwärtig  sind  in  diesem  Zweige  über  140000  Arbeiter  beschäftigt, 
die  Zahl  der  Spindeln  erreicht  4  Millionen,  die  der  Webstühle  122000. 
Die  Betriebe  sind  überwiegend  im  Besitz  der  neuesten  Maschinen  und 
benützen  die  jüngsten  Erfindungen  auf  dem  Gebiet  der  Chemie;  sie 
leisten  nichts  Originelles,  unterbieten  aber  dank  der  billigen  Arbeits- 
und Wasserkräfte  das  Ausland  bedeutend.  Noch  sind  die  ordinären 
Gewebe  in  der  Mehrzahl ,  aber  schon  wendet  sich  der  Geschmack  den 
■  besseren  zu.  In  der  Türkei  und  vomehmheh  in  Mittel-  und  Südamerika 
setzt  die  Industrie  ihre  Halb-  und  Ganzfabrikate  in  grossen  Mengen  ab, 
während  sie  selbst  vom  Ausland  relativ  immer  weniger  bezieht. 

Die  Zentr*n  der  Binmwollindastxie  siod  di«  ganze  lombardisebe  Tiefebene  mit 
Vcuetien  (Venedig,  Pordepooe),  Ligarieo,  Toicaua  (Laccs,  Piu,  Caacina,  Ponteder«)  und 
Campaoien  (Salemo).  Der  Import  des  Bobmateriales,  loser  oder  komprimierter  Bamu- 
wolle  ist  immer  weiter  im  Steigen  begriffen.  '/•  dieeee  Materiales  kämmt  aua  Nord- 
amerika, etwa  120°/«  ftoB  Britiach-Indieti,  der  Rest  aas  Ägypten  nnd  anderen  Lfindem. 
Italien  ist  wohl  in  der  Lage,  im  Süden  und  in  E^Tthrea  eelbst  etwas  Baumwolle  eriengen 
in  können  nad  bat  bereite  grOsBere  Kultaren  zur  Zeit  der  Eantinentalsperre  und  während 
des  Dordamerihanischen  Bargerkrieges  gehabt  Uan  geht  daran,  den  Anbau  in  Apulien. 
C«Iabrien,  Sizilien  und  Sardinien  wieder  ins  Leben  zu  rufen  und  hofft  so,  Italien 
wenigstens  teilweise  von  dem  Änslandtribut  za  befreien.  Bis  jetzt  betr&gt  aber  die 
Ernte  nur  3— 40O0  dz  und  ebeuaoTiel  liefert  Grytbrea.  Die  besseren  Sorten  werden 
wohl  immer  vom  Aueland  geliefert  werden. 

In  engerem  Masse  bewegt  sich  Produktion  und  Handel  bei  Hanf, 
Leinen  und  Jute.  Der  alten  Hanfproduktiou  in  der  Romagna  hat 
sich  um  Bologna  und  Ferrara,  in  der  Lombardei  und  Toscana  die 
Fakrikation  von  Hanfgeweben  und  Seilen  angegUedert.  Der  AVert  von 
Hanfgespinsten  und  -geweben  erreicht  8  Millionen.  Segeltuch  und 
Tauwerk  erzeugt  Livorno  und  Ancona.  Jünger  ist  die  Jutefabrikation 
(Toscana,  Piemont,  Temi),  die  ihr  Rohmaterial  aus  Indien  bezieht  mid 
die  fremde  Konkurrenz  bereits  überwunden  hat.  Als  Hausgewerbe  weit 
verbreitet  ist  die  Flachs-  und  Leinenindustrie,  die  auch  in  den  Abruzzen 
und  um  Tarent  bekannt  ist.  Leinenspitzen  erzeugen  Santa  Margherifa 
in  Ligurien  und  Cantü  in  der  Lombardei. 

Espartoflechterei  besteht  in  Reggio  di  Oalabria.  In  ganz  Toscana 
verbreitet  ist  die  Strolif lechterei  und  Strohhutfabrikation, 
die  in  früheren  Jahren  einen  reichen  Ertrag  abwarf.  Heute  sind  die 
,.Florentiner  Hüte"  durch  die  Konkurrenz  stark  entwertet,  doch  ist  der 
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Ertrag  immer  noch  bedeutend  und  durch  den  Übergang  zum  Groas- 
betrieb  wieder  etwas  gestiegen.  Zentren  sind  Florenz,  Signa,  Prato, 
Empoli  und  Pistoja,  dann  noch  Carpi  bei  Bologna,  Marostica  bei  Vicenza 
und  Neapel.  Wichtige  Artikel  sind  auch  Strohmatten,  Körbchen,  Flaachen- 
hüllen  und  Fhantasiegeflechte.  Auch  aus  feingeschnittenen  Weiden 
(Truciolo)  werden  Geflechte  hergestellt. 

Filz-  und  Seidenhüte  erzeugt  Oberitalien,  vornehmlich  Monza 
(Wollhüte),  Alessandria  (feine  Haarhüte),  Intra  am  Lago  Maggiore,  Biella, 
CliiaTazza  etc.  {weiche  Hüte)  in  grosser  Menge  und  guter  QuaUtät. 

Gewaltig  ist  der  Aufschwung  der  Eisenindustrie,  seitdem  die 
Verhüttung  der  Erze  wenigstens  teilweise  im  I^ande  selbst  vor  sich 
geht.  Die  Kleinindustrie  in  der  Erzeugung  von  Messern,  Waffen  und 
Ackergeräten,  die  in  den  Alpentälern  der  Lombardei  heimisch  war,  macht 
dem  Grossbetrieb  Platz,  der  um  Turin  und  Saluzzo  in  Piemont,  iu 
Mailand,  Como  und  Brescia  (Lombardei),  Legnano  und  Bologna  sowie 
besonders  an  der  Riviera  (Genua,  Sampierdarena ,  Savona,  Cogoleto, 
Prä,  Voltri  etc.)  seine  Zentren  hat,  Ligurien  hat  allein  etwa  die  Hälfte 
der  Produktion.  Grosse  Eisenwerke  bestehen  dann  noch  in  Valdamo 
bei  Florenz,  in  Temi  und  seit  neuestem  in  Neapel.  Wohl  nimmt  mit 
dem  Aufschwung  aller  Industrien  die  Einfuhr  von  Maschinen,  Waggons 
etc.  enorm  zu,  aber  auch  die  Ausfuhr  ist  gestiegen.  In  der  Erzeugung 
von  Lokomotiven,  Waggons,  Fahrrädern  und  Automobilen  macht  sich 
Italien  auf  dem  Weltmarkt  bemerkbar. 

Bandelewerte  in  Eisenwaren  in  Hia  Lin. 

IWl-l»  IKM  IWl  IX» 

Maachinen  u.  MaschinenlwBtandteile    Import  74,7  156,7  218,9  232,0 

iDBtramente 27,4  88,T  4S,1  51,9 

Waggons .  7,6  16,0  41,2  25.2 

Schiffe ,  4,3  10,0  9,6  18,1 

Antomobile Export  11,0  17,5  20,2  28,1 

Die  Automobilindustrie  ist  kaum  12  Jahre  alt.  Weltindustrie 
ist  sie  erst  seit  1904.  Der  Import  stieg  von  1,2  Mill.  Lire  im  Jahre  1900 
auf  4  Vs  Mill.  im  Jahre  1908,  der  Export  von  36000  Lire  auf  28  Mill. ; 
er  umfasst  viel  schwerere  Wagen  mit  grösserem  Kraftvermögen.  Turin 
hat  die  leistungsfähigsten  Fabriken,  die  auch  die  jüngsten  Krisen  gut 
überstanden  haben.  Abnehmer  sind  besonders  Frankreich,  die  Vereinig- 
ten Staaten  und  das  Deutsche  Reicli.  —  Maschinen  und  Maschinen- 
bestandteile (1908  für  8  7*  Mill.  Lire)  gehen  nach  der  Schweiz  und 
Argentinien,  die  Ausfuhr  von  Präzisionsinstrumenten  umfasst  5  Mill. 
Lire.  Uhren  erzeugt  Mailand,  Turin,  Florenz,  Rom  etc.,  Musikinstrumente 
Mailand,  Neapel,  Ancona,  Cremona  und  Padua.  Die  Erzeugung  von 
Geigen  und  VioUnen  ist  altberiihmt,  aber  stark  zurückgegangen. 

Auffallend  bescheiden  ist  in  dem  meerumRossenen  Lande  der  Schiff- 
bau.   In  dem  altberühmten  Venedig  hegt  er  fast  ganz  darnieder,  in 
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Livomo  ist  er  erst  wiedererstanden,  in  Neapel  soll  er  geBchaffeu  werden. 
Nur  Ligurien  leistet  Bedeutendes.  Trotz  staatlicher  Unterstützung  ist 
die  Zahl  der  von  Stapel  gelassenen  Haudelsdampfer  gering  •),  doch  im 
Wachsen.  Grosse  Fahrzeuge  werden  vielfach  im  Ausland  bestellt  und 
mit  dem  Niedergang  der  Segelscliiffahrt  sind  viele  kleine  Werften  lie- 
schäftiguugslos.  Modem  eingerichtet  sind  hingegen  die  Marinearsenale 
in  Spezia,  Tarent,  Neapel  und  Venedig. 

Bescheiden  im  Umfang,  aber  von  besonderem  Ruf  ist  die  Berei- 
tung von  Schmuckgegenständen  und  die  Glasfabrikation. 
Filigranwaren  aus  Gold  und  Silber  erzeugt  Genua  und  Florenz,  in  ge- 
ringerem Masse  Mailand,  Rom  und  Venedig;  einige  Städte  behaupten 
sich  auch  im  künstlerischen  Bronzegusse,  obwohl  ihnen  die  bilhgere 
Konkurrenz  böse  mitspielt  und  sie  nur  mehr  mit  dem  lokalen  Fremdeu- 
handel  rechnen  können.  Besondere  Bedeutung  erreicht  die  Verarbeitung 
von  Korallen  (Genua,  Livorno,  Florenz,  Torre  del  Greco,  Messina),  die 
zwar  in  letzter  Zeit  etwas  iiachliess,  aber  doch  1901  —  1905  einen  Ex- 
portwert von  26,  1908  eiuen  solchen  von  12  Mill.  Lire  erreichte.  Auch 
Hom-  und  Elfenbeinarbeiten  sowie  die  in  Neapel  heimiaclie  Schildpatt- 
bereitung sind  erwähnenswert,  ferner  die  Bereitung  von  Kameen  und 
Sieinmosaik.  Zu  den  modernen  Kunstgegeuständen  gesellt  sich  die 
Erzeugung  von  „Antiquitäten",  die  beim  reisenden  Publikum  trotz 
wiederholter  Warnung  Absatz  finden. 

Die  venetianiache  Glasindustrie  geht  bis  ins  14.  Jahrh.  zurück  und 
stand  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrh.  in  voller  Blüte.  Im  19.  Jahrh.  blieb 
aber  nur  die  Bereitung  von  Kunatglas,  Glasmosaiken  und  Glasperlen 
etc.  (Conterie)  von  Bedeutung,  die  naturgemäss  nur  bescheidene  Betriebe 
in  Murano  und  Venedig  unterhalten  konnte.  Gewöhnliche  Glaswaren 
wurden  bisher  fast  ganz  aus  dem  Ausland  (Böhmen)  bezogen ;  seit 
iieue8t«m  bereitet  man  aber  auch  in  Murano  Tafelglas  und  in  Turin, 
Mailand,  Neapel  etc.  entstanden  grosse  Fabriken  für  Fensterglas  und 
Spiegelsclieiben,  so  dass  nicht  nur  der  Import  nachläset,  sondern  auch 
noch  ein  Export  (z.  T.  an  die  österreichische  Küste)  stattfindet.  Die 
Produktion  erreicht  eine  Höhe  von  23  Mill.  Lire. 

Die  Steinbearbeitung,  vornehmlich  die  toscanische  Marmor- 
und  Alabasterindustrie  ist  oben  bereits  erwähnt  worden.  Bedeutung 
hat  dann  auch  die  alteingebürgerte  keramische  Industrie,  die  in 
■der  Poebene  und  in  Toscana  eine  hohe  Blüte  erreicht  hat.  Sowohl  die 
TeiTacotta -Waren  erinnern  mit  ihrem  Namen  an  Italien  wie  auch  die 
Fayence,  die  ihren  Namen  dem  Städtchen  Faenza  verdankt.     Gewöhn- 

Dampfer  213  Segler  im  Werte  tod    8,4  HillionsD  Lire. 
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liebes  Porzellan  wird  weniger  bereitet,  aber  in  kunstvoller  Majolika  liefert 
Florenz  und  Treviso  besonders  Schönes.  Neapel  arbeitfit  für  die  Fremden, 
sonst  liefert  der  Süden  nur  die  grossen  irdenen  Gefäase,  die  im  bäuerlichen 
Haushalt  allgemein  Verwendung  finden  und  glasierte  Ziegel-  Mit  dem 
Betonbau  gewinnt  die  Zementfabrikation  Bedeutimg. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  alt  eingebürgerten  Gewerben  ist  die 
chemische  Industrie  ganz  jung,  aber  schon  wichtig.  (Wert  120  Mill. 
Lire).  Ihr  wichtigstes  Produkt  ist  der  Kunstdänger,  dessen  Wert  mit 
33,4  Mill.  Lire  Vs  des  Wertes  der  ganzen  chemischen  Industrie  umfasst. 
Obwohl  die  Rohmaterialien  fast  alle  aus  dem  Ausland  (Tunis,  Algier, 
Ver.  Staaten)  bezogen  werden  müssen'),  bestehen  82  grosse  Fabriken, 
davon  60  in  Oberitalien.  Ebenso  segensreich  ist  in  anderer  Hinsicht 
die  Bereitung  tou  Chininsalz.  Sonst  sei  nur  die  ält«re  und  immer  nocli 
anwachsende  Zündbolzfabrikation  erwähnt,  die  in  Turin,  Mailand  und 
Toscaua  herrscht  und  auch  exportiert.  Cliaraktcristisch  für  das  Land 
sind  die  Wachszünder,  wie  denn  überhaupt  die  Wachskerzenbereitung 
eine  grössere  Rolle  spielt  als  anderwärts.  Sprengstoffe  und  Feuerwerks- 
körper liefern  Toscana,  dann  Caserta  und  Bologna. 

Gteichmässiger  über  das  Land  verteilt  sind  die  landwirtschaft- 
lich enlndustrien,  weil  die  Bereitung  von  Mehlspeisen  (Maccaroni  etc.) 
und  die  im  Gebiet  des  Olivenbaues  übliche  Seifenfabrikation  sowie  die 
Erzeugung  von  Essenzen  (Reggio  di  Calabria),  Likören  und  Konserven, 
die  alle  auch  für  den  Export  sorgen,  im  Süden  stark  verbreitet  ist.  Im 
Norden  überwiegen  die  ReisschäLfabriken,  Käsereien  und  Wurstfabriken 
(Bologna)  sowie  die  Zuckerfabriken,  Spiritusbreimereien  und  Brauereien. 

1899  gab  es  nur  4,  1908  31  Zuckerfabriken.  Die  grassten  aind  in  der  Romagoft 
(Ferrara,  BolDgaa),  deo  Uarken  (Ancona),  den  Abrazien  (Aquila),  in  Venetien  und  Lignrian. 
Schokolade  and  Eabao  werden  in  Turin  und  Mailand  «izengt.  Dia  HerBtellnng  kandierter 
FrQcbta  ist  eine  Spezialitftt  Ligoriens.  Der  Import  von  Zocker  (hanpt sachlich  ['/']  itna 
öalerreich),  hat  atark  nachgelassen,  weil  die  heimische  Ware  trolz  ihrer  geringeren  QoalitAt 
durch  hohe  Zolle  geachfltzt  wird.  Minderwertig  ist  anch  meist  das  Produkt  der  ober- 
italieniachen  Bierbraneveien  mit  den  Zentren  Mailand,  CbiaTenna  and  Turin.  Die  heimische 
Indnatrie  deckt  */>  des  EaDsums,  doch  werden  die  besseren  Biere  aus  Österreich  und 
Deutschland  importiert.  Die  Einfohr  w&chat  noch,  weil  der  Ifonsunt  stark  zunimmt. 
Malz  liefert  Ungarn. 

Die  Tabakfabrikation  beschränkt  sich  noch  auf  '/j  des  Bedarfes, 
ist  aber  in  Zunahme.  Florenz,  Mailand,  Lucca,  Neapel  und  Turin  sind 
ihre  Zentren. 

Die  Holzindustrie  leidet  darunter,  dass  das  Rohmaterial  vom 
Ausland  (Österreich,  Amerika)  bezogen  werden  muss ;  nichtsdestoweniger 
hat  sich  die  Möbelfabrikation  in  Oberitalien  (Venedig,  Udine,  Cascina, 
Chiavari,  Mailand,  Bergamo,  Breseia  etc.)  mächtig  entfaltet  und  über- 
trifft die  Einfuhr  fast  ums  Dreifache,     Besondere  Bedeutung  hat  die 

')  Am  wichtigsten  sind  jetzt  die  Phoaphatwerke  in  Kalaa  Djerda  (Tunia),  die  zum 
gröasten  Teil  in  der  Uand  italienischer  Fabrikanten  sind.  Die  Einfuhr  der  Phosphate 
ans  Florida  ging  stark  znrflek. 


DioilizedbyGOOgle 


121 

BriaDza ,  wo  Hausindustrie  herrscht.  Der  Export  gebt  ins  östliche 
Mittehneergebiet  und  nach  Südamerika.  Etwa  30  Holzstofffabriken 
trachten  die  Papierfabriken  mit  dem  Rohmaterial  zu  versorgen;  die 
letzteren  liefern  aber  nur  '/*  des  Bedarfes,  Das  übrige  kommt  aus  Österreich- 
Ungarn,  Deutschland  und  Skandinavien.  Ausser  Oberitalien  hatte  auch 
der  Zentral-Apennin  (Fabriano,  Foligno,  Jesi,  Chiaravalle,  Isola  del  Liri) 
Anteil  an  der  Produktion.  Papier-,  Wachstuch-  und  Gummiwaren  schafft 
Mailand  und  Turin,  das  Zentrum  des  Buchgewerbes  ist  Mailand. 

Die  Lederindustrie  bezieht  ihre  Rohmateriahen  grüsstenteils 
aus  Amerika.  Die  Verarbeitung  geschieht  wieder  vomehmhch  in  Ober- 
italien (Brescia  und  Umgebung).  Die  Handschuhfabrikation  blüht  in 
Neapel,  Mailand,  Genua,  Rom  und  Chieti  und  sorgt  auch  für  den  Export 
nach  Amerika  und  England. 

Handel  nnd  Verkehr. 

Wo  seit  langer  Zeit  die  staatliche  Fürsorge  vorhanden  war,  besteht 
in  Italien  ein  treffHches  Verkehrsnetz.  In  der  Poebene  gehört  es 
zu  den  dichtesten  und  besten  Europas.  Berühmt  sind  die  schönen 
Alpenstrassen  und  Alpenbahnen  und  auch  im  Nordapennin  ist  keiu 
>Iangel  an  Kunstbauten.  Schlimmer  steht  es  wieder  im  Süden,  im 
Gebiete  des  einstigen  Kirchenstaates  und  im  Neapolitanischen,  wo  es 
bis  zum  Jalire  1860  fast  an  allem  gebrach.  Hier  hat  auch  heute  noch 
der  Seeverkehr  eine  dominierende  Stellung. 

In  Sizilien  bestanden  1863  nur  9  km  Strassen  und  noch  vom 
Jahre  1875  erwähnt  Th.  Fischer  eine  Seestadt  mit  20000  Einwohnern 
(Seiacca),  die  weder  einen  Hafen  besass,  noch  eine  Fahrstrasse  aufnahm. 
Hier  musste  alles  von  der  jetzigen  Regierung  geleistet  werden  und  da 
ist  das  Eisenbalmnetz  rascher  entstanden  als  das  der  Strassen.  Man 
kann  sagen,  dass  nun  alle  wichtigen  Städte  mit  Bahnen  verbunden  sind 
—  selbst  Sardluien  hat  ein,  wenn  auch  bescheidenes  Netz  — ,  während 
Strassen  im  Süden  immer  noch  spärlich  sind.  Im  ganzen  Reich  zählt 
man  an  140000  km  Strassen,  16816  km  Bahnen  (1909)  und  über 
■4000  km  Tramways  mit  mechanischem  Betrieb '}. 

Der  Bahnbau  leidet  dabei  unter  mancherlei  Schwierigkeiten.  Die 
verhältnismässig  scharfen  Gefälle  zwingen  zur  Anlage  gewundener  Gebirgs- 
bahnen, das  rutschige  Terrain  bereitet  viele  Sorge  und  zwingt  mehrfach 
zu  einer  vollständigen  Verlegung  der  Trasse  oder  zur  Unterfahrung 
der  gefährlichsten  Stellen  in  langen  Tunnels  *).  Die  breiten  Kiesbeete 
der  Flüsse  und  die  Sumpfgründe  an  den  Küstenstrichen  bieten  andere 

1)  £a  kommeD  59  km  auf  1000  qkm  und  50  km  auf  100  OOO  EJDWobner. 

^)  Auf  der  Linie  Genua-AIessandria  maset«  deehalb  und  auch,  Dm  dem  Betrieb 
la  genfigeo,  eine  neue  Parfillelet recke  geschaffen  werden.  Eine  dritle  ist  projektiert. 
Im  Rutsch  terra  in  kostet  ein  Kilometer  der  Bahn  5—600  000  Lire,  der  Tunnelbau  per 
Meter  4—5000  Lire. 
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Hemmnisse  und  bringen  teile  Unterbrechungen  des  Verkehre  während 
des  Hochwassers,  teils  bedingen  sie  einen  ganz  eigenartigen  Fahrplan 
und  Betrieb  in  den  von  der  Malaria  heimgesuchten  Regionen '). 

Am  dichtesten  ist  das  Bahnnetz  in  Oberifalieu  (Lombardei  8  qkm 
auf  1  km  Bahn) ,  wo  besonders  Mailand  der-  Kreuzungepunkt  vieler 
Wege  und  die  Sammelstelle  wichtiger  Älpenbahnen  {Simplon,  Gottbard, 
event,  auch  Splügen)  ist.  Andere  Knotenpunkte  sind  Turin,  Alessandria, 
Verona,  Udine  und  Bologna,  In  Mittel-  und  ünteritalien  treten  zu 
drei,  später  zwei Longitudinallinien  (Genua — Pisa — Rom;  Florenz— Rom — 
Neapel — Reggio ;  Bologna — Äucona — Brindisi)  nicht  weniger  als  16  Quer- 
bahnen, die  alle  den  Apennin  übersteigen  oder  die  Pforten  zwischen 
dessen  Gliedern  passieren.  Die  wichtigsten  davon  sind  die  Linien 
Alessandria — Genua,  Bologna — Florenz,  Ancona — Rom  und  Foggia — 
Neapel.  Die  ersten  zwei  lenken  in  die  westliche  Küstenlinie  ein,  die 
die  Hauptstädte  verbindet.  Die  Östhche  Küstenlinie  berührt  kleinere 
Orte,  hat  aber  für  den  Personen-  und  Postverkehr  nach  Ägypten  und 
Indien  (Peninsular— Express:  Calais — Brindisi)  grosse  Bedeutung. 

Die  Bahnen  baben  seinerzeit  grOastentails  dem  Staat  gehört,  irnrden  aber  aeit 
1885  an  private  Gecellachnften  (Uete  Adriatica,  Mediterranen,  Sicnla)  vergeben  nnd  aiod 
non  nicht  ohne  Schwierigkeiten  seit  dem  1.  Juli  1905  wieder  grösstenteils  vom  Staat« 
Obemommen  worden  *].  Damit  dürften  sich  allmählich  jene  Mängel  bebeben,  die  nach 
20jfihriger  Hisiwiitachaft  dem  i l nlienis eben  Verb ebri wegen  nnbaften.  Sie  ftnaaerten  sich 
besonders  io  d?D  fast  regelmässigen  VerspStnogen  und  der  ÜberfQllung  der  Zoge,  die 
in  dem  Waggonmangel ')  und  den  nngenOgenden  Bahnhof  anlagen,  zum  Teil  auch  im 
mangelhaften  Material  (UnflUlel)  ihren  Qrnud  haben.  Die  Regierung  bat  lur  Instand 
Setzung  des  Babnnetzes,  zur  Beschaffung  neuer  Lokomotiven  und  Wagen  sofort  eine 
Summe  von  Aber  900  Millionen  Lire  erhalten,  doch  reichte  das  nicht  aus.  In  Genua 
zeigen  sich  die  Anlagen  für  den  Abtransport  der  Waren  (S^'/o  nach  Piemont,  37*/* 
nach  Mailand)  noch  keineswega  genügend  und  ein  weiterer  Kredit  von  Ober  700  Millionen 
ist  bereits  gefordert  worden.  Lokomotiven  und  Wagen  wurden  im  Jahre  1908  für 
163  Millionen  Lire  bestellt;  davon  fallen  SS^  der  heimischen  Industrie  zu.  Aber  auch 
ohne  diese  grossen  Kosten  wftre  der  Bahnbetrieb  ziemlich  passiv,  weil  der  Warenverkehr 
und  besonders  der  Paaaagierverkehr  im  Vergleich  zu  anderen  Staaten  recht  spfirlich  ist*). 
Seit  dem  1.  November  1906  besteht  ein  neuer  Personeotarif,  der  fflr  grossere  Entfernungen 
wesentliche  Ermässigungen  gewtthrt. 

Auf  den  Hauptbahnen  trifft  man  vielfach  die  nenesten  Einrichtungen.  Alle  neuen 
Bahuprojekte  rechnen  mit  der  ElektrizitSt,  die  auf  1150  km  bereit«  die  (reibende  Eraft 
Ist.  Es  besteben  elektrische  Fernbahnen  in  der  Lombardei  auf  den  Linien  Mailand— 
Varese— Porto  Cereaio  und  von  LecM-nsch  Sondrio   und  Cbiavenna.    Geplant  ist  der 

')  Nachts  tlber  rubt  der  Betrieb  ganz;  das  gesamte  Bahnpersonal  fShrt  mit  dem 
letzten  Zug  in  eine  gesündere  Station,  um  morgens  an  den  Dienstort  zurDckznkehren. 

*)  Die  Staatsbabnen  umrasseo  IS344km,  Die  lardiniecben  Bahnen  sind  noch 
ganz  im  Privatbesitz. 

3)  Auf  ein  Behnnetz  von  ober  16  000  km  kamen  nur  50000  Gaterwagen,  kaum 
8  pro  km.  Die  Folgen  sind  in  verkehrsreichen  Gebieten,  besondere  in  den  Hafenetidten. 
enorme  Stockungen,  die  Handel  nnd  Industrie  sehr  schädigen. 

*)  Reisen  pro  Einwohner  und  Jabr:  in  Italien  2,  Österreich- Ungarn  3,5,  Deutsch- 
land 16,  England  27,  Einuafamen  pro  Einwohner  und  Jahr:  Ilalien  14,  Österreich-Ungarn  29, 
Deutecbland  50,  England  65. 
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•lektrUehe  Betrieb  »nf  den  Qenoeaer  Zufahrtslinien,  den  Bergstrecken  der  Simploabfthn, 
der  Bergstrceke  Piatoja — Bagni  delU  Perretta  (Bologna),  zwieeben  Neapel  nnd  Salemo 
nnd  in  der  Fiomberdei.  A-Bcb  der  Aatomobit verkehr  fltr  Personen-  nud  Frachteatransport 
findet  raecbe  Verbreitung. 

Wie  im  Eieenbahnverkehi  eteht  auch  im  NacbrJclitendienst  Italien  iwar  an 
der  Spitie  der  aDdenropftiacben  LRnder,  aber  weit  hinter  Mittel-  nnd  Westeoropa.  Daran 
aind  die  mangeUiafte  Schntbildnng,  aber  ausfa  die  hoben  Gebühren  aehuld.  1907  gab  es 
1080  Hillionen  Briefpoetaendnogea,  17  Millionen  Postpakete  und  16  Millionen  Telegramme. 
Die  Lange  der  Tetegraphen linien  erreichte  (1907)  50160  km,  die  der  Drfihte  222121  km. 
Von  Telephanlinien  beatanden  7180  km  im  Lokal-  und  12 131  km  im  FemTerkehr.  Aneh 
der  Telephonrerkehr  ging  1907  in  die  HSnde  des  Staates  Ober. 

Geriüge  Bedeutung  hat  noch  immer  die  Binnenschiffahrt, 
für  die  seitens  der  Regierung  bisher  wenig  geschehen  ist,  obwohl  sie 
sich  nach  der  Meinung  erfahrener  Männer  in  Oberitalien  gut  entwickeln 
könnte ').  Von  den  Flüssen  sind  allerdings  die  wenigsten  schiffbar,  die 
Seitenflüsse  aus  den  Alpen  sind  zu  reissend,  die  aus  dem  Apennin  zu 
unzuverlässig.  Wolil  aber  ist  das  Kanalnetz  teilweise  für  Transport- 
schiffe verwendbar  und  Mailand  ist  heute  schon  ein  Zentrum  von 
Scbiffahrtskanälen.  Gegenwärtig  bestehen  etwa  3000  km  Wasserstrassen, 
davon  2700  km  im  Pogebiet,  doch  sind  diese  niclit  alle  für  Transportr 
schiffe  verwendbar.  Geplant  ist  unter  anderem  eine  Schiffahrtslinie 
Venedig-Mailand  (397  km).  Die  Societä  di  Navigazione  Fluviale,  die 
in  Mantua  einen  grossen  Lagerplatz  errichtet  hat*),  brachte  es  im  Jahre 
1903  schon  auf  10308602  Kilometertonneu.  Auch  am  Tiber  soll  die 
Schiffahrt  in  grösserem  Umfange  betrieben  und  Rom  zum  Seehafen 
ausgestattet  werden.  Auf  den  oberilalienischeu  Seen  herrscht  ein  reger 
Dampferverkehr. 

Ungleich  wichtiger  ist  natürlich  die  Seeschiffahrt,  obwohl  sie 
weit  davon  entfernt  ist,  einen  so  beherrschenden  Platz  einzunehmen 
wie  im  Mittelalter.  Der  überseeische  Verkehr  liegt  nur  zum  Teil  in 
italienischen  Händen,  die  einheimischen  Fahrzeuge  besorgen  mehr  die 
Verbindung  unter  den  Häfen  des  Reiches  und  dann  den  Verkehr  im 
Mittelmeer.  Nur  nach  Südamerika,  dem  Ziel  so  vieler  Auswanderer, 
wird  ein  stärkerer  Betrieb  unterhalten. 

Mit  den  westearopaiecben  Seemäcfaten  bat  Italien  nicht  Schritt  hatten  können. 
Seine  Handelsmarine  entwickelte  eich  sehr  langsam.  Nicht  nnr  die  SchifFazahl  verringerte 
Üch  mit  dem  Niedergang  der  SegeLBcbiffsbrt,  auch  der  Tonnengehalt  der  Fabrzenge 
nahm  bis  1897  ab*).  Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  ein  Aurschwung  bemerkbar,  der 
•af  die  Brbaaong  grosserer  Dampfschiffe  znrflckzDfflbren  ist.  Die  Zahl  wirklich  grosser 
Schiffe  ist  immer  noch  gering;  nnr  9  Dampfer  haben  mehr  als  3000,  57  mehr  als  2000 

M  Vgl.  L.  Cozza  uodG.  Qrillo  della  Berts;  Laghi,  fiumi  e  canali  navigabili 
Mailand  1905,  3  Bde.  nnd  C.  W.  Guastalla:  La  navigazione  interna  nella  valle  pndana, 
BolL  See.  Geogr.  Italiana  1905   p.  363. 

i)  1904  betmg  hier  der  Schiffsverkehr  82800  Tonnen,  mehr  als  in  Barletta,  Galli- 
poli,  Salemo  nad  Tarant.    Seit  der  Zeit  ist  er  noch  bedeutend  gestiegen. 

*)  Die  Vermehrung  in  der  Mannschaftszahl  erkl&rt  sich  aue  der  Zunahme  der 
Fischer;  die  Zahl  der  Schiffsbesitzer,  der  Reeder  nahm  ab  nnd  die  der  Matrosen 
nicht  sehr  zn. 
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Tonnen  Gehalt.  Die  Ursache  for  die  langaftme  Entwicklong  der  italieoisehen  Harine 
liegt  eioerBUts  in  der  Eapitalearmat,  die  den  Übergang  von  der  Segelschiffahrt  erat 
nach  einer  Reihe  von  Jahren  flberwinden  konnte,  andereneils  in  den  relativ  hohen 
Stenem  und  Hafengebflhren,  die  den  üntemehmnngsgeiBt  nicht  eben  fBrdern.  So  rangiert 

Italien  mit  aeioer  Handelsflotte  erst  an  aiebentar  Stelle ']. 

Stand  der  Hftndelsmsiiae. 


Schiffe 

18201 

6782 

5957 

davon  Dampfer 

121 

290 

446 

1012161 

820716 

945008 

Bemann  aog 

184051 

207921 

255736 

Eine  Steigerung  des  Interesses  für  die  Schiffahrt  äussert  sich  in 
den  Neugründungeu  von  Schiffahrtsgesellechaften,  deren  Einflus8  sich 
wohl  erst  in  einigen  Jahren  zeigen  wird.  Die  meisten  Gesellschaften 
haben  auch  ihr  Kapital  erhöht  und  ihren  Schiffspark  vergrössert.  Die 
grösste  Schiffahrtsgesellschaft  des  Landes  ist  die  „Navigazione  Generale 
Italiaua"  (1903  108  Dampfer)  mit  dem  Sitze  in  Genua').  Ausser  ver- 
schiedenen Linien  im  Mittelmeer  (besonders  Nordafrika,  Alexandria, 
Tripolis,  Tunis,  Biserta),  der  Adria  und  im  Schwarzen  Meere  (Odessa, 
Batum,  Braila)  miterhält  sie  regelmässige  Fahrten  nach  Südamerika 
(Buenos  Ayres),  New  York,  Hongkong  und  Massaua.  Die  zweitgrösste 
Gesellschaft  ist  ,,la  Veloce",  die  besonders  den  Verkehr  nacli  Nord-  und 
Südamerika  unterhält  (1903  12  Dampfer).  An  Schiffszahl  grösser  ist 
die  „Pugha"  (18  Dampfer)  mit  dem  Sitz  in  Bari,  Ausser  ihren  Fahrten 
in  der  Adria  und  im  Jonischen  Meer  unternimmt  sie  noch  Reisen  nach 
Marseille  und  Buenos  Ayres.  Die  „ItaUa",  die  nun  nationalisiert  ist, 
(Sitz  Genua ;  14  Dampfer)  unterhält  vornehmlich  den  Verkehr  mit  Süd- 
amerika, ebenso  die  „Ligure  Brasiliana"  (4  Dampfer).  Der  Italienische 
Lloyd  dient  besonders  dem  Auswandererverkehr.  Neubegründet  wurde 
eiue  „Veneziana  di  navigazione  a  vapore",  die  eine  Route  nach  Ost- 
indien unterhält  und  es  schon  zu  bedeutender  Frachtleistung  gebracht 
hat.  Dem  Küstenverkehr  dienen  die  „Napohtana"  (10  Dampfer),  die 
„Siciliana"  (6  Dampfer)  und  ,, Veneta  Lagunare".  Für  den  Ozeanverkehr 
sind  neubegründet  der  „Lloyd  Sabaudo"  mit  dem  Sitz  in  Turin  und 
die  ,,Sicula  Americana",  Für  die  Leistungsfähigkeit  spricht,  dass  inner- 
halb der  letzten  20  Jahre  auf  den  Schiffen  itaüenischer  Gesellschaften 

1)  Voransgehen  Grossbritannien,  die  Union,  Dentachland,  Norwegen,  Frtinkr«ich 
und  Japan. 

^)  1907  bessBs  die  Gesellschart  99  SchiSe  mit  235000  Tonnen.  Der  Tonnengehalt 
ist  geringer  als  bei  den  grossen  englischen,  deutschen  und  franzüsischen  Gesellschaften, 
doch  grosser  als  beim  Osterreichischen  Llojd.  Dia  Navigazione  Italiana  hat  aber  auch 
die  Eontrolle  Ober  die  Gesellschaften  La  Veloce,  Italia  nnd  Lloyd  Ilaliano,  deren  Aktien 
sie  zum  Teil  an  sich  gebracht  bat.  Alle  4  Geaellscbafteu  haben  1907  119  Dampfer  mit 
832000  Tonnen.    11  weitere  Dampfer  mit  90000  Tonnen  sind  im  Bau. 
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die  Zahl  der  Passagiere  ums  ISfaclie,  die  der  Tonnen  ums  ISfache 
gestiegeD  ist.  Der  Äuswandererverkehr  spielt  dabei  freilich  eine  grosse 
Rolle. 

Schiffayerkehr. 


25024 

S6451 

41478 

41625 

41639 

G«lwH  in  Mill.  TonDen 

12.5 

28,6 

87,5 

3)*,9 

39,9 

davon  iUIienucbe 

7.1 

17.0 

21,8 

21,4 

31,9 

85160 

62866 

62956 

64316 

64978 

Gehklt  in  Hill.  Tonneo 

8,6 

2,8 

2.9 

2,9 

2.7 

8,1 

2,6 

2,8 

2,8 

2,5 

Rnnd  ein  Viertel  der  ein-  nnd  anelaDf«ndeii  FtJmeage  sind  aasläDdische.  Unter 
ihnen  sind  wieder  die  engllacben  am  'wichtigsten.  Die  .Penlnsnlar  and  Oriental  Steam 
Navigation  Co.*  vermittelt  den  Verkehr  von  Brindiai  nach  dem  nahen  nnd  femenOrient, 
iat  abw  weniger  wichtig  als  die  , Wilson  Line',  die  .CoDerd  Steam  Ship  Co*,  die  ,0a- 
neral  Steam  Navigatian  Co".  „Ätlantie  &  Eutern"  nnd  die  ..EUennan  Line",  die  regel- 
mlssig  oder  von  Fall  an  Fall  italienische  Hafen  besuchen;  lahlteich  sind  Eohlenachiffe  ans 
CardiS  nnd  Neweastle. 

Ton  deatschen  Gesellschaften  nnterhilt  der  „Norddeatsche  Lloyd"  ond  die  „Ham- 
bnTg' Amerika-Linie''  je  eine  Rente  von  Genna  nach  New  York  und  andere  Linien  im 
Ifittelmeer  and  Schwarzen  Heer,  daranter  eine  Eilfahrt  Neapel— Alezsndria.  For  den 
IVachtverkehr  haben  „Slonan"  nnd  „Arge"  Bedenttug.  Tan  «eterreichisehen  Schiffen 
berOhrt  der  Lloyd  nur  die  Adriabsfen  (Venedig,  Brindisi),  die  nngarische  Gesellschaft 
„Adria"  achickt  aber  die  Schiffe  um  die  ganze  Halbinsel  bis  Genua  nod  MarHeills.  Dasa 
kommen  noch  die  Anawandererachifie  der  „Aostro-Americana"  und  die  „Ungaro  Croata". 
Auch  franzOsiBche  Gesellschaften  (Fraissinet,  Heesagerie  Maritime,  Suciet^  gändrale  des 
Transports  Haritimes  etc.)  lassen  weatitalienische  Hftfen  anlaufen. 

Der  Schiffsverkehr  ist,  wie  die  Tabelle  zeigt,  in  langsamer,  aber 
steter  Zunahme  begriffen.  Dabei  verschiebt  sieh  aber  immer  noch 
weiter  das  Verhältnis  zugunsten  der  fremdländischen  Dampfer,  die  1907 
der  Zahl  nach  wohl  nur  ^jt,  dem  Tonnengehalt  nach  aber  fast  die  Hälfte 
der  Gesamtzahl  ausmachten.  Und  das  gleiche  ergibt  sich  auch  im 
Warenverkehr,  der  seit  1902  überwiegend  in  fremden  Händen  ist.  1905 
trugen  italienische  Schiffe  nur  48V«  zum  Warenverkehr  bei,  sofern 
Dampfer  allein  in  Betracht  kommen,  sogar  nur  33  Vo').  Es  ist  gewiss 
nicht  erfreulich,  dass  auf  einheimischen  Dampfern  nicht  einmal  die 
Hälfte  dessen  transportiert  wird,  was  ausländische  bringen  und  fort- 
führen*).    Wohl   bemüht   man  sieh,   die  Ausfuhr  tunliehst  auf  eigenen 

1)  Die  Segelscbiffahrt  ist  wohl  Überwiegend  national,  aber  aie  dient  bloss  dem 
Lokalverkebr  und  ihr  Warentranspart  ist  kaam  Vi  des  geaamten. 

■}  Ans  dem  Rohmaterial  iBst  sich  fDr  die  tranaportierteu  Waren  folgende  Bereck- 
nang  anstellen.    Es  wurden  befördert  auf: 


°/t  der  jeweiligen 
/  gesamten  Wsren- 
meoge. 


8*gl«n> 

BcUffM 

Oirnfftra 

S.glera 

Bcuir« 

1881 

18,2 

45.0 

68,2 

34,1 

7,7 

41,8 

1891 

18,9 

82,8 

51,2 

45,9 

2,9 

48,8 

1901 

27,8 

22,8 

50.1 

483 

I.l 

49,9 

1905 

25,0 

22,6 

47,6 

51,5 

0,9 

52,4 
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Schiffen  durchzuführen,  da  aber  die  Einfuhr  fast  viermal  so  gross  ist, 
bietet  das  nur  geringen  Gewinn.  Die  Zunahme  im  Küatenverkehr 
deckt  den  Ausfall  nicht,  den  die  italienische  Marine  im  internationalen 
erleidet.    Die  Dampfer  sind  überwiegend  zu  klein '}. 

Von  den  altberühmten  Seestädten  hat  nur  Genua  seine  Stellung 
behauptet,  nicht  nur  deshalb,  weil  es  durch  den  Gotthard  und  den 
Simplon  Mitteleuropa  naliegerückt  ist,  sondern  vornehmlich  auch,  weil 
sein  nächstes  Hinterland,  Piemont  und  die  Lombardei,  wirtschaftlich  so 
erstarkt  sind.  Genua  ist  heute  auch  keineswegs  mehr  auf  den  Speditions- 
bandet  mit  dem  Ausland  beschränkt,  wenn  es  aucli  darin  immer  noch 
eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Seinen  gefährlichsten  Konkurrenten, 
Marseille,  sucht  es  zu  überflügeln*).  Dagegen  macht  sich  —  z.  T.  wegen 
der  ungünstigen  Hafen-  und  Bahnverhältnisse  -  eine  Konkurrenz  von 
Bremen,  Le  Havre  und  Rotterdam  bemerkbar,  die  trotz  des  viel  längeren 
Weges  einen  Teil  des  Baumwollhandels  für  die  Poebene  an  sich  ziehen.  — 
Seit  etwa  1900  ist  das  Wachstum  langsamer  geworden  und  damit  ge- 
winnt auch  Marseille  wieder  an  Vorrang.  Der  Verkehr  umfasste  1908 
über  12000  Schiffe  mit  14  Mitl.  Registertonnen  und  einem  Warenumsatz 
von  überG  VgMill.  metrischen  Tonnen.  Der  Gesamtwarenverkehr  zu  Wasser 
und  zu  Land  umfasste  1615 Mill.  Lire(Import766,  Export 555,  Transit 294 ■}. 
Die   Einfuhr   (Baumwolle,    Getreide,    Mehl,   Kohle    uud   Kolonialwaren) 

1  1907. 


Ver 

kehr  in  den  w 

chtigsten  HSf 

Schl<r>Ter- 

ToDDcng«-          Wi 

liiK                     k 

1000  sAlffa 

HUI.TonD«!!        Hill. 

Qenna 

12,9 

1S,5                6 

N«i«l 

13,0 

U.I                 2 

Paleraig 

ß,7 

5,1                 0 

Lirorno 

9,1 

4,7                 1 

MMsina 

6,0 

4,5                 0 

Venedig 

7,4 

3,9                2 

Catania 

6.2 

3.2                 0 

ßrindiai 

2,7 

3,2                0 

Savon» 

2,7 

1,6                 1 

Bari 

2,8 

2,1                 0 

Aacona 

2,8 

1,9                0 

17 

■)  Von  den  20  Hiltionen  Tonaen  WareDTerkehr  (1905)  eolhdlen  auf  ragüsche  Fahr- 
zeuge 5'/i  Mill.  [Kohle!],  anf  Sstereichiech-imgai'ische  1,2,  aaf  deatache  etwa  eine  Hill, 
dann  folgen  fraDzQsisch«,  griechiache  und  epanische  Schiffe. 

B)  Leotard  (Une  visite  ä  GSoes,  Marseille  1904)  bringt  eben  inatraktiTen  Übei^ 
blick  Ober  beide  SUdte.  Vor  dreiasig  Jahren  hatte  Genua  nicht  einmal  den  halben 
Warenverkehr  von  Uareeille,  jetzt  ist  die  Einfahr  bereits  bedentond  grSsser.  Qenns 
iat  zunächst  noch  ziemlich  verschont  von  im  vielen  Arbeiteretreiks,  die  den  Marseiller 
Handel  erschweren. 

^)  1876  betrug  die  Gesamtmenge  des  SchiffsTerkehra  nur  3  Vi  MilL  Registertonnen 
und  der  Warenverkehr  kanm  eine  Hillion  Tonnen.  1881—85  war  erstere  4,8,  letiUrer 
2,1  Hill.  Tonnen. 
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ist  bedeutend  grösser*}  als  die  Ausfuhr  {Seide,  Seidenwaren,  Wein,  Öl), 
die  sich,  sofeme  Fabrikate  in  Betracht  kommen,  besonders  gegen  den 
Orient  und  nach  Südamerika  richtet.  Bedeutend  ist  der  Auswanderer- 
verkehr. 

So  vorUilli&ft  Genou  Weltlage  ist,  so  aDuigenehm  sind  die  Ortlicheu  Beäingnngen. 
die  EngiUumigkeit  des  üfersaumes  an  der  SteilkOste  and  der  beschwerliche  Zag&ng  Tom 
Binnenland.  Unter  groasen  Mähen  nnd  mit  einem  Eoatenanfwand  von  65  Mill.  Lire 
wurde  seit  1877  der  Hafen  erweitert.  Er  besieht  ans  drei  Teilen,  dem  Ävamporlo,  dem 
Porto  naovo  nnd  dem  Porto  vecchlo,  die  gegen  Sadwest  dnrch  den  2  '/i  km  langen  Holo 
Duca  dt  Oalliera  geechQtit  aind.  Der  Hafen  hat  eine  autonome  Verwaltung,  besitst  in 
den  Silos  Oetreidedepots,  die  4,5  Hillionen  Tonnen  fasaen,  bedenlende  Magaaine  nnd 
Petroleomreserroirs.  Kaie  nnd  Molen  bedecken  48,6  ha  (davon  17,9  Depots),  Docks 
6  ha),  und  awar  bestehen  3  gemauerte  Bassios  nnd  ein  Schwimmdock.  Dar  Innenhafen 
(94  ha)  hat  eine  Tiefe  von  8-13  m,  der  Vorhafen  (100  ha)  eine  solche  von  9-20  m. 
Heute  genügt  der  Hafen  dem  Verkehr  nicht  mehr.  Die  meist  eingeleisigen  Bahnen 
können  nicht  raach  genug  die  nötigen  leeren  Wagen  bringen  und  die  Frachten  furt- 
fahren; die  Lagerrttnme  sind  vielfach  so  aberfQllt,  daas  mit  Kohlen  beladene  Leichter- 
schiffe wochenlang  im  Hafen  liegen  and  die  Dampfer  selbst  nicht  loschen  fcßnnen.  Nebs 
der  Anlage  nener  Bahnen  plant  man  die  Errichtung  einte  neuen  Bassina  yaa  89  ha 
WasaeifiBcbe  am  Holo  Gslliera  und  einen  Sakknrsalhafen  in  Ssrapierdarena. 

Die  anderen  Häfen  st«hen  im  Warenverkehr  weit  zurück,  Venedig 
hat  gegenüber  Trieat  sehr  viel  eingebüsst  und  R-ird  sich  trotz  der 
kostspieligen  Baggerung  und  der  Arbeiten  an  der  Stazione  Marittima, 
der  Errichtung  neuer  Baumwolldocks  etc.  kaum  mehr  erholen.  Es  fehleu 
moderne  Einrichtungen,  es  fehlt  aber  auch  au  Kapital  und  Unter- 
nehmungsgeist. Dazu  kommt,  dass  Geoua  und  Neapel  dank  ihrer  Lage 
viel  rascher  den  Verkehr  gegen  Westen,  nach  Spanien  und  Amerika 
unterhalten  können,  während  von  Venedig  diese  Gebiete  nur  auf  Umwegen 
erreichbar  sind.  Immerhin  hat  der  Warenverkehr  sich  in  den  letzten 
15  Jahren  verdoppelt  {er  ist  zu  SS'/o  Importverkehr).  Ancona  hat  mehr 
strategische  als  kommerzielle  Bedeutung  und  unterhält  bloss  schwache 
Beziehungen  mit  der  Ostküste  der  Adria ;  B  r  i  n  d  isi  dient  nur  dem  Per- 
sonen- und  Postverkehr  und  war  in  den  90  er  Jahren  bedeutender  als 
jetzt;  reger  ist  der  Handel  in  Bari,  weil  dies  das  Zentrum  einer  reichen 
Provinz  ist,  doch  leiden  alle  Häfen  Apuliens  uuter  der  Versandung. 

An  der  Westküste  ist  Livorno  trotz  vieler  Bemühungen  (Spiritus- 
und  Petroleumeinfuhr)  ein  Hafen  zweiten  Ranges  geblieben,  da  es  Genua 
zu  nahe  ist,  nicht  so  günstige  Verbindungen  und  auch  weniger  gute 
Hafenanlagen  (nur  7  m  Tiefe !)  besitzt.  Doch  hat  sich  die  Industrie 
eingebürgert  und  Livomo  besitzt  eine  der  gröasten  Schiffswerften.  Dem 
Schiffsverkehr  nach  nimmt  es  den  dritten,  dem  Warenverkehr  nach  den 
fünften  Platz  ein.  Viel  besser  entwickelt  sich  in  jüngster  Zeit  Neapel, 
teils  durch  seinen  eigenen  Schiffsverkehr  nach  Sizilien  und  Afrika,  teils 
als  Station  für  eine  Reihe  von  anderen  Mittelmeerrouten.     Im  Waren- 

1]  Einfuhr  5,5  MiU.  Tonnen,  Än3fahrn,9i  1872  0,14  Einfuhr,  0,09  Ausfuhr;  1900, 
4,5  Einfnbr,  0,9  Auafuhr. 
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verkehr  steht  es  noch  liinter  Venedig  an  dritter  Stelle,  an  Schiffszalil 
und  Passagieren  aber  konkurriert  es  mit  Genua  selbst.  Auch  in  Neapel 
herrseht  die  Einfuhr  vor  (Getreide,  Eisen,  Stahl,  Maachinen,  Holz,  Kohle, 
Petroleum  etc.).  So  wie  das  minder  bedeutende  Palenno  ist  es  Aus- 
wandererhafen  für  den  Süden. 

Der  Hafen  ist  nicht  Bahr  gross,  innen  durch  den  Molo  8.  Gennaro  Jn  den  Kriegs- 
Dod  Haadelahafen  geteilt,  im  Vorhafen  durch  zwei  Wellenbrecher  geschätzt.  An  der 
Aasgestaltang  wird  bereite  lebhaft  gearbeitet,  mach  einem  Projekt  sollen  II  Hill.  Lire 
fOr  Verbesaerangea,  Ergfinznogen  nnd  Henhonetraktionen  verwendet  irerden.  Vor  d« 
iStazione  Msrittima  ist  ein  Uolo  fUr  den  Emigranten  verkehr  fertiggestellt. 

Civitavecchia,  von 
dem  man  hoffte,  dass  es 
ein  Hafen  für  Rom  werde, 
ist  ganz  unbedeutend.  Da- 
gegen entwickelt  sich  Sa- 
Tona  in  Ligurien  zum 
Kohlenhafen  und  hat,  in- 
dem es  Genua  etwas  ent- 
lafitet,Livomo  überflügelt. 
Von  den  siziUanischen 
Häfen  ist  Palermo  der 
grösste,  Messina  am 
günstigsten  gelegen  Auch 
Catania  entwickelt  sich 
rasch.  Die  Häfen  an 
der  Südküste  sind  alle 
Hchlecht.Trapani  bringt 
es  auf  4500  Schiffe,  aber 
nur  auf  270000  Tonnen 
Fracht. 

o»n.™ih.n=fci  iM^      c,n,r..h„4.i  i,f...        Dgj.  italienische  H  a  n- 

s,..,.,^.-d.i  Wort       „ SM-.-iWi.iE.i~ri  jg]   tjfjj  gi,^g  ruhmvolle 

Vergangen!  I  ei  t,  lag  aber 
fast  ganz  darnieder,  als  das  heutige  Königreich  entstand.  Die  Er- 
öffnung des  Suezkanals  (1869)  und  die  Erbauung  der  Alpenbahnen 
(Brenner  1867,  Mont  Cenis  1871,  Gotthard  1882,  Siraplon  1906)  hat  den 
Verkehr  wieder  lebhafter  gestaltet  und  die  günstige  Lage  für  den  Handel 
im  Mittelnieer  äussert  sieh  in  den  stets  steigenden  Bilanzen. 

Als  Durchgangsland  des  Weltverkehrs  allein  hätte  sich  Italien  nie 
so  erheben  können,  da  die  atlantischen  Mächte  schon  viel  zu  weit  voraus 
sind  und,  wie  wir  eben  sahen,  auch  im  Mittelmeer  die  See  beherrschen. 
Segensreich  war  vornehmlich  die  innere  Kräftigung,  in  erster  Linie  das 
Aufblühen  der  oberitalienischen  Industrie,  Noch  geht  diese  darauf  aus. 
den  heimischen  Markt  zu  versorgen  und  ihn  vom  Ausland  uuabhängig 
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zu  machen,  aber  schon  äussert  sich  auch  der  Einfluss  gegen  aussen  in 
einer  Vermehrung  des  Gesamthandels  und  einer  Verschiebung  der  Waren- 
gnippen '). 

Der  Handel  Italiens  kann  sich  allerdings  nicht  im  entferntesten 
messen  mit  dem  West-  und  Mitteleuropas;  er  steht  noch  hinter  dem 
Russlands  und  Indiens  erst  an  zehnter  Stelle').  Die  Bilanz  ist  stets 
passiv,  jedoch  mit  dem  Bestreben,  den  Abstand  zwischen  Ein-  und  Aus- 
fuhr zu  verringern.  Die  aufsteigende  Linie  ist  mehrfach  jäh  unter- 
brochen durch  handelspolitische  Massnahmen  wie  die  Weinzollklausel 
Frankreichs  im  Jahre  1888  oder  auch  durch  schwere  Krisen,  wie  sie 
zu  Beginn  der  90er  Jahre  bestanden')  (vgl.  das  Diagramm).  Einfuhr 
mid  Ausfuhr  ohne  Durchfuhr  ergeben  jetzt  (1008)  einen  Wert  von  4642 
Mill.  Lire.  Davon  entfallen  auf  den  Import  (ohne  Edelmetalle)  2913,  auf 
den  Export  1729  Millionen*).  Der  Transitverkehr  wird  leider  seit  1901  nur 
mehr  unvollständig  ausgewiesen,  er  erreichte  aber  schon  im  Jalire  1900 
143  Millionen. 

Der  Weg,  den  der  Aussenhandel  nimmt,  ist  grösstenteils  der  See- 
weg. Im  Import  bringen  die  Schiffe  doppelt  so  viel  als  die  Bahnen, 
weil  es  sich  hier  um  Massengüter  handelt,  im  Export  ist  das  Verhältnis 
ziemUch  gleich ,  weil  das  reiche  Oberitalien  für  Mitteleuropa  die  Eisen- 
balm  vorzieht. 

Import  aod  Export  nacb  Landern  geordnet  (Hill.  Lire;  1908). 

Import  Export 


Dentechland 

521,0 

Schweiz 

297.4 

England 

500,9 

Dentechland 

245,4 

Vereinigte  Stsalen 

405,0 

Vereinigte  Staaten 

203,8 

Österr.-Cngam 

300,7 

Frankreich 

203,8 

Frankreich 

276.3 

Argentinien 

149,8 

Ruaeland 

127,7 

Österr.-TJngam 

144,9 

Ostindien 

107,6 

England 

131,9 

unter  den  fremden  Staaten,  mit  denen.  Italien  Handel  treibt,  steht  England  ecboo 
wegen  der  enormen  Kohlen-  nnd  EiBenzufuhr  an  herrorragender  Stelle.  Doch  sind  die 
Handelswerte  im  Export  stabil.  Dagegen  haben  sich  Deotflchland  nnd  die  Vereinigten 
Staaten  viel  inteoüver  beteiligt    Hit  England  betrug  der  Qesamthandel  1908  683,  mit 

')  L.Sabbatinihfit  In  einem  sehr  lesenswerten  Aufsatz  (Per  le  noatre  aaportauoni, 
Hilano  1900)  darauf  hingewiesen,  dass  der  internationale  Handel  Italiens  in  den  letzten 
SO  Jahren  zwar  der  Menge  nach  zugenommen  hat,  aber  im  Vergleich  zu  den  anderen 
Nationen  stationär  blieb.  Darauf  hat  Novarese  in  Tb.  Fiachera  „Penisola  Italiana" 
bemerkt,  dass  bis  znr  Versorgnog  des  eigenen  Landes  der  ElnSuss  gegen  aussen  sich 
nicht  so  deutlich  zeigen  wird.  Jedenfalls  befanden  aicb  die  anderen  Staaten  in  gQnstigeren 
VerhSltaissen  als  das  junge  Italien,  das  eich  erst  einzurichten  hatte. 

^)  Auch  nach  der  Kopfzahl  ergibt  sich  keiti  wesentlich  anderes  Verbültnis.  Voraus 
geben  d>e  Niederlande,  Belgien,  Schweiz,  DSoemark,  England,  Norwegen,  Schweden, 
Dentachland,  Frankreich  und  die  Vereinigten  Staaten. 

»)  Die  Anfhebnng  der  Weinzollklauael  In  Österreich. Ungarn  (1904)  wirkte  nicht 
ao  Terderblich,  weil  der  Export  in  anderen  Artikeln  (z.  B.  Vieh,  Seide,  Keis,  E&ae)  wuchs. 

*)  1891-95  Import  1154,6  Mill.  Lire,  Export     972,7  Mill.  Lire 
1901—05      „        1868,9  „  „        1538,5 

Geogitpbie  d«  WdlbandeU.  9 
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BeDtschlaod  766,  mit  der  Union  609  MilL  Lire.  An  vierter  Stelle  BUht  Frankreich 
mit  480.  Nach  Jabren  sich  ateU  verringern  den  Verkehres  iat  eeit  1903  eine  Besserung  in  der 
Eio-nnd  Änsfuhrmit  Fr&nkreicb  bemerkbar.  Die  eidgenOssiBcbe  Republik  dankt  denstarken 
Umsatz  (378  Mill.)  besonders  der  Ansfnbr,  dach  fBlU  ein  guter  Teil  dieses  Handels  auf 
den  TraDsitverkebr  und  wäre  noch  Deutachland  zu zoscb reiben.  Der  Handelsverkehr 
mit  Ost«rreich-ÜDgarn  ist  seit  den  90er  Jahren  wobt  im  Wachsen  und  beträgt  446  Hill. 
Lire.  Russland  behauptet  durch  seinen  Getreideexport  den  siebenten  Plst^  (UO  Hill.), 
aber  die  Einfuhr  nach  Italien  liess  in  den  letzten  Jahren  stark  nach  und  die  Ausfuhr 
war  sl«t8  unbedeutend.  Dagegen  ist  diese  rapid  im  Verkehr  mit  den  sQdamerikanischen 
Staaten,  speziell  bei  Argentinien  (216  Mill.)  gewachsen.  Die  italienischen  Auswanderer 
stehen  in  innigem  Verkehr  mit  dsm  Hutterlande.  Dem  Aufschwung  der  heimischen  In- 
dustrie ist  es  schliesslich  zu  dAnken,  dass  der  Import  aus  China  und  Indien  (Baum- 
wolle!) sowie  ans  Belgien  (KunstdQnger,  Eisen,  Waggons)  rasch  zunimmt  und  der  Export 
in  der  Türkei  and  Ägypten  Absatz  findet 


GM 

edernng  nach 

Warengi 

■uppen 

in°/o  des  Gesami 

twertes. 

tUbprodukt« 

H.lbf. 

brikiw 

F»hrik»t. 

LobcDmillt«! 

Impon         Eiport 

Import 

Eiport 

Imporl         Eiport 

Import         Eiport 

IÖ92-95 

87,7           18,7 

18,0 

35,5 

22,1           15,2 

22,2          30,6 

1901-05 

89.2           16,0 

20.7 

35,5 

21,3           23,2 

18,8          25,3 

1907 

88,5           12,9 

1!0,7 

36,5 

27,9          24,0 

12,9          26,6 

Nach  Hauptgruppen  geschieden  (vgl.  Diagramm  S.  131),  zeigt  sich 
die  stärkste  Zunahme  des  Importes  bei  den  Rohstoffen,  deren  die  Industrie 
bedarf.  Die  Ausfuhr  i^t  aus  dem  gleichen  Grunde  in  diesem  Zweige  fast 
stabil.  Die  Einfuhr  von  Fabrikaten  hat  1898— 1900  und  in  den  letzten  Jahren 
ruckweise  zugenommenuud  ist  stets  bedeutender  als  die  gleichnamige  Aus- 
fuhr, doch  ist  auch  diese  1901 — 1906  mehr  als  doppelt  so  gross  als  in 
den  Jahren  1892 — 1895.  Zwischen  1895  und  1898  schien  es,  als  wolle 
der  Export  den  Import  einholen ,  aber  der  Aufschwung  der  Industrie 
erforderte  viele  Maschinen  und  mit  der  wirtschaftlichen  Festigung  stieg 
auch  der  Konsum  im  Lande  derart,  dass  die  Abhängigkeit  von»  Ausland 
fortbesteht.  Heute  ist  der  Import  um  über  300  Millionen  Lire  grösser. 
Dagegen  hat  in  den  Halbfabrikaten  Italien  das  Ausland  weit  hinter  sieh 
gelassen.  Hier  ist  vornehmlich  wegen  der  bedeutenden  Ausfuhr  von 
Rohseide  der  Export  um  200  Millionen  Lire  höher. 

Das  geringste  Wachstum  und  die  meisten  Schwankungen  zeigt  der 
Handel  in  den  Lebensmitteln.  Die  Getreideeinfuhr  ist  in  hohem  Masse 
beeinflusst  von  dem  jeweiligen  Ernteausfall  und  auch  Wein  und  Öl 
haben  so  ungleiche  Erträge,  dass  Kückschläge  nach  einigen  Jahren  immer 
wiederkehren.  Es  lässt  sich  allerdings  nicht  leugnen,  dass  die  Ausfuhr 
im  ganzen  beständig  zunimmt,  während  die  Einfuhr  hi  den  letzten 
Jahren  iiachliess.  Wer  aber  Italien  kurzweg  als  Agrikulturstaat  bezeichnet, 
möge  im  Auge  halten,  das^s  der  Export  von  Wein,  Ol,  Reis,  Fleisch, 
Eiern,  Südfrüchten  usw.  nur  um  elwa  150  Millionen  Lire  grösser  ist  als 
der  Import  von  Zerealien  u.  dergl.  Freilich  ist  auch  die  Heidenzucht  noch 
der  Landwirtschaft  zuzurechnen,  aber  die  Erzeugung  der  Gespinste 
gehört  dem  Vered!ungsi>ro/.css  an.  Dass  das  Land  hingegen  em  In 
dusiriestaat  genannt  werde,   geht   wohl  nicht   an.     Trotz    dt-  lebluiften 
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AufschwuDgeB  in  den  letzten  Jahren  fehlt  noch  zu  viel  zum  Selbständig- 
werden; in  Zeiten  allgemeinen  Wohlstandes,  wie  es  die  letzten  Jahre 
waren,  kommt  auch  der  Schwache  zur  Höhe;  es  muss  sich  zeigen,  wie 
sieh  das  Land  in  der  nächsten  Zeit  des  Niederganges  behaupten  wird. 
Nur  die  erste  Verarbeitung  findet  gute  Grundlagen  und  der  Zwiseheu- 
bandel  spielt  daneben  noch  eine  nicht  zu  verachtende  Rolle. 

Wir  haben  bei  allen  wichtigeren  Produkten  auf  ilire  Handelswerte 
hingewiesen,  so  dass  wir  uns  hier  mit  einem  kurzen  Resume  begnügen 
könneo.  Daa  Land  ist  reich  an  Wein,  Ol,  Obst,  Südfrüchten  und  Gemüse, 
dagegen  hat  es  zu  wenig  Getreide  (ausgenommen  Reis)  und  muas  dies 
aus  Russland,  Rumänien  und  Amerika  beziehen.  Von  Gespinstpflanzen 
ist  der  Hanf  exportfähig.  Eier,  Butter  und  Käse  bilden  so  wie  Mehl- 
speisen, Vieh,  Geflügel  und  Fleisch  Ausfuhrartikel,  dagegen  müssen 
Reit-,  teilweise  auch  Zugtiere  importiert  werden.  Auch  Fische  gibt  es 
nicht  genug,  Schwefel 
undMarmorsindreicb- 
licli  vorhanden  und 
gehen  in  die  ganze 
Welt,  Erze  (von  Eisen, 
Zink,  Blei,  Kupfer) 
werden  zwar  in  ziem- 
lichen Mengen  gewon- 
nen, müssen  aber  zum 
Teil  zur  Verhüttung 
ins  Ausland.  Kohlen 
fehlen  fast  ganz,  Holz 

ist  nicht  in  genügenden  Mengen  vorhanden.  Eisen  und  Stahl,  be- 
sonders viele  Maschinen  müssen  vom  Ausland  bezogen  werden,  da  der 
Bergbau  und  die  heimische  Industrie  den  Bedarf  nicht  zu  decken  ver- 
mögen. Der  Rohseidenexport  umfasst  fast  '/s  der  ganzen  Ausfuhr.  Für 
die  Textilindustrie  muss  Rohmaterial  (Baumwolle,  Schafwolle,  Kokons 
und  auch  Rohseide)  bezogen  werden.  Dafür  gibt  sie  bedeutende  Mengen 
von  Seiden-  und  Wollgespinaten  ab  und  liefert  fertige  (iewebe  aus 
Baumwolle  und  Seide ;  in  anderen  Zweigen  sind  fertige  Manufakturwaren 
noch  Einfuhrartikel.  Farben,  Firnisse  und  viele  Chemikahen  gibt  das 
mineralreiche  Land  ab,  aber  der  für  die  Landwirtschaft  wicbtige  Kunst- 
dünger muss  von  auswärts  bezogen  werden.  Entwickelt  ist  die  Koralleii- 
und  Glasindustrie,  die  Hut-  und  Handschuhfabrikation  und  besonders  die 
Erzeugung  von  Strohgeflechten  zur  Ausfuhr.  Der  Seifenfabrikation  dienen 
beträchtliche  Quantitäten  importierten  Ölsamens.  Die  Leder-,  Möbel-  und 
ZündholzfabrikatioD  arbeitet  über  den  Bedarf  des  Landes,  bezieht  aber 
ihr  Rohmaterial  von  auswärts. 

Den  Wert  der  wichtigsten  Handelsartikel  in  Millionen  Lire  gibt 
für  die  letzten  Jahre  folgende  Tabelle: 

9* 
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Import 

im    im   i»07    1M8 

Export 

1»05 

im 

19OT  im 

2016  2514  2881  2918 

GesAmUusfabr 

1705  1906  1949  1729 

Baumwolle 

185    205    301    276 

Rohseide 

492 

586 

664    422 

Kohle 

IM     196    257    241 

Bsiunwol  Ige  webe 

84 

85 

107      84 

Haacbmen 

97    157    219    232 

78 

88 

92      88 

Weilen 

211     190    178    177 

OliTonSI 

40 

74 

59      61 

Bkoholz 

76      89    108    125 

Kftse  n.  Batter 

33 

45 

54      55 

Robaeide 

170    154    128    nO 

Eier 

56 

55 

40      58 

Eisen  Q.  suhl 

56      82    101    104 

HBDdelD  n.  NOsse 

39 

40 

42      46 

Die  wirtschaftliche  La^e  Italiens. 

Italien  ist  ein  junger  Staat,  der  aus  verschieden  regierten  Ländern 
gebildet  wurde.  Es  fehlte  nicht  an  allerlei  Schwierigkeiten  bei  der 
Übernahme;  eine  Menge  veralteter  Einrichtungen,  ein  grosses  Heer 
schlecht  bezahlter  und  unfähiger  Beamten  inusste  übernommen  werden ; 
ein  Teil  des  Adels  hielt  sich  ferne,  der  CJegensatz  zur  Kirche  erschwerte 
das  Reformwerk ,  das  in  kürzester  Zeit  geleistet  werden  sollte.  Dazu 
gesellten  sich  finanzielle  Schwierigkeiten ,  die  durch  sehr  hohe  Steuern 
und  Zölle  überwunden  werden  mussten,  damit  aber  die  arme  Bevölkerung 
hart  bedrängten')  und  den  Aufschwung  der  Industrie  erschwerten. 
Besonders  hemmend  war  und  ist  zum  Teil  auch  heut«  noch  die  ungleiche 
kulturelle  Entwicklung  der  Bevölkerung,  der  Gegensatz  zwischen  dem 
gewissenhaften  und  fleissigen  Norditaliener  und  dem  heiasblütigen,  un- 
disziplinierten und  oft  chfirakter losen  Bewohner  des  Südens '). 

Es  ist  bewunderungswürdig,  was  in  den  wenigen  Jahren  der 
Einigung  geleistet  wurde,  aber  es  ist  auch  begreiflich ,  dass  noch  nicht 
alles  so  ist,  wie  es  sein  soll.  Die  wirtschaftliche  Konsolidierung  geht 
langsam  vor  sich;  die  guten  Bilanzen  der  letzten  Jahre  im  Staatshaus- 
halt ,  die  günstige  Lage  der  Banken ,  die  anwachsenden  Depots  in  den 
Sparkassen *)  beweisen  jedoch,  dass  sich  der  Wohlstand  hebt.  Nun  gilt 
es ,  grosse  Probleme  der  Lösung  zuzuführen.  Das  alte  Übel  der  Lati- 
fundienwirtschaft zu  beseitigen,  wird  wohl  trotz  mancherlei  Anstrengung 
für  längere  Zeit  nicht  gelingen,  wohl  aber  kann  die  Bekämpfung  der 
Malaria  und  die  staatliche  Fürsorge  bei  Erdbebenkatastrophen  und 
Vulkanausbrüchen  günstigere  Verhältnisse  schaffen.  Die  Vermehrung 
der  landwirtschaftlichen  Hilfskassen,  eine  Regelung  der  Lohn-  und  Miets- 
verträge ,  vornehmlich  auch  eine  Erziehung  zu  sorgsamerer  Boden- 
bestellung wird  dem  Bauemelend,  wie  es  zu  Krisenzeiten  so  häufig  ist,  ein 

1)  Vielfach  sind  auf  die  wichtigsten  Gebrauchsartikel,  wie  Zacker,  Kaffee,  Salz 
hohe  Steuern  gelegt. 

2)  Dass  darana  auch  hente  noch  maache  Verlegenheiten  entstehen,  ersieht  man 
ans  zwei  neueren  TatsAcheo,  dem  Prozesa  Nasi,  bei  dem  die  Sizilianer  gegen  die  nörd- 
liche „Fremdherrschaft"  demonstrierten,  und  der  Verwendung  der  CalabresischeD  Erdbeben- 
sanunlungen,  die  ein  bedauerliches  Bild  der  Bestechlichkeit  und  Verwahrloenng  entrollte. 

3)  Die  Sparkasseneinlagen  stiegen  von  686  Mill.  ,im  Jahre  1880  anf  1800  Hill, 
im  Jahre  1906. 
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Ende  machen  und  den  Ackerbau,  zu  dem  Italien  durch  Boden  und  Klima 
prädestiniert  ist,  wieder  zu  Ehren  bringen.  In  der  Industrie  ist  man  auf 
dem  Wege,  durch  Schutzgesetze  das  soziale  Elend  zu  bannen,  aber  es 
ist  noch  nicht  alles  getan  und  es  fehlt  noch  sehr  die  staatliche  Kon- 
trolle. Trotz  der  erhöhten  Löhne  bleibt  viel  Elend  in  den  arbeitenden 
Kreisen  und  macht  sich  in  zahllosen  Streiks  und  Aufständen  Luft. 

Vornehmlich  wächst  deshalb  die  Auswandenmg  ganz  bedenklich. 
In  den  30  Jahren  von  1876  bis  1905  verliessen  8  Mill.  Menschen  die 
Heimat.  Im  Jahrfünft  1901  —  1905  umfasste  die  Auswanderung  durch- 
schnittlich 554050,  1906  787977,  1907  704675,  1908  486674  Seelen. 
Nun  geht  freilich  ein  guter  Teil  der  Wanderer  (244808  resp.  1190Ö] 
248101)  nur  zeitweilig  nach  europäischen  Ländern  (meist  Maurer,  Hand- 
langer und  Erdarbeiter  aus  Oberitalien)  und  viele  von  den  überseeischen 
(309242  resp.  243000)  kehren  nach  kürzerer  oder  längerer  Arbeitszeit 
wieder  in  die  Heimat  zurück.  Aber  die  rasch  anwachsende  italienische 
Bevölkerung  in  Argentinien,  Brasilien,  Nord-  und  Mittelamerika')  beweist, 
wie  viele  brauchbare  Leute  dem  Mutterland  entzogen  werden.  Im  ganzen 
Süden  (Calabrien,  die  Basilicata,  die  Abruzzen  und  SiziUen)  sind  es 
Bauern,  die  auf  die  Wanderschaft  gehen;  von  der  MoUse  hat  G.  Josa*) 
berechnet,  dassin  15  Jahren  '.'jder  Bevölkerung  auswanderte  und  oft  findet 
man  halb  oder  ganz  verlassene  Orte.  Nahezu  30°!^  der  Familien  sind 
ohne  Oberliaupt,  weite  Ländereien  liegen  bracli,  weil  es  an  Arbeitern  fehlt. 

\^on  Vorteil  ist  nim  allerdings,  dass  die  Italiener  im  romanischen 
Südamerika  nicht  entnationalisiert  werden,  dass  geistige  und  wirtschaft- 
liche Bande  bestehen ').  Die  Auswanderer  beziehen  viele  Waren  aus 
der  Heimat  und  senden  dahin  ihre  Erspaniisee,  die  man  heute  auf 
400 — 450  Milhonen  jährlich  schätzt.  Die  hohen  Löhne  und  die  günstigen 
Verhältnisse*)  jenseits  des-  Ozeans  locken  aber  immer  mehr  Leute  in 
die  Feme,  die  heimische  Landwirtschaft  wird  vernachlässigt,  in  den 
Kolonien  erwachsen  ihr  Konkurrenten*)  und  der  Export  an  ludustrie- 
produkten  wird  aufhören,  sobald  die  Kolonien  anfangen,  den  Veredlungs- 
prozess  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Auch  die  Beziehungen  zu  dein 
Mutterlande  werden  lockerer,    je  länger  die  Auswanderer  ferne  bleiben. 

Um  so  segensreicher  war  der  Aufschwung  der  Industrie,  die  wie 
nichts  anderes  zur  Besserung  der  Finanzen  beigetragen  hat.  Die  Aus- 
nützung der  Elektrizität  und  die  Anlage  eigener  Hochöfen  hat  befreiend 

I)  Die  Veraocb«,  den  &uawaiidererBtrotn  aach  nach  Tunis  uod  Tripolis  zn  lenken, 
mOMen  als  gescheitert  betrachtet  werden. 

>)  L'emitirazioDe  nel  Moliae  {BoIletJno  dell'  emigraziona,  1907,  n.  10). 

3)  Vgl.  Gonnard  L'emigratlon  enropäenoe  an  XIS.  ei&cle,  Paris  1906. 

*)  Selbst  gsQZ  arme  Einwanderer  kOanen  in  den  La  Plata-Staaten  rasch  Grund 
eriraben  ood  wohlhabend  werden. 

^)  VgL  das  Ober  die  Agrnmenkaltar  Gesagte.  Inaofeme  der  Arbeitermangel 
zn  sozialen  Reformen  nnd  einer  intenaiveren  Bodenkultor  zwingt,  kann  allerdings  die 
Aue  Wanderung,  wie  Josa  meint,  segensreiche  Folgen  haben. 
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gewirkt,  aber  der  Mangel  an  Kohle  und  Holz,  die  noch  für  lange  Zeit 
nötige  Einfuhr  von  Maschinen  und  Kohmaterial  sichert  dem  Ausland 
auch  für  die  Zukunft  eine  dominierende  Stellung.  Es  haben  darum 
auch  jene  Stimmen  nicht  ganz  unrecht,  welche  gegen  eine  übertriebene 
Protektion  der  Industrie  und  für  eine  lebhaftere  Förderung  der  Land- 
wirtschaft ertönen.  Den  Tribut  für  die  Zerealien  zu  verringern,  dazu 
besteht  die  Möglichkeit,  besonders  wenn  die  allzu  reichlich  angewachsenen 
A\'einkultureu  etwas  verringert  werden.  In  landwirtschaftlichen  Produkten 
ist  Italien  dem  Norden  weit  voraus  und  mit  der  Besserung  in  der  Quali- 
tät der  Ware  kann  der  Handel  sich  noch  viel  günstiger  gestalten. 

Wie  weit  sich  die  Industrie  entwickeln  wird,  ist  nicht  vorauszu- 
sehen. Li  der  Seidenbranche  ist  der  Aufschwung  gewaltig :  Lyon  wurde 
von  Mailand  geschlagen.  Das  altberühmte  Kunstgewerbe  bleibt  nur 
Qualitätsarbeit,  die  moderne  Textilindustrie  ist  —  von  der  Seide  abge- 
sehen —  noch  nicht  in  der  Lage,  gute  Sorten  zu  liefern.  Italien  ist  nicht 
imstande,  mit  West-  und  Mitteleuropa  zu  konkurrieren,  aber  es  hat  den 
Vorzug,  minder  entwickelteu  Ländern  selir  nalie  zu  sein,  in  denen  es 
für  seine  Waren  Absatz  findet.  Mit  dem  Aufschwung  des  Handels,  wie 
er  sich  in  Genua  aucli  auf  Kosten  Marseilles  vollzieht,  bessert  sich  die 
wirtschaftliche  Lage.  Die  von  den  Auswanderern  heimgesandten  Gelder 
und  die  Summen,  die  Italien  aus  dem  Fremdenverkehr  gewinnt '),  er- 
möglichen es  heute  schon,  die  passive  Handelsbilanz  auszugleichen. 

Es  wird  überall  viel  zu  tun  bleiben,  um  die  Stellung  zu  behaupten, 
die  Italien  besitzt.  Neben  den  innigen  Beziehungen  mit  Südamerika 
gilt  es  vornehmlich,  die  Lage  im  Mittelmeer  auszunützen.  In  Montenegro 
und  Albanien  ist  der  italienische  Einfluss  gewachsen,  an  der  Nordküste 
Afrikas  sucht  [man  seit  langem  festen  Fuss  zu  fassen.  Die  Hebung 
des  Wohlstandes  im  Lande  selbst,  die  Besserung  der  Verhöltnisse  bei 
den  noch  allzu  bescheiden  dahinlebenden  niederen  Schichten  des  Volkes 
werden  Ackerbau  und  Industrie  befriedigen,  ohne  dass  auf  den  Absatz 
im  Ausland  gedacht  werden  :mus8.  Vielleicht  sorgen  in  diesem  Sinn 
die  an  bessere  Verhältnisselgewöhnten  Ruckwanderer,  die  in  der  Fremde 
einen  weiteren  Blick  gewonnen  haben.  Jedenfalls  sind  noch  Schätze 
im  Lande  selbst  zu  heben;  mit  der  Erwerbsmöglichkeit  steigt  die  Ar- 
beitsgelegenheit und  damit  könnte  die  Auswanderung  aufl)ören.| 

Fremde  Staatsgebiete. 

Die  Insel  Corsica  gehört  physisch  zu  Italien,  politisch  zu  Frank- 
reich. Sie  ist  grösstenteils  aus  kristallinischen  Gesteinen  aufgebaut  und 
steigt  im  Monte  Cinto  bis  2716  m  an.  Die  Bevölkerung  ist  fast  aus- 
schliesslich italienischer  Abkunft  und  Sprache,  geistig  begabt,  aber  etwas 

))  Man  berechnet  den  Ertrag  bob  dem  Fremdenverkehr  im  Darcbschoitt  auf 
300—600  Milliooet)  Lire,  lOOS  «oll  infolge  der  Hulind«r  Ansstellnng  der  Wert  900  HUI. 
•neicht  haben. 
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träge.  Sie  betreibt  einigen  Ackerbau  (Weizen,  Gerste,  Mais),  der  den 
Bedarf  nicht  deckt.  Auch  der  Weinbau  (I.  Band  645),  die  Oliven-  und 
Südfrüchtenkultur  ünden  Pflege.  Die  Viehzucht  umfasst  besonders  Schafe 
und  Ziegen  (I.  Band  654),  daneben  auch  Rinder,  Schweine,  Pferde,  Esel. 
Industrie  und  Bergbau  {etwas  Eisen-,  Kupfer-,  Antimonerze)  sind  kaum 
nennenswert.  An  300  km  Bahnen  verbinden  die  Hauptorte  Ajaceio, 
B  on  i  f  a  c  i  o  und  Ba  s  t  i  a,  von  denen  französische  und  italienische  Dampfer- 
linien nach  Marseille,  Nizza,  Genua  und  Livomo  führen.  Die  kleine 
Republik  San  Marino  (61  qkm,  9535  Bewohner)  hat  die  wirtschaftlichen 
Bedingungen  der  Marken,  die  sie  rings  umgeben.  Die  Bevölkerung  treibt 
fast  nur  Ackerbau.  Viel  bedeutender  ist  die  englische  Inselgruppe  Malta, 
die  aus  den  Inseln  Malta,  Go?.zo,  Comino  und  Cominotto  besteht,  332  qkm 
und  220527  Einwohner  zählt.  Als  Bindeglieder  zwischen  Sizilien  und 
Afrika,  bilden  die  Inseln  wasser-  und  baumlose  Kalkhochtlächen,  die 
aber  durch  importierte  Ackererde  und  treffliche  Bewässerungsanlagen 
fruchtbar  gestaltet  werden.  Im  ganzen  sind  gegen  16600  ha  bebaut  und 
zwar  in  lOOOO  Pachfguter  zerstückelt.  Neben  Getreide,  Wein,  Orangen, 
Feigen,  Zwiebeln  und  Anis  werden  besonders  viele  Frühkartoffel  gebaut 
und  diese  bilden  einen  wichtigen  Ausfuhrartikel.  Die  Bevölkerung  treibt 
nur  wenig  Industrie  (Fihgranarbeiten,  Spitzen,  Zigaretten),  aber  viel 
Handel').  Natürlich  gibt  es  auf  Malta  selbst  vornehmlich  nur  Transi^ 
verkehr  und  einen  bedeutenden  Import  für  den  Lokalkonsum. 

Statistisch  oachneiBbir  ist  er  deshalb  nicht  recht,  weil  nur  von  den  40  loll- 
Pflichtigen  Waren  Aufzeicbnangen  bestehen.  England  liefert  znm  Eonsnm  das  meiste, 
dann  komiDt  Amerika,  Rassland,  OstArreich- Ungarn  nnd  die  TUrkei.  Der  üinstand, 
daea  Malta  Seefestang  und  Flottenatation  ist,  erhöht  den  Bedarf  wesentlich.  Der  Koblen- 
import  erreichte  1904  eine  Htihe  von  563  464  Tonnen,  sank  aber  mit  der  Verringemng 
der  Garnison  nnd  der  Flotte  auf  393  172  Tonnen  (1906).  Der  Einflius  Englands  ftnsaert 
sich  im  Import  von  englischem  Bier  und  australischem  Fleisch;  Zucker  und  Hannfaktur- 
waren  kommen  znm  gnten  Teil  aus  Österreich.  FrOher  bestand  ein  lebbafler  Zwischen- 
handel mit  Tripolis  nnd  Tunis,  doch  ist  das  nicht  mehr  der  Fall.  Die  Yermehrang  der 
Keblenstai Jonen  im  Hittelmeer')  und  die  Reduktion  der  Arbeiten  in  den  Docks  von 
La  Taletts')  haben  Malta  geschadet.  Der  SchifCsverkehr  ist  sber  noch  sehr  rege.  Im 
Durchschnitt  1900—04  verkehrten  im  Hafen  3576  Schiffe,  1908  3254  (3  793495  Tonnen). 
Von  den  Dampfern  x&hlen  die  «nglischeD  —  die  Ertegsscbiffe  sind  nicht  mitgeEBhlt  — 
mehr  als  die  Hllfte,  dann  folgt  die  österreichisch- angariache  und  die  deutsche  Flagge. 
Vnn  den  Seglern  herrseben  die  italienischen  nnd  griechiechec  vor. 

I)  Als  Eauflente  trifft  man  Maltesen  vielfach  im  Auslande  und  zwar  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  des  Mittelmeeres. 

>)  Froher  bestanden  nur  3  Kohlenstationen:  Gibraltar,  Malta,  Port  Said;  nun  sind 
auch  Konstantinopel,  Zea,  Messina  und  besonders  Algier  darauf  eingerichtet. 

i)  Die  sehr  teuren  Arbeitskräfte  der  Insel  und  die  Fieber  nährend  der  Sommer- 
»it  bewogen  die  englische  Regierung,  die  Arbeiten  zu  beschränken  und  die  Garnison 
za  Terringem. 


DigitizedbyGOOgle 


Die  Südosteuropäisehe  Halbinsel  und  die  Tiefländer 
an  der  unteren  Donau. 

VOQ 

Dr.  Karl  Oestreich, 

FrofesBor  an  der  üniTersit&t  Utrecht '). 


I.  Die  Landesnatnr. 
Orogrraphisch-tektonischer  Überblick  über  di«  Halbinsel. 

Das  Dinarisch-albanische  Faltengebirge.  Die  westliche  Hälfte  der 
Südosteuropäischen  Halbinsel  wird  von  einem  Gebirgalahd  eingenommen, 
das  aus  einem  System  von  dichtgedrängten  Faltenzügen  besteht,  die 
von  ihrer  Loszweigung  aus  dem  Verbände  der  alpinen  Faltungsregion 
bis  in  die  südlichen  Halbinselaustänfer  des  Peloponnes  nur  geringe  Unter- 

')  Herr  Prof.  Dr.  Oestreich  hat  noch  eingetretener  Verhinderung  des  uraprüng- 
lichen  Bearbeit«rB.  in  besonderer  Liebenswürdigkeit  in  die  Lücke  einspringend,  dtu  Manu- 
skript für  diesen  Abachnitt  in  küraeetor  Zeit  und  unter  den  ungüiistigBt«D  Umetänden 
(unmittelbar  vor  und  noch  seiner  Übergtedlung  von  Marburg  nach  Utrecht)  fertiggestellt, 
um  das  Erscheinen  des  I.  Bandes  rechtzeitig  zu  ermöglichen.  Leider  ergab  sich  dann 
doch  die  Notwendigkeit,  das  Hediterrangebiet  und  Vorderaaien  dem  2.  Bande  zuzuweisen. 
Da  dem  Herrn  Bearbeiter  nicht  alles  wirtachaftUche  Matorial  zugänglich  war,  haben  wir  mit 
seiner  Zustimmung  in  dem  II.  Teil  nachtragUche  Ergänzungen  und  Erweiterungen  vor- 
genommen, namentlich  in  den  Schluasabachnitten  über  Industrie.  Verkehr  und  Handel, 
wie  wir  auf  Wunsch  des  Verfassers  zugleich  mit  dem  Ausdruck  beet«D  Dankes  für  seine 
freundUche  BereitwiUigkeit  konstatieren.  Ein  gewisser  tiegensatz  in  der  Darst«lluDg  gegen- 
über jener  der  meisten  anderen  europäischen  Länder  in  diesem  Werk,  das  stärkere  Hervor- 
tret«n  der  Landesnatur,  die  geringere  FiiUe  von  wirtac haftsgeographischen  Zahlen  und 
Details  ist  wohl  durch  die  wirtschaftliche  Stellung  der  südosteuropäischen  Länder 
gerechtfertigt,  in  denen  die  Möglichkeiten  künftiger  Ausnutzung  gegenüber  der  geringen 
gegenwärtigen  wirtschaftlichen  Kultur  beeonders  wichtig  eischeinen.     Die  Herausgeber. 

Die  Sehreibung  der  Namen  ist  für  die  slavisclien  und  die  in  das  tjprachgut  der 
slavischen  Völker  übeigegangenen  fremden,  z.  B.  türkischen,  Wörter  die  auf  den  Karten 
des  K.  und  K.  militärgeographischen  Institutes  gebräuchliche.  Es  entspricht  daher 
c  unserem  z,  t  einem  s,  c  und  c  verschiedenen  tscli.  s  und  i  verschiedenen  seh. 
So  wird  Sar  ,, Schar"  ausgesprochen.  Ferizovic  „Feriso witsch".  Die  rumänischen  und 
griechischen  Namen  wurden  nach  MögMchi^-ett  in  einer  die  wirkliche  Aussprache  in 
deutscher  IVanskription  wiedergebenden  .Schreibweiae  gesetzt,  wenn  nicht  überhaupt 
altbekannt«  Ühenetzungen  solcher  Kamen  in  unserer  Sprache  Toriagen. 
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schiede  des  Streichens  zeigen.  Dieses  ganze  Dinarisch-griechische 
Gebirge  bildet  eine  grosse  geographische  Einheit.  Entsprechend  der 
GHedening  in  Gebirgszüge,  die  untereinander  und  mit  der  Küste  parallel 
laufen,  ist  auch  bei  den  Flusseu  die  Längsrichtung  die  vorherrschende. 
Die  Sitze  der  Kultur,  die  bebauten  Flächen  sind  in  Längstälem  oder  Längs- 
talfluchten  angeordnet.  Wo  die  Flüsse  einen  Längskamm  durchbrechen, 
geschieht  es  in  schluclitartigem  Eugtal,  so  dass  eine  künstliche  Weg- 
anlage notwendig  ist.  So  ist  die  Küste  von  ihrem  Hinterland  und 
ist  jede  Zone  dieses  Hinterlandes  von  der  nächstfolgenden  hermetisch 
abgeschlossen;  das  Dinarisch-griechische  Gebirge  bildet  ein  Hindernis 
für  das  Fortschreiten  der  Kultur,  für  die  Völkerwanderungen,  für  den 
Verkehr.  Es  trennt  die  lateinische  Welt  von  der  slavischen,  es  beherbergt 
ein  Volk,  das  aus  dem  grauen  Altertum  seine  Sprache  und  Eigenart 
bis  in  die  heutige  Zeit  hinübergerettet  hat,  die  Albaner,  es  wird  bis 
zum  heutigen  Tage  nur  von  zwei  Bahnlinien  in  seiner  ganzen  Breite 
durchmessen,  und  auch  diese  sind  ganz  im  Norden  gelegen ;  den  süd- 
lichen Teil  queren  nur  wenige  bessere  Wege, 

Die  ganze  Kegion  ist  in  der  älteren  und  mittleren  Tertiärzeit  in 
Falten  gelegt  worden,  die  nach  Westen  zu  überschoben  sind,  dann  aber 
austönen.  Aber  immer  mehr  drängt  sich  die  Erkenntnis  auf,  dass  die 
Auffaltung  langgestreckter  Faltenregioneu  in  Wahrheit  in  der  Form  der 
Bogenkettung  vor  sich  geht:  ein  „kroatischer, Gebirgsbogeu"  schart 
sich  in  der  Gegend  der  Kerka  an  einen  ,, westbosnischen  Gebirgs- 
bogeu", und  ein  „dinarisch-nordalbanischer  Bogen"  schart  sich 
in  der  Gegend  des  unteren  Drin  an  den  ,,8üdalbaDisch-griechischen", 

Allerdings  scheint  ee,  das«  in  letzterem  Falle  die  Scharung  nur  einer  älteren  Phaae 
der  Faltung  eotepricht  und  daas  jüngere  Faltenzüge  der  Küat«  entlang  Btreichend,  die 
DonoBle  dinansch'griecbieche  Richtung,  also  vun  NNW  nach  SSO,  befolgen.  Im  groBsen 
betrachtet.  i«t  der  Verlauf  der  Küste,  die  Erstreckung  der  Inseln  und  der  Gebirgszüge 
von  diesen  ScharuDgavoigängen  abhängig.  Nur  auf  der  Strecke  vom  Drin-Golf  zum 
akrokeraunischen  Vorgebii^  schneidet  der  Küstenverlauf  das  Faltengebirge  schräg  ab. 
Hier  aber  beginnt  wiederum  ein  von  NNW  nach  SSO  gerichtetes  Streichen  der  Gebirge 
und  der  Küste,  das  bis  in  den  Peloponnes  anhält.  Diese  Faltonarchitektur  spi^elt  sich 
nun  im  Gebirgabau  genau  wieder,  allerdings  nicht  in  dem  Sinne,  daas  die  heutigen  Gebirge 
durchgebends  den  alten  Faltensätteln  entsprächen  ^  das  mag  sogar  die  Ausnahme  sein  — , 
aber  die  Aofragungen  entsprechen  den  schwer  zerstörbaren,  die  Talungen  den  leicht  ver- 
witternden Oeeteinen,  und  da  alle  Gesteine  der  Faltung  nach  zonal  angeordnet  sind,  so 
müssen  auch  Bergketten  wie  Talungen  als  langgestreckte  Längszonen  auftreten,  gewisser- 
massen  ein  Spiegelbild  oder  eine  Projizierung  der  Faltung  darstellend.  Das  heutige  oro- 
graphische  Relief  hat  sich,  besonders  im  Norden  ist  das  auf  weite  Strecken  nachgewiesen, 
aoa  einer  Rumpf  fläche  entwickelt,  und  es  wird  vielleicht  bald  möglich  sein,  die  ganze 
lAndeenatur  des  Dinarisoh -griechischen  Gebiig^rtels  aus  dem  Formenschatz  der  ge- 
hobenen Rumpffläche  zu  erklären,  zu  der  ein  voraugsweise  aus  Kreidekalk  und  Flysch- 
sandstein  zusammengesetztes,  seicht  gefaltetes  Gebirge  abgetragen  worden  war.  Die  Er- 
hebung der  Rumpffläcbe  zwang  die  Flüsse,  die  endgültig  in  den  FU-schzonen  Platz 
genommen  hatten,  zur  Ausräumung  breiter  Tallandschaften  in  diesen,  während  die 
Oberfläche  der  Kalkzonen  als  starre,  wenig  g^Iiederte  Hochplateaus  dazwischen  aufragt. 
Wo  Flüsse,  die  duroh  reichliche   Wasaerlieferung  und   hohe   Lage  ihree  Ursprungs  mit 
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GefällBkntft  begabt  waren,  in  den  KalkpbteauB  und  -gebirg«n  einsanken,  entstanden 
steilwandige,  oft  geradezu  weglose  Schluchten.  Wo  die  Intensittit  der  Hebung  die  Kalk- 
plateaus in  solche  Höhe  bracht«,  dass  die  Verwitterung  und  der  Frost  freies  Spiel  hatten. 
wurde,  zumal  nnt«r  dem  Einfluss  des  eiszeitlichen  Wärmeriicl^angs,  Gipfelbildung,  Zer- 
karung  und   oeuerliche   Herauspräpariening  der  harten   Gesteine  herbeigeführt. 

So  wird  das  Dinarische  Gebirge  ein  ..halbabgetragener  Gebirgs- 
rumpf  genannt.  Allerdinga  gebraucht  man  dieee  Bezeichnung  vor 
allem  für  den  nördlichen  Teil,  der  fast  durchgehends  Karstland  ist  und 
dessen  höchste  Erhebungen  weit  hinter  denen  des  mittleren  und  süd- 
lichen Abschnittes  zurückbleiben.  Die  Abtragung,  also  teilweise  Ein- 
ebnung, des  Gebirges  wird  ins  Miozän  verlegt.  Ganz  letrien  ist  eine 
solche  Abebnungsfläche,  oder  wie  derartige  Oberflächen  heute  vielfach 
genannt  werden,  ,,Peneplain",  und  die  Täler  des  Dinarisehen  Gebirges 
sind  sämtlich  (Cetina,  Crmanja,  Kerka,  Narenta)  in  Abebnungsflächen 
eingeschnitten.  Diese  Voi^änge  der  Abebnung,  von  denen  unverhältnis- 
mässig  breite  alte  Talböden  zeugen,  haben  aber  ebenso  auch  in  der 
Gebirgsregion  Albaniens  stattgefunden.  Wenn  hier  auch  die  weiten 
Hochflächen  fehlen,  so  wird  doch  durch  das  Auftreten  alter  breiter  Tal- 
böden, in  denen  die  heutigen  Flüsse  500  m  tiefe,  oft  geradezu  ungang- 
bare Schluchten  eingeschnitten  haben,  erwiesen,  dass  auch  in  diesem 
wilden  Gebirgslande  einmal  massige  Verhältnisse  geherrscht  haben,  die 
Entwicklung  der  Oberfläche  die  Merkmale  der  Reife  aufwies. 

Die  alten  Verebnungsflächen  und  unterjochten  Gebirge  sind  später 
erhoben  und  in  der  mannigfachsten  Weise  gestört  worden.  Das  geschah 
in  der  Wende  von  der  Miozänzeit  zur  Pliozänzeit.  Es  war  das  die  Zeit, 
als  das  Becken  desAdriatischen  Meeres  einbrach,  die  dalmatischen  Insel- 
kanäle als  Flusstäler  sich  ausbildeten.  Diese  Störungsphase  machte  sich 
aber  auch  im  Innern  des  Landes  geltend,  und  sie  beherrscht  die  Landes- 
natur im  weitesten  Sinne  auch  heute  noch.  Es  brachen  Senkungs- 
f  eider  ein,  es  bildeten  sich  seichte  Faltenmulden  aus;  als  Folgen  „post- 
humer"  tektonischer  Vorgänge  entstanden  somit  längsgerichtete  Niede- 
rungen, die,  soweit  sie  in  dem  in  fortschreitender  Hebung  befindlichen, 
klüftigen  Kalk  zu  liegen  kamen,  durch  die  hereinatrömenden  Flüsse 
nur  unvollkommen  ausgefüllt  wurden,  nur  schwer  und  in  wenigen  Fällen 
durch  Flüsse  von  aussen  her  erschlossen  werden  konnten.  Das  sind 
die  sog.  Poljen  (Karstpoljen),  deren  Wasserführung  durch  die  Spei- 
sung von  dem  beträchthchen  Spiegelschwankungen  unterworfenen, 
„Karstwasser"  genannten  fluktuierenden  Gnmdwasser  abhät^g  ist. 
Starke  Quellen,  zeitweilig  oder  dauernd  inundierte  Niederungen,  Ponore 
—  das  sind  Flussschwinden  —  zeichnen  diese  Poljen  aus,  die  sämtlich 
auch  Sand-  und  Geröllablagerungen  enthalten,  als  Zeugen  oder  Über- 
reste der  dem  Einbruch  folgenden  Seebildung. 

So  sind  die  im  Kalk  gebetteten  Karstpoljen  neben  den  gut 
bewässerten,  zerschnittenen  und  bewaldeten  Flyschregionen  oder  Flysch- 
längstälern  die  einzigen  Kulturregionen  des  Dinarischen  Gebirges. 
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Nur  noch  die  Küstenebenen  sind  als  dritte,  kulturerzeugende 
Bodeofonn  hier  zu  erwähnen.  Solche  Küstenebeneu  fehlen  im  Norden, 
treten  vom  Drin-Golf  an  auf,  umgürten  schliesslich  in  zunehmender  Breite 
den  Westsaum  des  Peloponnes. 

Dass  sie  im  Norden  fehlen,  ist  die  Folge  fortdauernder  Senkungs- 
erscheinungeii.  Die  nördliche  Adria  ist  gesenkt  worden:  eine  post- 
glaziale und  wiederum  eine  rezente  Transgressiou  des  Meeres  hat  die 
Ansätze  von  Küstenebenen,  die  sich  seit  den  mio-pliozänen  Einbrüchen 
gebildet  hatten,  überflutet,  hat  die  Mündungstäler  der  Flüsse  über- 
schwemmt. Schöne  Ingressionsbuchten,  weitverzweigte  stille  Häfen 
sind  hier  von  der  Natur  geschaffen  worden,  aber  zwecklos;  denn  es 
fehlt  das  Hinterland.  Doch  eine  seemännische  Bevölkerung,  slavischen 
Stammes,  ist  hier  erzogen  worden,  und  so  beherbergt  diese  Küste  in 
dem  Nachwuchs  ihrer  Bevölkerung  einen  wahren  Schatz  für  die  öster- 
reichische und  ungarische  Marine. 

Vom  Drin-Golf  an  nach  Süden  muss  die  Intensität  der  jugend- 
lichen Senkungen  abgenommen  haben.  Die  tektonischen  Störungen, 
die  das  Meer  zum  Eingreifen  in  die  Golfe  gezwungen  haben,  entsprechen 
hier  der  mio-pliozänen  Störungsphase.  Die  pliozänen  Meeresablagerungen 
sind  in  der  Küstenebene  von  Skutari  bereits  über  das  Meeresniveau 
erhoben,  bei  Olympia  an  der  Westseite  des  Peloponnes  nimmt  die  von 
ihnen  gebildete  Ltuidflchaft  mehr  als  ein  Viertel  der  Breite  der  Halb- 
insel ein.  Gehobene  Meeresbildungen  und  eingeschwemmte  Flussdeltas 
erfüllen  die  alten  Einbruchskessel,  und  an  der  westpeloponnesischen 
wie  an  der  albanischen  Küste  hat  die  Küstenströmung  unter  dem  Ein- 
fluss  von  aus  Südwesten  wehenden  Winden  von  Vorgebirge  zu  Vor- 
gebirge Strandwälle  geschlungen,  so  eine  thalassogene  Schwemmland- 
küste schaffend,  die  durch  ihre  Unnahbarkeit  und  Sumpfluft  den  Vor- 
teil wieder  aufwiegt,  den  flaches  Vorland  für  eine  unwegsame  Gebirgs- 
landschaft bedeutet.  Wenn  auch  die  Zugänglichkeit  dieser  Küsten- 
ebenen von  der  See  her  eine  geringe  ist,  so  sind  doch  die  inneren  Par- 
tien äusserst  fruchtbar  und  darum  bilden  sie  mit  den  Poljen  und  Flysch- 
□iederungen  die  wichtigsten  Kultursitze  des  Dinarisch-griechisehen  Ge- 


Ramelien  und  der  Balkan.  Hat  sich  das  Dinarisch-griechische  Ge- 
birge als  eine  bildungsgesehichtliche  und  orographische  Einheit  erwiesen, 
somit  als  das,  was  man  wirklich  ein  Gebirgssystem  nennen  kann, 
so  ist  diese  Betrachtungsweise  nicht  anwendbar  auf  den  Rest  der  Halb- 
insel, also  auf  ihre  grössere  Hälfte.  Man  könnte  sogar  behaupten,  dass 
die  ganze  Halbinsel  ein  Gebirgsland  sei;  denn  es  ist  nicht  einmal  so  ein- 
fach, das  Faltenland  des  Westens  von  den  östhchen  Partien  des  Gebirgs- 
landes,  der  alten  Rumelischen  Masse,  zu  trennen.  Allerdings  scheint 
es  auf  den  ersten  Blick,  als  ob  der  Gebirgsbau  der  Halbinsel  von  einem 
sehr  einfachen  Prinzip  beherrscht  sei :  als  seien  das  Dinarisch-griechische 
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Gebirge  nach  Westen  und  der  Balkan  nach  Norden  von  einer  zentral 
gelegenen  alten  Masse,  eben  der  Rumelisehen  Masse,  hinweggefaltet 
worden.  Doch  die  tektonischen  Prozesse  waren  komplizierter  und  die 
Faltung  allein  hat  die  heutigen  Gebirge  nicht  geschaffen.  Bereits  nach 
Schluss  der  Oligozänzeit  sind  die  Länder  westlich  und  nördlich  der 
alten  Masse  einmal  in  Falten  gelegt  worden.  In  einer  zweiten  Faltungs- 
phase, im  Miozän,  wurden  aber  nur  noch  die  äusseren  Ketten  aufge- 
staut, das  Dinarisch-griechische  Gebirge  und  der  Falt«n-Balkan.  So 
schiebt  sich  zwischen  die  atte  Masse  und  die  jungen  Faltengebirge  eine 
nur  einmal  von  faltender  Bewegung  betroffene  Zone  ein,  dieRumelische 
Aussenzone.  Aber  die  Entwicklung  der  Oberfläche  schreitet  über 
diese  Unterschiede  der  tektonischen  Vergangenheit  hinweg.  Einebnung, 
junge  Hebung  und  erosive  Zerschneidung  mussten  in  gleicher  Weise  das 
nur  in  der  Urzeit,  im  Vor-Perm,  gefaltete  Kemland  der  Kumelischen 
Masse,  die  nach  dem  Oligozän  gefalteten  Länder  der  Rumelisehen  Au.ssen- 
zone  und  jedenfalls  auch  Teile  der  aussen  gelegenen  jungen  Falten- 
gebiete betreffen.  Es  ist  jedoch  eine  seit  langem  bekannte  Tatsache, 
dasa  die  nachträglichen,  ,,posthumen"  Bewegungen  der  Erdkruste  oft- 
mals früher  bestandene  tektonische  Gebilde  wieder  zu  neuem  Leben 
erwecken,  und  so  gibt  es  auch  wieder  einen  Balkan,  obwohl  er  in  der 
geologischen  Vergangenheit  bereits  einmal  abgetragen  und  mit  der  süd- 
lich gelegenen  Rumelisehen  Aussenzone  zu  einer  Rumpffläche  eingeebnet 
worden  war. 

Waa  dieaeD  Balkan  luibetrifft,  ho  hat  man  ihn  in  einer  früheren  Periode  der 
Forschung  als  die  in  Toraion  umgebogene  Fortaetzung  der  Karpathen  aufgefasst.  Heute 
wissen  wir,  dasB  die  Karpathen.  ab  „Transsylvani^che  Alpen",  ein  breites  Massiv  mit 
meeozoiflcher  Bandzone,  an  die  Donau  herantreten,  hier  bogenförmig  umschwenken, 
sich  aber  kaum  über  den  Timok  hinaus  fortaetzen.  sondern  hier  unter  die  flachlagern- 
den  Schichten  der  bulgarischen  Tafel  tauchen.  Etwas  weiter  gegen  Süden  verschoben, 
kommt  ihnen  von  Osten  her  der  westliche  Balkan  entgegen,  ebenfalls  bogenförmig  ge- 
staltet; aber  er  endet  ebenso  abrupt,  nur  etwas  weiter  südlich,  an  der  Niederung  des 
Timok,  dem  von  jungtertiären  Rüsswasserablagerungen  und  jung  vulkanischen  Massen 
erfüllten  „Graben  von  Zajecar".  Westlich  der  Masse  von  Zajci^ar  aber  streichen 
die  Faltenketten  der  rumehschen  Aussenzone  vorbei,  um  sich  in  das  Banater 
Gebirge  fortzusetzen,  also  westlich  des  Büdkarpathischen  Massivs  die  Donau  zu  über- 
schreiten. Den  Rumelisehen  Aussenketten  also  gehört  das  Kalkgebirge  Ostserbiens 
an,  dessen  Flüsse  vorherrBchcnd  Querflüsse  sind,  die  der  Morava  zuströmen.  Für  den 
Verkehr  ist  vor  allem  das  Tal  der  Xiäava  wichtig,  durch  deren  wilde  Schlucht  die  orienta- 
lische Hauptbahnlinie,  die  Verbindung  von  Belgrad  und  Xiä  mit  Sofia  und  Konttautinopel, 
führt. 

Die  Zentralkette  des  Balkan  beginnt  am  'fimok  und  endet 
im  Kap  Emine,  Man  kann  einen  westlichen  Abschnitt  unterscheiden, 
der  bis  zum  Isker  reicht,  einen  mittleren  und  einen  ö-stlichen  Abschnitt. 
Der  westliche  Abschnitt  zieht  als  flache,  nach  Nordosten  geöffnete, 
182  km  lange  Kurve  vom  Timok  zum  Durchbruch  des  Isker.  Sein 
Kern  besteht  aus  Granit  und  paläozoischen  Schiefern,  die  einst  einem 
weit  nach  Süden  ausgedehnten  vorpermisehen  Gebirge  angehört  hatt«n. 
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nach  dem  Einbruch  der  Marica-Senke  aber  zuaammen  mit  dem  jüngeren 
Deckgebirge  von  den  oHgo-raiozäuen  Faltungen  neu  aufgerichtet  wurden. 
Der  Nordabhang  ist  der  steilere,  da  nach  Süden  zu  die  aus  den  meso- 
zoiscJien  Schichten  des  Deckgebirges  bestehenden  Faltenketten  vor- 
gelagert sind.  Vom  Sveti  Nicola-Passe  an,  der  Pirot  mit  Vidin  ver- 
bindet, ist  die  Schartenhöhe  gleichmässig  1400  ra  hoch,  während  die 
Gipfel  zu  2000  m  und  darüber  aufsteigen.  Der  wichtigste  Pass  ist  der 
aus  dem  Tal  des  Niäava-Zuflusses  Kalotinca  zur  Brzia  und  damit  zur 
Donau  führende;  hier  überschreitet  die  Strasse  von  Sofia  nach  der 
Donau  das  Gebirge  (Pass  von  Ointzi  1440  m). 

Der  Isker-Durehbruch,  der  den  westlichen  Abschnitt  des  Ge- 
birges im  Osten  begrenzt,  ist  die  einzige  Lücke,  die  das  Balkan- Gebirge 
bis  zu  seinem  Grunde  durchsetzt.  Der  Fluss  zieht  seine  Gewässer  in 
dem  hinter,  d.  h.  südlich  vom  Gebirge,  liegenden  weiten  Becken  von 
Sofia  zusammen  und  durchbricht  in  einer  1000  m  tief  eingesenkten 
Selilucht  das  Gebirge,  das  sonst  vom  Timok  bis  Kap  Emine  mauer- 
gleich und  ununterbrochen  fortzieht.  Nur  ein  Saumpfad  fand  in  diesem 
Engpasse  Platz;  die  Strasse  von  Sofia  zur  Donau  führt,  wie  erwähnt, 
über  das  Gebirge.  Die  Eisenbahn  erst  ist  die  unmittelbare  Nachfolgerin 
des  Saumpfades  geworden,  was  für  die  Entwicklung  des  Verkehrs  auf 
der  ganzen  Halbinsel  typisch  ist. 

Vom  I sker- Durch bru che  an  bilden  die  mesozoischen  Schichten  des 
Deckgebirges  den  Kamm;  nur  an  wenigen  Punkten  taucht  die  grani- 
tische  Achse  auf  und  bildet  gerade  dort  die  höchsten  Erhebungen  des 
Gebirges,  z.  B.  den  2374  m  hohen  Jumruktschal ;  nach  Osten  jedoch 
wird  sie  immer  stärker  von  den  Sandsteinen  der  Kreide  verhüllt.  Jetzt 
ist  der  Nordabhang  der  sanftere,  niedere  Parallelketten  begleiten  ihn, 
während  im  Süden  das  Gebirge  schroff  zu  der  Subbalkanischen 
Senke  abbricht.  Die  Kette  selbst  wird  von  einer  Anzahl  von  Pässen 
überschritten,  von  denen  der  berühmteste  der  Schipka-Pass  ist,  der 
von  Trnova  nach  Kasanlik,  aus  dem  Jantra-Tale  nach  der  oberen 
Tundscha,  führt.  1333  m  ist  seine  höchste  Höhe.  Als  nächste  Ver- 
bindung vom  Donautiefland  bei  Kustschuk  mit  Adrianopel  hat  er  iu 
der  Kriegsgeschichte  die  bekannte  Rolle  gespielt  und  wird  jetzt  von 
einer  Bahn  überschritten. 

Im  östlichen  BEilkan,  den  mau  im  Passe  von  Demir-Kapu  be- 
ginnen lässt,  wird  der  Querschnitt  des  Gebirges  breiter  und  flacher. 
Die  Faltung  ist  viel  weniger  intensiv,  kaum  dass  die  tieferen  Schichten 
des  Deckgebirges,  Jura  und  Trias,  noch  einmal  auftauchen.  Die  Zone 
der  Kreidesandsteine  ist  breit  angeschwollen;  aber  die  Faltung  setzt 
auf  weite  Flächen  hin  vollständig  aus.  Diese  .sind  zu  Längstälern  um- 
gestaltet worden,  während  die  gefalteten  Zonen  die  heutigen  Gebirgs- 
kämme  darstellen.     Diese  Anordnung  des  Gebirges  in  Längsketten  und 
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Längstäler  hebt  den  Vorteil,  den  die  geringere  Meereshöhe  der  Über- 
schreitung bieten  würde,  wieder  auf. 

Die  südhche  Randsteile  des  Balkan,  die  vor  allem  im  mittleren 
Abschnitte  dea  Gebirges  ausgeprägt  ist,  ragt  über  eine  langgestreckte 
Niederung  auf,  oder  eigentlich  über  einer  Flucht  von  Einzelniederungen. 
Es  sind  das  die  durch  niedrige  Gebirgsschwellen  getrennten  Becken  von 
Sofia  (550  m),  von  Donji  Kamarci,  beide  zum  Isker  entwässert,  das 
Doppelbecken  von  Slatica-Pirdop  (700  m),  den  Oberlauf  des  Marica- 
Zuflusses  Topolniea  darstellend,  das  Becken  von  Karlovo  am  Oberlauf 
des  Marica-Zuflusses  Strjema,  und  Tulovsko  Pol  je,  das  langgestreckte 
Becken  der  oberen  Tundseha  mit  Kalofer,  Kasanlik  und  Slivno,  sowie 
mit  der  Niederung  seines  Nebenflusses  Azmak.  Diese  Subbalkanische 
Längsniederung  enthält  einige  der  fruchtbarsten  Landschaften  Bul- 
gariens. 

Auf  die  Art  und  Weise  der  Entstehung  dieser  Niederung  ist  in  jQngster  Zeit  licht 
gefallen.  Der  Balkan  und  die  südlich  anBchlieaaendeD  Teile  der  Rumeliachen  Aussenzone: 
Ichtimaner  Hittelgebirge,  Srednja  Gor»,  Karad^a  Dag,  Strandia-Gebiige,  waren  zu  einer 
Rumpfflache  eingeebnet,  die  durah  eine  Reihe  von  Verwerfungen  einen  in  der  Längs- 
richtung verlaufenden  Knick  erhielt,  indem  der  Balkan  im  Norden  hoch  erhoben  wurde 
und  die  oben  genannten  Gebirge  im  Süden  nur  unbedeutende  Sehragstellung  erlitten. 
In  diesem  Knick  kam  es  zu  Flussbildungen,  von  denen  der  im  Becken  von  Karlovo  ent- 
stehende subbalkanische  Flusa  der  Pliozänzeit  300  km  weit  nach  Osten  floes,  bis  er  in 
einem  wie  die  Donau  aus  drei  Armen  beetehenden  Delta  ins  Schwarze  Meer  mündete. 
Zum  Nachteil  für  Bulgarien  ist  jedoch  in  der  Diluvialzeit  durch  die  von  Süden  her  wirk- 
same Erosion  der  Marica-Zuflüsse  diese  natiirliohe  Gasse  aufgelöst  und  zerstückelt  worden, 
und  die  drei  Deltaarme  wurden  unter  das  Meer  gesenkt,  so  daaa  sie  heute  die  drai  Spitz- 
buchten (Limane)  von  Burgas  bilden.  So  existieren  heute  nur  noch  einzelne  „Becken", 
die  durch  Schwellen  voneinander  geschieden  sind,  und  ea  hat  sich  noch  nicht  eönnud  das 
Bedürfnis  herausgeetellt,  dleea  zwischen  Balkan  und  „Antibalkan"  in  einer  wahren 
lÄngsfluoht  angeordneten  Niederungen  dnnsh  eine  BahnUoie  zu  verbinden.  Nur  der 
östliche  Teil  der  Längsflucht  wird  von  der  Bahn  Burgas — Jamboli  benutzt. 

Der  Südflügel  der  Niederung,  der  Antlbalkan,  wird  durch  eine 
zweite  Bruchregion  von  der  Uumehschen  Kemmasse  geschieden.  Das 
Becken  der  oberen  Marica,  die  fruchtbare  Ebene  von  Philippopel, 
gehört  dieser  Bruchregion  an,  die  nach  Ausweis  der  daselbst  noch  un- 
gestört liegenden  alttertiären  Schichten  älter  sein  muss,  als  die  sub- 
balkanische. Geologisch  sind  zu  der  rumeliachen  Auasenzone  noch  das 
Sakar-Gebirge  zwischen  Marica  und  Tundseha  zu  rechnen  und  das 
Strandia-Maasiv,  das  den  Osten  Thrakiens  bis  zum  Pontus  hin  er- 
füllt; morphologisch,  d.  h.  nach  ihrer  Oberflächenentwicklung,  aber 
hängen  beide  schon  eng  mit  der  Rumelischen  Masse,  diesem  von  Brüchen 
zerschnittenen,  durch  Hebungen  zu  einem  ausgeprägten  Relief  gelangten, 
zum  grössten  Teil  aus  Gneis  und  Granit  bestehendem  Kemmassive 
zusammen,  in  dem  die  Vitoäa  (bei  Sofia)  und  die  durch  eiszeitliche  Ver- 
gletscherung teilweise  zu  Hoehgebii^sf ormen  ausgestalteten  Ril a-  (2930 m) 
und  Perim-Gebirge  (2683  m)  die  hervorstechendsten  Partien  bilden. 
Die  Gliederung  erhält  es  durch  die  parallel  ziehenden  Flüsse  Struma, 
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Mesta,  Marica.  Besonders  die  letzte  mit  ihrem  weitverzweigten  Strom- 
system erfüllt  den  ganzen  Osten  dieses  gewöhnlich  mit  dem  antiken 
Namen  Thrakien  bezeichneten  Landes.  Doch  wird  man  den  orographi- 
scben  Charakter  Rumeliens  am  besten  weiter  im  Westen  studieren. 

Eine  breite  Furche  durchsetzt  das  ganze  rumelische  Land  von 
der  Donau  bis  zum  GoI£  von  Salonik:  die  Morava-Vardar-Furche. 
Eine  Höhenschichtenkaj-te  würde  längs  dieser  Furche  die  Halbinsel  in 
eine  östliche  und  eine  westliche  Hälfte  zerl^en,  und  selbst  die  höchste 
Stelle  dieser  Furche,  die  Talwasserscheide  von  Preäevo  mit  455  m,  würde 
unter  der  500  m  Linie  bleiben. 

Eine  breite  Gasse  von  See- Ablagerungen  aus  der  jüngeren  Tertiär- 
zeit weist  dem  Morava-Tal  seine  Bahn.  Eingesenkt  war  dieser  neo- 
gene  See  in  die  etwa  NNW — SSO  streichenden  kristallinischen  Schiefer 
der  Rumelischen  Aussenzone,  die  gegen  die  Donau  zu  nur  in  einzelnen 
Massiven  auftauchen,  an  der  südlichen  Morava  aber  das  ganze  Ge- 
birge zusammensetzen.  Durch  das  Einsinken  der  Morava,  nach  seit- 
hcher  Verlegung  aus  dem  Bereich  des  Neogen  heraus,  sind  zwei  Tal- 
engen hervorgerufen.  Eine  Verbreiterung  des  Morava-Tales  stellt  die  Tal- 
weitung von  Niä  dar,  wo  die  NiSava  einmündet,  und  mit  der  Talwei- 
tung von  Leskovac  endet  der  breite  Charakter  des  Tals  sowie  die 
zusammenhängende  Neogenerfüllung  überhaupt. 

Weiter  oberhalb  ist  nur  noch  dtis  kleine  gleichfalls  von  neogenen 
Ablagerungen  erfüllte  Becken  von  Vranja  eingesenkt,  aus  dem  das  Tal 
der  Moravica  zur  Tatwasserscheide  von  Preäevo  hinaufleitet.  Von  dieser 
fliesst  nach  Süden  die  Golema  Eeka  ab,  die  jedoch  kurz  darauf  nach 
Osten  zur  Pil^inja  abgelenkt  ist,  so  dass  eine  neue,  nur  wenig  niedrigere 
Wasserscheide,  die  Talwasserscheide  von  Ramanovce  (426  m),  die  Golema 
Reka  von  ihrem  Gegenfluss,  der  HadZalarska  Reka,  scheidet.  Diese 
erst  führt  ins  Tiefland  des  Vardar,  wo  sie  in  den  Sümpfen  des  Kaplan- 
Sees  ihr  Ende  findet.  Der  somit  gekennzeichnete  Talzug  stellt  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  Morava- Gebiet,  also  Serbien,  und  dem  Gebiet 
des  Vardar,  also  Makedonien,  dar:  ein  einheitliches  Gefälle  besass  er, 
wie  es  scheint,  nie.  Seit  seiner  Entstehung  wurde  er  naeh  Norden  zum 
See  von  Vranja  und  nach  Süden  zum  See  von  Üsküb  entwässert. 

Das  Becken  von  Üsküb  ist  recht  eigentlich  das  Zentrum  der 
Südosteuropäischen  Halbinsel.  Es  entspricht  einer  fast  400  qkm  messen- 
den Niederung,  die  ein  grosses  Senkungsfeld  darstellt,  in  dem  zuerst 
das  oligozäne  Meer,  dann  ein  miozäner  Süsswassersee  seine  Sedimente 
ablagerte,  und  an  dessen  Randverwerfungen  auch  später  noch  tek- 
tonische  Bewegungen  vor  sich  gegangen  sind.  Die  mittlere  Höhe  des 
Beckens  beträgt  240  m;  sein  Fluss,  der  Vardar,  ist  so  wenig  tief  ein- 
gesenkt, dass  sich  zu  seiner  Seite  am  unteren  Ende  der  Ebene  ein  Hoch- 
flutsee,  der  Sumpf  von  Kaplan,  hat  bilden  können.  Im  Südosten  bildet 
die  aus  Neogen  und  Trachyttuffen   aufgebaute  Hochfläche  Ovce  Polje 
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(„Schaffeld")  eine  höhere  Stufe.  Sonst  aber  ist  das  Becken  von  Üsküb 
.  auf  allen  Seiten  abgeschlossen;  in  wahren  Klammen  treten  die  Flüsse 
Treska,  Vardar,  Lepenac  und  Poinja  ein,  und  wiederum  durch  eine 
Schlucht  veriässt  der  Vardar  das  Becken.  Der  Lauf  des  Vardar  von 
hier  bis  Salonik  besteht  aus  einem  Wechsel  von  Weitungen  und  Eng- 
Schluchten.  Es  reihen  sich  in  seinem  Laufe  abwärts  von  Üsküb  die 
Taorschlucht,  die  Weitung  oberhalb  von  Köprülü,  der  Engpass  von 
Köprülü,  die  Weitung  im  TikveS,  die  Enge  von  Demir  Kapu,  die  Tal- 
weitung von  Gewgeli,  die  Enge  Cingane  Derbend,  die  Ebene  von 
Salonik   aneinander. 

Aue  dem  Umstände,  dsaa  die  Talengeo  in  kristallinischem  Schiefer  und  Kalken,  die 
Talweitungen  aber  aus  grÖBseien  Ausbreitungen  neogener  Gesteine  ausgeräumt  sind,  darf 
man  folgern,  dass  das  Vardar-Tal  ein  verhältnismässig  jugendliches  Gebilde  ist,  ent- 
Btanden  durch  in  der  jüngeren  Tertiärzeit  stattgefundenen  Überfluss  von  See  zu  See- 
Für  die  heutige  Gestalt  des  Vaidarlaufes  sind  jedoch  jugendliche  Hebungen  verant- 
wortlich zu  machen,  die  das  Grundgebirge  wie  die  Ablagerungen  der  jungen  Becken  in 
gleicher  Weise  betroffen  haben.  Die  Ta,lengen  sind  eplgeuetiscber  Entstehung,  d.  h.  sie 
sind  erst  durch  das  infolge  der  allgemeinen  Hebung  bedingte  Aufsteigen  der  alten  Schwellen 
in  diese  eingeschnitten  worden ;  die  Talweitungen  sind  j  ugendliohe  Ausräumungen  in  den 
weichen  Neogenfüllungon  der  alten  Becken ,  daher  von  grosser  natürlicher  Fruchtbarkeit, 
die  Wein-  und  Getreideländer  xai  ^ioxljv-  Durch  diese  Hebungsvorgänge  hat  aber 
erst  die  geologische  Kart«  der  Gegend  ihre  heutige  Buntheit  erhalten  und  hat  der  Vardar 
seine  heutige  Unabhängigkeit  von  der  geologischen  Zusammensetzung  des  Bodens  erlangt; 
durch  ungleiche  Hebung  ist  auch  das  heutige  Becken  von  Vsküb  erat  individualisiert 
worden;  denn  es  ist  nur  ein  Teil  des  alten  Neogensees,  dessen  Ablagerungen  im  Süden 
(TikveS)  und  im  ISudosten  (Ovce  Polje)  in  grössei«  Heereehöhen  gebracht  worden  sind- 

Doch  das  Vardar-Tal  mit  seiner  Hauptstadt  Üsküb  ist  noch  in 
weit  hervorragenderem  Masse  verkehrsgeographiseh  begünstigt.  Es  stellt 
nur  die  Mittelachse  einer  ausgedehnten  Tallandschaft  dar-  Zunächst 
ist  hervorzuheben,  dass  der  nördliche  Teil  der  Morava-Yardar-Furche 
zweigeteilt  ist :  die  Furche  Morava- Vranja-Pre^evo-Üsküb  wird  im  Westen 
von  der  Furche  Ihar-Amselfeld-Lepenac  begleitet.  Aus  dem  Tal 
der  westlichen  Morava  führt  eine  Tallinie  nach  Süden-  Sie  wird  bis 
Mitroviea  vom  Ibar  durchflössen,  der  hier,  aus  dem  triassischen  Ge- 
birge von  Türkisch-Bosnien  kommend,  in  die  meridionale  Talfurche  ein- 
tritt. Diese  verbreitert  sich  nun  zu  dem  langgestreckten  Kosovo 
Polje  (Amselfeld),  das  in  der  579  m  hoch  gelegenen  Flussbifurkation 
von  Ferizovi*;  seinen  höchsten  Punkt  zeigt.  Von  hier  fliesst  nach  Norden 
die  Neretna  zur  Sitnica  und  damit  zum  Ibar,  nach  Süden  die  Nero- 
dimka,  deren  Fortsetzung  der  Lepenac  bildet,  der  im  Becken  von  Üsküb 
dem  Vardar  zuströmt,  ja  der  Kiclitung  nach  dessen  eigentlichen  Ober- 
lauf darstellt.  So  ist  Üsküb  der  natürliche  Knotenpunkt  für  drei  Bahn- 
linien geworden:  von  Mitroviea,  von  Belgrad  und  von  Salonik;  und 
die  Bedeutung  die-ses  Bahnknotenpunktes  wird  sich  erst  voll  auswachsen, 
wenn  einmal  die  Sand?.akbahn  von  Sarajevo  über  Novipazar  nach  Mitro- 
viea führen  wird. 
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Um  die  Niederung  von  Üaküb  gruppiert  sich  eine  ganze  Reihe  frucht- 
barer und  reich  bevölkerter  Becken.  Ein  leichter  Übergang  führt  aus 
dem  Kosovo  Polje,  und  zwar  von  Ferisovii;,  nach  der  Metoija,  der 
grossen  oberalbaniechen  Ebene,  die  hydrographisch  zwar  zum  jonischen 
Entwässern ngsgebiet  gehört,  da  ihrFlussderWeisseDrin  ist;  verkehrs- 
geographisch, wirtschaftlich  wie  politisch  aber  gravitiert  sie  zum  Vardar- 
Gebiet.  Denn  Üsküb  kann  man  von  Ipek,  Djakova  und  Prizren,  teils 
Wagen,  teils  Bahn  benutzend,  aufs  bequemste  erreichen ;  während  sich 
zwischen  diese  Städte  und  die  albanische  Küste  bei  Skutari  das  hohe,  un- 
wirtliche Faltengebirge  des  Westens  einschiebt,  durch  das  nicht  einmEÜ  das 
Drin-Tal  eine  brauchbare  Durchgangspforte  darstellt.  Südlich  des  hohen 
i^ar-Gebirges,  an  dessen  Nordflanke  sich  die  alte  Serbenstadt 
Prizren  lehnt,  dehnt  sich  das  Tetovo,  die  Ebene  des  oberen  Vardar. 
Im  Osten  und  Süden  reihen  sich  die  höher  erhobenen  Neogenbecken 
an,  die  Ebene  von  Karatova,  die  Talebene  der  Lakavica  und  das 
Tikveä.  Aber  bis  an  den  Rand  des  albanischen  Faltengebirges  setzt 
sich  der  Scholle ncbarakter  des  Landes  fort.  Wie  im  Norden  die  Metoija, 
so  bildet  im  Süden  die  Pelagonia  eine  breite  Dependance  des  Vardar- 
gebietes.  Aber  diese  auch  in  hydrographischem  Sinne;  denn  ihr  Fluss, 
die  Cma,  biegt  im  Süden  der  Ebene  in  scharfem  Winkel  um  und  fliesst, 
gewissennassen  widersinnig,  in  einer  Engschlucht  durch  das  wilde  Berg' 
land  von  Murichovo  zum  Vardar  zurück.  So  ist  durch  Anzapfung 
des  pelagonischen  Sees  die  Ebene  von  Monastir  dem  Vardar  tributär 
geworden,  während  das  weiter  westlich  gelegene  Becken  von  Preepa 
noch  heute  ohne  oberirdischen  Abfluss  ist:  ein  See  von  */•  der  Grösse 
des  Bodensees  hat  seinen  Abfluss  oder  seine  Abflüsse  lediglich  durch 
Ponore.  Die  Höhenlage  des  Prespa-Sees,  der  bereits  zur  Hälfte  in  dem 
albanischen  Faltengebirge  eingesenkt  ist,  beträgt  900m.  Der  benachbarte 
See  von  Ochrida  gehört  vollständig  dem  westlichen  Gebirge  an;  ihm 
entströmt  der  Sehwarze  Drin.  Doch  auch  für  ihn  gilt  das  oben  von 
der  Metoija  Gesagte.  Von  Osten  her  werden  diese  Länder  regiert,  von 
Monastir  aus  sind  sie  leichter  erreichbar,  als  von  der  Westküste;  und 
über  Monastir  stehen  sie  mit  den  Hauptstädten  der  Vardar-Linie,  mit 
Üsküb  und  Salonik,  in  Verbindung.  Allerdings  führt  der  leichteste  Weg 
aus  der  Pelagonia  zum  Vardar  nicht  durch  das  Tal  des  entwässernden 
Flusses,  sondern  über  das  abflusslose  Karstbecken  des  Ostrovo-Sees 
und  das  durch  Einbrüche  zerstückelte  Tal  von  Vladova-Vodena  nach 
Saloniki.  Ebenso  wie  die  Pelagonia,  steht  ferner  auch  die  Seenfurche 
von  Serres,  also  das  untere  Struma-Tal,  in  naher  Verbindung  mit  dem 
Vardar. 

Das  Vardar-Gebiet  ist  aber  nicht  einzig  in  seiner  Art;  es  mag  nur 
als  typisch  gelten  für  das  ganze  rumelische  Gebiet,  Aussenzone  wie 
Kemzone,  als  deren  Eigenart  wir,  im  Gegensatze  zu  dem  dinarisch- 
griechischen  Lande  in  erster  Linie  grosse,  ja  vorzüghche  Durchgängig- 
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k  e  i  t  feststellen ;  femer  scheinbar  unregelmässig  aageordnete  Hoch- 
erhebungen, deren  Form  ohne  Beziehung  zum  Schichtstreichen  steht; 
grosse  und  kleine,  langgestreckte  und  kesaelförmige  Senkungsfelder,  ge- 
trennt durch  gehobene  Rumpfflächen,  die  den  Übergang  zu  den  Ge- 
birgen darstellen;  scharfe  Kichtungsändermigen  der  Flüsse,  also  Ab- 
lenkungen in  junger  Zeit.  Kurz,  alle  Kennzeichen  einer  jungen  Ent- 
wicklung: jugendliche  Zerschneidung  jung  gehobenen  Landes,  Fluss- 
bifurkationen  und  Talbifurkationen,  Talwasserscheiden  finden  sich  hier. 
Hier  kann  man  noch  jugendliche  Bruchränder  sehen,  so  die  Steilstufen 
von  Vladova  und  Vodena,  über  die  der  Fluss,  die  Nisia  Voda,  zuerst 
100  und  dann  200  m  tief,  von  der  Rumpffläche  zur  Küstenebene  von 
Saloniki  herabstürzt;  mitTravertin  sind  die  Felsen  inkrustiert,  aber  der 
Wasserfall  hat  noch  keine  nennenswerte  Erniedrigung  der  Plateaukante 
geschaffen.  Auch  bei  Niausta  und  bei  Karaferia  findet  sich  dieselbe 
Kalktuffverkleidung  des  Bruches,  und  weiter  südlich  in  den  diluvialen 
Schottern  am  Ostfnss  des  Olymp  sind  die  Staffelbrüche  ebenso  vorzüg- 
lich erhalten.  Die  zahlreichen,  mit  Neogen  erfüllten  Senkungsfelder  haben 
ebenso  viele  fruchtbare  Landstriche  geschaffen,  die  je  nach  der  klima- 
tischen Verschiedenheit  infolge  Breitenlage  und  Höhenlage  verschie- 
denerlei Produkte  hervorbringen  und  vor  allem  hervorbringen  könnten, 
von  den  Getreidefluren  des  Amselfeldes  bis  zu  den  Sesam-  und  Baum- 
wollfeldern von  Gewgeli  und  Saloniki.  An  den  Rändern  der  Ebenen, 
am  Gebirgsfuss  (Westseite  der  Pelagonia)  und  aus  den  Schuttkegeln  {Sud- 
rand  der  Ebene  von  Strumica)  quellen  reiche  Wasser  hervor;  blühende 
Dörfer  liegen  hier  in  Obsthainen  und  Gemüsegärten.  Und  wo  Gebirgs- 
wasser  in  gefällreieher  Schlucht  hervorbricht,  da  ist  Gelegenheit  für  in- 
dustrielle Verwertung  der  Wasserkraft  vorhanden.  Das  haben  sich 
die  Bewohner  der  kleinen  Städte  längst  zunutze  gemacht.  In  der 
Schlucht  der  äarska  bei  Kalkandelen  werden  Revolver  und  Posamen- 
terien  hergestellt,  allerdings  auf  sehr  primitive  Art,  in  den  statthchen 
Walachenstädten  am  Rande  der  Pelagonia  sah  ich  Färbereien  und 
allerlei  andere,  allerdings  noch  recht  einfache  maschinelle  Betriebe  in 
Tätigkeit. 

Die  Wälder  der  hohen  Gebilde,  die  Weideflächen  in  den  ab- 
geholzten Partien  oder  über  der  Waldgrenze  stellen  ebenfalls  ein  reiches 
Vermögen  dar,  und  diese  grosse  allgemeine  Begünstigung  wird  nicht 
verfehlen,  das  ganze  Gebiet  der  Rumelischeii  Masse  später  zu  einem 
blühenden  Lande  auszugestalten,  da  Industrie  und  Ackerbau  gleich  grosse 
Zukunft  haben.  Wenn  nur  erst  einmal  das  Bahnnetz  ausgestaltet  und 
gute  Strassen  angelegt  sind! 

Schon  jetzt  sind  volkreiche  Städte  überall  da,  wo  die  Flüsse  aus 
dem  Gebirge  heraustreten  und  ein  Kastellhügel  die  Ansiedelung  zu 
schützen  geeignet  ist:  Kalkandelen,  Strumica,  Monastir,  Prizren. 
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Wie  alle  Landflächen  jugendlicher  Entstehung  bergen  aber  diese 
Ebenen  auch  gewisse  Nachteile  für  die  Besiedlung.  Die  tektonischen 
Prozesse  sind  noch  nicht  vollständig  zur  Ruhe  gekommen,  an  den  Bruch- 
linien finden  immer  noch  Verschiebungen  statt,  von  denen  die  Erd- 
beben  Zeugnis  ablegen.  Am  5.  Juli  1902  wurde  Güvezne,  20  km  nörd- 
lich von  Salonik  am  Vardar  gelegen,  durch  ein  Erdbeben  zerstört:  nur 
35  von  204  Häusern  waren  noch  bewohnbar.  Am  4.  April  1904  wurde 
ganz  Makedonien  durch  ein  Erdbeben  erschüttert,  dessen  Epizentrum 
wahrscheinlich  zwischen  den  Gebirgen  Male^  und  Perim  im  Struma- Tale 
lag.  Viele  Quellen  wurden  in  Mitleidenschfdt  gezogen,  in  den  Ablage- 
rungen von  FIuBsschottem  traten  Bisse  und  Erdbebenspalten  auf.  Doch 
bietet  die  Natur  daftir  wieder  wanne  Quellen,  neutrale  und  schwefel- 
haltige Thermen,  die  als  Überreste  eines  sonst  nur  noch  durch  die 
Krater  von  Karatova  (östlich  von  Üsküb)  und  die  Solfataren  von  Kozel 
(bei  Ochrida)  kenntlichen  jungen  Vulkanismus  in  unsere  Zeit  hinein- 
r^en. 

Die  unsicheren  Entwässerungsverhältnisse,  wie  sie  für  manche 
junge  Ebenen,  wie  z.  B.  für  die  Ebene  von  Üsküb,  kennzeichnend  sind, 
erzeugen  Sumpf  fieber,  wovon  der  Verfasser  dieses  Abschnittes  manches 
zu  sagen  wüsste. 

Griechenlaad.  Der  Bodengestalt  nach  weist  die  Griechische  (Unter-) 
Halbinsel,  wenn  auch  genau  im  Streichen  des  Dinarischen  Systems 
gelegen,  doch  einen  entschiedenen  Gegensatz  zu  demselben  auf.  Junge 
Einbrüche,  junge  Verschiebungen  zwischen  Land-  und  Meeresbedeckung 
haben  hier  eine  Halbinsel  an  einer  Halbinsel,  haben  einen  Festl^ids- 
anteil  und  ein  Meeresbecken  geschaffen,  die  beide  in  der  ursprünglichen 
Gebirgsarebitektuir  nicht  begründet  sind. 

Den  westlichen  Teil  des  Festlandes  erfüllt  das  Westgriechische 
Gebirge,  das  die  Fortsetzung  des  Dinarisch-albanischen  Gebirgssystems 
darstellt;  nur  dass  die  Flyschmulden  breiter  sind,  die  Kalkketten,  weil 
stärker  nach  Westen  überfaltet,  schmäler  werden,  so  dass  hier  nicht 
die  Tendenz  zur  Bildung  breiter  Kalkhochflächen  besteht,  wie  weiter 
im  Norden.  An  dieses  Gebirge,  das  bis  in  die  südlichen  Halbinselaus- 
läufer des  Peloponnes  zieht,  scharen  sich  eine  ganze  Reihe  von  Falten- 
gebii^en  und  Faltenrümpfen,  die  guirlandenförmig  von  Westen  nach 
Osten  streichen,  indem  sie  nach  Süden  konvexe  Bögen  beschreiben. 
Dieses  sogenannte  Ostgriechische  Gebirge  liegt  zum  grössten  Teile 
auf  dem  Boden  des  Ägeischen  Meeres  begraben;  doch  gehört  auch  noch 
die  östliche  Hälfte  des  griechischen  Festlandes  dazu. 

Die  nördliche  Partie  des  Ägeischen  Meeres  mit  Ost- Thessalien,  der 
Chalkidike  und  den  Inseln  Thasos  und  Samothrake  bildet  die  nörd- 
lichste Zone  dieses  Ostgriechischen  Gebirges,  die  NordägeischeMasse, 
die  noch  zur  rumelischen  Kemmasse  gehört  und  deren  Berge,  dar- 
unter   der  Olymp  (2985  m),    also  zur  Hauptsache  aus  Gneis,   Glim- 
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merschiefer,  Fhyllit  sowie  kristallinischem  Kalk  (Athos)  aufgebaut  sind. 
Im  Othrys  und  im  Nordosten  von  Euboea  Hegen  Kreidekalke  auf 
diesen  alten  Gesteinen.  Im  Süden  schlingt  sich  um  das  alt«  Massiv 
die  Faltenzone  des  östlichen  Mittelgriechenland.  Sie  erfüllt, 
wie  der  Name  anzeigt,  das  östliche  Mittelgriechenland,  den  Nordosten 
des  Peloponnes  und  setzt  sich  über  Euboea  und  die  nördlichen  Sporaden 
Dach  Nordosten  fort.  Da  der  Flyschsandstein  fehlt  und  Kalkmassen 
das  Gebirge  fast  vollständig  zusammensetzen,  gehört  dieses  zu  den  aller- 
unfruchtbarsten  der  Halbinsel.  Dem  Faltenbau  entsprechend  —  es 
handelt  sich  um  von  Osten  her  auf  das  Festland  tretende  Faltenzonen,  die 
sich  in  nach  Norden  offenem  Bogen  an  die  westlichen  Berge  anschmiegen 
—  besteht  das  Gebilde  aus  mehreren,  mehr  oder  weniger  breiten  Gebirgs- 
zügen, dem  sanft  geformten  Othrys,  dem  bis  hoch  hinauf  von  jungter- 
tiären Meißeln  und  Konglomeraten  eingehüllten  Oeta  (2152  m),  dem  Ge- 
birgszugdesParnass,  der  im  Westen  mit  der  2512  m  hohen  Giona  beginnt 
und  über  den  Pamass  (2459  m)  nach  Ättika  zieht,  wo  ihm  der  Helikon 
und  der  Kithäron  angehören.  Der  Osten  Attikas  gehört  aber  wiederum 
einem  kristallinischem  Massiv  an,  der  Kykladen-Masse,  die  ausserdem 
noch  das  südliche  Euböa  und  das  zum  grössten  Teile  ertrunkene  Ge- 
birge der  Kykladen,  bis  auf  deren  äussersten  Südosten,  zusammensetzt. 
Das  vorherrschende  Gestein  ist  Gneis;  der  Nordwesten  vor  allem,  also 
Attika,  Süd-EubÖa,  femer  einige  Inseln  wie  Andros,  Keos,  Kythnos  und 
Faros  aber  bestehen  aus  Glimmerschiefer  und  kristallinischem  Kalk: 
das  Gestein  der  edelsten  Werke  der  Plastik,  der  Marmor  des  Pentelikon 
wie  der  parische  Marmor,  sind  die  Zeugnisse  der  gebirgsbildenden  Pro- 
zesse, der  Faltungen  und  Pressungen,  die  diese  Kykladenmasse  im  Laufe 
der  geologischen  Vergangenheit  durchgemacht  hat.  Im  Westen,  Süden 
und  Osten  wird  diese  alte  Masse  von  der  Südägeischen  Faltenzone 
umschlungen,  die  nichts  anderes  ist  als  die  bogenförmig  umgeschwungene 
Fortsetzung  des  Westgriechischen  Faltengebirges.  Ihr  gehört  der  grössere 
Teil  des  Peloponnes  an,  Kreta  und  der  Südosten  der  Kykladen  (z.  B. 
der  Unterbau  der  Insel  Santorin). 

Einerlei,  ob  nun  in  den  Aufragungen  die  primären  Gebirge  vor- 
liegen oder  ob  es  sich  um  wieder  erhobene  Kümpfe  handelt,  die  Aus- 
gestaltung des  Reliefs  also  eine  nachträgliche  ist,  jedenfalls  hat  das 
Relief  eine  ausserordentlich  grosse  Mannigfaltigkeit.  Besteht  doch  selbst 
eine  so  kleine  Landschaft  wie  Attika,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  aus 
zwei  grundverschiedenen  Oebirgselementen,  dem  jungen  Faltengebirge 
Helikon  und  Kithäron  sowie  den  alten  Massiven  Pentelikon,  Hymettos 
und  Laurion.  Gesteigert  wird  dieser  Reichtum  des  Reliefs  noch  ausser- 
dem durch  ein  dichtgedrängtes  Netz  von  Einbrüchen,  die  aber  auch 
den  ungünstiger  gestellten,  geschlossenen  Westen  Griechenlands  betroffen 
haben.  Es  sei  hier  zunächst  an  das  vielverzweigte  Ägeische  Meer 
selbst  erinnert,  an  die  Thessalische  Ebene,  den  Malischen  Golf, 
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an  Biimenbecken  wie  die  Ebene  von  Tripolis;  vor  allem  aber  an  die 
Abschnürung  des  Feloponnes,  die  dadurch  bewirkt  worden  ist,  dass 
von  Westen  und  Osten  her  sich  die  Einbruchagräben  von  Patras-Korinth 
und  von  Ägina  gegen  das  zu  einer  schmalen  Landbrücke  reduzierte  Fest- 
land vorschieben. 

In  der  mittleren  Tertiärzeit  haben  diese  Einbrüche  begonnen; 
jungtertiäre  Ablagerungen  kamen  in  den  Senken  zum  Absatz,  und  durch 
den  Fortgang  dieser  Störungsvorgänge  sind  diese  jungen  Ablagerungen 
samt  ihrer  Felsunterlage  hier  tief  unter  das  Meer  geraten,  dort  hoch 
auf  die  Gebirge  gehoben  worden.  So  haben  die  Schollenbewegungen 
in  beiderlei  Sinne  sich  bis  in  die  jüngste  Zeit  fortgesetzt,  und  als  ihre 
Folge  sehen  wir  den  „zerhackten"  Charakter  griechischer  Land- 
schaft, die  Erdbeben,  die  heissen  Quellen,  die  erloschenen  und 
die  aktiven  Vulkane  (Santorin)  vor  uns.  Besonders  im  Osten  erscheint 
das  Festland  in  kleine  Einzellandschaften  zerteilt,  dieselben,  aus  denen 
die  antiken  StadtrepubUken  erwuchsen;  auch  gibt  es  nicht  leicht  ein 
zweites  Land,  in  dem  die  Durchdringung  von  Meer  und  Festland  grösser 
wäre,  als  hier.  Die  oben  erwähnte  Stelle  grösster  gegenseitiger  Durch- 
dringung dieser  beiden  Elemente,  von  Th.  Fischer  mit  Recht  „der 
Schwerpunkt  Griechenlands"  genannt,  hat  schon  im  Altertume  von 
Korinth  und  Athen  aus  das  wirtschaftliche  und  politische  Leben  der 
Levante  beherrscht,  und  es  leuchtet  ein,  dass  ein  Ausbau  des  bis  jetzt 
noch  recht  mangelhaften  Kanals  von  Korinth  für  Griechenland  eine 
neue  Blütezeit  herbeiführen  wird;  denn  gemäss  der  physischen  Natur 
ihres  Wohngebietes  {,,Landes"  kann  man  kaum  sagen)  sind  die  Griechen  . 
ein  Seefahrer-  und  Handelsvolk,  alle  Zufahrtsstrassen  zu  ihrem  Lande 
führen  über  das  Meer,  dos  sie  zugleich  mit  ihren  staatsfremden  Volks- 
genossen, mit  Saloniki,  Konstantinopel  und  Smyma  verbindet. 

Literntnrnachweis.  Der  Gebirgsbau  des  Rumpfee  der  Halbinsel  ist  hier  in  enger 
Anlehnung  &n  die  Forschungsergebnisse  von  J.  Cvijiii  dai^estellt  worden,  wie  sie  vor  allem 
in  den  folgenden  Abhasdlungen  niedergelegt  sind;  „Die  tektonischen  Vorgange  in  der 
Rhodopemasse"  und  „Die  dinarisch-albanesische  Scharung"  (Sitz.-Ber.  d.  Kais.  Akod.  d. 
WiHS.  Wien.  Matb.-naturw.  Kl.  Bd.  CX),  „DieTektonik  der  Balkanhalbinsel"  (CR.  du  con- 
grt«gfel.  intern.  Wien  1003),  „Das  plioiäne  Flusstal  im  Süden  des  Balkans"  (Abhandl.  K.  K. 
Geogr.  Ges.  Bd.  VII,  Wien  1909);  ferner  in  dem  Hauptwerke:  „Grundlinien  der  Geo- 
graphie und  Geologie  von  Mazedonien  und  Alteerbien"  (I.  Teil,  Gotha  1908).  I^titeros 
Werk  enthült  auch,  nach  Landschaften  geordnet,  eine  ausführliche  Darstellung  der  Sied- 
lung»- und  ethnographischen  Verhältnisse.  Für  Makedonien  und  Alteerbien  konnte  der 
Verfasser  ausserdem  seine  eigenen  Arbeiten  („Reiseeindrücke  au^  dem  Vilajet  Kosovo" 
und  „Beiträge  zur  Geomorphologie  Makedoniens",  Abhandl.  K.  K.  Gecgr.  Ges.  I  und  IV, 
.Jkfakedonien".  Geogr.  Zeitachr.  1904),  und  die  die  makedonischen  Erdbeben  behan- 
delnden Arbeiten  von  R.  Hoernes  (Mittign.  d.  Erdbebenkommission  Ak.  d.  Wisa. 
Wien  N.  F.  13  und  24)  verwerten. 

Für  den  nördlichen  Teil  des  Dinarisoh-griechischen  Faltengebirges  fehlt  es  noch 
an  einer  Gesamt darstellung.  Den  Gebii^sbau  haben  Grund  (Pencks  Geogr.  Abh.  VIT  3 
und  X  3)  und  Cvijie,  die  Voi^änge  der  Einebnung  und  Erosion  E.  Richter  (Wies.  Mitt. 
aus  Bosnien  und  der  Herzegouina  X)  und  Grund  untersucht.     Montenegro  ist  durch 
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Hassert.  Beiträge  zur  physischen  Geographie  von  Montenegro  (Gotha  1895),  Albanien 
vor  ollem  durch  F.  Baron  Nopoes  [Das  liatholiBche  Nordalbanien,  Wien  1906.  S.-A.  aus 
Földr.  Közlem.,  Budapest)  erforsclit  worden.  Für  die  Baiatellung  von  Griechenland 
(Festland  wie  Inseln)  war  eine  genaue  Anlehnui^  an  die  in  „Europa"  (Allg.  Undet- 
kunde,  her.  von  Sievers),  2.  Aufl.  Leipzig  u.  Wien  1906,  vom  Autor  selbst  zusammen' 
gefaasten  Arbeiten  von  A.  Philippson  geboten.  („Der  Feloponnes",  Berlin  1894. 
„Thessalien  und  Epiroe",  „Reisen  und  Forschungen  im  weetliohen  Mitlelgriechenland". 
Zeitsohr.  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin  1895  und  1896.  „La  tectonique  de  l'Kgiide",  Annalee 
de  Gtegraphie  VJI.  „Der  Oebirgsbau  der  Aegeis",  Verh.  VII.  Internat.  Geogr.-Kongr., 
„Beiträge  znr  Kenntnis  der  grieahischeu  Inselwelt",  Erg.. Heft  134  zu  Petermanns 
Hittign..  Gotha  1901).  Die  Carte  g^ologique  de  l'Europe  (Berlin,  Dietrich  Eeimer) 
gibt  auf  Blatt  32  und  38  die  grössere  Hälfte  der  Halbinsel  wieder ;  doch  ist  die  Dar- 
Btellung,  was  die  in  türkisohem  Besitz  befindlichen  Länder  betrifft,  vielfach  ungenau, 
selbst  nach  dem  heutigen  Stande  des  Wiasens. 

Das  Klima  der  Halbinael. 

Nach  ihrer  Breitenlage,  zwischen  46  und  36  "  nördUcher  Breite, 
sowie  nach  ihrer  in  das  Warmwasserbecken  des  Mittelmeeres  vorge- 
schobenen Lage  sollte  man  von  vornherein  vermuten,  dass  die  südost- 
europäische Halbinsel  zum  Klimagebiet  des  Mittelmeeres  gehört.  Nun 
ist  aber  für  ihren  Rumpf  der  Halbinselcharakter  mehr  ein  morpho- 
graphischer  als  ein  geographischer  im  eigentlichen  Sinne.  Die  grosse 
Breite,  mit  der  sie  am  Festlandsrumpfe  Europas  ansetzt,  hat  zur  Folge, 
dass  die  , .Halbinsel"  demselben  Gange  des  Luftdrucks  unterliegt,  wie 
das  Festland  selbst,  wenigstens  wie  der  Teil  des  europäischen  Festlands, 
der  mit  Südosteuropa  zu  bezeichnen  ist.  Das  Gebiet  hohen  Luftdrucks, 
das  im  Wiuter  von  Osteuropa  dargestellt  wird,  setzt  sich  in  die  Halb- 
insel fort,  weswegen  hier  —  mit  Ausnahme  des  westlichen  Ktistenstreifens 
und  des  Feloponnes  —  verhältnismässig  bedeutende  Winterkälte  herrscht. 
Die  Januarisotherme  von  0"  schliesst  ganz  Bulgarien  und  den 
grossten  Teil  von  Serbien  ein.  Die  mittlere  Wintertemperatur  von  Sofia 
entspricht  beinahe  der  von  Königsberg,  und  Konstantinopel,  das  in  der 
Breite  von  Neapel  liegt,  hat  13  Frosttage;  es  ist  schon  wochenlang  im 
Schnee  begraben  gewesen,  auch  kann  der  Bosporus  bisweilen  zufrieren. 
Im  Sommer  liegt  die  Zone  hohen  Luftdrucks  bekanntlich  auf  dem 
atlantischen  Ozean,  und  zieht  sich  von  da,  West-  und  Mitteleuropa  um- 
fassend, bis  auf  die  Halbinsel;  diese  gehört  in  ihrem  westlichen  Teil 
alsdann   der   Zone   veränderlicher   Winde   an. 

Das  Innere  und  der  Osten  sind  demnach,  klimatisch  betrachtet, 
kontinentales  Gebiet  mit  hohen  Sommertemperaturen,  ja  diese  sind 
so  hoch,  dass  dadurch  im  Gesamtbilde  des  Klimas  die  winterliehe  Kälte 
wieder  ausgeglichen  wird,  und  die  Mitteltemperaturen  des  Jahres 
wieder  4 — 5 "  höher  sind  als  die  betreffenden  Temperaturen  im  öst- 
lichen Deutschland,  während  der  Winter  in  beiden  Landern  die  gleichen 
Temperaturen  zeigt.  Mit  seiner  hohen  Erwärmung  im  Sommer  und 
starken  Abkühlung  im  Winter  stellt  das  Klima  der  Halbinsel  in  ther- 


miaoher  Hinsicht  den  kontinentalen  Typuß  dar.  Der  peninsulare  Charakter 
kommt  aber  wohl  in  der  Feuchtigkeit  zum  Ausdruck,  sowie  in  der  Art 
und  Weise  der  NiederschlagBverteilung  über  das  Jahr.  Alle  Jahres- 
zeiten sind  niederachlagsreich ;  und  das  Maximum  fällt  nicht  in  den 
Winter  oder  in  das  Frühjahr,  wie  im  typischen  Mittelmeergebiet,  sondern 
in  den  Sommer.  Auch  die  Kegenverteilmig  ist  also  die  mitteleuropäische. 
Daher  fehlt  hier  die  Sommerdürre;  künstliche  Bewässerung  ist  nur  in 
wenigen  Gegenden  nötig,  und  wäre  noch  weniger  nötig,  wenn  nicht  Ent- 
waldung und  irrationelle  Bodenbehandlung  die  günstigen  Naturbe- 
dingungen so  vielfach  ins  Gegenteil  verkehrt  hätten.  Im  Sommer, 
wenn  die  übrigen  Mittelmeerländer  öde  tmd  wasserleer  daliegen,  kon- 
densieren sich  die  Wasserdämpfe  an  den  hohen  Gebirgen,  die  ja  in  allen 
Teilen  dieses  gebirgigen  Landes  aufragen.  Ganze  Kegenperioden  treten 
auf:  Scirocco  nennt  man  den  Kegenwind,  der  von  Westen  oder  Süd- 
westen her  Albanien  oder  Makedonien  den  Regen  bringt;  er  gilt  als 
feucht,  warm  und  fieberbringend. 

Stark  bewegte  Luft  herrscht  das  ganze  Jahr  hindurch  auf  den 
Gebirgen.  Was  wunder,  dass  die  Bäche  und  Flüsse  wasserreich  sind, 
dass  starke  Quellen  aus  den  Kalkgebirgen  hervorbrechen,  dass  in 
allen  Beckenlandschaften  Gelegenheit  gegeben  ist  für  reichen  Ackerbau, 
Obst-  und  Gemüsezucht;  dass  üppige  Wälder  und  Bergmatten  die 
höheren  Gebirgslagen  bedecken.  Die  Ktederschl^;8summen,  die  im 
Osten  recht  kontinentale  Werte  zeigen,  steigen  nach  der  Westseite  zu 
dennassen  an,  dass  an  der  dalmatischen  Küste  die  Kegenmengen  die 
grössten  in  der  ganzen  nördlichen  gemässigten  Zone  sind. 

Am  besten  bekannt  ist  das  Klima  von  Griechenland,  dessen 
Regenverteilung  die  des  Mittelmeerklimas  ist  und  dessen  klimatisches 
Bild  auch  sonst  mediterrane  neben  kontinentalen  Zügen  aufweist.  So 
wird  durch  die  Meeresnähe  im  Westen  die  sommerliehe  Glut  gemildert 
und  noch  mehr  die  Winterkälte;  Westgrieehenland  hat  daher  einen 
bedeutenden  Überschuss  an  mittlerer  Jahreswärme  vor  dem  übrigen 
Lande  voraus.  Die  Ursache  ist  in  der  Geschlossenheit  der  Adria  im 
Gegensatz  zur  Durchgängigkeit  des  Ägeischen  Meeres  zu  suchen.  Die 
kalte  Steppenluft  von  Osteuropa  und  den  Gegenden  am  Schwarzen 
Meer  erkältet  das  Klima  Ostgriechenlands  und  der  Inseln;  die  Tem- 
peratur auf  Andros  ist  zu  allen  Jahreszeiten  kühler  als  die  von  Zante. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  mittelmeerischem  und  mehr 
kontinentalem  Klima  zeigt  sich  im  Verhältnis  von  Temperatur  und 
geographischer  Breite.  Im  Westen  vollzieht  sich  die  Abnahme  der 
Temperatur  gegen  Norden  hin  sehr  langsam,  im  Osten  aber  nimmt  die 
Winterkälte  gegen  Norden  rascher  zu,  während  die  Sommerwärme  — 
infolge  der  kontinentalen  Lage  —  annähernd  dieselbe  bleibt. 

Ein  ziemlich  kontinentales  Klima  hat  Athen  mit  etwa  9"  in  den  Monaten  Januar- 
Februar,  und  27  "  in  den  Monaten  JuU- August,  die,  wolkenlos  und  regenlos,  wie  aie  sind. 
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den  Zustand  yollstÄndiger  Sommenlürre  über  das  Land  heraufführen.    Nur  der  Olwald 

mit  seinen  vom  Kephisos  geepeiBten  Wfisseradem  und  seinen  uralten  Platanen  gibt  als- 
dann Schatten  und  Erquickimg.  Die  klare  reine  Luft  läsBt  die  näohtliohe  AuastraUang 
einen  sehr  hohen  Wert  erreiGhen,  so  daaa  die  tägliche  Schwankung  üu  Mittel  10,  im  Maximum 
19  •  erreicht.  Im  Winter  ist  ein  abeolutea  Minimum  von  —  6,9  •  verzeichnet  worden 
(1880).  Schnee  fällt  an  6 — 6  Tagen  jährlioh.  Ungünstiger  noch  smd  die  ThessaliBoben 
Ebenen  gestellt,  die,  rings  von  hohen  Gebirgen  eii^eechlossen,  mit  dem  Meere  nur  durch 
die  klimatisch  belai^loae  Ausgangsachhicht  des  Peneioe  korrespondieren.  Da  stehen  die 
regenannen  Sommer  dem  Fortkommen  der  mitteleuropäischen  Vegetation  und  die  kalte 
Winterluft  dem  Gedeihen  der  Mittelmeerflora  entgegen. 

Im  Westeii  dagegen  ist  der  Winter  die  Regenzeit  und  der  Sommer 
die  Trockenzeit,  aber  diese  ist  nicht  so  exzessiv  trocken,  starke  Ge- 
witterregen fallen  auch  im  Sommer.  Die  Temperatur  ist  somit  gemildert, 
die  Bewässerung  gleichmässig,  das  Land  daher  äusserst  fruchtbar, 
Korfu  hat  nur  selten  eine  Temperatur  unter  0",  auch  Schneefälle  sind 
sehr  selten.  Dafür  gibt  es  im  Sommer  bisweilen  drückende  Hitze,  da 
infolge  der  Abgeschlossenheit  gegen  Osten  und  Norden  die  kühlenden 
nördlichen  Winde  abgehalten  werden.  Das  schönste  KHma  hat  die 
Insel  Zante.  Sechs  Monate  lang  herrscht  hier  wolkenlose  Klarheit, 
Dann  folgt  ein  langer  Herbst  ohne  wirklichen  Winter;  denn  nur  für 
kurze  Zeit  wird  die  Gegend  in  den  Bereich  der  festländischen  Kälte 
einbezogen. 

So  ist  für  Griechenland  eine  Zweiteilung  des  Jahres  kenn- 
zeichnend: Regenzeit  und  Trockenzeit,  Die  Form  der  Regen  ist 
die  des  Gewitterregens  oder  eines  schnell  und  heftig  einsetzenden,  aber 
bald  wieder  aufhörenden  Sprühregens;  weshalb  auch  die  Regenzeit 
nicht  das  Vorherrschen  trüber,  unfreundlicher  Witterung  bedeutet. 
Allerdings  müssen  wir  dafür  auch  wieder  die  Vorstellung  vom  „ewigen 
Blau"  des  griechischen  Himmels  fallen  lassen.  Die  Bewölkungamessungen 
ergeben,  dass  das  festländische  Griechenland  in  das  Gebiet  der  Isonephen 
von  40 — 50%  fällt,  während  für  Mitteleuropa  die  Isonephen  60 — 70 
gelten.  Die  jährliche  Niederschlagssumme  zeigt,  wie  zu  erwarten, 
im  östlichen  Teile  geringe  Ziffern:  Athen  341  mm,  im  arkadischen, 
also  im  Gebirge  gelegenen  Tripolis  814,  in  Larissa  508;  während  Korfu 
1270  mm  hat. 

Für  den  Rumpf  der  Halbinsel  ist  der  klimatische  Beobachtungs- 
atoff noch  bei  weitem  nicht  so  reichhaltig  und  geordnet.  Die  albanische 
Küste  hat  vollständig  mediterranes  Klima:  die  Januartemperatur 
von  Valona  ist  9,2  ".  Auch  das  südliche  Makedonien,  Thrakien 
und  Ostrumelien  haben  milde  Winter,  die  allerdings  durch  die  von 
Osten  vordringende  Kälte  empfindlich  beeintlusst  werden  können,  so 
dass  Konstantinopel,  das  eine  Januartemperatur  von  5,2"  hat, 
Kältegrade  von  — 8"  erlebt.  In  Ostrumelien  hat,  wie  zu  erwarten,  die 
Subbalkanische  Längsniederung,  und  zwar  das  ganze  Jahr  hindurch, 
die   stärkste  Erwärmung.     Die   mittlere  Jahrestemperatur  beträgt   für 
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SliweD  (260  m)  12,3",  die  Temperatur  des  Juli  ist  22,9",  des  Januar 
(+)  1,6";  weshalb  hier  bis  weit  ins  Binnenland  hinein  alle  mediter- 
ranen Gewächse  gedeihen.  Über  das  Klima  der  übrigen  Länder  sind 
bereits  in  der  Einleitung  zu  diesem  Abschnitt  einige  Bemerkungeia 
gefallen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  das  Klima  hier  ein  etwas  extremeres 
Abbild  des  Klimas  im  östlichen  Deutschland  darstellt.  Die  Winter- 
temperaturen sind  etwa  die  gleichen,  der  Sommer  ist  aber  auf  der  Südost- 
halbinsel beträchtlich  wärmer. 

Meinem  Eindruck  nach  aind  die  sommerlichen  Regenperioden  sowie  die  Gewitter 
mit  nachfolgender  Abkühlung  hier  seltener  als  bei  uns;  nur  ausnfthmsweise  konnte  des 
Wetters  wegen  ein  Reiseprogranun  nicht  eingehalten  werden.  Die  grössore  Sonunor- 
wänne  verBohiebt  somit  die  jährlich  zu  empfangende  Wärmeeumme  zugunsten  der  Halb- 
insel, so  daas  sie  im  Ve^kich  zu  Ostdeutschland  begünstigt  encheint:  Sofia  hat  eine 
Januartemperatur  von — 2.1"  (=der  von  Ratibor  in  Schleeien),  eine  Julitem|>eratur 
von  21,9  (Ratibor  nur  18,7).  weshalb  das  Jahresmittel  dort  10,3,  hier  8,1  ist. 

Wenn  somit  auch  die  Wärmesumme  eine  liöhere  ist,  so  wird  doch 
auch  im  Volksieben  die  Winterkälte  stark  empfunden.  Wie  in  allen 
mittelmeerischen  Ländern  ist  die  Lebensweise  mehr  auf  die  warme 
sommerliehe  Witterung  eingestellt.  Im  Winter  friert  man,  man  sitzt 
um  die  Kohlenpfanne,  die  Gewerbtätigkeit  und  das  Bazartreiben 
schläft  ein. 

Die  jährliche  Niederschlagssumme  nimmt  von  Westen  nach 
Osten  ab.  Reiche  Niederschläge  empfangen  die  dinarischen  und 
albanischen  Gebirgsländer.  Entfällt  auch  der  Höchstbetrag  {4556  cm!) 
auf  ein  hier  nicht  zur  Betrachtung  stehendes  Gebiet,  die  zu  Dalmatien 
gehörige  Krivo^ie,  so  hat  doch  auch  Cetinje  noch  2600  mm,  und  so  ge- 
hört das  ganze  montenegrinische  Bergland  zu  dem  mediterranen,  von 
starken  Wintemiederschlägen  gespeisten  Gebiete,  während  im  Sommer 
vielfach  Wassermangel  herrscht.  Auch  die  weiter  im  Osten  gelegenen 
Landschaften  haben  ergiebige  Niederschläge;  es  beträgt  der  Nieder- 
schlag in  Sofia  731  mm  und  in  Konstantinopel  733  mm,  und  nur 
die  Beckenlandschaften  der  Vistrica,  des  Vardar  und  der  Struma 
einerseits,  der  Marica  anderseits  liegen  im  Regenschatten.  Hier  sind 
die  Regensummen  zwischen  500  und  600  mm,  ja  bei  Saloniki  geht  sie 
noch  tiefer  herab.  Aber  wasserlos  sind  alle  diese  Tiefländer  darum  doch 
nicht.  Hohe  Gebirge  umgürten  sie,  wasserreiche,  durch  die  oft  recht 
spät  einsetzende  Schneeschmelze  gespeiste  Flüsschen  machen  die  sommer- 
liche Regenarmut  wieder  wett. 

LiteratamachweiB.  Den  Bemerkungen  Über  das  Klima  ist  die  Daratellung 
in  „Die  südeuropaischen  Halbinseln"  von  Tbeob.  Fischer  (Länderkunde  v,  Europa, 
hrsg.  von  Kirchhoff,  II  2)  zugrunde  gelegt  worden.  Für  Griechenland  wurde  die  gründ- 
liche Studie  von  Schellenberg,  Studien  zur  Klimatologie  Griechenlands  (Leipzig  1008) 
benutzt.  Eine  R^enkart«  dee  Rumpfs  der  Südosthalbinsel  ist  enthalten  in  Stroh,  Die 
geographische  Verbreitung  von  Eiszeitspuren  auf  der  ausser  griechischen  Balkanhalbinsel 
(Darmstadt  1907),  woselbst  auch  die  Literatur  sich  angegeben  findet. 
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Die  Bodengestalt  der  DonantieflSnder. 

Das  Vorland  der  Karpathen  und  des  Balkan,  von  jeher  mit  der 
Poebene  verglichen,  zerfällt  in  die  drei,  auch  morphologisch  unter- 
schiedenen LandschaftenWalac  hei,  Moldau  und  (Donau-)  Bulgarien. 
Die  Walachei  ist  der  jüngste  Bestandteil,  das  zuletzt  Land  gewordene 
Stück  dieses  Tieflandes.  Bulgarien,  seit  dem  Schluss  des  Mesozoikums 
aufgetaucht,  hat  ein  dem  üanem  Bau  bereits  ziemlich  weit  angepasstes 
Flusssystem:  Konvergenz  der  Donauzuflüsse  nach  einem  in  der  Gegend 
der  Jantra-Mündung  gelegenen  Punkte,  dem  südlichsten  Punkte  des  kon- 
vexen Donaulaufes;  Ausbildung  von  längs  gerichteten  Laufstücken,  Ten- 
denz zur  Ausbildung  eines  ost-westlieh  gerichteten  Hauptstammes  der 
Entwässerung.  In  der  Walachei  dagegen  ein  jugendliches  Flusssystem, 
in  dem  die  Stammadem  aus  gleichwertigen,  gleichgerichteten  Ab- 
dachungsflüssen zusammenfliessen.  Daher  Zerschneidung  des  Landes 
in  langgestreckte  Plateaustreifen  oder  Riedel,  Schwierigkeit  des  Ver- 
kehrs von  Ost  nach  West,  Die  Flüsse  zeigen  ausserdem  eine  Tendenz, 
nach  links  auszuweichen :  das  kommt  daher,  weil  die  östliche  Walachei 
seit  Ende  der  Tertiärzeit  in  einer  fortschreitenden  Senkung  begriffen 
ist.  Anders  ist  es  wiederum  in  der  Moldau.  Hier  besteht  eine  doppelte 
Neigung  des  Landes,  von  Nord  nach  Süd  und  von  West  nach  Ost,  Vor 
dem  Gebirge  entlang  fliesst  der  Sereth,  der,  ebenso  wie  der  oberste 
Pruth,  die  Abflüsse  der  Karpathen  auffängt. 

Der  Oberflächengestalt  nach  ist  Bulgarien  (das  Balkan- 
vorland) eine  nach  der  Donau  zu  geneigte  Schichtplatte,  die  mit  einem 
auf  grosse  Strecken  mehr  als  100  m  hohen  Steilabsturz  zu  dem  Flusse 
abbricht.  Sie  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Kreideschichten,  den- 
selben, die  weiter  im  Süden,  im  Balkan,  gefaltet  sind;  hier  aber  liegen 
sie  horizontal.  Darüber  hegt  Neogen,  darüber  wiederum  LöS3.  Der 
westliche  Abschnitt,  zwischen  Timok  und  Jantra,  ist  ein  150 — 200  in 
hoch  gelegenes  Steppenland,  östlich  der  Jantra  hebt  sich  der  Boden, 
wird  mit  Wald  bedeckt,  bleibt  jedoch  immer  noch  wasserlos.  Die  Wald- 
region, ,,Deliorman"  genannt,  grenzt  dann  östlich  an  die  tief  gelegene 
Staffel  der  DobrudiEa.  Im  ganzen  überwiegt  aber  in  Donau-Bulgarien 
der  Charakter  der  Steppe  mit  tief  eingeschnittenen  Tälern  und  Schluchten, 
Dur  tun  Foss  des  Gebirges  wird  die  Landschaft  wieder  stärker  aus- 
modetliert. 

Der  Gegenflügel  links  der  Donau,  die  Walachei,  gliedert  sich  von 
Nord  nach  Süd  in  den  Karpathen-Anteil,  die  Hügelzone  und  die 
Tiefebene.  Die  Hügelzone  ist  westlich  der  Dämbovitza,  vor  allem  im 
Oltenien,  dem  Land  westlich  des  Alt,  breit  entwickelt,  und  erseheint 
hier  durch  eine  Flucht  fruchtbarer  Niederungen,  die  subkarpathische 
Talung,  von  den  Karpathen  abgetrennt.  Diese  Talung,  die  Getreide- 
bau zusammen  mit  Wald-  und  Weidewirtschaft  ermöglicht,    ist    eine 
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Statte  starker  Besiedlung  geworden,  östlich  der  Dämbovitza,  in  Mun- 
tenien,  wie  das  Land  östlich  des  Alt  heisst,  ist  die  Hügelzone  samt  der 
subkarpathischen  Talung  an  die  Karpathen  herangefaltet.  Aber  die 
zonale  Verbreitung  der  Salz-  und  Petroleumlager  beweist,  dass  auch  hier 
ein  fremdartiges  Gebii^gHed,  die  Ausfüllung  eines  miozänen  Meeres- 
golfes, das  Gebilde  von  der  Hügelzone  schied.  Die  Tiefebene  aber  ist 
nichts  anderes  als  die  diluviale  Donauterrasse.  Sie  nimmt  von  Westen 
nach  Osten  an  Breite  zu,  ihre  tiefste  Furche  wird  von  der  Donau  ein- 
genommen, von  der  man  also  sagen  kann,  dass  sie  eher  Rumänien  als 
Bulgarien  angehört. 

DieMoldau  wiederum  ist  ein  von  der  Erosion  zerschnittenes  Tafel- 
land, und  zwar  sind  die  neogenen  Riedel  von  einer  mächtigen  Lössachicht 
bedeckt,  da  hier  bei  klimatischen  und  topographischen  Verhältnissen, 
die  denen  Russlands  gleichen,  in  den  diluvialen  Steppenzeiten  Löss  zur 
Ablagerang  kam,  der  in  dem  grössten  Teile  der  Walachei  fehlt. 

Einen  Fremdkörper  innerhalb  des  balkaniseh-karpathisehen  Gebiets 
stellt  die  Dobrudia  (Dobrudscha)  mit  dem  Gebirge  von  Mafin  dar. 
Es  ist  das  der  Rest  eines  älteren  Gebirges,  das  mit  seiner  Richtung  nach 
dem  Kaukasus  weist.  Kristallinische  und  paläozoische  Schiefer,  Granit 
und  Porphyr  setzen  es  im  Kerne  zusammen.  Im  Paläozoikum  gefaltet 
und  dann  nivelliert,  wurde  es  von  triadischen  und  liassischen  Kalken 
bedeckt,  die  dann  wieder  gefaltet  worden  sind.  Darüber  liegen  horizon- 
tal Jura  undKreide,  wie  in  der  bulgarischen  Tafel.  Heute  ist  das  Gebirge 
wieder  4 — 500  m  hoch  erhoben.  Esistmöglich,  dass  mitdiesenjungenBe- 
wegungen  das  nördliche  Ausweichen  der  Donau  in  Zusammenhang 
steht;  denn  früher  muss  der  Fluss  von  Öemavoda  östlich  ins  Meer 
geflossen  sein,  wo  auch  heute  noch  eine  von  der  Strasse  und  Bahn  be- 
nutzte Niederung   nach  Konstantza  führt. 

Die  Entstehung  der  unteren  Donau  selbst  setzt  sich  aus  zwei 
Ereignisketten  zusammen:  Austrocknung  eines  Meeresgolfs  und  An- 
zapfung des  Alföld-Sees.  Dieses  letztere  Ereignis  ist  verhältnismässig 
jung;  infolge  dessen  ist  die  untere  Donau  als  ein  junger  und  selbständiger 
Fluss  zu  betrachten. 

Das  heutige  Bild  dee  Fliuisee  bt  daa  folgende.  Das  Sichhindurchzwängen  durch  die 
Eiigpi>aBsti«cke  oberhalb  des  BiserDen  Tores  hat  dem  Flusse  seine  Jugend  wieder  gegeben. 
Während  er  durch  die  ungarische  Ebene  tr^e  dahinfloas.  ist  er  nun  ein  kraftiger  Strom, 
der  bis  Lom  Palaoka  gar  wieder  die  Kennzeichen  einer  Oberlaufstrecke  an  sich  trägt.  Der 
Fluss  flieest  zwischen  Steilufern,  schneidet  noch  heute  ein,  achneidet  seibat  alte  Fluse- 
schleifen  ab,  und  sorgt  so  von  selbst  auch  für  die  Sanierung  seines  Gebietes.  Von  Lom 
Palanka  abwärta  kommt  durch  die  zunehmende  Breit«  dea  Überschwemmungabett^e 
und  die  Menge  der  Hochflutseen  allmählich  wieder  der  UnterUufacharakt«r  zum  Aus- 
diuok.  Auf  der  Strecke  zwischen  der  erwähnten  Stadt  und  Djurdju  (Gjurgewo)  herrscht 
allerdings  noch  Gleichgewicht  zwischen  eintiefender  und  aufhöhender  Tätigkeit:  nicht 
mehr  erheben  sich  Hügelränder  über  den  FlusB,  aber  er  ist  doch,  wenn  auch  nur  mehr 
wenige  Meter  tief,  in  sandig  schlammiges  Gelände  eingesunken.  Ein  Wald  von  Weiden 
bunt  alles  ein,  Fluss,  Inaeln,  Flueaarme.  Die  Mündung  des  Jiu  (Sohyl)  bleibt  unsichtbar. 


ooglc 


derOltu  (Alt)  wirft,  wie  die  meisten  anderen  Flüsse  auch,  eine  Siuidbtut«  auf,  so  dorn 
die  Stelle  seiner  Mündung  leicht  verlegt  werden  kann.  Von  Djurdju  an  Dimmt  die  Zahl 
der  Inseln  zu,  die  Flussseen  werden  immer  langer,  verlieren  immer  mehr  die  Form  von 
toten  FluBSBohleifen.  Jetzt  herrscht  Akkumulation  durchaus  vor.  Es  beginnt  der  Unter- 
lauf, der  von  Calorasi  an  Balta  genannt  wird.  Der  Fluss  ist  jetzt  greisenhaft,  die  Neben- 
ilÜBse  erreichen  den  Hauptfluss  nur  mühsam,  entweder  stauen  sie  sich  hinter  der  Barre 
zu  Seen  auf,  oder,  wie  die  Jalomita,  fliessen  sie,  vom  Hauptflusse  verschleppt,  diesem 
eine  Strecke  lang  parallel,  ehe  sie  einmünden, 

Die  Breite  dee  Flusse«,  die  im  „Kasan",  der  engsten  Strecke  des  EngpaaseB,  auf 
170  m  geschrumpft  war,  ist  bei  Djurdju  wieder  732  m,  zwischen  Bniila  und  Galatz,  wo 
alle  FluBsarme  wieder  zu  einem  einzigen  Strom  gesammelt  sind,  mehr  als  1  km. 

Was  den  Wasserhaushalt  anlangt,  so  ist  die  Donau,  seitdem 
sie  den  Karpathenbogen  durchbrochen  hat,  kein  Alpenstrom  mehr. 
Die  durch  die  alpine  Schneeschmelze  hervorgerufene  Hochwasserwelle 
kommt  (von  Passau  gerechnet)  mit  einem  Monat  Verspätung  in  Orsova 
an  und  kann  nur  bis  in  den  Juli  einen  etwas  erhöhten  Wasserstand  auf- 
recht halten.  Das  Hochwasser  aber  tritt  früher  ein  und  ist  die  Folge 
der  Schneeschmelze  nicht  in  den  Alpen,  sondern  in  den  niedrigeren 
Gebirgen.  Das  Maximum  fällt  in  den  Mai.  Minima  gibt  es  zwei;  ein 
winterliches  Minimum  erinnert  an  die  alpine  Herkunft  eines  Teiles  des 
Flusswassers,  ein  herbsthches  ist  die  Folge  der  kontinentalen  Trocken- 
heit. 950  km  lang  durchfliesst  die  Donau  das  Steppenland,  in  dem  ihr 
die  bulgarischen  Flüsse  nur  wenig  Wasser  hinzubringen,  und  auch  der 
Wasserhaushalt  der  rumänischen  Flüsse  ist  ein  sehr  ungleichmässiger. 
So  ist  die  Donau  in  ihrer  Wasserführung  ein  kontinentaler  Strom  mit 
alpinen  Anklängen. 

Ein  grossartiges  Schauspiel  bietet  aber  das  An-  und  Abschwellen  des  Flusses, 
wie  ee  in  der  Balta- Niederung  vor  sich  geht.  Einen  Monat  braucht  die  vor  and  in  den 
Windungen  des  Engpassee  angestaut«  Hochflut  des  Frühjahrs,  bis  sie  die  800  km  durch- 
laufen hat.  Dann  füllen  sich  die  Kanäle  und  Flussarme  der  Balta,  bis  die  Inseln  und 
Wiesen  unter  Wasser  stehen;  und  ntatt  des  unabsehbaren  Gewirrs  von  Flussarmen  und 
Inseln,  das  sich  sonst  vor  dem  Beschauer  auftat,  dehnt  sich  hier  eine  Wasserfläche  von 
10  bis  20  km  Breite.  Schliesslich  steht  der  Spiegel  der  Seen  höher  als  der  sich  tangsam 
senkende  Spiegel  des  abströmenden  Hauptflusses,  und  die  Seen  entleeren  sich  durch  die 
engen  und  windungsreichen  „Gtrle".  Ende  September  ist  die  Abnahme  des  Wassers  so 
beträchtlich,  dass  bereits  die  Schifffahrt  zwischen  Djurdju  und  Calaraai  gefährdet  ist. 
Von  November  an  steigt  das  Wasser  von  neuem,  aber  dann  kommt  das  Gefrieren, 
das  die  Donauschiffahrt  unweigerlich  unterbrechen  muss:  40  Tage  im  Mittel  ist  die  Do- 
nau bei  Braila  zugefroren,  und  so  nähert  sich  die  Donau  bereits  der  Eigenart  der  rus- 
sischen Ströme. 

Etwa  80  km  (Luftlinie)  oberhalb  ihrer  Mündung  gabelt  sich  die 
Donau  in  den  {nördlichen)  Kilia-Arm,  der  63  %  des  gesamten  Fluss- 
waasers  fortführt,  und  den  Arm  von  Tulcea,  der  sich  wiederum  in  die 
Sulina  und  den  St.  üeorgsarm  teilt.  Obwohl  der  Sulina-Arm  nur 
7%  des  Donauwassers  führt,  ist  er  doch  seiner  mittleren  Lage 
und  seines  geradlinigen  Laufes  wegen,  als  internationale  Schiffahrt- 
strasse ausgewählt,  und  seine  Tiefe  durch  die  Regulierung  von  2,4  auf 
mehr  als   6  m  gebracht  worden.     Lange,  die  Mündung  im  Meer  fort- 
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fletzendo  Steindämme  verstärken  die  Strömung,  die  so  selbst  für  die 
Fortschaffung  der  Sandmassen  sorgt  und  verhindern  zugleich  ein  Ver- 
sanden dieser  Mündung  durch  die  Küstenströmung.  Das  Delta  selbst, 
das  über  2500  qkm  Flächeninhalt  besitzt,  zerfällt  in  einen  niedrig 
gelegenen,  vollständig  amphibischen  östlichen  Teil,  und  einen  etwas 
höher  gelegenen,  sumpfigen,  grasbedeckten  westlichen  Teil;  beide 
werden  durch  eine  Dünenreihe,  die  mit  Wald  und  einigen  Dörfern 
besetzt  ist,  geschieden. 

Das  Klima  der  Uonantiefl&nder. 

Das  Klima  Ist  im  unteren  Donau-Tiefland  ein  kontinentales. 
Die  mittlere  Temperatur  des  Juli  und  August  ist  in  der  Walachei  30  ", 
des  Januar  —  8  **,  Als  absolute  Extreme  sind  42,8  "  und  —  35,6  "  beob- 
achtet worden.  Von  Oktober  bis  November  findet  ein  schneller  Tem- 
peratursturz statt,  dann  ist  mit  einem  Male  der  Winter  da,  und  65  Tage 
lang  liegt  das  Land  unter  Schnee  begraben;  116  Frosttage  werden 
gezählt.  Unter  60  Jahren  (1836  bis  1896)  war  die  Donau  nur  in  13  Jahren 
nicht  zugefroren.  Derselbe  extreme  Charakter  des  Klimas  herrscht  in  Bul- 
garien, nur  dass  die  Mitteltemperaturen  der  kalten  Monate  um  1 "  wärmer 
sind.  Auch  die  Moldau  übertrifft  die  Walachei  darin  nicht,  so  dass  die  Wala- 
chei das  extremste  Klima  in  ganz  Südosteuropa  haben  dürfte.  Der  grossen 
sommerlichen  Hitze  entspricht  zugleich  grosse  Trockenheit :  daher  grosse 
Klarheit  der  Luft.  In  Bukarest  sind  165  Tt^e  Sonnenschein.  Es  liegt 
die  Walachei  eben  ausserhalb  der  Zugstrasse  der  europäischen  Minima. 
In  der  Moldau  nimmt  die  Bewölkung  und  Ne beihäuf igkeit  bereits 
wieder  zu. 

Die  Eigenart  des  Klimas  des  unteren  Donaubeckens  ist  bedingt 
durch  die  Lage  an  der  Grenze  des  osteuropäischen  Kontinentalgebietes 
gegen  die  mediterrane  Zone.  Wenn  die  winterliche  Antizyklone  grosse 
Kalt«  und  Lufttrockenheit  über  den  Osten  Europas  hereinführt,  nimmt 
im  Gegensatz  dazu  über  dem  warmen  Mittelmeer  eine  Kegion  niederen 
Luftdrucks  Platz,  deren  Zentrum  etwa  über  dem  Jonischen  Meere  liegt. 
Wenn  die  Ausbildung  beider  LiJtwirbel  zu  gleicher  Zeit  eintritt,  bläst 
ein  orkanartiger  Wind  von  Nordosten  her  über  die  Walachei  hinweg. 
Die  Temperatur  geht  auf  einen  Sehlag  mehrere  Grad  herunter.  Bäume 
werden  umgelegt,  die  Schiffahrt  auf  der  Donau  gefährdet.  Das  ist  der 
Crivet,  der  die  Stürme,  die  Kälte  und  Schneefälle  bringt.  Im  Früh- 
jahr ist  der  Crivet  dagegen  vom  Schwarzen  Meer  her  mit  Feuchtigkeit 
beladen,  und  bringt  reichliche  Regen,  die  sich  an  den  Karpathen  nieder- 
schlagen. Wenn  das  osteuropäische  Hochdruckgebiet  verschwunden 
ist,  die  ozeanische  Antizyklone  des  Sommers  sich  nach  dem  Nordwesten 
Europas  zurückgezogen  hat,  ist  es  ein  oft  eintretender  Fall,  dass  die 
Wirbel   auf    der   sog.   Zugstrasse  Vc    von  OberitalieD    durch    Ungarn 
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und  die  Moldau  nach  dem  Schwarzen  Meere  ziehen.  Aledaim  weht 
über  die  Walachei  der  Südwestwind,  der  Austru.  Er  lässt  den  Fenchtig- 
keitegrad  sinken,  und  bringt  Hitze;  wird  in  letzterem  aber  noch  über* 
troffen  durch  den  Osteüdostwind,  der  ihm  folgt  oder  vorangeht,  der, 
wenn  er  konstanter  wehen  würde,  imstande  wäre,  Kumänien  gänzhch 
der  mediterranen  Zone  einzuverleiben.  Die  KegeoverteiluDg  ist  die 
kontinentale :  Sommerregen,  Wintertrockenheit.  Merkwürdigerweise  ist 
aber  auch  im  Sommer,  obwohl  hier  am  meisten  Niederschlag  fällt  (85%), 
die  Trockenheit  sehr  gross.  Das  kommt  daher,  dass  der  bedeutenden 
Erwärmung  zufolge  auch  die  Verdunstung,  und  zwar  in  noch  extremerer 
Weise,  eine  maximale  ist:  43%.  Ferner  geschehen  die  Niederschläge 
vielfach  in  der  Form  heftiger  Güsse,  so  dass  auch  auf  diese  Weise  die 
Wohltat  des  Regens  zum  Teil  wieder  verloren  geht. 

Auch  das  Klima  Donau-Bulgariens  zeigt  in  ähnlicher  Weise  heisse 
Sommer,  kurze  trockene  Winter,  daher  starke  Extreme  der  Tempe- 
ratur, die  besonders  in  Muldensiedlnngen  wie  z.  B.  Plewna  sich  in 
ihren  Vor-  und  Nachteilen  geltend  machen:  guter  Weinbau,  aber 
schwere  Schädigung  der  Bewohner  durch  Erkältungskrankheiten.  Die 
Regenmenge  ist  am  grössten  im  Sommer;  die  grössere  Regenhäufigkeit 
hat  aber  das  Frühjahr. 

Die  Niederac  hl  agBS  um  meist  abhängig  von  der  Beckengestaltung 
des  Landes.  In  den  Randgebirgen  sind  die  Niederschläge  reichlich: 
1200  mm  beträgt  das  Jahresmittel  in  den  Karpathen,  und  auch  der 
Hohe  Balkan  wird  eine  ähnliche  Ziffer  aufweisen.  900 — 700  mm  Nieder- 
schlag werden  in  der  subkarpathischen  Hügel region  gemessen,  des- 
gleichen am  Fusse  des  Balkan.  600 — -500  mm  hat  der  grössere  Teil  der 
Ebene  von  Donau-Bulgarien.  Regenann  ist  ein  grosser  Teil  des  Donau- 
Tieflandes  zu  nennen,  und  der  klimatische  Übergang  in  die  osteuropäische 
Steppe  findet  in  der  Dobrudäa  und  der  angrenzenden  zu  Bulgarien 
gehörigen  Landschaft  statt,  wo  kaum  400  mm  jährlich  fallen.  Es  soll 
in  der  DobrudZa  vorgekommen  sein,  dass  100  Tage  lang  kein  Tropfen 
Wasser  vom  Himmel  fiel ;  und  die  Berechnung,  dass  in  Rumänien  unter 
100  Jahren  61  hinter  dem  Durchschnitt  der  jährlichen  Niederschlags- 
summe zurückblieben,  zeigt,  dass  trotz  aller  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
die  kontinentale  Lage  des  Landes  hin  und  wieder  Misswachs  zur  Folge  hat. 
Literaturverzeichnie  für  die  Donautieftänder.  Über  Rumänien  liegt  eine 
eingehende  Schilderung  von  de  Martonne  vor  (La  Valachie,  Paris  1902).  Ferner  ist 
Sturdza,  La  teire  et  les  Raoea  Roumaines  (Paria  1904)  sowie  (irothe,  Landeekunde  von 
Rumänien  (Halle  1007)  zu  Rate  gezogen  worden;  ebenso  eine  vom  MiniBterium  für  Land. 
Wirtschaft  herausgegebene  Schrift  „Rumänien  1866—1906"  (Bukarest  1907).  Für  Bulgarien 
tieflitzen  wir  die  eingehende  Schilderung  in  Jire^ek,  Das  Fürstentum  Bulgarien,  Prag, 
Wien,  Leipzig  1891.  Das  Klima  von  Rumänien  ist  von  Hejiites  eingehend  be- 
handelt (Album  climatulogique  de  Roumanie,  Bukarest  1900);  Temperatorverteilnug 
und  Regenfall  von  Bulgarien  hat  Kaasner  (Petermanns  Mitteilungen  190S  und  1902} 
dargestellt. 
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Pflftnzeiig;eographisehe  Stellung  des  Gebietes. 

Auch  pflanzengeographiseh  ist  die  Südoateuropäische  Halbinsel 
keineswegs  eine  Einheit. 

Für  die  pflanzengeographißche  Stellung  eines  Erdraumes  sind 
verschiedene  Faktoren  massgebend:  Breitenlage,  Art  und  Weise  der 
Angliederung  an  andere  Erdräume,  Meeresferne,  Höhenlage.  Nun  fällt 
die  Südosteuropäische  Halbinsel  in  den  Erdoberflächengürtel,  in  dem  die 
Entwicklung  mediterraner  Flora  mit  ihren  typischen  Vegetations- 
formationen  imd  ihren  typischen  Anbauformen  der  Breite  nach  £illent- 
halben  möglich  wäre.  Sie  ist  aber  in  weiter  Ansatzfläche  mit  dem  Fest- 
landsnunpfe  Europas  verwachsen,  so  dass  die  festländischen  Witterungs- 
erscheinungen und  -ablaufe  sich  bis  in  den  Kern  der  Halbinsel  fort- 
setzen müssen.  So  wird  der  Kern  der  Halbinsel  unter  dem  Einfluss  des 
winterhchen  kontinentalen  Hochdruckgebietes  stehen,  während  die 
Küstenländer  dem  Einfluss  der  mittelmeerischen  Regen  unterworfen 
sind.  Es  ist  daher  zu  erwarten,  dass  sich  unter  dem  Einfluss  der  winter- 
lichen Kälte  die  spezifisch  mittelmeerischen  Pflanzen  und  Vege- 
tationsformationen von  dem  Kern  der  Halbinsel  fem  halten,  dass 
mitteleuropäisches  Gebiet  bis  weit  südlich  in  die  Halbinsel  hineinreicht. 
Nach  Breitenlage  und  Angliederung  zerfällt  somit  die  Halbinsel 
in  einen  mitteleuropäischen  und  einen  mediterranen  Anteil. 

Die  Grenzlinie  verläuft  in  einem  nach  Süden  konvexen  Bogen,  der  nur  durch 
die  auB  dem  roeditsrranen  Gebiet  eindringende  HaricO'Bucht  unterbrochen  wird.  Die 
(irenzÜnie  verläuft  ans  der  G^end  von  Fiunie  auf  dem  Kamm  der  voiderbten  Hochkette. 
alS'j  über  den  Velebit,  die  Dinars,  den  Prolog,  die  Kamelnica  hin.  biegt  dann  ein,  um  da.. 
Xareota-Tiefland  in  die  mediterrane  Region  einzuflchlieaeen ;  zieht,  immer  den  Fubs  der  Ge- 
birge in  ansehnlichem  Abstand  vom  Meere  schneidend,  nach  dem  Knie  des  Drin,  sodann  ent- 
lang dem  nördlichen  Abhang  des  aar ;  östlich  deu  Vardar  verlauft  sie  zum  Becken  von  Stru- 
mica,  weiter  östlich,  zwischen  Bob  Dag  und  Perim  Dag  sowie  nördlich  vom  Katluk  D^, 
erreicht  sie  in  etwa  41 "  20  '  ihre  südlichate  Lage  und  zieht  dann  nach  der  Dobnidia,  wo 
sie  bei  Konstanz»  die  Küst«  erreicht;  nur,  wie  bereits  erwähnt,  ist  sie  durch  die  Marica- 
Xiederung,  die  buohtförmig  bis  Tatar  Pazardzik  eingreift,  auf  Kosten  des  mitteleuro- 
päischen Anteils  weit  nach  Weeten  verschoben.  Alles  nördlich  dieser  Linie  gelegene 
Gebiet,  der  kroatische  Karst,  Bosnien,  Hoch -Montenegro,  die  inneralbanische  Ebene, 
.Serbien  und  Altserbien,  das  Kemland  der  rumeliachen  Masse,  der  Balkan  ausser  dem 
öetlichen  Teil,  das  Tiefland  der  unteren  Donau,  ist  mitteleuropäischeH  Gebiet,  aus- 
gezeichnet durch  die  typischen  mitteleuropäischen  Gewächse  wie  Picea  excelsa  (Fichte), 
Abiee  alba  (Tanne),  Knus  montana  (Krummholzkiefer),  Betula  alba  (Birke).  Alle  süd- 
lich dec  ang^jebenen  linie  gelegenen  Landschaften,  zu  denen  aiao  Dalmatien,  die 
Ebene  von  t^lkutari,  der  ^ar,  die  Belaäica.  Bos  Dag  und  Kari>al  Dag.  die  Strandi^a, 
die  Ebene  von  Phtlippopel.  überhaupt  fast  ganz  Ostrumelien  gehören,  sind  mediter. 
ranes  Gebiet,  wo  der  Feigenbaum  (Ficus  carica)  m  wildem  Zustand  gedeiht,  Buxus  sem- 
perviiens,  Jnniparus  oxycedra,  Quercus  coccifera  und  macedonica  in  zusammenhängenden 
Beständen  vorkommen,  Platanus  orientalis  auftritt.  In  dieser  Weke  grenzt  die  neueste 
Foracbung  die  beiden  Vegetationsgebiet«  auf  dfr  Südost« uropniachen  Halbinsel  ab. 

Jeder  dieser  Vegetationsgebiets-Anteile  hat  nun  entsprechend 
Meerfeme  und  Höhenlage  seine  bestimmten  Vegetationsregiouen,  seine 
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Tieflands-  und  Hochlandsregionen,  ja  seine  eigene  alpine  Vegetationa- 
region.  Für  jede  dieser  Vegetationsregionen  sind  bestimmte  Vegetations- 
fonuationen  kennzeichnend. 

Wirkliches  Tiefland  mit  der  Tieflandsflora,  welche  die  Tieflands- 
region des  mitteleuropäischen  Gebiets  auszeichnet,  besitzt  die  Halb- 
insel ausser  in  der  serbischen  Saveniederung  nur  in  der  Donauniederung, 
die  der  Tiefebene  der  Moldau  und  Walachei  entspricht.  Die  Vegeta- 
tionsformen, die  für  das  Tiefland  bezeichnend  sind,  sind  die  Auen- 
und  Uferwälder,  natürUch  auch  Sumpf-  und  Waaserformationen.  Ge- 
treide, Hanf,  Zuckerrüben  und  Gemüse  gedeihen  auf  den  trockenen 
Flächen,  ausser  wo  Sandsteppe  und  Salzsteppe  herrscht,  wie  in  Kord- 
ostserbien und  Nordostbulgarien.  Die  Vegetationsperiode  dauert  in 
dieser  Kegion  acht  Monate,  in  den  Steppen  die  halbe  Zeit,  nur  vier.  Die 
Tiefländer  werden  in  einem  breiten  Streif e.n  von  der  zwischen  100  und 
600  m  Höhe  ausgedehnten  Hügelregion  umgürtet,  zu  der  der  grösste 
Teil  von  Donau-Bulgarien  gehört.  Auch  in  das  Moravatal  greift  die  Hügel- 
region ein,  undso  trennt  dieses  Tal,  wie  orographisch,  so  auchnach  der  Ver- 
teilung der  Vegetationsregionen  den  nördlichen  Teil  der  Halbinsel  in  eine 
westliche  und  eine  östliche  Hälfte.  Femer  ist  die  Maricabucht  von  einer 
Hügelregion  umgeben,  während  in  der  südlichen  Umrandui^  der  Rhodope 
eine  solche  nur  schwach  ausgebildet  ist.  HUgelsteppe  und  Felsentrift 
herrschen  in  dieser  Region  vor.  Weinbau,  Tomaten-,  Zuckerrüben-  und 
Wassermelonenkultur  wird  hier  betrieben,  Pfirsich-,  Aprikosen-  und  Maul- 
beerbäume gedeihen.  Der  Hochwald  aber  tritt  sehr  zurück.  Das  ist 
anders  in  der  nunmehr  folgenden,  der  submontanen  Region,  die  etwa 
von  600 — 1200  m  reicht,  und  der  der  grösste  Teil  von  Serbien  {ingehört. 
Eichenwalder  und  Nadelwalder  sind  hier  weit  verbreitet;  wo  sie  fehlen, 
kommt  die  Wiese  vor,  bedeckt  der  Buschwald  die  Gehänge.  Die  Vege- 
tationsperiode beträgt  nur  noch  sieben  Monate,  statt  der  acht  in  der 
Hügelregion.  Für  diese  Region  sind  typisch  die  Kulturen:  Weizen, 
Gerste,  Hafer,  Roggen,  Tabak,  Apfel-,  Bim-,  Nussbäume.  Bis  zu  1000  m 
gedeiht  die  Quitte,  die  Pflaume,  der  Mais.  Den  grössten  Raum  aber 
nimmt  die  montane  Region  ein:  der  ganze  Balkan,  die  Rhodope, 
die  hohen  Mittelgebirge  Südwestserbiens,  die  Albanischen  Alpen,  Sud- 
serbien, Ostbosnien,  Hochkroatien  gehören  zu  dieser,  etwa  in  den  Höhen- 
grenzen von  1200  und  1600  m  einbegriffenen  Region.  Hier  fehlen  die 
Eichenwälder  und  die  Buachwaldformationen.  Dafür  werden  Buchen- 
wälder und  Tannenwälder,  Bergwiesen  und  Bei^wald  herrschend.  Die 
Kulturpflanzen  sind  Roggen,  Gerste,  Buchweizen,  Kartoffel.  Nur  noch 
sechs  Monate  dauert  di;  Vegetationsperiode.  Die  darüber  folgende, 
die  Voralpenregion,  bezeichnet  die  Höhenstufe,  wo  Kulturen  irgend 
welcher  Art  nicht  mehr  gedeihen,  aber  die  Wälder  noch  fortkommen. 
Die  Waldgrenze  ist  die  obere  Grenzlinie  dieser  Region.  Sie  steigt  von 
Nordwesten  gegen   Südosten  an:    1700  ra   am  Prenj,  liegt  sie  an  der 
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Vegetationskart«  der  Balkanhalbinsel. 
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Vitoäa  1850  m,  an  der  Rila  2000  m  hoch.  Die  Vegetationsperiode  dauert 
nur  noch  fünf  Monate.  Als  neue  Formationen  treten  Voralpenwiesen, 
Matten,  Moore,  Triften  atif.  Zwischen  der  Waldgrenze  and  der  Baum- 
grenze liegt  dann  die  subalpine  Region  einbegriffen.  Im  Westen  oft 
nur  50  m  betragend,  wird  der  vertikale  Abstand  beider  Grenzen  im 
Osten  bis  150  m  gross.  Auf  der  Rila  und  den  anderen  Hochgebirgen 
der  Rumelischen  Kemmasse  ist  die  subalpine  Region  gut  ausgebildet. 
Vier  Monate  dauert  die  Vegetationsperiode.  Statt  des  zusammenhängen- 
den Waldes  sind  die  Holzgewächse  hier  in  Buschbeständen  (Krumm- 
holz) angeordnet.  Beide  Regionen,  die  Voralpen-  und  die  subalpine 
Region,  sind  wichtig  wegen  ihrer  Nutzung  als  Viehweide,  während  die  da- 
rüber folgende  alpine  Region  der  Gipfel  wegen  ihres  verkümmerten 
Fflanzenwuchses  und  der  Heftigkeit  der  sie  umbrausenden  Stürme  von 
den  Herden  gemieden  wird. 

Auch  in  dem  mediterranen  Gebiet  gibt  es  eine  Tieflands- 
region. Die  Mündungsebenen  und  unteren  Abschnitte  der  Flusstäler 
gehören  hierher,  also  die  Narentamündung,  die  Ebene  von  Sbutari, 
das  Mündungsland  des  Semeni  und  der  Vojussa,  die  Ebene  von  Arta, 
Thessalien,  die  Ebene  von  Salonik,  die  Seenfurche  von  Serres  bis  But- 
kovo,  die  Küstenebene  am  Mesta,  die  Maricaebene  mit  Adrianopel,  die 
Ebenen  von  Buigas  und  Vama.  Salzkräuter-,  Dünenvegetation,  Sümpfe, 
Tamarix-Buachbestände  sind  für  diese  Tiefländer  bezeichnend.  Die 
Kulturen  sind  Reis,  Mais  und  andere  Getreidearten,  Maulbeerbäume. 
Viel  allgemeiner  verbreitet  ist  die  Mischlaubregion.  Vom  kroatischen 
Littorale  an  bis  zum  Bosporus  umzieht  sie  die  Küste,  nur  dort  aussetzend, 
wo  eben  ein  Küstensaum  mit  Tieflandsvegetation  vorhanden  ist.  Die 
Vegetationsformen  der  Mischlaubregion  sind  die  Pseudomacchia  (immer- 
grünes Buschwerk),  der  illyrische  Laubwald  (sommergrüne  Eichen  mit 
immergrünen  Elementen),  die  Phrygana- Formation :  gesellig  auftretende, 
aber  sehr  weitständige  immergrüne  Halbsträucher,  mit  Stauden  unter- 
mischt. Die  obere  Grenze  dieser  Mischlaubvegetation  hebt  sich  gegen 
Süden  zu  sehr  beträchthch.  Sie  liegt  300  m  hoch  am  kroatischen  Karst, 
in  Südmakedonien  700  m,  in  Südgriechenland  1000  m  hoch.  Im  Osten 
senkt  sie  sich  wieder;  es  herrschen  hier  mehr  kontinentale,  osteuro- 
päische Verhältnisse.  Die  Kulturen  dieser  Region  sind :  Feige,  Maulbeere, 
Baumwolle,  Mohn,  Fenchel,  Lupine,  Sesam,  Cannabis  indica,  Wein, 
dazu  untergeordnet  der  Ölbaum. 

Die  tieferen  Lagen  der  Gebirge  gehören  der  submontanen  Re- 
gion an,  die  im  dinarisch-griechischen  Gebiet  nur  schmal  entwickelt, 
im  rumelischen  Land  das  Vardargebiet  und  den  ganzen  Osten,  Ost- 
thrakien, Ostrumelien  und  das  Östliche  Bulgarien,  einbegreift.  Auch 
hier  geschieht  dasselbe  Ansteigen  von  Nord  nach  Süd.  Typische  Vege- 
tationsformationen  sind  hier  der  illyrische  Laubwald,  aber  ohne  immer- 
grüne Elemente,  daneben  die  Phrygana,  aber  untei^eordnet,  Felsentriften 
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und  Wiesen.  Ihre  Höhenstufe  liegt  in  Kroatien  zwischen  300  und  700  m, 
in  Südmakedonien  zwischen  700  und  1800,  in  Südgriechenland  zwischen 
1000  und  1400  m.  Die  Kulturpflanzen  sind  von  Getreidearten:  Weizen, 
Mais,  Koggen,  Gerste ;  dann  Tabak,  Hülsenfrüchte  und  Kernobst  (Kirsche, 
Pflaume,  Nuss,  Kastanie,  Apfel,  Birne).  Die  montane  Region  um- 
fasst  die  Maseenerhebungen,  also  im  dinarischeD  System  nur  kleine  Ge- 
birgateile.  Dafür  bedeckt  sie  fast  ganz  Albanien,  die  hohen  make- 
donischen Mittelgebirge,  wie  Sar,  Korab,  Gole^nica,  Peristeri,  Nidie, 
Olymp,  den  Pindus,  die  hohen  Gebilde  Griechenlands;  dann  wieder 
den  Korteaö,  die  mediterranen  Schollen  der  rumelischen  Masse,  die 
Strandia.  Kennzeichnend  sind  Wälder  der  Rotbuche  (Fagus  silvatica), 
femer  edle  Kastanie,  Rosskastanie,  Schwarzföhren-  und  Eichenwaldungen, 
Wiesen  und  Felaentriften.  Es  ist  das  die  Waldregion  der  mediterranen 
Gebirge,  die  Zone  der  hochstämmigen  Buchenwälder,  die  an  dem 
Ljubeten  im  Sar  zwischen  1800  und  1530  m  gequert  wird.  Am  kroa- 
tischen Karst  zwischen  800  und  1200  m  hoch  gelegen,  hebt  sie  sich,  bis 
sie  in  Südgriechenland  von  1400  bis  1700  m  reicht.  Den  Anbau  er- 
lauben hier  nur  noch  Getreidearten  wie  Gerste  und  Roggen,  femer  Kar- 
toffeln und  Rüben. 

Die  voralpine  Region  ist  die  Region,  in  der  Anbau  ii^end 
welcher  Art  nicht  mehr  möglich  ist,  wo  die  Eichen-,  Schwarzföhren- 
und  Kastanien  Wälder  aufgehört  haben.  Kennzeichnend  sind  dagegen 
Wälder  von  Pinus  leucodermis,  Pinus  Peuce,  Abies  Apollinis,  Fagus 
silvatica.  Bis  zur  Waldgrenze,  die  im  Norden  1500,  im  Süden  2200  m 
hoch  liegt,  reicht  diese  Region,  mit  der  zugleich  die  grossen  Weide- 
flächen beginnen,  die  die  alpinen  Regionen  (subalpine  und  alpine)  aus- 
zeichnen. Allerdings  wird  gerade  durch  die  Weidewirtschaft  vielfach 
wiederum  die  Waldgrenze  herabgedrückt,  und  eine  ,,Härdenformation" 
nimmt  alsdann  die  Stelle  der  voralpinen  Wälder  ein.  Diese  selbst  werden 
im  Nordwesten  von  Buchen,  am  Olymp  aber  von  Beständen  von  Pinus 
leucodermis  gebildet.  Über  der  Waldgrenze  findet  sich  eine  subalpine 
Region,  die  von  da  bis  zur  Grenze  der  geschlossenen  Gesträucliformation 
reicht.  Aus  dem  Hochwald  wird  hier  zunächst  ein  subalpiner  Wald 
verkrüppelter  Bäume,  von  Abies  Apollinis  oder  Pinus  leucodermis. 
Das  Unterholz  bildet  der  Krummholzgürtel,  die  subalpine  Gesträueh- 
fonnation.  Über  die  Baumgrenze  steigt  dann  noch,  ein  paar  hundert  m 
hoch,  eben  die  Gesträuchformation  auf.  Im  Öar,  wo  die  Waldgrenze 
1800  m  ist,  die  Baumgrenze  1900  m,  kommen  Gesträuche  noch  bis  bei- 
nahe 2500  m  vor.  Auf  allen  höheren  Gebirgen,  wie  Sar,  Korab,  Tomor 
bis  zum  Taygetos,  gibt  es  dann  noch  eine  alpine  Regton,  wo  die 
Sträucher  nur  noch  in  kümmerlichen  Resten  vorkommen,  Felsentriften, 
alpine  Matten  u.  s.  w.  dafür  auftreten. 

Was  das  mediterrane  Gebiet  aber  besonders  auszeichnet,  das  ist 
die  immergrüne  Region.    Sie  tritt  nicht  etwa  längs  der  ganzen  Küste 


des  mediterraneD  Klimagebietes  aui.  Im  Quamero  liegt  sie  aaf  den 
Inseln.  Erst  von  Dalmatien  an  begleitet  sie  als  schmaler  Streif,  von  den 
Küstenebenen  unterbrochen,  den  Ufersaum,  immer  mehr  anschwellend, 
bis  sie  als  breiter  Gürtel  den  ganzen  Feloponnes  umgibt,  Attika  und 
EuböB.  Die  aüdtheasalische  Küste,  die  Küste  der  drei  Finger  der  Chal- 
Iddike,  der  thrakieche  Chersounes  gehören  ihr  an.  Am  Marmarameer 
und  Bosporus  nur  sporadisch  auftretend,  fehlt  sie  am  Schwarzen  Meere 
gänzlich.  So  wechselt  die  Breite  des  immergrünen  Streifens,  der  in 
Norddalmatien  bis  200  m,  in  Süddalmatien  bis  300,  in  Westalbanien 
bis  400,  in  Südmakedonien  bis  360,  in  Thrakien  bis  300,  in  Kordgriechen- 
land bis  500,  in  Südgriechenland  bis  600  m  ansteigt.  Typisch  sind  für 
die  immergrüne  Kegion  die  Macchien  (immergrüne  Buschwerke  von 
Myrtus,  Arbutus,  Smilax  usw.),  femer  immei^rüne  Wälder  von  Pinus 
Halepensis,  Pinus  Pinea,  Cupressus  sempervirens,  Ceratonia  siUqua  (Jo- 
hannisbrotbaum),  Laurus  nobilis  und  Eichenarten  (Qu.  Hex,  coccifera, 
hispanica),  mit  Macchien-Unterholz.  Typisch  sind  femer  Hecken  von 
Agaven,  Opuntien,  Zizyphus  usw.  Die  Kulturen  sind  die  Feige,  Orange, 
Zitrone,  Frdnuss,  Sesam,  besonders  aber  der  Ölbaum. 

UtcntdlverweU.  Über  die  Pflanzeugec^aphie  der  Halbinsel  besitzen  wir  eine 
abschliessende  Arbeit  von  L.  Adamovic  (Die  pflanzengeographisohe  Stellung  und  Glie- 
derung der  Balkanhalbiosel.  Mit  3  pflanzengeographisoben  Karten.  Denkachr.  Kaiserl. 
Akad.  d.  WiBs.  Math.-naturw.  Klasse.  Bd.  80,  S.  405—405.  Wien  1907).  Das  vorUegende 
Kapitel  stellt  sich  genissermasaen  als  ein  Auszug  aus  diesem  Werke  dar;  ebenso  die 
beig^ebene  Karte.  Die  pflanzengei^raphiBche  Gliederung  des  Gebtets  wurde  mit  Rück- 
sicht auf  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  einzelnen  Regionen,  die  verschiedene  Kultur- 
möglichkeiten bieten,  hier  ausführbch  behandelt,  wahrend  kein  Anlass  dazu  vorlag, 
die  wilde  Fauna  mit  ihren  geringen,  wirtschaftlich  wenig  einflusareichen  Besonderheiten 
eigens  zu  behandeln.     Sie  wird  im  Abschnitt  „Jt^d"  berührt. 

II.  Wirtschaftlicher  Überblick. 
Uie  Völker  und  Staaten. 

Zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  war  die  ganze  Halbinsel  unter  der 
Herrschaft  der  Türkensultane  vereinigt,  und  wenn  auch  der  Zusammen- 
halt der  einzelnen  Länder  ein  lockerer  war,  so  stand  doch  jedes  Land, 
selbst  die  Fürstentümer  der  Moldau  und  der  Walachei,  in  einem  ge- 
wissen Abhängigkeitsverhältnis  zur  Türkei.  Seitdem  hat  sich  eine 
Loslösung  und  Differenzierung  vollzogen,  in  welcher  die  Tatsache  zum 
Ausdruck  kommt,  dass  die  Bewohner  der  Halbinsel  nach  Abstammung 
und  Sprache  alles  mehr  als  eine  Einheit  darstellen. 

Leicht  zugänglich  von  der  osteuropäischen  Völkerpforte,  und 
doch  für  ein  Landvolk  jedenfalls  eine  Sackgasse  darstellend,  dann  wieder- 
um nur  durch  eine  Flucht  ertrunkener  Flusstäler  von  Kleinasien  ge- 
trennt, hat  die  Halbinsel  die  Völker  aufgenommen,  aber  nicht  wieder 
losgelassen,  und  es  hat  sich  Schicht  über  Schicht  gelegt:    einem  viel- 
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fältigen  Palimpsest  möchte  man  rücksichtlich  der  Völkerverteilung 
manches  Land  der  Halbinsel  vergleichen,  z.  B.  Makedonien. 

Zu  Beginn  der  historischen  Überlieferung  bewohnten,  abgesehen 
von  älteren  Volksresten,  die  Griechen  das  noch  heute  nach  ihnen  be- 
nannte Land  samt  den  Inseln.  Nördlich  von  ihnen  sassen  die  ihnen 
nahe  verwandten  Makedonen.  Den  Rumpf  der  Halbinsel  bewohnten 
im  Westen  die  Illyrer,  im  Osten  die  Thraker,  erstere  ein  nordindo- 
germanisches Volk,  letztere  gleich  den  Dakem  Rumäniens  den  Phrygem 
nahestehend,  also  Ostindogermanen.  gleich  den  Hellenen  selbst. 

Die  Griechen  haben,  allerdings  mit  fremdem  Volkstum  versetzt, 
ihre  Sprache  bis  auf  die  heutige  Zeit  erhalten  und  weitergebildet.  Make- 
donien und  Thrakien  war  hellenisiert,  das  Ägeische  Meer  ist  auch  heute 
ein  griechisches  Meer,  die  Gegend  der  Vistrica,  die  Chalkidike  sind  vor- 
herrschend griechisch.  Noch  in  der  Gegend  von  Burgas  und  Anchialoe 
machen  die  Griechen  einen  starken  Bestandteil  der  Bevölkerung  aus. 

Der  Norden  der  Halbinsel  aber  wurde  romanisiert:  aus  den  Dako- 
Romanen  wurden  dieRumänen,  romanisierte  Illyrierslnd  dieValachen 
oder  Aromunen  genannten  Hirtenvölker  der  Hochgebirge  (Pindos, 
Crna-Mo  gl  enica- Gebirge,  Balkan),  die  romanische  Stadtbevölkerung 
Makedoniens  und  von  Epirus.  Illyrisches  Volkstum,  illyrische  Sprache 
rein  erhalten  haben  nur  die  etwa  zwei  Millionen  Albaner,  die  in  Al- 
banien, Altserbien  und  Griechenland  sitzen.  Zu  Beginn  des  Mittel- 
alters hat  dann  die  slavische  Einwanderung  einen  Keil  in  das  romani- 
sierte und  gräcisierte  Volkstum  getrieben.  Die  ganze  Halbinsel  wurde 
von  den  Slaven  überflutet,  in  denen  durch  fremde  Fermente  zwei  staaten- 
bildende Volkheiten  gezüchtet  wurden,  im  Osten  die  Bulgaren,  im 
Nordwesten  die  Serben;  erstere  erhielten  Art  und  Name  von  dem 
über  die  Donau  hereingebrochenen  finnisch-türkischen  Stamme  der 
Bulgaren,  letztere  scheinen  im  Gefolge  der  Avaren  zur  Volkheit  erwacht 
zu  sein. 

Der  slavischen  Herrschaft,  die  in  dem  grossserbischen  Kaiserreich 
gegipfelt  hatte,  machte  die  im  14.  Jahrhundert  erfolgte  türkische  Er- 
oberung ein  Ende.  Eine  vollständige  Besiedelung  der  Halbinsel  haben 
die  Türken  nicht  durchzuführen  vermocht.  Wohl  wiu-den  manche 
der  fruchtbaren  Niederungen  des  Landes  unter  die  Osmanen  verteilt, 
auch  behielten  einige  Stämme,  als  sog.  ,,Jürüken",  ihre  nomadische 
Lebensweise  bei.  Heute  wird  die  Zahl  der  echten  Türken  zu  einer  Million 
angesetzt,  während  die  Zahl  der  Muhammedaner  bedeutend  grösserist, 
da  in  den  vergangenen  Jahrhunderten  vielfach  die  Einwohnerschaft 
ganzer  Dörfer  und  Landschaften  zum  Islam  übertrat. 

Seit  dem  14,  Jahrhundert  haben  sich  die  Zigeuner,  wie  in  Europa 
überhaupt,  so  auch  auf  der  Südosthalbinsel  angesiedelt.  Wohl  jede 
grössere  Stadt  der  Südosthalbinsel  hat  auch  ihr  Zigeunerviert«l.  Einen 
ganz  besonders  betriebsamen  und  für  das  wirtschaftliche  Leben  wichtigen 
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Zweig  der  Bevölkerung  stellen  aber  die  Spaniolen  dar,  die  im  15.  Jahr- 
hundert aus  Spanien  vertriebenen  Juden.  Wie  am  das  Völkeigemisch 
noch  eindringlicher  zu  gestalten,  sind  schliesslich  über  die  türkischen 
Länder  hin  gewaltsame  oder  freiwillige  Ansiedlungen  von  Fremdvölkem, 
Armeniern,  Tscherkessen  usw.  ausgestreut,  sind  aus  den  der  Pforte 
verloren  g^angenen  Ländern  Rückwanderungen  erfolgt,  so  dass  moha- 
medanische  Bosniaken,  Griechen  und  Bulgaren,  sog.  Muhadiirs,  ihre 
eigenen  Viertel  in  den  Städten  der  neuen  Heimat  haben. 

Vielfach  macht  eich  eine  Art  wirtechaftlicher  Arboitsteilung  zwischen  den  neben- 
eiüMtderwohnenden  VÖlbem  geltend.  So  ist  der  Grieche  vor  allein  Seefahrer,  Fisoher, 
Kaufmann;  in  der  Türkei  sind  Speuiiolen  und  Armenier  neben  ihm  in  der  Handelawelt 
wichtig.  Der  Albaner  und  noch  mehr  der  Rumäne  zeigt  Neigung  zum  Hirtenleben,  der 
iSUve  mehr  zum  Ackerbau.  Doch  hat  die  geachiohtliche  Entwicklung  und  noch  mehr 
die  natüdiohe  Ausstattung  der  Landschaft  mit  ihren  wirtechaftliohen  Impulsen  diese 
Anl^^  teilweise  zurücktreten  lassen,  insbesondere  soweit  eine  räumliche  Absonderung 
in  Nationalstaaten  erfolgt  ist. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  das  zu  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts neu  erwachte  Nationalitätsbewusstsein  all  dieser  Völker  sich 
anschickte,  die  Türkei  zu  zersprengen.  Zuerst  erlangte  Serbien  die 
faktische  Unabhängigkeit  (tributär  blieb  es  ja  bis  1878),  darauf  Griechen- 
land und  die  Fürstentümer  der  Moldau  und  Walachei,  wenn  auch 
erst  der  Pariser  Vertrag  von  1856  deren  Selbständigkeit  garantierte 
und  selbst  diese  noch  bis  1877  durch  ein  Tributalverhältnis  zur  Türkei 
verbrämt  büeb.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  machte  sich  auch  die 
Crna  gora  (Monten^o)  selbständig,  und  der  Berliner  Kongress  schuf 
das  Fürstentum  Bulgarien,  das  sich  1885  die  autonome  Provinz  Ost- 
rumelien  als  „Südbulgarien"  angliederte.  Femer  wurde  das  türkische 
Vilajet  Bosnien  und  die  Herzegowina  abgetrennt  und  unter  öster- 
reichisch-ungarische Verwaltung  gestellt,  während  im  Sandiak  Novi- 
pazar,  der  wie  ©in  trennender  Keil  sich  zwischen  das  serbische  Serbien 
und  die  serbische  Cma  gora  erstreckt,  der  Donaumonarchie  das  Mit- 
besatzungsrecht und  das  Recht  des  Strassenbauea  zugestanden  wurde. 
Doch  hat  der  Berliner  Kongress,  wie  die  neueste  Zeit  erwiesen  hat, 
nur  vorläufige  Arbeit  getan.  Vor  allem  in  Thrakien  und  Makedonien 
sind  die  NationaUtäts Verhältnisse  ein  Herd  steter  Aufregungen  und 
Gefahren  gebheben;  und  zwar  steht  sich  nicht  etwa  bloss  Griechentum 
und  Slaventum  hier  gegenüber,  sondern  die  Slaven  selbst  sind  in  Serben 
und  Bulgaren  gespalten.  Die  Bulgaren,  die  seit  beinahe  40  Jahren 
einer  scbismatischen,  dem  Exarchen  in  Konstantinopel  unterstehenden 
Kirche  angehören,  haben  Thrakien  und  Makedonien  gegen  die  orthodoxe 
Kirche  revolutioniert.  Erst  spät  erkannten  die  Serben  die  .Gefahr, 
erlangten  vom  Patriarchat  einige  Zugeständnisse  für  die  orthodoxen 
Slavea,  und  nun  heisst  es:  hie  orthodoxe  Serben,  dort  exarchistische 
Bulgaren.  In  den  Kampf,  der  als  Kampf  um  die  Schule  und  zuletzt  als 
Bandenkampf   ausgefochten  wurde,  mischten  sich  auch  die   Griechen 
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tatkräftig  ein,  auch  die  Valachen  regten  sich,  kurz  Europa  musst«  sich 
ins  Mittel  legen,  und  eine  Weile  schien  es,  als  würde  auch  Makedonien 
für  die  Türkei  verloren  gehen.  Da  raffte  sich  das  Osmanentum  auf 
und  nach  kurzer,  unblutiger  ReTolution,  die  dem  Lande  seine  Verfassung 
wiedergab,  im  Jahre  1908,  wurde  von  deo  Türken  das  Recht  auf  ihr  Land 
von  neuem  geltend  gemacht  und  die  europäische  Intervention  zurück- 
gewiesen. Nunmehr  wurden  auch  die  Länder  der  europäischen  Türkei 
erst  endgültig  konsolidiert;  die  pohtisch  nur  noch  lose  anhängenden 
Landesteile,  Bosnien-Herzegowina  und  Südbulgarien,  sind  auch  formell 
abgetrennt  worden,  wogegen  der  Sandiak  Novipazar  seine  Bestimmung, 
deis  Serbentum  des  Westens  von  dem  des  Ostens  zu  trennen,  miter 
türkischer  Herrschaft  auch  weiterhin  behält.  Die  nächste  Aufgabe, 
die  der  nach  dem  Ausbau  der  Verfassung  vmd  Gesetzgebung  erstarkten 
Türkei  obliegen  wird,  ist  die  wirkliche  Einverleibung  des  bis  heute  noch 
fast  unabhängigen  Albanien,  dessen  freiheitliebendes  Volk,  einerlei 
welches  Glaubens,  ob  römisch-katholisch,  ob  muhammedanisch,  ob  ortho- 
dox, das  schwerste  Hindernis  des  europäischen  Verkehrs  und  Warenaus- 
tausches ist.  Alles  aber  hängt  davon  ab,  dass  die  herrschende  osmanische 
Rasse,  unterstützt  von  einem  fremdes  Volkstum  und  fremde  Glaubens- 
zugehörigkeit achtenden  Islam,  sich  stark  genug  erweist,  deo  heu- 
tigen Länderbesitz  zu  einem  einheitlichen  Staatsgebilde  zusammen  zu 
sehweisseo;  denn  die  Türkei  ist  nichts  weniger  als  ein  Nationalstaat, 
was  dagegen  von  Rumänien,  von  Bulgarien,  von  Griechenland  und  auch 
von  Serbien  wohl  gesagt  werden  kann.  Die  Serben  allerdings  weisen 
darauf  hin,  dass  die  Haaptkraft  ihres  Volkes  in  Bosnien  hege,  ebenso 
wie  sie  auch  von  den  kroatischen  Brüdern  nur  die  Konfession  unter- 
scheide. 

Aber  abgesehen  von  völkischen  Ansprüchen  und  Wünschen,  haben 
die  Staaten,  wie  sie  einmal  historisch  geworden  sind ,  an  sich  eine  kultnr- 
fördemde  und  kultureinschränkende,  nämlich  eine  bestimmte  Kultur 
in  bestimmte  Grenzen  einschränkende  Macht,  und  es  ist  vor  allem  für 
eine  wirtschaftsgeographische  Betrachtung  der  StEiat  der  gegebene  Aus- 


Das  Königreich  Bum&nien,  das  karpathische  Vorland  und  die 
Donauebene,  sowie  die  landfremde  Dobrud2a  umfassend,  hat  einen 
Flächeninhalt  von  131  353  qkm.  Die  Volksdichte  ist  52  Bewohner  auf 
1  qkm.  Von  den  6  860000"  Einwohnern  sind  5,5  Mill,  Rumänen,  etwa 
260  000  Juden,  etwa  200  000  Ausländer,  davon  die  Hälfte  aus  Öster- 
reich-Ungarn. 

Von  aeinen  Siedlungen  liegt  die  glanzvolle  Hauptstadt  Bukarest  300000 
Einwohner,  dort,  wo  die  Hauptvericehrawege  durch  die  Walachei  sich  kreuzen,  mitten 
in  dieser;  eine  ähnliche  Lage  hatte  Jasay,  SO  000  Einwohner,  für  die  Moldau,  ab 
die  Bukowina  und  Beaaarabien  noch  dazu  gehörten;  heute  ist  sie  den  Landesgrenzen  nahe 
und  Vermittlerin  des  Handel«  mit  Rusaland  und  Österreich.  An  der  Donau  sind  nur 
die  Seehäfen  Galatz,  60000  Einwohner,  und  Braila,  QOOOO  Einwohner,  daneben  Djuidju 
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ab  ÜberfahrtsatAtion  an  der  VerkehrHlinie  von  Bukarest  nach  BulgarieD,  Tum  Severin 
am  Eisemea  Tor  (GrenzhaiHlel),  hervorsuheben.  Sonst  varhindert  die  BeechaffeQheit 
des  Tales  die  Entstehung  wichtiger  Orte  an  der  Donau.  In  der  Walachisohen  Ebene 
liegt  eine  tjtadtereihe  am  Auetritt  der  Flüase  und  der  VeikehiBwege  aus  dem  Hügelland. 
BoCraiova,  46000  Einwohner,  am  8ohyl,P)oeaci,  49000  Einwohner,  an  der  Bahn  vom 
Predealpass  (Kronatttdt)  nach  Bukareat,  Buzeu  am  gleiolinamigen  Fluas.  In  der  Do- 
bmdia  (Dobrogea)  ist  der  Hftfen  Konstanza  (hüher  Küstendaehe)  seit  seiner  Anglie- 
derung  an  das  Verkehrsnetz  des  Landes  in  Aufschwung.  In  der  Moldau  sind  einige  volk- 
reichere Acker-  und  Marktetädte,  so  Botosani.  1906  hatte  das  I^nd  1  Urossstadt.  3  weitere 
St&dte  über  50  000,  17  zwischen  10  000  und  60000  Einwohnern. 

Das  Königreich  Bulgarien  misst  96  346  qkm  mit  einer  Volkadichte 
von  42.  Von  4036000  Einwohnern  waren  1905  8211000  Bulgaren, 
615000  Türken,  88000  Rumänen,  70000  Griechen,  67000  Zigeuner 
und  36000  Spaniolen. 

Die  wichtigsten  Orte  Donaubulgariens  ordnen  sich  in  zwei  Reihen-  Eine  umfoast 
die  Flussbafen.  Vidin  (Widdin),  Lom  Palanka,  Rustschuk,  34000  Einw.,  Sriätov, 
Silistria  u.  a..  deren  Bedeutung  abnimmt;  nur  Rusteohuk  ist  von  steigender  Wichtigkeit. 
Die  andere,  im  Hügelland  und  am  Gebirgsfuss.  umfasst  die  gewerbfleissigen  Stadt« 
Vraca,  Pleven  (Plevna).  Timova  (Trnovo),  Sehumen  (Sohumla)  und  den  Hafen  Varna, 
37  000  Einw.  Das  industriell  wichtige  Gabrova  (Oabrovo)  liegt  am  Fusse  des  Sohipka- 
passes.  Im  südlichen  Bulgarien  liegen  die  Hauptorte  in  der  Subbalkanischen  Niede- 
rungsflucht (S.  142)  und  der  Marico-Ebene.  Die  Hauptetadt  Sofia,  83000  Emw., 
in  dem  gleichnamigen  Becken  an  der  Kreuzung  wichtiger  natürlicher  Verkehrslinien 
gelegen,  Tatar-Pasard iik  und  Philippopel  (Plovdiv),  46000  Einw..  an  der  Harica, 
werden'durch  die  Bahn  Niä — Konstantinopel  verbunden.  Stara-Zagora  (Eski-Zagra), 
Jamboli  und  der  Hafen  Burgas  liegen  dem  Gebirgsrand  nahe,  Kasanlik  und  Sliven 
(Rhvno)  im  Subbalkanigohen  Längstal.  1905  hatte  Bulgarien  eine  Stadt  über  50000 
und  35  andere  über  10000  Einw. 

Im  Königreich  Serbien  kommen  in  46303  qkm  je  68  Köpfe  auf 
1  qkm.  Von  den  2821000  Einwohnern  sind  2  833000  Serben,  90  000 
Rumänen,  46000  Zigeimer. 

Die  Bedeutung  der  Save- Donaulinie  für  das  I^nd  spiegelt  sich  darin,  dass  an  ihr 
die  Hauptstadt  Belgrad,  80000  Einw..  an  der  Savemündung  (in  einer  seht  wichtigen 
Verkehralage,  von  der  nach  allen  Seiten  Wege  ausstrahlen),  femer  Sabao  (Schabatz)  an 
der  SaTe,  Smederevo  (Semendria)  nahe  der  Moravamündung  lie^n  und  PoSarevac  {Passa- 
rowitz)  und  Negotin  nicht  weit  von  der  Donau  entfernt  sind.  Bin  anderes  Siedlungs- 
zentnun  ist  die  Moravatinie  (Orientbahn),  besonderB  die  Gegend  des  Knotenpunkts  N  i  i^ , 
22000  Einw.  An  der  von  hier  noch  Bulgarien  führenden  Verkehrslinie  (Tal  der  Niäava) 
ist  Pirot,  an  der  gegen  die  Türkei  Leskovac  und  das  Bad  Vranja  zu  nennen.  Auch 
das  zentral  gelegene  Kragujevac  gehört  dem  Flussgebiete  der  Morava  an.  Serbien  hatte 
1905  eine  Stadt  über  50000  und  sieben  andere  über  10000  Einw. 

Das  Königreich  Montenegro  wird  zu  8483  (amtUch)  oder  9080  qkm 
angegeben ;  die  auf  250000  Köpfe  geachätzte  Bevölkerung  ist  teils  serbisch, 
teils  albanisch  (Volksdichte  27—80). 

Montenegro  hat  nur  kleine  Orte.  Der  volkreichste  ist  Podgorica  mit  lOOOO  Binw. 
im  montegrinischen  Anteil  des  Beckens  von  Skutari;  der  Hauptort  Cetinje  (4400  Einw.) 
liegt  im  hohen  Öden  Kemlande  dee  Königreichs,  durch  eine  Strasse  mit  Cnttaro  (Bd.  I 
S.  625)  verbunden.     Seehafen  ist  Antivari. 

Die  Enrop&ische  Türkei  hat  nach  der  offiziellen  Volkszählung 
in  den  Vilajets  6142000  Einwohner  auf  einer  Fläche  von  169693  qkm. 
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Das  ergibt  eine  Volksdichte  von  36.  Den  Anteil  der  einzelnen  Völker 
an  dieser  Summe  festzustellen,  ist  unmöglich,  da  die  Statistik  unter 
den  christlichen  Völkern  nur  Griechen  und  Bulgaren,  erat  in  jüngerer 
Zeit  aber  zwischen  Griechen  und  orthodoxen  Slaven,  also  Serben,  zu 
scheiden  begonnen  hat. 

Für  Makedonien  im  weiteren  Sinne,  also  für  die  drei  Vilajete 
Saloniki,  Monastir  und  Kosovo,  habe  ich  auf  Grund  sämtUcher  Angaben 
und  eingehender  Kritik  folgende  Schätzung  aufstellen  können: 

Christliche  Slaven  (Bulgaren  und  Serben)  1  500  000 

Mohammedanische  Slaven 500  000 

Griechen 200  000 

Albanesen 300  000 

Walachen 100  000 

Türken 250  000, 

wozu  noch  Juden  (60—90000)  und  Zigeuner  (SO — iOOOO)  kommen.  Die 
Volksdichte  wird  31  betr^en. 

Die  L^e  von  Konstantinopel,  1,1  Mill.  Einw.,  an  der  Meerenge  und  somit  am 
Krauzungspunkte  dee  Seeverkehrs  vom  Mittelmeer  zum  Pontus  mit  dem  lAndverkebr 
von  Europa  naoh  Aaien  bestimmt  diese  Stadt  zum  Verkehiszentrum  und  zum  Mittelpunkt 
einee  Reiches,  das  beidereeite  der  Meerengen  liegt.  Dazu  kommt  noch  der  gute  Hafen. 
Aber  die  Bedeutung  Konstantinopek  für  den  Handel  entspricht  nicht  jener  für  den  Ver- 
kehr; der  Handel  schlagt  vielfach  direkte  Wege  ein,  wo  er  früher  über  Konstantinopel 
ging,  und  sucht  daher  andere  Häfen.  So  kt  seihst  in  Rujnelien  der  Verkehr  von  Dede- 
Agatsch  (Dedeagaf,  westlich  von  der  Mündung  der  Marica)  durch  die  Bahnverbindung, 
die  es  mit  dem  Zentrum  dee  fruchtbaren  rumelischen  Maricabeckens,  Adiianopel 
(Edime),  81  000  Einw.,  erhalten  hat,  auf  Kosten  der  Hauptstadt  bedeutend  gewachsen; 
auch  Rodosto  am  Marmarameer  und  Gallipoli  an  den  Dardanellen  sind  zu  nennen. 

Von  Dede  Ratsch  führt  die  Bahn  von  Konstantinopel  (und  Adrianopel)  nach 
Saloniki  weiter,  ohne  den  au&trebenden  Hafen  von  Kavola  zu  berühren.  Nahe  von  ihr 
liegen  aber  gewerbfleissige  Städte,  Xanthi  und  Drama  (Tabak)  und  an  ihr  someatJioh 
Serres,  das  Zentrum  der  Stromaniedemng  (8.  142).  Die  Hafenstadt  Saloniki,  105000 
Einw.,  ist  das  wichtigste  Bahnzentrum  der  Türkei,  in  dem  die  Wege  durch  die  S.  142  ff. 
erörterten  Tiefenlinien  und  von  den  Zentren  der  einzelnen  Becken  und  Ebenen  zu- 
sammenlaufen. Im  Nordweeten  ist  Istip,  Köprülü  (Veles)  an  der  Bahn  nach  Üeküb 
(Skoplje),  dieser  wichtige  Knotenpunkt  selbst  (vgl.  S.  143).  Kumonovo  an  der  Unie 
nach  Serbien;  Priatina,  der  alte  Hauptort  dee  Amaelfelds,  der  infolge  der  fortechritt- 
feindUohen  Gesinnung  seiner  Einwohner  nicht  an  die  Bahnlinie  nach  Mitrovica  ange- 
schlossen werden  konnte,  muss  seine  Bedeutung  immer  mehr  an  Fmxavii  abgeben. 
das  zugleich  Ausgangspunkt  für  Prizren  ist.  Femer  sind  Mitrovica.  Novipazar,  die 
Städte  um  die  Metoija  (Ipek,  Djakova.  Prizren),  Kalkandelen  im  Tetovo  Polje,  im 
Westen  die  Handelsplätze  an  der  Bahn  nach  Monastir,  nämhch  Karaferia,  Vodena  und 
Monastir  (Bitolj)  60000  Einw.,  selbst,  femer  Kasteria  und  Ochrida  als  mehr  lokale 
Zentren  zu  nennen.  Im  Gebiet  des  Dinarisch-albanischen  Gebirgs  sind  Skutari  (Skodra), 
Etbasan  und  Janina  am  bedeutendsten.  Seine  Häfen  S.  Giovanni  d[  Medua  (für  Skutari), 
Durazzo  (Dra£),  Valona,  Preveza  (für  Janina)  haben  mit  Ausnahme  von  Durazzo  nur 
wenig  Bedeutung.  Die  Einwohnerzahlen  der  Städte  sind  nur  ungefähr  bekannt.  Doch 
hat  die  Türkei  in  Europa  nur  zwei  (iroBsatadte  und,  diese  eingerechnet,  kaum  mehr 
als'  ein  halbes  Dutzend  Städte  über  50000  Einw. 
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Das  Königreich  Orieohenlind  hat  64679  qkm  Flächeninhalt.  Die 
BeTöIkerung  betrag  1907  26S2000.  Die  Volkadichte,  in  Mittelgriechen- 
land  28,4,  steigt  auf  den  Kykladen  auf  56,  auf  den  Jonischen  Inseln 
bis  zu  98.  Unter  ihnen  sind  1 840000  als  Hellenen  zu  bezeichnen, 
100000  (oder  250000)  sind  Albanier,  die  aber  stark  hellenisiert  sind. 
Bemerkenswert  ist  die  starke  und  steigende  Auswanderung,  vor  allem 
nach  den  Vereinigten  Staaten:  in  dem  einzigen  Jahre  1905 — 1906  wurden 
dort  19450  griechische  Einwanderer  gezählt,  das  ist  beinahe  1"/«  der 
Bevölkerung  Griechenlands. 

Die  Hauptetadt  Athen,  167  000  Einw.,  und  ihr  Hafen  Piraeua,  74000  Einw., 
verdanken  ihien  nwoheo  Aufschwung  der  günstigen  zentralen  Lage.  In  Attika  ist  noch 
der  Beigwerksort  I^urion  zu  nennen,  auf  der  Insel  Euboea  C^alkis,  in  Noidgrieohenland 
LuisAB  und  Trikkala,  die  Mittelpunkt«  dfr  beiden  theesalischen  Ebenen  und  der  Hafen 
Volo.  Im  FelopomiM  hat  der  Hafen  Patras  alle  anderen  —  Korintk,  Nauplia,  KfJamata 
—  an  Bedeutung  weit  hinter  sich  zorückg^laseen,  infolge  seiner  guten  Lage  für  die  Aus- 
fahr  peloponneaiaoher  Produkte.  Pyrgos  im  Westen  ist  durch  eine  fruchtbare  Umgebung 
nichtig.  Im  Innern  liegt  Tripolitza  (Tripolis).  Unter  den  Jonischen  Inseln  sind  Kerkyra 
(Korf  u)  mit  der  Stadt  Korfu  und  Zi^ynthoa  (Zante)  durch  Olpflanznngen  und  als  Kur- 
orte am  wichtigsten.  Anf  den  Kykladen  ist  HermupoUa  auf  Syra  infolge  seiner  günstigen 
Lage  als  Verkehrsknotenpunkt  emporgekommen,  aber  seit  die  direkt«n  Dampferiinien 
einer  Zwisohenatation  nicht  bedürfen,  mehr  als  Industriestadt  denn  als  Hafen  von  Belang. 
Griechenland  hat  (1907)  nur  zwei  Städte  üt>er  50  000  Einw.,  denen  sich  12  weitere  mit 
mehr  als  10  000  Einw.  anreihen. 

Die  Insel  Kreta,  bisher  ein  unter  europäischer  Aufsicht  stehendes, 
autonomes  Generalgouvernement  des  türkischen  Reiches,  hat  eine  Grösse 
von  8618  qkm.  Die  (1900)  810185  griechisch  redenden  Einwohner 
ghedern  sich  weniger  der  Rasse  als  der  Konfession  nach  in  die  die 
Hauptmasse  der  Bevölkerung  ausmachenden  Orthodoxen  und  33000 
Muhammedaner,  zu  denen  noch  über  7000  Fremde  kommen.  Haupt- 
orte sind  Megalo  Kastro  (Gandia),  22400  und  Kanea,  21000  Einwohner. 

Die  BodenTerwertung. 

Den  Namen  einer  „Kulturlandschaft"  verdienen  im  strengen 
Sinne  nur  diejenigen  Länder,  in  denen  die  gesamte  Bodenfläche  zweck- 
mässig ausgenutzt  ist,  in  denen  alles  dem  Anbau  dienbare  Land  auch 
wirklich  dem  Anbau  von  Feldfrüchten  dient,  in  denen  die  auf  zweck- 
mässige Aasdehnung  beschränkte  Waldfläche  regelrecht  bewirtschaftet 
wird,  in  denen  ein  den  Wiesen  und  Triften  entsprechender  Herden- 
bestand vorhanden  ist;  kurz,  diejenigen  Länder,  in  denen  das  Unland 
auf  die  aus  klimatischen  Ursachen  absolut  unbrauchbaren  Ländereien 
beschränkt  ist.  Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  in  den  mittel- 
europäischen Ländern  dieser  Zustand  nahezu  erreicht  ist.  Den  Gegen- 
satz hierzu  bietet  die  ,, Naturlandschaft",  das  Land  im  Naturzu- 
stande, in  dem  von  einer  Verwertung  des  Bodens  noch  kaum  die  Rede 
ist,  wo  diese  Verwertung  wenigstens  nicht  sachgemäss  geschieht,  nur 
dem  augenbUcklichen  Bedürfnis  der  Bewohner  entspricht. 
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Gemüse  uObst 

BEBBNKULTUH 


Die  landwirtscbaftliclien  Prodakte  der  Südost  halb  inael. 

Jedo»  Land  nun  befindet  sich  in  einem  bestimmten  Stadium  der 
Entwicklung  von  der  Naturlandschaft  zur  Kulturlandschaft,  oder  tod 
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der  Kulturlandschaft  zur  Naturlandschaft.  Griechenland  war  im  Alter- 
tum, wenigstens  in  einzelnen  Landschaften,  dem  Stadium  der  Kultur- 
landschaft nahe  gekommen;  heute  steht  auch  Griechenland  mit  all  den 
anderen  Ländern  der  Südoethalbinsel  in  einer  Reihe  von  Ländern,  die 
sich  von  einem  durch  jahrhundertelange  Verwüstung  und  Vernachlässi- 
gung herbeigeführten  Naturzustand  zur  Kulturlandschaft  heraufarbeiten. 
Sehen  wir  näher  zu,  welche  Stufe  in  dieser  Entwicklung  jedes  dieser 
Länder  bereits  erreicht  hat. 

1.  Rumfinien.  In  Rumänien  dienen  bereits  40,5  %  der  gesamten 
Bodenfläche  dem  Ackerbau,  20  %  sind  waldbedeckt,  18  %  Wiesen  und 
Weiden.  Von  allen  übrigen  Landern  Europas  kann  sich  nur  Ungarn  an 
Grösse  der  Ackerbaufläche  (41,5%)  mit  Rumänien  messen.  Von  der  rumä- 
nischen Ackerbaufläche  —  53  1 57  qkm  —  dienen  81  %  dem  Anbau  von 
Cerealien,  und  die  mehlhaltigen  Stoffe  bilden  85%  der  Ausfuhr.  In 
diesen  Zahlen  kommt  die  ungeheure  Fruchtbarkeit  Rumäniens  zum 
Ausdruck:  gewisse  Böden  im  Distrikt  Bucau  genügen  für  516  Ernten, 
der  Humus  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  0,5  bis  1  m,  der  Hektar  ergibt 
28 — 30  hl  Weizen.  Es  folgt  daraus  aber  ebenso,  dass  Wohl  und  Wehe 
des  Landes  von  der  Güte  der  Getreideernte  abhängt  und  dass  Miss- 
emten  wie  die  von  1894, 1899, 1904  schwere  Geschäftskrisen  und  Hungers- 
nöte zur  Folge  haben;  wenn  nicht  in  Bälde  der  Übergang  zu  einer  geord- 
neteren Bewirtschaftung  stattfindet,  wird  eine  allmähliche  Erschöpfung 
des  Bodens  eintreten. 

Die  schlechte  Wirtschaft  beruht  auf  der  Armut  und  Unwissenheit  der  Bauern, 
die  bis  1864  Leibeigene  der  groaegrundbeeitEenden  Bojaren  waren  und  nur  etwa  '  ^  dee 
Landes  im  Eigentum  haben,  den  Best  aber  für  die  Bojaren  und  ihre  Pächter  (oft  als  Unter- 
pächter) bestellen.  47^4%  ^^  kultivier  baren  lAndes  entfallen  auf  kaum  4500  Besitzer 
mit  miDdest«ns  100  ha,  gegen  42%  auf  I  Mill.  Eigentümer  mit  hÖchatenB  10  ha.  Diese 
Zahlen  bekommen  erst  ihre  volle  Bedeutung,  wenn  man  sich  dabei  die  primitive  Bewirt- 
schaftimg  vor  Augen  hält. 

1908  wurde  auf 

1  801  685  ha  Landes  Mais,         509  693  ha  Landes  Gerste, 

2  020  345    „         „       Weizen,    352  468    „        „       Hafer 

geemtet.  (1909  ergaben  sich  etwas  geringere,  nur  für  den  Mais  eine 
höhere  Zahl.)     Die  Ernte  ei^ab  in  Millionen  dz: 


Der  Mais  ist  vorherrschend  das  Erzeugnis  der  Bei^-  und  Hügel- 
länder, der  Weizen  das  der  Tiefebene  und  überhaupt  der  niedrig  ge- 
l^enen  flachen  Böden.  Der  Mais  bedeckt  70  %  der  Fläche  in  dem 
Hügelland  am  Fuss  der  Karpathen,  bis  auf  die  subkarpathischen  Niede- 
rungen Olteniens,  die  auch  viel  Weizen  erzeugen.     Der  Weizen  gedeiht 
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am  besten  und  reichsten  in  der  Moldau,  in  Muntenien,  überhaupt  in 
der  ganzen  Donau-Tiefebene.  Der  Mais  ist  das  hauptsächlichste  Nah- 
rungsmittel der  arbeitenden  Klasse  im  Inland.  Da  er  frühzeitig  ge- 
erntet wird,  dient  das  Maisfeld  zugleich  zum  Anbau  anderer  Früchte: 
Bohnen  und  Kartoffeln  wachsen  zum  weitaus  grössten  Teil  zwischen 
Mais  (Anbauflächen  (1906) :  482  203  und  23  326  ha  zwischen  Mais  gegen 
33552  und  10987  ha  als  Frucht  allein).  Der  Hauptgegenstand  der 
Auefuhr  aber  ist  der  Weizen.  Ihm  verdankt  Rumänien  seine  wirtschaft- 
liche Blüte,  die  sich  im  Überwiegen  der  Ausfuhr  über  die  Einfuhr  gel- 
tend macht.  Wender  wird  Mais  und  noch  weniger  anderes  Getreide 
ausgeführt. 

1906  betrug  der  Wert  der  Einfuhr  422,1  Mill.,  der  Ausfuhr  491,4  MÜl.  Lei 

1907  „        „      „      „         „       430,5    „        „         „       554       „      „ 

1908  „        „       „       „  „       414        „        „  „        379        „      „ 

und  zwar  entsprachen  von  diesen  Ausfuhrwerten  1906  416,  1907  473, 
1908  282  Mill.  Lei  dem  Werte  von  ausgeführtem  Getreide  und  Mehl. 

Die  Gemiiaegärten  bedeckten  (1906)30  158  ha,  der  Anbau  von  nicht  zwischen  dem 
Mais  wachsenden  Hülsenfrüchten  betraf  eine  Fläche  von  48  971  ha.  Von  Induetrie- 
pflanzen  bedeckte  der  Bapa  30S8T,  der  Flachs  23  £40  ha.  Tabak,  der  Staatemonopol 
ist,  wurde  auf  6246  ha  gebaut;  beaondera  der  Distrikt  Ufov  (südwestlich  der  Hauptstadt) 
verdient  hier  genannt  zu  werden.  Rübenbau,  der  den  Bedarf  dea  Landes  an  Zucker 
deckt,  findet  auf  9676  ha  Bodenfläohe  statt.  Es  finden  aber  von  Jahr  zu  Jahr  grosse 
Verschiebungen  in  der  Anbaufläche  der  einzelnen  Kulturarten  statt,  so  doas  dieee  Zahlen 
nur  einen  ungefähren  Vei^letoh  erlauben.    Auch  die  Produktion  schwankt  sehr. 

Rumänien  ist  auch  in  hohem  Masse  ein  Weinland.  Zwar  ist 
im  Tiefland  von  Muntenien  das  Klima,  Sommerhitze  und  Winterkälte, 
zu  extrem.  Dafür  sind  aber  das  Hügelland  von  Oltenien  und  der  Hügel- 
saum von  Muntenien  und  der  Moldau  für  den  Weinbau  begünstigt. 
Dragasani  {am  Alt),  Odobesci  {bei  Focsani),  Cotnari  (in  der  Moldau) 
sind  die  besten  Lagen.  Im  letzten  Viertel  des  vergangenen  Jahrhunderts 
war  die  Weinbaufläche  gewaltig  vergrössert  worden :  von  96  000  ha  im 
Jahre  1865  auf  139  000  ha  im  Jahre  1898.  Da  brach  die  Reblauskrank- 
heit aus,  und  trotz  der  Neubepflanzung  mit  amerikanischer  Rebe  betrug 
1908  die  Anbaufläche  erst  wieder  78  637  ha.  Der  Ertrt^  {zeitweise 
5  Mill.  hl)  sank  1909  auf  Xy^  Mill.  hl.  1,1  %  der  Bodenfläche  war  1902 
mit  Reben  bestockt.  Auf  Kosten  des  Weins  haben  sich  die  Pflaumen- 
gärten ausgedehnt:  sie  bedecken  (J908)  70  267  ha.  Die  Hälfte  des  Ge- 
samtertrags an  Pflaumen,  der  gegen  700  000  dz  durchschnittlich  aus- 
macht, aber  bis  3  Mill.  dz  steigen  und  unter  400  (WO  sinken  kann,  kommt 
aus  den  Hügellandschatten  Munteniens.  Die  Ernte  dient  zum  grössten 
Teil  zur  Destillation  des  Nationalgetränks  ,,Tuica". 

Die  bestellten  Wiesen  bedeckten  70  463  ha,  die  Naturweide  be- 
trägt 492  857  ha.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  man  damit  begonnen,  die 
im  Karpathenland  so  ausgedehnte  Wal  d  fläche,  fast  '/s  des  ganzen  Landes, 
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in  rationeller  Weise  zu  bewirtschaften  und  zu  nutzen*).  Es  wird  aller- 
dinge Bchon  seit  geraumer  Zeit  Holz  geschlagen,  und  da  der  Bedarf 
im  Inland  gering  ist,  zur  Auefuhr  gebracht:  1906  wurden  für  mehr  als 
28  Mill.  Lei  Holz  und  Holzwaren,  1907  25.4,  1908  26»^  Mill.  exportiert. 

2.  Bulgkrien  (mit  Ostrumelien).  Wenden  wir  uns  zur  Betrach- 
tung des  Gegentlügels  rechts  der  Donau,  so  begegnen  wir  der  Schwierig- 
keit, daas  wir  in  der  Statistik  Donaubulgarien  mit  Ostrumelien,  oder 
wie  die  Bulgaren  s^en:  Südbulgarien,  vereinigt  finden.  Die  statisti- 
schen Übereichten  beziehen  sich  also  nicht  auf  die  natürliche  Land- 
schaft Bulgarien  —  zu  der  allenfalls  noch  das  Becken  von  Sofia  zu  rechnen 
wäre,  trotz  seiner  Lage  südlich  des  Balkan  — ,  sondern  sie  umfassen 
noch  dazu  ein  fast  ebenso  ausgedehntes  Gebiet  mit  mediterranem  Klima 
und  mediterranen  Erzeugnissen. 

In  diesem  ganzen  Gebiet  machen  Acker-  und  Gartenland  27%, 
Weingärten  1%,  Wald  und  Heide  30%,  Wiesen  etwa  8%,  Weideland 
vielleicht  34%  der  Bodenfläche  aus.  Bulgarien  ist  ein  Land  des  Klein- 
grundbesitzes, der  ziemlich  gleichmässig  verteilt  ist;  die  mebten  Bauern 
haben  nur  '/*  bis  2'/!  ha. 

Die  Acker-  uad  Oortenfläche,  etwa  den  dritten  Teil  dea  gesamten  Bodens  auB- 
macheod,  beträgt  3620000  ha  und  setzt  eich  in  'a  folgendenniiasen  z 


Getreidebau 61,32°/d  Gemüse,  Melonen    .....  O.Sd",« 

L^puninoBenfrüchl«  und  Kar-  Obstbäume 0,25 ., 

toffeln 1.54,.             Weingärten 2,45  „ 

öl-  und  Industriepflanzen  .     .  0,46  „  Rosengärten 


Futterpflanzen 13,97  „  Brachland I8.B6  „ 

Der  Ackerbau  wird  in  sehr  primitiver  Weise  betrieben.  Pflüge, 
die  durch  die  Behörden  eingeführt  werden  sollten,  wurden  von  der  Be- 
völkerung zurückgewiesen,  da  sie  für  ihre  Zugtiere  zu  schwer  seien. 
Doch  sind  die  Ebenen,  vor  allem  die  Marica-Niederung,  so  fruchtbar, 
dass  Getreide  und  Mehl  mehr  als  Va  der  Gesamtausfuhr  darstellen.  Mais 
und  Weizen  werden  in  annähernd  gleichem  Masse  angebaut:  7,4  Mill.  dz 
und  7,6  Mill.  dz  waren  die  Ernteergebnisse  im  Jahresdurchschnitt  1896 
bis  1900;  seither  ist  eine  Steigerung  eingetreten,  die  Weizeuemte  wird 
(1907)  mit  12,8,  die  Maisernte  mit  7,1  Mill.  dz  beziffert.  Der  Mais  über- 
wiegt im  Anbau  südlich  der  Donau,  von  Vidin  bis  Razgrad,  der  Weizen 
in  Südbulgarien,  vor  allem  in  den  Kreisen  Philippopel,  Stara  Zagora, 
Oliven  und  Chaskovo.  Da  der  Mais  die  Hauptnahrung  des  Volkes  ist, 
überwiegt  in  der  Ausfuhr  der  Weizen  {1908  2,1  Mill.  dz  von  im  ganzen 
4,4  Mill.  dz,  worunter  1,1  Mill.  dz  Mais).  Keis  wird  in  der  Marica- 
Ebene  zwischen  Tatar-Pazardiik  und  Philippopel  angebaut. 

Altbekannt  ist  Bulgarien  für  seinen  Gemüsebau.  Die  Gegend 
von  Ljaskovec   (bei  Tirnova)  und  die   Gegend  des  bereits  zum  Wirt- 

')  Überwiegend  findet  sieh  Laubliolz,  aur  etwa  20%  Xadelliöizer.  Die  Eichen- 
waldungen sind  bereits  stark  gelichtet. 
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Schaftsgebiet  von  Adriaaopel  gehörigen  Kavakli  sind  die  Heimstätten 
der  Gärtnerei.  Auch  Dubnica  kommt  io  Betracht.  In  ausgedehnten 
Gemüsegärten,  die  man  mit  (durch  Schöpfräder  entnommenem)  Bach- 
wasser bewässert,  werden  etwa  80  Sorten  Gemüse  gezogen,  darunter 
Paprika,  Zwiebel,  Knoblauch,  Kohl;  ferner  Melonen,  Kürbis,  Tomat«n, 
Rettige,  Sellerie,  Petersilie,  Dill,  Spinat. 

Sie  bulgarischen  GemÜBegärtner  gehen  als  Wandei^artner  in  die  anderen  Länder 
der  Halbinsel,  selbst  noch  Ungarn,  ja  bei  Wien  ksnn  man  sie  gehen;  so  sehr  sind  sie  durch 
ihren  Fleiss  und  ihre  Geeohicküchkeit  vorbildlich  geworden.  Sie  ziehen  im  Frühjahr  aua, 
kommen  im  Herbst  wieder  heim.  Aus  der  Gegend  von  Ljaskov«c  waren  1S80:  9555  Mann 
auf  der  Wanderschaft.    Im  giuizen  sollen  es  aus  Nordbulgarien  allein  12000  Hann  sein. 

Von  Bedeutung  ist  der  Tabakbau.  Der  beste  Tabak  wächst  bei 
Chaskovo  und  bei  Dubnica,  welch  beide  Gaue  nichts  anderes  als  die 
Ausläufer  des  türkischen  Tabakgebiet«s  von  Drama  sind.  1899  waren 
4722  ha  Landes  mit  Tabak  bepflanzt,  von  denen  3  765  869  kg  Rohtabak 
geemtet  wurden.  Im  JaJiresdurchschnitt  1896 — 1900  betrug  die  Ernte 
37  435,  1907;  40894  dz;  der  Export  (1907)  12150  dz. 

Die  Seidenkokonzucht  sei  wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  der 
Maulbecrkultur  hier  angeschlossen.  Sie  förderte  1902  in  Südbulgarien 
300  000  kg  frische  Kokons,  die  zum  Teil  in  Adrianopel  verarbeitet 
wurden,  da  die  Einfuhr  aus  Ostrumelien  sowie  aus  dem  alten  Fürsten- 
tum, wo  gleichfalls  250  000  kg  erzeugt  wurden,  zollfrei  geschah.  Die 
Ausfuhr  betrug  1907  4730  dz.  Die  Mauibeerpfianzungen  befinden  eich 
besonders  in  den  Kreisen  Chaskovo  und  Philippopel,  ferner  bei  Sliven 
und  Stara  Zagora;  nördlich  des  Balkan  bei  Timova. 

Ostrumelien  allein  gehört  die  Rosenölerzeugung  an.  Sie  wird 
in  zwei  Zonen  betrieben,  längs  des  Südabhangs  von  Sredna  Gera  und 
Balkan  von  Panagjuriäte  bis  Sliven,  wo  Karlovo  und  Kazanlyk  die 
Hauptorte  sind,  und  am  Nordabhang  der  Rhodope  zwischen  PeStera 
und  Stanimaka.  1897/98  nahmen  die  Rosengärten  einen  Raum  von 
4724,  jetzt  aber  von  7258  ha  ein.  Die  durchschnittliche  Höhe  des  Er- 
trags bewegt  sich  zwischen  4000  und  7000  kg.  Menge  und  Wert  der 
Ausfuhr,  die  nach  Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten  geht,  betrug 
1907  5295  kg  für  4661  581  Frs. 

Die  Kesamernte  der  Msrica- Niederung  geht  nach  der  Türkei.  In  derselben 
gesegneten  Landschaft,  bei  Philippopel  und  Chaskovo.  dehnen  eich  weite  Felder  von 
Kümmel  aus.  Auch  Baumwolle  gedeiht  im  Kreise  Chaskovo.  aber  auch  bei  Stara 
Zagora  und  Sliven. 

Weinbau  wird  in  drei  Zonen  betrieben:  einmal  auf  der  bulgari- 
schen Platte  in  der  Fortsetzung  der  serbischen  Weingärten  von  Negotin 
bis  zum  Meere.  Berühmt  sind  die  Rotweine  von  Plevna  und  die  Weiss- 
weine von  Svistov.  Die  zweite  Zone,  mit  dem  Mittelpunkt  Stara  Zagora, 
begleitet  den  Südabhang  der  Sredna  Gera  und  des  Balkan,  die  dritte 
den  Nordabhang  der  Rhodope  von  PeruUica  bis  Stanimaka.  Auch 
Küstendil  und  Dubnica,  die  Ausläufer  des  makedonischen  Weingebietes, 
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haben  Weinbau.  Die  Gesamtproduktion  an  Wein  beträgt  800000  bis 
1'/^  Mill.  hl.  Der  Weinbau  leidet  sehr  unter  der  Keblaus  und  geht 
zurück.  Die  Obstzucht  blüht  in  der  Landschaft  am  Nordabhange 
des  Balkan :  Äpfel,  Birnen  und  Pflaumen  exportiert  die  Gegend  von  Lovec 
bis  Trjavna,  Kirschen  die  Gegend  von  Osman  Pa5a.  Die  Pflaumen- 
gärten von  Küstendil  produzieren  1  bis  1  %  Mill.  Oka ')  jährlieh.  Die 
Kastanie  gedeiht  an  den  Südabhängen  der  Gebirge,  Mandelbäume  bei 
Stara  Zagora. 

Der  Export  aus  Bulgarien  an  landwirtschafthchen  Produkten  be- 
trug 1908 

Wert  in  .        Wert  in 

Mill.  Pra.  Mill.  Frs. 

Getreide    .     .     .    4197956      65,6  Gemüse  ....      2965      0,05 

Hülsenfrüchte     .       251647         4,1  öl-  und  Industrie- 

Obst  etc.  .     .    .  6994        0,2  pflanzen   .    .     .    29650      2.07 

Der  Wald  nimmt  noch  29,77'/(i  der  Bodenfläche  ein.  Wirklichen 
Hochwald  kennt  Bulgarien  nur  im  Deli  Orman  und  in  den  hohen 
Gebirgen,  vor  allem  am  Nordabhang  des  Balkan;  aber  auch  die  Rila 
und  die  Rhodope  enthalten  wahre  Urwälder,  Die  westliche  Sredna  Gora 
und  das  Strandia- Gebirge  tragen  Niederwald.  Die  Hügelländer  sind 
mit  Buschwald  (Eichengestrüpp  mit  Stechdorn  und  Sumach)  bekleidet, 
der  sich  auch  in  die  Ebenen  herabzieht,  und  das  ebenso  in  Südbulgarien 
bei  Stara  Zagora,  wie  im  Deli  Orman,  der  mediterranen  Klimaeinflüssen 
schon  mehr  entrückt  ist.  Der  typische  Baum  der  rumeüschen,  wie  auch 
der  thrakischen  Ebene  ist  die  Walnuss. 

3.  Serbien.  Eine  Bodenstatistik  des  Königreichs  Serbien  teilt 
das  nutzbare  Land  in  folgender  Weise  auf: 

Bestellbares  Land  972  000  ha  Weinland           68  000  ha 

Gärten  15  000  „  Obstgärten          91  000  ., 

Brachland  34  000  .,  Waldland        1500  000  „ 

Wiesen  und  Weiden  652  000  „  Sumpfgebiet    208  000  „  . 

Die  Anbaufläche  beträgt  etwa  ein  Drittel  des  Gebietes.  Der  Cha- 
rakter als  Gebirgsland  tritt  in  der  grossen  Ausdehnung  der  unproduk- 
tiven Fläche  zutage:  ein  Viertel  des  Landes.  Nur  in  dem  das  Tief- 
land der  Donau  und  der  unteren  Morava  umfassenden  Kreise  Semendria 
ist  mehr  als  die  Hälfte  des  Bodens  (70  %)  angebaut,  auch  in  den  Kreisen 
Belgrad  und  Kragujevac  wenigstens  50*yo.  In  den  übrigen  Kreisen  ist 
die  Anbaufläche  viel  geringer,  und  in  den  Kreisen  Krajna  (Eisernes  Tor), 
Timok,  Kru-^evac  und  Vranja  macht  sie  weniger  als  20%  der  Fläche 
aus.  Zudem  hat  der  Zerfall  der  Familiengenossenschaft  (Zadruga)  eine 
Zerstückelung  der  Land  bauflächen  hervorgerufen,  die  dem  Anbau  wenig 

')  1  Oka  —  etwa  1,3  Lit«r. 
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iörderlich  ist.  Allerdings  könnte  durch  Trockenlegung  der  Sümpfe  in 
der  Saveniederung,  sowie  durch  Regelung  der  Morava  die  Anbaufläche 
vergrösaert  werden. 

Trotzdem  ist  Serbien  infolge  Beiner  klimatischen  Lage  ein  Land, 
das  Getreide  in  reichem  Masse  erzeugt  und  ausführt.  24,6  %  des 
Bodens  sind  Ackerbaufläche.  Anbaufläche,  Ernteergebnis ')  und  Ausfuhr 
betrugen  für  die  wichtigsten  Getreidearten: 


Anbaufläche  1907 

Ernte  MiU. 

Dinar 

Ausfuhr  MiU. 

.  Dinar 

ha 

1907 

1908 

1907 

1908 

Weizen    367  603 

2,28 

3,16 

10,30 

11,52 

Mais        M9  738 

4.49 

5,34 

11.82 

5,82 

OeiBt«     101 268 

0,68 

0,73 

4,04 

4,23 

Hafer        96 124 

0,43 

0,*t 

1.65') 

■)l(K». 

Dazu  wird  noch  Roggeo  und  Getreidemehl  ausgeführt,  so  dass  die  Ge- 
treide- und  Mehlausfuhr  nicht  viel  weniger  als  ein  Drittel  der  Gesamt- 
ausfuhr des  Landes  beträgt.  Femer  werden  Gemüse,  Hülsenfrüchte, 
Lein  und  Hanf  sowie  Tabak  angebaut  und  exportiert.  Auch  Maul- 
beerkultur und  Seidenraupenzucht  wird  betrieben. 

Der  nach  dem  Getreidebau  bedeutendste  Zweig  der  Bodenkultur 
ist  jedoch  die  Fflaumenzucht.  188  884ha  Landes  waren  1907  mit 
Pflaumengärten  bedeckt.  Die  Gesamtemte  macht  2 — 5  Mill.  dz  aus. 
Besonders  an  der  Save  und  in  dem  Hügelland  westhch  des  Morava- 
Tales  liegen  die  Pflaumengärten.  Die  Sammelpunkte  sind  Sabac,  Obre- 
novac,  Belgrad,  von  welchen  Punkten  zugleich  Ausfuhr  stattfindet; 
ferner  Valjevo,  Uiice,  Poiega,  Ivanica,  OaCak,  Arandjeiovac,  Kragu- 
jevac,  Jagodina,  Krusevae.  Die  Pflaumen  werden  gedörrt  oder  zu  Mus 
eingekocht  und  in  beiderlei  Form  exportiert. 

Anbau  und  Export  von  Pflaumen  nehmen  beständig  zu.  Es  wurden  1900  25  MiU. 
Kilogramm  getrocknet«  Pflaumen  im  Wert  von  6  Mill.  Fi8.  und  7—^  Mill.  kg  Pflaumen- 
mus im  Wert  von  2,4  Mill.  Frs.  ausgeführt.  1907  betrug  der  Ausfuhrwert  für  gtrooknet« 
Pfhtumen  bereite  15,7  MiU.  Dmar  (1908  10.4  MiU.),  für  Pflaumenmus  4,3  Mill.  (1908  3.3) 
Dinar.  Auch  Pflaumenlikör  (Sliwowitz)  wird  viel  erzeugt.  Im  Welthandel  bceteht 
euie  starke  Konkurrenz  der  serbischen  mit  den  syrmisohen  und  bosnischen  Pflaumen. 
Eh  ist  zu  begreifen,  doas  in  der  PfUumengegend  der  Wohlstand  der  BevöUcerung  von 
der  Pflaumenernto  abhängt.  Auch  die  Obstkultur  (Äpfel,  Nüsse,  Birnen  u,  a.)  ist  sehr 
erspriesslioh  und  gewinnt  stetig  an  Ausdehnvmg. 

Der  Weinbau  tritt  dagegen  zurück.  Allerdings  macht  der  Wein- 
bau seit  Einführung  der  amerikanischen  Rebe  (Kreise  Semendria,  Po- 
iarevac,  Kragujevac,  Krajna  gegenüber  den  Kreisen  Vranja,  Pirot  und 
Caöak.  wo  noch  die  alte  Rebe  vorherrscht)  rasche  Fortschritte.  1905 
brachten  die  jungen  Weingärten  250  000  hl,  die  alten  139  641  hl  Wein. 

')  Nach  dem  öaterr.-ung.  Konsularbericht  für  1909  bezifferten  sieh  die  Ernten  der 
letzten  10  Jahre  1899,1908  bei  Mais  auf  4.87.  Weizen  2,88.  Roggen  0,26,  Gerste  0,72, 
Hafer  0,495.  Hirse  usw.  0,03  MiU.  dz  durchschnittlich. 
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Die  Weinbei^  von  Semendria  brachten  allein  100  000  hl.  1908  war  der 
gesamteWeinertrag  850000  hl.  Er  schwankt  zwischen  ^  und  1 54  Mill,  hl. 

Die  grosse  Ausdehnung  des  Waldlandes,  I'/a  Mill.  ha,  also  knapp 
ein  Drittel  des  Landes,  wovon  36,2%  Staatswald  umfassen,  ist  noch 
schlecht  ausgenützt,  doch  werden  Fassdauben  nach  Frankreich  und 
Österreich  ausgeführt.  Die  Wälder  sind  meist  Eichen-  und  Buchen- 
wälder. 

Da  die  Fflaumenausfuhr  neben  der  des  Getreides  wichtig  ist  und 
die  Viehzucht,  sobald  ihr  entsprechende  Märkte  offen  sind,  einen  bedeu- 
tenden Anteil  am  Export  erlangen  kann,  ist  Serbien  in  seiner  Handels- 
bilanz nicht  in  dem  Masse  von  der  Getreideausfuhr  abhangig,  wie 
Bumänien  und  Bulgarien. 

4.  HontenegTO.  Bis  in  die  jüngste  Zeit  entbehrten  wir  hier  jeder 
Art  von  Statistik.  Das  Land  bt  in  landwirtschaftlicher  Hinsicht  wenig 
begünstigt.  In  der  sehr  fruchtbaren  Morafa-Niederung  wächst  Weizen, 
und  in  den  Randgebirgen,  bis  900  m  aufsteigend,  Mais.  In  den  hoch- 
gelegenen Gebieten  gedeiht  nur  Gerste,  Hafer  und  etwas  Mais.  Kurz, 
Getreide  bezw,  Mehl  muss  zum  grossen  Teile  eingeführt  werden:  die 
Hälfte  des  Wertes  der  Einfuhr  fällt  auf  landwirtachaftUche  ErzeuguLsse. 
Allerdings  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  die  starke  Abwanderung 
dem  Lande  Arbeiter  entzieht.  Tabak  wächst  in  grosser  Menge  im  Kreis 
Podgorica,  Wein  in  den  Kreisen  Virpazar  und  Rjeka.  Für  die  Ver- 
arbeitung, den  Verkauf  und  die  Ausfuhr  des  Tabaks  besitzt  seit  1908  ein 
italienisches  Syndikat  das  Monopol.  Der  Garten  bau  steht  in  dem  Nieder- 
land in  hoher  Blüte.  Von  mittel  meerischen  Gewächsen  gedeiht  im 
Küstenland  die  Olive  und  die  Feige. 

5.  Die  EaropUiache  TQrkei.  Zu  einer  bestimmten  Vorstellung  über 
die  Wirtachaftsverhältnisse  der  Türkei  zu  gelangen,  ist  schwer,  wenn 
nicht  unmöglich.  Noch  fehlt  ein  statistisches  Amt;  nur  die  von  den 
Zollämtern  für  verschiedene  Artikel  gelieferten  Ausfuhrziffem  sowie  die 
Angaben  der  Eisenbahngesellschaften  über  von  ihnen  transportierte 
Waren  können  uns  einen,  wenn  auch  nur  ungefähren  Einblick  in  die 
Produktionsverhältnisse  einiger  der  Länder  geben,  die  heute  die  euro- 
päische Türkei  zusammensetzen.  (>anz  abgesehen  davon,  dass  eine 
Landschaft  wie  die  Metoija,  also  die  Ebene  von  Ipek,  ganz  ausserhalb 
jeder  Steuerkontrolle  steht,  sind  es  auch  Länder  von  ganz  verschiedener 
Art,  die  den  Rest  der  alten  türkischen  Henhchkeit  in  Europa  dar- 
stellen. Breitenlage,  Meereslage,  Meereshöhe  bedingen  andersartige 
Bodennutzung  und  andere  Erzeugnisse.  Selbst  wenn  uns  Daten  über 
eine  Gesamtstatistik  zur  Verfügung  stünden,  so  würde  das  eben  Stati- 
stik sein;  denn  was  gibt  es  Gemeinsames  zwischen  den  öden  Karstpoljen 
des  Sandiaks  Novipazar  und  den  Maulbeer-  und  Feigenwäldem  Vo- 
'denas? 

eMgnpU«  dM  WdtbudiiB  II.  18 
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Etwae  besser  als  von  den  anderen  Teilen  sind  wir  über  Makedonien, 
also  über  dae  Land  des  Vardar,  unterrichtet.  Die  meisten  der  nach- 
folgenden Bemerkungen  beziehen  sich  also  auf  Makedonien. 

Die  angebaute  Fläche  nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  zu.  Aber  der 
Anbau  wird  auf  so  primitive  Art  betrieben,  dass  die  geemteten  Beträge 
viel  zu  klein  ausfallen.  Fem  von  den  Bahnlinien  wird,  da  ein  Export 
doch  nicht  möglich  ist,  nur  für  den  lokalen  Bedarf  angebaut.  An  den 
Bahnlinien  ist  zwar  auch  noch  nicht  alles  verfügbare  Land  angebaut: 
selbst  im  Kosovo,  das  Getreide  exportiert,  sieht  man  weite  Strecken 
von  Natur  fruchtbaren  Limdes,  mit  Gestrüpp  bedeckt,  eine  magere 
Weide  für  Schafe  bilden.  Auch  die  Tschiftlik-Wirtschaft  ist  der 
Entwicklung  des  Anbaus  feindlich:  das  Land  gehört  dem  türkischen, 
fem  in  der  Stadt  wohnenden  Grundherrn,  dem  Beg;  bebaut  wird  es 
von  den  leibeigenen  Bauern,  meist  Christen,  die  die  Hälfte  des  Ertrags 
als  Pacht  abzuliefern  haben.  So  in  Thrakien  und  in  Südmakedonien. 
Ist  das  Gut  richtig  bewirtschaftet,  so  ist  jedesmal  die  Hälfte  des  dem 
einzelnen  Bauern  zugewiesenen  Landes  angesät,  die  andere  Hälfte  wird 
für  die  nächstjährige  Saat  bearbeitet. 

Bei  diesen  Verhältnissen  würde  noch  weniger  ola  in  den  anderen  Ländern  der  Halb- 
insel eine  Statistik  die  ProduküoDskraft  des  Bodens  zum  Ausdruck  bringen.  Eine  blosse 
Schätzung  auf  Gnind  der  Angaben  der  Eisenbahnen  und  der  Schuldenverwaltung  be- 
Btiumte  die  Ernte  von  1905  auf; 

Weizen  Mais  Geiste  Roggen  Hafer 

Hill,  hl     12  9  e  5,2  3,7 

Der  Weizen  wird  im  Herbst  als  Winterfrucht  angebaut;  ein 
, .weicher"  Weizen  wird  in  der  Türkei  verwandt,  ein  , .harter"  in  be- 
trächthcher  Menge  ausgeführt.  Die  Gerste  wird  im  Winter  ausgesät, 
im  Sommer  geerntet;  sie  dient  zur  Broterzeugung  und  als  Pferdefutter. 
In  höherem  Masse  zur  Volksnahrung  dient  der  Mais,  der  mit  zwei- 
msdiger  Aussaat  (April  und  Juni)  anfangs  August  und  Ende  Oktober 
geemtet  wird.  In  Albanien  bildet  er  nebst  der  Milch  das  Hauptnah- 
rungsmittel. Das  Gewehr  schussbereit  auf  dem  Rücken,  bestellt  der 
Albanese  der  Metoija  sein  Maisfeld,  und  die  Vorräte  stapelt  er,  jeder- 
zeit der  Belagerung  gewärtig,  in  seiner  „Kula"  auf. 

Über  den  Maisbau  in  den  albanischen  Vilajete  liegen  gleichfalls  Schätzungen 
vor:  im  Vilajet  Skutari.  wo  106  qkm  bebaut  sind,  ist  die  Hälft«  (ÖO  qkm]  mit  Hais  be- 
standen, mit  einem  Ertrag  von  16000  Tonnen  (=  240000  hl),  im  Vilajet  Janina  werfen  die 
300  qkm  Mais  (von  im  ganzen  TSOqkm  bebauter  Fläche}  nur  das  Doppelte  ab:  600000  hl. 
Mais  wird  auch  länge  der  Bahnlinie  von  Köprülu  bis  MiWovioa  gebaut  (1901  90000  hl), 
und  die  Eltonen  des  Vilajet  Monastir  produzieren  1 Y^  Mill.  hl  Mais,  obwohl  der  Maisban 
hier  gc^en  den  Anbau  von  Weizen  und  Boggen  zurücksteht.  Roggen  und  Hafer  wird 
in  den  höher  geleiten  Landeeteilen,  also  z.  B.  im  Kosovo,  gebaut. 

In  Thrakien  ist  auch  der  Kanariensamen  (Phalaris  canariensis) 
ein  wichtiger  Ausfuhrartikel.  Er  wird  in  der  Gegend  von  Adrianopel, 
Bodosto,  Dede  Aga6  und  Galipoli  gezogen.    Hauptausfuhrhafen  ist  Ko- 
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desto,  von  wo  jährlich  150000  bis  200000  Sack  zu  110  bis  116  lig  aas- 
geführt werden.  Das  Getreide  TbialdeDS  ist  sonst  der  Weizen.  Reis 
wird  in  dem  Marica^Tal,  also  bei  Adrianopel,  angebaut;  ebenso  in  der 
Ebene  von  Salonik  und  im  Becken  von  Drama. 

Der  Gemüsebau  blüht  vor  allem  in  der  Gegend  von  Adrianopel, 
aber  anch  sonst  in  Thrakien,  wo,  genau  wie  in  Südbulgarien,  die  Gemüse 
zugleich  mit  Baumwolle,  Sesam,  Hanf  und  anderen  Gewächsen  des 
mediterranen  Kulturkreises  gezogen  werden.  Von  diesen  Gewächsen 
ist  an  erster  Stelle  der  Tabak  zu  erwähnen.  Im  Vilajet  Salonik  betrug 
die  Anbaufläche  des  Tabaks  1903  1469  km.  Neben  Jenidie  Vardar 
ist  hier  vor  allem  der  Sandiak  Drama  zu  erwähnen,  die  Heimat  des 
berühmten  türkischen  Tabaks. 

Die  Produktion  betrug  hier  in  den  Kazas; 

1903  1904 

Sems 1600000  kg  700000  kg 

ßomir  Hiaew 500000   „  200000   „ 

Petrio 80000   „  13000   .. 

Helnik 20  000   ..  2  000    „ 

Novrekop      1100000    „  600000   .. 

DSumaj»  BaU 700  000    ..  400  000    „ 

4  000  000  kg  1  951  000  kg 

Auch  die  (bereits  zum  Vilajet  Adrianopel  gehörige)  Gegend  von 
Xanthi  hat  reiche  Tabakemte:  1899  gar  3  Mill.  kg.  So  werden  aus 
Xanthi  (mit  der  Bahn?)  und  Kavala,  dem  Ausfuhrhafen  des  Sfindiak 
Drama,  jährhch  9  Mill.  kg  Tabak  ausgeführt,  und  die  Produktion  wird 
auf  12  bis  15  Mill.  kg  gesteigert  werden  können. 

Die  Maulbeerkultur  und  die  Zucht  der  Seidenraupe  blüht  in 
den  Vilajets  Adrianopel  und  Salonik:  je  2  Mill.  kg  frischer  Kokons 
werden  dort  geemtet.  Maulbeergärten  finden  sich  bei  Gewgeti  und  am 
Gebirgsrande  westhch  über  der  Ebene  von  Salonik :  bei  Karaferia,  Niausta 
und  vor  allem  Vodena.  Da  die  Baumwolle  in  allen  südmakedonischen 
Becken  gedeiht,  so  kommen  auf  den  Märkten  von  Salonik,  Serres,  Ka- 
vala, Drama  und  Xanthi  jährlich  8 — 10  000  Ballen  zum  Verkauf.  In 
Thrakien  und  den  südmakedonischen  Ebenen  wird  viel  Sesam  angebaut. 
Die  Bevölkerung  gebraucht  das  Sesamöl  statt  des  Olivenöls.  Daneben 
wird  der  Samen  auch  zu  Bäckereien  verwandt.  Exportiert  wird  die 
thrakische  Ernte  über  GalUpoli.  Im  Küstenland  gedeihen  Oliven  (vgl. 
die  Karte  S.  170).  Die  Mohnkultur  zur  Opiumerzeugung  hat  sich  von 
Istib  und  Radovi^te  über  das  ganze  Vardar-  und  Strumagebiet  ausge- 
breitet. Die  besten  Qualitäten  werden  im  TikveS,  bei  Istib  und  bei 
Köprülü  erzeugt.  1902  wurden  für  Salonik  und  Umgegend  2 — 3000 
Kisten  zu  634  kg  erwartet. 

Der  Obstbau  ist  im  Verhältnis  zu  den  günstigen  Bedingungen 
wenig  entwickelt.    Bis  Prizren  kommt  verwildertes  Feigengestrüpp  vor. 
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Der  Südabhang  des  Öar  trägt  bei  Kalkandelen  wundervolle  Kastanien- 
wälder,  und  unvergeaslieh  bleibt  der  Anblick  der  Wasserfälle  von  Vo- 
dena,  die  durch  einen  Feigenwald  hemiedermuschen.  Mehr  Sorgfalt 
wird  auf  den  Weinbau  verwandt.  Im  makedonischen  Hügelland  sind 
alle  sonnseitigen  Abhänge  von  Üsküb  bis  zur  Vistrica  und  zur  Chal- 
kidike  mit  Reben  bepflanzt.  Die  grösste  Weinbaufläche  hat  das  Tik- 
ve5  und  die  Ebene  von  Strumica.  Der  beste  Wein  wächst  bei  Niausta, 
aber  auch  die  Weine  von  Gümendie  und  Bojmica  sind  berühmt;  in  Thra- 
kien besonders  der  von  Adrianopel. 

Die  Nutzung  des  Waldes  liegt  sehr  im  argen.  Die  südlichen 
Hügelländer  und  Mittelgebirge  sind  ja  zumeist  mit  Gestrüpp  überzogen, 
und  diese  Gestrüppwälder  liefern  das  Brennholz  für  den  Bedarf  der 
Städte.  Aber  in  den  Gebirgen,  zum  Beispiel  im  Sandiak  Novipazar 
und  in  den  nordalbanischen  Alpen  sind  Wälder  so  ausgedehnt  und  hoeh- 
Btämmig.  wie  nur  irgendwo  im  dinarischen  Gebirge.  Doch  gab  es  zur 
Zeit  meiner  Reisen  (1898/99)  nur  eine  Stelle  ordnungsmässiger  Fällung 
und  Verwertung  in  der  ganzen  westlichen  Türkei :  die  Wälder  von  Mojstir 
am  oberen  Ibar  wurden  derart  ausgebeutet,  die  Stämme  den  Ibar  hinab- 
geflösst  und  zu  Mitrovica  in  einem  Sägewerk  verarbeitet, 

6.  Griechenland  mit  den  Inseln.  Griechenland  steht  von  allen 
Ländern  der  Halbinsel,  was  die  Nutzung  des  Bodens  betrifft,  vielleicht 
am  weitesten  zurück.  Die  Landwirtschaft  ist  bis  jetzt  nur  in  Thessalien 
und  im  Peloponnes  von  Bedeutung;  aber  auch  hier  sind  erst  %  d^ 
Bodens  systematisob  in  Kultur  genommen,  doch  selbstverständlich  in 
wenig  rationeller  Weise.  Griechenland  ist,  wie  auch  aus  seinem  extrem- 
mediterranen, einesteils  warmen,  andemteils  trockenen  Klima  hervor- 
geht, kein  Ackerbauland,  es  gehört  eben  nicht  mehr  zu  Mitteleuropa^ 

Thessalien  allerdings  ist  eine  Kornkammer.  Eine  mittlere  Ernte 
hefert  hier  1 000000  hl  Weizen,  600  000  hl  Gerste  und  800  000  hl  Roggen. 
Weizen,  Gerste  sowie  Mals  werden  exportiert.  Aber  das  übrige  Griechen- 
land produziert  zu  wenig  •) ;  wenig  mehr  als  ein  Drittel  des  Konsums 
wird  im  Inland  gedeckt,  und  die  Ziffer  für  den  Wert  des  eingeführten 
Getreides  (1907),  47,7  Mill.  Goldfranken,  steht  bei  einem  Wert  der  Ge- 
samteinfuhr von  148,4  Milhonen  Goldfranken  bei  weitem  an  erster  Stelle. 

Griechenlands  Reichtum  beruht  auf  seiner  Reben-  und  Ölbaum- 
kultur. Als  wirtschaftliche  Einheit  gilt  hier  aber  nicht  das  griechische 
Festland  allein,  sondern  das  heutige  Königreich,  das  die  Inseln  mit  um- 
fasst,  die  zum  grössten  Teil  unter  weit  günstigeren  Bedingungen  stehen, 
als  das  festländische  Griechenland  selbst. 

Die  WeinpflaDzui^a  bedeckten  1007  1210  qkm.  Die  Elrateztffer  geht  jedoch 
zurück:  1907  95,7  Mill.  Ok«  staU  der  130  Hil  Oka  in  den  90  er  Jahren.  Von  dan  ein- 
zelnen Weinbaubezirken  steht  Korfu  mit  120  qkm  voran;  dann  folgen  Attika  mit  75, 

>)  Gesamternte  1908  Mill.  dz:  Weizen  1,75,  Roggen  0,05,  Gerate  0,78.  Hafer  0,13. 
Hais  1,15. 
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Elia  61,  LenkM  60.  Kephallinia  56.  Korinth  53,  Patras  39,  Santorin  37,  Theben  36,  Kary- 
hU<8  32  qkm;  Megara,  Meesenien.  Lt^edoemon,  Goatyn,  Triphylia.  Karditea  (Thessalien), 
Livadia,  Kalavryta,  Pamassis  and  Phthiotis  je  zwischen  30  und  20. 

För  den  Export  von  Wein  kommt  besonders  Achaja  in  Betracht, 
wo  z.  E.  die  Deutsche  Aktiengesellschaft  für  Weinbau  mit  dem  Sitz  in 
Patras  tätig  ist.  Berühmte  Sorten  sind  der  Gutland-Malvasier  {Vinaria 
Outland  der  genannten  Gesellschaft)  und  der  Mavrodaphne  der  Acliaja, 
femer  die  Weine  von  Kephalhnia  und  Santorin,  Von  den  Jonischen 
Inseln  wird  viel  Wein  nach  Italien  ausgefülirt.  Wichtiger  ist  die  Kultur 
von  Korinthen,  also  der  Anbau  gewisser  Arten  des  Weinstocks,  deren 
Beeren  getrocknet  werden.  Die  Inseln  Leukas,  Kephallinia,  Ithaka, 
Zante,  die  Ebenen  Atoliens,  sowie  die  Küsten  des  Peloponnes  sind  die 
Sitze  dieser  Kultur.  An  der  Ostküste  nur  sporadisch,  so  bei  Korinth, 
Argos,  in  der  Ebene  von  Sparta,  gedeiht  die  Korinthe  an  der  ganzen 
Nord-  und  W'estseite  von  Kiaton  bis  Kalamata.  Bis  350,  ja  bis  400  m 
hinauf  sind  alle  geeigneten  Ländereien  mit  Korinthenrebe  bepflanzt. 
Die  besten  kommen  von  Agion.  Beinahe  die  ganze  Ernte  kommt  zur 
Ausfuhr,  und  zwar  nach  Grossbritannien,  und  die  Korinthen  sind  der 
erste  Ausfuhrgegenstand  Griechenlands,  dessen  wirtschaftliche  Exi- 
stenz von  der  Korinthenernte  abhängt. 

Früher  waren  die  grossen  Preisschwankungen  für  die  Zahlungs-  und  Handels- 
bilanz GriecheDlands  sehr  abträglich.  Daher  wurde  1905  das  Geschäft  in  der  Hand  der 
Korinthengesellschaft  vereinigt,  die  für  Bcetockung  der  geeigaet«n  Logen,  für  den  Ein- 
kauf und  die  Auefuhr  sorgt.  So  n-urden  190S  185000  t  geemtet  und  1908/1909  69000  t 
ausgefühlt.  Der  Erntebetrag  schwankt  etwa  zwischen  50  000  und  200  000  t  (Mittel- 
ertrag 150000  t);  der  Exportwert  bewegte  sich  zwiachen  20  und  80  Mill.  Golddrachmen, 
halt  sich  aber  in  den  letzten  Jahren  etwa  zwischen  35  und  45  Mill.  Drachmen. 

Die  gewaltige  Produktion  von  Wein  und  Korinthen  hat  den  zweiten 
Hauptzweig  uralt-heimischer  Bodenkultur  sehr  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt: die  Ölbaumkultur;  obwohl  in  den  Korinthengegenden  die 
Weinrebe  wieder  durch  den  Ölbaum  ersetzt  zu  werden  beginnt.  Öl- 
baumkultur wird  in  fast  allen  Gegenden  des  Festlandes,  auf  den  Kyk- 
laden  und  den  Jonischen  Inseln,  aber  in  recht  primitiver  Weise,  betrieben. 
Eine  geregelte  Ernte  ist  durch  die  Vermischung  mit  Korinthen-  und 
Weingärten  erschwert.  Es  wird,  ausser  etwa  in  Attika  und  Messenien, 
mehr  auf  Quantität  als  auf  Qualität  gesehen,  das  heisst,  es  werden  die 
überreifen,  abgefallenen  Oliven  gesammelt,  statt  dass  man  sie  von  den 
Bäumen  pflöckt,  Raftinierungsanst alten  gab  es  zu  Anfang  des  Jahr- 
hunderts nur  vier.  Da  die  ölbaurakultur  eher  in  Abnahme  als  in  Zu- 
nahme ist,  auf  den  Kykladen  z.  B.  lOOjährige  Bestände  abgehauen 
werden,  um  für  Weinberge  Platz  zu  geben,  ist  zu  befürchten,  dass  Griechen- 
land in  50  Jahren  nicht  mehr  zu  den  Olivenöl  ausführenden  Ländern 
gehören  wird. 

Die  Grösse  des  ipit  Ölbäumen  bestockten  .Areals,  die  1875  auf  1679  qkm  ge- 
schätzt wurde.  aoU  auch  heute  noch  et«a  die  gleiche  sein.  An  erster  Stelle  stehen  die 
Jonischen  Inseln,  vor  allem  ist  Korfu  za  '/i  seiner  Fläche  mit  Ölbäumen  bepflanzt.  .Stellen- 
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weise  sollen  dort  ISO — -200  Ölbäume  au(  deD  Kopf  der  ländHohen  Bevölkerung  kommen. 
Auf  den  anderen  Inseln,  Leukas,  KephaUinia  und  Zant«,  stobt  aber  bereite  der  Korinthen- 
bau an  ent«r  Stelle.  Die  ölproduktion  betrug  1896  33830410  Oka  im  Wert  von  34  Wll. 
Dntohmea;  y^  dient«  dem  inneren  Bedarf.  Die  Ausfuhr,  die  1906  einen  Wert  von  13,99, 
1907  von  9,77  Mill.  Croldfranken  erreichte,  richtet  sich  meist  naoh  Italien,  wo  das 
griechische  Ol  mit  dem  einheimisohen  vermischt  wild.  'Der  Feigen  und  anderer  Süd- 
früchte, die  auch  zur  Ausfuhr  tieitragen,  der  gelegentlichen  Baumwollvorkommen  im 
Süden,  der  jungen  Kartoffel-  und  Zuckerrübenkulturen  sei  hier  nnr  nebenher  gedacht. 
Man  schätzt  die  Ölpi-oduktion  1909  auf  28,  die  an  Feigen  auf  7'  i  Hill.  kg. 

Auch  die  Maulbeerbaumkultar  und  damit  die  Zucht  der  Seiden- 
raupe ist  im  Rückgang.  Von  Bedeutung  ist  die  Kokonemte  in  Thes- 
salien, wo  in  guten  Jahren  die  Ernte  sich  auf  160  250  kg  steigert,  weniger 
in  Messenien.  Die  Tabakernte  beträgt  in  guten  Jahren  10  (1909  8,3) 
Mill.  kg,  wovon  2  bis  2^  Mill.  in  Thessalien  produziert  werden.  Haupt- 
ausfuhrhafen ist  hier  Volo,  von  wo  1902  1,9  Milt.  Oka  Tabak  in  Blättern 
ausgeführt  wurden,  und  hauptsächlich  für  die  österreichisch-ungarische 
Regie;  nur  die  besten  Qualitäten  gehen  nach  Ägypten.  Ausser  Thes- 
salien sind  Lamia,  Agrinion  und  Ai^os  die  Hauptproduktionszentren. 
Die  Gesamtausfuhr  von  Tabak  betrug  1907  6,8  Mill.  kg. 

Das  Waldkleid  Griechenlands  ist  nur  noch  eine  Ruine  des  ein- 
stigen; denn  Griechenland  ist  von  Natur  aus  keineswegs  waldarm. 
Allerdings  gilt  das  von  der  Küste,  entsprechend  dem  mediterranen 
Klima.  Aber  von  600  m  Meereshöhe  an  ist  das  Land  waldbedeckt  ge- 
wesen ;  doch  hat  der  Mensch  seit  Jahrtausenden  den  Wald  abgeschlagen, 
ohne  aufzuforsten.  Die  Seegeltung  der  Griechen  hat  nur  auf  Kosten 
des  heimischen  Waldkleides  erreicht  werden  können;  auch  als  Brenn- 
material wurde  der  Wald  niedergeschlagen  und  zur  Gewinnung  von 
Viehweide  niedergebrannt.  Nunmehr  überzieht  immergrünes  Gestrüpp 
diese  Rodui^en.  So  sind  die  drei  südlichen  Halbinseln  waldlos,  so  die 
Halbinsel  Argolis  bis  auf  die  Wälder  der  Aleppo-Kiefer.  Dc^egen  ist  das 
vom  Meer  entfernte  Arkadien  zu  14%  bewaldet.  Im  ganzen  ist  etwa 
Vjo  des  griechischen  Bodens  waldbedeckt. 

Der  herrschende  Baum  der  KUsteniegion  ist  die  Aleppo-Kiefer  (Pinua  Hale- 
pensb).  Wo  die  Seeluft  Zutritt  findet,  steigt  sie  bis  lOOO  m  hinauf;  wo  sie  weit  landein- 
wärts rückt,  im  Hügelland  von  Elis,  nur  bis  000  m.  Die  Eiche,  und  zwar  die  immergrüne 
Quercus  Ilex,  deren  Holz  zum  Kohlenbrennen  benutzt  wird,  bildet  an  der  Westseite 
des  Peloponnes  Wälder  in  800—1200  m.  In  mittleren  Höhen  der  Gebirge  bildet  auch 
die  Bommergrüne  Eiche  grossere  Waldungen.  Die  Produktion  und  Ausfuhr  von  Valoneen, 
den  in  der  Gerbindustrie  gebrauchten  Frucbtbechern  von  Querous  AegUopa  und  Mace- 
dooica,  nimmt  aber  ab  (1909  Ernte  7700,  Ausfuhr  5130  t).  Die  eigentlichen  Bergwälder 
aber  werden  von  der  Edeltanne  (Abies  ApoUinis)  gebildet,  deren  Verbi«itungsgebiet 
von  600  m  bis  zur  Waldgrenze,  also  1700  bis  2000  m,  reicht.  Hit  ihr  kommt  Pinus 
Laricio,  die  Schwarzkiefer,  dieselbe,  die  noch  in  der  Wiener  Gegend  als  „Pinus 
Austriaca"  Beetande  bildet,  vor,  deren  Holz  als  Schiffsbauholz  sehr  gesucht  ist.  Im 
ganzen  ist  zu  sagen,  dass  die  Wettthälfte  des  Peloponnee  die  waldreichere  ist. 

6.  Kreta.  Der  Reichtum  der  Insel  Kreta  beruht  auf  ihrem  Wein- 
bau und  ihrer  Ölbaumzucht.     Der  Weinbau  ist  über  die  ganze  Insel 
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ausgebreitet.  13  bis  15  Mill.  Liter  werden  bei  mittlerer  Ernte  erzeugt, 
und  zwar  fast  nur  Rotwein.  Die  Weinbereitung  ist  noch  sehr  einfach, 
die  Beeren  werden  mit  den  Füssen  ausgepresst.  Der  Wein  wird  dann 
der  Haltbarkeit  wegen,  wie  vielfach  auch  in  Griechenland,  mit  Gips 
versetzt.  Ein  zu  demselben  Zweck  nach  griechischer  Sitte  mit  Harz 
versetzter  Wein,  Rezina,  wird  nach  Griechenland  ausgeführt.  Aus  den 
Treberrückständen  und  dem  Weinschlamm  wird  Weinhefe  gewonnen, 
von  der  150 — 300000  kgjährUch  verschifft  wird.  In  der  Provinz  Kandia 
wird  Kosinenbau  getrieben.  4  bis  5  MiH.  Kilogramm  Rosinen  werden 
von  Kandia  aus  exportiert. 

Der  wichtigste  Gegenstand  der  Produktion  und  Ausfuhr  ist  aber 
das  Olivenöl.  Besonders  seit  der  Okkupation  durch  die  Türken,  die 
dem  Weinbau  feindlich  war,  hat  sich  der  Olwald  über  die  ganze  Insel, 
wo  u^endwie  Platz  dafür  ist,  ausgedehnt. 

Das  Ol  Bpielt  in  der  Volksnahrung  eioe  bedeutende  Rolle:  4  Oka  (4  kg)  öl  wird 
wöchentlich  auf  die  Familie  als  Speisezutat  genoasen.  Ein  groaser  Teil  dee  OlertragB 
wird  zur  Seifenfabrikation  Terwaitdt;  die  jährliche  Erzeugung  i^t  3,16  Hill.  1^  Seife  im 
Wert  von  17,6  Mill.  Drachmen.  Die  gesamte  Olproduktion  belauft  aich  auf  20—30 
Hill,  kg,  je  naohdem  das  Jahr  ein  gutes  oder  ein  schleohtee  ist.  Der  Wert  der  Ausfuhr 
betrug  1906  und  1907  8.74  und  4,12  MiU.  Drachmen,  wozu  noch  fiir  1.19  und  0,94  MiU. 
Drachmen  Seife  kommt.  Doch  wird  das  kretische  öl,  weil  es  nicht  von  bester  Qualität 
ist,  im  Ausland  vielfach  nur  aU  Maschinenöl  verwandt. 

Über  die  ganze  Insel  sind  die  Carubbenbäume  verbreitet,  und  sie  bringen,  da 
der  Baum  geringer  Pfl^e  bedarf,  selbst  auf  steinigem  Boden  gedeiht,  gute  Ernten  hervor. 
Die  besten  Qualitäten  wachsen  im  Osten,  besonders  im  Distrikt  St.  Nikolas.  Bei  gün- 
stiger Ernte  werden  16 — 17  Mill.  kg  Johannisbrot  exportiert.  Der  Wert  der  Ausfuhr 
beteug  1906  1.38  MiU.  (1907  1.54  Mill.)  Drachmen. 

Die  Tierzucht. 

Da  die  Länder  der  Südosteuropäischen  Halbinsel  —  ausser  Griechen- 
land —  Ackerbauländer  sind,  müssen  sie  sich  auch  zur  Zucht  vou  Haus- 
tieren eignen.  Aber  nicht  nur,  dasa  die  Landwirtschaft  günstige  Be- 
dingungen für  Aufenthalt  und  Ernährung  des  zum  Hausbedarf  nötigen 
Viehs  bietet,  der  Viehhaltung  kommt  das  Land  selbst  entgegen,  bei 
der  grossen  Fläche,  die  von  Wiese  und  Weide  bedeckt  ist. 

Im  mitteleuropäischen  Anteil  sind  es  die  Felsentriften  und 
Steppen  der  Hügelregion,  die  Wiesen  der  submontanen,  die  Bergwiesen, 
Matten  und  Triften  der  montanen  und  alpinen  Regionen,  wo  die  Vieh- 
zucht die  einzige,  bodenbedingte  Nutzung  darstellt.  Bei  der  grossen 
Ausdehnimg  dieser  Pflanzenformationen  bildet  in  Bosnien,  aber  auch 
in  Serbien,  der  Viehstand  den  hauptsächlichen  Reichtum  der  Bewohner. 
Im  mediterranen  Anteil  sind  die  montane  und  alpine  Region  mit 
ihren  Bergwiesen  und  Bergweiden  die  Heimstätten  der  Viehzucht.  In 
der  HUgelregion  sind  es  nur  die  feuchten  Talauen  und  die  ungepflegten 
Flächen  der  Ebene,  die  diese  Bezeichnung  ebenfalls  verdienen. 
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Der  Anteil  von  Wieee  und  Weide  am  Gesamtareal  des  Landes  ist  für  unser  Gebist 
nicht  genau  festzustellen,  da  Urweide  und  unproduktives  Oebiet  nicht  überall  genau 
gesondert  werden.  Der  Anteil  des  Grasbodens  beträgt  für  Bosnien  und  die  Henegowina 
23,3%,  Rumänien  18,3°o,  die  kultivierten  Wiesen  dagegen  in  Bulgarien  3%,  Serbien 
nach  den  oben  gegebenen  Zahlen  13,5%  (nach  anderen  Angaben  1908  32,4%).  Dazu 
kommen  aber  in  Bulgarien  etwa  34*^0'  >■)  Serbien  nach  verschiedenen  Berechnungen  bis 
über  34%  Land  als  Urweide  und  unproduktiver  Boden,  ao  daes  auch  hier  sehr  be- 
deutende Areale  der  Viehzucht  dienen.  Dieee  Länder  haben  denn  auch  einen  hohen 
Besitzstand  von  Vieh  jeder  Art.  Anf  Wiesen-  und  Weideland  entfallen  auch  in  Griechen- 
land 37%,  aber  der  Viehstand,  aber  den  wir  nur  veraltet«  Angaben  haben,  ist  hier  un- 
bedeutend. 

Der  Bestand  an  Pferden')  betrug: 


Pferde 

auf  1000  Einwohner 

Rumänien    (1900) 

864  324 

146 

_  ,       .       1  (1900) 

494  557 
588  271 

132 
133 

[Bosnien  und  Herzegowina 

(1895) 

233  322 

146] 

Serbien  (1900) 

184  849 

74 

Ausfuhrfindet  besondersaus  Bulgarien  statt:  81 00  Stück,  während  inSerbien 
einer  Ausfuhr  von  9200  eine  Einfuhr  von  8600  Stück  gegenüber  stand. 
In  der  Türkei  geht  bei  dem  Mangel  an  Eisenbahnen  der  ganze 
Warenverkehr,  auf  dem  Wege  zum  Markt  und  über  Land,  auf  den  Rücken 
der  Pferde  vor  sich,  Naht  man  sicli  an  einem  Markttage  einer  Stadt, 
so  sind  die  Strassen  und  Pfade  wahrhaft  bedeckt  mit  ganzen  Kara- 
wanen der  seh  wer  bepackten  kleinen  Tiere;  diese  sind,  auf  dürftiger 
Weide  aufgewa<;hsen,  unansehnlich  von  Gestalt,  aber  zäh  und  ausdauernd. 
Im  steilsten  Berggelände  zu  gebrauchen,  ohne 'das  Bedürfnis,  sich  durch 
häufige  Stehtage  für  die  Anstrengung  zu  entschädigen,  ermöglichen  sie 
das  Keisen  in  diesem  wegearmen  und  schwer  zu  passierenden  Lande. 
In  Griechenland  steht  das  Pferd  gegen  Esel  und  Mauliier  zurück. 

(bringe  Bedeutung  kommt  der  Zucht  von  Eseln,  Mauleseln  und  Maultieren 
zu:  I  Stück  auf  1000  Einwohner  in  Rumänien,  noch  weniger  in  fiierbien,  4  auf  1000  Ein- 
wohner in  Bosnien -Henegowina.  Stärker  treten  sie  im  mediterranen  Anteil  Südost- 
europaa  hervor.  Schon  in  Bulgarien  entfallen  33  auf  1000  Einwohner.  Für  Griechen- 
land, wo  1895  ihre  Zahl  die  der  Pferde  übertrat,  und  die  Türkei  fehlen  aber  genauere  Daten, 
Der  Bestand  an  Rindvieh  betrug: 

Stück  pro  1000  Einw. 
Rumänien    (1900)  2  558  526  438 

„  ,       .      (  (1900  2  027  754  542 

^"'g^™"  1(1905)  2  172  405  420 

[Bosnien  und  Herzegowina  (1895)    1417  841  907] 

Serbien  (1900)  963  590  387 

')  In  den  folgenden  Tabellen  sind  für  Griechenland  keine  Daten  angegebeu, 
da  nur  Schätzungen  vorliegen.  Nach  diesen  zählt  der  Viehstrtnd  Griechenlands  etwa; 
410000  Rinder,  160000  Pferde,  90000  Maulesel,  150000  Enel,  4500000  Schafe,  3 400 000 
Ziegen,  90000  Stück  Borstenvieh. 
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Die  Ausfuhr  —  ale  Beispiel  seien  die  Ziffern  für  1902  gegeben  —  ist 
am  stärksten  aus  Serbien:  65000  Stück,  danach  aus  Bulgarien:  36500, 
Rumänien:  11500  Stück.  Doch  ist  in  Kumänien,  da  der  Ackerboden 
sich  immer  mehr  ausdehnt,  der  Viehstand  und  speziell  der  Rinderstand 
seit  1900  zurückgegangen  und  die  Rinderausfuhr  im  Verschwinden.  Aus 
Makedonien  wird  berichtet,  was  auch  für  die  anderen  Teile  der  Türkei 
Gültigkeit  haben  dürfte,  dass  das  bessere  Futter  für  die  Zugtiere  ver- 
wandt wird,  während  die  Zuchttiere  mit  schlechtem  vorlieb  nehmen 
müssen,  so  dass  der  Nachwuchs  klein  und  kümmerlich  ist.  Ausser  dem 
Hausrind  wird  in  allen  Ländern,  und  in  der  Türkei,  aus  der  jedoch 
keine  .\ngaben  vorliegen,  vielleicht  ebenso  zahlreich  wie  jenes,  der  Büffel 
gehalten.  Von  den  2,17  Mill.  Rindern  in  Bulgarien  1905  waren  476872 
Büffel. 

Die  grosse,  ja  überwiegende  Ausdehoung  der  Bergweide  kommt 
in  den  grossen  Ziffern  zum  Ausdruck,  die  der  Bestand  an  Schafen 
erreicht. 

Stück  auf  1000  Elnw. 
Rumänien    (1900)  5  655  444  956 

I  (1900)  7  01S385  1874 

8  130  987  2015 

[Bosnien  und  Herzegowina  (1895)   3  230  720  2071] 

Serbien  (1900)  3  061  759  1228 

Über  Montenegro,  die  Türkei,  Griechenland,  wo  gleichfalls  starke 
Bestände  von  Schafen  gehalten  werden,  liegen  statistische  Angaben  nicht 
vor.  Die  Art  der  Schafhaltung  ist  die  Wanderwirtschaft.  Wander- 
hirten gibt  es  bulgarischer,  albanischer,  griechischer,  türkischer  und 
vor  allem  walachischer  Nationalität.  ,,Vlah"  ist  geradezu  gleichbedeu- 
tend mit  Hirt  geworden.  Im  Sommer  errichten  sie  ihre  halbkugeligen 
Flechthütten  auf  den  Gebirgen,  im  Winter  in  den  Wiesengründen  der 
Tiefebenen. 

Ein  solches  Sommerdorf  am  Xordabhaog  des  Kaimak£aUa  hatt«  30  Hütt«n.  25 
Hiitenf&milien  weideten  von  hier  aus  die  7000  .Stück  Kleinvieh  des  Zoltujan  Cehaia(=  Be- 
sitzer) aoH  Monastir.  Im  Wmt«r  ziehen  aie  nach  Kassandra  herab.  Vor  allem  ist  aber 
die  Ebene  von  Salonik  zwischen  dem  See  JenidJ«  und  dem  Galiko  die  grosse  Wint«T- 
weide;  vom  Demetrioet^^  bis  mm  Geoi^toge  (28.  Oktober  und  23.  April  a.  St.)  sind 
die  sonst  so  öden  Flächen  von  Tausenden  von  Schafen  belebt.  Wie  die  echten  Valachen 
am  Pindos  und  in  Thessalien,  so  trifft  man  die  griechisch  redenden,  aber  dem  Klamme 
nach  valachischen  Karaka^ni  und  die  türkischen  Jiirüken  in  den  Randgebirgen  der 
Eltene  von  Salonik.  Ebenso  ziehen  die  bulgarischen  Wanderhirten  von  Burgaa  nach 
der  Stedna  gora,  von  der  Dobrudia  nach  Kotel.  In  Rumänien  wandern  die  Herden  zwi- 
schen der  WaUcbischen  Ebene  und  den  Karpathen  ').  In  Albanien  hat  es  die  Ungunst 
der  Verhältnisse  mit  sich  gebracht,  dass  ganze  Stämme,  die  ihre  Herden  den  Winter  übei 
nicht  unterhalten  konnten,  auf  Anordnung  der  türkischen  R^erung  in  die  Ebene  ver- 


'}  Vgl.  das  Kartchen  von  E.  de  Martonne  in  dem  Sammelwerk:  „Zu  Friedrich 
Ratzeis  (iedächtnis"  (Leipzig  1904).  S.  237. 
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pflanzt  wurdeo,  was  allerdings  nur  für  die  Wintermonat«  gedacht  war:  die  Hoti  und 
Klementi  am  Skutari-See. 

Nach  Quantität  steht  die  Schafzucht  In  all  diesen  Ländern  in 
Europa  an  erster  Stelle  (Grossbritannien  und  Irland  750,  Frankreich 
552  Stück  auf  1000  Einwohner),  qualitativ  aber  steht  sie  nicht  viel 
hesser  als  die  Rindviehzucht.  In  Rumänien  wird  allerdings  auch  Wolle 
exportiert,  die  Tiere  werden  aber  vor  allem  tiir  den  inländischen  Bedarf 
an  Fleisch,  Käse  und  Wolle  gehalten.  In  den  anderen  Ländern,  vor 
allem  in  der  Türkei,  ist  Schaf-  und  Lammfleisch  ein  Hauptncihrungs- 
mittel.  Aus  der  Zucht  der  Niederungen  werden  bereits  die  Lämmer  in 
den  Städten  konsumiert.  Auf  den  Gebiigsweiden  werden  Hammel- 
herdea  zu  Schlachtvieh  gemästet.  Wenn  die  Lämmer  entwöhnt  oder 
geschlachtet  sind,  werden  die  Schafe  gemolken,  und  wird  Käse  her- 
gestellt, der  mit  Brot  die  Hauptnahrung  der  armen  Bevölkerung  dar- 
stellt. Die  Wolle  verarbeitet  die  Bevölkerung  zu  ihrer  Kleidung  und 
für  Teppiche.  Der  Rest  wird  von  den  Teppichwebereien  angekauft. 
Die  berühmtesten  Teppichwebereien  sind  in  Koziani  (Südmakedonien). 
Die  Schaffelle  sind  ein  wichtiger  Exportartikel. 

Auch  der  Bestand  an  Ziegen  ist,  immer  im  Verhältnis  zur  Be- 
völkerung betrachtet,  der  grösete  in  Europa. 


Rumänien    (1900)  232  515 


Stack  auf  1000  Emw. 


Bulgarii 


f  (1900)  1  405 190  375 


^  1(1905)  1884  166                     348 

[Bosnien-Herzegowina  (1895)  1447  049                   927] 

Serbien  (1900)  432  067                   173 

[Spanien  125] 

[Schweiz  (1901)  107] 

Die  Ziege  wird  hauptsächlich  im  Hochgebirge  gezüchtet.  Sie  ist  das 
Milehtier.  Ihr  Fell  ist  wichtig  als  Ausfuhi^egenstand.  Vielfach  wird 
eine  langhaarige  Ziege  gezüchtet,  aus  deren  Haaren  Sackstoff  und  Pferde- 
decken gefertigt  werden. 

In  der  Schweinezucht  steht  Serbien  an  erster  Stelle  auf  der 
Halbinsel.  Die  halbwilden  Herden  werden  in  den  Wäldern  mit  Eicheln 
und  Bucheckern  gefüttert. 

Rumänien    (1900)  1709  205  289 

„  ,       .      (  (1900)  367  501  98 

E"'g«"^"((1905)  465  888  115 

[Bosnien-Herzegowina  (1895)        662  242  424] 

Serbien  (1900)  959  580  385 

[Deutsches  Reich  •  298] 

[Ungarn  (1895)  401] 
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In  den  anderen  Ländern  war  wohl  auch  die  lange  OberherrBchaft 
des  Islam  der  Schweinezucht  hinderlich;  denn  auch  in  der  doch  vor- 
wiegend von  Christen  bewohnten  Türkei  besteht  vielfach  eine  gewisse 
Scheu,  das  der  herrschenden  Klasse  als  unrein  geltende  Tier  zu  züchten. 

Die  oben  angegebenen  Zahlen  sind,  vom  heutigen  Stande  aus  be- 
trachtet, Maximalzahlen.  Die  unsicheren  Verhältnisse,  die  Banden- 
bewegung, überhaupt  die  nationale  Erregung  sind  einem  ruhigen  Ausbau 
der  \^ehzucht  hiuderlich,  und  so  zeigt  die  serbische  Viehstandstatistik 
von  1905  in  allen  Abteilungen  einen  beträchtlichen  Eückgang  gegen  1900. 

Was  die  Ausfuhr  von  Vieh  und  tierischen  Produkten  anlangt,  so 
betrug  ihr  Wert  für  Serbien  1906: 

Pferde 286 177  Dinar        SohweineaohmaJz  .    .      829  089  Dinar 

Ochaen 1607  443     ,.            Federn 224  574      .. 

Stiwe  und  Kühe.    .    .  141580      ,.  Rohe  Häute   ....  4697208      .. 

Ziegen  und  Schafe .    .  790099     ,.            Käse 186  240     „ 

Lebendes  Federvieh  58  890     ..            Hilchnthm 141 651      .. 

Eier »42  916     „ 

AUm  in  allem   9  804  765  Dinar  bei  einer  Gesamlausfuhr  von  71  699  S39  Dinar. 

Bulgarien  exportierte  an  lebendem  Vieh  im  Jahre  190B: 

Binder 860000                 Schafe 3S4000 

Büffel 292000                 Ziegen     139000 

Pferde 479000                 Schweine    ....  20000 

Eael  und  llauleeel      326  000                 Federvieh  ....  432  000 

Der  Export  von  Häuten  aus  Saloniki  1906  war; 

LammfeUe 680000  Stück        Schaffelle 160000  Stück 

ZickelfeUe 240000      „  ZiogenfeUe 230000      „ 

Felle  totgeborener  Zickel .     80  000      „ 

Montenegro  exportierte  1904  bbende  Tiere  für  972  282.  Häute  für  285  829. 
Wolle  nnd  Wollwaren  für  260829  Kronen.  Griechenland  (vgl.  S.  184  f.)  fuhrt  nur 
etwas  Häute  und  Wolle  aus. 

Die  hohen  Ausfuhrwerte  für  Eier  beweisen,  dass  das  Geflügel  in 
den  Ländern  der  Halbinsel  gut  gedeiht,  obwohl  der  Zucht  nur  geringe 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 

Anhangsweise  sei  noch  die  Bienenzucht  hier  erwähnt.  In  Ru- 
mänien und  in  Bulgarien  ist  sie  sehr  im  Rückgang.  Der  billige  Rüben- 
zucker hat  den  Bedarf  an  Honig  sehr  eingeschränkt.  Besser  steht  es 
in  Serbien.  Dieses  Land  besass  1900  12  469  Bienenkörbe  nach  dem 
Dzierdzon-System,  170  587  gewöhnliche  Körbe.  Diese  Werte  sollen  aller- 
dings heruntei^egangen  sein.  Serbien  führt  Honig  und  Wachs  aus, 
Bulgarien  Wachs,  Griechenland  Honig.  Der  Honig  vom  Hymettos  ist 
wie  im  Altertum  auch  heute  berühmt.  In  der  Türkei  wird  gleichfalls 
die  Bienenzucht  stellenweise  sehr  stark  betrieben;  besonders  von  der 
Chalkidike,  von  Thasos  und  der  Landschaft  am  Westrande  der  Ebene 
von  Salonik  wird  das  berichtet. 
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In  sehr  einfacher  Weise,  ana  Stroh  und  Lehm,  mit  Weidenruten  verat^ift,  werden 
die  Bieaenkörbe  in  langer  Beihe  aufgestellt.  Zu  Wagen  werden  im  Frühjahr  die  Stöcke 
auf  die  Wiesen  der  Ebene  gebracht  und  mit  der  Blumenblüte  steigen  die  Schwärme  im 
Laufe  dee  Sommers  an  den  Berghängen  hinauf.  An  der  Küste  aber  werden  die  Stöcke 
im  Kahn  vaa  Bucht  zu  Bucht  gefahren.  Der  greeste  Teil  des  HoDigs  gelangt  im  L«nde 
selbst  zur  Verwendung,  für  Scherbett.  Der  Rest  wird  in  Ziegenhäutan  nach  Griechen- 
land und  den  ägäischen  Inseln  ausgeführt. 

Fasst  man  zusammen,  so  spiegelt  sich  auch  in  der  Viehhaltung 
der  grosse  Gegensatz  zwischen  den  mitteleuropäischen  und  den  medi- 
terranen Ländern  wieder.  Die  mitteleuropäischen  Länder  Serbien,  Ru- 
mänien, ebenso  wie  Bosnien-Herzegowina  und  Bulgarien  sind  Länder 
mit  vorherrschender  Rindviehzucht.  Griechenland  und  die  vorherrschend 
mediterrane  Türkei  sind  Länder  mit  Kleinviehzueht,  Der  Futtermangel 
im  Sommer  zwingt  zu  weiten  Wanderungen  aus  den  Tiefländern  in  die 
Gebirge,  die  sich  mit  Schafherden  bedeutend  leichter  bewerkstelligen 
lassen  als  mit  Grossvieh.  Aber  auch  die  unter  der  Törkenherrschait 
eingetretene  Verödung  der  Tiefländer  spielt  da  mit;  auch  wo  früher  die 
Verhältnisse  für  die  Rindviehzucht  günstig  If^en,  ist  heute  die  Haltung 
von  Kleinvieh  weit  bequemer  und  einträglicher. 

Jagd  und  Fischerei. 

Dass  die  Jagd  in  Ländern,  wo  die  Bevölkerung  teilweise  noch  be- 
waffnet geht,  von  einigem  Belang  sein  muss,  leuchtet  ein.  Und  wenn 
das  allgemeine  Waffentragen  auch  andere  Gründe  hat,  so  dient  dem  Hirten 
die  Feuerwaffe  oft  genug  zum  Abschrecken  oder  Erlegen  von  Raub- 
tieren. Von  Raubtieren  kommt  in  allen  Gebirgen  der  Bär  vor.  An 
den  Lagerfeuern  ist  der  Bär  das  stehende  Thema  der  Unterhaltung. 
Eine  wahre  Landplage  aber  soll  in  manchen  Gegenden  der  Wolf  dar- 
stellen. Wildschweine  und  Rehe  sind  weitverbreitet,  im  Hügelland 
natürlich  Fuchs  und  Hase ;  in  den  Hochgebirgen  kommt  die  Gemse  vor. 
Von  der  Häufigkeit  des  Wildes  legen  die  Wertziffern  für  die  Ausfuhr 
von  Fellen  Zeugnis  ab. 

Von  SaloDib  wurden  1904  6500  Marderfelle,  1200  Otterfelle,  3000  Katzenfelle, 
250  000  Hasenfelle,  4000  Dachsfelle.  3000  Iltisfelle  und  12  000  Fuohsfelle  ausgeführt 
Auch  in  .Serbien  wurden  1906  Wildhäute  im  Wert  von  U6  41S  Dinar  ausgeführt. 

Rumänien  und  Bulgarien  sind  infolge  des  Fischreichtums  der 
unteren  Donau  und  ihres  Überschwemmungsgebiets  die  fischreichsten 
Länder  des  festländischen  Europa.  Die  wichtigsten  Fische  sind  der 
Stör  und  der  Hausen  {zur  Gewinnung  von  Kaviar);  dann  Karpfen, 
Schleie,  Zander,  Wels,  Hecht  usw.  Lange  Zeit  wurde  geradezu  Raub- 
fischerei  getrieben,  so  dass  die  Fänge  in  der  Donau  stark  zurückgingen, 
bis  eine  Fischereiverordnung  der  Verwüstung  Einhalt  bot.  Die  goldene 
Zeit  für  die  Fischerei  ist,  wenn  das  Hochwasser  zurückgeht,  die  Flutseen 
sich  durch  die  türle  entleeren.  Wenn  die  Fische  mit  dem  Abschwellen 
des  Wassers  wieder  in  den  Strom  gelangen  wollen,  werden  sie  an  Flecht- 
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zäunen  gefangen,  und  auch,  wenn  das  Hochwasser  abgelaufen  ist,  geht 
in  den  einschrompfenden  Seen  der  Fang  weiter.  Wenn  sieh  auch  erst 
ein  geringer  Bruchteil  der  Bevölkerung  der  Fischerei  zugewandt  hat 
und  die  Fischerei  noch  weit  wird  ausgedehnt  werden  können,  so  ist 
doch  wenigstens  seit  Einführung  der  rumänischen  Fischereiverordnung 
die  Einfuhr  von  Fischen  in  dieses  ,, fischreichste  Land"  unter  die  Aus- 
fuhr zurückgegangen.  Während  noch  1880  3  000  000  kg  Fische  aus-, 
und  9  000  000  kg  eingeführt  worden  sind,  wurden  1898  nur  noch  etwas 
mehr  denn  4000000  kg  importiert  und  5500000  kg  ausgeführt.  Fang 
und  Verkauf  der  Fische  aus  den  Im  Staatsbesitz  befindlichen  Fluss- 
und  Deltaseen  hat  seit  1895  der  Staat  selbst  in  Betrieb  genommen. 
Der  Fang  wird  an  die  Fischer  vergeben,  die  Anteil  am  Ertrage  des 
Fangs  je  nach  der  Menge  der  gefangenen  Fische  erhalten.  12 — 18  Mill,  kg 
beträgt  der  Ertrag  dieser  staatlichen  Fischerei')-  Der  jährliche  Fang 
wurde  1900  für  Rumänien  und  für  Bulgarien  auf  je  100  Mill,  kg  ge- 
schätzt. Die  Haupthandelsplätze  der  rumänischen  Fischerei  sind  Galatz, 
Tulcea  und  Braila,  Der  Export  geht  nach  Österreich  -  Ungarn  und 
Deutschland, 

Reiche  Fangstellen  von  Seefischen  finden  sich  längs  der  Küste 
des  Schwarzen  Meeres,  besonders  am  Golf  von  Burgas.  Die  Makrele 
ist  ein  weit  verbreitetes  Nahrungsmittel,  geradezu  eine  Volksnahrung, 
Eün  sehr  ergiebiges  Pischereigebiet  ist  auch  die  Küste  des  Golfs  von 
Salonik.  Die  Kulakioten,  d.  h.  die  von  Kulakia  am  Vardar  ausgewan- 
derten Griechen,  die  sich  seit  Zerstörung  ihres  Heimatortes  bei  Saloniki 
und  auf  Kassandra  angesiedelt  haben,  besitzen  eine  Flottille  von  1200 
Booten.  Ebenso  stellt  der  See  von  Jenidie  mit  den  umgebenden  Sümpfen 
einen  ergiebigen  Fanggrund  dar:  der  jährliche  Ertr^  beläuft  sich  auf 
50  000  kg.  Der  See  gehört  der  Zivilliste :  ausser  der  Pacht  haben  die 
Fischer  10%  des  Fanges  abzuführen.  Auf  altertümlichen  Einbäumen 
beuten  die  slavischen  Anwohner  der  makedonischen  Seen  den  Fiseh- 
reichtum  dieser  Wasserbecken  aus. 

Ebenso  wie  in  der  Türkei  ist  auch  in  Griechenland  die  Fischerei 
noch  wenig  organisiert.  Hervorragend  sind  nur  die  Albanesen  von  Hydra 
und  Spetsae  als  S  c  h  w a m  m f ischer.  Die  jährliche  Ausfuhr  soll  einen 
Wert  von  etwa  1  Million  Mark  ergeben.  Doch  spricht  schon  die  Tatsache, 
dass  z.  B.  1906  die  Ausfuhr  der  Fischereierzeugnisse  nur  862  285  Gold- 
franken gegen  6  503  341  Goldfranken  des  Einfuhrwertes  ausmachte,  für 
die  Tatsache,  dass  die  Reichtümer  der  See  wenig  genützt  werden. 

Die  mineralischen  Bodenschätze. 

Mineralische  Schätze  bii^t  der  Boden  ausser  den  Edelsteinen,  die 
hier  nicht  in  Betracht  kommen,  in  vierfacher  Form:    als  Erze,  als  zu 

1)  RiuuänieD  1666 — 1906.  Herausgegebea  vom  Minist«ritim  für  Landwiitaohaft  eto. 
-Bukarest  1907. 
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techniBchen  Zwecken  nutzbare  Gesteine  und  Erden,  als  Brennstoffe,  als 
Mineralquellen,  Salze  und  Thermen. 

BumSnieii  besitzt,  wie  zu  erwarten,  bei  dem  Anteil,  den  es  an 
den  alten  Massiven  der  Transsylvanisehen  Alpen  hat,  Erzlager,  denen 
aber  nach  dem  heutigen  Stand  der  Dinge  keine  besondere  Bedeutung 
zukommt.  Bausteine  liefern  die  Granite  und  Marmore  der  Dobrudia, 
die  kretazischen  und  tertiären  Sandsteine  der  Dobrudia  und  der  Kar- 
pathen.  Der  Hausbau  auf  dem  Lande  steht  aber  noch  auf  sehr  nied- 
riger Stufe:  im  Gebilde  herrscht  Holzbau,  in  der  Ebene  von  Muntenien 
werden  die  Hütten  aus  Erde,  d.  h.  aus  einem  zwischen  Stützbalken  ge- 
strichenen Gemisch  von  Erde,  Kot  und  Stroh,  hergestellt.  Die  Ver- 
wertung von  Lehm  zur  Ziegelbereitung  ist  noch  wenig  verbreitet.  An- 
thrazit findet  sich  bei  SdSla,  westlich  des  Schyl  am  Abhang  des  Valcan. 
Die  Lignite  von  Mai^neanca  (Dep.  Dämbovitza)  liefern  10  000  Tonnen 
jährlich.  Auch  an  anderen  Stellen  kommen  Lignite  vor,  aber  was  die 
KohlenUeferung  für  die  Industrie  betrifft,  wird  Rumänien  stets  auf  das 
Ausland  angewiesen  sein.  1908  lieferte  es  130  000  t  Stein-  und  Braun- 
kohlen. 

Die  grössten  Bodenreichtümer  beruhen  hier  auf  dem  Salz  und  dem 
Petroleum.  Sie  kommen  in  ein  und  derselben  Zone  vor,  die  nichts 
anderes  ist  als  die  Endigung  der  Salzzone,  die  vor  dem  Fusse  der  Kar- 
pathen  aus  Galizien  herstreicht.  Das  Salz  tritt  in  oUgözänen  und  mio- 
zänen  Schichten  auf,  bald  als  wenig  mächtige  Lagen,  bald  als  ungeheurer 
Stock,  als  Linse  von  mehr  als  300  m  Mächtigkeit,  von  tektonischen 
Störungen,  Faltung  und  Verwerfung  betroffen.  Es  ist  von  ganz  besonderer 
Reinheit;  Gips  und  Anhydrit  sind  selten.  Die  Ausbeutung  ist  Staats- 
monopol. 1902  wurden  drei  solcher  Salzstöcke  {Slanic,  Doftana,  Ocnele 
Mari)  ausgebeutet.  Die  jährliche  Förderung  beträgt  80  000  t,  von  denen 
^j  dem  inländischen  Bedarf  dienen,  während  der  Rest  nach  Russland, 
Serbien,  Bulgarien  ausgeführt  wird. 

Der  Salzzone  entspricht  im  ganzen  auch  die  Petroleumzone. 
Grosse,  zum  grössten  Teil  noch  ungehobene  Reichtümer  warten  hier 
der  Erschliessung.  Die  heutigen  Ausbeutungszentren  sind  die  mun- 
tenische  Subkarpathenzone  (Campina-Valeni  und  Buzeu)  und  dana 
wieder  der  Rand  der  Hügelzone  gegen  die  Diluvialterrasse  (Baicoiu 
und  Glodeni),  ausserdem  noch  der  Distrikt  Bacau  in  der  Moldau.  Der 
Wert  der  Gesamtproduktion  ist  schwer  festzustellen ;  ausser  dem  Staats- 
besitz und  den  grossen  Gesellschaften  gibt  es  viele  Kleinbesitze,  die  in 
primitiver  Weise  das  Petroleum  erbohren  und  absetzen.  1901/02  betrug 
die  Produktion,  soweit  statistisch  aufgenommen,  2,98  Mill.  dz,  wovon 
allein  2,67  Mill.  dz  auf  den  Distrikt  Prahova  entfielen,  in  dem  Campina 
und  Valeni  liegen.  Wichtig  ist  auch  der  westlich  angrenzende  Distrikt 
Dämbovitza.  Seither  ist  die  Ausbeute  (1908  und  1909)  auf  11—1  3  Mill 
dz  gestiegen.    1908  wurden  3,4  Mill.  dz  rohes  und  raffiniertes  Petrolemru 


aDyCoogle 


m 

ausgeführt  (dazu  1 ,2  Mül.  dz  BenziD).    Der  Wert  dieser  Ausfuhr  erreichte 
88,6  Mill.  Lei. 

Dm  ramäiiiiche  Petroleum  ist  von  voraüglicher  Qu&lit&t;  81  %  ist  Leuchtöl,  d&vuo 
61  %  von  enter  Gilt«.  Die  Btiokstände  geben,  auf  die  gebrannten  Lignit«  gesprengt, 
einen  TonügUchen  BieDnstoff,  der  der  CsTdifl-Kohle  gleichkommt,  ao  daas  auch  den 
Ligiiit«n  Rumäniens  noch  eine  Zukunft  bevonteht.  H«n  verwendet  auch  schon  Petro- 
leamrüokatände  zur  Heizung  der  Lokomotiven.  Die  Bedeutung  dee  mmöniaohen  Petro- 
leums auf  dem  Weltmaikt  ist  in  stetem  Stegen,  und  der  PetioleumaUHbeutung  folgt 
die  Lidustrie  auf  dem  Fusee:  die  Wasserkräfte,  vor  ollem  im  Prahova-Tal,  werden  aus- 
genützt, el^trisohe  Anlagen  gegründet. 

Bulgarien,  Sdibien  und  die  Türkei  weisen  unter  einander  berg> 
baulich  sehr  ähoUche  Verhältnisse  auf.  Es  ist  das  rumelische  Gebiet, 
Kemmasse  wie  Aussenzone,  äusserst  reich  an  edlem  Metall  und  Erz. 
Vielfach  wird  Goldwäscherei  getrieben.  Im  Alluvialbett  des  Gahko  und 
der  Alexia  (bei  Avret  Hissar)  enthält  je  1  cbm  Erde  1,25  g  Gold.  Iq 
AvTet  Hissar  soll  der  Wert  der  jährlichen  Ausbeute  an  Gold  sich  auf 
500  000  Kronen  belaufen.  Auch  in  der  Gegend  von  Nevrekop  wird  Gold 
gewaschen,  im  Timok-Tal  kommt  es  vor  und  an  vielen  anderen  Stellen 
in  Rumänien  und  Makedonien.  Silber  tritt  in  Makedonien  in  reinem  Zu- 
stand bei  Gewgeli,  Karatova  und  Avret-Hissar  auf,  weit  verbreitet  aber 
mit  Bleiglanz:  1  Tonne  Erz  liefert  bis  bis  4  kg  reines  Silber. 

In  Serbien  sind  Kupfererzlager  erschlossen.  Die  Jahresproduktion 
betrug  (1906): 

im  Werte  von  im  Werte  von 


Antimonuxyd  .   .  20,7  tk  7«««,  ra  ^'^' *^  *        16395  INnor 

Antimonglanz  .    .  62,9 1''                 "           Fein-GoM    ....  87  kg    261494      „ 
Kupfer 35     t    74104      „  SUber 10  kg        1006      „ 

Steinkohlen  wurden  bei  Jarando,  Boljevac,  Senje  47  848  t  im 
Wert  von  758  789 Dinar  gefördert, Braunkohlen  bei  Stenjevac,  Alexinac, 
Jelasnica  105  647  t  im  Wert  von  791  128  Dinar;  femer  Lignit,  Mühl- 
steine und  Zement.  Kohlen  aller  Art  produziert  Serbien  2 — 3  Mill.  dz 
für  etwa  3  Mill.  Dinar.  Die  Bergbauindustrie  beschäftigt  (1907)  5400 
Arbeiter,  kann  aber  noch  sehr  ausgedehnt  werden. 

Bulgarien  hat  vor  allem  Anteil  an  einer  Zone  von  Eisenl^em, 
die  sich  von  den  Yardarquellen  bis  zum  Schwarzen  Meer  zieht;  überall 
dort  wurde  Eisenwäscherei  betrieben,  indem  die  Eisenkömer  aus  dem 
Sand  herausgelesen  wurden.  Doch  scheint  nur  noch  in  Samokow  Eisen- 
gewinnung und  -Verarbeitung  im  Schwünge  zu  sein.  Die  übrigen  Erz- 
lager sind  von  geringer  Bedeutung,  umfassen  aber  vielerlei  Metallerze. 
Die  Braunkohlengmben  bei  Femik  (südwestlich  von  Sofia,  an  einer 
Bahn),  neuerlich  auch  bei  Trevna  im  Balkan,  liefern  gegen  2  Mill.  dz. 
Da  das  Steinsalz  in  Bulgarien  fehlt,  wird,  besonders  bei  Anchialos  und 
Balcik  in  ausgedehnten  Salzgärten  Seesalz  gewonnen.  Die  jährliche 
Salzerzeugung  in  Anchialos  beläuft  sich  auf  10000 — 15000  t,  und  zwar 
geschieht  sie  in  6890  flachen,  3 — ^4  qm  messenden  Bassins.     In  Bal^ik,. 
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wo  nur  185,  erst  in  den  80er  Jahren  angelegte,  Bassins  sich  befinden, 
ist  der  Ertrag  nur  200— 500  t')- 

Das  Bergwerkland  der  Zukunft  scheint  jedoch  Makedonien  zu 
sein.  Ausgebeutet  werden  heute  nur  wenige  Vorkommen,  wie  die  Minen 
von  Rozdan-AlUar  auf  Arsenkies  und  Antimonglanz,  die  Silberminen 
von  Kassandra  und  die  Blei-  und  Antimongruben  bei  Nizvoro  auf  der 
Chalkidike  im  altberühmten  Bei^baudistrikt  Mademoehoria  sowie  ver- 
schiedene Manganerzgruben  (Ausfuhr  von  Saloniki).  Aber  über  das  ganze 
Land  hin,  vom  Olympos  bis  in  den  Sandiak  Novipazar  sind  die  Vor- 
kommen von  gediegenem  Kupfer,  Kupfererzen,  von  Antimonit,  Zink- 
blei, Galmei,  Chromit,  Magnesit,  Manganverbindungen,  Arsenverbin- 
dungen nachgewiesen.  In  allen  Dörfern  werden  dem  Reisenden  Erz- 
proben gezeigt.  Auch  der  Asbest  ist  weitverbreitet.  Rote  Siegelerde 
findet  sich  auf  Limni  (Lemnos).  Das  Vorkommen  von  abbauwürdigem 
Marmor  wird  von  Saloniki  und  Gewgeli  berichtet;  doch  mag  er  bei 
der  weiten  Verbreitung  kristallinischer  Kalke  noch  an  vielen  anderen 
Punkten  anzutreffen  sein.  Aus  Albanien  sind  die  einer  französischen 
GeseUschaft  gehörigen  Erdwachsgruben  von  Zelenica  bei  Valona  zu  er- 
wähnen. 

Sehr  reich  ist  Makedonien,  und  überhaupt  die  europäische  Türkei, 
an  Mineralquellen,  wie  es  bei  einem  derartig  von  Bruchlinien  zer- 
hackten Lande  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Fast  an  allen  diesen  Bruch- 
linien treten  Mineralquellen  oder  Thermen,  jedenfalls  aber  starke  Quellen 
hervor.  Primitive  Badeanl^en,  von  den  wohlhabenden  Makedoniern 
viel  aufgesucht,  finden  sich  in  Langaza,  in  Banisco  (bei  Strumica),  Novo- 
selo  bei  Istib,  Kaplan  bei  Üsküb.  Besonders  der  65  "^  messenden  Therme 
von  Banisco,  die  mit  Karlsbad  vei^lichen  wird,  ist  eine  grosse  Zukunft 
vorausgestigt  worden.  Auch  der  Eindruck  des  Verfassers  ist  gewesen, 
dass  Makedonien  gerade  nach  dieser  Seite  noch  ungeheure  Bodenschätze 
euthält.  Nicht  nur  Heilbäder,  auch  Tafelwässer  sind  wohl  in  Menge 
vorhanden,  was  für  die  Bewohner  der  von  Malaria  verseuchten  Niede- 
rungen von  hohem  Werte  sein  muss.  Steinsalz  soll  in  grossen  Mengen 
bei  Kru^^evo  (Slansko)  vorkommen,  wird  jedoch  nicht  ausgebeutet,  da 
es  ein  Monopol  des  Staates  darstellt.  Dagegen  wird  Seesalz  bei  Kitros 
(Küste  des  Olymp)  und  an  anderen  Orten  gewonnen. 

Reich  an  mineralischen  Bodenschätzen  ist  auch  Griechenland, 
und  zwar  ist  hier  die  Kykladen-Masse  der  Sitz  des  Bergbaus,  also  Attika, 
Süd-Euböa  und  die  Inseln.  Berühmt  sind  seit  dem  Altertum  die  Blei- 
und  Silber-,  auch  Eisen-  und  Manganerzgruben  von  Laurion.  Uner- 
schöpfliche Marmorbrüche  enthält  der  Pentelikon,  Skyros  und  die 
Maina.  Bunte  Marmore  kommen  aus  Faros,  Skyros,  Tinos,  Cipolin- 
Marmor  aus  Euböa.    Die  Ausbeute  an  Marmor  beträgt  etwa  2000  bis 


1)  Fürer,  Sslsbergbau  und  SaUnenkonde.     Braunachweig  1900. 
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8000  cbm.  Femer  werden  jährlich  11—14000  Mühlsteine  hergestellt. 
Das  Salz,  das  Staatsmonopol  ist,  wird  in  den  Salzgärten  an  der  Küste 
gewonnen.  Im  ganzen  bestehen  35  Bergwerkskonzessionen,  davon  fast 
die  Hälfte  auf  Eisen-,  femer  auf  Manganeisen-,  Zink-,  Mangan-,  Chrom- 
erz, Silberblflierz,  Magnesit,  Meerschaum,  Braunkohlen,  Schwefel,  Schmirgel 
(Naxoa).  Diese  Bergwerke  beschäftigen  etwa  10000  Arbeiter.  Dazu 
kommen  noch  die  Marmorbrüche,  die  SaDtorioerde  usw.  Kurz,  es  ist 
zu  verstehen,  dass  ,, unverarbeitete  Mineralien  und  Metalle"  etwa  den 
fünften  Teil  der  Ausfuhr  betragen:  1906  25,9  Mill.  Goldfranken  von 
im  ganzen  123,5  Mill.,  1907  25,2  von  116,0  Mill.,  1908  25,0  von  109,3  Mill. 

Die  Bergbauproduktion  Griechentands  belief  sich  auf 

Tansend  Tonnen  Wert  in  Mill.  GolddrEtohnMii 

190S  1906  1007 

Eben 465,6  680.6  768.9 

H&nganhaltiges  Eisenerz    .   .    .     89,7  96.4  92.8 

ffinkera 22.6  26.3  30.3 

Manganerz 8,2  10,0  11,1 

Chiomit 8,9  11.5  11,7 

Hagncnt 43,5  64,4  60,2 

Bnnnkable 11.8  11.6  11,1            0,1          0.2          0,2 

Sohmirgel 7,0  7,6  10.6           0,7          0,8          1,1 

Saix. 25,2  25,2  27,0            1.5          1,7          2,7 

SUberfaalliges  Blei 13,7  12,3  133           6.8          7,1          7,8 

Getuntwert  mit  Einaohluss  der 

nbrigen  Prodnkte    ....      —  —  —            18.7        20.9        23.8 

Gewerbe  und  Industrie. 

Die  südosteuropäischen  Länder  zeigen  uns  verschiedene  Stuf^ 
des  Übergangs  vom  alten  Haus-  und  Kleingewerbe  zu  den  —  im 
ganzen  noch  unbedeutenden  —  Anfängen  der  Fabrikindustrie.  Wir 
finden  daher  vielfach  auch  jenes  unerquickliche  Stadium,  in  dem  der 
heimische  Gewerbfleiss  der  Konkurrenz  der  billigen  Importe  von  Massen- 
artikeln das  Feld  räumen  muas  und  damit  auch  der  ererbte,  zum  Teil 
künstlerische  Geschmack  und  die  So^alt  in  der  Ausführung  verloren 
geht.  Je  weiter  ab  von  den  Verkehrswegen,  desto  ursprünglicher  sind 
die  Zustände  im  Gewerbe.  Für  die  Entstehung  einer  Grossindustrie 
(als  solche  kann  man  heute  wohl  nur  die  Müllerei  und  die  rumänische 
Fetroleumindustrie  bezeichnen)  sind  manche  günstige  Bedingungen  ge- 
geben, vor  allem  eine  Fülle  von  Rohstoffen,  femer  im  Rumpf  der  Halb- 
insel, namentlich  in  seinen  höheren  Teilen,  viel  Holz  und  Wasserkraft. 
Dagegen  herrscht  Mangel  an  Kohle  —  die  S.  190  ff.  erörterten  Braun- 
kohlenvorkommen sind  weder  gut  noch  reichlich  — ,  an  einer  dichten, 
konsumkräftigeu  Bevölkerung,  an  Verkehrswegen  und  Handelsein- 
richtungen  für  den  Export.    Griechenland,  das  durch  Lage,  GUederung 


:H>yCoogle 


und  Volksdichte  begünstigt  ist,  leidet  wieder  Mangel  an  Wasser  und 
Holz  und  hat  wenig  Kohle.  So  können  wir  von  Industrie  nur  in  ge- 
ringem Umfange  sprechen,  und  —  wenn  wir  das  etwas  weiter  entwickelte 
Griechenland  ausnehmen  —  fast  nur  von  bodenständigen,  auf  lokalen 
Produkten  beruhenden  und  meist  dem  lokalen  Konsum  dienenden 
Industriezweigen,  vorwiegend  landwirtschaftlichen.  Die  Regierungen 
der  christlichen  Staaten  bemühen  sich  gleich  der  österreichisch-unga- 
rischen Verwaltung  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  das  alte  Gewerbe 
zu  erhalten ')  und  neue  Industrien  ins  Leben  zu  rufen,  aber  mit  ungleichem 
Erfolg.  In  der  Türkei  geschieht  für  die  Industrie  nichts  von  der  Be- 
gierung;  was  hier  in  den  grösseren  Städten  ins  Leben  tritt,  ist  meistens 
eine  Schöpfung  fremden  Kapitals. 

Geradezu  zum  Landschaftsbild  gehören  die  vielen  kleinen  Wasser-,  - 
seltener  Windmühlen.  Daneben  ist  in  den  Getreideländern  Serbien, 
Bulgarien,  namentlich  Rumänien  (Braila,  Galatz  usw.)  eine  Gross- 
müllerei im  Entstehen,  die  mit  Dampf  arbeitet.  Auch  die  Türkei  hat 
einzelne  Dampfmühlen  und  die  griechische  Dampfmüllerei  ist  trotz  der 
Getreidearmut  des  Landes  exportfähig.  Die  Brennerei  ist  überall  als 
Hausgewerbe  verbreitet.  Grössere  Betriebe  bestehen  in  dem  pflaumen- 
reichen Serbien,  das  Sliwowitz  exportiert,  in  Rumänien,  auch  in  Bul- 
garien. Griechenland  verdankt  seinen  Weinbei^en  eine  nennenswerte  Er- 
zeugung und  Ausfuhr  von  Kognak.  Die  Brauerei,  meist  von  Fremden 
(Deutschen)  eingebürgert,  blüht  in  Rumänien,  aber  auch  in  Bulgarien 
und  Serbien,  rasch  auf.  Die  nördlichen  Länder  haben  sich  bemüht,  durch 
die  Begründung  einer  eigenen  Zuckerindustrie  sich  von  dem  früher  sehr 
bedeutenden  Import  zu  befreien.  Dies  ist  insbesondere  Rumänien  ge- 
lungen (das  sogar  etwas  mehr  Zucker  aus-  als  einführt),  auch  Bulgarien, 
weniger  Serbien.  Die  Tabakindustrie,  überall  im  kleinen  betrieben, 
hat  grössere  Bedeutung  und  systematischen  Betrieb  in  Rumänien 
(Staatsmonopol),  der  Türkei  (Tabakregie  unter  fremder  Kontrolle), 
auch  in  Griechenland  und  neuerlich  in  Montenegro  (Monopolgesellschaft 
S.  177).  Auch  Bulgarien  erzeugt  nennenswerte  Mengen  von  Zigaretten. 
Die  Ölgewinnung  (S.  179,  181)  wird  meist  im  Kleinbetrieb  schlecht  und 
recht  gehandhabt;  modern  eingerichtete  Ölpressen  hat  Griechenland. 
Dieses  holzarme  Land  hat  für  den  Bedarf  seiner  Wein-  und  ölausfuhr 
eine  erhebliche  Fassbinderei  ins  Leben  gerufen,  die  bereits  Fassdauben 
ausführen  keinn.  Sonst  ist  die  Holzindustrie  (Sägewerke),  die  Ver- 
wertung des  Holzes  zur  Erzeugung  von  Holz-  und  Zellstoff  und  selbst 
zur  Papierindustrie  in  Rumänien  am  bedeutendsten.  Eine  Papier- 
fabrikation hat  auch  Griechenland,  Zelluloiderzeugung  Serbien.  Die 
Produktion  von  Rosenöl  und  Rosenwasser  ist  sehr  wichtig  in  Bulgarien, 
besonders  Kazanlik,  schwächer  in  der  Türkei  (Adrianopel). 


')  In  Rnmänieii  liegt  Htuidwerk  und  Gewerbe  fast  guiz  in  jüdischen  Hindeo. 
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Bemerkenswert  sind  die  Versuche  Serbiens,  den  Ausfall  seiner 
Viehausfuhr  durch  die  Sperrung  der  österreichisch-ungarischen  Grenze 
wettztunachen,  indem  es  eine  Vieh-  und  Fleischverwertung  ins 
Leben  zu  rufen  sucht.  Die  Molkerei  verdient  nirgends  besondere  Er- 
wähnung. Bedeutend  ist  dc^egen  die  Ledergewinnung  and  teilweise 
Lederverarbeitung.  Sie  ist  meist  KleiDbetrieb,  aber  in  Bulgarien  (Svi.^tov, 
Sofia)  exportfähig  geworden.  Auch  Kumänien  hat  eine  Lederindustrie 
von  Belai^  besonders  Schuhwarenerzeugung,  ebenso  Konstantinopel, 
Saloniki  u.  a.  Das  türkische  Saffianleder  hat  seine  beherrschende 
Stelluug  auf  dem  Weltmarkte  längst  eingebüsst;  immerhin  aber  führt 
die  Türkei  Leder  und  Lederwaren  aus.  Erheblich  höher  steht  die 
griechische  Lederindustrie  (Athen,  Trikkala,  Syra,  Zaate). 

Die  Seifenindustrie  mit  der  hier  weniger  entwickelten  Kerzen- 
industrie gehört,  wie  fdlenthalben  in  neuerschlossenen  Ländern,  zu  den 
ersten,  die  sich  entwickelt  haben.  Begünstigt  ist  sie  durch  den  Reich- 
tum an  Ol  und  tierischen  Produkten.  Am  bedeutendsten  ist  darin 
Griechenland,  auch  Kreta  führt  Seife  aus.  Es  gibt  aber  auch  in 
Bulgarien  ziemlich  viel  Seifefabriken. 

Kleidung  und  Hausrat  aller  Art  stellen  die  Hausindustrie,  meist 
Frauen,  und  kleine  Handwerker  her.  Stellenweise  erhebt  sich  aber 
ihre  Erzeugung  zu  einem  kleineren,  ja  grösseren  fabrikmässigen  Betrieb, 
Speziell  ist  die  Erzeugung  von  KleidSm  und  Schuhwerk  in  Kumänieu 
im  Aufschwung.  Woll-  und  BaumwoUgespinste  und  Gewebe 
werden  im  kleinen  fast  überall  hergestellt.  Speziell  sind  türkischrot 
gefärbte  Gtime  und  Gewebe  von  Belang.  Das  gewerbfleissige  Bulgarien, 
handwerklich  wohl  das  bestent wickelte  Land  Südosteuropas,  dessen 
Städte,  namentlich  Gabrova  und  Slivno,  aber  auch  Sumla,  Samokov, 
Sofia,  Pbihppopel,  Tatar-Pazard2ik  u.  a.  (ebenso  in  Serbien  das  Grenz- 
gebiet von  Pirot,  NiS,  Vranja)  immer  mehr  kleine  Textilfabriken  auf- 
weisen, erzeugt  reichHch  Woll-,  Baumwoll-,  Ziegenhaarstoffe,  besonders 
die  als  Schajak  und  Aba  bekannten  Wollstoffe,  ferner  Posamenüer- 
waren,  namentlich  Wollzwimbänder  (Gaitans)  und  Schnüre,  auch  gold- 
durchwirkte usw.  Baumwollwaren  liefern  hier  besonders  Vraca,  Sviätov 
u.  a.  Bulgarien  verm^  Gewebe  auszuführen,  namentlich  nach  den  Nach- 
barländern. In  Griechenland  wird  die  Baumwollindustrie  und  Woll- 
weberei fabrikmässig  betrieben.  Auch  Rumänien  hat  Webereien.  Be- 
deutende Baumwollspinnereien  hat  Saloniki  (auch  Serres,  Dimotika); 
SchafwoUwarenfabriken  sind  um  Monastir.  Die  Versuche,  die  öster- 
reichische Fez-Einfuhr  durch  Gründung  einer  Fezfabrikation  in  Kon- 
stantinopel zu  verdrängen,  haben  voriäufig  noch  wenig  Erfolg.  Seilerei 
betreibt  Griechenland  in  grösserem  Massstabe. 

Die  Seidengewinnung  (S.  174, 179,182)  und  -Verarbeitung  spielt  über- 
all eine  gewisse  Bolle,  abernichtjene,  die  sie  in  den  meisten  Ländern  unseres 
Gebietes  spielen  könnte.     Immerhin  sind  Seidengewebe  in  der  Türkei 
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(Sfdoniki,  Dimotika,  Janina)  wichtig  und  werden  zum  Teil  in  modemer 
Fabrikations  weise  hergeBtellt.  Fabrikmä&Big  wird  die  Seidenindustrie 
in  Griechenland  {Larissa,  Messenien,  Zante  usw.)  betrieben.  Weniger 
wichtig  ist  Rumänien  und  Bulgarien  (Tatar-Pazard£ik,  Sofia). 

Unter  den  Kunstgewerben  orientalischen  Stils  ist  die  Teppichweberei  vor  allem 
zu  nennen.  Die  „türkiachen  Teppiche"  kommen  ausser  der  Türkei  (Saloniki,  Adrianopel) 
grossenteilg  auch  aus  Bulgarien  (Lom  Palanka  und  Umgebung,  Pbilippopel,  Stara  Zagora) 
nnd  Serbien  (Firot),  nie  leiden  aber  unter  der  Konkurrenz  der  west-  und  mittele uropäi- 
aohen  Fabrikate.  Auch  Griechenland  (TripoUtza,  Zant«)  webt  Teppiche.  Stickereien, 
■uro  Teil  von  Kunstwert,  produziert  namentlich  die  Türkei,  Griechenland.  Filigran 
und  bäuerlicher  Schmuck  wird  aUenthalben  hwgestAllt;  berühmt  sind  die  Filigcsoe  von 
Prizreu,  die  Goldschnüre  und  Goldatotfe  von  Janina.  Etwas  Metall-  und  Waffen- 
Industrie  finden  wir  ebenfalls  überall,  am  meisten  in  der  Türkei  unter  dem  Einflüsse 
orientalischen  Geschmacks  (Saloniki,  Usküb).  Die  bulgarische  Messer bereitung  ist  im 
Übergang  zur  Fabrikindustrie  b^riffen  und  vermag  etwas  zu  exportieren.  Ihe  Uer- 
atellung  von  Kupfergeräten  in  der  Türkei  hat  Mühe,  ihre  Konkurrenzfähigkeit  zu 
behaupten.    Bekannt  sind  auch  die  Kupferwaren  von  Bulgarien  (Snmla). 

Waffenfabriken  [Gewehre)  sind  in  Vranja,  Frizren,  Skutari,  eine  nicht  ausrei- 
chende Kanonengiesserei  in  KragujeTac.  In  der  Maschinen  Industrie  ist  nur  Griechen- 
land nennenswert;  auch  Rumänien  und  Bulgarien  stellen  Maschinen  (meist  einfache 
landwirtschaftliche]  her.  Von  Bedeutung  ist  der  altberübmte  griechische  Schiffs- 
bau mit  allen  seinen  Nabenzweigen.  Syra  und  die  rumänischen  Werften  von  Galatz 
vermögen  auch  Dampfschiffe  aus  Eisen  herzustellen. 

Allenthalben  verbreitet  ist  die  keramische  Industrie  als  Hausindustrie.  Aber 
die  Töpferei,  z.  B.  die  rumänische  Kunettopferei,  und  die  Ziegelei  (Bulgarien)  leigen 
Ansätze  zum  Grossbetrieb.     Griechenland  hat  etwas  Glasindustrie  (Syra). 

Von  chemischen  Industrien  im  weiteren  Worteinne,  soweit  sie  nicht  schon  ge- 
nannt wurden,  ist  die  Fulverfabrikation  (überall  im  kleinen,  im  grossen  fast  nur  in 
Griechenland).  Dynamit  bereitung  (Griechenland),  die  Zündholzindustrie,  die  nament- 
lich in  Rumänieu  durch  das  Monopol  entwickelt  wurde,  vor  allem  aber  die  hervorragende, 
von  fremden  Kapitalien  geförderte,  Pettoleumraffinerie  Rumäniens  (Campina  u.  a.) 

In  industrieller  Hinsicht  ist  Griechenland  mit  den  Haupt- 
plätzen Athen,  Piräus,  Larissa,  Syra,  Trikkala,  Zante,  Livadia  u.  a. 
namentlich  durch  grössere  Vielseitigkeit  gegenüber  den  anderen  Ländern 
des  Gebiets  ausgezeichnet,  aber  auch  hier  wird  die  Entwicklung  der 
Industrie  durch  die  misslichen  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  im  speziellen 
die  Finanziere  des  Staates,  verlangsamt. 

Südosteuropa  ist  nach  dem  Gesagten  industriell  noch  in  den  Kinder- 
schuhen und  somit  ein  wichtiges  Absatzgebiet  für  die  Industrieländer 
West-  und  Mitteleuropas,  sowie  für  Italien  und  auch  für  Catalonien,  in 
dem  eine  lebhafte  wechselseitige  Konkurrenz  herrscht. 

Verkehr  and  Handel. 

Das  beigegebene  Verkehrskärtchen  fasst  gewissermassen  in  wenigen 
Strichen  zusammen,  was  der  in  dem  2.  Teil  dieses  Kapitels  gegebene 
Durchschnitt  durch  die  heute  erreichte  wirtschaftliche  Erschhessung 
der  Länder  auf  der  Südosthalbinsel  genauer  dargestellt  hat.    Der  Ver- 
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gleich  mit  dem  Kärtchen  der  laadwirtechafUichen  Produktion  lehrt, 
dase  diese  Produktion  wegen  der  geringen  Ausdehnung  des  Eisenbahn- 
und  Landstrassennetzee  bis  beute  auf  einem  Minimalfusse  gehalten 
werden  musste.  Die  Länder  sind  allesamt  fruchtbar,  ernähren  durch 
Erzeugung  von  Brotatoffen  und  durch  die  Tierzucht  ihre  Bewohner  alle, 
ausser  etwa  Griechenland,  dem  aber  durch  anderweitige  Produktion 
die  Mittel  zum  Eintausche  von  Brotatoffen  in  reichem  Masse  gewähr- 
leistet werden.  Nur  in  Nordalbanien,  wo  aber  die  ethnographisch-poli- 
tisoheD  Zustände  die  Schuld  tragen,  sind  Hungersnöte  möglich,  hier  hat 
man  zu  Zeiten  durch  Ausfuhrverbote  für  Mais,  Gerste,  Weizen  und  Hafer 
die  Bevölkerung  der  Bergläuder  vor  einer  Kalamität  schützen  müssen. 
Es  ist  eben  die  Eisenbahn  diesem  Lande  noch  nicht  nahe  gerückt. 

Überhaupt  gibt  ee  im  Westen  der  HolbiuBel  bis  jetzt  Dur  ieoliert«  Bahnttetze: 
das  bosnisch 'herzegowJDiBche  (1910:  1669  km  auf  einer  Fläche  von  51  027  qkm)  und  das 
griechiache  Netz  (1910;  ISOO  km  auf  64  679  qkm)  stehen  noch  ohne  Verbindung  mit  den 
Uaupttinien  der  Halbinsel,  das  griechisohe  auch  ohne  Anschluss  an  das  der  benachbarten 
Türkei.  In  Montenegro  ist  eine  Bahn  im  Bau  mit  dem  Hafen  Äntivari  als  Ausgangs- 
punkt. Dagegen  kann  man,  was  den  Osten  der  Halbinsel  betrifft,  von  einem,  wenn  auch 
sehr  weitmaschigen.  Eisenbahnnetze  wohl  reden.  Rumänien  hat  ein  vollständiges,  wohl- 
ausgebihletea  Netz  (1910:  3561  km  auf  131 353  qkm)  mit  Anschluss  nach  Russland,  Öster- 
reich-Ungarn, aber  auch  an  das  bulgarische  Bahnnetz  bei  Kalafat,  wo  eine  Donaabrücke 
in  Bau  ist  und  bei  Djurdju  (Gjui^To),  wo  noch  überfuhr  nötig  ist.  Auch  Bulgarien 
hat  im  Anechlass  an  die  Orientbahnen  ein  solches  auebauen  können  (1909:  1695  km  und 
4G0  km  im  Bau  auf  96  345  qkm).  In  jüngster  Zeit  ist  auch  Serbien  darang^angen,  im 
Anschluss  an  die  Orientbahnen,  von  denen  562  km  Schienenlänge  auf  serbisches  Ciebiet 
fallen,  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Schmalspurbahnen  sein  Netz  zn  vervollständigen 
(1909  hatt«  es  695  km  Bahnlinien).  In  der  Europäischen  Türkei  ist  der  Bahnbau  seit 
dem  Beginn  der  90  er  Jahre  zum  Stillstand  gekommen.  Die  nur  1994  km  Sohienenlänge 
auf  ein  Areiü  von  169693  qkm  beweisen,  daes  hier  blos  die  paar  Hauptlinien  vorhanden 
sind.  Diese  bestehen  einmal  aus  den  türkischen  Anteilen  an  den  Strecken  der  orientalischen 
Bahn:  von  Belgrad  über  Nil,  Sofia.  Philippopel,  Mustapha  Pascha  (wo  sie  türkisches 
Gebiet  betritt]  nach  Konstantinopel,  von  NiS  über  Üsküb  nach  Salonik  und  von  Üsküb 
nach  Mitrovica.  In  Verwaltung  der  orientalischen  Bahngesellschaft  befindet  sich  die  Linie 
Salonik — Monastir.  Und  beide  Hauptstrecken,  sowie  überhaupt  der  Osten  und  Westen 
werden  durch  die  von  einer  französischen  Geseltsohaft  betriebene  Bahnlinie  Adrianopel — 
Dede  Ag>ti — Salonik  verbunden.  Von  Salonik  wird  später  einmal  der  Anschluss  an  das 
griechisohe  Netz  zu  bewerkstelligen  sein.  Bereits  ist  Athen  mit  Larissa  diuch  eine  Bahn 
verbunden.  Die  Ansohlnssbahn  von  hier  znr  türkischen  Grenze  wird  auf  Wunsch  der 
Türkei  geradewegs  über  Tymawos  nach  der  türkischen  Grenzstadt  Elaasona  führen,  von 
wo  die  grosse  Stzasse  nach  dem  an  der  Bahn  Salonik— Monastir  gelegenen  Soroviö 
zieht,  das  der  Ausgangspunkt  für  den  Überlandverkehr  nach  Griechenland  ist.  Die 
Griechen  haben  in  der  Hoffnung,  den  türkischen  Anschluss  von  Saloniki  aus  zu  erhalten, 
bereits  1909  eine  Linie  durch  das  Tempetal  bis  zu  dem  als  Anschluss- Station  pro- 
j^tierten  Grenzpunkt  Sinora  geführt,  eine  von  Larissa  aus  45  km  lange  Strecke,  die 
nach  den  jetzigen  Dispositionen  der  türicisohen  Regierung  wertlos  geworden  ist. 

Nur  die  durch  Bahnlinien  erschlossenen  Tallandschaften,  vor  allem 
in  der  Türkei,  sind  imstande,  ihre  Produkte  abzusetzen  und  gegen  die 
Produkte  anderer  Gegenden  einzutauschen.  Wo  aber  die  Eisenbahn 
fehlt,  fehlt  auch  meist  die  fahrbare  Strasse,  oder,  wie  ich  es  vielfach 
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antraf,  die  Stiasse,  die  breit  und  gut  angelegt  begann,  wird  im  Gebirge 
undeutlich  und  schlecht,  die  Brücken  sind  eingefallen,  die  Wasserdurch- 
IfLsse  zerstört,  die  Strasse  wird  zu  einem  Saumpfad,  und  selbst  die  Mög- 
lichkeit, mit  einem  Tiere  weiterzukommen,  setzt  auf  kurze  Passagen  aus. 
Auch  mag  es  vorkommen,  dass  die  Strasse  an  der  Vilajet- (Provinz-)grenze 
aufhört  oder  gänzlich  ungepflegt  wird. 

In  den  Ebenen  Bind  die  StroSBen  ungepflegt,  aber  sehr  breit;  es  kommt  vor,  dass 
man  mit  seinem  Wagen  neben  der  Strasse  auf  dem  kurzen  Grase  hinfährt.  Doch  gibt 
es  in  den  Gebi^^egeuden  auch  manche  gute  Strasse,  so  die  Strassen  von  Monostir  nach 
Oohrida  und  nach  Korica.  Viele  Gebirgsgegenden  entbehren  aber  der  Strassen  vollständig: 
der  Kiradzi-  (d.  i.  Pfeidetreiber-)  Weg  von  Skutari  nach  Prizren  ist  ein  sohleoht«r  Saum' 
pfad,  und  doch  stellt  er  die  einzige  gangbare  Verbindung  zwischen  der  Westküste  und 
der  volkreichsten  Stadt  Albaniens  dar.  Auf  solchen  Pfaden  werden,  und  zwar  auf  Pferdes 
Rücken,  die  Erzeugnisse  das  Landes  und  „europäische"  Waren,  wie  Baumwollzeugc. 
Petroleum,  in  die  Bazare  befordert.  Es  leuchtet  ein,  dass  ein  solcher  Transport  kleine 
Kolli  verlangt,  hohe  Kosten  und  Unsicherheit  der  Termine  bedingt.  Dazu  kommt  die 
Unsicherheit,  die,  wenigstens  bis  vor  kurzem,  in  grossen  Strecken  von  SUdmakedonien, 
aber  auch  in  Altserbien  herrschte.  Es  macht  doch  einen  eigentümlichen  Eindruck,  wenn 
man  zwischen  Ostrovo  und  Vodena  einen  „Klephtenpfad"  kreuzt,  den  Pfad  also,  den  die 
griechischen  Räuber  aus  der  Olymposgegend  zu  benutzen  pflegen,  oder  wenn  die  bewaffnete 
Begleitung,  ohne  die  der  fremde  Reisende  entlegene  Gegenden  nicht  aufsuchen  darf, 
an  gewissen  Punkten  des  Weges  sich  schussbereil  macht,  wie  es  auf  den  Reisen  in  dem 
Sandzak  Novipazar  oft  genug  vorkam.  Die  schwierigsten  Verhältnisse  herrschen  in  der 
Hetoija  und  in  Albanien;  doch  stehen  diese  Länder  noch  allzusehr  ausserhalb  des  wirt- 
schaftlichen Interesses,  als  dass  sie  in  diesem  Zusammenhange  genauere  Behandlung 
verdienten. 

Wenn  so  bei  dem  Mangel  an  Strassen  das  Keisen  in  der  Türkei 
sehr  erschwert  und  verlangsamt  ist,  so  finden  sich  dafür  an  allen  von  der 
Natur  zur  Rast  bestimmten  Plätzen,  so  vor  Beginn  des  Anstieges  zu 
einem  Pass,  auf  den  Passhöhen,  bei  Wegegabelungen  Basthäuser,  sog. 
Hans,  die  von  einem  Hand^i,  meist  Griechen  oder  Armenier,  gehalten 
werden,  und  in  denen  der  Reisende  Unterkunft  für  Mensch  und  Tier, 
auch  Kaffee  und  einfachste  Verpflegung  findet;  in  den  besseren  Hans 
sind  auch  besondere,  allerdings  sehr  einfache  und  nicht  immer  sehr 
reinliche  Zimmer  zu  haben.  Der  Han  findet  sich,  obwohl  ursprünglich 
eine  türkische  Einrichtung  und  oftmals  als  fromme  Stiftung  gegründet, 
in  allen  Ländern  der  Halbinsel  (in  Griechenland  wird  er  Xenodocheion 
genannt).  In  den  Städten  sind  es  grosse  Gebäude,  die  um  einen  sehr 
geräuschvollen,  als  Unterstand  der  Wagen  dienenden  Hof  gruppiert 
sind:  eine  Anordnung,  die  man  vielfach  auch  in  den  Gasthöfen  Süd- 
europas und  selbst  der  süddeutschen  Länder  findet.  In  Dörfern,  wo 
ein  Han  nicht  vorhanden  ist,  nächtigt  der  Reisende  im  ,,Muzaftrim 
odassi",  dem  Haus  der  Gäste,  das  gewöhnlich  ein  an  die  Moschee  an- 
gebauter Raum  ist. 

Das  wirtschaftliche  Leben  jeder  Talschaft  konzentriert  sich  im 
Bazar  des  Hauptortes.  Auch  in  den  Städten,  wo  in  den  Gewölben 
eines  ständigen  Bazars  alle  Gegenstände  des  Gebrauchs  stets  zu  haben 
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sind  (ausser  an  den  etwa  ein  Drittel  des  Jahres  ausmachenden  Feiertagen 
chrUtUcher,  mohammedanischer  und  jüdischer  Observanz!)  ist  all- 
wöchenthch  an  einem  bestimmten  Tage  Markt. 

In  Üaküb  ist  der  Dienat&g  Markttag.  Ea  ist  ein  äuaaeiBt  buntes  Leben,  dos  sieh 
da  auf  dem  Zitadellenplalze  entfaltet.  Kopf  an  Kopf,  Wagen  an  Wagen,  Tier  aa  Tier, 
ist  der  gaoTe  Platz  dicht  gefüllt,  und  ein  Stimmengewirr  und  -gebrauae  ohne  gleichen 
geht  davon  aus.  Die  Hauptmasse  des  Marktes  machen  die  Gewürz-  und  Obathändler 
aus.  die  Zwiebeln,  epanisohen  Pfeffer,  Gurken  und  Melonen  feilhalten.  Daneben  sitzen 
die  Töpfer,  die  einhenkelige  und  zweihenkelige  Waasertöpfe  aus  rotem  Ton,  auch  grüne 
glasiert«  Geechirre  zum  Verkauf  bringen.  Auf  der  anderen  Seit«  bt  Viehmaikt;  hier 
stehen  Schafe,  Pfeide,  Esel,  Binder  und  vor  allem  Büffel  zur  Schau.  Dahinter  aber  halten 
die  Futterw^n.  Hier  wiederum  bietet  ein  Tischler  Truhen  aus,  vierfüssige,  roh  ge- 
zimmerte, zum  Aufklappen  oder  mit  Schubladen,  die  Vorderseite  rot  oder  violett  ange- 
strichen, mit  sehr  einfachen,  ohne  Lineal  ausgeführten  Striohomamenten.  Dort  st«llen 
(christliche)  Frauen  bestickte  Tücher  aus,  Handtücher,  solche  für  den  Schmuck  der  kahlen 
Wände  und  einfache  Schleier,  meist  Arbeiten  fleissiger  armer  Türkenfrauen.  Und  immer 
ziehen  noch  neue  Scharen  von  Bauern  die  Strasse  zum  Markt  hinauf,  ihre  Esel  mit  Me- 
lonen beladen  oder  mit  Holz  und  Holzkohle.  Das  ganze  lAnd  scheint  in  die  Stadt  herein 
zu  strömen,  und  ea  ]äeat  sich  begreifen,  dass  die  schärfste  Massi^^l  der  Regierung  gegen 
die  unbotmassigen  Landbewohner  ist,  wenn  sie  ihnen  den  Besuch  des  Bazars  sperrt. 

Die  übrigen  Länder  sind  alle  mehr  oder  weniger  eifrig  an  den 
Ausbau  ihres  Strassennetzes  gegangen.  Im  grossen  und  ganzen  aber 
gilt,  dass,  solange  die  Überlandwege  schlecht  oder  kostspielig  bleiben, 
der  Seeverkehr  von  überrE^ender  Bedeutung  sein  muss,  selbst  bei 
ungünstiger  Küstenbeschaitenheit.  So  fehlen  an  der  ganzen  West- 
küste der  Halbinsel  die  guten  Naturhäfen  (vgl.  zum  folgenden  oben 
S.  167  ff,).  Antivari,  der  Hafen  von  Montenegro,  muss  erst  durch 
einen  Wellenbrecher  zu  einem  solchen  gemacht  werden,  der  Hafen  von 
Skutari,  San  Giovanni  di  Medua,  ist  eine  offene  Reede,  was  von  den 
meisten  Häfen  der  albanischen  Küste  gilt.  Durazzo,  der  Haupthafen 
für  das  mittlere  Albanien,  besitzt  eine  breite,  durch  Augliederung  einer 
ehemaligen  Insel  geschützte  Bucht,  die  aber  versandet.  Zudem  erstehen 
ihm  in  den  Mündungsorten  der  albanischen  Flüsse  z.  B.  des  Skumbi, 
erfolgreiche  Mitbewerber  als  Ausfuhrhäfen  für  die  Produkte  des  Landes : 
Getreide,  Pferde  und  Felle  ^).  Immerhin  geht  von  Durazzo  der  Saum- 
pfad nach  Ochrida  und  Monastir  ab,  während  Valona  geringere  Be- 
deutung hat;  obwohl  die  Gunst  der  Natur  hier  eine  grosse  natürUche 
Bucht  schuf,  steht  die  Unwegsamkeit  des  Hinterlandes  bis  jetzt  einer 
Entwicklung  entgegen.  Der  Hafen  von  Santi  Quaranta  (Hagii  Saranta) 
gegenüber  von  Korfu  dankt  der  davor  liegenden  Insel  seine  Existenz. 
Erst  am  Eingang  des  Golfs  von  Arta  liegt  ein  guter  Hafen,  Preveza, 
der  Ausgangspunkt  des  Handels  nach  Epiros.  Dass  Griechenland  in 
dieser  Richtung  sehr  begünstigt  ist,  geht  aus  den  früher  geschilderten 
Küstenverhältnissen,  aus  der  allgemeinen  Durchdringung  von  Land  und 
Meer  hervor:  es  sei  nur  auf  Patras,  den  ersten  Ausfuhrhafen  für  Ko- 

1)  C.  Patsoh,  Der  Sandiak  Berat  in  Albanien.    Wien  .1894.    S.  10. 
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rinthen,  auf  Volo,  auf  Hermupoli  auf  Syra  hingewieseii,  die  aber  alle 
vom  Piräus,  dem  Hafen  der  Hauptstadt,  überflügelt  werden  oder  be- 
reits überflügelt  sind.  Biese  Gunst  der  Verhältnisse  trifft  auch  noch  für 
die  ägeische  Küste  der  Türkei  zu:  Saloniki,  Orfano  und  Xavala  seien 
hier  erwähnt.  Dass  an  den  Meerengen  Häfen  wie  Gahpoh,  Rodosto 
und  vor  allem  Konstantinopel  Platz  finden,  versteht  sich  von  selbst. 
An  der  Küste  des  Sehwarzen  Meeres  sind  es  untergetauchte  Täler, 
die  von  der  Natur  zu  Häfen  vorbestimmt  sind;  und  wie  Südbulgarien 
sein  Burgas,  so  hat  BulgarieD  Yarna  und  Rumänien  Konstanza 
(dessen  Hafen  allerdings  anderer  Entstehung  ist)  als  Haupthafen.  Alle 
drei  Plätze  sind  Endpunkte  der  Bahnnetze  ihrer  Länder  und  durch 
Dampferlinien  mit  Konstantinopel  verbunden. 

Die  Bedeutung  all  dieser  Häfen  ist  in  stetem  Steigen;  sie  wächst 
mit  dem  Ausbau  des  Bahnnetzes.  Und  darum  konzentriert  sich  das 
Interesse  Europas  heutzutage  auf  die  grossen  Bahnprojekte:  Die 
Donau-Adriabahn,  die  künftige  Erschliesserin  Albaniens,  die  von 
Kladova  oder  Kalafat  aus  Skutari  und  die  Ädria  erreichen  soll ;  die  Bahn 
von  Valona  oder  Durazzo  nach  MonasttT,  die  die  Verbindungen 
zwischen  den  Adriahäfen  und  Saloniki  herstellen  soll,  und  die  Sandiak- 
bahn,  die  den  Anschlass  der  bosnischen  Bahnen  an  die  Strecke Mitrovica- 
Saloniki  bedeuten  wird.  Und  so  steigt  immer  mehr  neben  der  alten  Grösse 
der  Meerengenstadt  am  Bosporus  die  Bedeutung  Salonikis,  das  steh  an- 
schickt, der  Umschlagsplatz  für  den  Welthandel  zu  werden  zwischen 
Deutschland,  überhaupt  dem  europäischen  Norden,  und  dem  Suezkanal. 

Werfen  wir  einen  vergleichenden  Blick  auf  die  Haupthäfen  nach  Verkehr  und 
Handelsumsatz,  so  fällt  uns  die  überragende  Stellung  Konstantinopels  im  Vei^hr 
(1907  Einlauf  ISMUl.t;  davon  6,9  Mill.  t  englisch)  auf).  Die  GeseUsohaften  Maheonaeä, 
Hamidi^  n.  a.  (türkisch).  Seuteche  Levantelinie,  Hessogeries  maritimes,  österreiehisober 
Lkiyd,  Navigazione  Generale,  Cunaid-Line,  Comp.  PraiBSinet,  Wilson  line,  Rusdache 
Gesellschaft  für  Dampfschiffahrt  und  Handel  und  andere;  griechische,  rumänische,  ägyp- 
tische Schiffe  usw.  verkehren  hier.  Dieser  Sohiffsverkehr  ist  demjenigen  mehrerer 
Staat«n  unseres  Gebietes  zusammengenommen  gleich  - —  Einlauf  in  Bulgarien  1907  3,15 
(1609  angeblich  nur  1,53)  Mill.  t,  in  Griechenland  1907  4,S1,  in  Rumänien  1908  9.3  MiU.  t, 
von  denen  aber  6,6  auf  den  vom  Seeverkehr  nicht  scharf  zu  sondernden  Flussverkehr 
entfallen!  —  aber  er  entapricht  durchaus  nicht  einer  gleich  überragenden  Handelsbedeu- 
tung (8.  oben  S.  168).  Jedenfalls  findet  das  lebhafte  Getriebe  in  dem  prachtvollen 
Kalurbafen  des  Goldenen  Horns,  der  durch  grosse  Hafenanlagen  am  Bosporus  ergänzt 
nnide,  seinesgleichen  weder  an  der  pontisohen,  noch  an  der  mediterranen  Küste  inner- 
halb unseres  Gebiets. 

In  Rumänien  sind  die  Donauhäfen  Galatz  und  Braila  die  wichtigHt«n.  Die 
Donaumündung  steht  unter  Aufsicht  der  internationalen  Donaukommission  in  Galatz 
(Vertieter  von  ÖBt«rreich -Ungarn,  Frankreich,  Deutschland,  Grossbritannien,  Italien, 
Rumänien,  Russland,  der  Türkei).     Diese   erhebt   Schiffahrtsabgaben  auf  dem  Sulina- 


I)  Der  Gesamtschiffahrteverkehr  von  Konstantinopel  betrug  nach  den  i 
der  „Administration  des  Phares  de  1' Empire  Ottoman"  1908  14  709  Dampfer  und 
Segfer  mit  13,257  Mill.  t,  nach  Ausschluss  der  Cabotage  2516  Segler  mit  274662  t 
und  8173  Dampfet  mit  12767066  t. 
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Arm  tuid  Tenrendet  sie  zur  Verbeeserang  des  Taiawaeeem  bia  BroUa  hinauf.  Der  r^^- 
lieite  Soljna-Ann  ist  an  der  Mündung  (b.  S.  156  f.)  normalen  SeeschiffeD  zugänglich.  1908 
pamierUn  Sulina  über  1000  Schiffe  mit  1,6  Hill,  t  (0,6  Hill,  t  engUach,  0,4  grieohisoh, 
0.2  öeterreiohiBCb-uiigBrisoh),  1900  930  Schiffe  mit  1,47  Mill.  Reg.-t.  Es  sind  fast 
durchaus  Dampfer.  Im  Seeverkehr  liefen  1909  in  Galatz  949  Schiffe  mit  1,18  Mill. 
Reg.-t  ein,  966  mit  1,18  Mill.  Seg.-t  aus;  der  FlosBTerkehr  umfasste  1660  Dampfer 
mit  924000  t,  1767  Segler  und  Schlepper  mit  einer  Tragfähigkeit  von  zusammen 
661000  metr.  Tonnen.  In  Braila  betrug  der  Oesamtverkehr  2223  Dampfer  mit 
924000  t  im  E^n-,  2253  mit  92S0OO  t  im  AusUdf,  femer  2983  Segler  und  Schlepper 
mit  980000  t  im  Ein-,  304Ö  mit  1  036000  t  im  Auslauf.  Im  Handelsumsatz  steht 
Braila  voran,  dessen  Güterbewegung  säs  Flnssbafen  1279000,  als  Seehafen  12500D0t 
betrug  (während  Galatz  nur  432000  und  906000  aofwiee).  Konstanza  ist  dank 
der  Bahnverbindupg  über  die  Donau  und  den  neuen  Hafenanlagcn  in  grossem  Auf- 
•chwnng,  steht  aber  den  Donauhäfen  namentlich  im  Handel  noch  weit  nach.  1909 
betrug  Ein-  und  Auslauf  zusammen  623  Dampfer  mit  922  OOÜ  t,  69  Segler  mit  1 1000 1, 
die  Guterbewegung  aber  788000  t '). 

In  Bulgarien  hatte  Varna,  das  schon  lange  mit  Rustachuk  durch  eine  Bahn  ver- 
bunden ist,  früher  allein  eine  bedeutende  Stellung.  Durch  den  Ausbau  dtm  Bahnnetzes, 
durch  den  Burgas  den  Anschluss  an  die  Hauptlinie  der  Orientt>abnen  erhielt,  nahm  dieses 
aber  einen  raschen  Aufschwung;  beide  Häfen  haben  nunmehr  ihr  getrenntes  Hinterland. 
Der  Schiffsverkehr  betrug  1908  •) : 

EinUnt:  AuBlanl: 

Burgas      826        648       14072        685474  828        644        14117        S79728 


Am  Ageischen  Heere  beben  eich,  wie  erwähnt,  Saloniki  (S.  168),  über  dessen 
Aus-  und  Einlanf  zuverlässige  Daten  fehlen*)  und  Piräus-Athen  (Einlauf  im  Auslands- 
verkehr 2,769,  Auslauf  2,649  Hill,  t  1907)  von  allen  anderen  an  Schiffsverkehr  und 
Handel  bedeutend  ab.  Sie  werden  von  den  meisten  der  nach  Konstantinopel  verkehren- 
den Unien  auch  angelaufen.  Syra  hatte  im  Auslandsrerkehr  1907  nur  634000  t  Ein-, 
620000  Auslauf.  An  der  Westküste  ist  nur  Patras  ein  wichtiger  Handelshafen,  dessen 
«nswärtiger  Schiffsverkehr  etwa  4000  Schiffe  mit  1,361  Hill,  t  (davon  268  mit  626000  t 
unter  Österreichisch- ungarischer  Flagge)  im  Jahre  1908  betrog.  Für  Korfu  eigab  sich 
im  gktiohen  Jahre  ein  Aus-  und  Einlauf  von  je  1500  Schiffen  mit  je  889000  t.  Es 
verdankt  seinen  relativ  starken  Verkehr  lediglich  seiner  Lage  an  den  Haupthnien  aus 
der  Adria  und  seiner  Bedeutung  als  klimatischem  Kurort.  Der  Kanal  von  Koiinth, 
der  durch  die  nur  6  km  breite  Landenge  gelegt  ist,  hat  eine  grössere  wirtechaftiiche  Be- 
deutung nicht  erlangen  können,  obwohl  Schiffe  von  7,20  m  Tiefgang  und  20  m  Breite 
mit  einer  Geeobwindigkeit  von  6  Heilen  pro  Stunde  in  diesem  Niveaukanal  veikehrsn 
können.  Die  Zahl  der  ihn  passierenden  Schiffe  bewegt  sich  um  3000  mit  gegen 
400000  NettoregiBt«rtonneii'). 

■)  Vgl.  Rumänien,  Wuischafthche  Verhältnisse  1909.  Noch  den  Berichten 
der  K.  u.  K.  Konsularämter,  herausgegeben  vom  K.  K.  öeterreieh.  Handelsmuseum. 
Wien.  Juli  1910. 

')  Annuaire  Statistique  du  Royaume  de  Bulgarie,  le  Ann^e  1909.  Sofia  1910. 

')  In  den  Konsularberiohten  finden  sich  nur  Angaben  über  den  Wert  der  ge- 
samten Uandelsbeweguug,  so  für  1907  Import  über  80,  Export  etwa  58,9  Mill.  Fr. 

*)  G.  Schanz,  Der  künstliche  Seeweg.    Berlin- Grunewald   1904.    Beilage  III. 
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Die  Fortschritte  im  Verkehr,  die  uDsereni  Gebiet  die  letzten  De- 
zennien brachten,  illustriereD  neben  der  Entwicklung  des  Bahn-  und 
Strassennetzes  insbesondere  die  rasche  Ausdehnung  und  vor  allem 
die  steigende  Ausnutzung  der  Linien  des  Nachrichtenverkehrs. 
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Der  Aussenhandel  unterliegt  grossen  Schwankungen,  doch  ist 
auch  in  ihm  eine  Zunahme  unverkennbar.  Sein  Umsatz  und  die  Handels- 
bilanz hängen,  wie  erwähnt,  grossenteils  vom  Ernteertrag  ab ;  in  Rumänien 
und  Bulgarien  von  dem  des  Getreides,  in  Griechenland  bis  in  die  neueste 
Zeit  von  dem  der  Korinthen.  Auch  für  Serbien  und  die  Türkei  ist  der 
Ertrag  des  Pflanzenbaus  neben  dem  der  Viehzucht  massgebend.  Leider 
lassen  sich  Aus-  und  Einfuhr  der  Europäischen  und  der  Asiatischen  Türkei 
schwer  sondern. 

Spezialhandel  in  Mill.  Fnuiken 
Bulgarien  Serbien 

1901    1904    1907    1908  1901  1903  1904  1909  1906  1907*)  1908 

Ausfuhr.    .     .    162,8  167,6   126,6  112,4  65.0  60,0    62,2    72.0  71.6    81.4      75.5 

Einfuhr  .    .    .      70,0  129.7   124,7  130,2  44,0  58,2    «0,9    66,6  44,3    70.6      75.6 


1901  1904  1907  1908 
Ausfuhr  .  .  .  363,8  261,9  554.0  377,9 
Einfuhr  .    .    .    292,4  311,7  430.5  414,1 

Serbien  exportiert  Pflau  men  und  Pflaumeqmua,  Weizen  und  anderes  Getreide. 
Fleisch,  Felle  und  Haut«.  Eier  und  andere  tierische  Produkte  (jetzt  weniger  Vieh), 
Kupfer.  Obst  usw.,  importiert  Baumwollwaren.  Baumwollgarne,  andere  Textil- 
waren, Maachinen.  Zucker  und  viele  andere  Industrieprodukte,  Salz,  Eisen,  Kolonial- 
waren, Petroleum  usw.  Österreich-Ungarn  beherrschte  vor  kurzem  noch  den  serbischen 
Handel,  hat  aber  durch  Zollkrieg  und  ungünstige  Handelsverträge  so  an  Boden  verloren, 
daaa  zeitweise  (z.  B.  1907)  Deutschland  und  Belgien  in  der  Ausfuhr  voranstehen,  Deutsch- 
land.  Gross britannien.  Frankreich.  Italien  usw,  in  der  Einfuhr  immer  mehr  gewinnen. 

1)  Staatstetegraphen  allein.  *)  1906  06.  ')  Davon  1 1  Mill.  Konsularpost,  der  Re^t 
türkische  Post. 

•)  Tniuät  1907  56. 
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In  der  Win  fahr  stand  1907  und  1908  die  DonaumonoKshie  nCMih  (u  der  Spitze.  Die 
folgenden  Jobi«  braohten  groeee  VerschiebungeD,  bo  dase  Deutschland  die  eiste  Stelle 
in  der  Ein-,  ÖBteneich -Ungarn  in  der  Ausfuhr  erlangte.  Es  ist,  aber  unsicher,  ob  diese 
Verhaltnisse  Dauer  haben  weiden. 

Rumänien  esportiert  vor  allem  Weisen,  Mais  und  anderes  Getreide,  MehL 
Obst.  Wein,  Holz,  Wolle,  Häute,  Eier,  Vieh,  Petroleum,  Salz,  Fische,  Zucker,  führt 
Garne  und  Gewebe,  aber  auch  teztile  Rohstoffe,  Hetallwaren,  Chemikalien  und 
Parfümerien,  Leder-,  Ton-,  Glaa waren.  Maachinen,  Papier,  Kleider,  Kohle  (meist 
englische).  Kurz-,  Holz-  und  Kolonialwaren,  öl,  Tabak,  Instrumente,  Fahrzeuge,  Zucker 
usw.  ein.  Im  Export  steht  Belgien  (Getreide)  meist  weit  voran,  dann  folgen  in  aehr 
wechselnder  Reihe  Holtand.  ItaUen.  öaterreich- Ungarn,  England,  Deutschland,  Frank- 
reich, die, Türkei.  In  der  Einfuhr  kämpfen  Deutschland  und  Österreich -Ungarn  um  die 
erst«  Stelle,  es  folgen  England,  Frankreich.  Italien,  die  Türkei.  Belgien,  Russland. 

Bulgarien  zeigt  grosse  AhnUchkeiten  mit  Rumänien.  Es  führt  Weizen,  Mais 
und  anderes  Getreide,  Mehl,  Vieh,  Häute  und  Felle,  Wolle,  Käse  und  andere  tierische 
Produkte,  Rosenöl,  Pflaumen,  Holz,  Tabak,  Hülsenfrüchte,  Gewebe,  Messer  aus,  Textil- 
waren, Metallwaren,  Haschinen  und  viele  andere  Fabrikate,  Kolonialwaren,  Salz.  Kohle. 
Petroleum,  Felle  und  Häute,  Leder.  Bauholz  usw.  ein.  In  der  Ausfuhr  stehen  voran 
die  Türkei,  Belgien.  Deutschland.  Grossbritannien,  Österreich-Ungam.  Italien,  Frank- 
reich, in  der  Einfuhr  Österreich-Ungarn.  Gross  britannien,  Deutschland,  die  Türkei. 

Ausfuhrartikel  der  Europäischen  Türkei  sind  —  abgesehen  von  den  durch- 
geführten asiatischen  Produkten  —  Getreide.  Südfrüchte,  Hülsenfrucht«.  Tabak.  Wein, 
Trauben,  Honig,  Wachs,  Wolle.  Felle.  Seide,  Baumwolle.  Leder.  Teppiche.  Rosenöl, 
Seiden-  und  Lederwaren,  Waffen,  eingemacht«  Früchten,  a.  Die  Einfuhr  umfasst  Baum- 
wollstoffe, Tuch-  und  Wollzeuge,  Game.  Sammt,  Metall-,  Glas-,  Foi^ellan waren. 
Papier,  Spiegel,  Möbel,  Uhren,  Kurzwaren,  Meerschaum-  und  Bemsteinwaren  und  viele 
andere  meist  billige  Industrieerzeugnisse,  Kaffee,  Zucker,  Getreide,  Mehl,  Reis,  Ol, 
Kolonialwaren,  Kohle,  Petroleum  usw.  Grossbritannien.  ÖBterreioh- Ungarn.  Frankroich. 
Italien,  RuBsland,  Deutschland,  Belgien,  Bu^rien,  Rumänien,  Griechenland  sind  die 
Hauptländer,  mit  denen  die  Europäische  Türkei  in  Warenaustausch  steht.  In  ihren 
Handelsobjekten  zeigt  die  Türkei  eine  Mittebtellung  zwischen  den  Ländern  im  Norden 
der  Halbinsel  und  Griechenland. 

Griechenland  ist  auch  in  der  Ein-  und  Ausfuhr  mediterran.  Voran  stehen 
Korinthen,  Wein,  öl.  Feigen,  Trauben,  Tabak.  Oliven  und  andere  Bodenbaupro- 
dokte,  femer  Erze,  Valonoen,  Seide  und  Kokons,  Häute,  Schwämme,  Marmor,  Cognac. 
Honig,  Wachs,  Wolle,  Fische,  in  der  Einfuhr  Getreide  (meist  aus  Russland),  Reis,  Ko- 
lonislwaren,  Holz  (meist  Bauholz),  getrocknete  Fische,  englische  Kohle,  Industri- 
alien  aller  Art  (Garne,  Gewebe,  Metallwaren,  Zucker,  Papier  u.v.a.).  Den  Haupt- 
anteil an  der  Einfuhr  haben  Grossbritannien,  Russland,  Osteneich- Ungarn,  die  Türkei, 
Deutschland,  Frankreich,  an  der  Ausfuhr  vor  allem  Grossbritannien,  dann  östeneich- 
Ungam,  Deutachlacd,  Holland. 

Fassen  wirdiewirtschaftlicheS  teil  ung  der  besprochenenLänder 
noch  kurz  übersichtlich  zusammen,  so  können  wir  sie  als  Länder  j  u  g  e  n  d- 
licher  Entwicklung  bezeichnen,  die  noch  fast  ausschliesslich  Roh- 
stoffe und  insbesondere  Nahrungsmittel  auf  den  Weltmarkt  liefern,  deren 
Erschliessung  aber  bemerkenswerte  Fortschritte  macht,  womit  auch  der 
Übergang  zu  rationellerer  Verwertung  der  Naturprodukte  und  zur  Begrün- 
dung einer  den  allemotwendigsten  Bedarf  deckenden  Industrie  verbunden 
ist.  Sie  bedürfen  vor  allem  ruhiger  friedlicher  Entwicklung,  um  ihre  keines- 
wegfl  armen  Hilfsquellen  zu  entfalten,  die  Vorteile  ihrer  Weltlage  auszu- 
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nützen  und  einen  Teil  der  wirtschaf  tlicben  Bedeutung  wieder  zu  erlangen, 
die  sie  vor  vielen  Jahrhunderten  besessen  hahen.  Solange  das  wirtschaft- 
liche Leben  von  der  Ernte  einiger  weniger  Produkte  abhängt,  solange 
politische  Unruhen  und  Erregungen  immer  wieder  das  Geschäftsleben 
stören  und  zu  plötzlichen  grossen  Ausgaben  für  das  Heerwesen  nötigen, 
sind  zeitweise  Finanzkrisen  und  in  deren  Gefolge  eine  starke,  vielfach 
drückend  empfundene  wirtschaftliche  Abhängigkeit  vom  Auslande  un- 
vermeidlich. 

LiteratarverweiH  für  den  wirtscbaftlichen  Überblick:  In  erater  linie 
sind  die  Berichte  über  Handel  und  Industrie,  herausgegeben  Tom  Reiche- 
amt  des  Innern,  sowie  die  oetorreichisoh-ungansohen  Konsularberichte  und  die  offi- 
ziellen StatiatikeD  benützt  worden,  femer  Juraachek,  Die  titaaten  Europas.  Stati- 
Btiache  Darstellung,  begründet  von  H.  F.  Brachelli.  6.  Aufl.  (Leipzig,  Briinn,  Wien  1907); 
TheStatesmansYearboob(London  1909  und  1910}  für  einige  atatistiaohe  Daten.  Ge- 
legentlioh  wurden  landciskundliche  Werke,  wie  Jireöeb,  Bulgarien,  Philippson,  Pelo- 
pounee,  de  Martonne,  La  Valachie,  Grothe,  Rumänien,  sowie  die  von  C.  Patsch 
in  „Zur  Kunde  der  Balkanholbinsel"  vereinigten  Reiaeberichte,  endliob  die  Handbücher 
der  Wirtechaftegeographie  zu  Rat«  gezogen.  Die  „Heilquellen  Makedoniens"  hat  F.  Baron 
Nopcaa  behandelt  (Mitteil.  k.  k.  geogr.  Ges.  Wien  1908). 
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Vorder- Asien. 

Von 
E^rald  Banse  in  Braunschweig. 


Überblick'}. 

Vorderasiena  Weltstellung  ganz  im  allgemeinen  drückt  sich 
zuvörderst  aus  in  der  Zentrallage  der  Alten  Welt.  Es  ist  der  einzige 
Länderkomplex,  der  drei  Erdteilen  nahe  steht,  denn  es  verbindet 
Asien,  Afrika  und  Europa,  so  daaa  ihm  überaus  zentrale  Funktionen 
innewohnen.  Man  denke  nur  an  die  Verschweissmig,  Nachbarschaft 
einer  grossen  Anzahl  von  Völkern,  Sprachen  und  Glaubensverschieden* 
Leiten  auf  dem  Raum,  übertroffen  einzig  and  allein  im  komplizierteren 
Europa,  und  ausserdem  an  die  Verknotung  bedeutender  Land-  und 
Wasserstrassen. 

Die  Lagerung  Vorderasiens  auf  dem  Globus  schlechthin  wird  wesent- 
lich verwickelter  and  Einthropogeographisch  überaus  aktiv  beeinflasst 
durch  die  eine  Unsumme  von  Möglichkeiten  entwickelnde  Berührung 
mit  dem  Meer.  Im  Süden  der  Inderozean,  dessen  Persergolf  und  Ery- 
thräersee  fühlergleich  and  in  glücklichster  Richtung  einmal  Vorder- 
asien von  der  schwerfälligen  Saharamasse  gründlich  trennen,  dann  auch 
zwischen  Iran  und  Arabien  eine  Strasse  bahnen  zu  dem  ohne  diesen 
Busen  wüstenhaft  trockenen  Mesopotamien.  Es  lässt  sich  wohl  be- 
haupten, dass  bei  Fehlen  des  Persischen  Meeres  unsere  Kultur  nicht 
vorhanden  wäre,  denn  es  hätte  des  klimatischen  Anlasses  ermangelt 
zu  der  Entwicklung  der  sumerischen  Kultur,  die  die  Basis  der  gegen- 
wärtigen Westeuropas  ist.  Die  Wege  zu  dieser  Kulturvererbung  aber 
bot  das  Mittelmeer  (das  beste  Schulbeispiel  für  die  Beziehungen  zwischen 
Mensch  und  Erde),  insbesondere  mit  den  Depeodanceo  des  Agäischen 
und  des  Schwarzen.  Rechnet  man  dazu  noch  den  Kaspischen  Binnen- 
see, so  ergibt  sich  eine  fast  allseitige  Umrahmung  mit  weitausgreifenden 
Wasserflächen. 


')  Über  die  Sohieibung  der  Namen  aiehe  unten  am  Anfang  des  Abschnittes  „Nord- 
ftfrika",   der  früher  vollendet  und  in  Dmok  gegsben  wurde,  &la  der  aber  Vorderaaien. 
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Zwiachen  ihnen  verbinden  den  Asiatischen  Orient  nur  zwei  feste 
Landbrücken  mit  dem  grösaten  und  mit  dem  wichtigsten  Erdteil  un- 
mittelbar. Die  kaukasische  hat  weniger  der  Gebirgsschranke  willen  als 
wegen  des  eines  völkerstarken  Nachschubs  entbehrenden  russisch-sibi- 
rischen Hinterlandes  Vorderasien  von  jeher  kaum  beeinflusst.  Die  breite 
iransche  Schwelle  aber,  im  Rücken  den  turanschen  Völker-Sammel- 
platz, war  zu  allen  Zeiten  das  im  Chorassanschen  unschwer  ersteigbare, 
unleicht  aber  zu  verteidigende  Abflussrohr  Innerasiens.  Die  Pässe  des 
Ostens  bieten  dem  Erklimmen  von  Vorderindien  her  zu  enorme  Schwierig- 
keiten und  die  südiransche  Längsküste  ist  zu  ausgesprochen  verkehrs- 
feind,  als  dass  Vorderindien  Iran  intim  hätte  berühren  können.  Eher 
war  das  Gegenteil  der  Fall,  aber  doch  auch  nur  zeitweise  (augen- 
blicklich angloindische  Initiative). 

Drei  Stellen  sind  es  noch,  an  denen  Vorderasien  andern  grösseren 
Erdräumen  sich  eng  anschmiegt.  Im  Nordwesten  nähert  es  sich  mit 
seinen  landschaftlich  schönsten  Teilen  fast  auf  Rufweite  dem  Rumpf 
der  Südosteuropäischen  Halbinsel.  Hier  Öffnet  sich  gleichzeitig  die  Ver- 
einigung des  Ägäischen  mit  dem  Schwarzen  Meer.  Ungefähr  vor  der 
Mitte  des  Westrandes  reicht  Vorderasien  der  Nordostecke  Afrikas 
die  Hand,  eine  Brücke,  die  erst  durch  die  Anlage  des  sie  spaltenden 
Sueskancils  zn  einer  wahren  Völkerverbindung  wurde,  allerdings  in 
einem  geuiz  anderen  Sinne  als  er  dem  Isthmus  ursprünglich  innewohnt. 
Der  äusserate  Südwesten  nähert  sich  dem  dunklen  Kontinent  mit 
der  inselgespickten  Gegend  des  Bab  el  mandeb  (26  km).  Alle  drei  Be- 
zirke wurden  als  Völkertore  für  das  Werden  der  dortigen  Rassen  praktisch 
wichtig,  am  vornehmsten  natürlich  das  nordwestliche  um  die  Marmara.  — 

Geotektonisch  setzt  sich  der  Länderkomptex  aus  zwei  Teilen  zu- 
sammen. Die  Südwestasiatische  Horizontalregion  besteht  fast 
ausschliesslich  aus  an  der  Oberfläche  ungefalteten  Gesteinsschichten 
und  umfasst  Sinai,  Arabien,  Syrien  und  Mesopotamien.  Die  Vorder- 
asiatische Faltenregion  unterl^  im  Gegensatz  dazu  starken  Faltung- 
prozessen und  begreift  in  sich  Kleinasien,  Armenien  und  Iran.  — 

Das  Klima  Vorderaaiens  wird  bestimmt  vorwiegend  durch  die 
Lage  zwischen  der  breiten  Landmasse  Nordafrikas  und  der  noch  un- 
gefügeren Mittel-  und  Nordasiens.  Deshalb  ist  es  gerade  wie  die  west- 
liche Schwesterregion  ein  kontinentaler  Raum.  Trotzdem  Meere  es 
durchdringen  und  umgeben,  bleibt  die  Jahrestemperatur  hinter  der 
nach  der  geographischen  Breite  zu  erwartenden  zurück.  Ja,  das  Moment 
des  Extremen  wird  noch  wesenthch  dicker  unterstrichen  dadurch,  daaa 
einmal  die  Wintertemperaturen  —  ausgenommen  die  seegewärmten 
und  damit  auch  wirtschaftlich  ungemein  begünstigten  Kästen  AnatoUens 
und  SW- Arabiens  —  zu  kühl  und  anderseits  die  sommerlichen  zu 
heiss  sind.  So  sind  manche  Gewächse  der  Kälte  wegen  völlig  ausge- 
schlossen   oder    doch    nach    S    bedeutend    zurückgedrängt;    beispiela<- 
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weise  gedeiht  im  Afrikanischen  Orient  die  tropische  Baoane  noch  in 
einer  Breite  (Teil  Algeriens),  in  der  im  Asiatischen  die  Dattelpahne 
überhaupt  nicht  mehr  fortkonmit,  und  die  Agrumen  finden  sich  nur 
noch  in  der  südanatoliachen  Küstenlandschaft.  —  Im  Winter  steht  der 
Länderramn  in  erster  Linie  unter  der  Herrschaft  östlicher  und  nord- 
östhcher  Winde,  die  die  wärmere  Tropenzone  vom  eisigen  Inner-  und 
Nordasien  daher  dirigiert.  Somit  erhalten  die  kaspische  S-  und  der 
W  der  anatoHschen  N- Küste ')  einfache  Winterregen,  da  die  mit 
Wasserdampf  geschwängerten  Seewinde  an  den  Gebirgsketten  in  höhere, 
also  kältere  Regionen  gelangen  und  so  zur  Kondensation  gezwungen 
werden  (trotzdem  sie  aus  kühleren  in  wärmere  Breiten  treten).  Die 
Luftbewegung  aus  dem  nördlichen  Quadranten  wird  auch  noch  an 
der  Westküste  Kleinasiens  wirksam,  wenngleich  nicht  mehr  so  aus- 
gesprochen, vielmehr  spielt  hier  schon  das  einfache  Aufsteigen  der 
feuchten  Seeluft  und  ihre  Verdichtung  an  den  Landhöhen  eine  Rolle, 
während  die  Winterregen  Syriens  dadurch  zustande  kommen,  dass  das 
Land  hier  wärmer  ist  als  das  westlich  benachbarte  Meer  in  gleicher 
Breite,  so  dass  es  dessen  Luft  anzieht.  Die  Winterregen  finden  sich 
im  nördlichen  Teil  des  Binnenlandes  überall  dort,  wo  höhere  Gebirge 
emporragen,  namentlich  solche,  die  an  weite  tiefere  Landschollen  stossen ; 
Armenischer  Taurus,  Zagros,  O-Armenien,  Elburs,  Chorassan  und  N- 
Afghanistan.  —  Im  Sommer  bewirkt  die  Erhitzung  des  kontinentalen 
Raumes  ein  allseitiges  Herbeiströmen  der  Luft,  das  im  S.  segens- 
reich wird  durch  die  Einführung  der  feuchten  Dämpfe  des  Indermeeres 
(Monsun).  Zu  Niederschlägen  grösseren  Masses  kommt  es  allerdings 
nur  an  den  hohen  und  deshalb  etwas  kühleren  Erhebungen  S-Arabiens, 
während  sämtliche  anderen  Südteile  Vorderasiens  viel  heisser  sind  als  die 
benachbarte  See.  —  Alles  zwischen  den  genannten  Gebirgen  gelegene 
Land  entbehrt  sowohl  einer  ausgesprochenen  Regenzeit  als  überhaupt 
leidlicher  Niederschläge.  Sinai,  der  grösste  Teil  Arabiens  und  Meso- 
potamiens, Inner-,  S-  und  SO-Iran  sind  fast  regenloa.  Kommt  der 
Anbau  zwar  auch  in  den  Niederschlagsgebieten  selten  ganz  ohne  künst- 
liche Bewässerung  aus,  so  ist  er  hier  völlig  auf  sie  angewiesen  und  kann 
gegenwärtig  und  in  allen  jetztklimatischen  Zeiten  niemals  regional,  sondern 
nur  oasenweise  betrieben  werden !  So  sind  hier  auch  die  Steppenweiden  im 
allgemeinen  recht  dürftig. 

Während  im  Afrikanischen  Orient  Steppen  und  Wüsten  den 
weitaus  gross  ten  Arealanteil  einnehmen  und  Kultur  striche  einzig  in 
ganz  spärlich  verstreuten  Oasen  und  einigen  schmalen  Randstrecken 
des  N  auftreten,  gewinnt  die  bebaubare  Ackerkrume  in  Vorder- 
asien eine  unvergleichlich  geräumigere  Ausdehnung.  Das 
drückt  sich  ungezwungen  aus  im  Verhältnis  der  zu  keiner  Zeit  nach 

')  Den  0.  bewahrt  der  Kaukasus  vor  den  Stürmen  Sibiriena. 
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dem  Meer  hin  entwässerten  Gebietsteile  zum  Ganzen.  In  N-Afrika  sind 
nicht  weniger  als  65%  ständig  abflusslos,  im  Asiatischen  Orient  hin- 
gegen nur  66%^),  allerdings  immer  noch  genug.  Damit  erklärt  sich  das 
Überwiegen  des  letzten  in  allen  kulturellen  Beziehungen  seit  den  ältesten 
Zeiten.  Die  Düferenzierung  des  Bodens  ist  unendlich  mannigfalt^er 
und  gewährt  die  Grundlage  zu  einer  weitgehenden  Differenzierung  auch 
aller  biologischen  Verhältnisse. 

Das  Nebeneinander  von  Steppe  und  Ackerkrume  bedeutet  den 
Kampf  zwischen  Viehhalter  und  Bauer,  zwischen  Felläh  und  B6dui. 
Im  Afrikanischen  Orient  erst  seit  wenigen  Dezennien  langsam  zu  des 
Pflügers  Gunsten  sich  verschiebend,  hat  im  Asiatischen  die  relative 
Grösse  des  Humusareals  den  Landmann  niemals  zu  sehr  in  den  Hinter- 
grund geraten  lassen,  —  Deshalb  kann  Vorderasien  in  der  Weltwirt- 
schaft eine  ganz  bedeutende  Rolle  spielen.  Die  zum  Meer  offenen  Pluss- 
ebenen W-  und  NW-Anatoliens,  die  Adanä-Ebene  seines  SO,  das  nörd- 
lichste und  das  mittlere  Mesopotamien,  grössere  Teile  Syriens  und 
Jemens  sind  ausgezeichnete  und  nicht  meerferne  Ackerbaugebiete,  die 
die  Nordafrikas  an  Ausdehnung  wohl  übertreffen.  Allerdings  werden  sie 
mit  wenigen  Ausnahmen  (besonders  W- Kleinasien  und  Libanon)  noch 
nicht  so  ausgenützt  wie  die  Algeriens,  Tunisiens  und  Ägyptens.  Die 
Steppen  spielen  im  Asiatischen  Orient  eher  eine  grössere  Rolle  als  im 
Afrikanischen,  zumal  sie  grossenteils  etwas  saftiger  sind,  während  die 
Wüsten  lange  nicht  so  viel  Areal  einnehmen  und  namenthch  weniger 
zusammenhängend  entwickelt  sind,  so  dass  sie  nur  in  Südarabien  Kultur- 
schädigungen saharischen,  grösseren  Stiles  zu  bewirken  vermögen. 

Die  Bewohner  des  Länderkomplexes  gruppieren  sich  körperlich 
in  mehrere  Kassen.  Den  S  beherrschen  die  übrigens  in  sieh  durchaus 
nicht  einheitlichen  Araber,  deren  Sprache  auch  die  gemischteren 
Syrer  und  Mesopotamier  angenommen  haben,  so  dass  die  drei  zu- 
sammen {also  nur  sprachlich)  als  Semiten  vereinigt  werden  können. 
Im  Faltenlande  wiegt  das  arische  Element  vor,  dem  das  Gros  der 
Iraner,  die  Luren  imd  Kurden,  die  Armenier  und  die  Griechen 
des  marinen  Anatoliens  angehören.  Hier  in  Kleinasien  ist  es  vergesell- 
schaftet mit  einer  andern  Rasse,  die  man  Hethiter  nennen  kann. 
Vorwiegend  nomadisch  leben  die  mongololden  Einsprengunge,  die  von 
N-Afghanistan  bis  N-Syrien  und  ins  Innere  Anatoliens  verbreiteten 
Türkm6n  {in  Russisch-Armenien  auch  Tataren  genannt)  und  die 
ihnen  nahestehenden  echten  Osm4nli,  von  denen  die  mit  allen  andern 
Völkerbestandteilen  des  Orients  gemischten  Türken  sich  herleiten. 
Das  semitische  Element  greift  von  der  HorizontaJschoUe  nur  in  S- 
Persien  und  in  der  Adanä-Ebene  SO-Kleinasiens  in  den  Faltengürtel 
über,  das  arische  lungekehrt  mit  den  Armeniern  und  Kurden  aach 
Mesopotamien  und  Syrien,  bis  wohin  auch  TürkmSn  gelangten. 

')  Die  suin  Kaspi  uad  nach  Tunn  entwäsaertea  Flüchen  eingeiwAnai. 
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D»  der  weitaus  grösste  Teil  der  Vorderanstea  und  somit  auch  die  Begierungea 
mosBlimaohen  Glaubens  aiod,  so  befinden  sieh  bei  der  Undoldaamkeit  dieoer  Religion 
die  Ideineran  ohriBtlioheD,  jüdiaohen  und  noch  andersgläubigen  Teile  stete  in  prekäier  Lage, 
die  gründlicli  aosEunutzen  die  Hoselmin  denn  auch  niemals  versäumt  haben.  Folitiaeh 
teilen  üch  in  das  Gebiet  die  Türkei  (Kleinasien,  W-  und  8-Armenien,  Syrien,  iSeao- 
potamien,  N-Smai,  die  W-  und  NO-Küste  Arabiens),  Fersien,  Bussland  (N-Armenien), 
Oman,  Afghanistan,  Nedsohd  und  Englisch- Ägypten  (W-  und  S-Sinai).  England  hat 
anoh  gewisse  Hoheitrecbte  in  S-  und  0-Aiabien. 

Vorderasien  umfaest  7  202  000  qkm,  die  bewohnt  weiden  von  33  26S  000  Ibneohen, 
so  da«8  die  Mitteldichte  4,0  fast  doppelt  so  gross  ist  als  die  N-Afrikas  (2,6). 
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AtlasTonAsien,  Berlin  1633 — 64.  —  Tesier;  DesoriptionderArmönie,  la  PerseetlaHiso- 
potaniie,  Faiis  1842 — 52.  —  Sandreoski:  Reise  nach  Hosul  und  durch  Kurdistan  nach 
Urumia,3  Bde.,  Stuttgart  1857.  —  Seetzen:  Reisen  durah  Syrien  usw.  2  Bd.,  1854—69. — 
HommairedeHelhVoyageenTurqnieetenPerBeetc.  iVol-,  Paris  18Ö4— 60.  — Peter- 
mann: Reisen  im  Orient.  2  Bde.,  Leipzig  1860 — 61.  —  v.  Thielmann:  Streifzüge  im 
Kaukasus,  in  Persien  und  in  der  Asiatischen  Türkei,  Leipzig  1875.  —  Kiepert:  Nouvelle 
Carte  g^n^rale  des  provinoes  asiatiques  de  l'Erapire  Ottoman  (sans  l'Arabie).  6  Bl.  in 
1  :iyi  HUI.,  Berlin  1884.  — Reclaa:  Nouvelle  Oli^p^phie  Universelle.  IX.  L'Asie  Ant^r- 
ieure,  Paris  1884.  —  Cuinct:  La  Turquie  d'Asie.  4  Bde.  Paris  1891-^94.  ~  v.  Nolde: 
Reise  Dooh  Innerarabien,  Kurdistan  und  Armenien,  Braunsohweig  1895.  —  Harris: 
From  Batum  to  Baghdad,  London  1896.  —  Genthe:  Der  Persische  Iikerbuaen,  1896.  — 
Percy:  Highlands  of  Asiatio  Turkey,  London  1901.  —  Fitzner:  Aus  Kleinasien  und 
Syrien,  Rostock  1904.  —  Sievera:  Asien,  2.  A.,  Leipzig  1904.  —  Kiepert:  Karte  von 
Kleinaeien  in  24  Blatt,  Berlin  1904—08.  H.  1  :  400000.  —  Le  Strange:  The  Lands  of 
the  Eastem Caliphate, Cambridge  1905.  —  Pilgrim:  Geology  of  tbe Persian  Gulf.CaIcutta 
190B.  —  Bohrbach:  Die  wirtschaftUche  Bedeutung  Weatasiens,  2.  A.,  Halle  1908.  — 
Keane:  Asia  IL  Southern  and  Western  Aaia-  2.  A.,  London  1909.  —  Banse;  Der 
arabische  Orient  (Orient  II),  Leipzig  1910.  —  Banse:  Der  arische  Orient  (Orient  III), 
Leipzig  1910.  —  Map  of  Eastern  Turkey-in-Asia,  Syria  and  Weet-Persia,  London 
1910.  M.  1  :  2000000.  —  Trietsoh:  Levante- Handbuch.  2.  A.,  Berlin  1910.  —  Trie  tsoh: 
Handbuch  über  die  wirtsohatthohen  Verhältnisse  Marokkos  und  PeTsiens,  Berlin  1010. 


A.  Die  vorderasiatische  Faltenregion. 
(Kleinasien,  Armenien,  Iran.) 

Das  nördlichste  Stück  des  Orients,  das  die  meisten  Berührung' 
punkte  besitzt  mit  fremden  Kulturen,  mit  Indien,  Turan  und  Europa. 
Peripherisch  und  binnenländisch  zugleich,  das  letzte  mehr  als  die  Atlas- 
länder, deren  Besitz  an  abflusslosen  Teilen  (36%)  auch  relativ  bedeutend 
geringer  ist  ala  hier  (62%!). 

Diese  Hochsteppen  rerschweissen  förmlich  die  Gebirgsgirlanden 
zu  einer  grossen  Brücke,  die  von  Innerasiens  Zentralblock  überleitet 
zu  Europas  aufgelösten  Alpengliedern.  Bei  den  Pamir  und  Armenien 
eng  eiDgeBchnürt,  in  Mitteliran  und  Mittelanatolien  nach  N,  mehr  noch 
nach  S  weit  ausgebaucht. 

Eine  Scheide  ungefalteter  Tafellande  in  Mittag  und  Mittemacht, 
eine  Grenzmauer  extremen  sibirischen  Land-  und  milden  indisch-mediter- 
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ranen  Seeklimas.    Damit  eine  Trennung  floriBtischer,  faunistischer  und 
anthropologischer  Elemente.  — 

Die  Region  besteht  aus  einer  Aofeinanderfolge  girlandenartig  gereihter  Gebirga- 
ketten,  deren  Anlage  vornehmlich  im  Tertiär  erfolgte  und  zwar  in  dem  für  fast  ganz  Asien 
bezeichnenden  Dordsüdlicben  Sinne.  Dementsprechend  blicken  die  konvexen  Aumen- 
geiten  der  Gebirge  gen  Mitti^  nnd  liegen  die  jüngsten,  tertiären  Formationen  ebenfalls 
vorwiegend  hier,  während  die  älteren  Qheder  an  den  innem  Flanken  zutage  treten. 
Zwischen  den  südiichen  und  den  nördlichen  Grenzketten  der  Region  streichen  in  meist 
ausgleichenden  Richtungen  sehr  viele  ZUge,  z.  T.  ältesten  Datums,  Sie  werden  voneinander 
und  von  den  Grenzwällen  getrennt  durch  jungtertiäre  Binnensee-  und  quartäre  Sumpf- 
und  Trockenbildungen,  deren  Bestandteile  durch  die  Kraft  des  flieseenden  Woosers  und 
der  bewegten  Luft  von  den  umher  ragenden  Hängen  taiab  geführt  wurden.  Die  inneren 
Gebirge  der  vorderasiatischen  Faltenr^ion  sind  mithin  veraehüttet,  manche  niedrige  sind 
oberflächlich  überhaupt  nicht  mehr  sichtbar.  Das  alles  gilt  auch  von  den  jungen  Vulkan- 
kegeln, die  namentUch  in  den  matt  gewellten  Binnenlandschaften  Anatoliens  und  Armeniens 
pittoreske  Reize  schaffen. 

Da  die  hohen  Grenzgebiete  das  durchschnittlich  niedrigere  Innere 
gegen  die  Umlande  abschliessen,  so  regnen  sich  die  von  den  Seewinden 
herbeigeführten  Wolken  an  den  in  hohe,  kühle  Luftschichten  ragenden 
Alpenzacken  ab  und  ermöglichen  an  deren  Aussenhängen  hier  erweiterte, 
dort  unbenutzte  Kulturen.  Die  Binnenlande  bleiben  fast  unberührt 
davon  und  sind  Steppe,  ja  manchenorts  Wüste  und  abflussloser  Salz- 
sumpf, deren  Öde  spärlich  verteilte  Oasen  sprenkeln. 

Die  Bevölkerungmischung  steht  vornehmlich  im  Zeichen  des 
indogermanischen  Blutes  (und  Sprache),  doch  machen  sich  vielfach 
auch,  namentlich  in  Kleinasien,  breite  Reste  einer  früher  angesessenen 
Rasse  bemerkbar  (anderer  zerstreuter  gar  nicht  zu  gedenken)  und  seit 
kaum  1000  Jahren  mongoloide  Einsprengunge,  die  letzten  vielfach 
nomadisch. 

Die  Region  ist  dem  durch  vulkanische  Ergüsse  komplizierten  Faltencharakter  ent- 
sprechend wenig  einheitlich  und  zerfällt  in  drei  deutlich  unt«rscheidbare  lAndindividuen 
erster  Ordnung.  Der  GeBamtflächenraum  umfasst  3  435  000  qkm,  bewohnt  von  28  36Ö  000 
Menschen.  Die  Dichte  ist  also  7,6  nnd  übertrifft  die  der  ijaharatafel  um  das  sy^  fache,  die 
der  sOdweatasiatischen  Horizontalregion  gut  dreimal,  bleibt  aber  hinter  der  der  Atlasländer 
um  das  2%  fache  aurüek.  Das  verdanken  die  letzten  einmal  ihrer  auf  drei  Seiten  völlig 
lückenlosen  Ueerumgebung,  dann  aber  dem  viel  geringeren  Prozentsatz  an  abflussloeem 
Areal,  das  im  nördlichen  Vorderasien  2  127  000  qkm  ausmacht. 


I.  Kleinasien. 

Die  Trennung  gegen  Armenien  ist  keine  scharf  ausgeprägte,  da 
beiden   Ländern  gemeinsame   Gebirgsketten  beide  aneinanderkoppeln. 

Doch  scheinen  die  Wasserscheiden  in  dem  Grenzgebiet  eine  wichtige  Bolle  tu 
spielen,  so  die  des  Frat  und  DschihAn  (Persergolfs  und  Mittelmeers),  die  gleiehieitig  dos 
W-Knde  des  geschlossenen  Kurdengebiets  darstellt.  In  der  Mitte  der  Ostkant«  dehnen 
sich  weite  vielzerachnittene  Steppen,  die  eben  durch  ihre  Ausdehnung  dem  Verkehr  hinder- 
lich sind.  loh  lasse  die  Grenze  konventionell  mit  dem  38.  Meridian  zusammenfallen.  Weiter 
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öaUioh  Bind  ganz  gute  Trennungen  die  Hauptkänune  dea  Tachimen  dar  und  des  Lasietan  dar 
bis  dicht  an  die  Tschorooh -Mündung.    Areal  524  700  qkm. 

Die  Landgrenze  geht  also  zu  etwa  vier  Fünfteln  konform  mit  Gebirgaäaten,  die  von 
nicht  vielen  Fassen  gekerbt  werden.  Der  fahrbare  Belanpasa  zieht  von  Iskenderun  über 
den  südlichen  Amanus  noch  dem  Hittelstück  N-Syriens  (H41eb).  der  schlecht  wegeame 
Aislan  borasi  über  den  nördlichen  gegen  den  Euphrat Übergang  von  Biredachik,  wohin  auch 
die  Spalte  von  Maraach  zielt.  Die  nächste  bequemere  Passage  geht  erat  viel  weiter  im  N 
über  die  oatkappodokischea  Steppen  gen  Malfttia.  Die  wie  dieses  schon  armenischen  Orte 
Arabldrund  Ersindschan  sammeln  die  übrigen  Routen.  Letztes  vereinigt  auch  die  Strassen 
des  weetpontischen  Waldlandes  (von  Schebbin  Karahiasar  und  Gümüach  haue),  während 
von  Trapezunt  aus  die  fahrbare  Strasse  nach  Erserum  als  Haupteingangslinie  Armeniens 
noch  heute  in  hohem  Werte  steht. 

Da  die  N-  und  die  S-Küste  vornehmlich  Längsküsten  sind,  so 
finden  sich  gute  Landungplätze  und  bequemere  Eingänge  ins  hohe 
Innere  gemeinhin  nur  an  vorgelagerten  Alluvialebenen.  Das  W- Ge- 
stade hingegen  besteht  aus  einem  Gewirr  von  Einbuchtungen  und 
Vorsprüngen,  hervorgebracht  durch  das  Ausstreichen  und  Abbrechen 
der  Gebirgsglieder,  so  dass  es  als  echte  Querküste  überaus  verkehrs- 
günstig auf  ein  noch  dazu  inselgespicktes,  von  nahen  Gegengestaden 
umzirktes  Meer  blickt,  von  dem  aus  eine  sanfte  Böschung  des  ganzen 
westlichen  Hat  bin  sei  dritteis  bequeme  Aufstiege  zum  Rumpf  bietet. 

Die  Umkränzung  des  Landes  mit  hohen  Gebirgen  bewirkt  einen 
morphologischen  und  deshalb  auch  klimatischen  Gegensatz  zwischen 
den  randlichen  und  den  zentralen  Landschaften,  der  das  ganze 
Bild  Kleinasiens  bis  in  die  intimsten  Züge  beherrscht. 

Über  den  frühpleistozänen  Einbruch  des  Ägäischen  Meeres  treten 
zwei  durch  die  starre  Lydische  Masse  getrennte  Faltenbündel  in  Klein- 
asien ein.  Im  Norden  zieht  der  Westpontische  Bogen  bis  zu  der 
Linie  Sinope — Angora,  an  der  der  Halys,  der  grösste  Fluss  des  Landes, 
zum  Meer  abfliesst.  An  eine  altkrystalline  Achse,  die  Flüsse  wie  den 
Simaw  und  Sakaria  zu  scharfen  Knieken  zwingt  und  macchienbesprenkelt 
romantische  Gebii^sscenerie  zeitigt  (Olymp  2500  m),  legen  sich  im 
N  paläozoische  Mittelgebii^slandschaften  und  im  S  unruhige  Steppen- 
gebiete der  gleichen  Formationen,  in  denen  die  Scharung  der  west- 
pontischen  Richtung  mit  der  taurisehen  (SO-NW)  sich  vollzieht  (Murad 
dar  2500.  Ak  dar  2700  m).  Die  grössere  östliche  Hälfte  des  Systems 
nehmen  aber  kretazeische  Gesteine  ein,  beginnend  am  0-Ufer  der 
Marmara  und  in  einen  meist  70  km  breiten,  vielzerschnittenen,  aber 
selten  über  2000  m  hohen  Gürtel  verlaufend,  dessen  enge  verschlungene 
Flusstäler  so  wenig  wie  die  schwierigen  Pässe  dem  Verkehr  förderlich 
sind.  Ein  nur  schwacher  Ersatz  für  die  mangelhafte  Wegsamkeit  ist  das 
Zutagetreten  paläozoischer  Steinkohlenlager  im  Litoral.  Eine  im  S  fol- 
gende tertiäre  Zone  wäre  ruhiger  im  scenischen  Charakter,  erhielte  sie 
nicht  ein  belebendes  Element  durch  die  gerade  hier  am  meisten  ausge- 
sprochenen Zeugen  ehemaliger  vulkanischer  Tätigkeit.    Ebenfalls  Tertiär 
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bildet  die  sanften  Hügelgebiete  südlich  der  Propontis,  wo  das  Vorwi^en 
von  Hohliormen  der  Aufschliessung  des  Landes  in  seltnem  Grade  günstig 
ist,  wie  schon  die  Einfachheit  des  Flussnetzes  zeigt.  Im  SW  Klein- 
asiens vollzieht  sich  das  Zusammentreffen  und  eine  Durchkreuzung  der 
von  Griechenland  herüberziehenden  SW-NO-Richtung  mit  der  taurischen. 
Der  Lykische  Taurus  ist  trotz  des  etwas  grösseren  Alters  höher  als  das 
Westpontische  Bogensystem  (viele  Gipfel  um  2500  m)  und  besitzt  dem- 
entsprechend eine  Anzahl  sehr  erhabener,  zum  Teil  seegefüllter  Hochtäler 
(meist  gegen  1 000  m).  Die  Hochlagen  bedingen  kurze,  wegen  der  Böschung 
für  den  Verkehr  unbrauchbare  Flusstäler,  das  Tiefland  nur  als  schmalen 
Saum  an  den  Küsten  (während  es  in  NW-Anatolien  am  Susurlu  und 
Sakaria  über  100  km  ins  Innere  greift),  Kauhheit  des  Klimas,  eine 
allgemeine  Abdachung  W- Kleinasiens  gen  NW  und  N  und  die  Erhaltung 
primitiver  Kulturreste.  Ausserdem  gehört  das  Innere  dem  abflusslosen 
Binnenraum  der  Halbinsel. 

Das  Westpontische  trennt  vom  Lykischen  System  die  archäisch- 
paläozoische starre  Lydische  Masse,  deren  Einheitlichkeit  westöst- 
liche Brüche  zerreissen.  Sie  dienen  gleichzeitig  der  Erschliessung  des 
Binnenlandes,  dessen  Wege  sie  auf  fruchtbare  Tieflandstrecken  am  Meer 
führen.  Unter-  und  oberseeische  Buchten  greifen  hier  tief  ins  Land, 
bauen  Inseln  und  Halbinseln  (Riasküste)  und  erziehen  ein  regsames 
Geschlecht,  das  dem  des  steifen  Zentralgebiets  fremd  gegenüber  steht.  — 
So  sind  Lydien,  Mysien  und  Bithynien  die  am  besten  aufgeschlossenen,  am 
meisten  Tiefland  besitzenden  und  deshalb  wertvollsten  Teile  Kleinasiens. 

Nördlich  des  Adaliagolfs  scharen  sich  der  Lykische  und  der  laau- 
rische  Taurus,  dessen  NW-Richtung  hier  teilweise  in  südnördlichem 
Sinne  beeinflusst  ist.  So  kommt  am  Innenrand  der  Adaliabucht  ein 
Ausstreichen  meridionaler  Ketten  zustande,  die  im  Verein  mit  einem 
angeschwemmten  Ebenenstreifen  ein  Diminutiv  der  ägäischen  Küste 
erzeugt,  das  Litoral  Pampbylien,  wie  das  der  Phoiniker  angewiesen  aufs 
Meer.  Die  vorherrschend  aus  Tertiär  gebildeten  Höhen  des  Innern 
gehen  grossenteils  über  2000  m  hinaus,  ja  bis  3130  m.  —  Im  0  schliesst 
sich  an  der  Kilikische  Taurus  mit  nordöstlicher  Achsenrichtung 
and  setzt  sich  (Bulrar,  Ala  dar)  fort  bis  in  die  Länge  des  Erdschas  dar. 
Gegenüber  den  zersplitterten  Bündeln  des  Lykischen  weist  der  Kilikische 
strenge  Geschlossenheit  mehrer  Parallelkämme  auf.  Um  einen  archäisch* 
paläozoischen  Kern  legen  sich  tertiäre,  weniger  kreidige  Sedimente. 
Die  Höhen  erreichen  3560  m  (Aidost)  imd  sind  auf  der  regenmachenden 
Meerseite  tief  erodiert  und  mit  reichem  Pflanzenwuchs  begabt.  Die 
Innenfläche  aber  ist  kahl  oder  doch  steppig  und  der  Kilikische  Taurus 
ist  das  einzige  Gebirge  Anatoliens,  das  scharf  und  ohne  grosse  Über- 
gänge den  abflusslosen  Binnenraum  von  der  feuchten  Randlandschaft 
scheidet. 

Der  Antitaurus,  bestehend  aus  zwei  vornehmlich  paläozoischen 


DigitizedbyGOOgle 


Hauptkettea  (Antitaaras  im  engeren  Sinne  im  W  und  Bijubora  dar 
im  0,  2760  m),  zwischen  denen  der  Oberlauf  des  Ssähün  (Gök  ssu) 
talab  rauacht,  ist  vermöge  der  kontinentaleren  Lage  weniger  waseer- 
und  vegetationreich  als  das  südlichere  Gegenstück  und  trennt  die  Be- 
zirke seiner  Umgebimg  durch  grossenteils  über  2000  m  hoch  gelegene 
Pässe  ziemlich  scharf.  Ja  die  Entlegenheit,  die  Schwerzugänglichkeit 
und  die  Mittellage  zwischen  der  Kilikischen  Strasse  imd  der  vom  Frat 
zum  Halys  machen  auch  den  Antitaums  zu  einem  Völkerrefuginm  mit 
altertümlichen  Kulturresten.  Das  Land  im  NO,  die  wellige,  talzer- 
schnittene Usun  jaVla  neigt  morphologisch  und  hydrographisch  nach 
dem  Euphrat.  Die  Teile  im  SO  aber  weiset  mit  dem  Dschjhän  süd- 
westlich zum  Mittelmeer.  Sie  leiten  über  in  das  nicht  allzu  breite, 
von  Kesten  eines  vortauhschen  mit  dem  Antitaums  korrespondierenden 
Gebirgssystems  durchragte  Ktlikische  Vorland,  reich  bewässert  durch 
die  vielfache  Gebü^umgebimg.  Am  tiefsten  liegt  die  Ebene  von  Adana, 
deren  Boden  die  deltabildenden  Flüsse  ständig  seewärts  vorschieben,  so 
dass  sandigschlammige  Untiefen  und  Sümpfe  den  Verkehrswert  der 
Küste  und  der  Flussmündungen  illusorisch  und  jene  selbst  sehr  feucht 
und  fieberreich  machen.  Das  vorherrschende  Gestein  ist  miozän.  Den 
Grenzwall  Kleinasiens  gegen  die  südwestasiatische  Tafel  bildet  das 
Südostanatolische  System,  dessen  hauptsächlichste  zwei  Ketten 
die  Fortsetzung  des  ebenfalls  zweiästigen  Kypem  bilden.  Im  Amanus 
richten  sich  die  scharf  gefalteten  Sedimente  des  Devons  (N),  der  jüngeren 
Kreide  und  des  Mitteltertiärs  wie  die  altvulkanischen  Gesteine  zu  bedeu- 
tenden Höhen  auf  (bis  2500  m),  die  nach  8  zwar  abflachen,  aber  doch 
im  ganzen  eine  Verkehrsschranke  bilden,  die  steil,  finster  und  waldreich 
zum  nordsyrischen  Graben  abfällt,  während  die  sanfte  Böschung  nach 
Kleinasien  gerichtet  ist. 

Die  tauhsche  Streichrichtung  findet  sich  auch  noch  viel  weiter 
nordwärts,  vom  Hansir  dar  an  vornehmlich  innerhalb  des  weiten  Halys- 
bogens.  Dieses  Vielfache  einander  paralleler  Ketten  nenne  ich  den 
Kappadokischen  Rost  (bis  2700  m).  Gesteine  aller  Zeitalter  finden 
sich  und  entsprechend  variieren  die  Formen  der  Oberfläche,  überzogen 
vom  dünnen  Hauch  fahlen  Steppengrüns.  Der  grundlegende  Charakter 
des  Ganzen  ist  schon  der  der  Hochfläche,  indem  die  Mulden  zwischen 
den  Rosten  mit  deren  Rollschutt  aufgefüllt  werden.  Ihre  Richtung 
bestimmt  auch  die  des  Flussnetzes,  das  die  Landschaft  noch  völlig  ans 
Schwarze  Meer  Einschliesst  und  ao  verbindet  mit  dem  System  des  Ost- 
pontischen  Bogens.  Dessen  G-Drittel  steht  sehr  wahrscheinlich 
in  (wenn  auch  nicht  unmittelbarem)  Zusammenhang  mit  den  Kilikisch- 
Antitaurischen  Gliedern;  hier  wie  dort  spielen  alte  Gesteine  eine  Haupt- 
rolle. Die  Mitte  und  der  W  aber  bestehen  aus  mehr  nordwest-süd- 
östhch  geordneten  Ketten  und  vornehmlich  kretazeischen,  zum  Teil 
auch   tertiären  Ablagerungen.     Jüngere   Eruptivmassen   bilden  Durch- 
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ragungeu  im  Bogen  des  Jeschil  Irmik.  Die  Formen  im  W  bleiben  im 
Mittelgebirgscharakter  mit  sanften  Hängen  und  Buckeln  und  niedrigen 
Fäesen.  Erst  vom  37.  Meridian  an  nehmen  die  Höhen  zu,  mehre  steil- 
parallele  Mauern  folgen  einander,  die  Gipfel  wachsen  bis  zu  3600  m,  die 
Pässe  sind  ebenfalls  ausserordentlich  hoch,  ein  verkehrsgeographischer 
Nachteil,  der  mehr  Armenien  schadet  als  dem  hier  ja  schmalen  Anatolien. 
Alle  Meerhänge  schwellen  unter  dem  dichten  Teppich  des  Ptlanzen- 


Diesen  vorwiegend  aufs  Meer  blickenden  Randlandschaften  steht 
gegenüber  und  mit  ihnen  durch  meist  sanfte  Übergänge  verbunden  der 
Binnenraum.  Soweit  er  Abfluss  zur  See  hat,  ist  er  schon  skizziert, 
wia.der  Kappadokische  Rost.  Das  abflusslose  Gebiet  umfasst  etwa 
80  000  qkm  (15,2%  des  Landesareals),  nimmt  vornehmlich  den  S  des 
des  Innenlandes  ein  und  zerfällt  in  einen  schmalen  W-Teil  und  einen 
grösseren  0,  den  meist  jungtertiäre  ungefaltete  Süss-  und  Brackwasser- 
sedimente bilden.  Er  ist  schuttbedeckt,  steppig,  ja  manchenorts  Wüste 
mit  Salzsümpfen  wie  dem  grossen  Tus  tschöllü.  Die  Einsamkeit  der 
Binnenlandschaften  wird  vielfach  bewegt  und  vermindert  durch  die 
Verteilung  junger  Vulkankegel  und  Lavafelder. 

Eine  solche  Reihe  begleitet  z.  B.  den  Innenraad  des  taurisohen  Systema  (Erdsohaa 
dar,  mit  4000  m  der  höchste  Gipfel  KleinoBiens,  ständig  schneegeziert).  Ein  quer  diese 
Linie  achceidender  Zug  zieht  über  Afiun  Karaliissar  zum  Marmarameer.  Daas  noch  hent« 
die  umbildenden  tektonUchen  Kräfte  im  Leibe  des  Landes  kräftig  tätig  aind,  zeigt  die 
Häufigkeit  und  Intensität  von  Erdbeben. 

Die  randUche  Anordnung  der  Gebirge  bedingt  den  klimatischen 
Gegensatz  zwischen  Binnenraum  und  Peripherie,  die  Hochlandnatur 
des  Innern  die  Herausbildung  extremer  Temperaturen,  die  naturgemäss 
den  Küsten  fehlen.  So  macht  der  armenische  Hochblock  im  Winter 
seinen  kältenden  Einfluss  geltend  derart,  dass  die  Januarisotherme  1^ 
gerade  noch  die  NO-Grenze  Kleinasiens  berührt,  die  Schleife  der  von 
4"  aber  mindestens  bis  Angora  reicht.  Kaisari  (1070  m)  hat  einen  Januar 
von  nur  1,4".  Die  N-Küste  deckt  sich  im  allgemeinen  mit  der  6"- 
Isotherme,  der  W  des  S-Gestades  mit  der  von  9",  der  tief  ebene  O 
jedoch  mit  der  von  10*.  Hat  das  noch  innerhalb  des  Ostpontischen 
Bogensystems  liegende  Mersiwan  (400  m)  einen  Januar  von  nur  3,3*', 
erhöht  sich  die  Temperatur  am  wärmeren  Schwarzen  Meer  in  Trapezimt 
auf  6,  in  Ssamesün  auf  6,3". 

Übrigens  ist  tempereil  der  O  des  Pontua  mehr  begünstigt  als  der  W,  da  er 
durch  den  kaukasisclien  Wall  besser  geschützt  ist  vor  den  sibirischen  Eisstürmen.  Am 
höchsten  steigen  die  Januarmittel  im  W,  mehr  noch  im  S,  zumal  in  der  niedrigen 
Adanttebene.  Hat  das  305  m  hoch  gelegene  Brussa  nooh  einen  Januar  von  4",  der  Boe- 
ponie  von  4,8,  so  steigt  er  in  Smyma  schon  auf  7,5,  in  Adanä  auf  fast  10.  — 
Die  niedrigen  Temperaturen  der  Binnenregion,  die  etwas  zurückbleiben  hinter  den  der 
geographischen  Breit«  entsprechenden,  schliessen  den  0  und  NO  an  die  grosse 
asiatische  Kältezone  von  über  764  mm  Barometerstand.  Damit  steht  Kleinaaien  im  all- 
gemeinen im  Zeichen  östlicher  bis  nönllicher  Winde,  speziell  die  pontischen  Teile,  dwren 


ooglc 


215 

hohe,  in  kalte  Luttaohiohton  ragonde  Giebirgshänge  die  Wasserdämpf«  des  wärmsnn 
Schwarzen  Ifeeres  reichlich  kondensieren,  so  daes  SsaniBsün  von  Oktober  bis  April  552  mm 
Niedereohläge  empfängt  (d.  a.  76  %  des  JahregdorchschDitta  von  727  mm),  Trapezunt 
aber  vom  September  bis  April  65S  mm  (77  %  der  jährlichen  875  mm),  da  die  Nähe  des 
Kaukasus  die  Regenbüdung  fördert.  Im  Innern  versohieben  sich  die  Regen  mehr  auf  den 
Früliling  und  Frühsommer,  so  fallen  in  Heraiwan  von  den  411  JahresmiUimetern  218  von 
April  bis  JunL  Lykaonien  hat  sogar  unter  250  mm,  d.  h.  ee  ist  Wüste.  Den  hier  oft  weit 
unter  Null  sinkenden  Temperaturen  stehen  die  milderen  der  westlichen  und  südlichen  Rän- 
der gegenüber  mit  reinen  Winterregen,  wie  denn  Smyma  von  November  bis  März 
485  mm  erhält  (76  %  der  jährlichen  650  mm). 

Zum  Sommer  verschiebt  sich  das  Bild  der  Isothermen  ganz  be- 
deutend. Die  arabische  SO^-Glutlinie  des  Juli  überschreitet  noch  die 
0-Grenze  des  Binnenlandes,  dessen  Masse  sich  dann  intensiv  erhitzt, 
zumal  t^süber,  während  den  Händern  die  nahe  See  zwar  Kühlung, 
aber  auch  physiologisch  unangenehme  Feucht«  bringt.  Das  kühle 
Schwarze  Meer  bewirkt  es,  dass  die  in  Sibirien  biß  50"  N-Breite  und 
in  S-Europa  bis  Triest  hinaufgehende  2S  "- Julüsotherme  mit  der  N-Küste 
Kleinasiens  sich  deckt,  d.  h.  auf  40  bis  42°  hinabsinkt  (Juli  am  Bosporus 
28,1'»,  Ssamssün  22,7,  Trapezunt  22,8).  Weiterhin  verlaufen  die  Wärme- 
linien unter  dem  Einfluss  der  Ägäis  von  NO  nach  SW  und  auch  die 
hitzelindemde  Nachbarschaft  des  südlichen  Meeres  ist  unverkennbar. 
Die  Isothermen  dringen  also  von  Ost  nach  West  ins  Land  hinein  und 
ahmen  das  Hufeisen  der  drei  Küsten  nach. 

Noch  dentlioher  tritt  diese  wärmende  Wirkung  des  Innern  hervor  in  bezug  auf  das 
Verhältnis  zwischen  den  wahren  Temperaturen  und  den  der  geographisoheu  Breite  eigent- 
lich zukommenden.  Da  ergibt  sich  nämlich,  dass  der  SO  um  9 — 10°  zu  beiss  ist, 
die  Mitte  auch  noch  um  4^-Q  und  selbst  die  Raodlandachaften  um  mindestens  2".  Well 
die  umgebenden  Meere  ausnahmlos  kühler  sind  als  die  Landmasse,  kommt  es  meist  wenig 
zur  Kondensation  und  dann  gewöhnlich  nur  durch  die  in  kalte  Regionen  ragenden 
Hochgebirge.  Kleinasien  hat  eben  infolge  seiner  hohen  sommerlichen  Hitzegrade  nur 
ganz  geringen  Luftdruck,  im  Julidurchschnitt  im  N  nicht  über  758,  gar  im  tjO  nicht  über 
755  mm.  Das  bedeutet,  dass  die  Winde  von  höheren  in  niedrigere  Breiten  treten,  von 
kälteren  in  wärmere,  also  nicht  kondensationfähig  sind. 

Die  Verteilung  der  Niederschläge  spiegelt  sich  in  der  Bewässerung. 
Der  regenfeuchte  N  besitzt  die  gröasten  Flusssysteme,  die  westhchen 
Landschaften  schon  kleinere,  die  südlichen  nur  ganz  kurze,  abgesehen 
von  den  aus  morphologischen  Gründen  längeren  Ssähün  und  Dschihän. 
—  Es  ist  leicht  verständlich,  weil  in  den  klimatischen  Gegebenheiten 
begründet,  daae  das  regenarme  Innere  Steppe  oder  gar  Wüste  ist,  be- 
ateilt nur  an  Flnssläufen  und  andern  leicht  bewässerbaren  Punkten, 
Natürliche  Regeninseln  bilden  einzig  manche  sehr  hochragende  Erhebungen 
zum  Teil  mit  altertümlich  eigener  Flora,  wie  der  Argaeus.  Die  meist  gut 
befeuchteten  randJichen  Hänge  aber  gehören  dem  immergrünen  Kranze 
der  Mediterranflora. 

Die  Entwicklung  der  Bewohner  bestimmte  von  jeher  die  Lage 
Kleinasiens  an  der  Grenze  zweier  Erdteile  in  exponierter  Stellung  und 
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die  ZerreiBsung  der  morphologisch  an  sich  schon  Tielspältigen  Ackerban- 
regionen  durch  die  Steppen.  So  bestand  stete  auch  in  anthropo- 
logischer  und  politischer  Hinsicht  ein  scharter  Gegensatz  zwischen  den 
Peripherien  und  dem  Zentrum,  der  immer  mindestens  zwei  einander 
fremde  Rassen  auf  der  Halbinsel  garantierte  und  es  nie  zur  Bildung 
eines  allumfassenden  Reiches  kommen  liess.  Schon  früh  Hethiter  im 
Innern  und  O,  Hellenen  an  den  Küsten.  Dazu  seit  fast  1000  Jahren 
Mongoloide,  Osmänli  und  Türkm^n,  ausserdem  im  0  sesshafte 
Armenier  und  nomadische  Kurden,  sowie  Tscherkess,  umher- 
ziehende Jürüken  und  kleine  Restvölker  in  geschützten  Lagen, 
z.  B.  die  Tachtadschi  Lykiens,  die  Ansaile  der  Adanaebene,  Muhadschir 
aus  der  südosteuropäischen  Halbinsel  and  Zigeuner. 

Der  Westen  Kleinasiens  (im  S  etwa  westlich  des  29.,  im  N  westlich 
des  31.  Meridians)  hebt  sich  vom  Hauptkörper  ziemlich  scharf  ab  durch 
die  Aufschliessung  zum  Meer  in  Grabenbrüchen  mit  Flüssen,  Strassen 
und  Kulturböden,  sowie  durch  die  intime  klimatische  Beeinflussung 
vom  Ägäermeer.  Er  ist  deshalb  im  wesentlichen  ein  Gebiet  me- 
diterraner Bodenkultur,  wenn  sich  auch  eine  stärkere  Beeinflussung 
durch  die  angrenzende  Steppe  nicht  verkennen  lässt.  Unter  den 
Komarten  steht  der  Weizen  vorttn,  der  zu  Brot,  Backwerk,  Nudeln, 
Makkaroni  und  Graupen  verwendet  wird.  Sein  Anbau  ist  vornehmlich 
auf  die  Alluvialebenen  an  den  Küsten  und  Flüssen  beschränkt,  zumal 
am  Lauf  des  Mäander,  des  Gedis  und  besonders  im  NW  von  der  Troas 
bis  gegen  Kiutahia  und  Biledschik,  sowie  auf  der  bithynischen  Halb- 
insel. Der  Weizen  ist  das  Hauptnahrungmittel  der  Bevölkerung  und 
spielt  in  der  Ausfuhr  eine  grosse  Rolle.  Die  Bahn  Angora — Haidar 
Pascha  führte  aus:  1895:  27,54  Mill.  kg;  1896:  105,84;  1897:  248,57; 
1898:  152,92.  Die  Entwicklung  des  Bahnnetzes  ist  auch  dem  Weizen- 
bau besonders  förderhch,  da  sie  viele  ihm  anbaufähige  -Strecken  erst 
dem  Weltverkehr  erschliesst,  dem  sie  bisher  mangels  billiger  Ver- 
bindung versperrt  waren.  Die  Gerste  wird  nicht  allein  als  Vieh- 
futter, sondern  auch  als  Nahrungmittel  (Grütze)  verbraucht;  so  kriegt 
man  in  den  Gebirgen  ein  ganz  gutes  Schwarzbrot  zu  essen.  Den 
Umfang  des  Weizenanbaus  erreicht  sie  nicht,  auch  im  Export  tritt 
sie  weniger  hervor,  da  sie  meist  im  Inland  verbraucht  wird.  Roggen, 
Hafer,  Hirse,  Sorghum,  Buchweizen  werden  in  nicht  grossem 
Umfang  angebaut,  der  Mais  ist  mehr  im  N  wichtig  zur  Nahrung  wie 
zur  Fütterung,  zu  der  auch  in  geringerem  Massstab  Luzerne,  Lupine, 
Klee  und  Esparsette  angepflanzt  werden.  Während  die  Kultur  dee 
Reises  in  den  Tiefgründen  der  Küsten  und  Täler  wegen  der  Fieber 
möglichst  vermindert,  ja  zum  Teil  verboten  wird,  macht  die  der  erst 
seit  einem  halben  Jahrhundert  eingeführten  Kartoffel  grosse  Fort- 
schritte, so  dass  sie  schon  ausgeführt  werden  kann.  —  Der  Tabak  fand 
bisher  intensiveren  Anbau  nur  in  den  tiefen  Strichen  am  Golf  von  Ismid 
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und  Östlich  davon  bis  Düsdache  (31  <>  10  ÖBtI.  Länge),  an  der  marma- 
rischen  8-KüBte  um  die  Mündung  deB  Simavtschai  hemm,  östlich  von 
Peigamon  nördlich  des  mittleren  Gedis,  zwischen  Smyma  und  Alaschehr 
und  südlich  des  letzten,  nordwestlich  von  Milas.  Die  wichtigsten  Aus- 
fuhrhäfen smd  Ismid  und  Smyma,  das  Wilajet  Bmesa  produziert  jähr- 
lich etwa  1,5  Mill.  kg,  das  von  Smyma  um  2  Mill.  Mohn  wird  wegen 
des  aus  dem  Samen  gewonnenen  Öles,  hauptsächlich  aber  des  einträg- 
lichen Opiums  halber  angebaut.  Die  Provinz  Brnssa  (besonders  nord- 
öatUch  des  Isnik  Göl,  südhch  des  Manias  Göl,  südwestlich  von  Ädranos, 
südhch  von  Kiutahia)  und  Smyrna  (besonders  nördlich  von  Akhissar)- 
bringen  am  meisten  Opium  hervor.  Jenes  führt  mit  der  Bahn  und  über 
die  Südhäfen  der  Marmara  aus  (1909:  134000  kg),  das  andere  über 
Smyma,  das  auch  hierin  durch  den  Bau  der  Anatolischen  Bahn  sehr 
verloren  hat.  Diese  selbst  beförderte  nach  Stambul  1895:  103000  kg; 
1896:  80000;  1897:  97000;  1898:  50000.  Hiervon  entfällt  ein  grosser 
Teil  auf  die  Gegend  von  Afiun  Karahissar.  Smyrna  führt  jährlich  für 
6,4  bis  82  Mill.  Mk.  aus.  —  Gemüse  werden  Überall  angepflanzt,  in  be- 
sonderer Ausdehnung  aber  bei  Ismid,  von  wo  auf  der  Bahn  eine  rege 
Ausfuhr  stattfindet  zur  Versorgung  des  Stambuler  Marktes ;  auch  Smyma 
exportiert  manche.  Kohl,  Blumenkohl,  Rüben,  Radieschen,  Zichorie, 
Sellerie,  Salatgewächse,  Zwiebel  und  Knoblauch,  Erbse,  Kichererbse, 
Bohne,  Linse,  Gurke,  Kürbis,  Artischocke,  Bämia,  Eierpflanze  (Auber- 
gine), Tomate,  Spinat,  Petersilie,  Rotpfeffer,  Kümmel,  Safran,  Anis 
(für  den  Kaki),  Sesam  (mehr  im  S  und  aus  Smyma  exportiert):  sie 
sind  bei  den  meisten  Siedelungen  in  mehr  oder  minder  grosser  Voll- 
ständigkeit vertreten.  —  Obst  wird  ebenfalls  sehr  viel  ai^epflanzt,  ^oh^ 
als  Kompott,  Konserve,  Konfitüre  gegessen,  als  Fruchtsaft  getrunken. 
Am  häufigsten  sind  in  W-Anatohen  die  Olive  (nordwärts  bis  Ismid), 
deren  Ol  fast  ausschliessUch  von  Griechen  gepresst  und  besonders  aus 
Smyma  ausgeführt  wird  (Export  1908:  2600  t,  1909:  8700  t),  die 
Weinrebe,  für  deren  Trauben-,  Rosinen-  und  Wein-Export  Smyrna 
ebenfalls  der  Hanptplatz  ist  (jährlich  um  640000  kg  Wein  und  2  Mill.  Ztr. 
Rosinen,  1909  nur  1,36  Mill.  Ztr.),  Pfirsich,  Aprikose,  Maulbeere,  Feige 
(wovon  Smyma  nmd  350000  Ztr.  im  Jahr  ausführt),  Mandel,  Melone, 
Agrumen  (südwärts  der  Gegend  von  Smyma),  Granate,  Mispel,  Quitte; 
Apfel,  Birne  und  Kirsche,  nur  im  nördlichen  Teil.  —  Süssholz  ist  ziem- 
lich allgemein  verbreitet  und  geht  über  Smyma  in  grosser  Menge  ins 
Ausland.  —  Unter  den  industriell  verwerteten  Pflanzen  ist  die  wichtigste 
die  Baumwolle,  wenn  auch  ihrAnbau  immer  noch  in  den  Kinderschuhen 
steckt.  Sie  wird  kiütiviert  namentlich  in  den  Tälern  des  Mäander,  Her- 
mos  und  Bakir,  exportiert  besonders  durch  Smyma  (jährlich  75000 
Ballen  und  7000  t  (1909:  11000  t)  Baumwollsamen).  Einige  Fabriken 
verarbeiten  das  Produkt  im  Lande  selbst.  Leinsamen  führen  Ismid  und 
Adabasar  aus,  Hanfsamen,  Krapp,  Gelbbeere  Smyma.  Safrankultur  blüht 
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nördlich  von  Manissa,  Mastixgewinnuag  vor  allen  Dingen  auf  Chios,  auch 
Smyma  exportiert  Mastixharz,  Storax  produziert  der  S.  Westanatolieos. 
—  Blumen  bilden  einen  nicht  unwichtigen  Artikel  im  Kleinhandel  der 
Städte. 

Die  Viehzaoht  blüht  in  W.-Kleinasien  wegen  der  weiteren  Ver- 
breitung der  Kulturen  am  wenigsten.  Pferde,  Rinder,  Büffel,  Kamele 
(nicht  im  N.),  Maulti«:e,  Esel,  gibt  es  meist  überall  zu  Zieh-,  Reit-,  Dreach- 
und  Fahrzwecken,  doch  meist  von  Sesshaften  gehalten  und  ausgenützt. 
Ochsen-  und  BüÜelleder  werden  industriell  verwertet.  Grössere,  auch 
von  Nomaden  gehaltene  Schaf-  und  Ziegenherden  weiden  im  S.,  im  Bereich 
des  oberen  Mäander  und  Hermos  und  im  NO.  Rohe  Schafwolle  wird  viel 
über  lamid  und  Smyma  (1908  nur  726  t,  1909:  753,  da  grosser  Eigen- 
verbrauch) ausgeführt,  Ziegenleder  aus  Brussa,  Karahissar  und  BUed- 
schik  (s.  auch  unter  Industrie).  Die  Wald^Gegenden  sind  hier  ebenfalls 
mit  grösseren  Zwischenräumen  verteilt,  ausserdem  ähneln  sie  häufiger 
Macchien  als  Hochwäldern.  Die  Platane  in  den  Tälern  der  Küste,  die 
Linde,  Buche,  Ulme,  E^che,  Eiche  (vielfach  in  Buschform),  deren  Knop- 
pem  (jährlich  800  000  Ztr.)  und  Galläpfel  Smyma  exportiert,  Rosskastanie, 
Kyprease,  Zeder  bilden  die  unteren  Teile  der  Waldgürtel,  Tanne,  Fichte, 
Kiefer,  Pinie,  Zeder  und  Wacholder  die  höheren  Abschnitte.  Zur  Aus- 
fuhr von  Valonea  (über  Smyrna  1908:  798000,  1909:  1000000  Ztr.) 
trägt  mehr  das  Innere  Kleinasiens  bei  als  der  W.  Das  Holz  wird 
mannigfach  benutzt,  da  viele  Geräte,  die  bei  uns  aus  Metallen  herge- 
stellt werden,  dort  noch  aus  Holz  bestehen,  da  rohes  und  zu  Holzkohle 
umgewandeltes  Brennholz  begehrt  ist,  ebenfalls  Bauholz.  Mit  der  Jagd 
ist  es  in  Kleinasien  nicht  weit  her:  sie  strengt  den  Orientalen  zu  sehr 
an  und  körperlicher  Bewegung  geht  er  gern  aus  dem  Wege.  —  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  der  Binnenfischerei  (mehr  in  den  Seen  des  NW), 
während  der  Fischfang  im  Meer  recht  bedeutend  ist.  Ausgeübt  wird 
er  so  gut  wie  einzig  von  den  an  der  Küste  und  auf  den  Inseln  so  zahl- 
reichen Griechen,  deren  Hauptnahrung  aus  Fisch  besteht,  so  dass  der 
ekle  Fischgerach  für  die  Seeorte  oder  doch  grössere  Quartiere  in  ihnen 
sehr  charakteristisch  ist.  In  die  Ausfuhrliste  kommen  kleine  Sardellen, 
Tunfische,  Krebse  und  Muscheln.  Die  griechischen  Fischer  des  SW. 
und  der  benachbarten  Inseln  sind  es  auch,  die  hier,  besonders  aber  an 
der  Syrten-  imd  Syrien-Küste  der  Schwammgewinnung  obliegen;  1899 
exportierte  Smyma  für  748000  Mk.  Schwämme. 

An  Minerallen  ist  wegen  des  Faltencharakters  und  der  zahl- 
reichen Laven  kein  Mangel,  doch  wird  die  tiefe  Verschüttung  der  Gebirga- 
äste  durch  jüngere  Schuttmassen  der  Aufdeckung  und  dem  Abbau 
grosse  Schwierigkeiten  verursachen.  Antimon  gewinnt  man  bei  öde- 
misch (50  km  ostaüdöstlich  von  Smyrna)  und  zwar  jährhch  an  1000  t 
(die  Ausfuhr  über  Smyrna  schwankt  zwischen  300  und  800  t  jährhch, 
im  Werte  von  74 — 185000  M,),  bei  Ivrindi  mittwegs  zwischen  Adramyti 
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und  Bakesri  (im  NW),  auf  Samos,  im  N  von  Chios  und  auf  Imbros; 
Blei  westlich  von  Bira  in  der  Nähe  der  8W-Küste  der  Marmara  und 
gegenüber  Samos;  Pandermit  mehrfach  am  mittleren  Susurlu;  Chrom 
50  km  südwestlihh  von  Biledschik,  bei  Darardi  südHeh  des  Olymps  (1898 
mit  der  Bahn  verfrachtet,  meist  nach  England:  15,87  Mill.  kg),  bei  Troja 
und  bei  Jüksekkum  nahe  der  S-Küate  (28°  40  ö.  L.).  Kohle  wird 
abgebaut  südöstlich  von  Biledschik;  Kupfer  westlieh  von  Bira;  Braun- 
kohle südlich  von  Gönen  (im  NW),  nördlich  von  Nasilli  am  Mäander 
und  gegenüber  Samos;  Mangan  im  SW  der  Troas  und  bei  Jüksekkum; 
silberhaltiges  Blei  zwischen  Adramyti  und  Gönen  sowie  auf  Samos; 
Silber  westlich  von  Bira;  Schmirgel  südöstlich  von  ödemisch  und 
bei  Skalanova  {gegenüber  Samos),  Ausfuhr  über  Smyma  1909  etwa 
20000  t  -=  1,2  Mill.  M.;  Steinkohle  bei  Kyrkaratsch  und  bei  Soma 
am  Bakir  tschai;  Zink  auf  Samos.  Salz  bereitet  man  an  vielen 
Stellen  der  ägäisehen  Küsten  und  ihrer  Inseln. 

An  BauBteinen  ist  Überfluss,  nicht  dut  an  Kalk,  sondern  auch  an  Marmor,  der 
aasgebeutet  wird  namentlich  auf  Marmara  im  gleichnamigen  Meer,  Chioa,  Leros,  Karpathoa 
und  ImbroB,  mehrfach  ebenfall«  in  Phrygien.  Thermen  sind  zahlreich  und  werden  von 
Leidenden  häufig  aufgesucht,  so  die  Schwefelquellen  von  Brusaa.  Der  bergbauliche  Be- 
trieb wird  nirgends  erschöpfend  und  allzu  energisch  betrieben,  manches  wird  im  Lande 
verarbeitet,  vieles  geht  ins  Ausland. 

Die  Gewerbl&tigkeit  beschränkt  sieh  selbst  im  ziemlich  hoch- 
stehenden W-Anatolien  auf  kleinere  Unternehmungen.  Mühlen,  die 
mit  Wasser,  Wind  oder  manchenorts  mit  Dampf  arbeiten,  Holzver- 
arbeitung, in  den  griechischen  Seeplätzen  reger  Schiffsbau,  besonders 
in  Ismid.  Die  Lederindustrie,  der  die  Herden  namenthch  des  Innern 
und  die  Wälder  der  Küstenzone  genug  Material  liefern,  führt  vielfach  aus, 
so  aus  Chios  für  2,04  Mill.  Mk.,  Aivali  (gegenüber  Mytilene)  0,84,  Smyma 
0,82  (1899),  Mytilene  0,61  (97),  Skalanova  gegenüber  Samos  0,12  (99), 
Rhodos  36000  Mk.  (98).  Metall  wird  in  Smyrna  verarbeitet,  Töpferei 
kleinen  Massstahes  fehlt  nirgends,  in  grossem  findet  sie  sich  nur  an  den 
Dardanellen  und  am  Bosporus.  Die  Weberei  wird  auch  hier  noch  vor- 
nehmlich von  weiblichen  Arbeitkräften  ausgeübt.  Die  Teppiehver- 
fertigung  hat  im  selben  Masse,  wie  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten  an 
Umfang  gewann,  an  Güte  eingebüsst.  Die  Einfuhr  der  billigen  Anilin- 
farben hat  die  alten  unauslöschlichen,  gut  waschbaren  Naturfarben  meist 
verdrängt,  die  von  der  Mode  diktierten  Vorschriften  der  europäischen 
Händler  haben  die  Originalität  der  Muster  stark  beeinträchtigt. 

Die  Hauptzentren  der  Teppichwirkerei  und  -knüpferei  sind  die  westliche  Troas 
iZi"  40  n.  Br.),  Gördis  (39"),  das  östlich  davon  gelegene  Demirdschi,  Uaohak  (38 <■  40), 
Eula  (38°  30),  Demirdschik  am  oberen  Mäander  (38")  und  Denislu  (37"  45).  Bezeich- 
nenderweise bleiben  sie  (mit  Ausnahme  des  ersten)  mindestens  100  km  von  der  Küste 
«ntfemt,  da  sie  sehr  angewiesen  sind  auf  die  Arbeit  der  Nomaden,  die  die  Teppicliin- 
dustrie  als  die  einzige  von  weitertragender  Bedeutung  handhaben.  Die  Ausfuhr  geht 
ganz  vornehmlich  über  Smyma  (1899  für  6,14  Mill.  Mk.)  und  zwar  nach  Grossbritannien, 
Frankreich,  der  Union,  Österreich  und  Deutachland. 
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Die  meist  von  Männern  ausgeübte  Weberei  ^deiht  überall,  so  die 
TOD  Baumwolle,  Leinenerzeugung,  Tuche  und  Fes  um  Ismid.  Die  Seideo- 
erzeugung  und  -Weberei  sowie  ihre  Aosfuhr  (besooders  nach  Frankreich) 
blüht  namentlich  im  K,  am  Golf  von  IsmId  und  weiter  östUch  bei  Hendek, 
am  mittleren  Gönük  (40°  20),  in  dem  niedrigereD  Landstrich  südlich  der 
Marmara  von  Panderma  bis  ao  den  Isnik  göl. 

Am  bekanntesten  sind  die  Produkte  von  Bmsaa,  deasen  Esport  1909  betrug: 
Rohüeide  462000  kg>  Seidenabfiille  483000,  Kokona  106000,  wahrend  die  FabrikfttioD 
für  den  Ortebeduf  27000  kg  Seide  umfasste.  Ferner  kommen  in  Betracht  die  Um- 
gegend von  Biledschik  (40"  10)  in  weitem  Umkreis,  ein  Landatrieh  BÜdöattiuh  von  Perga- 
mon,  Qedis  {39>j,  Odemisch  [SS«  10),  die  Gegend  östlich  von  Göbek  {38"  20)  und  die 
nördlich  von  Buladan  (38°). 

Die  wirtschaftliche  Ausstattung  drückt  sich  aus  in  der  Verteilimg 
der  Siedelnngen  und  der  Verkehrswege.  Im  N  beherrscht  natürlich 
der  Städtekomplex  Konatantinopels  (vgl.  S.  168,  200)  am  S-Ende 
des  Bosporus  Handel  und  Wandel,  zumal  seit  Eröffnung  der  Anato- 
lischen  Bahn,  die  vielen  Verkehr  von  Smyma  ab  hierher  gewendet 
hat.  Der  grösste  Lokalort  und  gewissermaesen  die  entfernteste  ländliche 
AuBsenstadt  Stambuls  ist  dos  in  der  Hauptsache  griechische  Ismid 
(30  000  E.)  in  gesegneter,  alle  Arten  Südfrüchte,  Gemüse  und  Komarten 
erzeigender  Gegend,  reich  an  Gewerbe  und  Fischfang;  es  liefert  fast 
ausschliesslich  zur  See  mid  auf  der  Bahn  nacb  Stambul.  Biledschik 
(an  16  000  E.)  liegt  ebenfalls  an  der  Bahn  als  Tor  eines  landwirtschaft- 
lich kräftigen  Distrikts  (Weizen,  Früchte),  in  Besitz  von  Seidenspinnereien 
und  Webereien.  Brussa  (80000  E.)  führt  aus  viel  Wein,  Oliven  und 
Olivenöl,  Opium,  Früchte,  Schafwolle,  Eier,  Ziegenfelle  und  haupt- 
sächlich Rohseide  (mehr  als  50  Spinnereien  mit  über  2000  Stühlen); 
Tücher,  Gaze  usw.  werden  auch  in  Heimarbeit  hergestellt.  Die  Handels- 
bewegung vollzieht  sich  auf  der  42  km  langen  Bahn  nach  dem  griechi- 
schen Hafen  Mudania  (6000  E.).  Adramyti  am  Innenwinkel  des 
gleichnamigen  Golfs  unterhält  lebhaften  Verkehr  (Chaussee)  mit  dem 
weit  östUcheren  Balikesser  und  führt  die  Erze  des  nordöstlich  gelegenen 
Balia  Maden  (besonders  silberhaltiges  Blei)  aus.  Aiwalik  (30000  nur 
griechische  Einwohner)  stützt  sich  vorwiegend  auf  die  ausgedehnte 
Olivenkultur  des  Hinterlandes  und  führt  demgemäss  öl  und  Seife  aus. 
Die  gegenüber  winkende  Insel  Mytilene  mit  gleichnamigem  Hauptort 
im  0  hat  einige  Oliven-,  Südfrucht-,  Weinkultur  und  Fischfang.  Da 
sie  seit  längerer  Zeit  an  Übervölkerung  leidet,  weist  sie  eine  grosse  Aus- 
Wanderung  aufs  Festland  auf,  so  dass  die  Mytilinäer  im  nordwestlichen 
Kleinasien  überall  als  geschickte  Klein-,  Grosshändler  und  Bankiers 
sitzen.  Fergamon  (20000  E.)  ist  die  stille  Zentrale  der  landwirtschaft- 
lich reich  ausgestatteten  Kaikosebene,  liegt  aber  fem  von  den  Bahnen 
des  grossen  Verkehrs.  Manissa  (3SO0O  E.)  beherrscht  die  ebenfalls 
fruchtbare  und  gutbesiedelte  Gedis-Ebene  und  unterhält  lebhafte  Baum- 
wollfabrikation.   Smyrna  (200000  E.)  liegt  in  der  Mitte  der  W-Küste 
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nnd  im  Innenwinkel  eines  ihrer  tiefsten  Golfe,  der  seit  der  Ablenkung 
des  GediB  (1885)  eines  grösseren  Flusses  entbehrt  und  deshalb  vor  Ver- 
schlammung verschont  geblieben  ist  (wie  sie  die  Mündimgen  des  Mäander 
U8W.  betraf).  Smyroa  greift  mit  den  Hohlfingern  der  Grabenbräche 
^reit  ins  Innere  hinein,  hat  mit  ihrer  Hilfe  Strassen  und  Bahnen  vor 
geschoben  imd  beherrscht  somit  einen  bedeutenden  Teil  W-Anatoliens 
(vielleicht  ein  Drittel). 

VoD  hier  gebeo  Schienenstreoken  südöstlich  in  den  Baumwoll-,  Korn-  und  Süd- 
fruchtdisteikt  dsa  Mäander,  Östlioh  in  die  Getreide-,  Viehzucht-,  Industrie -Gegenden  des 
Gedia  bis  auFa  Hoohland  naoh  Afiun  Karahissar,  nordöstlich  in  die  Bergwerks-  und 
Opiumregion  von  Akhissai  bis  Soma  am  oberen  Kaikoe.  Die  Bahnen  recken  sich  also 
nicht  allein  gerade  ins  Innere, .  sondern  verlaufen  auch  parallel  der  nördlich  und  südhch 
benachbarten  Küste,  so  dass  ue  allen  Häfen  an  ihr  den  Etstickuiigtod  androhen  und  sie 
zn  kleinen  Lobalankerstellen  herabdröoken.  Die  Einfuhr  beschäftigt  sich  natürlich  mit  allen 
tnogliohen  fränkiaohen  Eraeugniwen  und  Kolonialwaren;  sie  betrug  1904:  01,22  HillHk.; 
1905:  64,29;  1906:  68,97;  1908:  69,87;  an  erster  Stelle  stand  EngUnd  (30—35%), 
ihm  folgten  Österreich  (16—18),  Italien  (10  bis  13),  Frankteich  (8—10),  Russland  {um 
8%;  1906  nur  2,8%),  Deutschland  (6— 7),  Rumänien,  Belgien,  Indien,  Niederlande  u.  a. 
Die  Ausfuhr  umfasst  namentlich  Teppiche  (jährlich  6 — 8  Hill.  Mk.)  und  Feigen  (um 
50000  Säcke  jälirlioh),  daneben  Wein,  Rosinen,  Tabak,  OUvenÖl  und  -Seife,  Wolle, 
Baumwolle,  Schmirgel,  Opium  u.  a.;  1904  gingen  ausser  Landes  für  95.00  Mill.  Mk.; 
1905:  110,08;  1900:  112,06;  1908;  90,43.  Der  Export  richtete  sich  ganz  vorwiegend 
nach  England  (um  Ö0%!),  weiter  nach  öaterteich  (10 — 16)  den  Vereinigten  Staaten 
(7 — 10),  Niederlanden,  Deutschland,  Frankreich,  Italien,  Bussland,  Belgien,  Bulgarien 
usw.  Die  Schiffsbewegung  im  Hafen  hält  sich  um  700  Fahrzeuge  mit  über  2  Mill.  t. 
—  Die  Insel  Chios  (70  000  griechische  Einwohner,  Volbsdiohte  86)  produziert  Süd- 
früchto  und  führt  viel  Mastixharz  aus.  Samos,  ein  der  Pforte  tributäres  ohristliohes 
Fürstentum,  ist  noch  dichter  besiedelt  (55000  Griechen,  Dichte  116).  Wegen  der 
Oliven-,  Wein-,  Südfrucht-  und  Maulbeerkulturen  (Seidenspinnenii),  sowie  der  Gewin- 
nung von  Antimon,  silberhaltigem  Blei  und  Zink  hat  es  lebhaften  Handel  und  Schiffs- 
verkehr. Die  Anafuhr  betrug  im  Mittel  von  1896—1900;  3,4  Mill.  Mk.;  1902:  3,4  MUl.; 
1903:  3,6;  1904:  3,4;  1905:  3,2;  1907:  3,4;  1908:  4,7.  Im  letzten  Jahr  kamen  auf  Wein 
1,69  Mill.,  Leder  0,9,  Ol  0,7,  Zigaretten  0,6,  Tabak  0,12  u.  a.  Die  Emfuhr  umfasate  im 
Mittel  1806—1900:  3,52  MUL;  1902:  3,0;  1903:  3,4;  1904:  3,6;  1906:  3,4;  1907:  3,2; 
190S:  4,5.  1908  entfielen  auf  Getreide  0,99  MUl.,  Hehl  0,63,  Tuchwaren  0,34;  Tabak 
0,33,  Alkohol  0,28,  Bohleder  0,28,  Vieh  0,13  u.  a.  Der  Hauptort  des  namentlich  Feigen 
und  Baumwolle  hervorbringenden  Mäandertales  ist  Aidin  (40000  E.)  mit  Maroqinleder- 
Fabrikation.  Die  grosse  Insel  Rhodos  ist  nur  spärlich  bewohnt  (30000  E.,  Dichte  5!) 
und  baut  Weizen,  Früchte,  Wein  und  Gemüse,  wovon  es  etwas  ausführt. 

Dem  Süden  Kleinasieiis  fehlen  die  das  Land  zum  Meere  auf- 
Bchliessenden  Gräben,  Bodenkultur  in  ausgedehnterem  Masse  ist  hier 
nur  möghch  auf  den  den  Längsgebirgen  vorgelagerten  Küstenebenen, 
die  aber  bloss  in  Pamphylien  am  Adaliagolf  mittleren  und  in  Kilikien 
an  der  Mersinabai  grösseren  Umfang  erlangen;  beide  sind  deshalb  auch 
die  Schauplätze  der  bedeutenderen  Siedelungen.  In  den  gebirgigen  Teilen 
spielen  schon  die  Viehzucht  und  die  Waldausnutzung  eine  grössere 
RoUe. 

Weizenanbau  findet  statt  vornehmlich  im  zentralen  Lykien, 
südlich  dee  Ererdir  göl,  im  Fluasgebiet  des  mittleren  Akesu,  der  in  den 
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Adeiliabusea  mündet,  an  vielen  Stellen  der  ganzen  Küste,  zwifichen 
Mersina  und  TarESÜs,  um  Adanä,  östlich  von  Missis  (am  Dschihän), 
südlich  und  südöstlich  vom  Antitanrus.  Gerste  wird  weniger  angebaut, 
z.  B.  im  mittleren  Lykien,  in  der  Adanii-Ebene,  Koggen  und  Hafer  in 
den  inneren  Gebirgen,  Hirse  an  der  Küste,  Mais  z.  B.  im  südlichen 
Lykien,  Reis  besonders  in  der  feuchtheissen  und  deshalb  fieberreichen 
AdanÄ-Ebene,  Sesam  namentlich  im  nordöstlichen  Lykien,  im  südwest- 
licheD  Kilikien  und  bei  Mersina.  Die  Gemüse,  Futt«rkräuter,  Früchte 
und  Obst  sind  hier  nicht  so  lückenlos  vertreten  als  im  W.  So  fehlen  fast 
völlig  die  Kultur  der  Olive  (nur  im  Delta  des  Dschihän  und  am  Amanus) 
und  des  Maulbeerbaums  (bloss  bei  Pajas  am  Golf  Iskenderuns  und  bis 
Belän  im  Amanus),  was  einen  ungemeinen  Nachteil  gegenüber  W-Ana- 
tolien  bedeutet.  Die  Rebe  wird  ebenfalls  nicht  sehr  intensiv  angebaut, 
vielfach  aber  der  Johannisbrotbaum,  dessen  harte  Schoten  hier  im 
S  geradezu  der  Volksnahrung  angehören  und  deshalb  auch  für  den  Winter 
aufgehoben  werden.  Tahakfelder  sieht  man  im  südwestlichen  Lykien, 
nördlich  von  Adalia,  bei  Selinti,  Ennenek  und  Mut  im  westlichen  Kilikien, 
zwischen  Mersina  und  Tarssßs,  bei  J^rschowa  am  unteren  Dschihän 
und  weiter  oberhalb.  Mohn  mit  Opiumgewinnung  besitzt  das  pisidische 
Isharta.  Baumwolle  wird  ziemhch  eifrig  gepflegt  in  der  pamphylischen 
Ebene,  an  verschiedenen  Stellen  von  Mersina  nordöstlich  aufwärts  bis 
Marasch,  Kars  Basar  und  Sis. 

Die  Viehzucht  nimmt  im  S  schon  relativ  grössere  Bedeutung 
an  als  im  W  Kleinasiens.  Absolut  übrigens  ist  ihre  Bedeutung  in  der 
Mitte  des  Gebietes,  etwa  zwischen  31^2°  bis  35  "/z"  ö.  L.,  weit  geringer  als 
auf  den  Flanken,  offenbar  weil  auf  ihnen  ebene  Flächen  häufiger  und 
in  weiterer  Entwicklung  vorkommen.  Die  einzelnen  Elemente  brauchen 
nicht  noch  einmal  berührt  zu  werden,  nur  sei  angedeutet,  dass  das  Rind 
hier  recht  häufig  ist. 

Die  Bewaldung  ist  in  manchen  Gebii^steilen  noch  recht  gross, 
entsprechend  der  geringwertigeren  Naturausstattung  und  verkehrs- 
schleehteren  Lage  des  S  umfangreicher  als  in  W-Anatolien.  Fichten-, 
Tannen-,  Zedern-  und  Thuja-Bestände  sowie  Eichen,  Nussbäimae  und 
Buchsbäume  ziehen  sich  in  oft  lückenarmer  Krstreckimg  über  weite 
Berggruppen  dahin,  selbst  nahe  den  Verkehrsstrassen  gibt  es  Brenn- 
und  Bauholz  (Flösserei  auf  Ssähün  und  Dschihän),  auch  Gerbmaterialien 
werden  deshalb  für  Industrie  und  Handel  des  Gebietes  recht  bedeutsam. 

Der  Bergbau  befasst  sich  vornehmlich  mit  Blei,  das  gewonnen  wird  bei  Siristat 
(ST^lSn.),  in  Bereketli  M&den  (37  "  45),  südwestlich  von  Hadsohin  (37"  SO),  unter 
37c  n.  und  33"  30  ö.;  sm  mittleren  Gök  ssu  (360  55)  „„^  „^1,^  der  Quelle  des  Alan  tsohai 
(36*50).  Gold-  und  BilberhaltigcB  Bleizinn  verarbeitet  das  bekannte  Bulr&r Maden 
(37°  2ö).  Silber  baut  man  nordwestlich  von  Marasch  ab.  Neben  Blei  ist  am  häufigsten 
Hangan.  nämlich  am  Dauras  dar  eiidlich  des  Ererdir  göl,  nördlich  vom  Keatel  göl 
(37"  25),  30  km  südaüdöHthch  des  Sees  und  bis  Dedemköi  (37").  Chrom  wird  erbeutet  in 
Gönen  nördlich  von  Isbarta,  am  mittleren  Ak  ssu  (37  "  12)  wie  auch  südlich  von  Dülgerler 
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(37"),  Petroleum  gewinnt  man  am  Meerufer  BÜdwSBÜich  von  lakenderun,  Salz  iiefem 
die  LAgnnen  in  deo  Deltas  der  Gök  bbu,  Saähün  und  BBchih&n.  Schon  allein  wegen  meist 
schlechter  Verkehraverhältnisse  ist  ea  mit  dem  Abbau  gewöhnlich  nicht  weit  her,  immer- 
hin kann  die  Stellung  im  Handel  nicht  unbemerkt  bleiben. 

Über  die  GewerbtSti^keit  ist  nichts  Neues  hinzuzufügen:  Verar- 
beitung der  ackerbaulichen  und  viehwirtschaftlichen  Roh-  und  mancher 
Einfuhrprodukte.  Die  Herstellung  von  Teppichen  blüht  namentlich 
zwischen  Isbarta  und  dem  Kestel  göl  nordwestlich  von  Adalia,  bei  Kars 
Basar  und  bei  Geben  (36  "  20  ö.  L.).  Breiten  Raum  nimmt  wegen  des  rela- 
tiven Waldreichtums  ein  die  Verarbeitung  von  Holz.  —  Der  tektonischen 
Stellung  halber  ist  die  allgemeine  Yerkehrslage  nicht  sehr  günstig  und 
auch  deshalb  fehlt  es  an  grösseren  Siedelun^en.  Das  festunggleiche 
Lykien  entbehrt  ihrer  völlig,  erst  weiter  nordöstlich  erhebt  sich  eine  um- 
fangreichere Stadt,  Adalia,  die  Zentrale  der  pamphylischen  Küsten- 
ebene, das  Tor  des  einzigen  den  W  Südanatoliens  durchbrechenden  Gross- 
wegea  nach  Isbarta  tmd  Buldur.  Aus  der  Ebene  und  dem  Hinterlande 
führt  Adalia  aus :  Mehl,  Früchte,  Gemüse,  Baumwolle,  Gewebe,  Matten, 
Leder,  Bauholz  und  Tonwaren.  Im  0  ist  es  wiederum  die  in  das  Berg- 
land hineingekeilte  Ebene,  die  Städteanlagen  ermöglicht.  Adana 
(über  30  000  E.,  meist  Christen)  am  von  hier  ab  fischreichen  Saähün 
und  in  der  Nähe  des  hügeligen  N-Randes  der  fruchtbaren,  aber  trotz- 
dem vielfach  nur  als  Weide  dienenden  Niederung  konzentriert  die  vor- 
nehmUch  ackerbaulichen  Leistungen  des  SO  und  0  der  Flaehgründe, 
namentlich  die  Getreide-  und  Baumwollproduktion,  deren  Ausfuhr  sich 
mittelst  einer  67  km  langen  Bahn  nach  Mersina  vollzieht.  An  ihr  be- 
herrscht Tarssüs  (um  20000  E.)  die  Abzweigung  der  lebhaften  Ver- 
kehrsstrasse über  die  kilikischen  Tore  nach  Kaisari  sowohl  wie  nach 
Eregli,  dem  Endpunkt  der  Anatolischen  Bahn.  Der  einzige  wichtigere 
Hafen  des  Gebietes  liegt  wegen  der  landbildenden  Tätigkeit  der  Bruder- 
ströme ganz  im  W  am  Rande  des  Deltas,  Mersina  (an  20  000  E.),  das 
die  Ein-  und  Ausfuhrbewegung  des  Bezirks  vermittelt  und  dessen  Ein- 
flusBsphäre  bis  in  den  0  Südanatoliens,  ja  bis  Aintäb  in  N-Syrien  sich 
erstreckt. 

Die  Einfuhr  betrug  1900:  12,26  Hill.  Mk.;  IWl:  13,42  (aus  England  um  35%, 
Türkei  gegen  20,  Österreich  um  10,  Ägypten  um  9.  Indien,  Frankreich,  Russland.  Italien 
usw.),  die  Ausfuhr  (bes.  Getreide,  Baumwolle,  Seeam)  umfasste  1906;  15,46  Mlll.  Mk. ; 
1907:  10,73  (nach  der  Türkei  um  22  %,  Ägypten  um  20,  England  um  13,  Osterreich  um  8, 
Frankreich  6 — 7.  Italien,  Deutschland,  Belgien,  Russland  u.  a.).  Der  Schiffsverkehr  be- 
stand 1907  aus  914  Fahrzeugen  mit  500  T.  t. 

Im  äusaersten  O,  dort,  wo  die  Südostanatolischen  Grenzketten 
gegen  den  Armenischen  Taurus  absetzend  eine  tiefe  Lücke  durch  den 
Gebirgswall  erwirken,  erhebt  sich  auf  dem  Grenzgebiet  Kleinasiens, 
Armeniens,  Syriens  und  Mesopotamiens  das  wichtige  Marasch  (an 
60  000  E.),  das  Baumwolle,  Gewebe,  Eisenwaren,  Ziegenleder,  Tabak, 
Schuhe  in  die  benachbarten  Teile  der  genannten  Länder  und  über  Mersina 
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auslührt  und  Holz  den  Bschihän  hinabflösst.  Eine  ebenfalle  bedeut- 
same Rolle  spielt  im  SO  Iskenderün  mit  tiefem  und  geschütztem  Hafen, 
dessen  Handelsbeziehungen  nur  zum  kleinsten  Teile  auf  anatoliscbem 
Boden  liegen.  Die  12  000  E.  beschäftigen  sich  fast  ausschliesslich  mit 
der  Abfertigung  und  dem  Transport  der  Einfuhr  nach  und  der  Ausfuhr 
von  Häleb  (etwa  zwei  Drittel  von  Hälebs  Gesamthandel),  das  seine 
Verbindungen  ringsum  über  N-Syrien  ausspannt  und  anch  den  grössten 
Teil  N-Mesopotamiens  beherrscht. 

Die  Ausfuhr  betrug  1905:  27,87  Hill.  Mh.;  1906-.  2S,3;  1M7:  28,96;  1908:  29,16 
und  umfasst  einheimische  HaDufakturwacen  (alles  1908):  4  Hill.  Mk-,  Sohafbutter  2,8, 
Wolle  2,4,  SüBBhoUwUTzel  2,23,  Leder  und  Hüate  1,42,  KokooH  1,2,  Galläpfel  und  Gelb- 
wurzel 0,8;  sie  lichtet  sich  nach  der  Türkei  (30—36  %),  Ägypten  (25—30%),  Frankreich 
(15—20),  Union  (8—10),  England  [Ö--8),  Deutschland,  Italien  u.  a.  Die  Einfuhr  war 
1905:  49,75  Mill.  Uk.,  1906:  47,89;  1907:  46,32;  1908:  46,98;  im  letsten  Jahr  Uanufaktur- 
waren32,4Mill.,  Seide  und  Seidewaren  2,8  u.a.  Damals  auch  erreichte  die  Schiffsbewegung 
859  Fahrzeuge  mit  618000  t.  — 

Die  durch  Meereseinbruch  getrennte  Fortsetzung  der  beiden 
Gabeln  der  Sädostanatolischen  Grenzketten  bilden  die  beiden  Gebirgs- 
äste  der  Insel  Kypern,  deren  nördlicher,  kalkiger  und  deshalb  ober- 
flächlich wasserärmerer  Zug  bei  1000  m  bleibt,  während  das  südliche 
Gegenstück,  vornehmlich  mit  Diabas-  und  Serpentinrücken,  zu  195S  m 
emporragt.  Die  zwischen  beide  Bei^eihen  eingebettete  flache  Messaria 
wird  nach  W  und  0  von  Flüssen  durchströmt  und  ist  mit  ihrem  Schwemm- 
land der  Hauptschauplatz  der  Bodenkultur,  die  den  Reichtum  der  unter 
englischer  Verwaltung  stehenden  Insel  ausmacht.  Das  Hauptprodukt 
ist  das  Johannisbrot,  von  dem  zuzeiten  für  über  2  Mill.  Mk.  exportiert 
wird,  vorwiegend  nach  England.  Ausserdem  werden  kultiviert  und  zum 
Teil  ausgeführt  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Wicken,  Sesam,  Wein  (Eosinen), 
Olive,  Baumwolle,  Maulbeerbaum  für  Seidengewinnung,  Leinsaat,  Anis 
usw.  Der  Boden  selber  liefert  nur  Gyps,  Terra  Umbra,  Asbest  aus  dem 
Serpentin  und  etwas  Halbedelsteine.  Die  Bevölkerung  (1908:  259  000; 
Dichte  28)  besteht  zu  80%  aus  Griechen  und  verteilt  sich  vorwiegend 
auf  kleine  Siedelungen,  ja  selbst  der  in  der  ungefähren  Mitte  der  Ebene 
gelegene  Hauptort  Nikosia  besitzt  nur  15  000  E,,  während  der  Hafen 
des  0,  Famagusta,  kaum  3000  hat,  Lärnaka  im  SO  8000  und  Li- 
massöl  im  S  8300. 

Die  Ausfuhr  der  kyprischen  Häfen  beträgt  im  Mittel  1S96— 1900:  6,16  MUl  Hk.; 
1901—1905:  7.56;  1906:  9,5  und  1907:  12.4.  In  den  Jahren  1905—1907  richtet«  sie  eich 
vornehmlich  nach  Ägypten  (30  %),  England  (25—30),  Frankreich  (um  15),  Türkei  (um  8), 
Österreich  u.  a.  Die  Einfuhrmittel  sind  1896—1900:  5,19;  1901-1905:  7.94;  1906:  10,2 
und  1907:  12,9.  Die  Einfuhr  kam  1905—1907  aus  Bioland  (32»i,).  Türkei  (20).  Öster- 
reich (11).  Italien  (9),  Ägypten  (8),  Frankreich  u.  a.  — 

Die  Trockenheit  und  Steppennatur  sowie  die  Abgeschlossenheit 
vom  Meer  erlaubt  dem  Binnenland  Anatoliens  nur  eine  geringere  wirt- 
schaftliche Entwicklung  als  den  peripherischen  Teilen.  Namentlich 
der  Bodenbau  ist  hier  sehr  beschränkt  und  nur  an  manchen  Strichen 
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der  randnahen  Teile  etwas  ausgedehnter.  Ziemlich  ebenso  wichtig  wie 
der  Anbau  des  Weizena  {bes.  südöstUch  und  nordöstlich  von  Aiiun 
Karahissar,  südlich  von  Kiutahia,  um  Siwri  Hissar,  zwischen  Halye  und 
Delidsche  in  40"  n.  B.,  nördlich  von  Jüsgad,  südöstUch  von  Newsch^l.r, 
"zwischen  Ilgün  und  Doran  Hissar  in  38"  W  n.)  ist  der  der  Gerste 
(südöstlich  Eskisch^hr,  südlich  des  unteren  Angora-Flusses,  östlich  von 
Angora,  zwischen  Halys  und  Delidsche,  ÖstHch  von  Doran  Hissar). 
Einzelheiten  anzuführen  erübrigt  sich;  die  Vegetation  ähnelt  im  all- 
gemeinen mehr  der  unserigen,  so  dass  also  Olive,  Agrumen,  Reis. usw. 
fehlen.  Hingegen  wird  sehr  viel  Mohn  zur  Opiumgewinnung  angebaut 
(namentlich  bei  Afiun  Karahissar,  dem  östlicher  gelegenen  Bulauadin, 
bei  Jüsgad,  südwestUch  von  Newschylir,  südwestlich  von  Könia),  Baum- 
wolle in  den  Flusstälem  fehlt  ebenfalls  nicht  (so  bei  Ilgün,  Könia, 
Karamän,  Nigde  zwischen  Eregli  und  Kaisari,  bei  Kaisari,  westlich  von 
Newsch^hr).  Die  Steppe  liefert  Gummitragant.  —  Die  vornehmlich 
von  Nomaden  geleitete  Viehzucht  ist  nirgends  in  Kleinasien  von  so 
grosser  Bedeutung  als  hier,  namentlich  ist  die  Schafzucht  ungemein 
umfangreich,  so  dass  die  Wollausfuhr  sehr  gross  ist  (aus  Angora  jährlich 
über  2  Mill.  kg)  und  eine  intensive  Teppichfabrikation  erzielt  wird.  Neben 
die  gewöhnliche  Ziege  tritt  hier  die  Angoraziege,  deren  Verbreitung- 
gebiet einschliessen  der  obere  Boli  ssu  im  NW,  Eskischöhr,  Kiutahia, 
Afiun  Karahissar  im  W,  Könia  im  S,  Kirsehfilir  und  Ssiuäs  im  0, 
Amäsia,  Bojabad  und  Kastamuni  im  N.  Die  langhaarige,  seidige,  ge- 
wöhnlich weisse  Wolle  (Kamel,  türk.  tiftik)  liefert  das  Mohärgarn,  von 
dem  von  armenischen  Händlern  jährlich  ungefähr  1,5  Mill.  kg  nach 
8tambnl  ausgeführt  werden,  von  wo  es,  gewaschen,  englischen  und 
französischen  Fabriken  zugeht ;  die  Tiftikweberei  im  Lande  selbst  erlag 
der  maschinellen  Konkurrenz  Europas  fast  vÖl%.  Die  Rindviehzucht 
erlaubt  den  Versand  von  Basdyrma,  d.  h.  luftgedörrtem  Fleisch  und 
zwar  von  Angora  und  Kaisari. 

Da  das  Binnenland  vornehmlich  verschüttetes  Gebirge  bildet,  so 
kann  von  Bergbau  nicht  viel  die  Rede  sein,  Salz  liefern  in  grossen 
Mengen  der  Tfis  tschöUü  und  andere  versalzte  Lachen.  Meerschaum 
bietet  der  Serpentin  namentlich  im  NW,  wo  Eskisch^hr  seit  alters  diesen 
Handel  beherrscht  und  auf  der  Bahn  über  Stambul  ausführt  (1895: 
187  Tausend  kg;    1896:  205;    1897:  193;    1898:  183). 

Kupfer  beutet  man  aue  bei  Kujudschak  (39  "  50  d.)  und  südöstlich  von  Angora. 
silberhaltiges  Blei  in  Denek  Haden  (39"  45),  Ak  dar  Maden  (30"  ö.),  fiteinkolile  bei 
Kaurri  (39*  35  n.),  Marmor  östlich  von  Xigde.  Walberde  mittwegs  EskisohShr  und 
Beibasar.  —  Über  die  Gewerbe  ist  nicht»  Xeues  oder  von  denen  der  Bandgebiete  Ab- 
weichendes zu   melden. 

Grosse,  durchlaufende  Yerkelirsstrassen  in  intensiver  Benutzung 
existieren  eigentlich  kaum.  Die  AnatoHsche  Bahn  durchquert  ja  den 
W;^und  S  bis  über  Eregli  und  setzt  sich  in  einer  guten,  fahrbaren  Chaussee 
bis   Tarssüs   fort.     Die  östliche,   ebenfalls  befahrene  Parallele  verläuft 
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von  SBamsaün  über  Am&^ia,  Tokät,  Ssiuäs,  Malätia  und  M^ri  nach 
Djärbekr,  im  allgemeinen  aber  gravitieren  die  inneren  Teile  nach  den 
ihnen  nächstgelegenen  Rändern,  wobei  vermöge  der  sanfteren  Böschung 
und  der  Längsgräbeo  der  ägäische  Weeten  am  weitesten  ins  Innere  greift, 
nach  ihm  der  N,  was  ja  auch  schon  der  Umfang  der  Plussyeteme  an- 
zeigt. Die  SIedeiMngen  und  zujnal  die  grossen  halten  sich  möglichst 
nahe  den  Kändem  und  sind  im  W  in  der  Übei^angszone  zur  Ägäis  am 
häufigsten.  Hier  ist  Eskiscbiihr  (um  25  000)  am  Pursak  das  Tor  gen 
NW,  d.  h.  zur  Marmara  imd  dem  Bosporus,  weshalb  auch  hier  die 
Bahnlinien  von  S  und  0  (Angora)  sich  vereinen ;  seine  Bedeutung  hebt 
der  Meerschaumreichtum  der  Umgebung  ungemein,  da  die  Jahresausfuhr 
um  1  Mill.Mk.  beträgt;  ausserdem  Schuh- und  Tonerzeugung.  Kiutahia 
(um  25  000  E.)  an  der  Südbahn  sammelt  Opium,  Weizen  und  Früchte 
seines  Bezirks,  hat  Teppichweberei  und  führt  auch  Seifenstein  aus. 
Afiun  Karahissar  (gegen  25000  E.)  ist  der  Schauplatz  der  Rivahtät 
der  nach  N  führenden  ÄnatolLschen  und  der  gen  W  leitenden  Binyma.- 
Bahn;  Ausfuhr  von  ackerbaulichen  und  viehwirtschatthchen  Produkten, 
namentlich  Opium,  Wolle  und  Gletreide,  auch  von  Teppichen  und  einge- 
legten Holzarbeiten.  Könia  (45 — 50  000  E.)  liegt  in  weiter,  jetzt  einer 
verständigen  Berieselung  entgegen  gehender  Ebene  mit  BaumwoU-  und 
Eomanbau,  so  dass  jene,  Mehl,  Teppiche,  Stickereien,  Gewebe  her- 
gestellt und  exportiert  werden;  1906  wurden  eingeführt  (meist  mit  der 
Bahn)  für  10,88  MUl.  Mk.,  1907:  10,12;  ausgeführt  1906:  1S,17,  1907: 
14,62,  für  eine  entlegene  orientalische  Binnenstadt  also  sehr  viel.  Kara- 
man  (über  5000  E.)  im  äussersten  S  des  Binnenraums  führt  (vor- 
nehmlich wohl  nach  S)  Wolle,  Baumwolle,  Gewebe,  feine  Schaffelle 
und  Eicheln  der  südhch  benachbarten  Wälder  aus.  Die  Zentrale  des  O, 
überhaupt  die  grösste  Stadt  0-AnatoIiens  und  Türkisch-Armeniens  ist 
Kaisari  (etwa  72  000  E.)  inmitten  eines  fruchtbaren  Bezirks,  der  die 
Produkte  des  ganzen  östlichen  Binnenraums  aufsammelt  nnd  vornehmlich 
nach  Mersina  am  Südmeer  abführt.  Wolle,  Baumwolle,  Gelbbeereo, 
Traganth,  Wachs,  Basdyrma;  ausserdem  blühen  die  Gewerbe  der 
Schmiede,  Weber  und  Färber.  Die  Einfuhr  erfordert  namentlich  acker- 
bauliche und  fränkische  Industriewaren.  Neuerdings  hat  sich  auch 
ein  ziemUch  lebhafter  Verkehr  mit  Eregli  entwickelt,  dem  Endpunkt 
der  Anatolischen  Bahn.  Im  N  Zentralanatohens  neigt  Angora  (um 
80  000  E.),  der  Endpunkt  der  Bahn,  hauptsächüch  nach  W.  Es  ist 
in  erster  Linie  Ausfuhrplatz  der  reichen  Komgegenden,  namentlich  Östlich 
des  Halys,  und  des  Mohär;  daneben  Gelbbeeren,  Wein,  Birnen,  Bas- 
dyrma, etwas  Seide  aus  dem  NO  und  Kupfer. 

NordanatolieDS  Wirtschaft  ähnelt  der  des  ägäiscben  Kleinasien 
mehr  in  dem  durch  die  Mauer  des  Kaukasus  geschützten  0  als  im 
offeneren  W.  Damit  erinnern  des  letzten  PflnDzen  mehr  an  unsere, 
die  des  0  sind  ausgepr^er  mediterran.     Am  klarsten  erhärten  dies 
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die  Häufigkeit  der  Nüsee  und  das  Fehleo  der  OUve  vom  Bosporus  an  bis 
Sinopo,  dessen  Halbinsel  ölbamnhaine  beschatten;  aber  erst  westlich  von 
Saamssön  beginnt  wieder  ein  richtiger  Gürtel  von  Olivenbeständen, 
der  gegen  Trapezunt  zu  lichter  wird  und  hier  keine  Ausfuhr  mehr  ge- 
stattet. Weizen  baut  man  vorwiegend  auf  den  fruchtbaren  Deltafluren 
der  Flüsse,  südlich  von  Bartin  (32"  25  ö.)  sowie  am  unteren  Gök  Irmäk 
und  der  ihm  nördlich  benachbarten  Mittelgebirgslandschaft.  Wie  die 
Gerste  sieht  man  ihn  meist  in  den  weniger  hohen  Distrikten,  während 
Koggen  und  selbst  Hafer  in  den  höheren  mehr  auffallen  (besonders  im  W). 
Hauptausfuhrplatz  für  Getreide  ist  Ssamssön.  Mais  findet  sich  viel- 
fach an  der  Küste,  namentlich  in  Lasistan.  Gemüse,  Flachs,  Safran, 
Baumwolle,  Obst  (besonders  Apfel,  Birne,  Kirsche),  Rebe,  Maul- 
beerbaum für  Seidenraupenzucht  (vornehmlich  um  AmÄsia),  Mohn  für 
Opiumgewinnung,  in  einigen  FlusstÄlem  sogar  Reis,  Tabak  an  der 
Küste  bei  Ineboli,  südhch  von  Sinope,  am  untersten  Kisil  Irmik  (Bafra), 
bei  Ssamssün,  Ordu,  Trapezunt.  Da  die  Bodenkultur  wegen  der  klima* 
tischen  Begünstigung  im  O  ausgedehnter  ist  als  gen  Abend,  so  nimmt 
hier  die  Viehzucht  mehr  Raum  ein.  Das  Schaf  weidet  überall  und  auch 
die  MoMrziege  geht  bis  an  den  Fubs  der  Küstenketten,  so  dass  die 
westlichen  Häfen  mit  ziemhch  viel  Wollausfuhr  arbeiten.  Im  Meer  wird 
natürlich  Fischerei  betrieben.  —  Dem  Wald  fällt  noch  recht  grosses 
Areal  zu,  auch  namentlich  im  W,  weshalb  bedeutende  Mengen  Bauholz 
ausser  Landes  gehen  und  Holzverarbeitung  in  allen  Städten,  Schiffsbau 
in  denen  der  Küste  blühen,  —  Der  Bergbau  kann  im  pontischen  Falten- 
gebiet mit  reicher  Ausbeute  rechnen,  falle  er  energisch  angepackt  wird. 
Steinkohlen  werden  östlich  von  EregH  (31"  30  bis  32"  ö.)  gewonnen 
(jährlieh  um  120000  t.)  bei  Amasra  (32»  30),  bei  Dschidde  (33")  und 
bei  Tokät;  die  ersten  drei  Vorkommen  liegen  bequem  am  Meeresufer. 
Kupfer  beutet  man  aus  bei  Küre  südlich  von  Ineboli,  südwestlich  von 
Sinope,  bei  Tokät  und  an  verschiedenen  örthchkeiten  des  näheren  Hinter- 
landes von  Tireboli  sowohl  als  namentlich  von  Trapezunt,  dessen  Schmiede 
viel  des  roten  Metalls  zu  Geräten  verarbeiten  und  selbst  den  Markt 
Stambuls  versorgen.  Silberhaltiges  Blei  liefern  Gümüsch  chane 
am  Wege  von  Trapezunt  nach  Erseröm  und  Gümüsch  Hadschiköi 
westlich  von  Mersiwan.  Antimon  findet  sich  südlich  von  Kastamuni, 
Mangan  Östlich  von  Ordu,  Salz  an  vielen  Stellen  der  Küste.  — 

Da  im  anatolischen  Norden  im  Gegensatz  zum  W  und  S  grössere 
Ebenen  fehlen,  so  sucht  man  auch  vergebens  bedeutende,  einen  weiten 
Umkreis  beherrschende  Siedelungzentren.  Gleichzeitig  gebricht  es 
wenigstens  im  W- Abschnitt  an  durchgehenden,  grosse  Gebiete  ver- 
bindenden Verkehrsatrassen.  Hier  hat  alles  einen  lokalen  Anstrich. 
Im  Innern  ist  Kastamuni  (um  20  000  E.)  mit  Kupferverarbeitung 
und  Mohärausfnhr  wohl  einStrassenknoten,  doch  reicht  sein  Einfluss  nicht 
in  die  Feme,  zumal  ähnliehe,  nicht  viel  kleinere  Siedelunf^en  sich  mehr- 


:H>yCoogle 


fach  in  Talweiten  fmden.  Da  jeder  Gebirgsgau  mit  dem  ihn»  nächsten 
Küstenteil  korrespondiert  und  da  das  Gebirge  dicht  an  die  See  heran- 
tritt, so  verteilen  sich  an  ihr  nur  ganz  uiibedeut«nde  Hafenorte.  Eregli 
im  W  führt  Steinkohle  aus,  Ineboli,  der  schlechte  Hafen  KastamuniB 
(80  km  lange  Landstrasse),  wie  auch  andere  noch  winzigere  Bauholz, 
Mehl,  Wolle,  Tabak;  Sinope  {8—10  000  E.)  exportiert  ebenfalls  etwas 
Holz,  Tabak  und  dazu  Tunfisch.  Am  Kopf  des  sumpfigen  Deltas  des 
versandenden  Halys  verhandelt  das  kleine  Baf  ra  Tabak,  Kaviar,  Fisch- 
konserven, etwas  Seide  u,  a.  Der  Hafen  des  Jeschil  Irmäch- Gebietes, 
dessen  Mündung  wegen  des  Deltabaus  ebenfalls  unpraktikabel  bleibt, 
ist  Ssamssön  (23^ — 25  000  E,),  das  gute  Fahrstrassen  (der  Lastwagen 
spielt  auf  ihnen  eine  grosse  Rolle)  verbinden  mit  Mersiwan  und  den  diesem 
benachbarten  Silberbleiminen  von  Gümüsch  Hadschiköi,  AmÄsia,  Tokät, 
Ssiuäs,  ja  selbst  mit  Kaisart  und  Malätia.  Somit  kommen  all  deren  Pro- 
dukte hier  an  Bord:  Von  Am&sia  (über  30000  E.)  am  JeschlllnnÄch 
die  Seide  der  vielen  dortigen  Kaupenzucht  und  Maulbeerkultnr,  Ge- 
webe, Mehl,  Früchte,  von  Tokät  (auch  um  80000  E.)  am  Tosanlü  ssu 
Kupfer  und  etwas  Kohle,  baumwollene  Tücher  und  Obst,  von  Ssiuäs 
(etwa  45  000  E.)  am  Halys  mit  reger  Industrie  (namentlich  viel  tscher- 
kessische  Waffenschmiede)  Mehl,  etwas  Kohle,  Gemüse,  WoUstrümpfe, 
Basdyrma.  Aus  der  Umgegend  von  Ssamssün  selber  gehen  ausserdem 
viel  Tabak,  Mehl,  Getreide,  Seide,  Obst,  Kaviar,  Olsamen  und  Olivenöl 
ausser  Landes,  so  dass  die  Exportziffer  im  Mittel  des  Lustrums  1900 — 1904 
19,98  Mill.  Mk.  betrug,  während  der  Import  fränkischer  Manufaktur- 
waren usw.  nur  11,42  Mill.  erreicht.  Die  weiter  östlich  folgenden  Häfen 
entbehren  sämtlich  einer  so  weiten,  tief  ins  Land  einschneidenden  Bucht 
wie  Ssamssün.  Das  Bereich  der  nächsten  drei  ist  zudem  auf  einen  sehr 
kleinen  Gebirgs abschnitt  beschränkt,  so  dass  ihre  Einwohner-  wie 
Hand  eis  Ziffern  gering  sind.  Ürdu  an  der  kapgeschützten  Wodabucht 
führt  Tabak  und  Mais,  auch  Bohnen,  Obst  und  Holz  der  Berge  aus,  im 
Durchschnitt  1900—1904:  2,59  Mill.  Mk.  und  führt  ein  für  2,12  Mill. 
Sehrschlecht  verbunden  mit  dem  Hinterland  ist  Ke  ras  und  (etwa  18000E.), 
dessen  Export  ähnlicher  Artikel  und  von  Kupfer  im  Mittel  1900 — 1904 
immerhin  4,46  Mill.  betrug,  der  Import  3,92  Mill.  Tireboli  (5000  E.) 
an  der  Mündung  des  Karschutflüssehens  führt  dasselbe  in  geringerer 
Menge  aus;  nämlich  für  bloss  1,07  Mill.  und  führt  ein  für  0,75  Mill.  Mk. 
Trapezunts  wirtschaftliches  Rückgrat  liegt  —  gleich  dem  Iskenderöna 
—  nur  zum  kleineren  Teil  auf  anatolischcm  Boden,  wenngleich  ihm 
natürlich  des  umgebenden  Waldgaus  Bodenprodukte  die  erste  allgemeine 
Basis  geben.  Seine  hohe  Einwohnerzahl  (um  50  000)  und  seine  Be- 
deutung im  grossen  verleiht  ihm  aber  doch  die  Nähe  Armeniens,  dem 
der  unmittelbare  An.schluws  an.s  Sehwarze  Meer  fehlt. 

Fast  alle  Produkte  Türkisch -Armeniens,  soweit  es  nicht  nahe  an  SO.Kieinoaien, 
N.SjTien  und  S.Mesopotamien  grenzt,  gehen  durch  Tra[ieiunts  Vermittlung  in  den  Welt- 
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h&nde]  über.  EraerAm  und  Ersiiidscban  lehoen  eich  völlig  an  Trapexunt  an.  Und  selbst 
der  Ausbau  des  Hafens  von  Batum  und  die  Anlage  der  transkaukasisch -nuaiacharmeni- 
achen  Bahn  docch  die  BuBHen  haben  seine  Bedeutung  für  den  Handel  NW-Persiens  wohl 
etwas  mindern,  durchaus  aber  nicht  ersohüttem  können.  Die  langen  dunklen  Züge  der 
täbriser  Eamelkamän  tauten  noch  immer  fort  über  die  kahlen  Hochflächen  Armeniena 
unddiegrünen  Hänge  d^pontischen  Waldgebirges  nach  der  alten  gewerbtätigen  Griechen- 
kolonie  hin  und  steuern  Teppiche,  Schals  und  Seidenstoffe  vornehmlich  aus  Aserbed- 
schAn  zur  Ausfuhr  bei,  die  1900—1904  durchschnittlich  10,51  Mill.  Mk.  betrug,  während 
dagi^n  die  Einftifac  20,63 Mill.  erzielte. —Der  kleine  Hafen  Bise  hatte  1900— 1904  einen 
Export  von  0,77  MUl.  Mk.  und  einen  Import  von  2,73  Mill.  Der  (einlaufende)  Schiffs- 
verkehr Trapezuntfi  beUef  sich  1907  auf  556  Dampfer  mit  649000  t  und  7964  Segler  mit 
31000  t;  1908:  610 Dampfer  mit  795000  t  und  8029  Segler  mit  39000  t.  Im  Tonnen- 
gehalt folgton  einander  (1908)  Prankreich  (31%),  Türkei  (25),  Österreich  (15),  Buss- 
land, Griechenland,  Deutschland,  Italien,  England. 

Das  Bahnneti  Kleinaeieiis  ist  natorgemaas  am  engmaschigsten  im  fruchtbaren, 
aofgeechloeaeneQ,  gutbesiedelten  W.  Hier  wurde  1866  die  Linie  Smyrna — Aldin  von 
eoner  meist  eviglischen  Gesellschaft  eröffnet  und  (1890)  bis  Diner  (377  km)  fort- 
geführt; von  dem  Hauptstrang  zweigen  verschiedene  Stichbahnen  ab  (mit  jenem  504  km). 
Hit  franzöaiBchera  Kapital  arbeitet  die  Linie  Smyma — Afiun  Karahissar  (420  km  -|-  100  km 
Nebenstrecken),  die  seit  1896  ganz  in  Betrieb  steht.  Derselben  Soci^t^  gehört  die  nur 
42  km  lange  Bahn  Hudania — Brussa  (1601).  Die  Strecke  Morsina — Ädanit,  ÖT  km  lang 
und  1886  fertigstellt,  ging  aus  englisohen  Händen  über  in  die  grossenteils  deutsche 
Sooi^t^  du  Chemin  de  fer  Ottoman  d'Anatolie.  Ihr  gehört  die  gegenwartig  von  Haider 
Pascha  (Skutari)  bis  Bulgurlu  (10  km  noidöetlich  von  Eregli)  laufende,  946  km  lange 
Bahn,  deren  Bau  schon  1871  von  der  Türkei  selber  begonnen  war. 

Die  BaNid-Bahn.  1902  erteilte  der  Sultan  die  Konzession  zur  Weiterfährung 
der  Anatolisohen  Bahn  bis  zum  Persergolf,  aber  erst  1908  wurde  der  Weiterbau  bis 
Helif  (25  km  sudlich  von  Mardin)  beschlossen  und  1910  auch  mit  der  Tra^ienmg  durch 
dm  Kilikischen  Taurus  (das  technisch  schwierigste  Stück)  begonnen.  Von  Adanft  soll 
die  Linie  sich  ziehen  über  den  Amanus  (Barteohe),  Teil  Habesch  (70  km  von  H&leb), 
40  km  südlich  von  Biredschik  über  den  Frat,  Harrftn,  Baa  el  a!n,  Helif,  Mössul,  Bardid, 
K^ibela,  Nedschef,  Basra,  Kuuet.  Ab  Ganzes  besitzt  die  Bardadbahn  Wert  nur 
strategisch  sowie  für  Post-,  Personen-  und  etwas  Eilgutverkehr.  Waren,  namentlich 
schwere  Güter,  werden  höchstens  Teilstrecken  benutzen,  um  möglichst  schnell  den 
billigen  Seeweg  zu  erreichen.  So  wird  die  Weethälfte  N -Mesopotamiens  seine  Aus-  und 
Einfultr  mit  der  Bahn  über  Iskenderfin  (falls  Zweiglinie  von  Teil  Habeschi)  besorgen, 
die  Adanfiebene  wie  schon  heute  über  Meisina,  der  KiLlkiertaurus  ebenfalls  hierhin,  ein 
Teil  NW -Kleinasiens  (wie  ebenfalls  schon  jetzt)  über  Ismid  und  Stambul.  Der  weitaus 
gröeste  Teil  des  Zweiströmelondes  jedoch  wird  nach  wie  vor  die  durch  den  Tigris  ge- 
botene wohlfeile  Wasseistrasse  benutzen,  zumal  wenn  erst  die  Schiffahrt  bis  Mössnl 
ermöglicht  ist  (enghsche  Plane),  Phantasie  aber  ist  es,  dass  die  Produkte  Mesopotamiens 
oder  gar  Indiens  usw.  durch  die  Bard&dbahn  dhekt  bis  Mittel-  und  W-Europa  oder 
auch  nur  bis  Stambul  könnten  befördert  werden.  Einzelne  Teilstrecken  der  BardAdbahn 
sind  wirtschaftlich  wertvoll,  die  Linie  als  Ganzes  aber  ist  verfehlt. 

Llt«rktur.  Ritter:  Die  Erdkunde  usw.  Kleinasien.  T.  18  u.  19,  Berlin  1658  u. 
1859.  —  Barth:  Beise  von  Trapezunt  nach  Skutari,  Gotha  1858.  —  Kotschy:  Heise  in 
den  cilicischen  Taurus,  1859.  —  t'allmerayer:  Neue  Fragmente  aus  dem  Orient,  1861.  — 
Teiier:  Asie  mineure  etc..  Pari»  1862.  —  Unger  u.  Kotschy:  Die  Insel  Cypern,  Wien 
1865.  —  Newton:  Travels  and  diacuveries  in  the  Levant,  2  Bde.,  London  1865.  — 
Tchihatchef:  Asie  Mineure.  8  Bde.  u.  3Atl,  Paris  1866— 1869. —Tchiliatchet:  Reisen 
in  Kleinasien  und  Armenien,  Gotha  1867.  —  v.  Lennep:  Travels  in  little  known  parts 
of  Asia  Minor.   2  Bde.,  London  1870.  —  Perrot:  Exploration  aroh^ologique  de  la  Galatie 
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«t de  1a Bithynie eto.  2  Bde.,  Paris  1872.  —  v.  Soherzer:  Smjrn»,  Wien  1873.  —Hirach- 
f  eld:  Bericht  über  eioe  Reise  im  südwestliohen  Kleinasien,  1874.  —  Davis:  AiMtolia  etc., 
London  1874.  —  Davis:  Lite  in  Agiatio  Turkey  eto.,  London  1879.  —  Tozer:  Turkiah 
Armenift  and  Eestem  AaU  minor,  London  1881.  —  Sohliemann:  Reise  in  der  Troas, 
Leipzig  1881.  —  Benndorf  u.  Niemann:  Reisen  in  Lykien  und  Karien,  Wien  1884.  — 
Vambiry:  Das  Türkenvolk.  1686.  —  v.  Diest:  Von  Pe^;amon  über  den  Dindymoa  zun 
Pontus,  Gotha  1889.  —  v.  Luschan  u.  Petersen;  Reisen  im  südwestlichen  Kleinosien. 
2Bde.,  1889. —  Ramsay:  HistoricalGeographyofAsia Minor,  London  1890.  —  Hnmaan 
u.  Pnohstein:  Reisen  in  Kleinasien  und  Nordayrien,  Berlin  1890.  —  Kiepert:  Spezial- 
karte  des  westlichen  Kleinasien.  1  :  250000.  IS  Bl.  Berlin  1890— 1891.— Lanokoronski: 
Städte  PamphiUens  und  Piaidiens.  2  Bde.,  1890—1892.  —  Naumann:  Vom  goldenen 
Hom  zu  den  Quellen  des  Enphiat,  Hünohen  1893.  —  Deschamps:  Sur  lea  rontee  d'Asie. 
Paris  1894.  —  v.  Diest  u.  Anton:  Nene  Forschungen  im  westlichen  Kleinanen,  Gotha 
189Ö.  —  V.  Flottwell:  Aus  dem  Stromgebiet  des  Kysyl  Irmak  (Ualya),  Gotha  1895.  — 
Sarre:  Reise  in  Kleinasien  (Sommer  189S),  1896.  —  Kannenberg:  Kleinasiens  Nator- 
sohätze,  Berlin  1897.  —  Ramsay;  Impres^ons of  Turkey  duiing  twelve years'  wonderinga, 
London  1897.  —  v.  Diest:  Von  Tilsit  nach  Ängora,  Gotha  1898.  —  Friedrich:  Handels- 
und  Produktenkarte  von  Kleinasieti.  1  :2,5Hill.,  Halle  1898.  ~  Oberhummer  und 
Zimmerer:  Durch  Syrien  und  Kleinasien,  Berlin  1699.  —  Fitzner:  Niederschlag  und 
Bewölkung  in  Kleinasien,  Gotha  1902.  — Fitzner:  Anatolien.  Wirtsohaftageographie. 
Berlin  1902.  —  Kiepert:  Karte  von  Kleinosien  in  24  Bl.  1  :  400  000,  Berlin  1902—1908. 

—  v.  Diest:  Karle  des  nordwestlichen  Kleinasien  in4Bl.  1 :  500000,  1902.  —  Schaff  er: 
Cilicia,  Gotha  1903.  —  Fitzoer:  Forschungen  aul  der  Bithynisohen  Halbinsel,  1903.  — 
Fitiner:  Aus  Kleinasien  und  Syrien.  L  Bd..  Rostock  1903.  — Oberhummer:  Die 
Insel  Cypern,  eine  I.andeskunde  auf  historischer  Grundlage.  Bd.  I.  München  1903.  — 
Bukowski:  Neuere  Fortschritte  in  der  Kenntnis  der  Stratigraphie  von  Kleinasien,  1904. 

—  Philippson:  Reisen  und  Forschungen  im  westlichen  Kleinasien.   L  Heft.  Gotha  1910. 

2.  Armenieo. 

Die  im  Norden  mit  dem  Steilabfall  des  Hochlandes  gegen  die  transkankasiache 
Senke  zusammenfallende  Nordgrenze  Armeniens  geht  südlich  des  Araxee  auf  die  Kett« 
von  Talysoh  über,  wendet  wenig  südlich  des  38.  Parallels  gen  W  und  auf  dem  Sahend 
nach  S,  so  das  Strombereich  des  Sefid  Rud  scharf  abgrenzend  von  dem  Urmiabecken. 
Weiterhin  verläuft  sie  in  südwestlicher  Richtung  zum  Dijala,  wo  sie  westlich  von  Kosr 
Schirin  mit  der  Südgrenze  sich  schneidet.     Das  Areal  beträgt  381  MO  qkm. 

Tektoniach  bt  Armenien  die  Durchkreuzung  und  Umbiegung 
der  taurisch  (SW — NO)  und  der  persisch  (SO — NW)  gerichteten  Falten- 
gebirge. Deshalb  sind  die  Grenzen  nach  Anatolien  und  Iran  baulich 
unscharf  und  erlangen  Geltung  erst  durch  hydrographische  Eigenheiten 
und  das  geschlossene  Auftreten  vulkanischer  Decken,  unter  und  zwischen 
denen  die  Faltungfragmente  zurücktreten.  Die  Scheiden  zu  Mittag  und 
Mittemacht  aber  sind  in  jeglicher  Hinsicht  so  klar  wie  nur  möglich. 

Der  Westen  Armeniens  steht  ausschliesslich  unter  taurischem 
Zeichen.  Die  Gebirgsketten  nördlich  des  Antitaurua  setzen  sich  über 
die  auatolische  Grenze  hin  fort  und  ahmen  die  Richtung  des  Ostpontischen 
Bogens  nach,  lediglich  oberflächlich  in  zwei  Zonen  geteilt  durch  das 
Längstal  des  Tachoroch.  Um  archäische  imd  altvulkanische  Gesteine 
gruppieren  sich  kretazeisehe  und  tertiäre,  die  bedeutende  Höhen  er- 
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reichen  und  eine  Kulisse  hinter  der  andern  auftürmeu.  Selbst  die  Pässe 
steigen  hoch  empor,  die  grosse  Perserstrasee  von  Täbiis  nach  Trapezunt 
im  Kop  dar  nordwestlich  von  Erserüm  auf  2453  m.  Das  Tal  des  oberen 
Frat  gehört  noch  diesem  System  an,  es  ist  meist  eng,  ja  sehluchtartig 
und  ruft  nur  in  zwei  Talweiten  wichtige  Siedelungen  hervor,  die  Strassen- 
kreuze  Ersindschan  und  Erseröm.  Die  Usun  jfüla  östHch  des  Anti- 
taurus  setzt  etwa  bis  zum  41.  Parallel  fort  das  Tafelland  von  Arabkir, 
eine  paläozoische  Scholle  mit  tertiären  Deckenlagen,  die  vielleicht 
stauende  Wirkungen  ausgeübt  hat  zwischen  den  nördlichen  und  süd- 
Uchen  Nachbarketten.  Trotz  verhältnismässig  geringer  Niveauunter- 
schiede machen  Brüche  und  Erosionen  die  Landschaft  schwer  passier- 
bar, namentlich  im  Osten,  wo  die  Kurden  des  Dersim  von  jeher  der 
türkischen  Regierung  spotteten.  Im  S  erheben  sich  die  Alpenketten 
des  Armenischen  Taurus,  dessen  System  allem  Anschein  nach  be- 
steht aus  einer  grösseren  Zahl  einander  paralleler  Kettenfragmente,  die 
alle  streng  von  SW  nach  NO  streichen,  und  zwar  von  der  9W-Ecke 
Armeniens  an  bis  zian  SO-Ende  des  Wansees.  Das  Gestein  ist  vor- 
nehmlich paläozoisch,  im  SW  auch  Kreide,  im  0  Tertiär.  Der  Meleto 
dar  westlich  von  BitUs  erhebt  sich  zwar  bis  3S00  m  imd  auch  am  Euphrat 
gibt  es  Höhen  von  3000  m,  doch  ist  das  System  in  der  Mitte  etwas 
niedriger  und  die  Pässe  liegen  hier  zum  Teil  nicht  einmal  1200  m  hoch. 
Der  Murad  ssu  ist  in  diesem  Gebirge  gleich  dem  nördlichen  Bruder 
Längsfluss,  aber  ebenfalls  in  manchen  Engen  ungangbar,  wie  auch  der 
kataraktenschäumende  Durchbruch  des  einigen  Euphrat  oberhalb  Geifer. 
Die  S-Hänge  gebären  den  Tigris.  — 

In  Zentralarmenien  verursachte  das  Zusammentreffen  der  taurischen 
und  persischen  Druckrichtimgen  ein  Zerreissen  der  Erdrinde  mit  Stufen- 
brüchen, Graben-  imd  Kesselversenkungen,  die  den  wallenden  Magmen 
des  Innern  die  Wege  emporwiesen.  So  wurde  die  Existenz  gefalteter 
Sedimente  fast  ganz  verwischt,  nur  im  Agri  dar  finden  sie  sich,  dem  Teiler 
von  Murad  und  Araxes.  Der  Norden  ist  ein  Laven-  und  Trass-Plateau, 
dessen  relative  Geschlossenheit  gestört  wird  nur  von  den  tief  einge- 
schnittenen Tälern  des  Kura  und  des  Araxes  sowie  ihrer  Tributäre  und  drei 
DOrdsüdlich  gerichteten  Reihen  vulkanischer  Kegel,  die  mit  meist  3000  m 
die  Mittelhöhe  der  Hochfläche  (1500 — -2000  m)  nicht  zu  stark  überragen. 
Nur  der  Alagös  im  SO  erreicht  4095  m.  Hier  gehören  auch  noch  zu 
diesem  Bezirk  das  Plateau  von  Agmongan  südlich  des  Göktscha  und  dae 
Äraste)  bis  g^en  Dschulfa  hin.  Das  Zentralarmenische  Scheide- 
gebirge trennt  vom  N  den  S  Zentralarmeniens.  Morphologisch  ist 
es  einheitUcher  als  geotektonisch.  Dem  trachytischen,  aus  der  Ararat- 
ebene  aufsteigenden  Doppelgipfel  des  Masis  folgt  westlich  eine  andere 
vulkanische  Reihe  (Chama  3358  m)  und  ihr  der  aus  stark  gefalteten 
archäischen,  kretazeischen  und  alttertiären  Ablagerungen  erbaute  Agri 
dar,    vielleicht    die    Umbiegung    der    beiden    Hauptfaltungtendenzen. 
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Weiter  gen  Abend  zieht  eine  westöstliche  Bruchlinie,  die  taurisch  orien- 
tierte Falten  quer  durchschneidet  (Palandöken  8259).  Da  die  Pässe  an- 
scheinend sämtlich  über  1900  m,  viele  an  8000  bleiben  und  da  die  hydro- 
graphische Trennung  zwischen  Aras  und  Frat  in  Mittemacht  und  Murad 
in  Mittag  fast  vollkonunen  ist,  so  erscheint  das  Gebirge  als  ein  wahrer 
Teiler  und  Rückgrat  des  Landes.  Im  Gegensatz  zum  N  taucht  im  Süden 
Zentralarmenieitö  das  sedimentäre  Grundgebirge  manchenorts  zutage,  im 
grösseren  Westteil  unter  taurischem,  nur  imfemenOunterpersischeniEin- 
flusB.  Hier  ist  wegen  der  minderen  Häufigkeit  der  nivellierenden  Laven 
das  Gelände  viel  komplizierter  als  im  N,  die  schematisehe  Anordnung  der 
Vulkane  weniger  ausgesprochen.  —  Der  Göktscha  und  Wansee,  jener 
persisch,  der  letzte  taurisch  gerichtet,  grenzen  an  die  Zentralregion. 
Der  Göktacha  liegt  1934  m  hoch  und  entwässert  seine  1370  qkm  grosse  Oberfläche 
wenigstens  in  und  nach  der  Regenzeit  durch  den  Sanga  zum  Aiaa,  so  dcMS  er  süss  ist.  Der 
Wansee  hingegen  {1700  m,  3700  qkm)ist&bflusslciH  und  salzhaltig.  Daneben  ist  noch  der 
N  des  Zentrallandes  aelir  reich  an  kleineren  Seen,  die  fast  alle  mit  den  Sphären  des 
Aras  und  Kura  in  Verbindung  stehen. 

In  Ostarmenien,  dem  grössten  Teile  des  Gebietes,  herrscht  das 
persische  Streichen,  nur  im  NW  gen  Abend  abgelenkt.  Deutlich  unter- 
scheiden sich  auch  hier  zwei  randliehe  Gebirgssysteme.  Der  Zagros 
mit  archäisch -paläozoischer  Innenzone,  kretazeischem  Mittelast  und 
eozänem  Aussenrand  bricht  vor  den  feindlichen  Ketten  des  Armenier- 
taums  vielleicht  quer  ab.  Für  das  Zweiatromland  ist  diese  Aufeinander- 
folge vieler  paralleler  Kämme  wichtig  durch  die  Erzeugung  verschiedener 
kräft^er  Tigristributäre.  Die  Pässe  sind  hoch  und  schwierig.  Schmaler 
zieht  im  0  das  Eiburssystem  dahin,  mit  dünnem  Ast  im  N  bis  zum 
Senkungfeld  des  unteren  Araxes  und  Kura  hinaufreichend.  Die  Ge- 
steine sind  die  des  Zagros,  jedoch  in  umgekehrter  Reihe.  Anderseits 
verbietet  die  Schmalheit  die  Ausbildung  grösserer  Wasseradern.  Den 
Raum  zwischen  den  beiden  Grenzketten  füllen  unbedeutende,  eben- 
falls in  persischem  Sinne  streichende  Ketten  von  geringeren  Höhen.  Am 
höchsten  ragen  hier  die  vulkanischen  Sawelan  {4800  m)  und  Sehend 
(3600).  Westlich  von  ihnen  dehnt  sich  das  flache  salzige  Becken  des 
Urmiasees  (1330  m,  4000  qkm)  innerhalb  seines  50000  qkm  umfassenden 
abflusslosen  Bezirks.  Im  NO  leitet  der  Kara  dar,  nur  durch  die  Tiefe 
des  Araxestals  unterbrochen,  zum  Karabar  über,  beide  aus  nordwest- 
südöstlichen Ketten  (bis  8900  m)  bestehend,  zwischen  die  sich  im 
Karabar  ein  jungvnlkanisches  Plateau  schiebt.  Den  Göktscha  schliessen 
gleichfalls  Faltenatämme  persischer  Tendenz  ein,  die  nordwestlich  von 
ihm  gen  Abend  umbiegen  und  unter  den  Laven  der  Hochfläche  von 
Alexandropol  verschwinden.  Die  westliche  Richtung  herrscht  rein  in 
den  Gebirgen  südlich  und  westlich  von  TJflis,  im  0  gegen  die  Kura- 
niederung   mit  mächtiger   Wand   abbrechend. 

Als  Hochland,  das  nirgends  die  Küste  berührt,  hat  Armenien  ein 
extreme»  Klima.    Die  Meerabgeschlossenheit  und  die  Höhe  drücken  die 
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Januarisotbennen  bis  unter  — 4"  hinab,  so  ein  selbstäiidiges  baro- 
metrisches Maximum  noch  über  766  mm  entwickelnd,  von  dem  die  Luft 
auswärts  in  rechtsläufigem  Wirbel  abfliesst.  Kars  (1740  m)  hat  ein 
Januarmittel  von  nur  — 14,3,  Alexandropol  (1546)  von  — 10,9  und 
Eriwan  (984)  von  —  9  ".  Die  sommerliche  Erhitzung  bezieht  den  breiten 
S  noch  ein  in  den  von  der  30  "-Juliisotherme  umringten  nordafrika- 
□iech-südwestasiatischen  Wärmegürtel.  Nur  im  N  mildert  die  Nähe  des- 
Schwarzen  Meeres  und  des  Kaspisees  die  Temperaturen:  JuliiuKars  17,ö, 
Alexandropol  18,8,  Eriwan  25". 

Der  Winter  iat  also  kalt,  der  Sommer  heiss,  wenigstens  bei  Ti^!e,  zumal  wegen  der 
dünnen  Höhenluft.  Im  N  rauschen  vorwi^end  Frühlingsregen  nieder  —  in  Schuscha 
fallen  von  639  mm  Geeamthöhe  321  von  April  bi«  Juni  — ,  ebenso  vergeht  im  Armenischen 
Tattnu  kaum  ein  Frühjabrstag  ohne  Schauer,  die  oft  wolkenbrachartigen  Charakter  an- 
nehmen. Von  Urmiaa  547  mm  Jahresdorchschnitt  kommen  auf  die  Uonate  Februar  bis 
Hai  370  mm.  Die  aordwestlichen  Hänge  empfangen  herbstliahe  Güsse  vom  Schwarzen 
Heer.  Naturgemäss  sind  es  vor  allem  die  gebirgigen  Anssenseiten  Armeniens,  die  den 
feuchten  Hauch  der  Sfoere  kondensieren,  so  dass  den  inneren  Hochflächen  wenig  Himmels- 
nass  überbleibt.  Das  erklärt  die  Besohiänkung  einer  mächtigen  Schneedocke  auf  die 
Ränder;  konserviert  doch  nur  der  Maaia  eine  dauernde  weisse  Haube.  Wichtig  ist  die 
Schneeschmelze  für  die  ausser  Landes  gehenden  Flüsae.  vornehmlich  Euphrat  und  Tigris, 
doch  haben  mehr  die  Umlande  Nutzen  davon. 

Die  klimatische  Benachteiligung  der  Binnenräume  erklärt  die 
Dürftigkeit  ihrer  Flora.  Steppen  dehnen  sich  vor  dem  Auge,  nicht 
zu  oft  von  niedrigen  Sträuchem  betupft.  Erst  die  peripherischen  Land- 
schaften überziehen  sich  mit  einem  grünen  Gürtel  prächtiger  Baum- 
bestände. 

Die  Vielgestalt  der  Landesoberfläche  macht  sich  vielfach  geltend 
im  Werden  der  Bevölkerung.  Die  Urarthäer  bedrängten  im  N  indo- 
germanische Völker.  Sie  und  die  von  W  kommenden  Hethiter  bilden 
die  Hauptmasse  der  heutigen  Armenier,  die  durch  ihre  Sesshaftigkeit  und 
ihren  christlichen  Glauben  in  scliarfem  Gegensatz  stehen  zu  den  nomadi- 
schen und  islämschen  Kurden.  Die  Zahl  aller  mag  4200000  betragen 
(Dichte  11).  Im  Russischen  leben  ausser  den  schon  Genannten  Tataren 
mit  türkischer  Sprache. 

Wie  die  Gebirgszüge  Westarmeniens  die  unmittelbare  Fort- 
setzung derer  0-Anatoliens  sind,  so  verknüpft  sich  auch  die  Wirtschaft 
beider  innig  miteinander  und  lässt  eine  -scharfe  Eigenartigkeit  in  W- 
Armenien  nur  dadurch  entstehen,  das.s  vermöge  der  Meerentrücktheit 
jegliche  mediterrane  Lieblichkeit  der  Flora  fehlt.  Das  Gebiet  ist  ein 
binnenländisches  Kleinasien,  doch  ohne  dessen  Wüstenhaftigkeit,  da 
es  höher,  extremer  und  gebirgdurchschnittener  ist.  Deshalb  ähneln 
die  Produkte  denen  Mitteleuropas  weit  mehr  als  manche  Zentralanatoliens. 
Der  nördlichste  russische  Teil  wurde  schon  im  I.  Bd.  des  Werkes  von 
anderer   Seite   skizziert,   so   dass  liier   leider   darauf  verzichtet  werden 
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musB.  Im  türkischen  Abschnitt  beschränkt  sich  der  Ackerbau  haupt- 
sächlich auf  die  Täler  und  namentlich  Talerweiterungen  der  Flüsse,  die 
zwischen  den  letzten  meist  durch  enge,  oft  ungangbare  Schluchten 
brausen,  so  dass  sie  als  VerkehrsTrege  nicht  in  Betracht  kommen,  was 
ja  bei  fast  allen  orientalischen  Strömen  der  Fall  ist.  Die  Talweiten 
stellen  sehr  häufig  trocken  gelegte  Seeböden  dar.  Soweit  sie  nicht 
versumpft  sind,  eine  Vernachlässigung,  die  Bewohner  und  Regierung 
oft  genug  sich  geleistet  haben,  soweit  bilden  die  gemeinhin  baumleeren 
Ebenen  bei  einiger  Ausdehnung  die  agrikulturellen  Grundlagen  für  fast 
alle  grösseren  Siedelungen.  Die  Hochebenen  aber  zwischen  den  Flüssen 
und  die  sie  durchquerenden  relativ  wohl  niedrig  erscheinenden,  absolut 
aber  sehr  beträchthchen  Bei^eihen  tragen  nur  kahle  Steinfelder  und 
Steppen,  selten  Äcker,  so  dass  ihre  enorme  Ausdehnung  in  ganz  Armenien 
der  Viehzucht  zu  einer  überragenden  Stellung  im  Wirtschaftleben 
verhelfen  hat,  viel  ausschhesslicher  als  im  dreiseitig  meerumzirkten 
Kleinasien.  Sehr  bezeichnend  für  die  Stellung  zur  See  ist  es,  dass  im 
schwarzmeemahen  N  der  Ackerbau  in  den  Tälern  und  auch  etwas 
Wald  auf  den  Bergen  mehr  überwiegt  als  im  steppen-  nnd  almenreichen 
S,  was  zur  Folge  hat,  dass  das  vorwiegend  sesshafte  christlich-anneniache 
Volkstum  dort  exklusiver  vertreten  ist  als  hier,  wo  der  mosslimsche 
Kurde  im  Bereich  des  troekenkahlen  Armeniertaurus  ganz  allein  den 
Ton  angibt,  während  der  Armenier  nur  verstreut  siedelt. 

Zwei  Faktoren  stehen  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  unter 
jetzigen  Verhältnissen  hindernd  en^egen:  die  Entfernung  vom  Meer 
sowie  die  Höhe  und  Gebirgszerrissenheit  des  Landes,  die  alle  zusammen 
durch  den  teuren  Transport  auf  langen  und  schwierigen  Wegen  den 
Handel  ungemein  erschweren.  Für  den  Welthandel  kommen  als  selb- 
ständige Produktiongebiete  eigenthch  nur  in  Betracht  die  Gegenden 
von  Erserüm,  Wan,  Museh-Bitlls,  M6aeri-Charpüt,  Malätia  und  vielleicht 
Ersindschan,  nicht  zufällig  also  die  Bezirke  der  einzigen  grösseren  Städte. 
Die  Ausfuhr  befasst  sich  überall  hauptsächlich  mit  Galtäpfeln,  Weizen, 
Gerste,  Mais,  Rosinen  und  Wein  (der  nur  an  nicht  allzu  hoch  gelegenen 
Orten  gut  ist),  Obst,  Bohnen,  Kartoffeln,  Hanf,  Wolle  der  zahlreichen 
Klein  Viehherden,  Honig;  im  Gegensatz  zu  Kleinasien  wird  Holz  kaum 
exportiert,  da  Wälder  nicht  häufig  vorkommen.  Die  Ziffern  der  Aus- 
fuhr sind  sehr  klein,  die  der  Einfuhr  mehrmals  höher,  was  aber  grossen- 
teils  auf  Rechnung  des  Durchgangshandels  durch  Armenien  hindurch 
kommen  mag.  Von  grossen  Verkehrslinien  kreuzen  das  Land  drei. 
Aus  Trapezunt  klettert  die  mit  Wagen  und  Kamelen  belebteste  Karuän- 
strasse  über  Gümüsch  chane  (s.  KJeinasien),  Beiburt  (nicht  mehr  aus- 
gebeutete Silberminen)  und  die  ergiebigen  Kupferlager  von  Maden  chan 
nach  Erserüm  {gegen  50000  E.),  in  fruchtbarer,  teils  versumpfter 
Ebene  mit  Komanbau,  Kupfer  und  Lederindustrie  und  den  vielbesuchten 
Thermen  von  Ilidscha  in  westlicher  Nähe. 
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Ea  ist  der  Haaptumschlagplatz  dea  pereiBohen  Traneithandels,  der  ron  Konstanti- 
nopel aus  geleit«t  wird  und  jährlich  für  16 — 20  Mill.  Mb.  umsetzen  mag;  er  leidet  unter 
der  Konkurrenz  Batums,  nach  dem  von  EreerAm  aus  eine  Zweigroute  führt,  und  der 
transkaukasisch-nissieoharmeDisohen  Bahnen  sowie  nnt«r  dem  Wettbewerb  der  Linie 
Hamadan — Eormansohah — BanUd.  Die  Ausfuhr  Erserüms  betrug  1000:  4,59  Mill.  Mk.; 
1901:  3.27;  1005:4,28;  1906: 4,11;  1007: 3,71  (Mittel  der  fünf  Jahre:  3,98  HUI.)  und  richtet« 
sich  in  den  letzten  drei  Jahren  in  andere  Gebiete  der  Türkei  (62,5  %),  ins  Russische  (15,6), 
Frankreich  (10),  England,  Oateireich  u.  a.  Die  Einfuhr  bezifferte  sich  I900auf  8,11  Hill.  Mk; 
1001:  12,83;  1005:  7,28;  1906:  7,78;  1907:  7,98  (Mittel  also:  8.8  Mill.)  und  entstammte 
in  diesen  drei  Jahren  aus  der  Türkei  selbst  (21  %),  England  (20%),  Ruasland  (12,5), 
Österreich  (12),  Frankreich  (0,6)  u.  a. 

Von  Ereeräm  läuft  eine  namentlich  strategiach  sehr  wichtige  Strasse 
Östlich  nach  dem  russischen  Kars,  die  Perserroute  über  Bajesid  in  Ararat 
auf  Täbris  zu,  eine  dritte,  fahrbare  nach  Wan  (über  30  000  E.)  am  gleich- 
benannten See,  das  ausser  Bodenprodukten  Moir6  nach  Stambul  liefert. 

Seine  Ausfuhr  (über  ErserOm)  umfasste  1005:  1,56  Mill.  Mk.;  1006:  3,02;  1007: 
1,03;  die  Einfuhr  2,5  Mill.;  3.12;  2,28.  Bitlis  (gegen  30  000  E.),  das  über  Ssöört  schon 
etwas  nach  Mesopotamien  hinneigt,  besitzt  Weberei  und  Färberei  von  Stoffen  und  eine 
Ausfuhr  (über  Erserüm)  von  1005:  0,45  Mill.  Mk.;  1006:  0,62;  1007:  0,76;  eine  Einfuhr 
von  1,13  Mill.;  0,08;  0,01.  Das  nordwestlich  nicht  weit  entfernte  Mnaoh  liegt  in  einer 
viel  Garten-  und  Ackerbau  treibenden  Ebene.  Südöstlioh  von  Palu,  dos  den  besten 
armenischen  Wein  hat,  am  Murad  finden  sieh  bei  Saiuan  Maden  so  reiche  Eisenlager, 
dasB  der  Betrieb  sich  nur  mit  den  die  Oberfläche  der  Hänge  und  Täler  bedeckenden 
Blöcken  befust.  Melasgerd  am  oberen  Murad  versoi^t  einen  grossen  Teil  ArmenienB 
mit  Salz. 

Vom  mesopotamischen  Djärbekr  läuft  über  eine  ziemKch  niedrige 
Einsattelung  des  Armeniertaurus  die  gute  Strasse  nach  Ssamssün  am 
Schwarzen  Meer.  An  ihr  und  mitten  in  dem  genannten  Gebirge,  also 
sehr  weit  ab  von  den  Bahnen  des  Weltverkehrs  arbeiten  die  reichver- 
sehenen Kupferwerke  von  Argana  Mad6n.  Ebenfalls  an  die  Strasse 
etossen  die  Doppelstadt  Möseri-Charpüt  (um  35000  E.)  und  westlich 
dea  Euphrat  Malätia  (über  30000),  beide  in  felder-  und  gartengezierten 
Ebenen ').  Unterhalb  des  Zusammenflusses  von  Frat  und  Murad  wird 
bei  Ke  b  an  Mad^n  silberhaltiges  Blei  abgebaut.  Arabkir  pflegt  nameut- 
hch  Obstkultur  und  Weberei.  Saine  und  M^seris  Umgebung  sowie  der 
Wansee-Distrikt  —  wo  also  am  meisten  Kurden  hausen  —  besitzt  die 
grösste  Auswanderung  von  Armeniern  in  die  Umlande,  ja  bis  N- 
Amerika  und  den  Häfen  S-Asiens  und  Australiens.  Egin  kultiviert 
viel  Nussbäume  und  ist  eine  Pensionopolis  für  im  Ausland  reichgewordene 
Armenier.  Das  ebenfalls  am  Frat  gelegene  Kemach  hat  Obstgärten 
und  Maulbeerbäume  mit  Seidenraupenzucht.  Im  NW  unterhält  Er- 
sindschän  (um  25  000  E.)  Handel  mit  Trapezunt,  indem  ea  Korn,  Obst, 
Melonen,  Rosinen,  Wolle  u.  dgl.  aus-,  die  üblichen  europäischen  Manu- 

')  Das  Wilajet  Hamuret  ül  Aais,  das  von  Gerger  unterhalb  der  taurischen  Euphrat- 
schnellen  bis  g^^n  Uarasoh  hin  ins  noidwestlichste  Mesopotamien  übergreift,  hatte  eine 
Auefuhr  von  1906:  2,98  HUI.  Hk.;  1007:  2,5  (davon  um  33  %  in  andere  türkische  Pro- 
vinzen); eine  Einfuhr  von  63  Hill  und  6,42  (auch  nm  33  %  aus  der  Türkei  selber). 
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fakturwaren  einführt.  Das  Tal  des  Tschoröch  ist  weniger  angebaut 
und  voll  von  Dorfruinen,  das  des  Nebenflüsschens  Tortüm  baut  viel 
Gemüse  und  Früchte  an  und  versorgt  den  Markt  Erseröms  damit.  — 
Der  politisch  grösstenteils  zu  Persien  gehörige  Südosten  Ar- 
meniens, Aserbedschän,  hat  sein  wirtschaftUches  Zentrum  am 
Urmia-See,  in  der  Landschaft  seiner  Ufer  und  den  Talböden  der 
Zuflüsse.  Die  Wirtschaft  ist  hier  zuerst  auf  die  Bodenkultur  basiert, 
indem  weite  Gartenanlagen  grünschattende  Laubdächer  über  die  Feld- 
fluren breiten.  Namentlich  von  Marand  über  Täbris  bis  Marara,  also- 
auf  der  0-Seite  des  flachen  Salzsees  dehnt  sich  ein  grosses  Getreide- 
gebiet, besonders  von  Weizen  aus.  Baumwolle  wird  vornehmlich 
um  Urmia  kultiviert,  Tabak  bei  Marara,  Wein  und  Obst  überall; 
die  genannten  Pflanzen,  die  letzten  meist  getrocknet,  gehen  vielfach 
ausser  Landes.  Viehzucht  treiben  hauptsächlich  die  Kurden  der 
westlichen  Gebirgshalbe  und  steuern  Wolle  und  Felle,  Teppiche  von  ihrer 
Weiber  Händen  und  eingesfunmelten  Gummitragant  (besonders  nördlich 
vom  See  und  südöstlich  von  Sautsehbulak)  zur  Ausfuhr  bei. 

Holzgewinnung  findet  auf  peraischom  Boden  nur  in  geringem  Masse  statt,  da  die 
Bei^reihen  wegeo  der  Binnenlage  trocken  und  kahl  daliegen,  am  meisten  noch  in  den 
ItaspiBchen  und  deshalb  feuchteren  Ketten.  Mehr  kommt  daa  aber  auch  stark  lichte 
Wakikleid  im  TürldBchen  vor,  wo  die  Kurden  sehr  viele  Galläpfel  nach  Dschesire,  Mössul 
und  Bard&d  liefern,  natürlich  auch  Wolle  und  Felle  ihres  Kleinviehs.  Von  Bergbau  ist 
nicht  viel  die  Bede,  die  Salzgewinnung  am  abflusslosen  Unniaeee  ist  da  das  wichtigste. 

Wegen  des  ziemlich  grossen  Viehstandes  blüht  die  Teppichfabri- 
kation in  ganz  Aserbedschän,  am  allermeisten  zwischen  Choi  und  Bajesid 
sowie  in  und  um  Täbris.  Mit  ihr  beschäftigen  sich  nämlich  nicht  nur  die 
Nomaden,  sondern  auch  Sesshafte  im  Werkstättenbetrieb  und  dann 
gewöhnlich  männliche  Personen.  Mit  der  Teppichweberei  gedeiht  auch 
die  Färberei,  die  grossenteils  eingeführte  Anilinfarben  verwendet.  Im 
westlichen  Teil  Aserbedsehäns  stellen  die  Kurden  vornehmlich  Killim  her. 

Von  Verkehrsstrassen  besitzt  das  Gebiet  zwei  ersten  Ranges.  Es  ist 
die  Linie  von  Teheran  nach  Täbris,  von  wo  ein  Zweig  nach  Trapezimt  läuft, 
ein  zweiter,  neuerer  mit  Automobil  omnibus  -Verkehr  bei  Dschulfa  an  das- 
russische  Bahnnetz  ansehliesst  (Hafen  Batüm).  Ein  grosserTeil  gerade  des 
Imports,  und  zwar  sehr  schwere  Güter,  ausserdem  natürlich  aller  russische 
vollzieht  sich  auf  der  Bahn.  Täbris  (um  220000  E.)  ist  die  Zentrale  des 
persischen  Teiles  und  NW-Persiens  überhaupt.  Eine  weite,  fruchtbare,. 
gartengleich  kultivierte  und  stets  wasserreiche  Ebene  sichert  ihm  einen 
starken  Rückhalt,  während  sein  Handel  ihm  die  überragende  Bedeutung 
verleiht.  Beherrscht  er  doch  einen  grossen  Teil  Irans,  indem  es  nicht 
nur  Teheran  teilweise  versorgt,  sondern  selbst  Städte  wie  Meschhed 
im  fernen  NO  und  Kirman,  dessen  Teppiche  es  grösstenteils  übernimmt, 
so  dass  es  überhaupt  die  Seele  des  schwungvollen  persischen  Teppich- 
handels ist! 
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Die  Ausfuhr ')  PeisiBch-Aserbedsch&DB,  genauer  Täbria',  bezifferte  atoh  1905/06 
auf  12,7  MUl.  Hb.;  1906/7:  23,36;  1907/6:  15,27;  und  zwar  beatend  aie  aus  Teppichen 
(67  %),  getrockneten  und  frischen  Früchten  (20,  meist  nach  Russland),  Häuten  und  Fellen 
(6,  meist  nach  RuBsland],  Rohbaumwolle  (4,  fast  ganz  nach  Russland),  Woltatoffen,  Seide, 
lebenden  Tieren  u.  a.  Die  Emfuhr  belief  sich  in  den  gleichen  Jahren  auf  18,34  Mill,  Mk.; 
30,29;  22,31  und  bestand  aus  Baumwollstoffen  (28%,  ziemlich  zur  Hälfte  aus  England). 
Zocker  (20,  fast  auaschlieasliob  aus  RussUnd),  Wollstoffeii  (15,  etwa  die  Hälfte  britisch), 
Tee  (10,  beinahe  ganz  von  England),  Seidenstoffen  (5,  aus  Frankreich  und  Deutschland), 
Phantasie  waren.  Tabak,  österreichischen  und  italienischen  Streichhölzern,  Baumwollgarn 
(nueiat  englisch),  Farben  und  L«cken.  russischem  Petroleum,  Kleidung  (meist  aus  Oster- 
reich), Eisen  und  Eisenwaren,  lebenden  Tieren  aus  Russland,  Möbeln,  Papier,  Gtaswaren. 
Drogen,  Kupfer  und  Nickel,  Töpferwaren  u.  a.  Beteiligt  waren  am  hnport  Russland 
<34%),  Ei^land  (31),  so  dass  es  tatsächlich  wohl  an  der  .Spitze  steht  (s.  Anm.),  Öster- 
reich (10).  Frankreich  (8).  Italien  (5.6).  Deutachland  (4,6),  Türkei  (4,2)  u.  a.  —  Gegenüber 
einem  so  mächtigen  Mittelpunkt  permögen  andere  Siedelungen  im  persischen  Teil  nicht 
recht  aufsukommen.  Choi  (um  25000  E.)  mit  Getreide-,  Baumwoll-,  Fell-  und  Weil- 
Produktion,  Urmia  (um  30000  £.)  mit  ähnlicher,  Sautachbulak  (Onmmitragant.  Wolle, 
Felle)  sind  Lokalmärkte  der  umgebenden  Seelandschaft  und  der  benachbarten  kurdischen 
Gebirgagaue.  Der  Urmiasee  liefert  ausser  Salz  nichts,  weil  er  wegen  des  hoben  Mineral- 
gehaltea  fiaohlos  iat.  Der  kleine  Hafen  Aatara  steht  über  Ardebil  (16  000  E.)  mit 
Täbris  in  Verbindung  und  führt  manches  von  aserbedsch&nschen  Erzeugnissen  aus, 
ao  Reis  nnd  Holz  aus  den  südlich  benachbarten  CSegenden.  —  Im  türkischen,  der 
Tigriasphäre  in  jeder  Hinsicht  tributären  Gebiet  fehlt  es  wegen  des  Hangels  eines  gemein- 
samen Sammelbeckens  (wie  ea  der  Urmia  für  daa  persische  ist)  an  einheitlichen  Zügen 
anch  in  anthropogeographischer  Beziehung.  Kleine  beschränkte  Fluaaelienen  erlaulien  jede 
eine  relativ  gröaaere  Siedelung  an  den  das  Gebirge  nach  Persien  überschreitenden,  melu- 
lokal  ala  allgemein  wichtigen  Strassen,  auf  denen  die  obengenannten  Ausfuhrartikel 
zum  Tigris  hinal^eschafft  weiden.  Im  N  Dschnlamerk  und  Amadia  an  dem  Wege  von 
Uössul  nach  Wan  und  Choi,  Rouandüs  an  dem  nach  Urmia  und  Sautachbulak.  im  ,S 
Sslemantje  mit  viel  Tabakbau. 

Literatur.  Ritter:  Die  Erdkunde  usw.  9.  Tbl.  Iranische  Welt,  Berlin  1640.  10.  Thl. 
Das  Stnfenland  des  Euphrat-  und  Tigriasysteme,  Berlin  1642.  —  Abicb:  Ül)er  die  geo- 
logiache  Natur  des  armenischen  Hochlandes,  1843.  —  Kocb:  Wanderungen  im  Orient. 
Bd.  2  n.  3.  1846—1647.  —  Wagner:  Reise  nach  dem  Ararat  und  dem  Hochland  Ar- 
meniens, Stuttgart  1648.  —  Abich:  Geologische  Beobachtungen  auf  Reisen  in  den  Gebirgs- 
länflem  zwiaohen  Kur  und  Araxes,  1807.  —  Abich:  Geologische  Forschungen  in  den 
kaukasischen  Undem.  3  Bde.  m.  Atlas.  1878—1882.  —  Tozer:  Turkish  Armenia  and 
Eastem  Asia  Minor,  London  1881.  —  Abich:  Geologie deaannenischen Hochlandes.  2Tle. 
n.  2  AU.  Wien  1882—1867.  —  Radde:  Karabagh,  Gotha  1890.  ~  Leclerq:  Vojage  au 
mont  Ararat,  Paris  1892.  —  Markoff:  Geophysik  des  Goktsoha-Seea.  Freiburg  1896.  — 
Müller-  Simonis:  Du  Caucase  au  Golfe  Persique,  Paris  1892.  Deutsch  Mainz  1697.  — 
Bryce:  Tranacoucasia  and  Ararat,  London  1897.  —  Warkworth:  Notes  from  a  diary 
in  Asüiüc  Turkey,  London  1898.  —  Lynch:  Armenia.  2  Bde..  London  1900  u.  1901.  — 
T.Zahn:  IKe  Stellung  Armeniens  im  Gebirgsbau  von  VorderasicD,  Berlin  1906.  —  Oswald: 
A  tieatise  on  the  Geology  of  Armenia,  Nottingham  1906.  —  Oswald:  A  Geological  map 
of  Armenia,  Nottingham  1907  (M.  1  :  1  013  760).  —  Pohlig:  Aus  dem  Märchenlande  von 
1001  Nacht.  I.  Bd.  Reise  nach  und  in  Aderbejdachan,  Leipzig  1910.  —  Lehmann  - 
Haupt:  Armenien  Einst  und  Jetzt.  1.  Bd.  Vom  Kaukasus  zum  Tigris  und  nach  Tigrano- 
berta,  Berlin  1910. 

*)  Bei  den  unter  Russland  angegebenen  Daten  lässt  sich  nicht  eruieren,  ob  tatsnoh- 
r  Provenienz  oder  aus  anderen  lindem  nur  durch  Russland  gegangen. 
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8.  Iran. 

Irao  beginnt  überall  mit  dem  Fuss  seiner  gefalteten  Grenzketten, 
einzig  im  NW  und  im  NO  fehlen  ihm  scharfe  Scheiden.  Daa  Areal 
nmfasst  2528800  qkm.  Iran  zerfällt  nach  der  Streichrichtung  seiner 
Gebilde  in  zwei  Hälften,  von  denen  die  westliche  fast  doppelt  so  gross 
ist  wie  die  Östliche.  Die  Scheide  liegt  unter  dem  62.  bis  68.  Meridian,  so 
dass  schon  tektonisch  die  politische  Sonderstellung  des  0  berechtigt  ist. 

Westiran.  Das  El  bursgebir  gesetzt  die  Talyschkettesüdsüdöstlich 
fort,  knickt  in  GUan  nach  SO  um  und  streicht  in  Masenderan  ziemlich 
rein  westöstlich,  um  unter  dem  54.  Längekreis  quer  abzubrechen,  in  einer 
Flucht  mit  der  SO-Küste  des  Kaspi.  Herrschend  sind  mesozoische  und 
tertiäre  Gesteine,  dereo  Falt«n  stark  zerrissen  und  zerstückelt  und 
namentUch  an  den  Querbrüchen  der  beiden  Langseiten  von  jüngeren 
Laven  tiberdeckt  sind.  Dazu  gehört  auch  der  Demawend  mit  5670  m. 
Die  übrigen  Erhebungen  erreichen  selten  mehr  als  4000  m.  Die  enge 
Geschlossenheit  der  drei  Parallelketten  und  die  Höhe  der  Pässe  (vom 
26  m  unter  dem  Meeresniveau  gelegenen  Kaspi  bis  2000  m  empor)  iso* 
Uerten  von  jeher  die  schmalen  Uferlandschaften,  ihre  Bewohner  und 
ihre  unter  dem  Seehauch  üpp^  wuchernde  Pflanzenwelt,  zu  der  im 
Gegensatz  der  S-Hang  kahl  und  öde  ist,  gesäumt  von  langen  Schutt- 
kegeln der  niederrollenden  Flüsse,  die  in  den  vorgelagerten  Ebenen 
in  Salzaümpfen  sich  verlieren. 

Schräg  vor  dem  meridionalen  Ostrand  des  Eiburs  vorbei  streichen 
die  Ketten  von  Chorassan,  wahrscheinlich  östlich  des  62.  Meridians 
beginnend.  Da  die  Höhen  hier  bedeutend  geringer  sind  und  8000  m 
selten  übersteigen  (Teigan  kuh  4360)  und  da  das  Gebirge  im  W  ziemlich 
aufgeschlossen  ist,  während  im  O  das  Heri  rud-Tal  eine  Pforte  bricht, 
trennt  das  Gebirge  die  Nachbai^ebiete  nicht  sehr  scharf  voneinander. 
In  dem  grossen  Längstale  von  Meschhed  fliessen  der  Atrek  nach  W, 
der  Keschef  nach  0.  Der  landschaftliche  Charakter  ist  wegen  der  Meer- 
entfemung  der  der  Steppe. 

Das  persische  Zwischensystem  streicht  in  einer  Länge  von 
fast  1600  km  vom  60.  bis  zum  47.  Meridian  streng  südost-nordwestlich 
in  einer  Anzahl  paralleler  Kettfin.  Zwar  finden  sich  Gesteine  bis  zum 
Devon  herab,  doch  herrschen  solche  des  Jura,  der  Kreide  und  des 
Eozän.  Auf  den  Innenseiten  (N)  der  Züge  sitzen  viele  junge  Vulkane 
(Hasar  4020).  Die  sedimentären  Gipfel  erreichen  kaum  diese  Höhe, 
die  Pässe  jedoch  liegen  gegen  8000  ra  hoch  und  auch  die  vielen  kammer- 
artig eingeschlossenen  Hochebenen  erreichen  bedeutende  Zahlen  (Ha- 
madan  1980,  Kirman  1853).  Die  Siedelunghöhen  übertreffen  damit 
die  N-Persiens  (1000 — 1200)  ganz  beträchtlich,  ähneln  aber  denen  des 
S,   von    dessen   Aufwutstung   deshalb    keine   differenzierenden  Senken 
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scheiden,  so  dass  das  ZinBchensystem  weniger  eigenartig  ist  als  es 
scheinen  möchte,  namentlich  klimatisch,  und  was  sich  daraus  ei^bt. 

Das  Zagrossystem  hält  meist  die  gleiche  Richtung  ein.  Die 
Zasammensetzung  und  Oberfläche  ähnelt  ganz  dem  armenifichen  Teil, 
nur  sind  hier  manche  Höhen  bedeutender  (Elwend  5270,  Kuh  i  denä 
5180).  Der  auffällige  Parallelismus  der  Ketten  macht  die  eckigen  Flusa- 
läufe  zum  Vericehr  unbrauchbar.  Die  Strassen  sind  nicht  leicht  zn 
passieren,  ihre  wichtigste  ist  die  von  Bard&d  über  die  Zagroetore  nach 
Kennanschah  und  Hamadan,  die  die  Provinz  Irak  adschemi  grossenteils 
dem  Handel  des  Persergolfs  tributpfhchtig  macht.  Die  Unzugänglich- 
keit des  Landes  kommt  der  Erhaltung  alter  Völkertriimmer  und  primi- 
tiver Ktilturzustände  zugute.  Anbau  tritt  weit  zurück  vor  der  schweifen- 
den Viehzucht. 

Das  Südlransche  System  beginnt  anscheinend  in  der  Gegend 
des  Niris-Sees  und  besteht  aus  fast  oder  rein  westöstlich  streichenden 
Ketten,  deren  hochgradige  Zerstückelimg  das  Flossuetz  in  viele  kleine 
Sondersphären  zerlegt,  während  im  Zc^ros  die  Systeme  des  Kanin  und 
der  Kercha  alles  beherrschen.  Die  jungkretazeischen  von  E^zän  über- 
lagerten Kalke  sind  wie  auch  das  Miozän  noch  gefaltet,  während  das 
gestadebildende  Pliozän  söiilig  liegt.  Die  Höhen  gehen  offenbar  über 
S250  m  nicht  hinaus,  die  Scenerie  ist  die  eines  Trockengebirges.  Das 
Litoral  ist  Längsküste  und  macht  im  Verein  mit  der  Höhe  der  Gebirgs- 
pässe das  Land  zu  einem  Verkehrshindernis.  Nur  von  Abuschdhr  und 
Bender  Abbäs  klettern  wichtige  Strassen  aufs  Binnenland. 

Das  Zwischensystem  und  das  Südiransche  scharen  sich  im  SOPersiens 
mit  dem  Iranschen  Scheidegebirge,  dessen  südliches  und  nördliches 
Faltenbündel  persisch  orientiert  sind,  während  das  Mittelstück  meridional 
streicht.  Beiderseits  von  ihm  liegen  tiefe  Senken  (Namak  Sar  in  SW 
300  m).  Es  verursacht  die  pohtische  Teilung  Irans,  die  Beschränkung 
der  Sch!a  wesentlich  a»if  den  W,  ebenfalls  dessen  mesopotamisch-medi- 
terrane  Beeinflussung  im  Gegensatz  zu  der  indischen  des  0.  — 

Ostiran.  Aus  den  Pamir  quillt  ein  Gebirgsbündel  gen  Abend  heraus 
imd  strömt  in  mächtiger  Einheitlichkeit  auf  Chorassans  Ketten  zu.  Dieser 
HindnkuschistdasBückgratMO-Irans.  Die  westsüdwestlich  streichende 
Osthälfte  besteht  aus  einem  archäisch-paläozoischen  Kern,  dem  im  N 
kretazeische  und  tertiäre  Sedimente  anlagern.  Im  westlich  gerichteten 
Westteil  (Parapamisos)  herrsehen  vornehmlich  Jura,  Kreide  und  Tertiär. 
Gegen  Chorassan  hin  treten  auch  karbonische  Sedimente  zutage. 
ParalleUtät  der  Züge  scheint  auch  hier  stark  ausgeprägt  zu  sein,  die 
Höhen  sind  enorm  (Tiraeh  mir  7750  m)  und  bleiben  erst  im  Parapamisos 
unter  3600  m.  Aber  auch  hier  sind  die  Pässe  hoch  {zwischen  Herat 
und  dem  Mm^abtal  2150  m),  wenngleich  sie  mit  den  zum  Teil  5000  m 
erreichenden  des  0  nicht  sich  messen  können.  Sind  die  Höhen  zwar 
dem  Verkehr  mit  Turan  wenig  förderlich,  so  bewirken  sie  doch  ander- 
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seits  trotz  der  Meerfeme  hinreichende  Kondensation :  den  tiefen  wilden 
Schluchten  fehlt  es  nicht  an  Wasser.  Klnem  Flusse,  dem  Herirud, 
gelang  es  auch,  die  Chorassanschen  Ketten  zu  durchbrechen,  der  Hindu- 
kusch selbst  aber  ist  in  seiner  vollen  Erstreckung  eine  lückenlose 
Wasserscheide. 

Der  Sefid  kuh  zieht  südlich  des  östlichen  Hindukusch  in  west- 
östlicher Richtung,  korrespondierend  mit  den  Hasaraketten  des  Hima- 
laje,  getrennt  von  dem  nachbarlichen  Riesengebirge  wahrscheinKch 
durch  die  hemmende,  ebenfalls  archäische  Masse  von  Kabul.  Die  Masse 
der  nach  W  auseinandertretenden  Äste  geht  bis  4760  m.  Die  jüngeren 
südlichen  Teile  sinken  stufenweise  gen  Mittag  ab. 

Zwischen  den  beiden  genannten  Gebirgen  streicht  ein  Fächer 
südwestlich  gerichteter  Ketten,  der  Afghanische  Rost,  im  N  an 
den  Hindukusch  gelehnt  wie  im  O  an  den  Sefid  kuh.  Südlich  endet 
er  in  der  Gegend  des  82.  Breitekreises  und  zwar  in  einer  Flucht  mit 
Chorassans  Ketten  und  den  vom  ostiranschen  Zentralknoten  gen  SO 
ausgehenden  Ästen:  die  so  entstehende  überaus  wichtige  tektonlsche 
Linie  dokumentiert  mithin  das  Hinübei^reifen  der  persischen  Tendenz 
noch  auf  den  Osten.  Der  Gleichförmigkeit  der  bis  4530  m  hohen  Gebirgs- 
strahlen,  deren  Pässe  ebenfalls  sehr  bedeutend  sind,  folgt  die  Anordnung 
der  Wasseradern,  die  meist  erst  südlich  des  Systems  sich  zusammenfinden 
und  in  der  Seefläche  Hamun  (490  m)  enden,  so  auch  der  grösste  von 
ihnen,  der  Hilmend.  Das  schwierige  Gelände  des  Rostes  und  des  Hindu- 
kusch, der  nur  in  wenigen  langen  Pässen  von  Indien  her  mühsam  zu 
überschreitende  östUche  Grenzwall,  die  Wuetenlandschaft  im  SW  und 
das  Iransehe  Scheidegebirge  bilden  die  Garantie  von  Afghanistans  poli- 
tischem Sonderbestand  und  der  Freiheit  seiner  wilden,  kulturell  rück- 
ständigen Bewohner, 

Die  Scheide  gegen  Indien  fällt  dem  Ostiransehen  Doppelsy.stera 
zu,  dessen  nördlicher  Abschnitt,  die  Solimanketten,  als  Ganzes  gen 
Mittag  ziehen,  im  einzelnen  aber  aus  südsüdwesttich  bis  südwestlich 
orientierten  Stücken  bestehen.  Der  Südwestteil  streicht  sogar  von  SO 
nach  NW,  Wie  den  N  komponieren  auch  den  S,  das  Gebirge  von 
Beludschistan,  Kreide  und  Tertiär,  zum  Teil  gegen  die  indische  Tafel 
stark  überschoben  und  vielenorts  von  Eruptivgesteinen  durchsetzt.  Die 
Erhebungen  übersteigen  nirgends  3530  m  (Pir  röl)  und  umschliessen 
viele  Hochebenen,  die  Stätten  bescheidener  Siedelungen  (Quetta  16S0, 
Kelat  2060).  Die  schmalen  Schluchten  bieten  dem  Verkehr  nur  geringe 
Förderung,  bloss  wenige  ihrer  Wasseradern  erreichen  den  unfemen  Indus. 
Zwischen  den  beiden  Teilsystemen  erleichtert  eine  Ausbauchung  der  in- 
dischen Ebene  gar  sehr  die  Annäherung  an  den  wichtigen  nach  S-Afgha- 
nistan  führenden  Bolanpass.  Der  W  Beludschistans  ähnelt  dem  Afgha- 
nischen Rost  und  ist  noch  viel  unzugänglicher  und  menschenärmer  als  er. 
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Auch  Iran  beherrscht  der  GtegeDsatz  zwischen  Peripherie  und 
Zentnun,  hervorgebracht  durch  die  klimatische  Abeperrung  des  letzten 
durch  jenes.  Da  die  Erosion  in  den  hierfür  noch  dazu  ungünstig  an- 
geordneten Eandketten  nicht  sehr  stark  tätig  ist,  so  bleibt  ein  grosser 
Teil  des  Innern  sogar  abflussloser  Binnenraum  und  zwar  in  einer 
Ausdehnung  von  1  38ö  000  qkm,  d.  s.  55%  von  Iran,  wovon  auch  ini 
VerhältmB  mehr  auf  Persien  entfällt  als  auf  den  O. 

Diese  schwerfällige  Zentralnusse  und  die  Unwegsam  keil  der  Grenzgebirge  sind 
die  Haoptgiünde  tod  Irans  8ondeTcbarftkter  und  Rnckständigkeit.  So  soharf  wie  in  Ana- 
tolien  nnteTHcheiden  sich  hier  das  Binnengebiet  und  die  AusaenräDder  nicht.  Die  Ober- 
flä^^eDgestalt  besteht  aus  halb  oder  gans  veisohütteten  Gebirgssügen,  die  einzelne  Kam- 
mern zwischen  sich  einschliessen,  im  besonderen  abflussloa  und  deshalb  zur  Satzwüate 
(auch  Salzsumpf,  Kewir)  machen.  ~— 

Das  Klima  des  iranschen  Hochblocks  ist  recht  extrem  dnrch 
die  grossen  Erhebungen.  Die  starke  winterliche  Erkaltung,  die  den 
durchschnitthchen  Barometerstand  des  Januar  über  764  mm  hebt, 
erzeugt  recht  niedrige  Temperaturen,  vornehmlich  im  meerversperrten, 
deshalb  trocknen  Innern  (Januar  in  Isfahan  —  0,2")  und  dem  Inner- 
asien nahen  NO  (Kabul  —  0,9).  Im  NW  und  S  machen  sich  schon 
die  mildernden  Einflüsse  benachbarter  Meere  geltend:  Teheran  2,0, 
Kelat  2,6,  Quetta  4,4,  Schiras  5,2";  Abusch^hr,  auf  kleiner  Meerinsel, 
fällt  mit  14°  natürlich  ganz  aus  dem  iranschen  Höhenklima.  Die 
Niederschläge  gehören  vorwiegend  der  Winterperiode,  sind  sehr  gering 
(Teheran  284  mm,  davon  140  im  Winter,  93  im  Frühling)  und  treffen 
hauptsächlich  die  Aussenf lanken  der  Gebirge;  nur  am  kaspiscben  Hang 
des  Eiburs  übersteigen  sie  das  iransche  Maximum  von  600  mm.  Der 
Sommer  erhitzt  die  Landmasse  hochgradig  und  erzeugt  über  ihr  ein 
tiefes  Luftdruckminimum  (bis  unter  748  mm),  so  dass  die  äussersten 
SO-Ketten  schwache  Ausläufer  des  indischen  Seemonsuns  anwehen 
(von  den  262  Jahresmülimetem  Quettas  fallen  61  im  März,  auch  die 
Spätsommerregen  gehören  hierher).  Am  meisten  steigt  die  Julitemperatur 
in  den  Binnenöden  (Teheran  26,3  ",  Isfahan  27,8,  Schiras  sogar  28,3), 
etwas  niedriger  bleibt  sie  im  höheren  0  (Quetta  25,0,  Kabul  23,9, 
Kelat  SS.O"),  immer  noch  enorme  Wärmegrade,  wenn  man  die  beträcht- 
lichen Meereshöhen  erwägt  (Kelat  z.  B.  2060m!).  AbuschÖhr  nimmt  auch 
diesmal  eine  Sonderstellung  ein;  mit  31,5"  ist  es  als  höllenheiss  verschrien. 

Die  Sommermonate  sind  hier  besonders  unangenehm  durch  die  beträchtliche 
Feuchtigkeit  der  Luft,  die  wie  in  Untermesopotamien  den  Schweiss  nicht  verdunsten 
lässt  und  dergestolt  die  notwendige  Abkühlung  der  Haut  hintanhält.  Das  ist  ganz  anders 
in  der  klaren  trockenen  Hochlandluft  des  Binnenraumes,  wo  noch  dazu  die  wolkenlosen 
Nä«hto  gemeinhin  merkbare  Abkühlung  schaffen.  —  Im  ganzen  geht  durch  den  klima- 
tischen Charakter  Irans  der  Gegensatz  von  Zentrum  und  Peripherie,  deren  beide  Be- 
rührunggrenzen  aber  wohl  ausserhalb  der  grossen  Binnenwasserscheide  bleiben.  Innen 
kontinental-extrem  mit  bedeutenden  täglichen  und  jahroszeitlichen  Tempera  tu  rschwao- 
kungen,  aussen  küstenwärte  gleichmässigereB  Klima,  viel  wärmer  winters  und  nachts. 
—  Die  Trockenheit  lässt  es  nur  an  wenigen  Funkten  zu.  dass  die  Berge  in  den  Fim- 
mantel  ewigen  Schnees  sich  hüllen,  vielleicht  nur  auf  den  südwestlichen  Höhen,  Denm- 
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Vend  und  Hindnkosoh.  Eine  weitere  Folge  der  Dürre,  aber  auch  der  UmgFenmng  durcti 
vielfach  wiedeibolte  Oebirgsparallelen  ist  die  uogenügende  AufschlieBsung  durch  Flüsae, 
die  in  unfertigen,  BchDellenunterbrochenen  Betten  zu  Tal  brausen^ 

Mit  der  klimatischen  Chaiakteriätik  ist  auch  schoa  der  Gruiid- 
zug  des  Pflanzenlebens  gegeben.  Neben  den  Wüsten  überziehen 
Salzpflanzen  und  Steppenkräuter  die  ausser  durch  nächtlichen  Taufall 
selten  benetzten  Binnenräume.  Auch  die  Meerhänge  der  S-Ketten 
weisen  wenig  bessere  Vegetation  auf.  Ganz  anders  die  westlichen  Ge- 
birge (etwa  bis  zum  Kanin)  und  die  nördlichen.  Sie  prangen  strecken- 
weise im  Schmuck  stolzer  Wälder. 

Die  Entwicklung  der  Iraner  wird  bestimmt  durch  ihres  Landes 
hervorragendste  Merkmale:  die  L^e  zwischen  den  Tafelschollen  von 
Indien,  denen  von  Syrien-Arabien-Mesopotamien  und  dem  Senkung- 
gebiet von  Turan.  Diese  Tiefländer  haben  es  weit  mehr  berührt  als  die 
Iran  verwandten  Pamir  und  Armenien.  Beide  unzugänglich,  schützen 
es  im  Verein  mit  dem  Kaspispiegel  wenigstens  nach  NW  und  NO. 
Der  Persergolf  und  das  Arabische  Meer  hingegen  sind  ebensowohl 
Zugangsräume  wie  die  genannten  Flaehlande.  Turan  hat  rassig  Iran 
immer  mehr  beeinflusst  als  SW-Asien  und  Indien  das  vermocht  haben, 
denn  jenes  besitzt  die  Kraft  weiter  Hinterländer.  Heute  besteht  das 
Gros  der  Bewohner  aus  Indogermanen  mit  semitischen  und  mongolischen 
Einschlägen,  so  besonders  den  sesshaften  Tadschik,  das  was  man  ge- 
wöhnlich unter  „Perser"  versteht. 

Die  Kurden  und  die  ihnen  nahestehenden  Iiuren  nehmen,  grosaenteils  wandernd. 
den  W  und  SW  Persiens  ein.  Die  ebenfalle  arischen  und  groeeenteila  nomadischen,  frei- 
heitliebenden Afghanen  teilen  sich  mit  den  noch  urwüchsigeren  Beludschen  in  0-Iran. 
Überall  im  W  wandern  zerstreut,  aber  in  grösserer  Anzahl  TürkmSn,  in  geringerer  Kurden, 
Araber  undZigeuner.  Die  Gesamtzahl  der  Bewohner  mag  betragen  12800000,  die  Dichte  5. 

Der  persische  Teil  Irans.  Die  grosse  Ausdehnung,  die  ver- 
schiedene klimatische  und  damit  vegetative  Ausstattung,  der  Unter- 
schied der  N-,  W-  und  S-Länder  von  der  Mitte,  der  nördlichen  von  der 
südlichen  Peripherie:  machen  das  Wirtschaftleben  Persisch- Irans  im  ein- 
zelnen zu  einem  sehr  verschiedenartigen,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  die 
Verteilung  selbständiger  Wüsten  der  Isolierung  der  Teile  des  Landes  sehr 
in  die  Hände  arbeitet.  So  wohnt  diesem  Erdraum  eine  wirtschaftlich  un- 
gemein wichtige  negative  Eigenscheift  inne,  die  nämlich,  dass  die  Land- 
schaften mangels  guter  und  schneller  Verbindungen  nicht  sehr  intimen 
Verkehr  untereinander  pflegen  können,  weshalb  in  einer  Gegend  bitterste 
Hungersnot  wüten  kaim,  während  in  einer  benachbarten  die  übergrosse- 
Menge  des  Korns  unnütz  verfault.  Die  persische  Wirtschaft  beruht  in 
allererster  Linie  auf  dem  Ackerbau  und  zwar  gerade  wertvolleren  von 
seinen  Produkten,  was  bei  den  weiten  Entfernungen  und  somit  teuren 
Transporten  nicht  darf  ausser  Augen  gelassen  werden.  Sodann  liefert 
ein  auf  Viehzucht  basierter  Gewerbszweig  reichere  Einnahmen,  die 

Teppichfabrikation. 

Im  Norden  fallen  die  Niederschläge  am  ergiebigsten  aus  und 
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folgeo  emander  in  regelmässigen,  mit  ziemlich  grosser  Sicherheit  ein- 
treffenden Zeiten,  so  dase  der  N  der  Schwerpunkt  Persiens  ist,  obwohl 
die  Verbindungen  nach  andern  Welt^egenden  der  Hilfe  des  Meeres  ent- 
raten  müssen.  Die  Wirtschaft  im  N  ist  ganz  vornehmlich  auf  die  Be- 
stellung des  Bodens  basiert. 

Das  Eiburssystem  verdankt  seine  Wasserversorgung  dem  Kaspi, 
weshalb  die  dem  See  fremde  S-Seite  trocken  und  dürr  ist.  Ausschliess- 
Uch  oder  vomehmhch  beschränkt  sich  deshalb  regeres  Wirtschaftleben 
auf  die  N- Flanken,  die,  allerdings  fieberreichen,  Provinzen  Gilan  und 
Masenderan.  Die  hohen  Kegenziffem  ermöglichen  vor  allem  andern 
die  mühelose  Kultur  des  Reises,  namentlich  im  äussersten  NW,  in  der 
Gegend  von  Rescht  sowie  zwischen  Chorremabad  und  Barferusch,  Die 
Plantagen  sind  sehr  ausgedehnt,  so  dass  beträchtliche  Mengen  nach  oder 
über  Rassland  aosgeführt  werden  können,  nämlich  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1902/1908—1907/1908:  42,95  Mül.  Mk.»).  Die  Kultur  desMaulbeer- 
baums, besonders  westlich  und  südlich  Rescht  und  im  mittleren  Masen- 
deran,  erlaubt  die  Erzeugung  von  viel  Rohseide,  die  sich  noch  mehr 
ins  übrige  Persien  als  über  Russland  exportiert.  Baumwolle  wächst 
am  meisten  um  Amol,  Tabak  (gewöhnlich  Zigarettentabak)  ebenda 
und  bei  Rescht,  Wein  tiberall  und  zumal  westlich  von  Rescht,  Weizen, 
Früchte,  Ohven,  die  eingesalzt  viel  nach  Russland  gehen.  Die  Holzaus- 
fuhr ist  noch  beträchtlich,  solange  die  schon  stark  gelichteten  Wälder 
Vorrat  bieten;  Buxbaum  und  Pappel  werden  am  meisten  geschlf^en. 
Steinkohle  baut  man  ab  nordöstlich  von  Teheran,  in  der  Nähe  auch 
Kupfer,  beides  dient  nur  dem  einheimischen  Verbrauch.  Viehzucht  ihrer 
selbst  wegen  wird  mehr  auf  der  Binnenflanke  des  Eiburs  ausgeübt,  die  er- 
giebige Fischerei  im  Kaspi  kommt  für  die  persischen  Untertanen  nicht  in 
Betracht,  da  sie  vermöge  eines  Pachtvertrages  mit  der  Regierung  aus- 
schliesslich durch  Russland  ausgeübt  wird.  Charakteristische  Gewerbe 
treten  in  der  kaspischen  Randzone  weniger  hervor,  am  meisten  noch 
Seidenspinneieien  in  Rescht;  Baumwollentkemunganstalteh  in  Bar- 
ferusch und  russischen  Wodka  imitierende  Brennereien  in  Rescht,  die 
grossen  Absatz  in  N-Persien  haben.  Der  wegen  der  Nähe  des  Bahn- 
anschlusses in  Baku  wichtigste  Eingangshafen  des  Eiburssystems  ist 
die  schlechte,  oft  nicht  anlaufbare  Reede  von  Enseli  (28  000  E,),  daa 
mit  Täbris  nm  den  Vorrang  als  Tor  N-Persiens  streitet*);  vor  ihm 
verkehrten  1906/1907:  702  Fahrzeuge  mit  202000  t.,  1907/1908:  612  mit 
1 62  000,  Der  eigentliche  Vermittler  des  vornehmlich  in  armenischen 
und  russischen  Händen  liegenden  nordpersischen  Handels  ist  aber  das 
weiter  landein  gelegene  Rescht  (48  000  E.).    Die  Einfuhr  besteht  zum 

')  Bei  d«r  Umreohoung  nahm  ich  den  Kran  zum  jetzigen  Kurse  von  37  Hg. 

*)  Die  StressenSibgaben  auf  der  Chausaee  Teheran- — Täbria  betrugen  1906;  55,6  Tau- 
send Mk.i  1S07:  131,7;  1908:  155.  Hingegen  auf  der  von  TeheiuD  nach  Enseh  612,6; 
6S9;  740,1. 
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grössten  Teile  aus  russischen  Industrieerzeugnissen,  die  auf  der  am 
meisten  benutzten  (und  deshalb  fahrbfir  gemachten)  Strasse  Pemenfi 
nach  Teheran  eich  ins  Binnenland  verteilen.  Eine  ähnliche  Stellung  für 
den  0  des  Eibursgebietes  kommt  Barferusch  (45000  E.)  zu,  nur  dass 
die  grössere  Entfernung  von  Kaukasien  und  ein  weniger  wertvolles  Hinter- 
land es  nicht  ao  allgemein  bedeutend  werden  lassen  ^). 

Der  Sildrand  des  Elborssystems  besitzt  als  Naturgrenze  von  hoch 
und  flach  eine  Schnur  von  Siedelungen,  unter  denen  Kaswin  (23000  E.) 
eine  lokale  Zwischenzentrale  auf  dem  Wege  nach  Teheran  ist  (gegen 
800  000  E.)-  Die  persische  Hauptstadt  ist  der  grösete  iransche  Wege- 
stem,  indem  die  Strassen  des  NO,  0,  SO  und  S  sich  hier  vereinigen, 
um  nach  NW  und  W  einmal  weiterzuleiten  und  anderseits  neue  An- 
regung aufzunehmen. 

Die  Lage  im  NW  PeTsienB  ajinboliaiert,  daas  deaaen  wirtachaftlicher  und  politischer 
Schwerpunkt  nach  dorthin  liegt.  Der  Basar  Teherans  ist  der  am  reiohhaltigsten  veraefaene 
des  ganzen  Landes,  da  er  mit  einer  groaaen  Zahl  Durchreisender  rechnen  kann;  ausserdem 
aind  hier  die  OeMgeschäfte  zentralisiert,  die  groBsen  Banken,  echliesahch  der  Hof. 
Auch  für  den  Import,  namentlich  russischer  Waren,  bildet  es  den  Umsohlageplatz  nach 
denHandelszentrenzweiterOrdnung,wieKum,Ka9chan,  zum  Teil  HamadanundMeechhed. 
Die  Gewerbtatigkeit  ist  sehr  rege,  namentlich  die  Verarbeitung  von  Leder,  Zeug,  Metallen.  — 

Das  Gebirgsland  von  Chorassan  besitzt  zwar  eine  ftir  den 
Weltverkehr  sehr  ungünstige  Lage  und  ist  sogar  vom  übrigen  Persien 
durch  weite  Wüsten  gesondert,  ersetzt  diese  Nachteile  aber  durch  ganz 
gute  natürliche,  dem  Kaspi  und  der  Gebirgsnatur  verdankte  Bewässerung 
sowie  sehr  förderhche  Milde  der  westöstlich  gestreckten  und  darum 
vor  den  kalten  N -Winden  geschützten  grossen  Talbecken.  Deshalb 
bildet  die  Bodenbestellung  den  Reichtum  des  Gebietes,  besonders  Weizen, 
weniger  Gerste,  sehr  viel  Plantagen  von  Baumwolle  (zumal  bei  Sebsewar 
und  Nischapur),  die  in  steigender  Menge  meist  nach  Kussland  exportiert 
wird.  Getrocknetes  Obst,  Aprikosen,  Pfirsiche,  Äpfel,  Pflaumen  und 
namentUch  Rosinen  gehen  ebenfalls  in  bedeutenden  Quantitäten  nach 
N,  während  die  Kultur  der  Maulbeerbäume  und  der  Seidenraupe  fast 
nur  für  den  Eigenbedarf  arbeitet.  Kleinviehzucht  wird  in  dem  von 
Wald  beinahe  entblössten  Gebirgssystem  recht  intensiv  betrieben,  so  dass 
sehr  viel  Wolle  sowohl  an  Ort  und  Stelle  verarbeitet  wie  in  etwa  drei- 
facher Menge  exportiert  werden  kann ;  die  Ausfuhr  zur  Transkaspischen 
Bahn  betrug  1904/1905:  2,22  Mill.  Mk.  (davon  43%  aus  Afghanistan), 
1905/1906:  3,1  Mill.  (48%  afghaniseh)  und  1906/1907:  3,36  MUl.  (48% 
afghanisch).  Um  Nischapur  werden  Türkise  abgebaut,  von  denen  die 
guten  über  Meschhed  nach  Moskau  und  Wien  gehen,  die  minderwertigen 
nach  der  Türkei  und  Indien. 

Die  wichtigste  Verkehrsstrasse  ist  die  fahrbare  Chaussee  von  der 
russischen  Bahnstation  Askabad  nach  Meschhed  (65  000  E.),  dem  allein 

')  In  allen  persischen  Hufen  am  Kaspi  rerkelirten  1906/07  insgesamt  2385  Fahr- 
zeuge mit  einem  Gehalt  von  651000  t.;  1907/08;  1991  mit  555000  t. 
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schon  der  Gerach  der  Heiligkeit  einen  grossen  Pilger-  rnid  damit  Geld- 
und  Warenzulauf  sichert. 

Aoaaerdem  ist  m  der  Hanptmarkt  ganz  NO-FeraienB  südlich  bis  über  den  32.  Pa- 
rallel hinaus,  ja  sogar  W-Afghanistans,  denn  Herat  handelt  vorzugsweise  mit  ihm  anstatt 
mit  den  benachbarten  rusaisohen  Stadt«D,  indem  es  Wolle  und  Felle,  weniger  getrocknetes 
Obst,  Butter,  Teppiche  ins  Fersische  einführt.  Ausgenommen  die  Baumwolle  gehen  die 
sämtlichen  Produkte  des  grÖBSten  Teils  von  Chorassan  über  Meeohhed  nach  Askabad  nnd 
nur  jene  direkt  hierher.  So  blühen  in  semen  Mauern  die  Teppichknüpferei  und  die  Seiden- 
weberei, die  oft  sogar  noch  auswärtige  Seide  für  ihren  Bedarf  einführen  muss.  Seidenstoffe 
gehen  von  hier  noch  Afghanistan,  zu  den  TürkmSn,  ja  selbst  bis  Indien. 

An  oder  in  der  Nähe  der  Strasse  nach  Teheran  liegen  die  kleinen 
Nischapur  und  Sebsewar  mit  Baumwolle-  und  Trockenfrüchta- 
Exportund  Schahrud  (16  000  E.),  das  in  Verbindung  steht  mit  Astara- 
bad  (18  000  E.);  dieses  führt  aus  über  den  Hafen  Bender  Gea  im  SO- 
Haff  des  Kaspi  namentlich  Weizen  und  Wolle,  ist  aber  nur  von  ziemlich 
lokaler  Bedeutung.  Gen  S  von  Meaehhed  verläuft  eine  Strasse  nach 
Turbet  i  Haidaii,  das  viele  afghanische  Produkte  aufkauft  (so  für 
etwa  630  000  Mk.  Wolle  jährlich)  und  nach  N  weitergibt  nebst  eigener 
Obst-,  Opium-  und  Wollproduktion. 

Die  südwestlich  der  chorassaner  Gebirgszone  folgende  öde  Wüste  ist  oasenarm. 
Die  bekannteste  Siedelung  und  ein  Wegekrenz  ist  Tebb6s,  dos  sehr  viele  Orangen, 
Datteln  und  den  besten  eiistierenden  Wasserpfeifentabak  (Tömbecki;  meist  nach 
Teheran)  xn  den  im  Kreis  umliegenden  Städten  sendet.  Die  Einfuhr  von  ihnen  her 
besteht  aus  europäischen  Industriewaren  und  von  Schahrud  Getreide  und  Reis. 

Der  nördhehe  Teil  des  Iranschen  Scheidegebirges  gehört  noch 
ganz  der  Einflusszone  Meschheds.  Kain  exportiert  aus  seiner  Gegend 
Safran,  Seide,  Opium,  Trockeufrüchte,  Mandeln  und  gute  Teppiche.  In 
Birdschand  (gegen  80  000  E.)  berühren  sich  schon  einige  von  Bender  Abbäs 
am  Persergolf,  also  aus  der  englischen  Interessensphäre  gekommene  Waren 
mit  solchen  der  russischen,  die  aber  noch  durchaus  an  erster  Stelle  stehen. 

Die  Ausfuhr  von  Safran,  Weizen,  Gerste,  Teppichen,  baumwollseidenen  Stoffen, 
wollenen  und  ziegenhärenen  Abba  (Mänteln)  richtet  sich  vorwi^end  nach  Meschhed. 
Ungefähr  vom  3t.  Parallel  beginnt  hauptsächlich  von  den  Bahnstationen  Nuschki  und 
Quett«  her  das  Vorwiegen  über  Indien  verfrachteter  englischer,  indischer,  deutscher, 
öeterreichischer  und  italienischer  Waren.  — 

Die  grossen  Wüsten  steigen  empor  zum  Persischen  Zwischen- 
System,  das  die  wichtige,  zum  Teil  recht  unsichere  Poststraase  von  Teheran 
über  Kum,  Kaschan,  Isfahan,  Jesd,  Kirman  und  Bam  leitet.  Der  Süd- 
osten ist  sehr  dürr  und  wüstenhaft  und  liefert  ausser  einigen  landwirt- 
sehaftliehen  Erzeugnissen,  unter  denen  Henne  weitaus  an  erster  Stelle 
kommt,  Baumwolle,  Wolle  und  Fellen  nichts  für  den  Welthandel.  Einige 
besonders  wichtige  Einfuhrartikel  gelangen  vom  Hafen  Bender  Abbäs 
direkt  nach  dem  Hauptort  Bam,  der  aber  das  meiste  von  Kirman  be- 
zieht. Kirman  (60  000  E.)  ist  die  Zentrale  eines  weiten  Bezirks,  der 
Henne,  Baumwolle,  Reis,  Tabak,  Pistazien,  Mandeln,  manchenorts  auch 
Datteln  und  Orangen,  ja  selbst  Tee  anbaut  und  gewöhnlich  über  Bender 
Abbäs  und  Bombay  ausführt;  die  Baumwolle  allerdings  geht  vorwiegend 
gen  N,  nach  Bussland. 
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Sehr  bedeuteod  ist  die  Teppichfabrikatioii,  nämlich  im  Jahimdutohaohnitt  für 
3,5  Mill.  Hk.  (maaohmal  bis  5  Hill.);  da  die  Täbriser  Agenten  auch  den  hiesigen  Teppioh- 
m&rkt  völlig  behemohen.  eo  schaffen  sie  alle  Teppiche  erat  noch  Täbrls,  wodurch  sie  sehr 
vnrtfiunrt  werden.  Die  Schalweberei  erzeugt  jährlich  für  ungefähr  0,4  Mill.  Mk.  und  führt 
ans,  wahntnd  die  Stoffproduktion  wesentlich  auf  die  weitere  Umgegend  beaohränkt  bleibt. 
Die  gemeinhin  sehr  feine  Wolle  der  Landschaft  wird  ziemlich  ganz  durch  die  heimische 
Teppicbindufltrie  aufgebraucht,  die  reichen  Schätze  an  Gummitragant  werden  noch  nicht 
i«oht  auHgebentet,  ebeoBowenis  wie  Vorkommen  von  Eisen.  Kupfer  und  Kohle  südlich 
und  südöstlich  der  Stadt.  Der  Import  europäischer  Waren  vollzieht  sich  vornehmlich 
auch  über  Bender  Abbäs,  so  dass  die  angloindlschen  überwiegen,  die  russischen  aber  gänz- 
lich in  den  Hintergrund  treten;  manches  wird  auch  von  Jead  bezogen. 

Der  Bezirk  von  Jesd  leidet  nicht  nur  unter  dem  Bleigewicht 
grosser  Wüsten,  die  es  z.  B.  ganz  vom  wichtigen  N-Persien  trennen, 
sondern  auch  unter  der  zentralen  Lage,  die  in  Ödländern  ebenso  imheil- 
voll  ist  wie  wertvoll  in  Kulturgebieten.  Der  Hauptreichtum  besteht  in 
Opium  lieferndem  Mohn,  Baumwolle,  Maulbeerbäumen  für  Seiden- 
erzeugung. Die  Stadt  Jesd  (50 — 60  000  E.)  iührt  die  Landesprodukt« 
nebst  BaumwoH-,  Seide-  und  Wollwebereien,  auch  Teppiche  meist  über 
Bender  Abbäs  aus,  woher  gleichfalls  die  Einfuhr,  in  der  die  englische 
Ware  überwiegt,  bezogen  wird;  manche  Manufakturen  kommen  aus 
Schiras  (von  Abuschdhr).  Alle  Zufahrtatrassen  Jesds  leiden  sehr  unter 
einer  auch  für  Persien  nicht  gewöhnlichen  Unsicherheit. 

An  der  Verzweigung  der  von  Teheran  ausgehenden  Strassen  nach 
Abuschi5hr  und  nach  Kirman  liegt  Kaschan  (36  000  E.),  dessen  Um- 
gegend namentlich  Baumwolle  im  Jahresdurchschnitt  von  1%  bis  2; 3 
Mill,  kg  erzeugt,  und  Tömbecki  mit  gegen  3  Mill.  kg.  Jene  geht  ausnahms- 
los nach  Russland,  dieser  nach  Konstantinopel  und  in  die  persischen  Pro- 
vinzen. Sonst  ist  es  mit  dem  Eigenhandel  des  Bezirks  nicht  weit  her. 
Die  Einfuhr  wird  von  Teheran  und  Isfahan  bezogen  und  zeigt  das  Vor- 
wiegen des  russischen  Einflosses,  dem  England  nur  Baumwolle  und 
Wollgarn  entgegenzustellen  hat.  Sie  werden  verwendet  für  die  ziemlich 
grosse  Weberei  von  Wolle,  Halb-  und  Baumwolle,  Seiden-  und  Halb- 
seidenweberei und  —  einzig  für  Persien  —  von  Plüschen.  Ausserdem 
erzeugt  man  vorzügliche  Teppiche,  die  natürlich  Täbtis  aufkauft.  Die 
Stadt  Kura  (30  000  E.)  an  der  Abzweigung  der  Strasse  nach  Suitanabad 
von  der  Teheran — Abuschöhr  ist  vermöge  ihrer  heiligen  Moschee  nichts 
als  ein  Anziehungpunkt  für  jährlich  viele  Tausende  von  Pilgern  und 
deshalb  ein  reichhaltiger  Markt  für  Reiseproviant  u.  dgl. 

Das  Zagrossystem  und  sein  Bannkreis  bildet  im  Verein  mit 
den  beiden  Gebirgslandschaften  des  N  das  wirtschaftliche  Rückgrat 
W- Irans.  Zumal  der  nördliche  Teil  ist  recht  gut  beregnet  und  kommt 
(gerade  wie  das  nördhchste  Mesopotamien)  im  allgemeinen  ohne  künst- 
liche Bewässerung  aus,  ist  dann  allerdings  gelegentlichen  Miesernten 
ausgesetzt.  Die  Bodenkultur  erzielt  vornehmlich  und  führt  in  grossen 
Mengen  aus  viel  Weizen,  Obst  (besonders  Trauben,  Pflaumen,  Apri- 
kosen und  Walnüsse),  aus  Mohn  (angebaut  meist  bei  Nahawend,  Ker- 
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manschah,  Burudschird,  Choremabad  und  in  Luristan)  Opium  (nach 
China,  Mesopotamien,  Persei^olf,  England)  und  Gummi tragant.  Da 
die  kurdischen  und  im  S  lurbchen  Bewohner  vielfach  nomadisch  leben 
und  umfangreiche  Kleinviehzueht  (besonders  Schafe)  betreiben, 
so  sind  die  Produktion  und  der  Export  von  Butter,  Därmen,  Gehörnen, 
Fellen  und  namentlich  von  Schafwolle,  weniger  Ziegenhaaren  recht  um- 
fangreich. Damit  hängt  auch  zusammen  die  sehr  intensive,  vorwiegend 
von  den  Bauern  und  Nomaden  ausgeübte  Teppichknüpferei,  znmal 
die  Herstellung  der  zackenmustrigen  Killim  (besonders  Sinne  im  aus- 
sersten  N).  —  Die  wirtschaftliche  Zentrale  des  N  ist  Kermanschah 
(50  000  E.),  die  Mittlerin  und  zum  Teil  der  Umschlageplatz  zwischen 
Bardäd  und  den  Städten  NW-Persiens. 

Uit  Bard&d,  dem  tatsädhlicheo  Hafen  des  pereiachen  und  armenischen  Zagroe- 
gebietee,  steht  Kirmansohab  in  allerintimster  Verbindung,  da  zwiaohen  beiden  die  beste 
oder  vielmehr  einzig  gute  KaruAnatnuie  der  Landschaft  besteht,  die  neben  dem  Waren- 
verkehr auch  der  grosse  Pilgerstrom  und  die  Leiohentransporte  naoh  Kirbela  benutzen; 
das  Rand  in  Hand  Arbeiten  der  bedeutenden  J  üdischen  Kolonien  in  Bardftd,  Kermanschah 
und  Hamadan  trägt  auch  viel  bei  zur  Belebung  des  Handels  auf  dieser  Linie.  Dass  die 
Bolle  Kermansohahs  weit  mehr  im  Umschlaghandel  nach  fernen  Gegenden  beruht  als  im 
Verteiluogbandel  in  die  provinzielle  Umgebung,  erhellt  daraus,  dass  70 — 75%  der  dort- 
hin transportierten  Waren  umgeladen  werden  und  weiter  gehen.  Die  Einfuhr  vollzieht 
sich  ganz  vorwiegend  von  Bardid  her.  das  englische  Element  wiegt  in  ihr  vor.  doch  mögen 
20%  der  Importen  des  Marktes  von  Kirmanschah  russischer  Herkunft  sein  (bes.  Petro- 
leum, Lichte,  Baumwollstoffe.  Glaswaren  u.  a.).  Die  Einfuhr  nach  Persien  bei  Chanekin, 
also  von  Bard&d  her,  sei  kurz  skizziert.  1906  überschritten  die  persische  Grenze  944000 
Kisten  und  Säcke  Zucker,  7700  Ballen  Manufakturen,  3100  Kisten  Tee,  2600  Säcke 
Pfeffer,  900  Bündel  Eisen,  860  Säcke  und  Fasser  Krämerwaren,  600  Kisten  Zimt.  430 
Ballen  Baumwollgarn.  270  Kisten  Glasscheiben,  200  Kisten  Seife,  200  Säcke  Kaffee. 
170  Kisten  Kerzen.  160  .Stück  Zinn.  140  Kisten  .Streichhölzer  u.  a.  — 

Hamadan  (40  000  E.)  ist  die  Hinterstadt  Kermanschahs,  hegt 
auf  der  Grenzzone  des  Zagros  und  des  Binnenraumes  und  neigt  schon 
stark  nach  Enseli-Rescht  hin,  also  in  die  russische  Einflusssphäre.  Weizen, 
Opium  und  Wolle  werden  in  grösseren  Mengen  in  der  Gegend  erzeugt 
und  ausgeführt,  die  Baumwolle  verbraucht  man  an  Ort  und  Stelle  zur 
Teppichfabrikation,  Rind-,  Schaf-  und  Ziegenfelle  werden  recht  gut 
gegerbt,  Stickereien  liefert  die  Arbeit  der  Frauen  und  imitierte  Antiken 
(besonders  Münzen  und  Lackarbeiten)  stellt  man  hier  in  grosser  Menge 
und  oft  Schönheit  her. 

Da  Hamadan  durch  eine  gute,  von  russischer  ISeite  angelegte  Chaussee  über  Kaawin 
mit  Beseht  verbunden  ist,  vollzieht  sich  ein  grosser  Teil  der  Einfuhr  vom  Kaspi  aus. 
Deshalb  überwiegt  hier  vielleicht  schon  der  russische  Anteil  den  englischen,  namentlich 
in  Ba um woll waren,  Zucker,  Petroleum,  Glas-.  Metall-  und  Gummiwaren.  Ausser  über 
Resoht  kommen  die  meisten  Importe  über  Teheran  (was  ziemlich  dasselbe  bedeutet) 
und  Kermanschah.  Hamadan  setneraeit«  verteilt  die  so  empfangenen  Güter  wohl  weniger 
im  Zi^ros  selbst  als  namentlich  in  dem  hochebenen  Cbei^ngsgebiet  vom  persischen 
Zwisohensyatem  nach  Armenien,  aber  auch  bis  N-,  ja  selbst  bis  NO-Persien. 

Eine  in  mancher  Hinsicht  ähnliche  Rolle  kommt  dem  südöstlicher 
gelegenen  Isfahan  zu  (um  90  000  E.),  im  Grenzgebiet  zwischen  dem 
Bar tiaren zagros  und  dem  Binuenplateau  sowie  ebenfalls  an  einer  wich- 
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tigen  Verkehrsstraase,  der  von  (Rescht)  Teheran  nach  Schirfts  (AbuBch^hr). 
Die  Haupterzeugnisse  der  isfahaner  Landschaft  sind  das  Opium,  das 
durchschnittlich  in  einer  Menge  von  240 — 300000  kg  jährlich  erzielt 
und  vorwiegend  nach  S-Chifla,  auch  nach  London  verfrachtet  wird; 
der  Tömbecki-Tabak  geht  meist  in  den  W  Vorderasiens  und  nach  Ägypten. 
Weizen  führt  man  aus  nach  Jesd  und  andern  Orten  des  Zwischensystems, 
Baumwolle,  deren  Jahresproduktion  1,5 — 2  Mill.  kg  betrt^en  soll,  nttch 
Bussland,  schliesslich  Obst.  Der  südhche  Zagros  liefert  vornehmlich  Wolle, 
die  meist  hier  verbraucht  wird,  und  Gummitragant  {jährlich  um  150000kg), 
den  in  erster  Linie  Russland  bezieht.  Teppichweberei  steht  im  Gebirge 
bei  den  Bartiaren  in  hoher  Blüte,  während  Isfahan  selber  an  anderen 
Gewerben  reich  ist,  namentlich  an  Metallverarbeitung,  Sattlerei, 
Schusterei,  Töpferei,  Fayencen  er  zeugung,  Lackmalerei,  Stoff-  und  Seiden- 
weberei, Stoffdruckerei  (Handdruck).  Der  Handel  der  isfahaner  Gegend 
vollzieht  sich  vorzugsweise  über  Schiräs  und  Abuachi^lir,  so  dass  die 
englische  Ware  (besondere  Manufakturen)  an  erster  Stelle  steht,  doch 
wetteifert  die  russische  stark  mit  ihr,  zumal  sie  teilweise  selber  ebenfalls 
vom  Persergolf  herangeführt  wird.  Von  der  Ausfuhr  geht  ein  gewisser 
Satz  auf  dem  von  privater  englischer  Seite  gebauten  Bartiarenweg 
nach  Achuäs  am  schiffbaren  Karun.  —  Ein  sehr  grosser  Bezirk  des 
Z^ros,  namentlich  der  SW,  ist  durch  den  Karun  leicht  und  billig  mit 
dem  Persergolf  verbunden.  Während  die  vielfach  schon  recht  wasser- 
armen Gebirgstäler  gewöhnlich  Obst  und  Korn  bloss  für  den  Eigenbedarf 
oder  nur  wenig  mehr,  sowie  Wolle  und  Gummitrt^ant  auch  für  den 
Export  erzeugen,  ist  das  ebene  westliche  Vorland  des  Zagros,  die  Tief- 
ebenen des  Karunsystems  ein  gesegnetes  Weizengebiet,  das  in  Fluasnähe 
sehr  viel  Datteln  hervorbringt,  anderswo  auch  Sesam,  Kanariensamen  und 
im  südlichen  Teil  Wolle.  Disfui  (gegenSOOOO  E.)  amgrösaten  NebenfluBS 
des  Karun  beim  Austritt  aus  dem  Gebirge  sammelt  die  Produkte  seiner 
ebenen  Umgebung  und  die  des  gebirgigen  Distrikts,  im  N  liegt  Sehn  sc  hter 
(über  10000  E.)  wenig  oberhalb  des  Schiffahrtanfangs  des  Karun  und 
ist  somit  der  Uinsclda^latz  des  oberen  Karungebiets  und  leitet  den 
grössten  Teil  von  dessen  Handel;  es  besitzt  Baumwoll-  und  Killim- 
webereien.  Achuäs  behauptet  die  Grenze  zwischen  Iran  und  Meso- 
potamien, dort,  wo  die  Flussschiffahrt  durch  Schnellen  unterbrochen 
wird,  so  dass  sie  in  einen  oberen  und  einen  unteren  Teil  zerfällt.  Es  führt 
viele  der  oben  genannten  Landesprodukte  aus.  Der  Seehafen  des  süd- 
westhchen  Zagros  aber  ist  MohAmmerah  (gegen  10  000  E.)  an  der 
Mündung  des  Karun  in  den  Schatt  el  arab,  wo  die  Schiffe  ankern  können. 
Es  versendet  die  Erzeugnisse  der  Landschaft,  die  Datteln  meist  auf 
Segelschiffen  in  den  Persergolf  und  höchstens  bis  Bombay. 

Der  Export  betrug  1906/07:  2.35  Mill.  Mk,;  1907/08;  4,23  Mill.;  1908/09:  2.5  Mill. 
und  richtete  aich  mtch  England  (im  Mittel  der  drei  Jahre  36  °'o).  Indien  (2ß).  der  Türkei 
und  Ägypten.  KuuSt,  Dentschland,  Hongkong  (Opium)  und  der  arabischen  GolfkUet«. 
Der  Import  beiiffert«  sich  auf  1906/07  auf  5,86  Mill.  Mk.;  1907/08  auf  5,82  Mill.;  1908/09 
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auf  6,3S  Hill.,  woran  beteiligt  waren  England  (mit  40  %  im  Mittel),  Indien  (39,3),  Frank- 
reich (11),  Deutschland,  KuuSt,  Niederlande,  Bussland,  Österreich,  Belgien,  Union, 
arabische  Golfküste. 

Im  Grenzgebiet  des  Zagros-  und  des  Südiranschen  Systems 
verläuft  die  wichtigste  Strasse  S-Persiens.  Der  Abschnitt  Abuschi^hr- 
Schiras  leidet  gleichwohl  unter  ungemeinen  orographischen  Schwierig- 
keiten, einem  andauernden  Klettern  und  Fallen  des  nur  Bestem  Mäuler- 
material  gangbaren  Saumpfades,  erfordert  unverhältnismässig  lange  Zeit 
(Frachtkaruän  selten  unter  2  Wochen;  260  km)  und  ist  deshalb  sehr 
teuer,  zumal  da  die  Unsicherheit  letzthin  auch  hier  stark  zugenommen 
hat.  Der  innere  Teil  des  Weges  ist  gleichzeitig  der  Sammel-  und  Ver- 
teilungltanal  des  gebirgigen,  z.  T.  gut  beregneten,  aber  wenig  gang- 
baren Bezirks  Fars,  in  dem  die  nomadische  Bevölkerung  die  sesshafte 
nicht  recht  hochkommen  lässt,  so  dass  noch  grosse  Unsicherheit  den  Ver- 
kehr beschneidet.  Somit  spielen  in  der  Wirtschaft  die  Produkte  der  sehr 
ausgedehnten  Kleinviehzucht  eine  beträchtliche  Rolle,  namentlich  Wolle 
und  Felle,  daneben  auch  Gummitragant,  die  zusammen  über  Schiras 
ausgeführt  werden.  Hierzu  kommen  die  von  Noraaden  wie  Bauern 
fabrizierten  Teppiche,  zu  deren  Herstellung  hier  seltener  Baumwolle 
verwendet  wird,  vielmehr  in  grossem  Umfang  reine  Schafwolle.  Der 
Bodenbau  ergibt  Weizen,  Opium,  Tabak,  Früchte,  Wein  und  Leguminosen. 
All  dies,  soweit  es  zum  Export  bestimmt  ist,  sammelt  sieh  in  Schiras 
(um  45000  E,),  dem  Umschlagplatz  der  von  und  nach  dem  Seetore 
SW-Persiens,  Abusch^lir,  gefertigten  Güter,  der  einerseits  vornehmlich 
mit  dem  letztgenannten  selber  und  Bombay  handelt,  anderseits  mit 
Isfahan  und  Jesd,  wozu  noch  der  Provinzumsatz  kommt.  Da  die  Stadt 
die  einzige  auf  weite  Entfernungen  ist  und  an  einer  wichtigen  Verkehrs- 
strasse liegt,  ausser  der  nordwestlich  nach  Bebechan  und  südöstlich  nach 
Lar  Nebenwege  führen,  so  ist  das  Handwerk  recht  entwickelt,  namentlich 
die  Gerberei  und  Färberei,  Sattlerei  und  Schusterei  sowie  Metallver- 
arbeitung. Den  Aussenhandel  vermittelt  wohl  ausschliesslich  Abuschehr 
(fälschUch  Buschir,  gegen  25000  E.).  Es  hat  einen  gewissen  Eigenhandel 
mit  den  Produkten  seiner  Küstenebene,  besonders  Weizen,  auch  Gerste 
und  Datteln,  sowie  mit  denen  des  benachbarten,  wilden  Gebirgsstriches, 
nämlich  Wolleund  Fellen,  Gummitragant,  Pistazien  und  Mandeln.  Ausser- 
dem und  vornehmlich  aber  beruht  seine  Bedeutung  in  der  Torlage  an 
dem  wichtigsten  Wege  über  das  südpersische  Gebirge  zum  N  und  zur 
Reichshauptstadt;  schädlich  ist  ihm  die  grundschlechte  Reede,  wo  die 
Schiffe  eigentlich  auf  offener  See  ankern  müssen,  und  die  abscheuliche 
Verbindung  der  ungemein  heissen,  wenig  gesunden  Insel  mit  dem  Fest- 
lande, alles  Faktoren,  die  die  Transportkosten  wesentlich  steigern. 

Trotzdem  vollzieht  sich  hier  ein  sehr  grosser  Teil  des  ganzen  Pereienliandels,  in- 
dem die  VeTbindungen  sich  einmal  nach  Bombay  und  Manchester,  weniger  nach  Marseiile, 
Antwerpen,  Trieet  und  Hamburg  erstrecken,  zum  andern  die  Provinz  Fars,  das  siidöstliche 
Arabiatan,  den  grössten  Teil  Isfahans  und  einen  kleineren  Jesds  umspannen,  ja  gelegentlich 
selbst  bis  Teheran  uod  Meschhed  sich  ausdehnen.  Der  Export  umfassle  1905/06 : 9,6  MiU.Mk. ; 
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1906/07:  12^  Hill.;  1907/08:  10,18  Hill.  Er  besbiDd  (im  Durchaohnitt  der  drei  Jahre) 
aus  Opium  (33  %),  Gummi  and  Qummitragant  (20),  Teppichen  (11),  Handeln  und  Pistazien 
(8),  Münzen  (8),  Tabak  (6),  Häuten,  Bosenwasaer,  Asa  foetida  u.  a.  Drogen,  Baum- 
wolle, Roliwolle  und  -Abfall,  Pferden,  Weizen,  Gewürzen,  Datteln,  pflanzlichen  Substanzen 
u.  a.  El  richtete  sich  (im  selben  Mittel)  nach  England  (33  %),  Indien  (29),  China  (18; 
Opium).  Türkei  (0),  Ägypten  (&),  Deutschland  (2,4),  Bachren  (2.4),  Union,  Soes,  Rnss- 
land,  KuuSt.  Sundainseln  (holl&nd.),  Belgien,  Prankreich  u.  a.  Die  Einfuhr  betrug  1905/06: 
16,67  Mill.  Uk-;  1906,07:  17,66  Hill.;  1907/08:  21,5  HUI.  und  bestand  aus  Baumwoll- 
geweben, -Gamen  und  -Faden  147%),  Zucher  (16),  Tee  (7,5).  Hünzen  (6.3),  wollenen 
und  halbwollenen  Gamen,  Geweben  und  Schals  (3,2),  Indigo  (2,6),  Kupfer  und  Nickel. 
Gewürzen,  Kurz-  und  Eisenwaren,  Droguen  und  Hedikamenten,  Bei»,  Töpferwaren  und 
Porzellan,  Petroleum,  Hobeln,  Streichhölzern,  Kohlen,  Koka  und  Holzbohle.  Kerzen  u.  v.  a. 
Waren.  Am  Import  waren  beteiligt  England  (46  %),  Indien  (30).  Frankreich  (7).  Oater- 
teich  (3,8),  Türkei,  Deutsches  Reich,  Rusaland,  Niederländisch -Indien,  China.  Belgien. 
Boohrdn,  typten  u.  a. 

Die  Produkte  des  südlichen  Fars,  des  Laristaii,  ähneln  denen  des 
W,  nur  tritt  hier  wegen  der  grösseren  Trockenheit  der  Bodenbaa  noch 
mehr  hinter  der  Viehzucht  zurück.  Den  Handel  beherrscht  schon  meisten- 
teils Bender  Abbäs,  während  das  kleine  Linge  mit  stürmischer,  un- 
sicherer Reede  nur  ein  ziemlich  umfangarmes  Hinterland  besorgt. 

Seine  Ausfuhr  (z.  T.  Perlmuscheln)  bezifferte  sich  1906  auf  1,32  Mill.  Mk.;  1006/07 
auf  1,51  Mi».;  1907/08  auf  1,65  MUl.;  die  Einfuhr  auf  2.06  Mill.;  3,6  Hill,  und  3,96  Hill. 
Ganz  S-Persien  spielt  für  den  Welthandel  eine  sehr  geringe  Rolle  und  liefert  bloss  Tabak, 
Datteln,  Pistazien,  Gummitragant  u.  dgl.,  denn  das  Klima  ist  aehr  trocbenheisa.  der  Boden 
ungemein  waaaecami  und  die  Bewohner  wenig  arbeitsam.  Der  wichtigste  Hafen  ist  Bender 
AbbAs  (70O0E.),  der  Umschlagplatz  für  Kinnan  und  Jesd.  ja  sogar  SW-A^hanistsn. 
Fon  woher  Wolle.  Asa  foetida,  Pistazien,  gedörrte  Pflaumen,  offizinelle  Pflanzen  |i.  a. 
kommen.  Der  Eigonhandel  umfasst  nur  die  benachbarte  t-andschaft.  hauptsächlich  gegen 
NW  hin.  Die  Gewerb tätigkeit  ist  ganz  unentwickelt  und  hefert  mit  Ausnahme  von  Hatten 
und  einigen  billigen  Teppichen  nur  für  den  Lokalbedarf.  Die  Ausfuhr  l>elief  sieh  1906 
auf  2.69  Mill.  Hk. ;  1900/07  auf  2.98  Mill. ;  1907/08  auf  2,69  MUl. ;  die  Einfuhr  auf  7.93  Hill.. 
7,24  Hill,  und  8.12  Hill,  (englische  Hancbeeter-.  indische  Manufaktur-  und  Spinnerei-, 
deutsche  Industriewaren  u.  a.).  —  Die  übrigen  kleinen  HafenÖrtchen  der  südpersisohen 
Küste  unterhalten  vornehmlich  einen  regen  .Seglerverkehr  (viel  Schmuggel)  noch  dem 
gegenüberliegenden  arabischen  Gestade.  —  Aller  (13)  persischen  .Seeplätze  Ausfuhr  betrug 
1905:  14,46  Hill.  Hk.;  1906/07:  17,63  Hill.;  1907/08:  16.03  Hill.;  die  Einfuhr  26.9t  HUI.: 
29,27;  34,07.  Die  ganze  Ausfuhr  Persiens  über  den  Persergolf  (also  Hohammera  u.  a. 
eingerechnet)  betrug  im  Jahrfünftmittel  1896—1900:  27,6  Hill.  Hk.;  1901:  30,3  HUI.; 
1902:  29  Hill.     Die  Einfuhr  dagegen  46,2  HUI.;  60,1;  62,7.  — 

Es  sei  hier  noch  der  Aussenhandel  Persiens  insgesamt  betrachtet,  also  ein- 
schliesslich des  persiaclien  Teiles  von  Armenien.  DerExpoTt  belief  sich  im  Mittel  1901/02  bis 
1905,06 auf  84,03  HUI.  Mk.;  1906/07  auf  130,76  Mill.;  1907/08  auf  117,32  Mill.  Errichtete 
sich  (für  die  Hittelzahl  berechnet)  nach  Russland  (63  %).  der  Türkei  (14),  England -Indien 
(10),  Prankreich  nebst  Kolonien  (5.3),  China  (4.2;  Opium).  Afghanistan  (1,6),  Italien. 
Ägypten,  Union  u.  a.  Der  Import  betrug  im  Lustrenmittel  1901/02—1905/06;  135,47 
Mill.Mk.;1906/07:  172,42  Hill.;  1907/08:  163,37  HiU-Mk.undentstammteRusBland  (46%). 
England- Indien  (35),  Frankreich  undseinen Kolonien  (fl),  derTürkei  (3,4).  Österreich  (3,3), 
Afghanistan,  Deutschland.  Italien,  den  Niederlanden  und  ihren  Kolonien.  China,  der 
Union  u.  a.  Rusaland  und  England  sind  also  völlig  die  Herren  des  persischen  Markts, 
von  der  Ausfuhr  übernehmen  sie  zusammen  nicht  weniger  als  73  "q,  von  der  Einfuhr 
liefern  sie  sogar  81  %. 

Afghanistan   besitzt  wegen  der  grossen   Seeferne   {der  im  Gegen- 
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satz  zu  NW- Persien  ein  Wasserbehälter  wie  der  Kaspi  fehlt),  der  Trocken- 
heit der  sommers  vorherrschenden  SW-Winde,  die  ja  vom  Persergolf 
her  schon  über  glühende  und  z.  T.  recht  hohe  Einöden  wehten,  und 
wegen  der  bedeutenden  Meereshöhen  halber  ungemein  krassen  täglichen 
und  jahreszeitlichen  Temperaturgegensätze  eine  ziemlich  ärmliche  Flora, 
deshalb  auch  ein  nur  karges  Wirtachaftleben.  Bezeichnend  ist  auch 
für  die  afghanische  —  gerade  wie  für  die  persische  —  Bodenkultur  die 
Existenz  der  Kanat,  unterirdischer,  oft  viele  Kilometer  weit  hergeleiteter 
Wasserkanäle,  deren  Verlauf  durch  eine  Reihe  vertikaler  Luftschäfte 
sich  verrät.  Gegenüber  weiten  Flächen  und  Hängen,  in  und  auf  denen 
Steinboden  oder  dürftige  Steppe  herrscht  und  der  Nomade  den  Ton 
angibt,  verhält  sich  die  Vegetation  mehr  oasenhaft,  dann  allerdings  in 
blühendster  Fülle,  Auf  den  Gebirgen  des  N  und  NO  finden  sich  manchen- 
orts, aber  wohl  nicht  allzuhäufig,  grosse,  in  ihren  Bestandteilen  den 
unsern  sehr  ähnliche  Wälder  bis  in  beträchtliche  Höhen;  z,  B,  geht  im 
"Sefid  kuh  eine  Tannenart  bis  3350  m.  Anderseits  gedeiht  im  tiefge- 
legenen, wüstenheissen  Sseistän  noch  die  Dattelpalme.  Hier  spielt  auch 
das  Kamel  eine  wichtigere  Rolle  als  in  vielen  Gebirgsteilen,  wo  man 
es  sehr  oft  nur  zur  Wollproduktion  hält.  Aus  der  geringwertigen  Na- 
turausstattung des  Landes  erklärt  sich  die  geringe  Volkadichte  (6,5), 
deren  Erhöhung  im  besondern  die  Feindseligkeit  der  mehrrassigen  Be- 
wohner unter  sich  ungünstig  ist.  Deshalb  ist  es  natürlich  mit  Ackerbau 
und  Industrie  nicht  weit  her,  während  der  Viehzucht  eine  weit  stärkere 
Note  zukommt.  So  erzeugt  der  Ackerbau  nur  wenig  mehr  als  den 
Eigenbedarf  an  Lebensmitteln,  weshalb  für  den  Export  nicht  allzuviel 
übrigbleibt;  die  wichtigste  Bodenfrucht  ist  das  Getreide.  —  Bietet  dem- 
nach Afghanistan  an  sich  wenig  zum  Verkehr  mit  den  Umlanden,  so 
wird  es  in  seiner  von  Natur  gegebenen  Abgeschlossenheit  noch  mehr 
bestärkt  durch  die  politische  Stellung,  die  die  Rivalität  zwischen  Eng- 
land und  Russland  hervorruft.  Das  Zarenreich  betrachtet  das  unab- 
hängige Emirat  als  einen  noch  freien  Zugang  zum  Inderozean,  während 
Britannien  das  im  Interesse  seiner  Stellung  in  Indien  unter  allen  Um- 
ständen verhindern  muss.  Einstweilen  schieben  beide  Eisenbahnen  (von 
Turan  wie  von  Indien-Beludschistan)  dicht  an  die  afghanischen  Grenzen 
und  suchen  sich  gegenseitig  am  Hof  von  Kabul  möglichst  anzuschwärzen. 
Afghanistan  ist  der  einzige  orientalische  Staat,  der  Europäern  seine 
Grenzen  prinzipiell  streng  verschliesst. 

Im  Hindukusch  -  System  leidet  die  Wirtschaft  sehr  unter  der 
Entfernung  vom  Meer  und  vom  Weltverkehr  überhaupt,  unter  den  riesigen 
Meereshöhen,  steilen  Wegen  und  engen  Pässen.  Intensivere  Bodenkultur 
ist  beschränkt  auf  die  nicht  sehr  häufigen  Talböden,  in  denen  Acker- 
krume auf  grössere  Entfernung  entwickelt  ist.  Sie  finden  sich  namentlich 
im  N,  dort  wo  die  schmalen  Schhichten  zum  Rand  des  Gebildes  sich 
erweitern,  und  im  W  am  Heri  nid.     Da  gedeihen  dann,  wenn  sie  von 
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künstlicher  Bewässerung  unterstützt  werden,  alle  uns  aus  N- Persien  be- 
kannten Gewächse,  Weizen,  Gerste,  Zuckerrohr,  Maulbeerbaum  und 
sämtliche  gemässigten  Obstsorten  wie  Aprikosen,  Äpfel  und  Birnen, 
Trauben,  Nüsse,  Pflaumen  u.  a.  Die  Viehzucht  des  sehr  entwickelten 
NomadentumsliefertWoUe, Felle, Material fürTeppichweberei.  DerAussen- 
handel  des  westlichen  Hindukusch  vollzieht  sich  vorwiegend  mit  Persien, 
namentlich  mit  Meschhed  und  von  hier  grossenteUs  weiter  nach  Askabad. 

Die  Ausfuhr  ins  Persische  betrug  im  Mittel  der  Jahre  1901/02—1905/06:  1.87 
Mill.Uk.;  1906/07:  2,34 MUl.;  1907/OS:  1,6  MUl;  meist  Wolle,  Felle,  lebende  Tiere,  Butter, 
getrockoete  Früchte,  etwas  Droguen;  Teppiche,  Seide.  Die  Einfuhr  aus  Persien  beiifferte 
sich  im  Mittel  1901/02—1905/06  auf  1,34  Mill.  Mk.;  1906/07  auf  1,71  Mill.;  1907/08  auf 
1,34  Mill.  — 'Diesen  Handelauf  ihr  Gebiet  zuziehen,  ist  den  Bussen  trotz  der  im  Murgabtal 
die  afghanische  Grenze  fast  berührenden  Bahn  und  ungeachtet  mancher  Zollerleichte- 
ningen  nicht  gelungen.  Immerhin  gehen  auch  so  aus  Afghanistan  mehr  Waren  nach  Turan 
als  nach  Chorassan.  1903/04  für  6,33  Mill.  Mk.,  wogegen  für  2,45  Mill.  eingeführt  werden. 

Die  SO-Flanke  des  Hindukusch  mit  der  Hauptstadt  Kabul  an  der 
Spitze  und  der  Afghanische  Rost  verkehren  in  erster  Linie  mit  Indien, 

Die  Ausfuhr  umfasst  meist  Getreide,  Qemiise,  Früchte,  Asa  foetida  u.  a.  Drogen, 
Gewürze,  Tabak,  Seide,  Wolle,  Vieh  (Pferde)  und  Häute;  sie  betrug  im  Mittel  der  Jahre 
1895/96— 1899/1900:  7,78  MilLMb.;  1900/01—1904/05:8.02;  1905/06:8.8;  1906/07:  13,1. 
Die  Einfuhr,  die  die  üblichen  Gegenstande  beschafft,  bezifferte  sich  1896/96 — 1899/1900 
auf  7,77  Mill.;  1900/01—190^05  auf  10,79;  190B/06  auf  14,4;  1906/07  auf  16,3. 

Die  Hauptstrffesen  nach  Indien  werden  beherrscht  von  Kabul 
durch  den  Kaiber  Pass,  von  Kasni  und  von  Kandahar,  das  gleichzeitig 
die  Fortsetzung  nach  Turan  (über  Herat)  aufschliesst. 

Das  südöstliche  Iran  ist  in  britischem  Besitz  und  aus  militärisch- 
politischen  Gründen  Europäern  wenig  zugänglich,  kommt  auch  für  den 
Welthandel  kaum  in  Betracht.  Die  Produkte  entsprechen  denen  S- 
Persiens,  nur  dass  das  Nomadentum  in  dem  trockenen  Lande  die  Boden- 
kultur vielleicht  noch  mehr  überwiegt. 

Literatur.  Ritter:  Die  Erdkunde  usw.  Bd.  8  u.  9.  Iranische  Welt,  Berim  1838  u. 
1840.  —  Bode:  Travels  in  Luristan  and  Arabistan.  2  Bde.,  London  1852.  —  Wagner: 
Reise  nach  Persien  und  dem  Lande  der  Kurden.  2Bde.,  1852.  —  Ferrier:  Carawan  jour- 
neysandwanderingsinPersia,  Afghanistan,  Turkistan  and  Beloocbistan.  1666.  — Binning: 
Ajoumalof  twoyears' travelinPersiaetc.  2Bde..I857.  —  Brugech:Keisaderpreu8siBchen 
Gesandtschaft  naeh  Pereien.  1860/61,  2  Bde.,  Leipzigl863.  —  Spiegel:  Er&n,  das  Land 
zwischen  Indus  und  Tigris.  1863.  —  Folak:  Persien.  2  Bde.,  Leipzig  1865.  —  Khanikow: 
Memoire  sur  l'ethnogrophie  de  la  Perse.  1866.  —  Vamh^ry:  Meine  Wanderungen  und  Er- 
lebnisse in  Persien.  Leipzig  1867.  —  HSntzsche:  Talysch.  Eine  geographiaohe  Skizze. 
1867.  —  Melgunoff:  Das  südliche  Dfer  des  Kaspischen  Meeres  oder  die  Nordprovinzen 
Pereiens.  1868.  —  Mounsey:  A  journey  through  the  Caucasus  and  the  interior  ol  Persia. 
1872.  —  Blanford:  Eastem  Persia  etc.  2Bde.,  1872.  —  Bellew:  From  the  Indus  to  the 
Tigris.  1874.  —St.  John:  The  Physical  Geography  of  Persia.  1876. —Eastern  Persia. 
An  account  of  the  journeys  of  the  Persian  Boundary  Commisslon  etc.  2  Bde.,  1876.  — 
Baker:  Clouda  in  the  East:  travels  and  adventures  on  the  Perao-Turkoman  frontier.  1876. 
—  Arnold:  Through  Persia  by  caravan.  2  Bde.,  1877.  —  Mac  Gregor:  N&rrative  of  a 
journey  through  the  provinoe  of  Chorassan  etc.  2  Bde.,  1879.  —  Bellew:  The  races  ol 
Afghanistan.  1880.  —  Floyer:  Unexplored  Balucbistan.  London  1882.  —  Mac  Gregor: 
Wanderings  in  Baioehistan.  London  1882.  — Tomaschek:  Zur  historischen  Topographie 
von  Persien.  2Tle.,  1883—86.  —  Stolze  u.  Andreas:  Die  Handelsverhältnisse  Peraiena. 
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Ootha  1884.  —  Fitton:  A  land-macoh  ftfom  England  to  Ceylon  etc.  London  1884.  — 
Jaworsky:  It«ue  det  raBsbohen  Geaandteohoft  in  Afghanistan  luw.  Dentsoh.  2  Bde., 
Leipzig  1886.  —  Boskoschny:  Afghaniatan  und  aeioe  NaohbadäDdei.  2  Bde.,  Leipzig 
1885. —  Broadfoot:  Eeportflon  parte  ofthe  Ghilzi Country  etc.  London  1885.  —  Beea: 
Notes  o£  a  Joumey  from  Kaswin  to  Hamadan  etc.  Uadras  1885.  -^  Radde:  Reisen  an 
der  persiech-russischen  Oren^e.  Talysoh  und  seine  Bewohner.  Gotha  1886.  - —  Benjamin; 
Persia  and  the  Pernana.  london  1887.  —  Basset:  PeiBi»  the  land  of  the  Imams.  1887.  — 
Layard:  Early  adventuree  in  Peraia,  Susiana  a.  Babylonia  et«.  2  Bde.,  London  1887.  — 
Yate:  Northern  Afghanistan  etc.,  Eidinburgh  1888.  —  Karte  von  Afghanistan:  4  Bl. 
in  1  :  520  640.  London  1889.  —  Bausch  von  Traubenberg:  Die  Hauptverkehrawege 
Peraiena,  Halle  1890  (Dias.).  —  Äinaworth:  The  river  Kanin.  London  1890.  —  Oliver: 
Aoross  the  border  or  Patlian  and  Biloch.  Iiondon  1890.  —  Biahop:  Journeys  in  Persia 
andKurdiBtanetc.äBde.,  London  1891.  —  Wills:  In  the  land  of  the  lion  and  Sun.  London 
1891.  —  Sawyer:  Report  of  a  Reoonnaissanoe  in  the  Sakhtiari  oonntry.  Simla  1891.  — 
Curzon:  Peraia  and  the  Peraian  question.  2  Bde.,  London  1892.  —  Biddulph:  Foui 
months  in  Peraia  etc.  London  1892.  —  Bawlinaon:  Parthia.  London  1893.  —  Browne: 
A  Year  amongat  the  Peraiane.  London  1893.  —  Golwala:  The  Quetta  Directory  for  1893. 
Quetta  1893.  —  de  Morgan:  Mission  scientifique  en  Perse.  4  Bde.,  Paris  1894 — 97.  — 
Robertson:  Kifiriat&n  and  ite  people.  189Ö.  —  Schwarz:  Iran  im  Mittelalter  nach  den 
«rabischen  Geographen.  2  TIe.,  Leipzig  1896  u.  1910.  —  Schindler:  Eaatem  Peraian 
Irak.  1896.  —  Wilson:  Persian  life  and  customs.  2  A.,  1896.  —  Stahl:  Reisen  in  Nord- 
nnd  Zentralperaien.  Gotha  1896.  —  Stahl:  Zur  Geologie  von  Peraien.  Gotha  1897.  — 
Holdiah:  Mapof  Peraia.  6Bl.ml  :  1013760.  Simk  1897—99.  —  Radde:  Wiaaenschaft- 
liehe  Ergebnisse  der  Expedition  nach  Tranekaspien  nnd  Nord-Chorassan.  1699.  —  Robert- 
son: The  Katir«  of  the  Hindu  Kuah.  1900.  —  Warhurton:  Eighteen  yearain  the  Khyber. 
1900.  — Yate:  KhuraseanaudSeistan.  Edmburghl900.~Holdioh:  ThelndisnBorder- 
land.  IS80— 1900,  1901.  —  Sykes:  Ten  thousand  miles  in  Persia  etc.  London  1902.  — 
Malcolm:  Five  yeara  in  a  Persian  town.  1906.  —  Jackson:  Peraia  past and  present.  1906. 
—  Gleadowe  ■  Newoomen:  Report  on  the  Brit.  Ind.  Comm.  Miss,  to  S.-E.  Peraia  etc., 
CalcutU  1906.  —  Hamilton:  Afghanistan.  London  1906.  —  Aubin:  La  Ferse  d'aujourd'- 
hui.  Paria  1908.  —  Täte:  The  frontien  of  Beluchistan  etc.  London  1909.  —  Grothe: 
Wanderangen  in  Persien.  Berlin  1910.  —  Hedin:  Zu  Land  nach  Indien.  2  Bde.,  Leipzig 
1910.  —  Sykes:  Persia  and  iU  people.  London  1910. 

B.  Die  südwestasiatische  Horizontalregion. 
(Sinfti,  Arabien,  Syrien  und  Mesopotemien.) 

Einzig  der  jungtertiäre  Grabenbmch  des  Roten  Meeres  verleiht 
■dem  südwestliehen  Vorderasien  die  geographische  Selbständigkeit  gegen- 
über der  saharischen  Seholle.  Geotektonisch  hingegen  bilden  beide 
eine  Einheit.  Zumal  die  Nilsphäre  und  unser  Gebiet  lassen  nur  in 
vergleichender  Betrachtung  sich  verstehen.  Das  Zentrum  beider  ist 
die  kahle,  wildverwitterte  und  phantastisch  erodierte  Urgebirgsregion 
des  Erythräergebirges  und  der  westarabischen  Randkrempen  (Dschebel 
e'  Scharr  2750  m),  deren  Einheitlichkeit  nur  der  Rote  Meer-Brueh  ober- 
flächlich verwischt.  Steil  wie  der  längliche  Trog  der  Senkung  abfällt, 
steigen  die  TerrEissen  der  Gebirgsstaffeln  hinter  im  N  schmalen,  gen 
S  meist  breiteren  Küstensäumen  {Tihamma}  zu  der  höchsten  Stufe 
■empor,  von  deren  viel  zerfurchtem  First  kahle,  uädizerschnittene  Stein- 
ielde  nach  innen  abdachen.    Da  die  bis  zum  Äkababusen  (also  weiter 
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als  ajn  afrikanischen  Gestade)  nordwärts  reichenden  Korallenriffe  ^) 
barrieregleich  die  Annäherung  an  den  Strand  erschweren,  die  gewöhnlich 
schmalen  und  steilen  Bergpfade  aber  die  Verbindung  von  Saum  und 
Binnenland  komplizieren,  so  war  der  Seehandel  an  der  westarabischen 
Küste  niemals  viel  grösser  als  an  dem  aaharischen  Gegengestade,  ja 
die  alten  Verkehrslinien  {Weihrauchstrassen)  laufen  dem  Koten  Meer 
parallel,  ihm  also  fremd,  oben  auf  dem  Hochland  gen  Petra  an  der  SO- 
Ecke  Syriens. 

Um  die  mitten  durchgeborstene  HoratniiDe  der  archaischen  „Erythraeis",  wie  ich 
sie  nennen  möchte,  legen  sich  ringsum  söhlig  gelagerte  Schollen  kretazeischer  Sand- 
steine and  Kalke,  deren  Vorhandensein  in  S'Arabien  zwar  nur  an  einigen  Stellen  sicher 
bekannt  ist,  nach  Analogie  aber  für  das  Übrige  als  vorherrschend  vermutet  werden 
kann,  und  die  in  N-Arabien,  Syrien  und  W-Mesopotamien  gröeste  Teile  der  Ober- 
fläche einnehmen.  Das  Tertiär  (namentlich  Eozän)  überwi^t  im  äussersten  S  und  O 
Arabiens  und  im  NO  Syriens.  Brucherscheinungen  spielen  hier  wie  im  arabischen  N-Afrika 
die  Hauptrolle  in  der  Gestaltung  des  morphologischen  Bildes. 

Die  Umrandung  der  Region.  Die  S-Küste  Arabiens  ist  im 
westlichen  Drittel,  der  Somaliküste  und  Sokotra  gegenüber,  nicht  viel 
besser  zugänglich  als  die  erythräische,  deren  Natur  sie  nachahmt.  Nach 
der  Mitte  zu  erniedrigen  sich  die  Höhen  allerdings  bedeutend  (um  1000  m), 
treten  jedoch  ganz  nahe  ans  Meer  und  der  0-Teil  ist  zwar  niedrig  und 
flach,  aber  steril  und  wenig  verlockend.  Mittelmässige  Küstenverhält- 
nisse weist  Oman  auf,  dessen  N-Spitze  mit  Steilabfällen,  ßiffen  und 
winzigen  versteckten  Buchten  nur  lokale  Segelfahrt  erlaubt  und  noch 
heutigentags  Seeräubern  kleineu  Stils  willkommene  Sehlupfwinkel  öffnet. 
Die  unferne  südir ansehe  Längsküste  bietet  dem  arabischen  Gestade 
wenig,  denn  sie  ist  von  dem  öden  Innern  0-Irans  abgeschlossen  durch 
viele  wilde  Parallelketten.  Die  Küste  am  Persermeer,  zwar  reich  an 
Buchten  und  Inseln,  entbehrt  eines  machtvollen  Hinterlandes.  Das 
aber  hat  der  Spiegel  des  Golfs  doch  bewirkt,  dass  arabisch  Volk  und 
Sprache  rings  um  seine  Ufer  sich  ausgebreitet  haben,  so  dass  unter  den 
Dattelpalmen  der  südpersischen  Terrassen  viel  Arabisch  gesprochen 
wird,  getragen  vornehmlich  von  der  Halbinsel  entstammenden  Beduinen. 
Die  Grenze  SW-Vorderasiena gegen  dasFaltengebietfälltzusanmien 
mit  dessen  Fuss. 

Sie  beginnt  anf  dem  Schnittpunkt  des  50.  Meridans  mit  der  NO-Ecke  des  Perser- 
meers.  überschreitet  den  Kanin  in  den  die  Schiffahrt  in  zwei  Teilstrecken  zerlegenden 
Stromschnellen  von  Achu4s,  den  Dijala  unterhalb  Chanekin.  verläuft  etwas  oberhalb  von 
Kifri,  Kerkuk,  geht  über  Erbil  und  nahe  Dscliesire  vorbei,  kreuzt  den  Bohtan  ssu  unter 
Ssöört,  schwingt  in  nördlich  ausgreifendem  Bogen  gegen  den  Felsen  von  Argni,  verlauft 
(wahrschein lieh)  im  Tale  des  Kieil  Tschibuk  tecliai  und  des  Euphrat  bis  Gerger.  oberhalb 
dessen  für  den  Handel  z.  Z.  unfahrbare  Stromachnellen  Armenien  vom  Zweiströmeland 
hermetisch  absperren.  Weiterhin  bezetohnen  Adijaman,  Besni  und  das  noch  zu  Kleinasien 
gehörige  Marasch  den  Vertauf  der  Scheide.    Hier  biegt  sie  scharf  nach  SSW  und  zieht 

')  Sie  werden  von  Dschedda  an  södwärla  weniger  zahlreich  und  dann  von  Sand- 
bänken vertreten. 
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am  Fase  des  Am&nua  ztun  Hittelmeer,  dos  sie  knapp   20  km  DÖrdtich  der  Orontes- 
mündung  eneicht. 

Die  Byrieche  Küste  ist  vielgeziert  mit  kleinen  Buchten,  die  aber 
häufig  gegen  die  namentlich  winterlichen  W-  Stürme  schlecht  geschützt 
sind.     Manche  leiden  unter  zu  steilen  Verbindungen  mit  dem  Innern. 

Die  weltgeschichtliche  Stellung  der  südwestasiatischen  Horizontal- 
region beruht  in  der  Zwischenlage  zwischen  Europa  und  S- Asien,  zwischen 
Mittelmeer  und  Inderozean.  Femer  verbindet  sie  den  afrikanischen  Teil 
des  Orients  mit  den  vorderasiatischen  Faltengirlanden.  Dieser  Zentral- 
lage  verdankt  das  arabische  Element  seine  kulturelle  Vormacht  im  ganzen 
Morgenlande. 

Das  Völkergemisch  zu  analysieren,  ist  uns  zurzeit  nicht  möglich. 
Die  gec^aphischen  Bedingungen  weisen  auf  vorwiegend  nördliche  Ein- 
wanderungen. Heute  geben  den  Ausschl^  arabische  Sprache  und 
islämsche  Religion.  Diese  beiden  Faktoren  einigen  und  trennen.  Mit 
der  ersten  im  Gegensatz  befinden  sich  nur  die  von  türkisch  Sprechenden 
bewohnten  Landschaften  N-Syriens  oberhalb  des  unteren  Orontes  und 
Sadschur  und  die  kurdischen  Gebiete  N-  und  0-Mesopotamiens  nord- 
wärts von  Urfa,  dem  Karädscha  dar,  dem  S-Abfall  des  Tur  abdin,  und 
am  Saum  der  iranschen  Grenzkettan  bis  in  die  Breite  von  Bardäd^). 
Dem  Islam  gehören  nicht  an  zahlreiche  christliche  Gemeinden  Syriens, 
80  die  Maroniten  des  Libanon,  femer  die  sonderreligiösen  Jesid  NO- 
Mesopotamiens,  die  ebenfalls  aparten  Ansarie  westlich  des  mittleren 
Orontes  und  jüdische  Siedelungen  S-Palästinas,  W-Arabiens  und  im  Dschof. 

SW-Asien  umfaaat  eine  Fläche  von  3743  000  qkm  und  besitzt  6  890000  Be- 
wohner, mithin  eine  durchsobnittliche  Dichte  von  1,84.  Ea  ist  nicht  viel  besser  besiedelt 
als  die  Saharaiegion  (Dichte  1,4),  hat  ab«r  vor  ihr  voraus  den  unschätzbaren  Voneil 
der  südlichen  Meeresumgebung  und  der  geringeren  Massigkeit.  Während  jene  nur  im  NO 
und  Teilen  des  N  Kulturzentren  besitzt,  besäen  solche  innerhalb  SW-Asiens  die  ganze 

Sehr  lehrreioh  beleuchtet  immer  die  kulturelle,  insbesondere  die  wirtschaftliche 
•Stellung  und  Aussichten  eines  Gebietes  das  Verhältnis  zwischen  meerentwässerten  und 
abflusslosem  Areal.  Das  letzte  umgreift  hier  262S000  qkm.  d.  h.  nicht  weniger  als 
70%  der  Tafel  (Saharatafel  sogar  88%).  Hiervon  wiederum  kommen  beinahe  93% 
auf  Arabien.  Periodisch  sind  mit  dem  Meere  verbunden  923  000  qkm  =  gut  24  %  und 
ständig  kommunizieren  mit  der  See  192000  qkm,  also  nur  5%  der  Tafel  (Sahars  aber 
bloss  Yj  Prozent)! 

Der  södwestasiatische  Schollen  komplex  zerfällt  in  vier  Einzelländer.  Sinai,  Arabien,. 
Syrien  und  Mesopotamien. 

1.  Sinai. 

Sinai  beginnt  mit  dem  O-Rande  des  ägyptischen  Deltas  und 
des  Sueskanals  und  unterscheidet  sich  durch  steinigen  Boden  leicht 
von  beiden  Gebieten.  Die  NO-Grenze  bildet  der  steile  Süd-  und  SW- 
Rand  des  höheren  Syrien,  die  Mitt«  der  O-Seheide,  der  Uädi  Araba- 

■)  In  den  Städten  wird  vielfach  türkisch  gesprochen. 
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Bruch,  und  zwar  so,  dasa  der  NO-Punkt  Sinais  mit  der  Wasserscheide 
der  letztgenannten  Grabenversenkung  zusammenfällt.  Da  auch  die  trog- 
förmigen  Senken  der  Golfe  von  Sues  und  Äkaba  Bich  schneiden,  erhält 
.Sinai  die  Gestalt  einer  unregelmässigen  Baute.  Der  Flächeninhalt  be- 
trägt 63500  qkm.  Von  der  bis  2600  m  hohen,  wildzerschluchteten, 
kahlen,  der  archaischen  Längsachse  der  Erythraeis  angehörenden  Horst- 
masse  des  S  senkt  sich  das  Land  zu  der  im  NW  eozänen,  gen  Syrien 
kretazeisehen,  von  verschlungenen  Uidän  zerrissenen  Tafel  Tih.  Die 
vorherrschend  dem  nördlichen  Quadranten  entstammende,  also  von 
höheren  (kühlen)  in  niedrige  (wärmere)  Breiten  tretende  Luftbewegung 
kommt  fast  nur  an  den  Bergspitzen  zur  Kondensation,  so  dass  im  S 
bloss  einige  wenige  Täler  Quellen  bergen  und  von  ihnen  bewässertes  Sejal- 
und  TamarLxgestrüpp,  dürftige  Komfelderchen  und  einige  Bestände  von 
Dattelpalmen,  so  besonders  das  Uädi  Firän.  Der  N  ist  nicht  viel  besser 
wegsam  und  seiner  niedrigeren  Meereshöhe  entsprechend  Steppe  oder 
gar  kahles  Stelniand. 

StÄndige  AbfluBBe  zum  Meer  fehlen  natürlich  TÖUig,  ja  9700  qkm  (1S%  des  Areale) 
aind  ganz  ftbfluaalos,  da  sie  der  Sphäre  des  Toten  Meerea  gehören.  Die  übrigen  8S% 
(63900  qkm)  verteilen  eich  mit  periodischer,  aber  sehr  seltener  winterlicher  EntwäBBerung 
auf  die  Bezirke  der  Erythräersee  (22  000  qkm),  des  Mitt«lmeers  (ohne  Nildelta  28  900) 
und  des  Nildeltas  (3000).  Praktische  Folgen  ergeben  sich  aus  diesen  Zahlen  nicht,  aber 
sie  zeigen  doch,  dass  von  e^entlioher  Wüste  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Da  nun  das  Mediterrangestade  dünig-flach  ist,  die  erythrälschen  Küsten  korallen- 
umdroht,  im  steilen  O  sogar  eines  breiten  Saumes  entbehrend  und  da  das  Innere  öde 
und  ungangbar  aufsteigt,  so  ist  die  menschliche  Besiedelung  sehr  spärlich.  Im  Innern 
-etwa  5000  Tauära  (=  Leute  von  Tor)  genannte  Nomaden  und  Halbsesshafte,  z.  T.  aiabi- 
schen,  mehr  aber  noch  älteren  Blutes,  die  ziemlich  kümmerlich  sich  ernähren  von  den 
zerstreuten  Felderstücken,  dem  Karu&ndienst  (auch  für  tfekkapilger),  der  Steinbockji^^ 
und  der  Holzkohlenbrennerei.  Das  Städtchen  Tor  im  SW  ist  der  einzige  sicher« 
Hafen  der  Halbinsel  und  steht  in  regelmässigem  Dampferverkehr  mit  Sues,  dem  Haupt  ■ 
-eingangBtoT  des  landes,  zumal  von  Ägypten  her  (Quarantanestation  der  Mekkapilger). 
Vornehmlich  auf  Landverkehr  angewiesen  ist  El  Arisch  im  anbaufähigen,  steppenhafteo 
Sahel  (—  Küstenebene)  des  N,  der  viele  z.  T.  unbewohnte  Oasen  entliält  (bes.  Dattel 
palmen  und  Feigenbäume). 

An  sich  stiefmütterlich  begabt  durch  die  Ungunst  des  Klimas,  spielt  Sinai  doch 
eine  grosse  Rolle  als  einzige  Landbrüeke  zwischen  Asien  und  Afrika,  an  der  es 
wie  ein  Wachtturm  Ägyptens  Fruchtland  schützt  gegen  des  Nachbarerdteils  Nomaden. 
horden.  Der  über  seinen  N  führende  Karu&nweg  allerdings  ist  verödet,  dafür  al>er 
öffnete  sich  der  unendlich  wichtigere  ägyptische  Weltkanal,  aus  dem  herausdampfend 
der  Reisende  staunenden  Blickes  die  fast  unmittelbar  aus  der  Salzflut  emporsohiessenden 
rotgrauen  Riesenwände  des  Serbai  mit  Händen  zu  greifen  vermeint. 

Literatur.  Bitter:  Die  Erdkunde  usw.  U.  Tl.  Die  Sinai-Halbinsel.  Berlin  ia4a 
(1141  S. !).  ~  Fraas:  Aus  dem  Orient.  1867.  ~  Brugsch:  Wanderung  nach  den  Türkis- 
Minen  und  der  Sinai -Halbinsel.  2  A.  1868.  —  Ludwig  Salvator:  Die  Karawane»- 
strasse  von  Ägypten  nach  Syrien.  Prag  1ST9.  —  Walther:  Die  Korallenriffe  der  Sinai. 
Halbinsel  (Abh.  Kgl.  sächs.  Gesell.  Wiss.).  Leipzig  1SS8.  —  Hume:  Topography  and 
Geology  of  the  Peninsula  of  Sinai.  S.  E.  Portion.  Kairo  1906.  —  Barron:  Dsgl.  W. 
Portion.  Kairo  1907.  —  Sinai  Peninsula.  Karte  des  englischen  Generalatabe  in 
1 :  250  000.  London,  seit  1907. 
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2.  Arabien. 

Arabien,  zwar  der  Form  nach  eine  Halbinsel,  ist  doch  darch 
die  Ungunst  des  Klimas  und  die  Arealgrösse  ein  ausgesprochen  kon- 
tiuentales  Land.  Damit  korrespondiert  die  Breite  und  Unscharfe  des 
Ansatzes  ans  Festland. 

So  ist  eine  beatimmt  ausgeprägt«  Grenze  gegen  Mesopotamien  nioht  ftuazumaohen, 
un  besten  hebt  sich  ab  die  Höhe  dea  südlioben  Euphratufet«,  die  gegen  Babylonien  weit 
vom  Strome  entfernt  läuft  und  erat  zwischen  Hit  und  der  Cbanäga  oberhalb  Der  es  sor 
dem  Fluss  atarli  sich  nähert.  Von  hier  scheidet  die  Staffelreihe  der  Dsohebel  Bisohri  und 
TauÜ  bis  etwa  zum  Eir  SubMe  die  höheren  Steppen  O-Syriens  von  denen  N-Arabiens, 
während  südlicher  die  laTischen  Ergflme  des  Haurangebiets  (im  weitesten  Sinne)  eben- 
falls zu  Syrien  rechnen.  Am  schwierigsten  ist  die  Scheidung  gegen  SO-Sjrien,  da  die 
uAdidnrohsohnittenen,  meist  steinigen  Gefilde  dort  ohne  bedeutendere  Uarken  ineinander 
überzugehen  scheinen.  Ich  lege  deshalb  die  türkiBche  Wilajetgienze  zugrunde  vom 
SO-Ponkt  Haurans  bis  in  die  G^end  von  Uäan.  Weiterhin  geht  sie  untttr  dem  süd- 
efriaohen  Steilabfall  gen  WNW  und  mit  dem  UAdi  Araba  zum  Akabagolf.  Der 
Flächeninhalt  des  Gebietes  beträgt  3  141  600  qkm  =  84  %  8W-Asiens. 

Der  innere  Bau  Arabiens  schlieast  sich  eng  an  den  der  Sahara, 
und  die  Gleichheit  des  Klimas  bedingt  eine  gleiche  Beschaffenheit  der 
Oberfläche.  Auch  hier  ist  scharf  zu  scheiden  zwischen  den  tektonisch 
gewordenen  Formen  des  Landantlitzes  und  den  durch  atmosphärische 
Funktionen  geborenen.  Jene  gestalten  das  Profil  des  Erdraumes  im 
grossen,  die  letzten  arbeiten  es  im  kleinen  aus.  So  besteht  das  erste 
gemeinhin  aus  einer  da  schmalen,  dort  breiten  Küstenebene,  einem  stufen- 
reichen  Steilrand  und,  von  dessen  First  ab,  allmählich  niedersinkenden 
Binnenraum.  Im  W  ist  dieses  Profil  am  klarsten  ausgesprochen,  im  O 
und  NO  überwi^t  von  der  SO-Kante  des  Persergolfs  bis  gegen  Hit  hin 
das  flache  Vorland  die  hier  niedrige,  z.  T.  weit  ins  Innere  gerückte 
Stemtim.  Zwischen  Hit  und  der  Chanüga  sind  beide  Uferlandschaften 
des  Frat  von  einer  gleichmässigen  Natur,  so  daas  da  das  arabische 
Grenzprofil  völlig  fehlt,  wie  auch  auf  der  ganzen  Berührunglinie 
gegen  Syrien  hin. 

Die  Zusanunenhänge  zwischen  dem  Grenzprofil  und  den  oro- 
grap bischen  Verhältnissen  des  Innern  liegen  auf  der  Hand. 
Die  Abdachung  ist  im  eigentlichen  Arabien  durchweg  nach  NO  gerichtet, 
wohin  vielleicht  weitausgreifende  (relativ  flache)  Höhenstufen  abstfdfeln 
wie  im  NNW  vom  Antüibanus- System  gen  SO.  Nur  in  O-Arabien, 
dessen  Dschebel  Achdar  eine  von  den  südpersischen  Faltengebirgen  los- 
getrennte Kette  ist,  ei^ibt  sich  die  Richtung  der  Oberfläche  nach  SW. 
In  der  Hauptsache  besteht  das  Innere  aus  vier  Hochflächen,  von 
denen  drei  von  der  grossen  nordarabischen  Grabenkreuzung  von  Uädi 
Sirhan  und  Udi&n  ab  gen  SO  sich  senken  von  700 — 1000  m  Mittelhöhe 
der  Grossen  Nefud  über  600—900  m  des  Nedachd  zu  etwa  500—700  m 
in  der  Dahna. 
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Auf  diesem  Schollenkomplex  horizontal  gelagerter,  nur  durch 
Bruch  gestörter  Sand-  und  Kalksteine  schuf  nun  dae  subtropische  Klima 
die  gegenwärtige  arabische  Landschaft.  Im  Gegensatz  zu  der  Sahara 
ist  Arabien  im  S  meerumgürtet,  im  N  aber  landfest.  Der  letzte  Um- 
stand echliesst  die  winterliehen  Niederschläge  des  Mittelmeerklimas  aus, 
jener  aber  führt  die  Sommerregen  der  Tropen  gegen  den  S  heran. 
Liegen  somit  der  Sahara  wichtigste  Lande  gen  Mitternacht,  so  die 
Arabiens  zu  Mittag.  Das  ist  die  bedeutsamste  Folge  der  Halbinsel- 
natur!  Sie  bewirkt,  dass  Arabien  weit  mehr  mit  den  südlichen  Nach- 
bargebieten zu  tun  hat  als  die  Sahara,  ein  geographischer  Faktor,  der 
in  jeder  Beziehung  sich  dartut.  Während  ausserdem  die  Westsahara 
nur  eine  sehr  sehr  weit  entfernte  Gegenküste  hat  (die  Beziehungen  mit 
den  vorgelagerten  Inselgruppen  und  Amerika  waren  bisher  gleich  Null), 
zieht  0-Arabien  dem  iranschen  Südgestade  parallel  und  formt  mit  ihm 
das  persische  Fastbinnenmeer  (Analogon:  Ostsee). 

Die  winterliche  Erkaltung  des  arabischen  Innern  mit  Ausnahme 
der  meererwärmten  S-  und  W-Ränder  bezieht  die  Halbinsel  in  das  nord- 
hemisphärische  Hochdruckgebiet  ein  und  macht  sie  abhängig  von  dem 
Innerasiens,  von  wo  trockne  nördliche  und  nordöstliche  Winde  brausen. 
Die  Berge  von  Oman  ragen  hoch  genug,  den  Wasserdampf  zu  Hegen 
zu  verdichten,  der  vom  Januar  bis  April  159  mm  stark  niedergeht. 
Das  Quecksilber  sinkt  recht  tief,  in  der  Seestadt  Maskat  allerdings 
hält  es  sich  im  Januar  bei  20,9",  während  dagegen  im  Nedsehd  nächt- 
liche Temperaturen  von  10"  und  in  der  Sandwüste  Nefud  Schneedecken 
beobachtet  wurden.  Im  Sommer  bildet  Arabien  das  Mittelstück  des 
orientalischen  Hitzekomplexes,  rings  von  der  80"- Isotherme  des  Juli 
umgürtet,  durch  die  starke  Luftauflockerung  die  Winde  des  Meeres  an- 
ziehend, jedoch  ohne  dadurch  Regen  sich  zu  sichern,  denn  die  Leben- 
bringer  wehen  vom  kühleren  Meer  auf  hochgradig  erhitztes  Land,  dessen 
Glutwellen   die   Dämpfe   verdunsten,   nicht   aber   zu   Tropfen   auflösen. 

Einzig  die  TerraBBcn  des  Südeas  —  Jenseits  des  16.  Breitekreises  —  haben  Sommer- 
regen  unter  dem  Anhaaoli  des  SW -Monsune.  Wahrend  Arabien  nördlich  des  genannten 
Parallels  im  .Sommer  trocken  und  öde  schluminert.  Maskat  33,6'*  Julimitte]  hat  und  Schat- 
tenextreme bis  41 ",  prasseln  auf  die  südlichen  Terrassen  die  tropischen  Regengüsse  herab 
bis  zum  Mitteldrittel  der  Westküste,  die  somit  noch  etwas  über  600  mm  empfängt  und  nicht 
ganz  Bo  hohe  Temperaturgegensätze  aufweist  wie  das  übrige  Arabien,  dessen  spärliche 
Wintenegen  die  Höhe  Ton  200  mm  kaum  irgendwo  erreichen. 

Beide,  die  tektonischen  wie  die  klimatischen  Verhältnisse  regeln 
die  Hydrographie  Arabiens.  Wie  in  der  Saharatafel  fehlen  dauernd 
in  See  fallende  Wsiaseradern  völlig  und  der  marine  S-Abschluss  wehrt 
dem  Durchströmen  eines  tropengeborenen  Flusses,  Von  Schiffahrt  und 
Binnenfischerei  kann  mithin  keine  Rede  sein.  Nur  periodische  Regen- 
betten winden  sich  steilwandig  der  Tihama  zu,  um  dort  im  durstigen 
Sand  und  Lehm  zu  verrieseln  oder  die  oft  bittere  Flut  mit  dem  Salz- 
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Daas  die  so  zaitweiae  mit  der  See  tu  Verbindung  gesetzton  Striche  nicht  weit  ins 
Innere  i«ichen,  kommt  nicht  allein  auf  Rechnung  der  R^enarmut,  sondern  auch  auf  die 
der  hypsometrischen  Tstsachen.  BlosB  dadurch  iat  es  erklärlich,  dass  die  im  übrigen  nur 
auf  einen  winzig  schmalen  Utersaum  beschranltte  Sphäre  des  Persergolfs  im  System  des 
Uädi  Ermek  bis  tief  ins  Nedschd  hinaufgreift,  wo  nioht  viel  mehr  wie  ein  Dutzend  Kilo- 
meter lavafeld  ea  trennen  von  der  Hydrozone  des  Boten  Heeres.  Daher  erreicht  die  der 
Pereersee  186  000  qkm '),  die  der  S-  und  der  omanschen  0-Küste  240000  und  die  des 
erythräischen  W-FIttgel«  277  000.  Mithin  sind  707  000  qkm,  d.  s.  22,6  %  Arabiens  zeit- 
weise ans  Meer  angeschlossen.  Die  übrigen  2  436  000  qkm  hingegen  stehen  vollständig 
ausserhalb  aller  Berührung  mit  der  See,  sie  sind  Wüste,  z.  T.  Steppe  und  von  wenigen 
Oasen  durchsetzt.     Sie  kennzeichnen  Arabiens  wirtschaftliche  Bedeutung. 

Dass  die  Pflanzea-  und  Tierwelt  der  saharischen  nahesteht, 
erhellt  aus  den  gleichen  natürhchen  Verhältnissen.  Nur  besitzt  der 
arabische  S  stärkere  Tropenformen  als  der  nordafrikanische,  da  ihn 
ein  regenspendendes  Meer  bespült,  dessen  Segnungen  aber  bloss  die 
Gebii^hänge  befruchten.  Die  regenarmen  Wüsten  und  Steppen  des 
Innern  und  des  niedrigen  Xüstenstreifens  grenzen  nahe  daran,  so  dass 
ihre  Trockengewächse  mit  den  saftigen  grünen  der  Tropenzone  eine 
seltsame  Vermählung  eingehen.  Wirtschaftlich  von  Bedeutung  ist  die 
Verbreitung  der  Pflanzenformationen  über  das  Gebiet.  Saftige 
Savanne,  der  Büsche  und  einzelne  Bäume  nicht  fehlen  und  die  regional 
bebaubar  ist,  findet  sich  ausschliesslich  im  SW,  auf  den  Terrassenhöhen 
von  Jfemen.  Anderwärts  entsprechen  dieser  Bodenart  die  Oasen,  die 
meist  in  den  Zügen  der  Uidän  (Mehrzahl  von  Uädi)  liegen.  W-Hadramaut, 
die  inneren,  dem  Meere  abgewandten  Teile  Jemens  und  sein  Norden 
über  die  Landschaft  Asir  polwärts  bis  etwas  über  den  Wendekreis 
hinaus,  dazu  Striche  des  Nedschd  {von  Riad  bis  jenseit  des  Sehammar- 
gebirges,  bei  Berede  und  An^si  durch  einen  westöstlichen  Dünenausläufer 
der  Kleinen  Nefud  getrennt)  und  Omans  sind  Steppe,  die  das  ganze 
Jahr  gute  Viehweide  gewähren  und  auch  stellenweise  agrikulturfähig 
sein  mögen.  Dürftigere  Steppe,  zum  Teil  mit  vorwiegend  steiniger  Ober- 
fläche, öfter  wohl  geradezu  Steinwüste,  nimmt  ein  den  breiten  N  bis 
südlich  zur  Dschof-Kreuzung,  den  NO,  0,  die  S-Küste  etwa  östlich  des 
51.  Meridians,  die  innersten  Gebiete  von  Hadramaut,  Jörnen  und  Asir, 
den  Hauptteil  des  Nedschd  bis  hinab  zum  20.  Parallel  und  Hedschas  vom 
24,  Breitekreis  nordwärts  in  einer  Breite  von  duichsehnittlich  100  km 
landein.  Der  Rest  Arabiens,  die  Grosse  und  die  Kleine  Nefud  und  die 
Dahna  sind  trostlose,  bei  gegenwärtigem  Klima  für  den  Mensehen  völlig 
unbrauchbare  Sandwüst«. 

Die  allgemeine  Lage  des  Gebietes  hat  ebenso  natürlich  die  Mischung 
der  Bevölkerung  geleitet,  so  dass  im  tropischen  S  und  auch  im  O 
recht  dunkle  Elemente  vorherrschen,  während  der  subtropische  Gross- 
teil stets  unter  dem  Einflüsse  des  N  gestanden  hat,  unter  günstiger 
Konstellation  aber  auch  seinerseits  die  Umlande  zu  beeinflussen  ver- 


')  Davon  sind  aber  87  000  dem  Euphrat  tribut«r. 
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mochte,  wenn  aach  mehr  geistig  als  körperlich,  wie  die  Ausbreitung  der 
isl&mschen  Idee  zeigt.  Deshalb  darf  maa  also  auch  die  Bewohner 
Arabiens  nicht  als  eine  homogene  Masse  auffassen,  ja  sogar  mit  dem 
Kamen  Araber  sie  zu  bezeichnen,  wäre  anthropologisch  falsch.  Besseres 
können  wir  übrigens  zurzeit  nicht  dafür  setzen,  da  die  Verhältnisse  viel 
zu  ungeklärt  sind.  Charakteristisch  für  ganz  Arabien  ist  das  vöUige 
Fehlen  oder  doch  die  Unentwickeltheit  des  Handwerkerstandes,  in  den 
sich  auch  der  sesshafte  Araber  nun  einmal  nicht  schicken  will.  Daher 
nehmen  solche  Waren  im  Import  einen  breiteren  Raum  ein  als  anderswo. 

Die  klimatischen  Differenzen,  die  Grösse  der  Ausdehnung,  beson- 
ders aber  die  Existenz  der  drei  Sandwüsten  zerlegen  Arabiens  Ober- 
fläche in  eine  Anzahl,  zum  Teil  voneinander  fast  ganz  unabhängiger 
Landschaften,  fast  wäre  man  versucht  zu  sagen  Länder.  Die  zentrale 
Lage  der  Dünenweiten  erzielt  in  erster  Linie  eine  Vierteilung  der  Halb- 
insel in  voneinander  verschiedene  Zonen,  eine  nördlich©  nach  Syrien 
und  dem  Doppelstromland  blickende,  eine  Östliche  am  Persergolf  und 
an  der  Omanbucht,  eine  des  S  gegenüber  dem  Arabermeer  und  eine 
westliche  an  der  Erythräersee.  Nach  der  Meereslage,  morphologischen 
und  klimatischen  Eigenschaften  kann  man  diese  Hauptzonen  in  einzelne 
Landschaften  zerlegen. 

Die  westliche  oder  erythräische  Zone  erhält  ihre  Eigenart 
durch  die  Lage  ara  Roten  Meer  gegenüber  Ägypten  und  Abessinien 
und  durch  das  weite  Ausgreifen  nach  0  und  NO  im  Nedsehd,  das  ihr  die 
direkte  Verbindung  mit  Babyionien  gewährleistet.  Schon  durch  die 
Arealgrösse  übertrifft  sie  jede  der  übrigen  bedeutend  und  hat  auch  immer 
den  Ton  angegeben  im  Halbinselverband. 

Hedschsa,  die  nördlichste  Landschaft,  ist  vom  Klima  am  dürf- 
tigsten bedacht,  wenigstens  in  der  nördlichen,  Midian  genannten  Hälfte, 
besitzt  aber  insofern  einen  grossen  Wert,  als  es  die  kürzeste  Land- 
verbindung bildet  zwischen  dem  mittleren  und  südlichen  Westarabien 
einerseits  und  Syrien  zum  andern,  wie  die  Karuänstrassen  des  Alter- 
tums zeigen,  islämsch  ausgedrückt  zwischen  Mekka,  dem  geistlichen 
Vorort  der  Religion  des  halben  Mondes,  und  Stambui,  dem  politischen. 
Bei  diesen  Gesichtspunkten,  vornehmlich  in  strategischem  Sinne,  ver- 
dankt die  schon  über  Medina  hinaus  fertiggestellte  und  bezeichnender- 
weise nach  Hedschas  genannte  Pilgerbahn  ihren  Namen,  Zur  See  leiten 
drei  Ilauptpässe.  Unter  dem  26,  Parallel  führt  die  Landroate  von  Ägypten 
in  der  Richtung  auf  Medina,  von  Janbo  el  Bachr  eine  andere  zu  derselben 
Stadt,  und  von  Dschidda  geht  die  meist  begangene  und  niedrigste  Strasse 
Arabiens  nach  Mekka,  Die  in  Midian  deutlich  ausgesprochene  Parallelität 
zweier  Hauptstufen  des  Gebirgsrandes  (Dschebel  Tihama  2750  m  und 
e'Schafa)  scheint  gen  S  stellenweise  sich  zu  verwischen  und  2000  m 
nicht  zu  überschreiten,  gleichzeitig  verbreitert  sich  das  Litoral  der  Ti- 
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hama.  Im  grossen  ganzen  ist  alles  Steppengebiet.  Doch  fehlen  sehr 
dürre,  ja  wüste  Striche  nicht,  namentlich  in  den  tieferen  Lagen  und 
wo  8and-  imd  Kalkstein  herrschen,  die  die  späriichen  Niederschläge 
gierig  verechlucken.  Leguminosen,  Gräser  und  Euphorbiazeen  fallen 
dann  besonders  auf,  wie  von  Mimosen  die  Acacia  Senegal.,  deren  weisses 
glasiges  Sekret  als  Mekk^ummi  zumal  über  Bschidda  ausgeführt  wird. 
Je  weit«r  man  südwärts  dem  Monsimgebiet  sich  nähert,  um  so  mehr 
schwindet  die  Dürre.  Namentlich  die  meerblickenden  Hänge  der  Höhen- 
stufen und  die  Urgesteinspartien  erzeugen  kräftige,  nicht  selten  an 
Mitteleuropa  erinnernde  Vegetation  mit  Wacholder,  Lorbeer,  Kosmarin, 
Krokus  u.  dgl.  (Taif  der  Garten  des  Hedschas).  In  beschränkten,  von 
Uidän  meist  unsichtbar  bewässerten  Gebirgstälern  zirkeln  sich  von  der 
umgebenden  Einöde  kleine  Oasen  ab,  bestehend  aus  Feldern  von  Weizen, 
Gerste,  Durra,  Zwiebeln,  Gurken,  Melonen,  Rüben,  Spinat,  Bämia, 
Bohnen,  Indigo,  aus  Obstbäumen  von  Aprikosen,  Feigen,  Limonen, 
Granatäpfeln  und  Mandeln,  Äpfeln  und  Birnen,  Weintrauben  und  in  ge- 
ringeren Höhen  aus  Dattelpalmen.  Datteln,  Zwiebeln  und  Kom  sind 
die  am  meisten  konsumierten  Erzeugnisse  der  Landwirtschaft,  deren 
UmfEing  aber  nicht  einmal  ausreicht,  um  eine  Stadt  wie  Mekka  zu  ver- 
sorgen, so  dass  sie  einführen  muss.  —  Kamel  und  Esel  sind  die  wich- 
tigsten Verkehrstiere,  Ziegen  und  zwei  Arten  Schafe  liefern  namentlich 
Wolle  mid  Milch ;  die  aus  der  letzten  durch  Schütteln  in  vernähten  Fellen 
gewonnene  Butter  ist  der  Haupterwerb  der  Bedu.  Das  Rind  —  schon  das 
Zebu  —  wird  erst  südlich  von  Janbo  häufiger.  Bedeutend  ist  der  Reich- 
tum des  riff-  und  inselgespickten  Meeres  an  Fischen ,  deren  Fang  einzig 
und  allein  ganze  Stämme  ernährt.  Eine  grössere  Seeschildkröte  Uefert 
geschätztes  Schildpatt,  das  Gehäuse  der  Avicula  margaritifera  geht  über 
Sues  nach  Syrien,  die  schwarze  Koralle  wird,  schön  poliert,  in  nicht  unbe- 
trächtlicher Menge  nach  den  Sundainseln  ausgeführt.  —  Die  Industrie  ist  nur 
geringentwickelt,  dasmoistewirdeingeführt.  DerBauemstand  istentspre-  _ 
chend  den  Vegetationverhältnissen  im  S  weniger  spärlich  als  im  N  und  das 
beduinische  Element  überwiegt  durchaus.  Es  spielte  früher  eine  grössere 
Rolle  als  heutzutage,  da  mit  dem  Bau  des  Sueskanals  und  der  Ausbil- 
düng  der  Dampfschiffahrt  die  Pilgerfahrt  nach  den  heihgen  Stätten 
in  andere  Bahnen  gelenkt  ist  und  die  Zufahrt  zur  See  die  Landreisen 
bedeutend  überflügelt  hat.  Der  praktische  Wert  der  von  Damaskus 
bis  Medina  gehenden  Bahn  ist  vorderhand  noch  sehr  unbedeutend. 
Seit  der  Verschiebung  der  Hauptverkehrslinie  vom  Lande  aufs 
Meer  fehlt  in  der  Grenzgegend  des  Hedschas  und  Syriens  eine  umfang- 
reiche Siedetung.  Ausschhesslich  kleine  Oasenörtchen  wieTebuk,  TSma,  el 
Ala  und  dürftige  Fischerdörfer  am  Gestade  wie  Mufileh  und  Widsch 
vegetieren  im  N.  Erst  gegen  den  Wendekreis  zu  zeigt  sich  eine  Stadt, 
die  Medina  (gegen  50  000  E.)  in  wohlbewässerter  und  deshalb  oasen- 
and  felderreicher  Lage,  bekannt  und  angepilgert  wegen   des    Grabes 
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des  Propheten.  Die  Eigenproduktion  ist  ziemlich  gering,  der  Handel 
beschränkt  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Kornzufuhr  vom  Küstenort 
Janbo  (guter  Hafen),  der  wichtigste  Erwerb  kommt  durch  die  Pilger. 
Von  solchen  ausschhesslich  leben  die  sehr  gemischten  und  charakterlosen 
Bewohner  von  Mekka  (um  60  000),  der  Zentralstätte  des  Islam  mit 
dem  Haram  e'schertf,  dem  vieledlen  Heiligtum. 

Die  Umgegend  ist  ganz  öde  und  erzeugt  nichts,  sodass  der  in  der  dreimonatigeD 
PUgeizeit  (vielleicht  mod  60000  Besucher)  enorme  Lebenamittelverbnuch  vom  ge- 
aegneten  TaSf,  hauptsächlich  aber  übers  Heer  her  gedeckt  werden  muas.  Handel  und 
Rupfen  der  Pilger  machen  das  Leben  der  Mekb&ui  aus.  An  jenem  beteiligen  sich  natürlich 
&uob  die  Fremden  selber,  die  aus  allen  lÄndern  Waren  zum  Verkauf  heranschleppen 
(auch  Krankheiten),  so  dass  Uekka  die  grösst«  Messe  des  Orient«  ist.  Der  Hauptverdienst 
fliesst  übrigens  nach  Jemen  und  Indien,  etwa  ein  Viertel  mag  am  Orte  bleiben.  Wegen 
der  grossen  Versorgung  ist  die  Stadt  auch  der  Markt  fast  des  ganzen  Nedschd.  Ihr  Eio- 
gangstor  und  Hafen  ist  Dsohedda  (wohl  25  000  E.)  in  yersolster,  bostloser  Gegend 
und  mit  schlechter  Reede.  Nur  die  l^e  zu  Mekka  erklärt  die  grosse  Handelsbewegung, 
in  der  entsprechend  der  Landesnatur  die  Emfuhr  die  Ausfuhr  weit  überwiegt.  Der  ab- 
gerundet« Durchschnitt  der  fünf  Jahre  1903 — 07  beträgt  für  die  Ausfuhr  nur  0,79  Mill.  Mk., 
für  die  Einfuhr  aber  33,32  Mlll.  (also  gut  43  mal  soviel),  wovon  um  46  %  ans  Indien !  ~ 
Der  Hauptmarkt  des  südlichsten  Hedschas  ist  Taif  mit  gemässigtem  Klima  und  deshalb 
weiten  Obsthainen,  Weizen-,  Durra-,  Gerste-  und  Gemüsefeldern,  deren  Produkte  meist 
nach  Mekka  gehen;  die  Dattelkultur  fehlt  w^^n  der  Meereshöhe  (über  1000  m,  Sommer- 
frische der  Mekkäui).  — 

In  der  Landschaft  Asir  treten  noch  bedeutendere,  im  Winter 
vielfach  überschneite  Höhen  auf,  die  im  N  atis  einer,  im  S  aus  zwei 
parallelen  Hauptriegeln  bestehen.  Da  die  Regenzeit  wegen  der  schon 
ziemlich  niedrigen  Breite  in  den  Sommer  fällt,  so  ist  die  von  den  Uidän 
stark  überschwemmte  Tihama  hier  ganz  besonders  ungesund.  Deshalb 
und  da  ins  Innere  nur  zwei  leidlich  gangbare  Pässe  führen,  sind  die 
Küstenorte  ganz  unwichtig  und  unterhalten  nur  Lokalverkehr  unter- 
einander und  bis  Dschedda  und  Lohaja.  Die  See  liefert  auch  hier 
Schildpatt,  Perlen  und  Fische,  namentlich  an  den  koralligen,  schon  nach 
"  Jörnen  blickenden  Farsaninseln. 

Der  am  wenigsten  unbedeutende  Hafen  Asirs  ist  Gomfude.  das  etwas  Korn,  Salz, 
Schafbutter.  Datteln  und  Rosinen  vornehmlich  nach  Dschedda  aus-  und  billigsten  Europa- 
Plunder  einführt.  Im  höheren  Gebirge  ist  natürlich  die  Vegetation  auch  hier  manchenorts 
recht  intensiv  entwickelt,  ja  sie  nimmt  z.  T.  schon  das  Aussehen  von  Wäldern  an.  Nament- 
lich wird  nunmehr  der  Balsambaum  häufiger.  Die  allgemeine  Verkehrsader  zieht  auch 
hier  östlich  der  Gebirgskante.  nämlich  von  Sana  nach  Mekka,  an  ihr  liegen  einige  Flecken, 
die  etwas  aus  den  anderen  Dörfern  hervorragen.  Unter  20'  N  zweigt  eine  Strassen! inie 
zum  Nedachd  ab.  — 

Südwärts  von  Asir  verbreitert  sich  das  Gebirgsland  (und  ebenfalls  die 
Tihama)  nicht  unbeträchtlich  und  gewinnt  auch  besonders  an  Höhe. 
So  kann  man  hier  in  Jemea  drei  Höhenstufen  unterscheiden,  deren 
klimatLsche  Eigenarten  ebenso  viele  wirt.'^chaftgeographisehe  Zonen  be- 
deuten. Die  Küatenebene  ist  bis  zu  zwei  Tagereisen  breit  und  besteht 
aus  sandigen,  hier  und  da  von  Hügeln  jungen  Kalks  unterbrocheaen 
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Flächen,  ans  denen  manchenorts  Steinsalz  und  Schwefelquellen  hervor- 
treten. Da  die  Uidftn  des  Glebirges  das  Meer  nicht  erreichen  und  die 
im  G^ensatz  zum  Dschebel  hier  im  Winter  (allenden  Regen  wegen 
der  geringen  Seehöhe  nicht  ei^ebig  sind,  30  ist  die  Landschaft  ziemlich 
pflanzenarm,  durchsetzt  nur  mit  dürftigem  Gebüsch,  namentlich  von 
Akazien  und  mit  vereinzelten  Beständen  von  Dattel-  und  den  ihr  begeg- 
nenden Dumpalmen.  Das  Grundwasser  ist  erst  in  grosser  Tiefe  süss 
und  gut,  oben  aber  brackisch.  Die  Bewohner  der  also  wenig  bevorzugten, 
ungemein  aommerheissen  Landschaft  unterscheiden  sich  von  denen  des  Ge- 
birges unvorteilhaft  durch  sehr  dunkle  Hautfarbe,  überhaupt  allgemeine, 
vielleicht  von  Afrika  ungünstig  beeinflusste  Inferiorität  (vorherrschend 
die  Zweighütten).  Der  unwirtliche,  nur  Salzpflanzen  (Sodabereitung) 
nährende  Flachstrand  wird  von  Sandbänken,  weniger  von  Korallenklippen 
barrikadiert.  Trotzdem  \md  obgleich  die  Tihama  nicht  viel  bietet, 
finden  sich  auf  diesem  Teil  der  arabischen  Küsten  die  liafenorte  am 
dichtesten  gesät.  Ihre  Existenz  erklärt  sich  ausschhesslich  durch  den 
Besitz  eines  wertvollen  Gebirgshinterlandes.  Lohaja  mit  sehr  seichtem 
Hafen  und  ohne  Oase  verarbeitet  das  in  der  Nähe  anstehende  Stein- 
salz und  führt  etwas  Kaffee  vom  nordj6menschen  Bergland  aus.  Hod^da 
(um  46000  oder  gar  70000  E.)  ist  nicht  allein  durch  eine  Dattelpalm- 
oase, sondern  auch  durch  einen  sichern  Hafen  vor  jenem  bevorzugt. 

Namentlich  vermöge  des  letzten,  der  Mittellage  auf  der  j^menschen  Westküste 
and  der  grosatmöglichen  Nähe  zum  Hauptort  des  Innern,  ist  es  der  wichtigste  .Seeplatz 
des  Landes  geworden,  nicht  nur  vermittelt  es  die  Einfuhr  der  europaisch -indischen  Be- 
darfsartikel —  das  groBsenteils  ackerbauende  Jörnen  verbraucht  mehr  als  dos  weit  noma- 
dischere Hedschas  — ,  nein  auch  der  Kaffeexport  geht  zum  weitaus  grösaten  Teile  durch 
Hodeda,  das  damit  den  eigentiichen  Kaffepiatz  Mokka  (weiter  Im  S),  der  auch  einen 
guten  Hafen  besitzt,  ganz  an  die  Wand  gedrückt  hat.  In  allen  diesen  aüdarabischen  Meer- 
orten erscheinen  einige  neue  Bevölkerungelemente,  die  in  Handwerk  und  Handel  eine 
grosse  Rolle  spielen.  Ea  sind  die  Geldleute  aus  Indien,  die  schlauen  Banian,  und  die  tatigen 
Somali  von  0- Afrika. 

Am  Binnenrand  steigt  die  Tihama  plötzlich  mit  zum  Teil  steiler 
Stufe  empor  zu  einer  zerschnittenen,  vornehmlich  aus  vulkanischen 
Gesteinen  bestehenden  Vorterrasse  des  Hochgebirges,  dessen  perio- 
dische Wasserrinnen  sie  durchschneiden  und  im  Verein  mit  den  schon 
reichlicheren,  winters  fallenden  Regen  gut  befeuchten.  Deshalb  be- 
ginnen schon  am  Fuss  dieser  Landschaftform,  also  noch  auf  der  innersten 
Leiste  der  Küstenniederung  Gartenfelder  und  dörfliche  Siedlungen. 
Wegen  des  geneigten  Geländes  —  auf  den  meisten  Wegen  kommen 
nicht  einmal  Maultiere  fort  —  wird  der  Ackerbau  ausgedehnt  durch 
Terrassen,  zur  Wasaeraufstauung  dienende  Dammbauten  und  die  Wasser- 
verteÜung  besorgende  Kanälchen.  Die  zeit-  und  geldraubenden  Anlegen 
machen  sich  sehr  bezahlt,  da  der  Ertrag  der  Kulturen  hoch  ist.  Durra, 
Mais,  Duchn,  Sesam,  Indigo,  Baumwollstaude,  Zwiebel  und  andere  Ge- 
müse, Obstbäume,  besonders  die  Feige  und  Agrumen.   Di«  tieferen  und 
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ebenen  Lagen  der  Vorterraaee  und  die  angrenzenden  Teile  der  Tihama 
tragen  vornehmlich  die  Dattelpalme,  die  empfindliche  Banane,  das  Zucker- 
rohr, Weinrebe,  Pfirsich,  Aprikose,  Apfel,  Quitte  und  die  üblichen  Korn- 
arten. Nomaden  vermögen  sich  in  der  Vorterraese  noch  weniger  zu 
halten  als  in  der  Küstenebene,  wo  sie  auch  selten  sind. 

Das  wichtigste  und  bekannteste  Kulturgewächs  Jemens  ist  aber 
der  Kaffebaum^)! 

Er  ist  meiat  2 — i  m  hoch,  selten  6  m,  trägt  immei^rüne,  bis  10  cm  lange,  ovale 
und  sohsrfspitzige  Blätter,  weisse  wohlduftende  Bluten  und  erat  grüne,  dann  rote,  fleischige 
(eesbare)  Beeren.  IMe  Pflanze  gibt  mit  2 — 2*/^  Jahren  die  ereten,  nach  dem  sechsten  aber 
nur  Bclileohte  Früchte,  so  dass  sie  dann  ausgerodet  und  ersetzt  werden  muss.  Von  den 
zwei  Jahreeemten  fällt  die  bessere  in  den  Mai.  Die  reifen  Beeren  werden  auf  ein  Laken 
gesohüttelt,  in  der  Sonne  getrocknet,  in  hartem  Zustande  durch  Walzen  von  der  Hülle 
befreit,  gesondert  und  gereinigt.  Ein  guter  Baum  ergibt  jährlich  ungefähr  5  i^  Bohnen, 
ohne  daas  er  beeonderer  Pflege  bedarf.  Das  Kemgebiet  des  Kaffebaumea  liegt  zwischen 
17  und  14  oder  13'^"  N  ,  das  nordliohate  Vorkommen  ist  unter  20",  also  in  Asir,  das 
östlichste  in  Jafia(45|4'>  O).  In  diesen  Gebieten  kommt  er  vor  nur  in  Heereshöhen  zwischen 
400  und  allerhöclistens  1300  m.  Und  auch  da  nicht  überall,  sondern  nur  in  gewissen 
zerstreuten  Bezirken,  die  schattig  und  doch  heiss  sein  müssen,  windgeschützt,  reichlich 
bewäsaert  und  terramenförmig  geböscht,  mit  einem  Schwemmboden  von  verwittertem 
Ton  und  porphyrischem  Trapp.  Der  Kaffe  ist  der  Hauptausfuhrgegenstand  Jemens 
und  zwar  geht  er  meist  über  Hodfda  '). 

Hinter  der  Vorterrasse  erhebt  sich  das  innere  Gebirgsiand 
Jemens.  Jache  Flanken,  durch  die  man  in  steÜen  Tälern  und  engen 
Schluchten  emporklimmt  zu  lang  dahinlauienden  Kanten  (Dschebel 
Sabor  3000  m),  hinter  denen  breite  Hochflächen  sich  ausdehnen  und 
allmählicher  gen  0  niedersinken.  Die  Masse  und  Höhe  fangen  die  sommer- 
lichen S -Winde  des  Meeres  auf  und  erregen  heftige  Niederschläge, 
so  dass  mit  NaclihiJfe  künstlicher  Bewässerung  eine  reiche  Garten- 
und  Felderflora  gemässigter  Formen  in  schönster  Fülle  gedeiht  und 
Sesshaftigkeit  auch  hier  zur  Regel  des  menschlichen  Hausens  macht. 
Allerdings  trifft  das  uneingeschtankt  nur  für  die  Heerhäuge  zu,  denn  das  eigent- 
liche Plateau  ist  als  Binnenraum  recht  dürr  und  schon  in  Sana  sind  mehre  einander 
folgende  Trocken-  und  Hungerjaht«  nicht  selten.  Gegen  den  Band  der  grossen  Binnen- 
wüsten hin  gibt  es  nur  noch  Oasen,  wie  Dschof,  Marib  usw.,  die  u.  a.  Salz  aufs  Hochland 
hinauf  liefern.  Die  feuchte,  der  Kafferegion  folgende  Zone  wird  vornehmlich  eharak- 
terisiert  dttfch  die  Kultur  des  Kftt  (Celastrus  edulis),  die  namentlich  auf  und  um  den 
hohen  Dschebel  Sabor  in  S  blüht.  Die  Knospen  und  zartesten  Blättehen  sind  gekaut 
ein  leiohtee  Stimulans,  das  in  grösserer  Menge  sc^ar  Rausohwirbungen  erzeugt.  Wie  der 
Eaffe  den  Hauptertrag  der  Mittelgebirgsregion  bildet,  so  das  Kitt  den  des  höheren  Ge- 
birges. Zur  Ausfuhr  scheint  es  nicht  zu  kommen,  da  die  err^ende  Kraft  nach  der  Ernte 
sehr  schnell  abnimmt.  Im  Lande  selbst  aber  ist  er  ein  noch  wertvollerer  Handelsartikel 
als  der  Kaffe. 

')  Kaffe  heisst  arabisch  gAhfiä,  türktsoh  kihtü:  beidemal  der  Ton  auf  der 
ersten  Silbe,  während  die  letzte  fast  klanglos  ist  und  oft  kaum  gehört  wird!  Des- 
halb sind  die  deutsche  Schreibart  mit  ee  am  Ende  oder  gar  die  franzöaische  Au  - 
Sprache  mit  hart  betontem  6  völlig  falsch.     Ich  schreibe  also  Kaffe. 

*)  Im  Lande  seibat  wird  gewöhnlich  nur  das  aus  den  frischen  Hüben  bereitete 
Getränk,   Gisohr,  getrunken,   da   der  eig.  Kaffe  für  erititzend  und  fieber«rweckend  gilt. 
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Von  Siedelnngeu  des  Binnenraums  erwähne  ich  nur  Sana  (nm 
58  000  E.,  davon  wohl  ein  Drittel  Juden)  mit  gut  bewässerten  Gärten 
und  Feldern.  Die  in  der  Hauptsache  ackerbauende  Bevölkerung  Hoch- 
j^mens  führt  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Obst  aus,  z.  B-  Feigen, 
Aprikosen,  Püraiche,  Birnen,  Walnüsse,  Pflaumen,  besonders  aber  Wein- 
trauben und  Rosinen,  schliesslich  noch  Weihrauch,  Myrrhe,  Mekka- 
balsam und  Seimesblätter. 

Am  Bachebel  Nokom  (2  TagereiBen  öatlich  von  Sana)  wird  Eisen  gewonnen  und  hier 
wie  in  Sana  verarbeitet,  im  Uidi  Dhar  Haipeter  zur  Pulverbereitung,  mehrenorts  beutet 
man  Harmorbrüche  aus  und  Gypsvorkommen  (an  Stelle  desB^lks  verwendet).  Das  Hand- 
werk wird  hier  wegen  der  grosseren  Zahl  der  Sesshaften  etwas  intensiver  betrieben,  in 
erster  Linie  von  den  rahlreichen  Juden.  Die  Bedu  steuern  grobe  Wollieuge  bei,  die  zu 
Mänteln  und  Decken  verarbeitet  werden.  Die  Einfuhr  in  das  land  besteht  aus  den  im 
ganzen  Orient  üblichen,  möglichst  billigen  europäiach-indischen  Waren,  nnr  tritt  hier 
in  Jimen  ein  vielleicht  gar  nicht  so  geringer  Import  an  Steinkohle  hinzu,  offenbar  weil 
fast  allee  Land,  auf  dem  Holz  wachsen  kann,  von  Kutzbänmen  eingenommen  ist,  so  daas 
die  Holzkohlengewinnung  gering  ist. 

Eine  etwas  gesonderte  Stellung  nimmt  Aden  (41  000  E.)  ein,  da 
sein  Einfluss  schon  etwas  nach  Hadramaut  hinübergreift.  Den  Eng- 
ländern ist  es  wertvoll  als  Kohlenstation,  aber  auch  als  die  Pforte 
S-J^mens,  so  dass  die  Handelsbewegung  {Spirituosen,  Opium,  Salz, 
Kohle  usw.)  recht  bedeutend  ist,  übrigens  ausschliesslich  TransithandeU 
da  Eigenproduktion  fehlt. 

Das  Luatrenmtttel  der  E.  ergibt  1895—1900;  57.24  Hill.  Mk.  (+  7.76  Edehnetalle),. 
der  A.  45,78  (+  8.38);  1900—05'):  60,8  (+  7,63)  und  49.52  (+  6.65);  1905/06:  63,9 
(+  7,2)  und  55,5  (+  7,6);  1906/07:  70,4  (+  4,6)  und  55  (+  5,4);  1907/08:  56.9  (+  7.4) 
und  60  (+  7,3);  1908,^09:  60,5  (+  9,9)  und  54,7  (+  32,2).  Der  Schiffsverkehr  im  Hafen 
umfaaste  1905/06  1368  Dampfer  (3  MiU.  T.).  wovon  891  unter  britischer  Fliege  liefen. 
Ein  Drittel  des  Handels  vollzieht  sich  mit  Ostafrika.  Das  Inaelchen  Perim  im  Bab  el 
mandeb  ist  ziemlich  ausschliesslich  Kohlenetation,  führt  aber  auch  etwas  Kaffe,  Gummi, 
Haute,  Wollgewebe  und  Tabake  der  benachbarten  Küsten  aus.  — 

Die  Landschaft  Hadramaut,  die  man  im  0  mit  dem  Dschebel 
Fartak  begrenzen  kann,  besteht  aus  denselben  morphologischen  Ele- 
menten wie  Jörnen,  nur  dass  wegen  der  niedrigeren  Höhen  die  Nieder- 
schläge geringer  und  die  Pflanzenregionen  nicht  so  scharf  ausgeprägt 
sind.  Das  bergige,  von  Schluchten  und  Tälern  zerschnittene  Innere 
besitzt  ganze  Distrikte,  die  sehr  dicht  von  einer  ackerbautreibenden 
Bevölkerung  besiedelt,  Europäern  übrigens  ziemlich  unzugänglich  sind. 
Zwischen  ihnen  aber  breiten  sich  auch  weite  kahle  Felsen  öden  und 
Steppen  weiden,  in  denen  der  Beduine  herrscht.  Die  Hauptprodukte, 
die  auch  zum  Teil  den  Hafenorten  zugeführt  werden,  smd  Weihrauch, 
Aloe,  Drachenblut,  Kaffe  (im  äussersten  W),  Zwiebeln,  Kartoffeln,. 
Melonen,  Gurken,  Kaschubäume.  In  der  Küstenniederung  kommen 
dazu  Tabak,  Indigo,  Limonen,  mancherlei  Gemüse,  Datteln,  Sennes- 
blätter und  sogar  Kokosnüsse.     Getreide  gedeiht  überall  in  den  Siede- 


')  Von  190^03  an  sind  die  Zahlen  Perims  eingerechnet 
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lungen.  Von  ihnen  selber  erwähne  ich  nur  Terim  und  Schibam  tief  im 
Innern  und  Makalla  am  Meer.  Sämtliche  Häfen  unterhalten  einen 
ziemlich  regen  Lokalverkehr  mitereioander,  sowie  nach  Jörnen,  Oman 
und  der  gegenüberwinkeoden  Somaliküste. 

Der  Export  besteht  in  erster  Linie  ans  Gummi.  Hänten,  viel  Senna  imd  etwas  Kaffe. 
Aus  Europa  und  Indien  kommt  die  übliche  Einfuh '.  aus  Maskat  Datteln  und  getrocknete 
Früchte,  aus  Aden  Durra,  von  HodMa  Kaffe,  vom  afrikaniachen  Gestade  viele  Schafe. 
Honig.  Aloe.  Weihrauch.  Die  eingeborene  Bevölkerung  ist  sehr  auswanderungluBttg 
und  seetüchtig  {Ausfuhr  von  Haifiachflossen)  und  spielt  bis  Hekka  und  Oman  eine  Bolle, 
doch  wird  »ie  vielleicht  noch  übertroffen  durch  die  an  der  Küal«  zahlreichen  Somali.  — 
Über  den  östlichen  Teil  der  südarabischen  Küste  bleibt  wenig  zu  sagen.  Öde  Steppe 
stcsst  hier  dicht  an^  &feer,  die  Regen-  und  Ackerbauinseln  auf  Berghöhen  fallen  allmählich 
ganz  fort  imd  damit  Bchrumpfen  auch  Handel  und  Gewerbe  in  ein  Geringes  zusammen. 

Omftn  nimmt  vermöge  der  geotektonischen  Zugehörigkeit  zu 
S-Iran,  der  Wüstenabsonderung  vom  Hauptkörper  Arabiens  und  der 
dreiseitigen  Meerumrandung  eine  völlig  selbständige  Stellung  ein.  E^ 
blickt  wirtschaftgeographiseh  vornehmlich  nach  N  und  0,  früher  auch 
nach  S,  wo  das  Sultanat  Sansibar  nur  ein  Ableger  des  omanschen  ist. 
Wegen  der  Wichtigkeit  für  den  Indienverkehr  ist  es  auch  völlig  in  anglo- 
indischer  Hand.  Schon  an  der  Küste  zeigt  sieh  der  Unterschied  gegen- 
über dem  andern  Arabien:  es  fehlt  eine  Tihama,  was  nach  dem  über 
sie  Gesagten  kein  Mangel  ist.  Die  Steilküste  herrscht  vor,  sämnt  die 
Häfen  mit  Felspallisaden  und  schützt  sie  durch  vorgelagerte  bergige 
Eilande.  Die  Niederschläge  sind  nur  in  den  höheren  Teilen  des  Dschebel 
Achdar  {3000  m)  bedeutender,  im  grössten  Teil  des  Landes  aber  ge- 
ring, so  dass  zumal  bei  der  fast  insularen  Isolierung  des  Gebietes  Flora 
und  Fauna  nicht  reich  an  Arten  sind.  Der  landwirtschaftlich  wertvollste 
Bezirk,  Batne  (nördlich  und  südlich  des  24.  Parallels),  bildet  die  einzige 
sanftere  Abdachung  des  Gebirges  zum  Meer.  Die  abwärts  rauschenden 
Uidän  ermöglichen  hier  intensiven  Anbau,  so  dass  die  ganze  Gegend  einem 
einzigen  riesigen  Hain  von  Dattelpalmen  gleicht,  in  dem  Gärten  und 
Äcker  in  bunter  Fülle  einander  ablösen.  In  allen  anderen  Teilen  Omans 
ist  der  Gartenaekerbau  auf  isolierte  Oasen  beschränkt,  im  Gebirge 
auf  die  Uäditäler  und  ihre  Hänge  in  der  Form  von  Terrassenkultur. 
Natürlich  beschränkt  auch  hier  die  Verschiedenheit  der  Meereshöhe 
gewisse  Pflanzen  auf  gewisse  Gegenden.  Wald  fehlt  aber  völlig,  will 
man  nicht  Buschwerk  von  Akazien,  Mimosen  und  Tamarisken  dahin 
rechnen.  Unter  den  landwirtschaftlichen  Kulturen  steht  voran  die  der 
Dattelpalme,  die  ein  gewichtiges  Wort  in  der  Ausfuhr  mitspricht.  Da- 
neben werden  sämtliche  Südobstbäume  gepflegt:  Granatäpfel,  Pistazie, 
die  viel  nach  Indien  ausgeführte  Quitte,  Agrumen,  Pisang,  Trauben, 
Mandeln,  Feigen,  Walnüsse,  Melonen,  Tamarinden-  und  Mangofrüchte, 
im  höheren  Gebirge  auch  Aprikose  und  selbst  die  Kirsche.  Schliesslich 
viele  Bananen,  weniger  Gemüse,  Zwiebel,  Kadieschen.  Linse,  Erbse, 
<iie  alteinheimischen  Lablab  und  Corchorus  olitorius.     Die  Feldarbeit 
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bringt  Durra,  Mais,  Weizen  (die  beide  noch  von  Indien  eingeführt 
werden),  Reis  (wenig),  femer  Baumwolle  und  Zuckerrohr,  In  der  Aus- 
fuhr treten  von  den  genannten  Produkten  am  meisten  hervor  Datteln, 
Weizen,  Rosinen,  Bananen,  alle  Südfrüchte.  —  Die  Viehzucht  ist  nicht 
sehr  ausgebildet,  da  Mangel  an  Futter  herrscht,  so  dass  man  vielfach  mit 
geräucherten  Fischen  und  zermahnten  Dattelkernen  füttern  muss.  Schafe 
und  Ziegen,  gute  Esel  (die  ausgeführt  werden)  und  Kamele,  einige  Zebu 
(unaerRind  fehlt)  und  Pferde.  Als  Hausgeflügel  sind  nur  Hühner  bekannt. 
Wildgeflügel,  Wasser-,  Raub-  und  Seevögel  sind  sehr  zahlreich.  —  Grossen 
Ertrag  wirft  auch  der  Fischfang  ab,  der  um  25000  Personen  be- 
schäftigt, HO  dass  Fische  mit  das  wichtigste  Nahrungmittel  für  Mensch 
und  Tier  sind,  ja  sogar  als  Dung  Verwertung  finden  und  ausgeführt 
werden,  wie  denn  die  Finnen,  Haut  und  Zähne  des  Hai  bis  nach  China 
gehen.  Perlen  und  Perlmutt  spielen  auf  dem  Markt  von  Maskat  und 
in  der  Ausfxihr  ebenfalls  eine  Rolle,  doch  stammen  sie  nur  zum  kleinsten 
Teile  von  den  omanschen  Küsten. 

Bfetolle  scheint  das  Faltengebirge  Omans  mehr  zu  besitzen  als  sonst  auf  der  orien- 
talischen Horizontaltafel  üblich.  FundalÄtten  von  Kupfer,  silberhaltigem  Blei  und  Schwefel 
sind  bekannt,  werden  auch  ausgebeutet,  aber  doch  nicht  in  ausreichendem  Mn^se.  Salz 
hingegen  tritt  sogar  in  der  Exportliste  hervor.  —  Dag  Handwerk  ist  ebenfalls  nicht  sehr 
stark  ausgebildet,  am  meisten  vielleicht  die  Verarbeitung  von  Eisen  und  Kupfer,  daa 
Weben  wollener  Kleider  und  Segeltuchs,  die  beide  ausser  Landes  gehen,  und  die  TöpfereL 

Der  Verkehr  der  omanschen  Küstenorte  untereinander  findet 
mehr  zu  Lande  als  zu  Wasser  statt  (Esel),  da  die  Hafenverhältnisse 
ausser  in  Maskat  ziemlich  ungünstig  sind.  Der  Seehandel  erstreckt 
sich  über  den  Persischen  Golf  bis  nach  Basra,  an  die  südiransche  Küste, 
nach  Indien  und  an  die  ostafrikanische  bi.'j  Sansibar,  ja  bis  Mauritius. 
Die  Hauptrolle  spielen  natürlich  auch  hier  die  Banian  aus  Indien,  auch 
das  persische  und  das  beludschische  Element  sind  nicht  gering.  Ausser 
Maskat  (um  40  000  E.)  und  dem  ihm  westlich  beuachbarten  Matra,  dem 
Ausgangspunkt  der  Karuän  ins  Innere,  sind  die  Siedelungen  ziemlich 
klein,  Sur  ist  der  Hafen  des  SO,  Sohar  der  von  Batna,  Schardscha 
der  des  NW;  die  des  Binnenraums  sind  Oasenorte  von  rein  lokaler  Be- 
deutung. Das  beduinische  Moment  scheint  erst  hinter  dem  Gebirge 
in  grössere  Aktion  zu  treten. 

I>ie  Handelsbewegung  Maskat«  ist  —  wenn  man  die  günstige  Lage  bedenkt  — 
recht  gering.  Das  Mittel  der  Jahre  189.*) — 99  beträgt  für  die  Einfuhr  ll.SS  Mill.  Hk., 
für  die  Ausfuhr  nur  7,4;  1901,02;  12.2  und  6.7;  1902,03:  13  und  10,1;  1904:  16.4  und  8.3; 
1907:  9,4  und  5;  1908:  13,4  und  5.8.  Der  Import  i«t  also  wie  gewöhnlich  grösser  als  der 
Export,  im  Durchschnitt  etwa  doppelt  so  gross.  Die  Ausfuhr  richtet  sich  weitaus  in  erster 
Linie  nach  Indien,  dann  nach  Amerika.  Persien,  türkischen  Häfen  und  Sansibar,  an  der 
Einfuhr  sind  beteiligt  (ebenfalls  der  Wichtigkeit  nach  geordnet)  Indien,  Belgien  seit  190G 
mehr  als  England,  Persien  mehr  als  Frankreich,  Amerika,  türkische  Hafen.  — 

Der  übrige  Ted  der  arabischen  Ostküste,  el  Hasa  ist  in  türkischem 
Besitz,  auch  schon  die  grosse  Halbinsel  Katr.     Die  ganze  Landschaft 
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ist  flach,  grosBenteils  sandig  mit  dürren  Steppenkräutem  bestandeD 
uBd  von  isoliert«»  Felspartien  unterbrochen.  Im  Innern  wird  sie  begrenzt 
von  der  kleinen  Nefud,  einem  nur  auf  wenigen  Linien  watbaren  Gürtel 
hoher  Sanddünen.  Äckerbaaoasen  sind  Bpärlich  eingestreut,  die  eigent- 
lichen Herren  des  offenen  Landes  sind  die  Bedu,  während  die  türkische 
Regierung  nur  die  Hauptorte  fest,  ihre  Verbindung  untereinander  aber 
bloss  notdürftig  in  der  Hand  hält.  An  den  verschiedensten  Teilen  der 
insel-  und  sandbankreichen  Flachküste  wird  die  Perlfischerei  sehr 
intensiv  betrieben. 

Sie  iat  hier  dos  Hauptgewerbe  vieler  Leute  und  nicht  allein  der  KöstenbewolmDr, 
sondern  auch  mancher  Bedu,  indem  gewisse  StÄmme  sommers  tauchen,  winters  aber 
mit  Herden  nomadisieren.  Übrigens  soll  die  Perlfisoherei  nicht  gar  so  lohnend  sein,  d& 
das  Anlagekapital  für  ein  Fahrzeug  (Ausrfistui^,  Proviant.  Vorsohüsse  für  die  Mamuohaft) 
um  15  000  Mk.  beträgt,  während  die  Verainsni^  selten  über  4  %  hinauskommt. 

Der  Markt  des  S  ist  Hofuf  (um  30  000  E.)  mit  einer  Oase,  in 
der  namentlich  die  Dattel,  Weizen,  Zuckerrohr,  Indigo,  Baumwolle, 
Weinrebe,  Aprikose,  Limone  und  Feige,  aber  nur  sehr  wenig  Gemüse 
kultiviert  wird.  Hofufs  Hafen  Ädscher  umfasst  bloss  das  Zollgebäude 
und  einige  Hütten.  —  Die  gegenüberliegende,  unter  englischem  Pro- 
tektorat stehende  Inselgruppe  Bachren  ist  sehr  quellenreich  und  frucht- 
bar und  zählt  deshalb  ungefähr  70  000  E.,  wovon  zwei  Drittel  auf  die 
beiden  Orte  Menameh  und  Moharek  kommen.  Ausser  mit  Ackerbau 
befassen  sich  die  Leute  mit  der  Perlfischerei  (900  Fahrzeuge  mit  je  8 
bis  40  Mann),  deren  Ergebnisse  nach  dem  persischen  Lingeh  geschafft 
und  von  dort  auf  englischen  Dampfern  nach  Bombay  geführt  werden. 

In  der  Statistik  werden  Bachren  und  die  nördlich  von  HodMa  gel^ene  ebenfalls  bri- 
tische Insel  Kameran  zusammengefosst.  Beider  Einfuhr  betrug  1898;  11,3  Mill.  Mk., 
1900:  13.1;  das  Mittel  der  Jahre  1901/06:  19.34;  1906:  33,6;  1907:  33,1  1908:  16,1.  Di» 
Ausfuhr  umf aaste  in  den  gleichen  Zeiten  11.1;  13.4;  18.04  (LuBtrenmitt«l);31,5;  22,4;  14.1. 
Ungefähr  dieselben  Zahlen  (bloss  für  E.  1007/08:  20.43  Mill.  Mk.)  gibt  D.  Trietach  für 
Bachren  allein.  —  Der  Hafen  und  Hauptort  des  N  und  geradeso  Eingangspforte  zum. 
Nedschd  wie  Hofuf  ist  Kuuet  {30000  E.)  mit  sehr  seichtem  Hafen.  Die  Ausfuhr  besteht 
vornehmlich  aus  Wolle,  Schaftalg  und  Häuten,  die  Einfuhr  aus  Korn.  Perlfisoherei.  Kauf- 
fahrtei  und  Schiffbau  sind  die  wichtigsten  Gewerbe.  Die  Handels bewegung  der  türkischen. 
Häfen  NO-Arabiens  ist  sehr  gering,  wie  einige  Zahlen  illustrieren  mögen  '):  Import  1900: 
1.4  Mill.  Mk.;  1901:  5,5;  1902:  4,6;  1903:  6,1.  Export  1900:  3;  1901:  7,6;  1902:  13.2; 
1903:   13.3.  — 

Den  breiten  S  Arabiens  macht  die  Wüste  Dahua  zu  einem  wirt- 
schaftlich völlig  nutzlosen,  verkehrunterbindenden  Raum,  der  in  der 
Kleinen  Nefud  nach  N  fortsetzt.  Nördlich  und  westlich  von  beiden 
erhebt  sich  das  Nedschd,  wie  der  Name  sagt,  ein  Hochland.  Mehre, 
zum  Teil  (Dschebel  Schammar  von  1400  m)  lavische,  gewöhnlich  süd- 
westlich— nordöstlich  gestreckte  Höhenzüge  erheben  sich  über  das  all- 
gemeine Niveau  steiniger  Hamaden  und  sandiger  Steppen.    Hier  ist  das 

')  Wahrscheinlich  handelt  ee  sich  am  Kuu^t,  Katif,  Adsoher  und  Doha  oder  nur 
einige  davon. 
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noch  heute  unabhängige  Kemland  des  arabischen  Beduinentmns,  der 
schönen  Kerde  nnd  Reitkamele.  Ackerbau  und  Obstbaine  unter  Dattel- 
pahnen  sind  wegen  der  Regenarmut  nur  sehr  apärlich  verteilt,  die  Haupt- 
atärke  der  Wirtschaft  liegt  in  der  Viehzucht. 

Ihre  Produkte  geben  nach  allen  umliegenden  Städten  und  Häfen;  Einzelheiten 
darüber  sind  nioht  bekaonl,  wie  man  überhaupt  von  dem  ganzen  Gebiet,  namentlich  vom 
S  recht  wenig  weiss.  _  Unter  den  Siedelungen  steht  im  0  Riad  an  der  Spitze,  das  mit  Hofuf 
Veikehr  unterhält.  ÄnnCsi  im  NO  ist  ein  wicbtiger  Knotenpunkt  der  Karuän  zwischen 
Medina  und  Mekka  einerseits  und  Kuuet.  Im  N  beherrscht  Hall  (Gewebe,  Waffen  und 
Schmucksachen)  die  einzige  noch  lebhaft  begangene  Landstrasse  der  Mekkapilger,  die 
von  Sard&d.  —  Die  grosse  Nefud  schliesst  Nedsohd  von  Syrien  sehr  energisch  ab.  Bei  dem 
noch  dem  Emir  von  Ha!l  unt«rtanen  Oasenorte  Dscbof  endet  sie  vor  der  Nordarabischen 
Steppe,  deren  Name  „Syrische  Wüste"  durchaus  unberechtigt  ist.  Ihre  weiten  Weide- 
.  flächen  sind  der  Tummelplatz  namentlich  der  mächtigen  AnnSsi-Bedu.  die  ihre  tierisohen 
Erzeognisae  nach  Damaskus  und  den  Euphratorten  sum  Verkauf  bringen. 
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logique  dana  le  Jemen.  Paris  1872.  —  Maltzan;  Reise  nach  Südarabien  usw.  u.  v.  Wredes 
Reise  in  Hadhramaut  usw.  Braunschweig  1873.  —  Sprenger:  Die  alte  Geographie  Arabiens. 
Bern  1875.  —  Zehme:  Arabien  und  die  Araber  seit  100  Jahren.  Halle  1876.  —  Bur  ton: 
The  GoldMines  of  Midian  and  the  Ruined  Midianite  Cities.  London  1878.  —  Burton: 
The  Land  of  Midian  revisited.  London  1879.  —  Blunt:  A  Pilgrimage  to  Nejd  etc.  2  Bde. 
London  1881.  —  Upton:  Gleanings  from  the  Desert  of  Arabia.  London  1881.  —  Man- 
zoni:  El  Ydmen  etc.  Roma  1884.  —  Huber;  Voyage  dana  l'Arabie  centrale.  Paris  1886. 
—  HuH;  Geology  and  geography  of  Arabia  Petraea  et«.  1886.  —  Douglity:  Travels  in 
Arabia  deserta.  2  Bde.,  Cambridge  1886  u.  1888.  —  Snouck  Hurgron  je:  Mekka.  2  Bde., 
Haag  1888/89.  —  Deflers:  Voyage  au  Yemen.  Paris  1889.  —  Glaser:  Skizze  der  Ge- 
Bohichto  und  Geographie  Arabiens.  Berlin  1890.  —  Huber:  Journal  d'un  voyage  en 
Arabie.  Paris  1891.  —  Harris:  A  Joumey  through  Yemen.  Edinburgh  and  London 
1894.  —  Euting:  Tagebuch  einer  Reise  in  Innerarabien.  Leiden  1896.  —  Hirsch: 
Beisen  in  Südarabien,  Mahraland  und  Hadramüt.  1897.  —  Zwemer;  Arabia:  the  cradle 
of  Islam.  Edinburgh  1900.  —  Bent;  Southern  Arabia.  London  1900.  —  Forder:  With 
the  Arabs  in  tent  and  town.  London  1902.  —  Hogarth:  The  penetration  of  Arabia. 
London  1904.  —  Musil:  Karte  von  Arabia  Petraea.  4  Bl..  Wien  1907.  —  Musil: 
Arabia  Petraea.  I.  Moab.  Wien  1907.  —  Äuler;  Die  Hedsohasbahn.  11.  Tl.:  Ma'ftn  bis 
El'Ula.  Gothal908.  — Hartmann:  Der  islamische  Orient,  Bd.  II.  Die  arabische  Frage, 
leipz^  1909. 

3.  Syrien. 
Die  Grenze  SyriensgegendasZweistromland  verlauft  in  Fortsetzung  der  arabiachen 
auf  der  Höhe  der  Steppentafel  rechts  des  Euphrat.  Nördlich  vom  Sadachur  fällt  sie  zu- 
sammen mit  dem  Ende  der  Mediterranvegetation.  Vom  Unterlauf  dea  Araban  tsohai  an 
schwingt  sie  nach  NW  und  trifft  westlich  von  Besni  auf  die  Polargrenze  SW- Vorder- 
asiens überhaupt.  In  dieser  Umrahmung  hat  Syrien  187600  qkm  =  nur  5%  der 
Region-     Trotzdem  kann  niemand   ihm   Selbständigkeit  abstreiten,    selbst  neben  dem 
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riesengrosBen  Arabien.  Mit  ihm  zuEanunen  bildet  es  die  Verbindung  zwischen  Asien  und 
Afrika.  Aber  ee  schmiegt  sich  in  seiner  ganzen  schmalen  Lange  an  ein  ungleich  wichtigeres 
Meer  als  jenes  und  ist  in  sich  morphologisch  viel  mehr  differenziert,  zwei  Eigenschaften, 
die  ihm  unschätzbare  klimatische  Vorteile  verschaffen,  sodass  es  schon  jetzt  mehr  Be- 
wohner ernährt. 

Die  ältesten  sichtbaren  Gesteine  des  Landes  wurden  erst  während 
der  Kreideperiode  abgel^ert,  ihre  hellen  Kalkbänke  geben  das  vor- 
wiegende Gepräge.  Tertiär  findet  sich  vornehmlich  im  Nordosten  und 
gegen  Ägypten  hin.  Damals  auch  erhielt  die  Tektonik  ihren  heutigen 
Charakter.  Eine  Folge  tiefer,  manchenorts  von  Lavaeruptionen  beglei- 
teter Grabenbrüche  zerteilt  Syrien  in  eine  westliche  und  eine  östliche 
Längszone,  die  durch  Quersenken  und  hydrographische  Eigenheiten 
in  einzelne  Abschnitte  zerlegt  werden. 

Die  Küste  ist  im  allgemeinen  steil,  z.  T.  von  flachem  Strand 
gesäumt  und  die  ungefalteten  Plateauhorste  steigen  oft  recht  nah  der 
See  zu  grossen  Höhen  empor,  so  dass  die  Pässe  meist  ziemlich  schwer 
gangbar  sind.  Um  so  bedeutungvoller  sind  einige  Einschnitte,  die  in 
geringer  Meereserhebung  ins  Innere  ziehen:  Orontes- Scharte,  Tripolis— 
Homs,  H^a — Hauran;  das  sind  die  wichtigsten  syrischen  Querverbin- 
dungen. Zwischen  ihnen  machen  kleine,  meist  eng  begrenzte,  auf  das 
Meer  blickende  Küstenebenen  und  gewisse  Ackerbaustriehe  des  Innern 
sich  wertvoll. 

Die  Kübtennatur  und  geringe  Breite  schüessen  Syrien  grössten- 
teils ans  mediterrane  Klima.  Die  Erhebungen  differenzieren  das 
letzte  natürlich,  so  dass  die  Westhänge  der  Gebirge  feuchter  sind  als  die 
binnenländischen,  während  bei  tiefebenero  Charakter  das  Gebiet  viel 
weniger  Niederschläge  empfangen,  das  jetzt  sehr  trockene  Hinterland 
dagegen  besser  fortkommen  würde. 

Die  winterliche  Erkältung  des  asiatischen  Festlandes  wird  durch 
die  Nähe  des  dann  relativ  warmen  Mittelmeers  in  ihren  verderblichen 
Folgen  bedeutend  abgeschwächt.  Die  10"- Wärmelinie  des  Januar  um- 
geht Syrien  in  weitem  Nordbogen,  die  von  14"  randet  es  im  Süden, 
so  dass  als  Januarmittel  sich  ergeben  für  Berüt  13,  Jerusalem  (790  m) 
y,5  und  Damaskus  {690  m)  7,2  ",  wobei  deutlich  der  kältende  Einflusa 
bedeutender  Seehöhe  und  Meeresentfemung  zu  erkennen  ist.  Jene  be- 
wirkt im  Norden  wie  im  Süden  ziemlich  häufige  Schneefälle,  vorzüglich 
aber  im  Libanon,  wo  sie  die  Bahnverbindungen  über  den  1487  m  hohen 
Pass  öfters  mehre  T^e  unterbrechen,  selbst  im  Hochsommer  vor- 
kommen und  oberhalb  von  3000  m  in  Fimfeldem  durchdauem. 

Einige  Moränen,  auf  deren  einer  der  letzte  und  einzige  Cedembeatand  sich  erhalten 
hat,  beweisen  eine  Vergletacherui^  des  Gebirges  in  früherer  feuchterer  Zeit.  Die  jetzt 
über  Syrien  niedergehenden  Regen  gehören  ganz  der  n-interUchen  Jahreszeit  an  mit  Vor- 
läufern im  Nachherbst,  die  für  die  Land  Wirtschaft  schon  von  Bedeutung  sind,  und  ebeufalla 
nicht  unwichtigen  Spätregen  noch  im  März  und  April.  Für  Berüt  werden  904  nun  an- 
gegeben, für  Jerusalem  647.  Höher  mögen  die  Ziffern  am  Weethong  dea  libonon  aein, 
der  denn  auch  die  prächtigste  V^etation  des  sonst  ziemlich  kahlen  Syrien  aufweist. 


271 

Im  Sommer  saugt  das  erhitzte  Luftauflockerunggebiet  Arabiens 
und  Irans  Winde  aus  Norden  und  Nordwesten  an,  so  dasa  der  auf  heis- 
seren  Boden  treffende  Wasserdampf  verdunstet.  Trocken  ist  der  Sommer 
und  heiss.  Jaffa  hat  ein  Ju]imittel  der  Temperatur  von  28,6  ",  Berftt 
einen  ebenso  heissen,  Jerusalem  aber  einen  durch  die  Höhe  gemilderten 
August  von  24,6. 

Doas  Syrien  klimatisch  weit  besser  gestellt  ist  ala  Arabien,  erhellt  schon  aus  der 
Existenz  steten  Abflusses,  der  ja  dem  Halbinwiland  fehlt.  Nicht  weniger  als  64  000  qkm 
und  so  mit  dem  Meere  verbunden,  d.  h.  36  %  Syriens  (Se  000  ==  30  %  zum  MitUhueer). 
wovon  nur  ein  geringer  Teil  periodisch  entwässert  wird.  Der  Rest  ist  abflussloa  (zum 
Bezirk  dee  Toten  Meeres  gehören  35  800  qkm). 

Mit  der  Zahl  der  RegenmilHmeter  nimmt  auch  das  Pflanzen* 
kleid  gen  Meißen  ab.  Die  preisten  Teile  der  östlichen  Schollen  harmo- 
nieren floristisch  noch  durchaus  mit  den  nordarabischen  Steppen,  soweit 
sie  nicht  überhaupt  völlig  kahlen  Steinboden  zeigen  wie  die  genannten 
Lavaflächen,  Nur  auf  gewisse,  von  Bächen  befruchtete  Flecke  ist  bessere 
Vegetation  beschränkt,  so  dass  man  sie  fast  oasenhaft  nennen  möeht« 
(Damascene).  Im  übrigen  ist  der  Floracharakter  mittelmeeriaeh :  aus- 
geprägt in  der  Westhälfte  des  Landes,  besonders  an  den  feuchten  Hängen 
des  Libanon. 

Betrachten  wir  den  syrischen  Boden  noch  einmal  im  ganzen 
und  zwar  vom  landwirtschaftlichen  Standpunkt.  Die  kleinen, 
den  westlichen  Gebilden  vorgelagerten  Küstenebenen  bestehen  aus 
sehr  kalkhaltigem  und  Ijei  genügender  Mächtigkeit  fruchtbarem  Lehm, 
im  S  (Palästina)  verbreitem  sie  sich  und  nehmen  damit  grössere  Ver- 
schiedenheiten an,  indem  ebene  Lehmböden  mit  sandigen  Erhebungen 
abwechseln.  Die  letzten  sind  durchaus  nicht  unbrauchbar,  sondern 
tragen  auch  ohne  künstliche  Bewässerung  Südobst  und  Reben.  Das 
(Irundwasser  ist  in  den  Küstenebenen  ohne  allzu  grosse  Mühe  in  20 — 60  m 
Tiefe  zu  erschliessen.  Das  küstennahe  Gebirge  setzt  sich  zusammen 
aus  Kalk,  manchenorts  auch  aus  vulkanischem,  gewöhnlich  mit  wirren 
Blockfeldem  bedecktem  Boden.  Steileren  Böschungen  sind  Terrassen 
aufgeschichtet,  um  die  Kulturen  zu  ermöglichen.  Die  schlechteste  Boden- 
art ist  die  bleiche  dünne  Krümelerde,  die  beste  eine  kräftig  grau  getönte 
auf  geschwundenen  Ruinenstätten,  deren  Asche  und  Knochen  sie  mit 
Kah  und  Phosphorsäure  gesättigt  haben.  Der  schwarze  Boden  ist  humus- 
reich, der  rote  (arab.  ard  hamra,  italienisch  terra  rossa)  sehr  verbreitet, 
so  z.  B.  südhch  von  Damaskus).  Da  das  Gestein  fast  überall  sehr  durch- 
lässig ist,  so  fehlt  es  vielfach  an  genügendem  Wasser,  zumal  das  Grund- 
wasser gewöhnlich  zu  tief  steht  für  Bohrungen  (mindestens  100  m).  Sehr 
charakteristisch  für  die  Gebirge  Syriens  und  die  anderer  gleichklima- 
tischer  Länder  ist  die  sog.  Nari-Kruste,  ein  stark  verhärteter,  von  einer 
ganz  dünnen  Kieselschieht  bedeckter  Lehm,  der  %^2  m  mächtig  die 
Verwitterungkrume    überkleidet,    vor    der  Abspülung   schützt  und   die 
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Verdunstung  des  in  sie  versickernden  Kegenwassers  hintanhält.  Getreide 
und  Gemüse  sind  für  Nariboden  ungeeignet,  da  ihre  zarten  Wurzeln 
die  Kruste  nicht  durchdringen  können,  während  Obstbäume  und  Rebe 
gut  auf  ihm  fortkommen,  indem  ihre  aufnehmenden  Organe  in  die  unter- 
irdische Krume  hinabreichen.  Die  Böden  der  meridionalen  Gräben 
sind  wiederum  Schwemmland  der  in  ihnen  dahin-  und  in  sie  von  den 
Seiten  herströmenden  Wasseradern.  Wegen  grosser  Durchlässigkeit  sind 
sie  aber  ohne  Bewässerung  wenig  fruchtbar.  Das  östliche  Kulturge- 
biet besteht  aus  Hochebenen  mit  sehr  ergiebigen,  meist  rotgefärbten 
und  zum  Ackerbau  ausgezeichnet  geeigneten  Lehmböden  oder  mit  Nari- 
krusten  für  Baumkultur.  Der  Grundwasserspiegel  wird  aber  erst  in 
grosser  Tiefe  erschlossen  (mindestens  30 — 40  m)  und  die  Nachbarschaft 
der  Steppe  macht  sich  mit  lähmenden  Einwirkungen  schon  vielfach 
bemerkbar. 

Die  Offenheit  Syriens,  die  wenig  Bchorfe  Orenzuog  naoh  aussen,  haben  ihm  eine 
einheitliche  Geschichte  versagt,  zumal  die  Berge  im  lunem  die  Kleinstaaterei  befwdern. 
Babylouien,  weniger  daa  mehr  abgeschnittene  Ägj^ten.  beeinflussten  den  Pufferbezirk 
Syrien  von  jeher.  Die  Zwisohenlage  im  allgemeinen  prädestinierte  ee  zu  einem  anthropo- 
lugischen  Mischkessel,  so  daas  schon  sehr  früh  verschiedene  Rassen  es  bewohnt  zu 
halwn  scheinen.  Jetzt  herrscht  ausser  im  türkisch  redenden  NW  und  N  die  arabische 
Sprache. 

Die  Zahl  der  Bewohner  beträgt  etwa  2400000,  die  Mitteldichte 
also  12,8.  Am  engsten  wohnen  sie  am  gartengleichen  W-Abhang  des 
Libanon,  in  der  hauranschen  Kornkammer,  in  der  grünen  Damascene 
und  der  fetten  Ebene  Jesreel. 


Südsyries  {oder  das  palästinische  Syrien)  endet  im  N  an  dem 
S-Abfall  des  Libanon-Antilibanus  und  dem  SO-Rand  von  des  letzten 
Fächersystem.  Es  steht  unter  dem  Zeichen  des  in  ganzer  Länge  es 
durchziehenden  Grabens  des  Jordan  und  des  Toten  Meers,  von  dessen 
860  km  Länge  280  unter  dem  Meeresspiegel  liegen,  so  dass  alles  Gebiet  öst- 
lich einer  von  der  Gegend  des  Leontesknies  über  Jerusalem  nach  SSW  fort- 
laufenden Linie  ohne  hydrographische  Verbindung  mit  der  See  ist,  ein 
Nachteil,  der  den  Konservativismus  des  alten  Hebräertums  und  seiner 
Religion  mit  erklärt.  Dazu  kommt,  dass  die  Wände  der  Jordanspalte, 
desKör,  steil  und  hoch  sind  und  nur  an  einer  einzigen  Stelle  eine 
grosse  Querstrasse  ermöglichen:  südlich  vom  Tiberiassee,  wo  die  an 
der  Hdifa-Akka-Bucht  beginnende  Jesreeftfenke  in  der  Nähe  des  gen 
O  aufsteigenden  Jarmuktals  ausmündet.  So  hat  Syriens  vielleicht  wert- 
vollster grösserer  Ackerbaubezirk  gute  Verbindung  mit  dem  Mittelmeer 
und  tatsächlich  läuft  hier  eine  türkische  Bahn  von  HÄifa  durch  Hauran 
nach  Dama.>«kus.  Hauran,  im  gleicJmamigen  Gebirge  im  0  auf  1840  m 
aufsteigend,  ist  grossenteils  guter  rotbrauner  Weizenboden,  die  Krume 
kalkiger  und  lavischer  Gesteine.    Das  übrige  O-Jordanien,  in  Flussnähe 
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voD  tiefen  Uidän  scharf  und  verkehrhindernd  zersägt,  wird  nach  S 
zunehmend  trockner,  wie  auch  das  westliche  Gegenstück,  auf  dem  im 
allgemeinen  nur  subtile  Teirassenbauten  Erspriessliches  zu  leisten  ver- 
mögen und  das  in  der  Küstenebene  manche  fruchtbare  und  auch  an- 
gebaute tiefliegende  Striche  aufweist. 

Der  in  Palästina  betriebene  Ackerbau  kommt  bei  vielen  Pflanzen 
ohne  künstliche  Bewässerung  aus.  Dahin  gehören  in  allererster  Linie 
die  Getreidearten.  Der  auf  den  Kontakt^ebieten  von  Kalk  und  Basalt 
gezogene  Weizen  erzielt  die  höchsten  Preise  und  wird  vornehmlich 
ausgeführt  (besonders  zur  Makkaronifabrikation),  der  des  Kalkgrundes 
ist  20%  billiger  und  liefert  das  übHche  dünne  Landbrot,  Graupen  und 
ein  beUebtes  Bieiesscn.  Die  rote  Ebene  Nukra  westlich  des  Hauran- 
gebirges ist  in  S-Syrien  die  Hauptweizenkammer,  von  der  mit  der  Bahn 
über  H^a  viel  exportiert  wird,  oft  zuviel,  so  dass  Hungersnot,  Teuerung 
und  Wucher  losgehen.  Die  genügsamere  Gerste  wird  besonders  im  S  viel 
angebaut,  wo  der  Weizen  ohne  Bewässerung  nicht  mehr  hochkommt.  Das 
Zentrum  ist  hier  eine  mehr  als  100  qkm  grosse  Region  südlich  und  süd- 
östlich von  ßasa,  das  deshalb  durchschnittlich  10000  t  jährlich  nach 
England  ausführt.  Im  Lande  wird  sie  als  Viehfutter  und  zur  Verbilligung 
des  Brotes  verwendet.  Im  Gegensatz  zu  beiden  wird  die  Durra  sommera 
angebaut.  Sie  liefert  ein  sehr  minderwertiges  Brot  und  Viehfutter,  wird 
auch  verschifft.  Von  den  Hülsenfrüchten  kommen  vor  die  ägyptische 
Ackerbohne,  die  Linse,  die  trockene  Böden  bevorzugende  Lupine  und  die 
Kichererbse,  Alle  sind  beliebte  Nahrungmittel,  die  Lupine  wird  grössten- 
teils nach  Italien  verfrachtet.  Melonen,  Gusakürbis,  Tomate,  Gurken, 
Zwiebeln,  Blumenkohl  sind  viel  gegessene  und  meist  überall  kultivierte 
Gemüse.  Sesam  (weisskömig)  findet  man  gewöhnlich  nur  auf  ebenen 
Flächen  mit  tiefem  Lehmboden,  z.  B,  in  der  Jesreelebene.  Man  benutzt 
ihn  zur  Herstellung  von  Backwerk  und  Sössigkeiten,  wohl  über  die  Hälfte 
der  Ernte  geht  nachFrankreieh  zur  ölfabrikation.  Unter  den  Fruchtbäumen 
steht  an  wirtschaftlicher  Bedeutung  der  Ölbaum  voran^),  dessen  lichte 
Bestände  allerdings  auch  hier  (wie  in  der  ganzen  Türkei)  etwas  zusammen- 
schrumpfen, da  die  Bauern  die  Bäume  umhacken  und  zu  Holzkohle  brennen, 
um  die  Steuer  zu  mindern.  Die  Oliven  werden  entweder  in  einer  Salzlake 
zum  Essen  konserviert,  oder  es  wird  öl  aus  ihnen  gepresst,  das  im  Lande 
selbst  entweder  genossen  oder  zu  Seifenerzeugung  verbraucht  wird.  In  der 
Gegend  von  Damaskus  werden  alljährlich  7000  Ztr.  Oliven  geerntet. 

Im  Durohsohnitt  der  letzten  10  Johi«  betrug  der  Export  über  Jaffa;  Olivenöl 
48000  Mk-,  OUvenseife  1426000  Mk.;  eeit  3  Jahren  wird  hier  öl  überhaupt  nicht  mehr 
ausgeführt,  wohl  aber  seine  Seife  in  steigendem  Hasse,  Die  Feige  geht  wegen  geringer 
Qualität  wenig  ausser  lAudes.  ÄpriliOBe,  Ksktusfeige,  die  nur  vereinzelt  vorkommende 
Quitt«  sind  ebenfalls  beliebte  Elemente  dar  Volksnahnmg.  Die  Dattelpalme  tr^  (soviel 
ich  weiss)  an  der  Küste  nur  südlich  von  H&Ifa  Friicht«,  im  Binnenland  fand  ich  die  nörd< 


*)  Die  aOBgedehnteeten  Anpflanzungen  sieht  man  in  der  Gegend  von  Bamle,  bei 
Abu  GoBoh,  Jerusalem,  Betlehem,  Hebron  und  Rasa. 
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liohBton  bei  Suohne,  wahrend  sie  in  DamaakuB  keine  Rolle  HpieJt.  Die  Weintraube  wiid 
gegwaen,  zu  Dibs  (Traabetunns)  aiugekooht,  m  Rodmen  getrocknet  oder  zu  Wein  gekeltert. 
Im  GegensatE  za  den' genannten  sind  einige  andere.  Früchte  dei  küiutliohen  Be- 
wäsaenmg  bedürftig.  .  Die  Orange  wird  namentlich  bei  Jaffa  in  grosser  Uenge  kultiviert; 
ihr  Export,  der  Tomehmliob  nach  England  geht,  ist  von  1,6  MUl.  Mk.  1900  auf  z.  Z. 
3—4  HiU.  angewachsen.  Ferner  die  Limone,  die  Aprikose.  Toa  der  bamoskus  sehr  viel 
Terschickt,  die  Banane  bei  Jericho  und  Jaffa,  Tfiraich,  Pflaume,  Granate,  Apfel,  Birne 
und  WalnuBS,  von  der  Damaskus  jährlich  für  400000  Mk.  exportifirt.  , 

Die  Viehzucht  beschäftjgt  sich  auch  hier  in  erster  Linie  mit 
Schafen  (Wolle,  Fleisch,  Milch  für  Butter-  und  Käsebereitung),  Ziegen 
(Haar  und  Milch),  Rindern  als  Arbeitstieren,  Hühnern  und  Taubeq. 
Pferde,  Esel,  Maultiere,  Büffel  (und  bei  den  Christen  Schweine)  sind 
nicht  so  sehr  allgemein  bei  der  sesshaften  Bevölkerung;  Pferde,  Kamele 
und  Kleinvieh  machen  natürlich  den  Reichtum  der  Bedu  aus.  — 
Fischerei  wird  an  der  Küste  betrieben  und  liefert  auch  den  Hafenorten 
nennenswerte  Ertr^e,  im  Sommer  machen  itahenische  Fänger  den  ein- 
heimischen ziemlich  scharfe  Konkurrenz.  Die  im  Süsswasser  des  Rör 
gefangenen  zahlreichen  Fische  werden  grossenteils  eingesalzen  und  in 
die  Städte  verkauft.  Jagd  spielt  keine  Rolle.  —  Da  archäische  Gesteime 
und  Gebirgsfaltung  fehlen,  ist  auch  der  Beigbau  kaum  entwickelt; 
neuerdings  sind  in  O-Jordasien  Phosphatlt^er  erschlossen.  Die  In- 
dustrie ist  in  den  grösseren  Siedelungen  in  der  üblichen  Weise  entwickelt 
und  hefert  die  notwendigen  Gebrauchsartikel  und  bescheidenen  Luxus- 
gegenstände.  Ziemlich  schwunghaft  ist  die  Erzeugung  natürlich  meist 
geschmackloser  Andenken  an  das  , .heilige  Land"  und  das  Rupfen  der 
christlichen  und  jüdischen  Pilger.  Seifenfabrikation,  Weberei,  Soda- 
bereitang  aus  den  Salzpflanzen  des  S  und  O,  Töpferei,  Kommühlen. 
Mit  der  Handelsbewegung  ist  es  infolgedessen  nicht  so  weit  her,  doch 
sieht  das  Bild  immerhin  besser  aus  als  in  vielen  anderen  Teilen  des  Orients. 
Namentlich  zeigt  sich  eine  kräftige  Aufwärtsbewegung  durch  den 
steigenden  Fremdenverkehr,  die  ErschUessung  neuer  Ackerbaustriche 
durch  Bahnen,  die  Zunahme  der  Bevölkerung.  Betrug  der  Gesamthandel 
der  p^ästinischen  Häfen  Rasa,  Jaffa,  H^a,  Akka  und  des  schon  zum 
Libanon  gehörigen,  aber  hier  noch  in  Betracht  kommenden  Sidon  1906 
etwa  391/2  I^-  Mk-'  ^*>  ^^  ^^  ^^^  gegenwärtig  wohl  auf  ein  h^bmal 
so  viel  belaufen,  wobei  Ein-  und  Ausfuhr  sich  ungefähr  die  Wage 
halten  werden.  Den  S  beherrscht  Rasa  (angeblich  gegen  40000  E., 
davon  1000  Griechen),  das  Weizen,  Gerste,  Durra  und  OUvenÖl  ausführt 
und  ein  wichtiger  Lebensmittelmarkt  der  Bedu  ist.  Die  Ausfuhr  betrug 
1906:  4,1  Mill.  Mk.,  1907:  4,18;  die  Einfuhr  1,8  und  1,38.  Jaffa  (fast 
47000  E.,  davon  10000  Christen  und  7000  Juden)  besoi^  den  Handel 
und  Verkehr  eines  grossen  Teiles  von  S-Syrien,  dessen  nördUcher  Ab- 
schnitt ihm  aber  durch  die  H^a-Bahn  genommen  wurde. 

Die  Einfuhr  umfaaat  Baumwollwaien  (26 — 36  %).  Tabak.  Reis,  Eisen  und  Eisen- 
waren, Holz.  Petroleum,  Zucker,  Mehl,  Kaffe,  Kohle,  Kleiderstoffe,  DachEJegel,  Spiri- 
tuosen, Satz.  Olivenöl  u.  a.    Sie  betrog  im  Mittel  der  Jahre  1806—1000:  6,8  Mill.  Mk.; 


.,ogle 


276 

1901—1906:  9  HUI.;  1906:  13,2;  1907:  16,2;  1908:  16,4.  Im  DurohBchnitt  des  Jahr- 
fiinft«  1903—1907  ist  an  erster  Stolki  beteiligt  die  Türkei  (33%),dMmtolgeii  Österreich 
(14),  Groaabritannien  (11),  Ägypbtn,  FiEtnkreich,  britieohe  Kolonien,  Deutsches  Reich, 
Belgien  u.  a.  Die  Ausfuhr  besteht  vornehmlich  aua  Orangen  (um  30%),  Seife  (um  20), 
Sesam  (10 — 15),  Spirituosen,  Reiseandenken,  Wassermelonen,  Lupinen,  Bohnen,  Durra, 
Häuten  und  Fellen,  Koloquiuten,  Wolle  u.  a.  Sie  betrog  im  Mittel  von  1896 — 1900: 
e.4  Mill.  Mk.;  1901—1905:  6  Mill.;  1906:  10;  1907:  9,7;  190S:  11,6.  Im  Lustrenmittel 
1903 — 1907  entfallen  auf  England  30%,  Ägypten  22,  Deutschland  10,  Türkei  0,  darauf 
folgen  Fmnkieioh,  Österreioh-Ungam,  Italien  u.  a.  1906  liefen  in  dem  Hafen  aus  und  ein 
2262  Fahrzeuge  mit  952000  t  (davon  934000  t  Dampfer);  1907:  1114  mit  998000  t.  — 

Dorch  eine  87  km  lange  Bahn  steht  Jaffa  in  Verbindung  mit 
Jerusalem  (an  70000  E.,  davon  45000  Juden  und  15000  Christen). 
Die  Stadt  liegt  wie  fast  alle  bedeutenderen  Ortschaften  Judäas  auf 
dessen  schmalem  Hochland  (auch  Hebron  und  Nablus)  und  zwar  gerade 
in  der  Mitte,  durch  schlechte  Bergwege  mehr  abgeschnitten  von  als 
verbunden  mit  der  Umwelt,  auf  starrem  Felsboden,  ohne  ein  ergiebiges 
Umland  und  ohne  gute  Wasserverhältnisse.  Die  Stadt  ist  zur  heutigen 
Grösse  gekommen  lediglich  durch  den  Verkehr  der  orientalischen 
und  europäischen  Pilger  und  Touristen.  Hälfa  (16000  E.)  ist  erst  seit 
dem  Bau  der  Bahn  nach  D^ra  in  kräftigem  Aufschwung,  so  dass  es  land- 
wirtschaftlich (nicht  was  den  Fremdenverkehr  angeht)  Jaffa  bald  den 
ßang  ablaufen  wird,  zumal  sein  Hafen  geschützter  liegt.  Die  ganze 
Ausfuhr  von  Hauran  und  Damaskus  geht  nun  über  Hälfa,  das  damit 
auch  Berüt  vieles  fortnimmt.  Am  meisten  werden  ausgeführt  Weizen, 
Mais,  Sesam  und  Öl.  Die  Schiffsbewegung  betrug  1906:  989  Fahrzeuge 
mit  494000t;  1907:  1164mit 579  000.  DasbenachbarteAkka  (12000 E.) 
sinkt  infolge  der  jungen  Blüte  H&lfas  noch  mehr  zu  einem  blossen  Lokal- 
markt herab,  dessen  Hafen  immer  stärker  versandet.  So  umfasste  sein 
Schiffsverkehr  1906  nur  991  Schiffe  mit  77000  t,  1907  bloss  529  mit 
60000.  Ssur  (Tyrus)  ist  ein  Marktflecken  (6500  E.)  mit  etwas  Ausfuhr 
von  Baumwolle  und  Tabak  aus  der  umgebenden  Küstenebene,  sowie 
Mühlsteinen  aus  Hauran.  NördUch  des  an  Wejzen,  Gerste  und  deshalb 
auch  Dörfern  reichen  Hauran  schmiegt  sich  Damaskus  (200000  E.)  an 
die  steilen  S-Hänge  des  AntUibanus,  umringt  von  dem  weiten  Garten- 
und  Felderkranz  der  Ruta. 

Der  Groashandel  vollzieht  sich  gegenwärtig  weniger  auf  der  steilen  Libanonbahn  als 
durch  Westhauran  nach  Hilfa,  wodurch  ea  jetzt  auch  weniger  Kommarkt  Haurans  ist  als 
früher.  Die  Stadt  besitzt  eine  ganz  rege  Industrie,  ist  der  Markt,  das  Paris  der  Bauern  und 
namentlich  der  Beduinen  bis  weit  nach  Arabien  hienein  und  führt  sogar  Bodenprodukte  der 
Rnta  aus.  Das  Lustrenmittel  1903—07  der  Ausfuhr  beträgt  9,84  Hill.  Mk..  wobei  an  erster 
Stelle  die  Türkei  selber  sieht  (26 — 35%),  dann  kommen  Ägypten  (um  25),  die  Vereinigten 
Staaten  (10 — 15),  Deutschland,  Frankreich,  England  u.  a.  Der  fünfjährige  Einfuhr- 
durohsohnitt  ist  aber  17,32  Mill.;  er  rührt  ganz  vornehmlich  her  von  England  (30 — 35%), 
danach  eist  von  der  Türkei  (10 — 15).  Österreich  (um  9),  Deutschland  (fast  ebensoviel). 
Italien,  Indien,  Belgien,  China,  Ägypten,  Frankreieh  u.  a. 

Das  libanisohe  Syrien  endet  im  N  an  der  Senkenfolge  Tri- 
polis— Homs-See — Palmyra.    Es  enthält  die  höchsten  Teile  des  ganzen 
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Landes  und  besteht  aus  dem  durch  das  Hochtal  dei  Bikä  (Mittelhöhe 
1000  m)  getrennten  Doppelhorst  Libanon- Antilibanus.  Die  kalkigen, 
unter  dem  feuchten  Meereshauch  ergrünenden  Steinhänge  des  Libanon 
steigen  steil  hinter  einem  ganz  schmalen  Gestadestreifen  bis  zu  3068  m 
empor,  einem  First,  der  gewöhnlich  nur  25  km  vom  Strand  entfernt  ist. 
Die  meerentlegenen  und  somit  öderen  Zinnen  und  Flächen  des  Gegen- 
stücks erreichen  im  Hermon  nicht  mehr  als  2760  m.  Im  SO  begrenzen 
sie  mit  mächtiger  Flexur  die  Senkui^ebene  von  Damaskus,  gen  Morgen 
fallen  sie  in  einer  Folge  steppenhafter  Terrassen  bis  400  m  ab.  Die 
grossen  und  wiederholten  Steigungen  Libaniens  machen  es  zu  einem 
von  Natur  nicht  verkehrfreunden  Gebiet. 

Da  die  Niederschläge  nach  0  schnell  abnehmen,  so  ist  daa  Kultur- 
gebiet hauptsächlich  auf  den  W  des  Libanon  beschränkt.  Felder  von 
Weizen,  Gerste,  Mais,  Hafer,  Durra  nehmen  grosse  Flächen  ein  und 
tragen  beträchtlich  zur  Ausfuhr  bei.  Noch  gewinnbringender  ist  die 
im  ganzen  Libanon  verbreitete  Kultur  des  Maulbeerbaumes  zur  Seiden- 
raupenzucht. Die  Blätter  werden  nach  dem  Einspinnen  der  Raupen 
als  gutes  Viehfutter  verwendet.  Die  Ausfuhr  der  Seide  richtet  sich  über 
Berät  und  Tripolis  vornehmlich  nach  Marseille  (Lyon).  Die  Verarbei- 
tung der  Kokons  und  der  Seide,  die  Erzeugung  von  Stickereien  und 
Webereien  bildet  die  vornehmste  Industrie  des  Gebietes.  Der  Ölbaum, 
der  manchenorts  sehr  weite  Bestände  bildet,  die  Rebe,  die  wegen  der 
im  Libanon  überwiegenden  christlichen  Bevölkerung  (83%)  intensiv 
zum  Weinkeltern  herangezogen  wird,  der  Tabak  schliessen  die  Reihe 
der  wichtigen  Kulturpflanzen.  Die  Viehzucht  wiegt  mehr  im  0  vor, 
wo  jenseit  des  Antilibanus  Nom adensteppen  vereinzelte  Oasen  um- 
schliessen,  und  befasst  sich  besonders  mit  Schaf,  Ziege  und  Rind,  daneben 
mit  der  Biene.  Der  Bergbau  wird  auch  im  Libanon  nur  zaghaft  betrieben; 
an  einigen  Orten  gewinnt  man  etwas  Stein-  und  Braunkohle,  Eisen  und 
am  westlichen  Hermon  Asphalt.  —  Da  die  ganze  Tätigkeit  der  durchaus 
sesshaften  Bewohner  des  Libanon  au  Regsamkeit  über  die  der  allgemein 
orientalischen  sich  etwas  erhebt,  so  blüht  auch  die  Industrie  mehr, 
natürlich  besonders  in  landwirtschaftlicher  Richtung,  Der  Verkehr 
ebenfalls  ist  im  W  recht  rege  entwickelt,  da  gute  Strassen  das  Gebirge 
kreuz  und  quer  durchschneiden  und  die  Mitte  von  der  Schmalspurbahn 
Berät— Damaskus  gekreuzt  wird,  an  die  sich  bei  Rejak  in  der  Bikä  die 
normalspurige  Linie  von  N-Syrien  anschliesst.  Saida  (Sidon,  12000  E.) 
im  SW  ist  nur  Lokalhafeu  der  benachbarten  Berghänge  und  besitzt 
weite  Obstgärten.  Es  exportiert  deshalb  Orangen,  Feigen,  Limonen, 
Tabak  und  OHvenöl.  Im  Hafen  verkehrten  1906:  1018  Schiffe  mit 
88000  t;  1907:  1088  mit  55000  t.  Der  Hauptort  des  hbanischen  Syrien 
istBerüt»)  (150000E., davon  40000  Mosshnin),  der  Mittelhafen  der  ganzen 

>)  Su  die  richtige,  an  Ort  und  Stelle  gebrauchte  Auaaptache.  „Beirut"  sagt  dort 
kein  Menaoh. 
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syrischen  Käste,  früher  mehr  als  jetzt  das  Seetor  von  Damaskus.  So 
sehr  ihm  die  wegen  der  Höhe  blühenden  Landschaften  des  W-Libanon 
in  agrikultureller  und  indaBtrieller  Hinsicht  zugute  kommen,  ebenso 
schaden  sie  ihm,  da  sie  die  Verbindung  mit  dem  Hinterlande  schwier^ 
machen.  H^a  ist  der  gefährliche  Kivale  im  S,  Tripolis,  dessen  Bahn- 
Verbindung  mit  dem  Binnenraum  1911  fertig  wird,  im  N. 

Die  Ausfuhr  befosst  sich  mit  Seide  und  Kokons,  Ol,  SÜBsholz,  Baumwolle  (z.  T.  aus 
N-Syiien),  Obst,  Sesam,  Rosinen,  Feigen,  Seife,  Scliwämmen,  Vieh.  Sie  betrug  1905; 
18.5  Mill.  Mk.;  1906:  20.4;  1907:  20,6  und  richtete  sich  nach  Frankreich  |70— 80%!), 
England  (12 — 16),  Vereinigten  Staaten,  Türkei  u.  s.  Die  Einfuhr  besteht  aus  Geweben, 
Nutz-  und  Brennholz.  Kaffe,  Petroleum,  Reis,  Zucker  u.  a.,  wertete  1905:  30.75  Mill.  Mk., 
1906:  33,98;  1907:  33,9;  und  iwar  aus  England  (50— 60%),  Österreich  (10— 12).  Deutsch- 
land (um  8),  Frankreich,  Italien,  Belgien.  Russland  u.  a.  Der  Schiffsverkehr  war  1906: 
3420  Schiffe  mit  1322000  t;  1907:  3508  mit  1459000  t. 

Die  Seestadt  des  nördlichen  Libanon  ist  Tripolis  (arab.  Träblöa, 
80000  E.)  mit  dem  Hafenort  El  Mina  (5000  E.),  das  durch  die  Hdleb— 
BerQt-Bahn  stark  verloren  hat.  Die  fruchtbare  Umgebung  produziert 
vornehmlich  Oliven  (Jahresemte  2  Mill.  Mk.),  Agrumen  (desgl.),  Tabak 
und  Maulbeerblätter  für  die  Seidenraupen.  Eine  Bahn  nach  Homs  ist 
seit  März  1910  im  Bau. 

Der  Export  umfasste  1908 immerhin  15 Mill. Mk  , wovon 6,6 Hill.  Getreide;  1,2 Hill. 
Wolle;  2,8  Mill.  Rohseide;  0,8  MUI.  Seife.  Die  Ebfuhr  betrug  9,6  HUI.,  banptaächlioh 
Baumwollgewebe  und  Manufakturwaren.  Die  Schiffsbewegung  vor  El  Mina  1906:  1063 
Fahrzeuge  mit  646000  t;  1907:  1874  mit  562  000  t.  Dem  kahlen,  steppigen  Innern  fehlen 
grössere  Siedelongen  völlig.  Ein  Weg  führt  von  Tripolis  über  Homs  nach  Falmyra,  ein 
anderer  ebendahin  von  Damaskus.  An  der  Querbahn  liegt  S&hle')  (15000  £.)  mit  viel 
Weinbau  UDd  Gewerbe. 

Gehört  der  die  Bikä  nach  S  entwässernde  kleine  Leontes  ganz 
dem  libänischen  Syrien,  so  verbindet  der  polwärts  eilende,  ebenfalls 
verkehrunwichtige  Orontes  es  mit  der  nördlichen  Schwesterlandschaft, 
Nord-Mittelajrien,  das  am  Unterorontes ,  dem  Bachra  und  den 
Kalk-  und  Lavazügen  südlich  von  Häleb  endet.  Findet  hier  zwar  der 
Libanon  eine  halbwegs  würdige  Fortsetzung  im  Dschebel  Ansailje  und 
dessen  Zubehör  {Dschebel  el  Akra  1780  m),  so  schrumpft  df^egen  der 
Östliche  Horst-  oder  Plateauflügel  zu  wenig  hohem  und  wenig  umfang- 
reichem, lavageblocktem  Hügelland  ein  und  der  grosse  Längafluss  strömt 
durchaus  nicht  immer  in  dem  richtunggebenden  Graben.  Den  Wert 
der  Verbindunglinie  Tripolis — Homs  vermindert  bedeutend  das  schwer 
fällige  breitausladende  Anhängsel  der  Binnensteppen. 

Der  südliche  Teil  verkehrt  über  Tripolis  und  Berüt  mit  der  See. 
Homs  (60000  E.,  wovon  15000  Griechen)  ist  die  Grenzstadt  zwischen 
dem  nördlichen  und  dem  südlichen  Mittelsyrien  am  Kreuz  der  Tripolis— 
Palmyra- Route  mit  der  NS-Bahn,  woraus  sich  seine  hohe  Einwohnerzahl 
erklärt.    Die  Industrie  ist  ziemlich  bedeutend,  namentlich  die  Weberei. 


1)  Das  h  wird  stark,  emphatiseh,  hervorgestoesen,  dient  also  nicht  zur  Dehnung 
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Doch  wird  sie  noch  übertreffen  von  dem  wenig  nördlicheren  Hama 
(80000  E.),  wo  auch  die  Lederrerarbeitang  blüht.  Hama  ist  die 
Hauptpforte  des  Nosairiergebirges.  Dessen  nördUchen  Abschnitt  er- 
Bchliesst  zur  See  Ladikije  (22000  E.,  davon  6600  Griechen),  in  gut  an- 
gebauter Ebene,  das  Tabak  {Ernte  gewöhnHch  0,6  Mill.  kg),  Seide  und 
Schwämme  ausführt  und  dessen  Export  sich  um  6,5  Mill,  Mk.  hält, 
während  die  Einfuhr  nur  1,2  Mill.  beträgt.  Der  Schiffsverkehr  umfasste 
1906  immerhin  1131  Fahrzeuge  mit  201000  t;  1907:  1049  mit  160000  t. 
Die  Gegend  von  Idlib  (südwestlich  von  H&leb)  ist  das  Hauptbaum- 
wollgebiet  Syriens,  das  jährlich  1,4  bis  8,6  Mill.  kg  Baumwolle  erzeugt, 
ohne  dasa  Bewässerung  nötig  ist.    Sie  wird  meist  über  Berüt  exportiert. 

NoTdAyrien  ist  das  eigenartigste  Stück  des  Landes  und  zwar 
durch  die  Nähe  der  anatolischen  Faltenketten,  die  es  im  W  begrenzen  und 
ganz  neue  Bedingungen  des  Lebens  und  der  Wirtschaft  erregen,  dadurch, 
dass  der  Graben  (600  m)  nicht  in  der  Mitte,  sondern  die  Einheitlichkeit  der 
Landschaft  wahrend,  im  W  verläuft.  So  senkt  es  sich  von  der  erosion- 
zerschnittenen,  schwer  gangbaren  Tafel  des  Kürd  dar  östlich  zum  Euphrat 
(4 — 800  m),  Wasseradern  gen  O  und  8  sendend,  damit  auch  die  Grund- 
lage bietend  zu  Hälebs  durch  die  Gunst  der  Lage  erweitertem  Wohlstand, 

Da  die  Regenmengen  wegen  der  benachbarten  anatoliseh-armeni- 
schen  Alpen  höher  sind,  so  findet  sich  die  Ackerkrume  gleichmässiger 
verteilt  als  im  S.  Besonders  wird  viel  Weizen  gebaut  und  ausgeführt, 
Olbaumhaine  überziehen  weithm  die  hügelige  Landschaft  und  es  fehlt 
nicht  an  den  meisten  oben  genannten  Kulturen.  Wegen  der  Berührung 
Syriens  mit  Kleinasien,  Armenien  und  Mesopotamien  ist  N-Syrien  (neben 
seinen  ackerbaulichen  Schätzen)  ein  echtes  Durchzugsland.  So  ist  Häleb 
(Aleppo,  mindestens  200000  E-,  wovon  26000  Armenier,  15000  Griechen, 
15000  Juden,  11000  einheimische  Christen)  im  Gegensatz  zu  Damaskus 
durchaus  keine  Stadt  mit  grossem  ^rikulturellem  Rückhalt,  sondern 
ein  Handels-  und  Industriezentrum. 

'  Auf    der    Grenze    der    beidan   ByriBchen   NordlaadachEiften  eineraeiU.  dar   de» 

tkügeligereD  W  und  des  flacheren  0  zum  andern,  im  Besitz  der  NS-Straase  und  derer  vom 
Meer  dooIi  Mesopotamien;  eo  konzentriert  H&leb  den  Handel  eines  grossen  Teiles  von 
N-Syrien  und  NW-Mesopotamien  bis  Dj&rbekr  und  Mardin  und  am  Frat  bis  etwa  Au*. 
An  Bedeutung  bat  es  Damaskus  überholt,  weshalb  seine  europaische  Kolonie  auch  viel 
gtöaser  ist.  Die  Industrie  fertigt  noch  viel  Seiden-  und  Baumwollstoffe,  Stickereien  und 
Lederarbeiten,  die  in  die  benachbarten  Teile  Anatoliena  und  Armeniens  gehen.  Der  ESs- 
port  betrug  1907:  20  MUl.  Mk..  190S:  16  Mill,  und  zwar  Sussliolzwurzel  6,4  MUl.,  Sohaf- 
butter  2.  Wolle  1.6,  Olivenöl  1.6,  I^mmfelle  1.6,  einheimische  Webwaren  1.6.  getrocknet« 
'Früchte  1,2,  Gallapfel  0,8  u.  a.  Die  Einfuhr  kam  1908  auf  46.8  Mül.  Mk..  ist  also  fast 
dreimal  so  gross  als  dos  oben  angegebene  Mittel  vonDamaekusl  Davon  entfallen  auf  Baum- 
Vollwaren  16  Mill.,  Wolle  und  Halbwolle  4.S,  Seide  4,   Kolonialwaren  und  Getränke  3.2. 

Der  Seehandel  HÄlebs  vollzieht  sieh  trotz  der  Südbahn  immer  noch 
grösstenteils  über  Iskenderfln  {s.  Kleinasien),  besonders  fast  die  ganze 
.Einfuhr;  ein  nicht  geringer  Teil  der  Ausfuhr  geht  über  BerQt,  weniges  auch 
über  Antiochia  (28000  E.)  am  unteren  Oronfes,  eine  Ackerbürgerstadt 
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mit  schlechter  Meerverbindung  und  einem  geringen  Handelsverkehr 
(Ausfnhr  von  Süseholzwurzel  nach  den  Vereinigten  Staaten  und  Mais 
nach  Europa).  Die  Städte  Killls  und  Alntftb^sind  grössere  Lokalorte, 
von  denen  das  letzte  Verkehr  westlich  nach  Adana,  östhch  nach  Urfa 
unterhält. 

Neben  WeatanatoUen  ist  Syrien  dasjenige  Land  des  Orients,  das 
trotz  Mangels  (politischer)  europäischer  Leitung  es  zu  einer  gewissen 
realen  Kulturhöhe  gebracht  hat.  Das  verdankt  es  in  allererster  Linie 
der  Mannigfaltigkeit  seines  Bodens  und  der  durch  die  günstig  gelegene 
Meemähe  bedingten  klimatischen  Bevorzugung.  Dem  ersten  Grund 
entspringt  die  Existenz  vieler  und  verschiedenartiger  nichtmosslimacher, 
also  dem  Fortschritt  schnell  zugänglicher  Menschenklassen,  die  sich  als 
ersten  Kulturdünger  leicht  und  willig  darbieten.  So  ist  Syriens  Ober- 
fläche —  oder  doch  ein  grosser  Teil  —  in  anthropogeographischer  Hin* 
eicht  fast  einem  Stück  reger  Faltenrinde  gleich  zu  achten,  es  fällt  in- 
sofern etwas  ans  der  Horizontaltafel  heraus.  Ein  Ausfluss  der  materiellen 
Kultorhöhe  Syriens  ist  sein  Besitz  an  Eisenbahnen,  augenbUcklich 
nicht  weniger  als  1500  km!  Drei  Linien  durchschneiden  das  Land  in 
der  Quere,  wenn  auch  nicht  völhg  vom  Westgestade  bis  an  die  Ost- 
grenze. Nämlich  Jaffa — Jerusalem,  eine  Strecke,  die  vornehmlich  dem 
Personenverkehr  dient;  HMa — D^ra,  die  besonders  die  Ackerprodukte 
Haurane  und  der  Ruta  abführt;  Beröt — Damaskus.  Hierzu  wird  sich 
binnen  kurzem  Tripolis — Homs  gesellen,  die  Berflt  den  ganzen  nord- 
syrischen  Handel  entreissen  wird.  Über  kurz  oder  lang  muss  auch 
einmalHäleb  auf  kürzestem  Wege  mit  dem  Mittelmeer  verbunden  werden, 
nämUch  mit  Iskenderün,  dessen  tiefer  und  geschützter  Hafen  viel  besser 
ist  als  die  Ankerverhältnisse  der  Orontesmündung.  Vertikal  auf  den 
Querstrassen  steht  der  meridionale  Schienenweg  Häleb — Mäan,  der  nur 
in  seinen  Teilstücken  wirtschaftliche  Bedeutung  besitzt,  kaum  aber  als 
Ganzes.  Die  Bahn  H^a — D^ra  und  Damaskus — M&sß  („Hedschas- 
bahu")  gehört  der  türkischen  Begiening,  die  übrigen  privaten  Gesell- 
schaften. 

Literfttnr:  Ritter:  Die  Erdkunde.  PaläBtina  und  Syrien.  Bd.  15 — 17,  Berlin 
1850 — 55.  —  Petermann;  Reisen  im  Orient.  1.  Bd.,  Leipzig  1860.  —  Wetzatein:  Reise- 
bericht über  den  Hauian  und  die  Traohonen.  Leipzig  1860.  —  Robinson:  Physisohe 
Beochreibong  des  Heiligen  Landes.  1865.  — Quarterly  Statements  des  Palestine 
Exploration  Fund.  Seit  1867.  —  Porter:  Five  years  in  Damaskus.  2.  Aufl..  1870.  — 
^wiedineck  von  Südenhorst:  Syrien  und  seine  Bedeutung  für  den  Welthandel.  Wien 
1873.  —  Praas:  Drei  Monate  im  libanon.  1876.  —  Prutz;  Ans  Ph5nizien.  1876.  — 
Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina- Vereins.  Seit  1878.  —  O.  Fraas:  Aus  dem  Orient. 
II.  Bd.,  1878.  —  Lortet:  La  Syrie  d'aujourd'hui.  1884.  —  The  Survey  of  Western  Pale- 
ptine.  9  Bde.  mit  Great  Map  ot  W.  P.  26  Bl.  in  1 :  63  360.  1884.  Ausserdem  eine  kleinere  A. 
von  6  Bl.  —  Rey:  Gart«  de  Syrie.  2  Bl.,  Paris  1885.  —  Diener:  Ubanon.  Wien  1886.  — 
HuU:  The  Survey  of  Weatem  Paleatine.  London  1886.  —  Schumaoher:  Across  the 
Jordan  etc.  London  1886.  —  Ankel:  Grundzüge  der  Landesnatur  des  Westjordanlandes. 
■1887.  —  The  Surrey  ot  Eastem  Palestine.  2  Bde.,  London  1889.  —  Conder:  Palestine, 
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London  1889.  —  BlanokeDhorn;  Beiträge  zur  Geologie  Syriens:  Die  Entwicklung  des 
KreidesystemB  in  Mittel-  und  Nordayrien  usw.  Berlin  1890.  ' —  Le  Strange:  Palestine 
under  the  Moslems  etc.  London  1890.  —  Röhricht:  Bibliotheca  Geogrophioa  Palae- 
atinae.  Berlin  1890.  —  Fischer  u.  Guthe:  Handkarte  von  Palästina  (1  :  700  000).  Leipzig 
1890.  —  Armstrong:  Map  of  Paleetine.  London  1890,  —  Scharting:  Hauran.  Bremen 
1890. — Blanokenhorn:  Grundzuge  der  Geologie  und  physikalischen  Geographie  von  Nord- 
Syrien.  Berlin  1891.  —  v.  Oppenheim:  Vom  Mittelmeer  zum  PeTaisohen  Golf.  I.  Bd., 
Berlin  1899.  ^—  Verney  et  Dambmann:  Lee  puisBanoes  6trangkea  dana  le  Levant  eto. 
Pftris  1900.  —  Cwinet:  Syrie,  Liban  et  Palestine.  4  Bde..  Paris  1896—1901.  —  Cooke: 
Paleatine  in  Geography  and  Uistory.  2  Bde.,  london  1901.  —  Stübel:  Dtis  nordsyrische 
Vulkangebiet.  Leipzig  1903.  —  Libbey  and  Hoskins:  The  Jordan  Valley  and  Petra. 
2  Bde.,  New  York  1006.  —  Bliss:  The  development  of  Palestine  Bxpbration.  London 
1906.  —  Anhagen:  Beiträge  znr  I^ndesnatur  und  lÄndwirtschatt  Syriens.  Berlin  1907. 
~  Thomsen:  Systematiaohe  Bibliographie  der  Palästina- literatnr.  I.  Bd..  1890 — 1904, 
Leipzig  1908.  n.Bd.,  1905 — 09,  Leipzig  1911.  —  Muiil:  ArabiaPetraea.  n.  Edom.  Topo- 
graphischer Beiaebericht.  2.  Tl.,  Wien  1908.  —  Musil:  Desgl.  III.  Ethnologischer  Reise- 
bericht. Wien  1008.  —  Janssen:  Coutumee  des  Arabea  au  pays  de  Moab.  Paris  1008.  — 
V.  Mülinen:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  KarmeU.  Leipzig  1908.  —  Esner,  Zum  Klimft 
von  PldfistJna.  Leipzig  1910. 

4.  Uesopotamien. 

Das  350100  qkm  grosse  Mesopotamien  liegt  im  Gegensatz  zu  SjTien 
mit  der  Längsseite  der  Faltenregion  an  und  verbindet  Arabien  mit  ihr 
wie  mit  Asien  überhaupt.  Erstreckung,  Böschung  und  Entwässerung 
weisen  im  Verein  mit  der  vorgelagerten  Persersee,  die  auch  die  Hanpt- 
züge  des  Klimas  bestimmt,  gen  SO,  nach  Indien.  Nur  der  äusserste  N 
und  NW  achliessen  sich  vermöge  der  Nahetage  mehr  ans  Mittehneer. 

Die geologischenFormationen  haben  manche  Ähnlichkeiten  mit  denen 
Syriens,  so  die  kretazeischen  Kalke  als  älteste  Gesteine,  denen  tertiäre 
Ablagerungen  in  grosser  Verbreitung  folgen.  In  die  letzte  Zeit  fällt  auch 
die  tektonisehe  Herausbildung  des  heutigen  Antlitzes,  indem  gen  SO 
mehre  grosse  Schollen  absanken,  ein  Prozess,  der  nebenbei  verschiedene 
Horste  isolierte  und  im  N  grossen  Magmamassen  den  Weg  zur  Ober- 
welt öffnete. 

Die  beiden  wichtigsten  Terrassen  sind  Unter-  und  Obermes»- 
potamien,  die  dritte  liegt  unter  dem  Spiegel  des  Fersergolfs.  Die 
Grenze  jener  beiden  zieht  vom  Dijala- Durchbruch  im  Hamrin  bis  ober- 
halb B61ed  am  Tigris  und  oberhalb  Hit  am  Frat,  in  mehr  oder  weniger 
deutlich  abgesetzter  Steilkante.  Von  ihr  erstreckt  sich  polwärts  eine 
mannigfach  gewellte  niedrige  und  deshalb  nur  dürrsteppige  Landschaft 
(von  anfangs  kaimi  100  m  Meereshöhe),  in  deren  söhlige  Gesteine  die  Täler 
des  Euphrat  und  Tigris  eingeschnitten  sind.  Im  Schatten  der  iranschen 
Faltenketten  streichen  schmale  kahle,  vielfach  gipsige  Höhenzüge  (be- 
sonders Hamrin)  gen  NW,  während  andere  (Abd  el  Asis  und  Ssindschär) 
in  annähernd  westöstlicher  Richtung  ihnen  transversal  streichen,  durch 
ihre  Höhe  beschränkte  Bezirke  etwas  reicheren  ßegenfalls  und  Abflusses 
schaffend.     Beides  bewirken  in  grösserem  Masse  aber  erst  die  Plateaus 
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des  N,  in  erster  Linie  der  am  Fuss  des  Armenischen  Taunis  beginneDde, 
dnrch  das  Tieftal  des  Tigris  onterbrochene,  aber  erst  bei  Mardin  und 
oberhalb  von  Nessebin  mit  grandiosen  Flexuren  abbrechende,  kalkige 
Tur  abdin  (Mittelhöhe  gegeo  1000  m)  und  die  jungvulkanische,  in  viel- 
verzweigten Lavafingem  weit  um  sich  greifende  Region  des  Karädscha 
dar  (1880).  Das  durch  Senken  imübersichtlich  zerschnittene  Höhen- 
land des  NW,  aus  dem  namentlich  der  Kimrud  und  Tektek  emporr^en, 
bilden  ein  schwächeres  Gegenstück  zu  dem  erhabenen  NO.  Die  Fluss- 
systeme der  nie  versiegenden  Chabut  und  Beiich  verdanken  ihnen  die 
Entstehung. 

UtitermesopoUiMien  erreicht  nirgends  100  m  Seehöhe.  Erst  in 
geologisch  ganz  junger  Zeit  rangen  die  Ströme  Armeniens  und  des 
Zagros  es  dem  Persergolf  ab.  So  besteht  es  aus  alluvialen  Sanden  und 
Schlammen  und  ist  flach  und  steinlos.  Die  Flüsse  schleichen  darüber  hin, 
erhöhen  allmählich  ihr  Bett,  lassen  sich  nur  schwer  durch  künunerliche 
Deichbauten  bändigen,  überschwemmen  allfrühlings  weite  Gefilde,  ja 
verlegen  von  Zeit  zu  Zeit  ihren  Lauf  recht  beträchtlich.  Daher  trost- 
lose Sümpfe  und  ihre  Folgen,  die  Salzlachen.  Der  Mündungarm,  der 
Schatt  el  arab,  endet  so  an  einer  toten  Deltaküste,  die  meerwärts  ständig 
in  die  immer  flacher  werdende  Perseraee  wächst  and  deshalb  dem  Ver- 
kehr abhold  ist. 

Das  Klima  des  mit  der  See  zusammenhängenden  Landes  ist 
einigermassen  extrem,  am  meisten  naturgemäss  im  N,  wo  Mössul  einen 
Januar  von  7",  Urfagarnurvon  4,6  hat.  Auch  in  den  10,6°  von  Bardäd 
zeigt  sich  der  kältende  Einfluss  der  asiatischen  Landmasse.  So  gehört 
denn  Mesopotamien  dem  von  0-Sibirien  vorspringenden  Hochdruckge- 
biet, dessen  abströmende  Luftwellen  durch  die  Erdrotation  nach  rechts 
gelenkt  werden  und  als  SO-Winde,  vom  Persei^olf  auf  das  kühlere 
Land  treffend  ihre  Feuchtigkeit  entladen,  weniger  über  dem  Unterland 
—  Bardäd  empfängt  nur  260  mm  Regen  —  als  dem  höheren  deshalb 
mehr  abgekühlten  N  —  Mössul  309,  Urfa  878  mm.  Im  S  dauern  einige 
wenige  Sprühregen  noch  bis  in  den  Frühling  hinein. 

Im  Sommer  erhitzt  sich  das  Zweistromland  ungemein,  und  zwar 
im  S  nicht  viel  mehr  als  im  N,  da  jenen  die  Nähe  des  Golfes  mildert. 
So  werden  als  Julimittel  notiert  für  Bardäd  33,8,  MQssul  gar  34.2,  Urfa 
32,1".  Mesopotamien  ist  im  Sommer  um  etwa  10°  heisser,  als  es  seiner 
geographischen  Breite  zukommt,  im  Winter  aber  4 — 6"  zu  kalt,  so  dass 
regelmässig  Schnee  niedergeht.  Das  Unterland  bildet  in  der  heissen 
Jahreszeit  einen  Teil  des  iranschen  Luftdruckminimums  mitunter  752mm 
Quecksilberstwid.  Die  Depression  saugt  die  vom  Azorenmaximura 
treibenden  Winde  intensiv  an,  dass  sie  im  allgemeinen  aus  NW  über  die 
Flächen  streichen,  trocken,  da  vom  Mittelmeer  durch  Gebirge  abgesperrt 
und  von  höheren  in  niedrigere  Breiten  tretend.  Das  Land  dankt  also 
seine  Niederschläge  einzig  dem  Persermeer,  ohne  dessen  Senkung  es  eine 
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Wüste  sein  möchte.  Jene  geringe  Höhe  erklärt  das  Fehlen  eines  grossen 
eingeborenen  Flusssystems. 

Der  zweueitigen  Umrandui^  mit  Hoohgebirgen  und  der  Durchragnsg  mit  EigeD- 
honten  verdankt  es  das  Doppelatromland,  dasa  37%  seine«  Areals  ständigen  Abflusaes 
sieh  erfreuen  (128000  qkm),  während  46%  wenigaUins  periodisch  mit  dem  Meeie  ver- 
buoden  aind  (162000  qkm).  Dooli  mt^  ron  dem  letzten  monohes  zum  Äbfltusloeen  geboren. 
wenigsl«ns  im  UnUrlsnd,  wo  das  amphibische  Oewirr  von  stehenden  Lachen  und  lang- 
aam  rinneBdefl  Oewäaaern  noch  nicht  entwirrt  ist. 

Infolge  der  Trockenheit  ist  die  wichtigste  Form  der  Vegetation 
auch  hier  die  Steppe,  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  syriach-arabischen. 
Am  frischesten,  grünsten  ist  sie  im  Oberland,  besonders  nach  O  und 
N,  wo  allein  auch  (nicht  ganz  bis  zum  36.  Parallel  hinab)  Äckerbau 
ohne  künstliche  Bewässerung  mißlich  ist,  von  der  Breite  Urfas  an 
allerdings  auch  nicht  sicher  jedes  Jahr.  In  dem  übrigen  Teil  ist  Boden- 
kultur durchaus  gebunden  an  das  Vorhandensein  fliessenden  Wassers, 
also  an  den  Schwarzerdboden  (Ssaulkd ,  Kmnäd)  der  Ströme ,  ge- 
deiht abseits  davon  aber  lediglich  auf  Grundwasseranschnitten  und 
dort,  wo  Flusswasser  in  Kanälen  beschafft  wird. 

Anthropogeographisch  wurde  das  Zweiströmeland  besonders 
wichtig,  da  es  im  Besitz  fruchtbarer  Bodenstrecken  und  grosser,  im 
Orient  fast  fehlender  Ströme  die  ganze  Horizontaltafel  gegen  das  Falten- 
gebiet begrenzt  und  vermittelt  zwischen  dem  fernen  W  und  dem  ent- 
legenen 0,  näher:  zwei  getrennten  Meeren.  So  ward  die  Bevölkerung 
überaus  bedeutungvoll  für  die  Menschheit,  denn  aus  dem  Schwarzerd- 
boden ging  die  Saat  hervor,  der  unsere  Kultur  entsprossen. 

Das  unvermittelte  Nebeneinander  überwiegender  fahler  Steppen  und  dunkler, 
im  Frühling  regelmässig  übenchwemmter  Humusstreifen  hob  den  Wert  der  letzten  deut- 
lich hervor  und  lud  zum  Anbau.  Durch  immer  mehr  differenzierte  Arbeit  bildeten  sich 
mat«Tielle,  ja  geistige  Werte,  die  um  3000  v.  u.  Z.  als  sumerische  Kultur  fertig  vor  unseren 
Augen  dastehen.  Ihr  BannlireiB  reicht«  meiire  Jahrtausende  lang  über  Vorderaaien  hinaus, 
oft  auch  politisch.  Die  heutige  Haupteprache  ist  das  Arabische,  nur  der  N  und  schmale 
Fuss  dee  Zagros  kennen  das  Kurdische  und  in  den  Städten  das  Türkische.  Die  Kurden 
stehen  hier  auch  als  Volkaelement  den  semitisch  Redende  gegenüber,  und  wie  ea  schein), 
mit  langsam  aber  stetig  wachsendem  Erfolg. 

Wirtschaftlich  zerfällt  Mesopotamien  deutlich  in  drei  Kate- 
gorien. Erstens  im  N  wird  das  Land  regional  bebaut,  Getreidekömer 
würden  hier  auch  ohne  Zutun  des  Menschen  aufgehen.  Zweitens  im  S 
hingegen  würden  sie  verdorren,  das  Land  wäre  höchstens  Steppe, 
wenn  nicht  drittens  an  manchen  ihrer  Plätze  der  Mensch  durch  künst- 
liche Bewässerung  Oasenanbau  hervorbringen  könnte. 

Die  Wirtschaft  des  Nordens  ist  in  erster  Linie  auf  den  Bodenbau 
gestellt.  Felder  dehnen  sich  zwischen  den  Steppen  aus  und  soweit  die 
meist  kahlen  oder  höchstens  mit  Macchien  und  Eichengestrüpp  be- 
standenen Kalk-  und  Basaltberge  es  zulassen,  ja  die  Äcker  scheinen 
«n  Areal  zu  gewinnen,  da  die  Pforte  altmähUch  grössere  Sicherheit 
gewinnt  den  Bedu  gegenüber.    Die  gewölmlich  angebauten  Feldfrücht« 
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sind  Weizen,  Gerste,  LinseD,  Bohnen,  Kichererbsen,  Durra,  Bämia,  Ba- 
dinschan  (Solanum  melangana],  Gurken,  Kürbis,  Melonen  und  Zwiebeln. 
Von  den  üblichen  Obstbäumen  nenne  ich  die  Olive,  Pistazie,  beide 
Maulbeeren,  Granatapfel,  Feige,  Aprikose,  Pflaume,  Kirsche,  Apfel,  Birne, 
Quitte,  Mandel,  Wal-  und  Haselnuss.  Anßserdem  werden  angebaut 
Tabak,  Hanf,  Sesam  und  Baumwolle.  Als  Ackerbauzentren  heben  sich 
heraus  das  Becken  von  Sserödsch,  die  schmale  Niederung  von  Urfa 
aber  Harran  bis  ins  Tal  des  Beiich  hinein,  die  Mulde  von  Djärbekr,  das 
ebene  Vorland  des  Tut  abdin  von  Mardin  über  Nes^ebin  bis  Dschesire, 
wo  mehr  Dörfchen  sich  auf  schmalem  Rand  aneinanderreihen,  als  das 
ganze  weite  Gebiet  zwischen  Ssindschär,  den  Bruderströmen  und  Bardäd 
aufweist.  Auch  östhch  des  Tigris  gegen  die  bachdurchrauschten  kurdi- 
schen Berge  hin  begegnet  man  häufiger  Siedelungen.  Die  Viehzucht 
nimmt  übrigens  immer  noch  bedeutend  mehr  Raum  ein,  als  ihr  zukommen 
dürfte.  Sie  wird  vornehmlich  von  kurdischen  Nomaden  ausgeübt,  die 
von  N  das  dünnachwänzige  Schaf  mitgebracht  haben  und  sich  vielleicht 
mehr  mit  Kleinvieh,  Eseln,  Maultieren  und  Pferden  abgeben,  während 
die  auf  den  S  des  Raumes  beschränkten  und  mit  ihnen  meist  verfein- 
deten Araber  daneben  eher  das  Kamel  berücksichtigen.  Am  Beiich  weiden 
auch  einige  Türkm^nstämme  ihre  Herden.  Bemerkenswert  ist,  dass 
manche  kleinere  Araberstämme  und  Glieder  solcher,  hauptsächlich 
wohl,  weil  andere  mächtigere  sie  gen  N  über  die  Weiden  hinausdrängten, 
ganz  oder  halb  sesshaft  geworden  sind  und  ihren  Weizen  bauen.  —  Die 
Industrip  steht  auf  viel  schwächeren  Füssen  als  in  Syrien.  Auch  in 
den  Basaren  der  grössten  Städte  liegen  nur  die  bescheidensten  Gebrauchs- 
und ,,Luxus"-Gegenstände  zur  Schau.  Ein  deutscher  Arbeiter  würde 
sich  in  Djärbekr  recht  deklassiert  vorkommen. 

Infolge  80  einfacher  wirtschaftlicher  Elemente  ist  es  natürlich  auch 
mit  Handel  und  Verkehr  nicht  weit  her.  Die  wichtigsten  Eingangs- 
pforten sind  Btredschik,  Djärbekr  und  Mössul.  Das  erste  (um  10000  E.) 
fängt  die  Wege  vom  Mittelmeergebiet  über  Aintäb  (von  Mersina)  und 
H41eb  auf  und  leitet  sie  weiter  über  Ss6werik  nach  Dj&rbekr  und  über 
Urfa  nach  Mardin.  Urfa  (gegen  46000  £.)  ist  so  recht  die  Zentrale 
NW- Mesopotamiens.  Hier  sammelt  sich  ein  grosser  Teil  von  dessen 
meist  ackerbaulicher  Produktion  an  und  von  hier  wird  es  versorgt  mit 
dem  fränkischen  Import.  Djärbekr  (34000  E.)  ist  in  vieler  Beziehung 
nur  der  Hintermann  Urfas,  hat  aber  doch  auch  manchen  Eigenverkehr 
über  M^seri  und  Malätia  bis  gegen  SsamssQn  am  Schwarzmeer.  Ausser- 
dem übernimmt  es  die  Erzeugnisse  der  kurdischen  Berge  von  Argni 
bis  gegen  Ssöört  hin. 

Die  Äiurfuhr  (Tragant.  Gallapfel,  Manna,  Wolle,  Baumwolle),  die  mit  Flösaen  auf  dem 
bis  fast  zamUntorland  nur  abwarte  schiffbaren  Tigris  sich  z.T.  voUzielit.  betrug  1903:  2,72 
MilLMk.;  1905:7,04;  1906:  8,86;  1907:9,66;  sie  rictitete  aich  in  andere  türkische  Provinzen ' 
(am50%),  nach  Grombritannien  und  Indien  (20 — 25),  Amerika  (10— i5),  Ägypten  (desgl.). 
Frankreich,  Deutschland  u.  a.  Die  Einfuhr  umfBaste5,6  Hill.  Hk. ;  8,22;  9,17;  9,41  und  kam 
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ftUB  Englrad-Indien  (46%),  anderen  turklBohen  Provinzen  (nm  20%),  ÖBterreioh  (10—12), 
Deuteohlond  (8 — 10),  Frankreich,  Ruesland  u.  a. 

Mardin  (mu  80000  E.,  meist  Armenier)  beherrscht  den  grössteD 
Teil  des  Tur  abdin  und  wird  noch  viel  von  den  Bedu  des  S  aufgesucht. 
Nessgbin  ist  sein  kleineres  Abbild.  Das  unbedeutendere  Gegenstück 
zu  Djärbekt  ist  im  äussersten  NO  SsÖört  an  der  Strasse  von  Bitlis, 
während  Dscheslre  am  Austritt  des  Tigris  aus  dem  Tur  abdiu  eher 
MardiD  parallelieiert.  Auch  von  ihm  gehen  Galläpfel,  Wolle  und  Schaf- 
butter aus,  namentlich  flussab.  Die  wichtigste  Stadt  des  N  ist  Mössul 
(40000  E.),  da  es  an  einem  schiffbaren  Strom,  an  der  Grenze  N-  und 
Mittelmesopotamiens  und  nach  dem  Persergolf  zu  liegt,  der  die  Seele 
des  Landes  ist.  Mössul  hat  Handelsverbindungen  sowohl  über  Häleb 
(auf  den  Wegen  von  Der  ea  sör,  von  Urfa — Mardin,  von  Djärbekr)  mit 
dem  Mittelmeer  als  über  Bardäd  mit  dem  Persei^olf,  nach  O  und  NO 
ins  Bergkurdische  und  gen  W  und  S  mit  den  arabischen  Bedu. 

Die  Etzeugnigse  der  letzten  beiden  führt  ea  aus,  also  vomehmlioh  Galläpfel,  Xragant- 
gummi.  Wachs,  etwas  Baumwolle,  Obst,  Getreide,  Sesam.  Der  Export  betrug  1906: 
9,75  MÜi.  Mk.;  1907:  10,17;  1908:  8,7,  wovon  ungefähr  45%  in  andere  Wilajet  gingen, 
35—40  nach  England,  etwa  8  nach  Indien  usw.  Die  Einfuhr  umfasste  nur  2,74  Hill.; 
2,67;  5,2.  — 

Über  das  mittlere  Steppenstück  ist  wirtschaftlich  nicht  viel 
zu  sagen.  Die  direkte  Fortsetzung  der  ostsyrischen  und  nordarabischen 
Steppen  lässt  nur  arabische  Nomadenhorden  hier  hausen.  Die  Dschebel 
Abd  el  Asis  und  Ssindschär  bilden  (relative)  Feuchtigkeit-  und  deshalb 
Sesshaftigkeit-Oasen  mit  Terrassenkultur,  auf  deren  erster  Tscherkess, 
auf  der  anderen  jesidische  Kurden  siedeln,  Acker  bestellen  und  vornehm- 
lich die  Feige  kultivieren.  Die  Täler  des  Beiich  und  des  Ghabür  sind 
gerade  wie  Negative  jener  andern  Geländeformen  ebenfalls  Siedelung- 
zentren,  doch  viel  dünner  bewohnt,  da  ungeschützter. 

Dasselbe  gilt  vom  Euphrattal,  wo  die  Städtchen  Der  es  sör  (10000  E.).ein  Markt 
und  .Schach  den  Beduinen,  Mejadin,  AnA,  hier  die  erste  Palmenoase  gen  S.  Sit  mit  Asphalt- 
quellen, deren  Produkte  nebst  Bausteinen  auf  Booten  flussab  gehen  nach  BanUd,  und  zu- 
letzt Rnm&di.  Dos  Tigristal  ist  noch  verlassener  und  nur  die  Flecken  Tekrit  und  Ss&marra, 
ein  schiitischer  Wallfahrtpunkt,  sind  der  Nennung  wert.  Alle  genannten  Orte  bestehen 
durch  etwas  Felder-  und  Gartenkultur  und  durch  den  Handel  mit  den  Bedu.  Zur  Welt- 
Wirtschaft  tragen  sie  kaum  bei.  Erst  gegen  den  Fuss  der  kurdischen  Berge  hin  mehren 
sich  die  Siedelungen,  da  flieasendes  Wasser  hier  nie  ausgeht,  Eibil,  Aitun  köpru.  Kerkük 
(Asphalt),  Taük,  Tus  churmati,  Kifri,  Kisil  Qabat  liegen  im  Umkreis  von  Feldern  und 
Obstgärten  und  sind  in  erster  Linie  Aokerbürgerorte,  in  zweiter  Anlieger  der  Earu&n- 
strasse  zwischen  Mössul  und  Bardftd  (die  kürzere  am  westlichen  Tigrisufer  wird  wegen 
der  Bedu  seltener  begangen). 

In  Südmesopotamien  (Babylonien,  Irak)  ist  das  bebaute  Areal 
bedeutend  geringer  als  im  N,  aber  umfangreicher  als  in  der  Mitte, 
doch  ebenfalls  sehr  ungleichmässig  zerstreut,  da  den  grös-^ten  Teil  der 
flachen  grauen  oder  weissgelben  Alluvialebene  Sümpfe,  versalzte,  im 
Sommer  trockne  Lachen  und  Moräste,  steppiges  Ödland  (das  bei  geeig- 
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neter  Behandlui^  meist  bebaubar  wäre),  ja  sogar  Dünenregionen  ein- 
nehmen. Ausserdem  leidet  die  Bodenkultur  sehr  unter  der  Veräader- 
lichkeit  der  Flüsse,  die  alle  Augenblick  ihren  Lauf  kilometerfern  verlegen 
und  damit  den  früher  durchflossenen  Landstrich  veröden  können.  So 
üiesst  seit  einem  Jahrzehnt  der  Frat  nicht  mehr  an  HUle  vorbei,  sondern 
20 — 25  km  weiter  westlich,  wodurch  die  Stadt  sehr  gelitten  und  an  Ein- 
wohnerzahl verloren  hat,  und  er  mündet  in  den  Schatt  el  arab  jetzt  20  km 
oberhalb  Basra,  also  nicht  mehr  bei  Goma.  Die  Baum-  und  Gemüsezucht 
beschränkt  sich  deshalb  auf  isolierte  Oasen,  in  denen  unter  den  Palmen  die 
üblichen  Obstbäume,  Küchenpflanzen  und  Komarten  wachsen.  Felder 
breiten  sich  ausserdem  noch  um  die  Oasen  herum  aus.  Neu  für  uns  und  sehr 
ausgedehnt  sind  die  Reisfelder  im  berieselbaren  Bereich  der  Ströme 
und  der  von  ihnen,  namentlich  vom  Frat  abgeleiteten  Kanäle.  Mit 
Reisbau  befassen  sich  vielfach  die  in  Schilfhütten  und  fast  ausser  allem 
Verkehr  lebenden  Sumpfbewohner.  Über  die  von  den  arabischen  No- 
maden ausgeübte  Viehzucht  imd  die  einfache  Industrie  ist  nichts  Neues 
auszusagen.  Die  Ausfuhr  besteht  aus  den  schon  so  oft  genannten  acker- 
baulichen Produkten,  Korn,  Reis  usw.,  Pferden  für  Lidien,  die  Einfuhr 
aus  dem  üblichen  Europaschund.  Der  Handel  vollzieht  sich  in  aller- 
eiBter  Linie  auf  dem  Tigris,  den  englische  und  türkische  Flussdampfer 
zwischen  Bardäd  und  Basra  befahren,  wo  die  Seeschiffe  anlegen.  Das 
Zentrum  des  Landes,  überhaupt  des  grössten  Teiles  von  Mesopotamien 
(ausgenommen  den  NW  ausserhalb  einer  Zone  etwa  von  Abu  Kemät 
am  Frat,  34%<'  N,  nach  DschesJre)  ist  Bardäd  (200  000  E.,  davon 
'/•  bis  '/s  Juden)  vor  der  S-Grenze  Obermesopotamiens  und  den  ge- 
öffneten Mäulern  des  Euphrat-,  des  Tigris-  und  des  Dijalatales,  das 
die  grosse  Perserstrasse  über  Bardäd  nach  K6rbela,  Nedschef  and  Mekka 
hinleitet.  Vielleicht  mehr  als  von  Mesopotamien  hat  Bardäd  einzu- 
kommen von  Persien,  dessen  Westen  es  grösstenteils  die  Ausfuhr  ab- 
nimmt und  die  Einfuhr  besoi^.  K6rbela  (gegen  50000  E.).  die  Oasen- 
stadt, und  das  kahle  Nedschef  sind  Pilgerstätten  der  Schiiten,  in  die 
alljährlich  gegen  150 — 200000  Menschen  aus  S-Mesopotamien,  Vorder- 
indien und  namentlich  Persien  bedeutende  Reichtümer  schleppen, 
wovon  Bardäd  fast  ebensoviel  zugute  kommt.  Von  den  anderen  Orten 
sind  nur  erwähnenswert  Basra  (40000  E.),  der  Seehafen  des  Landes 
und  Umschlageplatz,  und  das  schon  persische  Mohämmera  an  der 
Mündung  des  Karun,  der  von  Flussdampfem  bis  Achuäs  (und  von  hier 
wieder  bis  Schuschter)  befahren,  die  Eingangsroute  des  südwestlichen 
Persien  bildet.  Der  Handel  des  zum  Persergolf  neigenden,  grösseren 
Teiles  von  Mesopotamien  richtet  sich  sehr  intensiv  nach  Indien  und 
liegt  vornehmlich  in  englischen  Händen,  wie  auch  die  Hindu-Kaufleute 
in  S-Mesopotamien  schon  bemerkbar  werden. 

Litentur:    Ritter:    Die  Erdkunde   naw.    9.  Tl.   IraniBcbe   Welt,   Forta.   Berlin 
1840.  —  Bitter:  Desgl.  10.  u.  U.  Tt.  Daa  Stufenland  dea  Euphiat-  und  Tigrissysteme. 
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Berlin  1843  und  1844.  —  Layard:  Nineveh  und  seine  Überreato.  Beataoh.  Leipsig  ISM.  — 
Layftrd:  Ninereh  und  Bftbylon.  Denteoh  Leipzig  1866.  —  Loftus:  TraTels  and  Re- 
seorohea  in  Chaldaea  and  Sueiana  ete.  London  1667.  — Sohtäfli;  Zur physilcaliBchen  Qeo- 
graphie  von  Untar.Ueaopotaniien.  1864.  —  Derselbe:  Reisen  in  den  Orient.  Wiutof- 
thur  1864.  ~  Cheaney:  Nanative  of  the  £uphrates  expedition  (1836,  1836  and  1837). 
London  1868.  —  Nostitz:  J.  W.  Hejfera  Reisen  in  Vorderaaien  Tind  Indien.  Leipzig 
1873.  —  T.  Schweiget  -  Lerohenfeld:  Ingenieur  Joaef  ^rnik's  teohnisohe  Studien- 
expedition durch  die  Gebiete  des  Enphrat  und  Tigris.  2  Bde.,  Gotha  1875  u.  1876.  — 
BInnt:  Bedouin  Tribos  of  the  Euphratea.  2  Vols.,  I-ondon  1879.  —  DolitMch:  Wo 
lag  das  PaiadiesT  Leipzig  1681.  —  Sachau:  Reise  in  Syrien  und  Meeopotomiea.  Leipzig 
1883.  —  Bivoyre:  Les  vrais  Arabes  et  leur  paya  etc.  Paria  ISS4.  ~—  Saundera:  Surveys 
of  anoient  Babylon  and  the  surrounding  mins  wittt  part  of  the  rivera  T^ris  and  Euphrates. 
6  Bl.  in  1  :  144000,  London  1SS5.  —  Sprenger:  Babylonien,  das  reiohate  I^nddetVw- 
zeit  und  daa  lohnendate  Kolonisationsfeld  für  die  Gegenwart.  Heidelberg  1886.  —  Äina- 
worth:  A  personal  narrarive  of  the  Euphratea  Expedition.  2  Vols.,  London  1888.  — 
Ainsworth:  TheriverEaruu.  London  1890.  —  Parry:  SizMonthsin  a Syrian  Monastory. 
London  1896.  —  Peters:  Nippur  or  Explorations  and  Adventures  on  the  Euphrates. 
2  Vols-,  New  York  1897.  —  Rasaam:  Asshuiand  the  Land  of  Nimrnd.  Cinoinnati  1897.  — 
V.  Oppenheim:  Vom  Hittelmeer  zum  Peraiachen  Golf  usw.  IL  Bd.,  Berlin  1900.  — 
Streck:  Die  alte  Landschaft  Babylonien  nach  den  arabiaohen  Geographen.  2  Tl.,  Leiden 
1900  u.  1901.  —  Le  Strange:  Baghdad  dnring  the  Abbasid  Caliphate.  Oxford  1900.  — 
Willoooka:  The  reatoration  of  the  anoient  irrigation  works  on  the  Tigria.  Kairo  1901.  — 
Hommet:  Grundriss  der  Geographie  nnd  Geschichte  des  alten  Orients.  1.  Heft.  Ethno- 
logie des  alten  Orient«.  Babylonien  und  Chaldäa.  Hünohen  1904.  —  Willcocka:  The 
Irrigation  of  Heeopotamia.  Kairo  1906.  —  Fräser:  The  short  cut  U>  India;  the  reoord 
of  a  joumey  along  the  ronte  of  the  Bagdad  railway.  Edinbuigh  1909.  . —  Rohrbach: 
Um  Bagdad  und  Babylon.  Berlin  1909. 
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Nordafrika. 

Von 
Ewald  Banse  in  BrauDBcbweig. 

Einleitende  Übersicht. 

Nicht  immer  war  Nordafrika  ^)  darch  Meeresfläcben  von  den 
Nachbarerdteilen  getrennt.  Erst  die  jüngere  Tertiärzeit  wies  durch  den 
Grabenbmch  des  Roten  Meeres  die  ganz  ähnUch  gearteten  horizontalen 
Tafellagen  von  Arabien,  Sjrien  uod  Mesopotamien  dem  asiatischen 
Kontinent  zu  und  trennte  das  Gebirgssystem  des  Atlas  von  den  ihm 
verwandten  Gebieten  der  italischen  und  iberischen  Halbinsel.  Zwei 
tektonisch  verschiedene  Gebiete  bilden  so  den  nordafrikanlBcbeii  Länder- 
komplex: die  starre  söhlig  gelf^erte  Saharaplatte  und  die  gefaltete 
Atlasregion.  Der  innere  Gegensatz  macht  sich  in  jeder  äusseren 
Beziehung  geltend. 

Niedrige  Wintertemperatur  schliesst  den  Gebirgswulst  des  Nord- 
westens an  das  barometrische  Hochdruckgebiet  südlich  der  Azoren, 
woraus  eine  beträchtlichere  Niederschlagsziffer  der  atlantischen  und 
mittehneerischen  Seiten  sich  ergibt,  als  sie  die  Sahara  ii^endwo  auf- 
weist.  Der«!  mit  dem  Steigen  der  Sonne  wachsende  enorme  Erhitzung 
macht  aber  erst  recht  im  Sommer  eine  Kondensation  des  Feuchtigkeit- 
gebaltes eindringender  Winde  zur  UmnögUchkeit.  Die  extreme  Sommer- 
hitze und  Trockenheit  und  die  teilweise  dadurch  bedingte  Regenarmut 
kennz^chnen  das  nordafrikanische  Klima. 

Damit  ist  die  Pflanzenwelt  bestimmt.  Steppe  ist  die  floristische 
Charakterform,  die  dort,  wo  auch  die  zur  Regenzeit  gegen  das  Meer 
rinnenden  Gewässer  zurückbleiben,  in  Wüste  Übergeht,  abflusslos,  kahl, 
g^ensätzhch  in  Wärme  and  Kälte.     Bloss  über  leicht  zugängUchem 

*)  Zur  NMneaachreibuDg.  Das  orabisohe  Rain  transakribiere  ich  r  (anderawo  oft  gh 
umschrieben),  es  ist  ein  weicher  Kehllaut  zwischen  i  und  gutturalem  oh.  Doa  u  in  ara- 
bischoD  Wortoti  ist  genau  das  engbsohe  w;  bo  wird  es  auob  meist  geeohrieben,  darf  dann, 
aber  fceinsaf*llB  wie  unser  deutsches  w  gesprochen  werden. 
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Grundwasser  grüiieD  die  Smaragdflecke  der  Oaaen,  bloss  an  den  feuchten 
Seehängen  der  Ätiasberge  rauschen  Wälder,  soweit  sie  nicht,  durch  Ab- 
holzung  und  Ziegenwirtschaft  gehchtet,  nur  mehr  in  struppigen  Macchien 
Terkümmem,  Die  Art  der  Vegetation  bestimmt  die  in  ihr  und  von  ihr 
lebende  Fauna.  Lang-  und  schnellbeinige  Tiere  bilden  sie,  und  uq- 
scheinbare  Höhlenbewohner,  gelb  und  fahl  wie  die  Steppe,  genügsam 
und  abgehärtet  gegen  Hunger  und  —  Durst. 

Der  ist  auch  der  schlimmste  Feind  des  Menschen.  Der  Wassermangel, 
damit  die  Dürftigkeit  des  Schatzes  an  Kulturpflanzen  kreist  die  Ver- 
breitung des  Menschen  ein  und  bewirkte  von  Anbeginn  die  Herausbildung 
zweier  Lebensformen,  des  sesshaften  Bauembetriebes  der  Oasen,  der 
nomadischen  Viehzucht  der  Steppen.  Die  ethnc^aphische  Zweihelt  der 
Nordafrikaner  wertet  alle  wirtschaftgeographischen  Verhältnisse,  lässt 
de  pendeln  im  Austausch  der  Erzeugnisse  beider.  Diese  innere  Wechsel- 
wirkung ist  wichtiger  als  die  Beziehung  zum  Auslande,  die  nur  an  Teilen 
der  Nordküste  und  im  unteren  Niltal  von  jeher  grösseren  Umfang  genoss, 
indem  die  blaue  Salzflut  beide  Gruppen  in  den  Kreis  der  Mittelmeer- 
völker zog.  Der  grosse  Rumpf  Nordafrika  aber  ist  in  den  Bahnen  der 
Menschheit  bloss  eine  träge  Schranke,  die  fast  nur  scbiffahrtfeinde  Ge- 
stade den  meist  befcihrenen  Meeren  zu-  und  die  Hinterlande  den  letzten 
dadurch  abkehrt.  Die  passive  Rolle  erscheint  um  so  folgenreicher, 
als  der  Steinkoloss  gerade  die  augenbhcklich  wichtigsten  Produktion- 
länder der  Erde  trennt  von  den  zukunftreichen  Ssudänfläcben  und  Tropen 
Afrikas  und  der  einzige  grössere  Fluss  durchaus  peripherisch  ist,  noch 
dazu  in  der  Nutzung  eingeschränkt  durch  enorme  Umwege,  auch  Ka- 
tarakte. 

Nordafrika  in  dieser  Umreiasung,  d.  h,  der  Afrikanische  Orient '), 
umfasst  9  645  780  qkm,  ist  also  nur  wen^  kleiner  als  Europa.  Die 
Zahl  der  Bewohner  berechne  ich  zu  25  262  000,  d.  i.  der  sechszehnte 
Teil  jener  Europas.  Die  nordafrikanische  Mitteldichte  ist  mithin  bloss 
2,62,  df^egen  die  europäische  40  (die  ganz  Afrika's  5).  —  Von  dem 
Areal  entfallen  auf  die  nordwestafrikanische  Faltenzone  748  690  qkm, 
d.  s.  7,76%  der  Gesamtfläche;  auf  die  Saharataiel  hingegen  entfallen 
8  897  000  qkm  oder  92,24%.  Während  aber  die  Zahl  der  Saharier 
12  500  000  beträgt,  ist  die  der  Atlasbewohner  12  800  000,  jene  49,3%, 
die  letzte  50,7.  Die  Dichte  des  Atlas  ist  damit  17,1,  die  der  Saharatafel 
nur  1,4.  Diese  beiden  Zahlen  sind  der  knappste  Ausdruck  der  Gegen- 
sätzlichkeit beider  Gebiete,  bedingt  durch  Verschiedenheiten  in  der 
Entstehung  des  Bodens,  weit  mehr  aber  durch  die  verschiedene  Lage 
zum  Meer,  also  klimatische  Differenzen.  Die  enorme  Begünstigung  des 
Atlas  tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  man  erwägt,  dass  der  überwiegende 

')  Über  die  Umgrenzung  der  natürUcheo  lünder  vgl.  Banse,  Der  Orient.  B^riff. 
Areal  und  Volksdiclite.  Feterm.  Mitt.  1009.  Hierin  die  AiWbereohDungen  von  Haz 
Holzmann. 
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Teil  der  saharischen  BeTölkerang  (fast  92%!)  in  unmittelbarer  Kähe 
des  NU  wohnt. 

Zur  Behuidhuig  des  Themas  bemerke  ich,  daas  boi  der  Bearboitung  aineA  enro- 
päuchen  I«iidea  die  einzige  Schwierigkeit  besteht  in  der  Methode,  das  Material  liegt  vor, 
sohön  öbersichthch  und  vollständig.  Ein  Gebiet  wie  dieaee  ab«r  häuft  grosse  Hinderjusse. 
indem  einmal  dsr  Stoff  mühsam  zusammengeencht  werden  muas,  doch  aber  immer  sehr 
lofikeies  Stückwerk  bleibt,  zum  andern  dadurch  die  geographische  KausalnnteiBoohung 
ungeheuer  enohwert  wird,  da  es  die  meist  unsioheieu  Angaben  oft  onmöglieh  machen, 
Cründe,  Zusammenhänge  nochsaweisen,  ohne  in  spielerieobe  Phantasterei  ausmalten. 

Von  ■Dgemeiner  LHsntnr  nenne  ioh:  Kitter,  Sie  Erdkunde  usw.  2.  Ä.  1,1. 
AfriW.  1822.  BeoluB,  Nouvelle  Geographie  Universelle  etc.  (L'Afrique  septentrionale. 
X.  1866.  XI.  1886.)  Hahn,  Afrika.  2.  A.  1901.  Banse,  Die  Atlosländer  (Orient  I), 
Der  arabische  Orient  (Orient  11).  (Ans  Naturnnd  Geisteswelt  277  u.  278,  Leipzig  1910). 
Langbans,  Wandkarte  von  Afrika  zur  DantoUang  der  Bodenbedeokung,  1  ;  7^  MUl. 

A.  Die  Saliaratafel. 
Allgemeines. 

Trotzdem  die  Tafel  der  Sahara  über  54  Länge-  und  fast  18  Breite- 
grade lagert  und  auf  die  Wogen  von  drei  Meeren  bhckt,  ist  sie  doch 
weo^  aufgeschlossen,  da  die  horizontale  Schichtung  der  steil  in  die  Flut 
absinkenden  Gesteinsdecke  der  Hafenbildung  ungünstig  ist,  „neutral". 
Die  Linie  des  Roten  Meeres,  durch  Korallenriffe  an  sich  dem  Schiffer  ge- 
fährlich, scheidet  eine  hohe,  schwer  übersteigbare  Gebirgswildnis  vom  Niltal, 
dessen  Erstreckungund  Flussgefälle  zum  Mittelmeer  weist.  Der  Syrten-  und 
M&rmarikaküste  fehlt  zwar  die  Bei^ehranke,  ihr  winken  wichtige  Gegen- 
lande, während  dieerythräische  Uferzone  jenseit  des  Roten  Meeres  ziemlich 
wertlose,  gleichgeartete  Terrassen  anstarren ,  aber  auch  j  ene  ermangelt  guter 
Häfen,  auch  ihr  Binnengebiet  ist  grösstenteils  minderwertig.  Immerhin 
ist  sie,  da  die  atlantische  Zone  noch  weniger  bietet,  die  wichtigste  See- 
berührung der  ganzen  Tafel.  Denn  in  sie  mündet  deren  einz^er  dauernd 
fliessender  Strom,  der  ihr  wichtigstes  Ackerland  geboren,  und  schafft 
aufwärts  eine  —  wenn  auch  beschränkte,  so  doch  die  beste  —  Strasse 
nach  dem  (Östlichen)  Ssudän ;  auf  sie  bUcken  die  ehemals  ergiebigen  und 
zukunftreichen  Stufenlandschaften  der  Kyrenaika  und  NordtripoU- 
taniens,  beide  verbunden  durch  die  einzige  weite  Bucht  des  Gebietes, 
deren  Doppeleinschnitt  auf  das  Herz  der  wichtigen  Negerländer  weist; 
von  denen  allerdings  trennen  ungeheure,  nur  unter  unsäghchen  An- 
strengungen, hohen  Kosten  und  noch  höherem  Risiko  passierbare  Wüsten. 
Diese  Wüsten  sind  neben  der  Ungunst  der  Küsten  und  der  Hafenarmut 
das  für  den  Handel  und  Wandel  ausschlaggebende  Moment!  Sie 
schalten  Tausende  von  Quadratkilometern  einfach  aus  dem  Ver- 
kehr, dem  Leben  der  Menschen  aus,  Sie  und  ihre  gemilderte  Form, 
die  Steppen,  schhessen  den  nilotischen  Osten  geradezu  hermetisch  ab 
von  der  Mitte,  isolieren  Barka,  gestatten  Tripolitanien  nur  lose  Be- 
ziehungen mit  dem  Oasenarchipel  Fesän.     Solche   Öden  vermochten 
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niemals  grosse  Anziehung  zu  Üben  auf  Nachbarvölker.  Am  meisten  natür- 
lich Ägypten,  im  ältesten  Altertum  vom  sumerischen  Kulturkreis  be- 
einflusst,  später  mit  der  Hellenisienmg  dem  Mediterranreigen  einbe- 
zogen. Die  Kyrenaika  war  einstmals  eine  dorische  Kolonie.  Die  Häfen 
der  Kleinen  Syrte  blickten  nach  Karth^os  Handelsherren.  Der  breite 
Süden  ist  weniger  vom  Ssudän  berührt,  als  dieser  von  ihm,  da  für  den 
gern  sesshaften  Neger  die  S^ara  wenig  Verlockendes  hat,  vielmehr 
umgekehrt  seine  Ländereien  den  beweglichen  Beduinen  zu  ßaubein- 
f allen  bewogen.  — 

Wie  kam  Nordafrika  zu  der  heutigen  Gestaltung? 

Die  krystalhnischen  Gesteine  der  archaischen  Zeit  unterlagen  be- 
deutenden Faltimgen.  Noch  heute  bilden  sie  die  höchsten  Teile  der 
Sahara,  sowohl  das  Erytbräische  Randgebirge '),  dessen  Gipfel  vielfach 
in  Höhen  von  über  1000  m  sich  halten  und  sogar  2800  m  erreichen,  wie 
den  Hauptzug  von  Tibesti  (bis  2700  m)  und  die  Hochflächen  Air  {1500  m), 
Hoggar  (g^en  2000  m)  und  Tassili  der  Adscher  (etwaa  niedriger),  weniger 
Tadmf^t.  Im  Beginn  einer  neuen  Ära,  des  Palaiozoikon,  sanken  die 
Urgebirgsketten,  Meere  fluteten  langsam  empor  und  abradierten  die 
alten  Höhen,  auf  deren  abgeschnittenen  Kumpfflächen  dichte  Lagen 
von  Schlamm  sich  absetzten,  die  mit  dem  Fortschreiten  der  Zeit  zu 
Schiefem,  Quarziten  und  Sandsteinen  wurden.  Da  die  ursprüngUche 
Lagerung  der  Sedimente  niemals  von  faltender  Kraft  bedrängt  wurde, 
so  sind  ihre  horizontal  geschichteten  Bänke,  wo  sie  dem  T^eelicht  er- 
schlossen sind,  noch  heute  in  dem  gleichen  Verbände  zu  beobachten. 
Das  ist  der  Fall  im  Nordwesten,  den  Canaren  gegenüber,  und  besonders 
auf  den  Hochflächen  der  Mittelsahara,  deren  südöstlicher  Ausläufer 
Tibesti  von  der  Libyschen  Wüste  scheidet.  So  bilden  die  ältesten  For- 
mationen der  Erdrinde  das  ßücEgrat  der  Saharatafel,  in  den  nordwest- 
südöstlich gereihten  Landschaften  Tassih  der  Adscher  und  Tibesti,  deren 
Verknüpfung,  die  schmale,  gerade  in  der  Mitte  zwischen  TripoUs  und 
dem  Tschad  gelegene  TümmoschoUe,  zu  einem  840  m  hohen  wichtigen 
Pass  abflacht. 

Mit  dem  Ausgang  des  Falaizoikon  achwanden  die  Meere  imd  lange 
blieb  der  Boden  trocken,  schutzlos  ausgesetzt  den  Angriffen  der  Atmo- 
sphärilien und  fliessenden  Wasser.  Ihre  zerstörende  Tätigkeit  war  so 
tiefgreifend,  weil  langdauemd,  dass,  als  während  der  mittleren  Kreide 
der  Norden  und  Nordosten  von  einem  weisse  Kalksteine  bildenden  Meer 
überschwemmt  wurde,  mattfarbige  Sandsteine  unmittelbar  dem  alten 
Grundgebirge  aufgelagert  wurden.  Da  ist  der  sog.  Nubische  Sandstein, 
der  das  Niltal  randet  von  Assuan  bis  Chartum.  Auch  das  Kreidemeer 
ebbte  allmählich  zurück  und  deckte  im  Alttertiär  nur  noch  den  Nord-' 
osten,  wo  jungtertiäre  Sedimente  in  der  Kyrenaika  und  an  der  Mar- 
marikaküste  festgestellt  sind. 

')  Wonig  paMeod  anoh  genaiiDt  die  Arabische  WüaU. 
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Trotz  der  —  abgesehen  von  der  gefalteten,  aber  glatt  eingeebneten 
Urgeeteinserie  —  also  überall  horizontalen,  ursprünglichen  Lagerung 
ist  aber  doch  das  Rauschen  der  Zeit  nicht  spurlos  über  das  gleichmässige 
Gefüge  fortgeschritten.  Brüche  beatimmen  die  Tektonik  der  Sahara- 
tafel, Brüche  allein  unterbrechen  die  Ode,  Brüche  machen  die  Wüste 
erst  passierbar,  ja  wohnfähig.  Von  dem  „Saharischen  Scheidegebirge", 
wie  ich  Tassili  der  Ädscher  —  Tibesti  nennen  möchte,  sanken  im  Zeit- 
alter der  grossen  ErdrsTolutionen  ganze  Schollen  abwärts  in  niedrigeres 
Niveau,  wodurch  erst  jenem  Gebirgscharakter  gesichert  wurde.  Nnr 
die  erwähnten  Plateaus  retteten  als  erhabene  Inseln  in  dem  Zusammen- 
bruch grössere  Höhen.  So  entstanden  hauptsächlich  jene  langgezognen 
Grabensenken  imd  Kesselbrüche,  deren  tiefe  Böden  die  Quellhorizonte 
der  seitlichen  Wände  anzapfen;  wenigstens  in  der  winterhchen  R^«i- 
zeit  rinnt  hier  öfters  ein  Wasserlauf  über  die  dürstende  Erde,  ständig 
aber  nnter  ihrer  sonnschützenden  Decke,  so  dass  Brunnenlöcher  den 
Grundwasserspiegel  erreichen  und  Menschen  wenigstens  manchenorts 
hausen  können.  Auf  Brüchen  beruhen  die  meisten  Oasen  der  Wüste, 
ich  nenne  an  erster  Stelle  das  Uädi  e'  sch&ti  und  die  eindeutigen  Uädi 
el  rarbi  und  schergi  von  Fesän,  die  Schnur  von  Kesseloasen  nördlich  der 
Libyschen  Wüste:  Bacherije,  Ssiua,  Andschila,  den  isolierten  Bruch 
des  Fajüm,  die  Einzeloasen  Kadämes,  Bat  und  die  Gruppen  Kauar, 
Tugurt,  Uargla,  Golea,  Tidikelt,  Tuat,  Gurara.  Auch  der  Lauf  des  Nil 
ist  tektonisch  vorgezeichnet,  und  nicht  zuletzt  gehört  der  tiefe  Graben 
des  Koten  Meeres  hierher,  der  durch  die  Trennung  zweier  Erdteile  die 
Menschheit  um  eine  der  wichtigsten  Welthandelsstrassen  bereicherte, 
der  einzige  gute  Wasserweg,  der  die  grosse  nordafrikanisch -vorder- 
asiatische  Horizontaltafel  zerschneidet. 

Aber  ein  grösserer  Segen  noch  erblühte  der  Saharaptatte  aus  den 
bedeutsamen  Störungen.  Von  den  Einzelschollen  Fe84ns  sank  der  Norden 
treppenförmig  ab  in  Stufen,  an  deren  leicht  aufgekrempten  Kändem 
junge  Vulkuie  emporwuchsen,  vornehmlich  an  den  schwarzen  Bergen 
(Harudsch  es  ssod).  So  ist  Tripolitanien  ein  Terrassenland,  zugekehrt 
dem  Mittelmeer,  dessen  geschwungene  Syrtenküsten  genau  dem  Verlauf 
der  inneren  Gebirgastaffeln  parallel  laufen.  Barka  nur  blieb  als  einsamer 
Horst  stehen,  damit  ein  selbständiges  Land. 

Die  geologische  Neuzeit  gab  dann  dem  ganzen  weiten  Gebiet  das 
heutige  AntUtz.  Ausschliesshch  klimatische  Faktoren  sind  es,  die 
hier  gewirkt  haben  und  noch  im  selben  Sinne  tätig  sind,  weshalb  erst 
nach  ihrer  Würdigung  die  Betrachtung  der  jetzigen  Oberfläche  ver- 
ständlich wird. 

Die  winterliche  Erkaltung  der  Nordhemisphäre  türmt  über  der 
Sahazatafel  hohen  Luftdruck,  der  nach  dem  Atlas  und  dem  asiatischen 
Maximum  zu  steigt,  so  dass  —  allgemein  —  von  dort  Luftströmungen 
herzutreten,    im   einzelnen   natürlich    durch   örtliche   Verhältnisse   und 
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meteorolc^che  Schwankungen  verändert.  Am  kältesten  sind  die 
inneren  Teile,  zumal  die  hohen  Horste  und  gebirgnaheo  Striche,  wie 
der  von  kalter  Meeresströmung  ungünstig  beeintlusste  Südwesten. 
Die  Wassermasae  des  Roten  Meeres  hingegen  hebt  die  Temperaturen 
des  Ostens,  wie  die  Kältewirkung  des  Atlas  die  des  Nordens  herab- 
drückt. Nur  in  Barka  eigentlich  macht  sich  die  Nähe  des  mediterranen 
Wärmeofens  bemerkbar.  Ausgenommen  jenes  und  das  rechtsnilotische 
Nubien,  sind  die  Wintertemperaturen  überall  viel  niedriger  als  die  geo- 
graphische Breite  erwarten  lässt,  eben  weil  eine  so  ausgedehnte,  im 
guizen  meerfeme  KontinentalmafiBe  zur  Zeit  niedrigen  Sonnenstandes 
intensiv  erkaltet  (Januarmittel:  Tripolis  12,2",  KMro  JS",  Alexandria 
15**,  Assuan  19°)*).  Niederschläge  kommen  dann  nur  vom  Mittel- 
meerbecken (Tripolis  Jahressumme  354  mm,  Alexaudria  210,  Kairo  nur 
noch  82).  Die  Wasserdämpfe  werden  am  meisten  ausgenutzt  durch 
Kondensation  von  den  offenen  Terrassenstufen  Tripolitaniens  und  dem 
Nordhang  der  Kyrenaika,  die  daher  beide  floristisch  dem  Mediterran- 
kreise angehören.  Das  Niltal  ist  weit  weniger  nüt  Winterregen  gesegnet, 
erfreut  eich  aber  dafür  der  Wohltat  des  perennierenden  Stromes.  Nirgends 
sonst  gehen  regelmässige  Begeo  nieder,  nur  versprengte  Schauer  netzen 
zeitweilig  den  dürstenden  Boden.  So  kommt  es  auch,  dass  Schnee- 
fälle zu  den  Ausnahmeerscheinungen  gehören,  nur  im  nordtripolitanischeo 
Dschebel  (Gebirge)  flockt  es  manchmal,  dem  hohen  Erythräischen  Rand- 
gebürge  ist  Schnee  nicht  fremd  und  die  einsamen  Spitzen  Tibesüs  er- 
leben das  unsaharische  Schauspiel  der  Eisbildung. 

Mit  dem  Steigen  der  Sonne  am  Himmel,  dem  Längerwerden  der 
Tt^e  wächst  die  Insolation,  die  Überschüttung  mit  Licht  und  Wärme, 
so  dass  nur  die  Meere  an  ihren  Küsten  die  Julimittel  nicht  über  30  * 
steigen  lassen,  zumal  das  atlantische,  das  durch  die  kühle  Südströmung 
die  2S  o-Isothenoe  an  des  Gestade  legt  [Mittel  des  heissesten  Monats : 
TripoUs  26  "  (August),  Alexandria  26,2  (Juli),  Kdiro  29,2  "  (Juli),  KossdCr 
am  Roten  Meer  29,4"  (August)')].  Die  hohe  Sommerhitze  bedingt  eine 
durchgreifende  Verdünnung  der  Luft,  die  zwar  das  barometrische  Maxi- 
mum der  Azoren  ansaugt,  aber  doch  keine  Niederschläge  erzielt,  weil 
die  kühle  Strömung  die  Feuchtigkeit  frisst,  während  die  Mittelmeer- 
dämpfe wirkungslos  in  den  Hitzwellen  verdunsten.  Trocken  und  dürr 
bleiben  in  drei  Vierteilen  des  Jahres  der  Norden  und  die  Mitte  der  Sahara- 
tafeJ  (ausser  der  Nordküste  unter  200  mm),  nur  der  Süden  hat  im  Hoch- 
sommer seine  Regenzeit,  durch  die  Ausläufer  des  Hochdruckgebietes 
über  Mittelafrika  (über  200  mm).  Wie  der  Winter  ist  auch  der  Sommer 
extrem,  aber  in  entgegengesetztem  Sinne,  er  ist  im  Verhältnis  zur  Breite 
bis  zu  10°  zu  heiss,  trotzdem  gerade  das  Innere  grossenteils  recht  hoch 
liegt.    Hier  sind  Schattentemperaturen  bis  über  50  "  abgelesen,  die  zu- 


1)  Das  mittlere  Kältoexlrem  ist  in  Alexandria  7,3,  in  K&'i'ro  2,5". 
')  Daa  mittlera  Hitzeeztiem  iat  in  Aleiandria  37,4,  in  Kiiro  42,9*. 
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mal  unter  der  Wirkung  der  staubtragenden  trockenheisBen  Südwinde 
gar  nicht  zu  selten  sind.  Als  VerfcehrBhindemis  sind  sie  von  wirtschaita- 
geographischer  Bedeutung,  denn  schon  manche  Karuän  (Karawane, 
Gäila)  ist  umgekommen  durch  die  unter  ihrem  Gluthauch  erfolgende 
AustrocknuDg  der  ledernen  Wasserschläuche  (Girba), 

Die  hervorstechenden  Merkmale  des  saharischen  Klimas:  Be- 
schränkung der  wichtigeren  Niederschläge  der  oft  überaus  empfindlich 
kalten  Winter  auf  wenig  umfangreiche  Striche  im  äussersten  Norden  (nur 
im  Süden  Niederschlag  im  Sommer),  grosse  Hitze  und  sllausdörrende 
Trockenheit  während  der  übrigen  eicht  bis  neun  Monate,  sie  haben  dem 
ganzen  weiten  Gebiet  den  Armutstempel  aufgedrückt,  der  Oberfläche  wie 
ihrer  ganzen  Lebewelt.  Nicht  einen  dauernd  fliessenden  Fluss  vermag  die 
Sahara  zu  zeugen,  denn  der  Nil  wurzelt  in  der  äquatorialen  Seen-  und 
Niederschlagsregion  und  den  Alpenhöhen  Abessiniens;  im  Trocken- 
bereich wird  ihm  kein  nennenswerter  Zuschuss,  er  verhert  nur  durch 
Versickern,  Verdunstung  und  die  Nutzung  von  seiten  des  Menschen. 
Fremde  Wasser  aus  dem  Süden  geben  ihm  die  segenbringende  Fähig- 
keit, Sinkstoffe  im  U-förmigen  Bett  aufzufüllen,  sie  stärkten  ihn,  dass 
er  der  Saharatafel  sogar  ein  ihr  nicht  verwandtes  Neuland  anfügen 
konnte  in  geschützter  Dreieckhucht,  das  Delta.  Sonst  aber  sind  be- 
siedlungsfähig nur  die  mittelmeerischen  Hänge  Barkos  und  TripoU- 
taniens  und  eine  Anzahl  grundwasserversorgter  Oasen  im  Innern. 

Alle  anderen  Teile  jedoch  sind  nicht  sesshaft  bewohnbar,  mindestens 
96%  der  ganzen  Tafel!  Von  ihnen  mögen  gegen  20%  von  Steppe  ein- 
genommen sein,  das  übrige  aber  ist  von  jeher  und  für  immer  vollständig 
unproduktives  Ödland! 

Hier  arbeiten  jene  atmosphärischen  Faktoren,  deren  Gesamtheit  und  Wirkung 
man  Deflation  nennt,  tätig  überall  mindestens  seit  dem  Beginn  dea  Pleistooän.  Der 
Wind  ist  das  Hauptagens  der  Wüsten bildung.  Wenig  durch  eine  hüllende  Pflanzeadacke 
gestört,  greift  er  die  Gceteinsverbände  an,  entführt  ihnen  Material,  um  mit  dessen  Hilfe 
neue,  wirksamere  Angriffe  auszuüben,  glättend,  höhlend,  immer  vernichtend;  allein  vor 
Hindernissen  häuft  er  die  mitgefühlten,  vornehmlich  den  Urgesteinen  geraubten  Quan- 
krietallchen  zu  Dünen.  Durch  Zusammenwachsen  ihrer  halbmondförmigen  GnindfläoheQ 
entstehen  lange  Iteihen  von  Dünenzügen,  deren  Längsachsen  gewöhnlich  senkrecht  zu 
der  herrschenden  Windrichtung  laufen.  Nehmen  auch  die  Staubsandregionen  (arabisch 
Ar^,  Kimle)  der  Sahara  nur  etwa  den  zehnten  Teil  des  Geeomtaieals  ein,  so  sind  sie 
doch  verbreitet  und  antgedehnt  genug,  um  schwere  Hemmnisse  des  Verkehrs  zu  sein; 
ihre  unanAörlioh  einander  folgenden,  parallelen  Kämme  (bis  300  m  hoch)  erschöpfen  in 
hohem  Masse  die  Kamele,  die  überhaupt  allein  von  Haustieren  in  Betracht  kojnmen, 
da  sie  verm^e'der  breiten,  flachen  Sohlen  weniger  einsinken  als  Pferde  und  EseL  Vm 
ein  eklatentes  Beispiel  anzuführen,  scheinen  die  weichen,  vor  jedem  Schritt  zurück- 
fliessenden,  aber  zäh  festhaltenden  Körnchen  eine  direkte  Verbindung  zwischen  den 
Knfraoasen  und  dem  Niltal  ganz  und  gar  unmöglich  zu  machen.  Fast  immer  völlig  wasser- 
lot,  stets  cur  mit  den  allergrösstsn  Anstrengungen  zu  fibeiBohieiten,  sind  die  Dünen  das 
verkehrafeindlichste  Moment. 

Neben  der  rein  dynamischen  Tätigkeit  des  Windes  arbeitet  an  der  Gestaltung  der 
Oberfläche  die  chemische  der  Luftfeuchtigkeit,  und  nicht  unerheblich  ist  auch  die  Arbeit 
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des  Wassere,  das  doch  immer  und  Qberall  in  den  Poren  dea  Gesteins  enthalten  ist,  trenn 
auoli  in  spärlichen  Mengen,  vermehrt  durch  den  nächtlichen  TaufaU.  Denn  die  oft  he-  , 
deutenden  Temperatui^jegensätze  zwischen  Tag  und  Nacht  locliem.die  Ziuammenhänge 
des  Gceteins;  die  in  den  Spalten  angesammelte  Feuchtigkeit  dehnt  sich  aus  beim  Ge- 
frieren und  sprengt  selbst  die  grosstan  Blöcke  mit  lauter  Detonation  in  Stüoke.  Ander- 
aeiU  löst  das  Wasser  an  sonnengeschützten  Stellen  die  Minerale  und  fault  sie  von  innen 
heraus  an. 

So  schwinden  allmählich  zuerst  die  weicheren  Teile,  nur  die  härteren  bleiben  allein, 
aufgelöst  in  abenteuerliche,  bizarre  Giestalten,  wie  Zacken,  Pfeiler,  Pilze,  oder  breit  gelagert 
in  isoUerten  Tafelliähen,  deren  platte  Oberflächen  von  der  ehemaligen  Höhe  der  er- 
arbeiteten Schollen  „zeugen".  Nur  dauerfeste,  glatt  polierte,  häufig  dreikantige  Quarze 
sind  von  den  letzten  noch  übrig  und  liegen  zeretreut  über  die  kahle,  vegetetionslose  Fläche. 
Serir  (—  klein)  nennt  der  Araber  dieee  Form  der  Steinwüste,  wenn  die  Gerolle  nmd  ge- 
glättfit sind,  Hanunfida  bei  scharfkantiger  Splitterung.  Da  das  ?iel  des  dunenhaufenden 
Windes  vermöge  der  Schwerkraft  die  tieferen  Lagen  sind,  so  nehmen  die  SteinfUchen, 
die  verbreitetete  Form  der  Wüste,  vornehmlich  die  höheren  und  mittleren  Niveaus  ein. 
Die  Erosion  der  ßegenbäche  wird  allgemeinmorpbologisch  bei  weitem  nicht  in  dem  Orade 
tätig  als  die  des  Windes.  Die  grossen  Uidänfurohen  („Wadis")  und  Kessel  sind  wie  oben 
skizziert  als  tektonische  Erscheinungen  aufzufassen,  die  in  ihnen  sichtbaren  Spuren  alter 
nOT  als  begleitender,  sekundärer  Art,  insofern  jene  Niveauunterschiede  erzeugen,  damit 
einmal  leicht  Regenbildner  werden  und  anderseits  Gefälle  verursachen. 

Im  einzelDen  sind  die  Züge  der  Bodengestaltung  noch  recht  wenig 
kartographisch  festgelegt:  die  meisten  Teile  der  Saharatafel  gehören  zu 
den  unbekanntesten,  weil  schwierigen,  wenig  lockenden  Ländern  der 
Erde.  Der  Westen  wird  durchzogen  von  einer  (oder  zwei  parallelen) 
tieferen  Zone,  ein  breites,  dem  Atlas  gleichsinniges  Bruchgebiet,  das 
vom  Senegal  bis  Sodtunisien  reicht.  Nördhch  der  Libyschen  Wüste 
sind  die  Höhen  ebenfalls  sehr  niedrig,  ja  manche  Oasen  liegen  in  echten 
Depressionen  (Siua  —  25  m,  FajOm  —  45  m,  Aradsch  —  75  m),  in  denen 
die  Abflusslosigkeit  leicht  bei  der  Verdunstung  des  zufüessenden  Wassers 
zur  Salzbildung  führt,  eine  echte  Wüstenerscheinung,  wie  sie  z,  B,  die 
Schottsümpfe  (anderwärts  SeÄbcha  genannt)  in  der  Bruchzone  am  Süd- 
fu88  des  östlichen  Atlas  zeigen. 

Das  weitaus  meiste  saharische  Gebiet  aber  hält  sich  über  200  m. 
Von  den  Hochflächen  der  mittleren  Wüste  gehen  ringsum  Trockentäler 
herab,  die  manchmal  ziemlich  weit  zu  verfolgen  sind.  Selten  aber  er- 
streckt sich  der  heutige  •)  hydrographische  Einfluss  der  Gebirge  über  den 
geröllvergrabenen  Fuss  hinaus,  so  bei  dem  höchsten,  dem  Trocken- 
gebirge von  Tibesti.  Die  ihm  südlich  benachbarten  Landschaften  eigneten 
ehemals  sogar  dem  Tschadbereich,  denn  der  nordösthch  abgeböschte 
Bachr  el  rasäl  (=  Gazellenfluss)  ist  nur  die  Abflussrinne  der  jetzt  aus- 
trocknenden Seelache. 

Wie  die  Gestaltung  der  Wüste,  ist  auch  der  Florencharakter 
vornehmlich  von  der  Trockenheit  beeinflusst.     Aber  nicht  nur  gegen 

')  Von  Klimaänderungen  ist  natürlich  auch  die  Saharatafel  betroffen  worden, 
insofern  als  das  feuchte  Klima  des  Pleistooän  in  der  Gegenwart  geschwunden  ist.  Ein 
allgemeines  fühlbarta  Trocknerwerden  seit  dem  Altertum  ist  aber  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
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langwähreDde  Dürre  müsseo  die  PflanzeD  sich  schützen,  sondern  gleich- 
zeltig  gegen  die  täglichen  und  jahreszeitlichen  Temperaturschwankungen. 
Die  kurzen,  im  Innern  nicht  einmal  stetigen,  dafür  in  etwas  durch  den 
Tau  ersetzten  Regenperioden  heisst  es  rechtzeitig  und  schnell  ausnutzen. 
Damit  ist  die  Blüte  der  Individuen  und  die  Fortpflanzung  auf  ganz 
kurze  Frühliugsfrieten  reduziert,  in  denen  die  duftenden,  farbenprangen- 
den Steppenkräuter  schnell  sich  entwickeln,  um  nach  der  Samenbildung 
entweder  abzusterben  oder  In  starren  Dürreschlaf  zu  fallen,  aus  dem  sie 
erst  in  der  nächsten  feuchten  Jahreszeit  erwachen.  Die  perennierenden 
Gewächse  bedürfen  besonderer  Schutzvorrichtungen.  Die  einen,  klein 
und  unscheinbar,  greifen  mit  lang-  oder  breitverzwe^tem  Wurzelnetz 
weit  in  die  Erde,  andere  mindern  die  Verdunstung  der  in  den  Gefäss- 
bündeln  enthaltenen  Feuchtigkeit  durch  Reduzierung  der  Oberfläche 
auf  kleinste  Masse  (Kugelform,  Schrumpfung  der  Blätter  zu  Domen) 
oder  durch  Erzeugung  einer  festen  Epidermis  mit  lederhartem,  gummi- 
artigem oder  filzigem  Überzug,  oder  schUesshch  durch  Aushauchen  einer 
aromatischen,  d.  h.  isolierenden  Dunsthülle  ätherischen  Öles.  Über 
ständigen  Wasserschätzen,  z.  B.  auf  Tonschichten,  kommen  aber  auch 
saftiggrüne,  sukkulente  Blätter  vor  (Koloquinthe).  Für  die  Pflanzen 
der  Steppe  sind  all  diese  Bedingungen  gleichmässlg  gültig.  Während  die 
trockenen  Monate  sie  nur  fahlgelb  erscheinen  lassen,  erhält  sich  einzig 
an  manchen  Uldän  (Flur,  von  Uädi)  eine  etwas  üppigere  Flora.  Der 
bescheidene  Nutzen  für  den  Menschen  beruht  auf  der  Verwertung  als 
Viehfutter,  bloss  das  raschelnde  Haifagras  im  mittleren  Norden  kommt 
zur  Ausfuhr  als  Papierrohstoff.  Die  Vegetation  der  Oasen  wird  bei 
Gelegenheit  der  Landwirtschaft  zur  Sprache  kommen. 

Infolge  der  geschilderten  kliniatischen  und  pflanzlichen  Verhält- 
nisse ist  auch  die  Fauna  gering.  Gegen  den  Durst  gewappnete,  höhlen- 
bewohnende kleine  Tiere  einer-,  langbeinige  und  schnellfüsslge  Renner 
anderseits  vermögen  allein  unter  den  ungünstigen  Lebensbedingungen 
sich  zu  behaupten.  Sicherheit  voreinander,  aber  auch  Maskierung  des 
Angriffs  finden  sie  alle  in  einer  glelchmässigen,  von  Grau  über  Gelb  bis 
ins  Bräunliche  wechselnden  Schutzfarbe,  deren  Fahle  sie  mit  dem  Boden 
eins  werden  lässt. 

Von  den  Haustieren  ist  keina  so  wichtig  geworden  für  das  Leben 
der  Saharier  als  das  Kamel,  das  einhöckerige,  dessen  Bau  es  zum  ge- 
borenen Überwinder  der  Wüsteneien  macht  durch  Ausdauer  im  lang- 
samen, aber  glelchmässigen  Marsch,  durch  Abhärtung  g^en  die  Qualen 
des  Durstes,  durch  breitrunde  Sohlen  zum  Beschreiten  des  Landes. 
Vom  Lastkamel  (arabisch  dschemel)  unterscheidet  sich  scharf  das  höhere, 
hellere,  schnelle  Reitkamel  (m6heri,  in  Ägypten  hedschln).  Das  Pferd 
ist  kein  Wüstenkind ;  wie  es  scheint,  ist  es  erst  mit  den  Hyksos  eindrei- 
viertel Jahrtausende  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  nach  Afrika 
gekommen. 
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Die  Verbreitung  des  Menschen  ist  durch  die  absolute  Wasser- 
losigkeit  endloser  Strecken  am  meisten  beschränkt.  Nur  in  den  spär- 
lichen Oasen  bietet  sich  die  Möghchkeit  des  Ackerbaues,  damit  der 
festen  Siedlung.  Die  uferlosen  Steppen  aber  mit  wenigen,  weit  ver- 
streuten Wasserstellen  ertragen  nicht  dauerndes  Hausen  auf  der  Scholle. 
Wandern  müssen  ihre  Söhne,  der  festgerammten  vier  Pfähle  ledig  und 
des  Feldes,  wandern  mit  den  beweglichen  schwarzen  Haarzelten,  mit 
den  Viehherden. 

Das  Wechselverhältnis  des  Felläh,  des  Bauers,  und  des  Bedu, 
des  Nomaden,  durchdringt  die  ganze  Geschichte  der  saharischen  Völker, 
fixiert  fest  und  unabänderhch  die  Kulturstufe  des  Nomaden  und  regelt 
das  gesamte  Wirtschaftsleben.  Das  geht  im  Innern  fast  auf  in  den 
Wechselbeziehungen  zwischen  Landmann  und  Viehhalter,  die  teils 
freundlich,  häufiger  aber  feindUch  sind,  da  der  freie  Reiter  nach  einem 
Überfall  des  Oasendorfes  —  es  birgt  für  ihn  Schätze,  die  er  selbst  nicht 
zu  erzeugen  vermag  — ,  leicht  in  die  nur  seinem  Äuge  vertrauten  Öden 
sich  zurückziehen  kann,  unerreichbar  jeder  Verfolgung.  So  hat  gar 
nicht  zu  selten  das  Verhältnis  sich  herausgebildet,  dass  der  Felläh  nicht 
viel  mehr  ist  als  der  Frohnknecht  des  Bedu,  eine  Misslage,  die  sogar 
zum  Verlassen,  damit  der  Verödung  mancher  Oasen  führte.  Leidige 
Zustände,  bei  denen  es  natürlich  nicht  zu  einem  förderlichen,  frischen 
Verkehr  kommen  kann.  Ja  noch  mehr,  der  Nomade  beunruhigt  die 
Karu&n,  selbst  weit  entfernte  Stämme  vermögen  auf  ausgedehnten 
Raubzügen  (arab.  räsu)  —  sogar  durch  die  halbe  Sahara  —  friedliche 
Händler  zu  plündern  und  dadurch  die  Strassen  auf  Jahre  zu  sperren, 
so  dass  der  Wüstenverkehr  jeden  Augenbhck  andere  Wege  einschiffen 
kann,  zumal  auch  die  veränderhchen  pohtischen  Zustände  in  den  Neger- 
ländem  —  auch  jetzt  noch  —  von  grossem  Einfluss  auf  ihn  sind,  und 
er  gelitten  hat  durch  die  Erschhessui^  neuer  Wege  nach  den  Guinea- 
küsten. 

Sieben  Linien  sind  m  in  der  Hauptsache,  die  die  Karu&n  intmer  bevonugt  tuben, 
auB  den  angegebenen  Gründen  aber  niemals  alle  gleichzeitig.    Das  sind  die  Konten*): 

1.  Hogadoi^Timbnktn SO — 6S  Tag» 

Danm  sohlieasen  sich  die  Wege  von  Hanakeech  und  Fee.  von  dem 

auch  einer  direkt  oach  Süden  lauft  Ut«r  das  Taßlelt. 

2.  Tripolis— Radimes—HdikeH^Timbuktu 66—70  Tage 

3.  RadAmes— Rat— Sinder 70—75  Tage 

Dazu  gehören  dann  die  Straasenzüge  nach  Sokoto.  Kano  und  Kuka. 

4.  Tripolis— Sokna—HuTBuk-Kuka o».  66  Tage 

5.  Tripolis— HuiBuk  übet  Tibeeti  und  Borku  nach  Uadai  (Abeaohr)  .  70—76  Tage 

6.  BeniSiii— Knfra^Uadai  (Abeschr) 66— W  Tage 

Sohljeeslich  die  Nillinie,  von  der  bei  Siut  der  jetzt  ziemlich  tote  Derb  et  arbafn 

abzweigt  nach  dem  Dar  Pur.    Die  Linie  BenrÄsi— Kufra — Borku— Tschad  hat  wohl  nie- 

')  Auf  die  Zahlen  müssen  ungefähr  50%  Rasttage  geschlagen  werden.  Bei  kunea 
Strecken  weniger,  bäi  langen  auch  mehr. 
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in*la  «ine  Rolle  gespielt.  Dutohgebende  Uü^Broutoo  von  West  nach  Ost  stehen  den 
genannton  nicht  gegenüber '). 

In  ethnographischem  Sinne  in  zwei  KJetsBen  geschieden,  zer- 
fallen die  Saharier  in  mehrere  Kassen,  denen  aber  die  weithin  gleich- 
artige, klimatisch  imgünstige  Matur  des  Wohnraimies  einen  kulturell 
(besonders  ethisch)  nivelUerenden  Stempel  aufgedrückt  hat.  Sieht  man 
ab  von  einer  durch  hinterlassene  Steingeräte  bezeugten  prähistorischen 
Bevölkerung  und  einem  in  Spuren  vielleicht  noch  erkennbaren  klein- 
wüchsigen Volk,  so  kommen  vier  Kassen  vomehmUch  in  Betracht, 

Von  ihnen  die  älteste  gehörte  nicht  unwahrscheinlich  der  nord- 
und  ostmittelmeerischen  Sprachengruppe  der  Alarodier  an,  hellhäutig, 
dunkelhaarig,  vorwiegend  kurzköpfig.  Noch  in  der  Gegenwart  ist  sie 
erkennbar  besonders  in  den  Bewohnern  der  mittleren  Nordküste.  Die 
gleichfalls  hellfarbigen,  aber  blonden  und  dolichokephalen  Libyer  wan- 
derten später  ein,  wohl  auch  aus  Südeuropa.  In  beider  Giebiet  legten  die 
Phoiniker  schon  früh  Faktoreien  an  auf  dem  Gestade  der  Kleinen  Syrte, 
während  Barka  später  von  dorischen  Hellenen  kolonisiert  wurde.  Die 
Fremdlinge  haben  aber  wenig  das  einheimische  Element  beeinflusst. 

In  dem  vom  übrigen  Nordafrika  durch  weite  Steppen,  zumal  aber 
undurchdringUche  Wüsten  fast  völÜg  abgeschlossenen  Nilgebiet  bildete 
sich  ein  anderes  Volk,  die  rötlichbraunen  Berber,  Einem  Teil  von 
ihnen  gewährte  der  fruchtbare  Nilschlamm  schon  früh  das  Wirken  einer 
hohen  Kultur.  Lange  dauerte  es,  bis  ihre  Glieder  nach  Westen  sich  ver- 
breiteten, wo  sie  wohl  überall,  wohin  sie  kamen,  neue  Werte  brachten, 
z.  B.  das  Pferd. 

In  den  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderten  erschienen  dann  an 
den  Küsten  die  Juden  wie  die  Vorboten  der  letzten  Völkerwelle,  die  die 
Saharatafel  überschwemmte,  die  römisch- christhche  Kultur  des  mittel* 
meerischen  Nordens  hinwegfegte,  eine  neue  KeUgion  brachte,  den  Islam 
und  damit  das  Stillstehen,  das  Verharren  in  allen  Teilen  des  menschlichen 
Werdens  —  den  Rückgang  — :  die  Araber.  Nicht  dass  sie  auf  die  Dauer 
als  politische  Herren  sich  behauptet  hätten.  Nein,  ihr  Denken  und 
Leben,  ihr  nach  dem  Beduleben  zugeschnittener  Glaube  passten  den 
alteinheimischen  Nomaden  so  gut,  gaben  deren  Leben  eine  sozusagen 
festumrissene,  dogmatisch  fixierte  Gestalt,  dass  das  arabische  Wesen 
mit  allen  schweren,  gerade  wirtschaftlich  schädlichen  Folgen  zum  All- 
herrscher wurde  —  vorbildlich  sogar  für  den  Bodensassen,  Dörfler  wie 
Städter. 

„Neben  der  Pflugschar  geht  die  Schande" :  nichts  chaxakterisiert 
besser  die  Stellung  der  Saharier  im  Leben  der  Völker  als  dieses  Wort 
des  Propheten! 

*)  Ee  ist  ein  barer  Unsinn,  wenn  auch  in  besseren  Länderkunden  immer  noch  ge- 
schrieben wird,  does  längs  der  Nordküsto  eine  durchgehende  VerkehrHatTasae  bestände. 
Wie  eoU  sie  denn  nur  mit  dem  parallelen  Seeweg  konkurrieren  können !  Ihre  Toilstücke 
exiatiBnn  natüiliob. 
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Auf  die  historiachen  Geschicke  näher  einzugehen  ist  nicht  der 
Platz.  Nur  so  viel  sei  zum  politischen  Bild  der  Gegenwart  bemerkt, 
dass  Ägypten,  dem  Namen  nach  türkischer  Tributärstaat,  unter  einem 
Khediv  tatsächlich  unabhängig  von  der  Pforte,  dass  aber  die  Eng- 
länder die  wahren  Herren  der  Lage  sind.  Die  natürlichen  Äusdehnimgs- 
bestrebungen  Äg3rptens,  dessen  geographische  Grenzung  mit  dem  ersten 
Katarakt  schÜesst,  haben  südUche  Tendenz,  und  wirkhch  gehören  ihm 
in  der  Gegenwart  Nubien  und  der  UDgefähr  vom  17.  Breitenkreise  zu 
rechnende  Ostsudän.  Die  östhchen  und  nordöstlichen  Oasen  der  Liby- 
schen Wüste  eignen  ebenfalls  noch  dem  Nilreiche.  Von  ihm  weniger 
durch  eine  scharfe  Naturgrenzlinie  getrennt,  als  durch  weite  Steppen- 
öden, haben  Barka,  Tripolitanien  und  Fesän  von  jeher  eine  Sonder- 
stellung in  Kordafrika  eingenommen,  entweder  alle  drei  unter  einem 
Hut  oder  einzeln  selbständig,  zurzeit  unterstehen  sie  dem  Sultan.  Die 
Büdalgensche  Sahara  ist  durch  Besatzungen  der  französischen  Republik 
gesichert,  gerade  wie  Südtunisien.  In  allen  übrigen  Teilen  des  ßieeen- 
gebietes  aber  herrschen  noch  die  Eingeborenen,  im  Westen  und  in  der 
Mitte  die  Tuärig  (sing.  Targi;  sie  selbst  nennen  sich  Imoschar),  die  den 
Franzosen  die  Laodverbindung  mit  dem  ihnen  gehörigen  Timbuktu 
immer  noch  zu  einem  schweren  Problem  machen,  in  Tibesti  und  dessen 
Südlanden  die  Tedda,  an  der  mittleren  Karuänstrasse  zusammenstossend 
mit  den  ihnen  todfeinden  Tuärig.  Zwar  hat  der  Faschodavertrag  (1899) 
Frankreich  die  westliche  und  mittlere  Wüste  als  unantastbare  Inter- 
essensphäre zugewiesen ,  Grossbritannien  die  östhche ,  aber  die 
freien  Völker  wehren  sich  mit  allen  Kräften  ihrer  Haut,  wen^er  aus 
religiösem  Fanatismas  —  dessen  Name  bloss  das  äussere  Banner  — ,  als 
weil  sie  genau  wissen,  dass  es  um  die  von  den  Vätern  ererbte,  hebge- 
wonnene freie  Lebensweise  geht.  Einst  die  Bedrücker  der  reichen 
Ssudänländereien,  sind  sie  jetzt  doch  schon  etwas  in  ihren  Bewegungen 
beschränkt.  Immerhin  haben  sie  einen  sicheren  Freund  für  sich,  den 
zuverlässigsten  Bundesgenossen  überhaupt:  die  schwierige  Natur  der 
Heimat. 

Ich  habe  die  Natur  der  Saharatafel  in  einem  Zuge  besprochen, 
weil  alle  wesenthchen  Züge  fast  bis  ins  Detail  der  Gesamtheit  eigen 
sind.  Für  die  Würdigung  der  speziell  wirtschaftlichen  Seiten  emp- 
fiehlt sich  aber  eine  Teilung, 

Lilerator.  Pomel.  U  Sahara.  1872.  Zittel.  Die  Sahara.  1883.  Walt  her.  Die 
DenudatioQ  in  der  Wüste.  1891.  Sueas.  Das  Antlitz  der  Erde.  Bd.  1,  1602.  Sohirmer. 
Le  Sahara.  1693.  Walther,  Das  Gesetz  der  Wü8t«nbildung  usw.  1900.  —  Nicger  et 
Renand.  Carte  des  oasis  1  :  250 ÜOO.  Paris  1904. 

Die  Nilländer  und  der  ägyptische  Weltkanal. 

Die  Bevölkerung  eines  Gebietes,  das  über  vierzehn  Breit^rade 
sich  erstreckt  und  zwischen  so  grundverschiedenen  Ländergmppen  ver- 
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Qiittelt  wie  Vord^asien  und  dem  Ssndäo,  ist  wenig  eioheitlich.  Immer- 
bin ist  wegen  der  allseitigen  Abgeschlossenheit  ein  gewisser  gemeinsamer, 
besser:  besonders  hervortretender  Zug  nicht  zu  verkennen,  nämUch  der, 
dass  in  den  weitaus  meisten  Einwohnern  berberisches  Blut  pulst.  In- 
dessen finden  sich  im  westlichen  Delta  hbysche  Einschläge,  in  Nubien 
nigritische,  die  die  Bewohner  des  alten  Kusch  oder  Äthiopien  auf  eine 
niedrigere  Stufe  stellen  als  die  Ägyptens. 

Auf  breiteren  Flächen  wohnen  die  Menschen  zusammen  im  Delta. 
Im  eigenthchen  Gebiet  der  Horizontaltafel  aber  siedeln  sie  nur  auf 
mindestens  zweiseitig  eng  beschränktem  Boden.  Denn  ausser  den 
wenigen  Oasen  sind  allein  die  AUuvionen  des  Nil  sesshaftem  Hausen 
dienstbar.  Von  den  9  821  045  Einwohnern  •)  des  eigentlichen  Ägypten 
entfallen  auf  sie  nicht  weniger  als  etwa  9^  Millionen.  Da  das  ganze 
bebaute  Axeed  nur  26  000  qkm  beträgt,  kommen  auf  den  qkm  Frucht- 
land S55,  auf  den  Gesamtflächeninhalt  Ägyptens  (640  000  qkm)  ^)  be- 
zogen aber  15,S.  Die  übrigen  sind  Beduinen,  westlieh  vom  Fluss  und 
östlich  von  diesem  etwa  unterhalb  des  26.  Breitenkreises  echte  Araber, 
südlich  davon  aber  (hamitische)  Bedscha:  Ababde  und  Bischarin.  Von 
den  Sesshaften  sind  weitaus  die  meisten  eingeborene  Urägypter,  wohl 
82,1%,  darunter  6,1%  Kopten  (1897:  609  511),  die  von  ihren  Lands- 
leuten dadurch  sich  unterscheiden,  dass  sie  den  christlichen  Glauben 
monophysitischer  Färbung  bewahrten,  während  jene  zum  640  einge- 
drungenen grünen  Banner  des  Propheten  schwören. 

Der  Unterschied  der  Lebensweise  prägt  sich  ziemlich  deutlich  aus 
im  körperhchen  Typus.  Der  Bauer  (felläh,  pl.  fellahin)  ist  ganz  der 
schwer  im  Freien  schaffende,  robuste  Arbeitsmensch,  sonngedunkelt  das 
grobgesehnittene  rötliehe  Gesicht,  kräftig  die  Gheder,  knochig  mit  wenig 
Fleischpolster,  das  die  kärgliche  Nahrung  nicht  ansetzt;  besteht  sie 
doch  im  Norden  hauptsächhch  aus  Mais-,  im  Süden  aus  Sorghumbrot  t 
Die  Städter  hingegen  schmalköpfiger,  schlanker,  hellhäutiger,  da  sie 
weniger  draussen  zu  tun  haben.  Soweit  sie  Kopten  (arabische  Ent- 
stellong  des  griechischen  Aigyptios)  sind,  mögen  sie  recht  reinrass^ 
sein,  die  mosslimschen  aber  haben  sich  viel  mit  Semiten  und  Negern 
vermischt,  so  dass  alle  möglichen  Abstufungen  unter  ihnen  erscheinen 
von  Hell  bis  Fastschwarz,  vom  gröbsten  bis  zum  kaukasischen  Schnitt. 
Die  Fellahin  sind  weitaus  am  zahlreichsten,  da  der  Ackerbau  den  Haupt- 
erwerbszweig bildet.    Weil  nun  aber  die  Flutverhältnisse  des  Nil  es  mit 

*)  Nach  der  Zahl  dea  Ceiuiu  von  1897.  Die  Zählung  von  1007  soll  sehr  unsiobere 
Reenltate  gezeitigt  haben.  Sie  gibt  an  II  207  359  Einw.  Danach  wäre  die  mittlere  VoUcs- 
dioht«  jetzt  17,5. 

')  Ohne  Siua.  — -  Die  administrative  Südgrenze  Ägyptens  ist  der  Parallel  des 
2.  KatarakU.  Die  natürliche  ist  aber  der  des  1.  Dann  hat  Ägypten  (ohne  den  zu  Asien 
gehörigen  Sinai),  aber  mit  Siua:  529  000  qkm  mit  der  Dichte  21.  Über  die  nunmehrige 
politische  Grenze  gegen  die  asiatische  Türkei  vgl.  Gei^p^phenkalender  1907,  Karte  11. 
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sich  bringen,  dass  nur  ein  umfassendes,  sorgfältig  detailliertes  und 
streng  zentralisiertes  Bewässerungssystem  die  Wohlfahrt  Ägyptens  ge- 
währleistet, so  hat  von  jeher  ein  harter  Zwang  auf  den  Bauern  gelegen, 
ihre  ganzen  Kräfte  auf  das  eine  Ziel  zu  konzentrieren,  das  Steigen  und 
Fallen  des  Stromes  in  der  erprobten  Weise  zu  nutzen.  Der  jahrtausende- 
alte Druck  hat  den  Charakter  aufs  ungunstigste  beeinflusst,  ihn  abge- 
stumpft und  freudlos  gemacht  auf  der  einen,  habgierig  und  hinterhältig 
auf  der  andern  Seite.  Der  Städter  ist  der  Industrielle,  der  Händler, 
der  (meist  kleine)  Geschäftsmann  mit  winzigem  Laden.  Da  er  die  Arbeit 
spezialisiert,  besitzt  er  eine  etwas  höhere  Kultur,  die  grössere  Gemein- 
schaft, der  regere  Verkehr  hat  seine  geistigen  Anlagen  besser  ausgebildet, 
kurz  er  ist  eine  Art  Luxusausgabe  des  Fell&h  geworden.  Er  versorgt 
ihn  mit  den  Dingen,  die  der  nicht  selbst  anfertigen,  nicht  direkt  sich 
verschaffen  kann.  Der  in  der  grösseren  Menge  auf  kleinem  Raum  hegende 
Selbstechutz,  die  Art  des  Erwerbes  haben  den  Städter  weniger  zum  Ziel 
schonungsloser  Unterdrückung  seitens  der  Herrscher  werden  lassen, 
deshalb  ist  sein  Charakter  freier,  ungezwungener  als  der  bäuerUche. 
Allerdings  waren  die  Christen  häufig  des  Glaubens  wegen  vielen  Quäle- 
reien ausgesetzt,  so  dass  bei  ihnen  alle  Laster  der  Knechtschaft  hervor- 
treten, voran  die  demütige,  insgeheim  auf  Rache  sinnende  Unterwerfung. 
—  Während  die  mosslimschen  Städter  über  das  ganze  Land  gleichmässig 
verteilt  sind,  siedeln  die  Kopten  vornehmlich  in  Oberägypten,  zimial 
in  den  Orten  Esne,  Luksor,  von  Nagade  bis  Kene,  Girge,  weniger  dicht 
schon  von  Girge  bis  Siut  (Tahta  besonders). 

Weit  weniger  zahlreich  sind  die  Baräbra  (sing,  berberi).  Am 
unteren  Nil  bilden  sie  2,3%  der  Bevölkenmg.  Zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Katarakt  sitzen  sie  nur  96  500  Seelen  stark  (1897),  da  das 
Kulturland  hier  so  beschränkt  ist,  dass  es  meist  eine  Breite  von  kaum 
100  m  erreicht,  häufig  aber  der  Strom  zwischen  sterilem  Boden  fhesst, 
zumal  am  linken  Ufer.  Die  Bewohnerverhältnisse  Obernubiens  habe 
ich  nicht  ermitteln  können,  da  es  immer  mit  dem  ägyptischen  Ssudän 
zusammen  dargestellt  wird.  Jedenfalls  ist  die  Zahl  noch  geringer.  Das 
bescheidene  Areal  der  Ackerkrume  ist  auch  der  Grund,  dass  viele  der 
seashaften  Nubier  hinab  ziehen  ins  Ägyptenland,  dort  in  niedrigen  Stel- 
lungen als  Köche,  Diener,  Läufer  usw.  etwas  Geld  zu  verdienen  und 
später  auf  die  heimische  Scholle  zurückzukehren.  Intellektuell  —  wie  ja 
auch  physisch  —  stehen  sie  unter  den  Ägyptern,  gelten  aber  als  ehrlich. 

Die  Neger,  die  1,8%  der  ägyptischen  Bewohner  ausmachen,  die 
teils  mohammedanischen,  teils  christlichen  Syrer,  die  Armenier  fallen 
zahlenmässig  weniger  auf.  Gehören  die  ersten  gewöhnhch  der  Hefe 
an,  so  bilden  die  beiden  andern  mit  die  geistige  Elite.  Die  Europäer*)  — 
112  574  —  kommen  auch  fast  alle  aal  Ägj'pten,  wohl  nur  die  Griechen 

')  Vorwiegend  Griechen  (34000) ,  Italiener  (24000) ,  Engländer  (20000),  Franzown 
(14000).  ferner  Österreicher  und  Ungarn  7000,  deutsche  Reichsangehörige  nur  1900. 
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finden  sich  Otter  in  Nubien.  —  Die  Bewohner  der  Oasen  des  Westens 
sind  Tomehmlich  libyscher  Abstammung,  der  Tätigkeit  nach  Bauern. 
Die  Ziffern  sind  gering,  Ssiua  i.  B,  besitzt  7 — 8000  Bewohner,  Dache! 
«bensoviel. 

Im  ganzen  wenig  wichtig  sind  auch  die  ,, Nomaden",  die  allein  im 
Nilgebiet  grössere  Herden  züchten ;  Aas  Fruchtland  ist  zu  kostbar  and 
klein  dazu,  das  übr^;e  zu  öde.  Von  den  600  000  semitischen  Nomaden 
Ägyptens  (1897)  waren  nur  noch  70  000  (=  11^%)  ohne  feste  Wohn- 
sitze, die  andern  aber  sind  im  Begriff,  dauernd  eesshaft  zu  werden  und 
siedeln  (40%)  in  eigenen  Dörfern  aus  Lehmhütten,  neben  denen  sie  aber 
im  Sommer  oft  noch  die  luftigen  schwarzen  Haarzelte  aufschlagen,  der 
Rest  hat  sich  in  Fellahinorten  zerstreut.  Sie  werden  wohl  in  nicht 
zu  langer  Zeit  vom  Altägyptertum  aufgesogen  sein.  So  ist  denn  viel- 
leicht in  keinem  Lande  des  Orients  das  nomadische  Element  so  wenig 
«influssreich  als  gerade  in  Ägypten;  Nubien  hingegen  ist  schon  viel 
mehr  beduinenhaft.  Dieses  Moment  bestimmt  die  kultiuelle  Stellung 
beider! 

Im  einzelnen  lassen  sich  vielfache  Wirkungen  der  anthropologischen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  auf  die  Oesamtwirtschaft  nach- 
weisen; der  Raum  erlaubt  uns  nur  einige  Beispiele  anzuführen.  Das 
Wesentliche  in  der  Definition  des  Begriffes  Orient  ist  der  Isl&m.  Er 
greift  denn  auch  am  tiefsten  ein  in  alle  Zweige  des  menschlichen  Seins, 
eisern  schematisierend,  das  Individuum  niederpressend,  den  Fort- 
schritt versagend,  damit  soziales  Vorwärtskommen  unmögUch  machend. 
Wie  schneidet  nicht  allein  das  Fastengebot  am  Tt^e  während  des  Rama- 
-dänmonates  ein  in  Handel  und  Wandel!  Der  Mösslim  ist  dann  matt 
und  schläfrig,  unlustig  zu  jeder  Arbeit,  solange  die  Sonne  scheint,  taut 
erst  auf  beim  Dröhnen  des  ihren  Untergang  kündenden  Kanonenschusses, 
frisst  sich  voll,  schwatzt,  frisst  noch  einmal  und  schläft.  Das  dreissigmal 
jedes  Jahr.  Von  den  gesundheithchen  Schädigungen  dadm'ch  will  ich 
gar  nicht  sprechen.  Das  Verbot  des  Schweinefleisches  hat  gewiss  seine 
gute  Seite;  denn  da  es  sehr  fett  ist,  erwärmt  es  stark,  was  in  der  Hitze 
des  Südens  allerdings  unhygienisch  ist.  Ja,  aber  wer  kann  sich  denn 
im  Orient  täglich  oder  auch  nur  alle  paar  Tage,  alle  Wochen  Fleisch  leisten ! 
Ein  Nichtbestehen  des  Verbotes  würde  den  Schweinefleischgenuss  doch 
nur  unter  den  Bessergestellten  in  nennenswertem  Umfange  verbreiten. 
Deren  aber  gibt  es  nicht  viele  —  die  breite  Masse  würde  wenig  davon 
berührt,  die  Volksgesundheit  also  kaum  verschlechtert.  So  aber  treibt 
sich  das  in  sumpfigen  Strichen  nicht  seltene  Schwarzwild  unbenutzt 
herum  und  nur  zmn  Schaden  der  Kulturen.  Das  allgemeine  Schlacht- 
tier ist  dafür  der  Hammel,  während  Rindfleisch  sehr  wenig  gegessen 
wird,  vornehmlich  von  Europäern.  Eine  ungleich  unheilvollere  Wirkung 
der  Religion  ist  aber  die  abgeschlossene  Stellung  der  Frau.  Gewiss,  sie 
ist  nicht  eigentlich  ein  Produkt  der  mosslimschen  Rehgion,  sondern 
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alteinheimisch,  aber  durch  die  letzte  doch  wohl  erst  in  strenge  Formen 
gegossen,  dogmatisch  verschärft.  Gerade  wie  Schnlbildung  unter  der 
weiblichen  Bevölkerung  zu  den  Seltenheiten  gehört  —  in  ganz  A^pten 
genossen  1906  nur  83  000  Mädchen  Unterricht,  darunter  war  sicher  ein 
grosser  Prozenteatz  europäisch  — ,  so  tritt  die  Frau  auch  im  Erwerbs- 
leben wenig  hervor;  sehr  arm  muss  sie  schon  sein,  wenn  sie  mit  ein- 
fachen Liebensbedürfnissen  handelnd  auf  der  Strasse  einhergeht  oder 
mit  kläghcher  Stimme  singend  bettelt.  Ins  Haus  gehört  das  Weib,  da 
kocht  es,  wäscht,  flickt,  kurz  führt  den  Haushalt.  Daher  auch  ihre  helle, 
blasse  Färbung.  Selbst  bei  den  Bauern  ist  sie  ziemlich  selten  auf  dem 
Felde  mit  tätig.  Dass  die  Schulbildung  auch  beim  männhchen  Ge- 
schlecht mangelhaft  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  1906  nur  224  000 
Knaben  in  die  Schule  gingen,  eine  Zahl,  zu  der  es  auch  nur  durch  das 
Betreiben  der  Engländer  gekommen  ist.  Demi  im  Interesse  der  orientali- 
schen Regierung  wie  des  Klerus  liegt  es,  dass  das  Volk  in  Verdummung 
gehalten  wird,  höchstens  mechanisches  Lesen  und  Schreiben  lernt.  So 
sind  weitaus  die  meisten,  zumal  der  älteren  Generation  Analphabeten, 
ein  Zustand,  der  natürhch  auch  wirtschaftlich  als  Hemmschuh  wirkt, 
denn  er  verzögert  die  Abwicklang  von  Geschäften,  erzeugt  Misstranen 
und  beschäftigt  ein  besonderes  Gewerbe,  das  der  öffentlichen  Schreiber, 
die  das  ihnen  gezwungenermassen  geschenkte  Vertrauen  natürlich  leicht 
gegen  Entgelt  missbrauchen.  Die  allgemeine  Verkehrssprache  ist 
Arabisch,  auch  in  Nubien;  Französisch,  neuerdings  schon  Englisch, 
wird  in  den  grossen  Städten  häufig  verstanden,  ebenso  ItaUenisch,  wäh- 
rend das  Griechische  wohl  nur  unter  den  zahlreichen  Griechen  gesprochen 
wird.  —  Die  Erhebungen  von  1897  zeigen  zahlenmassig,  wie  stark  unter 
den  einzelnen  Berufen  der  ackerbauliche  überwiegt,  denn  nicht  weniger 
als  2  050  000  Personen  waren  in  ihm  tätig,  während  die  Industrie  nur 
834  000,  Handel  und  Verkehr  178  000  beschäftigte;  in  dienender  Stellung 
waren  149  000,  im  Militär-  und  Zivildienst  des  Staates  278  000.  — 

Die  Darstellung  der  physischen  und  der  durch  sie  bedingten  pftanzen- 
geographischen  Verhältnisse  hat  gezeigt,  dass  das  Kulturland  im  nord- 
östlichen Afrika  fast  ausschliesshch  an  den  Lauf  des  Nil  gebimden  ist, 
der  die  tektonisch  angedeuteten  Bruchlinien  durch  Erosion  erweiterte  und 
auf  der  Basis  mit  schwarzgrauem  Schlamm  einhüllte,  dessen  Korn  wegen 
des  weiten  Transportweges  sehr  fein  ist.  Die  auf  ihm  angebauten  Kultur- 
pflanzen stehen  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  wildwachsenden  Vegetation 
der  Steppe,  da  sie  reicher  Wasserzufuhr  teilhaft  werden  zur  Erfüllung  der 
vegetativen  Prozesse.  Fast  kann  man  sagen,  beide  schliessen  einander 
gegenseitig  aus.  An  Areal  übertreffen  die  unproduktiven  Gebiete  — 
Steppe  und  Wüste  —  das  bebaute  Land  weitaus,  von  den  640  000  qkm 
Ägyptens  {in  administrativem  Sinne)  sind  nur  26  000  qkm  bebaut, 
also  4%,  bebaubar  auch  bloss  30  000  qkm  (4,7%),  nach  einer  andern 
Angabe  33  600  (5,3%).    Bei  einer  Zahl  von  über  8  Mill.  Fellahin  kommMl 
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also  307,6  auf  den  Quadratkilometer  (0,77  auf  den  Morgen).  Das  genügt, 
so  dasB  die  Zufuhr  fremder  Arbeitskräfte  unnötig  ist. 

Die  Art  der  Bestellung  mit  Hilfe  eines  komplizierten  Xanalsystems 
bringt  es  mit  sich,  dasa  Grossgrundbesitz  förderhcher  ist  als  Klein- 
wirtschaft. Tatsächlich  ist  denn  in  Ägypten  die  Ausdehnung  der  Lati- 
fundien immer  umfangreich  gewesen,  besonders  der  Herrscher  selbst 
war  sein  bedeutendster  Gutsherr.  Auch  hierin  haben  die  Engländer 
Wandel  geschaffen,  indem  der  Khedir  einen  grossen  Teil  seiner,  ehedem 
schon  TOD  Mehemed  Ali  dem  Staate  entrissenen  Domänen  zurückgeben 
musste.  Heute  kommen  im  Mittel  von  dem  in  den  Händen  von  1  224  560 
Eingeborenen  befindlichen  Land  (19  286  qkm)  6,28  Morgen  auf  jeden 
(=  0,1575  qkm). 

Die  Bodenkultur  steht  im  Zeichen  der  jährUch  in  mehr  oder 
weniger  grossem  Umfange  wiederkehrenden  Flussschwelle.  Die  Sommer- 
regen des  Ostsudän  senden  starke  Wasserfluten  in  dem  weitver- 
zweigten Quellsystem  des  Kil  gen  Mittemacht,  so  dass  im  Juni  lang- 
sam, im  JuU  schneller  das  Stromniveau  steigt,  mit  den  Äquinoktien 
die  Höhe  erreicht  und  bis  Mitte  Oktober  stehen  bleibt.  Dann  erst 
schrumpfen  die  Wasser  zusammen,  da  mit  dem  Aufhören  der  äquatorialen 
Niederschläge  der  Zuschuss  verschwindet,  bis  im  Frühhng  der  tiefste 
Stand  erreicht  ist.  Um  nun  die  Felder  vor  Verschlammung  und  Ver- 
salzung  zu  retten,  sind  sie  von  Dämmen  umgürtet,  durch  die  hindurch 
nur  in  grossen  und  kleinen  Kanälchen  die  Hochflut  das  Ackerland  finden 
und  es  durch  Absetzen  feinster  Sedimente  und  Befeuchtung  befruchten 
kann.  Nachlässigkeit  in  der  Wasserwirtschaft  rächt  sich  sofort  mit 
Vernichtung  der  Deiche  und  Felder,  so  daas  gute  Zeiten  und  ruhige 
politische  Zustände  immer  mit  der  ordenthchen  Instandhaltung  des 
Bewässerungssystems  zusammenhäDgen. 

Um  die  Agrikultur  sicherer  zu  stellen  und  unabhängiger  zu  machen 
von  klimatischen  Zufällen,  haben  die  Engländer  mehrere  Stauwerke 
errichtet  —  bei  Assuan,  Siut  und  Kaliub  — ,  die  im  Winter  das  wertvolle 
Nass  aufspeichern  und  es  bei  tiefem  Nilstand  nach  Bedürfnis  durch  die 
Schleusen  laufen  lassen.  Das  Netz  der  Kanäle  behält  natürlich  immer 
seine  Bedeutung.  Im  Flusstal  ist  es  ziemlich  einfach  und  besteht  aus 
einigen  dem  Strom  parallelen  Hauptarmen,  deren  bekanntester  der  im 
Fajumer  Kesselbruch  versickernde  Bachr  Jussef  ist,  sowie  einer  Anzahl 
kreuz  und  quer  verbindender  feiner  und  feinster  Äderchen.  Im  Delta 
ist  das  Grabenwerk  weit  unübersichthcher  entsprechend  der  breiteren 
Lagerung  der  Flur.  Die  Reinigung  der  Kanäle  vom  Flussabsatz  und  die 
Instandhaltung  erfordern  viel  Arbeit,  weshalb  auch  heute  noch  die 
Frohn  nicht  ganz  aus  Ägypten  verschwxmden  ist.  Indes  hat  es  doch  die 
Einführung  modemer  Technik  ermögUcht,  die  Zahl  der  auf  100  Ta^e 
im  Jahr  eingestellten  Frohnknechte  von  202  650  (1888)  zu  beschränken 
auf  87  120  (1887),  eine  Zahl,  die  heute  bedeutend  geringer  sein  soll.  — 
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Xach  der  Art  der  Bewäseerung  teilt  man  das  bebaute  Land  in  zwei 
Teile:  das  ohne  weiteres  durch  die  Flut  überschwemmte  Rai  und  das 
Scharald,  das  nicht  vom  Hochstand  mehr  erreicht  wird  und  künstlicher 
Vorrichtungen  zum  Heben  des  Wassers  bedarf. 

Da  der  Ackerbau  ganz  unabhängig  ist  von  den  Miederschl^en 
Ägyptens,  ist  er  ein  ganz  anderer  als  z.  B.  in  Mitteleuropa.  Mehrere 
Ernten  können  stattfinden  auf  demselben  Feld.  Doch  mag  der  Land- 
mann  bei  gewissen  Gewächsen  der  Brache  und  Düngung  keineswegs 
-entraten.  Drei  Abschnitte  weist  das  ländliche  Jahr  auf.  Gleich  nach 
dem  AbfliesseD  der  Hochwasser  —  in  Nubien  Ende  September,  im  Delta 
Ende  Dezember  —  findet  die  winterlich«  Aussaat  statt  mit  Hilfe  des 
jänmierUchen  Pfluges.  Vier  Monate  später  fällt  die  Ernte.  An  erster 
Stelle  steht  hier  der  Weizen,  der  ein  Fünftel  des  Fruchtgebietes  bedeckt, 
■dann  Klee  (15%),  Saubohne  (12%)  und  Gerste  (9%).  Die  Zeit  der  im 
April  ausgelegten  Saat  dauert  länger,  oft  sieht  erst  der  Dezember  die 
Ernte.  Der  Reis  wächst  nur  in  sehr  feuchten  Landstrichen,  so  im  nörd- 
lichen Unterland  und  im  Fajüm;  weiter  gehört  hierher  die  Baum- 
wollstaude, erst  seit  den  fünfziger  Jahren  in  grösserem  Massstab 
kultiviert,  dann  das  vomehmUch  in  Mittelägypten  gepflanzte  Zuckerrohr 
nnd  seit  zwei  Dezennien  die  Zuckerrübe,  die  aber  beide  — wie  alle  anderen 
Kulturen  —  dem  lukrativeren  Baumwollbau  weichen,  so  dass  auch  er 
nuimiehr  ein  Fünftel  des  Bebauten  einnimmt.  Die  Baumwolle  gedeiht 
am  besten  auf  dunklem  Schlammboden,  weshalb  das  Delta  feinere 
Qualitäten  erzielt.  Häufige  in  geringen  Abständen  wiederholte  Be- 
wässerung bereitet  die  Ernte  vor,  die  im  September  beginnt.  Die 
Baumwollbällchen  werden  getrocknet,  von  den  Samen  gereinigt  und 
zum  Versand  in  Ballen  gepresst.  Zwar  findet  auch  im  Sommer 
viel  Maisbau  (11%)  statt,  so  im  Mittelstüek,  doch  fällt  er  vor- 
nehmlich in  den  Herbst;  er  eignet  in  erster  Linie  dem  Flachland, 
wo  er  das  Hauptnahrungsmittel  darstellt,  wie  Sorghum  vulgare  mehr 
dem  Flusstal.  Sesam  ist  in  Ägypten  schon  nicht  so  häufig,  um  so  mehr 
(auch  in  Nubien)  die  Dattelpalmen.  Die  Dimipalme  beginnt  überhaupt 
erst  in  Südägypten.  Die  Weintraube  wird  auch  im  Sommer  gelesen,  aber 
der  herrschenden  ReUgion  wegen  nur  gegessen  und  zu  Rosinen  getrocknet. 

Die  Obstbäume  gehören  der  Mittelmeerzone  und  gedeihen  vor- 
nehmhch  im  Norden,  wie  besonders  der  dunkelblättrige  Ölbaum.  Doch 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  künstliche  Bewässerung  die  wüstenhafte 
Trockenheit  aufhebt  und  so  ge wisser massen  ein  künstliches  Mediterran- 
klima erzeugt.  Deshalb  gibt  es  denn  auch  die  Agrumen  (im  Winter), 
Pfirsiche,  Aprikosen,  Granatäpfel,  Feigen  (Sommers).  Die  Gemüse  und 
Gewürze  sind  zahlreich:  Melonen,  Tomaten,  Pfeffer,  Zwiebeln,  Spinat, 
Bämia  (Hibiscus  esculentus);  Erbse,  Bohne;  weiter  Mohn,  Ind^o, 
Lawsonia  inermis,  der  den  rotbraunen  Hennefarbstoff  hefemde  Busch, 
Arachis  hj^ogaea  (kakauije,  Erdnuss),  Lupine  u.  a.  m. 
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Auf  dem  Umsatz  der  ackerbaulichen  Produkte  basiert  in  aller- 
erster Linie  die  Handelsbewegucg  dee  saharischeD  Nilgebietes.  Voran 
steht  die  Baumwolle.  Ihre  Ernte  hat  sich  6eit'1685  mehr  als  verdoppelt 
und  betrug  im  Mittel  1895/6—1899/1900:  264,84  Mill.  kg,  1900/1—04  5: 
268,4  Mill.,  1905/6:  261,6  Mill.,  1906/7i  309,3  MUI.  1908:  296,74  MUl-, 
1909:  221,4  Mill.  Ihre  Ausfuhr  bildet  den  Hauptposten  des  ägypti- 
schen Exports,  von  dem  sie  ausmacht«  1894/5:  49,8%,  1900/1:  40,9%, 
1905:  68%,  1907:  52,4%  1908  und  1909  je  65%.  Die  Hauptmomente 
der  landwirtechafthchen  Ausfuhr  (in  Lustrenmitteln)  veranschaulicht 
die  nebenstehende  Tabelle. 

Die  wicbtigsten  Bodenprodnkte  Ä|cyptena  In  der  Aasfahi-. 

Baumwolle      Baumwotlaam«!!  Bohnen       Weizen       Mais       Zuoker 

Mill.  kg  HiU.  1  Mill.  1        MiU.  1       Mill.  1    Mill.  kg 

1895—99         262,1  666,8  128.Ö  13  17.08      62,02 

IBOO— 04         264  616,4  60,34  3,32        22,6        44,72 

1905—09         29S,e  725,68  11,04  4,0  134        9,28 

In  geringeren  Mengen  werden  exportiert  Linsen,  Reis,  Gerste,  Meht, 
Opium,  Gummi,  Sesam,  Flachs,  Zwiebeln,  Leinsaat,  Datteln.  Alle  diese 
Kulturen  sind  erhebhch  zurückgegangen  zugunsten  des  ergiebigeren,  von 
der  Regierung  energisch  befürworteten  Baumwollbaus.  Nur  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  und  Indien  sind  zurzeit  grossere  Baumwoll- 
produzenten. Die  f^yptische  Baumwolle  zeichnet  sich  durch  Länge  und 
Güte  der  Fasern  aus.  —  Die  Ausfuhr  richtet  sich  vornehmlich  nach 
England,  dann  aber  auch  nach  der  Türkei,  Frankreich,  dem  Deutschen 
Reich,  Österreich-Ungarn  und  Russland.  Eingeführt  aber  wird  von  agri- 
kolen  Erzeugnissen  in  grösserem  Umffing  eigentlich  nur  Mehl. 

Die  A'iehBucht  findet  im  Kulturland  wenig  Raum,  da  das  Areal 
zu  beschränkt  ist  und  zu  wertvoll  für  sie!  Daher  ist  der  Steppenuomade 
der  Viehhalter.  Doch  ist  auch  da  der  Besitz  nicht  enorm.  Am  zahl* 
reichsten  sind  die  Ziegen  imd  Schafe  (über  eine  Million),  jene  Milch, 
Haar  (für  Zelte  und  Säcke)  und  Felle  Uefernd,  diese  Kochbutter,  Fleisch 
und  Wolle  (für  Kissen  etc.).  Der  träge,  sumpfhebende  schwarze  Büffel 
eignet  mehr  dem  Delta  und  dem  Fajüm  (gerade  wie  der  Reis),  das  Rind 
besonders  dem  Stromtal.  Das  Kamel  fehlt  natürUch  nirgends  als  Last- 
tr^er  in  Ortschaften  und  auf  Karuänstrassen,  ebensowenig  aber  der 
Esel,  der  im  Gebrauch  so  recht  ein  kleineres  Seitenstück  des  Dromedars 
ist.  Weit  weniger  häufig  sind  Pferde  oder  gar  Maultiere.  Die  Hühner 
d^egen  überall  zahlreich,  auch  die  Tauben,  deren  Kot  zum  Teil  das 
seltene  xmd  deshalb  teure  Brennholz  ersetzt  und  auch  als  Dünger  ver- 
wendet wird.  Im  Handel  spielen  die  Haustiere  und  ihre  Erträgnisse 
keine  grosse  Roll« :  Felle,  Wolle  und  Eier  kommen  zur  Ausfuhr.  So- 
dann noch  Wachs;  Elfenbein  und  Straussfedem,  die  natürhch  weit  aus 
dem  Süden  kommen.    Doch  wird  auch  die  Straussenzucht  in  Ägypten 
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selbst  betrieben  (Matarieh).  —  Die  Fischerei  hat  keine  hervorr^ende 
TolkswirtBchaftliche  Wichtigkeit,  wenn  auch  mehr  als  irgendwo  sonst  auf 
der  Horizontaltafel,  die  Ji^d  ist  in  dem  dürren  Lande  ganz  onergiebig. 

ÄhnUches  ist  von  den  MOBtaiiBchätzen  zu  sagen.  Das  Altertmu 
kannte,  schätzte,  und  bezog  allerdings  aus  Ägypten  Syenit,  Granit, 
Alabaster,  Porphyr,  Smaragde,  Topase,  Saphire,  alle  aus  dem  östUchen 
Gebilde;  aus  Nubien  auch  Gold,  dessen  Gewinnung  das  Land  Kusch 
schon  früh  in  enge  Beziehungen  zma  Pharaonenstaat  brachte:  doch  ist 
heute  die  Ausbeutung  schwach  oder  aufgegeben.  In  neuerer  Zeit  gewinnt 
man  Phosphat,  Natron  westlich  vom  Delta,  in  dessen  Norden  die  Re- 
gierimg  viel  Satz  ausbeutet  (Monopol). 

Einer  schwungvollen  vielseitigen  und  intensiven  Industrie  fehlt 
auch  in  Ägypten  —  wie  im  ganzen  Orient  —  der  Boden  des  allgemeinen 
Bedürfnisses,  ebenso  fehlen  billige  Betriebsmittel.  Die  Lehmhütte,  das 
blaue  Hemd,  der  primitive  Pflug,  ein  Krug  genügen  dem  Bauer  in  der 
Hauptsache;  was  darüber  ist,  erscheint  als  Luxus,  den  er  nicht  be- 
zahlen kann  und  will.  Der  Städter  ist  nicht  sehr  viel  anspruchsvoller, 
die  Reichen  und  die  wohlhabenderen  Europäer  beziehen  alles  aus  dem 
Ausland.  Nur  auf  die  Befried^nng  der  notwendigen  Anforderungen 
des  Lebens  und  einiger  wen^r  Genüsse  ist  die  Industrie  zugeschnitten. 
Deshalb  und  weil  Steinkohlen,  also  fast  auch  Maschinen  dem  Land 
fremd  sind,  überwiegt  weitaus  der  Kleinbetrieb.  Der  Meister  hantiert 
allein  oder  mit  Unterstützung  der  Söhne  oder  Angestellter  in  dem  ge- 
wöhnhch  winzigen,  nach  der  Strasse  offenen  Werkstattladen  herum. 
Grossbetriebe  gibt  es  nicht  viele,  an  erster  Stelle  stehen  die  Zucker- 
fabriken Mittelägyptens.  Es  leuchtet  ein,  dass  die  Industrie  eines 
dafür  so  ungünstig  ausgestatteten  Landes  ziemlich  bodenständig  ist 
und  nur  wenige  von  aussen  bezogene  Kohmaterialien  verarbeitet. 
Doch  gehört  hierher  der  Tabak,  der  seit  1889  nicht  mehr  im 
Lande  angepflanzt  werden  darf,  deshalb  ausscMiessHch  eingeführt 
wird  (vornehmlich  aus  Syrien,  Makedonien  und  Griechenland)  und 
eine  schwunghafte  Zigarettenfabrikation  hervorgerufen  hat.  Weiter 
sudanische  Fell«  für  Schuh-  und  Pantoffelerzeugung,  in  kleinerem 
Umfange  Elfenbein.  Das  Aussehen  einer  Industriegegend  hat  nur  das 
Mittelstück  des  Landes  mit  dampfenden  Schloten  der  Zuckerfabriken. 
Auch  Alexandria  ist  nicht  frei  von  dieser  hässhchen  Verunstaltung,  in 
KaDx)  fällt  sie  kaum  noch  auf.  Die  Textilerzeugung  befasst  sich  mit 
Verarbeitung  der  einheimischen  Baumwolle  —  in  Fabriken  wie  durch 
Handwebstühle  — ,  produziert  Tuche,  Seide,  Segeltuch.  Alexandria  hat 
einige  Eisengiessereien,  es  gibt  Färbereien,  Wasserwerke,  von  der  Dampf- 
kraft imd  von  Tieren  bew^e  Mühlen,  Pressen  für  Oliven-  und  Baum- 
wollöl,  Seifenfabriken  usw.  Aber  das  alles  will  für  ein  grosses  Land 
wenig  sagen,  so  dass  von  Überproduktion  natürlich  keine  Rede  s^n 
kann.   —  Die  einheimische,  orientalische  Industrie  —  besondere  der 
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KoptflD  —  begnügt  sich  mit  der  HerstelluDg  des  Notwendigen  an 
Kleidung,  vornehmlich  blauen  Bauemhemden,  Wolldecken,  billigen 
Teppichen,  Gold-  und  Silberstickereien,  gleichen  Schmucken,  geflochtenen 
Matten  und  Körben,  Schuhen  und  Pantoffeln,  kupfernen  und  messingenen 
Töpfen  und  Platten,  waeserkühlenden  Toukrügen  (im  Süden),  falschen 
Altertümern  und  sudanischen  Waffen  —  beide  für  die  Touristen  — , 
orientalischen  Möbeln  in  Kairo  usw. 

Verkehrsget^raphisch  steht  Ägypten  Behr  gut  da,  denn  seine 
Produktionagebiete  werden  auegezeichnet  erschloBsen  durch  Wasser- 
adern und  auch  die  Kulturflecke  Nubiena  hegen  ausschhessUch  am  Nil, 
dessen  Lauf  allerdings  hier  gerade  durch  vier  Katarakte  unterbrochen, 
durch  einen  fünften  sogar  vom  unteren  Nil  abgesperrt  wird.  Besondere 
wertvoll  als  Schiffswege  sind  aber  erst  im  Unterland  die  Tielverzweigten 
und  verzwickten  Kanäle  und  Münduugarme,  deren  zwei  wichtigste  aller- 
dings durch  Versandung  an  der  Meerlinie  stark  verUeren  nnd  so  keine 
grossen  Städte  erhalten  können.  Dampfschiffe  imd  Segler  verkehren  auf 
dem  Kil  r^elmässig  von  Kairo  bis  Assuan  und  oberhalb  der  Katarakte  bis 
TJädi  Haifa.  Bedeutsamer  aber  noch  ist  das  in  den  fünfziger  Jahren  be- 
gonnene Eisenbahnsystem,  das  (1909)  4119  km  lang  ist,  von  denen  in 
Ägypten  selbst  1411  km  auf  erste  Strecken  kommen,  nämlich  Kairo — 
Alexandria,  Kairo — Port  Said  und  damit  bis  Ismailta  zusammenfallend 
Kairo — Sues  und  schhessUch  die  Nilbahn  von  Küro  über  Assuan  (887  km) 
bis  Uftdi  Heilfa  (1221  km),  wo  sie  als  Sehne  des  grossen  Flnssbogens  quer 
durch  Wüste  und  Steppe  nach  Abu Hammed  (1591  km),  Berber  (1802km), 
Chartum  (2145  km)  geht  (von  dort  ist  sie  derzeit  bis  Uftdi  Medani  am 
Blauen  Nil  fortgesetzt).  Durch  sie,  die  Damiette  bei  Tanta  an  die  Weat- 
liuie  auschhessende  Bahn,  die  kleine  Strecke  von  Uasta  nach  der  Medina 
des  Fajüm  und  viele  kleinere  Landbahnen  ist  das  Land  gut  erschlossen, 
soweit  es  überhaupt  für  die  Weltwirtschaft  in  Betracht  koifimt.  Kein 
orientalisches  Land  kann  mit  dem  Nilreiche  darin  konkurrieren.  Die 
neuere  Linie  Atbara  (bei  Berber) — Port  Sudan  (bei  Suakin,  494  km) 
wird  für  den  Ssudän  grössere  Bedeutnng  haben  als  für  Nubien.  Infolge 
der  ausgezeichneten  Wasser-  und  Schienenwege  sind  die  Landstraesen 
nicht  von  Bedeutung.  Die  wichtigsten  Kamäurouten  führen  heute  nur 
noch  von  der  Gegend  Kairos  nach  Siua,  von  Siut  nach  Farafrah,  Dachel 
und  Charge,  von  Kene  nach  Kosselr  und  von  Dongola  nach  Ghartmu.  — 
Auch  Post  und  Telegraph  sind  völUg  modern  ausgebildet,  dieser  (1907) 
mit  4667  km  Linien  und  19856  km  Drahtlänge.  Dazu  als  Ergänzung 
(1906)  880  km  Telephon  (220  km  Linien)  und  zur  Verbindung  mit  der 
Aussenwelt  Anschluss  an  das  Weltkabel  in  Alexandria,  Port  Said  und 
Sues,  zu  Lande  Telegraphenverbindung  mit  Chartum  und  Suakin  einer-, 
mit  Syrien  anderseits. 

Unter  den  Binnenhandelplätzen  steht  natürUch  an  erster 
Stelle  Kairo,  die  Verbindung  von  Delta  und  Felsental,  20  km  oberhalb 
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der  Stromteilung,  der  Mittelponkt  des  LaDdhandels  zu  Wasser  und  mit 
der  Bahn,  der  Ausgang  der  Nilschiffahrt  flussauf,  der  zentrale  Bahn- 
knoten, der  Sitz  der  Regieruag,  der  Banken,  der  Kapitalien.  Neben 
Kairo  vermag  in  dem  schmalen  von  Wüsten  begleiteten  Tal  kein  anderer 
Ort  aufzukommen.  Medina  el  FajOm  (81  000)  ist  nur  die  Stadt  ihres 
Seelandes,  Siut  (42  000  Einw.)  der  Sammelpunkt  einer  breiten  Ebene, 
blühender  Industrie  und  lebhaften  Handels,  dazu  der  Beginn  mehrerer 
schon  genannter  Karuänwege,  Minje  (20  000)  der  Sitz  von  Zucker- 
fabriken, Kene  (27  500)  der  Verkehrsknoten  des  Südens. 

Anknüpfend  an  die  skizzierten  Binnenwege  krümmt  sich  die 
Deltaküste  den  Gestaden  Vorderaaiens  und  Europas  entgegen,  dorthin 
tisct^latt  das  Land  erschlieasend.  Deshalb  liegen  an  ihr  die  einzigen 
bedeutenden  Seehäfen  Ägyptens,  Alexandria  aber  überragt  sie  alle, 
da  es  den  Hauptkulturländem  am  nächsten  liegt  und  durch  Wasser- 
und  Schienenwege  fast  das  ganze  Unterland  beherrscht,  zumal  der 
Mahmudigraben  den  Verkehr  des  Rosette-Nil  ihr  zuführt  —  zum  Sehaden 
der  letztgenannten  Stadt  —  und  Port  Said  immer  noch  nicht  durch 
einen  direkten  Kanal  mit  dem  Deltaanfang  verbunden  ist.  Deshalb 
geht  fast  die  ganze  Ausfuhr  Ägyptens  (77%  des  Aussenhandels  über- 
haupt) über  diese  Seestadt  (1905:  362  750  Einw.),  die  mit  dem  Lande 
kaum  zusammenhängt,  deren  modernen  Haupthafen  gegenwärtig  2000 
Dampfer  passieren,  von  denen  über  die  Hälfte  englische  (1901  liefen 
ein  2882  Schiffe  mit  2  561  000  t,  1906  aber  2842  mit  5  199  864  t).  Ihr 
gegenüber  stehen  Rosette  (14800  Einw.)  und  Damiette  (43750  Einw.) 
weit  zurück,  auch  Port  Said  (42095  Einw.),  das  aber  bedeutend  ge- 
winnen könnte  (a.  oben),  da  es  der  syrischen  Küste  g^;enüber  dieselbe 
Rolle  spielt,  wie  die  Ptolemaiei^ündung  in  der  Lage  zu  Europa.  Gegen- 
wärtig aber  ist  es  kaum  viel  mehr  als  das  Haupt  des  Meerkanals  und 
das  Ende  der  östlichen  Binnenschiffahrt  auf  dem  im  Anfang  der  sechziger 
Jahre  angelegten  Süsswasserkanal. 

Die  Hauptmomente  der  Handelsbewegnn^  wurden  schon  berührt 
bei  Besprechung  der  Ltuidwirtschaft,  da  diese  fast  ausschliesslich  den 
Export  deckt,  damit  die  Basis  des  Handels  überhaupt  abgibt.  Ausser 
den  ackerbauUchen  Erzeugnissen  (s.  oben)  kommen  von  den  Ausfuhr- 
gütern in  Betracht  nur  Zigaretten  (1907  für  8,17  Mill.  Mk.,  1908  für 
7,46  Mill.,  1909  für  7,48  MilL),  Ölkuchen  (4,38  Mill.  Mk.,  4,4  Mill., 
4,9  Mill.)  und  die  schon  genannten  tierischen  Produkte  (z.  B.  1909 
für  4,66  Mill.  Mk.  Häute).  Die  Allgemeinbewegung  der  Ausfuhr  er- 
sieht man  aus  der  Tabelle.  Im  Mittel  1907 — ^09  sind  beteihgt:  Englemd 
mit  52,6%,  Deutschland  mit  8,7,  Frankreich  mit  8,  Amerika  mit  6,85, 
Russland  mit  5,8,  Österreich-Ungarn  mit  4,8  u.  a.  Die  Einfuhr  um- 
fasst  vornehmlich  Baumwollwaren  aus  England,  Mehl  aus  Frankreich 
und  Russland,  Textilprodukte,  gewöhnhche  Metalle  und  Maschinen, 
Stein-  und  Holzkohlen,  Tabak,  Chemikalien,  Spezereiwaren.    Auch  die 
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IV.  BuTchf  ulir  und 

hftudel  (I,  II). 

RüokaiufahT. 

Elntahr    Aiutuhr 

2S6,62     3I2,2ß 

13,1 

446,06    420,26 

30.82 

630,34    591,26 

28,88 

Einfuhr  kennzeichnet  die  Tabelle.  Grossbritannien  steht  weitaus  an 
erster  Stelle  (36,8%),  dann  kommt  Frankreich  mit  Algerien  (12,2),  die 
Türkei  (11,6),  Österreich  (7,9).  Vom  Gesamthandel  kommen  anf  das 
britische  Reich  nicht  weniger  als  43%  (den  Anteil  der  enghschen  Be- 
sitzungen nicht  eingerechnet),  auf  Frankreich  mit  Algerien  10%,  auf 
das  Deutsche  Reich  6,8%,  also  kaum  der  sechste  Teil  des  britischen 
Anteils. 

Die  Bewegung  des  Gesamtaussenbandels  Ägyptens,  in  dem  ein 
grosser  Teil  des  nubischen  enthalten  ist,  geht  ebenfalls  aus  der  Tabelle 
hervor.  Auffallend  ist  die  scharfe  Zunahme  mit  B^;inn  des  neuen  Jahr- 
hunderts, zumal  der  Einfuhr;  die  beste  Illustration  für  das  Aufblöhen 
unter  englischer  Ägide  nach  der  endgültigen  Niederwerfung  der  Mahdi- 
leute  und  der  inneren  Unruhen. 

Der  Aassevliandel  Ägyptens  (Mill.  Hk.). 
I.  WarenhaDdeL    II.  Edelmetalle. 

TE^"fnhr  Aosfohr  Stnftibr   Anatiihr 

1895—00     211,04  271,1  76,58    41.16 

1900—04     338.08  373,02  107,98     47,24 

1905—09    494,06  500,8  136,28     90,46 

Mehr  selbständig  ist  der  SneskaitBl.  Während  im  Altertum  der ' 
Nordwestgolf  des  Schilfmeerea  zwar  auch  manchmal  mit  dem  Nil  in 
künstlicher  Verbindung  stand,  ist  sie  doch  nie  von  weitertragender  Be- 
deutung gewesen,  zumal  sie  nicht  direkt  von  Meer  zu  Meer  ging.  Erst 
das  19.  Jahrhundert  hat  auch  darin  eine  Umwälzung  geschaffen,  die 
allerdings  mehr  der  Weltwirtschaft  angehört  als  der  Ägyptens.  1869 
wurde  die  neue  Völkerstrasse  dem  Verkehr  übergeben.  Das  erforder- 
liche Kapital  von  200  Mill.  Fr.  wurde  in  400  000  Aktien  zu  500  Fr.  auf- 
gebracht. Da  Frankreich  207  111  übernahm,  erhielt  es  die  erste  Stimme, 
der  Khediv  selbst  die  zweite  mit  182  023  Anteilscheinen,  von  denen  der 
verschuldete  Herrscher  176  602  Stück  1875  an  England  verkaufte,  das 
damit  zuerst  auf  ägyptischem  Boden  Fuss  fasste.  Da  die  ursprünglichen 
Ausmasse  des  Kanals  —  8  m  Tiefe,  22  m  Sohlen-  und  58 — 100  m  Spiegel- 
breite —  dem  anfangs  zwar  nur  langsam,  bald  aber  rasch  zunehmenden 
Verkehr  nicht  mehr  genügten,  wurde  er  1886  vergrössert  auf  9  m  Tiefe 
(später  auf  9,5.  zum  Teil  10  m),  60—70  m  Sohlen-  und  101—129  m 
Oberflächenbreite.  Dadurch  wurde  die  Durchfahrt  verschnellert,  ver- 
einfacht und  sicherer  gestaltet. 

Durch  diese  neue  Waaserstrasse  ward  in  erster  Linie  das  AntUtz 
des  asiatisch-aLfrikanischen  Isthmus  verändert,  indem  aus  traurigster 
Landöde  Ortschaften,  sogar  Baumanlagen  hervorgezaubert  wurden, 
denen  der  Süsswassergraben  die  Möghchkeit  des  Bestehens  gab,  der 
Salzflutkanal  die  Garantie  des  Bestandes.  Ganz  Ägypten  gewann, 
indem  ein  frischer  Zug  hereinwehte,  durch  die  Nähe  des  europäischen 
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Beispiele  belebend  wirkte  nnd  das  Geld  ins  Bollen  brachte.  Aus  einem 
Winkelstaat  war  es  jetzt  ein  Durcbzugland  geworden,  mit  das  wicht^te 
der  Erde,  im  Besitz  des  jmigen  Seeweges  ein  hochbedeutender  politischer 
Faktor. 

Vornehmlich  aber  gesta:ltete  sich  der  Weltverkehr  jetzt  anders. 
Der  Seeweg  um  Afrika,  der  einst  den  Handel  des  Boten  Meeres,  des 
FersergoUs  und  der  iranischen  Strasse  gebrochen  hatte,  trat  nun  seiner- 
seits wieder  zurück.  Die  Entfernungen  nach  Indien  wurden  bis  zu 
43,6%  (Bombay)  verkürzt,  nach  China  immer  noch  um  den  vierten  Teil 
{Hongkong  28%),  so  dass  also  eine  bedeutende  Ersparnis  an  Zeit  und 
Geld  gewonnen  wurde.  Nur  Segler  fahren  noch  um  das  Kap  der  guten 
Hoffnung,  mit  einer  Ladung,  der  die  Zeit  nicht  schadet.  Die  neue 
Boute  wird  den  Dampfern  erleichtert  durch  eine  Beihe  guter  Kohlen- 
stationen —  Gibraltar,  Malta,  Port  Said,  Aden  — ,  deren  Mangel  die 
frühere  lange  Beise  bedeutend  erschwerte,  da  der  Kohlenvorrat  mit- 
geführt, die  Ladung  also  verringert  werden  musete.  Während  noch 
1875/76  über  die  Hälfte  (59%)  des  indischen  Seehemdels  onter  Segel 
nach  Europa  gelangte,  ist  diese  Zahl  gefallen  (1899/1900)  auf  8,8%. 
In  gleichem  Masse  aber  stieg  die  Ziffer  der  Dampfer  —  deren  Bau  über- 
haupt durch  die  Vorteile  des  Kanals  stark  gefördert  wurde  — ,  obwohl 
-  die  Durchfahrtgebühren  jetzt  nur  mehr  etwa  7  Fr.  für  die  Begist^onne 
netto  betragen,  eine  Ausgabe,  die  aber  durch  Ersparnis  der  Versichemngs- 
sunmie  für  den  anderen  Weg  aufgewogen  wird. 

Die  Betriebsergebmsse  des  Unternehmens  veranschaulicht  folgende 
Tabelle. 


bGIlionen 

Jahr      Sobifiaihl 

in  MUl.  Fr. 

1870  ....   486 

0,66 

6,2 

1676 

.  1494 

2,94 

28,9 

1880 

.  2026 

4,34 

39,8 

18SS 

.  3624 

8.9B 

62,2 

1890 

.  3389 

9,76 

67,0 

189S 

.  3434 

11.83 

78.1 

1900 

.  3441 

13,70 

90,6 

1905 

.  4116 

18,31 

113,8 

1906 

.  397B 

18,81 

108,1 

1907 

.  4267 

20.66 

116,0 

1908 

.  3795 

19.11 

108,5 ") 

1909 

.  4239 

21.6 

120,6 

Die  ,,Compagnie  universelle  du  canal  maritime  de  Suez"  floriert 
also  ausgezeichnet.  —  Von  den  beteihgten  Staaten  hat  am  meisten 
Nutzen  Grossbritannien,  dessen  Kapitalkraft  —  Bau  grosser  Dampfer  — 
und  Unternehmungsgeist  die  anscheinend  mehr  begünstigten,  aber 
ärmeren  Mediterranländer  schlug.    Dann  Prankreich,  da  es  das  Mittel- 

'}  Naoh  Verdngeraiig  des  Tvifs. 


DigitizedbyGOOgle 


3U 

meer  mit  dem  Ozean  durch  Kanäle  verbindet  und  auch  nach  Norden 
besser  aufgeschlossen  ist  als  die  drei  südeuropäischen  Halbinseln.  Weiter 
ist  seit  einem  Dutzeud  Jahren  die  Beteiligung  des  Deatschen  ßdche; 
Btaik  gesti^eu,  während  die  Ei^lands  etwas  gesunken  ist.  Gingen 
1885  von  den  den  Kanal  passierenden  3624  Fahrzeugen  2784  unter 
britischer  Fl^ge,  so  20  Jahre  später  von  4116  nur  noch  2484,  immer- 
hin aber  Über  die  Hälfte  (1909  2561  von  4289,  18,2  Mill.  BruttotODneD 
voD  21,5  Mill.).  Lag  früher  der  Indienhandel  fast  ganz  in  englischen 
Händen,  so  ist  er  jetzt  allgemeiner  geworden,  der  Gewinn  verteilt  sich 
mehr.  Wie  sehr  Indien  durch  den  Kanal  gewonnen  hat,  geht  dfLraus 
hervor,  dass  sein  Weizen  ehemals  des  weiten  Kapweges  halber  gar  nicht 
nach  Europa  kam,  ntm  aber  eine  hervorragende  Bolle  spielt,  zumal  in 
Missjahren  der  anderen  Weizenproduzenten. 

Von  KonknrrenzniiterDehmiiiigeD  hat  der  KmmI  nicht  Tiel  zu  füiohton.  Die  Ter- 
sohiedenen  Bahnen  —  BardAdUnie,  Kap — Kairoetceeke,  Alexandria— Indienrcnito,  Sibiriaohe 
Bahn,  an  die  beiden  leteton  mit  SohifEBverbindiing  uisohlieasend  die  australische  Über- 
landbahn —  weiden  ntu  den  Post-,  Passagier-  und  Sobnellwarenverkehr  der  Heeisttasae 
mindern  (nicht  einmal  ganz  aufhebea),  den  Gütertransport  aber  wenig  oder  gar  nicht  be- 
TÜhi<Bn;  der  aber  macht  ja  gerade  den  Ertrag  des  Kanals  aus.  Der  Panamakanal  alter- 
dingB  wird  den  Handel  Westeuropaa  mit  der  Westküste  beider  Amerika  und  den  der  ost- 
amerikanischen  Küsten  mit  Ostasien  an  sich  ziehen,  denen  ohnehin  neben  dem  Sueakanal 
andere  Wege  zn  Gebote  stehen.  Mit  den  Westlanden  des  Gromen  Ozeans  wird  Eoropa 
aber  immer  durch  die  Sueaenge  verkehren.     Vgl.  folgende  Tabelle. 

Seemeilen  von  Homburg  nach 

Sueekonal      Kap  d.  g.  Hoffn.    K.  Hoom  Panamakaual 

Hongkong 10000  IS  000  18000  14000 

Yokohama IIGOO  I6&00  17  GOO  13000 

Helboome 12000  13  600  13600  13000 

Seemeilen  von  New-Yoi^  nach 

lUboume      ....     10500  13000  13000  13000 

Yokohama 10  600  17  000  16  300  13  300 

Hongkong 12000  18000  14800  11800 

Bäekbliek.  Ich  fasse  den  Charakter  der  saharischen  Nil- 
sphäre zusammen.  Zweifellos  scheint,  dass  Ägypten  zum  Teil  an  der 
Spitze  der  orientalischen  Länder  marschiert,  eine  Stellung,  die  es  einzig 
and  ausschhesslich  EnglEuid  zu  danken  hat.  Wo  früher  Unsicherheit, 
wahnsinnige  Misswirtschaft,  völlige  Zerrüttung  der  Finanzen  herrschte  — 
da  ist  jetzt  (relativ  grosse)  Ruhe,  Ordnung,  Wohlstand  eingezogen. 
Dass  das  Land  in  modernem  Sinne  noch  kein  Vollkulturland  geworden 
ist,  wer  wird  das  leugnen!  Das  kann  es  auch  nicht  werden,  solange 
der  fortachrittfeindhche  Islam  das  Volk  in  eisernen  Klauen  hält,  da 
helfen  keine  Kasernen,  keine  Rotröcke,  keine  Schulen.  Eine  gewisse 
materielle  Knltur  aber  ist  da,  der  Landeskultur  eatsprechend  auf  das 
Fruchtland  des  Nil  beschränkt,  also  im  Norden  am  intensivsten  ver- 
treten, um  äquatorzu  abzuflauen,  so  dass  Nubien,  das  ackerarme,  am 
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tiefsten  steht.  Ein  kraseee  Nebeneinander  überall:  Die  dampfgetrie- 
benen  Zuckerfabriken  Mittelägyptens,  die  Baumwollwebereien  des  Delta, 
die  Hafenkais  Älexandrias,  die  Paläste  tmd  Schalen  Kfü^s,  die  Eiesen- 
staudämme  —  gegenüber  der  primitive  Holzpflug  des  Fellih,  die  fana- 
tische Predigt  eines  Schech  der  Aehar- „Universität",  das  schwarze 
Urväterzelt  des  Nomaden  und  —  der  Koran.  Der  Fortschritt  ist  nur 
wenigen  eigen,  in  der  Hauptsache  Fremden,  dem  echten  Ägypter  ist 
er  —  innerüch  —  kaum  näher  als  dem  hinterwäldlerischsten  Kürd 
(Kurden),  dem  weltfremdesten  Targi  (Singular  von  Tuärig). 

Auf  ungefähr  80  000  qkm  drängen  sich  an  11  Millionen  Menschen, 
zwauzigmal  so  viel  Areal  dient  wenigen  Hunderttausend  als  unstete 
Heimat.  Trotzdem,  nein  deshalb  ist  Ägypten  —  w^en  der  natürUchen 
Dürftigkeit  arm  an  Tieren,  der  vorwiegenden  horizontalen  Leerung 
des  Gesteins  halber  kärgUch  mit  Moutanschätzen  ausgestattet  —  der 
Weltwirtschaft  gegenüber  ein  reines  Ackerbauland,  als  solches  wohl 
föhig,  eine  Bolle  zu  spielen  im  Reigen  der  Völker,  denn  es  produziert 
mehr  als  seine  anspruchlosen  Bewohner  verzehren  und  es  liegt  günstig 
zwischen  den  wichtigen  Ländergrappen  Europas  und  Südasiens,  Etuopas 
und  des  Sud&n.  Kom  und  Baumwolle,  aach  Zucker,  das  sind  die  Macht* 
mittel  des  Landes,  das  ganz  gut  durch  Verkehrswege  aufgeschlossen 
ist.  Nahegelegene  Konkurrenten  stören  es  nicht,  es  kommen  eigentlich 
nur  in  Betracht  Mesopotamien,  dessen  gesamtes  Kulturgebiet  höchstens 
um  die  Hälfte  grösser  sein  mag,  dafür  aber  mit  Europa  in  viel  schlecht 
terer  Naturverbindnng  steht,  und  der  östliche  Ssudän,  der  aber  weit 
meerab  hegt  und  ebenfalls  Europa  ferner.  In  bezug  auf  gewerbliche 
Erzeugnisse  ist  es  allerdings  angewiesen  auf  die  Einfuhr  vom  Ausland. 
Die  wenig  differenzierte  Natur  hat  ihm  Steinkohlen  versagt,  die  Grund- 
lage der  Industrie.  Damit  ist  es  der  Gegenpol  zu  England,  seinem 
Herrn, 

Bedeutend  erleichtert  werden  Ägypten  die  fremdländischen  Be- 
ziehungen durch  die  überaus  günstige  Lage  auf  dem  Planeten,  die  schon 
bei  Gelegenheit  des  Kanals  berührt  wurde,  dessen  Besitz  es  zu  einem 
der  wichtigsten  Reiche  macht.  Doch  hat  es  erst  jetzt  begonnen,  diese 
Vorteile  auszunutzen. 

Lileratu.  v.  Kremer,  Ägypten-  2  Bde.  1S62.  Stephaa.  Das  heutige  Ägypten. 
1672.  Lüttke,  Ägyptens  neue  Zeit.  2  Bde.  1873.  Janko,  Daa  Belt»  des  NU.  1890. 
Nenmann,  Bu  moderne  Ägypten.  1893.  Hilner,  England  in  Egypt.  I8D3.  v.  Fircks, 
Ägypten  1894.  2  Bde.  1895.  Cameron,  Egypt  in  the  Nineteenth  Century.  1898. 
Blanckenhorn,  Geologie  Ägyptens.  1901.  Vobb,  Der  Suezkanal  und  seine  Stellung  im 
WeltreAehr.  (Abh.  K.  K.  Geogr.  Gea.  Wien).  1904.  Baedeker,  Egypte.  3.  A.  1908. 
Lord  Cromer.  Das  heutige  Ä^ten.  2  Bde.  1908.  Banse,  Ägypten.  1909.  Bulletin 
mensuel  du  oomtneroe  exl^riaur. 
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Das  saharische  Mittelstiick  nnd  die  Syrtenländer. 

Vom  Osten  durch  die  Öden  der  Libyschen  Wüste  fast  getrennt 
If^em  die  Mittellandschaften  der  Saharatafel  zwischen  der  blauen  Salz- 
f]nt  des  mediterranen  Völkermeeres  nnd  den  grünen  tonigen  Grasfluren 
des  Sudan.  Starrend  von  flachen  Hammaden,  gebuckelt  von  Sand- 
regionen,  gestaffelt  von  Bruchrändem,  zerschnitten  von  Grabenbrüchen. 
Genau  durch  die  Mitte  geht  von  Nordwest  nach  Südost  anschwellend 
das  orographische  Rückgrat  der  Sfihara.  Das  5  501  300  qkm  grosse  Ge- 
biet wird  bewohnt  von  nur  900  000  Menschen,  die  Dichte  ist  also  0,163. 

a)  Tripolitanien.  Der  wichtigste  Teil  des  weiten  Gebietes  ist 
der  seenahe  Norden,  das  in  mehreren,  regenerzeugenden  Terrassen  ab- 
fallende Stnfeniand  Tripolitanien.  Die  Besiedelungsstätten  fallen 
fast  ausschliesslich  zusammen  mit  den  Linien  der  Staffelbrüche  und 
den  ihnen  nahen  Teilen  der  Küste,  die  das  im  Herbst  und  Winter  meist 
oberirdiflch,  im  Sommer  aber  nur  im  Grunde  rinnende  Wasser  der  Uidän 
ständig  erreicht.  Auch  manche  Stellen  der  letzten  selbst  vermögen 
Leben  zu  erhalten,  besonders  zu  Nutz  und  Frommen  der  Karuän.  In 
erster  Linie  kommen  in  Betracht  von  den  Keihen  der  Oasen  die  dschebel- 
nahe  Küste  von  Suära  bis  Misrata,  einem  Teil  davon  gegenüber  der 
Fuss  des  Saharaabfalles,  schliesshch  im  Süden  des  nackten  Gestades 
der  Grossen  Syrte  der  Zug  unter  den  Schwarzen  Bergen. 

Den  Stamm  der  sesshaften  Bewohner  in  ihnen  bilden  mit  Berber- 
blut vermischte  Libyer,  ein  kräftiges,  stämmig  gebautes  Geschlecht, 
mit  frischem,  nmdem  Bauemgesicht,  dessen  gebräuntes  Gelb  ein  an- 
genehmes Rot  belebt.  Ihre  Zahl  ist  schwer  zu  schätzen  —  von  Zäh- 
lungen ist  keine  Rede  — ,  mit  SOG  000  scheint  sie  mir  aber  hoch  genug 
veranschlagt  zu  werden,  wovon  ein  gutes  Drittel  auf  die  Küste  westhch 
von  Misrata  kommen  mag.  Die  Flächen  der  Staffelsehollen  sind  durch- 
wegs Steppe,  hier  und  da  mit  OasengrUn  geziert,  aber  auch  dem  Orange- 
gelb  verstreuter  Dünengruppen.  Wüste  ist  in  Tripolitanien  überhaupt 
nicht  vorhanden,  kann  gar  nicht  vorhanden  sein,  denn  das  ganze  Land 

—  in  der  hier  gegebenen  naturgemässen  Begrenzung  —  hat  ja  periodisch 
Abfluss  zum  Meer!  Diese  Weiden  nun  dienen  den  EindringMngen  arabi- 
scher Herkunft  zum  unstäten  Wohnsitz,  die  mit  ihren  Viehherden  und 
dunklen  Zelten  ein  vornehmlich  nordsüdliches  Wanderleben  führen, 
immer  der  Sonne  nach.  Da  die  semitischen  Nomaden  Kinder  der  Steppe 
sind,  folgen  sie  auch  deren  Fortsetzung  nach  Barka  nnd  Fesän,  so  das» 
es  eine  noch  viel  verzwicktere  Frage  ist,  ihre  Zahl  zu  fixieren.  Gross 
ist  sie  keinesfalls,  wohl  nicht  über  50  000  Köpfe,  so  dass  ungefähr  eine 
Gesamtbevölkemng  Tripohtaniens  von  etwa  3ö0  000  sich  ergäbe.  Be- 
zieht man  die  Zahl  auf  den  Flächeninhalt  des  Landes  —  rund  335  000  qkm 

—  so  kommt  man  zu  der  mittleren  Dichte  von  1,1.     Die  stärker  be- 
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siedelten  Teile  mögen  den  zweiundzwanzigsten  Teil  des  Areals  einnehmeD, 
etwa  15  000  qkm,  auf  denen  wohl  zwei  Drittel  der  Seeshaften  sitzen. 

Fast  alle  Bewohner  gehören  dem  Islam  an.  Christen  gibt  es  in 
Tripolitanien  nur  wenig  über  4000,  sämtlich  in  Tripolis  und  Chome, 
von  ihnen  an  8000  Malteser,  über  1000  Itahener.  150—200  Griechen, 
200  andere  Europäer.  Die  Christen  machen  also  nur  1,S  %  der  Be- 
völkerung aus.  Von  Juden,  sitzen  10  000  in  Tripolis,  wenige  Hundert 
im  Dschebel  Rariän,  so  daas  die  Ziffer  keinesfalls  11  000  übersteigt, 
die  Israehten  somit  S,7  %  bilden. 

Nähere  statistische  Daten  zu  erlangen,  ist  ganz  und  gar  unmög- 
Uch,  so  auch  in  der  BerufsgUederung.  Die  Juden  in  Tripolis,  fast  alle 
abgesondert  in  einem  eigenen  Stadtteil  (Härra),  sind  vornehmlich  tätig 
als  kleine  Handwerker,  besonders  aber  Kaufleute:  als  ännliche,  auch 
in  den  Oasen  umherziehende  Hausierer,  als  Inhaber  kleiner  Läden,  als 
grössere  Handelsherren.  Die  Ubysch-beTberische  Masse  und  der  kleinere 
arabische  Teil  besitzt  so  ziemhch  alle  Läden  mit  Lebensmitteln  und 
konkurriert  mit  den  Juden  im  Handel,  doch  mögen  dreiviertel  der  offenen 
Geschäfte  israeUtisch  sein. 

Viel  weniger  als  Ägyptens  basiert  Tripohtaniens  Wirtschaft  auf 
dem  Äckerbau,  wenngleich  er  unter  besserer  Verwaltung  die  Grund- 
lage des  Wohlstandes  sein  wird.  Die  nicht  grosse  Höhe  der  Niederschläge 
weist  ihn  in  den  engen  Kreis  der  Oasen,  deren  Berieselung  mit  brunnen- 
mässig  gehobenem  Gnmdwasser  erfolgt.  Da  eine  grosszügige  allgemeine 
Wasserwirtschaft  fehlt,  so  fehlt  der  Änlass  zur  Bildung  von  Gross- 
grundbesitzen. Da  die  Gärten  drei  verschiedene  Vegetationsschichten 
gleichzeitig  tragen,  ist  die  Bestellung  recht  lohnend,  wenngleich  sie  zu 
unrationell  gehandhabt  wird ;  die  aufgewandte  Mühe  könnte  bei  modernen 
Methoden  viel  höhere  Resultate  erzielen.  In  der  nördhchen  Gebirgs- 
region  Uegt  aber  die  Wasserfr^e  günstiger,  da  die  Hochränder  der  Sahara- 
tafel grössere  Regenmengen  kondensieren. 

Von  den  Gräsern  xmd  Kräutern  sind  die  wichtigsten  Gerste  (aus- 
geführt 1906  für  1007  000,  1907  für  3212000  Mk.;  1905  und  1909 
wurde  ihr  Export  verboten,  um  schlimme  Hungersnot  zu  vermeiden), 
Durra,  Weizen,  Mais,  Spinat,  Bohne,  Zwiebel,  Knoblauch,  Abelmoschns 
esculentus,  Kartoffeln  (über  Malta  ausgeführt,  dann  in  Mitteleuropa 
geschätzt  als  „Maltakartoffel"),  Tomate,  Pfeffer,  Melone,  Krapp  (1905 
ausgeführt  für  395  000,  1906  für  312  000,  1907  für  286  000  Mk.).  Der 
wichtigste  Baum  der  Oasen  aber  ist  nicht  so  sehr  die  Dattelpalme,  als 
dem  mediterranen  Landescharakter  entsprechend  der  Ölbaum;  die 
Früchte  beider  werden  im  Lande  verbraucht.  Dasselbe  gilt  von  dea 
zahlreichen  Feigen-,  Aprikosen-,  Pfirsich-,  Granatapfel-  und  Mandet- 
bäumen,  während  von  den  Agrumen  1905  für  63  000  Mk.  Früchte  zur 
Ausfuhr  kamen,  davon  die  Hälfte  nach  England.  Von  dem  braunroten 
Farbstoff  des  Lawsonia  henna-Strauches  ging  für  99  000  Mk.  aus  deoa 
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Hafen  von  Tripolis  (davon  66  000  Mk.  nach  Tunisien),  1906  für  114  000, 
1907  für  131  000  Mk.  Die  Gesamtauafuhr  ackerbauHcher  Erzeugnisse 
betrug  1905  nur  607  000  Mk.,  d.  s.  8%  des  Exports  überhaupt. 

Weit  überwiegend  an  Flächenzahl  ist  die  Viehzucht  der  Steppen- 
nomaden. Da  Wüsten  ganz  fehlen,  bildet  sie  gegenwärtig  den  wirt- 
sehaftHchen  Bückhalt  des  Landes,  während  in  dem  wüstenreichen 
Ägypten  der  Viehzucht  bei  weitem  nicht  die  gleiche  Bedeutung  eignet. 
Tripohtanien  führte  1905  für  2,8  MUl.  Mk.  Vieh  und  Viehzuehtprodukte 
aus,  das  sind  37  %  des  ganzen  Exports.  Allerdings  waren  darunter 
Häute  im  Werte  von  897  000  Mk.  (1906  für  682  000,  1907  für  652  000), 
deren  Herkunft  zum  grossen  Teil  ausserhalb  der  Landesgrenzen  zu 
suchen  ist,  in  den  Begionen  der  Tuärig,  ja  im  Sudan.  Über  die  Hälfte 
der  Häute  (für  524000  Mk.)  ging  nach  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  für  196  000  Mk.  nach  Frankreich  und  Tunisien,  für  125  000  Mk. 
nach  Österreich-Ungarn,  für  50  000  Mk.  nach  Italien.  Lebendes  Vieh, 
wobt  durchaus  dem  Lajide  entstammend,  kam  im  Werte  von  654  000  Mk. 
(1906  für  282  000,  1907  für  1  674  000)  nach  auswärts  (16  000  Schafe, 
8100  Ochsen,  2100  Lämmer),  und  zwar  über  die  Hälfte  (393  000  Mk.) 
nach  England.  Weiter  trug  die  Viehzucht  zur  Ausfuhr  bei  für  393  000  Mk. 
Wolle  (davon  265  000  Mk.  nach  Frankreich-Tunisien,  63  000  Mk.  Italien), 
390  000  Mk.  Eier  (224  000  Mk.  Frankreich-Tunisien,  147  000  Mk.  Bio- 
land), 231  000  Mk.  Schafbutter  (180  000  Mk.  nach  anderen  türkischen 
Häfen),  58  000  Mk.  Geflügel  und  Wild  (29  000  Mk.  nach  England). 

Die  Steppe  ist  aber  nicht  nur  die  Heimstätte  der  Viehzucht,  son- 
dern trägt  ganz  besonders  auf  weite  Erstreckung  das  starre  Haifagras, 
dessen  Mangel  an  Nährwert  allerdings  gleichzeitig  einen  nicht  unbe- 
trächtlichen Teil  des  Bodens  der  Viehhaltung  abwendet.  Wenn  die 
Haifa  auch  sogar  heute  noch  die  erste  Stelle  in  der  Äusfuhrliste  Tri- 
politaniens  einnimmt,  ist  sie  doch  gegen  früher  zurückgegangen,  da 
etwa  seit  der  Jahrhundertwende  das  Angebot  die  Na<:h£r^e  übersteigt 
und  den  Glewinn  drückt,  der  jetzt  so  gering  geworden  ist,  dass  viele 
Nomaden  auf  die  Ausfuhr  als  nicht  lohnend  verzichten.  Betrug  der 
Wert  der  Halfa-Auafuhr  1890  noch  über  21/2  Mill.  Mk.,  so  1905  nur 
noch  1,65  Mill.,  1906  bloss  1,15  Mill.  und  1907  1,3  Mill.  Mk.  Sie  geht 
über  Tripolis  und  Choms  ausschliesslich  nach  Grossbritannien  zur  Be- 
reitung groben  Papiers.  Jedenfalls  ist  ein  grosser  Haifaexport  kein 
günstiges  Zeichen  für  die  natürliche  Ausstattung  eines  Gebietes. 

Fischfang  existiert  so  gut  wie  gar  nicht,  wenn  man  nicht  die  von 
Griechen  betriebene  Schwammfischerei  in  der  Grossen  Syrte  dahin 
rechnet,  die  in  letzter  Zeit  einen  Aufschwung  genonmien  hat;  denn 
während  1890  nur  für  536  000  Mk.  Schwämme  den  TripoUner  Hafen 
verliessen,  waren  es  1905  für  949  000  Mk.,  das  sind  12  %  der  Gesamt- 
ausfuhr, 1907  allerdings  849  000  Mk.     Davon  ging  (1905)  mehr  als  die 
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Hälfte  nach  der  Union  (524  000  Mk.),  196  000  Mk.  nach  Frankreich, 
125  000  Mk,  nach  Österreich-Ungarn. 

Von  Forstwirtschaft  ist  keine  Rede,  kaum  auch  von  Bergbau. 
Hier  spielt  eine  Rolle  nur  die  Salzgewinnving  aus  küstennahen  Pfannen 
(Ssöbeha),  in  denen  winterüber  angesammeltes  Wasser  bei  der  Verdun- 
stung Salz  zurücklässt.  Die  Ausbeutung  ist  Monopol  der  türkischen 
Regierung.  Ausgeführt  wird  für  58  000  Mk.,  wovon  für  49  000  Mk. 
nach  Frankreich  kommt. 

Die  Industrie  bewegt  sich  wie  alle  Wirtschaftszweige  in  be- 
scheidenen Grenzen:  die  Anspruchslosigkeit  der  Bewohner  erklärt  das 
zur  Genüge.  Paat  nur  Kleinbetriebe  führen  die  notwendigen  Arbeiten 
aus:  die  männlichen  Glieder  der  Familie  bilden  eine  für  sich  arbeitende 
Gemeinschaft.  Moderne  Anlagen  sind  an  den  Fingern  herzuzählen:  je 
vier  kohlengeheizte  Halfapressen  in  Tripolis  imd  Choms,  die  das  Steppen- 
gras mit  eisernen  Bändern  zu  transportfähigen  Ballen  verpacken  und 
seit  1905  eine  Eisfabrik  und  eine  hydraulische  Olbandpresse.  Viele 
Handwebestühle  erzeugen  wollene,  baumwollene  und  seidene  Mäntel  und 
Decken,  eine  kleine  Anzahl  Färbereien  ist  tätig,  wenige  Seifensiedereien. 
Die  ganzen  Handwerke  arbeiten  billig,  aber  wenig  sohde,  denn  der 
Orientale  nimmt  nur  Waren  allemiedrigsten  Preises,  ob  sie  lange  halten, 
daran  liegt  ihm  weniger.  Er  ist  ein  Pfennigkrämer,  weshalb  nur  wenige 
es  zu  nennenswertem  Wohlstand  bringen.  Der  Grund  geht  leicht  hervor 
aus  den  Blättern  der  Geschichte :  die  Unsicherheit  des  Eigentums  macht 
es  unmögUch,  mit  der  Zukunft  zu  rechnen.  Deshalb  auch  verbirgt 
man  bares  Geld,  statt  es  auf  Zinsen  zu  legen.  Immerhin  hat  auch 
darin,  wenigstens  in  der  Hauptstadt  der  europäische  Einfluss  etwaa 
Wandel  gebracht;  die  junge  Fihale  der  Banque  Imperiale  Ottomane 
wird  eifrig  benutzt. 

In  der  Ausfuhr  nehmen  die  industriellen  Produkte  (1905)  die 
dritte  Stelle  ein  mit  1  363  000  Mk.,  also  15,6  %  des  Exports  überhaupt. 
Davon  kommt  nicht  ganz  ein  Drittel  {345  000  Mk.)  auf  Wollwaren 
(310  000  Mk.  nach  türkischen  Häfen),  318  000  Mk.  auf  Silberwaren 
(214  000  Mk.  nach  türkischen  Häfen),  228  000  Mk.  auf  Matten  (144  000 
Mark  nach  türkischen  Häfen),  224  000  Mk.  auf  Baumwollwaren  (172  000 
Mark  nach  türkischen  Häfen). 

Während  von  den  oben  angeführten  Häuten  nicht  sich  dartun 
lässt,  wieviele  von  ihnen  dem  reinen  Durchgangshandel  angehören, 
ist  der  Nachweis  bei  zwei  anderen  Waren  exakt:  Straassfedem  und 
Elfenbein.  Aber  ihre  Bedeutung  ist  ganz  enorm  gesunken.  Wurden 
1890  für  5  135  000  Mk.  Straussfedem  in  TripoUs  verschifft,  waren  es 
1905  nur  noch  für  248  000  Mk.,  also  bloss  noch  4,8  %  der  früheren 
Ziffer  (1907  gar  201  000  Mk.)!  Auch  die  Menge  des  Elfenbeins  hat  stark 
abgenommen:  gegen  506  000  Mk.  1890  jetzt  bloss  47  000  Mk.,  das  smd 
9,2  %  der  ersten  Summe! 
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Welches  die  Ursache  ist?  Ich  komme  da  aof  dieVerkehrsbezie- 
hungea  TripolitaDieiis.  Dieses  Land  blickt,  mediterraD  in  all  seinen 
Eigenschaften,  aufs  Mittelmeer  hinaus.  Das  war  von  jeher  so,  die  Ge- 
schichte zeigt  es.  Untei^eordneter  Natur  bioss  waren  und  sind  die 
Verknöpf ungen  mit  den  Negerlandern.  Unsicher  zudem:  wegen  der 
Schwergangbarkeit  der  Wüste,  der  Räubereien  der  Nomaden,  besonders 
aber  der  politischen  Wechseltälle  im  Sudan.  Dazu  kam  in  neuerer 
Zeit  die  Aufschliessung  kaum  erst  erkundeter  Wasserwege  vom  Sudan 
zum  Guineagolf.  Schliesslich  die  türkische  Regierungswirtschaft,  die 
dem  tripoUtanischen  Lande  mit  zäher  Konsequenz  die  mittelalterliche 
Totenstarre  erhält.  Doch  hat  erst  das  letzte  Jahrzehnt  den  Südhandel 
gebrochen.  Der  Wert  der  1894  von  Tripolis  in  die  Wüste  gegangenen 
Waren  betrug  noch  12,15  Mill.  Mk.,  1906  nur  wenig  über  1,4  Mill.  Mk.! 
Dass  die  Stadt  aber  trotzdem  ganz  hübsch  wächst,  beweist  die  relative 
Unwichtigkeit  des  Durchgangshandels  für  sie,  dessen  Bedeutung  man 
weit  überschätzt  hat,  wenn  man  sagte,  er  sei  der  Lebensnerv  Tripoli- 
taniens.  Nein,  das  Land  muss  vorwiegend  über  die  See  hin  seine  Zu- 
kunft sehen,  zumal  Italien  ist  da«  gegebene  Gegengestade.  Das  zeigt 
eich  auch  darin,  dass  es  im  Handel  jetzt  wahrscheinhch  schon  die  erste 
Rolle  spielt;  1905  noch  die  zweite  nach  Grossbritannien.  Die  Italiener 
auch  haben  in  den  90  er  Jahren  die  erste  regelmässige  Dampferverbin- 
dung eingerichtet,  denen  bald  die  Franzosen  folgten,  1907  auch  die 
Deutsche  Levante-Linie  (vgl.  unten  S.  319).  Trotzdem  aber  ist  das 
erste  Hindernis  blühenden  Verkehrs  noch  nicht  von  den  Türken  ge- 
hoben; es  gälte  die  Verbesserung  des  von  Natur  guten  Haupthafens. 
Von  Kunststrassen  ist  nirgends  die  Rede,  von  Bahnen  noch  weniger. 
Wenigstens  geht  telegraphische  Verbindung  nach  Mursuk,  Malta,  an  der 
Ostküste  bis  Misrata  und  westlich  an  die  tunisische  Grenze.  Die  Schiffs- 
bewegung in  der  Bucht  von  Tripolis  betrug  1905:  737  Fahrzeuge  mit 
442  000  t  (davon  58  %  unter  italienischer  Flagge,  25  %  britisch),  1908: 
320  (?)  Schiffe  mit  861  000  t  (?).  Als  Häfen  kommen  neben  Tripolis, 
das  man  mit  Tripolitanien  fast  identifizieren  kann,  in  Betracht  nur  der 
kleine,  anscheinend  immer  unwicht^er  werdende  Haifahafen  Choms, 
SÜten,  Misräta  und  für  die  Gersteausfuhr  Sört  an  der  Grossen  Syrte. 

Den  Handel  von  Tripolis  veranschaulicht  die  Tabelle, 

Der  Aneeenhandel  von  Tripolia  (Hill.  Mk.). 

1902          1903          1904          190G          190ft          1907  1908 

Auetnhr          6,2            7.8            7,7             7,6            7,1            10,7  3.3 

Einfuhr           6,4             7,6             7,2            9.0            8.3             8,6  8.9 

In  der  Einfuhr  stehen  (1905)  an  erster  Stelle  BaumwoHwaren 
und  Garne,  1905  mit  1,72  Mili.' Mk.  (1,08  Mill.  Mk.  England),  1906 
mit  1,57  Mill.,  1907  mit  1,7  Mill.,  Mehl  und  Kleie  1905  mit  1,42  Mill. 
Mk.  (0,84  Mill.  Mk.  Italien),  1906  mit  1,01  Mill.,  1907  mit  1,28  Mül. 
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Mk.,  Zucker  1905  mit  1,07  MUl.  (0,79  MiU.  Mk.  Österreich),  1906  mit 
1,3  Mm.,  1907  mit  1,1  MUl.  Mk.,  Tabak  1905  0,92  Mill.  Mk.  (0,91  Mill. 
Mk.  Türkei),  1906:  0,78  Mill.,  1907:  0,79  Mill.  Mk.;  in  weit  geringeren 
Mengen:  Silber  (nur  Frankreich),  Tee  (38%  Deutsches  Reich,  35% 
England),  Seidenwaren  (fast  die  Hälfte  aus  Frankreich),  Eisenwaren 
(fast  die  Hälfte  aus  England),  Wollwaren,  Hülsenfrüchte,  Olivenöl,  Brenn- 
holz und  Holzkohle,  Reis,  Leder,  Kolonialwaren  und  Droguen,  Seife, 
Bauholz,  Kaffee,  Petroleum*). 

b)  Eyrenoika.  Das  kleinere,  deshalb  unbedeutendere  Gegenstück 
zu  TripoUtanien  ist  die  die  Grosse  Syrte  im  Osten  flankierende  Kyre- 
naika,  durch  die  Salzflut  mit  Tripolis  verbunden.  Eine  niedrige  Hoch- 
fläche von  Tertiärkalk  mit  einem  Dachfirst  im  Nordwesten,  dem  Pinien-, 
Zypressen-  und  Wachholderbestände  tragenden  Grünen  Gebirge.  Die 
B^reDzung  muss  sich  auch  hier  an  die  Verbreitung  der  V^etation 
halten,  d.  h.  des  lebenweckenden  Einflusses  des  Mittelmeeres.  Man 
konmit  dann  zu  einem  Areal  von  79  000  qkm,  von  dem  ein  Fünftel 
bebaubar  sein  mag,  der  Rest  aber  Steppe  ist,  Weideland.  Die  Zahl 
der  Bewohner  —  Libyer  -  Berber  die  Seashaften,  Araber  die  Nomaden  — 
wird  wohi  höchstens  125  000  betr^en.  Das  ergibt  «ne  Dichte  von  1,6. 
Die  Bevölkerungsverhältnisse  sind  die  gleichen  wie  in  TripoUtanien,  nur 
bescheidener  in  den  Zahlen,  so  dass  Benräsi,  der  Haupthafen,  mit  12  000, 
Derna  mit  4000  hoch  genug  bewertet  scheint. 

Ab  die  Terra  rossa  vomehmUch  ist  die  Bodenkultur  gebunden, 
auch  die  noch  jetzt  gar  nicht  so  geringen  Waldbestände  und  Macchien 
des  Dschebel  achdar.  Jene  beruht  auf  denselben  Bedingungen  wie  in 
dem  westUchen  Nachbarlande,  so  dass  nähere  Ausführungen  sich  er- 
übrigen. Wie  dort  ist  auch  in  Barka  die  Gerste  das  Hauptgetreide, 
viel  weniger  Weizen  —  beide  namentlich  um  Tobruk  — ;  ihnen  g^en- 
über  treten  Mais  und  die  anderen  oben  genannten  Gräser  und  Kräuter 
weit  zurück  und  werden  an  Ort  und  Stelle  selbst  verzehrt.  Die  Ge- 
treideausfuhr aus  Benrftsi  geht  in  allererster  Linie  nach  England.  Der 
Export  onterhegt  überaus  starken  Schwankungen:  1885:  735  000  Mk., 
1890:  796000  Mk.,  1895:  1  516000  Mk.,  1900:  481  000  Mk. 

Die  Viehzucht  übersteigt  an  Wert  auch  in  der  Kyrenaika  — 
gegenwärtig  —  den  Ackerbau,  Lebendes  Vieh  geht  aber  nicht  nur  zur 
See  ausser  Landes,  sondern  ganz  besonders  zu  Land  nach  Alexandria. 
Dahm  gelangten  1890:  920  Kamele,  1900:  5000.  Auch  das  Kleinvieh 
kommt  meist  nach  Ägypten,  weniger  nach  Malta  und  Kreta:  1890: 
58  132  Stück,  1900:  160  000.  Pferde  wurden  exportiert  1890:  248  Stück, 
1895:  50,  1900:  500.  Die  Rinder  werden  vorwiegend  nach  Malta  ver- 
kauft, 1890:  7240  Stück,  1895:  960,  1900:  6000.  Von  Viehzuchtpro- 
dukten nenne  ich  die  meist  nach  Marseille  ausgeführte  Wolle,  1900  für 

>)  Das  Deutsche  Reich  war  1905  beteiligt  »d  der  Einfuhr  mit  nur  433000  Hk., 
die  Ausfuhr  dahin  war  ganz  venchwindend  gering. 
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551  000  Mk.  Weiter  die  vorwiegend  nach  Kreta,  weniger  nach  Alexandria 
gehende  Schafbutter  (1898  und  1900  zusammen  245  000  Mk.)-  Die 
Häute  werden  nach  Malta  verschifft.  Der  Export  von  Honig,  mehr 
Wachs  (nach  Kreta)  scheint  gering  zu  sein. 

Die  Waldbestände  des  Nordgebirges  werden  ausgebeutet  zum 
Brennen  von  Holzkohlen  und  zur  Gewinnung  von  Bauholz.  Haupt- 
sächlich kommen  in  Betracht  die  Pinien,  Zypressen,  Oleaster  und  Mandel- 
bäume der  Gegend  von  Marsa  Susa.  Die  Steppe  liefert  hier  ganz  wenig 
Haifa,  dafür  aber  die  Zappinowurzel  (des  Strauches  Bus  oxyacantho- 
ides),  zum  Kotfärben  verwendet  bei  der  Gerberei  und  Mattenfabrikation, 
Angeblich  gehen  jährlich  um  150  000  kg  von  Benräsi  nach  Alexandria. 

Die  herbstliche  Salzgewinnung  aus  Pfannen  ist  auch  hier  Re- 
gierungsmonopol. Sie  findet  statt  bei  Beniäsi,  bei  Karkora  im  Süd- 
westen des  Landes  und  am  Ras  et  tin.  Der  jährliche  Ertrag  übersteigt 
angeblich  100  000  kg  im  Werte  von  über  0,8  Hill.  Mk. 

Schwammfischerei  findet  statt  ander  ganzen  Küste  (im  Sommer), 
ausgeführt  von  Griechen.  Man  hat  den  Jahreeertrag  auf  nicht  ganz 
1  Mill.  Mk.  geschätzt,  wovon  dem  Lande  selbst  blutwenig  zugute  kommt. 

Die  Industrie  ist  naturgemäss  weit  geringer  als  in  Tripolitanien. 
Sie  umfasst  dieselben  Gegenstände,  weshalb  ich   darüber  hinweggehe. 

Der  Verkehr  steht  ebenfalls  auf  schwächeren  Füssen.  Die  Navi- 
gazione  Generale  Italiana  hat  einen  vierwöchigen  Dienst  eingerichtet 
Malta — Tripolis — Benräsi — Dema — Kreta — Malta  und  gleichzeitig  in  um- 
gekehrter Richtung,  seit  Sommer  1907  läuft  die  Deutsche  Levante- Linie 
zwischen  Tripolis  und  Alexandria  über  Benräsi  und  Dema.  Mitte  1906 
wurde  eine  funkentelegraphische  Station  in  Dema  angelegt,  die  das 
türkische  Nordafrika  mit  Kreta  in  Verbindung  setzt.  Weit  mehr  noch 
als  Tripolis  sind  die  kyrenaischen  Häfen  im  Winter  schwer  zugänghch. 

Der  Karuänverkehr  nach  Alexandria  von  Dema  aus  wurde  schon 
beim  Viehexport  gestreift.  Die  Beziehungen  zum  Sudan  gehen  von 
Benräsi  aus  über  Audschila  und  Kufra  (s.  unten).  Auf  dieser  Strasse, 
deren  Begehung,  abhängig  von  den  politischen  Zuständen  in  den  Neger- 
ländem,  heute  stark,  morgen  aber  fast  tot  sein  kann,  wurden  eingeführt 
in  Benräsi  1900  für  326  000  Mk.  Straussfedera  und  für  335  000  Mk. 
Elfenbein,  während  im  selben  Jahr  nach  Süden  gingen  für  1  013  000  Mk. 
vornehmlich  europäische  Waren,  so  dass  der  Gesamthandel  Benräsis 
mit  Uadai  damals  1  674  000  Mk.  betrug  (gegen  1  960  000  Mk.  im  Jahre 
1895).     Heute  wird  er  bei  weitem  geringer  sein. 

Die  Hauptgegenstände  der  Einfuhr  umfassen  Baum  wollwaren, 
Leinwaudgewebe,  Olivenöl  aus  Tripolis,  Tunisien  und  Kreta  (jährlich 
um  2  Mill.  kg),  Seife,  Kerzen,  Petroleum,  Zucker,  Kaffee,  Reis,  Tee, 
Holz  und  Holzkohle.  Die  Gesamthandelsbewegung  zeigt  folgende  Tabelle : 
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Handel  von  BenrftBi  (Mill.  Hk.) 
Ausfuhr     Eünfnhr 
1896—1900  2,86  1,97 

1901—1905  8.89  4,08 

I90e  6.3  4,2 

Die  Ausfuhr  d«a  bleinen  Derna  belief  sich  1902  auf  0,23  Hill.  Mk.;  1903  auf 
0,33  Hill.;  1906  auf  0,7  Mill.,  vornehmlich  Sohafbutter,  Häute  und  Felle.  Die  Einfuhr 
betrug  1902:  0.47  MUl.;  1903:  0,58  UUl.  und  1906:  0,6  Hill.,  vorwiegend  Ol,  Tabak 
und  Zucker. 

c)  Fes&n.  Sind  TripolitEuiien  und  Kyrenes  Flur  noch  dem  Medi- 
terranklima  botmässig,  so  istFesän  völlig  kontinentaler  Natur,  ein  Teil 
der  Sahara.  Es  als  Begriff  eines  Landes  zu  fassen,  rechtfertigt  sich 
überhaupt  nur  insofern,  als  eine  Gruppe  von  Oasen  durch  Weiten  und 
Gebirgshöhen  riogsum  zemiert  und  so  auf  sich  selbst  angewiesen  wird. 
Von  der  See  abgeschlossen,  beruht  seine  einzige  Bedeutung  darin,  daes 
es  die  wichtigsten  Kaniänwege  beherrscht  zwischen  dem  Mittelmeer- 
gebiet und  Europa  einer-,  den  Negerländem  anderseits  und  —  darauf 
kommt  es  an  —  infolge  seiner  für  die  Wüste  starken  Dichte  an  Kultur- 
boden und  Menschen  die  Strassen  offen  zu  halten  bezw.  zu  sperren 
vermag.  Tatsächhch  ist  Fesän  zu  mancher  Zeit  ein  selbständiges  Beich 
gewesen,  eine  schwere  Bedrohung  des  nördhchen  Nachbarlandes. 

Steinöden  sind  Fesäns  vornehmlicher  Bodentypus,  im  Westen  aber 
auch  grosse  Dünenregionen,  hermetisch  schliessende  VerkehrsbarreD. 
Die  bewohnten  Plätze  —  etwa  80  —  hegen  in  Kessel-  und  Grabensenken, 
deren  manche  oberflächlich  U&dicharakter  aufweisen  und  mit  salz- 
haltigem ÄUuvialsand  (Hescha)  gepolstert  sind,  unter  dem  in  der  Tiefe 
weniger  Meter  das  Grundwasser  steht. 

Ein  interessantes  anthropologisches  Problem  ist  die  Bevölke- 
rung, eine  Mischung,  auch  ein  Nebeneinander  aller  Kassen  Nordafrikas 
und  des  Sudan.  Im  Westen  Tuärig,  im  Süden  Tedda,  überall,  besonders 
im  Norden  und  Osten  Libyer-Berber,  überall  Neger,  vomehmhch  Kanuri 
und  Haussa.  SchUesslich  das  Produkt  aller:  die  eigentlichen  dunklen 
Fesäsna,  ohne  ganz  bestimmte  physische  Bildung,  doch  sofort  unter- 
Bcheidbar.     Die  Nomaden  sind  Araber,  aber  auch  Libyer-Berber. 

Die  Zahl  der  Bewohner  des  traurigen  Landes,  das  die  türkische 
Regierung  als  Verbannungsort  der  schwersten  politischen  Verbrecher 
benutzt  —  das  türkische  Sibirien  möchte  ich  es  deshalb  nennen  —  ist 
ganz  gering.  Die  394  000  qkm  werden  von  wohl  höchstens  40  OOU 
Menschen  bewohnt,  von  denen  etwa  der  fünfte  Teil  nomadisch  lebt. 
Das  ergibt  eine  Dichte  von  nur  0,1  —  ein  Wüstenland.  Mursuk,  der 
Hauptort,  der  Verkehrsstem  der  grossen  nordsüdlichen  Strasse,  der  Ab- 
zweigung nach  Rat  und  der  Linie  nach  der  Kyrenaika,  mag  mit  seiner 
Oase  8000  Einwohner  zählen.    Die  Ziffer  1500  erreichen  nnr  die  Örtchen 
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Semnu  and  Dechedid  im  NordeD,  Gatrün  im  Süden,  alle  drei  an  der 
saharischen  Mittelstiasse. 

Die  grossen  absperrenden  EntiemnngeD  —  fast  ein  Monat  von 
Tripolis,  zwei  vom  Tschad  — ,  die  kümmeiliche  Katurausstattung,  ja 
eogar  die  Beechränktheit  vieherbaltender  Steppe  schneiden  irgendwelche 
wirtschaftliche  Blüte  von  vornherein  ab,  dämpfen  Wechselbeziehungen 
etwa  zn  TripohtanieQ  auf  ein  Mindestmass,  weisen  die  Bewohner  auf 
sich  selbst. 

Deshalb  ist  die  Bodenkultur  der  Lebensnerv  des  Oasenarchipels; 
sie  fnsst  natürlich  auf  künstUcher  Bewässerung.  Wo  diese  fehlt,  da 
ist  Wüste,  nicht  einmal  mehr  Weide!  Die  Mursuker  müssen  ihre  Kamele 
ins  südliche  Tripohtanien  schicken,  um  sie  zu  ernähren!!  Im  Garten- 
ackerbau spielt  die  Dattelpalme  eine  grössere  Rolle  als  in  Tripohtanien, 
da  sie  umsonst  ihre  braunen  Früchte  dem  Menschen  schenkt,  während 
der  Bau  von  Gerste  und  Weizen  —  im  Winter  reifend  — ,  Durra  und 
Duchn  —  im  Sommer  —  und  der  Gemüse  (siehe  Tripolitanien)  viel 
Mühe  und  Schweiss  kosten,  so  dass  die  Fesäner  gerade  so  viel  ziehen, 
als  zum  Lebensimterhalt  genügt.  Von  Fruchtbäumen  kommt  ganz  gut 
fort  der  Feigenbaum;  die  übrigen  Südfruchtbäume  sind  nur  ganz  ver- 
einzelt und  wirtschaftlich  ohne  Bedeutung.  Dagegen  werden  einige 
wildwachsende  Pflanzen  zur  Volksemährung  heiEingezogen :  Koloquinthen- 
kerne,  einige  Beeren  und  Wurzeln;  von  kultivierten  sogar  Luzerne  und 
Klee.  Fleischnahrung  ist  eben  in  Fesän  auch  für  Wohlhabende  eine 
seltene  Extravaganz,  soll  doch  die  Oka  Hammel  (=114  ^s)  ^ — 10  Frs. 
kosten.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  immer  mehrere  Hundert  junger  Fesäner 
im  Ausland  (besonders  Tripolis)  weilen. 

Die  Viehzucht  ist  noch  jämmerlicher.  Rinder  werden  von  Tri- 
polis eingeführt,  ebenso  Pferde,  die  nur  die  paar  ganz  Reichen  sich  leisten 
können.  Schafe  kommen  ebenfalls  von  auswärts,  fettachwänzige  von 
Norden,  dönnschwänzige  mit  Haar  statt  der  Wolle  aiis  den  Tuärig- 
und  Teddagebieten.  Dem  Lande  eigentümlich  sind  schhesslich  nur 
Kamel,  Huhn  and  Taube.  Die  Ärmeren  greifen,  um  Überhaupt  einmal 
Fleisch  zu  gemessen,  sogar  zu  Krustentieren  (Artemia  Oudneyi),  ver- 
backen mit  Datteln  und  einer  Seealge. 

Die  Industrie  ist  zu  geringfügig,  als  dass  sie  eine  Ausführung 
verdiente.  Sie  beschränkt  sich  wegen  der  herrschenden  Armut  der  Leute 
und  der  Natur  auf  das  Allerunentbehrhchste.  Sattler,  Weber  und 
Schneider  sind  ziemlich  die  einzigen  Handwerker. 

Interessanter  in  diesem  entlegenen  Lande  ist  der  Verkehr,  der 
Handel.  Fristen  Ackerbau  und  Viehzucht  gerade  das  nackte  Leben, 
so  wirft  der  Handel  etwas  ab  für  die  häufigen  Zeiten  der  Not.  Früher, 
als  die  Sudäniänder  mit  dem  Atlantischen  Meer  noch  in  keiner  Ver- 
bindung standen,  war  Fesän  das  wichtigste  Durchzugsland,  der  über- 
wiegende Teil  der  Bevölkerung  in  allen  Stufen  des  Karuändienstes  tätig, 
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Mursuk  der  Stapelplatz  der  Waren  von  Nord  und  Söd.  Aber  aus  den 
schon  bei  Tripolis  angeführten  Gründen  gingen  sie  im  19.  Jahrhondert 
bald  andere  Wege:  Das  Gold  vom  oberen  Niger,  die  Girben,  das  rote 
Ziegenleder,  die  Baumwollwaren,  der  Indigo,  das  Zibeth  der  Haussasa- 
vannen,  die  Tamarinden,  Indigo  und  Tierfelle  Bornus,  die  Homer  Uadäls 
und  Barirmis,  schliesslich  die  Straussfedern,  das  weisse  Elfenbein  — 
und  das  schwarze.  Die  Benräsi^Uadäi-Strasse  wurde  im  19.  Jahr- 
hundert eröffnet.  Kadämes  übernahm  den  Handel  Timbuktus  und  der 
Tuärigländer.  Der  Sklavenhandel  minderte  sich  durch  Verbote.  Neue 
Wege  taten  sich  auf  im  Sudln  selbst.  Die  ständige  Unsicherheit  der 
Wüstenrouten !  Die  Fenadik  (Plur.  von  Funduk,  Karuän-serai)  Mut- 
suks  verödeten,  selten  nur  pilgert  ein  Zug  von  Kamelen  durch  die  mittel- 
saharischen  Oden.  ZiemHch  das  einzige,  was  Fesän  dem  Nordlande 
liefert,  ist  die  Ausbeute  einiger  Natronseen.  Dafür  kommen  die  übhchen 
europäischen  Produkte  herein,  ja  sogar  tripoHtanische ;  billige  Stoffe, 
blecherne  Dutzendware,  Teegläachen,  Tee,  Kaffee,  Reis  usw.  Von  den 
Steppen  der  Grossen  Syrte  her  tauschen  die  Uläd  Slimän  im  Spätsommer 
viele  fesanische  Datteln  ein  gegen  Gerste  und  Weizen. 

Einzig  mihtärische  Rücksichten  haben  die  telegraphische  und  Fost- 
verbindung  Mursuks  mit  Tripolis  bewirkt. 

Ein  Land  des  Dürreschlafs. . . . 

d)  Tlbegti.  Ein  hohea  Gebi^sland,  daa  letzte  Befugiom  eines  sterbenden  Vulkes, 
deasen  Verbreitung  einst  weiter  noch  Norden  reichte,  übet  Kufra  selbtt. 

Kehl,  nackt,  schwarz,  wild  wie  seine  Heimat  ist  der  Tedetu.  der  Ärmste  der  aimen 
SaJuirier,  der  mürriHoheste,  verBchlageiiHte.  diebisohst«.  Nur  sehr  loeer  politischer  Zu- 
Bammenhang  der  einzelnen  Täler.  Mohammedaner,  aber  mit  die  unliebem) würdigsten. 
Die  Zahl  ist  nur  ungefähr  zu  schätzen,  ganz  oberflächlich  gibtNachtigal  sie  auf  etwa 
12  000  an.  Berechnet  man  den  wahraoheinlichen  Flächeninhalt  des  Gebirges  und  aeinea 
Fussea  lu  105  000  qkm,  ergibt  sich  die  Dichte  von  0.1  —  wie  im  Fesftn. 

Das  überaus  trockene  fsstländische  Klima  mit  schon  sudanischen  Sonunerregen, 
die  die  Niederschlagssummen  immerhin  reichlicher  ausfallen  lassen  als  z.  B.  in  der  liby- 
schen Wüste,  macht  auch  Tibesti  zu  einem  Öden,  ringe  versperrten  I^and.  Nur  die  Täler 
der  Uid&n  und  Niederungen  tragen  Gräser  und  ^teppensträucher,  auch  schon  die  DOm- 
palme  und  den  Hedsohiidsoh  (Balanitee  a^yptiaca)  des  Südens.  Jene,  die  Koloquinthe, 
der  Siuak  (Salvadora  peisica)  werden  zur  Nahrung  ausgebeutet.  Angebaut  wird  etwas 
Getreide:  Weizen,  I>ucfan  und  Durra,  doch  nur  wenig,  die  von  Fes&n  bekannten  Gemüse 
in  verschwindend  geringen  Mengen;  die  Südfruchtbaume  kommen  überhaupt  nicht  mehr 
fort.  Dagegen  ist  die  Dattel  sehr  wichtig  zur  Emähning.  wenn  auch  lange  nicht  mehr  so 
häufig  wie  in  Fea&n. 

Die  Haustiere  besohränken  sich  auf  das  Kamel  jener  südUohen,  hohen,  hellen  und 
edekohlanken  Varietät,  Esel,  ziemlich  grosse  Herden  kleiner  Ziegen,  weniger  sohon  dünn- 
Bchwänziger,  haartragender  Schafe,  ausserdem  Hühner. 

Die  Industrie  ist  noch  weit  dürftiger  als  in  Fesän.  Bekannt  ist,  dass  der  Stand 
der  Schmiede  verachtet  wird  und  ausserhalb  der  Gesellschaft  st«ht.  Das  Gerben  von 
Häuten  zu  Wasserschläuchen  und  Kleidung,  die  Anfertigung  von  Hatten  aus  Dumpahn- 
gsstrüpp  durch  Frauen,  von  Stricken,  von  Waffen  werden  betrieben,  ein  wenig  Eisen  im 
Lwida  Klbtt  gewonnen. 
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Der  Verehr  der  Teddn  richtet  sich  vontehmlich  auf  die  Unie  nach  FesAn  über  die 
TümmowoaBeratelle.  Von  dem  letzten  Lande  ist  Tibevti  kommerziell  abhängig,  wenn- 
gleich raaa  die  finanzielten  BeziehnDgen  Dicht  niedrig  geoug  sich  denken  kann.  Die  Tedda 
vermieten  ihre  (nicht  zahlreichen)  Kamele  auf  der  Wüatanroute  Uurauk — Tschad,  und 
uateniehmen  geringfügige  selbständige  Handelsreisen  in  die  ihnen  südöetlioh  benach- 
barten Oamn  bis  Uad&I,  ihre  Plünderungszüge  beschränken  sich  gewöhnlich  auf  das  süd- 
liche Fee4n,  die  östlichsten  StÄmme  der  Tu&rig  und  Razzien  untereinander.  Die  Kani&n- 
Strasse  von  Feeän  entlang  dem  Südweetfoss  des  Tibestigebii^es  nach  UadAI  wird  wegen  der 
Unsicherheit  wenig  von  fremden  Kaufleuten  benutzt.  Deren  Abgaben  dienen  also  kaum 
zu  starker  Bereicherung  des  Volkes. 

Der  Handel  wird  ganz  en  miniatui«  gehandhabt.  Was  kann  das  Jammerland 
liefern T  Was  brauchen  die  paar  Tausend  Leute!  Die  Sennaausfuhr  ist  schon  vor  Jahr- 
zehnten zum  Stilktand  gekommen,  weil  die  Tuarig  des  Nordens  sie  schneller,  also  billiger 
an  die  Mediterranküste  liefern.  Nur  die  schwarzen  Schafe  werden  gern  in  dem  tierarmen 
Fes&n  genommen,  einige  Kamele  kommen  dort  ziun  Verkauf,  ab  und  zu  auch  ein  Stück 
Wild,  an  dem  Tibeeti  gar  nicht  so  arm  ist,  vielleicht  nur  deshalb,  weil  jenee  merkwürdiger- 
weise wenig  gejagt  wird.  Für  diese  Artikel  kauft  der  Teddetu  sich  ein  paar  Mass  Getreide, 
Datteln  nnd  Baumwollstoffe  schlechtesten  europaisohen  Fabrikale. 

Dm  ist  Tibeetis  Handel.  —  —  — 

e)  Die  OHcnfrappen  in  Südens.  Von  manchen  kennt  man  kanm  mehr  als  die 
Kamen. 

Borku,  noch  dem  arographischen  Rückgrat  der  Sahara  zugehörig,  mag  32  600  qkm 
haben  mit  10 — 12000  Bewohnern  (von  denen  die  Hälfte  Nomaden),  so  dass  die  mittlere 
Dichte  0,3  betragen  mag,  also  mehr  als  in  Fte&n  und  Tibeeti :  der  Einfluss  der  sudanischen 
Sommenegen  macht  sich  schon  mehr  geltend,  die  unterirdischen  Wassenchätze  eines 
grossen  Teiles  des  tibestisohen  Gebirges  rinnen  durch  Borku.  Die  Seeshaften  —  Dosa  — 
ziehen  den  Lebensunterhalt  von  den  dichten,  in  allen  Tälern  zahlreichen  PalmenbestAnden 
von  Phönix  und  Hyphäne,  den  Beeien  des  häufigen  Sin&k,  der  hier  die  (nahrhafteren) 
Koloquinthenfceme  Tibeetjs  vertritt,  Weizen  und  Penicillaria,  bauen  ausserdem  klein- 
blättrigen Tabak  und  halten  Schafe,  Ziegen,  Esel,  ein  paar  Kamele  und  besonders  viele 
Tauben.  Die  L^!e  der  Ama  Borku,  der  Borkuer — zugehörig  den  südlichen  Tedda — scheint 
trotz  oder  beaser  wc^n  der  relativ  glücklichen  Ausstattung  ihres  Landes  keine  günstige 
zu  sein,  da  die  letzte  die  Naohbam  aller  Schattierungen  zu  ständigen  RaubeinfäUen  lockt, 
so  daas  weite  Garten&oker  tot  dali^^,  die  Herden  der  einheimischen  Nomaden  sieh  ver- 
ringern. Die  Folge  ist  teilweise  Auswanderung  und  der  Abfluss  der  Besitztümer  in  FeindM- 
hand,  um  gefuigene  Angehörige  loszukaufen.  Die  allgemeine  Armut  ist  deshalb  ebenso- 
grooB  wie  in  Tibeeti.  Dazu  kommt,  dass  der  Borkuer  nicht  gern  reist;  spärlich  sind  die 
kleinen  Handetsfahrten  nach  Kanem,  Nordaadäi.WestennediundUanjanga,  wohin  Datteln 
upd  Salz  ausgeführt  werden.  — 

Die  Ossenlandsohaft  Ensedi,  reich  an  Steppenweiden,  auch  Baumgruppen  in 
den  Tälern,  deren  Abflüsse  dem  Ende  des  Bachr  el  rasäl  zulaufen,  wird  von  den  BaSle  be- 
wohnt, im  Norden  auch  von  Tedda.  zusammen  wohl  20  000  Seelen  stark;  da  das  Areal 
zu  etwa  62  000  qkm  angenommen  werden  kann,  ergibt  sich  auch  hier  die  Dichte  0,3. 

Der  Ackerbau  befasst  eich  mit  Penicillaria,  Soi^ghum,  Mais,  Bohnen,  Wassermdonen 
und  Kürbissen ;  die  Dattelpalme  wird  schon  spärlich  zugunsten  der  DAmpalme.  Frucht- 
barer Boden,  Getreide  und  Wasseietellen  sind  nicht  häuf^.  Der  wichtigste  Schatz  des 
I^mdes  ist  das  Salz,  doch  wird  auch  uemlich  viel  Eisen  der  obeisten  Eidschicht  ent- 
nommen. Das  Nomadentum  spielt  eine  grosse  Rolle,  da  die  Weideplätze  sehr  viel  Kamele 
ernähren,  auch  Rinder,  so  dass  Fleischnahrung  fast  wichtiger  ist  als  Pflanzenkost,  eine 
im  Orient,  zumal  in  der  Sahara,  sehr  seltene  Eischeinung.  Denn  Getreide  und  zwar 
Duchn  wird  aus  VmdiX  eingeführt,  wofür  ISalz  dorthin  und  nach  Dar  For  geht.  —  Eine 
Karu&natrasse  nach  der  ägyptischen  Oase  Dachel  ist  seit  etwa  100  Jahren  in  Vergeesenheit 
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Der  etwa  7300  qkm  ttinfatseDde  Oasenbezirk  Uanjanga  enthSlI  nur  zwei  ebenfalls 
von  Ba£le  bewohnt«  Platze  mit  zusammen  um  2000  Einw.,'die  ein  wbnig  Yiietreide  bsDen 
and  ziemlich  Tiele  Schafe  und  Zi^en  halten,  aber  arm  sind  an  Kamelen.  Eine  gewisse 
Bedentnng  erhält  Uanjanga  als  Zwisohenstation  auf  der  Karu&nlinie  von  Uad&I  über 
Kufra  nach  SenrAsi. 

Die  Landschaften  Bodele,  Egei  und  Manga  sind  von  den  genannten  wen%  ver- 
schieden. Sie  graTitieren  schon  völUg  zum  mittleren  Snd&n,  dem  sie  die  Niedeischläge 
Und  die  (zum  Teil  aber  auch  von  Tibeeti  her  rinnenden)  Grundwasserschätze  danken. 
Kanem  und  das  Gebiet  des  Bachr  el  ras&l,  des  alten  Abflussrohree  dea  Tschad,  dessen 
Verlauf  etwa  bis  zum  IS.  Parallel  grüue  Baum-  und  Buachbeetände  anzeigen,  gehören 
dem  Sud&n. 

f }  Die  Libysehe  Tt  liste.  Im  Süden  etwa  mit  15°  30'  nördl.  Br.  endend,  sonst  durch 
die  Giemen  der  genannten  Länder  umkreist,  umfasst  die  libysche  Wüste  1  640  000  qkm  — 
fast  alles  Wüstenei.  HurderKufraeiOaaenaicbipel  (g^en7000Einw.)  taucht  auf  aus  Stein 
und  Sand,  im  Norden  dieDechalogruppe  und  Dsoharabub.  Alle  drei  sind  bekannt  als 
Hauptherde  der  vielgenannten,  so  vielfach  gegen  die  Europäer  tatigen  Sekte  der  Senusuja, 
damit  als  finsterster  Orient.  liegen  die  beiden  ersten  an  der  Benräsi — Uadfti-Route, 
Dachalo,  dessen  Hauptort  Audschila,  auch  an  der  Strasse  von  Benrlei  nach  Fesän,  so  ver- 
mittelt Dsoharabub  zwischen  Beiuisi  und  dem  ägyptischen  Shia. 

Die  anthropogeographisohe  Bedeutung  der  Libyschen  Wüste  ruht  darin,  dass  sie 
die  an  sie  grenzenden  Lande  fast  dicht'  voneinander  abecblieBst.  Verkehi  durch  ihre 
Oden  hindurch  ist  immer  nur  periodisoh,  ein  Notbehelf,  wenn  bessere  Strassen  zeitweise 
versagen. 

g)  Kanar.  Die  Oasenregion  ist  gegen  800  qkm  gross  und  wird  von  Tedda  bewohnt, 
die  mit  Kanuri  vermischt  sind.  Sie  ist  reich  an  gutem  Waaser  und  würde  ganz  aneeha- 
lichen  Getreidebau  gestatten,  wenn  nicht  die  Bewohner  von  den  Tu&rig  Airs  gezwungen 
würden,  vornehmlich  der  Ausbeutung  des  beträchtlichen  Steinsalzlagera  sich  zu  widmen. 
Wegen  der  Bedrückungen  war  auch  die  Zahl  der  Kauarer  bisher  schwankend,  6000  in 
Euliigen  Zeiten,  fast  zwei  Drittel  weniger  nach  Überfällen.  So  waren  nur  die  Datteln, 
Wassermelonen,  Kürbisse  und  B4mia  die  einzigen  nennenswert«n  Schätze  ausser  dem 
Salz,  denn  die  Tu&rig  brachten  alle  Bedürfnisse  selbst  zur  Stelle,  um  das  Monopol  des 
Salzfaandels  ganz  in  der  Hand  zu  haben.  Gegen  Salz  bezieht  Kauar  europäische  Fabrikate 
aus  Fes&n,  nigritische  aus  dem  Sudan  —  Baumwollwaren,  Sklaven,  Butter,  Duohn,  etwas 
Rinder,  Lederwaren,  Girben,  Pfeffer  usw. 

Der  riesige  Salzbesitz,  die  Waeservorräte  und  die  Hittellage  an  der  begangensten 
Wüstenstrasse  mitten  zwischen  Fee&n,  Bomu,  Tibeeti,  Air  und  Bat  bedingen  den  grossen 
Wert  Kauars.  Seit  die  Franzosen  den  Bilma  genannten  Südteil  vor  wenigen  Jahren 
besetzt  haben,  ist  ihnen  der  zentrale  Schlüssel  der  Mitte  der  südlichen  Sahara  in  die 
Hand  gefallen. 

h>  Rad&mes  und  Rftt.  Drei  Pforten  öffnen  und  schliesseD  den 
Osten  der  Tuärigregionen.  Kauär  im  Süden,  Rät  in  der  Mitte,  Radämes 
im  Norden. 

Rät  beherrscht  gerade  die  Mitte  der  targisclien  Ostfront,  gestützt 
auf  einen  reichen  Schatz  von  Grundwasser  am  Nordrand  des  Adscher- 
plateaus,  da  wo  die  Strasse  von  Mursuk  die  Höhe  Iiinansteigt  gegen 
Aix  hin  und  weiter  zum  Sudan.  Damit  ist  es  aber  auch  das  einzige 
Tor  Fesäns  von  Westen  her,  als  solches  Jetzt  von  den  Türken  besetzt, 
ein  Schach  den  Tuärig,  besonders  den  Hoggar,  Der  Boden  der  Palmen- 
gärten  ist  fruchtbar,  aber  nur  klein,  so  dass  der  Handel  das  Hauptele- 


DigltizedbyGOOgle 


ment   der  etwa  6000  sehr  gemieohten  Einwohner  ißt.     Die  Industrie 
iet  ganz  unbedeutend  und  nur  dem  lokalen  Bedarf  genügend. 

Radämes  ist  ähnlicher  Weise  die  westliche  Tür  Tripolitaniens, 
damit  dem  Meere  näher  —  nicht  nur  Tripolis,  sondern  auch  dem  Gabes- 
golf —  und  entsprechend  wichtiger,  zumal  hier  zu  den  Interesseo  der 
Türken  und  Tuärig  die  der  Franzosen  hinzutreten.  Im  Norden,  Westen 
und  Süden  von  weiten  Dünenregionen  isoliert,  verläuft  die  natürliche 
Haupthandelsroute,  der  Rad&mes  präsidiert,  von  Nordost  nach  Süd* 
west,  von  Tripolis  nach  Timbuktu,  gerade  durch  das  Herz  der  Tu&rig- 


Auf  einem  ausgezeichneten  Schatz  von  Trinkwasser  basiert  das 
Wüstenstädtchen,  fusst  sein  wohl  nur  1  qkm  grosser  Bestand  von  Palmen 
mit  Gartenäckem,  die  intensiv  bestellt  werden.  Auch  industriell  wird 
tüchtig  gearbeitet,  überall  bekannt  sind  die  Lederarbdten,  voran  die 
besten  Wasserscbläuche  der  mittleren  Sahara,  die  gelben,  oft  hübsch 
bestickten  Pantoffel.  Das  Hauptelement  der  7 — 8000  meist  Ubysch- 
berbarischen  Bewohner  ist  aber  der  Handel,  der  die  ganzen  Weiten 
zwischen  der  tunieischen  bis  zur  kyrenaiischen  Küste  und  dem  west- 
lichen und  mittleren  Sudan  umspannt,  in  aJle  wichtigeren  Plätze  Badä- 
mgser  Filialen  verpflanzt  hat. 

i)  Die  Beg^ionen  der  Tu&rt^  (Adschema).  Wir  können  sie  nicht 
scharf  umgrenzen.  Ganz  allgemein  ges^,  mögen  der  15.  bis  16.  Breite- 
kreis und  die  Südgrenze  der  Grossen  Erggegend  westlich  von  Radftmes 
als  Süd-  bezw.  Nordgrenzzonen  gelten,  eine  Linie  westlich  von  Tim- 
buktu  bis  zum  Tadmaütplateau  als  West-,  etwa  der  12"  ä.  L.  als  Ost- 
grenze. Es  ist  ein  Länderkomplex  steiniger  Hammaden,  wohl  nur  im  Nord- 
osten auch  mit  Dünen  (Edejen  zwischen  Mursuk  und  Badämes),  zer- 
scbüttelt  von  Brüchen  und  Stufen,  mit  an  2000  m  hohen  Horsten,  durch- 
brochen von  vulkanischen  Stöcken  und  Gängen.  Um  vier  Gebirgs- 
massive  Tomehmüch  gruppiert  sich  dies  Chaos  von  Öde,  Sterilität  und 
Gluthitze '),  deren  rf^enden  Wahrzeichen  folgend  die  übyschen  Be- 
wohner ebenfalls  in  vier  Lager  sich  geteilt  haben.  Im  Westen  und  der 
Mitte  das  Ahaggarplateau  mit  den  gleichnamigen  Bewohnern,  im  Nord- 
osten das  nördliche  TassiU  mit  den  AdschO,  im  Südwesten  das  südliche 
Tassili  mit  den  Auelimmi,  die  südlich  bis  über  den  Niger  hinausgreifen, 
also  in  den  Sudan,  im  Südosten  endlich  Air  mit  den  AYr  oder  Kel-Oui. 

Die  Bodenkultur  ist  entsprechend  gering,  auf  eine  Anzahl  Täler 
beschränkt  und  umfasst  nur  Dattelpalme  und  Feigenbaum,  von  Ge- 
treide mit  Hilfe  künstlicher  Bewässerung  Triticum  durum,  Hordeum 
vulgare,  Sorghum  vulgare  in  drei  Varietäten  und  Panicam  miliaceum, 
also  sechs  Kulturpflanzen  nur!  Damit  sind  die  TuSrig  auf  Zufuhr  der 
Lebensmittel  von  aussen  angewiesen,  von  Norden  wie  vom  Sudan. 

')  NatüiUoh  mod  dem  extremen  Featlandklima  auoh  winterliche  Minnstempenttnnn 
nicht  frond. 
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So  spielt  die  Viehzucht  eine  gröseere  Rolle,  wenngleich  immer 
noch  recht  beschränkt  durch  die  Natur.  Das  Kamel  ist  mit  dem  Leben 
des  Targi  weit  inniger  verwachsen  als  mit  dem  des  Arabers,  dafür  ist 
aber  auch  das  anspruchsvollere  Pferd  sehr  selten.  Kamelmilch  ist  zur 
Weidezeit  fast  die  einzige  Nahrung  der  Tuärig.  Bekannt  sind  die  präch- 
tigen, hochgewachsenen  liellen  Eeitdromedare,  deren  Besitz  allerdings 
nur  die  Reichen  sich  leisten  können,  die  überwiegende  Masse  der  Armen 
besitzt  höchstens  Lasttiere,  statt  deren  häufiger  sehr  schone  Esel  *). 
Herden  des  wie  in  Tibesti  haartragenden  (sudanischen)  Schafes,  be- 
sonders aber  der  lang-  wie  der  kurzhaarigen  Ziege  sind  allgemein  und 
auch  unentbelirlich  zum  Unterhalt.  Dagegen  ist  Fleisch-  und  Geflögel- 
genuss  verpönt. 

Von  den  Montanschätzen  ihres  Landes  benutzen  die  Tuärig  nur 
den  Serpentin  vom  Südrand  des  nördlichen  Tassih  zur  Verfertigung  der 
Armringe,  das  SaJz  der  zahlreichen  Pfannen  und  Alaun.  Obwohl  Eisen- 
fundstellen bekannt  sind,  werden  sie  nicht  ausgebeutet,  vielmehr  bezieht 
man  Eisen,  Kupfer,  Salpeter  —  der  ebenfalls  dem  Lande  eigen  ist  — 
von  auswärts,  den  letzten  von  Tuat. 

Die  Industrie  kämpft  mit  Mangel  an  Rohmaterial,  sie  ist  ein- 
fach, ausschliesslich  dem  eigenen  Gebrauch  genügend  an  Geräten  und 
Waffen.  Die  recht  geschickten  Schmiede  kommen  entsprechend  dem 
kriegerischen  Hauptbedürfnis  in  der  sozialen  Stufenleiter  gleich  nach 
den  Adligen.  Dann  die  Gerber  und  Sattler.  GefälUge  Lederarbeiten 
gehen  als  Raritäten  in  die  Umlande,  wenn  auch  wohl  kaum  in  bedeu- 
tender Menge. 

Da  die  Mittel  des  Gebietes  zur  Ernährung  der  Bewohner  *)  ganz 
und  gar  nicht  ausreichen,  sind  diese  angewiesen  auf  die  Zufuhr  von 
aussen.  Womit  aber  sie  bezahlen?  Vieh-  und  Salzausfuhr  allein  ge- 
nügen noch  nicht.  Dazu  ist  zu  bedenken,  dass  der  Targi  oft  einen  Monat 
reisen  muss,  um  sein  halbes  Dutzend  Ziegen  auf  einem  grösseren  Meirkt 
abzusetzen.  Deshalb  machen  sich  die  Scharen  auf  zu  Beutezügen,  be- 
drücken sie  schwächere  Nachbarn  (wie  Kauär),  gilt  der  Raub  als  ritter- 
liche Tat.  Weiter  aber  sind  sie  auch  die  besten  Karuänführer,  die  tüch- 
tigsten Kameltreiber,  die  besten  Schutzwachen. 

Die  allgemeine  Bedeutung  der  Tuärig  ist  darin  zu  suchen,  dass 
sie  einen  Komplex  allerdürftigster  Länder  dem  Weltverkehr  erschlossen 
haben  und  dem  Menschen  zäh  offen  halten.  Dass  sie  europäischen  Ein- 
flüssen Widerstand  leisten,  ist  verständlich,  denn  sie  sind  ein  in  die 
traurigste  Enge  getriebenes,  schon  seit  langer  Zeit  auf  den  Aussterbe- 


>)  Der  Wildesel  existiert  in  Airilta  nur  noch  hier  uad  in  Nubien, 
*)  Ouveyrier  schätzt«  die  Zahl  der  nördllohen  Tu&rig  zu  30  000  auf  einom  Raum 
von  l  MiU.  qkm,  denen  er  übrigens  das  westUche  FeeAn  einreclmete.    Von  dem  unge- 
heuren Gebiet  sind  nach  ihm  nur  etwa  10  qlun  bebaut  1!    Die  Adsohe  soUen  nur  drei  Be- 
stände von  Dattelpalmen  besitzen,  zwei  von  Feigenbäumenl    Die  Ahoggar  kMun  ntehi; 
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etat  gesetztes  Volk,  das  nur  seinen  heülgsten  Pflichten  genügt,  deneo 
der  Selbsterhaltimg. 

k)  Die  Al{t:eri8c)i-taiiLBiselie  EinflussspbSre.  Während  der  Westen 
vom  Atlas  nach  SCiden  sich  abdacht  (Ued  Saura),  neigen  sich  die  brei- 
teren Weiten  der  Mitte  und  des  Ostens  von  den  Hammaden  der  Tuärig 
g^en  Nord  (Uädi  Irarrar)  zu  der  Senkungszone  am  Fuss  des  Atlas. 
Zwei  grosse  Dttnenpartien  im  Westen  und  Osten  werden  getrennt  durch 
kahle  Steinflächen. 

Der  weit  überwiegende  algerische  Anteil  (äeit  1902  „Territoires  du 
Sud")  wird  (1906)  von  446  091  Menschen  bewohnt,  von  denen  86,2  % 
Eingeborene  sind  —  Libyer-Berber,  meist  ansässig;  Araber,  meist 
nomadisch  — ,  5,4  %  Franzosen,  4,2  %  andere  Europäer,  2,8  %  naturali- 
sierte Europäer,  1,26  %  (naturalisierte)  Juden,  0,6  %  Marokkaner  und 
Tunisier.  Da  der  Flächeninhalt  ungefähr  690  000  qkm  beträgt,  ergibt 
sich  die  mittlere  Dichte  0,65.  Das  Gebiet  ist  erst  seit  kurzer  Zeit  den 
Franzosen  unterworfen,  Tugurt  wurde  allerdings  schon  1854  besetzt, 
Golea  1873,  das  Msabgebiet  1882,  Tidikelt  1899—1900,  1900  auch  Igli 
und  Qurara. 

Die  saharische  Trockennatur  beschränkt  den  Ackerbau  auf  die 
Oasen,  macht  ihn  abhängig  von  künstlicher  Bewässerung,  denn  die 
winterhchen  Regen  fallen  spärlich,  schnell  abnehmend  von  dem  tief- 
hegenden, aber  gebirgnahen  Nordeu  (Laruat  187  mm,  Biskra  170)  zum 
Süden  (Gardaja  103,  Uargla  91,  Golea  71).  Für  grössere  Bedürfnisse 
aber  sorgt  ein  nieversiegender  Wasserschatz,  dessen  Segnungen  seit  1856 
von  den  Franzosen  mit  den  Mitteln  der  modernen  Technik  (Stau- 
becken, artesische  Brunnen  usw.)  erschlossen  werden.  Die  282  Brunnen 
des  Uad  Rir  ergaben  damals  52%  cbm  in  der  Minute,  1906  aber  waren 
es  952  geworden,  denen  240  cbm  entflossen.  Aus  der  Verbesserung 
dieser  allemotwendigsten  Vorbedingung  ergab  sich  eine  Vermehrung 
der  Gartenäcker ,  der  Gewächse  und  der  Bewohner ,  deren  Zahl 
sich  verdoppelte.  Am  wichtigsten  ist  wohl  die  Dattelpalme  '),  deren 
Früchte  zwar  zum  grossen  Teil  an  Ort  und  Stelle  frisch  verzehrt 
werden,  aber  doch  einen  regen  Handelsaustausch  ermöghchen  gegen  das 
Kom  des  algerischen  Teil.  Zur  Zeit  der  Dattelemte  im  Spätsommer 
gilt  in  den  Oasen  der  Wüste  ein  Mass  Kom  gleich  zwei  Mass  Datteln, 
im  Frühling  im  Teil  aber  umgekehrt. 

Die  Viehzucht  und  die  Industrie  ergeben  ebenfalls  keine  neuen 
Momente.  Beträchtlich  ist  im  Nordosten  die  Salzgewinnung  aus  den 
Schott. 

Eisenbahnen  haben  die  Franzosen  noch  nicht  in  die  Sahara  hinein 
gebaut,  die  wirtschafthche  Ertragsfähigkeit  dürfte  zweifelhaft  sein.  Nur 
Biskra  und  Figig,  beide  am  äussersten  Nordrand,  sind  au  das  algerische 

1)  Ein  ha  kann  200  Baume  trogen,  deren  jiUicIioher  Ertrag  auf  durchsolinittlioh 
7—800  Mk.  nob  belauft 
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Bahnnetz  sngeschlossen.    TelegrapheDlinien  aber  laufen  über  Tugurt  bis 
Uargla  und  über  RfLrdaja,  Golea  bis  Gurara. 

Die  allgemeine  Lage  der  algeriach-tmiisiBchen  E^nflusssphäre  im 
saharischen  Ganzen  ist  nicht  zu  günstig.  Zwar  liegt  der  Süden  nicht 
sehr  weit  Tom  Nigerknie,  doch  ist  sie  vom  Mittelmeer  getrennt  durch 
ein  alpenhohes  Doppelgebirge  im  Norden,  im  Osten  aber  durch  schwer 
zu  passierende  Dünenzonen.  Uargla  hat  seine  kommerzielle  Stellung 
lange  an  Radämes  abtreten  müssen,  denn  ist  auch  die  französische 
Herrschaft  der  Bodenkultur  ein  Segen  geworden,  dem  Handel  hat  sie 
geschadet:  nur  auf  mosslimiscbem  Gebiet  will  der  Mosslim  tätig  sein. 
Die  Handelsstrassen  laufen  natürlicher  an  dem  Gebiet  seitwärts  vorbei, 
wo  sie  eher  Meer  erreichen:  Marokko  und  Tripolitanien. 

Überblick.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  (Orient  H,  S.  48)  das 
besprochene  Gebiet  folgendermassen  charakterisiert:  „Das  saharische 
Mittelstfick  im  Grossen  ist  ein  träger,  passiver  Länderverband,  be- 
wohnt von  Menschen,  die  eine  niedrige  Kulturstufe  einnehmen.  Das 
Nomadentum  überwiegt  an  Areal  weit  die  Sesshaftigkeit.  Dazu  überall 
unbewohnbare  Wüste.  Die  islamische  Religion,  die  Fortschritt  aus- 
schhesst.  Die  ungemeine  Bedürfnislosigkeit  der  Bewohner,  die  allein 
schon  Handel  nnd  Wandel  auf  ein  Minimum  reduziert.  Ich  glaube 
sicher,  dass  der  doch  schon  bescheidene  Durchgangshandel  an  Wert 
die  Bedürfnisse  der  Mittelsaharier  ziemhch  bedeutend  übersteigt.  Für 
die  Weltproduktion  wird  die  mittlere  Sahara  immer  ein  totes  Land 
sein.  Einzig  wichtig  sind  Tripolitanien  und  Barka,  wo  mit  Getreidebau, 
Südfrüchten  und  besonders  Oliven  noch  schöne  Resultate  errielt  werden 
können.  Doch  sind  anch  hier  die  kulturfähigen  Teile  zu  klein,  als  dass 
sie  w«terreichende  Bedeutung  erlangen  möchten." 

„Ob  transsaharische  Bahnen  sich  rentieren  werden?  Es  ist  sehr 
zweifelhaft.  Vielleicht  eine  von  Tripolis  zum  Tschad,  andere  kaum, 
denn  der  westliche  Sudan  blickt  mit  dem  Senegal  gen  Westen,  mit  dem 
Niger  zu  Mittag.  Der  mittlere  hat  den  Benue.  Es  wird  hier  sein  wie 
bei  der  Sibirischen  und  der  Bard&dbahn:  schnelle  Waren,  Post  und 
Passagiere  benutzen  die  Schienen,  die  ausschlaggebende  Masse  nimmt 
den  Wasserweg.  Ich  meine,  dass  mit  der  Einrichtung  regelmäss^er 
Dampferverbindungen  Niger  und  Benue  hinauf,  die  von  kleinen  Bahnen 
(ähnÜch  wie  in  Ägypten)  unterstützt  werden,  der  saliarische  Überland- 
handel  noch  mehr  leiden  wird.  Der  Lokalhandel  der  Kufraoaaen,  Fes&ns, 
der  nördlichen  Tuärig  wird  freihch  ein  Monopol  der  Nordküste  bleiben. 
Aber  was  macht  der  aus?" 

„Man  wird  niemals  darum  herum  kommen,  dass  das  Gebiet  eben 
«ne  Sahara  ist,  eine  Wüste". 

LHermtur.  Denham  aod  Clapperton,  Narrative  of  travelfi  and  disoov«riM  in 
Northern  and  CeDtral-AMca.  1826.  Auchdentech.  —  Pacho,  Relation  d'uDToyageduis  1» 
Uannorique,  laCyr^DfJque  et«.  1827. — Beechey.ProceedingBof  thoEipodition  toexiJopO 
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th«  Nortbwn  Cout  o(  Afriea  from  Tripoli  «Mtward  etc.  1828.  —  Riohardson,  Travels 
iD  th«  Oreat  Deeert  of  Skharo  etc.  2  Bde.  IMS.  Auch  deutwh.  —  Barth ,  Wanderungen 
durch  die  KüetenlüDder  dee  MittelmeeTea  etc.  Bd.  1.  Das  nordafrikanüche  Geetade- 
laud.  1S49.  ~  Hamilton,  WonderingH  in  North  Äfrioa.  1S56.  —  Barth,  Reisen  und 
Entdecknngen  in  Nord-  und  Zentnl-Afrika.  5  Bde.  1867—08.  —  v.  BeurmannH  Reise 
TOD  Bengasi  eto.  nach  Mnnuk.  (Petenn.  Mitt  Eigb.).  1862.  —  Hission  de  Ghadamte. 
1863.  —  Dnveyiier,  Exploration  du  Sahara.  Lee  Touareg  du  Noid.  1804.  —  Rohlfs, 
Keiae  doroh  Marokko  etc.  nach  Tripolis.  1887.  —  Derselbe,  Von  Tripolis  nach  Alexan- 
drien.  2  Bde.  1871.  —  Derselbe,  Quer  durch  Afrika.  2  Bde.  1874.  —  Soleillet, 
Exploration  du  Sahara  central.  1874.  —  Rohlfs,  Drei  Honat«  in  der  libyschen  Wüste. 
1875.  —  Nachtigal,  Sabarfl  und  StuUn.  2  Bde.  1879/81.  —  v.  Bary,  Tagebuch  dea 
verstorbenen  —  (Zeit«chr.  Gea.  Erdk.  Beii.).  1880.  —  Rohlfs,  Knfra.  1881.  —  Hai- 
mann, Cirenoio».  1882.  2.  verb.  A.  1886.  —  Foureau,  Une  Mission  au  Tademayt  eto. 
1891.  —  Rolland,  G^logie  du  Sahara  algärien  ete.  1891.  —  Foureao,  Rapport  sur 
mm  deux  missions  Sahariennee  de  1892  et  1893.  1893.  —  Derselbe,  Rapport  sur  ma 
miaaion  au  Sahara  et  ohez  leg  Touareg  Azdjer.  1894.  —  Rolland,  Hydrologie  du  Sahara 
alg^rien.  1894.  ~  Honteil,  De  St.  Louis 4 Tripoh par  lelacTchod.  1894.  _  Foureau, 
MissiODotiezIeaTouan^.  1895.  —  Vuillot,  L'explorationduSahara.  1895. —  Foureau, 
Dans  le  Grand  Erg.  1896.  —  Derselbe,  Au  Sahara.  1897.  —  Derselbe,  D* Alger  au 
Congo  par  le  Tchad.  1902.  —  Hildebrandt,  Cyrenaika  als  Gebiet  künftiger  Beeiede' 
luDg.     1904. 

Die  westliche  Wttate. 

Von  verschiedeneD  Stämmen  bewohnt :  libysch-berberischen,  arabi- 
Bchen,  dimlceln.  Hammaden  und  Dünenzonen  wechseln  miteinander. 
Bodenkultur  wird  in  kleinen  dürftigen  Oasen  gehandhabt.  Vorwiegend 
aber  sind  es  Gebiete  viehhaltenden  Nomadentums.  Die  Eigenproduk- 
tion beschränkt  sich  Tornehnilich  auf  Salz  in  den  sudännahen  Gebieten: 
Schingeti  in  Adrar,  Taudenni  und  das  jämmerliche,  des  Grüns  ganz 
und  gar  entbehrende  Arauan. 

Die  wichtigste  Handelsstrasse  läuft  von  Timbuktu  nach  Mogador 
mit  einer  nördlichen  Abzweigimg  nach  Tidikelt.  Ualata  scheint  mehr 
ein  sekundärer  Wegeknoten  zu  sein.  Die  Küste  hat  jedenfalls  mit 
dem  Innern  wenig  zu  tun,  so  dass  die  Spanier  von  ihrem  Besitz  Rio 
de  Oro  wenig  Erfreuüches  haben  werden.  Die  wichtigen  Fischgründe 
südlich  des  Weissen  Eaps  aber  gehören  den  Franzosen.  Die  Bewohner 
stehen  übrigens  dem  Eindringen  der  Europäer  sehr  feindlich  gegenüber. 

UUratar,  Cailliä  (et  Jomard),  Journal  d'un  voyage  4  Tembouctou  etc.  3  vols. 
1830.  —  Lens,  Umbuktu.  Bd.  II,  1884.  —  Eipedioiön  al  S&hara.  18S6.  —  Donnet. 
Un»  Mission  an  Sahara  oo<»dentaL     1896.  —  Derselbe,  £n  Sahara.     1897. 


B.  Die  AtlaslHnder. 
Allgemeines. 

Wie  die  Saharatafel  ist  das  viel  kleinere  Atlasgebiet  aof  drei  Seiten 
von  Meeren  umranscht.  Der  Charakter  eines  gefalteten  Gebirgslfindes 
ist  der  Eüstenentwicklung  günstiger  als  bei  jener,  wenn  auch  durchaus 
nicht  in  hohem  Masse.     Denn  die  über  16  Meridiangrade  gestreckte 


Nordkaate  wird  von  einem  hohen  Längagebii^e  begrenzt,  dessen  Mauern 
der  Buchtenbildung  feind;  an  das  westliche  sturmgepeitschte  Gestade 
stösst  ein  starres  Tafelland,  und  nur  die  wenigstens  im  nördlichen  Drittel 
ausgesprochene  Querküste  des  Ostens  ist  verkehrgeographisch  günstiger 
ausgestattet.  Die  schmale  Verbindung  der  beiden  Mittelmeerbecken  und 
das  Gegenüber  der  wichtigsten  europäischen  Halbinsel  haben  hier  immer 
ein  Haudelsemporium  geradezu  gross  gezogen. 

Die  wichtigste  Stelle  der  Atlasländer  überhaupt,  offen  nach  Osten, 
war  Einflüssen  von  aussen  immer  am  meisten  ausgesetzt:  von  den  Phoi* 
nikem  und  den  Römern  und  von  den  Einwirkmigen  von  der  iberischen 
Halbinsel  her  {Vandalen  und  Spanier)  bis  zu  dem  neuzeitliclien  Kin- 
greifen der  Franzosen;  von  den  Einfällen  der  binoenläDdischen  Niimider 
bis  zu  dem  Sturm  der  Araber. 

Im  ganzen  aber  ist  das  Atlasgebiet  mehr  festländisch  als  meerisch, 
trotz  seiner  europaartigen  Tektonik  mehr  afrikanisch,  trotz  dreiseitiger 
Meemähe  fast  mehr  saharisch,  wie  am  klarsten  die  arabische  Kultur 
zeigt.  Waren  und  sind  manche  Küstenplätze  uneinheimischen  Gepräges, 
so  ist  doch  das  räumlich  weit  überwiegende  Innere  immer  kontinental- 
afrikanisch  gewesen  zu  aller  Zeit.  Das  macht  das  Khma,  das  nur  an 
den  Gestaden  auf  schmalem  Saum  maritim  ist,  im  Innern  aber  kahle 
Steppen  schuf,  die  allein  schuld  sind,  dass  der  Saharier  einzog,  vor- 
nehmlich aber  der  Araber.  Sie  erhöhen  auch  die  Schwierigkeit  der 
Übersteigung  der  an  sich  hohen  Gebirgspässe  durch  Wassermangel,  öde 
Strecken.  Im  weiteren  beschränkt  die  alpine  Natur  des  Landes  die 
Beziehungen  zu  der  Saliaratafel  und  dem  Sudan,  ein  Nachteil  gegen- 
über Tripolitanien,  dessen  Verbindungen  mit  den  letzten  stets  innigere 
waren,  ungestört  durch  grosse  Sandregionen,  wie  sie  das  atlaesische 
Hinterland  birgt. 

Ganz  unähnUch  den  horizontalen  Schichten  der  Saharatafel  betraf 
die  dem  gefalteten,  aber  auch  hier  abradierten  archaischen  Grundgebirge 
aufgelagerten  jüngeren  Sedimente  eine  intensive  seitliche  Aufrollung  und 
im  Detail  komplizierte  Knickung,  Schon  die  palaiozoische  Ära  wölbte 
den  Westen  in  Riesensätteln  empor,  noch  das  Tertiär  bildete  die  übrigen 
Teile  tektonisch  um,  alles  in  scharfem  Gegensatz  zu  den  südhch  wider- 
lagernden ungestört  bleibenden  Schollen.  Da  das  Atlassystem  als  in 
der  Hauptsache  doch  junges  Faltengebirge  dem  Wirbel  Apennin — Bae- 
tischer  Zug  (Südspaniens)  sich  einreiht,  lässt  es  im  grossen  den  gleichen 
Aufbau  erkennen.  Hinter  einer  jungvulkanischen  in  Inseln  und  Halb- 
nseln  aufgelösten  Innenzone  erhebt  sich,  die  Küste  mauergleich  sperrend, 
der  Gürtel  der  alten  Schiefer,  Gneise  und  Granite,  wie  jene  von  Brüchen 
gespalten  und  von  der  Meereswoge  angefressen.  Weiter  folgt  die  Auf- 
wellung  karbonischer  und  permischer  Sandsteine  und  Konglomerate  und 
flchliesslicli  ein  Kreidegebirge,  an  dessen  Stelle  im  südlichen  Teil  von 
Oran  jurassische  Gebilde  treten. 
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Oberflächlich  scheidet  sich  das  ganze  Atlasbündel  in  drei  Teile, 
deren  natürlichet  Abgrenzung  die  politischen  Scheiden  in  der  Gegen- 
wart nicht  genau  folgen.  Während  die  beiden  Hanptäste  in  Nordtunisien 
ziemlich  dicht  zusammentreten,  divergieren  sie  von  Ostalgerien  ab  nach 
Westsüdwest;  so  schiebt  sich  eine  in  gleicher  Kichtung  breiter  wer- 
dende Längshochfläche  dazwischen,  die  meerabgesperrt  und  deshalb 
trocken,  steppenhaft,  Algerien  und  Ostmarokko  ein  höchst  kulturfeind- 
liches, in  den  anthiopogeographischeo  Wirkungen  echt  saharisches  Ele- 
ment einverleibt,  das  durch  seinen  araberholden  Cliarakter  die  Hoch- 
burg des  Islam  im  Atlas  darstellt.  Dass  Tunisien  und  das  ozeanische 
Marokko  des  ziemlich  wertlosen,  mehr  noch  fortschrittwidrigen  Plateaus 
bar  sind,  bedingt  neben  der  Länge  der  Meerberührung  hauptsächUch 
ihre  Überlegenheit  über  die  mehr  afrikanischen  Teile. 

Die  Küstenkette  ändert  allmählich  ihre  Richtung  und  schwingt 
als  Kit  nach  Nordwesten  und  Norden,  durch  einen  später  durch  Ebbe 
und  Flut  wie  Brandung  erweiterten  Querbruch  losgerissen  von  den  ver- 
wandten Ketten  Südostspaniens.  Der  Tell-Atlae  Algeriens  hingegen 
streicht  stetig  fort  imd  scheidet  Marokko  diagonal  in  einen  Teil  mehr 
maritimen  und  in  einen  zweiten  ganz  saharischen  Charakters.  Das 
Trennende  zwischen  dem  RSf  und  diesem  Atlas  ist  das  in  Terrassen 
gebrochene  imd  später  von  Wasseriäufen  zerfurchte  Atlasvorland,  das 
■die  steil  gefalteten,  aber  glatt  abgeschnittenen,  von  einem  jüngeren 
Deckgebirge  überlagerten  Schichten  als  alte  Rumpfscholle  erkennen 
lassen,  einen  Zeugen  ältester  Kontraktionwehen  der  Erde.  In  den  nörd 
liehen  Teil  greift  eine  Tiefebene  ein,  ehemals  Meeresbucht,  jetzt  vom 
-Sebu  durchflössen. 

Nicht  nur  die  Seeseiten  dea  Atlassystems  sind  von  Brüchen  be- 
-grenzt,  sondern  auch  die  einzige  kontinentale.  Steil  und  jach  steigt  der 
Binnenatlas  auf  über  der  Horizontaltafel,  von  Brüchen  gerandet  der 
FusB,  so  dass  auch  von  Süden  her  das  Gebiet  nicht  allzu  zugänglich 
erscheint  und  wenig  aufgeschlossen.  Zudem  sind  die  Höhen  völlig  alpin 
mit  hohen  Pässen,  der  gegenwärtig  als  der  höchste  Berg  angegebene 
Tasi  n  Tamdschurt  im  Hohen  Atlas  steht  dem  Mt.  Blanc  nur  um  100  m 
nach.  Da  die  marokkanischen  Äste  ziemhch  weit  entfernt  von  der  See 
streichen  und  als  hohe  Mauern  die  ozeanischen  Kegenwinde  auffangen, 
80  gehen  von  ihnen  fast  allein  längere  Flüsse  herab  und  durch  das  Vor- 
land: Sebu,  Um  er  rebia  imd  Uädi  Tensift  vomehmhch,  im  Süden  Uädi 
Sus.  Die  kurzen  in  Quertälem  abfliessenden  Bäche  des  Teilatlas  kommen 
wegen  ihres  schluchtigen,  steilen  Charakters  für  den  Verkehr  wenig  in 
Betracht.  Das  tritt  eklatant  hervor  im  Osten,  wo  die  Kammhöhe  bei 
nur  600  m  sich  hält,  der  Zug  aber  eben  wegen  der  engen  Täler  schwer 
zu  übersteigen  ist.  Nach  Westen  hin  steigen  nun  die  Gipfel  und  Kämme, 
mit  ihnen  die  Pässe  beträchtlich.  Dschebel  Dschurdschura  wulstet 
■empor  bis  zu  2800  m.     Hier  durchbrechen  zwar   Quertäler  den  Ast, 
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doch  ist  der  sinkstoEfreiche,  deshalb  deltabildende  Scheliä  nicht  schiff- 
bar, und  derMuluja  besitzt  zwar  einen  fruchtbaren  Talboden,  bew^taber 
nur  eine  geringe  Wasseimenge  dem  Mittelmeer  zu,  obwohl  seine  Qnetlen 
bis  zum  4S00  m  hohen  Ajasch  zurückgehen.  Der  Saharaatlas  erhebt 
sich  im  Aurfea  auf  2330  m.  Im  Osten  erniedrigt  er  sich  auf  800 — 1000  m. 
Durchschnittshöhe  und  umfasst  mit  dem  600  m  hohen  Tellatlas  das  be- 
deutungsreiche M^dscherdatal  und  damit  die  Längsbucht  von  Kar- 
thago— Tunis.  Das  Binnenhocliland  dacht  von  1100  m  im  ebenen  Westen 
ab  zu  800  im  bergigen  Osten  und  besteht  aus  einer  Reihe  durch  Schwellen 
(z.  B.  die  Hodnaberge)  getrennter,  in  sich  abgeschlossener  Becken,  deren 
Böden  trotz  gleichsinniger  Neigung  des  Ganzen  nicht  durch  eine  ge- 
meinsame Rinne  verbunden,  sondern  abflusslos  sind  und  deshalb  Salz- 
pfannen (Schott)  bergen,  eine  ganz  wüstenhafte  Erscheinungsform. 

Bas  Klima  ist  dem  Menschen  im  Atlas  schon  günstiger  als  auf 
der  Saharatafel.  Die  fast  durchweg  bedeutenden  Erhebungen  drücken 
die  Temperaturen  herunter  und  halten  den  grösseren  Teil  ausserhalb  der 
SOO-Juliisotherme,  vornehmlich  aber  fast  ganz  Marokko  und  Tunisien 
—  die  beiden  wichtigsten  linder!  So  werden  für  Kairuän  29,30  (abso- 
lutes Max.  49)  notiert,  für  Tunis  27,1  (Max.  60),  für  Dscherba  27,1  (Mar. 
46,2),  für  das  freier  gelegene  Tandscha  (in  englischer  Schreibweise  Tanger  ; 
8  Jahre  beobachtet)  nur  24,2  (Max.  85,6),  für  Kap  Sparte!  (6  Jahre 
beobachtet)  23,3  (Max.  39,1),  für  Mogador  (8  Jahre  beobachtet)  bloss 
21,7  (Max.  31)^).  Die  sommerliche  Abkühlung  des  Scherifenreiches 
durch  den  Ozean,  vomehmüch  das  kühle  Auftriebwasser  der  West- 
küste tritt  augenfälhg  hervor.  Wenn  auch  die  Insolation  im  Gebirgs- 
innern  absolut  bedeutender  ist,  kühlt  es  sich  dafür  neichts  starker  ab. 
So  gehört  denn  der  Atlas  Sommers  zu  der  azorischen  Antizyklone,  deren 
Seewinden  seine  Höhen  aber  doch  nicht  die  enthaltene  Feuchtigkeit 
zu  entlocken  vermögen. 

Das  bewirken  erst  die  Wärme-  und  Luftdruckverhältnisse  de» 
Winters.  Die  Abkühlung  —  das  maritime  Mogador  hat  zwar  im  Januar 
16,2",  aber  Tandscha  12,6»  (Kap  Sptu-tel  absolutes  Min.  —1,1),  Alger 
12,1"  (Min.  —  5),  Tunis  10,8»  (Min.  —  2),  Oran  9,9»  C  —  namentlich  im 
inneren  Hochland  erzeugt  lokale  barometrische  Maxima;  von  dem  noch 
stärkeren  südazorischen  Maximum  her  werden  Winde  zugeführt,  deren 
Wasserdampfgehalt  an  den  kalten  Gebirgsmauem  kondensiert  wird,  so 
ausgiebig,  dass  den  400  mm  Niederschlagshöhe  der  Westküste  die  dop- 
pelte Zahl  im  Hohen  Atlas  gegenübersteht;  dessen  Wasservorräte 
kommen  aber  jenem  Gebiete  in  Gestalt  fliessender  Gewässer  zugnte. 
Auf  der  saharischen  Seite  verringert  sich  die  Mächtigkeit  der  Regen 
sehr  schnell  zu  saharischen  Mimmalziffern.    Auch  der  Norden  Marokko» 

')  Allee  Augustmitte).  Die  tunisiachen  Ziffern  nach  Baedeker,  Das  Mittetmeer,. 
1909.  Die  marokkanischen  noch  Th.  Fischer,  Das  Klima  von  Marokko  {Zeiteohr.  d. 
Gea.  f.  Erdk.  1900  und  in  „HittelmeeibUder".    Nene  Folge.  1908). 
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ist  sehr  begünstigt,  und  empfängt  über  600  mm,  Tandscha  sogar  815! 
Dagegen  Oran  482,  Alger  688,  Tunis  487  mm:  hier  fehlt  die  unmittel- 
bare Nähe  der  ozeanischeD  Versorgungsquelle,  die  natürlich  im  tiefen 
Innern  kaum  noch  zu  spüren  ist,  denn  Blskra  hat  nur  199  mm,  Gabes 
aber  187.  Nur  die  den  Begenstünnen  zugewandten  Berghänge  stehen 
besser  da,  wie  die  Beispiele  zeigen  mögen:  Medea  850,  Tlemcen  662, 
Blida922,  Fort  National  1121,  AlnDraham  in  Nordtunisien  aber  1776  mm. 
DieB  ist  die  höchste  Ziffer  Nordafrikas  überhaupt! 

Tunisien, 

Den  Grundstock  der  Bevölkerung  bilden  Libyer  und  Berber, 
die  allerdings  nur  noch  im  äussersten  Gebirgsnorden  und  dem  öden  Salz- 
land im  Süden  von  arabischem  Blut  ziemlich  verschont  sind.  Vorwiegend 
sind  aber  die  Tunisier  —  dem  Grundcharakter  der  Aufgeschlossenheit 
ihres  Landes  entsprechend  —  gemischtblütig,  doch  nicht  dass  der  arabi- 
sche Typus  irgendwie  hervorträte.  Von  den  1  926650  Einw.  (1909)  sind 
1703142  eingeborene  Mohammedaner,  65218  Juden;  105684  ItaUener*), 
38770  Franzosen,  12208  Malteser  (und  Briten),  1221  Spanier.  Da  das 
ganze  Protektorat  167400  qkm  gross  ist,  ergibt  sich  die  Mitteldichte  11,5. 
Der  geographische  Begriff  Tunisien  ist  weit  kleiner,  er  endet  ungefähr 
mit  dem  34.  Parallel  und  umfasst  nur  77000  qkm,  aber  weitaus  den 
grössten  Teil  der  angegebenen  Bewohnerziffer,  mindestens  IY2  Mill. 
Seine  Dichte  mag  19  betragen.  Mindestens  drei  Viertel  der  Tunisier 
beherbergen   die  Küstenlandschaften,  wo   die  Dichte  auf  250  steigt. 

Die  Europäer  und  Juden  gehören  ausschliesslich  der  städtischen 
Bevölkerung  an,  nur  Mohammedaner  sind  es,  die  dem  bäaerUchen 
Beruf  obliegen,  der  auf  der  allgemeinen  Ergiebigkeit  des  Bodens  fussend 
den  Nomadismus  weit  überwiegt:  die  Zahl  der  reinen  Nomaden  ist 
sogar  ziemlich  gering.  — 

Nur  im  Norden  gestatten  die  winterlichen  Niederschläge  (500  bis 
600  mm)  ohne  weiteres  die  Bodenkultur,  so  den  Anbau  von  Getreide. 
Die  Ausfuhr  von  Weizen  und  Gerste  ei^ab  1895 — 99  ein  Lustrenmittel 
von  9,94  Mill.  {Min.  9,1  Mill.  1899,  Max.  16,8  Mill.  1898).  1908  stieg 
ihr  Export  auf  19,4  Mill.,  fiel  aber  1904  bis  1909  auf  15,4  bezw.  10,6 
bezw.  10,9  bezw.  3,6  bezw.  14,9  (1907  fehlt)  Mill.  Mk.  Ausgenommen 
das  Jahr  1903  (11,3  Mill.  Mk.  Weizen,  8,1  Gerste)  und  1908  (8  Mill. 
Weizen,  0,6  Gerste)  war  die  Gersteausfuhr  (1904  für  8,3  Mill.,  1905 
für  7,6,  1906  für  7,6,  1909  für  10,9)  bedeutender  als  die  des  Weizens 
(7,1  bezw.  8,0  bezw.  8,8,  1909  für  4).  Der  Haferexport  ist  im  allge- 
meinen geringer,  1902  zwar  16,4  Mill.  Mk.,  1908  aber  nur  2,7  Mill., 

*)  In  Wirklichkeit  ist  die  Zahl  der  Italieoer  viel  höher  ah  Qttoh  der  amtlichen  An- 
gabe. Ihr  durch  stete  Einwanderung  wachsender  Binfluss  dürfte  den  Franzosen  nooh 
einniai  gefährlich  werden. 
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von  1904  ab  3,5  Mill.,  1908  für  2,4  MilJ.  Die  Aaagiebigkeit  der 
Niederschläge  ermöglicht  auch  den  Kleinbetrieb,  der  besondera  die  gut 
gedeihenden  Südfruchtbäume  kultiviert.  Die  Rebe  erlangte  unter 
europäischer  Herrschaft  ziemlich  grosse  Ausdehnung,  gibt  aber  nur 
geringere  Weine,  so  dasa  sie  im  Handel  nicht  die  Kolle  spielt  wie  im 
westlichen  Nachbarlande.  Auch  ihre  Ausfuhr  ist  gesunken:  das  Lustren- 
mittel der  Jahre  1895—99  ist  1,4  Mill.  Mk.  (Min.  1,1  Mül.  1897,  Max. 
2,1  Mill.  1895),  1900  und  1906  betrug  der  Weinexport  bloss  noch 
je  0,46,  1908:  0,66,  1909:  1,17  Mill.  Mk.,  einzig  1902  stieg  er  auf 
1,6  Mill.  Viel  wichtiger  ist  die  Olive,  deren  öl  (Fettgehalt  bis  31%, 
in  der  Provence  meist  15 — 17%)  allerdings  gleichfalls  einem  bedenk- 
hchen  Niedergang  unterliegt.  Das  Mittel  des  Jahrfünfts  1895 — 99 
beträgt  5,56  MiU.  Mk.  (Min.  2,6  Mül.  1898,  Max.  11,1  Mill.  1899),  das 
von  1900—04  ist  4,96  Mill.  (Min.  2,3  Mill.  1903,  Max.  7,5  Mill.  1904). 
1905  wurden  exportiert  für  5,1  Mill.,  1906  für  5,7  Mill.,  1908  für 
11,3  Mill.,  1909  aber  bloss  für  2,63  Mill.  Mk.  Das  Olbaumgebiet  ist  die 
Küstenzone,  deren  dichte  Besiedelung  die  Olive  vornehmlich  bewirkt. 

Im  Mittelstücke  der  Regentschaft  —  d.  h.  im  Süden  des  geo- 
graphischen Begriffes  —  gehen  die  Niederschläge  schon  bis  200  mm 
herunter  und  werden  unregelmässig,  so  dasa  die  künstliche  Berieselung 
zur  Bestellung  der  Äcker  in  den  Vordergrund  tritt.  Die  Steppe  mit 
Haifa  erscheint,  Salzsümpfe  treten  schhesslich  auf.  Nur  grosse  Güter 
vermögen  noch  grosse  Erträge  zu  erzielen.  Das  Land  südlich  der  Schott 
endlich  gehört  mit  Regen  unter  200  mm  ganz  der  saharischen  Horizontal- 
tafel, ist  steppen-  bis  wüstenhaft,  mit  Half  aregioneu,  deren  Stauden  in  der 
AusfuhrdiefünfteStelleeinnehmen  (1895: 0,9Mill.Mk.,  1900:1,8, 1903:2,7, 
1904:  2,2,  1906:  2,6,  1906:  2,49,  1908:  2,5,  1909:  3,9),  mit  Oasenklexchen 
Kleinbetrieb).  Hier  spielen  eine  Rolle  die  vielen  zerstreuten  Dattelgärten, 
deren  Meemähe  dem  Export  (besonders  nach  Europa)  günstig  ist.  Be- 
kannt ist  ja  das  Bled  el  dscherid,  das  Dattelland,  zwischen  den  Schott 
Dscherid  und  Rarsa.  Die  Zahl  der  Palmen  soll  hier  eine  Mithon  be- 
tragen, von  denen  jedoch  fast  die  Hälfte  unfruchtbar  ist.  Der  Jahres- 
ertrag wird  geschätzt  auf  25 — 30  Mill.  kg,  die  Hauptausfuhr  geht  über 
Gafsa  nach  Sfax, 

Die  Viehzucht  (besonders  von  Schafen  und  Ziegen)  vermag  in 
Tunisien  mit  der  Bodenkultur  nicht  zu  wetteifern:  nur  1,5  Stück  Vieh 
kommen  auf  einen  Eingeborenen.  Ende  1902  zählte  man  an  Haustieren 
(wohl  ohne  die  eigentlichen  Nomadenherden)  20  000  Pferde,  108000  Esel 
und  Maultiere,  200  000  Rinder,  720  000  Schafe,  509,000  Ziegen,  147  000 
Kamele,  7800  Schweine.  Tiere  rangieren  in  der  Ausfuhr  erst  in  sechster 
Linie:  1900:  1,5  Mill.  Mk.,  1903:  5,2,  1904:  2,0,  1905:  2,3,  1906:  2,39. 
1908:  2,4,  1909:  2,25.  Geringer  ist  die  Ausfuhr  von  Häuten:  1900: 
1,8  Mill.  Mk.,  1902:  1,3,  1903:  0,9,  1904:  1,0,  1909:  2,5. 
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Forstwirtschaft  besteht  natürlich  erst  seit  der  französischen 
Besetzung,  so  dass  sogar  eine  Wiederaufforstung  vorgenommen  bt. 
5000  qkm  sind  Waldland,  auf  dem  vomehmÜch  die  Kork-  und  Zenn- 
eichen  des  Nordens  wertvoll  sind.  So  nimmt  Lohe  im  Export  immerhin 
die  achte  Stelle  ein:  1897:  1,7  Mill.  Mk..  1898:  1,4,  1899:  0,8,  1900: 
1,9,  1901:  1,0,  1902:  5,7,  1905:  1,1,  1906:  1,09,  1908;  1,05,  1909:  1,0. 
Selbstverständlich  sind  die  buschigen  Macchien  weiter  verbreitet  als 
echte  Hochwälder. 

Die  Fischgründe  zumaJ  der  östUchen  Flachsee  sind  recht  er- 
giebig an  Fischen,  Korallen  imd  Schwämmen,  so  dass  die  letzten  ein 
wichtiger  Ausfuhrartikel  sind;  an  siebenter  Stelle  1906:  1,7  Mill.  Mk., 
1908:  0,9  Mill-,  1909:  1,5.  Ebenfalls  Tunfische,  Anchovis,  vomehmli(di 
aber  Sardinen,  die  in  inländischen  Fabriken  verarbeitet  werden.  Der 
Export  von  Fischen:  1897  für  2,4  Mül.  Mk.,  1898  für  1,0,  1899  für  1.4, 
1900  für  1,1,  1901  für  1,1,  1902  für  1,2,  ist  seitdem  geringer  und  hat 
sich  erst  1909  gehoben  auf  3,2  Mill. 

Für  Gewinnung  von  Montanschätzen  war  die  geologische  Auf- 
nahme des  Landes  wichtig.  Geschürft  wird  auf  Zink,  Bleierze  und 
Kupfer*).  Einstweilen  ist  aber  nur  die  Ausbeutung  der  grossen  Phos- 
phatli^er  von  hohem  Wert.  Ihre  Zentren  sind  Kalaät  es  Senam  und 
Kalaa  Dscherda  im  südUchen  Atlasast  nahe  der  algerischen  Grenze  und 
im  Südwesten  des  Landes  Metlaui  und  Ain  Mulares.  Privatgesellschaften 
haben  den  Abbau  in  die  Hand  genommen,  der  so  umfangreich  ist,  dass 
die  Anlage  mehrerer  Schmalspurbahnen  lohnend  gefunden  wurde.  Die 
älteste  geht  von  Sfax  über  das  stille  Gafsa  nach  Metlaui  (243  km)  und 
vereinigt  sich  hier  mit  der  zweiten,  die  von  Suaa  aus  über  Henschir 
Snatir  {244  km)  führt.  Die  dritte  lätift  von  Tunis  bis  Kalaa  Dscherda 
(285  km).  Das  Phosphat,  durch  Sprengung  von  den  Felsen  gelöst, 
wird  auf  dem  Boden  zum  Trocknen  ausgebreitet  und  mehrmals  mit 
Pflügen  umgeackert.  Es  bildet  heute  den  vornehmsten  Handelsartikel 
Tunisiens,  indem  es  fast  den  vierten  Teil  der  Gesamtausfuhr  einnimmt : 
1900  für  3,4  Mill.  Mk.,  1903  für  7,3,  1904  für  9,1,  im  Mittel  des  Jahr- 
fünfts 1905/9:  19,1  Mill.  Mk.  Die  durchschnitthche  Jahresproduktion 
ist  jetzt  800000  t,  womit  Tunisien  nach  den  Vereinigten  Staaten  das 
wichtigste  Phosphatland  ist. 

Industrie  und  Gewerbe  sind  noch  sehr  im  Entwicklungs- 
stadium, man  hat  ja  erst  vor  einigen  Dezennien  mit  europäischen  Fabrik- 
anlagen  begonnen.  Die  Hausindustrie  ist  die  dem  Orient  eigene,  so  dass 
nähere  Angaben  sich  erübrigen.  In  der  Ilandelsbewegung  sind  diese 
Produkte  nicht  von  Bedeutung,  höchstens  mit  etwas  Leder  und  Woll- 
waren. 

')  Anabeute  1908  nach  offizieUen  Angaben:  Eisenerz  1461X10  l  (1,2  Mill.  Mk.). 
Bleiglsnz  31500  t  (2.6  MiU.  Hk.),  Galmei  26600  t  (1.7  Mill.  Mk.),  Bleikarbonat  6000  t 
(0.8  MiU.  Uk.)  usw. 
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Die  1872  zuerst  begonnene  Anlage  modemer  Verkehrswege  hat 
gerade  in  den  letzten  Jahrui  einen  tüchtigen  Aufachwung  genonunen, 
namentlich  im  Süden  und  Westen  infolge  der  enormen  Steigerimg  der 
Phosphatausfuhr,  die  ja  überhaupt  jungen  Datums  ist.  Heute  (1909) 
besitzt  Tunisien  fast  1550  km  Eisenbahnen,  von  denen  S18  km  schmal- 
spurig angelegt  sind.  Für  den  grossen  Verkehr  ist  am  bedeuteamsten 
die  M^dscherdatal-Linie,  die  einzige,  die  den  Anschluss  ans  algerische 
Netz  herstellt  und  den  östlichsten  Teil  bildet  der  wichtigen,  beä  Rabat 
beginnenden  nordatlassischen  Läogsfurche.  Den  mitteltunisischen  Sahel 
erschliesst  die  Bahn  Tunis — Susa — ^Mehdia  (213  km),  die  bis  Sfax  eine 
Ergänzung  findet  in  r^elmassigen  Motoromoibosfahrten  auf  der  126  km 
langen  Landstrasse.  Mit  solchen,  die  zum  Teil  von  Motorwagen  und 
DiUgencen  befahren  werden,  ist  das  Land  überhaupt  recht  gut  ver- 
sehen. —  Die  Länge  der  Telegraphenlinien  betrug  1909:  4145  km 
mit  14350  km  Drahtlänge  (168  Ämter).  Ausserdem  gibt  es  Telephon- 
anlagen für  Lolfal-  (1026  km  Drähte)  mid  Fernsprechverkehr  (4112  km), 

Der  Hafen  des  äussersten  Südens  ist  das  kleine  Gabes  (einschliess- 
lich der  Oase  10  000  Einw.),  es  exportiert  Schwämme  des  Golfs,  Haifa, 
Datteln  und  etwas  Wollwaren.  Einen  nenen  Kunsthafen  besitzt  Sfax, 
das  infolge  der  Phosphatausfuhr  von  Metlaui  her  einen  kräftigen  Auf- 
schwung genommen  hat  und  jetzt  mit  35  000  Einw.  (davon  6400  Euro' 
päer,  die  Hälfte  Italiener)  die  zweitgrösste  Stadt  und  der  zweitwichtigste 
Seeplatz  des  Landes  ist.  Den  Kerkenna-Inseln  (mit  reichen  Schwanmi- 
und  FischgFÜnden)  gegenüber,  hinter  sich  einen  weiten  Schatz  von 
Obstgärten  und  OUvenbäumen,  beherrscht  Sfax  den  Süden  und  einen 
Teil  der  Mitte  Tunisiens,  exportiert  es  öl,  Früchte,  Gemüse,  die  Datteln 
des  BIed  el  dscherid,  Haifa,  Fische,  Schwämme  und  namenthch  Phos- 
phate. Die  dritte  Stadt  der  Begentschaft  ist  Snsa  (25  000  Einw.,  ein 
Fünftel  Europäer,  davon  über  die  Hälfte  Itahener),  der  Hauptort  der 
bis  40  km  breiten  mitteltunisischen  Küstenlandschaft,  die  1907  6  Mill. 
Ölbäume  trug  und  von  der  850  qkm  Gerstenfelder  waren.  Die  Ausfuhr 
der  landwirtschaftlichen  Produkte  dieses  Sahel  und  die  Erzeugung  von 
Öl  und  Seife  sind  der  Lebensnerv  Susas.  Im  Gegensatz  zu  den  genannten 
ist  Kairuän  (22  000  Einw,,  davon  800  Europäer)  eine  ausschUessUche 
Binneostadt,  bezeichnenderweise  die  einzige  grössere  des  schmalen 
Tunisien;  es  ist  die  Zentrale  seiner  weiten  Ackerbauebene,  deren  Er- 
trägnisse schon  früh  die  Bahnverbindung  nach  Susa  (58  km)  lohnend 
machten,  und  der  Schauplatz  ziemUch  blühender  einheimischer  Industrie. 
Am  volkreichsten  und  bedeutendsten  ist  natürUch  Tunis  selbst  (200  000 
Einw.,  davon  41  000  Italiener,  14  000  Franzosen,  22  000  Juden),  in  dessen 
örtlichkeit  die  Vorteile  des  ganzen  Landes  sich  konzentrieren  und 
spiegeln.  Die  Ecklage  zwischen  den  beiden  Becken  des  Mittelmeers 
und  gleichweit  von  Sardinien  wie  Sizilien,  eine  fruchtbare,  gut  auf- 
geschlossene Umgegend  (die  vorwiegend  in  europäischem  Besitz  ist),  der 
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Endpunkt  der  nordatlassifichen  Längslinie  und  •Bahn,  das  weit  wichtigere 
Gegenstück  zu  dem  marokkanischen  Tandscha,  die  Zentrale  der  Bahnen, 
im  Hintergrund  eines  leidhch  tief  einschneidenden  Golfs,  dem  das 
tektoniaeh  verwandte  Mädscherdatal  entgegenkommt,  die  beste  Ver- 
bindung ins  Innere  Ostalgeriens.  Der  Hafen  allerdings  genügt  weit- 
gehenden Ansprüchen  nicht,  doch  sind  die  schiffstechnischen  Verhält- 
nisse seit  dem  Bau  (1893)  des  das  seichte  Bahirahaff  durchschneidenden 
Kanals  (9  km  lang,  100  m  breit,  6,5  m  tief)  wesentiicli  bessere  als  früher, 
wo  alle  Seeschiffe  bei  dem  jetzt  verödeten  Goletta  (=  Schlündchen; 
5000  Einw.,  meist  sizilische  und  maltesische  Fischer)  ankern  mussten. 
Im  Hafen  von  Tunis  wickeln  sich  50%  des  tunisischen  Äussenhandels  ab. 
Biserta  (17  SOO  Einw.,  davon  6100  Italiener  und  Malteser)  ist  vornehm- 
lich Kri^shafen  und  Festung  (auch  Fischerei). 

Den  Schiffsverkehr  aller  Häfen  erläutert  nebenstehende 
Tabelle.  Man  ersieht  daraus,  dass  45 — 48%  der  Gesamttonnage  unter 
französischer  Fl^ge  läuft. 


Davon 

Unter  fronzosisoher  Flagge 

1906 

SchUte 
13416 

MIU.  t 

3.6 

Dampfer         HUI.  t 

3727            3,4 

SotiiHe         MllL  t 
2321            1,7 

1908 

13140 

4.15 

3904           3,98 

2207           1,9 

1Ö09 

12609 

4.16 

3949           4,0 

2201            1,93 

Die  wicht^en  Momente  der  Ausfuhr  wurden  schon  berührt. 
Ein  Überblick  der  Zahlen  ergibt,  dass  seit  den  neimziger  Jahren  in 
aufsteigender  Linie  sich  bewegt  der  Export  von  Haifa,  Vieh,  Lohe 
und  in  neuester  Zeit  der  Phosphate;  dass  aber  zurückgehen  die  Werte 
von  Olivenöl,  Wein,  auch  Gerste,  besonders  aber  von  Weizen.  Das  ist 
eine  recht  bedenkUche  Erscheinung,  zumal  wenn  man  erv/'&gt,  dass  die 
steigenden  Güter  fast  alle  von  der  Natur  freiwillig  dargebotene  sind, 
die  andern  hingegen  solche,  die  nur  des  Menschen  Fleiss  dem  Erdreich 
entlocken  mag.  Haifa  wird  jetzt  in  doppelt  so  grosser  Menge  ausgeführt 
als  vor  einem  Jahrzehnt:  es  sieht  aus,  als  ob  Tunisien  auf  dem  besten 
Wege  ist  zum  islamischen  Steppenideal  —  nach  vielversprechenden  An- 
fängen. Die  Gründe?  Die  Übervorteilung  und  Bedrückung  der  Ein- 
geborenen zugunsten  der  relativ  wenigen  Franzosen,  die  dadurch  be- 
wirkte Verarmung  jener,  die  Entstehimg  von  Rieaengütern  unter  den 
letzten.  Um  sich  zu  erhalten,  müssen  zumal  die  mittleren  und  oberen 
Klassen  der  Tunisier  Raubbau  treiben  mit  dem  eigenen  Besitz,  der  zwar 
anfänglich  lohnend  erscheint,  bald  aber  um  so  gründlicher  den  Ruin 
nachzieht.  Z.  B.  ist  die  wachsende  Ziffer  in  der  Viehausfuhr  zustande 
gekommen  nicht  durch  natürUchen  Ersatz,  sondern  durch  absolute 
Verminderung  des  Tierbestandes.  Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel  der 
Jahre  1906,  1908  und  1909  ze^  die  TabeUe  (in  Mili.  Mk.). 
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2.6 
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•Um 

2.2 

Sohwämme 

l,ß 
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1,2 

Lohe  1  1  1,1 

Die  Einfuhr  befasst  sich  mit  den  üblichea  europäischea  Ver- 
brauchfiwaieo. 

Die  Handelsbewegung  der  letzten  drei  Jahrzehnte  verzeichnet 
die  beifolgende  Tabelle. 

GMamt  AoBfuliT  BinfahT 

1896—99              76,5  34,4  41,08  ' 

1900—04           103,58  44,32  59,26 

1905—09           166,38  72,18  84,34 

Von  den  verschiedenen  Ländern  ist  Frankreich  (selbat  ohne  Algerien) 
am  meisten  beteiligt  mit  der  Hälfte  der  Ausfuhr,  mit  60%  der  T'ünfi.ihr 
(1907).  Das  ist  erklärhch  durch  die  radikale  Bevorzugung  des  franzö- 
sischen Elements.  An  zweiter  Stelle  steht  England  (ohne  Malta)  mit 
14,7%  der  Aus-  und  9,6%  der  Einfuhr.  Auf  Itahen  kommen  zwar 
16,4%  des  Exports,  aber  nur  5,9  des  Imports,  auf  Algerien  5,3  bezw.  6,7, 
auf  Belgien  8,6  bezw.  2,2,  auf  das  Deutsche  Reich  2,S  bezw.  2. 

„Der  Kulturzustand  der  Tunisier  ist  im  ganzen  etwas  höher  als 
der  der  meisten  andern  Orientalen,  doch  wird  er  wohl  unter  dem  franzö- 
sischen Druck  schnell  wieder  dem  islamischen  Nullniveau  ganz  und  gar 
sich  anähnlichen.  Das  Streben  des  regierenden  Volkes  ist  jedenfalls 
nicht  darauf  bedacht,  die  Eingeborenen  —  und  die  fremden  Europäer  — 
zu  beglücken,  ihren  Wohlstand  zu  heben,  ihre  Tätigkeit  zu  fördern  und 
zu  erleichtem.  So  kommen  die  agrikulturellen  Reichtümer  des  Landes 
lange  nicht  voll  zur  Geltung  —  und  der  Ackerbau  ist  die  natürUcbe 
Stärke  Tunisiens,  war  es  schon  im  Altertum;  andere  durchaus  nicht 
unerschöpfHche,  durchaus  nicht  auf  ewige  Zeiten  wertvolle  Hilfsmittel 
müssen  herhalten,  die  Handelsziffern  auf  anstandiger  Höhe  zu  balan- 
zieren.  Was  aus  Tunisien  zu  machen  ist,  das  zu  erreichen  haben  die 
Franzosen  bisher  nicht  verstanden.  Statt  dessen  Chquen-  und  Trust- 
wirtsohaft  anscheinend  allerschhmmster  Art,  —  Was  politisch  der  Be- 
sitz des  Ecklandes  zwischen  den  beiden  Mittelmeerbecken  bedeutet, 
wurde  schon  oben  dargetan"  •). 

■)  Same,  Orient  I.  S.  106  f. 
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Utontar.  Fitzner,  Die  R^[eiitw)haft  Tnnis.  18S5.  —  LaTunisie.  4  Bde.  1806. 
—  Lft  France  en  Tunisie  (Revue  gboitaie  des  soiencea).  1897.  —  Pervinqui^re,  Etüde 
gtek^que  de  la  Tnnisie  centrale.  1903.  —  S»int-Paul,  Souvenin  de  TnniBie  et  d'Al- 
g^rie.     1904.  —  Bahar,  Le  Protectorat  TnniaieD.  ees  fruitB,  sa  politiqne.     3.  Ä.  1906. 


Algerien. 

Der  Boden  Algeriens  ist  der  Scheidung  des  Arabertums  vom  Ubyach* 
berberischen  Ureingeborenentnm  gün8%er  als  der  Tunisiens,  da  jenem 
der  Biesensteppenkeil  des  inneren  Hochlandes  eignet.  Doch  spricht  man 
nur  von  zwei  reinen  Eingeborenengmppen,  den  Bewohnern  des  Dschur- 
dschuTf^ebietes  and  denen  des  Aur^s,  der  unzugänglichsten  LandeeteUe. 
Obwohl  das  arabische  Element  nur  ein  Sechstel  der  Einwohner  darstellen 
mag,  ist  es  allgemein  von  grosser  Bedeutung;  sprechen  doch  mindestens 
zwei  Drittel  der  Algerier  arabisch.  Noch  heute  sind  die  Araber  grossen- 
teils  Nomaden  auf  den  Plateaus,  fehlen  abei  auch  dem  Teil  der  Küste 
nicht  ab  sesshafte  Bauern  und  Knechte. 

Von  den  4  785  759  Bewohnern  (1906)  sind»)  86,2%  faohammeda- 
nische  Eingeborene,  6,4  geborene  Franzosen,  4,2  fr^nde  Europäer, 
2,S  naturalisierte  Europäer,  meist  Italiener  1,26  naturaUsierte  Juden. 
Die  amthchen  Volksdichtezahlen  beziehen  sich  auf  ein  Areal  von 
201  252  qkm,  das  aber  das  natürliche  Algerien  im  Süden  nicht  ganz 
tunreisst,  denn  das  letzte  ist  in  Wahrheit  278  000  qkm  gross.  Da  die 
administrativ  zu  den  Südterritorien  geschl^enen  Stücke  ziemlich  dünn 
besiedelt  sind,  erwecken  die  nachstehenden  Ziffern  einen  zu  günstigen 
Eindruck.  Am  dürftigsten  besiedelt  ist  der  Westen,  dank  der  Breite 
der  Steppenzone.  Seine  zu  19  fixierte  Dichte  dürfte  bei  besserer  Um- 
rahmung auf  10  herabgehen.  Die  Mitteldichte  des  Ostens  leidet  unter 
dem  oft  übermässig  bergigen  Charakter,  mit  23  wird  sie  von  der  Wahr- 
heit wenig  sich  entfernen.  Die  Zentralprovinz  mit  30  möchte  anch  auf 
vielleicht  25  sich  mindern. 

Die  Juden,  grossenteils  der  iberischen  Halbinsel  entwandert, 
vielgehasst,  anch  wohl  verleumdet,  sind  grösstenteils  Händler,  weniger 
(aber  auch)  Handwerker.  Die  Franzosen  sind  Beamte,  Kaufleute, 
Industrielle,  Handwerker,  Farmer.  Die  Spanier  (117  475)  sitzen  zum 
grössten  Teil  (79  465)  in  der  Westprovinz,  keinesw^  ein  das  Kultur- 
niveau hebendes  Völkchen,  das  jede,  auch  die  schwerste  und  niedrigste 
Arbeit  übernimmt.  Die  Italiener  (33  153)  siedeln  demg^enüber  am 
dichtesten  im  Osten  (18  023),  gewöhnlich  als  Fischer  und  Bootsleute, 
als  billige  Arbeiter.  Die  Malteser  (6217)  widmen  sich  heber  dem 
Kleinhandel,  dem  Krämertum.    Das  fremde  Element  spielt  eine  hervor- 


>)  4066  775  Uohammedaner,  398  622  „FranEoaen",  216  906  fremde  Europäer, 
64  000  eingeborene,  aber  naturalisierte  Juden.  Hierbei  sind  die  „Siidtenitorien"  nioht 
mitgeieclmeti  m  i  t  ihoea  zahlt«  man  S'/^  Mill.  Einw. 
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ragend  wichtige  Rolle  in  Algerien  und  erweist  dem  X/ande  mindestens 
ebenso  groBse  Dienste  als  das  französische. 

Schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  unterhielt  Frankreich  HandelaTerbindui^en  und 
Kauffohrtei  mit  Algerieo,  dessen  Getreide  Südfrankieich  sehr  zngate  kam.  Dtu,  die 
Stauung  von  Englands  Stellung  im  AQttelmeer  (Malta)  und  die  Unmöglichkeit  von 
Landerwerbungen  im  Mittelmeer  führten  1830  zur  Besetzung  Älgeis,  1831  zu  der  Orans, 
1838  der  Constantines  und  1S44  zu  der  Biakraa,  dee  Toree  der  Sahara.  Erst  nach  Be- 
endigung langer  Freiheitkämpfe  (1847)  kannte  man  an  die  Besetzung  der  angrenzenden 
S^ara-Oasen  denken  (Loruat  18^),  und  1867  fiel  auch  das  letzteBoUwerk  derlibuberber, 
die  Gebirgsbastion  Dsohurdsohura.  Das  Verhältnis  der  mohammedanischen  Eii^boranen 
zu  den  Europäern  ist  das  denkbar  scUecbteet«.  Mag  auch  die  manchmal  sprungartig 
gewechselte  innere  Politik  der  Regierui^  manche  Schuld  daran  tragen,  so  liegt  doch  in 
der  Hauptsache  der  Grund  bei  den  Uosslmis  sdbet,  die  ihr  Islftm  zum  Widerstand  gegen 
alles  Ausländische  treibt.  Reoht  bedenklich  ist  der  Umstand,  dass  die  natürliche  Ver- 
mehmng  der  Eingeborenen  mit  15  auf  1000  die  der  Fremden  {7 — 8}  um  das  Doppelte 
übersteigt,  zumal  die  der  letzten  sogar  zurückginge,  käme  nicht  andauernd  frischer  Nach- 
schub ans  dem  nördlichen  Erdteil. 

Das  Verhältnis  des  Kulturlandes  zum  ödgebiet  ist  in  Algerien 
günstiger  als  in  Ägypten.  Denn  86  000  qkm  (ziunal  im  140  000  qkm 
grossen  Teil  des  Nordens)  sind  zum  Teil  angebaut,  S2  500  andere  Wald- 
land. Die  Agrikultur  bildet  denn  auch  die  wirtschaftliche  Stärke 
Algeriens,  stellt  drei  Viertel  der  Ausfuhrwerte  und  beschäftigt  dr^ 
Viertel  (78,5%)  der  Bewohner,  nämlich  3  308  000  Eingeborene  und 
204  000  Europäer,  die  aber  trotz  ihrer  geringen  Zahl  weit  kapitalkräftiger 
sind  und  produktiver  als  jene  (1906:  3  333  339  und  208  869).  Gross- 
grundbesitze eignen  demnach  mehr  den  Christen,  Kleinwirtschaften  den 
Mohammedanern. 

Nicht  weniger  als  vier  Fünftel  des  bebauten  Bodens  (28  000  qkm) 
sind  mit  Zerealien  besetzt,  davon  entfällt  die  Hälfte  (13  730  qkm)  auf 
Weizen,  dae  übrige  grösstenteils  (12  950  qkm)  auf  Gerste,  der  kleine  Rest 
auf  Hafer,  Roggen  und  Mais.  Der  Ertrag  ist  ziemhch  starken  Schwan- 
kimgen  unterworfen,  besonders  durch  khmatische  Umstände,  wie  Aus- 
bleiben oder  ungenügenden  Ausfall  der  Winterregen.  Es  waren  die 
Mittel  der.  Jahrfünfte  1895—1900:  1  598  500  t,  1901—1905:  1  880  200  t, 
das  Jeihr  1906  war  besser  als  der  Durchschnitt:  2  188  100  t.  In  der 
Ausfuhrhste  nimmt  Getreide  gewöhnhch  die  zweite  Stelle  ein;  1902: 
63,6  Mül.  Mk.,  1904:  29,2,  1905:  23,9,  1906:  88,2,  1907:  64,1  (erste 
Stelle  der  Ausfuhrliste),  1908:  32,3  (nur  dritte  Stelle). 

Die  übrigen  Kulturen  umfassen  weit  weniger  Raum.  Mit  Kartoffeln 
sind  bepflanzt  180  qkm,  deren  Ernte  40 — 43  Mill.  kg  ergibt.  Grüne 
Bohnen,  Erbsen,  Artischoken,  Tomaten  werden  fleissig  angebaut  und 
mehren  sich  namentlich  in  der  Umgegend  von  Alger  und  Oran,  so 
dass  ihre  Produktion  gewachsen  ist  von  5,8  Mill.  kg  1899  auf  11,9 
1906.  Die  Ausfuhr  von  Gemüse  betrug  im  Jahre  1906  8,09  Mill. 
Mk.,    1907   1,9,    1908    4,6.     Die    Kultur    der    Frühgemüse    sieht    in 
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Algerien  offenbar  noch  einer  Zukunft  entgegen.  E^  Teil  vird 
nach  Paria  ausgeführt,  1906  für  2,47  Mill.  Mk.  —  Das  Weinland 
ist  1800  qkm  gross  (Provinz  Oran  920  qkm,  Alger  680,  Constan- 
tine  190).  Seine  Produktion  ist  im  Steigen  begriffen;  1895:  4,13 
MÜl.  hl,  1900:  5,63,  190Ö:  7,05,  1906:  6,9,  1909:  8,1  MiU.)-  Der 
Weinbau  hegt  vomehmlich  in  europäischen  Händen,  1905  gehörten  nur 
48  qkm  Weinboden  den  Eii^eborenen,  mit  einem  Ertrag  von  kaum 
33,000  hl.  Die  Weinausfuhr  langiert  unter  den  bedeutendsten  der 
Erde,  unterhegt  aber  starken  Schwankungen  (Eeblaus);  1900:  41,4 
Mill.  Mk.,  1902:  68,6,  1903:  85,4  (!),  1904:  79,7,  1905:  31,8,  1906: 
37,6,  1907:  55,8,  1908:  59,  1909:  67,6.  Der  Export  von  Tafeltrauben 
ist  auch  recht  beachtenswert,  er  hat  sich  gehoben  von  2,39  Mill.  kg 
1901  auf  6,87  1906.  —  Die  Olivenkultur  umfasst  über  6  Mill.  Bäume, 
von  denen  zwei  Drittel  den  Mosslmin  eignen.  Ihr  Schauplatz  sind  die 
unteren  Hänge  der  Teilhügel,  edlein  die  Hälfte  im  Nordosten  von  Alger 
und  dem  Nordwesten  von  Constantine.  Die  jährliche  Produktion  von 
Olivenöl  beträgt  250  000—300  000  hl  (1907:  1/2  Mill.  hl).  Der  starke 
Verbrauch  erfordert  aber  noch  öleinfuhr  (Über  120  000  hl  im  Jahr). 
Immerhin  wurden  doch  exportiert  1900:  60  000  hl,  1906:  72000  hl  = 
6,06  Mill.  Mk.,  1907:  3,0,  1908  13,4. 

Unter  den  Südfruchtbäumen  sind  am  zahlreichsten  die  Feigen  in 
4  Mill.  Exemplaren,  dann  die  Agrumen  in  1  Mill.;  Johannisbrotbaum 
(400  000),  Mandel  (H  Mill.),  Granatapfel  (do.),  Aprikose  stehen  jenen 
nach  an  Bedeutung.  Die  Mispel  ist  vertreten  mit  75  000  Bäimien,  ja 
sogar  die  Banane  mit  69  000.  Die  Datteln  sind '  in  Algerien  weniger 
wichtig  als  in  den  Territorien  des  Südens.  Die  Gesamtausfuhr  von 
Tafelfrüchten  betrug  1902:  5,4,  1904:  5,8,  1905:  7,5,  1906:  8,6, 
1907:  8,0,  1908:  8,2,  1909:  9,2  Mill.  Mk.  —  Mit  Tabak  sind  bepflanzt 
60 — 70  qkm,  davon  allein  40 — 50  in  der  Mittelprovinz,  die  übrigen  in 
dar  östhchen.  In  der  Hauptsache  beschäftigen  sich  Eingeborene  mit 
dieser  Kultur.  Die  Ernte  von  1905  betrug  6,9  Mill.  kg,  von  denen  die 
Regie  3  Mill.  ankaufte,  also  etwas  mehr  als  die  Hälfte.  Von  der  anderen 
wird  ein  Teil  exportiert,  der  Rest  aber  im  Lande  verarbeitet,  wie  zum 
Teil  auch  fremder  Tabak.  Die  Ausfuhr  machte  1904:  4,1,  1905:  3,6, 
1906:  5,88,  1907:  5,9,  1908:  6,3,  '909:  7,0  aus.  Mehlexport  1907: 
4,6  Mill.  Mk.,  1908:  3,0.  Kartoftelausfuhr  1907:  1,8  Mill.  Mk.,  1908: 1,6. 
Der  Export  landwirtschaftlicher  Erzeugnisse  ist  für  Algerien  der  wichtigste. 
1906  betrug  er  41%,  1907:  53  und  1908:  50  des  Gesamtexports.  — 

Eine  wesentliche  Unterstützung  findet  die  Agrikultur  in  der  Vieh- 
zucht, allein  schon  durch  die  Lieferung  von  Dung,  der  nicht  zu  häufig 
ist.  Sie  ist  ebenfalls  noch  entwicklungsfähig,  sind  doch  die  Methoden 
der  Eingeborenen  auch  darin  nicht  die  besten.  Ja  ihr  Viehstand  hat 
sich  von  17,8  Mill.  Stück  1887  vermindert  auf  12,8  Mill.  1895  und  ist 
seitdem  in  der  Höhe  von  rund  12  Mill.  stehen  geblieben.    Der  der  Euro- 
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päer  hält  sich  um  0,8  MUl.  Am  zahlreichsten  ist  natürlich  das  Kleinvieh. 
Der  Bestand  an  Schaien  hat  sich  gehoben  von  6,7  Mill.  1900  auf  9,1 
1905,9,3  1907.  Davon  besitzen  die  Euiopäer  kaum  0,58  Mill.  DieSchafe 
der  Nomaden  weiden  im  Winter  im  saharischen  Süden.  Bessere  Lebens* 
bedingungen,  zumal  in  den  gebirgigeren  Teilen  finden  die  Ziegen, 
deren  man  4,03  MUI.  zählte  (1905;  4,25  1907).  —  Von  1  Mill.  Rindern 
(1907  1,08)  gehören  156  000  den  Europäern.  Sie  alle  sind  von  ziemlich 
dürftigem  Schlage,  geben  massiges  Fleisch  und  wenig  Milch.  Die 
276  000  (1907  266000)  Esel  sind  ausser  6000  im  Besitz  der  Mosshnin, 
von  den  174  000  Mäulem  aber  sind  41  000  in  europäischen  Händen. 
Als  genügsame  Zug*  und  Lasttiere  sind  beide  in  dem  bergigen  Lande 
unentbehrlich,  grade  wie  die  Pferde,  deren  man  1907  221000  zählte. 
Die  Kamele  (199  000,  1907  211  000)  eignen  vornehmlich  den  Stämmen 
des  Südens.  Die  Zahl  der  Hausachweine  ist  in  Anbetracht  der  über- 
wiegenden Menge  Mohammedaner  hoch:  91000,  natürlich  Besitztum 
der  Kolonisten  (1907:  98  000). 

Das  Kontingent  der  Viehzucht  in  der  Ausfuhrliste  beträgt  20% 
des  Gesamtexports.  Davon  kommt  die  Hälfte  auf  lebende  Tiere,  näm- 
lich Schafe  und  Rinder,  1902  für  83,  1904  für  26,  1905:  24,7,  1906; 
21,2  MiU.  Mk.,  1907:  27,7,  1908:  83,2  (6,7  Rinder,  27,ö  Schafe),  1909; 
28,2  (3,6  Rinder,  24,6  Schafe),  ein  Drittel  auf  Wolle,  1904:  7,6,  1905; 
9,8,  1906:  14,8,  1907:  7,8,  1908:  6,0,  1909:  9,8  Mill.  Mk.,  der  Rest  auf 
Felle  und  Häute,  1902:6,1,  1904:6,5,  1905:6,2,  1906:9,08,  1907:  6,2, 
1908:  6,1,  1909:  7,1  Mill.  Mk. 

32  500  qkm  gross  ist  der  Waldbesitz  Algeriens,  dessen  Teilregion 
(zumal  in  der  Ostprovinz)  allein  zwei  Drittel  davon  umfasst,  d.  h.  also 
16%  Waldland  birgt,  während  Algerien  in  administrativer  Umrahmung 
16  hegt,  in  geographischer  aber  wohl  nur  12 — 13%.  Dem  Staate  gehören 
68%  des  gesamten  Waldbestandes.  Die  Aleppoldefer  ist  am  häufigsten 
(5700  qkm),  die  Korkeiche  nimmt  4800  qkm  ein,  die  immergrüne  4600. 
Thuja,  Zeder,  Zenneiche  (Quercus  cenis),  Finus  maritima,  Oleaster, 
Pistazie,  Eucalyptus:  sie  alle  sind  weniger  häufig  vertreten.  Zwar 
ergeben  sie  gute  Nutzhölzer,  doch  ist  am  wichtigsten  für  die  Ausfuhr 
Kork;  1902:  6,7,  1904:  10,3,  1905:  10,2,  1906:  12,6,  1907:  14,9,  1908: 
12,4,  1909:  10,2  Mill.  Mk.  Ausserdem  1906  für  1,8  Mill.,  1907:  für  1,7, 
1908  aber  nur  für  eine  sehr  minimale  Summe  Gerbstoffe.  Gerade 
die  Forstkultur  steckt  in  orientalischen  Ländern  am  meisten  in  den 
Kinderschuhen  —  wenn  sie  überhaupt  schon  drin  ist.  Die  Staats- 
domänen, die  1890  1,46  Mill.  Mk.  verschlangen  und  kaum  400  000  Mk. 
Gewinn  ergaben,  trugen  1905  schon  4,8  MiU.  Mk.  ein  und  verbrauchten 
nur  2,4. 

Der  Haifasteppe  fallen  weite  Areale  zu,  d.h.  solche,  die  unter 
600  mm  Niederschlag  haben.     Daher  besitzt   am  meisten  davon  die 
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hocbftftchenbreite  Westproviaz.  Die  HaUaausfuhr  betrug  1904:  6,0 
MiU.  Mk.,  1905:  6,3,  1906:  6,9,  1907:  5,8,  1908:  4,5. 

Die  Fischerei  steuerte  1906  zur  Ausfuhr  bei  2,77  Mill.  Mk.,  1907: 
2,9,  1908:  4,6,  An  die  Stelle  der  Schwammfischerei  (wie  in  Tunisien) 
tritt  hier  die  Gewinnung  von  Seegras,  von  dem  ausser  Landes  gingen 

1906  für  8,2  MiB.  Mk.,  1907  für  3,5,  1908  für  3,6.  Die  grossen  Tiefen 
der  Abbnichküste,  die  Schmalheit  des  Kontinentalsockels  sind  diesem 
Gewerbe  nicht  günstig.  1905  waren  in  ihm  tatig  nur  6204  Leute  in  1248 
Booten.  Da  seit  1888  nur  Franzosen  dem  Fischfang  obliegen  dürfen, 
lieesen  viele  Italiener  sich  naturalisieren  —  sie  bilden  nämlich  die  Mehr- 
zahl der  Fischer. 

Der  Bergbau  bietet  in  Algerien  recht  günstige  Aussichten  für 
die  Znkunft.  Nicht  nur  dass  grosse  Mengen  guter  Bausteine  vorhanden 
sind,  sondern  speziell  weisser  und  roter  Marmor,  Onyx,  Tonerde,  Kalk, 
Gyps,  Salz  nicht  allein  in  Sumpflachen,  vielmehr  auch  Steinsalz.  Die 
Metallerzielung  ist  recht  bedeutend.  Mehr  oder  minder  silberhaltiges 
Blei  gibt  es  in  Kar  ruban  in  der  Nähe  der  marokkanischen  Grenze, 
in  Cavallo,  Bu  Taleb,  Meslula  und  Sidi  Jussef  im  äussersten  Osten;  1906 
betrug  die  Ausbeute  10  000  t  =  12,96  Mill.  Mk.  Zink  findet  sich  an 
zahlreichen,  zum  Teil  noch  wenig  untersuchten  Punkten,  bo  kennt  man 
im  Departement  Constantine  mehr  als  200  Aufschlüsse.  Der  Ertrag 
war  (ebenfalls  1906)  68  000  t  =  7,29  Mill.  Mk.  Die  wichtigsten  Zink- 
und  Bleinünen  sind  die  von  Masis  (2900  t),  Uarsenis  (7000  t),  Hammam- 
U'baSls  (11000  t),  Uasta  (10  000  t),  Dschebel  Feiten  (7000  t),  SubeUa 
(6000  t),  Mu  Arko  (4000  t),  Dra  Sfa  (3000  t).  Zink  wurde  ausgeführt 
1902  für    6,8  Mill.  Mk.,    1904  für  6,3,  1906   für  7,3,  1906  für  9,04, 

1907  für  9,7,  1908  für  8,8.    Blei  1906  für  1,9  Mill.  Mk.,  1907  für  2,6, 

1908  für  2,8.  Eisenerz  ist  ebenfalls  in  grosser  Menge  vorhanden  und 
an  den  verschiedensten  Orten;  das  von  Beni  Saf  enthält  z.  B.  62  bis 
65%  Eisen.  1905  wurden  erzielt  568  000  t  =  4,86  Mill.  Mk.  Von  den 
wichtigsten  Fundstätten  ergaben  Beni  Saf  298  000 1,  Bab  Utörba  46  000 1, 
Dar  Rih  21  000  t,  Kriste!  24  000  t,  Sakkar  89  000  t,  Temulga  16  000  t, 
Aln  Udrer  7000  t;  Timesirt  88  000  t.  Aasgefährt  wurde  1902  für  4,8, 
1904  für  4,7,  1905  für  5,3.  1906  für  7,7  MiU.  Mk-,  1907  für  9,1, 
1908  für  7,8.  Geringer  ist  schon  die  Erzielung,  also  auch  der  Export 
von  Kupfer.  Die  Mine  von  Arn  Barbar  trug  1905  nur  6000  t,  die 
von  Kef  um  Tebul,  die  bei  Tenes  und  Musfda  weniger.  Unbe- 
deutender sind  die  Mengen  imd  Erträgnisse  von  Bleiglanz,  Galmei, 
Antimon  (Dschebel  Taja  bei  Gelma),  Quecksilber  (Tarit  bei  Batna), 
Chrom  und  Mangan,  die  an  einigen  Orten  an  das  Vorkommen  von 
Eisen  gebunden  sind.  1906  wurden  41  Minen  auf  Erze  ausgebeutet 
(1907  auf  Erze  und  Kohlen  51),  davon  32  in  der  Provinz  Constantine; 
sie  beschäftigten  6600  Arbeiter  und  ergaben  1906  eine  Metallproduktion 
von  641  000  t  im  Wert  von  14,01  Mül.  Mk.,  1906  aber  800  000  t  = 
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17,8  Mill.  Mk.  Der  Bergbau  bat  erst  in  der  aUerletzten  Zeit  einen  anei> 
kenneuswerten  Aufschwung  genommen,  zumal  französisches  Kapital 
früher  nicht  recht  sich  herangewagt  hat. 

Die  mitteltertiäre  Bratmkohle  von  Constantine  und  Alger  ist 
geringwertig.  Ob  die  Petroleumvorkommen  im  Departement  Oran 
eine  Zukunft  haben,  ist  noch  Problem;  1906  wurden  206  000  1  gewonnen 
=  16000  Mk.  Wichtiger  sind  die  eozänen  Pbosphatle^er  von  Suk 
Aras  und  Bordsch  bu  Arreridsch  im  Nordosten  von  Constantine  »md  der 
Gegend  von  Tebessa  (namentlich  Dscbebel  Dir,  Dschebel  Kuif,  Aün 
Dibba  und  Ain  Kiasa),  zusammenhängend  mit  den  tunisischen.  Die 
Ausbeutung  begann   1898  und  ergab   1895   113  000  t,   1906  323  000  t, 

1907  374  000  t;  die  Ziffer  300  000  soll  angeblich  die  Mittelzahl  fernerhin 
sein.  Ausgeführt  wurde  1904  für  6,  1905:  6,3,  1906:  7,3,  1907:  8,6,  1908: 
9,9,  1909:  8,1  Mill.  Mk.  Algerien  ist  damit  der  drittgrösste  Phosphat- 
lieferant der  Erde  geworden. 

Die  Ergebnisse  des  Bergbaus  bildeten  1906  111/2%.    1907  10y2%, 

1908  1214%!)   der  Gesamtauafuhr. 

Der  Industrie  konunt  auch  hier  bei  weitem  nicht  die  Bedeutung 
der  Bodenkultur  zu.  Das  Mutterland  ist  ja  nahe  genug,  um  der  Kolonie 
billig  Fabrikate  abgeben  zu  können.  Die  einheimischen  Gewerbe  sind  wie 
üblich  orientalisch-bescheiden  und  können  mit  den  vollkommeneren 
europäischen  nicht  konkurrieren.  Allein  die  Weberei,  zumal  von  Tep- 
pichen, zog  Nutzen  von  Europas  Methoden,  so  dass  jetzt  g^^n  12000  Per- 
sonen in  ihr  beschäftigt  sind.  Die  Lederindustrie  gewährt  4500  Leuten 
Unterhalt.  Tabak-,  Zündholzfabrikation  sind  zu  nennen.  Die  Palmfaser- 
bereitnng  wird  in  98  Fabriken  ausgeübt  mit  2850  Arbeitern.  Mühlen 
bereiten  das  in  Frankreich  gesuchte  algerische  Mehl,  Ölmühlen  sind  in 
grosser  Zahl  vertreten,  besonders  in  der  Kabylie,  Konservenfabriken 
befassen  sich  mit  der  Zubereitung  von  Fischen  usw.  —  In  der  Ausfuhr 
bilden  die  gewerblichen  Erzeugnisse  eine  ganz  minimale  Rolle. 

Der  Verkehr  Algeriens  mit  dem  Ausland  beschränkt  sich  fast  allein 
auf  den  Seeweg,  so  dass  die  Schiffbewegung  seiner  Häfen  schon  1896 
7074  Fahrzeuge  mit  4  460  000  t  betrug,  1900:  7591  mit  5  486  000  t, 
1906  aber  9142  mit  7  531000  t.  Unter  französischer  Flagge  liefen 
1905:  4  411  000  t,  also  über  die  Hälfte,  unter  englischer  1  488  000  t. 

Den  Schiffsverkehr  der  Jahi«  1906—08  zeigt  die  Tabelle. 


Schiffe 

MIU.  t                Schilfe          Mill.  t 

1906 

8916 

8.0                  5264            4,5 

1907 

9139 

8,8                  5238            4.7 

1908 

9622 

9,9                  5391             5.2 

')  Nach  otfiziellen  Ang»beD  wurden  1908  gewonnen  EiMnen  696000  1  (63  HiU. 
Mk.).  Blsi  und  Silberarz  11000 1  (t,t  MUl.  Mk.).  Zinkerz  94000 1  (7  MiU.Hk.).  Kupfer- 
erz 3000  t  (0.2  MUl.  Mk.).  Eisenerz  auMerh&lb  der  Konntasionen  249000  t  (1,8  Uill. 
Mk.),  Salz  25000  t  (0.4  Mill.  Mk.)  usw. 
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Die  Länge  der  Telegraphealinien  i&t  (1908)  14  967  km  mit 
S8  9S6  km  Drahtlänge  (Depeschen  2,9  Mill.  und  690  Ämter).  Dazu  ist 
Algerien  durch  sechs  Unterseekabel  mit  dem  Weltnetz  verbimden. 

Neben  einer  Anzahl  vorzüglicher,  zum  Teil  von  Motoromnibussen 
und  Diligencen  befahrenen  Knnststrassen  besitzt  Algerien  (1909)  8600  km 
Haupt-  (davon  886  schmalspurig)  und  250  km  Neben-  oder  Strassen- 
bahnen.  Das  System  gliedert  eich  in  eine  weetöstliche  Längsbahn, 
die  mehrfach  mit  der  Küste  in  Verbindung  steht  und  von  der  Stich- 
bahnen ins  Innere  abzweigen.  Die  Mödscherdatal-Linie  findet  von 
Tunis  her  bequemen  Zugang  ins  algerische  Innere  und  führt  über  das 
wichtige  Suk  Aras  (Phosphat),  von  dem  eine  Schmalspurbahn  (128  km) 
nach  dem  Phosphatmittelpunkt  Tebessa  abzweigt,  nach  Constantine 
(vorher  Seitenstrecke  nach  Böne).  Von  hier  strahlen  mehrere  Linien 
aus  nach  Philippeville  (87  km)  und  von  dieser  Strecke  wieder  nach 
Böne  (99  km),  südwärts  einmal  nach  Kenschela  (Schmalspur,  von  Uled 
Ramun  147  km),  anderseits  nach  Biskra  (von  El  Guerra  292  km).  Die 
grosse  Längsbahn  führt  weiter  über  Setif  und  (Abzweigung  nach  Bougie) 
MSnerville  (von  hier  nach  Osten  eine  Bahn  zur  AufschUessung  der  Dschur- 
dschuragruppe),  Alger,  Blida  (Südstrang  bis  Berruaria,  84  km;  Ver- 
längerung bis  Dschelfa  im  Bau),  Miliana,  Orl^ansville,  Belisan  (Äb- 
zweignng  über  Mostaganem  and  Arzew  nach  Oran,  südlich  nach  Tiaret), 
Oran.  Dieses  ist  Ausgangspunkt  der  Bahnen  nach  Figig  (637  km)  und 
über  Tlemcen.nach  Turenne  (186  km,  Ziel  Udschda);  eine  SeiteoUnie 
geht  südwärts  nach  Kas  el  mu,  sie  dient  vornehmlich  der  Halfaausfuhr, 
wie  auch  die  Figigroute. 

Die  morphologische  Zerrissenheit  Algeriens,  die  scharfe  Grenzimg 
durch  das  Meer  nur  im  Norden,  aach  die  ausgesprochene  Teilung  in  drei 
aufeinanderfolgende  orographische  Zonen  sind  der  Entwicklung  und 
Herausbildung  einer  die  Rivalen  weit  überragenden  Stadtzentrale  un- 
günstig. Keineswegs  ist  Alger  identisch  mit  Algerien,  wie  Tunis  es 
ist  mit  Tunisien,  durchaus  nicht  übertrifft  es  Ortm,  die  zweitgrösste  Stadt, 
um  das  fünfeinhalbfache,  wie  Tunis  Sfax.  Vielmehr  hat  jedes  Land- 
drittel seine  eigene  Kapitale.  Oran  und  Alger  sind  Seeplätze.  Einzig 
Constantine  im  Osten  hegt  im  Binnengebiet,  offenbar  unter  dem  Einfluss 
des  M6dscherdaweges  nach  Tunis,  der  fem  vom  Gestade  verläuft.  Dafür 
erschliesseo  das  Departement  drei  Häfen:  Böne  (43  000  Eiinw.,  davon 
28  300  Europäer,  meist  Italiener,  1700  Juden),  der  bedeutendste  Ang- 
fuhrplatz der  reichen  Ostprovinz,  namentlich  für  Phospliat,  Eisen,  Zink, 
Kork,  Vieh  und  landwirtschaftUche  Erzeugnisse;  nach  ihm  das  erst 
1888  als  Hafen  für  Constantine  gegründete  Philippeville  (arab.  Skikda, 
21000  Einw. ,  davon  1600  Europäer,  meist  Italiener  und  Malteser); 
Bougie  (II  100  Einw.,  davon  4600  Europäer),  der  Hafen  der  Kabylie, 
dessen  Verbindungen  am  wenigsten  tief  ins  Innere  reichen.  Constantine 
(56000)  fasst  nun,  gelegen  am  Bands  der  grossen  nordatlassischen  Längs- 
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furche,  die  meisten  W^e  des  Innern  seiner  Provinz  zusammen  und  gibt 
sie  weiter  bezw.  kreuzt  sie  mit  der  genannten  Längslinie  und  den  Strassen 
nach  Böne  und  Philippeville.  So  ist  es  vorzüglich  der  Mittelpunkt  des 
ostalgerischen  Getreidehandelfi  imd  des  SchafwoUmarktes  und  entbehrt 
nicht  einer  r^en  Gewerbtätigkeit,  zumal  in  Lohgerberei,  Lederarbeiten 
und  Wollweberei.  —  Vermag  Alger,  obzwar  genau  in  der  Mitte  der 
Küetenflucht  gelegen,  die  grossstädtischen  Tendenzen  des  ganzen  Landes 
nicht  in  sich  zu  zentralisieren,  ist  es  doch  wen^tens  der  einzige  be- 
deutende Hafen  des  algerischen  Mittelstücks,  denn  Scherschell  und  Dellis 
sind  stille  Lokalplätze.  So  beherrscht  es  den  Aussen-  und  Binnenhandel 
seiner  Provinz  (in  letzter  Hinsicht  unterstützt  von  Bli da,  18  400EiDw., 
davon  10700  Mosslmln);  daher  die  hohe  Zahl  der  Bewohner  (154000, 
davon  35  200  nichtfranzösische  Eoropäer,  meist  ItaUener  und  Spanier, 
nur  S3  200  Mosslmtn,  12  500  Juden),  deshalb  die  starken  Befest^imgen, 
die  grossen  Kohlenlager,  das  r^e  Leben  und  Treiben  in  den  Strassen.  — 
Ähnlich,  wenn  auch  etwas  abgeschwächt,  ist  das  Verhältnis  Orans 
(106  000  Einw.,  davon  29  700  Ausländer,  meist  Spanier,  bloss  16  000 
Mosslmln,  13  200  Juden)  zum  Westdrittel  Algeriens,  denn  Arzew  und 
Kemours  sind  winzige  Ortchen  und  nur  Mostaganem  besitzt  22  000 
Einw.  (davon  10  900  Mosslmln,  1100  Juden).  Die  Lage  in  der  Mitte 
der  Küste  seines  Departements,  der  Besitz  eines  zum  Teil  reichen  Hinter- 
landes —  besonders  der  Gegend  von  Tlemcen  (31  100  Einw.,  davon 
22  800  Mohammedaner,  5000  Juden)  und  Sidi  bei  Abbes  (26  500  Einw.), 
die  beide  durch  Landwirtschaft  blühen  — ,  die  Haifaausfuhr  des  Südens, 
dann  die  Mähe  der  spanischen  Gegenküste  bilden  die  Grundlage  des 
Gedeihens  der  fast  rein  europäischen  Stadt,  die  neben  AJger  der  wichtigste 
Handelshafen  der  Kolonie  ist.  Die  Bahnverbindung  mit  Figig  und  die 
Eröffnung  eines  Freihandelsplatzes  hier  (Beni  Unif)  lenkt  einen  Teil 
des  südmarokkanischen  Handels,  die  Eröffnung  anderer  in  Lalla  Mamia 
und  Aln  Sefra  und  die  Bahn  nach  Turenne  den  Handel  Nordostmaiokkos 
nach  Oran.  —  Die  Orte  im  Süden  Algeriens  sind  kleinere  Oasensiede- 
luugen  am  Nord-  und  am  Südrand  des  Saharaatlas,  Märkte  und  Ver- 
sorgungszentren ihrer  Umgegend,  Rastplätze  und  Ausgangspunkte  der 
Karuän  in  die  Sahara. 

Die  Elemente  der  Ausfuhr  wurden  schon  behandelt.  Es  ist  nur 
noch  erforderlich  eine  Darstellung  des  Aussenhandels  im  ganzen, 
wie  sie  die  beifolgende  Tabelle  registriert. 

Der  Ansaenhandel  Algeriens. 

GeBamt  AuBfuhr  Einfuhr 

189d— »9  408.9  224,1  224.B 

1900—04  500.02  226,48  273.64 

1905—09  601,9  298,42  303,48 
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Es  zeigt  sich,  dass  der  Import  den  Export  mit  Beginn  des  neuen 
Jahrhonderts  beträchtlich  überflügelt  hat.  Die  Ursache  liegt  in 
schlechten  Wein-  mid  Getreideernten,  auch  dem  Sinken  der  Preise. 
Die  Einfuhr  umfaast  (1906)  Baumwolle  (30  Mill.  Mk.),  Häute  und  Felle 
(18),  Möbel  und  Holzarbeiteu  (11,3),  Kom  und  Mehl,  Werkzeuge  und 
Metallarbeiten  (beide  je  9,7),  Kleidung,  Holz  (je  8,9),  Maechiueo 
(8),  Eisen,  Gussmetall  und  Erz  (7,3),  Zucker,  ßiudvieh,  Kaäee,  öle 
und  Pflanzenfette,  Papierartikel  und  Bücher  (alles  je  7,3),  Jutegewebe, 
Kohle  (je  5,7).  Den  Löwenanteil  behauptet  natürlich  Frankreich, 
und  zwar  in  der  Ausfuhr  1906:  71%,  1907:  74,1  und  1908:  74;  in 
der  Einfuhr  1906:  83%,  1907:  86,2  und  1908:  85,4. 

Das  Verhältnis  der  mohammedanischen  Untertanen  zu  der  Be- 
gierung,  überhaupt  den  Europäern  ist  das  denkbar  schlechteste.  Unter- 
drücknug  von  der  einen  Seite,  passiver,  periodisch  in  lodernden  Flammen 
aufzuckender  Widerstuid,  rehgiongeboten,  auf  der  andern.  Die  Fran- 
zosen mögen  anfangen,  was  sie  wollen,  niemals  weiden  sie  mit  den  Ein* 
geborenen  auf  guten  Foss  kommen,  denn  die  letzten  sind  —  Mosslmtn. 
Ebenfalls  nicht  allzu  freundUch  ist  der  Verkehr  des  Herrenvolkes  mit  den 
andern  Europäern:  in  allen  französischen  Kolonien  sucht  man  ja  Nicht- 
franzosen  hinauszuekeln. 

Der  wirtechafthche  Schwerpunkt  Algeriens  wird  immer  in  der 
Bodenkultur  liegen,  doch  sind  seine  Produkte  allgemein  vielseitiger 
als  die  Tunisiens.  Einen  grossen  Schatz  besitzt  aber  die  Kolonie  darin, 
daßs  sie  dem  Mutterlande  gerade  gegenüber  hegt,  erreichbar  in  ganz 
kurzer  Zeit,  und  auf  billigstem  Wege,  so  dass  die  gegenseitige  Ergänzung 
beiden  von  grösstem  Nutzen  ist. 

Ltterfttnr.  Haequerftf,  Formation  des  oit^  ohez  les  popnlationa  BMentune  de 
l'Alg^rie  1886.  —  Vignon,  La  France  en  AlgMe.  1893.  —  Hsaoteau  «t  Letoarneui, 
La  Kabylie  et  lea  ooatnmee  kabflea.  3  Bde.  1894.  —  Ficheur  et  Bernard,  Les  te^na 
natuelles  de  l'Algirie  (Ann.  de  G^gr.,  Paiia).  1902.  —  Faasols,  L*Alg6rie  et  l'aBBi- 
nülation  dem  indigäneB  mmulman«.  1903.  —  Demontia,  Le  peuple  alg^rien.  Ewaia  de 
-dämographie  Alg^rienne.  1906.  —  Hohr,  Algerien.  Eine  Studie  über  die  fraazSüsche 
Land-  und  SiedelungspoUtik.     1907.  —  Wahl  et  Bernard,  L'Algirie.     1908. 


Marokko. 

Die  Zahl  der  Bevölkerung  des  Scherifenreiches  festzustellen, 
mu^  man  erst  klar  werden  über  seine  geographische  Begrenzung,  die 
gewöhnhch  zu  gross  angenommen  wird.  Die  wahre  Südgrenze  —  um 
sie  handelt  es  sich  —  fällt  zusammen  mit  dem  Fuss  der  letzten  atlas- 
sischen  Fattenwellen.  So  ergibt  sich  das  Areal  von  394  000  qkm.  Nimmt 
man  die  Zeüü  der  Bewohner  au  auf  6,  höchstens  7  MiU.^),  so  ist  man  fast 


*)  Ich  kollidieie  nicht  mit  Th.  Fischet's  Bersohnung,  da  seine  8  MiU.  Einir.  auf 
OOOO  qkm  bezogen  sind. 
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versucht,  eine  solche  Schätzong  für  reichlich  hoch  zu  halten;  ist  doch 
dann  die  Dichte  15,2  bezw.  17,8,  eine  für  oiientalische  Länder  schon  sehr 
starke  Ziffer.  Bas  gesunde  fast  malariafreie  Klima  würde  eine  viel 
grössere  Bevölkerungzahl  zulassen.  —  Dem  Sultan  gehorchen  nur 
ISOOOOqkm  als  Bled  el  Marsen')  (Kanzleiland),  von  dem  das  Ätlasvor- 
land  der  wichtigste  Teil  ist  mit  8d  000  qkm  imd  8  Mill.  Einw.,  abo  der 
Mitteldichte  35,3.  Alles  übrige  heisst  Bled  es  Ssiba,  unabhängiges  Gebiet. 

Der  Grundstock  der  Bevölkerung  ist  auch  hier  libysch-berberiseber 
Mischung,  der  mindestens  zwei  Drittel  zukommen.  Die  Araber  sind  viel 
weniger  zahlreich,  scheinen  nur  häufig,  da  die  Urbewohner  grossenteils 
in  arabischer  Sitte  und  Sprache  aufgehen.  Die  Neger  mid  ihre  Misch- 
linge —  besonders  im  Süden  —  sollen  eine  Viertelmillion  stark  sein,  die 
Juden,  die  trotz  ihrer  gedrückten  Stellung  immer  mehr  Bedeutung  für  den 
Handel  gewinnen,  160000 Seelen,  Europäer,  zumal  Spanier,  nur  um 5000. 

Die  Unterlage  auch  von  Marokko's  Wirtschaft  ist  die  Boden- 
kultur, die  freilich  unter  den  recht  orientalischen  VerhältniBsen,  den 
primitiven  Betriebstormen,  der  Heuschreckenplage  usw.  leidet.  Man  be- 
treibt aie  hauptsächlich  im  meist  ebenen  Atlasvorland,  im  Winkel  zwischen 
dem  Rifzug  und  dem  Atlasstamm.  Die  im  Mittel  150  m  hohe  Küsten- 
ebene  ist  das  Hauptgebiet  der  Agrikultur  wegen  ihres  Besitzes  frucht- 
barer äolischer  Schwarzerde  (Tirs),  deren  Decke  allerdings  wenig  mächtig 
und  auch  nicht  zusammenhängend  ist;  die  Landschaft  Abda  besitzt 
am  meisten,  doch  gelten  auch  die  andern  als  ausgezeichnet,  Schauia 
und  Barb.  Genügende  Niederschläge  {4 — 500  mm)  im  Winter  sichern 
der  Küstenebene  den  Sehatz  weiter  Felder  vod  Weizen,  Gerste,  Sau- 
bohne, Kichererbse,  Mais,  Koriander,  Foenum  graecum,  Vogelsamen, 
Linse,  Erbse,  in  neuerer  Zeit  auch  des  von  Europäern  eingeführten 
l'lachses.  Bamnwuchs  aber  fehlt  fast  ganz,  damit  auch  die  Frucht* 
bäume.  —  Grösser  ist  im  Atlasvorland  die  obere  Stufe,  von  400  m  bis 
700  sich  erhebend,  schon  etwas  weniger  eben,  da  von  Tafelhöhen  durch* 
setzt,  von  tiefen,  vielgekrümmten  Flusstälern  zerschnitten,  deren  Jach- 
heit sie  ungeeignet  macht  zu  Verkehrsstrassen.  Hier  drückt  die  Meer- 
feme die  Winterregen  schon  unter  400  mm  hinab,  ja  unter  300,  hier 
fehlt  der  Tirs.  Dürrer  ist  deshalb  die  Landschaft,  Steppe  ist  die  vor- 
wiegende Vegetationsformation,  Gerste  wird  noch  angebaut,  Weizen 
aber  schon  seltener.  Dieser  80 — 100  km  breite  Steppengürtel  enthält 
nur  wenige  unbedeutende  Oasen  (an  der  Um  er  rebia),  er  ist  in  erster  Linie 
Weide,  deren  Nomaden  beträchthehe  Herden  besitzen,  die  Sommers 
im  Gebirge  und  in  der  Küstenebene  grasen.  Östlich  schliesst  sich  an  die 
Steppe  die  subatlantische  Hochebene,  30 — 40  km  breit  am  Fuss  des 
Atlas,  dessen  Flüsse  und  Bäche  ihren  Boden  vornehmlich  abgelagert 
haben.     Das  ist  die  Zone  prächtiger  Oasen  (Murakesch),  fussend  auf 


')  Die  Franzosen  achreiben  M^hzen  oder  MokhzetL 
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^em  grosseD  Schatz  unterirdisclier  Wasservorräte  und  der  dem  Ge- 
birge entströmendeD.  Hier  grünen  und  blühen  die  Südfruchtbäume, 
voran  die  Dattelpalme  und  der  Ölbaum,  die  Feige,  der  Granatapfel, 
die  Agrumen,  Aprikose  und  Pfirsich,  Mandel  und  Rebe.  Unter  ihrem 
Laabdach  dehnen  hieb  die  Felder.  ,,In  glücklieber  Weise  vermöchten 
sich  alle  drei  Gürtel  des  Atlasvorlandes  zu  ergänzen:  der  eine  liefert 
Brotstoffe  in  Fülle,  der  zweite  Vieh,  der  dritte  vorzi^weise  Baum- 
früchte" (Th.  Fischer). 

In  der  Ausfuhr ')  machen  die  Ackerbauerzeugnisse  einen  nicht 
sehr  grossen  Prozentsatz  aua.  Die  grösste  Eolle  spielen  die  Bohnen*) 
(1896:  1,8  MiU.  Mk.  1897:  1,4;  Lustrenmittel  der  Jahre  1900—04: 
^,84  —  Min.  1903  mit  2,4,  Max.  1900  mit  8,2  — ;  1906:  2,9,  1907:  3,0) 
und  Mandeln  (1896;  0,7  Mill.  Mk.,  1897:  0,9;  Lustrenmittel  1900—1904: 
S,48  —  Min.  1901  mit  1,2,  Max.  1900  mit  6,8  — ;  1906:  1,2,  1907:  1,2, 
1908:  2,0,  1909:  2,1).  In  neuerer  Zeit  werden  auch  exportiert  grössere 
Mengen  Vogelsamen  (1903:  0,8,  1904:  1,5,  1906:  1,5,  1907:  1,5)  und 
Leinsamen  (1903:  2,1,  1904:  0,8  Mill.  Mk.).  Gerste  ging  ausser  Landes 
1898  für  2  Mill.  Mk.,  1907  für  8,7,  1908  für  12,6,  1909  für  12,6;  Weizen 
1907  für  8,2  Mill.,  1909  für  3,8  und  Mais  1893  für  1,5,  Gummi  1896 
für  0,5,  1897  für  0,6,  1900  für  0,5,  1901  für  0,4,  1902  für  0,3,  1909  für 
0,7.  Dazu  kommen  geringereMengen Olivenöl  (z.  B.  1900  für  0,6Mill.Mk., 
1901  für  2,9,  1909  für  2,0),  Datteln,  Erbsen,  Orangen,  Kümmel,  Foenum 
graecum,  gedörrte  Feigen. 

Die  Viehzucht  findet  ziemhch  Raum  zur  Entfaltung,  ist  wohl 
auch  weniger  klimatiscben  Unglücksfällen  ausgesetzt  wie  anderswo.  Das 
Rind,  natürlich  auch  hier  von  geringerem  Schlag,  findet  sich  im  Atlas- 
vorlande und  im  Sus,  Pferde  and  Maultiere  begegnen  mehr  im  Gebilde, 
das  Kamel  spielt  erst  jenseits  des  Atlas,  im  Trockengebiet,  eine  un- 
schätzbare Rolle  und  Kleinvieh  wird  überall  gehalten,  namenthch  süd- 
Uch  der  Feser  Breite  und  indem  die  Ziege  im  Gebirge,  das  Schaf  im 
flachen  Teil  zahlreicher  ist.  Jene  liefert  das  feine  zu  Maroquin  ver- 
arbeitete Leder,  das  letzte  eine  ziemlich  reine  Wolle.  Folgende  vor 
etwa  drei  Jahrzehnten  gewonnene  Schätzungen  sollen  für  die  heutigen 
Verhältnisse  zu  hoch  sein:  Binder  6 — 6  Mill.  Stück,  Pferde  0,5  MÜl., 
Maultiere  und  Esel  4  Mill.,  Kamele  0,5  Mill.,  Schafe  40—45  Mill. 
Ziegen  10 — 12  Mill.  Ihre  Produkte  spielen  in  der  Exportliste  eine  grosse 
Rolle,  vornehmhch  Felle,  die  allerdings  zum  Teil  dem  Sudan  ent- 
stammen. So  wurden  Ziegenhäute  ausgeführt  1896:  1,3  Mill.  Mk-,  im 
Lastrenmittel  von  1900—04:  3,2  (Min.  1900  mit  2,6,  Max.  1904  mit 
3,9),  1906:  12,8,  1907:  S,9,  1909:  4,3.  Wolle  1896:  8,0  Mill.  Mk., 
1897:  2,5,  Lustrenmittel  1900—04:  1,82  (Min.  1902  mit  0,7,  Max.  1900 


')  Die  zahlenmassigen  Grundtagen  sind  unsichere  Schätzungen. 
■)  „Hülsenfrüchte"  1907  für  1,8  Mill.,  1909  für  2,2. 
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mit  3,7),  1906:  5,5,  1907:  5,0,  1909:  0,8.  Eier  1896:  1,9  Mill.  Mk,  1897i 
0,5,  Lußtreninittel  1900—04:  4,26  (Min.  1900  mit  3,5,  Max.  1903  mit  4,9), 
1906:  2,2,  1907:  8,3,  1908:  4,4,  1909:  4,3.  Wachs  1896:  0,1,  1897:  0,6, 
Luetremnittel  1900—04:  1,88  (Min.  1908  mit  1,0,  Max.  1900  mit  1,8), 
1906:  1,0,  1907:  0,9,  1909:  0,6.  Andere  Gegenstände  der  Viehzacht 
unterliegen  gtösseren  Schwankungen,  z.  B.  Häute  (nicht  von  Ziegen) 
1897:  5,3,  Mill.  Mk.  1900:  1,6.  Sodann  Ochsen  1907  für  1,9  Mill., 
1908  für  6,7,  1909  für  8,8. 

Das  Waldkleid  das  Land«  ist  in  fortachreit«nder  Vermindernng  begriffen.  Es 
findet  aicli  heute  Tornehmlioh  an  einigen  Stellen  des  marokkanischen  Nocdhorne,  östlioli 
von  Rabat  (Momorawald)  und  im  ganzen  eigrattliehen  Atlas  von  Toaa  bis  zom  Rir, 
Torwiegend  natüilioh  auf  der  feuchten  atlontiachea  Abdochong.  Die  Form  des  Bnsek- 
waldee  überwiegt  auch  in  Marokko  die  des  Hochwalds,  zumal  der  weit«  Stredcen  ein- 
nehmende Quonsandetein  keinen  guten  Untergrund  bildet.  Im  N  wiegen  vor  Eichen, 
Stein-  und  Korkeichra,  die  atlantische  Ceder,  Thuja,  Pistacie,  Waohholder,  im  S  Toms, 
Wachholder,  Mimose  nnd  Eleodendron.  Über&ll  findet  eich  der  Ararbanm  (Thnja 
aiticnlata),  der  das  in  der  DrogMie  verwendete  Sandoiaie-Harz  (kleine  Ausfuhr  über 
Mogador)  nnd  gut«e  Holz  liefert.  Nor  im  SW  wächst  der  genügsame  Argonbaum 
(Aigania  sideroxylon),  dessen  Ol  in  der  Küche  nnd  zur  Beleuchtung  brauchbar  ist  und 
als  Olivenöleisatz  gut.  Die  Haifa  kommt  bloss  im  Rif  vor.  wo  sie  nicht  verwerteb 
wird,  und  in  Chiadma  nnd  Haha,  die  etwas  über  Mogador  exportäeren. 

DieFischeiei  ist  in  Marokko  wegen  des  Besitzes  vieler  perennierender  Wasser- 
strassen  auch  im  Binnenlande  grösser  als  sonst  gewöhnlich  im  Orient.  An  der  atlanti- 
schen Küste  enegt  das  kühle  Anftricbwasacr  grossen  Fischreich  tum,  namentlich  an 
Makrelen  und  Bonitos,  die  im  Sommer  meist  von  portugiesischen  Fisoherflotten  weg- 
gefongen  werden;  an  der  Mittelmeerküste  ergibt  nur  die  (üegend  von  Ceuta  reiohtfe 
Erträge  (Bonitos),  die  meist  noch  Südspanien  gehen.  An  der  Westküste  fischt  man 
noch  Sardinen,  gen  S  hin  den  Fasergelt  (Temnodon  saltAtor)  und  den  Aalimsa  (Scion» 
squils). 

Die  Mon tanschätze  sind  noch  fast  alle  nngehohen.  Am  leiohsten  scheint  der 
SW  zu  sein,  dort  wo  des  Atlasstamm  zum  Meere  abbricht.  Hier  sollen  vorkommen 
Gold,  Silber  (auch  im  Hamorawald),  hier  und  überall  Kupfer,  Eisen,  weniger  Antimon; 
Blei,  das  in  den  Riatabergen  sogar  ausgebeutet  wird,  KohJe  im  südlichen  Atlas,  SaÜx, 
überall  am  Meer  aus  lachen  und  als  Steinsalz  im  Gebirge  (Dsohebel  Adrar,  Tadlaland- 
sehaft,  el  Barb),  Schwefel  bei  Tanidant  und  in  Tafilelt.  Unsere  K^intnis  der  einzelnen 
Vorkommen  Bt«ckt  durchaus  noch  in  den  Anfftngea,  so  das»  alle  wcit«ien  Auslassongen 
blosse  Zukunftmusik  waren. 

Mit  der  Industrie  ist  es  natürlich  auch  in  Marokko  nicht  weit 
her:  denn  was  machen  die  paar  interessanten  Leder-  mid  Metallarbeiten 
aus  im  Grosshandel!  In  der  Ausfuhr  treten  hervor  nur  die  gelben  Leder- 
pantoffel: 1896: 1,6,  1897:  1,1,  1906:  2,1,  1907:  2,0,  1909:  1,1  Mill.  Mk. 
Die  Woll-,  auch  Baumwoll-  und  Seidenstoff e,  Teppiche,  Tonwaren,  Sättel, 
Flechtwaren  verechwiDden  ganz,  sind  beschränkte  Lokalerzeugnisse. 

Die  Gesamtheit  der  Ausfuhrwerte  ergab  in  dem  Jahrfünft 
1895—99  durchschnitthch  23,52  Mill.  Mk.  im  Jahr.  (Min.  1897  mit 
19,0,  Max.  1895  mit  32,5),  1900—04:  80,06  Mill.  Mk.  (Min.  1900  mit 
24,7,  Max.  1904  mit  34,2);  1906:  84,4  MiU.  Mk.,  1907:  26,9,  1908:  42, 
1909:  50,5. 
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Der  Verkehr  arbeitet  bislang  nicht  mit  moderaen Mitteln,  son- 
dern ist  angewiesen  auf  die  langeame,  deshalb  teure  Kamänvermittltmgr 
die  ja  anch  noch  heute  Mogador  zum  Hafen  eines  Teil^  des  westlichen 
Snd&n  (Sttaussfederausfuhr)  macht.  Marrakesch  (60  000  Einw.)  und 
Fes  (gegen  150  000  E^w.)  sind  die  beiden  Zentralknoten  des  Landes: 
jenes  die  Brücke  zwischen  dem  südlichen  Atlasvorland,  dem  es  angehört, 
und  deD3  Gebirge,  dessen  Strassen  aof  seine  wasserfrohen  Gärten  hin- 
zielen, die  Beherrscherin  aber  anch  der  Meerwege  von  Mogador,  Saifi, 
Masagan,  Casablanca  und  Rabat;  Fes,  die  Mittelstadt  des  Xordens, 
mitten  inne  zwischen  den  schirmenden  Ästen  des  Bif  und  des  Mittel- 
atlas, der  Kopf  des  nordatlassischen  Längsw^es  von  Tunis  her,  eben- 
falls die  Zwischenträgerin  zwischen  Flach*  und  Hügelland,  in  deren 
Hand  die  Wegradien  liegen  von  Tandscha,  von  Larasch  und  Rabat, 
nach  den  Wogen  des  Weltmeeres  schauend,  aber  doch  nicht  zu  weit, 
vom  Mittelmeer  getrennt,  Europa  nicht  fem,  dadurch  immer  der  süd- 
lichen Schwesterstadt  überlegen,  der  die  saharischen  Öden  zu  nahe- 
^men. 

Schlecht  ist  Marokko  aufgeschlossen  zum  Ausland.  Im  Süden  die 
Wüste,  die  den  Sudänhandel  nie  über  ein  besseres  Teiachengeld  empor- 
kommen lassen  wird,  im  Osten  triste  Hochflächen,  Gebirgswülste.  Gegen- 
wärtig wird  der  Karuänhandel  des  transatlassischen  Hinterlandes  Ma- 
rokkos immer  mehr  las  Algerische  hinüber  gezogen,  so  dass  Oran  und 
Nemours  seine  Häfen  sind,  das  spanische  Melilla  aber  an  Bedeutimg 
einbüsst.  In  dem  von  den  Franzosen  besetzten  Udschda  laufen  die- 
ostmarokkanischen  Karuän  zusammen:  von  da  zur  Bahn  ist  es  nicht 
weit. 

Der  Seeverkehr  leidet  sehr  unter  dem  schlechten  Zustand  der 
Häfen,  vielmehr  offenen,  den  Stürmen  ausgesetztÄu  Reeden.  So  erhebt, 
sich  der  Atissenhandel  keines  Meerplatzes  über  16  Mill.  Mk.  jährlich. 
An  der  Spitze  stehen  Casablanca  und  Tandscha,  je  mit  16  Mill.  Mk> 
Gesamthandel  (Einfuhr  7,2,  Ausfuhr  8,8,  bezw.  8,8  und  7,2  Mill.  Mk.). 
Jenes  (arab.  Dar  el  b^ida),  der  wichtigste  Aüsfuhrplatz  Marokkos^ 
erschliesst  die  durch  Getreidebau  tmd  Rindviehzucht  blühenden  Land* 
Schäften  Schauja  und  Tadla  und  steht  gleichzeitig  durch  Karu&n  mit 
Marrakesch  in  Verbindung.  Schiffsbewegung  (immer  1907  als  Para- 
digma) S43  Fahrzeuge  mit  227000  t.  Tandscha  (Tanger),  als  Einfuhr- 
hafen am  bedeutendsten  (34  000  Einw.,  davon  7000  Europäer,  meist 
Spanier,  12  000  Juden),  beherrscht  den  Nordwesten  des  Landes,  der  zum 
Atlantermeer  sich  öffnet  und  in  dessen  Mitte  Fes  liegt  und  besitzt  den 
weitaus  bedeutendsten  Seeverkehr,  nämlich  1514  Schiffe  mit  769000  t. 
Es  erleidet  manchen  Abbruch  durch  deu  imfeme  Larasch  (10  000  Einw.,. 
davon  2000  Juden;  Handel  8,8  Mill.  Mk.,  Einfuhr  6,4,  Ausfuhr  2,4;. 
222  Fahrzeuge  mit  86000  t),  das  auch  viel  Vorteil  hat  von  den  un- 
günstigen Landungsverhältnissen  Rabats  (30  000  Einw.,  davon  3900- 
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Juden),  die  dessen  Handel  in  geringen  Ziffern  erhalten  (6,4  Mill.  Mk.; 
4,8  Einfuhr,  1,6  Ausfuhr),  trotzdem  die  Lage  am  Kieuz  der  Wege  von 
Tandficha,  Fes  und  Casablanca-Marrakesch  ausgezeichnet  ist;  116  Schiffe 
von  75  000 1.  Die  Nachbarstadt  Säle  hat  1 5  000  fast  ausschhesshch  mosslim- 
Bcbe  Einw.  Beide  zeichnen  sich  aus  durch  rege  Gewerbtätigkeit,  namentlich 
Teppich-ondWollweberei,  Holz- undLederarbeiten  (Maroquin).  Mäsagan 
(20  000  Einw.,  dayon  8500  Juden;  Handel  9,6  Mill.  Mk.,  Import  4,0, 
Export  5,6;  270  Boote  mit  202000  t)  und  Saffi  (10  000  Einw.,  davon 
2000  Juden;  Handel  8,0,  Einfuhr  4,8,  Ausfuhr  3,2;  „Saffianleder"; 
152  Schiffe  mit  180000  t)  erschhessen  die  Landschaft  Abda,  Mogador 
(arab.  Sugira,  22  000  Einw.,  davon  10  000  Juden;  Handel  14,5  Mill.  Mk., 
Einfuhr  8,1,  Ausfuhr  6,4)  ist  der  Hafen  von  Marrakesch;  135  Schiffe  mit 
119000  t.  Das  kleine  Agadir  (2500  Emw.)  bildet  den  Zugang  zum 
Sus.  —  An  der  Mittelmeerküete  nenne  ich  ausser  dem  halbatlaatischeu 
Tandscha  die  spanische  Besitzung  Ceuta  (arab.  Sebta,  10  000  Einw,, 
davon  3000  Soldaten),  eines  jener  spanischen  Bollwerke  fPrestdloa) 
auf  marokkanischem  Boden,  die  vom  Land  ziemhch  abgeschlossen  sind; 
so.  hat  Ceuta  mehr  marine  Interessen,  namentUch  Tunfischfang  und 
Sardinenfischerei.  Das  marokkanische  Tetuän  (30  000  Einw.,  davon 
7000  Juden;  Handel  2  Mill.  Mk.,  Einfuhr  1,6,  Ausfuhr  0,4),  inmitten 
fruchtbarer  wohlangebauter  Landschaft  liefert  besonders  Vieh  und 
Geflügel  nach  den  südapanischen Häfen ;  164  Schiffe  mit  36000 1.  Weiter- 
hin ist  bloss  das  spanische  Melilla  bemerkenswert  (9000  Einw.;  Handel 
angeblich  8  Mill.),  das  als  Freihafen  lebhaften  Verkehr  hat  mit  der 
Provinz  Oran. 

Die  Einfuhr  befasst  sich  mit  den  üblichen  im  Orient  gesuchten 
Gegenständen  europäischer  Herkunft.  Vomehmhch  Zucker,  Mehl  und 
Seidenwaren  aus  Frankreich,  Baumwollstoffe,  Tee,  Reis  und  Kerzen 
aus  England,  Eisenwaren,  Tuch  und  Zucker  aus  Deutschland,  Mehl  und 
Wachsstreichhölzer  aus  ItaUen.  Das  Lustrenmittel  1895 — 99  ergibt 
28,2  Mill.  Mk.  (Min.  1899  mit  22,7,  Max.  1895  mit  34,9),  1900—04: 
41,96  (Mm.  1900  mit  28,8,  Max.  1903  mit  56,4);  1906:  56,0  Mill.  Mk., 
1907:  35,4,  1908:  49,8,  1909:  75,6. 

Das  Lustrenmittel  des  Gesamthandels  Marokkos  ei^bt  für  1895 
bis  99:  51,72  Mill.  Mk.  (Min.  1899  mit  42,2,  Max.  1895  mit  67,4), 
1900—04:  72,02  (Min.  1900  mit  53,5,  Max.  1903  mit  89,0);  1906: 
90,4  Mill.  Mk.,  1907:  62,3,  1908:  91,8,  1909:  126,1. 

Prankreich  und  England  sind  ungefähr  in  gleicher  Stärke  am 
Aussenbandel  Marokkos  beteiligt,  nämlich  im  Durchschnitt  des  Jahr- 
dritts  1907 — 09  jenes  mit  37%,  das  letzte  mit  36.  Erst  in  weitem 
Abstände  kommt  das  Deutsche  Keich  mit  11%,  danach  Spanien, 
Belgien,  ItaUen  u.  a.  Der  Anteil  der  Republik  soll  allerdings  in  den 
Listen  künstUch  in  die  Höhe  geschraubt  sein,  so  dass  Qrossbritannien 
wohl  auch  auf  dem  marokkanischen  Markt  an  erster  Stelle  steht 
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Marokko  ist  das  wichtigste  der  drei  Atlasländer  vor  allem  durch 
seine  Ecklage  im  dunkeln  Kontinent,  einer  Spitze  Europa'»  g^ennber 
und  den  bedeutsamsten  Teilen  beider  Amerika,  auf  der  Schwelle  der 
zwei  meistbefahrenen  Völkermeere.  Gewiss  wird  der  Äckerbau  auch 
hier  immer  die  Hauptstütze  der  Wirtschaft  sein,  doch  die  Viehzucht  ist 
gleichfalls  zukunftreich,  zumal  aber  der  Bergbau,  für  den  noch  nichts  getan 
ist.  Der  Kulturstand  der  Bewohner  ist  schlimmer  fast  wie  irgendwo  im 
Orient:  Sektenwesen  und  religiöser  Fanatismus  machten  das  Sultanat 
des  Westens  von  jeher  zu  einer  Hochburg  des  Islam,  obwohl  die  atlantische 
Lage  es  etwas  abkehrt  vom  übrigen  Orient.  Dazu  die  verhängnisvolle 
Zerrissenheit  der  Bewohner,  ihre  Zersplitterui^  in  kleine  Landschaften 
and  Gane.  Wie  klein  doch  zum  Ganzen  ist  das  Bled  el  marsen!  Jeden- 
falle  werden  die  Franzosen  schwere  Arbeit  haben  mit  der  Penetration, 
die  nicht  paeiBque  sein  wird,  sondern  trfes  guerriäre. 

LHCKtnr.  Rohlfa,  Hein  erater  Aufeothalt  in  Marokko.  1873.  —  Derselbe, 
Bebe  durch  Marokko.  186S.  —  v.  Fritscli,  Reuebilder  aus  Marokko  (Hitt.  Ver.  f.  Erdk., 
Halle).  1878.  —  Hooker,  Journal  of  a  tour  in  Marooco  and  the  Great  AtJaa.  1878.  — 
Lenz,  Timboktu.  Bd.  1.  IS84.  —  Foucauld,  ReoannusBanoe  att  Maroo.  1887.  — 
Qnedenfeld.  Mitt«ilaiig«D  aus  Marokko  usw.  1886.  —  Derselbe,  Eintoiluiig  und 
Terbraitaug  der  Berberbevötkerung  (ZeitHohc.  f.  Ethnoktgie  Bd.  XX  u.  XXI).  1888.  — 
BlauokeDhorn,  Die  geognoetischen  Verhältnisse  von  Afrika.  I.  TeiLr  Der  Atlas,  das 
nordafrikanische Faltengebirge.  1888.  — Harris.TheLandofanAfrioan  Sultan.  1889. — 
Thomson,  Travels  in  the  Atlas  and  Southern  Marooco.  1S88.  —  De  la  Hartiniire. 
Harocco.  1889.  —  Fiajfair  and  Brown.  BibliographyofMaioooo.  1891.  —  Schi 
Das  marokkaniache  Atla^birge.  1892.  —  Harris,  Tafilelt.  1S95.  —  Fischer,  Wissen- 
sohaftliche  Ergebnisse  einer  Reise  im  AtJasvorUnd  von  Marokko.  1000.  —  Segonzi 
Dne  eicoriflon  au  Sous.  lÖOl.  —  Derselbe,  Voyages  au  Maroc.  1903.  —  Fischi 
Wissenschaftliche  Ergebnisse  meiner  dritten  Foiachungareise  im  Atlasvorland  von  Marokko. 
1903.  —  Kampff meyer,  Marokko.  1903.  . —  Brives,  Aperi;u  gkilogique  et  agrioole 
sur  le  Maroo  occidental,  —  Aubin,  Le  Maroc  d'  aujourd'hui,  Parib  1904  (deutach 
Das  heutige  Marokko,  Berlin  1905).  Die  berühmteste  Karte  ist  von  d«  Elotte  de 
Rooquavaire. 


Die  Atlasländer  sehen  einer  Zukunft  entgegen,  aber  einen 
Mangel  der  Natur  werden  sie  nie  überwinden  können:  sie  bhcken  nur 
nach  drei  Seiten,  im  Kücken  ist  ihnen  ein  fast  totes,  unbrauchbares 
Nichts,  das  Wert  hat  nur  als  Schutzwall  gegen  eine  Uberschwenmiung 
mit  d^enerierendem  Negerblut,  Tripolitanien  liegt  schon  näher  dem 
Sudan,  um  eher  von  seinen  Schätzen  Nutzen  ziehen  zu  können.  Ägypten 
endUch  steht  durch  die  Linie  des  Nil  in  immerhin  nicht  zu  losem  Zu- 
sammenhang mit  den  Südlanden. 
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Afrika  südlich  der  Sahara. 

Von 
Prof.  Dr.  Karl  Dove  in  Berlin. 


Einleitung  V). 

Wie  die  grosse  Wüste,  die  den  afrikanischen  Weltteil  von  Ozean 
zu  Ozean    durchzieht,   die  geschichtUchen    Beziehungen   seiner  kultur- 

')  Literatur.  Das  slatistiBcha  Material,  das  for  den  WirtachaftageographeD  in 
Frage  kommt,  ist  heutsutage,  wenigatens  was  Afrika  aolangt,  meist  in  ao  lahlreJchea 
EiozelTerSflentlichuDgeD  leratreat,  dass  hier  aar  auf  einige  Bearbeitnagen  und  Zuaammeu- 
Stellungen  venrieaei]  werden  kann.  Dasselbe  gilt  eigentlich  von  der  FDlIe  gcograpfaiacher 
EinzeUieiten,  die  ia  lafalloaen  ßeiaewericea,  Berichten  and  Zeitschriften  zerstreut  sind. 
Aber  hier  besitien  wir  immerhin  einige,  ganz  Afrika  oder  grosse  Gebiete  omfasaende 
Bearbeitungen,  die  das  Sammeln  der  Original  au  fzeichunngen  OberflOsaig  machen. 

a)  GeographiBclie  und  verwandte  Übersickten.  Als  vortrefflicheB,  gani  Afrika 
in  ziemlicher  Ausführlichkeit  behandelndea  Werk  sei  hier  empfohlen  .Afrika',  von  Prof. 
Dr.  F.  Hahn,  ans  der  .Allgemeinen  Linderkunde*  von  Sievers,  Leipzig  nnd  Wien, 
Bibliographisches  Institut  (2:  Aufl.)  1901.  Derselbe  Verlag  hat  soeben  zwei  di»  deutschen 
Schutzgebiete  geogratihisch  behandelnde  Anbangsb&nde  zu  dieser  Sammlnnghennsgegeben. 
FOr  die  einzige,  in  jeder  Richtung  genauer  bekannte  Grosslandschaft,  das  aoesertropiache 
Südafrika,  sei  auf  zwei  Werke  verwieeen,  die  von  S.  Psssarge  im  Jahre  1908  vei- 
Offentlichte  wirtschaftliche  Landeakande  von  Sfldafrika  und  ein  auch  heute  noch  ffar 
jeden  Wirtachaftsgeographen  unentbehrliches  Werk  Ober  diesen  handelspolitisch  äugen 
blicklich  wichtigsten  Teil  des  Kontinents,  nftmlich  auf  das  ,Officiat  Haudbook  of  the 
Cape  and  Sonth  Africi.  ed.  by  J.  Noble,  J.  C.  Juta  n.  Co.,  Capetown  and  Jobaones- 
bnrg*,  das  eine  Reihe  gerade  fOr  den  Kaufmann  nud  den  Handelapolitiker  höchst  wich- 
tiger Anbatze  enth&lt.  Die  knappe  Daretellnng  von  O.  Lenz  in  dem  Geographiacben 
Handbuch  zu  Andrees  Handatlas  von  Seobel,  IL  Band,  Bielefeld  1909,  ist  reich  an 
Abbildungen  und  Diagrammen. 

Von  den  Einzeldisziplinen  der  allgemeinen  Erdkunde  sind  es  namentlich  die 
Klimatelogie  and  die  Lehre  von  der  Verbreitang  der  Natzpflanzen,  die  den  Leser  dtasea 
Werkes  interessieren  werden.  Hinsichtlich  der  ersten  Zweig wissenachaft  sei  er  fOr  den 
vorliegenden  Abschnitt  betreffs  eingehenderer  Studien  auf  J.  Hanns  Handbnch  der 
Elimatologia  verwiesen,  das  im  zweiten  Bande  das  tropische,  im  dritten  'das  ansser- 
tropische  Gebiet  ausfofarlich  behandelt.  FQr  die  genaucBte  Kenntnis  aller  ti^ndwi* 
wit^tigen   Nutzpflanzen  ist  unentbehrlich  die  neuere,  von   verschiedenen  Autoren  be- 
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fähigen  Striche  seit  dem  Altertum  beeinflusst  hat,  iadem  sie  diese  in 
zwei  gänzlich  voneinander  gesonderte  Ländergruppen  schied,  so  noch 
heute.  Auch  der  wirtschaftliche  und  politische  Zusammenhang,  der 
zwischen  den  herrschenden  Völkern  der  Erde  und  ihrem  überseeischen 


aorgte  Beubeitnng  von  aemUra  .Tropische  AKriknltar',  WiBmar  1897  ff.  (4  BBode). 
Diese  enthalt  ftlr  jedes  in  Frage  komniende  OewOehs  sehr  anafObrliche  Angaben  Ober 
seine  Verbreitnog  in  den  afrikanischen  Einzellandechaften. 

Endlich  sind  anch  die  den  Mensdien  nad  seine  Terbreitong,  eovie  die  OrOsBen- 
TerhKltnisse  der  Einieletaaten  nnd  Eolonieo  behandelnden  Originalwerke,  unter  denen 
oMnentlich  der  neueste  englische  Zensus  (London  1906)  in  Frage  kommen  wOrde, 
dentecfaen  Lesern  nicht  immer  zagAnglieh.  Dafür  bietet  die  von  Zeit  in  Zeit  als  Er- 
gftnznngriiefte  in  Petermanns  Hitteiinngen  in  Qotha  bei  Jnatas  Perthes  erscheinende 
„BevOlkerang  der  Erde"  vortrafFticben  Ersatz  ancb  fOr  die  sfrikaniecbeii  Lftnder. 
Endlich  sei  noch  eines  den  modernen  Verkehr  eingehend  berOckaichtigenden  Werkes 
gedacht.  Dies  Bach,  „Die  Eisenbahnen  Afrikas",  B»] in  1907,  im  Verlage  von 
W.  SlJBserott  erschienen,  enthalt  alles  Wesemlicbe  aber  den  Bahn  verkehr  bis  zam  Schlnss 
des  Jshrea  1906.  Eierher  gehört  aacb  eine  neuere  Arbeit  Aber  „Die  Bedentnog  der 
Tranaporttiere  im  aassertropischen  ond  tropischen  Afrika"  von  L.  Hutachenrenter, 
als  Diaeertation  erecbienen,  Jena  190S. 

Von  Übersichtskarten  sei  jene  von  H.  Habenicht  bei  Jnstus  Perthes  in  Gotha 
(1:4  HUL)  und  von  de  Lanno;  de  Bisa;  (1:2  Mül.,  Paris,  2.  Anfl.)  hervorgehoben. 
Eine  Terkebrs-  und  Produkteukarte  Afrikaa  hat  E.  Friedrich  (1 :  10  Mill.,  1901),  eine 
Eitltaricarte  1:7500000  der  Verlag  Perthes  (1907)  herausgegeben. 

Ober  die  neue  geographische  Literatur  über  Afrika  berichtet  regelmässig  F.  O.  Hahn 
im  Geographischen  Jahrbuch  (Ootha), 

b)  HandelsBtatiatik.  Der  Leeer  dieses  Abschnittes,  wenngleich  er  die  Original- 
bericbte  nnd  Statistiken  sich  auch  bftafig  nicht-  wird  versebaffen  kSnuen,  wird  doch  meist 
ein  ansfflhrlicberes  Zahlenmaterial  bei  der  Beechftftignng  mit  den  Einielgebieten  zu  be- 
sitzen wDnscheD  als  er  es  in  Lebr-  und  HandbQchera  wie  den  von  Prof.  Friedrich 
und  von  Prof.  Eckert  heraosgegebeneu  Werken  findet.  Ea  können  aber  anch  hier  onr 
die  namentlich  dem  deutsches  Leser  leicht  ingUnglichen  handelastatiBtisch  wichtigen 
Werke  angeftlhrt  werden. 

Eine  Falle  von  wichtigen  Mitteilungen  Ober  einzelne  Gegenatftnde  der  Erzengnng 
wie  des  Handels  für  daa  geaamte  tropische  Afrika  findet  aich  in  der  vom  EolDoial- 
wirtschaftlichen  Komitee  zu  Berlin  herausgegebenen  Zeitschrift  „Der  Tropea- 
pflanzer*'  (erscheint  jährlich).  Für  die  englischen  und  die  deutschen  Gebiete,  die  ein- 
zigen, deren  statiatiaches  Material  vollea  Vertrauen  verdient,  sind  in  erster  Linie  zu 
benatzen  nnd  zngleich  leicht  zngfinglicb:  Für  Deutsch-Afrika  die  als  Beilage  zum 
D.  KoL-Blatt  alljährlich  ausgegebenen  „Anlagen  zum  Jahreabericht  tlbrr  die  Entwicklung 
der  deutschen  Schutzgebiete",  fdr  die  britisch-afrikaiiiBchen  Länder  der  „Statistical  ab> 
atract  for  tfae  several  british  c«lonies,  poaaessione  and  protectorates",  der  ebenfalls  jftbr- 
lieh  ausgegeben  wird  und  in  London  erscheint.  Auch  der  Zensus  der  einzelnen  britischen 
Kolonien,  namentlich  Südafrikas,  enthalt  viel  handelsgeographisch  wichtige  Kinzelheiteo, 
ist  aber  im  allgemeinen  weit  schwerer  zugänglich  als  daa  genannte  Auezugewerk.  Daa 
nenesta  Material  findet  sich  endlich  in  der  vortrefflichen  Bearbeitung  Wichmanns 
in  den  JahrgBngen  des  Qothaischen  Hofkalenders  unter  den  die  einzelnen  L&nder  be- 
handelnden Abschnitten  nnd  im  Stfttoamans  Tearbook. 

*)  Wenn  bei  der  Behandlung  der  tropischen  Gebiete  in  dem  folgenden  speziellen 
Teil  von  Ddrcbschnittswerten  fOr  Zahlen  der  Erzeugung  und  des  Handels  ab- 
gesehen werden  maeete,  so  liegen  die  OrQnde  hierfOr  auf  der  Hand.  Da  aich  faet  daa 
ganze  tropische  Afrika  im    ereten  Stadium   der  wirtschaftlichen  Entwicklung  befindet, 
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Arbeitsgebiet  bestebt,  l&sst  in  fast  jedem  Zuge  dea  Handels-  und  Ver- 
kehrsIebeQS  die  trennende  Wirkung  der  Sahara  erkennen.  Auch  jetzt 
nocb  bilden  die  Mittelmeerläuder  eine  untrennbare  Einheit,  und  die 
Bande,  die  etwa  Ägypten  oder  Nordweatafrika  mit  Vorderaeien  und 
Südeuropa  verknüpfen,  sind  weit  stärkere  als  die  wenigen  und  lockeren 
Fäden,  die  von  diesem  Teile  des  Kontinents  in  das  ferne  Tropenland 
des  Südens  herüberleiten.  Hier,  wo  eine  dem  altweltlicben  Subtropen- 
gebiet  gäni^Iich  fremde  Katur  ein  eigenartiges  Leben  erblühen  Hess,  sind 
vielmehr  die  Blicke  der  Pioniere  der  Kultur  auf  die  grossen  Industrie- 
und  Seevölker  des  Nordens  gerichtet  und  britischer  und  deutscher  Unter- 
nehmergeist ist  es  zumeist,  dem  die  Länder  dieser  Zonen  die  Erweckung 
kräftigerer  Daseinsftusserungen  verdanken,  nachdem  eine  andere  seebe- 
fahrende  Nation,  die  Portugiesen,  der  immerhin  der  Ruhm  der  ersten 
grossen  Entdeckungen  unbestritten  bleibt,  vom  Schauplatz  der  Gross- 
mächte vor  mehreren  Jahrhunderten  zurückgetreten  ist. 

Der  eigenartigen  Trennungszone  entspricht,  wenn  wir  bei  der  Beurtei- 
lung der  Weltlage  vom  wirtschaftsgeographischen  Standpunkte  aus  weniger 
Rücksicht  auf  die  Lagerung  unseres  Gebiets  innerhalb  des  Gradnetzes  der 
Erde  als  vielmehr  auf  die  im  tatsächHcheu  Verkehr  zur  Geltung  kommenden 
Entfernungen  Rücksicht  nehmen.  Es  ist  klar,  daas  dabei  die  die  Sahara 
durchquerenden  Karawanenstrassen,  so  sehr  sie  das  Interesse  des  histo- 
rischen Geographen  in  Anspruch  nehmen  mögen,  vernachlässigt  werden 
müssen  gegenüber  den  in  der  Neuzeit  benutzten  Strassen,  den  Routen  der 
grossen  Dampferlinien  und  den  weiter  und  weiter  in  das  Innere  ein- 
dringenden Schienenstrassen  oder  den  an  mancheu  Stellen  doch  auch 
Torhandenen  schiffbaren  Strecken  der  grösseren  Ströme.  Indessen  mt^ 
zur  VerdeutlichuQg  jener  Wirkungen  des  Wüstengürtels  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  z.  B.  die  geradlinige  Entfernung  zwischen  Hamburg 
und  Kamerun,  die  für  den  Verkehr  überhaupt  nicht  in  Frage  kommt, 
sich  zu  der  wirklieh,  d.  h.  auf  dem  Dampferwege  zu  überwindenden 
verhält  wie  3 : 5,  während  für  den  äussersten  Süden  dies  Verhältnis 
sich  mehr  und  mehr  ausgleicht.  Denn  für  Kapstadt  beträgt  es,  auf 
denselben  deutschen  Hafen  bezogen,  in  runder  Zahl  nur  noch  4 : 5. 
So  erscheint  die  Tatsache  nicht  weiter  auffallend,  dass  die  Erschliessung 
selbst  der  der  Sahara  unmittelbar  benachbarten  west-  und  mittelsuda- 
nischen Gebiete  durch  den  modernen  Kaufmann  niemals  unmittelbar 
von  Norden  her,  sondern  immer  vom  Meere  aus  erfolgt  ist.  Die  ein- 
zige Landschaft,  in  der  eine  Ausnahme  zu  bestehen  scheint,  der  östliche 

Ton  ancH  nur  ann&herDd  gefetteten  ProduktionaverhaitDieeen  und  tod  ana&hemd  featsD 
OnindlBgeii  des  kaufmfinniBcben  Verkebis  mithin  noch  keine  lUde  sein  kann,  ao  wDideo 
solche  gerftdeza  irrefQbreud  auf  dea  Leser  wirken  DiOssen.  An  ihre  Stelle  treten  daher 
die  Angaben  für  einzelne  Jabre.  Denn  nur  diese  tasseo  den  jeweiligen  Stand  der  Ent- 
wicklang,  in  manchen  Fallen  auch  die  mehr  oder  weniger  grosse  Schnelligkeit,  mit  der 
•ie  sich  vollzieht,  wenigstens  einigermassen  erkennen. 
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Sudan,  hat  genau  genommen  ebenfalls  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
an  diesem  Gange  der  Entwicklung  teilgenommen.  Denn  dort,  im  oberen 
Nillande,  beginnt  das,  was  man  als  Erschliessung  im  wahren,  d.  h.  im 
europäischen  Sinne  bezeichnen  kann,  mit  dem  engeren  Anschluss  an 
den  internationalen  Verkehr  doch  wieder  zum  grössten  Teile  vom 
Meere  aus.  Die  Ugandabahn  und  die  Bahn  Port  Sudan — Berber  spielt 
für  dies  Gebiet  eine  viel  grössere  Rolle  als  die  alten  nilaufwärts  ge- 
richteten Verkehrslinien  sie  je  haben  beanspruchen  können,  so  wichtig 
für  den  Güteraustausch  innerhalb  kleinerer  Gebiete  sie  auch  gewesen  sind. 

Indessen  in  einer  Beziehung  wird  auch  die  Lage  des  tropischen 
Afrika  innerhalb  der  Breitengrade  eine  Bolle  in  seiner  künftigen  Ent- 
wicklung spielen.  Da  dieser  Punkt  weiter  unten  nicht  mehr  berührt 
werden  katm,  da  er  aber  in  den  Erörterungen  über  die  wirtschaftUche 
Zukunft  dieser  Länder  immerhin  Beachtimg  verdient,  so  mag  hier  seiner 
Erwähnung  getan  werden.  Die  Sonnenhöhe  und  die  Kürze  des  Tages 
sind  zwei  äusserst  wichtige  Elemente  bei  der  Frage  nach  einer  etwaigen 
dauernden  Festsetzung  weisser  Siedler  in  der  Äquatorialzone  in  einer 
dem  mittel-  und  nordeuropäischen  Landleben  gleichenden  Art  der  Sied- 
lung. Bedenkt  man.  dass  auch  in  den  an  und  für  sich  gesunden 
Hochländern  dieser  Striche  die  Intensität  der  Sonnenstrahlung  während 
einer  Anzahl  Ton  Stunden  sowie  die  Luftfeuchtigkeit  besonders  während 
der  Regenzeit  so  gross  ist,  dass  sie  die  harte  Arbeit  des  feldbauenden 
Landmannes  ausschliesst,  berücksichtigt  man  ferner,  dkss  noch  unter 
dem  20.  Breitengrade  der  längste  Tag  nur  wenig  über  13  Stunden 
dauert,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  der  eine  intensive  Arbeit  auf  dem 
Felde  erfordernde  Beruf  des  eigentlichen  Bauern  wenigstens  von  Nord- 
europäem  kaum  ausgeübt  werden  kaim,  wenn  die  Leute  wirtschaftUch 
vorwärts  kommen  sollen.  Anders  natürlich  der  Beruf  des  Viehzüchters 
und  des  Besitzers  einer  von  Eingebomen  bearbeiteten  Farm.  Aber  die 
Folge  dieser  von  der  Natur  der  europäischen  Arbeit  gezogenen  Grenze 
ist  die  UnWahrscheinlichkeit  einer  dichteren  Siedlung  und  damit  auch 
einer  jemals  in  diese  Gegenden  sieh  richtenden  stärkeren  Auswanderung 
germanischer  und  überhaupt  nordischer  Elemente. 

Auch  die  LangeDeotwickluag  dea  EonÜtieDU  iet  zn  beTflckaiehtigeii.  Denn  wenn 
anch  iaa  endliche  Dreieck  des  Weltteils  in  dieser  Beiiehong  nicht  genide  DDgOaetig  eu 
Dennea  iat,  bd  sind  die  Dimensionen  bei  der  Gedmagenheit  der  horizontalen  Lagernng 
doch  selbst  im  ftnaeereten  SQden  ziemlich  beträchtlich.  Schon  unter  dem  Wendekreis 
batrlgt  die  Entferuang  von  SOste  zu  Eflste  nicht  weniger  als  2000  km,  steigt  schon 
unter  10°  S.  B.  auf  2800  km  aad  erreicht  in  dem  Qebiet,  in  dem  gerade  die  beeouders 
wertvollen  Landschaften  beginnen,  noter  dem  Äqaator,  rand  3800  km.  Sind  diese  Weg- 
l&ngen  auch  nicht  gerade  Obennftssig  tn  nennen,  so  wird  doch  die  Verbindosg  des 
Inaeni  mit  der  Eflste  dadurch  eraehwert,  dass  ea  diesen  gewaltigen  Ländermassen  au 
allen  tiefen  EinscbnitteD  mangelt.  So  Iftsst  schon  der  ftusaere  Umries  die  Schwierigkeiten 
ahneu,  mit  denen  die  Erreichung  der  Eentralen  üebiete  Terbnndtn  ist. 

Etwas  günstiger  ist  die  horizontale  Entwicklung  des  westhchen 
Sudan,  insofern  hier  die  kulturfähigen  Gebiete  in  westöstlich  gerichteten 
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Zonen  TOD  der  Küst«  nach  dem  Inneren  aufeinander  folgen.  Gleich- 
wohl kommen  auch  in  diesem  Gebiet  eine  R«ihe  ungüDBtiger  Be- 
dingungen des  Verkehrs  zur  Geltung,  die  aber  nicht  in  der  allgemeinen 
Lagerung  der  Landschaften,  sondern  in  dem  Vertikalbau  des  Landes 
ihren  Gnmd  haben.  Diesem,  der  gerade  im  eigentlichen  Afrika  in 
erster  Linie  die  Erschliessung  des  Iniiem  beeinflusst,  müssen  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  etwas  eingehender  zuwenden. 

Der  Bau  des  afrikanischen  Festlandes  südlich  der  Sahara  wird 
durch  zwei  Charaktermerkmale  bestimmt,  von  deneu  das  erste,  die  ab- 
solute Höhe  des  Ganzen,  als  längst  in  allen  Kreisen  bekannt  gelten 
k9.nn.  Diese  Erhebung  der  Hochlandstafel  über  den  Meeresspiegel  kommt 
für  den  Verkehr  natuigemäss  in  erster  Linie  in  dem  grossen  Süddreieck 
in  Frage,  für  dessen  südäquatorialen  Teil  man  ja  eine  mittlere  Höhe 
von  rund  1300  m  angenommen  hat.  Die  nordäquatorialen  Länder  sind 
in  dieser  Hinsicht  viel  günstiger  gestaltet.  Die  Wirkung  der  abso- 
luten Höhe  der  Binnengebiete  wird  aber  noch  dadurch  in  ihren  ver- 
kehrshemmenden Folgeerscheinungen  gesteigert,  dass  gerade  die  höchsten 
Landschaften  —  von  den  hier  ganz  gleichgültigen  Hochgebirgsgipfeln 
dürfen  wir  vollständig  absehen  —  sich  in  der  Nähe  des  Meeres  finden. 
Diese  Lagerung  der  Höhenachichten  hat  sich  in  ihrer  vollen  Wirkung 
erst  in  der  neuesten  Zeit  bemerkbar  gemacht.  Denn  die  Böschungen 
des  afrikanischen  Plateaus  sind  selbst  in  der  Zone  ihrer  stärksten  Ent- 
wicklimg,  im  aussertropisehen  Süden,  meist  nicht  so  bedeut«nd,  dass 
sie  den  Wagentransport  in  das  Innere  durch  zu  starke  Neigungswinkel 
besonders  ersehwert  hätten.  Wohl  aber  musste  dieser  Charakterzug  des 
orographischen  Baues  im  höchsten  Grade  unbequem  werden,  als  die 
neuzeithchen  Anforderungen  an  den  Verkehr  und  die  steigende  wirt- 
schaftliche Bedeutung  des  Innern  den  Bau  von  Eisenbahnen  zu  einer 
nicht  mehr  zu  umgehenden  Notwendigkeit  machten. 

Wie  selbst  der  geriogere  Anstieic  der  weattichen  Abhaogsgebiete  nach  di«s*r 
RicbtuDg  hindernd  wirkte,  zeigen  die  Verbfiltnisse  der  B&hn  von  Svakabmaiid  nach 
Windhuk,  bei  der  bereits  bei  (Bahn-)  Kilometer  63  eine  Habe  vod  481  m,  bei  km  121 
dagegen  schon  eine  solche  ron  1076  m  erreicht  wird.  Im  Osten  dagegen  ersteigt  die 
Linie  Durban- Pretoria  bei  km  62  bereits  die  Hohe  von  753  m,  bei  96  eine  solche  von 
917  m,  und  schon  bei  Kilometer  179  Obertrifft  sie  dea  höchsten  Punkt  der  Brennerbahn 
nm  nind  100  m!  Ja  selbst  die  von  der  Seite  der  geringsten  BOschang,  vom  Süden  her 
den  Biunenifindem  znstrebenden  Bahnlinien  haben  acbon  nach  weniger  als  300  km 
Streckenentfernnng  von  der  Koste  dis  nahezu  alpine  Geleishöhe  von  900  m.  In  ähn- 
lichem Sinne,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Grade,  hltufen  sich  die  Schwierigkeiten  dea 
ßahnbaues  aach  in  den  tlbrigen  Lindem  des  festiftodischen  Soddreiecke  in  einer  den 
Untemebmer  nicht  gerade  anreizenden  Weise  in  der  Nfihe  des  Meeres. 

Der  Parallelismus  der  Küsten  und  der  orographischen  Grundliniea 
in  der  Anlage  des  Hochlandes  wird  selbst  im  küstenfemen  Innern  zu  einem 
Hindernis  des  Vordringens  für  die  neuen  Schienenwege  und  er  ist  es 
weiterhin,  der  die  natürlichen  Wasserwege  des  Landes  in  ihrer  Bedeu- 
tung so  lange  hat  zurücktreten  lassen.    Als  Beispiel  für  seinen  Einfluss 
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auf  den  Bahabau  sei  nur  an  die  Wirkungen  erinnert,  welche  die  Rich- 
tung der  verschiedenen  Gräben,  jenes  Systems  tiefer,  in  geologischer 
Vorzeit  entfitandener  und  durch  die  Vulkane  Ostafrikas  bezeichneter 
Senkungslandschaften  auf  die  Verkehrsentwicklung  geäussert  hat.  Die 
berühmte  Ugandabahn  war  gezwungen,  unter  nicht  unbeträchtlichen 
Schwierigkeiten  die  tiefe  Senke  des  Massailandes  zu  überschreiten,  ehe 
sie  ihr  eigentliches  Ziel,  das  wertvollere  Hochland  am  oberen  Nil,  er- 
reichte. Noch  eigenartiger  aber  zeigt  sich  dies  bei  den  gewaltigen 
Wasseransammlungen  des  Niassa  und  des  Tanganika,  von  welchen  für 
die  Erschliessung  des  Herzens  von  Mittelafrika  bisher  der  erstgenannte 
nur  in  geringem  Grade,  der  zweite  so  gut  wie  überhaupt  nicht  in  Frage 
kam,  weil  die  Längserstreckung  dieser  an  und  für  sich  höchst  wert- 
vollen Wasserstrassen  eine  nordsüdliche  ist.  Dadurch  allein  erklärt  sich 
die  sonderbare  Tatsache,  dass  keiner  dieser  gewaltigen  Seen  eine  Rolle 
übernehmen  konnte,  wie  sie  die  Süsswassermeere  in  der  wirtschaftlichen 
Erschhessung  Nordamerikas  schon  frühzeitig  gespielt  haben.  Gleich- 
wohl werden  sie  dereinst  eine  ähnliche  Bedeutung  als  wunderbare  natür- 
liche Verkehrsstrassen  für  die  sie  begrenzenden  Einzellandschaften  ge- 
winnen. 

Indessen  noch  nach  einer  andern  Richtung  hat  das  Herantreten 
der  Hochländer  bis  in  die  Nähe  des  Meeres  ausserordentlich  hindernd 
auf  die  Entwicklung  der  Beziehung  zwischen  der  Küste  und  dem  Innern 
gewirkt.  Die  Flusstäler,  die  im  Binnenlande  meist  nicht  übermässig 
tief  in  das  Plateau  eingebettet  sind,  haben  gerade  in  der  Nachbarschaft 
der  See  ihre  Talzüge  so  stark  gegen  das  Hochland  erniedrigt,  dass  man 
viele  von  diesen  Auslässen  geradezu  als  Schluchten  bezeichnen  kann. 
Überhaupt  war  gerade  der  Gürtel,  von  dem  aus  die  Kultureinfiüsse 
europäischer  Herrschaft  und  europäischen  Handels  auszugehen  ge- 
zwungen waren,  schwer  zu  überwinden.  Von  dem  modernen  Verkehrs- 
mittel, der  Eisenbahn,  hat  innerhalb  des  grossen  Festlandsdreiecks 
in  der  meeresnahen  Zone  der  Satz  fast  unbedingte  Gültigkeit,  dass  die 
Haupthindernisse  des  Verkehres  nicht  in  den  höheren  Re- 
j^ionen,  sondern  in  den  Flusstälern  gegeben  sind. 

Dkrin  QDterBchetdet  sich  aneer  Gebiet  io  einem  sebr  wesentlicheii  Punkte  von 
Asien  und  Amerika.  Denn  während  dort  die  QebirgspSese  za  einem  so  wichtigen  Faktor 
-des  Verkehraiebene  geworden  sind,  dass  in  dem  erstgenannten  Kontinent  moncbe  von 
diesen  ÜbergangBlinieo  eine  seit  JabrtanaendeD  kaum  veränderte  Bedentung  erlangt 
haben,  gibt  es  in  diesem  Teile  Afrikas  nnr  wenige  wirkliche  FaBSstraeBen,  und  diese 
beeitten  meist  nnr  eine  ootei^eordnete  Wichtigkeit.  Denn  da  sie  fa»t  nur  nie  die  An-, 
beEiehongsweiee  Abstiege  einer  Hochlandsetufe  aufEofsssen  sind,  kann  man  sie  mit 
den  fDr  die  Verbindung  der  Tsiker  so  wichtigen  Einschartungen  nur  in  eeltenen  Fällen 
ventleichen.  Wie  anders  dagegen  die  Flösse  nnd  ihre  an  der  Anseeoseit«  von  Hoch- 
atrika  oft  schlnchtartig  gebildeten  TalgrOnde.  Sinedei,  ob  wir  uns  in  Abessinien  oder 
in  Sada&ika  befinden,  Oberall  eiud  sie  dos  eigentliche  Hindernis.  Und  nicht  nur  die 
Eisenbahn  ist  ea,  die  am  nntem  Kongo  wie  am  Shanfluaee  in  Sfldwestafrika  mit  der 
ÜberwinduDg  solcher  Täler  £Q  kämpfen  hatte  nnd  die  in  NaUl  oft  genug  durch  diese 
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tiefen  Spalteo  in  weiten  ümwegeD  genOtigt  wurde,  sondern  selbst  der  Ocbsenwagen  im 
feraen  Sude»  und  das  Maultier  auf  den  Hohen  dea  erwähnten  AlpenlaudeB  im  tro- 
pischen Nordosten  werden  durch  diesen  eigentflmÜchen  Zng  im  Bau  des  Landes  in 
ihrer  LeistnngsflLkiglteit  auf  die  mannigfachste  Weise  beachrSekt 

Dieser  orographische  Charakter  von  Hochafrika  macht  sich  aber  noch 
in  einer  anderen  Richtung  in  Terkehrshemmendem  Sinne  geltend.  Die 
Flüsse,  die  auf  dem  Hochlande  bisweilen  auf  weite  Strecken  befahr- 
bar Bind,  «ind  kurz  vor  dem  Verlassen  des  Plateaus  gezwungen,  ihre 
Gewässer  unter  einem  Gefälle  dem  Meere  zuzuführen,  bei  welchem  auch 
da,  wo  keine  Fälle  und  Stromschnellen  vorhanden  sind,  an  eine  Schiff- 
fahrt auf  grössere  Entfernungen  meist  nicht  zu  denken  ist.  Selbst  dort 
aber,  wo  die  inneren  Hochländer  keine  grosse  Seehöhe  besitzen,  wie 
z.  B.  im  westhchen  Sudan,  wird  die  Härte  des  zu  durchnagendeD 
Gesteines  zur  Ursache  für  eine  ähnüche  Unfertigkeit  des  Strombettes, 
so  dass  die  geringe  Bedeutung  der  Ströme  für  den  Transport  für  alle 
südlich  von  der  grossen  Wüste  gelegenen  Länder  des  Weltteils  bezeich- 
nend ist. 

Haben  auch  einige  der  grossen  Wasserläufe  für  ausgedehnte  Land- 
schaften des  Inneren  die  Rolle  einer  Verkehrsader  selbst  nach  neuzeit- 
liehen  BegrifEen  übernommen,  so  sind  trotz  der  Grösse  des  ganzen  Ge- 
biets, das  etwa  die  doppelte  Fläche  von  Europa  einnimmt,  doch  nur 
zwei  Stellen  vorhanden,  wo  man  in  ähnlicher  Weise  von  Eingangstoren 
sprechen  kann,  wie  bei  den  grossen  Flüssen  andrer  Erdgegenden.  Es 
ist  der  Unterlauf  des  Sambesi  und  derjenige  des  Niger-Benue.  Ist  auch 
bei  dem  erstgenannten  eine  der  für  Afrika  charakteristischen  Unter- 
brechungen in  den  Schnellen  des  Schireflusses  vorhanden,  so  sind  die 
sonstigen  Bedingungen  eines  lebhafteren  Verkehrs  gerade  hier  doch  ver- 
hältnismässig sehr  vorteilhafte.  Von  beiden  wichtigen  Stellen  wird 
weiter  unten  noch  die  Rede  sein. 

Aber  auch  die  klimatischen  Verhältnisse  kommen  bei  der  Er- 
schwerung des  Wasserverkehrs  so  sehr  in  Frage,  dass  sie  eine  besondere 
Erwähnung  verdienen.  Der  ganze  hier  zu  behandelnde  Teil  des  afri- 
kanischen Festlandes  unterhegt,  mit  Ausnahme  eines  schmalen,  dem 
Äquator  benachbarten  Gürtels,  dem  regelmässigen  Wechsel  zwischen 
einer  Regen-  und  einer  Trockenzeit,  und  diese  wird  um  so  länger,  die 
feuchte  Periode  dagegen  um  so  kürzer,  je  weiter  wir  uns  vom  Äquator 
nach  Norden  oder  Süden  entfernen.  Ist  das  starke  Schwanken  des 
Wasserstfindes,  das  hierdurch  bedingt  wird,  schon  an  und  für  sich  nach- 
teilig für  die  Benutzung  eines  Stromes,  so  erreicht  in  den  äquatorfemen 
Gebieten  der  Einfluss  der  trockenen  Zeit  einen  Grad,  bei  dem  an  eine 
tatsäcliliche  Benutzung  selbst  der  grösseren  Wasseradern  nicht  einmal 
im  Lokalverkehr  mehr  gedacht  werden  kann.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  selbst  in  der  feuchten  Zeit  in  diesen  Gebieten  —  es  handelt  sich 
hier  besonders  um  das  südhche  Hochafrika  —  die  Füllung  des  Abfluss- 
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geäders  keineswegs  eine  gleichmäasige,  sondern  durch  starke  Schwan- 
kungen gestört  ist.  Endlich  fehlt  bei  dem  vorwiegenden  Plateaucharakter 
und  dem  Mangel  eigentlich  alpiner  Gebirge  dem  ganzen  Lande  eine 
Erscheinung,  die  in  andern  Weltteilen  sich  gerade  in  dem  Verhalten 
der  Flüsse  für  die  menschliche  Wirtschaft  ausserordentlich  vorteilhaft 
äussert;  nirgends  finden  sich  in  Afrika  selbst  in  grossen  Meereshöhen 
ausgedehnte  Ansanunlungen  von  Schnee  und  Firn.  In  den  Tropen 
genügt  zur  Bildung  von  solchen  die  Höhe  der  ausgedehnteren  Erhebungs- 
massen idcht  und  im  Süden,  wo  sie  an  vielen  Stellen  etwa  des  östlichen 
Plateaurandes  zur  Ansammlung  grösserer  Schneemassen  ausreichen 
würde,  herrscht  im  Winter  eine  Niederschlagsarmut,  bei  der  Schneefälle 
von  besonderer  Ergiebigkeit  etwas  höchst  seltenes  sind. 

Aber  auch  abgesehen  von  dem  Verkehr  ist  Afrika  noch  in  andern 
Beziehungen  wirtschaftlich  und  siedlungsgeschichtlich  out  das  eigen- 
artigste durch  das  soeben  gestreifte  Zusammenwirken  von  Bau  und 
Klima  beeinflusst  worden.  Die  Mannigfaltigkeit  des  geologischen  Bildes, 
der  wir  in  andern  Weltteilen  begegnen,  fehlt  dem  hier  behandelten. 
Damit  sind  auch  die  immerhin  vorhandenen  mineralischen  Schätze 
nicht  so  häufig  und  nicht  so  leicht  auffindbar  wie  anderwärts.  Die  Arbeit 
des  Wassers,  die  es  als  Zerstörer  erzführender  Schichten  und  als  Ab- 
lagerer wertvoller  Materialien  an  weiter  unterhalb  gelegenen  Stellen  in 
vielen  Gebirgen  geleistet  hat,  ist  überdies  gerade  in  den  an  wertvollsten 
MineraHen  reichen  Landschaften  dieses  Weltteils  nur  in  sehr  geringem 
Masse  zur  Geltung  gekommen.  Um  nur  das  Gold  als  Beispiel  zu 
nennen,  das  auch  das  afrikanische  Felsgerüst  in  gewaltigen  Mengen 
enthält,  so  findet  man  es  nur  selten  in  grösserer  Menge  in  der  Form 
des  sogenannten  Waschgoldes;  meist  ist  es  nötig,  in  fabrikmässigen 
Betrieben  das  kostbare  Mineral  aus  dem  Muttergestein  zu  gewinnen. 
Daraus  erklärt  sich  die  auffallende  Tatsache,  dass  dies  wertvolle  Vor- 
kommnis hier  nicht  die  gleichen  Folgen  für  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung des  Landes  gezeitigt  hat,  wie  in  Kalifornien  und  in  Australien. 
Von  diesem  Einflüsse  soll  noch  bei  der  genaueren  Behandlung  des 
au ssertr epischen  Südafrika  die  Rede  sein. 

Wie  erwähnt,  ist  der  geologische  Bau  des  eigentlichen  Afrika  nicht 
gerade  durch  übermässige  Mannigfaltigkeit  ausgezeichnet.  Der  Um- 
stand, dass  besonders  in  der  Nähe  der  Küste  zum  Teil  sehr  alte  Forma- 
tionen in  grösster  Ausdehnung  sich  finden,  hat  wohl  in  erster  Linie 
dazu  beigetragen;  dies  riesige  Gebiet  für  noch  einförmiger  zu  halten, 
als  es  tatsächlich  ist.  Umfangreiche  Störungen  der  ursprünglichen 
Lagerung  der  Schichten  finden  sich  namentlich  an  der  Ostseite,  an  der 
wir  infolgedessen  auch  den  meisten  jüngeren  Eruptivgesteinen  begegnen; 
zumal  machen  sich  solche  in  dem  Gebiet  der  schon  erwähnten  grossen 
Grabenversenkungen  und  in  der  Nähe  des  äusseren  Hoehlandsrandes 
bemerkbar.    Im  Westen  beschränken  sie  sich  auf  Gebiete  von  viel  ge- 


-oogle 


riogerer  Ausdehnung,  obwohl  auch  hier  gewisse  Vorkommnisse  auf  solche 
den  ursprünglichen  Bau  verändernde  Erscheinungen  hinweisen.  Das 
erwähnenswerteste  von  diesen  ist  das  vulkanische  Massiv  des  Kamerun- 
beiges,  der  allerdings  hinter  den  gewaltigen  Vulkangipfeln  des  Kili- 
mandscharo und  Kenia,  sowie  hinter  dem  noch  in  jüngster  Zeit  tätigen 
Vulkangebiet  an  den  Nilquellseen  an  Interesse  zurücksteht.  Auch  die 
durch  das  westliche  Südafrika  sich  hinziehende  Zone  heisser  Quellen 
verdient  als  ein  solches  Anzeichen  von  Störungen  im  inneren  Bau  Er- 
wähnung. 

Während  im  Süden  ebenfalls  ältere  Formationen,  darunter  die  dem 
aussertropischen  Südafrika  eigentümliche  Karruformation  das  Land  vom 
Meere  aus  bis  weit  in  das  Innere  hinein  bedecken,  ist  es  im  ganzen 
eüdsaharischen  Afrika  in  der  Nähe  des  Ozeans  die  ausserordentlich  ge- 
ringe .Ausdehnung  gerade  der  jüngsten  Bildungen,  die  man  als  charakte- 
ristisch für  diese  Ländermasse  bezeichnen  kann.  Im  Innern  d^egen 
finden  sich  ihre  weichgründigen  Schichten  oft  in  grosser  Ausdehnung, 
80  besonders  im  Östlichen  Sudan  und  am  mittlem  Kongo,  aber  auch  in 
dem  flachen  Zuflusslande  des  oberen  Sambesi  und  des  abflusslosen  süd- 
afrikanischen Binnengebiete, 

Eine  Bodenart  muss  wegen  ihrer  Bedeutung  für  die  Pflanzen- 
welt noch  besonders  erwähnt  werden.  Es  ist  ein  Boden  von  rötlich- 
gelber Farbe,  der  als  Verwitterungsprodukt  älterer  Gesteine  namentUch 
im  West-  und  im  tropischen  Hochafrika  weite  Flächen  bedeckt,  und 
den  man  als  Laterit  bezeichnet. 

Im  allgemeinen  ist  die  mineralische  Produktion  dieser  Länder,  so- 
weit sie  den  Weltmarkt  zu  beeinflussen  vermag,  auf  zwei  Dinge  be- 
schränkt, von  denen  das  eine  hauptsächlich,  das  andere  überhaupt  nur 
im  Hochlande  von  Südafrika  im  engeren  Sinne  gewonnen  wird :  das 
Gold,  in  dessen  Gewinnung  Afrika  erst  seit  den  letzten  zwei  Jahrzehnten 
des  verflossenen  Jahrhunderts  neben  den  grossen  Goldländem  der  Erde 
erscheint  und  sie  an  Grösse  der  Produktion  rasch  überflügelt  hat  und 
die  seit  den  siebenziger  Jahren  abgebauten  Biamantlager.  In  der 
HervorbringuQg  dieses  Edelsteins  hat  der  Weltteil  nicht  nur  die  führende 
Rolle  schon  im  Beginn  der  Gewinnung  übernommen,  sondern  er  ist  es, 
der  seit  seiner  Produktion  den  Biamantenmarkt  der  Erde  so  recht 
eigentlich  beherrscht. 

Geg«nOber  dieseo  beiden  Uineralien  treten  alle  snderen  ErMugniSBe  des  ErdreichB 
Tallatftndig  in  den  HintergruDd,  so  wichtig  ihre  Oewinnung  sacb  ftlr  das  EiDEslgebiet 
geworden  sein  mag.  Sie  Terdieoen  dab^r  in  dieaem  allgemeineD  Kapitel  kaum  erwähnt 
zu  werden.  Nar  daranf  mnea  schon  an  dieser  Stelle  hingewiesen  werden,  dasa  des  nnenb- 
hehrlichete  Mineral  der  Neuzeit,  die  Sohle,  sich  in  Afrika  nor  in  sehr  beschranktem 
Masse  findet,  und  dsss  man  sehen  ans  diesem  Grande  dem  Weltteil  die  Entwicklung 
«iner  der  mittel-  und  nordenropäiscben  Ähnlichen  Industrie  nicht  prophezeien  kutn. 
Inwieweit  etwa  die  in  msnchen  Gegenden  reichlicher  vorhandenen  WasserkrAfte  dem 
Erwerbsleben  dienstbar  gemacht  werden  kOnnsn  —  auch  diese  kann  man  ja  den  Boden- 
fichfitzen  in  gewissem  Sinne  vergleichen    —  das  wird  erst  eine  fernere  Znknnft  lehren. 


-'""c^" 


Wir  wendeu  uns  zu  dem  zweiten  geographischeu  Paktor,  der  das 
wirtechaftliche  Leben  der  Erde  nachhaltiger  und  fühlbarer  beeinflusst 
als  alle  anderen  Elemente,  zu  dem  Klima.  Die  Temperatur  spielt  aller- 
dings in  diesem  Teile  Afrikas  nur  eine  nebengeordnete  Rolle,  da  sie 
überall  hoch  genug  ist,  um  einer  Fülle  wichtiger  Gewächse  die  zu  ihrem 
Leben  nötige  Wärmemenge  zuzuführen.  Allerdings  gilt  dies  nur  von 
den  ungefähr  bis  zum  20.  Qrade  südlicher  Breite  reichenden  Land- 
schaften und  auch  hier  mit  der  Einschränkung,  dass  solche  Pflanzen, 
die  unter  starken  Unterschieden  der  Tag-  und  Nachttemperatur  leiden, 
auf  den  gerade  in  diesem  Weltteil  schmalen  Gürtel  rein  tropischer 
Niederungen  beschränkt  bleiben.  Trotzdem  würde  bei  der  hohen  Mittel- 
wärme des  grössten  Teiles  des  südsabarischen  Afrika  die  Zahl  der  an- 
baufähigen Kulturgewächse  eine  sehr  beträchtliche  sein,  wenn  die  Nie- 
derscblagBverteilung  nicht  so  viel  zu  wünschen  übrig  hesae. 

In  einer  Hinsicht  verdient  allerdings  der  Gang  auch  dieses  klima- 
tischen Elements  die  besondere  Beachtung  des  Wirtachaftsgeographen. 
Handelt  es  sich  doch  um  die  zimächst  von  der  medizinischen  Wissen- 
schaft zu  entscheidende  Frage,  ob  die  hochgelegenen  Landschaften  inner- 
halb der  afrikanischen  Tropen  jemals  zu  einem  Auswauderungsgebiet 
für  Nordeuropäer  werden  können.  Von  der  bejahenden  oder  verneinenden 
Beantwortung  hängt  für  die  künftige  Gestaltung  des  Handels  und 
Wandels  in  diesen  Ländern  ungemein  viel  ab.  Auf  einen  der  hier  zu 
berücksichtigenden  Pimkte  wurde  schon  hingewiesen  (S.  357).  Hier  ist 
ergänzend  hinzuzufügen,  dass  zwar  die  mittlere  Monatswäime  in  manchen 
hochgelegenen  Gegenden,  namentlich  Ostafrikas,  durchaus  erträghch  er- 
scheint und  auch  dem  Engländer  oder  Deutschen  während  einer  An- 
zahl Stunden  des  Tages  körperliche  Arbeit  gestattet.  Aber  die  ausser- 
■ordenthch  geringen  Unterschiede  der  Temperaturmittel  im  Laufe  des 
Jahres  geben  doch  zu  mancherlei  Bedenken  Anlass,  da  der  kräftigende, 
■dem  Nervensystem  des  Europäers  so  zuträghche  Einfluss  des  Winters 
hier  fast  ganz  in  Fortfall  kommt  und  da  die  Gleichmässigkeit  der  das 
ganze  Jahr  hindurch  herrschenden  Temperatur  selbst  in  grosser  Meeres- 
höhe auf  die  Dauer,  d.  h.  im  Laufe  von  Jahrzehnten  und  während 
.ganzer  Generationsperioden  schwächend  und  damit  den  Kulturstand  der 
Weissen  herabmindernd  wirken  muss.  Auch  sind  schhesshch  die  in 
Frage  kommenden  Gebiete  ihrer  Fläche  nach  im  Verhältnis  zum  Ganzen 
zu  klein,  als  dass  es  sich  lohnen  würde,  das  tropische  Afrika  im  allge- 
meinen auf  seine  Aussichten  als  Auswanderungsland  zu  untersuchen. 

Dag^en  mag  diese  Frage  gleich  bei  dieser  Gelegenheit  unter  Be- 
rücksichtigung der  Niederschläge  für  den  Süden  des  grossen  Landdreiecks 
beantwortet  werden.  Auch  dort,  wo  die  Temperaturen  dem  Nordländer 
viel  mehr  zus^en  als  selbst  in  den  tropischen  Hochländern,  werden 
sich  niemals  grössere  Massen  von  solchen  niederzulassen  vermögen  und 
nie  wird  hier  eines  jener  Neuländer  entstehen,  wie  sie  in  Nordamerika 
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oder  wie  sie  selbst  im  Südosten  des  Äustralkontinents  in  der  Bildung 
begriffen  sind.  Bei  der  Bedeutung  gerade  dieses  Teiles  von  Afrika  wird 
auf  die  wirtschaftlichen  Folgen  dieser  unabänderUcben  Tatsache  im 
speziellen  Teile  noch  näher  einzugehen  sein.  Hier  genügt  die  Fest- 
stellung, dass  es  der  Mangel  au  Niederschlägen  und  gewisse  Unregel- 
mässigkeiten in  ihrem  Auftreten  sind,  denen  diese  Benachteiligung  des 
aussertropischen  Südafrika  zugeschrieben  werden  muss. 

Weit  mehr  und  unmittelbarer  als  jedes  andere  wird  aber  das 
pflanzliehe  Leben  von  den  Regen  und  ihrer  Verteilung  beeinflusst.  In 
dieser  Hinsicht  liegen  nach  unserer  heutigen  Kenntnis  die  Verhältnisse 
für  das  AquatoriaJgebiet  keineswegs  imgünstig.  Man  kann  annehmen, 
dass  mindesteus  6  Millionen  qkm  im  tropischen  Afrika 
mehr  als  120  cm  mittlerer  Niederschlagsmenge  empfangen. 
Das  sind  drei  Fünftel  von  der  Gesamtfläche  Europas,  aber  dies  aus- 
gedehnte Gebiet  konnte  bisher  darum  in  seinen  von  Natur  günstigen 
Lebensbedingimgen  nicht  voll  zur  Geltung  kommen,  weil  ein  sehr  grosser 
Teil  desselben  gerade  in  der  am  wenigsten  zugänglichen  Zone  zwischen 
dem  Äquator  und  dem  10.  Grade  nördlicher  Breite  gelegen  ist.  Wo, 
wie  dies  an  den  Guineaküsten  und  im  westlichen  Sudan  der  Fall  ist, 
diese  gut  bewässerten  Striche  in  grösserer  Nähe  der  See  liegen  oder 
unmittelbar  an  das  Meer  grenzen,  da  haben  sich  in  der  Tat  schon  seit 
längerer  Zeit  wichtige  Handelsbeziehungen  zwischen  Europa  und  den 
afrikanischen  Tropen  entwickelt. 

Bedauerlicherweise  greift  dies  Gebiet  starker  Niederschläge  nur  im 
Zuflusslande  des  oberen  Nil  und  des  oberen  Kongo  sowie  in  einem 
schmalen  Streifen  der  äquatorialen  Ostküste  ein  wenig  weiter  über  den 
Gleicher  hinaus  nach  Süden.  Der  grösste  Teil  des  grossen  Landdrei- 
ecks dagegen  zeigt,  je  weiter  nach  Süden,  genauer  nach  Südwesten,  um 
so  mehr  eine  Abnahme  der  durchschnittlichen  Regenmenge,  so  dass  die 
Gegenden  geringsten  Niederschlags  zu  beiden  Seiten  des  unteren  Oranje- 
flusses  gelegen  sind.  Gleichzeitig  macht  sich  mit  wachsender  Entfernung 
vom  Äquator  ein  anderer  Cbelstand  im  Leben  dieser  von  der  Ergiebig- 
keit der  Regen  so  sehr  abhängigen  Länder  immer  stärker  fühlbar,  Daa 
ist  die  Unregelmässigkeit,  mit  der  die  atmosphärischen  Wassermengen 
sich  ergiesseu.  Allerdings  schwankt  auch  im  tropischen  Afrika  die 
Regenmenge  oft  ganz  erheblieh  von  einem  Jahre  zum  andern.  Aber 
diese  Schwankungen  werden  um  so  bedenklicher  für  die  Kultur  des- 
Bodens,  je  mehr  wir  uns  den  an  und  für  sich  schon  regenärmeren 
Landschaften  in  der  Nachbarschaft  und  südlieh  vom  Wendekreise  des 
Steinbocks  nähern,  in  denen  hauptsächhch  aus  diesem  Grunde  eine 
eigenartige  Form  der  Bodennutzung,  nämlich  diejenige  der  Bewässerungs- 
kulturen,  in  immer  ausgedehnterem  Masse  an  die  Stelle  des  einfachen 
Landbaues  der  nördlichen  Gegenden  tritt. 
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Wenn  sich  dieser  UmAtftDi]  vorlSufig  in  der  wirtschaftlioben  StAllaug  dieser  Länder 
noch  nicht  oder  nur  wenig  Ijemerklich  macht,  so  liegt  dies  dsrttn,  dass  sie  überhaupt 
noch  kaum  la  den  prodaziereDden  Gebieten  der  Erde  gerechnet  werden  kOnnen.  SpSler, 
wenn  sie  dnrch  earopaischen  Einflnsa  mehr  und  mehr  der  Kultur  werden  erschlossen 
werden,  mnea  diese  Seite  üirer  physisobeo  Natur  daia  führen,  dass  anch  in  den  Tropen- 
landschaften  dea  Sfldens  in  ähnlicher  Weiee  zur  Anlage  konetlicher  Wasserausamm- 
Inngen  und  zn  deren  Verweadong  Obergegangen  wird,  wie  diea  auf  dem  Hochlande  des 
aOdlicben  Indien  und  im  Nordwesten  dieses  Landes   schon  lange  der  Fall  gewesen  ist. 

Da  die  EiDzelheiten  der  Klimawirkung  auf  das  wirtschaftliche 
Leben  weiter  tmten  etwas  ausführlicher  bebandelt  werden  sollen,  so 
richten  wir  unser  Augenmerk  auf  diejenigen  Lebewesen,  die  von  der 
Einwirkung  der  klimatischen  Faktoren  am  meisten  abhängen,  auf  die 
Pflanzen.  Überbhckt  man  eine  Liste  der  Handelsgewftchse,  so  fällt 
einem  auf,  wie  wenige  ihrer  Herkunft  nach  als  afrikanische  bezeichnet 
sind.  An  den  wichtigeren  namentUch  ist  der  Weltteil  mit  einer  ver- 
hältnismässig geringen  Zahl  beteiUgt.  Das  findet  seine  Erklärung  zu- 
nächst in  der  geringen  Kultur  seiner  Tropengebiete  und  in  dem  geringen 
Alter  der  Kolonien  unserer  grossen  Industrie-  und  Handelsvölker.  In- 
dessen ist  auch  ein  rein  geographischer  Grund  für  diese  inunerhin  auf- 
fallende Tatsache  anzuführen.  Einmal  sind  die  Gebiete  mit  völlig 
tropischer  Temperatur  und  starken  Niederschlägen  auf  eine  mehr  oder 
weniger  schmale  Küstenzone  der  äquatorialen  Breiten  beschränkt.  Bei 
seiner  geringen  Meereshöhe  würde  ihnen  auch  der  Norden  des  Kongo- 
beckens zuzurechnen  sein.  Dies  sind  die  einzigen  Länder  üppigeren 
tropischen  Pflanzenwuchses  und  hier  finden  wir  in  der  Tat  die  wichtig- 
sten wildwachsenden  Pflanzen,  deren  Erzeugnisse  im  Welthandel  eine 
Rolle  spielen,  in  grösserem  Umfange  verbreitet.  Dagegen  zeichnet  sich 
das  höhere  Binnenland,  besonders  in  den  Seengehiet«n  und  im  Osten  des 
Weltteils  überhaupt,  selbst  da,  wo  es  gut  bewässert  ist,  durch  eine  zu 
starke  Herabdrückung  der  \Dtteltemperatur  aus,  als  dass  es  im  Charakter 
seiner  Pflanzenwelt  jenen  Guinea-  und  Kongolandschaften  verglichen 
werden  könnte.  Ihm  fehlt  ja  auch  jene  grosse  und  zusammenhängende 
Zone  tropischer  Niedeningswälder,    die   wir   in  den  erwähnten  Strichen 


Aus  demselben  Grunde,  d.  h.  wegen  der  Höhenlage  und  Konti- 
nentalität  des  Gebiets  gelangt  auf  dem  afrikanischen  Kontinent  selbst 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Äquators  nirgends  jenes  Klima  zur  Entwick- 
lung, das  wir  von  den  südlichsten  Halbinselausläufem  Asiens  und  von 
der  Inselwelt  dieses  Weltteils  sowie  von  den  westindischen  Landschaften 
kennen.  Namenthch  auf  den  Inseln  Asiens  und  im  Süden  Hinterindiens 
sehen  wir  in  einer  sonst  nirgends  beobachteten  Gleichmässigkeit  einer 
an  und  für  sich  sehr  hohen  Mittelwärme  und  einer  äusserst  starken 
Luftfeuchtigkeit  sowie  reichlichster  Regenmengen  die  Bedingungen  für 
die  Hervorbringung  jener  Stoffe  von  ganz  besonderer  chemischer  Zu- 
sammensetzung erfüllt,  die  wir  in  den  Gewürzen  und  in  den  aromatischen 
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BestaudteileD  verschiedener  GeuusBmittel  als  die  feinsten  Erzeugnisse  der 
tropischen  Vegetation  bewundem,  und  die  deshalb  in  ihrer  Bewertung 
im  Welthandel  je  und  je  zu  den  begehrtesten  und  kostbarsten  Dingen 
gerechnet  wurden.  Dem  afrikanischen  Kontinent  dagegen  fehlen  sie 
fast  ganz,  so  dass  seine  Länder  durch  diese  echtesten  aller  tropischen 
Erzeugnisse  niemals  die  Bhcke  der  Händler  auf  sich  zu  lenken  ver- 
mochten.  Das  einzige  Genussmittel,  das  der  Weltteil  wahrscheinhch 
hervorgebracht,  der  Kafiee,  ist  weder  eine  solche  Tropenpflanze  im 
echtesten  Sinne  des  Wortes,  noch  ist  bei  dem  erwähnten  Kulturstande 
seiner  Heimat  bisher  sein  planmässiger  Anbau  über  die  Anfänge  hinaus- 
gekommen. 

Tatsächlich  ist  jene  erwähnte  Zone  der  Guineaküsten  und  des 
Kongolandes  denn  auch  diejenige,  deren  heimischer  Bestand  an  Ge- 
wächsen allein  einige  für  den  Weltmarkt  wichtige  Produkte  in  grösserem 
Umfange  auf  den  Markt  bringt.  Als  ein  ihr  eigenes  Erzeugnis  sind 
die  von  der  Olpalme,  der  Elaeis  guineensis,  geUeferten  Stoffe  anzusehen, 
während  sie  daneben  noch  unter  den  Kautschuk  liefernden  Ländern  als 
eines  der  wichtigeren  zu  nennen  ist.  Immerhin  ist  der  erwähnte  geo- 
graphische Umstand  die  Ursache,  das«  ganz  Afrika  um  1900  nur  SO^/o 
des  von  Europa  und  Nordamerika  bezogenen  Kautschuks  heferte  gegen- 
über eC/o,  die  allein  aus  Südamerika,  dem  am  tropischen  Niedenmgs- 
lande  am  meisten  beteihgten  Gebiet  unserer  Erde,  stammten. 

Ist  somit  die  ursprüngliche  Produktion  von  Stoffen,  wie  sie  die 
Natur  allein  in  den  feuchtheissen  Flachländern  der  Äquatorialzone  her- 
vorbringt, aus  geographischen  Gründen  eine  beschränkte,  so  lässt  sich 
annehmen,  dass  auch  in  Zukimft  die  Erzeugung  solcher  Dinge  in  Plan- 
tagenbetrieben sich  auf  einen  im  Verhältnis  zur  Gesamtfläche  kleineren 
Teil  des  Kontinents  beschränken  wird.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch 
von  den  von  ausserhalb  stammenden  Pflanzen  jener  Zone.  So  ist  es 
klar,  dass  auch  die  afrikanischen  Küstenländer  in  der  Reiserzeugung 
und  -ausfuhr  niemals  mit  Südoetasien  werden  in  Wettbewerb  treten 
kömien,  dass  also  die  Anlage  von  Reisplantagen  stets  nur  lokale  Be- 
deutung wird  beanspruchen  können,  mit  einziger  Ausnahme  vielleicht 
der  Niederungsg^enden  an  der  äquatorialen  Laufstrecke  des  oberen  Nil. 

Glücklicherweise  gibt  es  nun  aber  doch  eine  ganze  Reihe  von 
wichtigen  Gewächsen,  die  in  einem  Klima,  wie  wir  es  im  Hauptteil  des 
tropischen  Afrika  beobachten,  gut  gedeihen.  Unter  ihnen  mag  in  dieser 
allgemeinen  Ausführung  nur  auf  die  Baumwolle  als  wichtigstes  Beispiel 
verwiesen  werden.  Aber  bei  alledem  muss  eine  handelsgeographische 
Darstellung  auch  die  weiten  Flächen  berücksichtigen,  die,  im  vollsten 
Gegensatz  zu  der  erwähnten  Urwaldzone,  in  um  so  schärferer  Aus- 
prägung ihres  Charakters,  je  mehr  wir  uns  den  Grenzen  der  Sahara 
oder  den  Trockenländem  der  Kapkolonie  nähern,  mit  ihrer  Steppen- 
vegetation ein  scheinbar  wertloses  Gebiet  bilden.    Selbst  diese  luft- 
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trockenen,  duichhitzten  Lfinder  sind  aber  in  ihrem  ursprünglichen  Be- 
stände an  Pflanzen  keineswegs  so  wertlos,  wie  sie  auf  einen  ersten, 
oberflächlichen  Blick  erscheinen.  Auch  hier  nur  ein  Beispiel,  jenes 
Baumharz,  daa  zwar  kein  G^enBtand  einer  Massenausfuhr,  das  aber 
stets  ein  wertvoller  Handelaartikel  gewesen  ist,  das  Gummi  arabicum, 
das  gerade  in  manchen  afrikanischen  Steppengebieten  in  besonderer 
Güte  erzeugt  wird.  Hier  kann  eine  eingehende  Untersuchung  der 
heimischen  Pflanzenbestände  überhaupt  noch  manche  bereits  vorhandenen 
Werte  uns  kennen  lehren.  Erinnert  sei  beispielsweise  nur  an  die  neuer- 
dings so  wichtigen  gerbstoffhaltigen  Teile  verschiedener  Gewächse,  ein 
Feld  der  Urproduktion,  auf  dem  gerade  diesen  Gegenden  Afrikas  viel- 
leicht noch  einmal  eine  wichtige  Rolle  im  Handel  vorbehalten  ist. 

Der  Hauptwert  der  weiten  Steppen,  ja  selbst  mancher  ausgedehnten 
Savannen  für  die  Zukunft  beruht  indessen  weniger  auf  ihrer  Eigener- 
zeugung pflanzlicher  Handelsgegenstände,  als  auf  ihrer  mittelbaren  Be- 
deutung für  den  Menschen.  Während  die  Pflanzenwelt  Afrikas  im  all- 
gemeinen sich  nicht  durch  Mannigfaltigkeit  auszeichnet,  ist  dies  um  so 
mehr  mit  der  höheren  Tierwelt  der  Fall.  Die  freie  Weidelandschaft 
in  ihrer  ungeheureu  Ausdehnung  begünstigte  die  Entwicklung  zahl- 
reicher Arten  von  Vierfüssem  wie  von  Laufvögeln  und  die  auch  in  den 
Tropen  vorwiegende  Formation  der  ganz  offenen  oder  der  parkartig  be- 
standenen Savanne  vermehrte  die  für  eine  ganze  Reihe  von  grösseren 
Tieren  günstigen  Lebensbedingungen.  Rechnet  man  dazu  die  geringe 
Bevölkerungsdichte,  den  niedrigen  Kulturstand  der  Urbewohner  und  die 
Unzugänglichkeit  des  Innern,  so  erklärt  sich  damit  zur  Genüge,  dass 
sich  auch  einige  besonders  gewaltige  Formen  in  grosser  Zahl  bis  auf 
unsere  Tage  zu  halten  vermochten.  Das  aber  ist  gerade  für  diesen 
Weltteil  zu  einem  handelsgeographisch  höchst  wichtigen  Umstände  ge- 
worden. Ist  doch  Afrika  neben  den  beiden  halbarktischen  Randgebieten 
der  alten  und  neuen  Welt  die  einzige  Landschaft  der  Erde,  die  als 
Jagdgebiet  sogar  für  den  Weltmarkt  in  nicht  geringem  Grade  io  Frage 
kam.  Der  Elefant  und  der  Strauss,  die  einzigen  wilden  Landtiere,  die 
neben  den  Pelzträgem  des  Nordens  für  den  Grosshandel  überhaupt  eine 
Bedeutung  erlangten,  haben  diese  in  vollstem  Masse  bis  in  die  Gegen-' 
wart  hinein  behauptet. 

Von  dar  Wichtigkeit,  die  UBmentliah  daa  Elfenbein  fDr  den  Welthandel  erlangte, 
raOgeu  einige  Zahlen  eineo  Begriff  geben.  Nach  dem  Dorciiachnitt  der  Jabra  1879 — 83 
entfiel  von  diesem  kostbaren  Stoffe  aaf  England  ein  Jabreaverbranch  von  290000,  anf 
DentBchland  ein  solcher  von  137000  Kilogramm,  und  wUhrend  der  Preis  fOr  ein  Eilo- 
granuo  noch  im  Jahriehot  1840--S0  nur  11  Hark  betrag,  war  er  bereits  im  Jahrsehnt 
11)80—90  anf  HMI  Mark  gestiegen.  Im  Mittel  des  angefahrten  Jabrfttnfts  fObrte  ganz, 
Afrika  nicbt  weniger  als  848000  Kilogramm  dee  wertvollen  Materials  aus,  und  wenn 
auch  hiervon  171000  Kilogramm  aber  Tripolis  uid  Ägypten  in  den  Handel  gelangten, 
so  stammte  doch  such  diese  Menge  ans  dem  in  diesem  Abschnitt  behandelten  Teile 
Ton  Afrika. 
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So  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  Aas  Elfenbein  in  der  Er- 
schliesBung  afrikanischer  Bionengebiete  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  hat 
wie  in  anderen  Weltteilen  das  Gold.  Es  kam  hinzu,  dass  die  Zähne  des 
Elefanten  zu  den  weiügen  Dingen  gehören,  die  den  kostspieUgen  Trans- 
port aus  dem  Innern  nach  der  Küste  zu  tragen  vermochten.  Man  geht 
daher  nicht  zu  weit,  wenn  man  sagt,  dass  ohne  dieses  Erzeugnis  der 
Tierwelt  weite  Striche  des  tropischen  Afrika  weder  handelspoUtisch  noch 
vielleicht  selbst  politisch  so  bald  unter  fremden,  d.  h.  zuerst  arabischen 
und  weiterhin  europäischen  Einfiuss  gelangt  wären,  wie  es  tatsächlich 
der  Fall  gewesen  ist. 

Bei  dem  Riesenvogel  der  afrikanischen  Steppe  hat  der  Wert  der 
von  ihm  gelieferten  Federn  sogar  eineu  ganz  neuen,  blühenden  Zweig 
der  Landwirtschaft  in  Südafrika  ins  Leben  gerufen,  der  im  speziellen 
Teile  noch  Erwähnung  finden  wird. 

Treten  orben  diesen  beiden  Tiereo  die  Obrigeii  in  ihrer  BedeatoDg  fbr  den  Welt- 
hiindel  aacb  gaaz  in  den  Hintei-grnod,  so  ist  doch  feelzuhalten,  dass  aach  von  ihnen 
manche  eine  fUr  die  verschiedenen  Einzelgebiete  keineswegs  zn  nnterecliStzende  wirt^ 
Bchsftliche  Bedeutung  erlangt  baben.  Als  Beispiel  mag  aaf  das  Flnsspferd  hingewiesen 
werden,  von  dessen  ZAbnen,  die  als  Sarrogat  for  ElfMiheJu  benntzt  werden,  allein 
ans  DeuUch-Oatafrika  noch  im  Jahre  1902  fast  14000  kg  aosgefOhrt  wurden.  Obeifiaupt 
ist  die  Wirtschaft  liehe  Bedeutung  des  jagdbaren  Wildes  im  tropischen  wie  im  ausser- 
tropischen  Afrika  noch  heute  eine  so  grosse,  dass  die  znr  Ausfuhr  gelangenden  Wild- 
hftute  und  GehOme,  sowie  Lnxuafvlle  stier  Art  in  manchen  Einiellandschaften  noch 
recht  erhebliche  Posten  des  gesamten  Exportes  bilden,  von  der  Verwertung  des  Fleisches 
im  Lande  selbst,  die  ss.  B.  im  inneren  Südafrika  sehr  stark  in's  Gewicht  f&llt,  ganz 
abgesehen.  Wie  sehr  geographische,  bisher  noch  recht  wenig  bekannte,  bezw.  beachtet« 
EinfiDsse  dem  Wildstande  einzelner  Gegenden  einen  besonderen  Wert  verleihen  kOnnen. 
zeigt  ebenfalls  das  ttaieplel  des  eodlicben  Hocbafriha,  dessan  Ranbtierfelle,  eine  Folge 
das  kahlen  Winters  jener  Gegenden,  zu  Lnzussrbeiten  viel  besser  geeignet  sind  als  die 
weniger  vollen  und  dichten  ihrer  tropischen  Verwandten. 

Die  Haustierwelt  ist  bis  jetzt  erst  in  einer  grösseren  EinzeUand- 
schaft,  eben  weil  diese  schon  seit  längerer  Zeit  unter  starkem  euro- 
päischen Einflüsse  steht,  zu  einer  bereits  für  den  Welthandel  in  Geltung 
kommenden  Entwicklung  gebracht.  Es  ist  das  aussertropische  Südafrika 
mit  seinen  ausgedehnten  Steppen  weiden,  und  hier  ist  es  das  Wollschaf, 
das  vorläufig  allein  für  den  Grosahandel  der  Erde  in  Frage  kommt. 
Schon  vor  dem  Burenkriege  besassen  die  hauptsächlich  an  der  Schaf- 
zucht beteiligten  Länder  ebensoviel  feinwollige  Schafe,  wie  in  Deutsch- 
land und  Osterreicli-Ungflm  um  1900  zusammen  gezählt  wurden !  Auch 
in  dieser  Hinsicht  kann  man  aber  sehr  weitgehende  Fortschritte  von 
den  nächst«n  Jalirzehnten  erwarten,  in  denen  die  Gunst  der  n'atürhchen 
Verhältnisse  unter  zielbewusster  europäischer  Einwirkung  erst  voll  zur 
Geltung  gelangen  wird.  In  dieser  Beziehung  ist  die  geringe  Dichte  der 
Bevölkerang  gerade  in  den  Sieppeiiländern  Afrikas  ein  Glück.  Denn 
während  beispieleweise  in  der  Kapkolonie  auf  ein  Quadratkilometer  nur 
etwa  ebensoviel  Schafe  kommen  wie  im  Deutsehen  Reiche,  zählte  man 
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hier  zu  Beginn  des  Jahrhunderts  auf  je  1000  Einwohner  nur  rund 
170  Stück,  im  Ks.p)ande  aber, rund  5200!  Hieraus  ergibt  sieh  ohne 
weiteres,  wie  viel  wichtiger  diese  Gebiete  für  den  auf  die  Ausfuhr  an- 
gewiesenen Weltmarkt  schon  heute  in  ihrem  Herdenbestande  sind  als 
unsere  alten  Kulturländer. 

Als  letztes  und  eigentlich  wichtigstes  Element,  das  in  dieser  handels- 
geographischen Gesamtübersicht  über  das  südsaharische  Afrika  zu  be- 
rücksichtigen ist,  kommt  die  Bevölkerung  in  Betracht.  Einer  der 
grössten  Afrikaforscher  aller  Zeiten,  David  Livingstone,  hat  der- 
einst Anlasa  zu  dem  in  England  Aufsehen  erregenden  Satze  gegeben : 
„Afrika  ist  unser  zweites  Indien".  Der  Satz  ist  falsch,  wenn  man  ihn 
nicht  auf  eine  ferne  Zukunft  bezieht,  und  gerade  die  Berücksichtigung 
des  wirtachafthchen  Gewichtes,  das  neben  dem  KuhurstÄnde  die  geo- 
graphische Verteilung  den  Bewohnern  eines  Landes  verleiht,  zeigt,  mit 
welcher  Vorsicht  man  solche  Aussprüche  hinnehmen  sollte. 

Zunächst  handelt  es  sich  hier  um  ein  ungeheures  Stück  des  Welt- 
teils, das  man  nicht  ohne  weiteres  mit  andern  Erdgegenden  kleineren 
Umfanges  vergleichen  sollte.  Legt  man  die  politischen  Grenzen  der  ver- 
schiedenen Interessensphären  zu  Grunde,  so  umfasat  die  südlich  der 
grossen  Wüste  gelegene  Fläche  insgesamt  19500000  Quadratkilometer, 
d.  h.  sie  ist  annähernd  doppelt  so  gross  wie  Europa.  Und  innerhalb 
dieses  gewaltigen  Gebietes,  welche  Unterschiede  in  der  Dichte  und  in 
der  wirtschaftlichen  Stellung  der  einzelneu  Völker  1 

Verweileu  wir  znuächst  einenAugenbhck  bei  der  wirtschaftlichen 
Kultur  der  Bewohner,  denn  diese  steht  ja  hei  der  Bedeutung  eines 
Volkes  für  Handel  und  Verkehr  im  Vordergrunde  des  Interesses.  Bei 
der  Verschiedenheit,  welche,  durch  die  grosse  Wüste  hervoi^emfen, 
zwischen  der  immerhin  recht  hoctientwiekelten  orientahschen  und  der  vom 
Norden  nur  äusserhch  beeinflussten  Lebenshaltung  der  Sudanvölker  und 
der  ihnen  wirtschaftlich  etwa  gleichzustellenden  Abessinier  seit  langem 
besteht,  kann  man  die  Eingeborenen  südlich  der  Sahara  bestenfalls  nur 
als  Halbkulturvölker  bezeichnen.  Als  wirkhche  Kultunnenachen,  wie 
solche  etwa  dem  europäisch-amerikanischen  Handel  gegenüber  aufzu- 
fassen wären,  kommt  eigenthch  nur  die  europäische  Bevölkerung  in 
Betracht,  von  den  an  Zahl  verschwindenden  Vertretern  andrer  Bässen 
ganz  abgesehen.  Vergleicht  man  nunmehr  die  Kopfzahl  der  Kultur^ 
nationen,  der  Halbkulturvölker  des  Sudan  und  der  ostafrikanischen 
Küsten  und  der  auf  niedriger  Stufe  stehenden  Bantu  miteinander,  so 
ergibt  sich  ein  Verhältnis,  das  uns  die  ganze  Unfertigkeit  der  afrika- 
nischen Kultur  hesser  als  alles  andre  versinnUcht  und  das  zugleich 
eine  vortreffliche  und  unwiderlegbare  Erklärung  für  die  so  oft  falsche 
verstandene  Tatsache  abgibt,  dass  dieser  Erdteil  am  Welthaudel  noch 
mit  so  ausserordentlich  geringen  Summen  beteiligt  ist,  so  weit  es  sich 
um  die  Abnahme  europäischer  und  amerikanischer  Erzeugnisse  handelt. 

Q«|repbl>  dM  Waltband«la.  11.  24 
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Es  entfalleit  in  d«m  groBMii  SDdgebiet  du  Kontinent*  in  ninder  Zahl  nm  1900  auf: 

EnltuFvOlker  (Earop&eF,  Hinda  nsir.) 900000 

HalbknltnrTOlker    (SadanrOlker,    Abeednier,   Galls 

nnd  SomalTOlker,  westafrikauiBcbe  KOsteiiTSlker)  .    .    58000000 
Niedrige    Eultnretafen    (Banta-,    NegeirClker  sm 

oberen  Nilgebiet,  Büdafrikaniache  Uirasse)  ....  48000000 
unter  Ealtor  ist  in  dieser  Zosammenstellung  lediglich  die  Habe  eq  veretehen, 
auf  der  sieb  Lebenshaltung  ond  Terbraocb  enropaischer  Gegenstände  befinden.  Bedenkt 
man,  daaa  tou  den  weniger  ala  60  Millioaen  Afrikanern  der  Halbknitnr  innerhalb  onaerps 
Gebietes  die  Uehrzahl  noch  in  aehr  geringer  Terbindnng  mit  den  EiofnhqilKtzep  der 
EOste  steht,  so  begreift  man  Tollkommen  die  geringe  Bedentang,  welche  diese  ansge- 
dehnten  Festlfinder  biaber  als  Eonsninenten  enropBiscber  Erzengniase  erlangt  haben. 

Nun  musB  man  diese  Bevölkerung  aber  noch  von  einem  anderen 
Gesichtspunke,  von  dem  der  räumlichen  Verteilung  aus,  studieren,  da 
ja  diese  in  der  Kaufkraft  der  betreffenden  Gebiete  sich  unmittelbar 
äussert.  Gleiclie  äussere  Kultur  vorausgesetzt,  wird  das  dichter  bevöl- 
kerte Gebiet  in  dieser  Beziehung  stets  einen  Vorrang  vor  dem  weniger 
stark  bewohnten  sich  bewahren.  Und  auch  in  dieser  Hinsicht  tritt 
das  tropische  Afrika  selbst  in  seinen  besten  Landschaften  gegenüber 
den  Halbkulturländem  Südasiens  völlig  in  den  Hintergrund.  Denn 
dies  riesige  Festlandgebiet  von  heinahe  20  Mill.  qkm  weist 
nur  vier  grössere  politische  Landschaften  mit  zusammen 
1200000qkm  Fläche  auf,  deren  Volksdichte  sich  auf  mehr 
als  10  Einwohner  auf  dem  Quadratkilometer  hebt,  gerade 
S'/vflesGanzenl  In  diesem  kleinen  Teil  des  südsaharischen  Gebietes 
sitzen  aber  nicht  weniger  als  25  V«  der  gesamten  Volksmenge.  Hier 
sind  daher  die  besten  Aussichten  für  eine  schnelle  Steigerung  der  An- 
teilnahme der  betreffenden  Länder  am  Welthandel  gegeben,  hier  ver- 
mögen Versuche  einer  Hebung  der  Bevölkerung  zum  regelmässigen 
Erzeuger  bestimmter  Güter  und  zum  ständigen  Abnehmer  europäischer 
Waren  am  ehesten  mit  Aussicht  auf  Erfolg  einzusetzen  und  hier  ist 
demnach  auch  das  Gebiet,  in  dem  die  Beteiligung  europäischen  Kapi. 
tals  am  stärksten  in  einer  nicht  mehr  fernen  Zukunft  sich  geltend 
machen  dürfte.  Es  ist  ein  weiterer  Vorzug  dieser  vier  selbständigen 
Landschaften  —  es  sind  Sierra  Leone,  Liberia,  Togo  und  das  britische 
Nigergebiet,  —  dass  sie  alle  in  guter  Verbindimg  mit  der  See  stehen. 
Gegenober  dieeer  geringen  Ausdehnung  dicht  besiedelter  Striche  bedenke  man, 
dass  allein  das  festiftndische  Halbkultorgebiet  von  Hinterindien  sich  durch  eine  viel 
grössere  Zahl  von  Bewohaern  ausieicbnet  als  diese  vier  Laudscbaften  zasammen. 

Gross  ist  dagegen  die  Ausdehnung  der  den  Verkehr  verteuernden, 
den  Handel  und  Wandel  erschwerenden  und  damit  nur  langsam  zu  ent- 
wickelnden Gebiete.  Weniger  als  5  Einwohner  auf  dem  qkm  zählen  allein 
unter  den  politischen  Landschaften  (Staaten  oder  Kolonien)  grossem  Um- 
fangea  nicht  weniger  als  7  xmd  von  diesen  besitzen  die  beiden  wichtigsten, 
das  britische  und  das  deutsche  Südafrika,  auf  insgesamt  fast  4  Miil.  qkm 
eine  Bevölkerung  von  icusammen  noch  nicht  einmal  7'/«  Mill.  Seelen! 


Und  dabei  ist  dies  derjenige  Teil  Afrikas,  der  seiner  geschichtlichen 
Entwicklung  entsprechend,  die  engsten  Beziehungen  zu  den  grossen 
Handels-  und  IndustrieTölkem  der  Erde  unterhält. 

Das  geringe  Gewicht  ODBeres  Lfiadergsliietea  ia  haudelBpoli  tisch  er  Einsicht  eiv 
kllrt  aber  noch  ein  anderar,  im  «llgemeiDen  zu  wenig  beachteter  ümBtand.  Eb  ist  <]ie 
karze  Daner  dea  von  HaopthandelBvOlkern  der  Neuzeit  g«abt«n  EiofliiaaeB.  Rechnen  wir 
EU  diesen  die  Engländer,  die  Dentschen,  die  FraDzasen,  Belgier  nnd  endlich  die  ehedem 
selbeULDdigen  Niederländer  SOdafrikas,  ao  ergibt  sich  ein  starkes  Anwachsen  des  von 
ihnen  bebeiTBcLten  Gebietes  erst  im  Laof*  des  letzt  verflossenen  Viert^ljahrhunderte. 
Ein  solches  bedeutet  aber  nur  wenig  gegenüber  der  langen  Zeit,  deren  es  znr  vollen 
wirtscbaftlichen  Erschliessung  anssereBropftischen  Neulandes  bedarf.  Anch  hier  wird 
eine  zahlenraSssige  ZneamraenstsUimg  deutlicher  als  Ungere  AusfQhrangeu  zeigen,  wie 
man  höhere  wirtschaftliche  Leiatangen  wirklich  noch  nicht  von  diesem  Hanptteile  des 
Kontinents  erwarten  kann,  wie  man  ibm  noch  Zeit  znr  Entwieldnng  gOnnen  mosB. 
Denn  der  Besitzstand  der  erwähnten  Nationen  umfasste  um  das  Jahr  1880  endlich  der 
Sftbara  erst  etwa  2  Hill.  qkm.  Seitdem  nnd  besonders  seit  der  Mitte  der  achtziger 
Jahre  ist  das  von  den  vier  HanptindnatiievOtkem  Europas  mittelbar  und  anmittelbar 
abhangige  Gebiet  auf  die  oDgehenre  Fl&che  von  beinahe  16  Uill.  qkm  angewacbsen, 
d.  h.  es  hat  sich  nm  nicht  viel  weniger  ala  das  anderthalbfache  der 
FlSche  Europas  vermehrt!  Das  ist  eine  Zunahme,  wie  sie  der  enropSiaehe  Be- 
sitzstand nirgends  anf  der  Erde  in  eo  kurzer  Zeit  erfahren  hat  nnd  dies  zeigt  uns  am 
besten,  wie  unendlich  gross  die  Arbeit  ist,  die  von  den  Kultur nstionen  hier  noch  ge- 
leistet werden  muss,  ehe  man  von  einer  vollen  Ausnutzung  der  von  der  Natur  geschafieoen 
Hilfsquellen  in  diesem  Teil  unserer  Erde  wird  sprechen  kOnnen. 

Augenblicklich  verhalten  sich  die  Besitzungen  der  fremden  Völker 
zu  einander,  wie  folgende  sich  auf  das  Festland  beziehende  abgerundete 
Zusammenstellung  lehrt'): 

Fllehs  In  qkm        Einwohsar  Flloba  in  qkm      Einwabnar 

England  5200000  89000000  Portugal  2070000  6300000 

Frankreich  8500000  2I0O00OO  Spanien  28000  160000 

Dentschland  2350  000  1 1 500  000  Italien  490  000  730  000 

Belgien  2380000  19000000 

Aus  dieser  kleinen  Zahlentafel  ergibt  sich  ziemlich  deutlich  das 
Gewicht  der  Interessen,  die  von  den  einzelnen  Mächten  innerhalb  des 
tropischen  und  des  südlichen  Afrika  vertreten  werden.  England  steht 
auch  hier  wie  überall  an  der  Spitze;  ihm  zunächst  steht  Frankreich, 
aber  auch  Deutschland  ist,  wie  man  sieht ,  an  den  südsaharischen  Ge- 
bieten des  Kontinents  mit  einer  Besitzfläche  beteiligt,  die  immerhin  das 
Vierfache  der  Fläche  des  Reiches  noch  um  etwas  übertrifft.  Insofern 
sind  diese  drei  Staaten  vor  den  andern  begünstigt,  als  die  vorhin  er- 
wähnten dichtest  bevölkerten  Länder  einer  gewissen  Halbkultur  und 
die  von  Asien  aus  beeinflussen  Küsten  sich  sämtlich  in  ihrem  Besitz 
befinden. 

1)  Bier  sind  die  dem  Festlande  nshe  liegenden  tropiecheo  Inseln,  soweit  sie  dem 
Kontinent  unmittelbar  benachbart  sind,  mit  einerecbnet,  nicht  so  die  FUche  der 
grossen  Seen. 
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Die   Hauptgebiete  naoh   ihren  natürlichen   WirtsohaÖis- 
faktoren. 

I.  Die  tiefgelegenen  Tropengebiete  Afrikas. 
Die  natfirliche  Ausstattung. 

Eine  von  wirtsehaftsgeographisehen  Gesichtspunkten  ausgehende, 
d.  h.  die  Produktion  in  erster  Linie  berücksichtigende  Behandlungsweise 
wird  das  südlieh  der  grossen  Wüste  gelegene  festländische  Afrika  in 
drei  Hauptlandschaften  zu  sondern  haben,  deren  erste  von  der  Zone 
echtester  Tropengebiete,  die  zweite  vom  tropischen  Hoeb- 
afrika  und  die  dritte  von  Südafrika  im  engeren  Sinne,  also  von 
den  Ländern  südlich  des  Sambesi  gebildet  wird.  Eine  Art  Sonder- 
stellung nimmt  das  Kongobecken  ein,  dem  wir  zusammen  mit  den 
hier  besprochenen  Gegenden  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  wollen, 
da  es  mit  diesen  in  seinen  natürlichen  Lebensbedingungen  die  grösste 
Verwandtschaft  zeigt. 

In  ihrer  Weltlage  sind  diese  Striche  durch  die  verhältnismässig 
grosse  Nähe  Europas  noch  ziemlich  vor  den  übrigen  Ländern  des 
Weltteils  begünstigt.  Die  Länge  des  Weges  von  Hamburg  nach  der 
Nigermündung  beträgt  mit  4500  Seemeilen  rund  2000  weniger  als  die 
des  Weges  nach  Bombay  und  die  Zeit,  m  der  ein  Frachtdampfer  unter 
Einrechnung  des  Aufentlialtea  in  einigen  anzulaufenden  Zwischenstationen 
diese  Entfernung  zurücklegt,  berechnet  sich  auf  20—24  Tage.  Diesem 
günstigen  Verhältnis  aber  entspricht  leider  nicht  die  Beschaffenheit  der 
Küsten  ,  die  in  ganz  Nordwestafrika  unter  dem  Fehlen  grosser,  bequem 
zugängHcher  Buchten  und  tief  in  das  Land  eingreifender,  von  aussen 
leicht  zugänglicher  Flussmündungen  mit  gutem  Eingang  zu  leiden  haben. 
Nur  die  sogenannten  Astuarien,  eigentümliche  Mündungsbaien  kleinerer 
Flüsse,  die  zwischen  dem  Nigerdelta  und  dem  Kongo  an  verschiedenen 
Stellen  sich  finden,  vermögen  einer  grösseren  Anzahl  tiefgehender  Fahr- 
zeuge sicheren  Schutz  zu  gewähren.  Aber  gerade  hier  fehlen  die  leb- 
haften Beziehungen  zum  Hinterland,  die  uns  an  den  Küsten  Guineas 
an  verseliiedeuen  Stellen  begegnen.  Ähnliches  gilt  von  dem  kleinen 
Ästuar  des  Gambia  im  äussersten  Nordwesten  dieser  Landschaften. 

Der  allgemeine  Verkehrscharakter  der  Guineaküsten  sowie  der 
Uferstrecken  von  Kamerun  lässt  sich  dahin  zusammenfassen:  Ein  nie- 
driger Strich,  bisweilen  von  einer  ganz  ungewöbnhchen  Flachheit  und 
ohne  Naturhäfen,  die  für  den  Verkehr  grossen  Masstabes  geeignet 
wären.  Selbst  die  Mündungen  der  bedeutendsten  Ströme,  des  Niger  und 
des  Senegal,  sind  für  tiefgehende  Schiffe  kaum  zugänglich;  gerade  der 
Niger  hat  durch  Aufschüttung  eines  Delta  sich  eine  mehrarmige  Aus- 
münduug  in  die  See  geschaffen,  die  das  Eindringen  selbst  in  diesen 
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Riesenstrom  nur  kleineren  Schiffen  gestattet.  Erechwert  wird  der  Schiffs- 
verkehr vielfach  durch  das  Vorhandensein  eines  von  Lagunen  erfüllten 
Striches  zwischen  dem  Strande  und  dem  besiedelten  Küsteulande,  vor 
allem  aber  durch  die  Braudung,  die  in  vielen  Gegenden,  so  z.  B.  in 
Liberia,  in  Togo  und  anderwärts,  die  Seeschiffe  nötigt,  weit  draussen 
auf  offener  Reede  zu  verweilen.  Wirkliche  ~  gute  Häfen  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  gibt  es  nur  an  wenig  Stellen.  Unter  ihnen  verdienen 
wegen  ihrer  handeis-  und  wegen  ihrer  allgemeinpolitischen  Wichtigkeit 
zwei  besondere  Erwähnung,  beide  gleichzeitig  gut  zugänglicli  und  beide 
die  Mittelpunkte  wichtiger  Beziehungen  zu  Europa:  Lagos,  mit  seinem 
sich  schnell  steigernden  Verkehr,  und  das  Kamerun-Ästuar,  das  auch 
Schiffe  von  bedeutendem  Tiefgang  aufzunehmen  vermag,  beide  femer 
in  einer  für  die  Produktion  bereits  jetzt  höchst  wichtigen  Landschaft 


Die  südlich  auf  den  Kamerungolf  folgende  Küste,  die  im  Gabun 
ein  ausgedehntes  und  schönes  Ästuar  besitzt,  steht  im  übrigen  mit  dem 
Innern  in  keiner  bequemen  Verbindung.  Das  eigentliche  Eingangstor 
in  dieses,  die  herrliche  Mündung  des  gewaltigsten  afrikanischen 
Stromes,  des  Kongo,  bildet  eine  solche  Einzugsstelle  für  den  Verkehr 
erst,  seit  sie  durch  eine  Eisenbahn  mit  dem  von  schiffbaren  Strömen 
durchzogenen  Oberlande  in  Verbindung  gesetzt  ist,  da  gerade  hier  der 
früher  erwähnte  Charakterzug  afrikanischer  Ströme  seine  zwar  land- 
schaftlich wirksamste,  dem  Verkehr  aber  auch  hinderlichste  Ausbildung 
in  der  Kette  der  Livingstonefälle  gefunden  hat. 

Die  hier  geschilderten  Küsten  sind  das  einzige  Gebiet,  in  dem  wir 
das  tropische  Flachland  von  Afrika  in  unmittelbare  Verbindung  mit  der 
europäisch-amerikanischen  Kulturwelt  treten  sehen.  Die  inneren  Land- 
schaften sind  in  ihren  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Beziehungen  weit 
mehr  vom  Norden  als  von  der  See  aus  beeinflusst  worden.  Hier,  im 
Sudan,  besteht  nur  an  zwei  Stellen  ein  erkennbarer  Zusammenhang  mit 
den  küstennahen  Bezirken,  im  Senegalgebiet,  von  wo  aus  wir  deshalb 
die  politische  Abhängigkeit  des  Landes  am  oberen  Niger  von  Europa 
in  neuester  Zeit  schnelle  Fortschritte  machen  sehen,  und  im  Flachlande 
des  unteren  Stromgebietes  dieses  Riesenstromes,  wo  die  wirtschaftlichen 
Beziehungen  und  der  Handel  bereits  seit  einiger  Zeit  einen  innigeren 
Zusammenhang  des  Binnenlandes  mit  der  Küste  erkennen  lassen.  Die 
zwischen  Niger  und  Gambia  gelegenen  Küstenländer  dagegen  stehen 
nur  in  sehr  geringer  Verbindung  mit  den  Landschaften  des  Innern,  wie 
sich  ja  auch  an  der  Bildung  echter  Negerstaaten  in  diesem  Gebiete  er- 
kennen lässt. 

Gegenüber  diesem  Teile  Afrikas  ist  die  Stellung  der  inneren  und 
der  östlichen  Niederungsgegenden  eine  sehr  selbständige,  aber  auch  eine 
streng  abgesonderte.  Von  einem  Zusammenhange  mit  den  grossen 
Linien  des  Weltverkehrs  kann  im  mittleren  und  östlichen  Sudan  schon 
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darum  nicht  die  Rede  sein,  weil  sie  von  der  Beziehung  zum  Meere  von 
allen  Teilen  des  FestlandeB  am  auffälligsten  geschieden  sind.  Selbst 
die  Grenze  von  Baghirmi  hegt  in  gerader  Linie  bereits  1200  km  vom 
Meere  entfernt,  Dar-Fertit  im  Gebiete  der  oberen  Nilzuflüsse  nach  jeder 
Richtung  bereits  2000  km,  und  dabei  handelt  es  sich  gerade  hier  um 
Trennungslandschaften ,  die  besonders  schwer  zu  durchqueren  sind. 
Nach  Norden  durch  die  Sahara  in  einem  Grade  von  den  Mittelmeer- 
ländem  geschieden,  der  nur  einen  geringfügigen  und  dürftigen  Verkehr 
mit  diesen  zuliess,  sind  sie  nur  an  einer  Stelle,  auf  der  NilUnie  und  in 
ihrer  Nachbarschaft,  in  engere,  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  in- 
dessen wieder  gestörte  Verbindung  mit  dem  althisterischen  Gestadelande 
am  Mittelländischen  Meere  getreten.  Hier  knüpfte  der  Verkehr  un- 
mittelbar an  die  von  dem  heiligen  Strome  durchzogenen  Jjänder  an  und 
bewegte  sieh  seltener  und  in  geringerem  Masse  unmittelbar  nach  der 
See,  denn  auch  bis  zu  dieser,  dem  Roten  Meere,  bereiteten  wenig  ver- 
lockende Wüstensteppen  dem  Überlandhandel  mancherlei  Hindemisse. 
Aber  selbst  nach  dem  neuerdings  am  besten  zugänglich  gemachten 
Teile  des  niedrigen  Tropenlandes,  nach  dem  inneren  Kongobecken,  be- 
steht keinerlei  gute  Verbindung.  Zwar  gibt  es  hier  keine  trennenden 
Gebirge  und  keine  Trockenlandschaft,  aber  dafür  hat  gerade  die  grosse 
Niederschlagsmenge  bis  zur  Schiffahrtsgrenze  der  nördlichen  Kongozu- 
flÜBse  hinüber  in  den  Urwäldern  dieser  Zone  ein  Hindernis  gftscbaffen, 
das,  aus  entgegengesetztem  Grunde,  aber  in  gleichem  Sinne  wie  die 
Sahara  zu  der  Bildung  einer  Trennungslandschaft  gröesten  Masstabes 
führte,  zu  der  Entwicklung  einer  Zwischenzone,  die  man  mit  Fug  und 
Recht  als  eine  „Verkehrswüste"  bezeichnen  darf.  So  harrt  denn  von 
allen  Ländern  am  längsten  der  innere  Sudan  auf  die  befreiende  Tätig- 
keit des  Europfiertums  und  so  ist  er  bis  heute  die  am  wenigsten  be- 
kannte und  die  wirtschaftlich  am  wenigsten  erschlossene  Landschaft  des 
afrikanischen  Kontinents  geblieben.  Um  was  für  grosse,  der  Kultur 
später  einmal  zu  gewinnende  Flächen  es  sich  dabei  handelt,  ergibt  sich 
daraus,  dass  dies  ungefähr  von  den  Linien  Tschadaee-Chartum  und 
Kamerun-Ladö  (am  oberen  Nil)  begrenzte,  vom  östlichsten  Kamerun  bis 
zu  den  feucbtheissen  Abhangslandschaften  der  westabessinischen  Quolla 
reichende  Gebiet  nicht  weniger  als  2600000  qkm  in  runder  Zahl  um- 
fasst.  Diesem  gegenüber  stehen  die  Lander  des  Westsudan  und  die 
Guineaküsten,  die  ohne  das  innere  Kamerun  und  ohne  den  Süden  des 
französischen  Kongolandes,  welche  beide  dem  Westrande  von  Hochafrika 
zugehören,  eine  Gesamtfläche  von  etwa  3300000  qkm  einnehmen.  Das 
Gebiet  des  Kongostaates,  das  wir  seiner  klimatischen  und  pflanzlichen 
Eigenart  wegen  mit  Ausnahme  des  äussersten  Südens  ganz  dieser 
Zone  zurechnen  können,  würde  an  dem  tropischen  Niederungsgebiet 
mit  rund  2V«  Mill.  qkm  beteiligt  sein,  so  dass  somit  auf  das  sttdiich 
der  grossen  Wüste  gelegene,  am  meisten  tropischen  Charakter  tragende, 
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Stück  des  Kontinente  eine  Fläche  zu  rechnen  wäre,  die  ungefähr  vier 
Fönfteilen  dea  europäischen  Festlandes  entspricht^). 

Im  Aufbau  dieses  Gebietes  steht  im  Vordergrunde  als  wichtigster 
Charakterzug  die  geringe  Meereshöhe  der  einzelnen  Landschaften.  Die 
Gebirge  machen  auch  in  diesem  Teile  Afrikas  selbst  in  ihren  höheren 
Rhenen  mehr  den  Eindruck  überhöhter  Hochlandränder  als  den 
wirklicher  Ketten.  Und  auch  hier  gilt  der  Satz,  dass  die  inneren  Land- 
schaften stärker  nach  der  äusseren  als  nach  der  kontinentalen  Seite  hin 
absinken.  Besonders  deutUch  tritt  dieae  Eigenart  der  Erhebungen  in 
den  westlich  vom  Meridian  von  Greenwich  gelegenen  Landschaften  her- 
vor, während  im  Osten,  imd  zwar  bereits  in  Togo  beginnend,  die  nach 
dem  Lande  am  unteren  Niger  binüberstreichenden  Hochgebiete  mehr  das 
Äussere  echter  Gebirge  (im  orographischen  Sinne)  annehmen. 

Das  ganze  Gebiet  des  mittlem  und  des  östlichen  Sudan  dagegen 
ist  ebenso  wie  die  ungeheure  Beckenlandschaft  des  Kongo  und  das 
Land  am  mittlem  Niger  ein  mehr  oder  weniger  niedriges  Plateau,  auf 
dem  die  Form  der  ausgedehnten  Ebene  das  landschaftliche  Bild  vor- 
wiegend bestimmt.  Dies  gilt  besonders  von  den  innem  Sudangegenden, 
in  der^i  Bereich  man  noch  weit  im  Innern  Landschaften  von  so  flachem 
Charakter  trifft,  wie  sie  sonst  in  der  Regel  nur  in  Küstenländern  zur 
Entwicklung  gelangen.  In  bezeichnendster  Weise  ist  dies  in  zwei  aus- 
gedehnten Gebieten  der  Fall,  am  Tschadsee,  dessen  jahreszeitliche 
Schwankung  mit  einem  die  Grösse  desKönigreichsSachsen 
übertreffenden  Masse  die  grenzenlose  Flachheit  der  Um- 
gebung besser  als  alles  andere  beweist,  und  am  oberen  Nil, 
wo  die  zu  beiden  Seiten  der  Ströme  weit  in  das  Land  greifende  Ver- 
sumpfung ganz  ähnliche  Verhältnisse  beleuchtet.  Echt  afrikanische 
Eindrücke  gewinnt  der  Beschauer  in  vielen  Teilen  der  Plateauländer 
auch  von  den  vereinzelten  Erhebungsmassen,  die  als  selbständige  oro- 
graphische  Gebilde  aus  den  umgebenden  Flächen  emporsteigen. 

Sehr  gering  ist  im  Übrigen  die  Beteiligung  dieser  ganzen  Haupt- 
landschaft Afrikas  an  grossem  Meereshöhen.  Über  1000  m  Seehöhe 
hegt  nur  ein  verschwindend  geringer  Prozentsatz  der  Gesamtfläche,  ja 
der  bei  weitem  grösste  Teil  der  8  Mill.  qkm  erreicht  noch  nicht  ein- 
mal die  Höhe  von  500  m,  ja  übersteigt  auf  weite  Strecken  kaum  eine 
solche  von  400').  So  ist  denn  diese  Ländermasse  die  einzige  im  ganzen 
Kontinent,  an  deren  Gesamtfläche  auch  das  wirkliche  Tiefland  in 
grösserem  Umfange  beteiligt  ist.  Denn  nirgends  vermag  der  Weltteil 
etwas  den  weiten  Niederungen  geringster  Meereshöhe  ähnliches  aufzu- 
weisen,  wie   sie   am  untern  Niger  bis   1000  km  Entfernung  von  der 

')  Für  die  JlScben  vgl  ,B«v01keraiig  der  Erde*  in  Patorm&aiia  Mittoitnogen,  Er* 
g&DZnTigaliefte. 

>]  Vgl.  hierza  und  zu  dea  Tolgeiideii  ChankteriatiksD  der  HanpUandschaften  i'w 
BohenaebichteDkarte  ia  SieTers-Halm,  Afrika. 
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Mündung  bei  beträchtlicher  Breitenentwicklung  eingreifen  oder  wie  sie 
in  Senegauabien  das  ganze  Land  600  km  weit  in  das  Innere  hinein 
einnehmen. 

Die  geologische  Zusammensetzung  mit  ihren  vorwiegend  altem 
Gesteinen  bietet  wenig  Interessantes.  Auch  die  mineralisclien  Vorkomm 
nisse,  unter  denen  allein  das  Gold  eine  Erwähnung  verdient,  sind  nicht 
so  zahlreich,  daas  sie  unsere  Aufmerksamkeit  in  besonderem  Grade  be- 
anspruchen könnten.  Nur  nach  einer  Richtung  interessiert  uns  hier  die 
geognostische  Beschaffenheit  des  Bodens,  insofern  nämlich  die  Härte 
der  älteren  Gesteine  als  die  Ursache  dafür  anzusehen  ist,  dass  selbst 
in  dieser  Reihenfolge  niedriger  Plateaus  die  Flüsse  noch  nicht  imstande 
gewesen  sind,  ihr  Bett  durch  Beseitigung  aller  Hindemisse  zu  einer 
Linie  gleichmässigen,  durch  Stromschnellen  nicht  gestörten  Gefälles 
auszuarbeiten.    (Vergl.  oben  S.  360). 

In  einer  Beziehung  unterscheidet  sich  das  Gebiet  des  tropischen 
Niederungslandes  ebenfalls  sehr  stark  von  den  südlicheren  Hochländern, 
nämlich  durch  die  grosse  Ausdehnung,  welche  die  jüngsten  Bildungen 
im  Vei^leich  mit  den  Plateaus  von  Hochafrika  in  dieser  geographischen 
Provinz  erreichen.  Besonders  am  unteren  Niger  und  in  grösstem  Um- 
fange am  obem  Nil  und  zudem  am  Mittelläufe  des  Kongo  ist  dies  der 
Fall;  erst  im  aussertropischen  Südafrika  sind  fihnhch  grosse  Flächen 
von  diesen  bedeckt.  Aber  dort  kommt  in  Fortfall,  was  diese  weicheren, 
tiefgründigen  Schichten  hier  überall  auszeichnet,  die  Fülle  von  Wasser, 
die  gerade  auf  ihrer  Oberfläche  einem  Pflanzenleben  von  besonderer 
Kraft  und  Üppigkeit  Gelegenheit  zur  Ausbreitung  gab. 

Eine  selbstSndige  GracheiDODg  sind  die  Ta1kfliii<>chen  ErhebangemNeBeD  im  innerstea 
Winkel  dea  Quineagolfes,  die  in  dem  den  Gipfeln  des  Btrner  Oberlandes  an  Höbe  beinabe 
gl eicb kommenden  Kamerusberg  auf  deutarhem  Boden  zugleich  die  bedentendst»  Erfaebnng 
dieser  ganzen  Zone  afrikaniscber  TropenUnder  bilden.  Sie  be.tnspmclien,  abgemhen  von 
der  gewaltigen,  Undscbaftlichen  Wirknog  des  genannten  Stocke,  die  Aufmerksamkeit 
des  WirtBchaftsgeograpben  sneh  deahalb,  veil  hier,  unter  dem  Einflüsse  angenObnUch 
starker  Niedersebllge  die  Verwitteran^sboden  un  Fasse  des  Berges  eine  anegezeichncte 
Unterlage  fBr  weitrolle  PlaetagenkultoreD  abgeben. 

Mehr  indessen  als  die  geognostische  Eigenart  des  Landes,  der 
überhaiipt  in  Afrika  keine  besonders  grosse  wirtschaftliche  Bedeutung 
beizumessen  ist,  kommt  der  Aufbau  dieser  weiten  Länder  als  ein  ver- 
kehrsfördemder  Cliarakterzug  zur  Geltung.  Die  Beziehungen  zwischen 
grossem  Ländergebieten  werden  in  dieser  ganzen  Folge  niedriger  Platten 
und  weiter  Ebenen  nirgends  in  einer  auch  nur  für  den  bequemen  Bau 
von  Eisenbahnen  hinderlichen  Weise  durch  die  Erhebungsgebiete  gestört. 
Ab  bester  Beireis  bierfOr  kann  angefahrt  verdeo,  dass  die  Kosten  der  Bahn- 
strecke vom  oberen  Senegal  nach  dem  Niger  trotz  grosserer  Sporweite  für  das  Kilo- 
meter nur  72  0D0  Mark,  die  der  unteren  Eongnbahn  dagegen,  welche  den  Westrand  von 
Hocbafiika  eq  Qberäteigen  gezwungen  ist.  bei  einer  Spur  von  nur  0,75  m  Weite  Tut  die 
gleiche  Longe  nicht  weniger  als  96003  Mark  betrugen.  Ja,  es  sind  in  manchen 
(jegenden  geradezu  die  Fotgeerscbeinnngen  der  flppigen  Bewasseräng, 
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S u mpf streck en  und  aicbteetar  Waldwaclie,  die  zu  grOssereD  Hinder- 
Dissen  des  Verkehrs  werden  «Ib  «nderirärta  selbst  hohe  Gebirge! 
Kainentlich  die  Saaten  Wildungen,  so  in  Kameran,  ferner  an  der  Elfeabelnkaate.  wo  die 
Durchdringung  des  Urwaldes  selbst  dem  Bahobau  grosso  Schwierigkeiten  bereitete,  und 
BO  endlich  in  vielen  üfeilandschaften  des  Meeres,  aber  auch  der  grosseren  PlDsse'). 

Diese,  die  nstarlicbsten  Verkelirsadem  des  Landes,  sind  in  Afrika  noch  mehr  als 
in  den  meisten  anderen  Teilen  der  Erde  „Produkte  dea  Klimaa".  Ihre  Bedeutung  in 
Yollatem  Masse  wQrdigen  kann  mnn  daher  gerade  in  oDserem  Weltteil  nnr  dann,  wenn 
man  sich  der  einzelnen  atmosphärisch en  EinflllBse  anf  die  fliessenden  and  stehenden 
(lewftsser  atandig  bewnsst  bleibt-  Darum  mflssen  znn&chst  diese,  d.  h.  das  Klima,  im 
allgemeinen  in  seinen  wichtigsten  GnmdzBgen  zur  Darstellnng  gelangen. 

Klimatisch  beherrscht  wird  das  tropische  Niederungaland  von 
dem  Gebiet  niedrigen  Luftdrucks,  das,  dem  Laufe  der  Sonne  folgend, 
sich,  während  das  Tageegestim  jahreszeitlich  seine  Mittagshöhe  vergrössert, 
langsam  von  Süden  nach  Norden  verlagert,  wo  es  als  ein  langgestreckter, 
iSen  Kontinent  von  West  nach  Ost  durchziehender  Gürtel  im  Juli  seine 
nördlichste  Breitenlage  erreicht,  um  von  da  ab  wieder  langsam  dem 
Wendekreis  des  Steinbocks  zuzuwandern.  Zur  Zeit  des  Nordsommers 
überwehen  infolgedessen  südliche  feuchte  Luftströmungen  das  I^and  bis 
in  die  Nähe  der  grossen  Wüste,  nm  während  des  Nordwinters  nördlichen, 
auf  dieser  Halbkugel  daher  trockenen  Winden  Platz  zu  machen.  So 
entsteht  eine  regenreiche  Zeit  während  und  nach  dem  höchsten  Stande 
der  Sonne  und  eine  trockene  zur  Zeit  des  Nordwiuters.  Je  mehr  man 
sich  vom  Äquator  entfernt,  um  so  mehr  wird  die  Regenperiode  auf 
wenige  Monate  zusammengedrängt,  während  in  den  niedern  Breiten 
sich  zwei  Maxima  des  Regenfallee  unterscheiden  lassen,  die  sich  zeit- 
lich mehr  den  Tag-  und  Nachtgleichen  nähern*).  Von  der  Nieder- 
schlagsmenge, die  infolge  dieses  sehr  einfach  gestalteten  Witterungs- 
charakters zu  Boden  gelangt,  wird  noch  die  Rede  sein ;  vorher  muss 
die  Temperaturentwicklung  der  afrikanischen  Tropenzone  in  wenigen 
Zügen  geschildert  werden,  von  der  für  das  Leben  der  Pflanzenwelt  wie 
für  die  Gesundheit  des  Menschen  so  viel  abhängt. 

Bezeichnend  für  die  Eigenart  dieses  Gebietes  sind  zwei  Punkte. 
Der  erste  betrifft  die  ausserordentlich  geringe  Schwankung,  welcher  die 
monatlichen  Temperaturmittel  in  den  entgegengesetzten  Jahreszeiten 
unterliegen,  und  die  an  der  Küste  wie  im  äquatorialen  Innern  höchst 
■selten  einmal  5"  erreichen,  in  der  Regel  aber  unter  4",  ja  nicht  selten 
unter  3"  herabsinken.  Ganz  besonders  geringe  Jahresschwankungen 
kommen  selbst  weit  im  Innern  vor,  so  namentlich  im  Kongobecken, 
das  auch  in  dieser  Hinsicht  seine  geringe  Verwandtschaft  mit  Hoch- 
Afrika  erweist.  Selbst  in  dem  ganz  kontinentalen  Gebiet  am  oberen 
Nil  gilt  dieser  Satz,  wo  wir  sogar  in  Ladö  einen  ITnterschied  der  Mittel 
des  wärmsten  und  des  kühlsten  Monats  von  kaum  5"  beobachten.  Aus. 
genommen  von  dieser  Regel  sind  nur  die  nördlichsten  Teile  des 
>)  Tgl.  Die  Eisenbahnen  Afrikas,  bes.  S,  10—48. 
»)  Vgl.  bierzo:  J.  Hann,  Atlas  der  Meteorologie,  Tafel  83  und  34. 
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Gebietes,  Senegambien  und  die  der  Sahara  bereits  benachbarten,  pol- 
wärts  vom  10,  bis  H,  Grade  NB.  gelegenen  Landschaften  des  Sudan. 
Doch  selbst  hier  übersteigt  die  erwähnte  Differenz  nur  im  Inneren  den 
Grenzwert  von  10". 

Sodann  ist  höchst  bemerkenswert  die  bedeutende  Höhe,  auf  der 
sich  die  Wärme  das  ganze  Jahr  hindurch  hält.  Im  Mittel  des  Jahres, 
von  dem  die  einzelnen  Monate,  wie  gesagt,  nur  sehr  wenig  abweichen, 
sinkt  sie  nirgends  in  grösseren  Landschaften  unt«r  24 — 25",  hält  sich 
aber  in  den  meisten  Gegenden  noch  um  1 — 2"  über  dieser  Grenze.  In 
diesem  Falle  tritt  das  Fehlen  höherer  Erhebungslandschaften  von  einiger 
Ausdehnung  am  deutlichsten  in  seinen  klimatischen  Folgen  in  die  Er- 
scheinung, und  so  ist  denn  dieser  grosse  Teil  des  Konti- 
nents durch  eine  Uleichmässigkeit  der  Temperaturentwick- 
lung ausgezeichnet,  wie  wir  ihr  in  keinem  umfang- 
reicheren Gebiete  des  südlich  und  Östlich  von  dieser 
Zone  gelegenen  Afrika  auch  nur  annähernd  ähnlich 
wieder  begegnen. 

Endlich  ist  es  ein  wichtiges  Merkmal  der  hier  behandelten  Länder, 
dass,  wieder  mit  Ausnahme  des  äussersten  Nordens,  die  kühlste  Zeit 
nicht  von  dem  niedtigsten  Sonnenstände,  sondern  der  stärksten  Ent- 
wicklung der  Regenzeit  abhängt.  Nur  Senegambien  imd  der  innerste 
Sudan  bilden  in  dieser  Hinsicht  ein  Gebiet  für  sich,  denn  dort  fällt 
in  der  Tat  der  kühlste  Monat  in  die  Zeit  des  Winters  der  Nordhalb- 
kugel. Dafür  ist  die  Zeit  vor  Beginn  der  Regen,  abo  der  April  und 
der  Mai,  hier  viel  heisser  als  in  den  äquatorialen  Landschaften  dieser 
Zone.  Selbst  in  Senegambien  übersteigt  das  Mittel  des  heissesten 
Monats  32",  und  noch  höher  ist  es  in  den  nördlichen  Strichen  der  inneren 
Sudanländer,  in  denen  bereits  wüstenhafte  Wärmegrade  erreicht  werden 
(das  absolute  Maximum  von  Chartum  liegt  zwischen  46  und  47"!), 
während  für  alle  südlicheren  und  feuchteren  Striche  gilt,  dass  auch  die 
Extremwerte  der  Temperatur  nicht  sehr  weit  auseinander  liegen. 
So  beträgt  ihre  Schwankung  während  eines  ganzen  Jahres  im  südlichen 
Kongobecken  nicht  mehr  als  18 — 19",  während  sie  unter  dem  Äquator 
nur  etwa  auf  16"  berechnet  wird.  Auch  an  den  Küsten  von  Guinea 
übersteigt  sie  im  Norden')  den  Wert  von  20"  (Sierra-Leoneküste  ^  18"). 

Die  Niederschläge  sind  ausser  im  nördlichsten  Grenzgebiet 
überall  reichlich.  Ihre  Verteilung  nach  der  Jaliresmeuge  ist  sehr  ein- 
fach. Auf  einen  Gürtel  mit  geringer  Kegenergiebigkeit,  der  sich  etwa 
bis  zum  lö. "  NB.  nach  Süden  verfolgen  lässt,  folgt  ein  besser  bewässer- 
ter, bis  ungefähr  zum  10.  Breitengrade  reichender.  SüdUch  von  dieser 
Linie  betreten  wir  das  Gebiet  stärkster  Niederschläge  von  mehr  als 
120   cm   mittlerer  Jahresmenge,   das   an  der  Westküste  und  am  oberen 

■)  Vgl.  hienu:  Hann,  Handb.  d.  Elimatologie,  II.  Bd.  S.  97  a.  98,  Tempentnr- 
tabellea. 
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Kongo  noch  über  den  Äquator  binausreicht.  Innerhalb  dieser  im 
Kongolande  1200  und  melir  Kilometer  breiten  Zone  sehen  wir  an  drei 
Stellen,  an  denen  die  süd-  bis  südwestlichen  Monsune  des  Sommers  in 
besonders  günstiger  Weise  über  das  Land  dahinwehen,  ungeheure 
Regenfluten  über  die  westlich  von  gewissen  Hochländern  sich  erstrecken- 
den Landschaften  niedergehen,  an  der  Sierra-Leoneküsf«,  im  Mündungs- 
gebiet des  Niger  und  an  der  Kamerunküste  und  endlich,  oflfenbar  unter 
dem  Einflüsse  der  Abessinischen  Hochgebiete,  am  Mittellauf  des  oberen 
Nil  und  am  Sobat.  Am  stärksten  sind  diese  Niederschläge  in  Kamerun, 
wo  wie  im  Nigermündungslande  rund  400  cm  fallen  dürften,  und  wo  in 
Debundscha  am  Fuss  des  Kamerunberges  mit  einer  Eegenhöhe 
von  rund  10  Meter  die  zweitregenreichste  Stelle  unserer 
Erde  liegt.  Auffallend  und  wirtschafthch  in  hohem  Grade  bedeutsam 
ist  die  verhältnismässige  Regenarmut  der  Gold-  und  Togoküst«,  die  in 
dem  Vorhandensein  ungewöhnUch  kühler  Küstengewässer  ihre  Erklä- 
rung findet'). 

Ton  dsD  soDBÜgen,  in  ihrem  Zasammen wirken  das  Klima  bezeichoendea  Faktoren 
iatereesiert  uns  weniger  die  BewOlkong,  deren  jahreszritlielier  Guik  natnrgemBss  mit 
demjenigen  der  NiederecfalSge  Obere instimnit  nnd  die  man  eich  wSbiend  der  Regenzeit 
in  den  fenchten  Landecbaften  sehr  stark  zn  denken  hat,  als  vielmehr  der  Dampfgehalt 
der  Lnft,  beziehangs weise  die  relative  Fenchtigkeit,  die  wfibrend  der  Regenzeit 
ganz  allgemein  und  südlich  vom  Sadan  auch  in  der  trockenen  Zeit  recht  betrftchtlich 
ist.  An  den  fencbteren  Küsten  ist  sie  aach  in  dieser  Zeit,  ebenfalls  ein  echt  tropischer 
Charakterzng  des  Klimas,  trotz  der  dann  herrschenden  hSheren  Temperatnr,  ebenso  hoch 
nie  etwa  im  Sommer  Hitteleoropas,  ja  um  Hittag  meist  erheblich  hsber  (Sierra  Leone 
im  Jannar  om  3 1*  p.  m.  =  62''/o).  In  der  fenchten  Jahreaperiode  dagegen  ist  eine  der- 
artige Sättigung  der  Atmosphäre  mit  Waseerdampf  die  Regel,  dasa  man  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  von  einer  „Gewftchsbaastemperatur''  sprechen  kann  und  dass  in  diesen 
Monaten  drflckpnde  Schwäle  das  heTVoretechendst«  Merkmal  der  normaleii  Witternng  iat. 

Nach  mannigfaltigen  Seiten  hin  wirkt  das  Khma  der  niedrigen 
Tropenländer  Afrikas  auf  die  belebte  und  unbelebte  Natur  ein.  Unt«r 
den  Lebewesen  ist  es  in  erster  Linie  die  Pflanzenwelt,  in  deren 
Einzelwesen  und  in  deren  Zusammensetzung  zu  bestimmten  Forma- 
tionen wir  die  vorzüglichen  Wachstumsbedingungen  innerhalb  dieser 
Zone  sofort  erkennen.  Allerdings,  an  der  Nordgrenze  trifft  man  auch 
hier  auf  die  Pflanzen  der  Steppe;  dort,  wo  offene  Weidelandschaften 
mit  kleinen ,  zumeist  parkartigen  Baumbeständen  und  Buschungen 
wechseln,  bis  zuletzt  alle  kräftigere  Vegetation  verschwindet  und  das 
Land  in  die  Wüste  übergeht,  sind  trotudem  noch  einzelne  wichtige  Ge- 
wächse von  Bedeutung  für  den  Handel  anzutreffen,  so  z.  B.  die  ein 
gutes  Gummi  arabicum  liefernden  Akazien. 

Der  Hauptteil  des  Gebietes  aber  ist  die  einzige,  zusammenhängende 
Grosslandschaft  des  Kontinents,  in  der  all  jene  Pflanzen  in  grosser 
Fülle  und  Üppigkeit  zur  Entwicklung  gelangt  sind,  mit  deren  Auftreten 

')  Vgl.  ausser  Hann  a.  a.  0.  an^  Mitteilungen  a.  d,  Deatachen  Schutzgebieten 
189»,  S.  65;  1904,  S.  88. 
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für  den  Earopäer  die  Vorstellung  einer  echten  Tropenlandschaft  un- 
trennbar verknüpft  ist.  Dazu  spricht  für  die  Einheitlichkeit  dieser  Zone 
die  wirtschaftlich  höclist  wichtige  Ausdehnung  des  Verbreitungsgebietes 
einer  Anzahl  von  Gattungen  und  Arten.  Der  khmatische  Charakter 
des  ganzen  Gebietes  findet  seinen  äusserlich  sinnfälhgsten  Ausdruck  vor 
allem  in  der  Verbreitung  verschiedener  Palmen,  unter  denen  die  Elaeie 
guineensis,  die  Ölpalme'),  in  ganz  Westafrika  und  im  tropischen  Kongo- 
lande, die  wiclitige  Raphia-  oder  Bambuspalme  im  Bereich  des  afrika- 
nischen Festlandes  ebenfalls  vorwiegend  in  diesen  Ländern  vorkommt, 
während  sie  im  inneren  Ostafrika  z.  B.  nur  selten  getroffen  wird.  Über 
die  Grenzen  unseres  Gebietes  hinaus  trifft  man  die  Borassuepalme ;  von 
auffallenden  Formen  sind  die  Dumpalme,  namenthch  im  Gebiet  des 
östlichen  Sudan,  und  die  ihren  Lebensbedingungen  entsprechend  nur  in 
der  Urwaldzone  auftretenden,  aber  hier  nicht  dieselbe  Rolle  wie  in  Süd- 
asien spielenden  Rotangarten  zu  nennen. 

Das  Bezeichnende  für  dieses  ganze  Gebiet  ist  eine  mit  seinem 
Klima  unmittelbar  zusammenhängende  Verwandtschaft  seiner  Pßanzen- 
welt  (im  wirtschaftsgeographischen,  nicht  im  botanischen  Sinne  zu  ver- 
stehen) mit  dem  Tropengürtel  Südasiens.  Auch  hier  und  aüein  hier  in 
ganz  Afrika,  treffen  wir  auf  solche  Pflanzen,  welche  zur  Gewinnung  ge- 
wisser Reizmittel  benutzt  werden,  von  denen  eines,  die  Kolanuss,  sogar 
im  westafrikanischen  Handelsgebiet  eine  nicht  geringe  Bedeutung  er- 
langt hat.  Die  Urwaldzone,  die  ja  nur  in  dieser  geographischen  Pro- 
vinz des  Weltteils  grosse  Ausdehnung  erlangt,  ward  zur  Erzeugerin  und 
Schützerin  der  heute  immer  höber  bewerteten  Kautschukge  wachse'); 
auch  hier  also  eine  wirtschaftliche  Verwandtschaft  mit  den  südameri- 
kanischen und  südaeiatischen  Tropenländem. 

Von  welcher  Bedeutung  der  bereits  geschilderte  Aufbau  von  Westr 
und  Mittelafrika  gerade  für  die  Pflanzenwelt  geworden  ist,  zeigt  eben 
diese  grosse  Einheithchkeit  des  Vegetationscharakters.  Denn  da  die 
meisten  der  echten  Tropenpflanzen  dieses  Gebiets  nur  geringe  Meeres- 
höhen ersteigen  —  der  Kolabaum  z.  B.  nur  solche  unter  400  m  — ,  so 
ist  das  Fehlen  trennender  Bergzüge  von  grösserer  Länge  sowohl  wie 
von  hochgelegenen  Landschaften  grösserer  Ausdehnung  einer  der  wesentr 
liebsten  Gründe  für  die  ausserordentliche  Verbreitung  mancher  wichtigen 
Gewächse  geworden.  Dies  aber  drückt  wieder  dem  ganzen  Lande  den 
Stempel  einer  gewissen  Einheitlichkeit  auch  im  Handelsverkehr  auf,  der 
ja  in  diesen  Ländern  in  der  Hauptsache  noch  beute  auf  der  Urproduk- 
tion beruht. 


■)  Vgl.  aber  dies  wichtige  GewBchs  den  betr.  Abacbnitt  von  Seniler,  Tropisdie 
Agriknltar. 

*)  FDr  die  Kintachukge wachse  vgl.:  K.  Kbrbardt,  Kaatschuk- uod  Guttapcrehn- 
pflanieo,  Balle  1908,  aae  „Angewandte  Geographie". 
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Wenig  ist  diese  E^lnheitlichkeit  indessen  in  der  Tierwelt  gewahrt. 
Und  hier  ist  es  offenbar  die  Zone  aoagedehater  Urwälder,  welche  als 
TrennuDgslandschaft  von  grösster  Ausdehnung  mit  zur  Erklärung  dafür 
herangezogen  werden  muss,  dass  zwischen  dem  Sudan  und  den  diesem 
näher  verwandten  Ländern  von  Hochafrika  sich  ein  Gebiet  einer  selb- 
ständigeren Fauna  ßndet,  das  man  als  das  westafrikanische  bezeichnen 
kann,  das  aber  bis  zum  Tanganikasee  nach  Osten  reicht,  und  das  be- 
sonders durch  den  Besitz  solcher  Formen  sich  auszeichnet,  die  in  ihrem 
Dasein  an  den  Urwald  gebunden  sind.  Daher  ist  hier  allein  das  Ver- 
breitungsgebiet der  grossen  Menschenaffen ;  hier,  d.  h.  in  der  Urwald- 
zone, fehlen  dagegen  ausser  dem  Elefanten  und  dem  Flusspferd  fast 
alle  wichtigen  Säuger  der  offeneren  Savanne,  denen  man  erst  wieder 
im  Sudan  begegnet.  Selbst  in  der  Raubtierwelt  macht  sich  dieser 
Unterschied  deutUch  bemerkbar. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  in  den  nördlichen  Grenzregionen 
des  Sudui  bereits  die  Tierwelt  der  Steppe  wieder  in  grösserem  Umfange 
auftritt.  Erwähnenswert  ist  das  Vorkommen  der  Strausse  in  diesem 
Übergaugsgebiet,  wie  es  ja  auch  als  Grenzlandschaft  für  die  Verbreitung 
des  seiner  wirtschaftlichen  Bedeutung  nach  durchaus  nordafrikanischen 
Kameles  zu  gelten  hat. 

Die  für  Afrika  so  charakteristische,  ja,  man  kann  s^en,  ihm  am 
meisten  eigentümliche  Gattung  der  Antilopen  dagegen  ist  aus  dem  mehr- 
fach erwähnten  Grunde  in  dieser  ganzen  Zone  sowohl  an  Art«n  wie 
auch  in  der  Massenhaftigkeit  des  Auftretens  weitaus  weniger  vertreten 
als  in  den  beiden  andern  grossen  Hauptlandschaften  der  südlich  von 
der  Sahara  gelegenen  Ländermasse. 

Noch  erübrigt  ein  Hinweis  anf  eine  Gruppe  von  Tieren,  deren 
•  wirtschaftliche  Bedeutung  in  grösserem  Umfange  sich  erst  im  Laufe 
einer  Zeit  weiter  vorgeschrittener  Kultur,  dann  aber  wohl  in  grösserem 
Umfange,  als  irgendwo  anders  in  diesem  Erdteil,  in  dem  liier  behandelten 
Gebiet  zeigen  wird.  Kein  anderer  Teil  des  Kontinentes  ist  so  reidi  an 
fliessenden  Gewässern  wie  dieser  und  keiner  dürfte  darum  in  der  Binnen- 
fischerei einer  ähnlichen  Entwicklung  fähig  sein  wie  diese  Gegenden. 
In  der  Versoi^;ung  der  Eingebomen  mit  tierischer  Nahrung  ist  aber 
das  schon  darum  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil,  weil  gerade 
innerhalb  der  Waldzone  Mangel  an  Wild  und  geringere  Ausdehnung 
der  freien  Weideflächen  emen  gewissen  Elrsatz  in  dieser  Richtung  wün- 
schenswert erscheinen  lassen. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  aber  der  Einfluss  des  Klimas,  be- 
sonders der  Menge  und  der  Verteilung  der  Niederschläge,  auf  die 
Flüsse  und  Ströme  der  west-  und  mittelafrikanischen  Landschaften. 
Dass  auch  hier  Störungen  ihrer  Benutzbarkeit  für  den  Verkehr  sich 
aus  dem  Vorhandensein  vou  Stromschnellen  und  Fällen  ergeben,  ist 
bereits  erwähnt.     Die  Ausdehnung  der  schiKbaren  Strecken  wird  weiter 
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unten  beaprochen  werden.  Hier  aber  muss  darauf  hingewiesen  werden, 
dasa  sie  hinsichtlich  ihrer  Wasserführung  am  meisten  von  allen  fliessen- 
den Gewässern  des  Weltteiles  begünstigt  sind.  Selbst  die  kleinen  Flüsse 
des  Küsteulaodes  sind  den  grössten  Teil  des  Jahres  hindurch  so  gut 
gefüllt,  dass  sie  eine  Reihe  tod  Monaten  eine  für  die  Benutzung  aus- 
reichende Tiefe  besitzen.  Das  gilt  sogar  vom  Mittellauf  des  Niger,  der 
ja  aus  seinem  Umlande  keine  grösseren  Waasermengen  empfängt,  dessen 
Oberlauf  dagegen  in  die  gut  bewässerte  Zone  zu  liegen  kommt,  in 
welcher  die  Regenmenge  bereits  100  cm  zu  übersteigen  beginnt. 

Indessen  nmae  betont  werden,  daaa  hier,  an  den  Qreozen  der  gut  bewftaserten 
Zone,  eich  die  in  Iftngereo  Perioden  auftretenden  Schwankungen  der  j&hrlichen  Nieder- 
BchUgssumme  auch  in  der  WasaerfOhrang  starker  geltend  machen  als  in  dem  äqua- 
torialen QOrtel.  So  hat  die  Waeeennasse  des  Niger  in  der  Zeit  von  1890—1904  in  hohem 
Grade  abgenommen,  was  auf  eine  deutlichere  Abhängigkeit  Ton  ISngeren  SchwtinkaQgs- 
perioden  hinweist  als  sie  an  den  Flflssen  der  sfldlicheren  Landschaften  beobachtet  wirJ. 
Vor  allem  am  mittleren  Niger  hat  man  solche  Wirkungen  einer  zeitweiligen  Abnahme 
der  Waaserznfnhr  in  so  anffallender  Weiae  wahrgenommen,  dass  man  Besorgnisae  wegen 
■einer  Benntzbarkeit  zn  hegen  beginnt. 

Sehr  viel  günstiger  iat  der  Mittellanf  des  oberen  Nil  von  Ladö  an  abwärts  in 
seiner  WasserTersorgnng  gestellt.  Doch  ist  es  hier  nicht  sowohl  der  starke  Regen  der 
Torbin  erwähnten  Niederangeregion,  als  Tielmehr  die  gQnatige  Einwirknng  seiner  in  die 
Plateaoa  von  Hocba&ika  eingebetteten  Zuflusaeea,  die  die  Bolle  natOrlicher  Regnlatoren 
des  Wasserstandes  spielen,  wodurch  der  Strom  in  seiner  WasserfQbrung  vor  allza 
grossen  Schwankungen  im  Laufe  des  Jahres  bewahrt  wird. 

Hydrographisch  am  meisten  begtlnstigt  erscheint  aber  das  Zuflnssgebiet  des  a&ika> 
nischen  Riesenstromes,  des  Kongo'),  in  der  hier  besprochenen  Richtung.  Denn  diese 
Landschaft,  die  sich  Ober  tut  SO  Breitengrade  erstreckt,  reicht  so  weit  ober  den 
Äquator  hinaus  nach  Norden,  dass  sie  in  das  Gebiet  der  ergiebigen  Monsnnregen  des 
Nordsommsrs  fallt,  die  nur  durch  eine  sehr  kurze  Zeit  geringer  Niederschlage  in  zwei 
fenchte  Perioden  geschieden  werden.  Zu  der  Zeit,  wenn  die  namentlich  dem  Haaptfloase 
nnterhalb  der  Stanlejfalle  zustrümenden  Waasermassen  sich  verringem,  wird  sein  eigenes 
Qaellgebiet,  sowie  dasjenige  der  grossen  afldlichen  Nebenflösse,  des  Labilasch  und  das 
der  Kassaiznflaase  immer  noch  reichlich  bewässert,  ja,  hier  setzt  die  Regenzeit  bereits 
viel  stSrksr  in  dsr  Zeit  des  Nordwintera  ein  ab  am  Hittellanfs  des  Hanptstramea 
salber.  So  bat  man  in  Lnlnaburg  im  Winterhalbjahre  der  Nordhalbkogel  bereits  70  "/• 
aller  NiederschlBge  des  Jshrea,  wftbrend  im  Innern  zwischen  dem  4.  und  5.  Grad  Nordbreite 
mehr  als  50*/<  in  der  entgegengesetzten  Jahreszeit  fallen.  Somit  ist  dies  durch  den 
Reichtom  an  Strdmen  und  durch  die  Länge  der  schiffbaren  Strecken  schon  an  und  für 
sich  iansrhalb  des  Weltteils  einzig  dsstehende  riesenhafte  Verkebtsgebiet  anch  dadurch 
vor  allen  anderen  ausgezeichnet,  dass  sich  die  Hauptader,  der  Kongo,  durch  eine  viel 
grossere  Gleichmaasiglteit  der  WasserfUbniDg  auszeichnet,  als  selbst  manch«  grossen 
und  hochwichtigen  Strome  anderer  tropischen  Zonen. 

Mit  dem  reichen  Leben,  das  die  Fülle  des  befruchtenden  Element« 
in  diesem  Teile  Afrikas  in  den  Urwäldern  und  den  dichtbestandenen  Savan- 
nen und  selbst  in  den  Sümpfen  am  Tschad  imd  am  oberen  Nil  hat  erstehen 
lassen,  steht  aber  Seite  an  Seite  ein  für  den  Menschen  und  namentlich 
für  den  Europäer  gefahrdrohender  Einfluss  des  Khmas  in  gesundheit^ 

1)  Vgl.  fOr  diesen  wichtigsten  afrikanischen  Strom  den  ÄDCsalz  von  Gheltinck, 
Geogr.  Zeitschrift,  Bd.  XIV,  1908,  S.  65  u.  150  u.  ff. 
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lieber  Beziehung.  Überall  lauem  die  beiden  Bchlimmsten  Krankheiten 
der  afrikanischen  Tropen,  die  Malaria,  bisweilen  in  besonders  schweren 
Formen,  und  die  Dysenterie  auf  ihn.  Und  auch  da,  wo  die  Verbesse- 
rung von  Wohnungen  und  Siedlungen  und  allgemeine  hygienische  Maas- 
nahmen die  von  dieser  Seite  drohende  unmittelbare  Gefahr  für  Leben 
und  Gesundheit  eingeschränkt  haben,  lauert  ein  zwar  langsamer  wir- 
kender, aber  die  Gesundheit  ebenfalls  schwer  und  dauernd  schädigen- 
der Feind  auf  den  Weissen.  Der  Sättigungsgrad  der  Luft  mit  Wasser- 
dampf,  die  geringe  Jahresschwankung  und  die  an  sich  hohe  Mittelwärme 
sowie  das  Fehlen  einer  starken  und  fühlbaren  Tageeschwankung  in 
diesen  niedrig  gelegenen  Ländern,  sie  alle  wirken  zusammen,  um  das 
Nervensystem  und  damit  die  Widerstandskraft  des  Nordländers  bei 
längerem  Aufenthalt,  besonders  in  den  küstennahen  Gegenden  und  in 
dem  Äquatoriaigürtel  der  Sudanländer,  aber  auch  in  dem  ganzen  Norden 
des  Kongostaates  zu  schwächen  und  schUesshch  zu  untergraben.  Da- 
gegen gibt  es  nur  ein  einaiges  einigermassen  wirksames  Mittel,  das 
zeitweilige  Verlassen  des  Landes  und  das  Aufsuchen  eines  gesünderen 
und  kühleren  Landes. 

Diese  Notwendigkeit  ist  eine  in  wirtschaftlicher  Beziehung  nicht 
unwichtige  Tatsache.  Gesund,  d.  h.  hoch  genug  gelegene  Landschaften 
in  der  Nähe  gibt  es  nur  an  wenig  Stellen  dieser  Zone  imd  aus  diesem 
Umstände  ei^bt  sich  für  die  Regierungen  wie  für  die  hier  tätigen 
Privatleute  eine  nicht  unerhebliche  Verteuerung  ihrer  Tätigkeit,  mit  der 
als  einer  nicht  zu  umgebendeu  Forderung  aber  nun  einmal  gerechnet 
werden  muss. 

Die  Bewohner  des  tropischen  Miedernn^londes. 

Die  im  Vorhergehenden  in  ihren  natürlichen  Lebensbedingungen 
charakterisierte  Zone  von  West-  und  Mittelafrika  wurde  schon  als  das 
Gebiet  der  dichtest  bewohnten  Landschaften  der  südhch  der  Sahara  ge- 
legenen Ländermasse  bezeichnet. 

Doch  sind  selbatverBtSndlicli  auch  hier  die  bestehenden  GsgensAtze  gros«  genag,  um 
unsere  ÄarmerkBamkeit  zu  betmeprncfaen.  Einige  allgemeiiie  Zahlen  aind  b«reita  in  dem 
«inleitenden  Kapitel  mitgeteilt  worden.  Die  GrOaae  und  Einwohnerzahl  der  politiHchen 
Binzelgebiete  wird  im  Anhang  zu  diesem  Abachoitt  angegeben  weideD. 

Selbst  innerhalb  benachbarter  L^andesteile  treffen  wir  auf  grosse, 
zumeist  durch  die  Landesnatur  bedingte  Gegensätze.  So  im  französischen 
Westafrika,  wo  die  Striche  unterhalb  Timbuktu  am  Niger  geradezu  den 
Eindruck  einer  menschenleeren  Wüste  hervorrufen ;  hier  leben  auf  einer 
Süddeutschland  an  Grösse  übertreffenden  Fläche  nicht  mehr  Menschen 
als  die  Bewohnerzahl  einer  mittelgrossen  Stadt.  Aber  selbst  im  Innern 
finden  sich  auch  ausgedehnte  Landschaften,  wo  die  Dichte  mit  20  Menschen 
und  mehr  auf  dem  qkm  an  osteuropäische  Dicht^;rade  erinnert.  Besonders 
begünstigt  sind  die  am  oberen  Senegal  und  in  den  Zußussgegenden  des 
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obereu  Niger  gelegenen  ziemlich  hochsteheuden  ebemaligen  Negerreiche. 
Hier,  in  der  Nordzone,  ist  das  ödere  Küstenland  weniger  stark  bewohnt 
als  die  besser  bewässerten  Binnenländer,  während  von  den  Guinealand- 
8c}iafteu  das  Umgekehrte  gilt.  Hier  Bind  es  gerade  die  äusseren,  mit 
der  See  verbmideuen  Gegenden,  also  das  Gebiet  der  tropischen  Produk- 
tion, wo  wir  auch  die  höchsten  Dichtegrade  antreffen,  während  die  Be- 
völkerung der  weiter  im  Norden  liegenden  Länder  weitaus  spärhcher 
ist.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  Togo,  in  dessen 
Küstenlande  die  Volksdichte  auf  etwa  40  geschätzt  werden  kann,  so 
dass  dieser  Streifen  Landes  damit  den  dünn  bevölkerten  Strichen  in 
Mitteleuropa  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 

Im  britischen  Nigergebiet,  der  am  stärksten  bevölkerten  Landschaft 
der  ganzen  Zone,  herrschen  insofern  ein  wenig  andere  Verhältnisse,  als 
hier  die  ürwaldzone  nicht  von  so  grossen  Menschenmengen  bewohnt 
ist  wie  die  Halbkulturländer  des  Nordens.  Lagos  und  Südnigerien 
zählen  auf  20000D  qkm  nicht  mehr  als  3700000  Menschen,  während 
man  neuerdings  für  das  das  Deutsche  Reich  um  ein  Drittel  seiner  Grösse 
übertreffende  Nordnigeria  nicht  weniger  als  20  Milhonen  Koloniebe- 
wohner rechnet.  Die  alten  Eingeborenenreiche  am  Unterlauf  des  mäch- 
tigen Stromes  erinnern  hier  ebenfalls  an  die  Volksdiclite  mitteleuropäi- 
scher Striche;  so  besitzt  hier  nocli  heute  die  dem  Königreich  Sachsen 
an  Grösse  entsprechende  Provinz  Nupe  eine  Volksdichte  von  40  bis  45 
Einwohnern  auf  dem  Quadratkilometer. 

Im  schärfsten  Gegensatz  zu  diesem  Gebiet  alter  Eingeborenenstaaten 
steht  der  östliche  Sudan.  Übergang  zur  Trockensteppe  im  Norden, 
trennende  Sumpfstreckeu  und  vor  allem  der  geringere  Kulturstand  der 
Eingeborenen  im  Süden  haben  hier  nirgends  eine  so  grosse  Verdichtung 
der  Bevölkerung  zugelassen,  wie  in  den  eben  berührtep  Ländern.  Sogar 
das  Kongobeckeu  ist  in  dieser  Hinsicht  gegenüber  dem  Ägyptischen 
Sudan  bevorzugt,  denn  es  besitzt  immerhin  eine  Dichte  von  8  gegen- 
über derjenigen  von  2  Einwohnern  auf  der  Einheitslläche,  welche  die 
neueren  sorgfältigen  Schätzungen   dem    östlichen.  Sudan  zuerkennen*}. 

Neben  der  Verteilung  und  der  (oben  berührten)  Gesamtmenge  der 
Bevölkerung  ist  es  indessen  noch  etwas  anderes,  wodurch  sie  sich  sehr 
stark  von  den  Stämmen  von  Hochafrika  unterscheidet.  Hier  ist  die 
einzige  Grosslandschaft  des  Kontinents,  in  welcher  wir  bis  auf  den  heutigen 
Tag  Siedlungen  der  Eingeborenen  finden,  die  im  vollsten  Sinne  den 
Namen  von  Städten  verdienen  und  die  in  manchen  Fällen  ein  nicht 
unbeträchtUches  Älter  haben.  Denn  die  semitischen  Siedlungen  Abes- 
siniens  kann  man  nicht  zu  den  Eingeborenenstädten  HocJiafrikas  rechnen, 
das  nirgends  etwas  ähnliches  aufzuweisen  hat.  Und  hier  besteht  in  der 
Tat  ein  Unterschied  auch  des  Kongogebietes  gegenüber  den  Niederlas- 

>)  Vgl.  hierzn  die  EJDEelheiteo  in:  Bevölkwaog  der  Erde,  Ergbd.  1903  la 
PetenoaiiD'B  MitteiluDgeD. 
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BtiDgen  des  Sudan.  In  dieser  Beziehung  gebärt  jenes  tatsächlich  zu 
Hochafrika,  dem  es  ja  auch  ethnologisch  zugerechnet  werden  muss. 
Das  äussert  sich  aber  unmittelbar  in  dem  bereits  vorhandenen  Handels- 
verkehr. Es  hegt  auf  der  Hand,  dass  ein  solcher  au  bestimmte  Markt- 
und  Vertriebsorte  gebunden  ist,  und  es  ist  klar,  dass  Grösse,  Alter  und 
kulturelle  Höhe  dieser  Ortschaften  es  sind,  die  ihnen  unter  den  ver- 
schiedenen Stämmen  und  Völkern  ihren  Ruf  und  ihre  oft  weit  in  die 
Vergangenheit  xurückreichende  Bedeutung  verliehen  haben. 

Allerdings  muss  man  auch  in  der  ußrdlichen  Zone  zwischen  den 
Siedlungen  der  eigentlichen  Neger  und  denjenigen  der  in  ihrem  Blute 
oder  doch  wenigstens  in  ihrer  Kultur  bereits  stark  von  Norden  her  be- 
einfluBsten  Stfimme  unterscheiden.  Zwar  besassen  sowohl  die  Sudan- 
neger der  Küste,  z.  B.  die  ziemlich  hochstehenden  Eweneger  in  Guinea, 
wie  auch  die  negroiden  Völker  zwischen  dem  oberen  Nil  und  dem 
Ubangi  grössere,  bisweilen  sogar  recht  grosse  Niederlassungen,  allein 
diese  waren  ihrer  ganzen  Anlage  und  ihrer  wirtschaftlichen  Stellung 
nach  bis  zum  Eindringen  europäischen  Einflusses  doch  nur  grosse 
Dörfer.  Bezeichnender  für  diese  Art  von  Siedelungen  ist  ein  Moment, 
das  nicht  sowohl  in  der  Bauart  als  in  einer  Tatsache  begründet  ist,  die 
diese  Ortschaften  zu  Mittelpunkten  des  Handels  wenig  geeignet  machte. 
Gemeint  ist  ihre  kurze  Dauer,  denn  sie  wechselten  öfters  ihren  Platz 
und  bisweilen  lag  in  solchen  Ländern  der  Hauptort  schon  nach  einem 
Menscbenalter  an  einer  anderen  Stelle  als  in  der  vorhergehenden 
Generation. 

Anders  im  eigentlichen  Sudan,  wo  unter  der  Einwirkung  nörd- 
licher Einflüsse  die  dort  ansässigen  Stämme,  die  auch  in  ihrer  Veran- 
l^ung  höher  einzuschätzen  sind  als  die  Negervölker  der  Küste,  es  zur 
Bildung  wirklicher  Städte  gebracht  haben,  von  denen  einige  auch  heute 
noch  eine  wichtige  Rolle  im  Handel  und  Verkehr  spielen.  Wirken  doch 
an  manchen  Stellen  unvergängliche  Ursachen  mit,  einzelneu  Punkten 
eine  erhöhte  Bedeutung  zu  geben,  wie  an  jenen  Stellen,  wo  der  Um- 
schlagverkehr vom  Kamel-  zum  Träger-  oder  zum  Wassertransport  statt- 
findet, und  wo  wir  deshalb  oft  alten  Städten  begegnen,  von  denen  an 
dieser  Stelle  nur  die  ehedem  wichtigeren,  neuerdings  an  Bedeutung  ge- 
sunkenen Städte  Timbuktu  in  der  Nähe  des  Niger  und  Katsena 
im  Mittelsudan,  nicht  weit  von  dem  heute  viel  wichtigeren  Kano,  ge- 
nannt werden  mögen. 

In  den  letzten  Jahrzehnten,  mit  der  wachsenden  handelspolitischen 
Tätigkeit  der  Europäer,  treten  dagegen  auch  die  Ortschaften  an  der 
Küste  immer  mehr  in  den  Vordergrund,  und  einige  von  ihnen,  wie 
namentlich  Lagos,  übertreffen  au  Bedeutung  für  den  Grosshandel  längst 
die  wichtigsten  Sudanstädte. 

Drr  QrflsBS  nach  sind   ullerdiogs  alle  SUdt«  dieser  Zone  nnr  MittclsUdte.    Salbst 
das  bereit«  erwSbote  Kano  im  Gebiet  tod  Sokoto  durfte  ancb  in  seiner  Dm  einige  Jabnehnte 
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larDeUiegeDden  Blatezeit  Ilsdid  eine  seBahafte  Bevölkerung  tob  100000  Seelen  bMMSen 
bkben.  Doch  ist  M  diesen  Orten  des  iDnem.-ein  Merkmal  eigen,  das  man  eftmtlichen 
St&dten  des  Karawanenbandela  zuscfareiben  kann,  nltmlieb  das  Vorbandenaein  eiDsr 
durch  den  Handel  zd  gewissen  Zeiten  znsamn]engefObrt«n,  nicht  einbeimischen  Üev&lker- 
nog.  ko  ist  es  fast  onmOglich,  die  GrCsse  dieser  Orte  znverlBsaig  in  ermitteln  nnd  so 
sind  wir  bei  ihnen  oft  auf  sehr  stark  Toneinander  abweichende  Sch&lzongen  angewiesen, 
wBhrend  wir  im  KQstengebiet  nns  bereits  vielfseh  anf  wirkliche  Zahlungen  zn  stDtzen 
vermögen. 

Im  Küstengebiet  sind  es  namentlich  die  Haupthäfen  des  franzöeischen 
.  und  des  öethchen  britischen  Bezirkes,  die  sich  einer  steigenden  Bedeutung 
erfreuen.  Im  Westen  nimmt  St.  Louis  mit  etwas  über  20000  Einwohnern 
den  Hauptraug  ein.  Bedeutender  ist  die  Grösse  der  Haupthäfen  an  der 
reichen  und  dichter  bewohnten  Guineaküste,  wo  Cape-Coaat-Castle  mit 
(1901)  29000  und  das  wichtigste  Eingangstor  von  ganz  Westafrika, 
Lagos  mit  42000  Einwohnern  besondere  Erwähnung  verdienen. 

Manche  der  wichtigen  Orte  im  Innern  und  an  der  Küste  stehen 
dagegen  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihrer  Einwohnerzahl  nach  nicht  höber 
als  auf  der  Stufe  einer  Kleinstadt. 

Auch  die  Besiedlung  des  platten  Landes  ist  in  diesen  Gebieten 
guter  Bewässerung  eine  recht  günstige.  Denn  hier  gibt  es  eine  grosse 
Zahl  von  Dörfern,  die  sich  durch  mittlere  Grösse  auszeichuen.  Für  die 
Einführung  bestimmter  Kulturen  unter  den  Eingeborenen  ist  das  aber 
ausserordentlich  wesentUch,  denn  bei  einer  zu  grossen  Zerstreuung  über 
das  platte  Land  hätten  manche  Formen  der  Bodennutzung,  welche  vieler 
Arbeiter  bedürfen,  mit  beträchtlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 

Wie  in  dieser  Hinsicht  gerade  die  kOBtAnnahen  Bezirke  im  Qnineagebiet  vor  den 
inneren  (mit  Ansnahme  von  Nigeria]  begOnstigt  sind,  mag  das  Beispiel  der  britischen 
QoldkDste  zeigen,  wo  etwa  ISO  Ortschaften  mit  mehr  als  1000  Rinwohnam  in  der  eigent- 
lichen Kolonie  nnr  25  solcbe  in    den  ausgedehnten  Nordterritorien  gegenOberBtehen  ■). 

Ethnologisch  bildet,  wie  schon  gesagt,  das  Gebiet  keine  Einheit 
und  somit  ist  auch  die  natürliche  Begabung  der  hier  ansässigen  Völker 
eine  recht  verschiedene.  Von  den  hier  behandelten  Ländern  ist  der 
südlichste  Teil,  das  Hauptstromland  des  Kongo  und  die  Kamerunküste» 
umfassend,  mit  Angehörigen  jenes  grossen  Zweiges  der  schwarzen  Rasse 
besetzt,  die  man  unter  dem  Namen  der  Bantu  zusammenfasst.  Im 
Äussern  echte  Neger,  sind  sie  in  kultureller  Beziehung  noch  sehr  niedrig 
einzuschätzen.  Der  von  ihnen  betriebene  Landbau  beschränkt  sich  auf 
eine  gewisse  Hackkultur  und  auf  die  Erzeugung  vegetabilischer  Nähr- 
stoffe, unter  denen  die  Banane  in  erster  Linie  zu  nennen  ist.  Dagegen 
fehlt  ihnen  der  Sinn  für  eine  plantagenmässige  Bearbeitung  des  Bodens 
zum  Zwecke  der  Gewinnung  von  Handelsprodukten. 

Auch  in  gewerblicher  Beziehung  ist  dieser  Teil  der  afrikanischen 
Urbevölkerung  recht  niedrig  einzuschätzen.  Denn  ausfuhrfähige  Gegen- 
stände liefert  er  überhaupt  nicht  auf  den  Weltmarkt  und  die  Erzeugnisse 


i>  Vgl  fOr  die  britischen  Gebiete :  Census  ofthe  British  Empire  1901,  London  1906. 
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des  Haadwerks  aue  diesem  Gebiet  tragen  im  ganzen  das  Gepräge  der 
primitiven  Arbeiten  des  Halbwilden.  Ebenso  fehlt  ihnen  der  Sinn  für 
den  Handel  selbst  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Die  Usurpation 
des  Zwiacbenhandels  in  Kamerun  durch  die  Dualla,  die  noch  nach  der 
deutschen  Besitzergreifung  den  europäischen  Kaufleuten  so  viel  zu 
schaffen  gemaclit  hat,  kann  man  nicht  als  Gegenbeweis  anführen,  denn 
diese  war  lediglich  ein  Akt  der  Gewalt,  entsprungen  aus  dem  Wunsche, 
ein  faules  und  untätiges  Leben  auf  Kosten  der  Stämme  des  Innern  wie 
der  Weissen  führen  zu  können.  Gleichwohl  hat  gerade  dieser  Stamm 
den  Beweis  einer  nicht  zu  unterschätzenden  geistigen  Begabung  bei 
aller  sonstigen  Rückständigkeit  geliefert.  Ist  er  es  doch,  der  in  der 
Trommelsprache  jenes  eigentümliche  Verkehrsmittel  geschaffen  hat,  das 
in  der  Urwaldzone  des  Kamemngolfes  geradezu  die  Dienste  des  Tele- 
phons versieht.  Ahnhch  ist  die  Kulturstellung  der  Völker  am  oberen  Nil 
und  im  nordöstlichsten  Zuflussgebiet  des  Kongo  einzuschätzen,  obwohl  sie 
ethnographisch  den  Bantu  recht  fernstehen.  Auch  diese  kommen  vorläufig 
für  den  europäischen  Handeleverkehr  weder  als  Erzeuger  noch  als  Ver- 
braucher in  irgendwie  beachtenswertem  Masse  in  Betracht  und  auch 
hier  wird  es  der  lange  dauernden  Erziehung  zur  Arbeit  und  zu  einer 
höhereu  Lehenshaltung  bedürfen,  bis  ihre  keineswegs  ganz  geringe  Zahl 
innerhalb  der  afrikanischen  Güterbewegung  ins  Gewicht  fallen  wird. 

Ganz  anders  der  Westen  und  der  Norden.  Namentlich  die  Völker 
der  Guineaküsten  und  der  westlichen  HäUte  des  Sudan  sind  schon  heute 
ein  wichtiger  Faktor  im  Grosshandel  der  Erde,  imd  hier  ist  es  tatsäch- 
lich ebenso  sehr  natürliche  Veranlagung  wie  es  Einflüsse  ethnischer 
und  politischer  Art  gewesen  sind,  welche  sie  zu  einem  solchen  gemacht 
haben.  Zwar  gehören  auch  die  Bewohner  dieses  westlichen  Teiles  der 
tropischen  Niederungszone  zum  grösseren  TeUe  der  schwarzen  Rasse  an. 
Aber  sie  zeichnen  sich  doch  durch  eine  viel  höhere  Stellung  aus  als  sie 
den  Bantu  zukommt.  Man  braucht  nicht  einmal  an  die  in  der  Aus- 
fühnmg  vortrefflichen  Metallarbeiten  einer  früheren  Zeit  von  der  Guinea- 
küste zu  erinnern,  von  denen  manche  geradezu  künstlerisches  Verständnis 
verraten;  es  genügt,  auf  die  Goldarbeiten  der  Togoscbmiede,  auf  die 
Gewebe  und  Flechtarbeiten  hinzuweisen,  wie  sie  von  den  jetzigen  Küsten- 
negem  hergestellt  werden  und  wie  sie  schon  an  und  für  sich  auf  eine 
höhere  Leistungsfähigkeit  der  Einwohner  deuten. 

Wesentlich  Bind  hier  auch  muich  beBondere  FfihigJceiUn  geworden.  So  mag  nar  *n 
die  Ausbildung  einselner  Stämme,  vie  der  Eru,  in  der  Behnndlong  von  Booten  erinnert 
werden.  Ohne  diesen  Stamm  könnt«  das  Laden  nad  LOacben  der  grosseren,  oft  vor  der 
Brandang  aoF  offener  Reede  wartenden  Fabreenge  kanm  vor  sich  geheo. 

Auch  die  Volksdichte  namentlich  der  Küstengegenden  macht  sich 
in  günstigem  Sinne  geltend.  Hier  finden  wir  selbst  unter  den  rein- 
blütigen  Negern  neben  dem  der  Nahrung  dienenden  Anbau  von  Er- 
zeugnissen des  Hackbaues  die  Anfänge  einer  wirklichen  Plantagenkultur; 
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hier  ist  daher  auch  die  meiste  Aussicht,  mit  Hilfe  sogenaunter  Volks- 
kultureu  eine  Ausbreitung  wertvoller  Ausfuhrpfianzen  in  Bälde  durch- 
zusetzen. 

Das  eigentliche  Haodelsvolk  dieser  Gegenden  sitzt  nun  allerdings 
nicht  unmittelbar  an  der  Küste,  dehnt  aber  seine  Beziehungen  mehr 
und  mehr  auch  nach  Süden  aus.  Es  sind  die  Haussa,  die  allerdings 
wohl  mit  fremden  Elementen  bereits  ein  wenig  gemischt  sind.  Ihre 
hervorragende  Veranlagung  für  das  Handelsgewerbe  macht  sie  nach 
dieser  Richtung  zum  massgebenden  Volke  im  westlichen  Sudan.  Ihr 
hat  man  auch  zuzuschreiben,  da^s  die  Haussasprache  zu  einer  Art  von 
Verkehrssprache  für  weite  Gebiete  des  Innern  geworden  ist'). 

Haben  wir  in  den  Handel,  aber  auch  Landbau  und  Gewerbe  trei- 
benden Haussa  das  wichtigste  produzierende  Element  des  unteren  Niger- 
landes und  der  küstennahen  Länder  zu  sehen,  dem  namentlich  in 
früherer  Zeit  auch  mächtige  Staaten  ihre  Entstehung  verdankten,  so  ist 
der  Träger  der  historischen  Halbkultur  im  westlicheren  Innern  vor- 
wiegend das  Volk  der  Mandingo,  dessen  ehemalige  grössere  Reiche 
ebenfalls  eine  Geschichte  von  Jahrhunderten  besessen.  Auch  hier 
treffen  wir  schon  auf  ein  höher  entwickeltes  Gewerbe,  so  auf  Weberei 
und  Verarbeitung  von  BaumwoUstoSeu. 

In  der  heutigen  Kultnrstellung  der  eben  erwähnten  Bevölkerungen 
des  Innern  macht  sich  bereits  in  hohem  Grade  der  Islam  geltend.  Er 
ist,  was  den  wirtschaftUcben  Einfluss  des  Nordens  am  besten  beweist, 
in  langsamem  aber  stetigem  Vordringen  nach  dem  Süden  begriffen. 
Noch  im  Jahre  1891  zählte  man  in  Stadt  und  Hafen  Lagos  innerhalb 
der  Gesamtbevöikerung  44%  Mohammedaner ;  bei  der  folgenden  Zählung 
im  Jahre  1901  war  die  Beteiligung  der  islamitischen  Bevölkerung  an 
der  Gesamtziffer  bereits  auf  mehr  als  bS"!»  gestiegen.  Ist  dieser  Vor- 
gang auf  der  einen  Seite  eine  Folge  der  höheren  wirtschaftlichen  Be- 
deutung der  mohammedanischen  Völker  im  Innern,  so  gibt  er  auf  der 
andern  Seite  doch  zu  denken,  weil  in  dem  wachsenden  Einfluss  des 
Islam  der  Keim  zu  Schwierigkeiten  enthalten  ist,  welche  in  Zukunft  die 
friedliche  Fortentwicklung  dieser  Länder  in  mancher  Hinsicht  gefäiu^en 
dürften. 

Immerhin  sind  die  schon  heute  an  der  Küste  auftretenden  Moham- 
medaner ein  Element  von  hoher  wirtschaftlicher  Bedeutung.  Anders 
steht  es  mit  einem  Volke,  dessen  Betätigung  viel  weniger  auf  dem  Ge- 
biet ruhig  betriebenen  Landbaues  und  gewerblicher  Beschäftigung  als 
vielmehr  in  einem  unruhigeren  Weide-  und  Kriegsleben  sich  geltend 
macht.  Es  siud  die  hellfarbigen  Fulbe,  die  seit  längerer  Zeit  in  unauf- 
haltsamem Vordringen  nach  Südosten  begriffen  sind.  Sie  sind  offenbar, 
wenn  auch  in  vielen  Fällen  mit  schwarzen  Elementen  gemischt,  von 
')  FQr  die  Benrteilnng  der  BeTölkemog  dea  inneren  Mittel-  and  Ostandui  ist 
noentbehrlieh  G.  Nachtisal,  S^ara  und  Sudan,  T.  II  und  III. 
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Haus  aus  keine  Neger  und  stehen  wahrscheinlich  den  hamitischea  Be- 
wohnern Nordafrikas  sehr  nahe.  Als  Eroberer  haben  sie  es  zwar  zur 
Gründung  bedeutender  Reiche  gebracht,  deren  wichtigstes  das  von  So- 
koto  im  Nigergebiet  ist  und  das  deshalb  unser  Interesse  beauspruchen 
muss,  weil  sein  politischer  Einfluss  sich  bis  in  das  Hinterland  von 
Kamerun  geltend  gemacht  hat.  Jedenfalls  bilden  sie  ein  Element,  das 
wohl  am  ehesten  zu  ernsteren  Konflikten  zwischen  den  Eingeborenen 
und  den  europäischen  Mächten  Anlass  geben  wird  und  dessen  langsames 
Vordrängen  deshalb  auch  von  dem  Wirtschafts-  und  Kolonialpolitiker 
nicht  unbeachtet  bleiben  darf. 

Eröffnet  die  Geschichte  der  Fulbe  einen  Ausblick  auf  zukünftige 
Verwicklungen,  durch  die  der  wirtschaftliche  Fortschritt  des  westafri- 
kanischen Tropengebietes  zeitweilig  gehemmt  werden  kann,  so  haben 
bis  in  die  letztvergangene  Zeit  zahlreiche  Kämpfe  und  Kriege  nach 
einer  Richtung  sehr  ungünstige  Folgen  gehabt.  Während  die  von  Euro- 
päern in  Afrika  geführten  Feldzüge  in  der  Regel  eine  erhebliche  För- 
derung des  Einflusses  der  Weissen  und  damit  der  Kultur  bedeuteten, 
ja  während  sie  oft  genug  zum  unmittelbaren  Anlass  einer  gewaltigen 
Hebung  von  Handel  und  Verkehr  geworden  sind  —  in  dieser  Hinsicht 
braucht  nur  auf  die  Bahubauten  Deutschlands  in  Südwestafrika  hinge- 
wiesen zu  werden  —  ist  bei  den  Kämpfen  der  Eingeborenen  unter- 
einander gerade  das  Umgekehrte  der  Fall.  Furclitbar  sind  die  Mensehen- 
verluste,  welche  manche  Gegenden  bis  in  die  neueste  Zeit  durch  solche 
Kriege  erütten  haben,  und  gerade  das  hier  behandelte  Gebiet  hat  be- 
sonders darunter  zu  leiden  geliabt.  Von  dem  Aufstande  des  Mahdi 
ganz  abgesehen,  sind  es  grosse  Landschaften  innerhalb  der  französischen 
Interessensphäre,  deren  Bevölkerung  seit  den  achtziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  durch  die  häufigen  Kämpfe  sich  stark  verringert 
hat  und  dasselbe  gilt  bis  in  die  letzten  Jahre  von  Bomu,  wo  ebenfalls 
eine  starke  Entvölkerung  festgestellt  ist.  So  ist  das  wertvollste  Kapital 
dieser  Länder,  der  Mensch  selbst,  desseu  Wichtigkeit  gerade  in  dünn 
bevölkerten  Ländern  um  so  höher  einzuschätzen  ist,  bedeutend  ver- 
ringert worden,  und  man  kann  allein  schon  aus  diesem  Grunde  das 
beschleuuigte  Vordringen  der  europäischen  Macht,  selbst  wo  sie  eich  nur 
mit  Gewalt  durchzusetzen  vermag,  als  den  ersten  und  wichtigsten 
Schritt  zur  endgültigen  Hebung  dieser  Zone  betrachten'). 

Von  eioer  Benifaatatiatik  kann  in  diesen  Qebieleu  selbe tverat&Ddlich  noch  nicht 
gMprochen  werden.  Nar  fDr  die  Weisseo  gibt  es  eine  aolche  in  verscbiedenen  Gebieten. 
Da  es  sich  ab«r  meist  um  recht  scbneil  erweiterte  oder  nm  gani  oen  erworbene  Kolo- 
nialgebiete handelt,  so  ist  in  manchen  Gegenden  der  Prozenteatz  der  produzierenden  and 
oirwerbenden  Stande  ein  ziemlich  geringer  gegenüber  den  Beamten,  Militfira  and  Miseio- 
naren.  Immerhin  ist  eine  Änderung  zugunsten  der  ernten  Klasse  Dberall  za  beobachten, 
wo  lebhaft  an  der  Entwiitklung  der  Eolonie  gearbeitet  wird. 

>)  Die  BevStkernng  des  inneren  Mittebadan  in  Indostrie  und  Handel  behandelt 
auch  g.  Passarge  in  „Adamaua",  Berlin  1895,  S.  465—485, 
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Produktion  uad  Terkehr  der  tiefj^lei^nen  TropenlSader. 

Die  Bodenkultur  beschränkt  sieh  in  diesen  Ländern,  wie  schon 
angedeutet,  vorwiegend  auf  den  Anbau  von  Nährpflanzen,  doch  ist  mit 
dem  Anbau  von  Handels-  und  Industriepflanzen  auch  von  seiten  der  Ein- 
gebomen bereit«  ein  vielversprechender  Anfang  gemacht.  Die  eigent- 
lichen Plantagenbetriebe  finden  wir  allerdings  vorläufig  nur  im  Küsten- 
gebiet, wo  sie  fast  ausschliesslich  von  Europäern  begonnen  und  durch- 
geführt sind.  Echt  tropisch  ist  zunächst  schon  die  Form,  in  welcher  die 
Landwirtschaft  betrieben  wird.  Der  für  die  kühleren  Zonen  und  die 
hochkultivierten  Länder  so  bezeichnende  Betrieb  mittelst  tierischer  und 
maschineller  Hilfe  (Pflug  u.  dergl.)  tritt  hier  ganz  zurück  gegen  den  Hand- 
betrieb. Nun  ist  dieser  zwar  die  Grundform  auch  der  höchsten  Form 
der  Bodennutzung,  des  Garteubaues  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  des  Plantagenbaues,  aber  in  seinen  Anfängen  stellt  er  eine  recht 
niedrige  Stufe  der  Landwirtschaft  dar.  Grössere  Mengen  von  Boden- 
erzeugnissen vermag  er  ausserdem  nur  dort  zu  liefern,  wo  verhältnis- 
mässig zahlreiche  Menschenkräfte  zur  Verfügung  stehen;  so  sehen  wir 
in  der  Tat,  wie  aus  einzelneu  Küstengebieten  sogar  Nährfrüchte  in  ge- 
wisser Menge  zur  Ausfuhr  kommen,  was  natüriich  vom  Innern  aus  nicht 
möglich  ist. 

Wie  sehr  hier  du  Vorbandeaaein  zahlreicher  Arbeitskräfte,  also  die  VoIksdicbU, 
maoagebend  ist,  zeigt  besser  als  lange  Auafohrangeu  folgendes  Beispiel.  Im  Jahre  1908 
fahrt«  die  KsmeninkoloDie  an  Eom  und  El  Oleen frOchteo  fDr  nnr  400  Hark  ana.  Das 
klein«  Togo  dagegen  mit  seiner  dichten  BeTSlkemng  exportierte  im  gleichen  Jahre  allein 
«n  Hais  fQr  nicht  weniger  als  20S0000  Hark,  gleich  44  >  der  exportierten  Produkte 
von  Laudban  und  Forstwirtschaft  cnsammeii. 

Unter  den  Ackergewächsen  sind  in  erster  Linie  das  Kaf ferkorn 
(Sorghum)  und  in  manchen  Gegenden  auch  der  Mais  zu  nennen.  Da- 
neben sind  es  Knollengewächse,  unter  denen  namentlich  der  Maniok 
Erwähnung  verdient,  der  zwar  aus  Amerika  eingeführt  ist,  dessen  Kultur 
aber  vou  den  Negern  des  Tropengebietes  schon  darum  in  grösserem 
Umfange  aufgenommen  und  verbreitet  wurde,  weil  sein  Anbau  bei 
wenig  Übung  und  vor  allem  wenig  Arbeitsaufwand  dennoch  gute  Er- 
träge liefert.  Da  er  eine  Pflanze  ist,  die  an  das  Tropenklima  besonders 
hohe  Anforderungen  stellt  (Temperaturmittel  nicht  unter  20",  keine  grosse 
Trockenheit  der  Luft),  so  ist  gerade  dieser  Teil  Afrikas  namentlich  in 
seinen  südlicheren  Strichen  für  seine  Verbreitung  sehr  förderlich  ge- 
wesen. Zurück  treten  dagegen  in  dieser  wirt8chaftsgeograj>hischen  Provinz 
die  eigentlichen  Ackergetreide  Nordafrikas,  die  unter  dem  Einflüsse  ihrer 
Anbaugebiete  eigentlich  nur  im  östlichen  Sudan  Erwähnung  verdienen. 
Unter  den  Hülsenfrüchten  spielt  wie  in  ganz  Afrika  so  auch  hier  haupt- 
sächlich die  Bohne  eine  Kolle.     Yams  sind  ebenfalls  zu  nennen. 

Vou  den  Früchten  tropischer  Lander,  die  wie  Ananas,  Melonen  usw. 
natürlich   auch   hier  gedeihen,   sehen  wir  ab,   um    noch   eines  Nährge- 
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Wachses  zu  gedenken,  das  ebenfalls  zu  den  PQanzen  des  Hackbaues  ge- 
hört und  das  für  die  Ernährung  tropischer  Naturvölker  insofern  von 
Bedeutung  ist,  als  es  ebenfalls  eine  nicht  gerade  übermässige  Arbeit 
mit  reichen  Erträgen  lohnt,  nämlich  der  Banane.  Allerdings  hat  sie 
hier  nicht  die  Bedeutung  erlangt  wie  in  einzelnen  Landschaften  des 
östlichen  Hocbafrika. 

Zu  den  sowohl  zur  Nahrung  wie  zur  Verwertung  in  der  Industrie 
gehörigen  Gewächsen  führt  uns  ein  Erzeugnis  des  Ackers,  das  in  dem 
ganzen  hier  behandelten  Gebiet  verbreitet  ist  und  das  auch  in  der  Aus- 
fulir  aus  den  zu  ihm  gehörigen  Ländern  bereits  eine  Bolle  spielt.  Es 
ist  die  Erdnuss  (Araebis  hypogaea),  deren  essbare  Samenkeme  gleich- 
zeitig zur  Ölgewinnung  benutzt  werden.  Die  Pflanze  Uefert  gerade  in 
Westafrika  ein  sehr  geschätztes  Produkt,  doch  ist  die  Ausfuhr  grösserer 
Mengen  von  Erdnüssen  hauptsä^äiUch  auf  die  älteren  europäischen  Ko- 
lonien beschränkt.  Besouders  in  Betracht  für  den  Export  kommen 
Sen^ambien  und  Sierra  Leone,  während  die  jüngeren  Kolonien  in  dieser 
Beziehung  noch  sehr  zurückstehen  (Ausfuhr  von  Erdnüssen  aus  Togo 
1904  130000,  1905  sogar  nur  49000  kg,  1908  wieder  163000  kg). 

Der  Erdnuss  an  die  Seite  stellen  kann  man  wegen  ihres  doppelten 
Wertes  als  Nähr-  wie  als  Ölfrucht  die  Kokosnuss.  Sie  eignet  sich  sehr 
gut  zur  Anpflanzung  an  den  Guineaküsten,  ist  auch  bereits  in  grösseren 
Beständen  vorhanden,  aber  sie  spielt  hier  bis  auf  den  heutigen  Tag 
keine  grosse  Rolle  in  der  Erzeugung  und  Ausfuhr  der  Kopra.  Eine 
Zunahme  ist  allerdings  in  manchen  Gegenden  zu  bemerken. 

Unter  den  Nahrungspilanzen  dieser  Zone  ist  noch  der  ein  Speise- 
fett liefernde  Sohibutterbaum  zu  nennen,  der  sogar  schon  zum  Export 
einiger  Gegenden  beiträgt.  An  Sehibutter  führte  Südnigerien  1907  für 
630000,  1908  bereits  für  820000  Mark  aus. 

Die  Reiz-  und  Geuussmittel  erzeugenden  Pflanzen  besitzen  bis 
jetzt,  von  der  Erdnuss  abgesehen,  im  Handel  dieser  Länder  eine 
grössere  Bedeutung  als  die  reinen  Nähi^ewächse.  Der  bereits  erwähnte 
Kolabaum  hat  eine  solche  trotz  der  versuchsweisen  Ausfuhr  seinei 
Nüsse  nach  Europa  allerdings  nur  im  Verkehr  der  west-  und  inner- 
afrikanischen  Länder  untereinander  erlangt,  doch  betrag  der  Wert 
der  Ausfuhr  von  Kolanüssen  z.  B.  aus  Sierra  Leone  im  Jahre  1908 
immerhin  2180000  Mark.  Ähnliches  gilt  von  dem  Tabak,  der  nur 
in  Kamerun  zeitweilig  einen  gewissen  Wert  für  die  Ausfuhr  nach 
Europa  zu  gewinnen  schien,  der  aber  aus  den  neueren  Ausfubrlisten 
verschwunden  ist.  Anders  eine  Pflanze,  die  zwar  nur  in  geringen 
Mengen  vou  Westafrika  aus  in  den  Handel  gelangt,  die  aber  als  ein 
Weltbandelsgewächs  das  Interesse  des  Wirtschaftsgeographen  fordert. 
Die  Kaffeepflanze  der  Liberiaküste  zeichnet  sich  durch  grössere 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  neuerdings  so  gefälu'liche  Laubkrank- 
heit des  edlen  Baumes  aus ;  sie.  kommt  zwar  an  der  ganzen  Westküste 
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in  den  unteren  Bergwäldem  als  wildes  Gewächs  vor,  ist  von  kräftigerem 
Bau  als  ihr  östlicher  Verwandter,  aber  ihr  Erzeugnis  wird  nur  in  ge 
ringem  Masse  gewonnen  und  im  Grosshandel  der  Erde  tritt  es  ganz  in 
den  Hintergrund,  so  sehr  auch  diese  Länder  für  den  plantagenmässigen 
Anbau  des  Kaffees  geeignet  sind.  In  dem  Liberiagehiet  selbst  sind 
nebenbei  die  Betriebe  viel  zu  klein  (meist  nur  Pflanzungen  von  etwa 
5  Hektaren  Umfang),  um  mit  Erfolg  bewirtschaftet  werden  zu  können ; 
auch  spielt  gerade  dort  die  Indolenz  und  Arbeitsscheu  der  Bewohner 
in  der  Vernachlässigung  dieser  wichtigen  Pflanze  eine  grosse  Rolle. 

So  ist  es  denn  lediglich  der  Einfluss  der  Weissen,  der  auch  den 
Ausfuhrprodukte  liefernden  Pflanzen  eine  wichtige  Stellung  unter  den 
Kulturgewächsen  der  afrikanischen  Tropen  zuweist.  Was  hinsichtheh 
der  Genussmittel,  dieser  so  wichtigen  Reihe  unter  den  Welthandelsge- 
wächsen, in  dieser  Beziehung  in  diesem  Teile  Afrikas  bisher  geschehen 
ist,  lässt  sich  nur  als  ein  erster  Anfang  bezeichnen,  aber  es  gewährleistet 
eine  aussichtsreiche  Zukunft.  Denn  die  natürlichen  Lebensbedingungen 
für  eine  ganze  Anzalil  von  diesen  so  hochwertigen  Pflanzen  sind  nament- 
lich in  den  küstennahen  Gebieten  vortreffliche.  So  mag  als  Beispiel 
nur  auf  den  Kakao  verwiesen  werden,  der  an  vielen  Stellen  des  Guinea- 
gebietea  vorzüglich  gedeiht,  denn  sowohl  die  hohen  Anforderungen, 
welche  dieser  eclite  Tropenbewohner  sowohl  an  die  Temperatur  wie  an 
die  Niederschläge  stellt,  sind  hier  besser  und  innerhalb  weiterer  Grenzen 
erfüllt,  als  irgendwo  anders  in  Afrika.  Ganz  besonders  geeignet  für 
seinen  Anbau  scheint  das  dnrch  seinen  vorzüglichen  Boden  ausgezeichnete 
Gebiet  am  eigenthchen  Guineagolf  zu  sein.  Hier  finden  wir  den  Baum 
als  die  wichtigste  Pflanze  auf  der  Insel  S.  Thom^  und  hier  ist  es  vor 
allem  die  Kamerunkolonie,  die  seiner  Kultur  offenbar  die  günstigsten 
Bedingungen  bietet.  Hier  ist  die  Menge  in  ständiger  und  schneller 
Steigerung  begriffen  (1903  ^  913000  kg,  1904  =  1 143000  kg,  1905  = 
1414000  kg,  1908  =  2447000  kg).  Obwohl  die  Bedeutung  des  Kakaos 
auf  dem  Weltmarkt  starken  Schwankungen  unterlag,  bildete  er  1906 
12*,'o  des  Gesamtausfuhrwertes  dieser  Kolonie'}.  Seit  1906  exportierte 
aber  auch  Südnigerien  grössere  Mengen,  1908  allein  schon  rund 
1400000  kg. 

Wenden  wir  uns  zu  den  lediglich  industriell  benutzten  Gewächsen, 
so  tritt  ihre  Kultur  selbst  in  diesem  wirtschaftlieh  am  höchsten  ent- 
wickelten Tropengebiet  des  Kontinents  sehr  in  den  Hintergrund.  Höch- 
stens der  Sesam  wäre  unter  ihnen  noch  der  Beachtung  wert.  Auch  er 
kommt  vorwiegend  von  den  französischen  und  britischen  Gebieten  aus 
in  den  Handel  und  besonders  Senegambien  führt  grössere  Mengen  aus, 
aber  zeitweilig  ist  auch  Lagos  stark  an  dem  Export  beteiligt  gewesen. 


1)  Vgl.  hiercn  die  den  emShnteD  Pflaazen  gewidmeten  Abscbnitte  von  Semle: 
Tropischer  Agrikoltur. 
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Viel  wichtiger  als  diese  Pflanze  verspricht  die  Baumwolle  zu 
werden,  deren  Anbau  aber,  obsclion  sie  sowohl  im  Innern  wie  auch 
neuerdings  im  Süden  von  Westafrika  gezogen  wird,  vorläufig  noch  ganz 
in  den  Anfängen  steht.  Hier  ist  es  aber  der  liohe  Preis  der  Arbeit,  der, 
wie  bei  so  manchen  Plantagenkulturen,  die  Ausbreitung  erschwert.  Man 
hat  festgestellt,  dass  eine  erfolgreiche  Ausfuhr  des  so  ungemein  wich- 
tigen Stoffes  bei  den  Zubereitungskosten  versandfähiger  Baumwolle  nur 
möglich  ist,  wenn  dieser  die  sogenannte  american  middling  ao  Güte 
übertrifft.  Glücklicherweise  ist  das  mit  der  hauptsächlich  in  Nigerien 
seit  langem  angebauten  einheimischen  Art  der  Fall.  Wie  gross  der 
Einfluss  des  einseitig  von  Amerika  beherrschten  Weltpreises  auf  die 
Entwicklung  der  Anbauversuche  in  Westafrika  ist,  zeigt  die  SchnelUg- 
keit,  mit  der  die  Ausfuhr  von  Togo  steigt,  das  im  Jahre  1902  die  erste 
grössere  Menge,  für  insgesamt  15000  Mark,  exportierte  und  dessen  Aus- 
fuhr sich  in  stetiger  Steigerung  schon  1908  auf  366000  Mk.  gehoben 
hat.  Im  Jahre  1906  wurden  in  Lokodscha  am  Niger  sowie  in  der  Pro- 
vinz Eorin  von  englischen  Gesellschaften  bereits  rund  3000  Ballen  erzielt '). 
1908  führte  dies  Gebiet  allein  für  1660000  Mark  Baumwolle  aus. 

Trotz  der  vielversprechenden  Aussichten,  welche  besonders  die 
Länder  des  westafrikaniechen  Tropengebietes  für  den  Anbau  bestimmter 
industriell  wichtiger  Erzeugnisse  der  Pflanzenwelt  gewähren,  wird  ihre 
Stellung  im  Welthandel  fast  ausschh esslich  durch  die  Urproduktion 
zweier  Rohprodukte  bezeichnet,  deren  Wichtigkeit  erst  im  Laufe  der 
letzten  Jahrzehnte  sich  immer  mehr  geltend  machte.  Es  sind  dies  Palmöl 
und  Falmkerne,  die  Erzeugnisse  von  Elaeis  guineensis,  auf  der  einen, 
diejenigen  bestimmter  Kautschukpflanzen  auf  der  andern  Seite.  Das 
Verbreitungsgebiet  der  Palme  ist  bereits  erwähnt.  In  erster  Linie  kommt 
ihr  fetthaltiges  Produkt  aber  in  dem  den  Guineagolf  im  Norden  be- 
grenzenden Gebiet  als  Ausfuhrartikel  in  Betracht,  also  speziell  in  Lagos 
und  Kamerun,  doch  erstreckt  sich  das  Hauptausfuhrgebiet  bis  über  die 
Küste  von  Togo  hinaus  nach  Westen.  Gegen  die  Erzeugung  von  01- 
palmprodukten  in  diesem  Gebiet  treten  alle  andern  Landschaften  ihres, 
wie  wir  sahen,  sehr  grossen  Verbreitungsgebietes  in  den  Hintergrund. 
Erwägt  man,  dass  der  Welthandel  mit  einer  Jahresmenge  von  Ol  und 
Kernen  im  Werte  von  etwa  50  Millionen  Mark  rechnet  und  dass  diese 
zum  gröBsteu  Teile  aus  dem  eben  genannten  Niederungsgehiet  zu  beiden 
Seiten  des  Niger  stammt,  so  begreift  man,  dass  die  edle  Pflanze  für 
den  Handel  in  diesem  Teil  von  Afrika  bis  jetzt  eine  viel  höhere  Be- 
deutung besitzt  als  alle  angebauten  Gewächse  zusammen.  Wie  belebend 
ihr  massenhaftes  Vorkommen  auch  auf  die  Einfuhr  zurückwirkt,  zeigt 
die  Tatsache,  dass  im  Jahre  1895/96  in  das  Nigerschutzgebiet  allein  zum 

1}  Vgl.  die  Uitleilung«ii  io  den  VerUffentlichiiDgan  des  Kolonial  Wirtachaftlicben 
Eomitaea,  beeondera  im  „TropenpfluizM". 
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Zwecke  des  Ol-  und  PalmkerntraDsports  an  SScken,  Nältgam  und  Bottcher- 
ware  für  nicht  weniger  als  1 140000  Mark  importiert  wurde. 

Einer  der  wichtigsten  Stoffe,  für  manche  Industrien  (Fahrrad-  und 
elektrische  Industrie)  so  gut  wie  unentbehrlich,  der  Kautschuk,  ist  auf 
pflanzlichem  Gebiete  für  Westafrika  geradezu  das  geworden,  was  früher 
auf  dem  Gebiete  der  tierischen  Produktion  das  Elfenbein  war.  Wie 
jenes  besonders  im  Osten  zur  Erschliessung  des  Landes  für  den  Handel 
und  Verkehr  beitrug,  so  ist  es  die  Suche  nach  neuen  Beständen  von 
Kautschukpflanzen  -  es  kommen  hauptsächlich  Landolphien  und  Kickxia') 
in  Betracht  — ,  welche  Expeditionen  mid  Händler  immer  weiter  in 
vorher  wenig  erforschte  Gebiete  hineinführt  und  die  zur  beschleunigten 
Anknüpfung  neuer  Verkehrsbeziehungen  beiträgt.  Denn  leider  sind 
gerade  die  hier  in  Frage  kommenden  Gewächse  mehr  als  die  meisten 
andern  Nutzpflanzen  dem  rücksichtslosesten  Baubbau  ausgesetzt  und  die 
stete  Steigerung  der  Nachfrage  ist  manchen  westafrikanischen  Kautachuk- 
gegenden  geradezu  verhängnisvoll  geworden. 

GeographiBch  eiad  uch  diese  GewAcIue  g«Di  vorwiegend  in  dem  in  dteaem 
Kapitel  bebandelUn  Teile  des  Eonttnenta  bebeimateL  Zwar  ist  Afrika  an  der  Welt- 
•rzengoDg  dea  bochwicbtigen  Materials  zn  Beginn  dieses  JahrhnDderts  nar  mit  fast  genau 
einem  Drittel  beteiligt;  es  vermag  alao  den  Harktpreie  nicht  m  diklieren,  aber  ea  ver- 
mag  ihn  doob  weaentlicb  in  beeinfluwen.  Docb  reebnet  man,  daes  aach  die  reicben 
afrikaniselien  EautsebnkISader  den  Höhepunkt  ihrer  Prodnktien  überscbritten  haben,  was 
nmeo  bedaoerlicher  ist,  als  der  plaDtageamisBige  Anban  der  in  Frage  kommeodeD  Pflamen 
sieh  Doch  in  den  ersten  Aoffingen  befindet. 

Wie  das  ganze  hier  besprochene  Gebiet  innerhalb  des  Kontinents, 
so  nimmt  in  seinen  Grenzen  das  Kongobecken  den  Rang  des  wichtigsten 
Kautschukgebietes  von  Afrika  ein,  Und  zwar  ist  es  hauptsächlich  der 
südlich  vom  Äquator  gelegene  Teil  des  Stromlandes,  der  für  die  Er- 
zeugung in  Frage  kommt.  Rechnet  man  den  Export  von  Französisch- 
Kongo  und  den  des  Kongostaates  zusammen,  so  erhalt  man  in  den 
ersten  3  Jahren  unseres  Jahrhunderts  eine  Gesamtausfuhr  von  nicht 
weniger  als  6500  Tonnen,  d.  h.  weit  mehr  als  einem  Drittel  der  von 
dem  Weltteil  überhaupt  auf  den  Markt  gebrachten  Masse  und  mehr 
als  ein  Zehntel  der  Weltproduktion  jener  Zeit.  Wenn  man  femer  be- 
denkt, dass  der  Wert  der  allein  aus  diesem  Gebiet  in  den  Handel 
kommenden  Menge  schon  im  Jahre  1903  auf  mindestens  40  Millionen 
Mark  zu  veranschlagen  ist  und  dass  im  Jahre  1908  allein  das  belgische 
Kongogebiet  für  32  Milhonen  Mark  ausführte,  so  erscheint  begreiflich, 
dass  sich  vorläufig  in  dieser  Landschaft  alles  Interesse  diesem  Zweige 
der  Urproduktion  zuwenden  muss. 

übrigens  bat  gerade  die  Gewinnung  von  Ksatschok  fOr  die  allgemeine  wirtachaft- 
licbe  Entwicklnng  der  diesen  Stoff  liefernden  L&nder  aach  ihre  schwerwiegenden  Nach- 
teile gehabt  Namentlich  die  an  Dud  fOr  aicb  niedriger  stehenden  Vollblatneger  der 
Kautscbnkgegenden  sind  durch  die  leicht^,  Art  der  Erlangung  dieses  begehrten  Handels* 
artibels  keineswegs  nun  Fieirs  erzogen  worden.     Wenn  jedoch  die  Ausfuhr  durch  die 

')  Siehe  Khrhardt,  a   b.  0,  Terner  ,Trop«npflBnxer'  nnd  Semlec. 
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Abnahme  der  wildwacbseoden  BestSnde  det  EauUchukpflsDEen  snnAohat  eina  eUrke 
VeTmindernog  erfahren  wird,  dorfte  der  eJanial  erwichle  Trieb  nacb  Erwerb  die  Scbwarzen 
um  so  eher  zar  geregelten  Arbeit  auf  FlantageD  und  anderw&rte  nötigen,  je  veniger 
sie  die  einmal  ihnen  behenDt  gewordenen  BedOrfniBse  Bof  die  bisherige,  mOhelosere 
Art  befriedigen  boimen. 

Von  grossem  Interesse  ist  die  Tatsache,  dass  durch  dies  afrikanische 
Kautocbukgebiet  selbst  europäische  Märkte  beeinäusst  wurden.  So  ver- 
dankt Antwerpen  seine  Bedeutung  als  wichtiger  Markt  für  diesen  Ar- 
tikel wesentlich  dem  Kongostaat.  Ja,  noch  mehr.  Wie  sehr  hier  die 
günstigen  Wasserverbindungen  dem  Kautschukhandel  Vorschub  geleistet 
haben,  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  auch  von  den  Nachbargebieteu 
aus  dieser  Stoff  dem  Kongo  zugeführt  wird,  um  auf  diesem  bequemen 
Wege  die  See  zu  erreichen. 

Von  den  wildwachsenden  Nutzpflanzen  stammt  auch  ein  Produkt 
der  in  den  trockeneren  Zonen  dieser  Länder  verbreiteten  Akazienarten, 
das  eine  gewisse  RoUe  im  Welttiandel  spielt,  wenngleich  es  nicht  gerade 
in  besonders  grossen  Mengen  erzeugt  wird.  Es  ist  das  Ausschwitzungsharz 
dieser  Bäume,  das,  als  Gummi  arabicum  in  Europa  bekannt,  von 
Senegambien  und  vom  östUchen  Sudan  aus  auf  den  Markt  kommt.  Im 
Ägyptischen  Sudan  spielt  es  sogar  in  der  Ausfuhr  des  Landes  jetzt  wie 
dereinst  vor  dem  Aufstande  des  Mahdi  geradezu  die  wichtigste  Bolle 
und  1902  wurden  von  dort  aus  nicht  weniger  als  9900000  kg  in  den 
Handel  gebracht. 

Zu  den  Erzeugnissen  wildwachsender  Pflanzen  sind  endUch  auch 
die  wertvollen  Hölzer  einzurechnen,  an  denen  die  Urwälder  vielerorts 
reich  sind  und  die  sich  zur  Herstellung  feiner  Tischlerwaren  in  ähn- 
lichem Sinne  eignen  wie  das  einst  so  sehr  beliebte  Mahagoniholz.  Be- 
sonders Kamerun  führt  an  solchen  nicht  unbeträchtliche  Mengen  aus, 
beispielsweise  im  Jahre  1908  für  160000  Mark,  und  dieser  Export  ist 
naturgemäBS  in  allen  Urwaldgebieten  der  westafrikanischen  Zone  einer 
bedeutenden  Steigerung  fähig,  wenn  das  teilweise  ziemlich  schwere  und 
obendrein  umfangreiche  Material  auf  andere  Weise  als  auf  den  Schul- 
tern von  Trägern  nach  der  Küste  geschafft  werden  kann. 

Von  ungemeiner  Wichtigkeit  ist  die  zahlenmässige  AufsteUung  des 
Anteils,  mit  dem  die  Erzeugnisse  der  wildwachsenden  Pflanzen  an  der 
Auefuhr  beteiligt  sind.  Sie  gibt  ein  gutes  Bild  der  überwiegenden  Be- 
deutung, welche  in  den  jüngeren  Staatsgebilden  unter  europäischem 
Einflüsse  dieser  eigentlichen  „Urproduktion"  gegenüber  der  landwirtr 
schaftlichen  zukommt.  Sogar  in  dem  landwirtschaftlich  hochstehenden 
Togo  entfielen  im  Jahre  1905  nicht  weniger  als  70  °/o  der  gesamten,  aus 
dem  Pflanzenreiche  stammenden  Ausfuhr  auf  solche  Erzeugnisse,  1908 
aber  nur  noch  24"/»-  Dabei  ist  ein  Beweis  des  Einflusses  der  Wege  auf 
die  Ausfuhr,  dass  hier,  wo  die  zusammenhängenden  Wälder  erst  weiter 
im  Innern  sich  finden,  Holz  in  jenem  Jahre  nur  für  5000  Mark  zur 
Ausfuhr  gelangt  ist.     In  Kamerun  entfielen  dagegen  1908  nicht  weniger 
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als  67'/o  der  Ausfuhr  auf  die  pflanzliche  „Urproduktion",  im  Kongostaat 
1904  noch  sogar  fast  die  gesamte  für  Bodenprodukt«  in  der  Exportliste 
verzeichnete  Wertsumme. 

Da  von  einer  eigenthchen  Foretwirtachaft  in  diesen  Ländern  noch 
nirgends  die  Rede  sein  kann,  so  gehen  irir  dazu  über,  einen  Blick  auf 
die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Tierwelt  in  West-  und 
Mittelafrika  sowie  im  Kongolande  zu  werfen.  Wie  in  der  Landwirt- 
schaft, so  arbeitet  der  Afrikaner  auch  in  der  Tierhaltung  weniger  für 
die  kaufmännische  Verwertung  ihrer  Erzeugnisse  als  für  den  Eigenbe- 
darf. Zudem  besitzt  das  hier  behandelte  Ländergebiet  ausser  im  Norden 
weniger  zusammenhängende  Weideflächen  von  grosser  Äusdelinung  als 
alle  andern  afrikanischen  Hauptlaudschaften.  So  finden  wir  denn  jene 
Völker,  die  ganz  oder  vorwiegend  von  der  Tierzucht  leben,  in  diesem 
Teile  Afrikas  nicht  annähernd  so  stark  vertreten  wie  in  Hoch-  und 
Südafrika.  Als  eigentliches  Hirtenvolk  kann  mau  mit  Ausnahme  einiger 
wenig  zahlreicher  Stämme  des  nördlichen  Sudan  wohl  nur  die  vorhin 
erwähnten  Fulbe  bezeichnen,  und  auch  sie  befüiden  sich  schliesslich 
schon  in  einem  Übergange  zu  andern  Formen  des  wirtschaftlichen 
Lebens.  Aber  auch  in  der  Haltung  der  Haustiere  selbst  macht  sich 
ein  Unterschied  je  nach  der  Lage  geltend.  Nicht  allein  das  Kamel, 
das  seiner  Natur  nach  auf  den  nördlichen  Teil  des  inneren  Gürtels  be- 
schränkt ist,  verschwindet  nach  Süden  hin  gänzlich,  soudem  auch  das 
Pferd,  das  wir  immerhin  in  grösserer  Küstennähe  antreffen,  bleibt  ein 
Haustier  des  Sudan  und  tritt  innerhalb  und  südlich  der  Urwaldzone  ganz 
in  den  Hintergrund. 

Häufiger  tritt  selbst  in  den  Küstengegenden  das  Rind  als  Haus- 
tier uns  entgegen.  Ja  sogar  in  der  Ausfuhr  manclier  landwirtschafthch 
höber  stehenden  Landschaften  änden  wir  Rinder.  Indessen  sind 
die  hier  gehaltenen  Tiere  nicht  besonders  wertvoll  und  so  spielen  denn 
in  der  Hauptsache  in  dem  Urwald-  und  Küstengebiet  sowie  am  Kongo 
und  seinen  nördUchen  Nebenflüssen  das  Kleinvieh  und  die  Geflügel- 
haltung die  Hauptrolle.  Unter  dem  Kleinvieh  aber  fehlen  wiederum 
diejenigen  Rassen,  die  eine  ausfuhrfähige  Wolle  zu  liefern  vermögen. 

So  kommt  es,  dass  die  Viehzucht  dieses  weiten  Landgebietes  nur 
im  Handel  der  Länder  unter  sich  eine  Rolle  spielt  und  dass  ihre  Er- 
zeugnisse für  den  Grosshandel  überhaupt  keine  Bedeutung  besitzen. 
Selbst  in  einem  Lande  wie  Togo  betrug  der  Wert  der  Ausfuhr  von 
Tieren  im  Jahre  1908  weniger  als  6°lo  des  Wertes  der  Ausfuhr  von 
Erzeugnissen  des  Bodenbaus. 

In  noch  höherem  Grade  als  vom  Landbau  lässt  sieh  daher  von 
der  Tierhaltung  sagen,  dass  sie  im  Kreis  der  reiu  tropisclien  Länder 
Afrikas  noch  heute  viel  weniger  für  den  Handel  iu  Betracht  kommt 
als  die  wilde  Fauna.  W^elche  Rolle  der  Elefant  in  dieser  spielt,  ist 
bereits  betont  worden ;  gerade  hier  ist  dies  edelste  Wild  des  Kontinents 
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noch  immer  in  ziemlich  grossen  Mengen  vorhanden.  Weniger  aller- 
dinge in  den  Ländern  des  westliehen  Sudan  und  im  Guineagebiet  als 
im  Kongolande  und  den  bis  Abessinien  im  Osten  und  bis  Faschoda  im 
Norden  sich  erstreckenden  Landschaften.  Aber  man  darf  nicht  aus  den 
ziemhch  grossen  Ausfuhrmengen  über  die  Häfen  unseres  Gebietes 
Bchliessen,  dass  alles  das  Land  über  den  Kongo  verlassende  Elfenbein 
aus  der  hier  besprochenen  Länderfolge  stamme;  vielmehr  kommt  ein 
Teil  von  diesem  aus  Hochafrika  und  wird  lediglich  auf  diesem  beque- 
meren Wege  zum  Meere  befördert').  Immerhin  wurden  vom  belgischen 
Kongogebiet  im  Jahre  1908  noch  370000  kg  des  edlen  Stoffes  zur  Aus- 
fuhr gebracht. 

Auf  der  andern  Seite  wird  eine  nicht  geringe  Menge  der  in  unserm 
Gebiet  gewonnenen  Elefantenzähne  über  den  Osten  und  Norden  Afrikas 
zur  Ausfuhr  gebracht.  Hat  doch  noch  kurz  vor  der  Zeit  des  Malidi, 
im  Jahre  1881,  der  Sudan  allein  mehr  als  84000  kg  ausgeführt,  und 
im  Jahre  1903  beUef  sich  die  von  dort  exportierte  Menge  wieder 
auf  beinalie  42000  kg,  die  fast  nur  in  der  Gewichtseumme  des  über 
Nordafrika  gehenden  Handels  verzeichnet  werden. 

Das  beste  Elfenbein  kommt  jedenfalls  aus  den  Äquatorialgegenden 
von  Westafrika.  Nicht  nur  die  Grösse  der  Stoeszähne  ist  in  diesen 
niederen  Breiten  viel  bedeutender  als  anderwärts,  sondern  auch  die  Be- 
schaffenheit der  Zahnmasse  ist  eine  bessere.  Besonders  das  Gabunland 
und  die  nordäquatorialeu  Tropenlandschaften  zeichnen  sich  durch  die ' 
Güte  der  Ware  aus.  Während  aber  Senegambien  und  Nordguiuea 
längst  ihre  ehemaUge  Bedeutung  im  Elfenbeinliandel  eingebüsst  haben, 
ist  das  Niger-Benueland  und  das  gesamte  Kongogebiet  noch  heute  mit 
recht  beträchtlichen  Mengen  an  der  Ausfuhr  beteiligt. 

Ist  nun  neben  dem  Elefanten  unter  den  wirtschaftlich  besonders 
wertvollen  Jagdtieren  noch  der  Strauss  zu  nennen,  so  ist  zu  berück- 
sichtigen ,  dass  sein  Verbreitungsgebiet  auf  die  freieren  Flächen  der 
inneren  Sudanländer  beschränkt  ist  und  vor  allem,  dass  seine  von  hier 
stammenden  Federn  weitaus  nicht  mehr  die  frühere  Wichtigkeit  für 
den  Grossbandel  besitzen,  seit  die  Straussenzüchter  am  Kap  den  Markt 
mit  dem  Produkt  ihrer  Farmen  vollständig  beherrschen.  Zwar  expor- 
tierte der  östliche  Sudan  im  Jahre  1903  immerhin  noch  für  etwas  über 
eine  halbe  Million  Mark,  aber  der  Preis  der  sudanesischen  Straussfedem 
ist  sehr  gefallen.  Wie  sehr  die  Bedeutung  der  sudanischen  Länder  in 
dieser  Hinsicht  zurückgegangen  ist,  ergibt  die  einfache  Feststellung  der 
Tatsache,  dass  die  Kapkolonie  in  demselben  Jahre  für  annähernd  19 
Millionen  Mark,  also  den  achtunddreissigfachen  Wert,  exportierte,  so 
dass  sie  die  Preise  des  Weltmarktes  vollständig  beherrscht. 

1)  Tgl.  H«sa,  Nutztifre  Ostafriksa;  fDr  dos  Elfenbein  enth&lt  diese  1904  zu 
Jena  erschienene  Arbeit  «lies  Wissenswerte. 
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W«e  Bonat  noch  von  der  wilden  FaniM  «n  DUtibaren  Prodokten  hetrObii,  ist  so 
wenig,  dus  wir  ea  hier  yernacb lässigen  kSnoen.  Höchstens  Flasspferdzähne,  Rhino- 
zeroehOrner  nnd  die  Felle  der  Dickh&nter,  sowie  als  eigen  Artiger  Handelsartikel  ein- 
zelner Gebiete,  so  wieder  des  Sudan,  auch  etwas  Bienenwachs,  verdienen  genannt  in 
werden.  Aber  auf  einen  anderen  Einflnss  des  Wildes  muss  an  dieser  Stelle  die  Anfm^rkHam- 
keit  des  Lesers  gelenktwerden,  weil  er  die  Bewirtschaftang  mancher  Landschaften  in  hohem 
Qrade  erschwert.  Bestininite,  zn  den  lnsekt«n  gehörende  Schsdllnge,  eq  denen  nament- 
lich die  den  grosseren  Esastieren  höchst  gefährlichen  Tsetsearten  sowie  die  einielne, 
den  Menschen  bedrohende  Krankheiten  (Schi afii ran kheit)  flbertrsgenden  Tiere  gehören. 
Bind  wahrscheinlich  in  hohem  Grade  an  das  Torkommen  bestimmter  Wildtiere  gebunden. 
Hit  dem  Zorackweichen  des  grosseren  Wildes  oder  mit  seiner  der  Zukunft  vorzabehal- 
tenden  Vereinigung  in  grossen  Reservationen  wird  diese  tieffthrdung  der  Wirtschaft- 
liehen  Erschliessang  jedenfalls  etark  verringert,  wenn  nicht  gar  beseitigt  werden '). 

Haben  diese  Lsnder  Platz  for  solche  Reservatgebiete?  Wenn  man  den  hohen 
wirtsdiaftlichsD  Wert  mancher  Wildtiere  berOcksichtigt,  ja  die  Unersetzlichkeit  einzelner 
Arten,  so  Erscheint  diese  Frage  sehr  berechtigt  In  der  Tat  sind  die  hier  besprochenen 
Gebiete  keineswegs  arm  an  Landstrichen,  deren  Beschaffenheit  eine  baldige  Inanspruch- 
nahma  fOr  Bodenkulturen  oder  Viehzucht  ausscblieest.  Ja,  die  vielleicht  bis  in  die  fernste 
Zukunft  fOr  die  Bearbeitung  venig  Wert  besitzen.  Abgesehen  von  den  wOsteuhaften 
Qtenzstrichen  des  nördlichsten  Sndangebietes  sind  es  namentlich  die  weiten,  sumpfigen 
nad  ungesunden,  vielfach  unzugänglichen  Oberschwemmnngsland Schäften  am  oberen  Nil, 
am  Tschad  und  in  einzelnen  Teilen  der  Urwaldzone,  die  als  Schotzdistrikte  fOr  das  der 
Erhaltung  werte  Wild  des  Kontinents  in  Aussicht  genommen  werden  solllen,  zumal  sie 
einer  anderen  Benutinng  in  absehbarer  Zeit  kaum  zng&nglitb  gemacht  werden  können. 

Die  Fische  des  Landes,  in  vielen  Flossen  in  reichlicher  Falle  vortianden,  dienen 
hente  lediglich  den  Eingeborenen  als  Nahrung.  Ob  und  inwieweit  aie  eine  Bsdeutnng 
als  Handelsware  selbst  nur  für  den  Austanech  inneiiialb  grösserer  Landschaften  be- 
sitzen, Iftest  sich  jetzt  noch  nicht  sagen  (vgl.  oben  S.  S81). 

Von  bergbaulichen  Erzeugnissen  kommt  für  den  Handel  nach 
aussen  nur  das  Gold  Westafrikas  in  Frage.  Die  Menge  des  auf  ein- 
fachste Weise  gewonnenen  Metalls  ist  aber  selbst  im  Gebiet  der  Gold- 
küste so  gering,  dass  es  auch  von  der  in  Afrika  erzeugten  Gesamtmasse 
nur  einen  sehr  kleinen  Teil  bildet.  Dagegen  ist  hier  wie  im  grössten 
Teile  des  Kontinents  das  Eisen  ein  seit  langer  Zeit  von  den  Eingeborenen 
gewonnenes  und  verarbeitet«s  Metall,  das  sieh  in  grosser  Menge  nament- 
lich in  Mitteltogo  findet.  Auch  Kupfer  wird  in  einzelnen  Landschaften 
gewonnen,  so  in  Katanga  im  oberen  Kongolande  und  im  Inneren  des 
östlichen  Sudan,  doch  nicht  in  bedeutenderer  Menge.  Ein  interessantes 
Vorkommnis,  wenn  auch  in  geringer  Menge  aus  Westafrika  ausgeführt, 
ist  das  unserem  Bernstein  ähnelnde  K opalharz  der  westhehen  Küsten- 
gegenden. Dagegen  sind  einzelne  Landschaften,  wie  z.  B.  im  Sudan, 
so  arm  an  Salz,  dass  dieses  einen  wertvollen  Handelsartikel  bildet. 

Von  einem  wirkhchen  Gewerbe,  wie  es  sich  in  einem  in  Spezial- 
betrieben  tätigen  Handwerkerstande  zur  Geltung  bringt,  kann  mit  Aus- 
nahme   der    trotz    einfachster    Hilfsmittel    ziemlich    hoch    entwickelten 


1)  Vgl.  die  Arbeil  von  Stabsarzt  Dr.  Sander  Qber  tierische  Schädlinge,  Ange- 
wandte Geographie,  Serie  I,  1904,  femer  Geographie  dea  Welthandels,  I.  Band  251  f. 
(Pöch). 
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Schmiederei  nur  in  den  sudanesischen  Ländern ')  und  an  einem  Teile 
der  Guinesküste  die  Bede  sein.  Geschick  und  Handfertigkeit  lässt  sich 
keinem  Zweige  der  sesahaften  Bevölkerung  in  diesen  Ländern  absprechen ; 
seihet  die  niedrig  stehenden  Bewohner  der  Urwaldzone  bis  auf  die 
sonderbaren  Zwergvölker  dieses  Gebiets  besitzen  solche.  Auch  in  der 
Schmückung  und  Bearbeitung  ihrer  Gebrauchsgegenstände  leisten  viele 
halb-  und  ganzwilde  Stämme  nicht  geringes.  Indessen  sind  es  doch 
nur  die  erwähnten  Gebiete,  in  denen  nicht  nur  Waffen  und  Werkzeuge, 
sondern  sogar  ziemlich  hochwertige  Erzeugnisse  des  Gewerbfleisses  zur 
Herstellung  und  in  den  Handel  gelangen.  Allerdings  kann  von  einem 
industriellen  Betriebe  nirgends  gesprochen  werden.  Alle  Tätigkeit  be- 
schränkt sich  vielmehr  auf  die  Arbeit  des  einzebien  Handwerkers  und 
auf  die  Hausindustrie.  Aber  die  Leistungen  sind  keineswegs  gering, 
wenn  auch  vielfach,  wenigstens  die  Küstenneger,  eret  europäische  An- 
leitung zu  bestimmten  Arbeiten  befähigte.  Erwähnenswert  sind  die 
Goldarbeiten  der  Togoneger ;  auch  in  Schnitzereien  wird  in  manchen 
Gegenden  Gutes  geleistet.  Alle  diese  Arbeiten  aber  haben  für  den  Handel 
nicht  die  Bedeutmig  wie  die  Arbeit  der  Schmiede  und  der  Weberei, 
lu  dieser  Beziehung  und  besonders  in  der  Verarbeitung  von  Baumwolle 
sind  es  die  westlichen  Binnenstaaten  und  namentlich  ist  es  Ksnö,  das 
in  der  Weberei  geradezu  als  Industriestadt  bezeichnet  werden  kann. 
Seiden-,  besonders  aber  Baumwoll waren,  werden  dort  hergestellt  imd 
gefärbt  und  werden  von  dort  aus  in  grossem  Umfange  vertrieben.  Man 
weiss,  dass  selbst  nach  Timbuktu  alljährlich  eine  ziemliche  Menge  Baum- 
wollwaren ausgeführt  wird.  Ja,  man  hat  berechnet,  dass  zwei  Drittel 
der  Sudanbewohner  und  alle  Wanderstämme  der  östlichen  und  mittleren 
Sahara  ihren  Bedarf  an  Baumwollgeweben  aiM  diesem  grössten  und 
wichtigsten  Platze  des  Binnenhandels  von  Westafrika  empfangen.  Der 
Rohstoff  dazu  wird  im  Sudan  selbst  gewonnen. 

Tritt  Übrigens  das  Gewerbe  sonst  in  diesen  Ländern  noch  ganz 
hinter  die  landwirtschafthche  Beschäftigung  zurück,  so  weisen  derartige 
Einzelerscheinungen  doch  auf  die  Bedeutung,  welche  hier  selbst  dem 
althergebrachten  Karawanenverkehr  beizumessen  ist.  Zu  seinem 
Vorteile  vermag  er  sich  in  vielen  Teilen  unseres  Gebiets  von  jeher 
besserer  Verkehrsmittel  zu  bedienen,  als  sie  in  Hochafrika  zur  Verwen- 
dung kommen.  Von  Norden  her  greift  die  Verbreitungsgrenze  eines 
der  wichtigsten  Verkehrstiere  der  Welt,  des  einhöckerigen  Kamels,  im 
Westen  nur  bis  über  den  nördlichsten  Bogen  des  Kiger  hinüber,  wäh- 
rend das  Tier  im  Mittelsudan  bis  südlich  vom  Tschadsee,  im  Ostlichen 
sogar  bis  in  die  südlich  von  Faschoda  gelegenen  Striche  benutzt  wird. 
Durch  das  Zusammentreffen  der  Verwendungagrenze  dieses  Transport- 
tieres mit  schiffbaren  Strecken  grösserer  Flüsse  sind  eine  Fülle  von  Verbin- 
dungsmöglichkeiten  geschaffen,  welche  die  Beziehungen  der  Sudanländer 

1)  7^:1  Pias  arge,  s.  a.  0. 
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untereinander  und  mit  dem  Norden  von  jeher  erleichterten.  Ganz  anders 
die  Guinealänder,  die  durch  eine  nur  dem  Trägerverkehr  zugängliche 
Zone  von  diesen  getrennt  waren  und  deren  Zusammenhang  mit  dem 
Innern  daher  nur  an  der  Stelle  jenes  grossen  wirtschaftlichen  Einfalls- 
tores, im  Gebiet  des  unf«ren  Nigerlandes,  etwas  deutlicher  sich  schon 
früher  auszuprägen  vermochte. 

Trotz  der  verhältnismässig  grossen  Leistungsfähigkeit  des  Kamels*) 
und  seiner  ausserordenttichen  Genügsamkeit  ist  indessen  die  Zahl 
von  Gütern,  die  vom  Sudan  aus  Nordafrika  zu  erreichen  vermögen,  auf 
verhältnismässig  wenige  hochwertige  Gegenstände  bescliränkt.  Der 
Karawanenhandel  ist  in  dieser  Hinsicht,  d.  h.  was  Billigkeit  und  Quan- 
tität der  Güterbeförderung  anlangt,  nicht  imstande,  mit  einer  einzigen 
EisenbahnUnie  in  Wettbewerb  zu  treten.  Diese  und  die  in  dem  hier 
behandelten  Teile  von  Afrika  so  besonders  zahh*eichen  Flusslinien  in 
ihrem  heutigen  und  in  ihrem  künftigen  Zusammenwirken,  soweit  dies 
geographisch  begründet  ist,  müssen  uns  daher  nachher  ein  wenig  ein- 
gehender beschäftigen.  Zuvor  aber  mag  noch  auf  jenes  Verkehrsmittel 
hingewiesen  werden,  das  man  als  das  schlechteste  bezeichnen  muss, 
weil  es  das  teuerste  ist,  auf  den  in  manchen  Landschaften  auch  dieser 
Länder  immer  noch  zur  Verwendung  gelangenden  menschhchen  Träger. 

Die  bereits  erwähnten  Schädlinge  aus  dem  Insektenreiche,  die  be- 
sonders Transport tieren  gefährlich  würden,  sowie  ausgedehnte  Wälder 
sind  die  Hauptursacbe  dafür,  dass  der  Trägerverkehr  in  den  schiff- 
barer Ströme  entbehrenden  Gebieten  noch  heute  eine  Notwendigkeit 
bildet.  Um  die  verkehrshindemde  Eigenart  des  afrikanischen  Urwaldes 
in  der  Küstenregion  richtig  würdigen  zu  können,  braucht  man  sich  nur 
zu  erinnern,  dass  vor  der  Anlage  von  Strassen  in  den  Waldungen 
Kameruns  diese  „Verkehrsstrassen"  niclits  anderes  waren  als  Waldpfade 
von  mehr  als  zweifelhafter  BescbafFenheit  und  von  einer  Breite  von 
nur  etwa  30  Zentimetern.  Die  durch  den  Wald  selbst  und  den  damit 
zusammenhängenden  Charakter  dieser  Fusspfade  entstehenden  Schwierig- 
keiten waren  derart,  dass  die  Träger  vielfach  nur  eine  Last  von  20  kg 
zu  befördern  vernaochten.  Aber  nicht  nur  der  Wald,  auch  die  Savanne 
mit  ihren  mannshohen  Beständen  von  dichten  und  harten  Gräsern  und 
mit  der  erstickenden  Schwüle,  die  oft  genug  in  diesen  ,,Graswäldem" 
herrscht,  bildet  ein  Hindernis  für  den  Lastträger.  So  ist  es  verständ- 
lich, wie  jede  Verbesserung  der  Pfade  und  wie  vor  allem  die  Anlage 
wirklicher  Strassen  auch  im  Überiandverkehr  sofort  ihre  günstigen 
Wirkungen  äusserte. 

Oerade  das  Erüher  mit  dem  loneni  nur  sehr  loae  verboodene  Eamerungebiet  kann 
aach  dafOr  tarn  Beweise  beraDgeiogen  werden.  Seit  man  dort  eine  nach  dem  Plateau 
führende  Strasa«  von  Eribi  in  einer  Breite  von  3  Metern  hergestellt  hat,  ist  die  Beschleuni- 
gung, besonders  des  Nachrichtendienstes  eine  ao  erheblielie  geworden,  dass  beispielsweise 

1)  Vgl.  Uutscbenreuter,  a.  a.  0.,  S.  64  u.  ff. 
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eiae  Kacbricbt  ans  dem  fern  im  InoerD  an  ivr  Sodgrenzä  von  Adamaiift  gelegeaen 
Tibati  bereite  in  28  Tagen  Über  Jaunde— Krlbi  nacb  Kamerun  gelangte  und  dosB  man 
den  frOber  aasaerordentlich  zeitraubenden  Marecb  von  der  Jaondeatation  im  Hochlande 
nach  der  mehr  als  200  km  entfernten  Eoate  in  7  Tagen  zurückzulegen  vermag. 

In  den  dicht  bevölkerten  Landschaften  mit  ihren  verhältnismässig 
billigen  Arbeitskräften  stellt  sich  die  Güterbeförderung  weniger  teuer  als 
etwa  in  den  viel  schwächer  bewohnten  Gegenden  Ostafrikaa.  So  kommt 
es,  dass  die  Kosten  für  ein  Tonnenkilometer  sich  in  Togo  nur  auf 
167  Pfennige  stellen  (im  Vergleich  zu  230  Pfennigen  in  Ostafrika)'). 
Dagegen  bleibt  auch  hier  trotz  etwas  geringerer  Preise  der  ungeheure 
Zeitverlust  in  der  Güter-  und  Nachrichtenbeförderung  bestehen,  der  bei 
dem  Trägerverkehr  nun  einmal  nicht  zu  vermeiden  ist. 

Auch  daftlr  ein  Beispiel  ans  der  Togokotonie.  Von  dem  in  Mittellogo  gelegenen 
wichtigen  Punkt  Kete  Kralschi  brauchte  vor  der  ErOffanng  der  Bahn  ein  Postti'Sger  bis 
zn  dem  an  der  KDste  gelegenen  Hnnptorte  Lome  bei  einer  geradlinigen  Entfernnng  von 
nind  300  km  7  Tage  (aoch  bierin  zeigt  sich  wieder  der  gflnstige  Einflnss  der  Boden- 
bescbaffenheit  gegenQber  der  ürwaldlandecbaft),  ein  Gaifirtransport  dagegen  war  rolle 
II  Tage  unterwegs. 

Wie  gross  die  Verbesserung  der  Verkehrsverhältuisse  infolge  der 
Anlage  von  Bahnen  selbst  bei  den  selbstverständlich  recht  hohen  Tarifen 
in  jenen  Ländern  ist,  lässt  sich  am  deutlichsten  aus  dem  Vergleich  der 
Kosten  für  ein  Tonnenkilometer  entnehmen.  Selbst  unter  Annahme  des 
höchsten  Transportsatzes  für  Stückgut  erhalten  wir  für  dieses  nur 
75,  unter  Annahme  eines  Durchschnittssatzes  aber  nur  etwa  45  bis  50 
Pfennige,  also  nicht  viel  über  ein  Viertel  der  Trägerkosten,  und  bei 
Wagenladungen  erraäsaigt  sich  dieser  Satz  sogar  auf  durchschnittlich 
etwa  ein  Fünftel  der  aus  der  alten  Beförderungsart  erwachsenden  Kosten. 

Da  gut  benutzbare  Strassen  und  billige  Tragkräfte  aber  selbst  in 
diesen  an  und  für  sich  günstig  beschaffenen  Löndem  nur  selten  zur 
Verfügung  stehen,  so  erbellt  daraus  die  noch  weit  grössere  Bedeutung 
der  Schaffung  von  Eisenbahnen  in  den  dünner  bevölkerten  Strichen 
von  West-  und  Mittelafrika. 

Zunächst  ein  Blick  auf  die  bereits  vorhandenen  Bahnen  dieser 
weiten  Länderfolge.  Der  absoluten  wie  der  relativen  Länge  nach  will 
uns  im  ersten  Augenblick  ihr  Wert  für  das  Land  sehr  gering,  wiU  uns 
dieses  selbst  gegen  andere  Teile  Afrikas,  z.  B.  den  Süden,  ganz  ausser- 
ordentlich im  Rückstande  erscheinen.  Denn  die  in  dem  hier  behandelten 
Teile  Afrikas  bis  Ende  1908  vollendeten  Schienenstrassen  hatten  erst  eine 
Länge  von  nicht  mehr  als  3273  Kilometern.  Will  man  eine  rohe  Ver- 
rechnung dieser  Streckenlänge  auf  die  Einheitsfläche  dieser  ganzen  geo- 
graphischen Provinz  vornehmen,  so  ergäbe  das  für  diese  ganze,  am 
besten  bevölkerte  Grosslandschaft  Afrikas  noch  nicht  einmal  ganz  0,4  km 
auf  je  1000  qkm  Fläche.  Das  könnte  zu  der  Ansieht  führen,  als  stehe 
das  tropische  Mittelafrika  mit  seinen   Halbkulturgegenden   und  seinem 


■)  V^.  Koloniales  Handelsadreaabncb,  Berlin,  Verkehratafelo. 
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Reichtum  in  der  Leistungsfähigkeit  seiner  Eisenbahnen  sogar  hinter  den 
auf  das  dünnat«  bevölkerten  Steppen  von  Deutsch-Südwestafrika  zurück. 
Deuu  dort  beträgt  Ende  1908  die  gleiche  Verhältniszahl  bereits  1,6. 

In  der  Tat  liegen  die  Dinge  aber  anders.  Der  für  afrikanische 
Verhältnisse  grosse  Reichtum  des  Laudes  an  schiffbaren  Wasserstrecken 
verleiht  einer  Anzahl  dieser  Bahnlinien  einen  ganz  eigenen  Charakter, 
der  ihnen  in  den  übrigen  Gebieten  des  Kontinent«  durchaus  fehlt.  Sie 
verfolgen  zum  nicht  geringen  Teil  und  zwar  gerade  die 
wichtigsten  unter  ihnen  den  Zweck,  nicht  das  Land  an 
sich,  sondern  die  natürlichen  Schiffahrtswege  desselben 
zu  erscbliessen.  So  lösen  die  Bahnen  dieser  Länder  gros- 
senteits  eine  Aufgabe,  die  in  diesem  Umfange  den  Schie- 
nenstrasseu  in  keinem  anderen  Gebiet  der  Erde  zufällt 
und  die  auch  im  ganzen  übrigen  Kontinent  nur  an  einer 
Stelle  noch  von  einer  Eisenbahn  gelöst  wird,  die  uns  un 
nltchsten  Kapitel  beschäftigen  soll'). 

Selbst  von  der  nördhchsten  westafrikauischen  Bahn,  dei  Öenegal- 
bahn,  gilt  das  eben  Gesagte.  Denn  setzt  sie  auch  wie  die  Bahnen  anderer 
aussereuropäischer  Länder  erst  am  oberen  Lauf  dieses  Flusses  an,  den 
sie  von  der  Küste  aus  in  einer  südhchen  Linienführung  bei  dem  Orte  Kayes 
trifft,  so  verfolgt  ihre  Fortsetzung  bis  Koulikoro  am  Niger  doch  den 
Hauptzweck,  den  dort  beginnenden  schiffbaren  Teil  dieses  Stromes  dem 
Verkehr  zu  erschhessen.  Auch  sie  dient  also  zum  nicht  geringen  Teil 
der  ilussverbindung  und  ist  auf  der  Strecke  Bammako-KouÜkoro,  wo 
sie  am  Niger  selbst  entlang  zieht,  als  Umgehungsbahn  aufzufassen,  da  sie 
hier  ein  von  Stromschnellen  durchsetztes  Stück  des  Stromlaufes  begleitet. 

Die  kleineren  Bahnen  der  Guineaküste  sind  allerdings  bis  jetzt  im 
wesentUchen  Erschhessungsbahnen  der  von  ihnen  selbst  durchzogenen 
Landschaft,  da  sie  noch  nicht  weit  in  das  Innere  hinein  fortgesetzt  sind. 
DieLagos-Xigeriastrecke  verfolgt  ähnliche  Ziele  wie  die  Senegalbahn, 
indem  sie  die  Küste  unmittelbarer  mit  den  grossen  schiffbaren  Strom- 
linien im  Unterlaufgebiete  verbinden  soll.  Allerdings  wird  ihr  nament- 
lich nach  der  geplanten  Fortsetzung  über  den  Niger  hinaus  nach  Norden 
die  Aufgabe  der  unmittelbareu  Laudscbaftserscbliessung  in  höherem 
Grade  zufallen  als  allen  anderen  Bahnen  Westafrikas. 

Während  selbst  die  für  Südkamerun  bestehenden  Bahnprojekte 
Rücksieht  auf  eine  gewisse  Benutzbarkeit  der  inneren  Wasserläufe 
nehmen  und  dies  in  noch  höherem  Grade  von  der  geplanten  Fortsetzung 
der  von  Libreville  aus  dem  Innern  zustrebenden  Linie  von  Französisch- 
Kongo  gilt,  sind  es  dieSchienenwege  des  Kongostaates,  die  wie  keine 
Eisenbahn  der  Welt  ledighch  als  Umgehungshalmen  aufgefasst  werden 
müssen.    Am  wichtigsten  ist  natürlich  diejenige  Linie,  welche  die  Ver- 

1)  Zum  Folgend«!  vgl.  «nch  T.  Kleist's  Anfuti,  Geogr.  Zeitscbr.,  Xlll.  1907, 
S.  US  0.0. 
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bindung  zwischen  der  Mündung  und  dem  Netz  schiffbarer  Wege  im 
Beckengebiet  vermittelst  der  Durchquerung  des  eigentlich  zu  Hochafrika 
zu  rechnenden  Gebirgsriegels  herstellt.  Doch  ist  neben  ihr  auch  die 
Strecke  Stanleyville-Ponthierville  ledighch  eine  Umgehungsbahn ,  und 
zwar  eine  solche  von  höchster  Wichtigkeit,  Selbst  die  Projekte,  die 
sich  mit  der  Anlage  weiterer  Linien  im  Kongostaate  beschäftigen,  be- 
zwecken nichts  anderes  als  die  Verbindung  der  schiffbaren  Flüsse  mit 
den  Wasserwegen  der  gewaltigen  Seen  von  Hochafrika. 

Auch  von  den  Sudanbahuen  im  Osten  gilt  der  oben  ausgesprochene 
Satz,  ja  vou  ihnen  in  erhöhtem  Masse.  Denn  diese,  in  obiger  Zahl 
nicht  enthaltenen  Linien,  besonders  die  von  Wadi  Haifa  nach  Berber 
ziehende  Strecke,  aber  auch  die  von  Port  Sudan  nach  Khartum  führende 
Eisenbahn  gewinnen  ledighch  durch  den  Anschluss  an  die  bis  2°  nörd- 
licher Breite  reichende  Schiffahrtshnie  des  oberen  Nil  eine  Bedeutung 
für  den  Verkehr. 

Die  Bahnen  Westafrikas  sowohl  wie  diejenigen  des  östlichen  Sudan 
sind  durchweg  Schmalspurbahnen,  Wird  ihre  Leistungsfähigkeit  da- 
durch im  Vei^leich  zu  derjenigen  europäischer  und  amerikanischer 
Vollspurbahnen  auch  erheblich  eingeschränkt,  so  gab  diese  Konstruktion 
doch  allein  die  Möghchkeit  eines  schneileren  Vordringens  in  das  Innere '). 

Nach  dieser  Übersicht  über  die  wichtigsten  Bahnsysteme  und  ihre 
Aufgaben  nehmen  die  natürUchen,  in  den  Wasserstrassen  gegebeneu 
Verkehrswege  unsere  Aufmerksamkeit  in  erhöhtem  Grade  in  Anspruch. 
Wir  haben  drei  Hauptsysteme  zu  unterscheiden,  deren  wirtschaftlich 
wichtigstes  vorläufig  dasjenige  des  Niger,  deren  bestes  dagegen  das  des 
Kongo  und  seiner  Nebenflüsse  ist  (siehe  auch  oben  die  Ausführungen 
über  die  Niederschläge).  Das  System  des  Niger  besteht  wieder  aus  drei 
Hauptstrecken,  der  mittleren  von  dem  erwähnten  Koulikoro  an  abwärts, 
die  namenthch  für  den  Verkelir  nach  Timbuktu  von  griSsster  Bedeutung 
ist,  femer  der  unteren,  etwa  vom  9'^  NB.  an  bis  zum  Meere  und  vor 
allem  der  mit  dieser  zusammenhängenden  Wasserstrasse  des  Beuue.  Was 
diese  bedeutet,  da  es  sich  hier  obendrein  um  einen  wasserreichen  Fluss 
handelt,  kann  man  daraus  entnehmen,  dass  der  fernste  Punkt  der  vom 
Meere  aus  nirgends  unterbrochenen  Schiffahrt  in  ge- 
rader Linie  ebenso  weit  von  der  Mündung  des  Haupt- 
stromes entfernt  ist  wie  Wien  von  den  Donaumündungeul 
Diese  Strecke,  deren  voller  Wert  natürlich  erst  später  sich  zeigen  wird, 
ist  die  einzige  völlig  unbehinderte  Eingangsstrasse  von  bedeutender  Länge 
in  den  südheb  der  Sahara  gelegenen  Kontinent.  Neben  dem  Niger 
kommt  im  nördlichen  Teile  des  tropischen  Afrika  die  Linie  des  oberen 
Nil  In  Betracht,  die  von  Khartum  bis  zur  Grenze  der  Schiffahrt  ein  ge- 
radliniges  Vordringen    auf    eine    1400  km    lange   Entfernung    hin    ge- 


1)  Tgl.  hiertu:  Die  Eiaenbabnen  Afrikas,  Berlia  1907,  W.  SOsaerotfe  Verlag. 
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stattet.  Das  entspricht  dem  ebenfalls  in  der  Luftliiiie  gerechneten  Wege 
VOQ  CuxhaTen  nach  Rom. 

Stellen  die  beiden  bisher  betrachteten  Systeme  mehr  oder  weniger 
Linien  dar,  die  zwar  wirtBchaftlicheß  Neuland  öffnen,  denen  aber  die 
Erzeugnisse  der  von  ihnen  aufgeschlossenen  Länder  erst  wieder  grossen- 
teils  auf  dem  Landwege  in  Zukunft  werden  zugeführt  werdeu  müssen, 
so  bietet  das  Kongobecken  wieder  ein  anderes  Bild.  Hier  kann  man 
in  der  Tat  von  einem  Netz  natürlicher  Verkehrswege  sprechen,  das 
auch  die  kleineren  Einzeltandschaften  in  eine  enge  und  bequeme  Ver- 
bindung mit  der  Hauptader  setzt.  Gegenüber  dem  Ganzen  verschwindet 
jene  einzige  bedeutendere  Störung,  die  wir  in  den  schon  erwähnten 
Stanleyfällen  kennen  lernten,  fa^t  ganz.  So  ist  es  denn  allein  schon 
die  kilometriache  Länge  der  schiffbaren  und  zum  grössten  Teile  unter- 
einander zusammenhängenden  Strecken,  die  diesem  eigenartigen  Lande 
eine  Sonderstellung  zuweist.  Rechnet  man  doch  nicht  weniger  als 
15000  km  fahrbarer  Wasserstrassen,  von  denen  schon  jetzt  etwa  zwei 
Drittel  wirklich  benutzt  werden ;  das  ist  eine  Länge  der  natürlichen  Ver- 
kehrswege, wie  man  sie  sopst  nur  in  den  gut  mit  schiffbaren  Flüssen 
ausgestatteten  Ländern  ausserhalb  Afrikas  ßndet.  Wäre  nicht  jene  eine, 
durch  die  Kongobahn  umgangene  Strecke  der  Livingstonefälle  gewesen, 
so  könnte  man  hier  von  einer  ähnlichen  Bedeutimg  des  Stromes  für 
die  wirtschaftliche  Entwicklung  Afrikas  sprechen,  wie  sie  dem  Mississippi- 
system für  Nordamerika  zukommt. 

Diese  WasserBtr&ase  ist  von  so  eminenter  Wichtigkeit,  dies  wir  sie  in  ihter  An- 
lage ein  wenig  geiiBner  betrachten  mOseen.  Im  Hanptlaafe  setzt  sich  die  schiffbare  nnd 
die  uDBchiffbare  Strecke  folgendermasBen  Ensammen: 
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_ 
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Port  d'enfer— Ealengwe     . 
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— 

Übrigens  ist  trati  des  geringen  Gefälles  snr  der  Mittelstrecke  die  Wassei  wir  kniig 
eine  so  bedeutende,  dose  die  Kergfahrt  von  Läopoldville  bis  zu  den  Staale^fftllen  24  Tage, 
d.  i.  eine  volle  Woche  mehr  beanaprucht,  als  die  Talfahrt  von  letztgenanntem  Punkte  ans. 

Die  VerkehrsTirkong  ist  hereita  eine  aehr  gOnstige.  1906  gab  es  auf  dem  mittlem 
Kongo  und  seinen  NebeDflOssen  bereits  120  Dampfer,  wBhrend  auf  der  oberen  Stromslrecke 
deren  4  den  Dienst  vrrsafaen.  L^opeldville  ist  inrolgedeasen  schon  jetzt  zn  einem  sehr 
belebten  Handelsmittelpnnkte  geworden,  dessen  Schifiaverkehr  mit  IS- 20000  Tonnen 
jährlich  schon  recht  lebhaft  wirkt.  Daher  ist  anch  der  Verkehr  an  der  HOndung  des 
Stromes  ein  sehr  bedeutender.  1906  betrag  ia  ÜanaDa  die  Zahl  der  einlaafenden  See- 
schiffe 107,  die  der  E asten f ah rzenge  111  mit  lusamnien  mehr  als  einer  halben  HJUiaii 
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ToDDOn  LadevermOgeD,  wShrend  Mher  der  Verkehr  sich  fast  ganz  auf  eine  geringfQgige 
KSstensdiiffahrt  bMcbr&nkt  hatte '). 

Schon  lassen  sich  die  wirtschaftlichen  Wirkungen  der  neuen 
Bahnlinien  in  den  einzelnen  Landschaften  erkennen,  obwohl  die  weiter 
in  das  Innere  reichenden  Schienenstrassen  ganz  jungen  Datums  sind. 
Unter  anderem  hat  die  vom  Senegal  nach  dem  Niger  führende  Strecke 
die  Schiffahrt  auf  diesem  Strom  so  sehr  beeinflusst,  dass  ein  ständiger 
Verkehr  zwischen  dem  mehrfach  erwähnten  KouUkoro  und  dem  Hafen 
von  Timbuktu  eingerichtet  ist,  der  seinen  Zweck  so  gut  erfüllt,  dass 
man  die  berühmte  innerafrikanische  Stadt,  ehedem  das  heiss  ersehnte 
Endziel  der  Wüstenkarawanen,  auf  dem  neuen  Wege  von  Dakar  aus  in 
10  Tagen  und  von  den  Häfen  Südfrankreichs  aus  in  20  Tagen  zu  er- 
reichen vermag. 

Aber  auch  die  kleineren  Linien  der  westafrikanischen  Bahnen,  die 
eigentlichen  Erschliessungslinien,  sind  von  gröastem  Wert.  Das  vermag 
man  zu  beurteilen,  wenn  man  erwägt,  dass  nach  einer  neueren  Be- 
rechnung, um  das  Erzeugnis  einer  Baumwollfarm  von  150  Hektaren 
aus  dem  Mittelland  von  Togo  nach  der  Küste  zu  schaffen,  tausend 
Träger  einen  Monat  lang  tätig  sein  müssten ! 

Die  Küsten  des  westafrikanischen  Gebietes  sind  in  ihrem  Wert 
für  die  Seeschiffahrt  und  hinsichtlich  der  Brauclibarkeit  ihrer  Häfen 
bereits  gewürdigt  worden.  Die  Brauchbarkeit  einzelner  Landungsplätze 
ist  neuerdings  durch  kleinere  Kunstbauten  erhöht  worden.  Doch  muss 
betont  werden,  dass  der  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Küstenorten, 
soweit  er  durch  grössere  Fahrzeuge  vermittelt  wird,  nicht  selten  noch 
Verzögerungen  unterworfen  ist.  Von  den  Linien,  welche  ihn  vermitteln, 
kommt  als  direkte  Verbindung  zwischen  Mitteleuropa  und  Westafrika 
in  erster  Linie  die  in  Hamburg  beheimatete  Woermanulinie  in  Be- 
tracht. Von  sonstigen  wichtigeren  Linien  sind  zu  erwähnen  die  African 
Steamship  Company  sowie  die  British  and  African  Steam  Navigation 
Company  und  die  Compagnie  Beige  Maritime  du  Congo,  von  Fluss- 
dampferhnien  neben  den  belgischen  Kongodampfern  die  auch  für  den 
deutschen  Handel  wichtige  Niger  Company  Ltd.  Bumru,  welche  den 
Dampfertransport  auf  dem  Niger  und  Benue  bis  aufwärts  nach  Gania 
im  Hinterlande  von  Deutsch-Kamerun  besorgt*).  Von  Marseille  und 
Bordeaux  verkehren  ausser  den  Messageries  maritimes  (nach 
Dakar)  vier  selbständige  Linien  nach  Westafrika,  von  Lissabon  aus  die 
Schiffe  der  Empreza  nacional  über  Madeira  bis  Mossamedes.    Was  den 

1)  Tgl.  hierzu  die  Arbeit  von  Ghelliock,  Geographische  Zeitscbrift,  SIT.  1908. 
S.  es  D.  ISO  D.  ff. 

>)  Oenaneres  aber  die  «InzelneD  Linien  sowie  Fahrzeiten  und  Tarife  an  den  afrihtt- 
niechen  Kosten  enthftlt  das  überall  leicht  erhältliche  KoloDJal-HaDdelsadressbncb,  Berlin, 
jBhrlich  heraoagegeben  vom  Kolonial  wirtschaftlichen  Komitee,  femer  fOr  die  französischen 
Qebiete  die  .Ststistique  de  la  Navigation  dana  les  Celonies  frtMifaiBes,  Melan  1908.* 
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Schiffsverkehr  (siehe  Tabelle  im  Anhang)  in  den  einzelnen  Häfen  an^ 
langt,  so  geht  er  bisher  selbst  in  den  wichtigsten  Plätzen  wie  Lagos 
nicht  über  ein  mittleres  Mass  hinaus.  Da  er  ausserdem  kein  so  sicheres 
Mass  gewährt  wie  die  Ein-  und  Ausfuhrwerte  der  verschiedenen  Länder- 
gehiete,  so  iDögen  trotz  der  geringen  Vergleichbarkeit  der  Einzelland- 
Schäften  untereinander  hier  einige  Daten  gegeben  werden,  die  sieh  auf 
einige  der  wichtigsten  Länder  beziehen.  Auf  die  Gegenstände  des  Aus- 
fuhrhandels hier  einzugehen,  erübrigt  sich  nach  dem  über  die  Ur- 
produktion und  die  landwirtschaftliehe  und  gewerbliche  Gütererzeugung 
Mitgeteilten.  Nur  auf  eine  Ausfuhr  muss  noch  hingewiesen  werden, 
die  Afrika  Jahrhunderte  hindurch  auf  das  schwerste  geschädigt  hat  und 
die  in  diesem  Teile  des  Kontinents  immer  noch  nicht  hat  absolut  ver- 
nichtet werden  können.  Der  Sklavenhandel  fand  bis  vor  kurzem  immer 
noch  einzelne  Wege,  auf  denen  er  seine  Ware  hinausschaffen  konnte. 
Immerhin  ist  seine  Unterdrückung  mittlerweile  so  weit  vorgeschritten, 
dass  man  selbst  im  entlegensten  Innern  auch  den  letzten  Versuchen  bald 
ein  Ende  bereitet  haben  dürfte. 

Ehe  wir  aus  einigen  Zahlen  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der 
Länder  für  den  Welthandel  zu  ermessen  suchen,  verlangt  auch  die  Ein- 
fuhr einige  Beachtung.  Denn  auch  sie  lässt  erkennen,  dass  die  stei- 
gende Produktion  und  die  wachsende  Kaufkraft  der  von  Europäern  be- 
setzten oder  beeinflusstcn  Gebiete  eine  Änderung  gegen  frühere  Zeiten 
verursacht  hat.  Noch  ist  nicht  allzu  lange  Zeit  verstrichen,  dass  unter 
den  eingeführten  Waren  der  Alkohol  einen  sehr  erheblichen  Prozentsatz 
ausmachte.  Das  bat  selbst  in  den  jüngsten  und  am  wenigsten  fortge- 
schrittenen Kolonialgebieten  aufgehört.  Eine  erhebliche  Steigerung  kann 
man  dagegen  namentlich  bei  solchen  Industrieerzeugnissen  Europas 
feststellen,  die  für  die  gesteigerte  landwirtschaftliehe  und  plantagen- 
mässige  Produktion  gebraucht  werden.  In  Kamerun  hatte  die  Einfuhr 
allein  von  Maschinen  und  Geräten,  sowie  Fahrzeugen,  alles  Gegenstände, 
wie  sie  bei  der  sich  hebenden  Kultur  hochwertiger  Gewächse  in  immer 
grösserem  Masse  gebraucht  werden,  1901  erst  einen  Wert  von  256000, 
1905  bereits  einen  solchen  von  640000  Mark.  Während  aber  in  der 
Einfuhr  noch  immer  viele  Dinge  sich  linden,  die  zu  einem  grossen 
Teile  für  den  Gebrauch  der  Europäer  bestimmt  sind,  ist  die  Einfuhr 
von  Textilwaren  in  diesen  Ländern  der  beste  Beweis  für  das  sich  immer 
mehr  steigernde  Kaufbedürfnis  der  Farbigen.  So  betrug  in  Kamerun 
der  Wert  der  eingeführten  Textilwaren  im  Jahre  1901  2504000,  1905, 
nach  der  Eröffnung  besserer  Verbindungen  mit  dem  Innern,  dagegen 
schon  39(53000  Mk.,  um  sich  im  Folgejahre  bereits  auf  4072000  Mk. 
zu  heben.  Das  bedeutet  in  der  Beteiligung  dieser  W'arengattung  an 
der  Einfuhr  eine  Steigerung  von  27  "/o  im  ersten  Jahre  dieses  Jahrhun- 
derts auf  rund  31  "/o  im  Jahre  1906  trotz  des  sehr  stark  gestiegenen 
Wertes  der  Einfuhr  überhaupt.    In  demselben  Zeitraum  nahm  der  pro- 
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zentuale  Anteil  der  Getränke  an  der  Einfuhr  von  12,3"/o  auf  T,?"/»  ab 
und  verringert«  sich  auch  in  der  absoluten  Wertsumme'). 

Dient  dies  Beispiel  zur  Illustrierung  der  Veränderungen,  welche 
auch  der  Einfuhrhandel  in  der  letzten  Zeit  in  diesen  Ländern  durchzu- 
machen beginnt,  so  ist  die  Bedeutung  namentlich  des  westafrikanischen 
Teiles  der  hier  behandelten  Zone  für  Europa  bereits  eine  recht  erheb- 
liche geworden.  Bei  der  erat  seit  einem  Jahrzehnt  so  stark  vermehrten 
Wichtigkeit  sollen  auch  hier  an  Stelle  von  Dqrchschnitteu  einige  Einzel- 
jahre berücksichtigt  werden.  An  der  Spitze  stehen  im  letzten  Jalirzebnt 
naturgemäss  die  britischen  und  die  deutschen  Kolonien  dieser  Zone. 
Noch  1896  hatte  die  Ausfuhr  Grossbritanniens  nach  seinen  westafrika 
nisehen  Kolonien  und  Schutzgebieten  einen  Wert  von  insgesamt 
37  Mill.  Mk.,  zehn  Jahre  später  dagegen  einen  solchen  von  95  Mill. 
und  1908  sogar  von  109  Mill.  Und  die  weitaus  jüngere  Kolonialmacht, 
Deutschland,  führt«  im  Jahre  1901  Waren  im  Werte  von  6867000  Mk. 
ein,  1906  aber  bereits  allein  an  solchen  aus  dem  eigenen  Gebiet  für 
mehr  als  13  Mill,  also  das  Doppelte  und  1908  für  16780000  Mark. 

Kommt  das  Guineagebiet  in  erster  Linie  für  die  Einfuhr  euro- 
päischer Erzeugnisse  in  Frage,  so  ist  das  Umgekehrte  der  Fall  in  den 
zum  Kongobecken  gehörigen  Ländern.  Hier  verhielt  sich  noch  1908  der 
Import  zum  Export  wie  1 : 1,8,  während  er  in  den  in  ihrer  Eingeborenen- 
kultur höher  stehenden  Gebieten  den  letzten  ganz  erheblich  übertrifft. 
In  Togo  z.  B.  war  das  Verhältnis  der  Einfuhr  zur  Ausfuhr  im  gleichen 
Jahre  gleich  1  : 0,8. 

Die  Gesamtausfuhr  aus  den  westafrikaniseben  Ländern  einschliess- 
lich des  Kongogebietes')  lässt  sich  schon  um  1905  auf  240  Millionen,  die 
Gesamteinfuhr  auf  rund  210  Millionen  Mark  bewerten.  Daraus  ergibt  sich 
für  die  Beziehungen  zu  Europa  mit  grosser  Deutlichkeit,  dasa  die  ver- 
hältnismässig hochstehenden  Bewohner  des  Sudan  und  einzelner  Länder 
der  Guineaküste  noch  lange  nicht  in  genügender  Weise  als  Käufer  ins 
Gewicht  fallen.  Dies  Verhältnis  wird  und  muss  sich  ehestens  umkehren, 
zumal,  wie  wir  sahen,  ja  auch  ein  wertvoller  Teil  der  Ausfuhr  in 
diesen  Gegenden  über  kurz  oder  lang  nur  noch  in  geringen  Mengen 
auf  den  Weltmarkt  gelangen  wird.  Das  einzige  Erzeugnis,  das  die 
Ausfuhr  die  Einfuhr  auch  in  einer  absehbaren  Zukunft  überwiegen 
machen  kann,  die  Baumwolle,  ist  glücklicherweise  ein  Handelsartikel, 
dessen  Export  gerade  in  diesen  Ländern  in  grösserem  Umfange  als 
sonst  in  Afrika  der  Kaufkraft  der  Eingeborenen  und  damit  wieder  dem 
europäischen  Import  zugute  kommen  wird. 

Noch  muss  einer  Erschwerung  des  Handels  gedacht  werden,  die 
in  Afrika  in  weiten  Landschaften  besteht.    Es   ist  der  Tauschverkehr, 


1)  Vgl.  KaTonial-Handelsadreasbnch. 

i)  Nicht  eiDgerecbnet  sind  hier  die  Länder  des  Oetlicbea  Sudan  and  der  ganz  u 
koDtroUierbare  Wert  des  Sufaftrahandeb. 
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der  uamentlich  im  Süden  dieser  Zone,  also  besonders  im  Kongogebiet, 
einen  sich  glatt  abwickelnden  geschäftlichen  Verkehr  mit  den  Einge- 
borenen verhindert.  Hier  mid  in  anderen  Gebieten,  namentlich  der 
südlicheren  Binnenländer,  sind  ea  Waren,  namentlich  Stoffe,  Metallgegen- 
stände, besonders  Draht  und  ähnliches,  was  an  die  Stelle  des  Geldes  tritt. 
Diesem  echten  Tauschverkehr  gegenüber  ist  also  selbst  in  denjenigen 
westafrikanischen  Gebieten  ein  höheres  System  entwickelt,  in  denen 
einzelne  Gegenstände  bereits  als  wirkliehe  Wertmesser  in  Umlauf  sind, 
wenngleich  sie  vor  Zeiten  ebenfalls  als  Ware  galten.  Dahin  gehört  in 
erster  Linie  die  Kaurimuschel,  welche,  ursprünglich  als  Schmuckgegen- 
stand bewertet,  später  zu  einer  wirklichen  Scheidemünze  geworden  ist. 
Noch  weiter  fortgeschritten  sind  endlich  diejenigen  Gebiete  des  inneren 
Sudan,  in  denen  veraltete  Münzen  europäischer  Staaten  als  wirkliches 
Zahlungsmittel  in  Umlauf  sind.  Zumeist  unter  dem  Einflüsse  orientali- 
scher Völker  zu  diesem  Range  erhoben,  ist  der  Mariatheresientaler  auch 
in  einem  Teile  dieser  Länder  ein  solches  Geld;  wenngleich  er  für  den 
Handel  mit  dem  Auslande  keinen  grossen  Wert  besitzt,  bedeutet  seine 
Verwendung  doch  eine  erhebliche  Verbesserung  gegenüber  den  früher 
herrschenden  Zuständen. 

In  den  dem  europäischen  Einflüsse  bereits  voll  unterliegenden  Ge- 
biet«n  sind  es  die  drei  wichtigsten  Währungen  Europas,  die  sich  mehr 
und  mehr  Eingang  verschaffen,  die  englische,  die  französische  und  die 
deutsche  Münzeinlieit,  neben  denen  alle  anderen  Münzsorten  völlig  in 
den  Hintergrund  treten.  Ihr  Vordringen  wird  in  den  Xüsteuländem 
dadurch  erleichtert,  dass  hier  nicht  wie  in  manchen  andern  Gegenden 
Afrikas  fremde  Münzsysteme  vor  der  Besitzergreifung  durch  die  Wei.=sen 
eingeführt  worden  waren. 

Anhang. 
Die  einzelnen  Staaten  und  Kolonien'). 


Fnni.  Senegal      .  . 
Seoegainbien  (fr.) 

Ouitiea  (fr.)  .    .    .  . 

Elfeabeiokflete  (fr.)  . 

Dahomö  (fr.)     .    .  . 

Frani.  Kango  .    .  . 

Portag.  Gninea     .  . 

Span.  Qninea  .    .  . 


OrOiM  In 


WIebtig«  0 


28500  108000  5        St.  Loaia  (Senegal),  Dakar. 

958603         8200000         9        BammakOiKoalikoro.KajreB. 
275 100  1 460000         5        Konakrj'. 

810700  1955000         6        Grand  Baasum. 

169500  lOOOOOO         6        Porto  Novo,  Agome. 

1762000         8500000         5        Libreville,  Braziavilte. 
88900  170000         5        Bulam. 

27700  161000         6        — 

1)  In  dieser  Tabelle  kommen  innerhalb  der  politisch  zueammeDgehOrigen  Gebiete 
die  rein  geograpbiacben  Oreoien,  wie  i.  B.  bei  Kameran,  nicht  immer  zum  Aoedrack. 
Ebenso  sind  die  Einwotmerzahlen  der  wichtigeren.  Orte  fortgelassen,  dji  nicht  diese, 
Bändern  die  Zahl  der  tatigen  Firmen  und  Händler  fflr  ilire  Bedentnng  massgebend  ist 
und  selbst  die  nichtigeren  oft  nur  sehr  geringe  Eiuwohnermengen  besitzen.  Pie  Inseln 
8.  im  IV.  Abschnitt. 
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Einwohner 

WIthUge  Ott. 

Gambia  (br.)     .... 

9600 

»0000 

9 

Batbarst. 

Repobl.  Liberia     .    .    . 

95400 

1000000 

10 

Monrovia. 

Sierra    Leone  (br.)    .    . 

69700 

1 100000 

Ifi 

Freetown. 

QeWkOBU  (br.)     .    .    . 

203*00 

1700000 

8 

Akkra,    Cape   Coast  Castle. 
1  Lagos.      Akassa,     Benny , 

935000 

23700000 

25    . 

Kano,  Solcoto,  Gando,  Loko- 
l                dscha,  Jota. 

BriL- ägyptischer  Sadaa 

S  085000 

4000000 

2 

Ehartum,  Snakin. 

Togetat) 

87300 

«0000 

10 

Lome,    Aiiec)i<t,  Atakpame. 

Kamerun  (dt )  .    .    .    . 

495000 

8500000 

7 

Dnala,    Viktoria,    Batanga, 

Kribi. 

Belgisches  Kongogebiet 

2382800 

19000000 

9 

Borta,   LöopoldviUe,    Bana- 
na,  Equatorville. 

Ein*  nnd  Anefubr  aaa  dem  westafrikan Ischen   Niederafrlha  im  Jahre  1908  in 
Millioneil  Mark. 

Oabiet                                                             Einltabr  AiutDbr 

Frz.  Senegal,  Haut- Senegal,  Niger  und  Guinea               66,8  49,2 

Frz.  ElfeDbeiokaste 11,4  8,7 

¥n.  Dahomey 2,6  9,7 

Liberia 4,0  2,9 

Togo 8,5  6,9 

Eamentn 16,8  12,2 

Gambia 7,8  7.6 

Sieixa  Leone 16,3  14,8 

GotdkflBte 40,6  50,6 

SDdnigeria ;    .    .    .    .               85,8  68,8 

Nordoigeria nicht  festgestellt  — 

PoTtng.  Guinea  (07) 2,9  2,0 

GoineainBeln  (06) 8,8  24,4 

Spauiscbe  Besitzungen —  — 

Belgiechea  Eongogebiet 25,8  49,6 

Schi 0*8 vert;ehr  der  wichtigsten  Httfen. 

Dakar  <1906) 494  (27 S  frz.)  707000 

Grand-Bassam,  ElfenbeinkDate  (1906)             271  (100  frz.)  499000 

Libreville,  Kongo  frz.  (1906)      ...              68  (  25  frz.)  100000 

Lome,  Togo  (1903) 260  (155  dtscb.)  471000 

Doala,  Eameiun  (1908) 163  (  74  dtMih.)  496000 

Sierra  Leone  (1908)  .......              —  2046000') 

GoldkOste —  2215000 

Sttdnigeria —  1480000 

Banane,  Kongo  belg. —  152000*) 

<)  Die  Tonnenzaht  der  englischen  Gebiele  nmfasat  die  Gesamtzahl  des  Tonnen- 
verkehra  an  der  Kaste.  Von  dem  Verkehr  in  Sierra  Leone  entfielen  1908  anf  englische 
einlaufende  Schiffe  I5880OO,  an  der  GoldkasU  1522000  und  in  Sodoigerien  980000. 

K)  Die  Zahl  umfasst  uor  den  Verkehr  während  der  ersten  BSIfte  des  Jahres  1909. 
Die  belgische  Tonnenzahl  erreichte  w&hrend  dieser  Zeit  60000. 
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II.  Das  tropische  Hoohafrika. 

Allgemeine  Übersteht. 

Zunächst  einiges  über  die  Abgrenzung  dieses  Gebiets.  Ihm  gehört 
genau  genommen  das  ganze  innere  Hochland  von  Kamerun  an,  ebenso 
der  westliche  Plateaurand  und  der  Südosten  des  Kongobeckens,  während 
wir  ihm  eigentlich  wieder  Teile  der  Somalihalbinsel  bei  alleinigem  Gelten- 
lossen  des  vertikalen  Baues  nicht  zurechnen  dürften.  Hier  aber  ist  der 
ostafrikaniacbe  Charakter  des  Landes  vollkommen  genügender  Grund, 
es  als  unterste  Stufe  des  östlichen  Hochafrika  mit  diesem  zusammen  zu 
behandeln,  wie  wir  ja  auch  Kamerun  und  den  Westrand  der  Kougo- 
länder  als  poUtieche  Einheit  wirtscbaftHch  zu  Westafrika  rechneten. 
Dagegen  werden  wir,  von  praktischen  Erwägungen  ausgehend,  das  ge- 
samte Plateaiiland  südlich  vom  Sambesi,  Kubango  und  Kunene,  das 
auf  der  Westseite  in  seinen  nördlichsten  Strichen  noch  einigennassen 
tropische  Eigenart  besitzt,  zum  aussertropischen  Südafrika  ziehen,  mit 
dem  es,  unter  mittel-  und  westeuropäischem  Einflüsse  stehend,  wirtr 
schaftlich  eine  Einheit  bildet. 

Auch  bei  diesem  Gebiet  bildet  die  Weltlage  zuerst  einen  Gegen- 
stand unseres  Interesses.  Weniger  massgebend  sind  hierbei  die  Ent- 
fernungen für  den  modernen  Seeverkehr  als  gewisse  Einflüsse  der 
Breitenlage,  die  andersgeartete  Klimawirkungen  hervorrufen  als  wir  sie 
in  den  äquatorialen  Flachländern  kennen  lernten. 

Die  Küsten  des  Westens,  die  sich  auf  das  Angolagebiet  beschränken, 
standen  von  AlteiB  her  den  Häfen  Europas  durch  Weglänge  imd  Lage  nicht 
viel  femer  als  die  nördlicheren  Seehandelsplätze  Westafrikaa.  Die  Länge 
der  Dampferroute  von  Hamburg  nach  S.  Paulo  de  Loanda  beträgt  nur 
etwa  900  Seemeilen  mehr  als  diejenige  von  dort  nach  Lagos.  Anders 
die  Ostseite.  Abgesehen  von  den  letzten  Jahrzehnten  war  schon  die 
äussere,  in  der  unmittelbaren  Erreichbarkeit  zum  Ausdruck  gelangende 
Entfernung  von  Europa  so  gross,  dass  sie  diesen  Gegenden  eine  gewisse 
Selbständigkeit  gewährleistete.  Beträgt  doch  die  Länge  des  Dampfer- 
weges ums  Kap  nach  Sansibar  mit  8600  Seemeilen  nicht  weniger  als 
das  2,3  fache  derjenigen  zwischen  den  deutschen  Nordseehäfen  und 
New-York.  Durch  die  Eröffnung  des  Sueskanals  wurde  sie  auf  6700 
nautische  Meilen  herabgemindert,  so  dass  der  Weg  jetzt  ungefähr  eben- 
soweit ist  wie  derjenige  nach  Kapstadt, 

Auf  die  Häfen  und  Reeden  dieser  Landschaft,  die  im  einzelnen 
viel  wichtiger  sind  als  die  des  vorigen  Gebietes,  soll  bei  der  Besprechung 
der  Verkehrsverhältnisse  eingegangen  werden.  Nur  dem  Übergange 
vom  Meere  in  das  Innere  müssen  einige  Worte  gewidmet  werden.  Hier 
gilt  bereits  voll  das  bei  der  Charakterisierung  des  Gesamtkontinents  in 
dem  einleitenden  Kapitel  Gesagte.     Mit  Ausnahme   eines   einzigen   Ge- 
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bietes  ist  ganz  Hochafrika  von  der  Küst«  aus  nur  nach  Ersteigung 
eines  der  See  ziemlich  naheliegenden  Randes  zu  erreichen.  Das  eine 
Ausnahme  bildende  Land  aber,  die  SomaHhalbinsel,  ist  wegen  ihres 
öden  Cliarakters  und  wegen  des  Fanatismus  ihrer  dem  Europäer  sehr 
abgeneigten  Bevölkerung  kein  Zugangsland  in  das  Innere.  Gerade  dort 
aber,  wo  die  Beziehungen  nach  Norden  durch  die  grösste  Nähe  der  alt- 
orientaHschen  Verkehrsgebiete  scheinbar  begünstigt  sind,  besteht  die 
denkbar  schärfste  Trennung  infolge  des  hier  unvermittelt  und  steil  zu 
alpinen  Höhen  emporsteigenden  Ostrandes.  Abeasinien,  dieser  höchste 
Teil  des  ganzen  Gebietes,  bildet  damit  den  nördlichsten  und  erhabensten 
Eckpfeiler  des  tropischen  Hochafrika,  wenn  es  auch  in  seinen  klimati- 
schen Verhältnissen  eine  Landschaft  für  sich  darstellt. 

Im  Bau  dieser  ganzen,  ausgedehnten  Ländermasse  nun  ist  wiederum 
jenes  Gesetz  massgebend,  das  den  Verkehr  von  Plateauländem  in  seinen 
grössten  Zügen  beeinflusst.  Nicht  die  Gebirge,  sondern  die  Täler  sind  es, 
die  hier  den  Verkehr  in  ungünstigem  Sinne  beeinflussen,  während  er  auf 
dem  Hochlande  selbst  zumeist  in  sehr  bequemer  Weise  sich  nach  allen 
Seiten  abzuspielen  vermag.  So  kommt  es,  dass  man  in  Hochafrika  von 
grossen,  im  Bau  des  Landes  vorgedeuteten  VerkehrsUnien  kaum  sprechen 
kann,  ausgenommen  vielleicht  jene  Stelle,  wo  in  der  Tat  eine  Talßpalte  die 
Richtung  des  Weges  bestimmt.  Dies  ist  der  Fall,  wo  wir,  vom  ost- 
afrikanischen Xüstenlande  des  Sambesi  kommend,  einen  solchen  Talzug 
950  km  weit  nordwärts  in  das  Hochland  sich  hineinziehen  sehen.  Doch  auch 
hier  erreicht  man  auf  diese  Weise  vorläufig  nur  ein  Gebiet,  dessen  eigent- 
liche Verkehrsbeziehungen  nach  Osten  weisen,  wie  denn  überhaupt  die 
ostwesthche  und  {in  Angola)  westöstliche  Richtung,  die  zu  den  Kästen 
leitet,  für  alle  wirtschaftsgeographisch  wichtigen  Beziehungen  bestim- 
mend sind. 

Die  höheren  Erhebungen,  obwohl  im  Einzelfalle  völÜg  alpin  ent- 
wickelt, treten  im  physischen  wie  im  wirtschaftlichen  Leben  völlig  in 
den  Hintergrund,  wenn  man  von  Abessinien  absieht,  obwohl  auch  dort 
der  Plateaucharakter  vorwiegt.  Mit  seiner  Ausnahme  sind  die  über 
3000  m  emporsteigenden  Landschaften,  deren  Niederschläge  überall 
für  die  Speisung  der  Wasseradern  sehr  bedeutend  sein  müssen,  in 
ihrer  Beteiligung  an  der  Gesamtfläche  auf  ein  Minimum  beschränkt. 
Vollends  jene  über  4000  ra  aufragenden  Gebiete,  in  denen  Schnee- 
ansammlungen von  längerer  Dauer  eine  Quelle  des  Ausgleichs  der 
Wasserzufuhr  bilden  könnten,  treten  so  völlig  gegenüber  der  Grösse 
der  Stromgebiete  zurück,  dass  sie  für  das  Ganze  überhaupt  nicht  in 
Frage  kommen.  Anders  allerdings  ist  ihre  Bedeutung  in  der  Wasser- 
versorgung kleinerer,  ihnen  benachbarter  Landschaften,  und  unter  den 
drei  Riesenerhebungen  von  Hochafrika,  dem  Runssori,  dem  Kenia  und 
dem  mit  seinen  5900  Metern  sie  alle  übertreffenden  KiÜmandscharo 
bietet  namentlich  der  letztgenannte  in  den  Gehängen  seiner  Südseite  ein 
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schönes  Beispiel  für  die  günstigen  Folgen  gewaltiger  Höhen  für  ein 
von  Steppen  umgebenes  Gebiet  geringeren  Umfanges.  Nur  im  Nord- 
osten, in  Äbessinien,  wird  der  hydrographische  Cliarakter  des  Landes 
nicht  unwesentlich  durch  die  alpinen  Hochflächen  bestimmt. 

Der  Einfluss  grösserer  gebirgsartiger  Höhen  auf  den  Verkehr  ist 
in  Hochafrika  noch  geringer  als  derjenige  auf  die  Wasserrerhältnisse. 
Schon  die  2000  m  erreichenden  und  übersteigenden  Flächen  nehmen 
eine  sehr  geringe  Ausdehnung  ein.  Während  femer  in  echten  Gebirgen 
die  Linien  gleicher  Meereshöhe  in  den  oberen  Regionen  zumeist  in 
langem  Zuge  verlaufen,  worauf  eben  die  den  Verkehr  behindernde  Wir- 
kung in  erster  Linie  beruht,  trifft  man  selbst  im  mannigfaltiger  ge- 
stalteten Osten  unseres  Gebietes  meist  nur  auf  geringe  Entfernungen 
hin  auf  eine  solche  Erhebung,  so  dass  eine  starke  Ablenkung  der  Trans- 
portzüge durch  solche  , .Gebirge"  hier  eigentlich  nirgends  stattfindet. 
Höhen  aber,  die  nicht  über  2000  m  emporsteigen,  bedeuten,  vom  Küsten- 
lande abgesehen,  in  Hochafrika  ihrer  relativen  Höhe  nach  lediglich 
Hindemisse  im  Sinne  der  niedrigen  europäischen  Mittelgebirge.  So 
kommt  es,  dass  man  wie  in  dem  zuerst  behandelten  Teil  der  afri- 
kanischen Tropenländer  auch  innerhalb  Hocnafrikas  einen  verkehrs- 
geographisch  so  wichtigen  Faktor  wie  die  Pässe  kaum  zu  berücksichtigen 
hat,  immer  von  dem  Übergange  von  der  Eüste  nach  dem  inneren  Hoch- 
lande abgesehen.  Selbst  in  dem  Abessiniscben  Hochlande  sind  es  vor- 
wiegend nur  die  über  den  Ostrand  auf  die  inneren  Plateaus  führenden 
Übergänge,  die  eine  besondere  Bedeutung  beanspruchen  können.  Es 
fehlt  eben  den  meisten  Übei^angsstellen  in  Hochafrika  das  wichtigste 
Merkmaiderechten  Gebirgspässe,  ein  von  beiden  Seiten  her  zu  der  zu 
überwindenden  Höhe  in  stärkerem  Anstiege  emporführejider  Weg.  Die 
einzige  Landschaft,  in  der  eine  lange  und  wichtige  Verbindungslinie 
eine  solche  wirkliche  Passhöhe  zu  überwinden  hat,  hegt  dort,  wo  die 
Ugandabahn  vom  Masaailande  her  in  rund  2500  m  Seehöhe  den 
schmalen  Hochlandrajid  überschreitet.  Wo  wir  sonst  bedeutende  An- 
stiege finden,  die  der  jetzige  Verkehr  zu  überwinden  gezwungen  ist 
oder  die  geeignet  sind,  die  Anlage  von  zukünftigen  Eisenbahnen  zu  er- 
schweren, handelt  es  sieh  in  der  Regel  um  einseitige  Steilgehänge,  also 
um  Halbpässe,  wie  bei  dem  vom  Livingstonehochland  südwärts  zum 
Niassa  führenden  Wege. 

Den  vollen  Schwierigkeiten,  wie  sie  anderwfirts  die  Übersteigung 
von  Gebirgen  bereitet,  entsi)rechen  in  Hochafrika  vielmehr  diejenigen, 
welche  sich  dem  Grossverkehr  in  den  langgestreckten  Tälern  entgegen- 
stellen. In  stärkstem  Grade  begegnen  sie  den  Karawanen  im  Abessini- 
scben Hochlande,  wo  die  Täler  der  grösseren  Flüsse  bisweilen  so  tief 
in  das  Umland  eingerissen  sind,  dass  sie  zu  Zeiten  sogar  die  politische 
Absonderung  grosser  Landschaften  erleichterten.  Die  teilweise  Selb- 
ständigkeit der  ehemaligen  Reiche  von  Tigre,  Schoa  und  Amhara  wurde 
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nicht  zum  kleinsten  Teile  durch  die  tiefen  Täler  des  oberen  Takkase- 
Atbara  und  des  Blauen  Nil  begünstigt.  Aber  auch  an  manchen  anderen 
Stellen  sind  ea  solche  Täler,  deren  Überschreitungsschwierigkeiten  dem 
Verkehr  bestimmte  Bahnen  weisen.  So  dort,  wo  abwärts  der  berühmten 
Viktoriafälle  der  Sambesi  in  das  tiefe,  bisweilen  schluchtartige  Tal  ein- 
tritt, das  er  erst  jenseits  der  Lupata-Engen  verlässt.  Dadurch  wird  die 
berühmte  Kap-Kairobahn  zu  dem  grossen  Westbogen  genötigt,  der  sie 
von  Buluwayo  aus  auf  das  Fallgebiet  führt,  anstatt  dass  sie  den  direkten 
Weg  von  Salisbury  nach  Norden  einschlägt. 

Auf  dem  inneren  Hochlande  sind  die  Flüsse  meist  nicht  gross  ge- 
nug, dass  sie  imstande  gewesen  wären,  ihre  Lauflinien  tief  unter  das 
mittlere  Niveau  der  Umgegend  hinabzusenken.  Hier  stellt  der  vertikale 
Bau  des  Landes  gerade  in  dem  deutschen  Anteil  zwischen  dem  Meere 
und  den  grossen  Seen  die  geringsten  Hindernisse  in  den  Weg,  so  dass 
auch  die  Anlage  ostwestlicher  Eisenbahnen  mit  grossen,  durch  die  Ge- 
ländefonnen  verursachten  Baukosten  nicht  zu  rechnen  braucht.  Anders 
im  Süden  und  im  Norden,  wo  das  für  das  östliche  Hochafrika  cha- 
rakteristische System  von  Grabenbrüehen  am  stärksten  zur  Entwicklung 
gelangt  ist.  Dort,  in  der  inneren  Senke  des  Massailandes  wie  in  dem 
Tal  des  Niaseasees  haben  wir  es  in  der  Tat  mit  schwer  zu  Überschrei- 
tenden „negativen"  Pässen  zu  tun. 

Wie  gross  die  Wirkung  dieser  eigentOmlicbeD,  tektonisch  sehr  interesunteo  OnU)en 
«of  die  Erschwernng  einer  VerbiodiiDg  zwischeD  dem  Meere  nad  dem  Inneren  ist,  er 
gibt  sieb  daraas,  dass  das  Kilometer  der  britischeD  UgKodabobn  im  Durchschnitt 
rond  121000  Mark  kostete,  wOfarend  die  Fertigstellung  des  luaher  rollendeten  Teiles  der 
nnf  deutscher  Seite  dem  Inaereo  zustrebenden  Bahn  bei  gleicher  Spurweite  eine  Ausgabe 
von  nur  74000  Mark  fUr  jedes  Kilometer  Terursocbte  (vgl.  oben  S.  SSS  ff.). 

Kann  man  somit  den  deutschen  Anteil  am  tropischen  Hochafrika 
für  besonders  geeignet  zur  Anlage  modemer  Verkehrswege,  weniger  ge- 
eignet dagegen  die  englischen  Länder  und  am  wenigsten  den  alpinen 
Nordostpfeiler  der  abessinischen  Plateaus  ansehen,  so  besitzt  die  Süd- 
hälfte der  östhchen  Gebiete  noch  einen  anderen  Vorzug  vor  dem  weniger 
zugänglichen  Norden  in  ihren  grossen  Seen,  die  zum  Teil  als  Aus- 
füllungen der  tieferen  Stellen  der  erwähnten  Einbruchsgebiete  anzusehen 
sind.  Sie  werden  uns  weiter  unten  bei  der  Berücksichtigung  der  Binnen- 
BchiSahrt  von  Hochafrika  noch  beschäftigen. 

Hier  bedarf  es  noch  einiger  Worte  über  die  Höhen  selbst,  mit 
denen  man  in  diesem,  wie  man  sieht,  nicht  übermässig  mannigfaltig  ge- 
stalteten Lande  zu  rechnen  hat.  Während  in  dem  im  vorigen  Kapitel 
behandelten  Teil  des  Kontinents  der  weitaus  grösste  Teil  der  Gesamt- 
fläche unter  500  m  und  keine  einzige  ausgedehntere  Landschaft  höher 
als  1000  m  gelegen  ist,  bewegt  sich  der  grösste  Teil  von  Hochafrika  in 
Meereshöhen,  die  über  die  Isohypse  von  1000  m,  zum  Teil  sogar  noch 
um  ganz  erhebliche  Beträge,  hinausragen.  Wirklichem  Tiefland  be- 
gegnen wir   nur  in   einem   die  Küste   begleitenden   Streifen,   der  seine 
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grösste  Breite  an  der  Benadirküst«  auf  der  Somalihalbinsel,  im  Mündungs- 
gebiet des  Rufidachi  in  Deutsch-Ostafrika  und  in  dem  Strich  zwischen 
dem  unteren  Stromgebiet  des  Sambesi  und  dem  Wendekreis  des  Stein- 
bocks erreicht.  Doch  übersteigen  sie  auch  hier  nirgends  innerhalb  der 
zusammenhängenden  Niederungsstriehe  250  km.  In  denselben  Gegenden 
greift  auch  das  Niederungsgebiet  von  weniger  als  500  m  Seehöhe  weiter 
in  das  Innere  ein  als  an  anderen  Stellen,  nur  dasa  hier  noch  die  Ebenen 
im  Osten  des  abessinischen  Hochlandes  als  vierte  Niederungslandschaft 
von  einiger  Ausdetmung  zu  nennen  wären,  die  aber  von  den  anderen 
durch  die  ostwärts  streichenden  hohen  Randgebiete  im  Norden  der 
Somalihalbinsel  vollständig  gehemmt  ist. 

Im  Gegensatz  zu  diesem  äusseren  Niederungsgürtel  von  verhält- 
nismässig geringer  Breite  erfüllt  das  ganze  übrige  Land  eine  unge- 
heure Massenerhebung.  Von  16"  NB.  bis  über  10'  Grad  SB.,  also 
auf  rund  3000  km  Nordsüdentfemung  ziehen  sieb,  zuerst  etwas 
schmaler,  aber  schon  von  15"  Nord  an  auf  400  km,  von  10"  an 
auf  rund  700  km  Breite  anschwellend,  zusammenhängende  Hochländer 
von  weit  über  1000  m  Höhe  nach  Süden,  um  unter  dem  Äqua- 
tor eine  Westosterstreckung  von  annähernd  1200  km  zu  erreichen.  In 
unmittelbarem  Zusammenhang  mit  diesem  afrikanischen  Hochgebiet 
steht  jene  ungeheure,  ebenfalls  in  allen  ihren  Eiuzellaudschaften  die 
1000  Mefergrenze  übersteigende  Anschwellung  des  tropischen  Hochlandes, 
welche,  die  Wassersclieide  zwischen  den  Systemen  des  Kongo  und  des  Sam- 
besi bildend,  sich  nach  Westen  bis  in  die  Nahe  des  Atlantischen  Ozeans 
vorschiebt.  Vom  Niassasee  bis  zum  Küstenlande  von  Angola,  im  Mittel 
800  km  breit,  besitzt  dieser  südliche  Teil  von  Hocbafrika  eine  Länge 
von  über  2000  km.  Das  ganze  zusammenhängende  Hochgebiet  von 
mehr  als  1000  m  Seehöhe  kann  man  somit  auf  mehr  als  4  Milhonen 
Quadratkilometer  oder  weit  über  Vj  der  Gesamtfläche  von  Europa  ver 
anschlagen.  Innerhalb  seiner  Grenzen  sinken  nur  die  Talgräben  einiger 
meridional  verlaufender  Seen  und  das  Tal  des  Loangwa,  eines  nördlichen 
Nebenflusses-des  unteren  Sambesi,  unter  die  niehrfacli  erwähnte  Höhen 
grenze  herab. 

Wenn  wir  diese,  die  T&naeDdmeterliDie,  sor  Äbgranzang  dieser  grds8t«n  MasBen- 
eriiebuQg  des  aftikani sehen  Kontinents  benutzt  haben,  so  geschah  dies  aus  Rflckaicbt 
auf  ihre  bequeme  Terwendbarkeit  als  GrenzwerL  Es  mues  aber  aasdracklich  daranf 
hingewiesen  werden,  dasa  ein  sehr  grosaer  Teil  von  Hochafrika  weit  ttber  dieae  Isohypse 
emporragt  So  besitzen  sehr  ausgedehnte  Gebiete  wie  z.  B.  der  ganze  Westen  von 
Deutsch' Osts frika  eine  diejenige  des  Brockengipfels  noch  Obersteigende  Seehöhe  und  so 
gibt  es  ausgedehnte  Landschaften  von  mehr  als  1500  Met^r  Erhehnng  über  das  Ueer; 
von  ihnen  seien  hier  nur  das  Hochland  von  Bihä  in  Angola  sowie  ausgedehnte  Plateans 
in  der  weiteren  Umgebung  des  ükerewesees  angefahrt. 

An  FUcheninhalt  zurück  treten  dagegen  die  Hochgebiete  von  mehr  als  3000  Meter 
Erhebung,  die  grosse  Teile  des  Landes  nrfr  mehr  im  Hochlanda  von  Abessinien  und  den 
Gallalandschaften  einnehmen.  Auch  in  der  Zone  unmittelbar  zu  beiden  Seiten  des 
iquaton  begegnen  wir  noch  einmal   auf  weitere  Strecken    hin    derartig   mfichtigen  An- 
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schwel  longen  des  inneren  Hochlandes  von  Afrika,  wahrend  sie  im  südlichen  Teile  des 
tropischen  Hochafrika  auf  die  nOrdlich  vom  Niassa  sich  atubreitendea  Raodtander  be- 
schränkt sind. 

Gegenüber  diesem  maaBigen  ErhebuQgsgebiet  spielen  die  eigent^ 
liehen  Gebilde  wie  auch  die  vereinzelten  Hochgipfel  ihrer  Ausdehnung 
nach  eine  so  bescheidene  Rolle,  dass  sie  trotz  imposanter  landschaft- 
licher Erscheinung  auf  den  Wasserhaushalt  wie  auf  das  Päanzenlehen 
Hochafrikas  kaum  einen  erwähnenswerten  Einfluss  gewonnen  haben. 
Höchstens  wieder  Abessinien  und  hier  speziell  die  Alpenprovinz  von 
Simen  oder  Semien  bildet  eine  Ausnahme,  während  die  obengenannten 
Sehneeberge  und  die  verschiedenen  bis  zu  4000  m  und  darüber  empor- 
steigenden Gipfel  hier  nicht  ausführlicher  behandelt  zu  werden  brauchen. 
Wiclitiger  als  sie  sind  einzelne,  ebenfalls  isolierte,  aber  aus  dem  meer- 
benachbarten Niederungslande  sich  erhebende  Massive  und  Plateaus 
von  Mittelgebirgscharakter,  von  denen  hier  das  wichtigste,  das  Bergland 
von  Usamhara  im  Westen  von  Tanga,  genannt  werden  möge,  weil  es 
durch  Lage  und  natürUche  Verhältnisse  eine  gewisse  Bedeutung  als 
Plantagengebiet  gewonnen  hat'). 

Auch  in  Hochafrika  haben  wir  ea  zumeist  mit  älteren  Gesteinen 
zu  tun,  aus  denen  sich  das  Felsgerüst  des  Landes  zusammensetzt, 
während  jüngere  und  jüugste  Formationen,  von  denen  die  letztem  im 
tropischen  Niederungslande  grössere  Flächen  bedecken,  sich  vorwiegend 
auf  den  Küstenstreifen  beschränken.  Nur  in  der  Ebene  des  Bang- 
weolosees  und  am  oberen  Sambesi  treffen  wir  sie  in  etwas  stärkerem 
Umfange  an.  Bezeichnend  für  diese  Zone  und  im  vollsten  Gegensatz 
zu  West^  imd  Mittelafrika  steht  dagegen  das  häufige  Auftreten  jüngerer 
Eruptivgesteine,  namentlich  in  der  Nähe  der  tiefen  Gräben,  die  das 
Land  von  Norden  nach  Süden  durchziehen  und  die  besonders  in 
Abessinien,  aber  auch  in  Britisch-Ostafrika  weite  Gebiete  überdecken. 
Hier,  an  dem  westlichsten  der  Gräben,  ist  die  vulkanische  Tätigkeit 
überhaupt  noch  nicht  völlig  erloschen,  doch  sprechen  Sagen  und  Über- 
lieferungen auch  anderwärts  wie  z.  B.  im  Umlande  des  Kilimandscharo 
dafür,  dass  sie  auch  im  Osten  noch  bis  in  historische  Zeiten  vereinzelte 
Katastrophen  gezeitigt  hat  (Einstürze  am  Pusse  des  Gebirges  usw.). 
Als  ein  Beweis  für  den  Unterschied  in  der  Temperatur  der  Küsten- 
meere gegenüber  der  auf  der  atlantischen  Seite  herrschenden  muss  die 
viel  grössere  Häufigkeit  der  Korallenriffe  an  der  tropischen  Ostseite 
des  Kontinents  gelten. 

Bezeichnend,  d.  h.  dem  bisher  Bekannten  nach,  ist  die  Armut  an 
nutzbaren  Mineralien  auch  in  diesem  Teile  der  afrikanischen  Tropen. 

■)  Vgl  zu  den  vorhergehend  eo  AnefOhmogen  das  fOr  die  groasen  ZDge  des  Auf- 
baoea  von  Uochafrika  auch  heute  noch  recht  branchbare  Weikchen  von  Chavanne, 
„Die  mittlere  Hohe  Afrikas,  1881".  Überiiolt  in  jeder  Beiiehnng  ist  dagegen  du  sich 
diesem  anschliessende  Buch  „Über  die  StrOme  nnd  Flüsse  Afrikas",  auf  das  darum  anch 
im  folgenden  nicht  v 
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Das  wiclitigBte  Produkt  des  Erdinnem,  die  Steinkohle,  keimen  wir  nur  all 
wenigen  Stellen,  besonders  in  der  weiteren  Umgebung  des  Niaasaeees 
in  geringfügiger  Menge;  Gold  ist  zwar  in  manclien  Gegenden  von  Ost- 
afrika und  in  den  südlichen  Grenzländern  Abessiniens  bekannt,  aber 
bis  jetzt  nur  in  kleinen  Mengen.  Auch  Kupfer  kommt  vor.  Wichtiger 
als  alle  diese  Dinge  ist  indessen  die  für  Afrika  ja  überhaupt  bezeich- 
nende grosse  Verbreitung  der  Eisengewinnuug  unter  den  Eiugebomen. 
Jedoch  scheint  es,  als  ob  der  bergmännischen  Produktiou  auch  in  dieser 
grossen  wirtschaftlichen  Provinz  des  Kontinents  stets  nur  eine  geringe 
Bedeutung  anhaften  werde.  Interessant  ist  der  hohe  Wert,  der  einem 
unentbehrlichen  Mineral,  dem  Salz,  wegen  seiner  Seltenheit  in  ein- 
zelnen Ländern  unseres  Gebietes,  so  namentlich  in  Abessinien,  beigelegt 
wii-d. 

Ober  den  Einflusa  der  Bodendecke  auf  die  Kaltornhigkeit  der  Landschaft  hat  mau 
hier  wie  in  Weatsfrika  viel  geschrieben.  Besondere  der  eigentQmliche  ZersetsuDgs- 
boden,  den  man  als  Laterit  (siehe  S.  362}  bezeichnet  und  der  vielfacli  wShrend  der 
Trockenheit  recht  hart  wird,  Iist  hier  wie  io  Westafrika  za  Erörterungen  aber  die 
Benntzbarkeit  des  Landes  Anlass  gegeben.  Indessen  gilt  auch  von  diesen  lehmShn- 
iichen  Boden  darchaue,  daas  bei  geebneter  Wasserzufuhr  eneh  sie  in  voilatem  Hasse 
kniturftliig  sind,  dass  also  auch  in  diesen  Landern  derjenige  Faktor  der  Landesnatnr 
mehr  als  alle  anderen  bei  der  Beurteilung  ihres  Nutzungswertes  za  beachten  ist,  deespn 
Stndinm  die  wichligste  Ornndlage  der  Wirtschaf  tag«  ojcraphie  bildet,  das  Slima. 

Dieklima  tischen  Verhältnisse  von  Hochafrika  rechtfertigen 
sofort  die  Ausführlichkeit,  mit  der  die  Ausdehnung  bestimmter  Höhen- 
zonen behandelt  wurde.  Denn  in  der  Temperaturverteilung  besteht  hier 
ein  ausserordentlich  wirksamer  Unterschied  gegenüber  dem  im  vorigen 
Kapitel  behandelten  Niedemngsgebiet.  Rein  tropisch  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes  ist  hier  nur  das  Küstenland,  dessen  nördliche  Striche  sc^ar 
unter  einer  auf  der  ganzen  Erde  nicht  wiederkehrenden  Überhitzung 
zu  leiden  haben,  welche  den  Aufenthalt  daselbst,  in  den  Uferlündem 
des  Golfes  von  Aden  und  namentlich  des  südlichsten  Teiles  des  Roten 
Meeres  für  den  Europäer  geradezu  unerträglich  macht.  Dort,  in  dem 
beissesten  Gebiet,  das  wir  kennen,  hat  in  Massaua  der  kühlste  Monat 
noch  ein  Temperaturmitt«!,  das  den  Mittelwerten  des  wärmsten  Monats 
vieler  tropischer  Länder  entspricht  (25 — 26"). 

Aber  aucb  die  südäquatoriale  Küatenniederung  ist  bedeutend  wänner 
als  die  Westküste  unter  derselben  Breite.  Hier  kommt  die  höhere 
Temperatur  der  Wasseroberfläche  im  Indischen  Ozean  so  voll  zum  Aus- 
druck, dass  z.  B.  das  Jahresmittel  unter  10*'  südlicher  Breite  um  volle 
2"  C.  höher  ist  als  unter  der  gleichen  Breit«  in  Angola.  Mit  dieser  Eigen- 
art der  Ostküste  hängt  zusammen,  dass  hier  bis  über  den  Wendekreis 
hinaus  tropische  Gewächse  gedeihen,  denen  wir  dort  schon  im  Süden 
von  Mossamedes  (15*  südlicher  Breite)  nicht  mehr  begegnen! 

Wie  in  Wesfafrika  ist  ea  in  diesen  Gegenden,  von  den  vorliin  er- 
wähnten   Küstenstrichen    abgesehen ,    weniger   die    absolute    Höhe    der 
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Mittelwärme  als  vielmehr  der  geringe  Unterschied  der  Durchschnitte- 
temperaturen  der  extremen  Monate,  also  die  Jahresschwankung,  welche 
den  Charakter  des  Landes  bestimmt.  Sie  beträgt  z.  B.  in  Sansibar  bei 
einer  mittleren  Jahrestemperatur  von  26,3"  nur  3,2"  und  ist  au  der 
ganzen  Ostküste  zwischen  dem  Äquator  und  den  Sambesimündungen 
nirgends  höher  als  5".  An  der  das  westliche  Hochafrika  begrenzenden 
Angolaküste  dagegen  beträgt  sie  »mter  10"  südhcher  Breite  mehr  als 
6"  und  sinkt  erst  nördUch  der  Kongomündimg  wieder  zu  tropischen 
Werten  herab. 

In  ihrer  Gesamtfläche  treten  aber  die  rein  tropischen  Landschaften 
in  miserem  Gebiet  ganz  zurück  hinter  die  ausgedehnten  Regionen,  in 
denen  durch  den  Eiufluss  der  Höhe  die  Temperaturmittel  bereits  eine 
sehr  fühlbare  Herabminderung  erfahren.  Das  gilt  so  gut  vom  Innern 
von  Kamerun,  von  der  früher  erwähnten  Jaundestation  in  770  m  See- 
höhe, wo  das  Jahr  nur  22"  Mittelwärme,  oder  von  Balibur^,  wo  es  nur 
noch  18"  besitzt,  wie  von  dem  östUchen  Plateau,  wo  wir  allerdings 
Jahrestemperaturen  von  weniger  als  20",  vom  Süden  abgesehen,  im 
Innern  erst  in  Höhen  von  mehr  als  1400  m  begegnen.  Die  Jahres- 
schwankung ist  in  der  äquatorialen  Zone  auch  hier  gering  und  erreicht 
stärkere  Grade  erst  im  Süden,  in  dem  ja  überhaupt  die  jahreszeitUchen 
Gegensätze  sich  verschärfen.  Dagegen  ist  ein  für  die  Gesundheit  wie 
für  das  Pflanzenleben  höchst  wichtiger  Faktor,  die  tägliche  Schwankung 
der  Temperatur,  auf  diesen  Hochländern  im  Mittel  höher  als  10",  dem- 
nach bringt  die  Nacht  in  ganz  anderem  Masse  eine  Erfrischung  für 
den  Körper  als  in  den  Niederungen  am  Meere,  wo  die  Tagesschwankung 
kaum  halb  so  hoch  ist  wie  im  Innern.  Selbstverständlich  liegen  auch 
die  absoluten  Extreme  der  Temperatur  viel  weiter  auseinander  als  am 
Meere. 

Eine  eigene  Temperaturprovinz  bildet  das  Abessinische  Hoch- 
land, in  dem  man  je  nach  dem  tropischen,  dem  gemässigten  oder 
dem  kühlen  Charakter  des  Klimas  drei  Zonen  unterecheidet.  Die  unterste, 
tropische,  reicht  bis  1800  m  hinauf,  während  die  mittlere,  die  Haupt- 
kulturlandschaft, die  zugleich  den  grössten  Teil  des  Landes  bildet,  bis 
zu  einer  durchschnittliehen  Grenze  von  2500  m  gerechnet  wird.  Abes- 
sinien  ist  auch  das  einzige  grössere  Gebiet  von  Hochafrika,  in  welchem 
die  Herabminderung  der  Mittelwärme  bereits  so  bedeutend  ist,  dass  der 
Körper  des  Europäers  selbst  bei  längerem  Aufenthalt  nicht  mehr  unter 
der  Geringfügigkeit  der  jährlichen  Temperaturschwankungen  zu  leiden  hat. 
Für  die  Pflanzenwelt  und  namentlich  für  die  Kulturgewächse 
ergibt  sich  aus  Vorstehendem,  dass  allerdings  gewisse  an  hohe  Wärme- 
mittel gebundene  Formen  das  innere  Hochafrika  meiden,  beziehungs- 
weise dort  nicht  angebaut  werden  können,  dass  aber  eine  lange  Reihe 
tropischer  und  halbtropiseher  Pflanzen  in  dem  grössten  Teil  dieser  wirtr 
sehaftsgeographisclien  Provinz  zu  gedeihen  vermögen.    Ausgenommen 
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ist  auch  iu  dieser  Beziehung  von  ausgedehnteren  Landschafton  lediglich 
Äbessinien.  Es  ist  viel  mehr  als  die  Temperatur  ein  andrer  Faktor,  der 
auch  in  den  inneren  Hochländern  bestimmend  auf  die  Pflanzenwelt 
und  damit  auf  den  wirtschaftlichen  Wert  der  in  Frage  kommenden 
Länder  einwirkt,  der  Niederschlag  und  seine  Verteilung.  Was  die 
Zeit  anlangt,  während  welclier  stärkere  Kegen  zu  erwarten  sind,  so  trfigt 
mit  Ausnahme  einer  kleinen  Landschaft  in  der  Umgebung  der  nörd- 
lichen Seen  das  ganze  Land,  je  weiter  nach  Süden,  in  um  so  ausge- 
prägterem Grade  einen  deutlichen  Gegensatz  zwischen  einer  nassen  und 
einer  trocknem  Zeit  zur  Schau.  In  den  dem  Äquator  naliegelegeuen 
Strichen  lassen  sich  allerdings  awei  nach  dem  doppelten  Hochatande 
der  Sonne  eintretende  Maxima  unterscheiden.  Im  allgemeinen  aber 
ist,  nach  Jahreshälften  betrachtet,  das  ganze  Gebiet  mit  Ausnahme  der 
£benen  im  Osten  von  Äbessinien  ein  Land  mit  einer  im  Sommerhalb- 
jahr fallenden  Hauptmenge  der  Niederschläge.  Allerdings  ist  dies  hier 
als  die  astronomische  Sommerhälfte,  d.  h.  als  die  Zeit  aufzufassen, 
während  welcher  die  Sonne  durchschuittUch  in  der  betreffenden  Breite 
ihren  höchsten  Stand  einnimmt. 

Immerhin,  die  Trockenzeiten  sind  in  Hochafrika  sowohl  im  Abes- 
sinischen  Hochlande  wie  in  den  südlich  vom  4*^  südlicher  Breite  ge- 
legenen Hochländern  unter  1500  m  Seehöhe  schon  so  lang,  dass  sich 
für  das  Pflanzenlehen  daraus  wichtige  Folgen  ergeben.  Sehr  trockne 
Monate  beobachtet  man  zu  mehreren  aufeinander  folgend  an  derMassaua- 
küste  und  in  den  Tiefländern  des  Somalilandes,  während  die  ostafrika- 
nisehe  Küste  bis  etwa  zum  8"  südlicher  Breite  ganz  trockne  Monate 
(mit  weniger  als  1  cm  Niederschlag)  nur  als  Ausnahmeerscheinung 
kennt.  Regelmässig  treten  sie  dagegen  bereits  südlich  vom  10°  süd- 
licher Breite  ein. 

Anders  das  Innere,  wo  auch  im  frei  gelegenen  Hochlande  unter 
ö*  Süd  in  3 — 4  aufeinander  folgenden  Monaten  wenig,  ja  in  einzelnen 
gar  kein  Regen  verzeichnet  wird.  Und  das  ist  sogar  in  den  hohen, 
regenreichen  Landschaften  des  Südens  der  Fall,  wo  —  wie  im  Kondelande 
im  Norden  des  Niassasees  —  trotz  einer  grossen  Jahresmenge  des  Nieder- 
schlags eine  dreimonatige,  ausserordentlich  trockene  Periode  im  regel- 
mässigen Verlaufe  der  meteorologischen  Ereignisse  beobachtet  wird. 
Im  nördlichen  Äbessinien  und  in  den  südlichsten  Landschaften  von 
Hochafrika,  z.  B.  iu  der  Nähe  des  Sambesi,  kann  man  bereits  von  einer 
ganz  trockenen  Jahreshälfte  sprechen,  und  dasselbe  gilt  im  Innern  auch 
von  den  sich  weit  von  Süd  nach  Nord  in  das  Land  hineinziehenden 
Ebenen  des  Massailandes. 

Die  Ursache  dieser  nach  Süden  sich  .verlängernden  Trockenzeit 
ist  die  Verkürzung  der  Periode,  während  welcher  das  die  Regenwinde 
vom  Indischen  Ozean  heraussaugende  Luftdruckminimum  des  Sommers 
über  den  südlichereu  Landschaften  verweilt.    Organisch  lässt  sich  diese 


4id 

Erscheinung  daher  von  den  auch  im  Osten  des  auBsertropischen  Südafrika 
herrschenden  WitteruDgsverhältnissen  nicht  trennen.  Nur  dass  in  den 
Tropen  die  Dauer  der  Regenzeit  bei  gleicher  Meereshöhe  immer  noch 
eine  längere  ist  als  im  Süden  des  Weltteils. 

Die  Regenmenge  selbst  ist  in  Hochafrika  geringer  als  in  den  im 
ersten  Abschnitt  behandelten  Ländern.  Mit  jenen  vergleichen  kann 
man  allenfalls  nur  einen  schmalen,  vom  Ukerewe  zum  Tanganika  sich 
herüberziehenden  Gürtel,  femer  die  nord&quatorialen,  bis  in  das  süd- 
liche Abessinien  sich  hinziehenden  Gebiete  von  bedeutepderer  Meeres- 
höhe und  die  östHchen  Niederungen  zwischen  Mombassa  und  dem  Ru- 
fidsclii.  Hier  haben  wir  wirklieh  regenreiche  Gegenden,  wenn  ihnen 
auch  jene  Gürtel  stärkster  Niederschläge  fehlen,  wie  sie  an  den  Guinea- 
küsten zu  finden  sind.  Was  sonst  mehr  als  120  cm  Niederschlagshöhe 
aufweist,  das  beschränkt  sich  auf  kleine  Hochgebiete  und  liat  mehr 
lokale  Bedeutung,  wie  die  reichlichen  Regenmengen  am  Südabhange  des 
KiUmandscharo,  im  Norden  des  Niassa  und  anderwärts.  Es  sind  die- 
selben Gebiete,  in  denen  auch  die  trockne  Zeit  des  Jahres  ergiebiger 
an  Niederschlägen  ist  als  anderwärts. 

Höchst  auffallend  ist  die  grosse  Regenarmut  der  Angolaküste,  wo 
schon  Loanda  unter  8'/t*  Süd  nicht  viel  über  30  cm  empfängt  und  wo 
südlich  von  Mossamedes  bereits  ganz  wüstenhafte  Verhältnisse  platz- 
greifen. Diese  in  der  niedrigen  Temperatur  der  Rüstengewässer  be- 
gründete Erscheinung  ist  die  Hauptursache  der  wirtschaftlichen  Minder- 
wertigkeit der  ganzen  Südhälfte  des  portugiesischen  Küstenlandes  im 
Westen  von  Afrika. 

Der  Durchschnitt  der  jährlichen  Regenmenge  würde  ausser  in 
den  niedrigeren  Massailandschaften  und  in  den  Küstengebieten  der  So- 
malihalbinsel und  Abessiniens  gleichwohl  überall  genügen,  um  einer 
kräftigen  Vegetation  das  Leben  zu  ermöglichen,  wenn  nicht  in  diesem 
Teile  Afrikas  sich  die  Schwankungen  des  Niederschlages  in  verschiedenen 
Jalireu  in  sehr  hohem  Grade  geltend  machten.  Sogar  das  Küstenland 
ist,  wie  die  Beobachtungen  aus  Sansibar  und  aus  Mombassa  zeigen,  so 
starken  Unterschieden  während  verschiedener  Jahre  unterworfen,  wie 
man  sie  sonst  nur  in  Steppenländem  beobachtet.  Ist  auch  die  Folge 
dieser  Unregelmässigkeit  für  die  Wasserläufe  weniger  wichtig,  weil  sie 
nur  in  Ausnahmefällen  schiffbar  sind,  so  macht  sich  eine  Dürre,  wie 
sie  von  Zeit  zu  Zeit  eintritt,  in  den  dichter  bewohnten  Gegenden  in 
sehr  unangenehmer  Weise  geltend.  In  einem  Gebiet  sind  aber  solche 
trocknen  Jahre  besonders  wichtig  wegen  ihrer  Wirkungen,  obschon 
diese  nicht  irgend  einen  Teil  von  Ostafrika,  sondern  ein  fem  von  diesem 
hegendes  Land  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Wenn  im  Abessinischen  Hoch- 
lande ein  unergiebiges  Regenjahr  eintritt,  dann  empfindet  Ägypten  die 
Folgen  davon  sehr  deutlich  in  einem  schwächeren  Steigen  des  Nil  und  in 
einem  Ausbleiben  der  für  eine  gute  Ernte  erforderlichen  Hochwaaserstände 
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Umgekehrt  kann  in  besonders  nassen  Jahren,  ja  in  manchen  Ge- 
bieten selbst  während  einer  normalen  Regenzeit,  das  Land  eine  Be- 
schaffenheit annehmen,  die  man  als  stnrke  Hinderung  des  üblichen 
Trägerverkehrs  empündet.  Spricht  man  doch  in  Ostafrika  in  solchen 
Landschaften  von  ,, Schwämmen",  so  grosse  Wassermasaeu  nimmt  der 
Boden  während  der  feuchten  Jahreszeit  auf,  ohne  sie  wieder  schnell 
genug  abzugeben. 

Wenig«r  wichtig  für  den  irirtachaftenilen  Mea8cb«ii,  so  intoresBuit  sie  anvh  fDr 
die  wisaenschaftlir^he  üntereDchiiDg  aein  mSgen,  sind  die  während  Iftngerer  Perioden 
eintretenden  SchWanknugea  der  Seen  infolge  wechselnder  Niederschlags  mengen  innerhalb 
einer  grosseren  Reihe  von  Jahren.  Denn  bei  der  tektoniachen  Anlage  der  hochsfrika- 
nischen  Waaaerbecken  trifft  die  zeitweilige  Überflatung  bestiminter  üferstrecken  ao 
geringe  Flächen,  dass  diese  Erecheinang,  vielleicht  von  dem  Onellsee  des  Kongo,  dem 
Bangweolo  abgesehen,  nirgends  die  Verwandlaog  eines  hedentenderen  Landstriches  in 
Sumpf  oder  die  Trockenlegung  eines  aolchen  in  einer  entgegengesetzten  Periode  znr 
Folge  haben  kann. 

Auch  in  der  Luftfeuchtigkeit  herrechen  in  ganz  Hoehafrika  mit 
Ausnahme  der  erwähnten  Trockengebiete  echt  tropische  Verhältnisse, 
d.  h.  sie  ist  im  übrigen  Lande  das  ganze  Jahr  hindurch  nicht  gering, 
in  den  höheren  Begionen  sogar  auch  in  den  regenärmeren  Monaten 
hoch.  Auch  in  dem  Gebiet  von  Angola  ist  der  Dampfgehalt  der  At- 
mosphäre selbst  in  der  regenarmen  Küstenregion  beträchtlich  genug, 
um  das  Gefühl  der  Schwüle  zu  erwecken'). 

An  dieser  Stelle  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dass  in  den  meisten  Gegendin 
von  Hochafrika  wie  Oberhaupt  in  dem  tropischen  Afrika  ausserhalb  der  eigentlichen 
Steppenlfinder  der  Bewölkungsgrad  des  Himmels  in  der  fencbten  Jahreszeit  höhere 
Werte  erreicht  als  in  unserem  mitteleuropäischen  Sommer.  Aber  such  in  der  trock- 
neten Periode  des  Jahres  fehlt  der  tiefblaue  Himmel,  den  man  erat  im  südafrikanischen 
Hochlande  ala  ein  hezeichaendes  Merkmal  des  Klimas  anzusehen  hat,  und  an  seiner 
Stelle  herrscht  ein  durch  leichten  Dnnat  in  den  oberen  Luftschichten  etwas  mehr  nach 
der  grauen  Farbe  hin  abgetSntes  Blau  vor. 

Während  die  ziemlich  gleichmäsaig  wechselnden  Winde  West- 
und  Mittelafrikas  unser  auf  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  gerichtetes 
Interesse  kaum  in  Anspruch  genommen  haben  (vgl.  S.  377,  418),  muss 
bei  der  Besprechung  der  dem  östlichen  Hochafrika  vorgelagerten  Küste 
eines  Windwechsels  gedacht  werden,  der  für  die  kulturelle  und  pohtische 
Sonderstellung  dieser  Gegenden  beBtimmend  gewesen  ist.  Das  stark 
ausgeprägte  Luftdruckminimum,  das  im  Sommer  der  Nordhalbkugel 
über  dem  südwestUchen  Asien  zur  Ausbildung  kommt,  erzeugt  einen 
südlichen  und  nördlich  vom  Äquator  südwestlichen  Wind,  der  den 
Indischen  Ozean  von  Sansibar  bis  zu  den  Küsten  von  Südarabien  und 
Persien  hin  überweht.  In  der  entgegengesetzten  Jahreszeit  weht  der  Nord- 
ost des  nördlichen  Winters  über  dieselben  ozeanischen  Flächen  hinüber. 

>)  Vgl.  Hann,  a.  a.  O.  Bd.  II.  Wer  eich  fOr  den  genauen  Gang  der  meteoro- 
logischen Faktoren  in  einem  charakteristischen  Orte  der  Ostkdste  interessiert,  vergleiche 
v  d.  Decken    R^-isen  in  Ostafrika,  Bd.  111.  Tl.  3. 
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Da  zur  Zeit  des  Hochwinters  wie  des  HocliBommers  diese  gleichmässigen 
Luftströmungen  höchst  selten  durch  das  Auftreten  jener  gefährlichen 
Wirbelstürme  gestört  werden,  wie  sie  während  der  Übergangsjahres- 
zeit auch  im  westhchen  Indischen  Ozean  öfters  vorkommen,  so 
konnten  selbst  kleine  und  verhältnismäseig  gebrechliche 
Fahrzeuge  einen  regelmässigen  Verkehr  zwischen  Süd- 
westasien und  Ostafrika  vermitteln  und  so  ist  diese  Aus- 
dehnung des  Herrschaftsgebiets  der  jahreszeitlichen 
Winde  zum  unmittelbaren  Förderer  der  politisch -Wirt- 
schaft liehen  Beziehungen  zwischen  Südasien  und  den 
Westküsten  des  genannten  Ozeans  gewordenl 

Gesundheitlich  nimmt  Hochafrika  auf  Grund  der  hier  dargestellt«n 
klimatischen  Verhältnisse  eine  viel  günstigere  Stellung  ein  als  das 
tropische  Niederland  von  West-  und  Mittelafrika.  Zwar,  die  Niede- 
rungen sind  auch  hier  in  hohem  Grade  ungesund,  und  noch  an  der 
Delagoabai  im  fernsten  Süden  des  Tropenlandes  tritt  die  Hauptkrankheit, 
die  Malaria,  in  verliältnismässig  schweren  Formen  auf. 

Doch  lutt  sich  in  dieser  Hiosicbt  bereits  muicbee  gebessert,  am  die  Gefsfar  zu 
Terringern.  Im  MitUl  der  beiden  Jithre  1905  tmd  1906  stdrb  inoerbalb  der  geesrnten 
weissen  ßeTOtkeraug  von  DeDtseb-Ostafriks  erat  von  81  Pereoaen  eine  an  Halaria, 
ScbwarzwasserSeber,  Dysenterie  und  deren  FoIgeerscbeionageD.  Dabei  gilt  hier  wie 
Oberall  in  den  Tropen,  dass  die  Beamten,  Eanfleale  asw.,  d.  h.  die  nicht  anmittelbar  mit 
der  Bearbeitang  des  Landes  beschäftigten  Kreise  weniger  von  diesen  Gefabren  betrotfen 
werden  als  namentlich  solche  Europäer,  die  mit  der  Bearbaitnng  des  Bodens  imNealandesicb 
beschäftigen.  So  starb  in  den  ROstenbezirken  in  dem  bis  Januar  1906  laofenden  Jahre 
erat  einer  vnn  126  der  weissen  Bevölkerung  an  einer  der  genannten  Krankheiten'}, 

Im  Hochgebiet  sind  dagegen  unter  sonst  gleichen  hygie- 
nischen Lebensbedingungen  die  gesundheitlichen  Verhältnisse 
erheblich  günstiger.  Zwar  las  st  sich  eine  bestimmte  Höhengrenze 
naraeuthch  für  die  Malaria  gegenwärtig  noch  nicht  feststellen,  doch  wird 
eine  solche  erfahrungsgemäss  für  manche  Gebiete  wie  für  Usambara 
schon  ziemlich  niedrig  angegeben.  Am  höchsten  seheinen  die  Krankheits- 
grenzen in  Abessinien  hinaufzugehen,  wo  das  verhältnismässig  gesunde 
Gebiet  erat  innerhalb  einer  zwischen  16-  und  1800  Metern  gelegenen 
Zone  beginnt. 

Auf  wichtige  Einzelheiten  der  wildwachsenden  Pflanzenwelt  wird 
bei  der  speziellen  Behandlung  der  verschiedenen  Gebiete  zurückzukommen 
sein.  Hier  aber  müssen  kurz  jene  unmittelbaren  Folgeerscheinungen 
erwähnt  werden,  die  sich  in  den  grossen  Formationen  der  Gewächse 
erkennen  lassen. 

Die  Niederschlagsverhältnisse  von  Hochafrika  und  den  ihm  vor- 
gelagerten Küsten  bedingen  in  viel  stärkerem  Grade  als  in  der  vorhin 
behandelten  Provinz   das  Zurücktreten   der  geschlossenen  Wälder  und 

1)  Tgl.  die  offiziellen  Anlagen  in  den  Jahresberichten  Ober  die  Schntzgebiete,  die 
fack  anf  die  Krankheitsnrsacheu  in  den  einzelnen  Jahren  eingehen. 
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das  Überwiegen  einer  mehr  oder  weniger  mit  Holzwuchs  durchsetzten 
offenen  Landschaft,  die  man  je  nach  der  Dichte  und  Üppigkeit 
ihrer  pflanzlichen  BedeckuDg  niederer  Ordnung,  also  in  erster  Linie  des 
Grases,  als  Savanne  oder  als  Steppe  bezeichnen  wird.  Grössere  tropische 
Urwälder  finden  sich  nur  auf  den  unteren  Gehängen  des  abessinischeu 
Alpenlandes  und  femer  in  einem  schmalen  Streifen,  der  etwas  südhch 
vom  Äquator  beginnend,  sich  bis  in  die  Gegend  der  Delagoabai  hin- 
zieht. Doch  handelt  es  sich  hier  keineswegs  um  einen  geschlossenen 
Gürtel  von  solcher  Dichte  und  Üppigkeit,  wie  er  im  Guineagebiet  und 
im  zentralen  Urwalde  von  Mittelafrika  grosse  Ländergebiete  überzieht, 
sondern  um  eine  öfters  durch  Savannen  unterbrochene  Waldzone,  in  der 
an  manchen  Stellen,  namentlich  in  den  Südgegenden,  Mangrovedickiohfe 
die  einzigen  zusammenhängenden  Gehölze  von  einigem  Umfange  bilden. 
Ihre  stärkste  Entwicklung  erlangen  die  grösseren  Regenwälder  des 
Küstenlandes  innerhalb  des  deutschen  Gebietes. 

Im  Hochlande  beschränkt  sich  der  grössere  Flächen  gleichmässig 
bekleidende  Waldwuchs  auf  die  feuchten  Gehänge  der  höheren  Er- 
hebungen und  auf  die  Umgebung  der  Flüsse,  für  deren  Baumbestände 
die  höchst  bezeichnende  Benennung  der  Galeriewaldungen  in  Auf- 
nahme gekommen  ist.  Die  Waldungen  der  oberen  Regionen  im  Norden 
des  Hochlandes  und  besonders  in  Abessinien  kann  man  nach  den  sie 
zusammensetzenden  Formen  trotz  einzelner  ihnen  eigentümlicher  Arten 
nicht  als  tropisch,  sondern  nur  als  der  Subtropenzone  angehörig  be- 
zeichnen. Gerade  in  Abessinien  hat  aber  der  Einduss  der  Besiedlung  die 
ursprüngliche  Waldbedeckung  stark  zurückgedrängt'). 

Für  eine  Urproduktion,  die  an  echte  Tropenwfilder  gebunden  ist, 
bietet  demnach  Hochafrika  viel  geringere  Aussichten  als  das  Waldgebiet 
der  im  ersten  Hauptkapitel  behandelten  Landmasse.  Denn  den  weitaus 
grössten  Teil  des  Inneren  erfüllen  tropische  Savannen,  die  man  sich 
allerdings  keineswegs  baumlos  vorstellen  darf,  die  vielmehr  oft  genug  so 
stark  mit  Gehölz  durchsetzt  sind,  dass  man  für  sie  eigens  die  Bezeichnung 
als  Parksavanne  eingeführt  hat.  Auch  ihre  Cliaraktergewäcbse  sind 
tropisch,  aber  sie  deuten  in  ihrem  Habitus  schon  auf  eine  sehr  viel 
grössere  Widerctandsfäbigkeit  gegenüber  längeren  Trockenzeiten  und 
ungewöhnlich  dürren  Perioden.  Die  Palmen  nehmen  an  der  Zusammen- 
setzung des  hochstämmigen  Pflanzenwuchses  nur  in  sehr  geringem  Um- 
fange teil;  dafür  sind  der  Elefant  unter  den  Bäumen,  der  Baobab  und 
für  die  Landschaften  mit  starken  jahreszeitlichen  Gegensätzen  der 
Niederschlagsmenge  Euphorbien,  Ficusarten  und  in  den  Halbsteppen 
auch  bereits  Akazienarten  als  charakteristische  Gewächse  anzusehen.  Auch 
unter  den  eingewanderten,  namentlich  an  der  Ostküste  verbreiteten  Pflanzen 

1)  Kino  sehr  branchbuv  Bmrbeitaog  alUe  Dencreii  HsterialB  enthllt:  Pr.  P. 
K)i«hm,  di«  VegetatiooifonnationeD  DoDtsch-Ostarrihu,  Diu.,  Jena  1907. 
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überwiegen  solche,  deren  Heimat  sich  ebenfalls  nicht  durch  allzu  grosse 
Niederschlagsmengen  und  das  Fehlen  einer  Trockenzeit  auszeichnet. 

Aber  auch  wirkliche  Steppen  giht  es  in  diesem  Teile  des  Kontinents. 
Besonders  die  Niederungen  des  Somalikndes  dürfen  als  Steppenlandschaft 
gelten,  die  auf  der  Nordseite  der  Halbinsel  sogar  in  das  wüstenhafte 
Gebiet  im  Osten  des  Abessinischen  Hochlandes  übergeht.  Doch  selbst 
im  Innern  findet  sich  eine  Folge  recht  dürftig  bestandener  Landschaften, 
besonders  in  einer  vom  nördlichen  Deutsch-Ostafrika  durch  das  Massai- 
land  hindurchziehenden  Zone  von  nicht  bedeutender  Breit«,  aber  ziemlich 
ausgedehnter  Längenentwicklung,  die  durch  eine  Reihe  kleinerer  Wasser- 
ansammlungen bezeichnet  wird. 

Immerhin  hat  man  früher  öfters  übertrieben,  wenn  von  der  Aus- 
dehnung echter  Steppen  in  Hochafrika  die  Rede  war,  da  häufig  genug 
solche  Savannen  für  Steppen  angesehen  wurden,  in  denen  der  Baum- 
wuchs  spärlicher  war  als  in  anderen  Gebieten.  Entscheidend  ist,  dass 
auch  in  diesen  angebhchen  Steppenlftndern  überall  eine  gewisse  Boden- 
kultur ohne  die  Anwendung  von  Massnahmen  zur  künstlichen  Bewässerung 
möglich  ist.  Das  aber  ist  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Steppen 
imd  Savannenland,  den  der  Wirtsehaftsgeograph  sogar  als  den  einzigen 
ansehen  wird. 

Das  Äussere  der  Landschaft  wechselt  gerade  in  Hochafrika  sehr 
stark  mit  den  Jahreszeiten,  und  eine  Gegend,  die  einige  Monate  hin- 
durch den  Eindruck  eines  vollkommen  öden  Landes  macht,  erscheint 
oft  genug  sechs  Monate  später  als  ein  von  Wasser  überfliessendes  Ge- 
biet. Allerdings  muss  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
die  gerade  in  der  afrikanischen  Savanne  nicht  seltenen  Grasbrände 
während  der  Trockenzeit  einen  üblen  Einfluss  auf  den  Naehwuclis 
der  Busch-  und  Holzbestände  und  damit  auf  den  dauernd  im  Boden 
aufgespeicherten  Wasservorrat  zu  äussern  vermögen '}, 

Während  wir  in  der  ersten  grossen  Wirtachaftsprovinz  des  süd- 
saharischen  Afrika  wegen  der  nahen  Verwandtschaft  der  einzelnen 
Teile  Sondergebiete  kleineren  Umfanges  nicht  unterschieden  haben, 
empfiehlt  es  sich,  hier  im  Osten  zwei  Hauptlandschaften  für  sich  zu 
bebandeln,  das  Äbessinische  Hochland,  dem  passend  das  Somahgebiet 
angegliedert  wird,  und  das  Seenhochland  mit  den  ihm  voigelagerten 
Küstenstrichen.  Eine  dritte  selbständige  Landschaft  wird  durch  das 
portugiesische  Angolagebiet  gebildet,  dem  mau  eigentlich  auch  den 
Westen  von   Nord-Sambesia    zurechnen    müsste,    wenn    nicht   hier  wirt- 

1)  Tgl.  zam  TorhergehendsD  Kliehm,  a.  •.  0,,  ferner  vor  allem  die  .Berichte 
über  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Deatech-OBtafrika*,  Heidelberg,  C.  Winter.  !n  diesen 
ist  anch  für  die  Hocbgebiete  wicbtiges  klimatisches  Material  enthallen,  bo  in  Bd.  1,  1903 
eine  auefabrlicha  Arbeit  von  Uhlig  Ober  Niederschläge  iD  ÜBambara.  Vor  allem  Tgl. 
den  beireffenden  AbsehniU  in  H.  Hejer:  ,DaB  dentsche  Kolon iftlreich*. 
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schaftspolitische  Erwägungen   für   eine    Behandlung   dieser  Landschaft 
mit  dem  Osten  sprächen. 

Wirl^chaftsgeo^aphie  von  Hochafrika. 
I.  Dos  Hochland  von  Abessinien  und  die  Somalihalbinsel. 

Beide  Gebiete  besitzen  nicht  allein  einen  selbständigen  orographi- 
schen  Charakter,  sondern  sie  zeichnen  aicli  durch  eine  Sonderstellung 
in  ethnologischer  Hinsicht  aus,  welche  in  allen  wirtschaftlichen  und 
politischen  Interessen  die  Bewohner  dieser  Länder  nach  Norden  weist. 
Denn  sowohl  Abessinien  wie  das  grosse  Osthom  des  Kontinents  sind 
lediglich  von  Elementen  bewohnt,  die  mit  der  das  Seenhochland  vor- 
wiegend einnehmenden  Banturasse  gar  keine  Verwandtschaft  besitzen. 
Die  Somali  sowohl  wie  die  westlich  und  nordwestlich  an  sie  grenzenden 
Gallavölker  sind  als  Glieder  der  sogenannten  hamitischen  Rasse  Nord- 
afrikas aufzufassen,  der  wir  schon  in  den  helleren  Stämmen  des  Sudan 
begegnet  sind ,  wälirend  Abessinien  gewissermassen  eine  Rasseninsel 
innerhalb  des  tropischen  Afrika  bildet.  Denn  hier  ist  der  Grundstock 
der  Bevölkerung  ein  semitischer,  den  Südarabem  nahest«h€nder ,  der 
seit  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  seine  selbständige  Nationalität  unter 
den  übrigen  Bewohnern  von  Nordostafrika  bewahrt  hat. 

Während  die  Somali  in  dem  wilden  Fanatismus,  der  diese  moham- 
medanischen Halb-  und  Ganznoraadeu  erfüllt,  als  ein  Kulturelement 
nicht  einmal  in  dem  Grade  gelten  können,  in  dem  man  wenigstens  die 
Abessinien  unmittelbar  benachbarten  Gallavölker  als  ein  solches  ansehen 
kann,  hat  selbst  die  christliche  Bevölkerung  dieses  lindes  bisher  keine 
sonderUche  Höhe  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  erreicht.  Hier  kann  man 
sowohl  für  den  Zustand  von  Verkommenheit  wie  für  die  ewigen  Un- 
ruhen und  Kriege,  die  das  Land  seit  Jahrhunderten  heruntergebracht 
haben,  geographische  Ursachen  in  erster  Linie  verantwortlich  machen. 
Die  ausserordentliche  Abgeschlossenheit  nach  aussen  und  die  Zusammen- 
setzung des  Hochlandes  aus  zahlreichen,  stark  voneinander  gesonderten 
Landschaften  kleineren  Urafanges  sind  es,  die  in  diesem  Gebiet  die 
Herausbildung  von  \'erhältnissen  förderten,  bei  denen  man  vorläufig  auch 
diesen  Teil  von  Afrika  ausserordentUch  schwache  Beziehungen  zu  Europa 
unterhalten  sieht,  wenn  auch  in  neuerer  Zeit  die  Anzeichen  einer  bal- 
digen Besserung  sich  gemehrt  haben. 

So  sind  wir  noch  nicht  einmal  m  der  Lage,  lialbwegs  zuTcrläsaige 
Angaben  über  Grösse  und  Bevölkerung  der  Hauptländer  machen  zu 
können.  In  roher  Schätzung  kann  man  dem  unter  abessinischeu  Ein- 
flüsse stehenden  Gesamtgebiet  rund  1  Mill.  qkm  geben.  Hat  auch  aus 
dem  erwähnten  Grunde  namentlich  in  Nordabessinien  die  Bevölkerung 
sich  seit  dem  achtzehnten  Jalirhundert  ständig  und  stark  verringert,  so 
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sind  dafür  die  südlichen,  von  Galla  bewohnten  Länder  weit  dichter  be- 
wohnt und  man  nimmt  deshalb  die  Gesamtzahl  der  Bewohner  neuer- 
dings schätzungsweise  auf  etwa  8  Mill.  Köpfe  an.  Da  es  sich  wenig- 
stens innerhalb  des  Hochlandes  vorzugsweise  um  Ackerbauer  und  Vieh- 
züchter handelt,  so  ergibt  sich  schon  aus  diesen  wenigen  angenäherten 
Zahlen  die  grosse  Bedeutung,  die  dies  Land  nach  der  Eröffnung  guter 
Verkehrswege  für  den  Handel  Euro[>as  gewinnen  muss. 

Ganz  das  Gegenteil  ist  der  Fall  in  den  dem  europäischen  Einflüsse 
unterworfenen  Gebieten  im  Osten  und  Südosten  von  Abessinien.  Zwar 
beträgt  die  Gesamtfläche  der  von  Italien,  Frankreich  und  England  ab- 
hängigen Gebiete  mit  666000  qkm  soviel  wie  die  Fläche  von  Österreich- 
Ungarn,  aber  abgesehen  von  der  erwähnten  geringen  Kulturhöhe  seiner 
beutigen  Bewohner  ist  auch  deren  Zahl  so  gering,  dass  bald  eine  einzige 
abessinische  Provinz  mehr  Bedeutung  für  den  Handel  besitzen  wird  als 
dies  ganze  grosse  Gebiet  mit  seinen  kaum  auf  eine  Million  Köpfe  zu 
schätzenden  Einwohnern. 

Ein  Umstani),  der  in  der  chhstlicheD  (roonopbjBJtischen)  Religion  begrOndet  ist, 
macht  sich  nllerdinge  aacli  im  wiitechnftlichen  Leben  Abessinians  in  nngODetigeni  Siane 
geltend.  Es  iet  die  grosse  ZabI  der  Personen  geistlichen  Standea,  die  gerade  in  diesem 
Lande  in  keiner  Weise  in  den  produzierenden  Ständen  gerecbnet  werden  kOanen. 

Obwohl  wir  in  Abessinien  das  Handelsland  der  Zukunft  innerhalb 
des  Nordostens  von  Hochafrika  zu  sehen  haben,  tritt  es  in  seiner  in 
der  wildwacli  senden  Pflanzenwelt  beruhenden  Urproduktion  sogar 
liinter  das  Somaliland  zurück.  Höchstens  der  im  Süden  des  Hochlandes 
in  wilden  Beständen  vorkommende  Kaffee  liefert  auch  etwas  von  dem  Er- 
zeugnis der  niehtkultivierten  Pflanze  auf  den  Weltmarkt,  aber  nur  sehr 
wenig.  Übrigens  gilt  gerade  dieser  Kaffee  als  besonders  wohlschmeckend. 

Die  übrigen  Erzeugnisse  der  Hochlandflora  haben  wenig  Interesse 
für  uns  gegenüber  den  Ausfuhrprodukten  einzelner  im  Somaligebiet  vor- 
kommender Bäume.  Zwar,  die  tropischen  Gewächse  wie  die  auch  hier 
verbreitete  Borassuspahne  haben  nur  lokale  Bedeutung,  nicht  so  dagegen 
die  Akazien  und  einige  andere,  dem  Steppenklima  in  ihrer  Lebensweise 
angepasstc  Gewächse  höherer  Ordnung.  Das  Gummi  arabicum  der 
Somaliländer  ist  als  derartiges  echtes  Steppenprodukt  anzusehen,  ebenso 
die  Myrrhen,  überhaupt  ist  dies  Gebiet  wohl  eine  der  Landschaften, 
welche  seit  dem  frühen  Altertum  das  zuletzt  genannte  Erzeugnis  in  den 
Handel  gebracht  haben. 

Mit  den  eben  genannten  Stoffen  ist  allerdings  der  pflanzliche  Teil 
der  Urproduktion,  soweit  sie  für  den  Aussenhandel  in  Frage  kommt, 
erschöpft.  Dagegen  ist  Abessinien  das  einzige  Gebiet  des  tropischen 
Afrika,  in  dem  von  alters  her  die  landwirtschaftliche  Produktion 
eine  grosse  Rolle  gespielt  hat  und  auch  das  einzige,  in  welchem  die  Pflug- 
kultur an  Stelle  des  Hackbaus  getreten  ist.  Dementsprechend  trägt  der 
X^andbau  einen  dem  europäischen  ven\'andten   Cliarakter  in  den  hier 
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gezogenen  Feldgewftchsen,  unter  denen  neben  dem  Weizen  ein  dieflem 
Lande  eigentümliches  Getreide,  der  Tef,  steht,  namentlich  in  der  mitt- 
leren Zone,  der  Woina-D^a,  in  der  man  alle  KulturpHanzen  Südeuropas 
zu  ziehen  vermöchte,  wenn  das  Land  nicht  so  heruntergekommen  wäre. 
Zu  diesen  gesellen  sieh  allerdings  noch  einige  in  dem  gleichm&ssigen 
Klima  gut  gedeihende  Gewächse  tropischen  Charakters  wie  Musa  ensete, 
eine  Banane,  die  ihrer  mehlhaltigen  Stammknollen  wegen  in  grosser 
Menge  gebaut  wird.  Als  wichtigstes  Kulturgewächs  der  unteren  Region 
der  Mittellandflchaft  wäre  aber  der  Kaffee  anzuführen;  allerdings  entr 
zieht  sich  die  Produktion  auch  der  angebauten  Pflanze  vorläufig  jeder 
Kontrolle.  Doch  beweisen  die  ausgedehnten  Kaffeepflanzungen,  die  vor 
den  Einfällen  der  Abessinier  auf  dem  Hochlande  von  Harar  bestanden, 
dass  die  Kultivierung  des  Baumes  in  diesen  Ländern  recht  gute  Er- 
gebnisse Hefert.  Ist  auch  die  KaSeeausfuhr  über  den  Hafen  dieses 
Gebiete,  über  Berbera,  zurzeit  ausserordentlich  gering,  so  geht  man  nicht 
fehl,  wenn  man  in  dem  südlichen  Teil  des  Hochlandes  ein  wichtiges 
Kaffeeland  der  Zukunft  erblickt'). 

An  eine  Ausfuhr  ackerbauhcher  Erzeugnisse,  von  jener  geringen 
Quantität  Kaffee  abgesehen,  aus  dem  Hochlande  ist  schon  darum  vor- 
läufig nicht  zu  denken,  weil  bei  dem  Bau  dieses  Gebietes  der  Trans- 
port viel  zu  teuer  zur  Weiterbeförderung  dahingehöriger  Produkte  ist. 
Die  weiten  Steppen  und  die  Binnenlandschaften  der  Somalihalbinsel 
aber  scheiden  in  dieser  Hinsieht  vollständig  aus  dem  Kreis  der  aus- 
führenden Länder  aus. 

Auch  die  tierische  Produktion  spielt  im  Handel  dieser  Wirtschafts- 
provinz  nur  eine  geringe  Rolle.  Denn  die  tropische  Tierwelt  beschränkt 
sich  namentlich  auf  die  westliehen  Gehänge  von  Abessinien  und  auf 
die  inneren  Landschaften  der  Osthalbinsel.  In  dem  schon  eingangs  er- 
wähnten Fünfjahresdurchschnitt  aus  den  achtziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  (vgl.  S.  367)  ist  Abessinien  und  das  Somaliland  an  der 
E^enbeinausfuhr  des  ganzen  Kontinents  mit  noch  nicht  einmal  2°/o  he- 
teiUgt').  Eher  muss  schon  der  Strauss  genannt  werden,  der  in  den 
Steppen  des  Somahlandes  ein  ziemhch  ausgedehntes  Verbreitungsgebiet 
besitzt  und  von  dem  eine  besondere  Spielart  die  Ebenen  der  Osthalb- 
insel bewohnt.  Ein  eigenartiges  Produkt  der  Tierwelt,  der  von  der 
Zibetkatze  stammende  Riechstoff,  gelangt  ebenfalls  von  diesem  Teile 
Hoehafrikas  aus  in  den  Handel.  Ebenso  bildet  Wachs  einen  Gegen- 
stand des  Exportes. 

Obschon  auch  die  Viehzucht  gut  entwickelt  ist  —  dies  gilt  be- 
sonders vom  oberen  Hochgebiet  von  Abessinien,  der  Dega  —  und  obgleich 
Pferde  und  Maultiere  sowie  Rinder,  Schafe  und  Ziegen  gehalten  werden, 

I)  Vgl.  bieriD  Dove,  KulturzoDen  von  NordBbessiDien,  ErghfL  Nr.  97  tu  Poter- 
muins  Hitteilnngeii. 

»)  Vgl.  HesB,  ».  a.  0. 
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kommen  ihre  Erzeugniese  nur  in  seiir  geringem  Umfange  für  den 
Handel  in  Betracht.  Abgesehen  von  den  Traneportschwierigkeiten 
kommt  der  eigene  Verbrauch  der  Länder  in  Frage  und  von  Tieren, 
die  einen  besonderen  Wert  wegen  ihrer  Wichtigkeit  bei  der  Beförderung 
beanspruchen  können,  ist  eigentlich  nur  dae  Maultier  zu  nennen,  das  in 
Äbessinien  und  den  Gallaländem  geradezu  unentbehrlich  ist.  Die 
Niederungen  im  Osten  des  Hochgebietea  endlich  sind  ebenso  wie  der 
Norden  der  Somalihalbineel  eines  der  Grenzgebiete  für  die  Benutzung 
des  Kamels,  dessen  physiologische  Eigenschaften  dazu  führen,  dass  es 
im  Westen  nur  bis  zur  unteren  Urwaldgrenze  Verwendung  findet. 

Der  Bergbau,  der  in  roher  Form  iDeinxelnen  Gegenden  des  Hochgebietea  betrieben 
»ird,  dient  znr  Oewinnung  von  etwas  Qold,  Kupfer  und  von  Eisen.  Zar  Änafubr  kommt 
nur  eine  sehr  geringe  Menge  Goldes.  Viel  wichtiger  im  Lokslbandel  Ut  das  an  der 
Ostdoite  Ab^BBiniens  gewonnene  Sali.  Denn  bei  der  SalunnDt  dei  Hochlandes  und 
benachbarter  Gebiete  bildet  es  nicht  allein  einen  sehr  gesncbten  Handelsartikel,  sondern 
wird  geradem  wie  eine  Art  Scheidemflnze  betrachtet. 

Waa  vom  Bergbau,  das  gilt  auch  von  der  gewerblichen  BeschSftignng  der  Be- 
wohner. Wsbrend  die  Erzeagnisse  der  Uandferligkeit  bei  den  Somali  nicht  hoher  ein- 
znschBtzen  sind  als  hei  den  echten  NegervOlkern,  ninnt  der  Abeasinier  in  dieser  Be- 
liehuDg  etwa  den  Rang  orientalischer  HalbkoltnrvOlker  ein.  Obgleich  man  den  Hand- 
werkern seihet  in  feineren  Arbeiten  wie  Qold-  nnd  SilberEligran  and  der  Heretellong 
kunstgewerblicher  Schmiedearbeiten  eine  gewisse,  aus  frOhem,  beaaeren  leiten  Qberkom- 
mene  Geschicklichkeit  nicht  absprechen  kann  nnd  obwohl  die  Gegenatände  dea  täglichen 
Gebranehes  faat  ganz  im  Lande  gefertigt  werden,  hat  sich  nirgends  ein  grosserer  Mittel- 
ponkt  anch  nnr  der  Uaaaindnstrie  entwickelt,  wie  wir  solche  in  einzelnen  Orten  des 
Westsndan  antrafen  und  aach  dtn  Gewerbe  hat  an  dem  allgemeinen  Niedergänge  dei 
Landes  teilgenommen. 

Somit  kann  man  Äbessinien  ebenso  wie  das  Somaligebiet  bis  jetzt 
nur  als  Länder  der  Zukunft  betrachten,  die  eine  Bedeutung  erst  dann 
gewinnen  können,  wenn  sie  dem  modernen  Verkehr  erschlossen  werden. 
Sehr  bald  darf  man  indessen  mit  diesem  Zeitpunkt  nicht  rechnen, 
denn  kein  Teil  des  gesamten  Kontinents  stellt  dem  Ein- 
dringen moderner  Verkehrsmittel  grössere  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  als  die  hier  besprochenen  Länder,  Hier 
ist  die  einzige  grosse  Landschaft  des  tropischen  Afrika,  in  der  von 
einer  Binnenschiffahrt  gar  nichts  zu  erwarten  ist,  denn  der  Tanasee  in 
Äbessinien  hat  nur  lokale  Bedeutung  und  dasselbe  gilt  von  dem  süd- 
lichen Grenzflusse  des  Somalilandes,  dem  Dschub.  Aber  auch  der  Eiaen- 
bahnbau  dürfte  in  diesen  Ländern  am  langsamsten  vorankommen.  Denn 
die  Somahhalbinsel,  wo  dem  Vordringen  verhältnismässig  geringe  tech- 
nische Schwierigkeiten  entgegenstehen,  ist  zu  arm  an  Erzeugnissen,  um 
eine  Erschheasungebahn  ausser  etwa  in  der  Harargegend  rentabel  zu 
gestalten.  Man  bedenke,  dass  die  wenigen  Dinge  von  Wert,  die  heute 
aus  den  inneren  Landschaften  ausgeführt  werden,  in  einem  einzigen 
Güterzuge  befördert  werden  können  und  dass  der  Zugang  nach  Äbes- 
sinien jeden  andern  Weg  mit  grösserem  Vorteile  wählen  wird  als  den 
Aufstieg  über  die  inneren  Hochländer  des  Somalilandes.    Denn  selbst 
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nach  Kaffa  und  den  anderen  Gallaprovinzen  ÄbeBsiniens  müsst«  eine 
Eisenbatin  von  der  Küste  mit  einer  geradlinigen  Entfernung  von  an- 
nähernd 1 000  km  rechnen,  um  auch  nur  den  äusseren  Hochlandrand  zu 
erreichen. 

So  hegen  denn  die  Gegenden,  in  denen  man  mittelst  der  Eisen- 
bahn wenigstens  die  östhche  Randzone  von  Äbeesinien  zu  überwinden 
vermag,  im  Norden  und  die  Bedeutung  des  französischen  Besitzes  (Obock) 
beruht  nicht  zum  wenigsten  darauf,  dass  von  hier  aus  der  nächste  Weg 
nach  den  fruchtbareren  Kemlandschaften  des  Hochlandes  offen  steht, 
während  von  der  itahenischen  Eritrea  ans  nur  die  weniger  wertvollen 
Nordprovinzen  zu  erreichen  sind.  Auf  französischem  Boden,  auf  dem, 
von  Dschibuti  ausgehend,  1907  eine  Strecke  von  310  km  Länge  bis  in 
die  Nähe  von  Haiar  vollendet  war,  ist  infolge  des  orographischen  Baues 
auch  das  einzige  meeresnahe  Gebiet,  von  wo  aus  das  innere  Hochland 
von  einem  Schienenwege  ohne  allzu  grosse  technische  Unbequemheh- 
keit«n  erstiegen  werden  kann.  Mit  solchen  hat  die  italienische  Eritrea- 
Hnie,  von  der  1907  115  km  in  Betrieb  genommen  waren,  in  um  so 
höherem  Grade  zu  kämpfen. 

Ton  diee«D  Bahnen,  die  yorlftafig  lediglich  als  Stjohbahoen  gelten  kODDeo,  abge- 
sehen, vollzieht  sich  der  Terkehr  im  Innern  gani  Termittelst  der  oben  erirShnten  Trana- 
porttiere.  Die  orographischen  Verh&ltniase  in  AbeseiDien  sind  zudem  derart,  dass  ea 
sehr  lange  danern  wird,  bis  einmal  die  einzelnen  Landschaften  untereinander  dnreh 
Schienenwege  verbunden  sind.  Eber  ist  wohl  anznnebmen,  daes  für  manche  Gegenden 
ein  Dberbanpt  tat  den  Osten  nnd  Soden  Afrikas  geeignetes  Beförderungsmittel  neuester 
Art,  dae  Lastenaatomobil,  eine  Rolle  Obemehmen  wird. 

Ein  Nachteil  für  die  erwünschte  Hebung  des  Handels  ist  auch  in 
dem  Mangel  an  grösseren  Siedlungen  zu  sehen.  Selbst  im  eigentlichen 
Äbessinien  sind  sogar  die  althistorischen  Ortschaften  meist  zu  dem  Range 
jämmerlicher  Kleinstädte  herabgesunken ;  andere  wie  Harar  (35000  Einw,) 
haben  durch  kriegerische  Ereignisse  einen  grossen  Teil  der  noch  vor 
wenig  Jahrzehnten  daselbst  vorliandenen  Einwohnerzahl  eingebüsst  und 
die  erst  in  jüngster  Zeit  emporgewachsene  Hauptstadt  des  Herrschers, 
Adis-Abeba,  hat  sich  noch  nicht  zu  einem  Sitze  lebhaften  städtischen 
Lebens  in  unaerm  Sinne  entwickeln  können.  Ähnliches  gilt  von  den  Häfen  des 
Gebietes,  von  denen  das  italienische  Massaua  nur  die  Volkszahl  einer  Klein- 
stadt, Berbera  und  Zeil a  im  britischen  sowie  Dschibuti  im  französi- 
schen Gebiet  wenigstens  den  Rang  kleinerer  Mittelstädte  besitzen.  In  kom- 
merzieller Hinsicht  beginnt  Dschibuti  aus  dem  schon  erwähnten  Grunde 
den  anderen  Eingangshäfen  bereits  den  Rang  abzulaufen.  Am  deut- 
lichsten ist  dies  bei  Zeila  der  Fall,  dessen  gesamt«r  Handel  von  1901 
bis  1906  infolge  der  Wirkung  der  erst  in  ihrer  Anfangstätigkeit  be- 
griffenen französischen  Bahn  um  ein  volles  Viertel  sieh  verringert  hat. 
Dasselbe  gilt  annähernd  von  dem  Export  der  ganzen  britischen  Somal- 
küste  bis  zum  Jahre  1909. 
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überhaupt  tritt  die  Bedeutung  sowohl  der  Ausfuhr  wie  der  Ein- 
fuhr aus  beiden  hier  behandelten  Ländern  so  sehr  zurück  wie  die  keines 
anderen  so  ausgedehnten  Teiles  des  tropischen  Afrika.  Die  Ein-  und 
Ausfuhr  des  eigentlichen  Abessinien  kann  man  zusammen  auf  24  bis 
25  Millionen  Mark  schätzen.  Rechnet  man  dagegen  die  europäischen 
Besitzungen,  in  deren  Handelswerten  die  ahessinische  Ein-  und  Ausfuhr 
zum  weitaus  grössten  Teile  mit  enthalten  ist,  so  ergibt  sich  abermals, 
dass  auf  das  französische  Gebiet  der  Hauptanteil  entfällt.  Dies  zeigt 
am  besten  die  neuerdings  von  der  französischen  Bahn  vermittelte  Aus- 
fuhr, die  1909  aus  dem  Innern  monatlich  517  Tonnen  an  Gütern  zu- 
führte, unter  deuen  200  Tonnen  Kaffee  aus  Harar  und  82  Tonnen  Ge- 
treide die  wichtigsten  Güter  bildeten, 

Einsichtlicb  des  HendelHTerkefatB  nimmt  dies  Gebiet,  nunentlicli  AbeaBinien,  ineo- 
fem  eine  hShere  Stellang  ein  als  viele  •frikaniscbe  EingeborDfoetaateD,  &1b  es  eich 
einer  wirklicheD  Hnnze  bedient  nnd  xwsr  det  schon  bei  der  Behandlung  des  Sudan  er- 
w&bnten  Maria-Tb eresieutalers  (etwa  4,2  Mark). 

Da  wir  auch  hier  nur  mit  Schätzungen  der  Produktion  und  mit 
sehr  unsicheren  Erhebungen  im  allgemeinen  rechnen  köunen,  so  erübrigt 
sich  hier  wie  bei  West-  und  Mittelafrika  ein  näheres  Eingehen  auf  die 
Veränderungen  in  der  Erzeugung  bestimmter  Güter.  Auf  die  erste  Forde- 
rung für  eine  Besserung  der  wirtschaftlichen  Aussichten  namentlich 
Abessiniens  ist  bereits  hingewiesen.  Über  diese  Aussichten  selbst  zu 
urteilen,  ist  nacli  unserer  jetzigen  Kenntniss  der  Verhältnisse  unmöglich. 
Eher  scheint  dies  beim  Somalilande  gestattet  und  es  lässt  sich  wenig. 
stens  soviel  vermuten,  dass  eine  Hebung  seiner  Ausfuhr  in  erster 
Linie  auf  einer  verstärkten  Ausbeutung  seiner  Steppenbäume  beruhen 
wird^);  aber  es  lässt  sieh  auch  vermuten,  dass  hier  wie  im  trocknen 
Norden  Abessiniens  vielleicht  einmal  ein  Gebiet  der  Wolleerzeugang 
sich  entwickeln  wird.  Selbstverständhch  muss  vorher  der  kulturelle 
Einfluss  Europas  in  ganz  anderem  Grade  Platz  greifen  als  bisher. 

Das  einzige  für  den  Welthandel  wichtige  Erzeugnis  der  abes- 
sinischeu  Hochländer  dürfte,  und  zwar  wesentlich  im  Hinblick  auf  seine 
Qualität,  der  Kaffee  bilden,  während  dies  Land  in  erster  Linie  als  Ab- 
nehmer europäischer  Industrierzeugnisse  in  Frage  kommen  dürfte. 

n.    Das  Seenhochland. 

Das  Seenhoehland  umfasst  in  erster  Linie  die  Gebiete  von  Britisch- 
und  Deutseh-Ostafrika.  Da  es  seiner  ganzen  Natur  nach  als  der  wich- 
tigste Teil  von  Hochafrika  gelten  muss,  so  müssen  namentlich  seine 
natürlichen  Verkehrsbeziehungen  eine  ausführlichere  Berücksichtigung 
tinden  als  die  der  eben  behandelten  Länder.  Das  Gebiet  des  zentral- 
afrikanischen   Protektorats    der   Engländer   bildet   seiner  ganzen  Natur 


1)  Vgl.  bieraa  das  Kapitel   Aber    .WOaten Wirtschaft*   in  Semlera    .Tropicche 
Agriknitar*. 
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nach  einen  Teil  dieser  Landschaft.  Da  femer  das  tropische  Küsten- 
Vorland  von  Südostafrika  nicht  wohl  als  selbständiges  grösseres  Wirtr 
Schaftsgebiet  Berücksichtigung  finden  kann,  so  wird  das  Wissenswerte 
über  seine  Produktions-  und  Verkehrsverhältnisse  ehenfalls  in  diesem 
Abschnitte  mitgeteilt  werden. 

Das  hier  in  Frage  kommende  Gebiet  setzt  sich  demnach  aus  fol- 
genden politischen  Gebieten  zusammen:  Britiach-Ostafrika  ein- 
schliesslich des  Ugandaprotektorates,  Deutsch-Ostafrika,  den  bri- 
tischen Gebieten  von  Zentralafrika,  Nordost-  und  Nordwest- 
Rhodesien  und  dem  portugiesischen  Ostafrika.  Es  handelt 
sich  somit  um  eine  Wirtschaftsprovinz  tropischen  Charakters,  ohne  die 
Seen  um  eine  Fläche  von  rund  4  Millionen  Quadratkilometer  mit  16 
bis  17  MilUonen  Bewohnern.  Des  innigen  wirtschaftlichen  Zusammen- 
hanges halber,  der  zwischen  dem  Festlande  und  der  Gruppe  der  Sansibar- 
inseln besteht,  müssen  wir  diese  als  einen  wichtigen  Bestandteil  der  hier 
zu  behandelnden  Länder  betrachten. 

Wenngleich  Ostafrika  vorwiegend  von  Bautunegem  bevölkert  ist, 
so  gehört  es  infolge  des  Übergreifens  fremdartiger  oder  mindestens  stark 
gemischter  Elemente  von  Norden  her  bis  über  die  Nordgrenze  des 
deutschen  Gebiets  hinaus,  und  dank  den  asiatischen  Kultureinflüssen 
im  Osten  zu  den  ethnologisch  wie  rassepolitisch  interessantesten  Land- 
schaften der  Alten  Welt.  Wie  .das  früher  erwähnte  Vordringen  der 
Fulbestämme  im  westhchen  Sudan,  so  giebt  hier  das  Auftreten  des 
Arabertums  und  besonders  des  indischen  Händlertums  den 
europäischen  Machthabem  eine  Reihe  wirtschaftlich  wichtiger  Probleme 
zu  lösen.  Anderseits  gab  bis  vor  nicht  langer  Zeit  das  Auftreten  von 
Norden  und  Süden  eingedrungener,  den  ostafrikanischen  Stämmen  femer 
stehender  Stämme  zu  mannigfachen  Bedrohungen  der  ursprünglich  an- 
sässigen Bevölkerung  namentlich  im  zentralen  Teile  des  Seenhochlandes 
Anlass.  Die  seit  langem  das  Hochland  bewohnenden  Bantu  führten  als 
Hackbauem  und  teilweise  auch  als  Viehs:üchter  ein  verhältnismässig 
friedfertiges  Dasein.  Doch  hat,  vielleicht  durch  Wanderungen  von 
Süden  her  beeinflusst,  manch  kriegerischer  Bantustamm  wie  die  Wahebe 
einen  zeitweilig  direkt  kulturfeindlichen  Einfluss  geltend  gemacht.  Und 
wenn  die  hamitisehen  Elemente,  welche  die  scliwarze  Urbevölkening  im 
Ukerewehochlande  durchsetzt  haben,  in  den  dort  entstandenen  Ein- 
geboreneureiehen  einen  unleugbar  günstigen  Einfluss  auf  die  wirtschaft- 
liche Entwicklung  der  ursprünglichen  Bewoliner  ausgeübt  haben,  so  sind 
auf  der  anderen  Seite  gerade  stark  mit  helleren  Xordvölkern  gemischte, 
also  dem  Blute  nach  höher  stehende  Völker  wie  die  Massai  der  Schrecken 
friedlicher  Negerstämme  gewesen.  Schliesslich  nmss  des  unheilvollen 
Einflusses  gedacht  werden,  den  der  gerade  im  Seenhochland  von  den 
Arabern  bis  vor  wenig  Jahrzenten  auf  das  riicksicbtsloseste  betriebene 
Sklavenraub  auf  diese  Gebiete  ausgeübt  hat.  Weite  Landstriche  wurden 
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80  sehr  entvölkert,  daas  sie  buchatäblich  zur  Einöde  wurden,  und  es 
wird  einer  neuen  Reihe  von  Jahrzehnten  bedürfen,  ehe  die  Wunden, 
die  durch  die  Sklavenjagden  dem  Innern  von  Ostafrika  geschlagen 
wurden,  langsam  geheilt  und  ehe  die  Menschenverluste  wieder  ausge- 
glichen sein  werden,  die  ihm  besonders  während  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts zugefügt  worden  sind. 

Eine  wirkhche  Hebung  der  Bevölkerung  hat  gleichwohl  der  ara- 
bische Einäuss  zu  Wege  gebracht.  Die  in  Sitte  und  Lebenshaltung 
von  ihm  beeinflussten  Küstenbewolmer,  die  Suaheli,  sind  als  ein  wichtiges 
Element  zur  Erschhessung  des  Landes  anzusehen,  wie  denn  auch  ihre 
Sprache,  das  Kisusheh,  sich  infolge  ihrer  Beteiligung  am  Verkehr  und 
Handel  für  den  grössfen  Teil  des  Seenbochlandes  zu  einer  Art  von  all- 
gemeingültiger Verkehrssprache  entwickelt  hat.  Ihre  höhere  Stellung  er- 
klärt sich  femer  auch  durch  den  Ersatz  des  Fetischismus  durch  den  Islam. 

Wie  im  allgemeinen,  so  vermag  man  auch  hinsichtlich  der  Ver- 
teilung der  Bevölkerung  in  diesem  Gebiet  Afrikas  bereits  mit  ziemlich 
verlässUchen  Erhebungen  zu  rechnen.  Am  wenigsten  bevölkert  sind  die 
Steppengebiete  und  die  nicht  sehr  einladenden  Küstengegenden  nördlich 
von  Mombassa.  Hier  sinkt  die  Volksdichte  in  dem  das  Königreich  Sachsen 
an  Fläche  übertreffenden  Bezirk  Kismaju  sogar  auf  0,3;  das  erinnert 
an  Verbältuisse,  wie  wir  sie  in  den  ödesten  Ländern  des  bewohnten 
Teiles  von  Afrika  treffen.  Überhaupt  ist  das  ganze  britisch-ostafrika- 
nische Ostgebiet,  das  SüddeutsclJand  an  Grösse  gleichsteht,  sehr  schwach 
bevölkert,  denn  hier  kommt  nur  ein  Bewohner  auf  jedes  Quadratkilo- 
meter '). 

Von  grösseren  Landschaften  unseres  Gebietes  besitzt,  wenn 
auch  nicht  wegen  geringer  Ertragfähigkeit  des  Landes,  eine  ähnlich 
dünn  gesäte  Bewohnerschaft  nur  das  grosse  südüche  Hochgebiet  zwischen 
dem  Sambesi  und  dem  Tanganika,  auf  deutschem  Boden  von  einer 
ebenfalls  schwach  bevölkerten  Zone  bis  zum  Rufidschigebiet  fortgesetzt. 
Hier  leben  auf  mehr  als  1  Mill.  Quadratkilometer  nicht  viel  über  1  Mill. 
Menschen. 

Besoiiders  hohe  Dichtegrade  erreicht  die  Bevölkerung  in  grösse- 
ren Landschaften  nirgends  ausser  in  dem  vom  mittlem  Tanganikasee 
zum  Nordwest  des  Ukerewe  sich  hinziehenden  Gebiet,  wo  das  Land  in 
der  Tat  in  einer  für  afrikanische  Verhältnisse  recht  guten  Weise  be- 
siedelt ist.  Hier  werden  sogar  die  höhern  Diehtegrade  der  mittleren 
(deutsch-oatafrikanischeu)  Küste  noch  beträchtlich  übertroffen.  Im  ganzen, 
vier  Fünftel  von  Deutschlands  Grösse  umfassenden  Seenhochland  unter 
deutscher  Herrschaft  hat  man  überhaupt  eine  mittlere  Dichte  von  12 
festgestellt.  Aber  im  Nordwesten  gibt  es  einzelne  Landschaften  von  ziem- 
licher Ausdehnung,   die  sich  europäischer  Dicht«grade  erfreuen.    Der 

1)  Tgl.  bi«nD  nad  zam  Folgenden  die  .Bevölkerung  der  Erde*  Id  den  ErgftnzuogB- 
heften  zn  Petennanns  MitteilnageD. 
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der  Provinz  Hannover  an  Grösse  ähnelnde  Bezirk  Udjidji  hat  36,  der 
Nordwestdistrikt  UBumbura  auf  48000  qkm  sogar  nicht  weniger  als  47 
Einwohner  auf  dem  Quadratkilometer!  Dem  gegenüber  tritt  selbst  die 
ehedem  wegen  ihrer  Volksmenge  so  berülunte  Nordlandschaft  am  Uke- 
rewe  ganz  in  den  Hintergrund,  denn  das  britische  Ugandaprotektorat 
zählt  nur  noch  etwa  9  Mensehen  auf  der  Einheitsfläche. 

Verhältnismässig  dicht  bevölkert  ist  von  etwas  ausgedehnteren 
Gebieten  das  Küstenland  von  MaUndi  im  Norden  bis  zum  Rufidschi 
im  Süden,  in  dem  auf  60000  qkm  eine  mittlere  Dichte  von  annähernd 
9  sich  ergibt.  In  kleineren  Bezirken,  die  ihrer  Lage  nach  besonders 
begünstigt  sind,  steigt  aber  auch  im  Süden  und  im  Innern  die  Volks- 
dichte des  öfteren  auf  10  und  darüber,  so  mehrfach  am  Niassasee  und 
am  Ukerewe  (der  bekannte  Distrikt  Bukoba  =  10,  ebenso  Langen- 
burg  am  Niassa). 

Immerhin,  die  Volksdichte  ist  nicht  gross  genug,  um  für  alle  Falle 
ausreichende  Arbeitskräfte  zu  Ueferu.  Bedenkt  man,  dasa  in  diesem 
Teile  von  Hochafrika  zudem  der  Warentransport  noch  eine  Fülle  gerade 
der  besten  und  kräftigsten  Leute  als  Träger  in  Anspruch  nimmt,  so 
versteht  man  um  so  eher  die  ständig  wiederkehrenden  Klagen  über 
Mangel  an  Arbeitern  für  Kulturzwecke  wie  Plantagenbau  u.  dgl.  Schon 
die  zeitraubende  Länge  der  Wege  wirkt  ungünstig,  vor  allem  aber  er- 
kennt man  in  dem  höhern  Preise,  der  für  ein  Tonnenkilometer  beim 
Trägertransport  in  Ostafrika  gegenüber  dem  in  Togo  geltenden  Satze 
zu  zahlen  ist,  dass  das  Land  keinen  Uberfluss  an  wirklich  arbeitenden 
Menschen  besitzt.  Denn  eine  stärkere  Volksdichte  würde  unter  allen 
Umständen  gerade  auf  diesem  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  ver- 
billigend wirken  müssen.')  So  kann  man  sagen,  dass  es  eine  der 
ersten  und  wichtigsten  Folgen  des  Eisenbahnbaues 
in  das  Innere  sein  wird,  dass  neben  der  selbstver- 
stäudlichenVerbilligungdesTransporteseineMenge 
bereits  an  etwas  höhere  Lebenshaltung  gewöhnter 
Arbeitskräfte  für  geda  eh  te  K  ul  t  ura  rb  ei  ten  freige- 
macht werdenl 

Neben  dieser  an  sieh  nicht  gOnslig  wirkenden  Beanepmchnng  der  Eingebomeii 
darch  den  TrSgerdieiut  geht  eine  zagleich  in  persönlichen  Motiven  begründete  VerSnds- 
rang  in  der  Volkeverteilnag.  Aach  »m  einieinen  ostaCrikaniBcheii  Gebieten  werden 
bisweilen  Elegea  lant  darober,  dass  die  ausgiebige  Besiedlung  des  platten  Landes 
durch  die  gross«  Antiehangskraft  Terhindert  wird,  welche  die  StAdte  mit  ihren  gOnstigen 
Lebensbedingnngen  auf  den  Neger  susüben.  Auf  di«eeni  Gebiete  und  gerade  in  diesen 
Lindern  vermag  daher  die  E!rEiehaag  der  Farbigen  durch  die  Europfter  noch  einen  grossen 
and  dem  Lands  sehr  nQtilichen  Umschwung  der  Produktion  zur  Folge  zu  htbto.  Denn 
nicht  einmal  die  gleiche  Landschaft  wird  bisher  immer  richtig  ausgenQUi.  Oft  genug 
fobrte  z,  B.  die  Verlegung  von  Dörfern  von  Wasserstelle  in  Wasserstelle  die  Einge- 
bomen bestimmter  Gebiete  zu  einem  halbsn  Nomadentum. 
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Noch  nach  einer  weitem  Richtung  bieten  uns  diese  Länder  in 
ihrer  Bevölkerung  ein  anderes  Bild  als  das  westafrikanische  Kolonial- 
gebiet der  Europäer.  Die  Fremden,  das  wichtigste  Element  in  wirt- 
schaftlichen Dingen,  spielen  hier  bereits  der  Zahl  nach  eine  ganz  andere 
Rolle  als  in  jenem.  Dies  gilt  selbst  von  dem  Europäertum  in  den  rein 
tropischen  Küstengegenden,  dem  naturgemäss  hier  noch  andre  Aufgaben 
zufallen  als  in  den  Halbkulturgebieten  der  Guinealänder.  Wirklich 
fremde,  d.  h.  europSische  und  asiatische  Zuzügler  machen  hier  oft  einen 
ganz  erheblichen  Prozentsatz  der  Stadtbevölkerung  aus  und  verleihen 
damit  dem  wirtschaftlichen  Leben  dieser  Mittelpunkte  des  Verkehrs 
einen  ganz  eigenartigen  Charakter.  Während  beispielsweise  das  so 
ausserordenthch  wichtige  Lagos  in  dem  zuerst  behandelten  Gebiet  unter 
seiner  Stadtbevölkerung  nur  ein  halbes  Prozent  nichtafrikanischer 
Einwohner  zählt  (1901),  zählt  man  selbst  im  ganzen  Bezirk  Mombassa 
an  Nicbtafrikanem  rund  IS"/»-  Sogar  in  dem  sehr  viel  stärker  bevölkerten 
deutschen  Distrikt  Dar-es-Salaam  machen  die  Fremden  immer  noch  melir 
als  ein  Hundertstel  der  Bevölkerung  aus"^). 

Die  ethnologische  Art  und  der  Kulturstand  der  Farbigen  brachte 
es  mit  sich,  dass  sie  von  selbst  in  diesem  Gebiete  nicht  zur  Gründung 
städtischer,  d.  h.  fester  und  dauernder  Siedlungen  geschritten  sind. 
Selbst  den  grossen  Eingebomenorten,  wie  sie  im  Iimem  zumal  in  früherer 
Zeit  bestanden  haben  (Uganda  und  anderwärts),  fehlen  diese  Hauptmerk- 
maje  einer  wirklichen  Stadt,  und  so  vermochte  keine  von  ihnen  im 
Handel  und  Verkehr  eine  Rolle  zu  spielen,  wie  sie  so  mancher  Sied- 
lung im  Innern  von  Westafrika  Generationen,  ja  Jahrhunderte  hindurch, 
zufiel.  Was  wir  an  bedeutenden  und  wichtigen  Mittelpunkten  in  diesen 
Ländern  tinden,  verdankt  diese  seine  Bedeutung,  mag  der  Ort  an  der 
Küste  oder  im  Innern  gelegen  sein,  immer  erst  fremden  Einflüssen,  ja 
ist  zumeist  erst  durch  solche  ins  Leben  gerufen.  Vor  dem  europäischen 
war  es  zumeist  das  arabische  Element,  das  in  dieser  Richtung  gewirkt 
hat  und  dem  das  [)olitiscbe  Leben  ganzer  Landschaften  seinen  Charakter 
verdankte.  Das  indische  Element,  zum  grössten  Teil  in  den  Städten 
angesiedelt,  ist  zwar  ein  wichtiger  Vermittler  im  Handel,  hat  aber  eine 
selbständige  pohtische  Rolle  niemals  gespielt,  so  gross  und  schwer- 
wiegend sein  Einßuss  namentlich  im  Geldverkehr  bis  auf  den  heutigen 
Tag  geblieben  ist. 

Der  Mittelpunkt  des  gesamten  Verkehrs  des  östlichen  Hocbafrika 
ist  heute  wie  früher  Sansibar,  dessen  wechselvolle  Schicksale  niemals 
imstande  gewesen  sind,  ihm  seine  hervorragende  Stellung  zu  rauben. 
Seine  Einwohnerzahl  entspricht  mit  rund  50000  allerdings  nur  derjenigen 
einer  grossen  Mittelstadt,  doch  wird  es  bis  heute  von  keinem  der  übrigen 
Küstenorte   auch  nur  annähernd   erreicht.     Von    diesen    sind   zu  der 

■)  Tgl.  Anlagen  zu  den  Jahreaberichten  Qb.  d.  deatachsn  SchDizgebi«te.  Hi«r 
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Stellung  von  Mittelstädten  ihrer  Einwohnerzahl  nach  nur  Mombassa 
und  Dar-eB-Salaam  zu  zählen,  wenn  auch  mancher  der  weiter  unten 
noch  zu  erwähnenden  kleineren  trotz  seiner  geringen  Einwohnerzahl  in 
letzter  Zeit  grosse  Bedeutung  erlangt  hat.  Im  Innern  übertrifft  der  als 
wichtigster  Mittelpunkt  des  gesamten  Verkehrs  in  Hochafrika  anzusehende 
Ort  Tabora  neuerdings  alle  anderen  an  Grösse  {1905  auf  37000  Be- 
wohner gesehätzt!). 

Da  auch  in  diesem  Teile  von  Afrika  ein  Teil  der  Ausfuhr  von  Er 
Zeugnissen  der  wildwachsenden  Pflanzen  gebildet  wird,  so  mögen 
einige  Angaben  über  diese  hier  Platz  finden. 

Auch  iD  Hoehafrika,  vor  allem  aber  in  dem  östiichen  Vorlande 
desselben  ist  es  der  Bedarf  der  neuzeitlichen  Industrie,  der  namentlich 
zur  Ausbeutung  der  Busch-  und  Waldgebiete  geführt  hat.  Kautschuk- 
liefernde  Gewächse,  die  hier  vorwiegend  in  Frage  kommen,  sind  auch  in 
diesem  Teile  des  Kontinents  hauptsächlich  Kautsckuklianen  (Landolphieu), 
die  vom  Ukerewe  bis  zum  Wendekreise  vorkommen ,  daneben  eine 
Clitandra,  die  im  nördÜchen  Deutsch-Ostafrika  ein  gutes  Produkt  Uefert, 
und  einige  weniger  wichtige  Gattungen.  Doch  tritt  in  dieser  Beziehung 
das  östliche  Afrika  völlig  gegenüber  dem  westafrikanischen  Produktions- 
gebiet zurück.  Im  Jahre  1900  lieferte  es  von  der  Gesamtausfuhrmenge 
des  Kontinents  nicht  mehr  als  S'/i"/»,  d.  h.  genau  ebensoviel  wie  die 
deutsche  Kamerunkolonie  in  demselben  Jahre  allein  zum  Export  brachte. 
In  noch  neuerer  Zeit  hat  man  dagegen  in  einigen  Gegenden  wie  in  den 
Landschaften  am  Viktoriasee  ein  Steigen  der  Ausfuhr  festgestellt,  das 
als  die  Folge  der  Erschliessung  bisher  nicht  ausgebeuteter  Gebiete  an- 
zusehen ist*). 

Unter  den  Erzeugnissen  der  wilden  Flora  ist  weiterhin  noch  das 
Kopalgununi  zu  nennen,  wenngleich  es  als  eine  Art  von  fossilem  Harz  in 
den  Handel  gelangt.  Namentlich  das  deutsche  und  das  portugiesische 
Gebiet  liefern  solches  auf  den  Markt.  Doch  sind  die  beiden  genannten 
Stoffe  daa  einzige,  was  man  als  Erzeugnisse  der  pflanzlichen  Urproduktion 
im  eigentlichen  Sinne  bezeichnen  kann.  Im  deutschen  Schutzgebiet 
bildete  Kautschuk  von  den  aus  der  Pflanzenwelt  stammenden  Pro- 
dukten im  Jahre  1908  dem  Werte  nach  nur  17  "/o  des  Exports. 

Somit  ergibt  sich  gegenüber  der  westafrikanischen  Tropenzone  und 
den  Kongoländern  ein  tiefgreifender  Unterschied.  Daa  Seenhochland 
führt  an  pflanzlichen  Stoffen  schon  heute  vorwiegend  Erzeugnisse 
des  Bodenbaues  aus.  Da  die  meisten  von  diesen  indessen  einen  ver- 
hältnismässig geringen  Wert  besitzen,  so  sind  es  vorläufig  bei  den  liohen 
Transportpreisen  nur  diejenigen  Landschaften,  die  entweder  selbst  in 
der  Nähe  der  Küste  gelegen  oder  durch  bilhg  betriebene  Transportwege 
mit  ihr  verbunden  sind,  wie  ein  Teil  des  Niassagebiets  und  einzelne 
Landschaften  am  Ukerewesee. 
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Die  haupteäcblich  gebauten  Nahrungsgewäehse  des  Seeahochlandes 
unterscheiden  aich  kaum  von  den  schon  bei  der  Beimndlung  von  West- 
afrika  erwähnten  und  brauchen  daher  hier  nur  angeführt  zu  werden. 
An  Getreide  Mais  und  Durrha,  zu  denen  sich  aber  in  Ostafrika,  offenbar 
infolge  der  asiatischen  Einwanderung  in  manchen  Gegenden  auch  der 
Reis  gesellt,  Maniok  und  Bananen,  dazu  Hülsenfrüchte  (Bohnen)  und 
in  einzelnen  Landschaften  Süaskartoffeln,  bilden  die  wichtigsten  Nähr- 
gewächse, denen  sich  eine  Reihe  tropischer  Früchte  als  Genusamittel 
zugesellen.  Auch  das  Zuckerrohr,  das  aber  meist  nur  in  rohem  Zu- 
stande verwendet  wird,  verdient  angefülirt  zu  werden. 

Neben  diesen  vorwiegend  zur  Nahrung  benutzten  Gewächsen  findet 
man  aber  bei  den  Eingebomen  eine  ganze  Anzahl  von  Pflanzen  unter  Kultur, 
die  hauptsächlich  als  Industriegew&chse  zu  bezeichnen  sind,  die  teilweise 
schon  seit  längerer  Zeit  gebaut  werden  und  von  denen  einige  in  neuerer 
Zeit  auch  von  europäischen  Päanzem  systematisch  angebaut  werden. 
Wenn  auch  vereinzelte  Gewächse,  z.  B.  bestimmte  Faserpflanzen,  wie  die 
Sisalagave,  erst  letzthin  völHg  neu  dem  Bestände  der  ostafrikanischen 
Kulturpflanzen  durch  die  Europäer  hinzugefügt  wurden,  so  zeigt  sich 
von  Uganda  bis  in  den  portugiesischen  Teil  des  östlichen  Afrika  hinein 
doch  eine  starke  Beteiligung  der  farbigen  Bevölkerung  an  diesen  für 
die  Ausfuhr  arbeitenden  Kulturen,  und  dieser  Umstand  hat  in  manchen 
der  hierher  gehörigen  Gebiete  zu  einer  Mischung  von  sogenannten  Volks- 
kulturen  und  von  europäischen  Plantagenbetrieben  geführt,  die  der 
Produktion  dieser  Lander  einen  andern  Charakter  verieiht  als  ihn  bei- 
spielsweise die  Guinealandachaften  tragen. 

Was  für  diese  im  grossen  die  ölpalme,  das  ist  für  die  meeres- 
nahen Teile  des  Seenhochlandes  in  kleinerem  Massstabe  die  Kokos- 
palme geworden,  die  an  der  ganzen  Ostküste  bis  zum  Süden  des 
portugiesischen  Gebietes  hin  gedeiht,  die  aber  hauptsächlich  auf  Sansibar 
und  in  den  der  See  benachbarten  Gebieten  von  Deutsch-Ostafrika  gebaut 
wird,  wo  sie  in  viel  grösseren  Mengen  gezogen  wird  als  an  den  weat- 
afrikanischen  Tropenküsten.  Noch  jetzt  ist  der  grösste  Teil  der  ertrag- 
fähigen Bäume  im  Besitz  der  Eingebomen,  doch  hat  sich  auch  die  Zahl 
der  in  europäischem  Besitz  beflndüchen  ständig  vermehrt  und  die  stetige 
Zunahme  der  Kopraerzeugung  beweist  den  Wert  des  edlen  Baumes  für 
die  ostafrikanieche  Niederangslandschaft  auf  das  deutlichste. 

Zu  den  Ölfrüchten  gehören  femer  auch  hier  die  Erdnuss  und  der 
Sesam,  die  aber  aus  naheliegenden  Gründen  für  die  Ausfuhr  nur  in  den 
Küstenlandschafteu  in  Frage  kommen.  Dagegen  wird  aucli  in  manchen 
Binnenlandschaften  ein  wirklicher  Plantagenbau  von  den  Eingebomen 
betrieben.  Sowohl  im  Ugandaprotektorat  wie  in  Britisch-Zentralafrika, 
im  deutschen  Gebiete  ausser  an  den  Küsten  in  etwas  grösserem  Mass- 
stabe bereits  am  Südufer  des  Ukerewe  finden  sich  Baumwollkulturen 
der  eingebornen  Bevölkerung.     Aus   dem   letztgenannten  Gebiet  wird 
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sogar  von  den  Eingeboroen  gebauter,  kleinbohniger  Kaffee  auf  den 
Markt  gebracht,  der  auf  dem  Kaffeemarkte  von  Aden  sich  einer  guten 
Nachfrage  erfreut. 

Gegenüber  den  erwähnten  Eingebornenkulturen  stehen  im  bri- 
tischen Nordgebiet  und  in  Deutseh-Ostafrika  die  Plantagenkulturen  noch 
ein  wenig  im  Hintergrunde.  Diese  arbeiten  selbstverständlich  bewusst  für 
bestimmte  Bedürfnisse  des  Weltmarktes.  Neben  den  älteren  Kulturen 
dieser  LSnder  {Kokos,  KafEee;  dieser  namentlich  im  Usambaragebiet)  sind 
es  besonders  die  Forderungen  der  europäischen  Industrie,  denen  man  ent- 
gegenzukommen strebt.  Daae  man  dabei  vielfach  über  das  Versuchs- 
stadium  nocli  nicht  hinaus  gekommen  ist,  zeigen  Kautschukpflanzungen, 
Baumwollplantagen,  die  z.  B.  im  englischen  Zentralafrikaprotektorat  von 
1905  bis  1906/07  einen  Rückgang  der  Produktion  aufwiesen,  ebensogut 
wie  in  allen  jungen  Kolonialgebieten.  Gleichwohl  sind  in  einzelnen 
Erwerbszweigen  auch  schon  gute  Erfolge  zu  verzeichnen,  wie  bei  den 
deutschen  Sisalpflanzungen,  die  in  der  Zeit  von  1903  bis  1906  einen 
stetig  steigenden,  schon  jetzt  nicht  unbedeutenden  Teil  der  Ausfuhr- 
werte hervorbrachten  (1903  in  Deutsch-Ostafrika  für  394000  Mk.,  1906 
dagegen  schon  für  1348000  und  1908  sogar  für  2865000  Mk.  Faser- 
stoff dieser  Agave). 

Während  die  Erzeugung  von  Reizmitteln,  d.  h.  von  Gewürzen,  auf 
dem  Festlande  noch  in  den  ersten  Anfängen  steht,  bildet  das  britische 
Sansibargebiet,  namentlich  die  gleichnamige  Hauptinsel,  eine  der  für 
den  gesamten  Weltmarkt  wichtigen  Produktionstandschaften.  Die  Ge- 
würznelke, hier  ebenso  von  fernher  eingeführt  wie  der  Ingwer  an  der 
Sierra-Leoneküste,  hat  eine  solche  Ausbreitung  auf  den  beiden  Inseln 
Sansibar  und  Pemba  gefunden,  daß  deren  Produktion  den  Markt  völlig 
beherrscht  und  diejenige  der  asiatischen  Heimatländer  der  Pflanze  weit 
überflügelt  hat.  Dies  kleine  Gebiet  ist  bisher  imstande  gewesen,  mit 
seinen  Ernten  den  Weltbedarf  ganz  allein  zu  decken'). 

Bei  der  Beschaffenheit  der  ostefrikanischen  Waldungen  spielen 
Nutzhölzer  nur  eine  sehr  geringe  Rolle.  Während  wenigstens  eines 
von  diesen,  das  Ebenholz,  aus  Westafrika  seit  langem  schon  exportiert 
wird,  tritt  der  Wert  der  viel  spärlicheren  Waldungen  der  kontinentalen 
Ostseite  in  dieser  Hinsieht  ganz  in  den  Hintergrund.  Führte  doch  das 
hier  in  Frage  kommende  Gebiet  an  wertvolleren  Waldprodukten,  vom 
Kautschuk  abgesehen,  fast  nur  Gerbhölzer  auf  den  ausserafrikanischen 
Markt,  wälirend  die  Edelhölzer  gegenüber  den  von  Westafrika  ausge- 
führten ganz  in  den  Hintergrund  treten. 

Auch  iD  diesen!  Crebiet  hat  es  wenig  Wert,  Dnrchschnitle  mehrerer  Jahre  für  die 
EreeogiiDg  beBtimmter  Bodenprodukte  lu  geben,  da  die  Entwicklung,  seit  sie  kontroUiert 
wird,  zu  grossen  Vecftoderungen  von  Jahr  zu  Jahr  ausgesetzt  war.   Statt  dessen  mOgen 
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ciitige  EiDielzshten  für  die  DenerdiogB  wichtigatan  EnengniBse  der  Bodenknllnr  eintn 
BegritF  von  deu  Fortschritten  der  letzteo  Zeit  geben. 

An  Kaffee  wurde  von  DeotschOatafrika  ansgeflthrt  1900  für  275000,  1905  fOr 
432000,  1906  fOr  411000.  1908  für  801000  Mk..  an  Baamwolle  aus  dem  britischen  Zen- 
tralafrika (NyassaUod)  I902/0S  fOr  60  Mk.,  1904/05  for  118000,  1905/06  für  321 000  nod 
1906/07  für  307000  Mk.  (lokaler  Wert).  Decli  enstammt  hier  die  Baninwolle  EoropBer- 
koltnren,  wahrend  die  von  Oetafrika  «nf  den  Harkt  geliefert«  bia  jetzt  gaaz  vorvisgend 
von  d«n  EingebamMipfiaiitnngeii  geliefert  wird.  Hier  stieg  der  Aosfahrwert  des  Web- 
atoffea  von  212  Mk.  im  Jahre  1902  aef  209000  Uk.  im  Jahre  1908.  Von  der  fortschrei- 
tenden Knltor  der  Kflate  gibt  die  gesteigerte  Kopraansrehr  einen  Begriff,  die  (von 
DentBch-OsUlrika  ans)  von  190000  Hk.  eich  in  stetiger  Zanahme  anf  1345000  Mk 
Wert  im  Jahre  1907  erhobt  hat,  1908  allerdinga  wieder  auf  801 000  Mk.  sank.  Eogliseh- 
Ostafriks  dagegen  fOhrU  1908  eret  fdr  460000  Mk.  Eopra  aus. 

Geben  die  aageführten  Summen  somit  einen  Beghif  von  der  Zu- 
nahme der  Bodenkultur  im  Tropengebiet  des  Ostens,  so  trägt  es  asiuen 
echt  afrikanischen  Charakter  doch  noch  hinsichtlich  der  aus  der  Tier- 
welt stammenden  Ausfuhr  zur  Schau.  Zwar  hat  die  Elfenbeinausfuhr, 
die  noch  im  Durchschnitt  der  Jahre  1879/83  über  die  Sansibarküste 
und  das  Mosambikgebiet  zwei  Fünftel  des  Gewichtsexportes  von  ganz 
Afrika  beförderte,  gänzlich  nachgelassen,  nicht  nur  wegen  der  Abnahme 
der  Elefanten,  sondern  auch  wegen  Eröffnung  neuerer  billigerer  Ab- 
flusswege für  das  aus  der  zentralen  Zone  stammende  Elfenbein '),  So 
hat  sie  sich  in  dem  grossen  deutschen  Gebiet  seit  dem  Jahre  1900  auf 
einen  kleineu  Teil  des  damaligen  Wertes  vermindert.  Britisch-Ostafrika, 
das  die  ehedem  aus  dem  deutschen  Gebiet  ausgeführte  Elfenbeinmenge 
nie  erreicht  hat,  exportierte  1909  immerhin  noch  für  rund  400000  Mark 
des  kostbaren  Stoffes.  Immerhin  überwiegen  aber  die  Erzeugnisse  der 
wilden  Tierwelt  innerhalb  aller  hierhei^ehörigen  Länder  noch  weitaus 
die  Produkte  der  Viehzucht.  Neben  dem  Elfenbein  sind  es  namentlich 
Flusspferdzähne,  aber  auch  Ziergebörne  von  Büffeln  und  Anti- 
lopen sowie  in  ziemlich  grosser  Menge  die  zur  Herstellung  von  Luxus- 
waren benutzten  Homer  des  Rhinozeros,  in  erster  Linie  aber  Bienen- 
wachs,  deren  Wert  die  Ausfuhr  von  lebendem  oder  geschlachtetem 
Vieh  und  von  Erzeugnissen  der  Haustierwelt  überhaupt  um  ein  Viel- 
faches übertrifft.  Da  die  Gebiete  namentlicb  der  Rinderhaltung  vor- 
wiegend im  Hochland  liegen,  so  zeigt  sieh  auch  hierin  der  Mangel 
billiger  Verbindungen  der  Küste  mit  dem  Innern.  Die  hohe  lokale 
Bedeutung  der  Rinderzucht  in  manchen  Gegenden  des  Innern 
wird  aber  schon  dadurch  deutlicli  bezeichnet,  dass  die  immer  mehr  ge- 
wachseugn  Mittelpunkte  des  Karawanenverkehrs  in  stets  gesteigertem 
Grade  Schlachtvieh  verbrauchen.  Neben  der  Rinderzucht  spielt  auch  die 
Kleinvieh-  und  Geflügelhaltung  eine  Rolle.  Ganz  in  den  Hinter- 
grund tritt  dagegen  in  diesen  Ländern  das  Pferd,  wie  denn  auch  die 
nomadisierenden  Hirten  des  Nordens  im  Gegensatz  zu  einzelnen  Sudau- 
völkem  keine  Reiter  sind.  Auch  scheint  es,  als  ob  das  Pferd  in  diesem 
1)  Vgl.  Beaa,  a.  n.  0. 
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Gebiet  gewissen  Krankheiten,  wenigstens  in  den  feuchteren  Gebieten,  eher 
unterworfen  sei  als  anderswärfs. 

Das  eigentliche  Transporttier  des  Schutzgebietes  für  den  Lokal- 
verkehr der  Zukunft  und  viel  wichtiger  als  das  Pferd  ist  dagegen  der 
Esel,  der  namentlich  im  nördlichen  Teile  des  tropischen  Hochafrika 
verbreitet  ist  und  von  dem  eine  besonders  ausdauernde  Rasse  aus  dem 
Massailande  stammt.  Aber  auch  aus  Maskat  hat  man  eine  edlere  Ab- 
art des  Tieres  eingeführt,  von  der  in  den  Küstengebieten  vielfach  gute 
Kreuzungsprodukte  stammen.  Daneben  werden,  allerdings  in  viel  ge- 
ringerer Zahl,  auch  Maultiere  gehalten '). 

Die  Verweadang  d«s  Eamele,  schoD  Ton  LivingatoDe  versacbt,  ist  abw  diea  V«r- 
BucfaastailinDi  nicht  hiDBusgegangeo  und  dOrfle  selbst  im  Itraem  bei  dem  YurwKgand 
tropiacbcn  Charakter  von  Klima  und  Pflanzenwelt  nur  in  giwz  vereinzelten  Fftllen 
Nntun  stiften. 

Das  ganze  Gebiet  hat  bedauerlicher  Weise  unter  manchen  die 
Viehzucht  schädigenden  Einflüssen  zu  leiden.  Ganz  abgesehen  von  der 
Rinderpest,  die  in  den  neimziger  Jahren  ihren  verderblichen  Zug  von 
Nordost-  nach  Südafrika  hielt,  und  die  in  diesen  Ländern  mit  ihren 
offenen  Weidewirtschaft  ungeheure  Mengen  der  Tiere  vernichtet  hat, 
bildet  in  vielen  der  niedrigeren  Landschaften  das  Vorkommen  gefähr- 
licher Insekten  (Tsetsefliege)  eine  schwere  Gefahr  für  Rinder  und  Pferde. 
In  manchen  Gegenden  ist  sie  so  häuflg,  dass  an  ein  Durchziehen  des 
Landes  mit  Ochsen  nicht  zu  denken  ist,  so  z.  B.  in  dem  „Fliegenlande" 
südlich  vom  Sambesi*).  Auch  aus  diesem  Grunde  wäre  die  8cha&ng 
besserer  Verkehrsmittel  erwünscht,  um  etwaige  Verluste  beim  Vieh- 
transport von  dem  Innern  nach  der  Küste  mdghcbst  auszuschhessen. 
Neben  diesen  besonders  die  Grossviehzucht  gefährdenden  Insekten  spielt 
in  vielen  Gegenden  das  Raubzeug  eine  grosse  Rolle,  wie  die  zahlreichen 
Schussprämien  beweisen.  Allem  in  Deutach-Ostafrika  wurden  1904  für 
die  Erlegung  von  201  Löwen  und  1116  Leoparden  Belohnungen  gezahlt; 
1908  sogar  für  437  Löwen  und  1412  Leoparden. 

Bei  der  hohen  wirtachaftliehen  Bedeutung  des  afrikaniscben  Edelwildes  iat  von 
Wichtigkeit,  dass  bei  dem  auch  im  Innern  gegenüber  Westafrika  viel  grosseren  Ein- 
flüsse der  Europäer  im  Seenbcchlande  bereiU  der  Ausrottung  mancher  Tiere  mit  Erfolg 
entgegen  getreten  wird.  So  scheint  eine  merkliebe  Abnahme  der  EUefantenbestttnde  im 
deutschen  Anteil  in  letzter  Zeit  nicht  mehr  atattgefnnden  zu  haben,  Tielmehr  acheinen 
«ich  die  Tiere  von  selbst  in  einigen  Jagdreservaten  zusammenzufinden. 

Auf  einen  bisher  weniger  ausgenutzten  natürlichen  Reichtum  des 
Landes  muas  ebenfalls  an  dieser  Stelle  hingewiesen  werden,  auf  die 
Wassertiere,  Recht  fischreich  ist  der  Indische  Ozean  in  der  Nähe 
der  ostafrikanisehen  Küsten  und  dort  wird  der  Fischfang,  der  für  die 
Volksernährung  nicht  unwichtig  ist,  von  den  Eingeborenen  ziemlich 
eifrig  betrieben.  Auch  an  den  streckenweise  sehr  fischreichen  grossen 
Seen  fängt  man  Fische,   doch  spielen  sie  im  Handel  nur  an  einzelnen 

iTvgl.Hntschenrenter,  a.  a.  0. 
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Platzen  eine  Rolle.  Trockenfiseh,  der  in  manchen  Gegenden  häufig  ge- 
braucht wird,  dürfte  später  namentlich  von  den  Hochlandseen  aus  in 
grösserem  Umfange  in  den  Handel  kommen.  Immerhin  gelangen 
kleinere  Quantitäten  von  Fischen,  Kauri-  und  anderen  Muscheln,  ja  so- 
gar etwas  Sohildpat,  auch  von  den  Küsten  Ostafrikas  aus  zur  Ausfuhr. 

Über  die  Mineralproduktion,  von  der  oben  S.  415  kurz  die  Rede 
war,  wäre  im  einzelnen  folgendes  zu  sagen:  Sieht  man  von  der  Mine- 
ralgewinnung von  Seiten  der  Eingeborenen,  die  sich  in  erster  Linie  auf 
die  Erzeugung  von  Eisen  erstreckt,  ab,  so  kann  mau  bis  jetzt  fast  nur 
in  Deutsch-Ostafrika  von  den  Anfängen  einer  bergbauUchen  Entwicklung 
sprechen.  Etwas  Salz,  daneben  Glimmer  im  Ulugurugebirge  werden 
schon  jetzt  gefördert,  während  die  Halbedelsteingewinnung  nur  geringe 
Ergebnisse  verzeichnen  kann.  Aussichtsreich  scheint  dagegen  der  Gold- 
bergbau im  Kihmatindegebiet  zu  sein,  wo  allein  im  Juh  1909  (der  Be- 
trieb ist  erst  in  dem  gleichen  Jahre  eröffnet)  für  32000  Mk.  Gold  pro- 
duziert wurde. 

In  gewerblicher  Hinsieht  steht  der  grösste  Teil  des  Seenhoch- 
landes auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe.  Auch  die  sesshaften  Stämme 
des  Innern  betätigen  sich  ledighch  in  der  Herstellung  von  Schmiede- 
arbeiten zur  eigenen  Verwendung,  von  Matten  aus  Bast,  Gräsern,  roh 
gearbeiteten  Holz-  und  Töpferwaren  und  ähnlichen,  zum  eigenen  Ge- 
brauche gefertigten  Gegenständen.  Ja,  es  scheint,  als  ob  in  manchen 
Gegenden  selbst  die  immerhin  primitive  Eisenindustrie  einzelner  Stämme 
mehr  und  mehr  zurückgehe,  jedenfalls  infolge  der  gesteigerten  Zugäng- 
hchkeit  europäischer  Industrieerzeugnisse. 

Auch  industrielle  Anlagen  im  Besitze  von  Nichtafrikanem  sind  in 
dem  ganzen  Gebiet  erst  in  sehr  geringer  Zahl  vorhanden.  Sie  be- 
schränken sieh  zudem  auf  Mühlen,  Ölpressen,  Einrichtungen  zur  Be- 
handlung der  Baumwolle  und  dergleichen  sowie  einige  Eisfabriken  im 
Küstengebiet.  Aber  auch  die  fortgeschritteneren  Handwerksbetriebe  in 
den  Küstengegenden  und  auf  Sansibar,  die  vielfach  sich  in  der  Hand 
von  Indem  und  Goanesen  befinden,  haben  sieh  nirgends  über  den 
Stand  einer  häuslichen  Industrie  erhoben.  Erwähnenswert  ist  neben 
gewöhulichen  Gebrauchsgegenständen  die  namentlich  in  Sansibar  be- 
triebene Herstellung  von  Luxuswaren  durch  di^e  Handwerker  (Stöcke 
,au8  Rhinozeroshom,  Silberbescliläge  und  dergl.),  die  sich  hier  natürlich 
wegen  des  durch  den  starken  Schiffsverkehr  gewährleisteten  Absatzes 
eher  zu  entwickeln  vermochte.  Auch  das  Baugewerbe  verrät  in  den 
Städten  der  Küste  den  Einfluss  der  fremden  Bevölkerungeelemente. 

Von  grösstem  Interesse  ist  das  Verkehrswesen  in  diesem  Teile 
von  Hochafrika,  weil  es  uns  abermals  sehr  deutlieh  seine  Abhängigkeit 
von  natürlichen,  d.  i.  von  geographischen  Bedingungen  zeigt.  Schon 
die  primitive  Art  des  bisherigen  Verkehrs,  der  wir  unsere  Aufmerksam- 
keit   zunächst    widmen    müssen,    las  st    dies    sehr    deutlich    erkennen. 
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Das  ganze,  gewaltige  Gebiet  war  ursprünglich  lediglich  auf  den 
Trägerverkehr  angewiesen.  Was  das  in  diesem,  wie  wir  sahen,  nicht 
besonders  menschenreichen  Lande  mit  seinen  grossen  Entfernungen, 
der  Schwierigkeit  der  Verpflegung  und  den  aus  diesen  Ursachen  gegen- 
über vielen  westafrikanischen  Gebieten  höheren  Löhnsätzen  bedeutete,  er- 
gibt die  einfaclie  Angabe  zweier  die  bisherige  Verkehrslage  grell  be- 
leuchtenden Zahlen,  Die  Last  eines  Trägers  betrug  im  besten  Falle 
30  kg  und  seine  Marschleistung  ist  so  gering,  dass  eine  Karawane  am 
Tage  nur  etwa  20  km  zurückzulegen  imstande  ist.  Auf  diese  Weise 
kostet  ein  Tonnenkilometer  in  Ostafrika  etwa  2,30  M.  Somit  würde 
auf  dem  gewöhnlichen  Überlandwege  die  Beförderung 
eines  einzigen  Kilogramms  von  der  Küste  zum  Tanganika 
sich  auf  mehr  als  3  Mk.  stellen,  und  es  ist  klar,  dasa  auf  diese 
Art  ledigheh  hochwertige  Gegenstände,  niemals  aber  die  gewöhnlichen 
Erzeugnisse  des  Landbaues  aus  den  fem  vom  Meere  gelegenen  Ge- 
bieten nach  der  See  geschafft  werden  können,  dass  demnach  die 
Schaffung  modemer  Verkehrsmittel  in  diesen  Ländern  die  Grund- 
bedingung ihres  Eintretens  in  den  Handelsverkehr  ist,  seit  das  Elfen- 
bein nur  noch  in  geringem  Masse  nach  den  Hafenorten  gebracht  wird. 
Seit  die  Ugandabahn  im  Norden  und  die  Schire-Niassaverbiudung 
im  Süden  das  Seenhochland  in  bessere  Verbindung  mit  dem  Meere 
gebracht  haben,  ist  das  deutsche  Schutzgebiet  das  Hauptland  des  in 
grossem  Massstabe  betriebenen  Gütertransportes  durch  den  Menschen. 
Viel  ist  seit  der  Besitzergreifung  [des  Landes  durch  Deutschland  ge- 
schehen, um  ihn  zu  erleichtern  und  die  gesteigerte  Sicherheit,  die  Er- 
leichterung der  Verpflegung  und  andere  Massnahmen,  in  den  Küsten- 
gegenden auch  die  Anlage  wirklicher  Strassen  sind  dieser  Beförderangs- 
methode  sehr  zugute  gekommen.  So  hat  sich  dieser  Verkelir  denn  auch 
zuerst  nicht  verringert  und  einzelne  Orte  des  Innern,  namentlich  aber 
der  Mittelpunkt  des  Binnentransportes,  Tabora,  verdanken  dem  Verkehr 
dieser  Karawanen  ihre  ungeahnte  Entwicklung  während  des  Jahrhundert- 
anfangs. 

Gerade  in  dem  genaimten  Ort  kamen  1905  1427  Esrawimen  an  gegen  nur  95& 
im  Toijahi«.  Aber  voa  den  von  dort  nach  der  Eüsle  abgefertigten  Lasten  entfielen, 
Boweit  sie  nicht  Elfenbein,  Flusspferdzftbne  und  RhinoeeroshOmer  enthielten.  4568  auf 
wertvolle  Prodnkte  (Kautachnk  nnd  Wachs),  dagegen  nur  476  auf  weniger  wertTollft 
(Rinder-  und  Ziegenfelle),  ein  in  die  Angen  springender  Beweis  fDr  die  Kostspieligkeit 
dieser  Traneportweise'l. 

Ersatzmittel  für  den  Trägerverkehr  zu  finden,  hat  mau  denn  auch 
vielfach  angestrebt.  Denn  vorläufig  bietet  er  für  grosse  Gebiet«  doch 
noch  die  einzige  (4elei;enheit  zur  (Jüterbeförderung.  Als  Reittier  haben 
namentlich  die  Araber  schon  lange  den  Maskatesel  benutzt.    Aber  die 

1)  Vgl.  ta  den  vorhergehenden  AusfQbrnngen  die  neueren  Anlagen  zu  dem  Jahres- 
bericht üb.  d.  deutschen  Schutzgebiete.  Seit  dem  Vordringen  der  Bahn  beobachtet  man 
ObrigauB  schon  einen  starken  Rnckgang  des  TrAgerverkehra  in  Bagamoio. 
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ostafrikaniBchen  Esel  scheinen  auch  als  LaBttiere  eine  weit  grossere  Zukunft 
zu  besitzen  als  der  als  Zugtier  verwendet«  Ochse.  Ein  Tier  vermag 
bis  zu  50  kg  zu  tr^en  und  wenn  man  ihn  bisher  noch  wenig  ver- 
wandt hat,  so  liegt  das  wohl  wesentlich  daran,  daes  es  an  guten  Wegen 
im  ganzen  Binnengebiet  des  Seenhochlandes  fehlt.  Dasselbe  gilt  von 
der  Verwendung  des  Ochsenw^ena,  der  aber  wegen  der  Tsetse  und 
der  häufigen  Buflchdickichte  wohl  unr  für  bestimmte  Gebiete  Bedeutung 
gewinnen  kann.  Im  übrigen  hat  man  auch  mit  von  einheimischen 
Esehi  gezogenen  Wagen  in  Deutsch-Ostafrika  ganz  gute  Erfolge  erzielt 
und  auf  der  Strecke  von  Dar-es-Sataam  nach  Morogoro  festgestellt,  dass 
zur  Fortbewegung  eines  mit  1000  kg  beladenen  Wagens  8  solcher  Tiere 
genügten,  während  für  dieselbe  Last  4 — 6  Ochsen  gebraucht  wurden '). 

Alle  diese  Transportmittel  müssen  aber  auf  die  Erfüllung  der 
Aufgaben  des  Lokalverkehrs,  bezw.  der  Zu-  und  Abfuhr  der  Güter  nach 
und  von  den  Verkehrsmittelpunkten  des  Landes  sich  beschränken,  wenn 
das  Innere  dieser  Hochländer  wirtschaftlich  voll  erschlossen  werden  soll. 
Auch  das  Laatenautomobil,  vieUeicht  der  beste  Ersatz  für  alle  tierischen 
Transportgelegenheiten,  dürfte  bei  den  grossen,  hier  m  Frage  kommen- 
den Entfernungen  aus  technischen  Gründen  auch  vorwiegend  auf 
diese  Zufuhrdienste  anzuwenden  sein.  Ohne  den  Bau  von  Eisenbahnen 
in  grösserem  Umfange  ist  an  eine  Öffnung  des  Seenliochlandes  für  den 
Handel  und  an  eine  Hebung  seiner  Produktion  nicht  zu  denken. 
Sehen  wir,  was  bisher  in  dieser  Beziehung  geleistet  ist. 

Die  einzige  Linie,  durch  welche  das  Innere  tatsächlich  bereits  er- 
schlossen wird,  ist  die  940  km  lange  Ugandabahn  von  Mombassa 
nach  Port  Florence  am  Ukerewesee.  Sie  vermochte  diese  Aufgabe,  da 
die  von  ihr  durchzogeneu  Zwischengebiete  nur  wenig  produzieren,  erst 
voll  zu  lösen,  als  sie  ihr  Endziel,  den  genannten  Riesensee,  erreicht 
hatte.  Ihre  Leistungen  kamen  allerdings  auch  bereits  unterwegs,  wegen 
der  Nähe  der  deutschen  Kilimandscharogrenze,  diesem  Gebiet  zu- 
gute, doch  erst  am  See  ersehloas  sie  tatsächlich  grosse  Landstriche  so- 
wohl dem  Handel  wie  überhaupt  erst  der  Erzeugung  mancher  Güter 
(Baumwolle).  Wenn  wir  heute  selbst  auf  der  deutschen  Seite  des  Sees 
eine  gesunde  Vermehrung  der  Produktion  sowohl  auf  dem  Gebiete  des 
Ackerbaus  wie  auf  demjenigen  der  Viehzucht  Platz  greifen  sehen,  so 
ist  dies  in  diesen  in  gerader  Linie  700  km  vom  Ozean  entfernten 
Gegenden  lediglich  die  Folge  des  Bestehens  dieser  engUscheu  Bahnhnie. 
Erwähnenswert  ist,  dass  mau  früher  bis  zum  Ukerewe  annähernd  2 
Monate,  jetzt  hingegen  nur  noch  2  Tage  gebraucht. 

Die  Ugandabahn  zeigte  gleichzeitig,  welche  Art  von  landwirtschaft- 
lichen Erzeugnissen  mit  Vorteil  auf  solche  grossen  Entfernungen  befördert 
werden  können.  Von  Nahrungsmitteln  kommen  nur  die  hochwertigen 
in   Betracht,    wie   z.  B.    der   Reis,   femer  lebendes  Vieh ;  von  industriell 
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wichtigen  Stoffen  nur  einige,  wie  Hfiute,  Baumwolle  und  Erdnüsse, 
weniger  dagegen  Sesam  und  ähnliche  billigere  Produkte  des  Feldes.  Wie 
gross  die  Bedeutung  dieser  Bahn  für  die  Erschliessung  der  Ukerewe- 
länder  zu  veranschlagen  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  man  allein  die  für 
Baumwollbau  verwendbare  Fläche  in  diesem  Teile  des  Hochlandes  auf 
rund  5000  qkm  veranschlagt'). 

Mit  der  Ugandabahn  verglichen  befinden  sich  alle  in  da^  Seen- 
hochland führenden  Bahnen  vorläufig  noch  im  Änfangsstadium.  Dies 
gilt  sowohl  von  der  Usambaralinie  wie  von  der  Bahn  von  Dar-es-Salaam 
nach  Morogoro.  Gleichwohl  hat  namentlich  die  erste,  die  von  Tanga 
ausgehend,  seit  einiger  Zeit  bis  Mombo,  auf  129  km  weit,  vollendet  in 
Betrieb  ist,  eine  gewisse  Wichtigkeit.  Ihre  Bedeutung  beruht  aber  nicht 
etwa  nur  auf  der  Erschliessung  des  wichtigen  Plantagenlaudes  von  Usam- 
bara,  sondern  auch  auf  der  erheblichen  Abkürzung  des  Weges  nach  dem 
europäischen  Siedlimgsgebiet  in  der  Kilimandscharo -Landschaft.  Die 
Kürzung  des  Transportes  auch  von  Usambara  ist  so  gross,  dass  man 
heute  die  Strecke  bis  zu  diesem  Hochlande  in  6  Stunden  zurückl^, 
die  früher  einen  Marsch  von  3  bis  4  Tagen  erforderte. 


H  F/zmzäsisc/i£J6?ia?ziffi  sü£U..^r  Sahara, 


Die  südliche  Linie,  die  Morogorobahn,  war  Ende  des  Jahres  1907 
auf  den  ersten  209  km  bis  Morogoro  in  Betrieb.  Sie  erschhesst  nicht 
allein  die  zu  beiden  Seiten  liegenden  Landschaften  einem  gesteigerten 
Export  und  Import,  sondern  sie  bedeutet  trotz  ihrer  bis  jetzt  verhältnis- 
mässig geringen  Länge  doch  schon  eine  erhebliche  Ersparnis  am  Träger- 
transport. 

Eine  der  wichtigsten  Bahnen  der  Zukunft  wird  die  das  britische 
Zenlralafrika  ■  Protektorat  durchziehende  Schire  -  Niassabahn  werden. 
Kommt  dem  1906  vollendeten  Teile  von  dem  Flussliafen  Port  Herald 
bis  über  Tschiromo  liinaus  (80  km),  zunächst  auch  nur  die  Bedeutung 
einer  Erschliessuiigsbahn    für   das   Innere   der  englischen  Niassskolonie 


>)  Hierzu  und  Eom   folgeaden  vgl.  Die  EiseDbahnen  Afrikas,  a.  %.  0.  aoirie  die 
Denkschriften  Ober  die  EDtwicklong  Ostafrikas. 
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zu,  80  wird  sie  aach  Erreichung  des  Seea  eine  -  der  wertvoUeten  Um- 
gehungsbahnen von  ganz  Afrika  darstellen,  da  die  Wasserverbindung 
des  Niassa  mit  dem  Sambesi  bezw.  mit  dem  Indischen  Ozean  gerade 
im  nördlichen  Laufe  des  Schire  eine  längere  Unterbrechung  durch  Strom- 
schnellen und  Fälle  erfährt. ' 

Di*  portugieBÜcben  Gebiete  besitiea  swai  SDMarordemtlicli  widitiga  Vflrbindniigs- 
bshneti.  Die  oOrdliche  vod  ihneo  ist  die  nach  Salisbnry  fohreode  Streelte,  die  von  dem 
Uafenort  Beira  bii  zar  englischeD  Orenie  bei  ümtali  SSO  km  lang  ist  (die  ganze  Sirecke 
bie  SBlisbniy  hat  eine  Lange  Ton  618  kmj;  von  nocb  grStserer  Bedeatong  aber  ist  die 
slldliehe,  Ton  Lonrento  Harqnei  an  der  Dal&goabai  nach  Eomati-Poort  au  der  tranevaa- 
ÜBohen  Greaie  fahrende  Linie  nach  dem  Hochlande.  Da  diese  beiden  Linien  ihre  groaaa 
Wichtigkeit  indesaen  nicht  der  v«n  ibnra  dnrcbqnerten  tropiech-aBtafrikaDJachen  Land- 
schaft verdanken,  sondern  Tielmehr  den  dnrch  sie  and  jbre  Fortaetiiingen  mit  dem  In- 
dischen Heere  Terbnndenen  HochlSndera  des  aaesertropischen  Sodafrika  mit  seinen  von 
Enropiern  besiedelten  Staatsgebieten,  so  kSnnea  wir  ihnen  hier  keine  nfihere  Beachtung 
schenken.    Sie  werden  eine  solche  im  Abschnitte  über  Sodafrika  finden. 

Schon  aus  den  vorhandenen  Bahnlinien  und  ihren  in  Aussicht 
genommenen  Fortsetzungsstrecken  lässt  sich  erkennen,  welche  hohe  Be- 
deutung sie  als  Verbindungswege  nach  den  Hauptstrassen  der  Binnen- 
schiffahrt, den  grossen  Seen,  beanspruchen  können.  Denn  diesen 
fallen  in  Hochafrika  völlig  die  Aufgaben  zu,  die  in  den  Ländern  des 
tropischen  Flachgebietes  vom  Niger,  Nil  und  vor  allem  von  dem  System 
des  Kongo  zu  lösen  sind.  Die  Flüsse  selbst  spielen  hier  eine  Rolle 
zweiten  Ranges  und  können  nur  für  den  Lokalverkehr  in  Frage  kommen. 
Abgesehen  von  Mündungsatreeken  (Pungwe  bei  Beira)  kommen  die 
kleineren  Flüsse  nur  in  geringem  Umfange  für  den  Wasserverkehr  in 
Betracht.  Von  dem  Unterlauf  dieser  Gewässer  dürften  namentlich  der 
Rovuma  und  der  Rufidschi,  dessen  Unterlauf  seit  Ende  1908  einen 
Dampferverkehr  besitzt,  eine  etwas  grössere  Bedeutung  erlangen,  zu- 
mal der  letztgenannte,  der  auch  im  Innern  auf  einer  nicht  ganz  un- 
bedeutenden, aber  von  dem  untern  Teile  durch  Hindemisse  getrennten 
Laufstrecke  für  kleinere  Fahrzeuge  fahrbar  zu  sein  scheint.  Selbst  die 
Hauptader  von  Hochafrika,  der  Sambesi,  spielt  als  Wasserweg,  an  und 
für  sieh  betrachtet,  keine  grosse  Rolle,  denn  die  Sdhiffbarkeitsgrenze 
liegt  nur  etwa  400  km  vom  Meere  entfernt,  d.  i.  noch  nicht  Wh  der 
in  der  Mündungszone  gemessenen  Breite  des  Kontinents.  Indirekt  muss 
ihm  allerdings  schon  jetzt  eine  sehr  grosse  Wichtigkeit  zugesprochen 
werden,  denn  durch  seinen  bereits  erwähnten  Nebenfluss,  den  Schire, 
wird  eine  nur  auf  einer  nicht  übermässig  langen  Strecke  unterbrochene 
Wasserlinie  bis  zum  Niaesasee  beigestellt,  die  durch  VerbiUigung  des 
Warentransportes  sieh  schon  jetzt  bis  in  die  Uferlandschaften  des  ge- 
nannten Sees  gell«nd  gemacht  hat. 

Viel  wichtiger  als  die  Flüsse  von  Hochafrika  sind  die  drei  Hauptr 
eeen  dieses  Gebiets,  die  zu  den  grössten  Süsswasseransammlungen  der 
Erde  gehören.  Ein  für  diese  Länder  mit  ihrer  jahreszeitlich  wie  auch 
in  längeren  Perioden  stark  wechselnden  Wasserzufuhr  sehr  grosser  Vor- 
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teil  liegt  in  dem  Bau  der  tief  in  das  Hochland  eingebetteten  Becken 
dieser  Binnenmeere.  Während  wir  bei  dem  grossen  nordafrikanisehen 
Flachlandsee,  dem  Tschad,  die  Uferhnien  selbst  innerhalb  eines  einzelnen 
Jahres  ausserordentlich  wechseln  sehen,  was  natürlich  seinen  Verkehrs- 
wert ganz  erheblich  beeinträchtigt,  sind  die  Veränderungen  der  drei 
grossen  ostafrikanischen  Seen  so  geringfügig,  dass  sie  den  Verkehr 
an  den  wichtigeren  Ansatzstellen  nirgends  in  unangenehmem  Grade  zu 
beeinflussen  vermögen.  Abgesehen  von  diesem  in  dem  orographiscben 
Charakter  des  Landes  beruhenden  Vorzuge  ist  es  aber  vor  allem  die 
horizontale  Entwicklung  ihrer  Wasserflächen,  die  sie  als  zukünftige  Ver- 
kehrsgebiete allerersten  Ranges  erscheinen  lässt  und  die  ihnen  selbst  jetzt 
schon  einige  Bedeutung  im  wirtschaftlichen  Leben  ihrer  Umgebung  verleiht. 

Der  nördlichste,  der  vom  Äquator  noch  eben  geschnittene  LHcerewe 
oder  Viktoria  Nyansa,  ist  gleichzeitig  der  grösste  von  allen.  Seine  Fläche 
konunt  mit  rund  70000  qkm  etwa  derjenigen  des  Königreichs  Bayern 
ohne  die  Pfalz  gleich.  Selbst  1200  m  hoch,  also  in  mehr  als  Brocken- 
gipfelhöhe  hegend,  wird  er  von  dem  ihn  im  Süden  umgebenden  Hoch- 
lande nur  wenig,  um  mehrere  hundert  Meter  dagegen  von  den  Hoch- 
ländern überragt,  welche  ihre  Gewässer  im  Westen  des  Sees  durch  den 
Kagera,  den  Oberlauf  des  Nil,  ilim  zufüliren.  Seine  Verkehrsbedeutung 
ist  mehr  die  der  Verknüpfung  seiner  ausgedehuten  Nachbarlandschaften 
untereinander;  diese  Sonderstellung  neben  den  beiden  andern  grossen 
Seen  erkennt  man  aus  der  Entfernung  der  Gebiete,  die  er  miteinander 
verbindet.  Von  der  Südwestbucht  bis  zum  Nordpunkte  etwa  390  km 
messend,  besitzt  er  auf  der  ihn  einen  Grad  südhch  vom  Äquator  durch- 
schneidenden deutsch  -  englischen  Grenze  eine  Breitenerstreckung  von 
230  km,  welche  somit  der  Entfernung  von  Berhn  bis  Arkona  auf  Rügen 
entspricht. 

Die  Schiffahrt  auf  dem  Viktoria  Nyansa  ist  dank  der  Eröffnung 
der  Ugandabahn,  wenn  man  die  frühere  wirtschaftliche  Lage  der  ihn 
umgebenden  Länder  in  Rücksicht  zieht,  schon  eine  recht  lebhafte.  Unter 
den  Xüstenplätzen  sind  von  besondrer  Wichtigkeit  Port  Florence,  der 
Endpunkt  der  Ugandabahn,  auf  britischem  und  Muansa  im  Süden, 
sowie  Bukoba  im  Nordwesten  des  deutschen  Gebiets.  1908  verkehrten 
bereits  vier  grössere  und  drei  kleinere  Dampfer  auf  dem  See;  obwohl 
erst  etwa  vier  Jahre  zuvor  die  Eröffnung  der  Dampfschiffahrt  statt- 
gefunden hatte,  verzinstea  sich  die  englischen  Dampfer  ganz  gut. 

Der  Verkehr  ISsst  schon  jetzt  beurteilen,  wie  sehr  er  In  Znkuuft  sieh  zd  entwickeln 
verroag.  Bukobn  z.  B.  wurde  bereite  1905  nicht  weniger  ele  32  mal  von  Dampfern  mit  zu- 
sammen 11587  Tonnen  angelaufen.  Daneben  ist  aber  anuh  die  Kleinschiffehrt  zn  beachten. 
So  liefen  MnanBa,  den  Slldhafen,  im  Jahre  1904  nicht  weniger  als  25  deutsche  nnd  41 
englische  Dhaun  mit  inegeaammt  676  Tonnen  Ladefähifckeit  an.  Die  grosseren  Segel- 
fahrzenga  dürften  denn  auch  für  den  Fracbtrerkehr  mit  billigen  Gfltern  noch  fernerhin  in 
steigendem  Masse  neben  den  Dampfschiffen  in  T&tigkeit  bleiben.  Liefen  doch  1908  den 
Hafen  von  Mnansa  nicht  weniger  als  88  Dhaua  mit  1600  Tonnen,  den  Hafen  von  Schirati 
am  Viktorianee  176  Dhaos  mit  insgesamt  3200  Toncen  Ranmgehalt  an. 
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Gegenüber  dem  ükerewe  fällt  den  beiden  anderen  Seen  mehr  die 
Bedeutung  einer  wirklichen  WasBerstraase  zu,  d.  i.  die  Lösung  ähn- 
hcher  Verkehraaufgaben,  wie  sie  anderwärts  von  Flüssen  übernommen 
wird.  Diese  Folge  der  langgestreckten  Anlage  der  Seebecken  verleiht 
ihnen  aber  auch  für  die  Zukunft  eine  erhöhte  Bedeutung,  da  die  von 
einer  Bahnlinie  leicht  zu  überwindende  Entfernung  zwischen  dem  Tanga- 
nika und  dem  Niassasee  nicht  mehr  als  300  kra  beträgt  Ist  hier 
einmal  eine  Verbindung  modemer  Konstruktion  hergestellt,  so  wird 
es  möglich  sein,  unter  Benutzung  des  Sambesi-Schireweges  die  von  der 
Küste  etwa  1100  km  entfernten  Gebiete  im  Herzen  des  Kontinents 
unter  Einbeziehung  von  wenig  über  400  km  Eisenbahn  zu  erreichen, 
was  für  manche  Güter  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung  sein  dürfte,  falls 
die  Umladekosten  nicht  zu  hohe  sind.  Immerhin,  vorläufig  ist  die  her- 
vorragende Wichtigkeit  der  beiden  Läugsseen  namentlich  am  Tanganika 
noch  nicht  hinreichend  zur  Geltung  gekommen.  Hier  dürfte  die  Voll- 
endung der  Zentralbahn  einen  sehr  grossen  Umschwung  der  Verhältnisse 
zur  Folge  haben. 

Der  N  i  a  8  8  a  besitzt  zwar  nur  eine  Flächenausdehnung  von  27  000  qkm, 
aber  bei  der  erwähnten  Anordnung  seiner  Dimensionen  stellt  er  ohne  den 
SchireausHuss  für  sieh  allein  eine  fahrbare  Wasserstrasse  von  ^0  km 
dar,  was  der  Entfernung  zwischen  Hamburg  und  dem  Süddeutscheu  Donau- 
hochlande entspricht.  Diese  voll  auszunutzen  ist  allerdings  nur  dann 
möglich,  wenn  der  Schire,  was  keineswegs  immer  der  Fall  ist,  den  auf  ihm 
"verkehrenden  Dampfern  genügende  Tiefen  bietet.  Indessen  bedeutet  seine 
Benutzung  mit  grossem  Fahrzeugen  doch  einen  so  erhebUchen  Fort- 
schritt, dass  sie  auf  die  Schiffahrt  auf  dem  untern  Sambesi  ausser- 
ordentlich belebend  gewirkt  hat.  Unterhalb  der  Schirefälle  verkehren  neben 
einem  deutschen  nicht  weniger  als  19  enghsche  Flussdampfer,  oberhalb 
2  solche,  wälirend  auf  dem  See  selbst  1  deutscher  und  2  englische 
Dampfer  und  einige  Missionsdampfbarkassen  sind.  Dabei  hat  das  deutsche 
Schiff  1904  in  17  Fahrten  11900  Seemeilen  zurückgelegt.  Das  bedeutet 
bei  seinem  Fassungsvermögen  von  50  Tonnen  eine  Leistungsfähigkeit, 
die  derjenigen  von  rund  anderthalb  Millionen  Trägertagesleistungen 
entspricht,  eine  Zahl,  welche  die  ausserordentliche  Zukunft  dieser  Wasser- 
strasse besser  als  alles  andere  beleuchtet. 

Noch  grossartiger  ist  die  Längenentwieklung  des  mit  40000  qkm 
der  Fläche  der  Provinz  Schlesien  gleichkommenden  Tanganikasees. 
Dieses  zweitgrösste  Binnenmeer  des  Kontinents  besitzt  nur  eine  mittlere 
Breite  von  50  km,  dehnt  sich  aber  dafür  über  ein  650  km  langes  Ge- 
biet aus.  Das  bedeutet  nicht  weniger  als  die  geradhnige  Entfernung 
von  Hamburg  bis  an  den  Bodensee.  Kann  er  also  mit  Fug  und 
Eecht  einen  Vergleich  mit  den  längsten  mitteleuropäischen  Schiffalirt.- 
atraasen  aushalten,  so  tritt  er  für  den  Augenblick  noch  sehr  gegenüber 
den  beiden  andern  Seen  zurück,  da  er  eben  noch  des  Anschlusses  an 
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eine  grösaere  VerkehrHstrasse  ermangelt.  Auch  seine  dereinstige  Be- 
deutung wird  sich  erat  dann  in  vollster  Verkehrswirkung  zeigen,  wenn 
das  ebenfalls  nur  rund  300  km  lange,  ihn  vom  Viktoria  Nyansa  trennende 
Gebiet  durch  eine  Eisenbahn  überbrückt  sein  wird. 

Neoerdiogs  gab  es  anf  dem  See  erst  8  Dampfer,  Ton  denen  indeeseo  die  beiden 
nichtdeutechen  Torwiegend  an  der  WeatkOste  fahten.  Nd>eii  diesen  waren  auch  aof 
diesem  See  eine  Anzahl  Dhaae  und  aolbet  den  Eingebonien  gehörige  Segelboote  im 
LokalTerkehr  tatig. 

Daes  der  Tanganika  vorläufig  ala  wirkliche  Wasserstrasse  noch 
keine  Rolle  apielt,  zeigt  die  Lage  des  Hauptortes  in  der  Mitte  der  Ost- 
küste. Auch  ein  Vergleich  der  Ein-  und  Ausfuhr  ergibt  dasselbe  Bild. 
Während  Udjidji  noch  im  Jalire  1908  nur  für  19350  Mk.  importiert« 
und  auch  Bismarckburg  im  Süden  des  Sees  nur  für  rund  32000  Mk. 
einführte,  äusserte  sich  die  gute  Verbindung  des  Ukerewe  mit  der  Küste 
in  einem  sehr  grossen  Ein-  und  Ausfuhrverkehr  in  den  vom  Endpunkte 
der  Bahn  ziemlich  entfernt  Hegenden  deutschen  HaupthSfen.  Der  Wert 
der  Ein-  und  Ausfubr  im  gleichen  Jahre  in  den  deutschen  Grenzbezirken 
Muansa  und  Bukoba  verhält  sich  zu  dem  gesamten  Einfuhr-  und  Aus- 
fuhrwert der  deutschen  Tanganikaküste  wie  etwa  43  : 1 1  Dieses  Ver- 
hältnis gibt  gleichzeitig  einen  guten  Begriffi  von  der  wirtschaftlichen 
Wirkung  der  Ugandabahn. 

Der  Ausgang  der  Seenstrasse,  an  welcher  noch  Langenburg,  Wied- 
hafen  und  Johnston  am  Niassa,  und  Tschiromo  am  Schire  unterhalb 
der  Fälle  zu  nennen  sind,  hegt  gegenwärtig  bei  Tschinde  an  der  Sambesi- 
mündung, wo  der  Umschlag  vom  See-  zum  Binnenwasserverkehr  stattfindet. 
Der  Seeverkehr  der  ostafrikanischen  Küste  ist  ein  unendlich  leb- 
hafterer als  derjenige  in  den  Landungsplätzen  für  das  Nordgebiet  von 
Hochafrika,  Neben  offenen  und  halboffenen  Keeden,  zu  denen  auch 
das  im  übrigen  sehr  gut  geschützte  Ankergebiet  von  Sansibar  zu  rechnen 
ist,  gibt  es  eine  Anzahl  wirkUch  guter  Häfen,  ja  einige  von  ihnen  kann 
man  getrost  als  die  besten  Naturhäfen  des  ganzen  afrikanischen  Kon- 
tinents bezeichnen.  Wenn  sie  als  solche  gegenüber  manchen  westafri- 
kanischen Küstenplätzen  noch  keine  grosse  Rolle  spielen,  so  liegt  dies 
mehr  an  dem  Kulturstande  des  Hinterlandes  als  an  ihrer  Beschaffen- 
heit. Auf  der  andern  Seite  sehen  wir  diese  Plätze  vielfach  einem 
Wechsel  in  der  Wertschätzung  der  seefahrendeu  Völker  ausgesetzt,  der 
hier,  in  einem  Gebiet  älterer  gescbichtUcher  Einflüsse,  auch  zu  einem 
Wechsel  in  der  Bedeutung  selbst  altberühmter  Plätze  wie  etwa  des 
Ortes  Mosambik  geführt  hat. 

Der  bedeutendste  Hafen,  eigentlich  eine  halboffene  Reede,  an  dieser 
ganzen  Küste  ist  immer  noch  Sansibar.  Nicht  nur,  dass  die  deutschen 
und  englischen,  Ostafrika  besuchenden  Linien  (D,  Ostatrika-Linie,  British- 
India  S,  S.  C,  Union-Castle-Line  u.  a.),  sowie  die  Dampfer  der 
Messageries  Maritimes   hier  sämtlich  länger  Station  machen,  sondern 
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von  diesem  Punkte  aus  zweigt  auch  der  Verkehr  zwischen  der  Ostküste 
Afrikas  und  Bombay  ab,  welcher  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  ausser- 
ordentlich wichtigen  Stellung  gelangt  ist.  Im  Jahre  1906  wurde  der 
Hafen  von  207  Handelsdampfem  und  7  Seglern  in  grosser  Fahrt  an- 
gelaufen, die  einen  Nettoraumgehalt  von  480000  Tonnen  besassen.  Zu 
diesen  kamen  noch  140  Kästendampfer  mit  rund  18000  Tonnen.  Sehr 
wichtig  aber  ist  der  Verkehr  der  kleinen,  fremdartigen  Segler,  der  Bhaus, 
der  unter  Benutzung  der  oben  erwähnten  regelmässigen  Winde  einen 
ganz  erheblichen  Anteil  besonders  am  Küstenverkehr  von  Sansibar  aus 
hat.  Insgesamt  kamen  1905  nicht  weniger  als  5174  solcher  kleinen  Segler 
mit  einem  Gehalt  von  84000  Registertonnen  iu  Sansibar  an;  in 
welcher  Weise  die  Beziehungen  des  sansibaritischen  Seeverkehre  nach 
den  einzelnen  Ländern  sich  in  diesem  Seglerverkehr  entwickelt  haben, 
ergibt  sieh  aus  der  Staatsangehörigkeit  der  kleinen  Fahrzeuge,  von  denen 
38  V»  die  britische,  28  *lv  die  deutsche,  23  V«  die  sansibarische  Flagge 
führten,  von  denen  aber  damals  noch  152  Schiffe  in 
Arabien  und  183  in  Indien  beheimatet  waren. 

Nächst  Sansibar  kommen  als  besonders  wichtige  Landungsplätze 
im  Grossverkehr  namentlich  Mombassa,  femer  der  gut©  Naturhafen  von 
Tanga,  beide  als  Ausgangspunkte  der  ins  Innere  führenden  Eisenbahnen, 
und  der  vortrefflich  geschützte  Ankerplatz  von  Dar-es-Salaam  im 
nördlichen  Teile  der  Küste  neuerdings  immer  mehr  in  Betracht.  Baga- 
moio,  das  noch  immer,  als  die  Sansibar  gegenüberUegende  festländische 
Reede,  eine  gewisse  Bedeutung  beanspruchen  kann,  folgt  indessen  schon 
in  weitem  Abstände.  Von  den  1908  in  Deutsch-Ostafrika  angekommenen  . 
Dampfern  entfielen,  dem  Tonnengehalt  nach,  auf  Dar-es-Salaam  33°fo, 
auf  Tanga  28 "/o  und  auf  Bagamoio  IS"/»,  die  Regieningsdampfer  un- 
gerechnet. 

Von  den  Häfen  des  südlichen  Küstengebiets  ist  die  alte  Hauptstadt 
Mosambik  (Mo<^mbique)  ganz  in  den  Hintergrund  getreten;  obwohl 
der  durch  die  Insel  geschützte  Hafen  gut  ist,  fehlt  ihm  jede  stärkere 
Beziehung  zum  Hinterlande  und  an  seine  Stelle  tritt  immer  mehr  der 
mehrfach  erwähnte  Eingangspunkt  zum  Sambesi-Schiregebiet,  Tschinde. 

Eine  SooderatellnDg  nehmen,  wie  bereits  erwOlmt  wurde,  die  beiden  SOdh&fen  Beira 
und  LoureDfo  Marqaee  ein,  insofern  sie  ihre  Bedentang  lediglich  dem  anesertro- 
piechen  Hinterlsnde  Terd&nken.  Bein  ist  eigentlich  ein  Flosebifen,  denn  es  befindet 
eich  oberbdlb  der  MQmdung  der  Pongwe  nnd  imterliegt  infolgedessen  such  in  ziemlich 
«rfaeblichem  Qrade  dem  Wechsel  der  Gezeiten.  Der  zweite  der  SüdhSfen  dagegen  ist 
wieder  ein  ausgezeichneter  Naturhsfen,  ja  die  Bncht  aelbst,  io  deren  innerem  Teile  er 
gelegen  ist,  die  Delagoabai,  ist  die  groesartigste  von  allen  in  Afrika  varhandenen  BHien 
grosseren  Umfanges.  Der  Verkehr  dieser  Packte  wird  uns  weiter  unten  bei  BerOck- 
siohtigiing  der  Badafrikaniechen  Eisen bafanTetbra dangen  noch  beechfiftigen. 

Wir  wenden  uns  zu  der  Bedeutung  der  zum  Seenhochland  ge- 
hörigen Länder  für  den  Handel.  Dieser  zeigt  schon  in  seiner  Gesamt- 
summe das  Übergewicht  der  Einfuhr  über  die  Ausfuhr,  d.  h.  also  die  geringe 
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bisherige  Bedeutung  der  Produktion.  Sämtliche  britischen  und  deutschen 
Gebiete  hatten  im  Jahre  1908  eine  Einfuhr  von  nmd  58,  aber  eine  Ausfuhr 
von  nur  etwa  32  Millionen  Mark  im  Werte.  Die  portugiesischen  Land- 
schaften lassen  sich  hier  kaum  mit  ZuverlS^igkeit  beurteilen,  da  sie 
vorwiegend  als  Durchgangsland  zu  betrachten  sind.  Auch  die  Zahlen 
der  einzelnen  Länder  imter  britischer  Flagge  geben  indessen  keine  sehr 
zuverlässigen  Werte,  da  auch  hier  ein  Teil  der  betreffenden  Ein-  und 
Ausfuhrwerte  eigentlich  dem  deutschen  Gebiete  angehört.  Bei  alledem 
bleibt  aber  das  angegebene  Übergewicht  schon  deshalb  bestehen,  weil 
es  sich  in  allen  hier  in  Frage  kommenden  Gebieten  zeigt. 

Genaueres  über  Ein-  und  Ausfuhr  wälirend  einiger  der  letzten 
Jahre  kann  hier  nur  für  einige  britische  Gebiete  und  für  Deutsch-Ost- 
afrika mitgeteilt  werden.  In  Uganda  sind  es  hauptsächlich  Baumwoll- 
waren und  Kleidungsstoffe,  die,  meist  aus  Grossbritannien  und  Nord- 
amerika stammend,  einen  grossen  Teil  der  Einfuhr  bilden.  Sie  waren 
au  deren  Wert  1907  mit  SSV«,  1908  mit  etwas  mehr  als  30 "/o  beteiligt. 
Da  diese  Warenkategorie  stets  einen  Massstab  für  die  Kaufkraft  der 
weniger  hoch  kultivierten  Völker  abgibt,  so  beweist  sie  die  augenbhck- 
liche  Bedeutung  des  dort  bestehenden  Kulturzustandes  für  den  Handel. 
An  der  Spitze  des  Handels  steht  hier  natürhch  Grossbritannien,  das 
1908  allein  mit  der  Hälft«  des  Wertes  an  der  Einfuhr  beteiligt  war. 
Neben  den  erwähnten  Gegenständen  treten  die  andern,  Wellbleche, 
Eisenkurzwaren  sowie  Glas-  und  Steingutwaren  ganz  in  den  Hintergrund, 
da  ein  wenn  auch  minderwertiger  Ersatz  für  solche  Materialien  ja  über- 
all im  afrikanischen  Kontinent  zu  haben  ist.  In  Britisch-Ostafrika  wurden 
]908  ebenfalls  in  erster  Linie  Textilwaren  importiert  (26%  der  Gesamt- 
einfuhr), während  daneben  Nahrungsmittel,  Tabak  und  Spirituosen  mit 
rund  15^/0  stehen.  Alle  andern  Gegenstände  treten  stark  in  den  Hinter- 
grund. 

Auch  Deutsch-Ostafrika  zeigt  ein  günstiges  Bild.  Für  die  Beteili- 
gung der  Textilwaren  an  der  Gesamteinfulir  erhalten  wir  folgende  Werte: 
1900  =  34  >,  1904  =  41  «/o,  1905  =  31  "/o  und  1908  wieder  =  31  ">  trotz 
einer  sehr  starken  Steigerung  der  Gesamteinfulir.  In  Deutsch-Ostafrika 
macht  sich  natürlich  der  gesteigerte  Plantagenbetrieb  mehr  als  in  den 
englischen  Ländern  von  Hochafrika  in  seinem  ebenfalls  gestiegenen 
Bedarf  an  Maschinen,  Geräten  und  Fahrzeugen  gehend.  Sie  machten 
1900  erst  etwas  mehr  als  S"/«  der  Einfuhr  aus,  1904  war  ihr  Wert  sogar 
etwas  gesunken,  1905  dagegen  ergab  er  3,5''/o  und  liK)8  wieder  ZV» 
trotz  des  erheblichen  Mehrwertes  der  Gesamteinfulir.  Auch  die  starke 
Zunahme  der  Zufuhr  von  Eisenwaren  zeigt  den  stärkeren  Verbrauch 
besserer  Werkzeuge  durch  die  Eingeborenen  und  damit  deren  sich  ständig 
hebende  Produktion  in  gutem  Lichte. 

Bedauerlich  für  dies  grosse  Gebiet  wie  überhaupt  für  die  Länder 
Hochafrikas  ist  dagegen,  dass  neben  Konserven  und  Getränken,  die  ja 
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grosBeßteÜB  nicht  vom  Lande  selber  geliefert  werden  können,  immer 
noch  beträchtliche  Mengen  von  solchen  Nährgegenständen  eingeführt 
-  werden,  welche  Afrika  unbedingt  selbst  in  mehr  als  ausreichender  Menge 
zu  liefern  imstande  ist;  so  figurieren  auf  der  Liste  der  Einfuhrwerte 
von  Deutsch-Ostafrika  in  der  Zeit  von  1901  bis  1905  nicht  weniger  als 
5389000  Mk.,  in  dem  einen  Jahre  1908  sogar  3400000  Mk.  allein  für 
Getreide  und  Hülsenfrüchte,  Summen,  welche  dem  Schutzgebiet  bei  ge- 
nügender Bewirtschaftung  unbedingt  hätten  erhalten  werden  können. 

Die  Ausfuhr  der  unter  deutscher  und  englischer  Herrschaft  stehen- 
den Gebiete  lässt  die  natürhche  Bevorzugung  der  erstgenannten  deuUich 
erkenneu.  Betrug  doch  noch  im  Jahre  1908  der  Wert  des  Exporte  aua 
Deutech-Ostafrika  fast  11  Mill.  Mk.,  denen  nur  9900000  Mk.  aus  dem 
britischen  Ostafrikaprotektorat  im  gleichen  Jahre  gegenüberstehen»). 
Selbst  wenn  man  dieser  Summe  die  Ausfuhr  aus  dem  Niassalandpro- 
tektorat  mit  rund  1 800000  Mk.  an  Wert  (1908)  hinzurechnet,  erkennt 
man  die  höhere  Bedeutung,  welche  dem  unter  deutscher  Oberhoheit 
stehenden  Gebiete  im  afrikanischen  Gesamthandel  zukommt. 

Unter  den  aus  Ostafrika  ausgeführten  Gegenständen  hat  sich  seit 
kurzem  eine  starke  Änderung  vollzogen.  So  ist  das  Elfenbein,  von  dem 
1905  aus  allen  unter  britischer  und  deutscher  Herrschaft  stehenden 
Ländern  von  Hochafrika  für  1700000  Mk.  ausgeführt  wurden,  auf 
2200000  Mk.  Ausfuhrwert  im  Jahre  1908  gestiegen.  Indessen  sind  an 
dieser  Wertsteigerung  fast  nur  Britisch-Ostafrika  und  Uganda  beteiligt. 
In  der  Ausfuhr  von  wichtigen  Erzeugnissen  der  Pflanzenwelt  dagegen 
hat  gerade  in  letzter  Zeit  die  Ausfuhr  von  Kautschuk  eine  starke  Ver- 
minderung erfahren,  während  die  Erzeugnisse  bestinunter  Fdanzungen 
sich  in  der  Auefuhrliste  immer  mehr  geltend  machen.  Hier  kommt 
allerdings  vorläufig  nur  Deutach-Ostafrika  in  Betracht,  in  dem  zwar  die 
Ausfuhr  von  Kautschuk  von  1905  bis  1908  von  2090000  auf  992000  Mk. 
sank,  dagegen  diejenige  der  Sisalfaser  im  gleichen  Zeitraum  von  887  000 
auf  286ÖO0O  Mk.  stieg.  Den  Fortschritt  des  Plantagenbaues  zeigt  auch 
das  so  überaus  wichtige  Gewächs  der  Zukunft,  die  Baumwolle.  Während 
selbst  Deutsch-Ostafrika,  in  welchem  ihre  Kultur  erst  wenig  ausgebreitet 
ist,  ein  Anwachsen  des  Exportes  von  Rohbaumwolle  von  186000  Mk. 
im  Jahre  1905  auf  immerhin  209000  Mk.  im  Jahre  1908  erlebte,  ist  es 
besonders  das  britische  Ugandaprotektorat,  in  dem  man  von  einer  sehr 
erfreuhchen  Zunahme  dieser  bedeutsamen  Kultur  reden  darf.  Denn 
dort  wm^en  1905  erst  für  4600,  1908  dagegen  bereits  für  1 022  000  Mk. 
Baumwolle  ausgeführt. 

Ganz  gute  Bilder  der  Gesamtwirtschaft  und  des  im  Handel  sich 
durchsetzenden  Kulturstandes  der  Bevölkerung  erhalten  wir  bei  folgenden, 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  berechneten  Ein-  und  Ausfuhrwerten! 
Die  beiden  westafrikanischen  Schutzgebiete  des  Deutschen  Reiches  im- 
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portierten  auf  jeden  Einwohner  im  Jahre  1906  für  etwa  4,4  Mk.,  während 
die  Ausfuhr  sich  entsprechend  auf  3,8  Mk.  stellte.  In  Ostafrika  betrug 
die  erstere  zwar  ebenfalls  3,6  Mk.,  aber  von  dem  Ausfuhrwert  entfielen 
DIU*  1,6  Mk.  auf  jeden  Einwohner.  Ganz  ähnliche  Bilder  geben  die  eng- 
lischen Kolonien,  wo  in  Südnigeria  und  Lagos  11  bis  12  Mk.  auf  den  Kopf 
der  Beyölkemng  sowohl  in  der  Ein-  wie  in  der  Ausfuhr  kamen  (1905), 
während  selbst  das  gut  verbundene  und  nicht  unkultivierte  Uganda  sich 
in  der  Einfuhr  mit  2,3  Mk.,  in  der  Ausfuhr  aber  nur  mit  1,3  Mk.  auf 
den  Kopf  seiner  Einwohner  stellt. 

Der  Hände)  des  Gebiets  leidet  in  manchen  Landschaften  der  Nord- 
hälfte darunter,  dass  immer  noch  die  indische  Rupie  im  Gebrauch  ist, 
die  schon  durch  den  Wechsel  im  Kurse  als  eine  unvorteilhaft«  Münze 
im  Verkehr  angesehen  werden  muss. 

m.  Angsl». 

Die  dritte  Hauptlandschaft  von  Hocbafrika,  die  im  wesentlichen 
mit  der  portugiesischen  Kolonie  Angola  zusammenfällt,  zeigt  in  wirt- 
schaftsgeographischer Hinsicht  manche  Verwandtschaft  mit  dem  übrigen 
tropischen  Westafrika,  namentlich  mit  dem  Kongobecken,  Seiner  Grösse 
nach  ist  dieser  recht  hoch  gelegene  Teil  von  Hochafrika  wohl  geeignet,  neben 
den  beiden  anderen  ale  bedeutendea  Gebiet  zu  stehen,  denn  er  besitzt  immer- 
hin eine  Flächenausdehnung  von  1 270000  qkm,  auf  denen  allerdings  nur 
3800000  Menschen  leben,  was  einer  mittleren  Volksdichte  von  rund  3 
entspricht.  Die  Bevölkerung  dieses  Landes  ist  insofern  viel  einheitlicher 
als  diejenige  des  östlichen  Hochafrika,  als  sie  ganz  der  Bauturasse  an- 
gehört. Ihrer  kulturellen  Stellung  nach  ist  sie  trotz  der  bereits  sehr 
lange  dauernden  Herrschaft  eines  europäischen  Volkes  nicht  anders  ein- 
zuschätzen als  diejenige  im  Innern  des  hochafrikanischen  Gebietes.  Er- 
wähnenswert ist  nur  einer  der  alten  Eingebomenstaaten,  das  Lundareich 
im  Gebiet  der  oberen  südlichen  Kongozutlüsse,  das  ehemals  eine  ziem- 
lich dichte,  ackerbautreibende  Bevölkerung  besass,  das  aber  neuerdings 
unter  Raubzügen  und  inneren  Unruhen  grosse  Menschenverluste  gehabt 
bat  und  stark  heruntei^ekommen  ist. 

Indessen  besteht  ein  auffallender  Unterschied  gegenüber  allen  bisher 
behandelten  afrikanischen  Ländern  in  der  starken  Beteiligung  des 
Europäertums  an  der  Bevölkerung  der  an  den  Atlantischen  Ozean 
grenzenden  Gebiete,  Im  Verwaltungsbezirk  der  Hauptstadt  bilden  diese 
1900  17 — 18Vo,  in  dem  Unterbezirk  Mossamedes  sogar  zwei  Fünftel  der 
ganzen  Bevölkerung.  Das  sind  immerhin  so  hohe  Kopfzahlen,  dass  sie 
auf  die  Art  der  Einfuhr  einen  erheblichen  Einfinss  gewinnen  müssen*). 

Wie  aber  im  allgemeinen  das  Angolagebiet  noch  sehr  wenig  ent- 
wickelt ist,  so  besitzt  es  auch  keine  besondere  bedeutendenStädte.  Selbst 
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die  gröeste  von  ibnen,  Sat)  Paulo  de  L  o  an  d  a ,  zählt  nicht  mehr  als  20000, 
die  anderen  Orte  an  der  Küste,  selbst  das  bekannte  Mossamedes,  sind 
sogar  eämtlich  ganz  kleine  Städtchen  von  weit  unter  ÖOOO  Einwohnern. 

Die  Volksdichte  ist  selbst  in  der  Hauptkulturlandschaft  des  Westens, 
in  der  Breite  der  Hauptstadt,  kaum  4,  im  Süden,  der  ja  Steppencharakter 
trägt,  verringert  sie  sich  sogar  auf  wenig  mehr  als  1  Einwohner  auf 
dem  Quadratkilometer.  Nach  dieser  Richtung  hin  bildet  demnach  der 
Süden  von  Angola  in  ähnlicher  Weise  ein  Übergangsgebiet  zu  den 
schwach  bevölkerten  aussertropischen  Hochländern  wie  im  Osten  von 
Hochafrika  die  beiden  nördlichen  Provinzen  von  Rhodesien. 

Die  wildePflanzenwelt  des  Angolagebiets  zeigt  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  Westafrika,  besonders  in  einigen  wirtschafthch  wichtigen 
Formen,  während  das  Land,  rein  botanisch  betrachtet,  als  Übergangs- 
gebiet zum  kühleren  Süden  anzusehen  ist.  Auf  der  einen  Seite  sehen 
wir  die  Ölpalme  im  Norden  des  Landes  noch  bis  zur  Breite  von  Angola 
vorkommen,  imd  Über  den  unteren  Kongo  gelangt  sogar  etwas  von 
ihren  Prodtdcteu  zur  Ausfuhr;  der  liberische  Kaffeebaum  ist  ebenfalls 
hier  noch  als  wildwachsende  Pflanze  beobachtet  worden.  Während  aber 
die  Palmen  noch  nördhch  der  portugiesisch-deutschen  Grenze  als  regel- 
mässige Erscheinung  im  PHanzenkleide  der  Landschaft  zu  verschwinden 
beginnen  (auch  der  Baobab  tritt  hier  nur  noch  selten  auf),  begegnet 
dem  Reisenden  im  Küstenlande  des  Mossamedesbezirks  bereits  als  ein 
Vorbote  südlicher  Wüsten  die  sonderbare  Kriechpflanze  der  Welwitschia 
mirabilis.  Umgekehrt  sind  es  reiche  Bestände  an  kautschukhefemdeu 
Gewächsen,  die  dem  Norden  und  dem  Inneren  eignen  und  die  die 
Kolonie  damit  in  ihrer  Urproduktion  gegenüber  dem  Osten  von  Hoch- 
afrika wesenthch  begünstigt  erscheinen  lassen.  Im  Jahre  1900  führte 
Angola  fast  genau  2000  Tonnen  Kautschuk  aus,  d.  i.  ein  Achtel  der 
gesamten  afrikanischen  Ausfuhr  und  fast  viermal  soviel  vie  das  ganze 
Östhche  Hochafrika  im  gleichen  Jahre  zum  Export  brachte;  wenn  man 
erwägt,  dass  ein  allerdings  geringer  Teil  des  aus  diesem  Lande  stammen- 
den Kautschuks  (1902  =  174  Tonnen)  über  den  Kongostaat  zur  Ausfuhr 
gelangt,  so  verstärkt  sich  der  Eindruck  von  der  ÄhnUchkeit,  die  zwischen 
der  Urproduktion  Angolas  und  des  Kougostaates  besteht'). 

Der  Kautschuk  ist  aber  auch  das  einzige  der  wilden  Pflanzenwelt 
entstammende  Produkt,  das  in  grossem  Umfange  zur  Ausfuhr  gelangt. 
Bei  seiner  momentanen  Bewertung  tritt  ihm  gegenüber  auch  die  Be- 
deutung der  landwirtscliaftlicheu  Gütererzeugung  für  den  Handel  völlig 
in  den  Hintergrund.  Zu  erwähnen  ist  noch  von  Erzeugnissen  der  wilden 
Flora  stammendes,  rezentes  Ko  pal  harz. 

Wenn  nun  auch  der  Kautschuk  im  Handel  von  Angola  die  erste 
Stelle  beanspruchen  kann,  so  ist  bei  dem  Alter  dieser  Kolonie  und  dem 
besonders  im  Küstenlande  seit  langem  bestehenden  Einflüsse  des  Europäer- 
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tums  die  landwirtschaftliche  f*roduktion  der  Kolonie  keines- 
wegs so  gering  einzuschätzen  wie  im  Seenhochlande,  wenngleich 
aie  in  der  Ausfuhr  nur  eine  sehr  geringe  Rolle  spielt.  Zu  nennen 
wäre  vor  allem  der  schon  erwähnte  Kaffee,  der  in  einzelnen  Land- 
schaften auch  angebaut  wird.  Baumwolle  und  Tabak  sind  in  den  Aas- 
fuhrlisten nur  mit  sehr  kleinen  Ziffern  vertreten  gewesen.  Dasselbe 
gilt  von  einer  Pflanze,  die  hier  in  grösserem  Umfange  gebaut  wird  als 
in  irgend  einem  der  bisher  von  uns  berührten  Gebiete  des  tropischen 
Afrika,  dem  Zuckerrohr,  das  neuerdings  in  grossem  Umfange  ge- 
wonnen wird,  das  aber  in  dieser  Kolonie  hauptsächhch  zur  Herstellung  von 
Branntwein  benutzt  wird.  In  dem  Verbrauche  konzentrierter  Alkoholika 
hat  sich  dies  Land  seit  dem  Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  damit 
von  der  Einfuhr  aus  Europa  unabhängig  gemacht.  Von  Interesse  ist, 
dass  im  Innern  von  Angola  auch  Bataten  zur  Herstellung  von  Schnaps 
verwendet  werden. 

Dieses  seit  langer  Zeit  in  europäischem  Besitze  beflndliche  Tropeo- 
land  ist  anderseits  auch  das  erste  Gebiet,  in  dem  uns  ein  Einfluss  der 
Besitzverteilung  auf  die  landwirtschaftliche  Produktion  auffällt,  da  hier 
eine  ältere  Kolonisation  bereits  bestimmte  Zustände  gezeitigt  hat.  Man 
klagt  darüber,  dass  zu  ausgedehnter  Besitz  und  dazu  noch  die  Abwesen- 
heit vieler  Grundbesitzer,  die  ihre  Wohnsitze  im  Mutterlande  haben, 
die  landwirtschaftliche  Gütererzeugung  hemme.  Infolgedessen  hat  man 
im  Süden  die  Grösse  der  Fläche,  die  an  Private  abgegeben  wird,  er- 
heblich beschränkt. 

Die  tierische  Produktion  spielt  keine  grosse  Rolle,  obgleich  im 
Innern  ausgedehnte  Weidegebiete  von  guter  Beschaffenheit  vorhanden 
sind.  Auch  in  dieser  steht  die  wilde  Tierwelt  als  Lieferant  des  Elfen- 
beines noch  an  der  Spitze,  wenn  schon  die  Elfenbeinausfuhr,  die  im 
Mittel  der  Jahre  1879/83  noch  26000  kg  betrug,  ganz  erheblich  zurück- 
gegangen ist.  Wachs  ist  ebenfalls  hier  als  eines  der  wertvolleren  tieri- 
schen Erzeugnisse  zu  nennen.  Unter  diesen  Produkten  sind  weiterhin 
Seefische  anzuführen.  Die  im  Süden  Angolas  bereits  recht  kühlen 
Küstengewässer  sind  so  reich  an  solchen,  dass  in  Porto  Alexandre, 
einem  kleinen  Hafen  im  Süden  des  Landes  sogar  eine  ganze  Anzahl 
von  Portugiesen  sich  systematisch  mit  dem  Fischfange  beschäft^en  und 
daas  die  Tiere  von  dort  als  gesalzene  und  getrocknete  Ware  in  ziem- 
lich grosser  Menge  verschifft  werden. 

Angola  ist  eia«s  deijenigen  Gebiete,  in  deaen  der  SklsTenhandel  bia  in  die  letiten 
Jahrzehnte  »□oh  von  EnropAaro  betrieben  wntde.  Noch  in  neaeeter  Zeit  sollen  unter 
dem  Titel  .kontraktlicher*  Arbeiter  Schwane  in  einer  Art  von  SklaTenTerhtltoia  in 
ander«  Gebiete  verschleppt  worden  sein.  Solche  .Arbeiter'  wurden  noch  in  der  Zeit 
bis  Dach  1900,  bisweileu  zu  mehreren  Taaeendea  im  Jahre,  namentlich  nach  SA  Themd, 
gebracht.  • 

Die  Haustierhaltung,  in  der  auch  das  Schwein  von  den  Ein- 
geborenen   gezogen   wird,    wird  nur  im   nördlichsten  Teile  durch  die 
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Snrrakrankeit  behindert,  entapricht  &ber  namentlich  in  den  für  Rinder 
geeigneten  südlicheren  Landschaften  dee  iDnem  in  keiner  Weise  dei 
Gunst  der  zur  Rinderzucht  geradezu  auffordernden  Verhältnisse,  Gleich- 
wohl werden  zeitweilig  eine  Anzahl   Ochsen  in  den  Handel  gebracht. 

Von  bodenständigen  Industriezweigen  sind  nur  die  bereite  er- 
wähnten beiden  Beschäftigungszweige  zu  nennen,  die  Fabrikation  von 
Branntwein  imd  die  Konservierung  von  Fischen.  Die  Verarbeitung 
von  Tabak  dagegen  besitzt  so  wenig  eine  Bedeutung  für  den  Handel 
wie  die  zur  Herstellung  einfacher  Gebrauchsgegenstände  bestimmten 
Handwerksbetriebe. 

Der  orographische  Bau  des  Landes  läset  seine  AufschliessoDg  durch 
moderne  Verkehrsmittel  ziemhch  leicht  erscheinen.  Zwar  treten  die 
Flüsse  hier  ganz  in  den  Hintergrund ;  zu  erwähnen  ist  nur  der  Kuanza, 
der  etwa  200  km  stromaufwärts  von  äachgehenden  Schiffen  benutzt 
wird.  Dagegen  haben  die  Eisenbahnen,  ist  das  Hochland  erst  einmal 
erreicht,  nur  mit  geringen  Schwierigkeiten  in  der  Weiterführung  zu 
rechnen.  Ihre  Fertigstellung  und  ihre  Fortführung  bis  in  die  fernab 
gelegenen  Gebiete  des  Innern  ist  aber  auch  um  so  notwendiger,  als  die 
Trägerkarawanen  in  Angola  das  Tonnenkilometer  nur  um  etwa  1,50  Mk. 
zu  leisten  vermögen  und  als  gerade  die  weniger  wertvollen  Erzeugnisse 
des  Innern,  wie  z.  B.  Vieh,  erst  nach  ihrer  Vollendung  in  genügendem 
Masse  zur  Ausfuhr  gebracht  werden  können. 

Gegenwärtig  ist  erst  eine  einzige  Linie,  die  von  Loanda  bis  Am- 
bacca  führende  Bahn,  etwas  weiter  in  das  Innere  hinein  fortgesetzt. 
Während  ihre  Länge  immerhin  1906  364  km  betrug,  hatte  die  wichtige, 
von  Benguella  ausgehende  Linie,  die  zunächst  das  Hochland  von  Bih^ 
erschhessen  wird,  noch  nicht  einmal  die  höheren  Stufen  des  Plateaus 
entstiegen  und  auch  eine  südhche,  von  Mossamedes  ausgehende  Linie 
war  noch  nicht  weiter  als  67  km  in  das  Innere  eingedrungen.  Doch 
hatten  1907  die  Bahnen  bereits  um  120  km  zugenommen. 

Bei  der  nördlichen  Bahn,  die  dem  unteren  Kuanza  ziemlich  parallel 
läuft,  findet  übrigens,  ein  im  tropischen  Afrika  so  gut  wie  einzig  da- 
stehender Fall,  eine  Schädigung  durch  den  Wettbewerb  der  Flusssehiff- 
fahrt  statt.  Dieser  Vorgang  beweist  deutlich,  welche  Aufgabe  in  diesem 
Kontinent  den  Eisenbahnen  zuzuweisen  ist. 

Der  Gesamthandel  des  Angolagebietes  kann  neuerdings  auf  rund 
40  Mill.  Mk.  geschätzt  werden.  Die  Tatsache,  dass  Ein-  und  Ausfuhr- 
werte sich  ungefähr  die  Wage  halten,  ist  ein  Beweis  für  die  oben  er- 
örterten Unterschiede,  die  zwischen  diesem  Gebiet  und  dem  Seenhoch- 
lande hinsichtlich  der  Produktion  bestehen. 
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Anhang. 
Die  Staatsgebiete  Hocli-  nnd  Ostafrikas. 


Abessinieo    and    Neben- 

l&uder  .... 
ErilreR  (iUL)  .  . 
Fnnz.  Somaliluid 
Brit.  Somaliland  , 
Itat.  SomalilaDd 
Brit  OstaMka  . 
Uganda  (brit.)  .  -  . 
Deatach-Oat- Afrika 


Sanaibar  (brit.) . 
NordwMt-RhodMia  (brit) 
NordoBt-RhodMia  (brit.) 
Brit  Zentralafrika  .  . 
Portugiesiach-Oatafrika  . 


1000000  m  8000000  (?) 
110000  880000 

21000  50000 

155000  153000 

380000  400000 

470000        4040000 


121 8B6 

761100 


946500        6855000 


706000 
2SO000O 


1270200        3800000 


Hiaptort«  und  Sinwohnsr 

Adis- Abeba,  50000,  Harar 
30—40000. 


Dschibati  15000. 
Berbe»  80000,  Zeila  15000. 

Hombsosa  15000. 
E^tebbe,  Mango. 
Dar-ea-SalBam  20000,  Tan- 
ga  5000,  Tabora  37000. 
SanaEbar  50000. 


Blant;)«  6000.' 

Mosambik  und  QailioiA&e 
je  6000,  Laar«ii^  Mar- 
ques 6000,  B*ira  4000, 

S.  Paalo  de  Loanda  15000, 
Bengnella  3000,  Hoasa- 
medes  5000. 


Ein-  afad  Aasfabr  der  wichtigsten  Kolonien  von  Hochatrika. 


Einfabr 

in  Hark 

Anafnfar  in  Muk 

1907 

1908 

1907 

1908 

Brit  SomaUlaod    . 

5810000 

4660000 

4420000 

4310000 

Uganda     .... 

5920000 

7430000 

2320000 

3590000 

BritOeUfrika.    . 

15070000 

16000000 

8380000 

9890000 

Deatacfa-Oatafrika . 

23810000 

25790000 

12500000 

10870000 

Brit  Nraasaland  . 

5660000 

8770000 

1810000 

1830000 

Das  sasaertropische  Südafrika. 

Die  LasdesBatar. 

Oline  räumlich  von  den  hochafrikanischen  Plateaus  geschieden  zu 
sein,  trägt  das  aussertropisclie  Südafrika  alle  Zöge  geogi-aphischer  wie  wirt- 
schaftheher  Selbständigkeit,  ja  selbst  weit  von  einander  entfernte  Land- 
schaften lassen  oft  deutlich  eine  innere  Verwandtschaft  in  den  Grundbedin- 
gungen des  physischen  und  des  menschlichen  Lebens  erkennen.  In  viel 
höherem  Grade  als  selbst  in  den  verschiedenen  Teilen  von  Nordafrika  ergibt 
sich  diese  Ähnlichkeit  aus  der  Art  und  Weise  der  Bodenkultur  und  der 
Produktion.  Und  hier  unter  dem  entschiedenen  uod  weitgehenden  Ein- 
flüsse der  massgebenden  europftischen  Kolonialvölker  können  wir  glück- 
licherweise mit  einer  weit  brauchbareren  statistischen  Grundlage  für  die 
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wirtschaftsgeographische  Darstellung  rechnen.  Allerdings  empfiehlt  es 
eich,  in  einzelnen  Fällen  die  normalen  Zustande  der  Produktion,  wie 
sie  im  Hauptteil  dieser  Länder  vor  dem  Ausbruche  des  Burenkrieges 
und  wie  sie  in  dem  deutschen  Anteil  vor  dem  grossen  Eingeborenen- 
aufstände  bestanden,  unserer  Untersuchung  zugrunde  zü  legen,  um 
sie  durch  einige  der  neuesten  Zahlen  zu  ergänzen. 

Zugleich  aber  verdient  dieser  im  vollen  Besitz  der  Weissen  befind- 
liche Teil  des  Kontinents  eine  ausführlichere  Betrachtung,  weil  er  durch 
so  viele  und  so  enge  Beziehungen  wirtschaftlicher  Natur  mit  den  Kultur- 
Btaaten  der  Nordhalbkugel  verknüpft  ist,  dass  seine  Handelsbew^^ung 
höhere  Werte  in  Fluas  bringt  als  das  ganze  tropische  Afrika  zusammen 
es  trotz  des  natürlichen  Reichtimaa,  dessen  sich  so  manche  seiner  Einzel- 
gebiete erfreuen,  vermag.  Und  dabei  ist  dem  so  bei  einer  an  Zahl  nur 
sehr  geringen  Bevölkerung  und  in  einem  im  allgemeinen  kärglich  von 
der  Natur  ausgestatteten  Lande.  Auch  an  Ausdehnung  tritt  es  beträcht- 
hch  hinter  den  beiden  tropischen  Hauptgebieten  zurück,  denn  es  um- 
fasst  mit  etwas  mehr  als  3  Mill.  Quadratkilometern  nur  wenig  über  ein 
Zehntel  des  ganzen  afrikanischen  Kontinents.  Wenn  diese  Reihe  von  Hoch- 
ländern gleichwohl  heute  als  die  für  den  Handel  und  Verkehr  wichtigste 
Landschaft  des  südlich  der  Sahara  gelegenen  Afrika  anzusehen  ist,  so 
ergibt  sich  schon  daraus,  dass  hier  offenbar  eine  ganze  Keibe  geo- 
graphischer Faktoren  eine  solche  Sonderstellung  begründen. 

Dabei  haben  lediglich  die  innerhalb  Südafrikas  selbst  wirksamen 
Lebensbedingungen  seine  jetzige  Bedeutung  gezeitigt.  Seine  Weltlage, 
einst  der  Hauptgrund  für  den  Weri;,  den  die  europäischen  Nationen 
diesem  äussersten  Südlande  der  Alten  Welt  beimassen,  ist  seit  der  Eröffnung 
des  Sueskanals  in  keiner  Weise  mehr  massgebend,  während  sie  diesem 
Posten  auf  dem  Wege  nach  und  von  Indien  dermaleinst  zu  einer  ausser- 
ordentlich wichtigen  Rolle  verholfen  hatte.  Noch  heut«  erinnern  die 
Namen  der  Algoa-  und  der  Delagoabai  an  diese  längst  vergangene  Zeit. 

Aber  noch  bis  in  die  sechziger  Jalire  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts war  es  in  erster  Linie  die  strategische  Bedeutung  des  Gebiets 
für  die  in  Indien  herrschende  Macht,  welche  deren  Sorgfalt  für  die 
ihrer  Herrschaft  unterworfenen  südafrikanischen  Länder  erklärt.  Erst 
mit  der  nunmehr  bald  vierzig  Jahre  zurückliegenden  Auffindung  wert- 
voller und  wertvollster  Mineralien  beginnt  ein  Umschwung,  der  so  ge- 
waltig ist,  dass  er  diese  Gegenden  nach  und  nach  in  den  Vordergrund 
des  wirtschaftlichen  Interesses  gerückt  hat,  welches  die  Handelsvölker 
der  Erde  an  irgend  einem  Teile  des  afrikanischen  Kontinents  nehmen '). 

Somit  braucht  die  Weltlage  des  Gebietes  uns  nur  wenig  zu  be- 
schäftigen. In  gerader  Linie  von  Mitteleuropas  Häfen  mehr  als  9000  km 
entfernt,  besitzt  Südafrika  nicht   einmal    irgendwelche  den  Verkehr  in 

1)  Vgl.  hieran  J.  Noble,  OSiciat  Handbook  of  tba  Cape  and  South  Africa,  Cape- 
towD  1893,  SS.  138-202. 
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günstigem  Sinne  beeiqflußsende  Gegenküeten.  6 — 7000  Seemeilen  beträgt 
die  Länge  der  Dampferwege  von  der  Nordsee  nach  den  verschiedenen 
Häfen  dieses  Landes;  aber  auch  für  den  Segelverkehr  war  und  ist  das 
-Kap  keine  besonders  günstige  Anlaufgegend.  In  weitem,  südwestUcb 
gerichteten  Bogen  sueht  dieser  in  der  Regel  vielmehr  die  Südländer 
Afrikas  völlig  zu  umgehen.  Da  auch  die  nordamerikanischen  und  die 
austrahschen  Häfen  annähernd  ebensoweit  von  diesen  entfernt  sind  wie 
die  europäischen,  so  eig:ibt  sich  aus  dem  allen  die  stärkste  räumliche  Iso- 
lierung des  Europöergebietfi  im  Süden  unseres  Weltteils.  Die  Fahrzeit, 
die  selbst  bei  den  schnellsten  Dampfern  der  grossen  englischen  Linie" 
(Union-Castle-Line)  bis  Kapstadt  mehr  als  zwei  Wochen  in  Anspruch 
nimmt,  dehnt  sich  bei  den  vorwiegend  dem  Frachtverkehr  dienenden 
Schiffen  auf  ihrer  drei  bis  vier  aus;  die  entfernter  hegenden  Punkte 
beanspruchen  eine  bis  Port  Ehsaheth  drei,  bis  Delagoabai  sogar  rund 
sieben  Tage  längere  Dauer  der  Fahrt. 

Während  man  im  übrigen  Afrika  überall  in  der  kulturellen  und 
wirtschafthchen  Entwicklung  einen  Einfluss  von  andern  Teilen  des 
-Kontinents  aus  festzustellen  vermag  —  selbst  die  Sahara  bildet,  wie  wir 
sahen,  keine  völlige  Unterbrechung  solcher  Beziehungen  — ,  ist  das 
aussertropische  Südafrika  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  völlig  auf  sich 
ruhende  Wirtschaftaprovinz.  Hier  hat  ganz  allein  das  £uropäertum 
Werte  geschaffen  und  eine  Entwicklung  in  Fluss  gebracht,  welche  um- 
gekehrt die  Einwirkung  Südafrikas  auf  das  entfernte  Innere  des  Kon- 
tinents in  neuerer  Zeit  in  einem  immer  stärker  anwachsenden  Masse  zur 
Folge  hatte. 

Der  Aufbau  des  Landes  imd  seine  physische  Eigenart  zeigt  so 
einheithche  Züge,  dass  sie  in  diesem  Teile  im  Zusammenhange  behandelt 
werden  müssen'). 

Orographiseh  stellt  sich  das  ganze  aussertropische  Südafrika  als 
ein  zusammenhängendes,  ungeheures  Hochland  dar,  dessen  Aufbau  in 
seinen  Grundlinien  leicht  zu  begreifen  ist.  Um  ein  sehr  flaches,  durch 
keine  trennenden  Erhebungen  von  irgendwelcher  Bedeutung  unter- 
brochenes Hochland,  eine  wirkliche  Hochebene,  die  das  ganze  Innere 
erfüllt  und  etwa  die  Hälfte  des  vorhin  erwähnten  Gesamtareals  umfasst, 
zieht  sich  ein  Kranz  von  Randerhebungen,  die  nach  der  Küste  in  mehr 
oder  weniger  breiten  Terrassen  absinken.  Im  Osten  sind  diese  im  ein- 
zehien  ziemUch  wechselnd  gestalteten  Randgebiete  erheblich  höher  als 
im  Westen;  hier  nähern  sie  eich  auch,  im  Gegensatze  zu  diesem,  am 
meisten  dem  Charakter  echter  Gebiige.  Die  Terrassen,  im  Westen  und 
Osten  nur  sehr  schmal,  sind  dagegen  im  Süden  zu  breiten  Stufenländem 
entwickelt. 

1)  Tgl.  iD  dem  aber  den  Aufbau  Gesagten  auch  8.  Faesurge,  Wirtschafts- 
geogmpkie  van  SQd&frika,  Berlin,  1908. 
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Die  mittlere  Höhe  dee  ganzen  aussertropischen  Gebietes  ist  sehr 
bedeutend  und  übertrifft,  wenn  man  vom  Ahessinischen  Hochland  ab- 
sieht, seihst  das  hochafrikanische  Plateau  in  den  Randgebieten,  was  für  den 
.Verkehr  sehr  erhebhch  in  Frage  kommt.  Tiefland  gibt  es,  einen  äusserst 
schmalen  Küstenstreifen  ausgenommen,  in  diesem  Teile  des  Kontinents 
überhaupt  nicht,  und  das  ist  wiederum  für  seine  Hydrographie  und  für 
gewisse  Eigentümlichkeiten  des  Klimas  von  grundlegender  Wichtigkeit. 
Selbst  die  niedrigsten  Teile  des  Innern,  das  Gebiet  der  nördlichsten  Kala- 
.  hari  und  die  Landschaft  zwischen  dem  Matabele-  und  dem  Amholaude, 
haben  eine  Seehöhe,  die  zwischen  800  und  1000  m  schwankt.  Dagegen 
liegen  schon  die  Ebenen  im  Osten  des  deutschen  Schutzgebietes, 
femer  die  weiten  Flachländer  am  mittleren  Oranje  und  im  westlichen 
Betschuanenland  zwischen  1000  und  1200  m  über  dem  Meere.  Während 
endlich  in  den  Bandgebieten  des  Westens  einige  Hochländer  weit  über 
1400  m  ansteigen,  sind  in  den  östUchen  Kandgegenden  ausgedehnte 
Landschaften  vorwiegend  flachen  Charakters  von  noch  bedeutenderer 
Höhe  vorhanden;  sie  steigen  nach  den  östlichen  Bergländem  zu  auf 
weite  Strecken  hin  bis  1600  m  und  darüber  empor.  Selbst  im  äussersten 
Nordosten,  im  Maschonalande,  liegt  das  Kemgebiet  des  Hochlandes 
noch  über  1400  m  hoch. 

Die  Anstiege  von  der  Küste  nach  dem  Innern  vollziehen  sich  im 
Süden  am  bequemsten,  doch  sind  eigentliche  Pässe  auch  im  Westen, 
auf  der  deutschen  Seite,  nicht  zu  überwinden.  Anders  im  Osten,  wo 
tatsächlich  entweder  einige  Einsattelungen  oder  so  hoch  gelegene  Band- 
gebiete passiert  werden  müssen,  dass  sie  dem  modernen  Verkehr  keine 
geringen  Schwierigkeiten  bereitet  haben  und  dass  selbst  der  Ochsen- 
wagenverkehr über  den  Ostrand  mit  erheblichen,  durch  seine  Über- 
schreitung verursachten  Verzögerungen  zu  rechnen  gehabt  hat. 

So  Qberwindet  die  Bahn  von  Port  Durbui  nach  Pretoria  bis  ca  dem  Gebirgsorte  Volks- 
rnst  einen  definiliTeii  Anstieg  von  3,1  m  auf  jedes  Kilometer,  fallt  dagegen  aof  1  km  bia 
I^toria  nur  nm  wenig  mehr  als  0,9  m.  und  von  DeJagoabai  nacb  demaelbeQ  Ort  b«- 
trttgt  der  defioitive  Aoatieg  bis  znm  Rande  dee  HocUandea  von  Transvaal  aaf  331  km 
nicht  weniger  als  6  m  per  Kilometer,  wBhrend  anf  die  folgeuden  2S1  km  nor  ein  Ai>- 
stieg  von  2,7  m  folgt.  Dagegen  betragt  der  Anstieg  der  von  Kapstadt  nacb  Kimberiejr 
fahrenden  Bahn  auf  54S  km  Anetiegalange  nur  etwa  1,6  m  im  Mittel,  so  daaa  sich  in 
diesem  Verbaltnis  der  Einflnes  des  Anfbans  anf  den  Verkehr  vortrefflich  erkennen  iBsst '). 

Es  ist  oben  darauf  hingewiesen  worden,  dass  eigentüche  Gebirge, 
d.  h.  langgedehnte  Ketten  von  grösserer  Höhe,  nur  an  vereinzelten  Stellen 
sich  finden.  Zu  voller  Entwicklung  kommen  solche  eigentlich  in  be- 
deutendem Umfange  nur  in  dem  die  Plateaus  beträchtÜch  übersteigenden 
Bandgebiete  des  Ostens,  das  sieh  von  der  Gegend  des  Kompassherges, 
also  etwa  vom  25.  Grad  östhcher  Länge  bis  in  den  Norden  des  Transvaal- 
hochlandes als  weiter,  nach  Nordwesten  geöffneter  Bogen  hinzieht  und 
in  dessen   mittlerem,  zwischen  dem  31.  und  28.  Grad  südhcher  Breite 


1)  Vgl.  0.  Flnme,  Verkehregeographie  von  SOdafrika,  Diea.  Jena  1905. 
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gelegenen  Teile  es  sogar  zur  Bildung  mehrerer  Ketten  alpinen  Charakters 
kommt.  Im  Vergleich  mit  diesem  in  der  Höhe  der  Tiroler  Hochgipfel 
kulminierenden  Gebirgsstock  sind  alle  andern  wirklichen  Ketten,  ob- 
gleich auch  sie  oft  beträchtlich  über  die  inneren  Hochländer  empor- 
steigen, wie  die  Hexberge  und  die  Swarteberge  im  Süden  der  Kepkolonie 
und  das  Awasgebirge  in  der  MitteUandschaft  von  Deutsch-Südwestafrika, 
doch  nur  Gebirgszüge  zweiten  und  dritten  Ranges. 

Das  Charakterbild  des  Innern,  dem  wir  aber  auch  schon  in  den 
Terrassenlandschaften  des  äussern  Randes  begegnen,  wäre  indessen  un- 
vollständig,  wollten  wir  hier  nicht  der  stets  wiederkehrenden  isolierten 
Erhebungen  gedenken,  die,  bisweilen  in  ganzen  Gruppen,  häußger  aber 
als  vereinzelte  Höhen,  aus  den  umhegenden  Ebenen  emporschiessen,  oft 
so  sehr  durch  diese  Lage  gegen  das  Umland  abstechend,  dass  sehr  viele 
von  ihnen  als  vortreffliche  Landmarken  gelten  können.  Und  auch  hier 
haben  wir  wieder  zwei  ganz  verschiedene  Formen  zu  unterscheiden,  die 
der  sogenannten  Tafelberge,  die  eigentlich  nichts  weiter  sind  als  kleine, 
aus  den  ausgedehnten  Sockelebenen  emporsteigende  Plateaus  von  noch 
grösserer  Höhe,  und  die  zahlreichen  Bergkuppen,  deren  höchste,  die 
Omakatoberge  im  Norden  des  deutschen  Gebiets,  bis  2700  m  aufragt. 

Wieder  anders  die  Täler.  Dem  Bau  des  Landes  entsprechend 
fehlen  hier  jene  weiten,  durch  reiche  Böden  ausgezeichneten,  wasser- 
reichen Talzüge,  die,  vortreffliche  Ansatzstellen  für  Kultur  und  Siedlung, 
so  bezeichnend  für  die  unteren  Teile  der  echten  Gebirgsläuder  zu  sein 
pflegen.  Hier  ist  es  gerade  umgekehrt.  Je  mehr  wir  uns,  vom  Hoch- 
lande kommend,  den  Küstenstrichen  nähern,  um  so  wilder  und  schroffer 
werden  die  Wände,  um  so  mehr  nimmt  in  vielen  Fällen  das  Tal  die 
Gestalt  einer  tiefeingeschnittenen  Schlucht  an.  Besonders  gilt  dies  von 
all  den  Stellen,  an  denen  ein  Herabsetzen  des  Flusses  von  einer  höheren 
zu  einer  niederen  Stufe  der  Randlandschaft  (oft  mit  Wasserfällen) 
stattfindet.  An  solchen  Stellen  fast  immer,  aber  bei  manchen  Flüssen 
während  des  gröseten  Teiles  ihrer  mittlem  und  untern  Laufstrecke  über- 
haupt, werden  diese  Täler  in  viel  höherem  Grade  zu  Verkelirehiuder- 
nissen  als  die  Gebirge  oder  die  Randhöhen.  Denn  hier  bedarf  es  für 
den  Verkehr  nicht  allein  des  an  und  für  sich  beschwerlichen  und  zeit- 
raubenden Ab-  und  Aufstieges  an  den  Talseiten,  sondern  liier  hat  er 
auch  noch  mit  einem  Hindernis  anderer,  oft  recht  unliebsamer  Art  zu 
rechnen,  das  in  dem  Charakter  der  südafrikanischen  Flüsse  selbst  liegt. 
Die  meisten  von  ilmen  besitzen  durchweg  die  Eigenart  von  Wasser- 
läufen der  Hochsteppe,  d.  h.  sie  sind  mehr  AbHussrinnen  des  Regenwassers 
als  eigenthche  Flüsse,  Damit  verbunden  sind  plötzliche  Schwankungen 
von  so  grossem  Umfange,  dass  ihnen  namentlich  in  den  unteren  Teilen 
des  Laufes  eine  geradezu  gefährhehe  Einwirkung  auf  den  Übergangs- 
verkehr zukommt.  Auch  aus  diesem  Grunde  sind  namentlich  die  Eisen- 
bahnen zur  möghchsten  \'erraeidung  des  Talbodens  im  Unterlauf  genötigt 


und  wo  dies  wie  an  eiuer  Stelle  Südwestafrikas  nicht  angängig  ist,  da  ist 
mit  zeitweilig  sehr  unajagenehmen  Störungen  der  Verbindung  zu  rechnen. 
Aus  dem  soeben  geschilderten  orographischen  Bau  ergeben  sieh 
nun  eine  Anzahl  das  Wirtschaftsleben  unmittelbar  beeinflussender  Mo- 
mente, auf  deren  wichtigste  kurz  eingegangen  werden  muss.  Zunächst 
ist  klar,  dass  selbst  in  den  wasserreicheren  Landschaften  wie  z.  B.  im 
Gebiet  des  Ostrandes  ausgedehnte  Alluvialgebiete  nur  in  sehr  geringem 
Umfange  vorhanden  sind.  In  den  trockneren  Niederungsgegenden  so- 
wohl wie  auf  weite  Strecken  im  flachen  Binnenlande  findet  eich  dagegen 
als  oberste  Schicht  des  Bodens  Sand ;  dieser  hat  namentlich  an  der  West- 
küste, aber  auch  in  einzelnen  Landschaften  der  Kalahari  zu  Dünen- 
bildungen Anlass  gegeben,  die  bisweilen,  z.  B.  auf  dem  Wege  von  der  Wal- 
üschbai  nach  dem  Innern,  atisserordentlich  erschwerend  auf  den  Verkehr 
einwirken.  Die  vielfach  horizontale  Lagerung  der  Schichten  in  den 
Tafelländern  und  die  Seltenheit  grösserer  Störungen  im  Westen  und  in 
den  mittlem  Teilen  des  Landes  hat  weiterhin  zu  einem  eigenartigen, 
nicht  sehr  vorteilhaften  Verhalten  der  unterirdischen  Wasservorräte  ge- 
führt; namentlich  sind  eigentliche  Quellen  in  diesen  Landschaften  eine 
recht  seltene  Erscheinung.  Wo  man,  wie  in  einer  1400  km  langen  im 
Westen  des  Hochlandes  sich  hinziehenden  Zone,  auf  eine  grössere  An- 
zahl bedeutender  zum  Teil  heisser  Quellen  stösst,  ist  eine  solche  im 
tektonischen  Bau  begründete  Störung  zu  einer  ausBerordentlicheu  Wohl- 
tat für  ganze  Landschaften  geworden. 

Gleichzeitig  aber  wird  durch  den  orographischen  Bau  das  Nieder- 
sehlagwasser  in  einer  Weise  beeinflusst,  die  dem  Lande  eine  eigenartige 
wirtschafthche  Stellung  zuweist.  Wo  stärkere  Neigung  des  Bodens  oder 
kräftigere  Niederschläge  es  erst  einmal  einem  Flusslaufe  zugeführt  haben, 
wirkt  das  starke  Gefälle  auch  der  unteren  Partien  der  Talrinue  ßo  sehr, 
dass  das  Oberfläehenwasser,  das  sonst  viel  längere  Zeit  zum  Durchlaufen 
der  von  ihm  zurückzulegenden  Strecke  gebrauchen  würde,  sogar  in  der 
Nähe  des  Meeres  mit  grosser  Geschwindigkeit  abfliesst.  Beträgt  dies 
Gefälle  doch  z,  B.  bei  dem  ganzen  Laufe  des  Swakob,  der  mittlem 
Hauptrinne  von  Deutseh-Südwestafrika,  nicht  weniger  als  4  m  auf  jedes 
Kilometer!  Aber  auch  die  Bewegung  des  Grundwassers  der  Flüsse  zum 
Meere  hin  und  der  Verlust  dieses  für  die  Pflanzenwelt  wichtigen  Vor- 
rates erfolgt  dadurch  bedeutend  schneller  als  es  unter  anderen  Um- 
ständen der  Fall  sein  würde. 

Endlieh  ist  es  wieder  der  vorwiegend  flache  Cliarakter  des  Innern, 
der  einen  Teil  der  atmosphärischen  Niederschläge  wenig  nutzbringend 
werden  lässt.  Bei  der  an  und  für  sich  trocknen  Luft  der  innem  Hoch- 
länder kommt  eine  ganze  Reihe  von  Einzelregen  zur  Beobachtung,  die 
zum  Einsickern  nicht  ausreichende  Mengen  ergeben,  die  aber  bei  stärker 
geneigtem  Boden  noch  zum  Zusammenlaufen  und  damit  entweder  zum 
Abfliessen  oder  am  Talboden  wenigstens  zum  Versickern  kommen  war 
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den,  währeod  sie  so  wieder  verdunsten,  ohne  erheblichen  Nutzen  zu 
stiften.  In  dieser  Beziehung  sind  selbst  die  an  sich  trockneren  Gehänge- 
landechaften  des  westlichen  Randes  besser  von  der  Natur  bedacht  als 
grosse  Teile  des  Innern  und  namentlich  der  Kamiterrassen,  wo  viel 
weniger  kleine,  für  das  Leben  der  Steppen  aber  höchst  wichtige  Wasser- 
läufe mit  zeitweiliger  Füllung  oder  wenigstens  mit  reiehhcherem  Grund- 
wasser sich  ünden  als  es  z.  B.  in  der  Westhälfte  des  deutschen  Schutz- 
gebietes der  Fall  ist. 

Geologisch  ist  dieser  Teil  Afrikas  recht  gut  bekannt.  Bezeichnend 
für  das  ganze  Gebiet  ist,  dass  die  alte  Grundlage  der  Granite  und 
Gneise  vorwiegend  in  den  Gebieten  des  Aussenrandes  zutage  tritt, 
während  das  Innere  sich  durch  eine  ausserordentliche  Verbreitung  älterer 
Sedimente,  namentlich  der  Südafrika  eignen  Kap-  und  Kamiformation 
auszeichnet,  die  den  grössten  Teil  der  dem  Rande  benachbarten  Tafel- 
länder and  einen  Teil  dieser  Aussenzone  selbst  bilden.  Dieses  ältere 
QesteinsgerüBt  ist  es  naturgemäss  auch  allein,  welches  für  das  Vor- 
kommen von  mehr  oder  weniger  wertvollen  Mineralien  in  Frage 
kommt  und  zwar  die  ältesten  Schichten  für  das  Gold,  die  nach  dem 
Innern  zu  folgenden,  ein  wenig  jungem  vorwiegend  für  die  Diamanten. 
Zu  erwähnen  sind  hier  endhch  auch  die  namentlich  im  Osten  sich  aus- 
breitenden kohleführenden  Gesteine.  Von  grCsster  Bedeutung  ist  in 
dem  Gebiet  der  jüngeren  Formationen  stete  das  Vorkommen  jenes 
eigentümlichen  Zersetzungsprodnktes,  das  man  als  „blauen  Grund"  be- 
zeichnet, und  das  als  das  Hauptfundgebiet  der  Diamanten  gelten  miiss. 

Während  uns  die  bergbauhche  Produktion  selber  im  speziellen 
wirtschaftliehen  Teile  beschäftigen  wird,  muss  hier  einiges  über  die 
Art  des  Vorkommens  der  wichtigsten  Mineralien  mitgeteilt  werden.  Das 
Gold,  das  sich  in  verschiedenen  Landschaften  des  Ostens  findet  und 
bis  ins  Maschonaland  hinein  einen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der 
wirtechafthchen  Verhältnisse  ausgeübt  hat,  findet  sich  in  ganz  gewaltigen 
Mengen  in  dem  Gebiet  des  Witwaterarandes,  einem  der  reichsten  Giold- 
gebiete  aller  Zeiten  und  Länder.  Doch  ist  es  viel  weniger  Alluvialgold, 
das  in  der  Gewinnung  eine  Rolle  spielt,  als  das  in  echt  bergmännischem 
Betriebe  gewonnene  Metall.  Es  haben  infolge  der  für  den  einzelnen 
Goldsucher  geringern  Aussichten  auf  Gewinn  hier  niemals  sieh  jene 
Zustände  zu  entwickeln  vermocht,  bei  denen  wie  in  Kalifornien  oder 
wie  im  Südosteo  Austrahens  die  Besiedlung  des  ganzen  Landes  ausser- 
halb der  Städte  und  ausserhalb  des  Minengebietes  selbst  eine  durch- 
greifende Änderung  erfuhr.  Hier  kann  man  nicht  von  einer  Völker- 
wandenmg  nach  Transvaal,  sondern  nur  von  einer  solchen  in  einzelne 
Städte  und  vorzüghch  nach  Johannesburg  sprechen.  Auf  die  wirtschaft- 
Hchen  Folgen  dieser  eigenartigen,  in  der  Art  des  Goldvorkommens  selbst 
begründeten  Erscheinung  wird  noch  eingegangen  werden. 

Das  zweite  Mineral  von  höchstem  Werte,  der  Diamant,  findet 
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sich  zwar  auch  im  AlluTium  der  Beine  Le^erstätten  berührenden  Flüsse, 
namentlich  des  Vaal,  aber  er  wird  hauptsächlich  in  Trockenminen  ge- 
wonnen, deren  berühmteste  der  „Diamantkrater"  von  Kimberley  ist. 
Auch  hier  hat  aus  wirtschaftlichen  Gründen  schon  sehr  frühe  die  ur- 
sprüngliche Gewinnungeart  der  Edelsteine  vollkommen  bergmännischen 
Betrieben  Platz  gemacht  und  aus  denselben  Gründen  muBste  bei  der 
ungeheuren,  früher  nie  gekannten  Produktion  der  Einfluss  der  den 
Handel  monopolisierenden  Gesellschaften  immer  massgebender  werden. 
Rechnet  man  doch,  dass  in  der  Zeit  von  1868  bis  1901  Sudafrika  nicht 
weniger  als  vier  Fünftel  aller  in  historischer  Zeit  gewonnenen  Diamanten 
der  Erde  geliefert  hat.  Allerdings  sind  diese  nicht  so  hochwertig  wie 
die  aus  andern  Gegenden  der  Erde  stammenden,  da  Steine  vom  reinsten 
Wasser  unter  ihnen  verhältnismässig  selten  sind.  In  der  Grösse  einzelner 
Steine  dagegen  übertrifft  das  südafrikanische  Minengebiet  wiederum 
alle  andern  Fandstätten  des  Edelsteins. 

Von  diesem  Auftreten  der  Diamanten  im  Blaugrunde  ganz  ver- 
schieden ist  dagegen  die  Art  ihres  Vorkommens  in  dem  neuentdeckten 
Fundgebiet  des  Edelsteins  in  der  Nähe  von  Lüderitzbucht  im  Süden 
des  deutsch-BÜdwestafrikanischen  Schutzgebiets.  Hier  finden  sich  die 
wertvollen  Steine  vorwiegend  in  der  obersten  Schicht  des  Bodens  über 
eine  ausgedehnte  Fläche  hin  verstreut,  und  man  muss  annehmen,  dass 
ihre  urBprüngliche  Lagerstätte,  von  der  sie  durch  irgendwelche  Kräfte 
dorthin  gelangt  sind,  vielleicht  in  einiger  Entfernung  von  der  Gegend 
ihres  jetzigen  Vorkommens  gelegen  hat.  Sind  die  bisher  gefundenen 
Steine  aus  der  deutschen  Kolonie  auch  nur  klein,  so  ist  ihre  Beschaffen- 
heit dafür  eine  vorzügüche  und  sie  übertreffen  in  mancher  Beziehung 
die  gleich  grossen  Diamanten  aus  dem  Osten  Südafrikas. 

Neben  diesen  beiden  Minerahen  hat  kein  anderes  einen  besonderen 
Einäuss  auf  die  Entwicklung  des  Landes  zu  gewinnen  vermocht,  ob- 
wohl zwei  von  ihnen  eine  hohe  Bedeutung  für  kleinere  Gebiete  gewonnen 
haben.  Das  eine  ist  die  Steiukohle,  die  namentUch  im  Osten  von 
Südafrika  gewonnen  wird  und  dereu  Auffindung  sich  in  einer  Hin- 
sicht ausserordentlich  förderlieh  für  die  Verkehrsentwicklung  erwies. 
"Während  man  vor  der  Gewinnung  von  Kohle  in  Port  Durban  noch 
60  Mk.  für  die  Tonne  des  unentbehrhchen  Stoßes  bezahlte,  sank  dieser 
Preis  unmittelbar  nach  der  Inangri&iahme  der  Lagerstätten  auf  ein  Drittel 
des  ursprünglichen.  Es  ist  leicht  einzu8ehen,dass  der  Betrieb  der  südafrika- 
nischen Bahnen  ohne  das  Kohlevorkommen  mit  den  erdenkhchsten 
Schwierigkeiten  und  Kosten  würde  kämpfen  müssen,  während  jetzt  der 
seit  dem  Anfang  der  neunziger  Jahre  stärker  einsetzende  Betrieb  der 
Kohlenbergwerke  bereits  solche  Erfolge  gezeitigt  hat,  dass  die  drei  Ge- 
biete der  Transvaal-,  der  Natal-  und  der  Kapkolonie  in  den  letzten 
Jahren  etwa  ebensoviel  Steinkohlen  wie  Spanien  und  ungefähr  das 
Achtfache  der  gleichzeitigen  italienischen  Produktion  lieferten. 
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Neben  der  Kohle,  die  somit  eigentlich  eine  mehr  als  lokale  Be- 
deutung beanspruchen  kann,  kommt  nun  noch  ein  zweites  wichtiges 
Erzeugnis  des  Erdinnem  in  Betracht,  das  Kupfer.    Während  aber 
die  drei  bisher  angeführten  Vorkommnisse  ganz  vorwiegend  auf  den 
Osten  des  Hochlandes  beschränkt  sind,  ßnden  sich  die  Hauptlagerstätten 
des  Kupfers  im  Westen  und    zwar  hauptsächlich  im  Klein-Namalande 
sowie  in  der  aussertropischen  Nordhälfte  von  Deutsch-Südwestafrika. 
Die  Erze,  die  in  grossem  Umfange  bisher  nur  in  dem  erwähnten  briti- 
schen Gebiet,  in  der  Gegend  von  Ookiep,  gewonnen  wurden'),  zeichnen 
sich  teilweise  durch  grossen  Metallreichtum  aus.  Sie  sind  es,  die  neben 
den  Diamanten  zur  Zeit  auch  als  das  einzige  bedeutungsvollere  berg- 
bauUche  Produkt  im  deutschen  Schutzgebiet  genannt  werden  können. 
Hj'drographisch    ist    das    aussertropische   Südafrika   ausser- 
ordentlich benachteihgt.     Auf  den  Zusammenhang  der  Flüsse,  d.  h.  ihrer 
Täler  mit  dem  Bau  des  Landes  ist  bereits  hingewiesen.     Aber  auch  die 
Betrachtung  der  Wasseradem  als  solcher  zeigt  uns  kein  günstiges  Bild. 
Von  eigentlicher  Sehiffbarkeit  kann  selbst  bei  dem  grössten  System,  dem 
des  Oranje   und   seines  grossen  Nebenflusses,  des  Vaal,   nicht  die  Rede 
sein,  denn  die  Möghchkeit,  selbst  auf  Strecken  geringeren  Gefälles  Falu*- 
zeuge   zu   benutzen,  wird  dadurch  wieder  aufgehoben,  dass  die  Wasser- 
rinne  einen   grossen  Teil   des   Jahres  hindurch   ausserordenthch    seicht 
ist.     Vor  allem  aber   sind   es   die   kleineren  Wasseradem,   die  in   ganz 
Südafrika  so  oft  und  im  Innern  sowie  im  Westen  durchweg  den  Cha- 
rakter von  Steppeuflüssen,  ja  viele  von  ihnen  sogar  den  echter  Wadis, 
d.  h.  Wüstenflüsse   tragen.     Denn  die  Mehrzahl  von   ihnen   fliesst   nur 
zeitweihg,  sehr  viele  aber  hegen  fast  das  ganze  Jahr,  ja  manche  eine 
Keihe  von  Jahren  in  dem  grössten  Teile  ihres  Laufes  völlig  trocken  und 
führen  dann  nur  unterirdisch  eine  gewisse  Menge  Grundwasser  zu  Tal. 
Gleichwohl  sind  selbst  diese  periodischen  Wasserläufe  wirtschaftlich 
von  einer  nicht  zu  unterschätzenden  Bedeutung.     Die  von  ihrem  Sande 
gegen  die  Verdunstung  geschützten  Wasserschätze  sind  es,  auf  die  im 
trocknen  Innern  und  Westen  am  leichtesten  bei  der  Gewinnung  des  un- 
entbehrlichen Elementes  gerechnet  werden  kann.    Mehr  noch  wächst 
ihr  Wert  in  den  Augen  des  Wirtschaftsgeographen   dadurch,  dass  bei 
dem  eigentümlichen  Bau  der  Talzüge  gerade  in  Südafrika  besonders 
viele  Stallen  sich  finden,  an  denen   der  Bau  der  Landschaft  mit  ver- 
hältnismässig   geringer    Mühe    die  Anlage   von   Stauwerken  gestattet. 
Selbstverständhch  kommen  für  diese  nur  die  kleineren  Wasseradem  in 
Betracht,  allein  auch  die  grossen  Flussläufe  Südafrikas  können  durch 
reichliche  Entnahme  von  Wasser  in  viel  höherem  Masse  der  Berieselung 
dienstbar  gemacht  werden,  als  dies  bisher  der  Fall  ist. 


1)  Erat  neaerdJDgs  hat  eine  beachte  db werte  Fdrdetang  aach  im  deutscban  Oebi«t, 
im  OUvibeiirk  im  nördlichen  Bererolaade,  «iogesetiL 
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Für  eine  weitere  Ausnützting  dieser  für  den  Verkehr  wertlosen 
Flüsse  können  natürlich  nur  die  dauernd  äieaeenden  unter  ihnen  in 
Frage  konunen.  Das  starke  Gefälle,  das  sie  besitzen,  bildet  zwar  auf 
der  einen  Seite  ein  Hindernis  für  die  Verwertung  einer  Wasserader, 
vermag  aber  neuerdings  infolge  des  Fortschrittes  unserer  Technik  in 
hohem  Grade  zum  Dienste  des  Menschen  herangezogen  zu  werden.  Die 
in  den  vom  Hochlande  herabkommenden  Gewässern  aufgespeicherten 
Kräfte  dem  Betrieb  grösserer  technischer  Anlagen  dienstbar  zu  maclien, 
wird  allerdings  nur  bei  den  grösseren  Flüssen  des  Ostens  gelingen,  weil 
niu-  diese  auch  während  der  Trockenzeit  einigermassen  reichliche  Wasser- 
mengen führen.  In  grösstem  Massstabe  kommt  dagegen  das  an  der 
Grenze  Südafrikas  in  den  Viktoriafällen  niederstürzende  Wasser  des 
Sambesi  in  Frage,  an  dem  mit  der  Ausnützung  der  ungeheuren,  hier 
vorhandenen  Kraftmenge  bereits  ein  vielversprechender  Anfang  gemacht 
ist.  Welche  wirtschaftliche  Bedeutung  dieser  gewaltige  Wassersturz  besitzt, 
ergibt  sich  daraus,  dass  in  ßhodeaia  allein  neuerdings  (190Ö)  etwa  150000 
Pferdekrftfte  für  industrielle  Zwecke  gebraucht  werden,  füi  die  jährhch 
die  Simune  von  60  MiUionen  Mk.  zu  rechnen  ist.  Nun  hat  man  be- 
rechnet, dass  man  dem  berühmten  Katarakt  ohne  Schädigung  der  land- 
schaftUchen  Schönheit  rund  eine  halbe  Million  Pferdekräfte  zu  entnehmen 
verm^.  Aber  noch  ein  andrer  geographischer  Faktor  steigert  die  Ver- 
wertbarkeit dieser  riesigen  Kraftsumme.  Wenn  man  Femleitungen  bis 
nach  dem  weit  abliegenden  Süden  hin  plant,  so  kann  man  gerade  in 
dem  TrockenUima  dieser  Länder  mit  ihrer  aussergewöbnUch  dampf- 
armeu  Hochlandatmosphäre  Kiaftübertragungen  einrichten,  deren  Erfolg 
in  dem  feuchten  Klima  der  benachbarten  Tropenlandschaften  in  an- 
nähernd ähnlichem  Massstabe  einfach  ausgeschlossen  sein  würde.  Schon 
aus  diesem  Grunde  lassen  sich  in  Südafrika  natürliche 
Wasserkräfte  wirtschaftlich  zu  einem  höhern  Wert  ein- 
schätzen als  in  anderen  Ländern  des  Kontinents. 

Kein  andrer  Faktor  des  physischen  Lebens  tritt  überhaupt  neben 
dem  Vorkommen  der  wertvollsten  Minerahen  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund, ja  in  allen  Grundfragen  der  Besiedlung  besitzt  keiner  eine  so 
grosse  Wichtigkeit  wie  das  südafrikanische  Klima'). 

llan  kanv  die  wiriacbaftUche  Bedeutnng  dea  io  diesem  Teile  von  Afrike  herr- 
■chesden  Elimaa  nicht  riclitiger  wOrdigen,  *U  iDdem  mao  in  erster  Linie,  im  Qegen- 
.  ntz  in  den  tropiaclien  LAndern,  der  Tempenitnr  gedenkt.  Ist  es  doch  ihr  allein,  oder 
doch  in  allererater  Linie  znEoscbreiben,  dass  du  ganze  sadafrikanieeiie  Hochland  imd 
die  Kflsteu  von  der  Ennenemflndong  bis  snr  EOst«  dea  Solnlandae  tod  Nordenrepaem 
danomd  bewohnt  werden.  kOanen. 

In  den  Temperatur  mitte  In  des  Jahres  erinnern  die  meisten 
Landschaften  des  Hochlandes  wie  der  Küste  an  die  mittleren  bis  süd- 
lichen Mittelmeerlandschaften,   d.  h.  die  Durchschnittswärme  des  Jahres 

1)  Vgl.  hierta  ausser  Hanii,  Handbuch  der  Elinutologie,  Bd.  11  und  III  neck 
E.  Dore,  Dae  Klima  des  auaaertropiechen  SDdafrik»,  QOttingen  1888. 
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hält  sich,  von  den  beBonders  hohen  Gebieten  abgesehen,  zwischen 
12—13'  als  unterer  und  17 — 18'  als  oberer  Grenze.  Erst  an  der  Natal- 
küste  nähern  sieh  die  Mitteltemperaturen  bereits  tropischen  Werten,  und 
dort  finden  wir  infolgedessen  innerhalb  eines  von  Nordeuropäem  dauernd 
bewohnten  Siedlungsgebietes  eine  Reihe  echt  tropischer  Kulturen  (Zucker- 
rohr, Banane,  Ananas,  Tee).  Aber  ea  ist  nicht  diese  Mittelwärme,  die 
in  dem  grössten  Teile  des  Landes  etwa  zwischen  15  und  17"  liegt,  die 
man  als  charakteristisch  für  Südafrika  bezeichnen  kann,  sondern  es  sind 
zwei  andere  Umstände,  die  das  Klima  für  den  Europäer  geeignet,  ja 
sogar  recht  günstig  erscheinen  lassen.  Dies  ist  einmal  die  verhältnis- 
mäasig  geringe  Dauer  der  heissen  Zeit  (Mittel  von  mehr  als  20")  und 
zugleich  die  auch  im  Innern  die  Temperaturmittel  des  südeuropäischen 
Sommers  nicht  übersteigende  Wärme  der  heissesten  Monate.  Man  kann 
sogar  sagen,  daes  diese  in  Südafrika  kaum  eine  so  hohe  Mitteltemperatur 
besitzen  wie  die  um  10  Breitengrade  weiter  vom  Äquator  entfernten 
Landschaften  am  MitteUändischeii  Meere.  Dazu  kommt  aber  noch  etwas 
anderes,  für  den  gegen  hohe  Temperaturen  empfindliehen  Nordeuropäer 
sehr  wichtiges;  die  täghche  Schwankung  der  Temperatur  ist  auch  in 
der  heissen  Zeit  so  gross,  dass  dieser  Gegensatz  auf  den  Körper  immer 
wieder  eine  erfrischende  und  wohltätige  Wirkung  äussert. 

Auf  der  andern  Seite  sind  die  Temperaturmittel  auch  im  Winter 
nicht  übermässig  niedrig  und  sinken  nur  in  grossen  Höhen  auf  weniger 
als  10"  herab.  Lidessen  ist  es  weniger  der  Tag,  der  überall  in  Süd- 
afrika sieh  durch  milde,  angenehme  Wärme  auszeichnet,  als  die  Nacht, 
deren  Wännegrade  für  die  winterhche  Jahreszeit  besonders  charakte- 
ristisch sind  und  deren  Temperaturen  damit  zu  einem  ausserordentlich 
wirksamen  wirt^haftlichen  Faktor  werden.  Denn  mit  Ausnahme  der 
Küsten  in  unmittelbarer  Meeresnähe  sind  es  nur  die  weniger  hohen 
Striche  in  der  Nachbarschaft  des  Sambesi  und  ein  Teil  des  Ambolandes 
im  Nordwesten,  in  denen  Nachtfröste  nicht  vorkommen,  während  im 
Ngamibecken  bis  zum  20.  Grad  südUeher  Breite  und  darüber  hinaus 
Fröste  von  ziemlicher  Tiefe  beobachtet  worden  sind. 

Diese  Verwandtschaft  fast  des  ganzen  Hochgebietes  in  seinen 
winterlichen  Temperaturen  schliesst  überall  die  eigentlich  tropische 
Vegetation  von  der  Verbreitung  aus  und  gestattet  auch  da,  wo  reichlich 
Wasser  vorhanden  ist,  nur  solche  Kulturen,  die  die  einigermassen 
winterlichen  Gewächse  umfassen.  Man  kann  dalier  die  Bodennutzung 
hier  wieder  am  ehesten  als  „Kultur  der  Mittelmeerpflanzen"  bezeichnen 
und.  in  der  Tat  umfasst  sie  in  ihren  Anfängen  in  diesen  jungen  Koloni- 
sationsgebieten je  nach  der  Natur  der  Einzellandschaft  bereits  alle  wert- 
volleren, dort  gebauten  Gewächse  von  der  Dattelpalme  bis  zum  Wein- 
stock und  einigen  mitteleuropäischen  Obstsorten '), 

<)  Vfil.  ffir  die  TemperktuT  ftuaser  den  angufohrteii  Werken  noch  F.  Bentler, 
Die  TemperfttuTverbftltniase  dea  aoseertropischen  Sodafrika,  Dias.,  Jena  1906.   . 
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Ein  Faktor  von  gewieser  Bedeutung  ist  allerdings  zu  erwähnen. 
Die  Intensität  der  Sonnenstrahlung  ist,  erhöht  durch  die  Trockenheit 
und  Reinheit  der  Atmosphäre,  in  diesen  niedrigen  Breiten  doch  so  gross, 
dass  in  den  eigenthchen  Sommermonaten,  namentlich  im  Innern,  ange- 
strengte körperhche  Tätigkeit  im  Freien  dem  Nordländer  während  der 
Stunden  des  höchsten  Sonnenstandes  recht  schwer  fällt  und  dass  daher  in 
dieser  Jahreszeit  die  Körperarbeit  nicht  zu  jeder  Tageszeit  mit  Vorteil 
voll  ausgenutzt  werden  kann.  Doch  dauert  diese  Jahreszeit  nur  etwa  vier 
bis  fünf  Monate  und  man  muss  berücksichtigen,  wieviel  günstiger  als 
bei  uns  für  gewisse  im  Freien  auszuübende  Beschäftigungen  wieder  der 
entgegengesetzte  Teil  des  Jahres  ist,  in  dem  ja  auch  die  Dauer  der 
Tageshelle  eine  um  mehrere  Stunden  längere  ist  als  in  Mitteleuropa, 
und  IQ  dem  ganz  niedrige  Temperaturen  während  des  Tages  eine  ausser- 
ordentliche Seltenheit  sind.  Eine  Ausnahme  bildet  auch  in  dieser  Be- 
ziehung wieder  das  Klima  der  Natalküste,  wo  auch  im  Winter  die 
Arbeiten  auf  den  Feldern  und  in  den  Pflanzungen  ohne  Schaden  für 
die  Gesundheit  auf  die  Dauer  uur  von  Farbigen  geleistet  werden  können. 

Müssen  wir  in  der  Temperaturhöhe  dieser  Länder  die  Grundbe- 
dingung für  die  Möglichkeit  ihrer  Besetzung  mit  Weissen  erkennen,  so 
ist  es  der  im  tropischen  Afrika  wichtigste  Faktor,  die  Niederschlags- 
menge und  ihre  jahreszeithche  Verteilung,  der  hier  zunächst  der  Wärme 
an  erster  Stelle  berücksichtigt  werden  muss,  und  von  dem  die  jetzige 
und  besonders  die  zukünftige  Zalil  der  Einwohner  und  namenthch  auch 
der  europäischen  Kolonisten  abhängig  ist. 

Die  NiederschlagsTcrfceilung  in  Südafrika')  ist  zunächst  zeitlich 
verschieden.  Im  Westen  der  Kapkolonie  und  im  Südwesten  des 
deutschen  Schutzgebietes  noch  in  leiser  Andeutung  erkennbar,  gelangt 
ein  Strich  mit  winterUchen  Regen  zur  Entwicklung,  dessen  jahreszeithche 
Verhältnisse  eine  sehr  wesentliche  wirtschaftÜche  Folgeerscheinung  ge- 
zeitigt haben.  Denn  die  Eignung  der  Kaplandschaft  im  engeren  Sinne 
zum  Weinbau  hängt  auf  das  innigste  mit  dieser  Verteilung  des  Regens 
zusammen  und  es  sind  daher  nur  die  sommertrockenen  Landschaften, 
die  an  der  Kultur  des  edlen  Gewächses  teilnehmen.  Ja,  bestimmte  Ver- 
wertungsmethoden, wie  z.  B.  die  Rosinenfabrikation,  sind  vöUig  davon 
abhangig,  dass  die  Reifezeit  und  die  ihr  folgende  Periode  nicht  durch 
Regen  und  Feuchtigkeit  beeinträchtigt  werden. 

Auf  eine  schmale,  die  Südküste  und  die  mittleren  Karruterrassen 
umfassende  Landschaft  mit  Regen  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres 
folgt  dann  im  Osten  und;  Norden  das  den  weitaus  grössten  Teil  von 
ganz  Südafrika  umfassende  Gebiet  der  Sommerregen.     In  dieser  Hin- 

1)  Vgl.  für  den  britischeo  Baden  Dove,  b.  a.  0.  For  daa  deatAche  Schutzgebiet 
sind  die  NiederseblBge  aDsrohrlich  bearbeitet  von  Dr.  Ottweiler.  Beil.  z.  dentaehen 
Kolonialblatt  1U07  und  Dr.  F,  Eleagel,  Die  Niedere cUagaTarhSltDiase  von  Deutsch- 
SDdweeUfrika,  Leiptig  190^. 
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sieht  wie  auch  in  den  letzten,  in  der  Windrichtung  beruhenden  Ursachen 
dieser  Verteilung  besteht  demnach  eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
dem  auBsertropischen  Süden  und  den  tropischen  Ländern  des  südlichen 
Hochafrika.  Aber  es  ist  doch  für  den  hier  behandelten  Teil  des  Kon- 
tinents von  grÖBSter  Bedeutung,  dass  die  Regenzeit  auch  in  den  gut  be- 
wässerten Landschaften  die  Dauer  von  fünf  Monaten  nicht  übersteigt 
und  dass  ihr  selbst  in  diesen  am  günstigsten  beschaffenen  Strichen  eine 
mehrmonatige  Periode  von  aussergewöhnlicher  Niederschlagsarmut  gegen- 
übersteht. Seibat  in  der  von  der  Natur  so  sehr  bevorzugten  Natalkolonie 
fallen  in  den  drei  Wintermonaten  Juni  bis  August  nur7,5'*/o,  im  Transvaal- 
hochlande gar  nur  4  bis  5''/o  der  Jahresmenge  und  im  Innern  sowie  im 
Westen,  also  im  deutschen  Schutzgebiet  von  Südwestafrika  kann  man 
auch  in  den  hochgelegenen  Gegenden  mit  vier  bis  fünf  aufeinander 
folgenden  Monaten  rechnen,  in  denen  selbst  in  normalen  Jahren  über- 
haupt kein  Regen  ffiJlt. 

Die  Höhe  der  Niederschläge  nimmt  in  ganz  Südafrika  in  der 
Richtung  von  Westsüdwest  nach  Nordnordost  zu.  D.  h.,  wenn  man  eine 
ganz  allgemeine  Regel  aufstellen  will,  denn  es  kommen  lokal  mancherlei 
Abweichungen  von  diesem  Satze  vor  und  er  gilt  nur  in  ganz  allgemeinem 
Sinne.  Gut  bewässert,  mit  etwa  80  bis  100  cm  Regenmenge,  sind  auf 
weitere  Strecken  eigentlich  nur  die  Südküste  und  die  südöstlichen  Ab- 
hangsgebiete des  Hochlandes,  zugleich  einige  besonders  hohe  Land- 
schaften im  gebirgigen  Ostgebiet.  Als  massig,  wenn  auch,  namentlich 
in  hydrographischem  Sinne,  nicht  gerade  schlecht  bewässert,  kann  man 
die  Landschaften  bezeichneo,  die  noch  immer  mehr  als  40  cm  im  Jahre 
empfangen,  deren  Regenmenge  indessen  60  cm  nicht  mehr  übersteigt 
Zu  ihnen  gehört  die  Umgebung  des  Kap  der  Guten  Hoifnung,  femer 
die  ganze  Oethälfte  der  inneren  Kapkolonie,  die  Hochländer  am  oberen 
Oranje  und  VaalBusse  sowie  überhaupt  die  Ostgebiete  des  südafrikani- 
schen Hochlandes.  Auf  der  Westseite  dagegen  gehört  ihuen  von 
grösseren  Landschaften  nur  der  äusserste  Norden  des  deutschen  Schutz- 
gebietes, also  namentlich  das  Amboland,  an.  Indessen  muss  festgehalten 
werden,  dass  in  dieser  Zone  der  Landbau,  soll  er  anders  rentabel  sein, 
in  den  meisten  Fällen  bereiU  auf  die  Zuhilfenahme  künstlicher  Wasser- 
zufuhr angewiesen  ist.  Schlecht  bewässert,  d.  h.  mit  weniger,  auf  weiten 
Landdfichen  sogar  mit  bedeutend  weniger  als  40  cm  Niederschlagshöhe, 
ist  so  ziemlich  alles  Land  im  Westen  des  24.  Längengrades,  und  nördUch 
der  südlichen  Küstengebirge.  Hier  sind  nur  einzelne  hochgelegene  Ge- 
biete von  einer  im  Vergleich  zum  Ganzen  sehr  geringen  Ausdehnung  vor- 
handen, in  denen  die  Regenmenge  jenen  Grenzwert  von  40  cm  erreicht 
oder  um  ein  weniges  übersteigt.  Dagegen  breitet  sich,  den  Westen  des 
Hochlandes  vom  30.  Breitengrade  an  bis  weit  über  den  Oranje  hinaus 
umfassend,  hier  das  niederschlagärmste  Gebiet  von  ganz  Afrika  südhch 
der  Sahara  aus.     Hier  fallen   in  einer  ausgedehnten   Binnenlandschaft 
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weniger  als  20  cm  im  Durchschnitt,  und  die  Küste  des  Klein-Namalandes 
sowie  des  ganzen  deutschen  Schutzgebietes,  wo  selbst  im  Süden  nur 
wenige  Zentimeter  Niederschlag  zu  Boden  gelangen,  gehört  in  der 
Nalie  des  Wendekreises  zu  den  regenärmsten  Strichen  der  ganzen  Erde. 

Somit  ist  es  reichlich  die  Hälfte  des  ganzen  Hochlandes  von  Süd- 
afrika, in  der  wir  eine  sehr  geringe,  ja  in  vielen  Gegenden  ganz  unzu- 
reichende Regenmenge  feststellen  können.  Ist  schon  das  in  wirtschaft- 
Ucher  Hinsicht  eine  Tatsache  von  ungemeiner  Bedeutung,  so  trflgt  ander- 
seits in  noch  höherem  Grade  zu  der  Sonderstellung  dieses  Gebietes  in  land- 
wirtschaftlicher Hinsicht  die  Unregelmäasigkeit  des  Regens  bei.  Sie 
ist  es,  die  jeden  Ackerbau  in  europäischem  Sinne  in  diesen  Ländern  aus- 
schhesst.  Hier,  wie  in  ganz  Südafrika,  aber  hier  in  einem  für  das 
Pflanzenleben  gefahrdrohenderen  Grade,  sind  es  die  Schwankungen,  denen 
die  Regenmenge  von  einem  Jahr  zum  andern  unterliegt,  die  jede  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, ohne  die  auch  der  Landmann  nicht  existieren 
kann,  ausschliessen  und  die  auf  ein  oder  zwei  gute  vielleicht  vier  oder  fünf 
schlechte  Regenjahre  hintereinander  folgen  lassen.  Diese  Unsicherheit 
mues  auch  hei  der  Berechnung  der  Rentahihtät  grösserer,  kostspieliger 
Stauanlagen  sehr  stark  in  Rücksicht  gezogen  werden  und  roan  musa 
ihr  beinahe  einen  grösseren  Einfluss  auf  die  allgemeine  wirtschaftliche 
Entwicklung  dieser  Länder  zuschreiben  als  der  durchschnittlichen  Menge 
des  Regens  selber. 

In  einer  Beziehung  hegt  allerdings  in  der  kurzen  Dauer  der 
Niederschlagsperiode  innerhalb  der  Sommerregengebiete  Südafrikas  wieder 
ein  Vorteil,  der,  recht  verstanden,  auch  der  eben  erwähnten  Art  der 
Wasseraufspeicberung  wieder  zugute  kommen  muss.  Eben  in  der 
Kürze  der  Regenzeit,  d.  b.  also  in  der  Zusammendrängung  der  an  und 
für  sich  geringen  Niederschl^smenge  beruht  der  Vorzug,  dass  selbst 
in  den  trockenen  Landschaften  die  Flüsse  von  Zeit  zu  Zeit  gefüllt  und 
dass  damit  wenigstens  in  ihren  Betten  und  Seitenländereien  Wasser- 
mengen zum  Versinken  gebracht  werden,  die  sonst  ganz  ohne  Nutzen 
zu  stiften  der  Verdunstung  anheimfallen  würden. 

Auch  diese  ist  wirtschaftlich  nicht  ohne  eine  grosse  Bedeutung. 
Zunächst  lässt  die  Dampfarmut  der  Atmosphäre  selbst  in  der  Regenzeit 
die  hohen  Temjieraturen  sogar  in  den  Mittagsstunden  viel  leichter  er- 
tragen als  man  nach  den  dann  herrschenden  Wärmegraden  annehmen 
sollte.  Man  kann  sagen,  dass  ohne  die  starke  Verdunstung  das  Innere 
von  Südafrika  kaum  von  europäischen  Landwirten  würde  besiedelt 
werden  können.  Ihrer  bedient  mau  sich,  um  das  Trinkwasser  zu  kühlen, 
sie  wird  allerdings  auf  der  andern  Seite  auch  lästig,  indem  aus  euro- 
päischem Holz  gefertigte  Gegenstände  sich  werfen  und  Risse  bekommen. 
Aber  auch  in  grossem  Massstabe  benutzt,  ist  dieser  klimatische  Faktor 
nicht  unwichtig.    Die  Fabrikation  von  Rosinen  am  Kap,  die  Herstellimg 
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von  Trockenfrüchten  im  Innern  wäre  in  einer  feuchten  Atmosphäre 
nicht  denkbar. 

Dampfarmut  und  Reinheit  der  über  dem  südafrikanischen  Hoch- 
lande ruhenden  Luftmassen  und  zugleich  die  mit  der  aussergewöhn- 
liehen  Wolkenarmut  zusammenhängende  ständige  und  stetige  Durch- 
eonnung  der  Atmosphäre  sind  es  aber  auch,  in  denen  wir  die  wesent- 
lichsten Faktoren  für  die  Gesundheit  dieses  aussertropischen  Teiles  von 
Afrika  zu  erblicken  haben.  Nicht  allein,  dass  sieb  die  gefährlichen 
Feinde  des  Europäers  in  den  Tropen,  die  Malaria  und  die  Dysenterie, 
hier  auf  einzelne  Striche  beschränken  und  dass  sie,  was  besonders  vom 
Fieber  gilt,  auch  in  diesen  seltener  und  nur  ausnahmsweise  in  den 
schweren  Formen  auftreten,  die  sie  zur  echhmmsten  Geissel  der  feucht- 
heissen  Tropenländer  machen.  Vielmehr  gibt  es  noch  einige  andere 
Folgeerscheinungen,  die  einzelne  der  südafrikanischen  Binnengebiete, 
so  namentlich  die  Karru,  zu  förmlichen  Kurgegenden  haben  werden 
lassen.  Allerdings  kommt  in  solchen  Landschaften  nicht  nur  die  Tat- 
sache in  Frage,  dass  gewisse  Krankheitserreger  wie  z.  B.  die  Tuberkel- 
bazillen, in  ihnen  weniger  gut  zu  gedeihen  scheinen  als  anderwärts, 
sondern  auch  die  Möglichkeit,  den  Kranken  das  ganze  Jahr  hindurch 
alltäglich  beliebig  lange  den  Aufenthalt  in  der  freien  Luft  dieser 
Hochsteppen  zu  gestatten.  Gleichgültig,  welchen  Heilfaktoren  man  dabei 
den  Vorzug  geben  will,  die  Tatsache  bleibt  bestehen,  dass  manche  süd- 
afrikanischen Gebiete  schon  jetzt  mit  bestem  Erfolge  von  Tuberkulösen 
und  andern  Lungenkranken  aufgesucht  werden.  Allerdings  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  andere  Gebiete,  z.  B.  die  Gegend  von  Johannes- 
burg, wegen  ihres  Staubreichtums  bedeutend  weniger  zum  Aufenthalt 
für  Kranke  sich  eignen  als  die  südlicheren  Binnendistrikte. 

Wohl  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  den  starken  und 
lebhaften  Schwankungen  der  Temperatur  im  Laufe  des  Tages  stehen 
dagegen  die  zalilreichen  rheumatischen  Affektionen,  an  denen  ein  grosser 
Teil  aller  weissen  Südafrikaner  leidet. 

Noch  IIIU9B  eines  wirtschaftlich  nicht  unwichtigen  Momentes  Erwahnang  geach«h»n, 
dH  zwar  nicht  sowohl  klimfttiseheT  als  Tielmehr  in  erster  Linie  astronomischer  Natar 
ist.  Gemeint  ist  die  Lage  der  Jahreszeiten,  die  nach  mehreren  Richtungen  hin  eine 
gewisse  Beachtung  verdient  Zanftchst  ancb  wieder  hinsichtlich  dieser  Linder  ate  eines 
Beisezieles  fOr  wohlhabende  IDnropSer.  Denn  während  den  namentlich  in  Grossbritannien 
so  wenig  angenehmen  Winterhalbjahres  herrscht  hier  der  Sommer.  Aber  ein  Sommn, 
der,  wie  wir  sahen,  dnrchans  ertrSglicL  genannt  werden  kann  nnd  der  im  Hochlande 
sowie  an  den  Küsten  der  Espkolonie  nnendlicb  viel  leichter  zu  ertragen  ist  als  derjenige 
aller  andern  Erdgegenden  unter  gleicher  geographischer  Breite.  Zugleich  kommen  in 
dieser  Jshreszeit  alle  jene  Unannehmlichkeiten  in  Fortfall,  die  mit  einem  Winteranfent- 
halt  in  den  afldlichen  Hittelmeerl ändern  verbanden  sind.  So  kann  es  nicht  Wnoder 
nehmen,  wenn  auch  nach  dieser  Richtung  das  ansaertropische  Südafrika  eine  nicht  in 
nntersch ätzende  Bedeutung  für  den  reisenden  Nordländer  zu  gewinnen  beginnt 

Aber  auch  im  nomiltelbaren  Handeleverkebr  kommt  die  Umkehmng  der  Jahres- 
zeiten bereits  heute  zur  Geltang.    Allerdings  handelt  es  sieb  um  die  Befriedigung  eines 
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LnxugbedOrftiiBseB,  aber  eines  solchen,  du  diesen  dünn  bevölkerten  Lfindern  keineswegs 
gleichgUltig  sein  kiiiin.  Seit  die  DampferverbindnngeD  Ewiscben  dem  Esp  und  Europa 
immer  beseere  geworden  sind,  ist  die  Ausfuhr  von  frlBchen  Frachten  niich  dem  Norden 
stfindig  gewachsen.  Denn  einmsl  erzeugt  dies  Gebiet,  nsmentlieb  die  hohem  und  gnt 
bewässerten  TerrtMMiilaiidscbsfteD  des  Ostens,  eine  ganze  Reihe  nnserer  einheimiachen 
Obstsorten,  und  sodann  steigert  der  umstand,  daas  sie  hier  genau  in  der  entgegenge- 
setiten  Zeit  reifen  wie  auf  der  nördlichen  Halbkugel,  die  Bedeutung  dieses  Zweiges  der 
laudwirtacbattlichen  Produktion  ganz  erheblich.  So  kam  «a,  dasB  die  beiden  Alteren  briti- 
schen Kolonien  acbon  im  Jabre  1898  fftr  mebr  als  220000  Hark  friechea  Obst  verachUTten, 
eine  Ausfuhr,  die  sich  fUnf  Jahre  spfiter  bereits  auf  die  ansehnlichen  Wertsumme  van 
Ober  630000  Mark  gehoben  hatte'),  von  denen  auf  die  kleine  Natalkolonie  allein  weit 
mehr  als  z^ei  Drittel  kamen.  Welche  Wichtigkeit  man  aoldien  durch  das  moderne 
Verkehrswesen  überhaupt  eist  ermöglichten  Rrwerbsxweigen  fQr  das  Gedeihen  dieser 
Lander  beimessen  mnas,  eigibt  sieb  unter  anderm  daraus,  dasa  im  Jahre  1902  diese 
Obstanefuhr,  auf  den  Kopf  der  weissen  Bevölkerung  von  Natal  verrechnet,  einen  Wert 
von  nicht  weniger  als  9,5  Hark  ergab. 

Die  mit  dem  Klima  so  innig  zusammeDhängende  Verteilung  der 
Pflanzen  in  Südafrika  zeigt  uns  sowohl  hinsichtlich  der  Einzelf  ormen 
wie  auch  bezüglich  des  Massenauftretens  eine  grosse  und  tiefgreifende 
Verschiedenheit  gegenüber  den  tropischen  Teilen  des  Kontinents.  Dies 
gilt  allerdings  im  wirtschaftÜchen  und  nicht  im  eigentlich  botanischen 
Sinne.  Bezeichnend  ist,  dass  hier  nirgends  mehr  ein  Gewachs  ange- 
troffen wird,  dessen  Erzeugnisse  zu  einem  Handelsartikel  in  grossem 
Massstabe  geworden  wären;  überhaupt  ist  die  Flora  ganz  Südafrikas 
ausserordentlich  arm  an  nutzbaren  Gewächsen,  wenn  man  von  den 
Weidepflanzen  absieht.  Nicht  einmal  unter  den  Bäumen  des  Landes 
ßnden  sich  solche,  die  man  als  besonders  wertvoll  bezeichnen  könnte. 
Nur  einige  wenige,  durch  hartes  Holz  ausgezeichnete  Bäume  der  kap- 
ländischen  Waldungen  werden  hier  genannt  werden;  sie  kommen  aber 
für  die  Benutzung  so  wenig  in  Frage,  dass  man  das  Bauholz  fast  all- 
gemein vom  Auslande  zu  beziehen  gezwungen  ist. 

Sieht  man  von  einigen  wenigen  waldigen  Küstenstrichen  und  von 
verschiedenen  Beständen  in  der  Zone  nördüch  vom  20.  Breitegrade  ab, 
80  bilden  den  überwiegenden  Holzbestand  die  verschiedenen  Arten  von 
Akazien,  die  man  als  charakteristisch  für  das  ganze  Innere  von  Süd- 
afrika ansehen  kann.  Als  echte  Steppenpflanzen  zumeist  durch  starke 
Entwicklung  ihrer  Domen  ausgezeichnet,  sind  sie  in  vielen  Gegenden, 
besonders  da,  wo  sie  als  dichter  Busch  die  Landschaft  überziehen,  nicht 
nur  häufig  ein  Hindernis  für  den  Verkehr,  das  sieh  namentlich  in 
kriegerischen  Zeiten  oft  als  grosses  Hemmnis  für  europäische  Truppen 
erwiesen  hat,  sondern  sie  machen  sich  auch  in  der  Erschwerung 
mancher  landwirtschaftlichen  Betriebe,  wie  namentlich  der  Wollschaf- 
zucht, unangenehm  bemerkbar. 

Da  die  durch  dauerhaftes  Holz  ausgezeichneten  Arten,  zu  denen 
namentlich  die  Giraffenakazie,  der  sog.  „Kameldorn"  der  südafrikanischen 

1)  Vgl.  Flume.  8.  a-  O. 
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Buren,  gehört,  eich  nur  schwer  bearbeiten  lassen  und  zudem  in  der 
Regel  nicht  durch  besonders  guten  Wuchs  hervorragen,  so  beruht  ihre 
künftige  Bedeutung  für  das  Land,  von  ihrem  natürlichen,  nicht  zu 
unterschätzenden  Wert  für  den  Wasserhaushalt  der  Natur  abgesehen, 
auf  ihrem  Harz,  einem  dem  Gummi  arabicum  ähnhchen  Produkte,  so- 
wie bei  einigen  vielleicht  auch  auf  ihrer  gerbstoffhaltigen  Rinde.  Eine 
.  irgendwie  hervorragende  Bedeutung  für  den  Grosehandel  werden  aber 
die  einheimischen  Bäume  Südafrikas  kaum  jemals  erlangen'). 

Ebenso  charakterietisch,  doch  auch  ohne  sonderlichen  Nutzen,  sind 
die  Euphorbien,  die  im  Osten  Südafrikas  in  Gestalt  kendelaberähnlicher 
Bäume  das  landschaftliche  Bild  oft  stark  beeinöussen  und  die  im  Innern 
imd  im  Westen  besonders  häuAgen  Äloestauden.  Bleibt  demnach,  da  auch 
die  im  Südafrikanischen  „Felde"  beimischen  Nährgewächse  nur  geringe 
Wichtigkeit  haben  —  als  lokal  bedeutsam  könnte  man  hier  nur  die 
Naramelone  des  englischen  Walfischbaigebiets  und  die  Tsamamelonen 
der  Kalahari8t«ppen  anführen  — ,  die  niedere  PSanzenwelt  der  Steppe 
und  des  Ostens,  die  allerdings  den  wichtigsten  Teil  der  Reichtümer 
bildet,  welche  die  Natur  diesen  Gegenden  verliehen  hat. 

Zu  den  Futtergewächsen  Südafrikas  gehören  in  erster  Linie  ver- 
schiedene Gräser,  die,  in  mehr  oder  weniger  geschlossenen  Beständen, 
den  weitaus  grössten  Teil  von  ganz  Südafrika  bedecken.  Eine  Land- 
schaft mit  eigenartigen  Weidegewächsen  bildet  indessen  der  Westen 
der  inneren  Kapkolonie,  in  dem  verschiedene  Arten  niedriger  Büsche 
ungeheure  Flächen  einnehmen,  die  einen  zum  Teil  sehr  erhehHchen 
Nährwert  besitzen.  Im  allgemeinen  kann  man  festhalten,  dass,  je  mehr 
die  Sommerregen  in  diesen  Ländern  zu  herrschen  beginnen,  nm  so 
mehr  auch  das  Grasland  überwiegt,  während  jene  wertvollen  Büscheben 
sich  hauptsächlich  auf  das  Gebiet  mit  Regen  zu  allen  Jahreszeiten  be- 
schränken. Je  mehr  man  sich  der  Westküste  Südafrikas  nähert,  um 
80  mehr  verschwindet  aber  der  dichtere  Bestand  auch  der  niederen  Ge- 
wächse, um  schhesshch  in  dem  Gebiet  nördlich  vom  Oranje  weit« 
Striche  freizulassen,  die  nicht  mehr  Pflanzenwuchs  aufweisen  als  die 
trockensten  Gegenden  der  grossen  nordafrikanischen  Wüste'). 

Wirtschaftlieh  von  höchster  Bedeutung  ist  nun  aber  die  Art  der 
Verteilung  jener  niederen  Pflanzenwelt  auf  den  von  ihr  besiedelten 
Flächen.  Sie  bedecken  diese  nämUeh  nicht  als  geschlossene  Masse, 
sondern  sie  stehen  im  Innern  und  im  Westen  mehr  oder  weniger  ver- 
einzelt auf  dem  Boden,  so  dass  der  Anblick  der  Weidefläche  in  der 
Kami  von  dem  einer  gut  bestandenen  Heide  bis  zu  dem  eiuer  höchst  spär- 
lich bewachsenen  Halbwüste  wechselt  und  dass,  während  die  Grasflächen 
im  Hochlande  von  Natal  beinahe  nordeuropäischen  Wiesen  gleichen, 
auf  den  Hochländern  der  Westseite,  besonders  in  der  Nähe  der  KOsten- 

1)  Vgl.  hieran  nnd  lum  Folgeiid«D  J.  Nable,  a.  tu  0.  S.  91— I2S. 

*)  Tgl.  Wallace,  Fanninc  fndnstriea  of  th*  Cap«  OoIodj,  LondoD  18B8. 
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gegenden,  oft  auf  weite  Strecten  der  nackte  Boden  von  ganz  vereinzelten 
Büscheln  bestanden  ist.  Aus  dieser  Art  des  Auftretens  ergibt  sich,  daBS 
man  mit  sehr  grossen  Farmen  bei  der  Haltung  des  Viehs  rechnen  muss. 
So  z.  B.  rechnet  man  in  der  Kapkolonie  auf  ein  Schaf  eine  Weide- 
iläche,  die  in  den  Hauptzüchtungsgebieten  zwischen  1,5  und  6  Hektaren 
schwankt.  Ahnlich  beider  Rinderhaltung,  bei  welcher  man  als  Durchschnitts- 
fläche   im   Innern   von  Südafrika   rund   10   Hektare   annehmen  muss  *). 

SelbstversUiDdllcIi  sind  diese  Hittalzahlen  uiclit  bo  Mottatuaea,  als  ob  die  geairot« 
Fläche  benötigt  werde,  tun  ein  Tier  ta  erbelten.  Aber  ans  der  Hotneodigkeit,  mit 
Sparfeld  für  schlechte  Regenjehre  zu  reebnen,  in  denen  die  Weide  nch  nnr  ungenDgend 
emenert,  ergibt  sich  ganz  Ton  selbst  eine  reichliche  Bemessang  des  Weidelandes  für 
den  Tiehrarmer.  Und  bei  der  eben  geschilderten  klimstischen  Eigenart  von  Südafrika 
macht  sich  diese  Notwendigkeit  nicht  eben  selten  geltend.  Denn  bei  der  GrAese  der 
Herden,  die  tor  Erzielnng  einer  anareichenden  Einnahme  notwendig  ist,  sowie  bei  der 
Beschaffenheit  des  .Feldes*  in  den  meisten  Weidelandschatten  kann  eine  Stallfatterang 
im  enropiiBchen  Sinne  in  diesen  Gegenden  selbetrerstBndlich  nicht  eingebohrt  werden. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  die  Natur  selbst  einen  Ausgleich  dieser 
ungünstigen  Lebensbedingungen  dadurch  herbeigeführt,  daes  die  Öras- 
flächen  nicht  etwa  nur  während  der  Vegetationsperiode  benutzbar  sind. 
Vielmehr  geht  auf  freier  Fläche  infolge  der  ausserordentlichen  Luft-  , 
trockenheit  eine  Umwandlung  des  kurz  zuvor,  d.  h.  nach  dem  Eintritt 
der  Begen  dem  Boden  entspriesaenden  Grases  in  ein  trockenes  Futter, 
gewissennsssen  ein  „Heu  auf  dem  Halme"  vor  sich,  die  von  der 
grössten  Wichtigkeit  für  diese  Länder  ist.  Jahrelang  behält  dies  trockene 
Gras  einen  gewissen  Nährwert  und  ohne  sein  Vorhandensein  wären 
manche  Gebiete  in  der  Nähe  der  Westküste  nicht  einmal  für  das  Wild 
der  Steppe  bewohnbar*). 

Die  Verteilung  der  Fflanzenformationen  ist,  wie  schon  angedeutet, 
derart,  dass  die  heideähnhche  Karruvegetation  vorwi^end  auf  den 
Westen  des  Kaplandes  sich  beschränkt,  während  das  ganze  Gebiet  mit 
ausgeprägten  Sommerregen  Grasbedeckuug  trägt.  Dagegen  tritt  der 
eigenthche  Wald  ganz  in  den  Hintergrund.  Grössere  zusammen- 
hängende Hochwälder  finden  wir  eigentUch  nur  an  der  Südküate  im 
Knysnagebiet,  wo  sie  ungefähr  5000  qkm  bedecken  mögen  und  wo 
eine  gleichmässig  über  das  Jahr  verteilte  Regenmenge  von  rund  100  cm 
Höhe  ihr  Vorhandensein  erklärt  und  weiterhin  an  einzelnen  Stellen 
der  Südostkügte,  aber  nur  in  den  meeresuahen  Gebieten.  Im  aUgemeinen 
überwiegt  völlig  der  Charakter  der  offenen  Landschaft  und  der  stärkere 
Baumwuchs  beschränkt  sich  in  der  Regel  auf  feuchte  Niederungen  und 
auf  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Flüsse.  Während  somit  die 
Baumbestände,  selbst  wo  sie  in  grösserem  Umfange  sich  finden,  den 
Charakter  eines  lichten  Waldes  annehmen,  der  auch  dem  Wilde  der 
freien  Fläche  keine  sonderUchen  Hindernisse  in  den  Weg  legt,  ist  es  die 


1)  Vgl.  Do7e,  ErgSnznngsheft  Nr.  120  in  Petennsnns  Mitteilnngan,  1890. 
>)  Tgl.  Dove,  SOdwestafrik«,  Berlin  1896. 
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Form  des  Buschwaldes,  die  für  manche  Landschaften  im  Innern  gerade- 
zu charakteristisch  ist.  Einzeln  stehend  ziehen  sich  die  zumeist  zu  den 
Domträgem  gehörenden  Büsche  an  den  Gehangen  der  Berge  entlang, 
doch  streckenweise  überkleiden  sie  auch  weite  Gebiete  als  ein  wirklicher 
BuBchwald,  so  namentlich  im  Hererolande,  wo  ein  an  Grösse  einer 
preussiscben  Provinz  entsprechendes  Gebiet  dichte  Dornbusch waldung  trägt. 
Von  Bedeutung  ist  das  häufigere  Auftreten  der  Dornbüsche  insofern,  als 
in  diesen  Gebieten  die  Wollschafzucht  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hat  und  als  im  Bereich  dieser  Pflanzen  die  Rinderhaltung 
grössere  Aussichten  auf  Erfolg  bietet  als  die  Kleinviehzucht. 

Die  wilde  Tierwelt  des  aussertropischen  Südafrika  gehörte 
ehedem  zu  dem  Reichsten  und  EindrackvoUsten,  was  die  Natur  ii^endwo 
auf  den  Festländern  der  Erde  hervorgebracht  hatte.  Die  freie  Weide- 
landsehaft,  die  soeben  kurz  geschildert  wurde,  bot  namentlich  den  zahl- 
reichen Arten  der  herdenweise  auftretenden  Pflanzenfresser  und  der 
Huftiere  Gelegenheit  zu  einer  Ausbreitung,  die  manche  Landschaften 
in  geradezu  fabelhaft  erscheinendem  Grade  mit  Tieren  bevölkert  zeigte. 
Die  Riesen  der  Tierwelt,  der  Elefant,  die  Giraffe  und  das  Rhinoceros, 
waren  in  gewaltigen  Mengen  zu  treffen,  ebenso  der  Büffel  in  einzelnen 
Gebieten,  und  die  verschiedenen  Antilopenarten  bevölkerten  in  un- 
gezählten Massen  die  irmeren  Hochländer.  Sie  alle  wieder  gaben  den 
grossen  Raubtieren  des  Kontinent^  so  reichliche  Gelegenheit  zu  er- 
giebiger Jagd,  dass  auch  diese  in  grosser  Menge  überall  vorhanden 
waren.  Unter  der  Vogelwelt,  in  der  naturgemäss  die  Familie  der  Lauf- 
vögel am  reichsten  vertreten  war,  spielten  besonders  die  Straussenher- 
den  in  früheren  Zeiten  eine  wichtige  Rolle.  Auch  heute,  wo  zahlreiche 
Arten  bis  in  die  einsamsten  Gebiete  des  Innern  zurückgedrängt,  wo 
alle  an  Zahl  ausserordentlich  verringert  sind ,  ist  namentlich  dieses 
»md  der  Westen  nach  europäischen  Begriffen  immer  noch  ein  wild- 
reiches Land,  wenn  es  auch  naturgemäss  hauptsächlich  die  mittel- 
grossen und  kleineren  Gattungen  und  Arten  sind,  die  noch  in  bis- 
weilen recht  stattlichen  Beständen  gefunden  werden.  Für  ganz  neu 
erschlossene  Gebiete  sind  die  Jagdprodukte  infolgedessen  auch  heute 
noch  nicht  ganz  unwichtig.  So  führt  Deutsch-Südwestafrika  im  Jahre 
1906/07  in  seiner  Ausfuhr  tierischer  Erzeugnisse  allein  an  Wildhäuten 
und  Straussfedem  immer  noch  66000  Mk.  gleich  22  "/o  des  Gesamt- 
wertes an.  Neuerdings  treten  sie  allerdings  ganz  gegen  die  übrigen 
Ausfuhrartikel  zurück,  doch  sind  es  allein  an  A\'ildhäuten  25000,  an 
Straussfedem  63000  Mark  noch  im  Jahre  190K.  Ein  rationeller  Jagd- 
betrieb und  internationale  Wildschutzbestimmungen  können  in  diesen 
Ländern  immerhin  die  Jagdprodukte  als  nicht  unwesentlichen  Teil  der 
Urproduktion  auch  in  Zukunft  erhalten'). 


1)  TgL  J.  Noble,  a.  ■.  0.  SS.  50-90. 
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Auch  das  aussertropische  Südafrika  zerfallt,  bei  aller  Gemeinsam- 
keit Beiner  Landesnatur,  in  einige  natürliche  Wirtschaftsgebiete,  als  welche 
man  bezeichnen  kann:  1.  die  Kapkolonie  bis  zum  Oranjefluss;  2.  den 
bergbautreibenden  Osten ;  3.  das  Küstenland  von  Natal ;  4.  das  Gebiet 
der  Kalahari  und  5.  das  deutsche  Schutzgebiet.  Da  aber  die  innere 
Verwandtschaft  aller  hier  in  Frage  kommenden  Hauptlandschaften  eine 
sehr  weitgehende  und  ihre  gegenseitige  Beeinflussung  eine  recht  grosse 
ist,  so  sollen  im  nachfolgenden  speziellen  Teile  die  aussertropischen 
Länder  in  ihren  Hauptzügen  gemeinsam  und  nur  in  einzelnen  Fällen 
ihre  Verhältnisse  gesondert  behandelt  werden,  da  ihre  Einzeldarstellung 
fortdauernde  Wiederholungen  zur  Folge  haben  würde. 

Wirtschaftsgeographischer  TeiL 

Das  auasertropische  Südafrika  umfasst  folgende  Gebiete:  Südrho- 
desien, Betachuanaland-Protektorat,  Transvaalkolonie  und  Swasiland, 
Natal  mit  Sululand,  Basutoland,  Oranjeflusskolonie,  Kapkolonie  und 
Deutflch-Südwestafrika.  Diese  Länder  nehmen  insgesamt  eine  Fläche 
von  3140000  Quadratkilometer  ein,  auf  der  in  den  ersten  Jahren  des 
laufenden  Jahrhunderts  etwa  6'/e  Millionen  Menschen  gezählt  und  ge- 
schätzt wurden,  was  also  einer  durchschnittlichen  Dichte  von  nur  etwa 
2  entsprechen  würde.  Wahrlich,  auf  den  ersten  Bhck  ein  ausserordent- 
hches  Miss  Verhältnis  gegenüber  grossen  Teilen  der  afrikanischen  Tropen, 
wenn  nicht  die  starke  Beteiligung  des  Europäertums  hier  gegenüber 
jenen  nördlicheren  Ländern  ganz  ausserordentlich  ins  Gewicht  fiele. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf 

die  Terttilang  der  BeTVIkerung, 

so  zeigt  sich  ein  auffallender  Gegensatz  zwischen  dem  Osten  und 
dem  Westen,  ja,  wir  erkennen,  wie  beinahe  genau  nach  der  mittlem 
Regenmenge  auch  die  Dichtegrade  sich  ändern,  soweit  es  sieh  um  die 
altem  Kolonialländer  und  um  die  Bevölkerung  des  platten  Landes  han- 
delt. Die  fruchtbarsten  und  regenreichsten  Gebiete,  Natal  und  die 
„Südafrikanische  Schweiz",  das  Basuteland,  übersteigen  bereits  den 
Dichtegrad  von  12  Menschen  auf  dem  Quadratkilometer.  Erscheint 
dies  im  Vergleich  mit  manchen  früher  behandelten  Tropengehieten  auch 
nicht  sonderlich  hoch,  so  ist  zu  bedenken,  dass  selbst  in  der  immer 
noch  hinsichtlich  ihrer  Niederschläge  nicht  ungünstigen  Transvaalkolonie 
trotz  des  Einflusses  der  Goldfelder  die  Dichte  noch  nicht  einmal  ganz 
5  beträgt  und  dass  die  seit  mehr  als  einem  Vierteljahrtausend  besiedelte 
Kapkolouie  heute  erst  auf  3  Quadratkilometer  10  Menschen  zählt.  Ganz 
schwach,  man  könnte  sagen,  wiistenartig  schwach  besiedelt  ist  das  den 
grössten  Teil  der  Kalahari  mitumfassende  Betschuanaland-Protektorat, 
un'er  deutsches  Schutzgebiet  und  der  äusserste  Nordwesten  der  Kap- 
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koloDie,  denn  hier  finden  wir  auf  einer  rund  anderthalb 
Millionen  Quadratkilometer  umfassenden,  fast  der  Hälfte 
von  ganz  Südafrika  entsprechenden  Landfläche  erst  auf 
je  fünf  Quadratkilometern  einen  Menschen! 

Gleichwohl  ist  das  aussertropische  Südafrika  vor  allen  andern 
afrikanischen  Ländergebieten,  Nordafrika  eingeschlossen,  dadurch  be- 
vorzugt, dass  es  bis  in  die  entlegensten  Gegenden  hinein  einen  starken 
Prozentsatz  weisser  Bewohner  beherbei^.  In  dieser  Hinsicht  steht 
selbst  die  nördlichste  Landschaft,  Südrhodesia,  in  scharfem  Gegensatz 
zu  den  demselben  Protektorat  angehörenden  Gebieten  von  Nordost- 
und  Nordwestrhodesia.  Denn  während  in  diesen  1901  nur  verschwindend 
wenig  Europäer  lebt«n,  zählte  man  im  genannten  Jahre  in  Südrhodesien 
deren  bereits  nicht  weniger  als  11000,  gleich  etwas  mehr  als  2"/'*  der 
gesamten  Bevölkerung. 

Am  schwächsten  ist  der  Einfluss  des  Europäertums  ausser  in  den 
ganz  jungen  Kolonien,  von  denen  im  deutschen  Schutzgebiet  die  9410 
weissen  Zivilisten  (1908)  nach  der  Dezimierung  der  Eingebomen  dorch 
den  mehrjährigen  Krieg  in  runder  Zahl  4  "/o  der  Gesamtbevölkerung 
ausmachen  dürften,  seiner  Verhältniszahl  nach  gerade  im  äussersten 
Osten,  wo  z.  B.  die  seit  zwei  Mensclienaltem  besiedelte  Natalkolonie 
nur  8,5  */o  Weisse  beherbergt.  Um  diese  Verhältnisse  ganz  richtig 
würdigen  zu  können,  muss  zunächst  einiges  über  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Rassen  in  Südafrika,  dem  Gebiet  der  grössten  und  schärfsten 
Gegensätze  innerhalb  des  ganzen  Kontinents,  gesagt  werden. 

Ursprünglich  war  wohl  das  ganze  Hochland  von  jener  eigentüm- 
lichen, stark  an  malaiomongolische  Völker  erinnernden,  gelben  Rasse 
besetzt,  deren  Reste  wir  in  den  Hottentotten  und  den  ihnen  jedenfalls 
verwandten  Buschmännern  mit  ihrer  sonderbaren,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  völlig  rätselhaften  Sprache  zu  sehen  haben.  Schon  vor  Jahrhun- 
derten indessen  begann  ein  Vordrängen  kräftiger,  zu  den  Bantu  ge- 
höriger schwarzbrauner  Völkerschaften  auf  der  Ostseite  des  Weltteils, 
die  man  als  die  Völkerfamilie  der  Kaffemstämme  bezeichnet.  Immer 
weiter  nach  Süden  und  Westen  vorrückend,  drängten  sie  die  schwächeren 
und  au  Zahl  viel  geringeren  Gelben  nach  dem  Westen  imd  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  diese  erat  im  Verlaufe  dieser  erzwungenen  Wande- 
rung den  unteren  Oranje  überschritten  und  nun  auf  dem  Wege  nach 
Norden  in  den  mittlem  Landschaften  unseres  deutschen  Schutzgebietes 
abermals  auf  einen  Zweig  der  Kaffem  stiessen,  der,  vielleicht  über  das 
Ngamiland  eingewandert,  von  Nordosten  her  die  verhältnismässig  guten 
Weidegebiete  der  nördhch  vom  Wendekreis  gelegenen  Länder  besetzt 
hatte.  Die  am  wenigsten  geschlossenen  und  an  Zahl  schwächsten  Ele- 
mente, zu  denen  die  Buschmänner,  aber  auch  einige  dunkelhäutige 
Stämme  gehörten,    waren  dabei  in  die  bergigen,   weniger  zugänglichen 
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Gebiete  oder  auch  in  die  Grenzlandschaften  der  endlosen  Kalahari- 
steppen  abgedrängt  worden. 

Dies  war  etwa  das  Bild  der  Rasaenverteilung,  das  sich  den  Nieder- 
ländern bot,  als  sie  nach  und  nach  vom  Kap  aus  in  das  Innere  vor- 
zudringen begannen.  Mit  ihnen  und  durch  sie  war  aber  bereits  ein 
neues,  fremdartiges  Element  in  das  Land  gekommen,  die  Malaien,  die  in 
einer  Zahl  von  rund  14000  Köpfen  namentheh  in  der  nähern  Umgebut^ 
des  Kap  noch  heute  als  dienende  Bevölkerung  eine  Rolle  spielen'). 
Die  Neuzeit  brachte  dann  eine  weitere  ausserafrikanische  Bevölkerung 
in  das  Land  in  den  zahlreichen  Indem,  die  sich  namentlich  im  Natal- 
gebiet  finden,  wo  sie  neuerdings  mit  beinahe  9  "/o  sogar  die  Weissen 
in  ihrem  Anteil  an  der  Gestimtbevölkerung  übertreffen.  Das  indische 
Element  ist  keineswegs  als  ein  Segen  für  das  Land  anzusehen,  denn 
selbst  die  als  Arbeiter  in  den  Plantagen  der  Küstengegenden  beschäf- 
tigten Kulis  kehren  grossenteils  mit  dem  Ersparten  später  in  ihre 
Heimat  zurück,  während  die  kleinen  Händler,  die  man  auch  hier  findet, 
durch  ihre  Handelsmethoden  noch  weniger  günstig  für  den  Wohlstand 
des  Ganzen  eingeschätzt  werden  dürfen.  An  Zahl  ungefähr  den  Ma- 
laien der  Kapkolonie  gleich  kommen  endlich  die  asiatischen  Arbeiter 
in  den  Minen  von  Transvaal. 

Ehe  wir  die  wirtschaftlich  sehr  wichtige  Nationalitätszugehörigkeit 
der  Weissen  berücksichtigen,  ist  noch  ein  Verweilen  bei  der  Bedeutung 
der  heimischen,  also  der  afrikanischen  Bevölkerung  für  Produktion  und 
Haadel  nötig.  Denn  ein  Teil  auch  der  Eingebornen  von  Südafrika 
ist  für  die  landwirtschaftliche  Gütererzeugung  tätig,  wenn  auch  nicht 
in  dem  gleichen  Sinne  wie  die  Europäer.  Aber  namentlich  die  zu  den 
Kaffem  gehörigen  Stämme  sind  ursprünglich  Hirtenvölker,  und  wenn 
auch  ihre  Viehzucht  mehr  als  eine  blosse  Viehhaltung  bezeichnet  wer- 
den muss,  so  haben  manche  von  ihnen  wie  z.  B.  die  Ovaherero  in 
Deutsch-Südwestafrika  noch  vor  verhältnismässig  kurzer  Zeit  nicht  un- 
beträchtliche Mengen  von  Rindern  verkauft  und  damit  zur  ersten  Ent- 
wicklung wirtschaftlichen  Lebens  in  den  erst  seit  kurzer  Zeit  er- 
schlossenen Gebieten  beigetragen.  In  den  altem  Kolonien  allerdings 
ist  der  Einflnss  der  Eingebomen  in  dieser  Beziehung  schon  seit  längerer 
Zeit  gegenüber  demjenigen  der  weissen  Farmer  ganz  in  den  Hinter- 
grund getreten. 

Die  gelbe  Rasse*),  beziehungsweise  die  Hottentotten,  sind  als  selb- 
ständige Viehzüchter  heute  noch  weniger  von  Bedeutung  als  die 
Schwarzeu,  obwohl  auch  sie  urspriingUch  ein  Hirtenvolk  waren,  das 
allerdings  daneben  sich  mit  der  Jagd  und  mit  dem  Kriege  beschäftigte. 

1)  Vgl.  fOr  die  einheimisch«!!  Bumh  du  grundlegende  Werk  von  Q.  Fritsch, 
Die  Eingeboreneti  SUdaftiku. 

■)  Eine  TorsDgliche  MoDographie  Ober  die  hotten tottische  Rasse  enthSlt  du 
groaw  Werk  ven  Dr.  L.  Schnltie,  Aas  Nsmsland  nnd  Sslshui,  Jena  1907. 
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Heute  emä  sie,  einzelne  Teile  dee  Grossnamalandea  ausgenommen, 
fast  nur  noch  als  dienende  Rasse  von  Wert,  da  für  gewisse  Arbei[«n, 
wie  Viehbeaufsichtigung,  die  Führung  von  Ochsenw^en  und  dgl.  ihnen 
und  der  aus  ihnen  hervorgegangenen  Mischrasse  der  Bastards  eine 
grosse  Gewandtheit  nicht  abzusprechen  ist.  Dagegen  sind  sie,  ihrem 
schwächlichen  Körperbau  nach,  für  schwere  Arbeit  bei  weitem  nicht  so 
geeignet  wie  der  Neger.  Während  indessen  manche  KaSemstämme,  so 
namentlich  das  zahlreiche  Volk  der  Sulu,  wenig  geneigt  zur  Arbeit 
für  den  Europäer  sind,  besitzt  das  deutsehe  Schutzgebiet  in  seiner  auf 
rund  30000  Köpfe  geschätzten  Bergdamarabevölkerung  eine  Arbeiter- 
rasse  von  recht  guten  Eigenschaften,  so  dass  dies  Land  gegenüber  manchen 
andern  Gegenden   Südafrikas  in   dieser  Beziehung  bevorzugt  erscheint. 

Aber  auch  das  weisse  Element  im  aussertropiscben  Südafrika 
bildet  keineswegs  eine  Einheit  in  nationalem  Sinne.  Ganz  abgesehen 
von  Deutsch-Südwestafrika,  in  dem  natürgemäss  die  Deutschen  neuer- 
dings ein  starkes  Übergewicht  erlangt  haben,  sind  die  alten  Kolonien 
von  verschiedenen  Völkern  besetzt.  Man  kana  rechnen,  dass  in  der 
Kapkolonie  noch  annähernd  die  Hälfte,  in  der  Oranjeflusskolonie  aber 
noch  die  Majorität  der  weissen  Bevölkerung  der  holländischen  Natio- 
nalität angehört.  Überwiegend  ist  diese  noch  heute  in  der  Westhfllfte 
der  Kapkolonie,  während  im  Osten  das  englische  Element  zahlreicher 
vertreten  ist.  Am  meisten  den  Charakter  eines  englischen  Landes,  der 
den  nördlichen,  erst  kürzlich  erschlossenen  Landschaften  natürgemäss 
eignet,  trägt  unter  den  schon  seit  Generationen  kolonisierten  Gebieten 
dasjenige  von  Natal. 

Ein  wirtsehafthch  sehr  tiefgreifender  Unterschied  drängt  sich  in- 
dessen jedem  Beobachter  auf,  der  seine  Aufmerksamkeit  der  Verteilung 
beider  Nationahtäten  innerhalb  einer  und  derselben  Landschaft  zuwendet. 
Selbst  in  manchen  Gegenden  mit  vorwiegend  englischer  Bevölkerung 
findet  sich  diese  besonders  stark  in  den  Städten  vertreten,  ja  bisweilen 
hat  sie  das  volle  Übergewicht  nur  in  den  wenigen  grösseren  Orten  er- 
langt, während  das  Land  und  die  kleinen  Ortschaften  ihren  nieder- 
ländischen Charakter  bis  auf  den  heutigen  Tag  auch  in  solchen  Land- 
schaften meist  ziemÜeh  unverändert  bewahrt  haben.  Das  ist  ein  Grund 
dafür,  dass  die  Landwirtschaft  und  ihre  Interessen  vorwiegend  von 
Burenseite,  die  Interessen  des  Handels  und  Verkehrs  dagegen  namentlich 
von  englischer  vertreten  werden.  So  hat  sich  hier  der  merkwürdige 
Zustand  herausgebildet,  dass  ein  von  der  Natur  vorwiegend  zur  land- 
wirtscliaftlichen  Bodennutzung  bestimmtes  Gebiet  in  vieler  Hinsicht 
unter  den  einseitigen  Bestrebungen  und  Wünschen  des  Handels  und  seiner 
Vertreter  leidet,  ein  Zustand,  der  ja  gelegentlich  zu  den  schwersten 
Konflikten  geführt  hat. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Ganzen  in  Süd- 
afrika ist   das  Anwachsen  bestimmter  Städte.    Während   vor  der  Auf* 
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findimg  vou  Diamanten  und  Gold  selbst  Kapstadt  seiner  wirtsehaftlicheu 
Stellung  nach  mehr  einem  grossen  Landorte  als  einem  Mittelpunkte  des 
Verkehrs  ghch,  ist  das  in  den  letzten  Jahrzehnten  völlig  anders  ge- 
worden. Mit  der  Auffindung  der  beiden  oben  erwähnten  wertvollen  Mine- 
ralien entstanden  nicht  allein  vöUig  neue  Orte,  sondern  diese  und  einige 
andere  den  Diamanten-  und  Goldgegenden  benachbarte  zeichneten  sich 
auch  durch  ein  so  rapides  Wachstum  aus,  dass  daraus  auch  für  die 
Hafenstädte  und  sonstigen  Handelsorte  eine  starke  Zunahme  ihrer  Be- 
völkerung und  ihres  Einflusses  sich  ergab.  Die  einseitige  Entwicklung 
der  Städte  ging  Hand  in  Hand  mit  einem  Wettbewerbe  derselben  unter- 
einander um  den  Vortritt  im  Handel  mit  den  Fundgebieten  des  Goldes 
und  der  Edelsteine,  und  ?o  sehen  wir,  wie  die  grösseren  Siedlungen  im 
Osten  in  neuerer  Zeit  am  meisten  in  den  Vordergrund  treten,  was  am 
besten  aus  folgender  Zusammenstellung  hervorgeht. 

Bet«iliguDg  der  Haupt-H&fen  an  dnr  Einfuhr  in  SadHfrik« 


Kapstadt  29,8  27,0  25,1 

Fort  Elisabeth  48,4  22,2  20.1 

Dorban  15,6  28.2  29.1 

Delagoabai                     —  2,1  6.2 

Nach  dieser  Zusammenstellung  ist  begreifhch,  wie  im  Osten  alles 
in  die  wichtigeren  Handelsorte  hineindrängte,  wie  dagegen  das  platte 
Land  keineswegs  in  einer  entsprechenden  Weise  an  diesem  Wachstum 
der  Bevölkerung  teilnahm.  Mit  andern  Worten,  ein  für  ein  grosses 
Landwirtschaftsgebiet  der  Zukunft  höchst  ungesunder  Zustand,  der  zu 
einer  schweren  Krisis  führen  muss,  wenn  in  späterer  Zeit  die  Gewinnung 
der  beiden  MineraUen  nachgelassen  oder  vielleicht  einmal  ganz  aufgehört 
haben  wird. 

Das  hentigs  Südafrika,  das  vor  40  Jahren  Dar  eine  «iniige  Mitt«lstadt  (Kapstadt) 
besas«,  zShlt  heute  zwei  Grossetltdt«,  Dimlich  Johanneabarg  mit  rund  I60O0O  (1904)  und 
Kapaladt.  das  anter  EiorechonDg  seiner  zahlreichen  Yororte  rund  170000  Einwohner 
besitzt.  Daneben  gibt  es  in  den  alten  Kolonien  neben  Durban  (1004  —  70000  Ew.)  noch 
6Slftdte  mit  20000  bis  40000  Eiowohnem.  nSmIich,  nicb  der  GrOase  geordnet,  Pretoria, 
Bloemfontetn,  Kimberley,  Port  Elisabeth,  Pietemiaritzbui^  und  East-London.  Dagegen 
sind  alle  anderen,  ancfa  die  filtesten  Orte  der  von  den  Uoldgebieten 
weiter  entfernten  Binnen  gebiete  bis  auf  den  heutigen  Tag  Kleinstädte 
geblieben,  was  anf  das  dentUcbste  zeigt,  wo  allein  die  stfidtebildenden  EinflUase 
dieser  anssertropischen  Lander  zu  anchen  sind  ')■ 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  der  Produktion  und  zwar  berück- 
sichtigen wir  zunächst  wieder 

die  landwirtschaftliclie  ProduktloB. 

Aus  dem  im  allgemein  geographischen  Teile  Ausgeführten  ergibt 
sich  bereits  zur  Genüge,  dass  die  wildwachsenden  Pflanzen,  vor  allem 
1)  Tgl.  Censns  of  the  British  Empire,  London  1906. 
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also  die  Weidegewächae,  eine  ganz  hervorragende  Rolle  in  der  südafrika- 
nischen Bodenwirtschaft  spielen.  Sie  werden  uns  weiterhin  beschäftigen, 
wenn  die  Viehzucht  behandelt  wird..  Hier  interessiert  uns  zunächst  der 
Landbau  als  solcher;  der  Äasdruck  ist  gewählt,  weil  von  einem  eigent- 
hchen  Äckerbau  in  diesem  Gebiet  nur  im  Osten  und  auch  dort  nur  in 
einzelnen  Landschaften  die  Rede  sein  kann.  Wie  die  Natur  hier  wirkt, 
kann  am  besten  eine  Verhältniazahl  zeigen,  die  einer  Zeit  vor  der  Ent^ 
deckung  des  Goldes  entstammt,  ale  die  landwirtschaftlichen  Literessen 
noch  überwogen.  Selbst  damals  war  dem  Acker-  und  Gartenbau  in 
der  Kapkolonie  eine  Fläche  von  nicht  mehr  als  0,7  "/o  der  Gesamtfläche 
gewidmet,  gegen  rund  39"/".  wie  sie  selbst  in  einem  so  trocknen  Lande 
wie  Spanien  auf  Äcker  und  Gartenländereieu  entfallen! 

Der  eigentliche  Ackerbau  beschränkt  sich  daher  im  aussertropiscben 
Südafrika  auf  einige  wenige  Gewächse.  Im  Osten  ist  es  namentlich 
der  Mais,  daneben  in  der  westliehen  Kapzone  besonders  Weizen  und 
Hafer,  sowie  auch  Gerste  und  Roggen,  doch  kann  man  hier  ohne  künst- 
liche '  Bewässerung  im  Iimem  nicht  auf  Erfolg  in  der  Getreidekultur 
rechnen,  weshalb  sie  auf  etwas  grösseren  Flächen,  vom  Osten  abgesehen, 
auch  dauernd  auf  die  Küstengegenden  der  Kapkolonie  beschränkt  bleiben 
dürfte.  Denn  was  von  Eingebornen  in  den  Gegenden  des  Innern  an 
Brotkom  produziert  wird,  dürfte  bei  einer  rationellen  Bewirtschaftung 
des  Landes  kaum  noch  gegenüber  fremden  Gebieten  konkurrenzfähig 
bleiben. 

Die  Unmöghehkeit,  im  europäischen  Sinne  eine  eigentliche  Pflug- 
und  Ackerwirtschaft  im  aussertropiscben  Südafrika,  einige  wenig  um- 
fangreiche Gebiete  ausgenommen,  zu  betreiben,  hat  denn  auch  dazu  ge- 
führt, dass  Bauern-  und  Äckergüter  in  der  Art,  wie  sie  in  der  Heimat 
der  hier  kolonisierenden  Völker  die  Regel  bilden,  selbst  in  den  alten 
Kolonien  so  gut  wie  gar  nicht  vorlianden  sind.  Auch  in  den  ganz  neu 
sich  entwickelnden  Gebieten  des  Nordens,  in  Deutsch-Südwestafrika  und 
im  Maschonalande,  ist  diese  Grundbedingung  einer  an  Zahl  starken 
bäuerhchen  Siedlung  nicht  vorhanden.  Demi  die  Anlage  und  Pflege 
des  Ackers  und  der  Betrieb  der  Pflugwirtschaft  fordern,  dass  man  mit 
einiger  Sicherheit  auf  normale  Niederschläge  rechnen  kann,  was  hier 
nicht  der  Fall  ist.  Unter  Einrechnung  der  künstlichen  Wasserzufuhr 
verteuert  sich  anderseits  der  Betrieb  so  sehr,  daaa  ein  AVettbewerb  selbst 
mit  nichtafrikanischem  Getreide  ausgeschlossen  erscheint.  Eine  klein- 
bäuerliche Wirtschaft  ist  daher  in  diesen  Ländern  ledighch  in  der  Form 
des  Gartenbaus  mögheh  und  als  solche  gegenüber  dem  jetzigen  Zu- 
stande allerdings  noch  einiger  Ausbreitung  fähig.  Im  übrigen  über- 
wiegt die  Viehfarm  selbst  im  Osten  vollständig  und  im  westlichen 
Innern  ist  sie,  von  einigen  Gärten  in  der  Nähe  der  Städte  abgesehen, 
überhaupt  die  einzig  mögliehe  Art  der  Bodenverwertung.  Daher  denn 
auch  Südafrika  als  ein  Land   des  Grossgrundbesitzes  zwar  nach  euro- 
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päiBchen  Begriffen,  nicht  aber  nach  afrikanischen  gelten  kann.  Da  bei 
Gelegenheit  der  Besprechung  der  Viehzucht  diese  Verhältnisse  noch  ein- 
mal berührt  werden  müssen,  so  wenden  wir  uns  nunmehr  den  einzelnen 
Erzeugungen  des  Bodenbaues  zu. 

Der  Ertrag  des  Weizenbaues,  der  hauptsächlich  deo  Europäern 
zugute  komnit,  da  die  Eingebomen  ihre  vegetabilische  Nahrung  zumeist 
ihrer  Eigeuerzeugung  von  Mais  und  Durrha  entnehmen,  betrug  1891, 
also  lauge  vor  den  Burenkriegen  in  der  Kapkolonie,  auf  den  Kopf  der 
weissen  Bevölkerung  verrechnet,  2,5  HektoUter,  während  alle  dort  ge- 
emteten  Getreideaorteti  einachliesslich  der  genannten  Eingebornengetreide 
und  auf  den  Kopf  der  Gesamtbevölkerung  verrechnet  die  Menge  von 
immerhin  2,2  Hektolitern  ergaben.  Dagegen  erkennt  man  so  recht  die 
geringe  Bedeutung  des  Ackerbaus  im  Vergleich  zu  der  Grösse  dieser 
Länder,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  in  dem  genannten  Jahre 
auf  dem  Quadratkilometer  in  der  Kapkolonie,  alle  Ge- 
treidearten zusammengerechnet,  nicht  mehr  als  6Hekto- 
liter  im  Durchschnitt  erzeugt  wurden!  Inwieweit  übrigens  die 
Eingebornen  wenigstens  im  Osten  an  der  Getreideproduktion  beteihgt 
sind,  ergibt  sich  aus  dem  gleichen  Zensus,  dem  letzten  allgemeinen 
vor  dem  grossen  Kriege.  Damals  produzierten  diese,  allerdings  nur  in 
Gestalt  von  Kafferkom  und  Mais,  in  Natal  nicht  weniger  als  die  drei- 
einhalbfache Menge  des  von  den  Europäern  geernteten  Getreides.  Wenn 
irgend  etwas,  so  vermag  diese  eine  Tatsache  die  vorhin  erwähnte  Eigenart 
der  Besiedlung  jenes  östhchen  Durchgangsgebietea  auf  das  schärfst«  zu 
charakterisieren.  Aber  auch  nachdem  die  Folgen  des  Krieges  völlig 
überwunden  sind,  werden  nur  sehr  geringe  Mengen  Getreide  in  Süd- 
afrika erzeugt.  So  betrug  die  gesamte  Weizenemle  der  Kapkolonie  im 
Jahre  1908  noch  kein  volles  Zehntel  von  derjenigen  der  Kolonie  Süd- 
australien, diejenige  der  grossen  Transvaalkolonie  nur  etwa  die  Hälfte 
der  in  der  kleinen  Kolonie  Tasmanien  geemteten  Menge! 

Enlsprechend  dem  durch  die  SUdt«  d«r  Bei^baugebiete  auBserordeDtlich  gefiteigerten 
Bedarf  iat  d^DD  auch  die  Einfuhr  von  Qatreide  and  Mehl  in  Sadafrika  eine  auescrordent- 
lieb  groaae  und  sie  zeigt  diesen  Einflase  in  dem  Anwachsen  in  bestimmten  Jahrzehnten. 
Setit  man  die  Eiofnhr  in  die  Eapkolcnie  an  Weit«n  nnd  Maia  im  Jahre  1880  gleich  1. 
Bo  betrug  sie  schon  im  Jahre  1903  nicht  weniger  als  8^  und  noch  mehr  hat  >ich  die  Ge- 
treidezafuhr  nach  Natal,  ents^irechend  der  günstigen  Terkehralage  dieses  Gebietes,  seit 
jener  Zeit  gesteigert. 

Der  Kartoffelbau,  der  ja  in  allen  von  Nordeuropäern  bewohnten 
Gebieten  eine  gewisse  Bedeutung  besitzt,  ist  im  weeenthchen  auf  die 
inneren  Teile  der  eigentlichen  Kapkolonie  beschränkt.  Doch  trägt  auch 
er  die  Merkmale  des  Landbaues  der  Steppe,  insofern  die  geemteten 
Mengen  weit  hinter  denen  europäischer  Landschaften  zurückbleiben.  Im 
Osten  und  besonders  in  Natal  tritt  der  Anbau  dieser  Feldfrucht  ganz 
in  den  Hintergmnd, 
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Um  die  geringe  Bedeutung  des  iu  europäischer  Art  betriebenen 
Landbaus  richtig  einschätzen  zu  können,  berücksichtigen  wir  hier  die 
Ein-  und  Aasfuhr  von  Körnerfrüchten  in  einigen  südafrikanischen  Ge- 
bieten. Die  Einfuhr  während  und  unmittelbar  naeb  der  Zeit  des  grossen 
Krieges  muss  als  gänzlich  abnorm  dabei  ausser  Betracht  gelassen  werden. 
Die  Einfuhren  sind  femer  nur  zur  See  gerechnet,  dürften  aber,  wenig- 
stens was  den  Weizen  anlangt,  ziemlieh  genau  dem  Werte  der  Gesamt- 
einfuhr entsprechen. 

Ganz  Britisch  -  Südafrika  führte  im  Jahre  1906  au  Weizen  für 
18700000,  1908  für  17200000  Mk,  ein.  Vou  Körnerfrüchten  zur  Aus- 
fuhr gelangte  nur  Mais,  und  zwar  im  Jahre  1906  eine  sehr  geringe 
Menge,  im  Jahre  1908  dagegen  für  4200000  Mk. 

Noch  deutlicher  wird  indessen  die  Stellung  Südafrikas  innerhalb 
der  Ackerbaugebiete  der  Erde  und  innerhalb  des  Welthandels  mit  Ge- 
treide, wenn  wir  für  einige  besonders  wichtige  von  den  älteren  Kolonien 
die  Eihfuhrzahlen  für  Körnerfrüchte  nebeneinanderstellen  und  dabei 
auch  einen  fünfjährigen  Durclischnitt  vor  dem  Ausbruch  des  Buren- 
krieges heranziehen: 

In  Tausend  Hark. 

KBpkoUnie  MilUl  1895—1899  1906  1907  1908 

Einfuhr  vou  Uais 1630  620  30  320 

.    Reis 1480  1690  2120  1888 

,     Wflizen  ....         10600  8400  16280  16226 

Natal 
Ausfuhr  70D  Mala  (nur  diejenig« 
zur  See) 1630  50  344  3270 

An  Getreide  zur  See,  d.  h.  nach  ausserhalb,  wurde  von  der  Kai>- 
kolonie  fast  nichts  ausgeführt,  während  die  Getreideeinfuhr  nach  Natal  eine 
bedeutende  Summe  für  Reis  umfasst,  hauptsächlich,  soweit  es  sich  nicht 
um  Durchgangsmengen  handelt,  wohl  eine  Folge  der  Anwesenheit  des 
starken  indischen  Elements  unter  der  Bevölkerung  fremdländischen  Ur- 
sprunges. 

Selbst  wenn  man  die  Fortschritte  berücksichtigt,  die  der  Landbau 
auch  im  aussertropischen  Südafrika  während  der  letzten  Jahrzehnte  ge- 
macht hat,  ersciieint  seine  Bedeutung  im  Verhältnis  zur  Grösse  des 
ganicen  Gebietes  ausserordentlich  geringfügig.  Sogar  in  dem  ausser- 
ordentlich fruchtbaren  Natal  standen  unter  europäischer  (Getreidekultur, 
d.  h.  waren  für  Weizen,  Gerste  und  Hafer  in  Anspruch  genommen  nur 
etwa  800  Hektar,  obwohl  diese  Körnerfrüchte  dort  im  Hocidande  ohne 
künstliche  Bewässerung  gebaut  werden  können.  Ein  abermaliger  Be- 
weis für  die  sozusagen  unnatürliche  Richtung,  welche  die  Kolonisation 
dieses  Landes  eingesclilagen  Imt.  In  der  Oranjekolonie,  dem  am  meisten 
seiner  Natur  entsprechend  entwickelten  Land  Wirtschaftsgebiete  Südafrikas, 
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gehörten  zu  der  für  jene  drei  Getreidearten  benutzten  Fläche  im  Jahre  1907 
immerbin  172000  Hektar,  was  aber  gleichwohl  nur  3,7  "/o  der  Gesamt- 
fläche des  Staatsgebietes  entspricht.  In  den  älteren  Kolonialgebieten 
nimmt  daher  der  Mais  eine  weit  grössere  Fläche  in  Anspruch  als  die 
europäischen,  wie  oben  angegeben,  schwerer  zu  bauenden  Getreide. 
SelbstTerständUch  ist  er  seiner  ganzen  Natur  nach  auf  das  Sommer- 
regengehiet  beschränkt,  weshalb  er  in  der  Kapkolonie  nur  in  sehr  ge- 
ringem Umfange,  in  viel  grösserem  dagegen  im  Osten  und  Nordosten 
des  aussertropischen  Gebietes  sich  findet.  Auch  hier  mag  die  Zahl  von 
360000  Hektaren  innerhalb  der  Oranjekolonie,  also  etwas  mehr  ab  IVo 
der  Gesamtfläche  als  Beispiel  angeführt  werden'). 

Es  erübrigt  noch  ein  Blick  auf  die  Hauptproduktionslandschaften 
der  genannten  Getreidearten.  Für  ihren  Anbau  kommen  namenthch 
einige  westliche,  küstennahe  Bezirke  der  Kapkolonie  in  Betracht,  m 
geringem  Grade  auch  einige  östhche  Landschaften  dieses  ältesten  Sied- 
lungsgebiete, in  der  Getreideernte  des  Ostens  spielt  besonders  der  Teil 
der  Oranjekolonie  nach  der  Grenze  des  Basutolandes  bin  eine  Rolle;  auch 
dieses  Eingebomengebiet  selbst  nimmt  hinsichthch  der  Erzeugung  von 
Brot-  und  Körnerfrüchten  eine  bevorzugte  Stellung  ein  und  übertrifft  in 
der  Kulturstufe,  die  der  Landbau  daselbst  erreicht  bat,  alle  andern  Ein- 
gebomenländer von  Südafrika.  In  den  hier  nicht  aufgeführten  Ländern 
unter  britischer  und  deutscher  Herrschaft  tritt  die  Getreideerzeugung 
vorläufig  noch  ganz  in  den  Hintei^rund  gegenüber  anderen  Zweigen 
der  landwirtschaftlichen  Produktion. 

Die  unmittelbar  vor  und  bald  nach  dem  grossen  Kriege  in  Süd- 
afrika eingeführten  Getreidemengen  dienen  zum  nicht  geringen  Teil  der 
Versorgung  der  Berghaulandschaften.  Man  darf  aber  aus  der  steigenden 
Einfuhr  von  Ackergeräten  den  Schluss  ziehen,  daas  die  Landwirtschaft  in 
den  ält«m  Kolonisationsgebiet^n  darnach  trachtet,  den  Bedarf  der  Minen- 
distrikte mehr  und  mehr  aus  der  inländischen  Erzeugung  zu  decken*). 
Doch  müssen  wir  festhalten,  dass  dieser  Bedarf  vielleicht  schon  in  abseh- 
barer Zeit  wieder  geringer  werden  und  der  Landbau  auf  die  Entwicklung 
andrer  Zweige  der  Bodennutzung  angewiesen  sein  wird.  Auch  diese 
sind  bereits  bis  zu  einer  gewissen  Leistungsfähigkeit  vorgeschritten,  sind 
aber  einer  weiteren  Entwicklung  noch  in  hohem  Grade  fähig. 

Da  die  übrigen  Nährgewächse,  zumeist  Erzeugnisse  des  Garten- 
baues, nur  im  Lokalhandel  eine  Rolle  spielen  und  sich,  soweit  sie  dem 
Verbrauch  der  Weissen  dienen,  zudem  nicht  von  den  auch  in  Europa  ge- 
zogenen unterscheiden,  so  lassen  wir  sie  hier  unberücksichtigt.  Die 
Eingebomenkulturen  üben,  von  denen  der  Basutos  abgesehen,  ebenfalls 

i)  Die  VerhSllnifluhlen  aJDd  von  mir  nach  den  roben  Zahlen  angaben  des  Stati- 
stical Abstnct  b«rechDet,  einige  altere  dem  Werke  tod  E  ngelbrecht,  Dia  Landbau- 
Zonen  der  Erde,  entDommeD  worden. 

*)  Vgl.  Flnme,  a.  a.  0.,  S.  57. 

fl»gnphi<  da*  Welthindali.  II.  31 
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keinen  EiniluBS  auf  den  Handebverkehr  aus.  Vom  Mais  und  (im  Norden) 
der  Darrha  abgesehen  sind  es  besonders  die  für  Afrika  so  charakte- 
ristischen einheimiaehen  Bohnen,  femer  Melonen  nnd  Kürbisse, 
die  eine  Erwähnung  verdienen.  Eine  im  Gebiet  der  Walfischbai 
heimische  Art,  die  Narameloue,  spielt  nicht  allein  in  der  Emähniug  der 
dortigen  Hottentottenbevölkeruug  eine  ausserordentlich  wichtige  Rolle, 
sondern  ihre  Kerne  gelangten  zeitweihg  sogar  in  nicht  unbeträchthchen 
Mengen  zur  Ausfuhr  nach  Kapstadt. 

Kommt  somit  die  Arbeit  der  Landwirtschaft  für  die  Ausfuhr  von 
Vegetabilien  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht,  so  ist  ea  andrerseits  die 
eine  Stufe  höherstehende  Garten-  und  Plantagenknltur,  die  nach  und 
nach  in  immer  steigendem  Massstabe  auch  für  den  Export  tätig  ist. 
Wir  müssen  indessen  hier  zwei  Gebiete  unterscheiden.  Das  erste,  fast 
das  ganze  aussertropische  Gebiet  von  Südafrika  umfassend,  ist  ein  Land, 
das  man  in  dieser  Hinsicht  am  ehesten  mit  den  südeuropäischen  Ländern 
vei^leichen  kann.  Bas  zweite,  an  Grösse  weit  hinter  diesen  Ländern 
zurückstehende  Küstengebiet  nördlich  vom  St.  Johuflusse,  also  besonders 
die  Küste  von  Natal,  könnte  man  als  das  Gebiet  tropischer  Plantagen 
bezeichnen;  wenngleich  es  gesund  und  selbst  für  den  Nordeuropäer 
durchaas  bewohnbar  ist,  erinnert  es  in  der  Art  seiner  Bodennutzung  den- 
noch vollkommen  an  die  Tropenländer  unter  europäischer  Herrschaft. 
Obenan  unter  den  für  die  Ausfuhr  wichtigen  Kulturen  steht  der 
Weinbau,  der  aber  erst  neuerdings  mehr  und  mehr  in  modernem  Sinne 
rationell  betrieben  wird.  Sein  Hauptgebiet  sind  die  Gegenden  mit  vor- 
wiegenden Winterregen,  also  namentlich  der  Westen  der  Kapkolonie 
und  hier  wieder  im  besondem  der  eigentliche  Kapbezirk.  Aber  auch 
die  regenänneren  Striche  der  Sommerregengebiete,  also  namenthch  Teil© 
des  deutschen  Schutzgebietes,  eignen  sieh  gut  für  den  Anbau  des  wert- 
vollen Gewächses. 

Für  den  Weinbau  Südafrikas  kommt  indessen  nicht  allein  die 
Kelterei  in  Frage.  Neben  ihr  werden  grosse  Mengen  eines  guten  Brannt- 
weines hergestellt.  Femer  wird  ein  Teil  der  Trauben,  ganz  ähnlich  wie 
in  den  Mittelmeerländem  zur  Herstellung  von  Rosinen  verwendet  und 
endlich  kommen  eine  Unmenge  Trauben  als  frische  Früchte  in  den 
Handel.'  Dabei  überwiegt  allerdings  völlig  der  Verbrauch  in  Südafrika 
selbst;  was  an  Weinen  ins  Ausland  geht,  sind  vorwiegend  die  den 
Charakter  schwerer  Südweine  tragenden  Sorten,  wie  solche  namentlich 
auf  den  berühmten  Konstantiafarmen  und  überhaupt  in  der  Nähe  von 
Kapstadt  gezogen  werden.  Während  aber  die  Rosinen  in  Südafrika 
selbst  zur  Verwendung  kommen,  hat  sich  in  den  letzten  zehn  Jahren 
mehr  und  mehr  die  Ausfuhr  frischer  Trauben  und  Früchte  nach  Europa 
eingebürgert.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  der  Anbau  von 
Wein  und  damit  die  Ausfuhr  seiner  Erzeugnisse  noch  einiger  ganz  erheb- 
licher Steigerung  fähig  ist.  Neuerdings  ist  die  Ausfuhr,  die  noch  in  den 
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ersten  Jahren  des  Jahrhunderts  recht  beträchthch  war,  stark  zurückge- 
gangen, denn  sie  betrug  im  Jahre  1908  nur  wenig  mehr  als  800  Hekto- 
liter. Dagegen  hat  die  Erzeugung,  die  vorwiegend  im  Lande  selbst  ver- 
verbraucht wird,  stark  zugenommen.  Sie  hatte,  nachdem  sie  im  Mittel 
der  Jahre  1896—99  rund  229000  hl  betragen  hatte,  sich  im  Jahre  1908 
nach  starker  Abnahme  zur  Zeit  des  grossen  Krieges  auf  250000  hl  ge- 
hoben. Bei  der  Beurteilung  dieser  verhältnismässig  grossen  Menge  muss 
man  berücksichtigen,  dass  der  Ertrag  vom  Hektar  in  Südafrika  erheblich 
grösser  ist,  als  in  den  meisten  andern  Weinbauländern  der  Erde'). 

Die  Ausfuhr  von  frischen  Früchten  begann  in  Südafrika  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts.  An  solchen  wurden  aus  der  Kapkolonie  und 
Natal  im  Jahre  1903  bereits  für  rund  640000  Mk.  ausgeführt.  In  dem 
Gebiet  des  Innern  und  des  Westens  kommt  von  den  Obstsorten  Mittel- 
und  Südeuropas  in  erster  Linie  der  Pfirsich  in  Betracht.  Ein  Gewächs, 
das  namentUch  für  die  sommerheissen  und  regenärmeren  Striche  des 
Nordens,  besonders  für  das  deutsche  Schutzgebiet,  in  Zukunft  eine  weit- 
gehende Bedeutung  zu  gewinnen  vermag,  ist  die  im  genannten  Lande 
an  manchen  Stellen  schon  heute  vorhandene  Dattelpalme.  In  der 
Früchteerzeugung  der  Küstenstufe  von  Natal  begegnen  wir  dagegen 
wieder  echt  tropischen  Produkten  und  in  erster  Linie  sind  es  die  Ananas 
und  die  Banane,  die  daselbst  eine  Erwähnung  verdienen,  da  sie  dort 
in  regelrechtem  Plantagenbau  gewonnen  werden. 

EndUch  ist  in  vielen  Gegenden  auch  der  Anbau  von  Tabak  ver- 
breitet. Doch  ist  er  mehr  ein  Nebenprodukt  der  Farmwirtechaft  und 
wird  nicht  in  ihm  allein  gewidmeten  Betrieben  gewonnen.  Der  Süden 
der  Kapkolonie  und  in  erster  Linie  das  Transvaalgebiet  sind  die  Gegen- 
den, in  denen  er  in  erster  Linie  genannt  zu  werden  verdient  und  mit 
der  Zeit  dürfte  auch  das  deutsche  Schutzgebiet  und  Südrhodesia  unter 
die  in  stärkerem  Masse  Tabak  bauenden  Gegenden  sich  einreihen  lassen'). 

Von  grosser  Bedeutung,  wenngleich  weniger  für  die  Ausfuhr  als 
für  den  Verbrauch  in  Südafrika  selber  sind  endlich  die  echten  Plan- 
U^enkulturen  der  Küstenlandschaft  von  Natal.  DieKaffeepf  lanzungen, 
auf  die  man  vor  längerer  Zeit  grosse  Hoffnungen  gesetzt  hatte,  haben 
allerdings  kaum  irgend  welche  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Die  mit 
Kaffeebäumen  bestandene  Fläche  schwankte  nicht  nur  beständig,  son- 
dern sie  hat  auch  seit  dem  Beginn  der  neunziger  Jahre  niemals  mehr 
als  2 — 300  ha  betragen  und  war  im  Jahre  1908  auf  insgesamt  60  ha  ge- 
sunken. Ganz  anders  der  Tee,  dessen  Anbau  mit  einer  kurzen  Unter- 
brechung in  der  letzten  Zeit  des  Burenkrieges  ständig  fortgeschritten 
ist.  1908  waren  bereits  rund  2800  ha  mit  dem  wertvollen  Strauch  be- 
pflanzt und  die  Erzeugung  lässt  ebenfalls  eine  steigende  Bedeutung 
dieser  Kultur  erkennen.     Denn    während   der  Durchschnitt  der  Jahre 


')  Vgl.  J.  Noble,  B.  «.  0.  S.  271. 
»)  Vgl.  0,  Flnme,  •.  «.  0.,  8.  71. 


DigtizedbyGOOgle 


1894^98  eine  ProduktioD  von  430000  kg  ei^ab,  war  diese  im  Jahre 
1908  auf  nicht  weniger  als  1475000  kg  gestiegen. 

Zu  dem  Tee  gesellt  sich  nun,  ebenfalls  seit  längerer  Zeit,  ein 
zweifer  wichtiger  Handelsgegenstand  aua  den  Pflänzlingen  dieses  Küsten- 
landes, der  Zucker,  dem  zuliebe  in  erster  Linie  die  indische  Arbeiter- 
bevölkening  in  Natal  angesiedelt  wurde.  Die  mit  dem  Rohr  bebaute 
Fläche  betrag  1908  etwa  das  neunfache  des  mit  Tee  bestandeneu 
Areale,  und  die  Erzeugung,  die  natürlich  je  nach  den  Jahren  starken 
Schwankungen  unterworfen  ist,  steht  schon  seit  dem  letzten  Jahrzehnt 
des  vergangenen  Jahrhunderts  auf  einer  ansehnlichen  Höhe.  In  den 
Jahren  1905,  1906  und  1908  betrug  sie  in  runden  Zahlen  27000, 
21000  und  32000  Tonnen;  sie  stellt  demnach  die  weitaus  grösste  Menge 
der  industriell  verwerteten  Erzeugnisse  des  Pflanzenreiches  in  ganz 
Südafrika  dar. 

Von  Industrien,  welche  auf  die  Verwertung  von  Produkten  des 
Landbaues  gegründet  sind,  kann  ausser  den  genannten,  wie  Brennerei, 
Kosinenfabrikation  und  ausser  der  Herstellung  getrockneter  Früchte  end- 
lich noch  der  Fabrikation  von  Fruchtmarmeladen  gedacht  werden,  die 
namenthch  in  den  Weinbau-  und  Obstdistrikten  des  westlichen  und 
südilichen  Kaplandes  eine  Anzahl  Menschen  beschäftigt. 

Alle  Zweige  des  Landbaues  und  der  an  ihn  anknüpfenden  Er- 
werbszweige treten  indessen  in  Südafrika  völlig  in  den  Hintergrund 
gegenüber  der  Grundlage  der  dortigen  Landwirtschaft,  der  Vieh- 
zucht. Selbst  wenn  man  die  Kalaharieteppen,  die  sicher  einmal  in 
Zukunft  nach  dieser  Richtung  eine  Verwertung  finden  werden,  und 
wenn  man  die  völlig  wüsten  Striche,  die  im  Westen  des  grossen  Süd- 
dreiecks sich  vom  Kleinnamaland  nach  dem  Kunene  hinauf  ziehen, 
völlig  in  Abrechnung  bringt,  bleibt  dennoch  das  ungeheure  Gebiet  von 
mehr  als  zwei  MUhoneu  qkm  übrig,  das  man  als  eines  der  Haupt- 
weideländer der  Welt  ansehen  rauss.  Man  kann  auch  diese  gewaltige 
Folge  von  Steppen  imd  (östlich  der  Drachenberge)  Savannen  in  zwei 
Hauptlandschaften  teilen.  Die  trockneren  Landschaften  der  Kapkolooie 
und  die  ihnen  ähnelnde  Südhälfte  des  deutschen  Schutzgebietes,  ferner 
die  offeneren  Landschaften  der  Oranjekolonie  und  die  freien  Grasflächen 
des  Katalhochlandes  bilden  das  Hauptgebiet  der  Schafzucht  (wobei  das 
deutsche  Grossnamaland  selbstverständlich  als  ein  Gebiet  künftiger 
Schafzucht  aufzufassen  ist).  Der  Osten  des  Kaplandes  und  der  Norden 
der  innem  Hochländer  mit  ihren  starken  Beständen  von  südafrika- 
nischen Akazien  können  dagegen  als  das  Hauptgebiet  der  Rinderzucht 
gelten.  Natürlich  sehliesst  die  Zucht  des  einen  Tieres  die  andre  nicht 
aus,  doch  lässt  sich  der  Grundcharakter  des  Landes  schon  in  der 
überwiegenden  Haltung  der  einen  oder  der  andern  Viehart  erkennen. 

Ehe  wir  uns  den  einzelnen  Zweigen  der  Viehzucht  zuwenden, 
muss  indessen  betont  werden,  daaa  dieise  sich  mehr  und  mehr  von  dem 
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Bilde  entfernt  hat,  dos  sie  noch  vor  zwei  GenerationeD  in  der  Kapkolonie 
gewährte.  Die  einheimischen  Schaf-  und  Rinderrassen  sind  zwar  auch 
heute  noch  nicht  aus  Südafrika  verschwunden,  aber  sie  sind  immer 
mehr  durch  eine  Äufbessenrng  mit  eingeführtem  Zuchtmaterial  zurück- 
gedrängt worden.  Das  gilt  in  erster  Linie  von  dem  wichtigsten  Weide- 
tiere der  Trockensteppe,  dem  Schaf.  UrsprüngUch  besa^s  Südafrika  in 
seinen  Fettschwanzschafen  eine  vorzügliche  Fleischrasse,  die  aber  für 
die  Wollerzeugung  nicht  in  Betracht  kam.  Auch  jetzt  noch  sind 
namentlich  in  den  östlichen  und  inneren  Landschaften  diese  Tiere  in 
grosser  Menge  vorhanden  und  innerhalb  des  deutschen  Schutzgebiets 
spielen  sie  noch  heute  die  erste  Rolle  in  der  Kleinviehhaltung.  So  be- 
stand im  Jahre  1891  in  der  Kapkolonie  noch  fast  ein  Fünftel  aller 
Schafe  aus  diesen  als  Afrikandersehafen  bezeichneten  Tieren  '). 

Um  nun  die  Bedeutung  der  Schafzucht  in  der  Volkswirtschaft 
der  Hauptweidegebiete  richtig  würdigen  zu  können,  muss  man  sich  des 
Verhfiltnisses  bewusst  werden,  das  zwischen  der  Bevölkerung  und  den 
verschiedenen  Viehgattungen  besteht.  Nach  dem  hier  allein  brauchbaren 
Zensus  von  1891  (im  Oranjegebiet  von  1890)  kamen  aber  auf  je  100 
E}inwohner  der  Gesaratbevölkerung  in  der  Kapkolonie  damals  nicht 
weniger  als  890  Wollschafe,  in  dem  damaligen  Oranjefreistaat  sogar 
ihrer  2850  Stück  1  Um  das  Gewicht  dieser  Verhöltniazahlen  richtig  zu 
verstehen,  vergegenwärtige  man  sich,  dass  in  dem  an  Schafen  nach 
imsem  Begriffen  sehr  reichen  Grossbritannien  neuerdings  auf  die  gleiche 
Einwohnerzahl  nur  etwa  74  solcher  Tiere  entfallen.  Die  Weide  aller- 
dings ist  in  Südafrika  viel  dünner  besetzt  als  in  den  europäischen 
Schafzuchtgebieten.  Denn  auf  1  Quadratkilometer  kommen  (in  den 
angegebenen  Jahren)  in  der  Kapkolonie  mit  ihren  dürren  Karrusteppen 
nur  rund  24,  in  dem  besser  bewachsenen  Hochgebiet  des  Oranjestaates 
dagegen  rund  45  Wollschafe,  während  z,  B.  in  Grossbritannien  sich 
auf  gleicher  Fläche  beinahe  90  Tiere  finden. 

Wie  gewaltig  der  Einfluss  der  Schafhaltung  in  Südafrika  auf  das 
wirtschaftliche  Leben  ist,  zeigen  wieder  am  deutlichsten  die  Zahlen  für 
die  neueste  Zeit,  namentlich  soweit  sie  in  den  Ausfuhrlisten  sich  finden. 
Im  Jahre  1904  wurde  der  Gesamtbestand  der  älteni  Kolonien  —  es 
sind  dies  Kapkolonie,  Natal,  Oranjekolonie  und  Transvaal  —  auf 
16340000  Tieren  festgestellt,  so  dass  also  die  während  des  Burenkrieges 
eingetretenen  Verluste  noch  nicht  wieder  ausgeglichen  waren').  Gleich- 
wohl betrug  der  Wert  der  gewaschenen  und  ungewaschenen  Wolle,  die 
1906  und  1908  aus  ganz  Britisch-Südafrika  zur  Ausfuhr  gelangte,  be- 
reits  wieder  54   und   55  Millionen   Mk.     Scliafwolle   steht  damit  unter 

I)  Vgl.  J.  Noble,  a.  a.  0.,  8.  274. 

»)  Im  Jabre  1908  zBlilt«  man  dagegen  allein  in  der  Kapkolonie  und  Natal  bereite 
wieder  18200000  StQck. 
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all«!!  landwirtachaftlichen  Ausfuhrgegenständen  hinsichtlich  des  Wertes 
ohenan. 

Zugleich  mit  dem  Wollschaf  hat  noch  ein  andres  Tier  dazu  hei- 
getragen, dass  auch  die  trocknen  Gegenden  des  Innern  an  Bedeutung 
erheblich  gewannen.  Es  ist  dies  die  Angoraziege,  die  erst  seit 
einigen  Jahrzehnten  in  grösserer  Menge  gehalten  wird,  deren  Zucht  aber 
dann  so  grosse  Fortachritte  machte,  dass  bereits  im  Jahre  1891  im 
Kaplaude  sowie  in  Natal  und  dem  Oraujestaat  3879000  Stück  ge- 
zählt wurden.  Da  auch  das  deutsche  Schutzgebiet  und  grosse  Teile 
des  Innern  sieh  für  die  Zucht  des  wertvollen  Tieres  eignen,  so  isl 
diese  noch  einer  ausserordentUehen  Ausdehnung  fähig.  Aus  Britisch- 
Südafrika  gelangte  1907  bereits  für  19320U00  Mk.  Mohair  zur  Ausfuhr. 

An  die  Kleinviehzucht  reiht  sich  die  Rinder  zucht  als  dem 
nächst  wichtigster  Zweig  der  Tierhaltung.  Ehedem  nahm  sie  nicht 
nur  wegen  der  Rückständigkeit  der  Schafhaltung  die  erste  Stelle  ein, 
sondern  auch,  weil  sie  in  früheren  Jahrzehnten  das  für  den  Verkehr 
in  dem  gesamten  Südafrika  wichtigste  Tier  stellte,  den  Zugochsen, 
Auch  heute  ist  die  Bedeutung  des  Rindes  im  Transportwesen  keines- 
wegs geschwunden,  doch  spielt  es  mehr  eine  Rolle  im  lokalen  Verkehr 
als  auf  grossen  Reisestrecken. 

Wie  wichtig  itas  Rind  noch  vor  kurzem  in  den  eiaenbabDsnneii  Gebieten  dos 
Innern  auch  fOr  solche  gewesen  ist,  zeigt  die  eiae  Tatsache,  dass  der  Haaptort  des 
deutschen  Schntigehieta,  Windhnk,  im  Berichtsjahr  1896/ä7  von  nicht  weniger  als  1126 
Ochsenwagea  und  63  Karren  paasivrt  wurde.  Die  Bespannung  dieses  Wagenparkes 
beatand  aus  rund  25500  Ochsen  und  die  von  ihm  beförderte  Fracht  hatte  ein  Gesamt- 
gewicht von  beinahe  2900  Tonnen  eu  je  1000  Kilogramm '). 

Während  zur  Zeit  des  alleinigen  Ochsenwagenverkehrs  die  hei- 
mischen Steppenrinder  wegen  ihrer  erstaunlichen  Gewöhnung  an  Hunger 
und  Durst  eine  weitaus  grössere  Bedeutung  besassen  als  neuerdings  — 
sie  waren  für  die  inneren  Länder  Südafrikas  damals  ebenso  unentbehr- 
lich wie  das  Kamel  für  den  Norden  des  Weltteils  —  ist  in  den  altern 
Kolonien  bereits  seit  langem  eine  Aufbesserung  der  einheimischen 
Rassen  durch  eingeführte  Zuchttiere  erfolgt,  durch  die  die  Rinderzucht 
Südafrikas  eine  bedeutende  Hebung  erfuhr.  Gleichwohl  war  sie  nicht 
zu  allen  Zeiten  imstande,  den  Bedarf  jeder  einzelnen  Landschaft  zu 
billigen  Preisen  zu  decken.  Als  die  Goldfelder  am  Witwatersrand  ein 
Zusammenströmen  zahlreicher  Menschen  in  jenen  bis  dahin  nur  schwach 
bewohnten  Gegenden  verursachten,  sind  zeitweise  selbst  aus  dem  Nor- 
den dos  deutsehen  Schutzgebietes  Schlaehtochsen  in  die  Bergbaudistrikte 
verhandelt  worden.  Später  aber  waren  es  Seuchen,  die  zeitweilig  eine 
starke  Abnahme  des  Rinderbestandes  zur  Folge  hatten  und  schHesalich 
hat  der  grosse  Krieg  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  ebenfalls  das 
seine  getan,  um  die  Bestände  zu  vermindern. 

•i  Vgl.  Hutachenreuter,  a.  a.  0.,  S.  36. 
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Von  Viftbknuikbeiteii,  tod  denen  das  Bind  in  SfldAfrik»  häufiger  betroffsn  wird, 
ist  in  tretet  Linie  die  geRhrliche  Langensenche  zn  nennen.  Noch  weit  giOeaer,  als  die 
durch  sie  bisweilen  TemnsehteD  VerluBte  sind  die  durch  die  Rinderpest  herroi^enifeneD, 
die  in  der  zweiten  Hftlfte  der  nenoiiger  Jahre,  Ton  Norden  kommend,  den  RinderbeBtaDd 
des  ganzen  anssertropischen  Sddafrika  stark  mitgenommen  hat.  So  besaseen  die  drei 
Gebiete,  in  denen  die  Bindeixaebt  am  weitesten  Torgesciiritten  war,  die  Eapkolonie,  die 
jetzige  Oranjekolonie  nnd  Natal,  nach  den  Erhebongen  vom  Jahre  1891  nicht  weniger 
als  3820000  Sttlck  Bornvieh;  in  denselben  Gebieten  zahlte  man  dagegen  beim  folgenden 
Zensne,  im  Jahre  1904,  nnr  2984000  Stack.  Ganz  Britiacb-SOdafrika,  ja  bei  den  Ver- 
losten dea  dentBchen  Sehnt zgebietes  in  derselben  Zeit  kann  man  sagen,  das  ganze  Sad- 
afrika  besasB  in  jenem  Jahre  nicht  Tiel  mehr  Rinder  als  dreizehn  Jahre  znTor  die  drei 
angefohrten  alten  Eolonien  (insgesamt  noch  nicht  einmal  4100000  StOck],  und  da  die 
Erholung  gerade  dieser  Viehgattnng  TerhftItniemSasig  langsam  vor  sich  gebt,  so  darf 
man  die  wirkliche  LeistonKsflÜiigkeit  dieeea  Teiles  von  Afrika  nntsr  keinen  Umsttndin 
nach  dem  angenblicklichen  Stande  der  Binderbaltung  beni  teilen. 

Legen  wir  dagegen  die  Zahlen  von  1891  zugrunde,  so  lässt  sich 
auB  ihnen  sehr  gut  der  landwirtscliaftliche  Charakter  der  Einzelgebiete 
erkennen.  Die  Zahl  der  Rinder  auf  je  einem  Quadratkilometer  betrug 
danach  im  Kaplande  nur  3,8,  in  der  bereits  durch  bessere  Weiden  aus- 
gezeichneten damaligen  Oranjerepublik  6,8  und  in  dem  sich  herrlicher 
Graslandschaften  erfreuenden  Natal  sogar  13,5.  Gerade  diese  letzte 
Verhältniszahl  zeigt  aber  im  Vergleich  mit  Deutschland,  wo  sie  unge- 
fähr 35  beträgt,  wie  entwicklungsfähig  die  Rinderzucht  wenigstens  in 
den  bessern  W'e idegebieten  von  Südafrika  ist,  wo  ja  nur  ein  sehr 
kleiner  Teil  der  Gesamtfläche  der  Ackerkultur  zu  dienen  hat. 

Was  die  Rinderzucht  in  ihrem  Verhältnis  zum  Handel  dieser 
Länder  anlangt,  so  tritt  sie  in  der  Ausfuhr  stark  in  den  Hintergrund. 
An  lebendem  Vieti  wurden  als  ausgeführt  aus  Britisch- Südafrika  im 
Jahre  1907  verzeichnet  nur  548  Rinder  im  Wert  von  insgesamt  178000 
Mark  (im  Vorjahre  allerdings  7904  Stück  im  Wert  von  2700000  Mk.). 
Dagegen  betrug  die  Ausfuhr  von  Rindshäuten  1907  und  1908  jedesmal 
mehr  als  4  Millionen  Mk. 

Immerhin  erscheint  auffallend,  dass  ein  Land  mit  so  viel  schlacht- 
fähigem  Vieh  heute  noch  Mengen  von  Büchsen-  und  gefroniem  Fleisch 
einführt.  Hatten  die  dafür  verzeichneten  Summen  auch  1908  gegen 
das  Vorjahr  erheblich  abgenommen,  so  waren  sie  mit  zusammen 
5500000  Mk.,  zu  denen  noch  6700000  Mk.  für  kondensierte  Milch 
kommen,  doch  so  erheblich,  dass  sie  den  einseitigen  Einfluss  der  Städte 
namentlich  in  den  Bergbaugebieten  und  zugleich  den  Mangel  genügend 
guter  Verbindungen  der  weiten  Landwirtsehaftsflächen  mit  diesen  deut- 
lich erkennen  lassen. 

Im  deutschen  Schutzgebiet  ist  die  Einfuhr  an  tierischen  Nahrungs- 
mitteln ebenfalls  noch  eine  unnatürlich  hohe,  wenngleich  aus  andern 
Gründen.  Dort  wurden  um  die  gleiche  Zeit  (1908)  an  Fleisch  und 
Fleischwaren  für  mehr  als  1  Mill.,  an  Milch,  Butter,  Käse  usw.  ausser- 
dem noch  für  830000  Mk.  eingeführt.  Immerhin  bedeuten  diese  Summen 
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eine  erhebliche  Verringerung  der  enteprechendeo  Zufuhren  seit  1906 
{4  und  2,3  Mill.  Mk). 

Die  Pferdezucht  spielt  vorläufig  nur  in  den  filtern  Kolonialgebieten 
eine  Rolle.  Auch  auf  diesem  Gebiet  hat  eine  Aufbesserung  der  ur- 
sprünglich benutzten  Gebrauchspferde  stattgefunden.  Die  von  den 
Buren  gezogenen  Tiere  zeichnen  sich  durch  grosse  Zähigkeit  und  durch 
eine  ausserordentliche  Leistungsfähigkeit  aus;  auch  sind  sie  infolge  lang- 
dauernder  Anpassung  ebenso  wie  die  heimischen  Rinderrassen  imstande, 
lange  Zeit  hindurch  Hunger  und  Durst  zu  ertragen.  Leider  bricht  in 
der  wärmeren  Jahreszeit  besonders  unter  den  auf  freier  Weide  gehaltenen 
Beständen  nicht  selten  eine  Seuche  aus,  in  deren  Verlauf  in  besonders 
ungünstigen  Jahren  oft  mehr  als  die  Hälfte  der  Tiere  zum  Opfer  fiel. 
Trotz  aller  Versuche,  ein  Mittel  gegen  die  als  „Pferdesterbe"  bekannte 
Krankheit  zu  finden,  ist  man  bisher  nicht  imstande  gewesen,  sie  mit 
Aussicht  auf  dauernden  Erfolg  zu  bekämpfen, 

Hauptgebiet  der  Aufzucht  von  Pferden  ist  bisher  immer  noch  der 
Süden  und  Südosten  des  aussertropischen  Gebiets,  obwohl  sich  grosse 
Flächen  der  jüngeren  Kolonien  ebensogut  für  die  Haltung  der  Tiere 
eignen.  Im  Fuhrwerksverkehr  ausserhalb  der  Orte  und  ihrer  näheren 
Umgebung  werden  zwar  seit  längerer  Zeit  vorwiegend  Maultiere  ver- 
wendet. Als  Reittier  dagegen  ist  bei  den  überall  recht  erhebhchen  Ent- 
fernungen das  Pferd  ganz  unentbehrlich  und  seine  Zucht  deshalb  ein 
Nebenerwerbszweig  für  die  Landwirtachaft,  der  wirtachaftHch  durchaus 
beachtenswerte  Ergebnisse  zu  liefern  vermag.  Da  auch  in  dieser  Hin- 
sicht der  grosse  Krieg  verwüstend  gewirkt  bat,  mögen  zunächst  wieder 
die  Zahlen  für  1891  angeführt  werden,  die  als  halbwegs  normal  gelten 
dürfen.  Damals  besass  die  Kapkolonie  einen  Stamm  von  354000,  Natal 
von  63000  und  der  Oranjestaat  von  249000  Tieren,  während  im  Jahre 
1904  der  Zensus  für  diese  drei  Gebiete  zusammen  290000  Pferde  weniger 
feststellte  als  der  erwähnte.  Bheb  doch  sogar  in  diesem  Jahre  der  ge- 
samte Pferdebestand  von  Afrika  südhch  vom  Sambesi  mit  wenig  mehr 
als  einer  halben  MiUion  -Tiere  noch  um  beinahe  ein  Drittel  hinter 
der  frühem  Anzahl  der  in  den  drei  alten  Kolonien  gehaltenen  zurück! 

Das  deutsche  Schutzgebiet,  in  dem  sicli  die  Notwendigkeit  einer 
ausgiebigeren  Pferdezucht  ebenfalls  infolge  der  pohtisehen  Ereignisse  in 
sehr  fühlbarer  Weiße  herausgestellt  hatte,  zählte  im  Jahre  1909  8271 
Pferde. 

Auf  die  neben  dem  Pferde  gehaltenen  Verwandten,  den  Esel  und 
seine  Kreuzungen  mit  jenem  braucht  hier  bei  ihrer  geringeren  Bedeutung 
für  Handel  und  Verkehr  niclit  weiter  eingegangen  zu  werden.  Wohl 
aber  muss  wegen  seiner  Eignung  für  manche  Trockenlandschafteu  eines 
erst  seit  kurzem  in  Südafrika  eingeführten  Transporttieres  Erwähnung 
geschehen,  des  Kamels,  das  nameutlieh  im  deutschen  Schutzgebiet  in 
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den  Kämpfeu  mit  deu  Eiugebomen  beuutzt  wurde  und  von  dem  im 
Jahre  1909  daselbst  240  Stück  gezählt  wurden. 

Gering  ist  die  Bedeutung  der  Schweinezucht.  Bei  den  eigen- 
tümhchen  kUmatischen  Verhältnissen  und  der  Schwierigkeit,  mit  der  in 
den  meisten  Landschaften  die  Beschaffung  ausreichenden  Mastfutters 
verknüpft  ist,  wird  sie  stets  niu*  lokale  Bedeutung  beanspruchen  können. 
Selbst  in  den  beiden  durch  bessere  Weide  als  das  Kapland  ausgezeich- 
neten und  Maisbau  treibenden  Gebieten,  der  Transvaalkolonie  und  Natal, 
wurden  1908  nur  239000  Schweme  gezählt. 

Was  die  Viehhaltung  der  Eingebornen  anlangt,  so  spielt  hier 
neben  dem  Fleischschaf  schon  seit  Urzeiten  die  Ziege  eine  grosse  Rolle, 
während  naturgemäss  in  neuerer  Zeit  die  Zucht  des  Grossviehs  selbst 
unter  den  Kaffemvölkem  einen  Röckgang  erfahren  hat.  Die  mehrfach 
erwähnten  drei  Gebiete  zählten  im  Jahre  1891  nicht  weniger  als  4Mi]I. 
afrikanischer  Ziegen,  also  weit  mehr  als  sie  überhaupt  Einwohner  be- 
Sassen,  eine  für  die  Ernährung  der  starken  farbigeu  Bevölkerung  sehr 
wesentliche  Tatsache. 

Zu  all  den  hier  augeführten  Haustieren  hat  sich  aber  nun  im 
Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts  noch  ein  bis 
dahin  nur  wild  lebendes  Tier  gesellt,  dessen  Züchtung  in  kurzer  Zeit 
einer  der  wichtigsten  Zweige  der  südafrikanischen  Tierhaltung  geworden 
ist.  Der  Strauss,  dessen  Federn  bereits  Anlass  zu  einer  immer  weiter 
gehenden  Ausrottung  des  Riesenvogels  gegeben  hatten,  wird  seit  den 
sechziger  Jahren  in  immer  steigendem  Umfange  in  Südafrika  auf  be- 
stimmten Farmen  gehalten.  Bei  der  hohen  Bedeutung  der  Straussen- 
zucht  muBs  auf  diesen  Erwerbszweig  wieder  etwas  ausführlicher  ein- 
gegangen werden. 

Die  Hauptgebiete  der  Straussenzucbt  liegen  natürlicherweise  in  deu 
trockneren  Landschaften  westUch  der  Drachenberge  mit  ihren  weiten 
und  freien  Flächen.  Und  zwar  ist  es  in  erster  Linie  die  Kapkolonie, 
in  der  die  Zucht  des  wertvollen  Vogels  Eingang  gefunden  hat.  In 
dieser  sind  es  wieder  namentUch  die  südlichen  Gegenden  des  Innern, 
in  denen  wir  dem  Tiere  begegnen.  So  steht  an  der  Spitze  aller  straussen- 
züchtenden  Gegenden  der  Hauptlandwirtschaftsbezirk  dieser  Kolonie, 
der  Distrikt  Oudtshoom,  der  1891  von  allen  im  Kaplande  gehaltenen 
Tieren  allein  17  "/o  besass.  Die  Zahl  der  in  ihrer  Gefangenschaft 
übrigens  recht  gut  gedeihenden  Vögel  liat  sich  ebenfalls  sehr  schnell 
vermehrt.  Denn  während  es  im  Jahre  1865  in  der  Kapkolonie  erst 
80  zahme  Tiere  gab,  war  der  Bestand  an  solchen  1875  bereits  auf  bei- 
nahe 22000  angewachsen.  1891  wurden  155000  Strausae  auf  den 
Farmen  des  Kaplandes  gezählt  und  1897  war  die  Zahl  bereits  auf 
238000  gestiegen.  In  der  heutigen  Ausfuhr  spielen  fast  nur  noch  die 
Federn  des  zahmen  Vogels  eine  Rolle,  von  denen  1880  163000  (engl) 
Pfund,  1890  212000.  lüOl  412000,  1906  548000  und  1908  638000  Pfund 
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aus  der  genannten  Kolonie  ausgeführt  worden  sind.  Aus  den  Häfen 
der  andern  Kolonien  gelangten  in  letzter  Zeit  so  gut  wie  gar  keine 
Federn  mehr  zum  Export  und  nur  aua  Deutsch-Südwestafrika  wurden 
1908  658  kg  (von  wilden  Vögeln  stammende)  Federn  in  einem  Gesamt- 
wert von  63000  Mk.  ausgeführt. 

Daa  Gewicht  der  Stranasenzacht  innerhftlb  der  landwirtKhaftlicben  OOterenengung 
ist  von  Aabegiim  aa  ein  sehr  beträchtliches  gewesen.  Da  auf  die  ADsfnhrmenge  der 
Federn  der  Krieg  gar  keinen  Einflasa  gehabt  hat,  eo  mOgen  hier  die  Durchschnilite werte 
einer  ISngeren  Periode  angefohrt  werden.  Es  wurden  ruh  dem  Eapland  ansgefahrt  an 
Stranssenfsdern : 

Im  Ktttal  dar  Jihta  Wert  Id  Hark 

1898-1895      .......      9960000 

1896-1900 U270000 

1901—1905 18710000 

im  Jahr*        1906  28140000 

1907  86300000 

1908  84700000 

Rechnet  man  alle  wichtigeren  Erzeugnisse  der  Landwirtschaft') 
zusammen,  welche  die  Kapkolonie  zur  Ausfuhr  brachte,  so  ei^bt 
sich,  dass  von  deren  Gesamtwert  die  Straussenfedem  im  Jahre  1908  den 
ausserordentlich  grossen  Prozentsatz  von  34  vom  Hundert  ausmachen. 

Die  mineralische  Produktion 
Südafrikas  ist  die  Ursache  geworden,  dass  die  Bedeutung  der  Land- 
wirtschaft bis  in  die  neueste  Zeit  von  vielen  wirtschaftlich  interessierten 
Kreisen  verkannt  wurde.  Sie  steht,  was  den  Geldwert  anlangt,  allerdings 
vorläufig  noch  viel  höher  als  jene  und  die  Folge  ihrer  märchenhaften 
Wertsteigerung  ist  jene  einseitige  Entwicklung  der  Besiedlung  gewesen, 
von  der  bereits  die  Rede  war,  und  die  uns  weiter  unten  noch  einmal 
beschäftigen  wird. 

Vier  Mineralien  sind  es,  auf  die  die  \\'irtschaftBgeographie  in  diesem 
Gebiet  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten  hat,  Kohle,  Kupfer,  Dia- 
manten und  Gold.     Berücksichtigen  wir  zunächst  das  erste. 

An  der  Produktion  der  Kohle  ist  eigentlich  nur  der  Osten  des 
Hochlandes  beteiligt.  Das  wichtige  Mineral  kommt  aber  nirgends  in 
einem  Masse  vor,  das  die  Entwicklung  eines  oder  einiger  Industrie- 
zentren im  europäischen  Sinne  gestatten  würde.  Von  mehr  als  lokaler 
Bedeutung  ist  sie  insofern  geworden,  als  bei  der  grossen  Entfernung 
von  der  Heimat  die  Dampfer  der  Südafrika  anlaufenden  Linien  jetzt 
ihre  Vorräte  an  Brennmaterial  verhältnismässig  billig  zu  ergänzen  ver- 
mögen, während  sie  vor  der  Auffindung  der  zuerst  im  Hochland  von 
Natal  entdeckten  Flötze  60  Mk.  und  darüber  für  die  Tonne  zu  ent- 
richten hatten. 

■)  Es  Bind  gerechnet  Federn,  H&ute  von  Rindern,  Ziegen  und  Schafen,  temer  An- 
gorafaaar,  Wolle  nnd  endlidi  der  Wein. 
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Die  beiden  Hauptländer  der  Kohlegewinnung  sind  Transvaal  und 
Natal,  hinter  denen  in  weitem  Abstände  die  Oranjeflusskolonie,  in  noch 
grösaerm  das  östliche  Kapland  und  (seit  1903)  auch  Südrhodesien 
folgen.    Die  Kohlegewinnung  betrug  im  Jahresdurchschnitt 


InTnuTuI 

InlTiUJ 

1893-1885    .    . 

...        786     ..      . 

.      .        U8 

1896-1900    .    . 

...    1283    ..    . 

.    .      288 

1901-1905    ,    . 

...    1726    ..    . 

.    .      773 

Jahre        1906    ..    . 

.    .    .    258S    .    .    . 

.    .    1289 

1907    ..    . 

...    2574    ..    . 

.    .    1530 

1908    ..    . 

.    .    .    2690    .    .    . 

.    .    1670 

08  Jahr 


Im  Jabie  1908  forderte  ganz  Südafrika  insgesamt  5063000  Toonen  Kohle,  von 
denen  Tran Bvaal  53°/o,  Natal  88°/"  ^^^  die  Oranjokolonie  etwas  mehr  ala  8°'«  lieferten. 
Der  Rest  entfiel  auf  die  beiden  auseerdem  genannten  Lllnder.  An  Dampfer  worden  von 
diflier  Gesamtmenge  im  Jahre  1907  712000  Tonoen  abgegeben,  d.  i.  nur  157»  der  um 
die  gleiche  Zeit  gerorderten  Kohlen.  Im  dentachen  Schutzgebiet  aind  abbauwOrdiKe 
FlOtsa  innieit  noch  nicht  in  Betrieb. 

Wie  der  Osten  in  der  Kohle,  so  besitzt  die  Westzone  dieser  Hoch- 
landmasse  in  dem  Kupfer  ein  ihm  vorwiegend  eignendes  Mineral  von 
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einem  für  den  Weltmarkt  nicht  unwesentlichen  Wert.  NamenUich  das 
südlich  des  uotem  Oranje  sich  aushreitende  KleinnamaJand  verdankt 
dem  Kupfer  allein  seine  Bedeutung.  In  Deutseh -Südwestafrika  hat 
ein  geregelter  Abbau  erst  in  allerletzter  Zeit  begonnen  und  von  den 
Gebieten  des  Erzvorkommens,  die  sich  von  Süd  nach  Nord  durch  die 
westliche  Hälfte  des  Schutzgebietes  verteilt  finden,  ist  namentlich  das 
durch  eine  Eisenbahn  mit  der  Küste  verbundene  Gebiet  von  Otavi  im 
Norden  des  Hererolandes  zu  erwähnen.  Neben  seinen  Lagerstätten 
scheinen  die  westlich  von  Windhuk  gelegenen  Erzgänge  sehr  grosse 
Ausdehnung  zu  besitzen.  Man  liat  im  Otavigebiet  einen  mittlem  Kupfer- 
gebalt von  12  "/o  und  einen  Bleigehalt  von  24  "/o  gefunden.  Dort  wur- 
den 1906  21400  Tonnen  Erz  gefördert,  1908  bereits  45000  Tonnen. 

Viel  höher  ist  natürlich  die  Ausbeute  in  der  Kapkolooie.  Im 
Mittel  betrug  die  Erzausbeute  des  Jahrzehnts  von  1893  bis  1903  30000 
bis  40000  Tonnen,  hat  sich  indessen  seit  dem  Ende  des  Krieges  ausser- 
ordentlich gehoben  und  Heferte  im  Mittel  der  Jahre  1904 — 07  rund 
82000  Tonnen  (1908  109000  Tonnen). 

Während  diese  beiden  MineraHen  aber  nur  einen  Einfluss  von 
melir  oder  weniger  lokaler  Bedeutung  auf  den  Handel  und  Wandel 
Südafrikas  ausübten,  gewannen  die  beiden  edlen  Mineralien  gleich  nach 
dem  Beginn  des  Abbaues  der  Fundstellen  eine  so  grosse  Wichtigkeit, 
dass  sie  nicht  nur  den  Weltmarkt  auf  das  stärkste  zu  beeinflussen  ver- 
mochten, sondern  im  einen  Falle,  dem  der  Diamanten,  ihn  sogar 
vöUig  beherrschten. 

Von  dem  neuen  deutschen  Diamantengebiet  abgesehen,  dessen 
Ergiebigkeit  sich  noch  nicht  genau  beurteilen  lässt,  sind  ursprünglich 
Hauptgegenden  der  Diamantengewinnung  das  West-Griqualand  mit 
den  Fundgebieten  von  Kimberley,  Beaconstield  und  Barkly-West  und 
die,  allerdings  viel  geringere  Mengen  liefernde  Oranjeflusskolonie  mit 
den  bekannten  Fundstellen  von  Coffyfontein  und  Jagersfontein,  femer 
neuerdings  einige  Gegenden  des  Transvaal  und  Rhodesiens.  Man 
hat  berechnet,  daas  bis  zum  Jahre  1901  Südafrika 
allein  während  eines  knappen  Menschenalters  mehr 
als  vier  Fünftel  aller  auf  der  Welt  jemals  gewonne- 
nen Diamanten  geliefert  hat. 

Von  dem  Eiuflasa,  den  die  Entdeckung  der  Edelsteine  auf  das  wirtschaftliche 
Leben  dieser  Gegenden  schon  in  der  eisten  Zeit  nach  der  Entdeckung  Susserte,  leagt 
die  Tatsache,  daw  auf  dem  Markt  von  Kimberley  im  Laufe  eines  der  ersten  Jahre  18185 
Wagen  ftus  allen  Gegenden  SQdafrikas  eintrafen,  in  Beaconafield  ihrer  sogar  20168,  and 
dass  der  Wert  der  in  beiden  Orten  abgesetzten  Waren  in  dem  betreffenden  Jahre  bei- 
nahe 10  Millionen  Mark  erreichte.  Und  das  in  einem  Lande,  in  welchem  der  kaufmSn- 
niscbe  UmsHtE  damals  im  allgemeinen  ein  recht  langsamer,  die  bewegten  Werte  aber 
selbst  in  vielen  älteren  Orten  von  nicht  unbedeutender  Grüsse  viel  geringer  waren  als 
jene  Summe '). 

■  )  Vgl.  hierzu  ausser  Flnme,  a.  a.  0.,  diu  ebenfalls  von  J.  Noble  besorgte  Aus- 
gabe des  Official  Handbook  vom  Jahre  1883. 
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Die  SteDung  der  Edelsteine  in  der  Ausfuhr  ist  dementepreehend 
eine  ganz  hervorragende.  Schon  im  Mittel  der  Jahre  1895  bia  1899 
erreichte  der  Wert  des  Exportes  der  Kapkolonie  an  Diamanten  die 
hohe  Smmne  von  rund  90  Millionen  Mk.,  um  sich,  nach  einer  kurzen 
Unterbrechung  im  Jahre  1900,  von  da  ab  zu  noch  viel  grösserer  Höhe 
zu  steigern.  Die  gesamte  Produktion  Südafrikas  hatte  im  Jahre  1906 
eine  Höhe  von  185,  im  Folgejahre  von  annähernd  180  Millionen  Mk. 
An  dieser  zuletzt  genannten  Summe  waren  beteihgt  die  Kapkolonie 
{d.  h.  Griqualand)  mit  67  "/o,  Transvaal  mit  21  "/o  und  die  Oranjekolonie 
mit  etwa  li'/o.  Die  Wertsumme  für  Khodesia  belief  sich  nur  auf  Bruch- 
teile eines  Prozents.  1908  wurden  indessen  nur  für  96  Mill.  Mark  gewonnen. 

Das  Gold,  dessen  Auffindung  in  abbauwürdigen  Lagerstätten 
fast  zwei  Jalirzehnte  nach  der  ersten  Auffindung  der  Diamanten  fällt, 
findet  sich  vorwiegend  in  Transvaal  und  hier  ist  wieder  in  allererster  Linie 
der  Witwatersrand  an  der  Gewinnung  beteiligt.  Neben  der  Transvaal- 
kolonie, wenngleich  erst  in  weitem  Abstände,  verdient  nur  noch  Rho- 
desien genannt  zu  werden,  während  die  Kapkolonie  tmd  das  Betschu- 
analandprotektorat  nur  mit  sehr  geringen  Mengen  an  der  Gesamter- 
zeugung  beteihgt  sind  und  die  östlichen  Terrassenländer  [Natal  und 
Swasiland)  kaum  mehr  liefern. 

Die  BftdeataDg  des  Qoldea  fQr  alle  wirtacbaftlicheD  Beiiehangeii  eiheischt  anch 
hier  genanere  Angaben  der  enaogten  Werte: 

Jfthrliche  OoMprodaktien  in  Tausenden  Hark 

TtwutuI  Bbodada 

1898—1895 14*780 — 

1896-1900 218720  .     1898-1900  8820 

1901-1905 2316« 9090 

1906          492340 39700 

1907         548200 43580 

1908         599500 51500 

Neben  den  genannten  Mineralien  werden  einige  wenige  noch  in 
sehr  geringen  Mengen  gewonnen.  Erwähnt  mag  von  ihnen  noch  das 
Silber  werden,  das  nameutUch  in  Transvaal  und  neuerdings  auch  in 
Khodesia  bergmännisch  abgebaut  wird.  Der  Wert  dieses  1908  in 
Transvaal  geförderten  Edelmetalls  betrug  aber  nur  1750000,  in  Rho- 
desien sogar  nur  589000  Mk. 

Die  BevSIkerun^  als  Faktor  des  Wirtschaftslebeiu. 

Es  gibt  kaum  einen  wesenthcheren  Einfluss  der  Bevölkerung  auf 
das  Wirtschaftsleben  in  einer  Siedlungskolonie  als  den  der  Rassenver- 
teilung. Sie  in  einem  von  so  zahlreichen  Farbigen  bewohnten  Lande 
wie  Südafrika  nicht  berücksichtigen,  hiesse  geradezu  die  Stellung  dieses 
Landes  völlig  verkennen.  Zunächst  verdient  die  unbestreitbare  Tat- 
sache Erwähnung,  dass  Südafrika  in  keiner  Beziehung  mit  den  grossen 
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Außwanderungsländern  der  Erde  verglichen  werden  kann.  Denn  auf  der 
einen  Seite  ist  seine  Aufnahmsfähigkeit  für  eine  «uropäiache  Ein- 
wanderung beschränkt,  weil  die  Steppennatur  die  Ansiedlung  einer 
zahlreichen  weissen  Bevölkerung  von  selber  verbietet.  Auf  der  andern 
aber  ist  das  Vorhandensein  einer  starken  und  kräftigen  eizkheimischen, 
d.  i.  farbigen  Volksmasse,  die  hier  nicht  wie  in  manchen  andern 
Erdgegenden  vor  dem  Weissen  zurückweicht,  ein  Umstand,  der  in 
erster  Linie  dem  Politiker  zu  denken  gibt  und  der  für  Südafrika  min- 
destens dasselbe,  wenn  nicht  ein  grösseres  Gewicht  im  wirtschaftlichen 
Leben  besitzt  wie  die  soziale  Frage  in  Europa  und  Nordamerika*). 

Verweilen  wir  einen  AugenbUck  bei  dieser  für  die  Zukunft  Süd- 
afrikas auBserordenthch  wichtigen  Frage.  Das  deutsche  Schutzgebiet 
ist  bereite  in  dem  allgemeinen  Teil  dieses  Kapitels  berücksichtigt  und 
dort  kennen  wir  die  Zahl  der  Eingebornen  nicht  genau  genug,  um  die 
Prozentverteilung  der  beiden  Hauptrassen  berechnen  zu  können.  An- 
ders im  britischen  Südafrika,  das  1904  6'/<  MiUionen  Einwohner  zählte. 
Von  diesen  aber  waren  nach  dem  damaligen  Zensus 
nicht  weniger  als  vier  Fünftel  Farbige. 

Ein  weiterer  schwerwiegender  Nachteil  für  das  Land,  der  sich 
jetzt,  nach  der  Vereinigung  der  englischen  Kolonien  zu  einem  Staats- 
ganzen mehr  als  bisher  in  der  Verschiedenheit  der  Interessen  der 
Einzelkolonien  geltend  machen  wird,  ist  die  ganz  ungteichmässige  Ver- 
teilung der  Weissen  und  der  Farbigen.  Während  z.  B.  in  Nordamerika 
die  prozentuale  Verteilung  die  Schwarzen  je  weiter  nach  Norden  um 
so  mehr  zurückti^ten  läset,  hegt  die  Sache  in  Südafrika  gerade  umge- 
kehrt in  den  für  die  weisse  Bevölkerung  wichtigsten  Strichen.  Denn 
die  Farbigen  bilden  besonders  im  Osten  die  überwiegende  Masse  der  Be- 
völkerung und  nur  die  Oranjekolonie  bildet  eine  Ausnahme;  im 
übrigen  aber  gilt  diese  Art  der  Rassenverteilung  selbst  von  dem  ältesten 
aller  staatlioben  Gebilde  in  diesem  Teile  des  Kontinents,  von  der  Kap- 
kolonie. Man  geht  deshalb  nicht  zu  weit,  wenn  man  sagt, 
dass  in  Südafrika  das  Verhältnis  der  beiden  Rassen  in 
einer  für  die  Weissen  um  so  ungünstigeren  Verteilung 
sich  zeigt,  je  besser  und  fruchtbarer  das  Land  ist. 

Unter  ZngnindeleguDg  de«  Zensas  von  1904  erhalten  wir  nacb  steh  ende«  Bild  der 
RaaaenTerteilaDg  in  deu  ftlteren  Keloni&lgebieteu  von  Sadkfrik& : 

In  Frocenten  der  OBaamtbeTfllkuniie 

Gebiet  W*li)e  Fubig* 

Eapkolonie  im  gaaien 24,1    ...    76,9 

(Weatliefaes  und  miUleres  KnpUnd)     .    .    .  (44,8)   .    .    .    (55,2) 

OraDJeflosskoloni« 86,8    .    .    ■    SS,2 

BasntoUnd 0,2    ..    .    99,8 

Tranevulkolonie 22,0    ..    .    78,0 

Natal 8,7    ...    »1,8 

>)  Tgl.  faterzQ  K.  Dove.  Die  aagelBttcbsiBchen  Rlesenreiche,  Jena  1907,  feiner 
AufsStie  desselben  VerfaBeers  in  der  Deutseben  Kolonialleitung. 
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Paail      .    .    .    , 
Ondtahoorn    .    . 

5,2 
8,0 

7,9 
S.8 

Uiteuhaa««     .    . 

■    0,9 
1,6 

1.6 
2.0 

UiddolbDtg     .    . 
Coleeberg  .    .    . 
Beanfort  West    . 

1.0 
U 
0.46 

2,1 
1.7 
0.60 

NardwMt«ebiet  . 

0,08 

0,11 

495 

Dab«i  lum«!)  c.  B.  in  der  Saßkolonie  allein  anf  daa  getUirUeluta  der  farbigan 
EUemente,  auf  die  Bantaneger  46°/«  der  gesamten  Ein wohnetzalil.  Anch  hier  also,  in 
dem  Bltesten  Siedlungslande,  kamen  in  dem  genannten  Jahre  aaf  jeden  Weiaaeo,  von 
Hottentotten  und  Malaien  gsne  abgesehen,  iwei  Kaffern.  In  Natal  kommt  zn  der  afri- 
kanischen Rasse  endlich  noch  das  wirtschaftlich  recht  bedenkliche  indische  Element 
D(^  stellt  sich- das  Zahl eaverhiltnis  nunmehr  derart,  da»a  aof  je  100  Weisse  104  Asiaten 
und  982  Kaffern  gezahlt  worden ! 

Dabei  sind  die  Land  Wirtschaftsgebiete  bei  der  einseitigen  Besiedlang  infolge  der 
Diamanten-  ond  Ooldentdecknngen  vielfach  nicht  genügend  mit  der  allgemeinen  Znnahme 
des  Enroptertnms  fert^sdiritten.    Anch  hietfllr  ein  Zshlenbeispiel. 

Es  kamen  Weisse  anf  1  qkm  vorwiegend  landwirtschaftlicher  Distrikte  der 
Kapkolonie : 

IHttnkta 
Snden  ond  SOdwBsten 

östliche  Landwirtschafts-  ( 
distrikte  | 

Trockenzone  ! 

Wirtschaftlich  im  höchsteD  Grade  nachteilig  muss  auch  die  ein- 
seitige Zusanunenziehung  der  massgebenden,  d.  h.  der  weissen  Be- 
völkerung in  den  Städten  genannt  werden.  Dies  zeigt  sich  natürUch 
besonders  in  Transvaal  und  in  der  durch  die  Bergdistrikte  in  ihrer  Be- 
siedlung am  stärksten  beeinflussten  Küsteukolonie,  in  Natal.  Mehr  als 
4770  aller  in  diesem  an  sich  so  fruchtbaren  Lande  im  Jahre  1904  an- 
sässigen Weissen,  also  rund  die  Hälfte  aller  seiner  aus  europäischem 
Btute  stammenden  Bewohner  lebte  in  den  beiden  einzigen  grösseren 
Städten  des  Landes,  in  Port  Durban  und  in  Pietermaritzburg. 
Im  gleichen  Zählungsjahre  wurden  in  der  Transvaalkolonie  von  nmd 
300000  Weissen  '60,5*'lo  allein  als  Bewohner  der  beiden  Städte  Johannes- 
burg und  Pretoria  ermittelt. 

Wirtschaftlich  nicht  ganz  ohne  Bedentang  ist  anch  die  Terteilnng  der  Natianali- 
tUen  in  dem  jetst  britischen  Teile  des  anssertropischeu  Südafrika,  wie  oben  S.  476  an- 
gefohrt  wurde.  Überwiegend  holl&ndisch  hinsichtlieh  der  OesamtbevOlkening  sind  noch 
heote  die  mittlere  und  westliche  Kapkolonie  nnd  die  Onnjeflnsskolonie.  Sind  doch  im 
ganzen  Eaplande  noch  jetzt  52  "/*  aller  Weissen  niederländischer  Nationalitat.  Auf  der 
andern  Seite  aberwiegt  anch  unter  den  farbigen  Völkern  in  dem  kleinen  Plantagenge- 
biete des  Ostens  das  indische  anf  dem  Lande  bisweilen  selbst  die  Eingeborenen.  So 
machen  diese  Asiaten  in  dem  Kreis  Unter-Tngela  elf  Dreizehnte!,  in  dem  Inandabezirk 
sogar  sieben  Achtel  der  gesamten  Einwohnerschaft  aus. 

Es  erübrigt  eine  kurze  Betrachtung  der  Hauptsiedlungen  von 
Südafrika  (vgl.  oben  S.  476  f.).  Zunächst  sei  festgestellt,  dass  in  allen  ein 
wenig  älteren  Koloniallftndem,  wenn  man  lediglich  die  Gesamtbevölkerung 
ohne  Kücksicht  auf  die  Basse  betrachtet,  die  Städte  nur  einen  kleinen 
Teil  derselben  in  ihren  Mauern  beiden.  In  den  vier  Hauptländem  des 
britischen  Südafrika  wurden    1904  an  städtischer  Bevölkerung  gezählt 
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in  der  Kapkolonie  26,2"/«,  ia  der  Oranjekolouie  22,b°fo,  im  Transvaal 
19,6%  und  inNatal  lO.SVo,  wobei  die  Garnisonen  nicht  eingerechnet  sind. 

Während  in  den  inneren  Landschaften  wirkliche  Städte  erst  seit 
verhältnismässig  kurzer  Zeit  vorhanden  sind,  deren  Grösse  übrigens  in 
den  seltensten  Fällen  über  die  einer  recht  kleinen  europäischen  Stadt 
hinausgeht,  findet  man  in  den  älteren  Kolonien  bereits  eine  Anzahl 
grösserer  Orte  mit  allen  Einrichtungen  modemer  Wohnplätze  und  einer 
Fülle  grosser  Geschäfte.  Überhaupt  muss  man  sieh  hüten,,  den  in  diesen 
sich  vollziehenden  Umsatz  nach  ihrer  Einwohnerzahl  zu  beurteilen;  eine 
südafrikanische  Stadt  von  wenigen  Tausend  Einwohnern  entspricht  in 
dieser  Beziehung  vielmehr  oft  einer  zehnfach  so  grossen  europäischen 
Siedelung,  wie  ja  auch  die  Kaufkraft  imd  der  Konsum  der  weissen 
landwirtschafthchen  Bevölkerung  erheblich  grösser  ist  als  bei  einer  entr 
sprechenden  Zahl  europäischer  kleiner  und  selbst  mittlerer  Landwirte. 

Am  wenigsten  städtischen  Charakter  trt^en  bisher  die  Siedlungen 
unseres  deutschen  Schutzgebietes,  von  denen  bisher  eigentlich  nur  Wind- 
h  u k  und  Swakopmund  die  Bezeiclmung  von  Städten  im  europäischen 
Sinne  verdienen. 

Von  den  älteren  Gebieten  des  britischen  Südafrika  zeichnet  sich 
die  Kapkolonie  durch  den  Besitz  der  meisten  wirkliclien  Städte  aus, 
was  bei  ihrem  Alter  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Ist  doch  Kapstadt 
bereits  vor  mehr  als  einem  Vierteljahrtausend  gegründet  worden  (1652). 
Dieser  Ort  zählte  ohne  Vororte  im  Jahre  1904  78000,  mit  diesen  da- 
gegen 170000  Einwohner,  Daneben  sind  Orte  bedeutenderer  Grösse 
Kimberleymit  34000,  Port  Elisabethmit  33000 und  East  London 
mit  25000  Einwohnern.  Ausserdem  gab  es  vier  Orte  mit  mehr  als  lüOOO 
und  11  solche  mit  5 — lOOüO  Bewohnern.  In  Natal  sind  zuerst  zu  er- 
wähnen Port  Durban  mit  68000  und  Pietermaritzburg  mitälüOO; 
daneben  zählte  nur  Ladysmith  noch  mehr  als  5000  (5600),  während  die 
wenigen  übrigen  Städte  weniger  als  3000  Menschen  beherbei^n. 

Die  Hauptorte  der  Oranjekolonie  lassen  den  vorwiegend  ländlichen 
Charakter  dieses  Gebietes  deuthch  erkennen.  Dort  überstieg  in  dem  an- 
geführten Zensusjahre  nur  die  Hauptstadt  Bloemfontein  mit  34000 
Einwohnern  die  Grenze  einer  Mittelstadt,  während  die  sieben  wichtigsten 
anderen  Orte  sich  in  ihren  Einwohnerzahlen  zwischen  nicht  ganz  2000 
mid  etwas  über  8000  bewegten. 

Im  Transvaalgebiet  sind  zwei  Orte  völlig  unter  dem  Einfluss  der 
Goldfelder  zu  grösseren  Städten  lierangewachsen,  nämlich  die  Haupt- 
stadt Pretoria,  die  sieh  aus  einem  Laudstädtchen  in  anderthalb  Jahr- 
zehnten zu  einem  Ort  von  37000  Einwohnern  entwickelte  und  Johannes- 
burg, das,  eine  völlige  Neugründung,  1904  159000  Mensehen  zählte. 
Indessen  muss  man  hier  berücksichtigen,  dass  noch  vier  Orte  des  ver- 
hältnismässig   kleinen   Witwatei'srandgebietes    zu   Mittelstädten    heran- 
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gewachsen  siad,  so  dasa  in  jenem  Jahre  die  städtische  Bevölkerung  des- 
selben inagesamt  244000  Einwohner  umfasste  (davon  110000  Weisse). 
Da  in  den  reinen  Binnengebieten  die  Europäersiedeiung  erst  seit 
kurzer  Zeit  begonnen  hat,  so  gilt  von  ihnen  dasselbe  wie  vom  deutschen 
Schutzgebiet,  d.  h.  die  Städte  dieser  Gegenden  tragen  noch  'immer  vor- 
wiegend den  Charakter  grosser  Garnisonen  und  Verkehrsmittelpunkte, 
gewähren  indessen  noch  nicht  das  Bild  europäischer  Niederlassungen  in 
demselben  Sinne  wie  die  bisher  aufgeführten. 

Verkehr  und  Handel. 

Während  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  der  gesamte  Handels-  und 
Reiseverkehr  auf  den  Ochsenwagen  angewiesen  war  (siehe  S.  457,  486), 
hat  sich  nach  imd  nach  eine  immer  weitergehende  Modernisierung  des- 
selben vollzogen,  Ochsenwagen  und  Postkarre  sind  auf  einzelne  räum- 
hch  immer  mehr  beschränkte  Landschaften  angewiesen.  In  den  andern 
fällt  ihnen  die  im  übrigen  keineswegs  unwichtige  Aufgabe  zu,  die  Zu* 
führung  von  Keisenden  und  Gütern  bis  an  die  verschiedenen  Bahn- 
stationen zu  besorgen.  Denn  noch  ist  auch  in  dem  aussertropischen 
Teile  des  Kontinents  das  Bahnnetz  sehr  weitmaschig  und  selbstverständ- 
lich wird  es  in  diesem  Steppenlande  niemals  die  Dichte  desjenigen 
mitteleuropäischer  Kulturstaaten  erreichen. 

Haben  Mineralien  und  politische  Erfordernisse  (z.  B.  im  Süden 
des  deutschen  Schutzgebietes)  den  Ausbau  des  Bahnnetzes  beschleunigen 
helfen,  ja  zu  der  Entstehung  mancher  Linien  überhaupt  erst  Anlass 
gegeben,  so  sind  es  wieder  besonders  Diamanten  und  Gold  gewesen,  die 
das  Ihre  zu  der  Hebung  des  Schiffsverkehrs  beitrugen.  Sie  sind  als 
Ursache  dafür  anzusehen,  dass  die  mit  der  Eröffnung  des  Sueskauals 
drohende  Verödimg  der  südafrikanischen  Häfen  nicht  allein  nicht  ein- 
trat, sondern  dass  man  diese  unter  sich  stets  steigernden  Ausgaben  dem 
Anwachsen  des  Schiffsverkehrs  entsprechend  auszubauen  und  zu  ver- 
bessern begann.  Denn  difr  wenigsten  von  ihnen  können  als  von  Natur 
gute  Landungsplätze  gelten  und  einige  der  wichtigsten  sind  sogar  nichts 
weiter  als  offene  Reeden.  Naclistehendes  Verzeichnis  mag  die  wichtigsten 
Landungsstellen  charakterisieren : 


WestkOst«  Swakobinnnd Reede  mit  Lftadangsbanten. 

Luderiizbucbt Natorhafen. 

Port  Nolloth lUode. 

Kapstadt Naturhafen  mit  grossen  Docks. 

Simonstown Enegshafen. 

Fort  Elisabeth  (Algoabai)     ,  Reede  mit  Landnngsbautea. 

East  London Reede  mit  Flasabafea. 

Port  Darbao Naturhafen,  ab^r  grosae  EaiutbaateD 

Looranfo  Marqaea  (Delagoabai) Grosser  Naturhafen. 

Beira       Flnashafen. 


flaogniphla  de*  WalthudelB.  U. 
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D&sa  hier  Delagoabai  nnd  du  fern  im  Norden  an  der  portngieaisclien  Tropenkoste 
gelegene  Beira  anrgefOlirt  sind,  liegt  duui,  data  die  Bedeutung  dieser  beiden  Hftfen 
(Tgl.  S.  449,  447)  lediglich  auf  dem  britiachen  Hinterlande  bemht. 

Die  Verbindung  mit  Europa  wird  ganz  voi-wiegend  durch  drei 
Linien  besorgt.  Britisch-Südafrika  wird  von  einer  grossen  englischen 
Linie  angelaufen,  der  Castle-  und  Unionlinie.  Gleichzeitig  bildet 
Port  Durban  den  regelmässigen  Endpunkt  der  deutschen  Ostafrikalinie, 
die  aber  auf  in  grösseren  Zwischenräumen  erfolgender  Rundfahrt  auch 
Kapstadt  und  den  Westen  anläuft.  Die  mit  ihr  zusammenhängende  Woer- 
mannliuie  besoi^  vorwiegend  die  Verbindung  der  deulachen  Küste  mit 
der  Heimat.  Daneben  spielt  die  durch  die  deutschen  und  englischen 
Linien  besorgte  Verbindung  mit  der  Ostküste  insofern  eine  Rolle,  als 
sie  im  europäischen  und  asiatischen  Pa8sagier\'erkelir  viel  benutzt  wird. 
Ebenso  sind  die  Lokalverbindungen  keineswegs  ohne  Bedeutung.  So  die 
von  der  Woermann-  und  Ostafrikalinie,  zu  denen  noch  eine  britische 
Lokalhnie  kommt,  besorgte  Verbindung  der  Häfen  des  deutschen  Schutz- 
gebietes mit  Kapstadt. 

Was  den  Schiffsverkehr  anlangt,  so  sind  selbstverständlich  hier  die 
Jahre  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  sowohl  im  deuteehen  wie  im 
britischen  Anteil  nicht  zu  berücksichtigen,  da  in  beiden  Gebieten  eine 
ungeheure  durch  kriegerische  Ereignisse  veranlasste  Steigerung  des 
Dampferverkehrs  das  der  wirtschaftlichen  Lage  entsprechende  Bild  voll- 
ständig verwirren  würde.  Hier  mag  deshalb  für  das  Kapland  und  Natal 
die  Angabe  genügen,  dass  die  gesamte  Schiffsbewegung  im  Mittel  der  Jahre 
1894—98  6625000  Tonnen  umfasste.  Im  Jahre  1908  belief  sie  sich  auf 
10661000  Tonnen,  und  es  ist  bezeichnend,  dass  hier  Natal  seit  1907  eine 
der  kapländischen  fast  gleiche  Schiffsbewegung  aufweist.  Von  dieser  statt- 
lichen Tonnenzahl  entfielen  8858000,  also  rund  fünf  Sechstel  auf  Fahr- 
zeuge britischer  Flagge. 

Auch  au  der  deutschen  Küste  hat  sich  nach  der  Beendigung  der 
Kriegswirren  der  Schiffsverkehr  infolge  der  sich  steigernden  Wirtschaft- 
heben  Bedeutung  des  Landes  auf  einer  für  die  Jugend  der  Kolonie 
recht  ansehnlichen  Höhe  gehalten.  Hier  ist  nur  die  Tonnenzahl  der 
das  Schutzgebiet  überhaupt  anlaufenden  Schiffe  gereelmet,  die  sich 
natürhch  annähernd  verdoppeln  würde,  wollte  man  ein-  und  auslaufende 
Falirzeuge  rechnen.  Da  aber  in  den  betreffenden  Jahren  die  Rückfracht 
von  den  Häfen  des  Schutzgebietes  noch  recht  gering  war,  so  entspricht 
diese  Angabe  eher  der  wirtschaftlicli  in  Betracht  kommenden  SchifEs- 
bewegung  als  die  sonst  übliche  Art  der  Rechnung.  Es  betrug  der  Ge- 
halt an  Registertonnen  der  das  deutsche  Gebiet  anlaufenden  Schiffe 
1905  1553000,  1906  1753000,  1908  1126000. 

Das  Eisenbahnnetz  —  und  auf  der  britischen  Seite  kann  man 
bereits  von  einem  solchen  reden  —  empfängt  seine  Bedeutung  durch 
einen  Umstand,  der  auch  schon  bei  seiner  Entstehung  mitgewirkt  hat. 
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Ee  ist  die  Lage  der  einzelnen  Haupthäfen  zu  den  Diamanten-  und  Gold- 
feldern, die  sich  im  Verlaufe  der  Hauptlinien  deutlich  äussert.  Dazu 
kommt  bei  dem  nördlichen  Teile  dieses  Netzes  noch  jene  Verbindungs- 
strecke, die  zu  der  grossen,  von  Cecil  Rhodes  geplanten  Kap— Kairo- 
Linie  gehört.  Die  deutschen  Linien  dagegen  stellen  im  wesenthchen  eine 
Verbindung  der  drei  Hauptlandschaften  des  Schutzgebietes  mit  der 
Küste  dar. 

Die  EisenbsfanlBnge  SOdafriku  beirtgt  auf  der  deatschen  Seite,  auf  je  10000 
Qnadratkiloineter  bezogen,  mnd  18  km.  Im  «ngliachen  Gebiet  belieF  sie  eich  mn  dte- 
aelbe  Zeit  ( 19081  naf  annfthernd  50  Kilometer.  YergleichB weise  mag  daran  orinneTt 
werden,  dass  um  dieselbe  Zeit  die  entsprechende  Vea4i&Itiiis»hl  in  DeuUcbland  mnd 
1050  Dnd  in  dem  verkebrsannen  Rnaaland  103  km  betrug. 
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Da  die  wichtigeren  Zahlen  für  die  bedeutenderen  Artikel  der  süd- 
afrikanischen Ausfuhr  bereits  bei  den  einzelnen  GegenslÄnden  behan- 
delt worden  sind,  so  genügen  hier  einige  altgemeine  und  zusammen- 
fassende Angaben  über  den  Handel  des  Gebiets.  In  der  Einfuhr,  die 
oben  noch  nicht  berührt  wurde,  überwiegen  natürlich  alle  Erzeugnisse 
der  europäischen  Gross-  und  Kleinindustrie,  da  sich,  wie  bereits  er- 
wähnt, die  südafrikanische  Fabrikation  auf  wenige  und  unbedeutende 
Erwerbszweige  beschränkt.  Dasselbe  gilt  von  den  dem  Luxus  dienen- 
den Genussmitteln  einschliesslich  der  Getränke  und  schUesslich  von 
einer  Unzahl  von  Gebrauchsgegenständen  des  täglichen  Lebens  ebenso 
gut  wie  von  Maschinen  und  Gerätschaften  aller  Art.  In  noch  höherem 
Grade  endlich  als  im  britischen  ist  dieser  Charakter  der  Einfuhr  des 
deatschen  Schutzgebietes  eigentümlich.  Ein  Beispiel  mag  genügen, 
Britisch-Südafrika  führte  im  Jahre  1908  ein  an  Schinken  für  3  700000  Mk., 
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Bier,  Ale  und  Stout  für  830000,  Wem  für  9S0000,  kondensierter 
Milch  für  6700  000  (!)  und  an  Fischkonserven  für  3400000  Mk.  Haupt- 
artikel neben  Maschinen,  Eisenwaren  u.  dgl.  sind  natürlich  StoSe  ver- 
Bohiedenster  Art  und  deren  Verarbeitungen  sowie  Haushaltungsgegen- 
stände aller  Art.  Die  erstereu  wurden  1908  für  24  Millionen  ein- 
geführt, und  es  ist  bezeichnend,  dass  davon  auf  landwirtßchaftliche- 
und  Säemaschinen  nur  2200000,  auf  bergmännisches  Maschinenmaterial 
dagegen  14300000  Mk.  entfielen.  Manufaktnrwaren  aus  Wolle  und 
Baumwolle,  Kleidung  und  Posamentierwaren  verzeichneten  in  der  Ein- 
fuhr einen  Wert  von  50  Millionen  Mk. 

Insgesamt  betrug  der  Wert  der  Einfuhr  zur  See  in  das  südafrika- 
nische Gesamtgebiet  unter  britischer  Herrschaft  im  Jahre  1907  555,  im 
JaJire  1908  524  Millionen  Mk.  einschliesslich  der  auf  Rechnung  der 
Regierung  eingeführten  Waren.  Urnen  stand  in  denselben  Jahren  ein 
Ausfuhrwert  von  968  und  von  918  Millionen  Mk.  gegenüber.  Von 
diesen  enttielea  in  den  beiden  Jahren  auf  Diamantea  und  ungemünztes 
Gold  770  und  737  MilUonen,  so  dass  also  auf  Gegenstände  landwirt- 
schaftlicher Herkunft   weniger  als  ein  Viertel  des  Ausfuhrwertes  kam. 

In  Südwestafrika  befindet  sieh  die  Ausfuhr  noch  in  den  ersten 
Anfängen.  Ihr  Wert  betrug  1906  nur  383000,  1908  7586000  Mk. 
(von  denen  6296000  auf  Kupfer  entfielen),  ^'on  den  fast  nur  aus 
dem  Tierreich  stammenden  Gegenständen  des  bisherigen  Exports 
sind  Damentlich  Guano  und  Häute  zu  nenneu.  Die  Einfuhr,  die  bereits 
charakterisiert  ist,  hatte  1907  einen  Wert  von  32396000  Mk.,  1908  da 
gegen  nur  von  18643000  Mark. 

Anhang. 
Die  einzelnen  Gebiete  des  anssertropischen  Südafrika. 
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Die  afrikanischen  Inseln. 

Afrika  ist  der  an  Inseln  ärmste  Kontinent,  wenn  man  die  Fläche 
der  mit  ihm  in  geographischen  BeKiehungen  irgendwelcher  Art  stehen- 
den, aber  durch  das  Meer  von  ihm  getrennten  Teile  berücksichtigt. 
Sieht  man  von  der  einzigen  grossen,  von  Madagaskar  ab,  so  ver- 
schwindet selbst  das  Gesamtgebiet  aller  übrigen  gänzlich  gegenüber  der 
riesigen  Fläche  des  Festlandes.  Aber  noch  in  einer  andern,  rein  wirt- 
schaftlichen Beziehung  unterscheiden  sich  die  meisten  von  ihnen  von 
den  Archipelen  der  andern  Weltteile.  Sehen  wir  nämUch  von  den  mit 
der  Gegenküst«  auf  das  engste  verwandten  und  darum  auch  von  dieser 
wenigstens  im  Falle  der  Öansibargruppe  selbst  handelsgeographisch 
durchaus  abhängigen  ab  (zu  ihnen  kann  man  auch  die  Vulkaninseln 
des  Guineagolfes  und  einzelne  kleine  Küsteninseln  rechnen),  so  ergibt 
sich  eine  auffallende  Tatsache.  Die  nämhch,  dass  ihre  Verkehrsbeziehungen 
viel  mehr  auf  Europa,  in  einzelnen  Fällen  auch  auf  Südamerika 
und  Asien  verweisen  als  auf  den  Kontinent,  dem  sie  nun  einmal  von 
den  meisten  Völkern  zugerechnet  werden.  Ja,  die  engen  Beziehungen 
einiger  von  ihnen,  im  nördhchen  atlantischen  Gebiet  gelegenen  zu  den 
sie  beherrschenden  Völkern  haben  dazu  geführt,  dass  sie  von  diesen 
geradezu  zu  Europa  gerechnet  werden,  weshalb  diese  hier  nur  in  ihrer 
Bedeutung  für  den  afrikanischen  Kontinent  ganz  kurz  Erwähnung  fin- 
den sollen.  Es  sind  die  Madeiragruppe  und  die  Kanaren.  Beide  ge- 
hören sowohl  klimatisch  wie  auch  wirtschaftlich  noch  zu  dem  Medi- 
terrangebiet, mit  dem  sie  auch  in  ihrer  ursprünglichen  Pflanzenwelt 
weitgehende  Verwandtschaft  zeigen.  Waren  auch  bei  den  südUchen 
von  diesen  Gruppen,  den  Kanaren,  die  ursprünglichen  Bewohner  afri- 
kanischen, d.  h.  berberischen  Ursprunges,  so  sind  sie  doch  jetzt  vor- 
wiegend spanischer  Herkunft,  so  dass  also  selbst  bei  diesen  Inseln  ihre 
Hinüberziehung  zu  Europa  bis  zu  einem  gewissen  Grade  berechtigt  ist. 
Ihre  wirtschaftliehe  Bedeutung,  die  in  dem  langsam  wieder  aufblühen- 
den Weinbau  ganz  an  das  südeuropäische  Gebiet  erinnert,  gewinnt  femer 
in  steigendem  Masse  unser  Interesse  dadurch,  dass  sie  ganz  wie  jenes 
schon  seit  längerer  Zeit  zu  den  wichtigsten,  von  Leidenden  aufgesuchten 
Landschaften  des  Südens  gehören.  Ihre  Bedeutung  endlich  als  An- 
laufpunkte versehiedner  grosser  Weltdampferlinien  ist  es,  die  sie  ganz 
und  gar  von  den  ferngelegenen  Ländern  abhängig  macht.  Denn  es 
ist  der  Verkelir  zwischen  Europa  einerseits,  Südafrika  und  den  Guinea- 
ländem  sowie  Südamerika  andrerseits,  der  sie  auch  in  dieser  Hinsicht 
von  den  nordafrikanischen  Ländern,  denen  man  sie  sonst  zurechnen 
müsste,  völlig  loslöst,  wozu  bei  den  Kanaren  ja  noch  der'  ihnen  eigene 
vulkanische  Cliarakter  kommt. 
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I.  Die  westafrikanischen  Inseln. 

1 .  Die  nördlicbBte  Insel ,  Madeira ,  mit  einigeu  zugehörigen 
Eilanden,  trägt  in  dem  in  Eigihöbe  gipfelnden  Bei^tock,  der  fast 
das  ganze  Gebiet  erfüllt,  vorwiegend  vulkanischen  Charakter.  Sind 
diese  Höhen  landschaftlieh  höchst  maleriech,  was  für  die  Fremden, 
welche  die  Insel  besuchen,  nicht  unwesentlich  ist,  so  haben  sie  ander- 
seits Jene  fruchtbaren  Verwitteningsböden  geliefert,  die  der  Bodenkul- 
tur des  Landes  (Weinbau ! )  sich  so  sehr  förderlich  erwiesen  haben. 
Rechnet  man  weiter  die  Weltlage  der  Inael,  die  sie  zum  Ruhe-  und 
Anlaufpunkt  für  eine  Anzahl  von  Schiffahrtslinien  besonders  geeignet 
macht,  so  ei^bt  sich,  dass  sie  ein  recht  wertvoller  Besitz  Portugals  ge- 
nannt werden  kann,  obwohl  sie  in  ihrer  Grösse  nur  etwa  dem  Fürsten- 
tum Reuss  j.  L.  gleichkommt. 

In  seinem  ausserordenthch  gleichmässigen  Klima  besitzt  Madeira 
eine  wirtschaftlich  sehr  bedeutsame  Eigenart,  denn  es  ist  auf  diese 
Weise  zu  einer  die  Mitteimeerstationen  an  Wirksamkeit  noch  über- 
treffenden Heilstätte  geworden.  Die  Hauptstadt  Funchal  hat  zwar  eine 
Jahreswärme  von  18 — 19",  doch  steigt  das  Augustmittel  mit  22 — 23" 
kaum  über  das  höchste  Monatsmittel  von  Nordwestungam,  während  der 
kühlste  Monat,  der  Februar,  mit  15—16"  noch  bedeutend  milder  ist 
als  die  sizihschen  Wint«rkurorte.  Massig  ist  dagegen  die  Niederschlags- 
menge, denn  sie  beträgt  nur  rund  70  cm. 

Bei  dieser  Eigenart  der  Insel  trägt  die  Pflanzenwelt  einen  ge- 
mischten Charakter.  In  erster  Linie  mediterran,  besitzt  sie  inunerbin 
einige  tropische  Formen.  Die  Kultui^ewächse,  vor  denen  die  ursprüng- 
liche Waldbedeckung  stark  zurückgewichen  ist,  entsprechen  ganz  den- 
jenigen des  südlichsten  Europa  und  der  zeitweilig  zurückgegangene 
Weinbau  beginnt  wieder  an  Bedeutung  zuzunehmen.  Die  Bevölkerung 
der  Insel,  151000  Seelen,  ist  vorwiegend  europäisch.  Gleichwohl  ist 
auf  der  Insel  nur  wenig  industrielle  Tätigkeit  zu  bemerken ;  die  nicht 
einmal  sehr  rationell  betriebene  Bodenkultur  beschäftigt  die  Haupt- 
meuge  der  Bewohner. 

2.  Die  zweite  Gruppe  der  westafrikanischen  Inseln,  die  Kanaren, 
zeigt  ebenfalls  noch  eine  starke  Verwandtschaft  mit  dem  südlichen 
Mediterrangebiet.  Somit  erscheint  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ge- 
rechtfertigt, wenn  sie  von  Spanien  wie  Madeira  von  den  Portugiesen 
noch  zu  Europa  gerechnet  werden.  Etwa  achtmal  so  gross  wie  Ma- 
deira übertreffen  sie  in  ihrer  Fläche  das  Grossherzogtum  Oldenburg 
noch  um  ein  Beträchtliches.  Die  Inseln  sind  von  Westen  nach  Osten 
in  flachem  Bogen  gelagert  und  es  folgen  in  gleicher  Richtung  auf- 
einander Palma,  Gomera,  Tenerife,  Gran  Canaria,  Fuerteventura  und 
Lanzerote  mit  einigen  kleinen  Inselcben.  Die  frülier  am  meisten  ge- 
nannte Insel  Ferro  bildet  gewissei-massen  den  ausserhalb  des  nach  Norden 
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geöffueten  Bogeiis  liegenden  Vorposten  der  Gruppe  im  äussersten  Süd- 
westen. Auch  in  dieser  Gruppe  überwiegen  völlig  die  vulkaniacheu 
Bildungen,  denen  namentlich  die  Gebilde  ihren  Charakter  verdanken. 
Unter  den  Gipfeln  ragen  einige  in  voralpine  Höhen,  während  der  be- 
kannteste, der  Pik  de  Teyde,  ein  gewaltiger  Trachytkegel  auf  Tenerife 
mehr  als  3700  m  hoch  aus  dem  Meere  aufsteigt.  Die  lebhaftere 
vulkanische  Tätigkeit  des  Erdinnem  hat  auf  den  Kanaren  erat  vor  einigen 
Menschenaltem  ihr  Ende  gefunden. 

Klimatisch  sind  die  Inseln  stark  durch  die  Lage  innerhalb  der 
Pasaatzone  (28 "  NB.)  und  auch  durch  die  Nähe  des  Festlandes  beein- 
flusat.  Denn  während  Madeira  immerhin  noch  700  km  von  der  afri- 
kanischen Küste  entfernt  ist,  misst  dieser  Abstand  bei  den  beiden  Ost- 
insein  kaum  noch  100  km.  Die  Mitteltemperaturen  (19 — 20  ")  nähern  sich 
bereits  tropischen  Grenzwerten,  sind  aber  sonst  recht  gleichmässig  und 
auch  in  den  Sommermitteln  keineswegs  viel  höher  als  auf  Madeira,  so 
daas  auch  diese  Inseln  noch  zu  den  Gesundheitsstationen  für  Brust- 
leidende gerechnet  werden. 

Wie  auf  Madeira  entspricht  auch  auf  den  Kanaren  der  Gang  der 
Niederschläge  mit  seinem  starken  winterhehen  Maximum  völlig  dem 
in  den  Mittelmeerländem  herrschenden  Verlauf  der  Jahreszeiten,  nur 
dasB  hier  die  Regenmenge  noch  viel  geringer  ist  als  auf  der  portugie- 
sischen Insel,  denn  sie  beträgt  in  den  untern  Regionen  nur  zwischen 
30  und  50  cm. 

Man  kann  pflanzhch  drei  Zonen  unterscheiden,  die  untere,  bis 
etwa  700  m,  die  Region  der  afrikanischen  Strand-  und  Steppenpflanzen, 
dazwischen  strauchartige  Bergpflanzen  und  zugleich  die  Heimat  des 
Drachenbaumes.  Hier  wird  der  Ackerbau  mit  Hilfe  künstlicher  Be- 
wässerung betrieben.  Darüber  liegt  zwischen  700  und  1600  m  eine  Zone 
stärkerer  Niederschläge  mit  Lorbeerhainen  und  Buschwerk.  Der  Land- 
bau kennt  hier  noch  Getreidebau  (Roggen)  bis  fast  1300  m,  In  der 
obersten,  trockneren  Region  ist  unter  den  hochstämmigen  Pflanzen  eine 
heimische  Pinienart  zu  erwähnen.  Wirtschaftlich  kommt  indessen 
diese  Zone  nicht  mehr  in  Betracht. 

Unt«r  den  Kulturen  ist  auch  hier  der  Weinbau  erwähnenswert. 
An  Bedeutung  abgenommen  hat  dagegen  der  Anbau  des  Cochenille- 
kaktus. 

Unter  den  Haustieren  begegnen  wir  hier  dem  Kamel,  während  im 
übrigen  die  Inseln  wie  in  ihrer  landwirtschaftlichen  Kultur  überhaupt 
einen  vorwiegend  südeuropäischen  Charakter  tragen. 

Mediterran  wie  der  Grundzug  der  Natur  ist  auch  derjenige  der 
Bevölkerung.  War  doch  sogar  die  später  vernichtete  Urbevölkerung, 
die  Guanchen,  berberischer  Herkunft.  Heute  ist  der  Grundstock  der 
Bewohnerschaft  durchaus  europäiscli  und  zwar  vorwiegend  spanisch. 
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Die  Lage  der  Inseln  in  so  grosser  Nähe  der  Westküste  und 
glächzeitig  in  ziemlich  eüdhcher  Breite  macht  sie  namentlich  für  die 
die  Guineaküsten  anlaufenden  oder  das  Gebiet  nördlich  vom  Kap  auf- 
suchenden Dampfer  als  Zwischenstation  wertvoll.  Als  besonders  gern 
angelaufene  Hfifen  sind  Las  Palmas  auf  Gran  Canaria  und  Sta.  Cruz 
auf  Tenerife  zu  nennen,  doch  gehen  auch  sie  kaum  über  die  Grösse 
kleiner  Mittelstadtchen  hinaus.  Audi  die  "S'olksdichtc  im  allgemeinen 
zeigt  die  nicht  sehr  grosse  Eigenbedeutung  der  Gruppe,  denn  sie  be- 
trägt bei  einer  Gesamtflaehe  von  7624  qkm  und  359000  Einwohnern 
(nach  der  Zählung  von  1900)  nur  47  auf  dem  Quadratkilometer. 

3.  Die  dritte  Gruppe,  die  der  Kapverden,  trägt  bei  ihrer  L^e 
zwischen  dem  15.  und  18.  Grade  besonders  in  der  vulkanischen  Nord- 
gruppe noch  mehr  als  die  Kanaren  den  Charakter  der  Steppe,  ja  stellen- 
weise gewähren  die  Fels-  und  Kraterlandschaften  der  Nordinseha  fast 
den  Eindruck  der  AVüste.  Allerdings  gibt  es  hier  auch  alte  Gesteine 
und,  übrigens  nicht  sehr  ausgedehnte ,  sedimentäre  Schichten.  Die 
felsigen  Gebirge  übersteigen  mehrfach  wie  auf  Sao  Anton  2000  m. 

Das  Klima  ist  tropisch  warm  und  die  Mitteltemperatur  mag  etwa 
24^25*  betragen,  so  dass  die  Kokospalme  bereifa  auf  den  Inseln  vor- 
kommt, neben  der  aber  in  der  trocknen  Landschaft  auch  die  Phönix- 
pakne  gedeiht.  Denn  die  Niederschläge,  die  vorwiegend  nach  dem  zweiten 
Sonnendurchgange  durch  den  Zenith  der  Gruppe  fallen,  sind  sehr  gering 
und  starken  Schwankungen  unterworfen.  Die  einheünische  Pflanzen- 
welt weist  u.  a.  auch  die  für  die  Steppe  Afrikas  so  bezeichnende  Form 
der  Akazien  auf. 

Die  Bewohner  der  3822  qkm  umfassenden  Inselgruppe  sind  meist 
Mischlinge,  hinter  deren  Zahl  die  der  reinblütigen  Portugiesen  zurück- 
tritt. Nach  der  Zählung  von  1900  sind  es  147000,  die  mittlere  Dichte 
beträgt  demnach  38.  Obwohl  nicht  Hauptort,  ist  die  wichtigste  Sied- 
lung das  kleine  Portogrande  auf  Sao  Vicente,  das  als  Zwisehenstation 
von  manchen  Westafrika  und  namentlich  von'  den  Südamerika  an- 
laufenden Dampfern  aufgesucht  wird.  Trotz  der  geringen  Bedeutung 
der  Inseln  wurden  ihre  Häfen  1906  von  2144  Fahrzeugen  mit  5400000 
Tonnen  angelaufen.  Gering  ist  dagegen  die  Handelsbewegung.  Einer 
Einfuhr  im  Werte  von  2100000  Mk.  in  demselben  Jahre  stand  eine 
Ausfuhr  von  nur  390000  Mk.  Wert  gegenüber. 

4.  Weitaus  grössere  Bedeutung  als  die  Kapverden  vermag  dereinst 
die  Gruppe  der  Guineainseln  zu  gewinnen,  deren  einige  bereits 
früher  erwähnt  worden  sind.  Vulkanische  Verwitterungsböden,  hohe 
Tropentemperatur  und  reiche  Niederschlagsmengen  wirken  zusammen, 
um  ihnen  die  Bedeutung  von  wertvollen  Pflanzungsgebieten  zu  ver- 
leihen. Die  Hauptinsel  Fernando  P6o,  wie  das  kleinere  Annobom  in 
spanischen  Händen,  erinnert  in  ihrer  Regenmenge  (250  cm)  stark  au 
das  benachbarte  Kamerun;  sie  erhebt  sich  zu  2900  m  und  übertrifft  die 
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Grösse  des  Herzogtums  Koburg-Godia  mit  fast  2000  qkm.  Ihre  Flora 
ist  echt  tropiscli  und  besitzt  einige  Formen  der  afrikaniBchen  Hoch- 
regionen im  Osten,  während  ihre  Tierwelt  nichts  Bemerkenswertes  bietet. 
Ihre  ursprüngUche  Bevölkerung  besteht  hauptsächlich  aus  den  zu  der 
südafrikanischen  Familie  der  Bautu  gehörigen  Bubenegem.  Obwohl  die 
Insel  ausserordentlich  viel  zu  leisten  vermöchte,  ist  die  Bodenkultur 
verhältnismässig  wenig  bedeutend. 

Die  beiden  portugiesischen  Inseln  der  Gruppe,  Sao  Thom^  und 
Principe  mit  939  qkm  machen  zwar  kaum  die  Half te  des  von  Spanien 
behaupteten  Besitzes  aus,  stehen  aber  wirtschaftlich  auf  einer  weit 
höheren  Stufe.  Schon  die  viel  grössere  Volksdichte  (45  gegenüber  imr 
10  auf  Fernando  Pöo)  lässt  ihre  höhere  Kultur  erkennen,  obwohl  ihre 
Regenmenge  viel  geringer,  wenn  auch  immer  noch  für  alle  möglichen 
wertvollen  Kulturen  ausreichend  ist.  Beide  Inseln,  von  denen  Pnncipe 
in  1000,  Sao  Thom^  in  2100  m  Höhe  kulminiert,  sind  gut  bewachsen, 
verdanken  aber  ihre  Bedeutung  in  erster  Linie  von  aussen  eingeführten 
Kulturgewächsen.  Namentlich  ist  es  die  Kakaokultur,  die  in  neuerer 
ileit  grossen  Aufschwung  genommen  hat.  Infolge  ihrer  eignen  Produktion 
übertrifft  die  Ausfuhr  die  Einfuhr  bedeutend.  1906  betrug  ihr  Wert 
6800000Mk.  gegenüber  einer  solchen  der  Einfuhr  von  ingesamt2300000Mk. 

5.  Die  kleioeD  loseln  im  fnieo  Ozeaii,  AsuenBioD,  und  St.  Helena,  ebedeDi 
wichtig  rIb  Rohepiinkte  TOr  die  das  Eap  passierenden  FahneDge,  habeo  an  Bedeutung  stark 
verloren.  Selbst  da^  fOr  diese  Fahrt  noch  etwas  günstiger  gelegene  St.  Helena  wiid 
nnr  nocb  wenig  beaacht,  seit  die  Dampfer  der  heutigen  grossen  Linien  die  auf  der  Söd- 
halblcugel  liegende  Strecice  fast  immer  ohne  Aufenthalt  zurQcklegen.  Völlig  weltver- 
Joren  endlich  ist  der  fern  im  WestaUdwesten  vom  Kap  gelegene,  2300  m  bocb  empor- 
steigende VulkanfelBen  Trista'o  d»  Cunba,  der  in  frfiheren  Zeiten  wenigsteoe  ab  und 
za  Ton  Waltiscbfahrein  besucht  wurde. 

II.  Madagaskar. 

Waren  die  bisher  behandelten  Inseln  nur  Gebilde  geringer  Aus- 
dehnung, so  gehört  die  grösste  afrikanische  Insel,  Madagaskar,  nicht 
nur  zu  den  ausgedehntesten  der  ganzen  Erde,  sondern  sie  bildet  auch 
in  ihrer  phyalschen  Eigenart  gewissermassen  eine  Welt  für  sich,  die 
sogar  in  manch  wichtigen  Beziehungen  nur  in  geringer  Verwandtschaft 
mit,  dem  Weltteil  steht,  dem  wir  sie  nun  einmal  zurechnen  müssen. 
Immerhin  beträgt  die  Breite  des  Kanals  von  Mosambik,  der  sie  von 
diesem  trennt,  auch  an  der  schmälsten  Stelle  noch  450  km,  also  un- 
gefähr ebensoviel  wie  die  Entfernung  von  Athen  nach  Alexandrien,  ge- 
nügend, um  dem  riesigen  Eilande  völlige  Selbständigkeit  in  geographi- 
scher wie  in  wirtachafthcher  Hinsieht  zu  sichern.  Übertrifft  es  doch  die 
Fläche  des  Deutschen  Reiches  noch  um  rund  50000  qkm  und  ist  es 
doch  über  weite  Teile  des  Gradnetzes  ausgebreitet.  Die  Länge  der  Insel 
entspricht  etwa  der  Strecke  zwischen  Frankfurt  a.  M.  und  der  Nord- 
spitze  Afrikas. 
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Afrikanisch  mutet  uns  beim  Anblick  des  landschaftlichen  Banes 
eine  gewisse  Kompaktheit  und  die  geringe  Gliederung  des  Ganzen  an. 
Die  der  tieferen  Einschnitte  völlig  ermangdnden  Küsten  sind  vorwiegend 
flach  und  nur  der  Norden  zeichnet  sich  durch  den  Besitz  günstiger 
Landungsplätze  aus. 

Auch  der  oragrapbische  Bau  Madagaskars  lässt  eine  gewisse  Ein- 
tönigkeit nicht  verkennen.  Der  Grundzug  der  Erhebungen  ist  ziemlich 
einfach.  Ein  gewaltiges  Hochland  erfüllt  den  ganzen  Ost«n  der  Insel 
und  erst  südlich  vom  Wendekreise  ziehen  sich  flachere  Landschaften 
bis  zum  Meere  hin.  Nach  Westen  sinkt  das  Hochgebiet,  das  im  all- 
gemeinen den  Charakter  des  Mittelgebii^es  trägt,  wenngleich  die  in  der 
Mitte  des  Landes  sich  erhebenden  Gebirgsschwellen  bis  zu  2600  m 
emporsteigen,  in  breiten  Zügen  zu  dem  inuuer  flacher  werdenden 
Niederuugsgebiet  an  der  afrikanischen  Seite  ab.  Wie  orographisch  so 
geben  sich  diese  Landschaften  auch  geognostisch  als  Längszonen,  denn 
nur  im  Osten  erheben  sich  alte  Gesteinsmassen,  die  namentUch  im 
Norden  durch  vulkanische  Massen  abgelöst  werden.  Westhch  vom 
älteren  Teile  des  Landes  ziehen  sich  in  Gestalt  langer  Gürtel  zuerst 
jurassische,  noch  weiter  westlich  tertiäre  Bildungen  vom  Norden  bis 
zum  Süden  Madagaskars,  in  welchen  sich  die  grösseren  Flüsse  ihre  Täler 
nach  dem  Meere  zu  ausgearbeitet  haben,  während  der  Osten  naturgemäss 
nur  kürzere  Flussiäufe  aufweist.  Denn  die  Wasserscheide  zieht  hier  in 
weit  grösserer  Meeresnähe  entlang  als  auf  den  dem  Kontinent  zugekehrten 
Teilen  der  Insel.  Auch  bei  den  längeren  von  ihnen  sind  nur  die  unteren 
Laufteile  für  kleinere  Fahrzeuge  zu  benutzen.  Da  überdies  die  Mündungen 
von  weniger  guter  Beschaffenheit  sind,  so  ist  ihre  Bedeutung  für  den 
Verkehr  nur  eine  geringe. 

Die  Lage  der  Insel  zwischen  12.  und  25."  südlicher  Breite  bedingt 
selbstverständhch  ebenso  wie  die  Anordnung  der  Gebirge  grosse  kUmatische 
Verschiedenheiten  selbst  an  der  Küste.  Ist  der  Norden  echt  tropisch 
—  Diego  Suarez  unter  12*  südlicher  Breite  hat  hier  eine  Jahreswärme 
von  fast  27"  und  eine  Januartemperatur  von  mehr  als  29"  — ,  so  ist 
die  Jahrestemperatur  im  Süden  bis  zu  4"  niedriger,  wenn  auch  der 
kühlste  Monat  selbst  hier  nicht  unter  den  Mittelwert  von  20"  herabzu- 
gehen scheint.  Angenehm  gemässigt  erscheint  dagegen  das  Klima  des 
Hochlandes.  Das  bekannte  Tananarivo,  unter  19"  südlicher  Breite  in 
einer  Seehöhe  von  1400  m  gelegen,  hat  ein  Jahresmittel  von  18"  und 
auch  der  wärmste  Monat,  der  Januar  besitzt  nur  eine  Durchschnitts- 
wärme von  etwas  über  20",  der  kühlste,  der  JuU,  noch  eine  solche  von 
14-15«. 

Die  Regenzeit  entspricht  ganz  dem  auf  der  Südhalbkugei  herrschen- 
den Regime,  d.  h.  die  Niederschläge  fallen  hauptsächlich  im  Südsonuner. 
Eine  scharf  ausgeprägte  Trockenzeit  gibt  es  indessen  nur  auf  der  Westr 
Seite  und  diese  nimmt  in  der  Richtung  nach  Süden  erlieblich  zu.    Auch 


oogle 


507 

die  Menge  des  Niederschlags  ist  auf  der  Ostseite,  unter  der  Wirkung 
der  Luvseite  des  Gebirges  eine  viel  grössere  als  im  Westen.  In  der 
Mitt«  der  Ostküste  fallen  über  3  m  Regen,  aber  auch  im  Sussersteti 
Süden,  in  Fort  Dauphin,  hat  man  noch  über  1  m  Niederschlag.  Im 
Westen,  wo  unter  13'/s"  südlicher  Breite  noch  mehr  als  250  cm  fallen, 
hat  dagegen  schon  das  unter  dem  Wendekreis  gelegene  Niederungsland 
weniger  als  40  cm! 

Interessant  ist  di«  Feststellung,  daas  auf  Madagaskar  bereits  die  rurchtbaren 
Zyklone  des  lodiachsn  Oieaas  siuh  in  ibreo  Wirkongm  bemerklick  machen,  wenngleich 
solche  in  erhebt iclieram  und  Bcbldlichem  Massstabe  nnr  an  der  Ostkttste  beobachtet 
irorden  sind. 

Von  grossem  Interesse  ist  namentlich  die  belebte  Natur  auf  der 
Insel.  Weist  doch  die  Pflanzenwelt  neben  manchen  eigenartigen  Ge- 
wächsen eine  starke  Verwandtschaft  mit  Südasien,  ja  sogar  mit  australi- 
schen Gebieten  auf.  Es  braucht  nur  an  die  Pandanus-  und  Kasuarinen- 
arten  der  Insel  erinnert  zu  werden.  Daneben  aber  gibt  es  eine  Reihe 
dem  Lande  eigentümlicher  Gewächse,  z.  B.  die  hohe,  durch  merk- 
würdige Blätter  ausgezeichnete  Ravenala  madagascariensis ,  eine  Art 
riesenhafter  Banane. 

Hinsichtlich  des  Waldes  besteht  eine  gewisse  äusseriiche  Ähnlich- 
keit mit  den  afrikanischen  Tropengegenden,  insofern  sich  geschlossener 
Wald  zwar  im  Osten  in  grösserem  Umfange  findet,  im  Hauptteile  der 
Insel  indessen  mehr  der  Baumwuchs  der  Savanne  herrscht.  Hier  be- 
gegnen wir  auch  so  echt  afrikanischen  Formen  wie  dem  Baobab.  Je 
weiter  wir  aber  am  Westabhange  der  Gebirgszone  nach  Süden  wandern, 
um  so  mehr  nimmt  die  Landschaft  Steppencharakter  an,  wie  schon  das 
vermehrte  Auftreten  von  Euphorbien  in  diesen  Gegenden  beweist. 
Übrigens  ist  auch  ein  grosser  Teil  des  Hochlandes  durchaus  arm  an  ge- 
schlossenen Waldungen. 

Von  wildwachsenden  Nutzpflanzen  spielt  eine  besondere  Rolle  der 
Kautschuk.  Neben  ihm  mag  das  allerdings  wirtschafthch  wenig  in 
Betracht  kommende  Ebenholz  Erwähnung  finden.  Wichtiger  als  all  diese 
Pflanzen  sind  bei  der  heutigen  Kulturstellung  der  Bewohner  die  Nutz- 
pflanzen des  Landbaues,  unter  denen  Reis,  Mais  und  Bataten,  aber 
auch  Kokospalmen  und  das  Zuckerrohr  genannt  zu  werden  ver- 
dienen. 

Auch  die  Tierwelt  des  Landes  weist  wieder  jene  merkwürdige 
Verwandtschaft  mit  fremden  Erdgebieten  auf,  die  schon  zu  Theorien 
über  Landzusammenhang  der  Insel  mit  südasiatischen  und  andern  Ge- 
bieten in  geologischer  Vorzeit  geführt  hat.  Sogar  mit  Amerika  hat 
man  verwandtschaftliche  Beziehungen  der  Tierwelt  festgestellt.  Wäh- 
rend aber  Madagaskar  reich  an  Vögeln  ist,  ist  es  arm  an  Säugern,  von 
denen  das  Flusspferd  als  ehemahges  grösstes  Landtier  zu  erwähnen 
wäre.     Das   besondre    Interesse   der  Zoologen   erwecken    dagegen   die 
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eigentümlichen  Lernnren.  Von  Reptilien  weist  das  recht  häußge  Kro- 
kodil ebenfalls  auf  Afrika,  während  andere  sowie  ein  Teil  der  niedem 
Tierwelt  eben  wieder  an  die  femstgelegeuen  Teile  der  Erde  erinnern. 

Ganz  unafrikanisch  ist  dagegen  die  herrsehende  Bevölkerung  der 
Insel,  denn  sie,  die  Hova,  ist  malaiischen  Ursprungs.  Neben  den  Hova, 
unter  denen  man  im  allgemeinen  die  hellere,  höherstehende  Bevölke- 
rung des  Ostens  zusammenfasst,  gibt  es  eine  Reihe  tiefer  stehender 
Stämme,  die  man  neuerdings  ziemlich  allgemein  unter  dem  Namen  der 
Sakalaveu  zusammenfasst,  die  aber  nach  der  heutigen  Kenntnis  durchaus 
nicht  als  Afrikaner,  sondern  als  ein  den  Hova  der  Rassenzugehörigkeit 
nach  recht  nahestehendes  Element  anzusehen  sind.  Diese  sind  es,  die 
sich  vorwiegend  im  tieferen  Teile  der  Insel,  also  in  den  westlichen 
Land8chaft«n,  angesiedelt  finden. 

Kulturell  hat  sich  namentlich  mit  dem  Übertritt  der  massgeben- 
den Klassen  der  Bevölkerung  zum  Christentum  (Protestantismus)  vieles 
geändert,  so  dass  die  in  den  grossem  Orten  und  den  dem  europäischen 
Einflüsse  zugänglichem  Ijandschaften  ansässigen  Bewohner  als  leidlich 
kultiviert  gelten  können,  wie  sie  ja  auch  eine  gewisse  Halbkultur  aus 
ihrer  südasiatiscben  Heimat  mitgebracht  haben. 

Die  Volkszahl  auf  der  592000  qkm  grossen  Insel,  die  eine  franzö- 
sische Kolonie  bildet,  wurde  1906  zu  2690000  Eingebornen  ermittelt. 
An  fremden  Bestandteilen  gab  es  2000  Afrikaner,  3600  Asiaten  und  9700 
Europäer  (ohne  Militär) ;  von  letzteren  lebten  rund  2200  in  der  Haupt- 
stadt der  Ostküst«,  dem  Hafen  Tamatave,  1800  in  dem  ebenfalls  wich- 
tigen Nordhafen  Diego  Suarez.  Die  Dichte  der  Bevölkerung  beträgt 
also  trotz  der  hohen  Frachtbarkeit  weiter  Gebiete  nicht  mehr  als  4 
auf  dem  qkm.  Auch  trägt  die  Besiedlung  der  Insel  vorwiegend  länd- 
Hchen  Charakter.  Nur  Tananarivo,  die  Hauptstadt,  überschreitet  mit 
60000  Einwohnem  die  Grösse  einer  kleinem  Mittelstadt,  selbst  Tama- 
tave bleibt  mit  seinen  15000  Bewohnern  noch  hinter  dieser  zurück. 

Wie  wenig  die  Insel  bisher  für  den  Welthandel  bedeutet,  ergibt 
ausser  den  Ein-  und  Ausfuhrzahlen  aucli  die  Geringfügigkeit  des  Schiffs- 
verkehrs. Nicht  mehr  als  6964  SchÜTe  mit  nur  1113000  Tonnen  sind 
im  Jahre  1906  in  allen  Häfen  von  Madagaskar  als  eingelaufen  ver- 
zeichnet worden.  Im  Handel  macht  sicli  das  französische  Übergewicht 
ausserordenlich  stark  geltend.  Im  genannten  Jahre  hatte  die  gesamte 
Handelsbewegung  in  Ein-  und  Ausfuhr  keinen  hohem  Wert  als  42*/» 
Millionen  Mark,  und  von  dieser  Summe  entfielen  nicht  weniger  als 
75  "/o  auf  den  Verkehr  mit  Frankreich.  Wie  wenig  entwickelt  trotz 
der  hohen  Froduktionsfähigkeit  des  Landes  der  gesamte  Verkehr  im 
Innern  ist,  zeigt  die  Rücketündigkeit  des  Eisenbahnbaues.  165  km, 
d.  h.  weniger  als  auf  dem  kleinen  Mauritius,  waren  15)06  vollendet. 
Diese  Bahn  soll  die  Hauptstadt  mit  der  Küste  verbinden,  führte  aber 
erst  etwas  weiter  als  bis  zur  Hälfte  dieser  Strecke  in  das  Innere. 
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Haupigegenstände  der  Einfuhr  sind  Baumwollgewcbe.  Als  solche 
der  Ausfuhr  kännen  bei  dem  Fehlen  moderner  Verkehrsmittel  vorläufig 
nur  die  wertvolleren  Erzeugnisse  des  Landes  in  Frage  kommen  Unter 
ihnen  ist  das  Gold  zu  nennen,  das  übrigens  erst  seit  1899  und  zwar  in 
steigendem  Masse  im  Gebilde  gewonnen  wird.  1900  führte  man  be- 
reits für  2900000 Mk.  aus,  1904  für  6200000  und  1905  für  5500000  Mk. 
Neben  dem  edlen  Metall  ist,  allerdings  erst  seit  1903,  auch  der  Kaut- 
schuk von  Bedeutung,  der  1905  in  der  Ausfuhr  mit  3880000  Mk.  be- 
wertet wurde.  Von  Erzeugnissen  der  wilden  Pflaozenwelt  bilden  nur 
noch  solche  der  Raphiapalme  mit  1900000  Mk.  einen  grössern  Posten 
in  der  Ausfuhrliste. 

Die  nicht  geringe  Leistungsfähigkeit  der  heimischen  Landwirt- 
schaft, die  nur  guter  Wege  bedarf,  um  auch  an  der  Ausfuhr  in  höherm 
Grade  als  bisher  teilzunehmen,  zeigt  sich  in  der  Bedeutung  der  Ausfuhr 
landwirtschaftlicher  Produkte.  Aus  der  Liste  des  Jahres  1905  seien 
erwähnt:  Rinder  8060000,  Häute  2970000,  Vanille  380000,  trocknes 
Gemüse  400000  Mk, 

Von  tieriacfaen  Prodnkt«n  igt  such  das  Schildpat  erwShnoDswert.  Nickt  nninteressant 
ist  die  UitteilDDg  des  ZeDsnswerkes.  dass  anch  50000  kg  Trepnng  ausgefnhrt  wardea, 
weil  die  Gewinoung  dieses  Tieres  offensichtlich  aeiatiaehe  EiDflüsae  erkennen  llisBt. 

Indessen  würde  das  Bild,  welches  der  Leser  aus  diesen  Zahlen 
gewinnt,  falsche  Vorstellungen  von  der  Produktion  Madagaskars  er- 
wecken, da  sie  lediglich  die  Ausfuhr  berücksichtigen.  Während  die 
für  deu  Export  begründeten  Pflanzungskulturen  noch  in  ihren  An- 
fängen stehen  —  es  kommen  ausser  der  bereits  erwähnten  Vanille  noch 
Kaffee  und  Kakao  in  Betracht  — ,  erzeugt  das  Land  recht  erhebbehe 
Mengen  von  Nährgewächsen.  Sehr  bedeutende  Mengen  von  Maniok 
und  Bataten  werden  erzielt,  gering  dagegen  ist  die  Menge  an  Mais. 
Doch  ist  ein  Zweig  der  ackerbaulichen  Gütererzeugung  darum  von  he- 
besonderra  Interesse,  weil  er  auf  die  südasiatische  Urheimat  der  Mada- 
gassen zurückweist  uud  weil  die  Insel  in  diesem  Falle  in  vollem  Gegen- 
satz zu  dem  ganzen  übrigen  Afrika  steht,  in  dem  gerade  diese  Kultur 
eine  geringe  Rolle  spielt.  Es  ist  dies  der  Anbau  des  Reises,  der  in 
grösstem  Umfange  von  den  Eingebornen  betrieben  wird.  Nach  den 
Feststellimgen  des  französischen  Zensus  vom  Jahre  1905  betrug  die 
Produktion  dieses  echt  asiatischen  Getreides  nicht  weniger  als  354400 
Tonnen,  was  einer  Erzeugung  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  von 
rund  130  kg  entspricht. 

m.  Die  Plantkgeninseln  im  Indischen  Ozean. 

Die  für  den  Welthandel   vorläufig  noch  wichtigste  Gruppe  aller 

afrikanischen   Inseln   sind    trotz   ihrer   nicht   bedeutenden   Grösse    die 

^Maskarenen,   die  man  geradezu  als  die  Flantageninselu  des  Indischen 

Ozeans  bezeichnen  könnte.  Sie  sind  in  den  zutage  tretenden  Gesteinen  fast 
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ganz  vulkanischen  Urspranges,  unterscheiden  sich  aber  insofern  von 
einander,  als  Reunion,  das  ehemahge  Bourbon,  von  hohen  Gebirgen  er- 
füllt ist,  von  denen  der  Piton  de  Neiges  bis  3100  m  emporsteigt,  wäh- 
rend ein  andrer  Vulkangipfel  bis  2600  m  aufragt.  Hier  hat  die  vul- 
kanische Tätigkeit  erst  in  der  letzten  Zeit  nachgelassen. 

Nicht  unwesentlich  ist  gerade  in  wirtschaftlicher  Hinsicht,  dass 
die  zweite  Hauptinsel,  Hanritius,  vorwiegend  von  flacheren  Land- 
schaften erfüllt  wird.  Plateaus  von  massiger  Höhe  (400  m  im  Mittel) 
und  tiefere  Ebenen  erfüllen  grosse  Teile  der  Ineel,  die  dadurch  bedeu- 
tende Flächen  besitzt,  welche  zum  plantagenmässigen  Urossbetriebe 
geeignet  sind.  Die  Bei^e  erreichen  nur  die  Höhe  massiger  Mittel- 
gebii^gipfel,  denn  sie  steigen  nicht  viel  über  800  m  empor. 

Noch  niedriger  als  Mauritius  ist  endlich  das  kleine  BodrigneK,  an 
dessen  Bau  in  grösserm  Umfange  auch  Korallen  beteiligt  sind,  welche 
an  den  beiden  Hauptinseln  nur  eine  Reibe  von  Küstenriffen  bilden. 

Xhmatisch  zeichnet  sieh  die  Inselgruppe  durch  eine  nicht  über- 
mässig hohe  (Port  Lonis  auf  Mauritius  bat  rund  25"  Jahrestemperatur), 
gleichmässige  Wärme  aus.  Die  relative  Feuchtigkeit  ist  nicht  ganz  so 
hoch  wie  an  den  meisten  Tropenküsten,  die  mittlere  Bewölkung  nicht 
ganz  50  und  die  Regenmenge,  deren  Jahresperiode  ganz  dem  Regime 
der  Südhalbkuge!  entspricht,  ist  ausserordentlich  gross.  Eine  wirkhche 
Trockenzeit  gibt  es  überhaupt  nicht  und  die  Jahressumme  des  Nieder- 
schlags, die  selbst  an  den  Küsten  der  beiden  grossem  Insehi  sehr  be- 
deutend ist  (1 — 2  m),  erreicht  im  Innern  dieser  Gegenden  die  erstaun- 
liche Höhe  von  3—4  m.  Leider  wird  namentlich  während  des  Jahres- 
anfanges Mauritius  öfters  von  den  schweren  und  verwüstenden  Zyklonen 
des  Indischen  Ozeans  heimgesucht. 

Dichte  Tropenwälder  und  Bambusdickichte  erfüllten  früher  diese 
Inseln.  Die  Ausdehnung  der  Plantagen  hat  indessen  namentlich  auf 
Mauritius  diese  heimische  Pflanzenwelt  stark  zurückgedrängt,  während  dafür 
Kulturgewächse  und  einige  wilde  Pflanzen  von  ausserhalb,  besonders  aus 
Indien,  eingewandert  sind.  Auf  den  Pflanzungen  wird  in  erster  Linie 
Zuckerrohr  gebaut,  das  namentlich  auf  Mauritius  den  grössten  Teil 
des  kulturfähigeu  Laudes  einnimmt.  Reunion  besitzt  daneben  noch  Reis 
und  Kaff eeplianzungen,  doch  steht  es  an  Bedeutung  weit  hinter  der 
britischen  Insel  zurück.  Für  den  Welthandel  ist  jetzt  die  Gewürzproduktion 
von  besonderer  Bedeutung. 

Die  Tierwelt,  die  zwar  einige  zoologisch  interessante  Formen  wie 
den  längst  ausgerotteten  Riesenvogel,  den  Dronte,  sowie  ungeheure  Land- 
schildkröten besass,  hat  sich  unter  dem  Einflüsse  der  fremden  Be- 
völkerung gänzUch  geändert  nnd  ebenfalls  einige  Tiere,  n.  a.  ein  Wild- 
schwein und  einen  Hirsch  erst  aus  Asien  empfaugen. 

Die  Europäer  der  Insehi,  vorwiegend  Kreolen  französischen  Blutes, 
sind  ganz  in  der  Minderzahl  gegenüber  dem  fremden  Element,  das  zum 
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kleinereti  Teil  auB  Afrikanern,  Madagassen,  Arabern  und  Chinesen,  be- 
sonders aber  aus  Indem  besteht,  die  namentlich  auf  Mauritius  die 
weitaus  grösste  Masse  der  Bevölkerung  bilden.  Die  Insel  R^union 
zählt  auf  1980  qkm  173000  Einwohner,  hat  also  eine  Volksdichte  von 
rund  88,  Mauritius  dagegen  hat  auf  1826  qkm  (1906)  nicht  weniger  als 
373000  Bewohner,  was  einer  mittleren  Dichte  von  205  auf  dem  Quadrat- 
kilometer entspiicht.  Zu  Mauritius  kommt  noch  die  kleine  Gruppe  von 
Rodriguez,  das  mit  einigen  NachbarinBelchen  auf  insgesamt  295  qkm 
5 — 60C0  Einwohner  zöhlt.  Unter  den  Bewohnern  der  englischen  Maska- 
reuen  sind  allein  206000  Hindu  gezählt  worden,  zu  denen  noch  41000 
Mohammedaner  kamen. 

Wirtschaftlich  steht,  wie  bereits  bemerkt,  das  französische  B^union 
an  zweiter  Stelle.  Die  Einfuhr  betrug  im  Jahre  1906  IJ'/«  Mill.  Mk., 
der  Ausfuhrwert  bezifferte  sich  ebenfalls  auf  11  Millionen.  Ganz  anders 
Mauritius;  betrug  doch  der  Tonnengehalt  der  im  Jahre  1908  daselbst 
eingelaufenen  Fahrzeuge  mit  769000  Tonnen  mehr  als  das  vierfache  der 
im  Jahre  1906  auf  Reunion  gelandeten  Schiffe.  Im  Jahre  1907  war  ihr 
Wert  8  Millionen,  1908  9  Mill.  Mk.  Allein  ihr  stand  die  bei  der  Klein- 
heit der  Insel  ungeheure  Ausfuhrsumme  von  mehr  als  40,7  Mill.  Mk. 
im  ersten  und  von  fast  45  Mill.  Mk.  im  zweiten  der  genannten  Jahre 
(1908)  gegenüber. 

Die  ungeheure  Bedeutung  dieser  Insel,  die  man  als  eine  einzige 
Zuckerpüanzuug  ansehen  kann,  erhellt  am  besten  aus  der  Tatsache,  dass 
sie  im  Jahre  1907  mehr  als  38''/o  der  gesamten  Zuckerausfuhr  aus  den 
sämtlichen  Kolonien  des  britischen  Weltreiches  lieferte  und  dass  das 
wegen  seiner  Zuckererzeugung  bekannte  englische  Weatindien  kaum 
zwei  Drittel  der  Menge  exportierte,  welche  von  Mauritius  aus  verschifft 
wurde. 

IV.  Die  kleinen  Gruppen  der  Komoren,  Amiranten  und  Seychellen. 

Neben  den  Maskarenen  kommen  die  kleinen  Inselchen  des  Indischen 
Ozeans  sowie  die  Komoren  nur  wenig  in  Betracht.  Sie  mögen  daher  nur 
kurz  Erwähnung  finden. 

Die  erste  Gruppe,  die  der  Komoren,  deren  Hauptinsel  Mayotte 
ist,  sind  eine  Vulkangruppe,  die  in  rund  2500  m  gipfelt,  umfassen  ins- 
gesamt 1978  qkm;  klimatisch  ähneln  sie  dem  Norden  Madagaskars, 
zeichnen  sich  aber  durch  den  Besitz  üppiger  Tropenwälder  aus,  da  auch 
die  Regenmenge  reich  zu  sein  scheint.  Die  Bewohner  der  verschiedenen 
Inseln,  auf  denen  eine  Art  Kisuaheli  gesprochen  wird,  sind  stark  ge- 
mischt, denn  neben  afrikanischen  Elementen  finden  sich  malaiische  und 
südwestasiatische.  Von  Kulturpflanzen,  welche  für  den  Handel  in  Be- 
tracht kommen,  tragen  die  Inseln  Kokospalmen  und  Zuckerrohr;  auch 
die  Gewürznelke  ist  von  Sansibar  aus  hierher  gebracht  wordeu. 

Die  Zahl  der  Bewohner  beträgt  nur  85000,  die  Dicht«  43. 
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Die  Einfuhr  belief  sich  1906  noch  nicht  einmal  auf  Vs  Mill.  Mk., 
die  Ausfuhr  erreichte  kaum  den  Wert  von  1  Mill. 

Die  Korallengruppe  von  Aldahra  übergehen  wir,  mn  uns  der 
im  eigentlichen  Äquatorialgebiet  gelegenen  Doppelgruppe  der  Amiranten 
und  Seychellen  zuzuwenden.  Von  der  erstgenannten,  die  obwohl  sie  aus 
150  Inselchen  besteht,  nicht  grösser  ist  als  85  qkm,  läast  sich  wirtschaft- 
lich nichts  sagen. 

Von  einiger  Bedeutung  d^egen  ist  die  Gruppe  der  Seychellen, 
die  auch,  obwohl  die  Korallen  ebenfalls  stark  an  ihrem  heutigen  Ober- 
flächenbau beteiligt  sind,  nicht  lediglich  aus  solchen  bestehen,  sondern 
vielmehr  von  einer  Urgesteinsmasse  gebildet  werden,  die  sich,  ebenfalls 
anders  als  bei  den  vorher  genannten  Gruppen,  im  landscliaftlichen  Bilde 
zur  Geltung  bringt.  Denn  die  Seychellen  sind  von  Gebirgen  durch- 
zogen, die  sich,  obwohl  die  ganze  Gruppe  auch  nur  etwas  mehr  als 
260  qkm  miast,  doch  bis  zu  den  Höhen  der  Thüringer  Gipfel  erheben. 

Klimatisch  zeichnen  sich  die  Seychellen,  ihrer  Lage  entsprechend, 
durch  eine  sehr  hohe  Mittelwärme  (28®)  aus,  die  nur  sehr  geringen 
Schwankungen  unterworfen  ist.  Bei  dem  grossen  Regenreichtura,  dem 
auch  eine  Fülle  kleiner  Wasseradern  ihr  Dasein  verdankt,  ist  die  Pflanzen- 
welt eine  recht  üppige,  wenngleich  jetzt  die  ursprünghchen  Bestände 
stark  gehchtet  sind.  Bezeichnend  ist  das  Vorhandensein  endemischer 
Pflanzen,  deren  interessanteste  die  nur  hier  vorkommende  Seekokos  ist. 
Ebenso  eigenartig  ist  das  Vorhandensein  einer  Reihe  nur  diesen  Inseln 
eigentümlicher  Vögel  und  niederer  Tiere. 

Die  Bevölkerung  setzt  sich  neben  den  auf  all  diesen  Inseln  vor- 
handenen Fremden  afrikanischer  und  asiatischer  Herkunft  hauptsächhch 
aus  französischen  Kreolen  zusammen.  Ihre  Zahl  beträgt  nach  dem 
Zensus  von  IM!  etwas  mehr  als  19000  Seelen,  während  sie  1907  auf 
rund  22000  geschätzt  wurde.  Als  Handelsgebiet  spielen  sie  keine  be- 
sondere Rolle,  obwohl  etwas  Plantagenbau  {Vanille,  Zuckerrohr,  Kopra- 
gewinnung)  stattfindet.  Die  gesamte  Handelsbewegung  in  Ein-  und 
Ausfuhr  betrug  1906  nicht  mehr  als  2,3  Mill.  Mk.  Nicht  xmwichtig  ist 
aber  die  Gruppe  als  Anlaufpunkt  für  den  Seeverkehr  und  darin  haupt- 
sächlich beruht  die  Bedeutung  des  Hauptortes  Mähe.  War  die  Sehiffs- 
bewegung  auch  im  Beginne  der  neunziger  Jahre  grösser,  so  betrug  in 
den  Jahren  1905  bis  1907  die  Tonnenzahl  der  einlaufenden  Fahrzeuge 
jälirlich  immer  noch  rund  eine  Viertelmillion. 

AU  letzt«  der  nicht  nnmittelb&r  lum  Feetlande  zu  reehnenden  Inseln  ist  noch  die 
6i«,  Ton  felatgen  Steppengebirgen  erfDllte,  etw»  dem  Grossherzogtom  Sachsen- Wei nur  bd 
GiOBse  eDtsprecheodt)  iDset  Sokotra  zu  nennen,  deren  aus  Urgestein  und  Tertiirkalken 
bestehende  Hohen  bis  zu  1400  m  emporsteigen.  Die  Mltteltemperatur  ist  hoch,  die 
BegBumenge  gering,  so  dasa  der  von  Arabern  und  Suaheli  bewohnten  Inael  nur  ein 
militirischer  Wert  beizumeBsen  ist,  weshalb  sie  auch  von  England  mit  Beschlig  belegt 
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Vorder-  und  Hinterindien. 
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Einleitung. 

Die  beiden  grossen  südasiatischen  Halbinseln  Vorderindien  und 
Hinterindien  weisen  nach  Erdlage,  Umrissformen  und  klimatischen 
Zuständen  eine  gewisse  Übereinstimmung  auf,  sodass  wir  auch  im  Wirt- 
schaftsleben dieser  Gebiete  einige  gemeinsame  Zfige  finden.  Im  tek- 
tonischen  Aufbau  und  der  Oberflächengestaltung  bestehen  zwischen 
diesen  beiden  Gebieten  grosse  Unterschiede.  Die  eigentliche  Vorder- 
indische Halbinsel  ist  ein  Schollenland,  das  uEich  dem  tektonischen  Bau 
Beziehungen  zu  den  Ländern  des  östlichen  Afrika  besitzt;  zu  wieder- 
holten Malen  war  sie  anscheinend  während  längerer  geologischer  Zeit- 
räume vom  übrigen  Asien  getrennt.  Hinterindien  besteht  aus  einer 
grossen  Zahl  von  Bergzügen  und  Plateaus,  die  in  enger  Verbindung 
mit  dem  übrigen  Asien  stehen,  indem  sie  zum  Teil  den  jungen  Falten- 
gebirgen Asiens  angehören  oder  in  ihrem  Baue  übereinstimmende  Züge 
mit  Südchina  aufweisen. 

Die  Vorderindische  Halbinsel  ist  eines  der  natürlich  am  besten 
b^reuzten  Länder  der  Erde,  ein  abgeschlossenes  selbständiges  Gebiet, 
in  dem  sich  kulturelle  und  wirtschaftliche  Eigenart  der  Bewohner 
in  hohem  Masse  herausbilden  konnten.  Die  umgebenden  Gebilde,  nament- 
lich die  in  westöstlicher  Richtung  verlaufende  Kette  des  Himalaya 
schliessen  Vorderindien  vom  übrigen  Asien  ab.  Die  bedeutende  Meeres- 
höhe und  die  grosse  Ausdehnung  der  Gebirgsländer  von  Tibet  verstärken 
diesen  Abschluss  noch,  der  nicht  nur  auf  die  klimatischen  Zustände 
Indiens  einen  grossen  Einfluss  ausübt,  sondern  auch  von  grosser  Be- 
deutung gewesen  ist  für  die  kulturelle  und  wirtschaftliche  Entwicklung 
des  Landes;  die  schwer  passierbaren  Ketten  und  die  im  Norden  an- 
schliessenden zum  grossen  Teil  dünn  besiedelten  Gebirgsländer  schliessen 
irgendwelche    andauernde    bedeutende    kulturelle    oder    wirtschaftliche 
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Beziehungen  Vorderindiens  zu  den  Ländern  des  nördlichen  und  nord- 
östlichen Asien  aus.  Ein  namhafter  wechselseitiger  Verkehr  ist  nur 
mit  den  Ländern  im  Westen  möglich,  von  wo  aus  ja  auch  Vorderindien 
iu  bezug  auf  den  physischen  Typus  sowie  die  geistige  und  materielle 
Kultur  seiner  Bewohner  eine  grosse  Beeinflussung  erfahren  hat. 

Mit  den  Ländern  Weatasiens  und  später  weiter  mit  dem  Abend- 
lande bestand  schon  in  frühester  Zeit  ein  stetiger  Handelsverkehr.  Die 
Route  über  Afghanistan,  Hindukusch,  den  Oxus  entlang  zum  Schwarzen 
Meer  war  der  wichtigste  Handelsweg.  Zeitweise  besassen  auch  die  Ver- 
kehrswege, die  durch  Baluchistan  führen,  anscheinend  grössere  Be- 
deutung für  Völkerwanderungen  und  Handel  als  später. 

Viel  geringer  sind  dagegen  die  Beziehungen  Vorderindiens  mit  den 
angrenzenden  Gebieten  im  Osten,  mit  Hinterindien. 

Der  Handelsverkehr  auf  dem  Seeweg  zwischen  Indien  und  den 
Ländern  im  Westen  über  den  Persischen  Golf  nahm  seinen  Anfang  zu 
Beginn  des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Zur  selben  Zeit  werden  bereits 
Seefahrten  zwischen  Indien  und  China  unternommen.  Der  Seeweg 
über  das  Bote  Meer  scheint  später  grosse  Bedeutung  gewonnen  zu 
haben ;  diese  Koute  bot  einer  regelmässigen  Schiffahrt  wegen  der  Wind- 
verhältnisse, des  jahreszeitlichen  Wechsels  von  Südwest-  und  Nordost- 
monsunen  besonders  günstige  Bedingungen. 

In  Hinterindien  fehlt  ein  natürlicher  Abschlues  gegen  den  übrigen 
asiatischen  Kontinent.  Die  Bei^ketten  treten  von  den  Gebirgsländem 
des  westlichen  China  auf  die  Hinterindische  Halbinsel  über,  die  grossen 
Ströme,  Salween,  Me-kong,  Song-koi  nehmen  ihren  Ursprung  ausserhalb 
des  eigentlichen  Hinterindien,  so  dass  keine  grösseren  Gebirgszüge  oder 
sonstige  natürhche  Hemmnisse  Hinterindien  von  den  Nachbarländern 
abschliessen.  Den  Gebirgshängen  und  zum  Teil  auch  den  grossen  Strömen 
entlang  wanderten  ununterbrochen  Volksstämme  des  östlichen  Asien 
nach  der  Hinterindischen  Halbinsel ;  diese  Wanderungen  sind  noch  nicht 
zum  Stillstand  gekommen.  Das  Fehlen  eines  natürlichen  Abschlusses 
von  Hinterindien,  namentlich  in  den  östlichen  Teilen  der  Halbinsel, 
bewirkte  eine  starke  Beeinflussung  der  wirtschaftlichen  und  zeitweise 
auch  der  staatlichen  Entwicklung  durch  die  chinesische  Welt. 

In  der  folgenden  wirtschaftsgeographischen  Abhandlung  möchte 
ich  die  Länder  der  beiden  grossen  südasiatischen  Halbinseln  nicht 
nach  ihrer  natürlichen  Gliederung,  der  tektonischen  Zusammengehörig- 
keit behandeln,  obgleich  auf  dem  hinterindischen  Gebiet  infolge  der 
nahen  somatischen  Verwandtschaft  ihrer  Bewohner  und  namentlich  der 
kulturellen  und  religiösen  Wechselbeziehungen  eine  gemeinsame  Dar- 
stellung dieses  geographischen  Gebietes  besonders  nahe  liegen  würde. 
Die  Beschreibung  der  Länder  der  beiden  südasiatischen  Halbinseln  soll 
nach  ihrer  politischen  Zusammengehörigkeit  erfolgen,  die  für  die  Geo- 
graphie der  Produktion  und  des  Handels  die  Einheit  bildet. 
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Britiseh-Indien. 
Aasdehnang,  Einteilniig,  Volkszahl. 

Die  zahlreichen  Terschiedenartigen  Länder,  die  heute  politisch  zum 
britiach-indiachen    Reiche  •)    zusammengeechlossen    sind,    haben    eine 

1)  Wiehtigs»  Lit«ratar:  The  Imperial  Gaietteer  of  India  1907—1909;  Ga- 
zett««r  einzelner  Provinzen  und  Landschaften  —  General  report  of  the  Censua  of  India, 
1891  und  1901;  Reports  einzelner  Provinzen.  —  Th.H.  Holdich, India.  1904.  —  Sievera, 
Asien.  1904,  Abaohnitt  Vorderindien.  —  E.  SueBB,  AntÜtz  der  Erde.  —  W.  W.  Hunter, 
The Indian Empire :ltaPeoples,  Hiatorj  andProducts,  1893.  —  Schlagintweit-Sakun- 
ISnsky,  H.v.,  Reisen  in  Indien  und  Hochaaien,  Bd.lu.2.  Jena  1869.  —  H.B.Medlicott 
and  W.T.Blanford.AHanualoftheOeologyof  India,  II.  Aufl.  v.B.D.Otdhain,  1893.— 
£.  Schmidt,  Reise  nach  Südindien,  Leipzig  1894.  —  Memoire  ofthe  Geologlcal  Survey 
of  India,  34  Bde.,  seit  1871;  Reoords  of  the  Geological  Survej  of  India;  besonders  Reports 
and  Review  of  the  Mineral  ProdnctioD  of  India,  jährlich.  —  8.  G.  Burrard  and  H.  H. 
Hayden,  A  Sketch  of  the  Geography  and  Oeology  of  the  Himalaya  Mountains  and  Tibet, 
1907.  —  E.  W.  Vredenburg,  A  Sununery  of  the  Geology  of  India,  1910.  —  T.  H.  Hol- 
land, Sket«h  of  the  Mineral  Besouroes  of  India,  1908.  - —  Govemement  of  India,  Mete- 
orological  Department,  The  India  Weather  Review.  —  Indian  Meteorological  Me- 
moire, besond.  Bd.  13, 1902. 17, 1904, 1«,  1906,  Part.  H.  —  BainfaU  in  India.  —  Climato- 
logioal  Atlas  of  India.  1906.  —  H.  P.  Bianford,  Chmates  and  Weather  of  India,  1889.  — 
Report  of  the  Indian  Pamine  Commission  der  Jahre  1880, 189S,  1901.  —  W.  W.  Hun- 
ter, Famine  Aspects  of  Bengal  DiatrictB,  1874;  Annals  of  niral  Bengal,  1897,  —  H.  J. 
Wehrli,  Über  Dürren  in  Britiseh-Indien,  1909.  —  Report  of  the  Irrigation  Commis- 
sion, 1903.  —  R.  B.  Buckley,  Irrigation  Works  in  India  and  Egypt,  1893.  —  H.  M. 
Wilson,  Irrigation  in  India,  1903.  —  Report  on  the  Census  of  India,  1901,  Ethnogra- 
phicÄppendioee.  —  H.H.Rialey,  Tribes  and  Gastes  of  Bengal,  1902.  —  Ethnology 
of  Bengal,  1872.—  E.  Thurston.Tribea  and  Castesof  South  India,  1909.  —  W.Crooke, 
Tribes  and  Gastes  of  the  North-Westem  Provinces  and  Oudh,  1896.  —  Chaillez,  J„ 
L'Inde  Brilannique,  1909.  —  Stastistical  Atlas  of  India.  2.  Aufl..  Calcutta  1895.  — 
Sir  George  Watt,  The  Conuneroial  Products  of  India,  1908.  —  J.  A.  Voeloker,  Report 
on  the  Improvement  of  Lidian  Agricuhure,  1897.  —  A.  H.  Church,  Food  Grains  of 
India,  1886.  —  G.  A.  Gammie,  The  Indian  Cottons,  Cateutta  1906.  ~  The  Agricul- 
tural  Ledger  Series,  Caloutta,  seit  1892.  —  Department  of  Agricultnre  Bengal. 
Season  and  Crop  Report  der  einzelnen  Provinzen,  jährlich.  —  Journal  of  Indian  Art, 
London,  quarterly.  —  Statistical  Abstract.  relating  to  British  India,  1895/96 
bis  1904/05  nnd  1898/99  bis  1007/08.  —  Statement  exbibiting  the  Moral  and  Material 
Progress  and  Condition  of  India,  jährlich.  —  Review  of  the  Trade  of  India,  jährlich.  — 
Tablee  relating  of  the  Trade  of  British  India,  jährlich.  —  H.  J.  Tozer,  British  India 
anditsTrade,  19(ß.  —  R.Dutt,  IndiaunderearlyBritiahBule.  1906.  —  R.Dutt, India 
of  the  Viotorian  Age,  1900.  —  Sir  John  Strachey,  India,  its  Administration  and  Pro- 
gress, 1903.  —  Th.  Morison,  The  Industrial  Organization  of  an  Indian  Provinoe.  1906.  — 
MorisoD,  The  Economic  Transition  in  India,  1910.  —  Berichte  über  Handel  und 
Industrie  1908.  Heft  6:  Die  allgemeinen  nirtsohaftlichen  Verhältnisse  Britisch- Indiens.  — 
H.  J.  Wehrli,  Zur  Wirtschafte-  und  Siedlnngsgec^raphie  von  Oberbunna  und  den  nörd- 
Uchen  Shan-Staaten,  Geogr.-Ethnogr.  Gesellschaft  in  Zürich  1905/06.  —  A.  Kraus, 
Reisebericht«  aus  Ceylon  nnd  Vorderindien,  MitteiL  der  Geogr.  Gesollschaft  Hamburg. 
1908/OS.  —  Eoldicb,  The  Gates  of  India,  1009. 

In  der  Schreibweise  der  Namen  folgt  der  Verfasser  dem  Imperial  Gazetteer  of 
India  (1907 — 1009).  In  diesem  überaus  wertvollen  Werke  ist  die  Umschreibung  in- 
discher Namen  allerdings  niobt  ganz  einheitlich  durchgeführt.  Im  Deutschen  sehr  ver- 
breitete Nebenformen  sind  mindestens  an  einer  Stelle  in  Klammer  beigefügt. 
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Fläche  von  4  809 1 04  qkm,  die  gaaz  Europa  ohne  Russland  an  Ausdehnung 
übertrifft.  Die  Einwohnerzahl  betr^  nach  der  Volkszählung  von  1901 
296  MiUionen  (1911  S15  Millionen)  und  erreicht  damit  nahezu  die  Volks- 
zahl von  ganz  Europa  mit  Ausschluss  des  europäischen  Russland. 

Unter  unmittelbarer  Verwaltung  der  britisch-indischen  Regie- 
rung oder  mittelbar  eJs  Protektorate  oder  Schutzstaaten  stehen  die  Länder 
der  Vorderindischen  Halbinsel  mit  Ausnahme  der  kleinen  Reste' des 
einstigen  grossen  französischen  und  portugiesischen  Kolonialreiches, 
femer  die  Länder  in  den  Tälern  und  an  den  Hängen  der  Himalayakette : 
Kashmir,  Kleintibet,  Nepal,  Bhutan,  im  Osten  Burma  und  die  zu- 
gehörigen Shanstaaten,  im  Westen  Baluchistan  (Belutschistan).  Unter  den 
Inseln  sind  in  die  direkte  Verwaltung  der  indischen  Herrschaft  einbezogen 
die  Gruppe  der  Andamanen  und  Nicobtiren  und  der  Mergui-Archipel 
im  Osten  des  Golfs  von  Bengalen,  sowie  die  der  Malabarküste  vorge- 
lagerten Laccadiven-Inseln.  Die  Insel  Ceylon  dagegen  ist  eine  britische 
Kronkolonie,  zu  welcher  als  Protektorat  auch  die  Gruppe  der  kleinen 
Maldiven-Inseln  (Malediven)  gehört.  Einen  Teil  des  britisch-indischen 
Kaiserreiches  bildet  noch  das  Gebiet  von  Aden  und  die  Insel  Perim, 
dieser  wichtigste  Stützpunkt  für  die  Beherrschung  des  Seeweges  nach 
Indien.  Sie  unterstehen  der  Verwaltung  der  Präsidentschaft  Bombay. 
Das  britisch-indiBohe  Reich  ist  heute  über  das  Gebiet  der  Vorderindisotieii  Halb- 
insel mit  seiner  natürlichen  Begrenzung  duioh  die  Vorgebi^ie  der  Himalajakette  und 
die  Gebirgszüge,  die  die  Indusebene  nach  dem  Westen  umsäumen,  hinausgewachsen. 
.  Die  Länder  scwischen  den  Talschaften  des  Himalaja- Systems  wurden  dem  Reiche  ein- 
verleibt oder  deren  Fürsten  in  grösseren  oder  geringeren  G[«d  der  Abhängigkeit  gebraofat. 
Unter  den  Eingeborenen- Staaten  des  Himalaja  sind  vor  allem  Kashmir,  GaAwal,  Nepal, 
Sikkim  und  Bhutan  zu  nennen.  Im  Westen  dehnte  die  britisch -indische  Regierung  all- 
mählich ihie  Macht  oder  wenigstens  ihren  Einflusa  auf  die  benachbarten  Gebiete  des 
Hochlandes  von  Iran  aus  und  brachte  das  nördUche  Baluchistan  unter  ihie  Hemohaft 
und  den  Eingeborenenstaat  Kalak  unter  ihr  Protektorat.  Dieses  Vordringen  nach  Westen 
erfolgte  in  eraler  Linie  zur  Sicherung  des  indischen  Besitzes  gegen  die  immer  weitere  Aus- 
dehnung Rnaalands  in  Zentralasien  bis  in  den  Norden  von  Afghanistan  hinein.  An  der 
Os^jenze  von  Vorderindien  ist  es  der  britischen  R^erung  gelungen,  die  Nachbarländer 
dem  Reiche  anzugliedern.  Bereite  1822  besetzten  die  Briten  die  Küstenländer  im  Osten 
des  Bengalischen  Meerbusens,  die  Küste  von  Arakan,  und  1852  erfolgte  dann  die  Er- 
oberung von  Unterburma,  der  Gebiete  des  Irrawtuldjdeltas  und  des  Küstenstriches  von 
Tenasserim.  Die  immer  dringender  geäusserte  Forderung  der  Mancheater-Kanfleute, 
von  den  britischen  Besitzungen  in  Indien  aus  eine  direkte  Handelsroute  naob  den  Landern 
des  westlichen  China  zu  suchen  und  die  VergrÖsserung  des  französischen  Besitzes  in  Hinter- 
indien —  die  Franzosen  hatten  auch  am  Hofe  des  Königs  von  Oberbuima  in  Mandalaj 
einen  bedeutenden  Einfluss  erlangt  —  veranlassten  1886  die  britische  Begierung,  ihre 
HeriBChaftÜberden  ganzen  Westen  Hinterindiens  auszudehnen  und  das  Königreich  Burma, 
sovie  die  angrenzenden  Shanstaaten  zu  erobern.  Schon  vorher  waren  die  in  den  Berg- 
ländem  zwischen  dem  Brahmaputratale  von  Assam  und  Oberburma  gelegenrai  Einge- 
bomenstaaton  und  Stämme  unter  Protektorat  gestellt  worden.  Von  dem  Wunsche,  sich 
die  politische  und  wirtschaftliche  Vormach tstellimg  in  den  Grenzgebieten  des  indischen 
Reiches  zu  sichern,  damit  diese  nicht  in  den  Besitz  oder  unter  den  Einfluas  anderer 
europäischer  Grossmächte  gelangen,  sind   auch  die  jüngsten  britischen  Bestrebungen  in 
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Alien  geleitet  gewesen,  wie  die  Anerkennung  dee  britisohen  Einfluaaee  über  die  hentigen 
BiamedBohen  Gebiete  im  Weetwn  des  Henamtalee  und  der  AbschliuB  der  englisoh- 
schen  Verträge  (31.  August  1007),  die  die  EinflusaBphÜre  dieaer  beiden  M6cbt«  in  Peraien 
feststellten.  Ähnliche  Bestrebungen  gaben  Anlaaa  zu  den  Expeditionen  nach  Tibet  1904, 
deren  Ergebnis  dos  Zurückdrängen  des  russischen  Einflusses  bildete  und  Sichemng  schaffen 
sollte,  dass  in  Zukunft  weder  RnsBland  noch  eme  andere  europäische  Macht  eine  bevor, 
zugte  Stellung  in  Tibet  einnehme. 

Das  britisch-indische  Kaiserreich  gliedert  sieh  in  zwei  verschieden' 
artige  politische  Gebilde:  die  Provinzen  des  britischen  Kaiserreiches, 
die  unter  der  unmittelbaren  Leitung  der  britisch-indischen  Regierung 
stehen  und  die  Eingeborenenstaaten.  Das  unter  der  direkten  britischen 
Verwaltung  stehende  Giebiet  umfasst  61,5  %  des  Areals  des  indischen 
Reiches  und  wird  bewohnt  von  80  %  der  Gesamtbevölkerung  {vgl. 
Tabelle).  Dieser  Teil  ist  in  8  grössere  Provinzen  und  5  kleinere  Ver- 
waltungen eingeteilt.  Die  Zahl  der  Eingeborenenstaateu  beträgt 
nahezu  700.  Sie  stehen  in  verschiedenartigen  politischen  Verhältnissen 
zur  britisch-indischen  Regierung,  nach  dem  grösseren  oder  geringeren 
Grad  der  Selbständigkeit,  den  sie  besitzen.  Im  allgemeinen  gilt  der 
Grundsatz,  dass  von  den  Eingeborenenstaaten  die  Regelung  der  aus- 
wärtigen Beziehungen  zu  fremden  Mächten  oder  anderen  Eingeborenen- 
staaten nur  unter  Vermittlung  der  britisch-indischen  Regierung  er- 
folgen darf,  wogegen  den  Eingeborenenfürsteu  die  Herrscherrechte  im 
Innern  verbleiben.  Die  Himalayastaaten  Nepal  (140000  qkm,  5000,000 
Einwohner)  und  Bhutan  (84  000  qkm,  250000  Einw.)  besitzen  die  grösste 
Unabhängigkeit. 

Die  grössten  der  Eingeborenenstaaten  sind :  Hyderabad  (Haiderabad) 
214000qkm,  11141000  Einwohner,  Kashmir  (Kaschmir)  210000  qkm, 
2906000 Einw-,  Mysore  76000qkm,  5039000 Einw.,  Baroda 21 000 qkm, 
1953000  Einw. 

Flächen  und  Bevö  Ikernngsiahl. 


Iritische 


Är«al 
qkm 


OstBtngalen  nnd  Assam 275  COO 

Bengalen 300000 

Vereinigte  ProriDzen  Agra  und  Ondh  .  277000 

Ponjab  nod  die  NW.-Grenz- Provinz  296  600 

ZaDtr«l-Pro7inE 260  000 

Bembay  (Präsidentschaft) 318  000 

Madras 371000 

Ajmer-Merwara 4300 

Britisch-BalDchieUn 119000 

Barma 618000 

Ändamanen  nnd  NieDbareD 8  100 

Znsammen  2S42  30O 


Einwohner 

Volksdiehte 

1901 

auf 

1  qkm 

30  B6I  000 

113 

50  722  000 

169 

47  692000 

179 

22455  000 

76 

11992000 

46 

18516  000 

58 

38  390  000 

58 

477  000 

U 

808  000 

8 

10491000 

17 

25000 

3 

232  071 000 

82 
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Areal  Einwohner 

i!.ingaborneiist&Eiteii  qjmi  1901 

09t-B«Dgftlen 19000  458000 

Bengalea 85  000  3940000 

Tereioigte  Provinzen 13  000  802  000 

Pnnjab 95000  4424000 

Zentral-Provinz 81000  1631000 

Bombay  .    i ITOOOO  6909000 

Madras 26000  4  181000 

Mysore 76000  5539000 

Hj^derabad 214000  11141000 

Baroda 21000  1958000 

Zentral'lDdiBche  StaaUu 204000  8629000 

Rfljpntan-StaateD SSO  000  9  723000 

BalachistaD'SUaten 224  000  502000 

Eaebmir .    .    .  221000 2  906000 

Znsammen             1  768  000  62  745  000 


Übersicht  über  Oberflächensestalt  und  geologischen  Bau. 

Die  ausgedehnten  Länder  des  britiech-indischen  Kaiserreiches 
gliedern  sich  nach  Oberflächengestalt  und  geologischem  Aufbau  in  meh- 
rere scharf  charakterisierte  Gebiete,  die  nach  der  Geschichte  ihrer  Ent- 
stehung zum  Teil  mit  anderen  Ländern  der  Erde  in  engem  Zusammen- 
hang stehen  und  viel  grössere  Übereinstimmung  zeigen  als  untereinander. 

Diese  Regionen  sind: 

1.  Das  eigentliche  Indien  oder  die  Vorderindische  Halbinsel, 
welche  von  der  Südspitze,  dem  Kap  Comorin  bis  zum  Fusse  der  Vor- 
berge des  Himalaya  im  Norden  reicht,  im  Westen  von  der  Sulaiman- 
kette  und  den  Kirthar- Bergen,  die  sich  über  dem  Industal  erheben,  be- 
grenzt wird  und  gegen  Osten  an  den  Bergländem  des  östlichen  Bengalen 
und  Ässam  ihren  Abschluss  findet.  Dieses  Gebiet  umfasst  nach  Bau  und 
Bodenart  zwei  verschiedenartige  Teile:  das  vorderindische  Rumpf-  oder 
Schollenland  mit  der  vorgelagerten  Insel  Ceylon  und  die  grosse  Auf- 
schüttungsebene  der  Indus-  und  Gangesniederung  mit  der  Verlängerung 
nach  Osten  ins  Tal  des  Brahmaputra. 

2.  Die  drei  Aussen-  oder  Randregionen,  die  vorwiegend  aus 
jüngeren  Faltungsgebii^en  bestehen,  nämlich  die  Gebirgsländer  des 
Himalaya  -  Systems,  dann  Britisch  -  Hinterindien  oder  Burma  im 
Osten  und  Baluchistan  im  Westen. 

In  jeder  dieser  geographischen  Provinzen  ist  auch  ein  besonderer 
somatischer  Typus  der  Bevölkerung  vorherrschend;  trotzdem  dürfen 
sie  nicht  als  wirtschaftsgeographisehe  Provinzen  aufgefasst  werden.  Die 
wichtigsten  natürlichen  Bedingungen  der  Produktion,  Bodenart  und  vor 
allem  die  Befeuchtung  zeigen  innerhalb  jeder  Region  so  grosse  Kontraste, 
wie  sie  in  wenigen  Gebieten  der  Erde  auf  einem  Raum  von  ähnlicher 
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Grösse  bei  verhältnismässig  geringen  Höhenunterschieden  vorkommen. 
In  dem  folgenden  Überblick  über  Bau,  Oberflächenform  und  Boden- 
verhältnisse möchte  ich  nur  diejenigen  Momente  hervorheben,  die  für 
die  liindwirtschaftUche  Produktion  oder  als  Träger  der  Mineralschätze 
von  besonderer  ■wirtaehaftlicher  Bedeutung  sind  oder  soweit  sie  den 
Handelsverkehr  wesenthch  beeinflussen. 

Küsten.  Die  lange  Ktistenlinie  Indiens  bietet  der  modernen  Schiff- 
fahrt wenig  günstige  Verhältnisse.  Die  Küsten  der  Indischen  Halbinsel 
sind,  ähnlich  der  Ost-  und  Westküste  des  afrikanischen  Kontinents, 
deren  geologischer  Bau  mit  dem  indischen  SchoUenlande  eine  gewisse 
Übereinstimmung  aufweist,  wenig  gegliedert;  tiefe  Buchten  und  Halb- 
inseln fehlen  ganz;  flache,  seichte  Küstenformen  sind  vorherrschend. 
Die  der  indischen  Küste  entlang  ziehenden  Äste  der  Monsunströmung 
verfrachten  gewaltige  Mengen  Sinkstoffe,  Schlamm  und  Sand  der  Flüsse. 
Selbst  in  bedeutenden  Entfernungen  vom  Ufer  hat  das  Meer  nur  eine 
geringe  Tiefe.  Die  Mündungen  der  Flüsse  werden  blockiert;  an 
vielen  Orten  bilden  sich  die  lang  gezogenen  Sandbarren,  hinter  denen 
sich  ausgedehnte  Lagunen  oder  seichte  Strandseen  ausbreiten.  Nament- 
lich im  Golf  von  Manar  zwischen  der  Südspitze  und  Ceylon  macht  die 
Versandung  bedeutende  Fortschritte.  Infolge  der  ausserordentlich  ge- 
ringen Tiefe  ist  die  Falkstrasse  zwischen  Indien  und  Ceylon  nicht  fahrbar; 
die  Schiffe,  die  zwischen  der  Ost-  und  Westküste  Indiens  verkehren, 
müssen  ihren  Kurs  um  Ceylon  herumnehmen.  An  der  ganzen  langen 
Küste  Vorderindiens  von  Baluchistan  bis  zum  Gangesdelta  gibt  es  nur 
drei  gute  Häfen:  Karachi  an  der  Indusmündung,  den  Inselhaien 
Bombay  und  den  Flusshafen  Calcutta.  Auf  der  langen  Küstenstrecke 
von  Bombay  bis  Calcutta  findet  sich  kein  natürlicher  Hafen  von  ge- 
nügender Tiefe  für  moderne  Schiffe.  Die  früher  offene  Reede  von 
Madras,  die  durch  grossartige  Dammbauten  in  eine  künstliche  Hafen- 
finlage  umgewandelt  wurde,  ist  für  einen  grossen  Verkehr  wenig  günstig. 
Der  Helfen  von  Madras  kann  nur  unter  Aufwand  bedeutender  Kosten 
offen  gehalten  und  vor  Versandung  geschützt  werden.  Während  des 
Sfldwestmonsuns  erschweren  heftiger  Wind  und  hoher  Seegang  die 
Schiffahrt  in  den  indischen  Gewässern,  besonders  denen  der  Westküste. 
Dieser  verkehrsfeindliche  Charakter  der  indischen  Küsten  hat  schon 
früher  regelmässigen  Schiffsverkehr  nur  an  wenigen  besonders  begün- 
stigten Küstenstrichen  ermöglicht. 

Eine  reichere  Gliederung  besitzt  die  Ostküate  des  Golfs  von  Bengalen 
im  Gebiete  der  jungen  Faltungsgebirge  des  westlichen  Hinterindien.  An 
der  Ärakanküste  greifen  viele  Buchten  tief  landeinwärts,  zahlreiche 
Inseln  sind  dem  Festlande  vorgelagert.  Die  guten  Hafenplätze  wie  Akyab 
haben  aber  geringen  Verkehrswert,  da  ihnen  ein  zugängliches  Hinterland 
fehlt  und  das  Arakangebirge  sie  vom  Hauptproduktionsgebiet  von  Burma, 
der  Irrawaddy-Niederung  trennt;  das  Gleiche  gilt  vom  äussersten  Süden 
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Burmas,  der  starkgegliederten  Küste  von  Tenaeserim,  vor  welcher  eine 
grosse  Zahl  Inseln  hegen  (Mergui- Archipel) ;  den  beiden  Haupthäfen 
dieses  Küstenstriches  Tavoy  und  Mergui  fehlt  ein  produktives  Hinter- 
land. Die  grossen  Hafenstädte  Burmas,  Rangoon,  Bassein  und  Mulmein 
hegen  im  Mündungsgebiete  der  beiden  grossen  Ströme  Irrawaddy  und 
Salween   (vgl.   S.   548). 

Bau,  Boden  und  natürliche  BewSasemng  von  Vorderindien. 
Bau  und  Boden  im  Sehollenlsnd, 

Der  Kern  der  Vorder  in  di  sehen  Halbin  aelumfasst  die  Hochländer 
im  Osten  und  Süden  der  grossen  Indus- Ganges- Ebene  und  den  mehr  oder 
weniger  breiten  Saum  ebenen  Landes  am  Fusse  des  Tafellandes,  an  den 
Küsten  des  Giolfes  von  Bengalen  und  dem  Arabischen  Meer^). 

Dieser  Kern  der  Vorderindischen  Halbinsel  ist  ein  Schollenland, 
dessen  West-  und  Ostrand,  und  zum  Teil  auch  Nordrand,  Gebirgszüge 
umsäumen.  Das  Hochland  im  Innern  des  Deccan,  eine  Fast>Ebene 
{Rumpffläche)  oder  Peneplain,  gliedert  sich  in  eine  grosse  Zahl  von 
Landschaften,  die  durch  niedrige  Bodenschwellen  und  Reihen  von  wenig 
hohen  Tafelbergen  oder  tief  eingeschnittene  Täler  der  grossen  Ströme 
voneinander  geschieden  werden. 

Im  geologischen  Aufbau  der  Vorderindischen  Halbinsel  sind  vor- 
wiegend die  Felsarten  der  ältesten  Formationsgruppen  vertreten,  des 
Archfukums  und  die  älteren  Glieder  des  Paläozoikums;  jüngere  marine 
Sedimente  des  Mesozoikums  und  der  tertiären  Formationen  finden  sich  nur 
in  den  Randgebieten.  Übereinstimmende  Züge  mit  dem  Bau  des  Halb- 
inselgebietes zeigen  auch  einige  Teile  von  Assam  und  dem  östlichen 
Himalaya.  Nach  der  Auffassung  engliach-indiacher  Geologen  lag  zeit- 
weise der  Rand  des  indischen  Festlandes  in  der  Zone  der  hohen  Himalaya- 
ketten.  Wie  schon  erwähnt,  weist  der  tektonische  Aufbau  Vorderindiens 
auf  Beziehungen  zu  Afrika. 

Der  Sockel  des  VorderindischeD  SohoUenlaDdeB  wird  aus  kriHtallinen  Pelaarten 
gebildet,  Gneis,  kristallinem  Schiefer  und  Qramt.  Diese  FormatioDen  der  arahäieohen 
Periode  haben  eine  grosse  Ausdehnung;  die  Zone,  in  der  sie  bloesgei^  sind,  nmfasst 
mebr  als  die  Hälfte  der  Oberfläche  der  Halbinsel;  namentlich  im  OBt«n  und  Süden 
desDeccaD  (Dekkan),  von  Bengalen  bis  zur  Siidspitze  Indiens  sind  die  kristallinen  Geeteine 
Torhemobend.  Mit  ihrer  Verbreitung  stehen  mannigfaltige  wirUoltaftsgeographisohe  Er- 
scheinungen der  Vorderindiachen  Halbinsel,  Bodenart,  fiewäaaerungsmdgUchkeit  und 
-System  und  die  Art  derKulturgenäohse  in  engster  Beziehung  (Tgl.  8.  624,  527).  Zwischen 
Gneis  und  andern  kristallinen  Schiefem  eingelagert  finden  sieb  Schichten  von  metamor  - 
phosierten  Sedimentgesteinen  [häufig  sind  Quarzit  neben  Konglomeraten,  Fhyllit« 
und  Hornblende -Chlorit- Schiefer].  Diese  Oruppen  von  Gesteinen  werden  in  Indien  als 
Dharwarschichten  bezeichnet,  nach  dem  Dharwardistrikt  im  südlichen  Hochland  der 
Präsidentschaft  Bombay,  den  mehrere  Bänder  dieses  Systems  durchqueren.     Das  AIt«r 

')  Der  Name  Deccan  (südlich  oder  Südland),  der  häufig  als  geographische  Beceich- 
nimg  für  die  Halbinsel  benützt  wiid,  bezieht  sich  naeh  der  Auffassung  der  Inder  nur  auf 
diejenigen  Gebiete,  die  im  Süden  des  NarbadaflussM  (oder  der  Vindhya-Berge)  liegen. 
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dieser  Gesteine  wird  der  HoroiUBohen  Gnippe  der  Amerikaner  gleiohgeBtellt.  Die 
Sohicbten  i^gen  gleich  dem  Gneis  und  Sohiefer,  zwisoheii  denen  sie  la^em,  starke 
Faltungen.  Für  die  Prodnktionageogr&phie  Indiens  haben  die  Felsarten  des  Dbarwar- 
syBt«ms  Bedeutung  als  Trager  wertvoller  Erzlagerstätten.  Die  goldbaltigen  Qnarzadem 
der  Kolar-QokU^er  Im  südindieohen  Staat«  Mysore,  gegenwärtig  die  bedeutendsten  Gotd- 
l^entätten  Indiens  (vgl.  S.  602),  geboren  dieser  Formation  an.  In  vielen  Teilen  der 
Halbinsel  beigen  die  ««ohäiaohen  Felsarten  Eiseoeize;  QoMZ-Hömatit  und  Quarz- 
M^petit  sind  verbreitet  in  den  Dharworsohichten  der  Zentralprovinzen  und  dee  Bellaiy- 
distriktes,  ebenso  Kupfererze  (Singhbhum). 

Über  den  abgetragenen  Falten  der  atd^isohen  Gneise  und  Sohiefer  und  den  Ge- 
steinen der  Dharwarformation  haben  sieh  Sedimente  abgelagert,  die  von  den  indischen 
Geologen  in  der  Regel  als  Puranagmppe  bezeiohnet  werden.  Unter  diesen  Ablagerungen 
haben  die  Schichten  des  Vindhjansjstems  die  grösste  Verbreitung.  Die  Vindhyan- 
sohiohten  bestehen  aus  Sandsteinen,  Kalk-  und  Tonschiefer.  Ihr  Alter  soll  dem  Cam- 
briom  Europas  entepreohen.  Sie  haben  die  grösste  Ausdehnung  im  nördlichen  Teile 
der  Halbinsel,  also  in  den  Vindhyabeigen,  nach  denen  das  System  benannt  wird  und 
in  deren  Anslänfem  nach  Osten.  Das  Vorkommen  guter  Bausteine  und  des  Roh- 
materials für  Mörtel  gibt  diesen  Schichten  ihre  wirtsohafthche  Bedeutung.  Die  Ge- 
steine der  Furam^ruppe  sind  berühmt  als  Träger  von  Diamanten;  die  wertvollsten 
Fundstellen  liegen  in  Zentralindien  (Fonna). 

Der  Periode  der  Ablagerung  der  jüngsten  Vindhyanschiehten  folgten  lange  Zeit- 
rSome,  ans  denen  im  Gebiete  der  Indischen  Eiilbinsel  keine  GesteinbUdungen  bekannt 
sind.  Anscheinend  befand  sich  Vorderindien  in  einer  Periode  vodierrscheoder  Destruk- 
tion, in  welcher  die  Abtragung  des  alt«n  Gebirgslaudes  und  dessen  Umwandlung  in  eine 
Rumpffläche  (Peneplain)  einsetzte.  IMe  noehstfolgende  Formation  besteht  aus  den 
mächtigen  Binnenbildungen  der  Gondwanaschichten,  vorwiegend  Sandstein  und 
Schiefer,  die  in  grossen  Sümpfen,  Seen  und  stromartigen  Süsswasserbildungen  abgelagert 
wurden.  An  vielen  Stellen  erreichen  diese  Süsswasserablagerungen  eine  ausserordent- 
liche Mächtigkeit.  Der  Name  Gondwana  tGondhwana)  ist  von  einer  der  bedeutendsten 
Fundstellen,  in  Oondwana,  dem  Land  des  Volkes  der  Good,  übernommen.  Die  unteren 
Gondwuiasohlohtea  gehören  dem  obem  Carbon  an;  sie  finden  sich  in  gestörtet 
Lagerung  gefaltet  zwischen  den  kristallinen  Gesteinen  des  Sockels.  Die  Gondwana- 
bildnngen  setoen  sich  während  der  Trias  und  zum  Teil  auch  des  Jura  fort.  An  den 
Kästen  finden  sich  Schichten,  die  neben  den  oharaktenstischen  Pflanzen  der  obem  Gond- 
wana-Serie  marine  Fosailien  des  Neoooma,  also  der  unteren  Kreide  aufweisen. 

I>ie  Gesteine  der  Gondwanaformation,  die  früher  viel  grössere  Gebiete  Indiens 
bedeckten,  haben  heute  ihre  Hauptverbreitnng  am  mittleren  und  unteren  Goda- 
vari  und  im  Norden  der  Halbinsel  im  Stromgebiete  des  Son,  in  kleinerer  Ausdehnung 
im  südöstlichen  Teil  von  Bengalen.  Ausseritalb  der  eigentlichen  Halbinsel  finden  sie  sich 
in  Ässam.  —  Die  Gondwanaformation  Indiens  ist  für  den  Geologen  von  grossem  Inter- 
esse. An  ihrer  Basis  findet  sich  Blocklehm  mit  geschrammten  Geschieben,  Taloherschichten 
(Ort  Talcher  in  der  Landschaft  Orissa)  als  Zeugen  einer  Glazialzeit  des  Carbons.  Für 
die  Wirtschaftsgeographie  Indiens  kommt  den  unteren  Gondwanaschich- 
ten grosse  Bedeutung  zu,  da  sie  die  wertvollsten  Kohlenlager  Indiens 
führen  (vgl.  S.  600). 

Soweit  die  bis  jetzt  vorliegenden  Unteisuobungen  zeigen,  süid  seit  dem  älteren 
Paläozoikum  keine  grösseren  Teile  der  Halbinsel  mehr  vom  Meere  bedeckt  gewesen.  Nur 
an  den  Rändern  der  Scholle  finden  moh  jüngere  Meereeablagerungen  von  meist  geringem 
Umfang,  marine  Kalke  des  mittleren  und  oberen  Jura  und  der  Kreide  (Halbinsel  Cutoh, 
Bajputana,  die  marine  Ablagerung  des  Cenoman  im  Küstenrorlande  der  Präsidentschaft 
Madras  und  im  Narbadatal,  wo  ein  Arm  des  Kreidemeeres  eindrang).  Grosse  Verände- 
rungen, Randbrüohe,  setzten  im  vorderindischen  Halbinselgebiet  wie  in  anderen  Teilen 
der  Erde  in  der  Kreidezeit  ein.    Während  der  Periode  der  oberen  Kreide  und  des  unteren 
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Tertiär  scheint  die  Herausbildung  der  heutigen  Umrisse  des  vorderindischen  Schollen- 
landeB  in  ihren  wesentlichen  Zügen  erfolgt  zu  aein. 

Die  grossen  tektonisohen  Vorgänge  waren  anscheinend  von  gewaltigen  vulkani- 
schen Ausbrüchen  begleitet,  deren  Eruptionsmaterial  sich  über  grosse  Teile  Indiens  aas- 
gebreitet hat.  Auf  dem  archäischen  und  cambrisohen  Ge8t«in  nnd  den  Gondawanasohichten 
lagert  im  ganzen  Nordwesten  und  Westen  der  Halbinsel  eine  Decke  von  basaltischem 
Gestein,  der  bekannte  Deccan-Trap  (genannt  nach  dem  Gebiet  seiner  grössten  Ver- 
breitung). Die  Decken  wurden  je  nach  der  versohiedenen  Härte  ihrer  Gesteine  durch 
Elrosion  heransgearbeitet.  Sie  springen  im  Profil  nach  Art  von  Treppen  und  Stufen 
(Trap)  oder  Gesimsen  vor.  Ausgedehnten  Landschaften  der  Halbinsel  verleihen  diese 
Bildungen  des  Deccantraps  die  charakteristische  Oberflächenform.  Unter  den  Gesteinen 
des  Deccantraps  sind  Basalte  und  Dolerite  vorherrschend.  Die  gtösste  Ausdehnung  der 
Basaltdecke  misst  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  über  1000  km,  von  Westen  nach 
Osten  über  900.  Die  mit  dem  Basalt  überlagerte  Fläche  hat  die  Grosse  von  etwa  600  000 
Quadratkilometeni;  sie  umfasst  also  nahezu  das  Areal  von  Deutschland. 

Unter  den  jüngeren  Bildungen  im  Gebiete  der  Halbinsel  haben  Deckschichten, 
die  gewöhnlich  als  Latente  bezeichnet  werden,  eine  weite  Verbreitung  und  auf  grosse 
Strecken  bedeutende  Mächtigkeit.  Der  Laterit  Indiens  ist  von  verschiedenem  geologi- 
schem Alter.  Die  Bildung  des  an  seinem  Entstehungsorte  lagernden  Latentes  auf  den 
Hochflächen  des  Decoan  erstreckt  sich  über  lange  geologische  Zeiträume;  in  vielen  C!e- 
bieten  liegt  der  Laterit  heute  in  sekundären  Lagerstatten.  In  der  Regel  sind  die  mit 
Laterit  bedeckten  Gebiet«  von  geringer  Fruchtbarkeit;'  in  den  porösen  Gesteinen  ver- 
sickern die  Niederschlage  rasch,  so  dass  man  in  den  Lat«ritgegenden  selten  die  Üppigkeit 
des  Pflanzenwuchscs  findet,  die  der  Europäer  mit  seinen  Vorstellungen  von  der  Tropen- 
vegetation verbindet.  Heist  haben  diese  Landschaften  eine  grassteppcnartige  V^etation 
mit  vereinzelten  Bäumen.  Grosse  wirtschaftliche  Bedeutung  kommt  den  jungen  Allu- 
vionen  zu.  In  grösseren  oder  geringeren  Breiten  finden  sie  sich  als  Schwemmland- 
bildungen überall  an  den  Rändern  des  Schollenlandes,  wie  auch  an  einigen  Flussläufen 
im  Innern.  Besonders  grosse  Ausdehnung  besitzen  die  Alluvionen  in  der  Präsidentschaft 
Madras,  den  Deltalandschaften  des  Cauveiy,  Kistna,  Godavari  und  der  Hahanadi-Mün- 
dung,  sowie  im  Norden  von  Bombay  in  Gnjarat.  Diese  Alluvialgebiete  sind  die 
am  intensivsten  angebauten  Teile  der  Halbinsel. 

Nach  den  vorherrschenden  Gesteinen  gliedert  sich  die  Bodenart  des  Innern  der 
Halbinsel  in  zwei  Gruppen,  in  die  Zone  des  Deccantraps  und  die  kristalline  Zone. 
Im  .Gebiete  des  Deccantraps  besitzen  namentlich  die  tiefer  gel^^nen  Teile  wertvollen 
fruchtbaren  Boden,  den  Regur  oder  die  schwarze  Baumwollerde  (black  cotton  soil), 
wie  sie  nach  ihrer  meist  schwarzen  Farbe  und  der  vorzüglichen  Eignung  für  die  Banmwoll- 
kultur  genannt  wird.  Die  wertvollsten  Böden  findet'  man  vor  ollem  in  den  Tälern, 
flachen  Mulden  und  Beokenlandschaften  der  Trajwegion  des  Hochlandes,  sowie  in  ein- 
zelnen Gebieten  der  Küstendistrikte,  namentlich  im  Norden  der  Präsidentschaft  Bombay 
und  am  Golf  von  Cambay.  Der  starken  Beimengung  organischer  Substanzen  tmd  der 
Eigenschaft,  die  Feuchtigkeit  zurückzuhalten,  verdanken  die  Gebiete  der  schwarzen  Erde 
ihre  grosse  Fruchtbarkeit.  Selbst  in  den  trockenen  Teilen  desDeccans  verlangt  diescbwarae 
Erde  selten  künstliche  Berieselung.  An  den  Hängen  der  Berge  und  der  Hügel  des  Deooan- 
trapgebietes  ist  dagegen  der  Boden  von  geringer  Fruchtbarkeit. 

Im  kristallinen  Gebiet,  welches  sich  über  den  ganzen  Süden  nnd  Osten  der 
Halbinsel  erstreckt  und  sich  in  geringerer  Ausdehnung  auch  im  Westen  vorfindet,  ist 
Rot-  und  Gelberde  vorhergehend  mit  verschiedenart^^r  Fruchtbarkeit  und  Schwere; 
in  der  Regel  gelten  die  dunklen  Böden  dieser  Zone,  wenn  Berieselungswasser  zur  Ver- 
fügung steht,  als  vorzügliches  Beisland.  Fruohtbäume  gedeihen  in  grosser  Üppigkeit, 
so  im  Süden  der  Präsidentschaft  Bombay  im  Belgaun-,  Dharwar-  und  Nordkanara- 
Distrikt.  Der  leichtere,  hellere  und  häufig  steinige  Boden  der  Hochflächen  besitzt  da- 
gegen geringeren  Kulturwert. 
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Die  l,aMdscbafteu  der  Halbissel. 

In  dem  südlichen  Teil  der  Halbinsel,  dem  eigentlichen  Decean, 
lassen  sich  mehrere  orographiache  Hauptregionen  unterscheiden,  die 
durch  besondere  wirtschaitsgeographische  Verhältnisse  charakterisiert 
sind:  1.  die  Küstenvorländer,  2,  die  Randgebirge  oder  Stufenzone 
der  Weatghats  und  Oatghats,  3.  die  zentralen  Hochländer. 
Kandgebirge  und  Küstenvorland  sind  auf  der  West-  und  Ostseite  der 
Halbinsel  von  wesentlich  verschiedener  Ausdehnung. 

Die  West^ats  und  ihr  KiiBt«nvorland.  Die  Westghats  oder  die 
Sahyadrikette  ist  der  bedeutendste  Bei^zug  der  südindischen  Halbinsel. 
Unmittelbar  von  der  Küste  steigt  das  mächtige  Gebirge  in  einer  grösseren 
oder  kleineren  Zahl  von  Stufen  zu  einer  mittleren  Höhe  von  1000  bis 
1600  m  empor.  Seine  Länge  beträgt  ca.  1600  km.  Die  Terrassen  oder 
Stufen  (Ghats  =  Stufen)  sind  besonders  im  Norden,  wo  die  Zone  der 
Basaltdecke  des  Deccan-Trap  bis  ans  Meer  reicht,  stark  ausgeprägt;  die 
Hänge  der  Westghats  erschweren  in  hohem  Masse  das  Vordringen  ins 
innere  Land  vom  Arabischen  Meere  aus.  An  einigen  Stellen  ist  ihr  steiler 
Abfall  von  Erosionsschluehten  durchbrochen,  durch  die  Fasse  von  der 
Küste  ins  Hochland  führen,  wie  die  berühmte  tiefe  Schlucht  der  Bor- 
ghat im  Südosten  von  Bombay.  Dieser  Fass  galt  während  Jahrtausenden 
als  Schlüssel  oder  Eingangspforte  für  den  Deccan,  der  mit  geringen 
militärischen  Kräften  verteidigt  werden  konnte;  sein  Besitz  sicherte 
die  Herrschaft  über  das  Hochland.  Jetzt  führt  eine  Militärstrasse  und 
eine  Eisenbahn,  die  Bombay  mit  dem  Deccan  verbindet,  durch  die 
Schlucht.  Ähnhche  wichtige  Pässe  oder  Fforten  durchbrechen  die  Ghats 
auch  an  anderen  Punkten,  so  die  Thalghat  im  Norden  von  Bombay, 
und  der  Falghat-Pass  im  Süden ;  beide  sind  jetzt  von  Eisenbahnen  durch- 
zogen. Gegen  das  zentrale  Hochland  ist  der  Abfall  der  Westghats  weniger 
schroff,  an  manchen  Stellen  gehen  die  Randgebirge  allmählich  in  die 
Hochebene  über. 

Die  höchsten  Erhebungen  werden  im  Süden  erreicht,  in  der  Ver- 
einigungszone der  West-  und  Ostghata.  Von  den  drei  grossen  Gebirgen 
der  Südspitze  Indiens,  den  Anaimalai,  Nilgiri-  und  Cardamom-Bergen 
sind  die  Nilgiriberge  die  bedeutendsten,  mit  einer  Höhe  von  über  2000  m. 
Auch  diesen  Bergländem  fehlt  der  Hochgebirgscharakter ;  sie  bestehen 
aus  einer  Reihe  von  Hochflächen.  Auf  die  Hochfläche  von  XTtakamund 
in  den  Nilgiribergen  wird  während  der  heissen  Monate  die  Residenz  der 
Präsidentschaft  von  Madras  verlegt;  es  findet  sich  hier  die  wichtigste 
Erholungsstation  für  Europäer  im  Süden  Indiens.  Am  Rande  der  Hoch- 
fläche erheben  sich  einige  Bei^e  zu  Höhen  von  über  2500  m,  so  der 
Dodabetta  bei  Utakamund  (2630).  Die  höchste  Spitze  Südindiens  ist  der 
Anaimudi  (2694  m)  in  den  Anaimalaibergen.  Die  grosse  Mauer  der  West- 
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ghatsistfür  die  Verbreitung  der  Niederschläge  und  damit  für  das  gesamte 
Wirtschaftsleben  von  Indien  von  allergrösster  Bedeutung  (vgl.  S.  548). 

Das  regenreiche ,  gut  bewässerte  Küatenvorland,  Abb  sich 
zwischen  dem  Arabischen  Meer  und  den  Westghats  entlang  zieht,  hat  nur 
eine  geringe  Ausdehnung.  Eine  schmale  Zone  hügehgen  Landes  führt 
vom  Fusse  des  Randgebirges  zum  flachen  Küstenaaum  über,  dessen 
Breite  an  der  Malabarköste  in  vielen  Gegenden  nur  8 — 5  km  beträgt. 
Im  Korden,  im  Konkan,  ist  die  Breite  des  Vorlandes  etwa  SO  km,  in 
einigen  Gegenden  bis  zu  100  km. 

Das  Vorland  gliedert  sich,  in  mehrere  orographieche  Zonm  von  besonderem  wirt* 
sohaftUchem  Wert:  1.  Die  Küstenebene  und  die  mehr  oder  weniger  weit«  Tallandsobaft 
im  Unterlauf  der  zahllosen  kurzen  Flüsse.  Die  Taler  bieten  vondiglicbes  Reialand;  die 
schmale  Küstenebene  ist  eine  reiche  Gartenlandsohaft.  Dieser  fruchtbare  Landstrich 
hat  schon  die  Bewunderung  des  arabischen  Beisenden  des  14.  Jahrbnaderts  Ibn  Batuta 
erregt.  Er  schreibt:  „Auf  der  Landreise  der  Westküste  entlang  führt  der  Weg  Bt«ts  im 
Schatten  von  Bäumen.  Während  unserer  Reise  von  zwei  Monaten  fanden  wir  keine 
Spanne  Landes,  die  nicht  unter  Kultur  stand;  jedermann  besitst  einen  Garten,  in  dessen 
Mitte  die  Hütten  stehen."  2.  Das  wellige  Land  des  Küstenvorlandes  und  dieHängedei 
Westghate  selbst  sind  mit  dichten  Wäldern  bedeckt,  die  namentlich  im  Süden  die  grosse 
Üppigkeit  der  tropischen  immergrünen  Regenwälder  zeigen.  In  den  Wäldern  dieser 
Bergländer  leben  primitive  Völkerschaften,  die  ihre  ethnische  Eigenart  in  hohem  Masse 
bewahrt  haben. 

Dem  Küstensaum  vorgelagert  finden  sich  auf  weite  Strecken  Strandlagunen 
mit  brackigem  Wasser,  die  häufig  miteinander  verbunden  sind.  Sie  bilden  für  den  Küsten- 
handel für  flache  Schifte  ein  geschütztes  Fahrwasser  und  zeichnen  üch  durch  gtossen 
Reichtum  an  Fischen  aus.  In  grossen  Gebieten  des  Küstensaumes,  namentlich  im  Konkan 
erschweren  die  zahlreichen  kleinen  Flüsse  die  Anlage  von  Verkehrswegen. 

Der  Ostrand  des  Hochlandes.  Eine  andere  Ausbildung  besitzen  die 
Randgebirge  und  das  Küstenvorland  gegen  den  Golf  von  Bengalen. 
Die  Bodeoschwelle  der  Ostghats,  die  das  Hochland  hier  abschhesst, 
ist  kein  zusammenhängender  Bergzug,  sondern  sie  besteht  aus  lang- 
gezogenen Tafelbei^en,  die  durch  weite  Ebenen  voneinander  getrennt  sind. 
In  einigen  Gegenden  Südindiens  ragen  isolierteHügel  undKuppen  kristal- 
linen Gesteins,  die  einzigen  Reste  des  früheren  höheren  Schollenlandes 
aus  den  Ebenen  empor.  Die  grösste  Ausdehnung  und  die  höchsten  Er- 
hebungen —  auf  langen  Strecken  über  1000  m,  höchster  Punkt  1644  m  — 
erreichen  die  Ostghats  im  Norden  zwischen  den  Godavari-  und  Mahanadi* 
mündungen.  Hier  nähern  sich  die  Bei^e  der  Küste  auf  einige  Kilometer. 
Die  Ketten  sind  mit  dichten  Wäldern  bedeckt  und  bilden  gleich  den 
waldigen  Hängen  der  Westghats  ein  Rückzugsgebiet  primitiver  Volks- 
stämme. 

Zwischen  den  Ostghats  und  dem  Golf  von  Bengalen  breitet  sich  ein 
Gürtel  fruchtbaren  AUuviallandes  von  hohem  wirtschaftlichem  Wert 
aus.  Diese  breiten  Küstenebenen  nehmen  besonders  im  Mündungs- 
gebiet der  grossen  Ströme  eine  sehr  bedeutende  Fläche  ein.  Auch  an  der 
Koromandelküate    finden    sich    an    vielen    Stellen    Le^unenbildungen. 
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Diese  Küstenebene  gehört  gleich  dem  achmalen  Saum  am  Fusb  der 
Westghats  zu  den  dichtest  besiedelten  LaudschafteD  der  Halbinsel. 

Das  innere  Hochland.  Die  bedeutendsten  Höhen  des  Hochlandes 
des  DeccED  liegen  am  Westrand,  wo  auf  grossen  Strecken  die  mittlere 
Erhebung  über  1000  Meter  betr^.  Die  grösste  Ausdehnung  erreicht 
diese  Höhenzone  im  Süden  auf  den  Hochflächen  von  MyBore  (1000  bis 
1500  m).  Gegen  Osten  und  Norden  nimmt  die  Höhe  ab,  Erhebungen 
von  über  tausend  Meter  werden  nur  noch  von  einzelnen  Tafelbergen  er- 
reicht. Schon  die  mittlere  Höhe  des  StEiates  Hyderabad  beträgt  380  m 
(Hügelzüge  700  bis  1000  m).  Im  zentralen  Tafelland  werden  die  wirt- 
schaftsgeographischen  Erscheinungen  wie  auch  zum  Teil  die  Ver- 
teilung der  Bevölkerung  in  hohem  Maase  durch  den  geologischen  Bau 
bedingt.  Entsprechend  der  Verbreitung  der  Basaltdecke  des  Deccan- 
Trap  (S.  524)  und  der  kristallinen  Gesteine  (S.  522}  gliedert  sich  der 
Deccan  von  Hyderabad  sowie  der  benachbarten  Länder  in  zwei  wirt- 
schaftsgeographische Gebiete.  Der  Boden  der  südöstlichen  kristallinen 
Zone  ist  sandig,  von  geringer  Fruchtbarkeit;  zur  Befeuchtung  des 
trockenen  Bodens  finden  sich  grosse  Bewässerungsreservoirs  (Tanks), 
häufig  von  hohem  Alter.  Reis  ist  die  wichtigste  Kulturpflanze.  Aus  den 
Ebenen  wie  auf  den  Berg-  oder  Hügelzügen  erheben  sich  einzelne  Granit- 
kuppen,  oder  die  die  Granitlandschaften  kennzeichnenden  formenreichen 
Blockgruppen.  Lateritschichten  von  bedeutender  Mächtigkeit  über- 
lagern auf  weiten  Strecken  die  kristalUnen  Gesteine.  Diese  Zone  wird 
von  dem  Drawidastamm  der  Telugu  bewohnt.  In  der  nordwestlichen 
Zone  des  Deccan-Trap  sind  dagegen  ausgedehnte  Gebiete  begünstigt 
durch  die  Verbreitung  der  fruchtbaren  schwarzen  Erde  (Regur).  Die 
bereits  erwähnte  wertvolle  Eigenschaft  dieser  schwarzen  Erde  —  die 
Feuchtigkeit  lange  zu  erhalten  —  macht  hier  künstliche  Bewässerung 
überflüssig.  In  der  Trapzone  sind  die  indo-ariachen  Marathon  und  der 
Drawidastamm  der  Kanaresen  die  wichtigsten  Elemente  der  Bevölkerung. 

Denselben  orographischen  Aufbau  und  ähnliche  Bodenbeschaffen- 
heit  wie  Hyderabad  besitzen  auch  die  im  Norden  anschliessenden  Länder 
der  Zentralprovinz.  Die  fruchtbare  schwarze  Erde  befindet  sich,  meist 
nur  in  geringer  Ausdehnung,  in  grösserer  Verbreitung  und  bedeutender 
Tiefe  in  der  Gegend  von  Nagpur,  dem  Zentrum  der  Baumwollproduktion 
und  in  der  Landschaft  Berar.  Fruchtbare  Landstrecken  besitzen  auch 
einige  der  weiten  Talböden  besonders  am  Oberlaufe  des  Narhadaflusses 
in  Indore  und  in  der  Ebene  von  Jubbulpore  und  am  mittleren  Taptifluss. 

Hochflächen,  nur  durch  niedrige  Bodenschwellen  voneinander 
geschieden,  breiten  sich  über  weite  Gebiete  aus.  Erst  der  nördüche  Teil 
des  indischen  SchoUetüandes  —  die  nördlichen  Zentralprovinzen  und  vor 
allem  die  Eingeborenenstaaten  von  Zentralindien  —  haben  eine  reichere 
orographische  Gliederung.  Eine  Reihe  parallel  verlaufender  Bergzüge, 
die  als  niedrige  Hügel   auf  der  Halbinsel  Gujarat  beginnen,    durch- 
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ziehen  in  westöstlic^r  Kichtung  die  ganze  Halbinsel  bis  zu  den  Ebenen 
von  Bengalen;  die  bedeutendsten  sind  die  Satpura-  und  Vindhya- 
Ketten,  zwischen  denen  sich  das  Tal  des  Narbadaflusses  ausbreitet. 
Die  östliche  Verlängerung  der  Vindhyakette  ist  der  Zug  der  Kaimur- 
hilgel,  die  sich  weit  in  die  mittlere  Gangesebene  vorschieben.  Die  mittlere 
Höhe  dieser  Berge  schwankt  zwischen  600  und  1000  m,  die  höchste  Er- 
hebung wird  in  der  Satpurakette  mit  1367  m  erreicht.  Im  Osten,  in 
Chota-Nagpur  und  in  den  anschliessenden  Teilen  von  Orissa  sind  die 
Ketten  weniger  stark  ausgeprägt,  die  Landschaft  nimmt  den  Charakter 
eines  Hochleindes  oder  welligen  Hügellandes  an,  freilich  von  nicht  un- 
bedeutender Höhe  (600 — 1000  m,  einzelne  Höhen  bis  zu  1800  m).  Die 
Vindhya-  und  Satpuraketten  bilden  die  wichtigste  Wasserscheide  dea 
zentralen  Indien,  an  ihren  nordwestlichen  Hängen  entspringt  ein  grosser 
Teil  der  Nebenflüsse  des  Gangessystems. 

Die  Vindhyabei^e  sowie  die  anderen  ParaUelketten  sind  für  die 
Geschichte  Indiens,  für  die  Verbreitung  und  Wanderung  der  Völker,  die 
Entwicklang  der  Kulturen  und  die  Ausbreitung  der  Religionen  von  aller- 
grösster  Bedeutung  gewesen,  denn  diese  Bei^e  mit  ihren  dichten  Wäldern 
wirkten  während  Jahrhunderten  gleich  einer  schwer  überschreitbaren 
Barriere,  die  den  Süden  vom  Norden  trennt;  in  Zeiten  mit  weniger  voll- 
kommenen Verkehrsmitteln  war  sie  das  Haupthindernis  für  die  Ver* 
einigung  des  Deccan  mit  den  Hochländern  und  Ebenen  im  Norden  zu 
einem  einheitlichen  Reiche.  In  diesen  Hügel-  und  Waldländem  leben 
häufig  die  primitiven  Stämme  Gonds  und  Cols,  die  von  den  vordringenden 
indoarischen  Marathenvölkem  des  Nordens  und  den  dunklen  Telugu 
des  Südens  in  diese  Waldgebiete  gedrängt  wurden. 

Im  Norden  gehen  die  Vindhyaketten  in  das  Plateau  von  Malva 
über,  aus  dessen  leichtwelJigem  Land  einzelne  Hügel  und  flache  Tafel- 
berge des  Deccan-Traps  sich  erheben.  Bedeutende  Gebiete  in  der  Hoch- 
fläche von  Malva  zeichnen  sich  durch  grosse  Fruchtbarkeit  aus;  die 
schwarze  Erde  hat  hier  grosse  Verbreitung.  Gegen  Westen  schliessen 
sich  die  Hochflächen  von  Ost-Rajputana  an,  die  in  einer  Höhe  von 
300—700  m  hegen.  Die  Ketten  der  Aravalliberge  (Mt.  Abu  1722  m), 
die  ganz  Rajputana  von  Südwesten  nach  Nordosten  durchziehen, 
teilen  das  Land  in  zwei  Zonen.  Das  östliche  Hochland  liegt  in  einer  Höhe 
von  800 — 600  m;  sandige,  wenig  fruchtbare  Hochflächen  sind  vorherr- 
schend, immerhin  gibt  es  auch  hier  noch  Landstrecken,  in  denen  infolge 
günstiger  Boden-  und  Befeuchtungsverhältnisse  Ackerbau  möglich  ist, 
wie  z.  B.  in  den  grossen  Eingeborenenstaaten  Jaipur,  Alawar  und  in 
einigen  Teilen  der  Aravalliketten.  Die  nordwestlich  der  Aravalh- 
berge  gel^enen  Gebiete  sind  schlecht  befeuchtet;  ständige  Dörfer  gibt 
es  hier  wenige,  die  Siedlungen  müssen  in  der  Regel  bei  Abnahme  des 
Grundwassers  verlegt  werden.  Noch  weiter  im  Westen  breitet  sich  die 
Wüste  Thar  aus. 
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Zu  den  fruchtbarsten  Gebieten  des  westlichen  Indien  gehören  die 
AlluvialebeneD  am  Rand  des  Golfes  von  Cambay  und  dessen  Hinterland, 
die  Distrikte  Surat,  Broach,  Ahmadabad,  Kaira,  der  Staat  Baroda. 

Uie  FISase  Süd-Indiens. 

Die  Entwässerung  des  ganzen  südliehen  Teils  der  Indischen  Halb- 
insel erfolgt  nach  Osten  durch  die  vier  grossen  Ströme  Mahanadi,  Goda- 
vari,  Kistna  und  Cauvery  (Kuweri),  die  alle  in  ausgedehnten  Delta- 
bildungen in  den  Golf  von  Bengalen  münden.  Viele  Quellarme  dieser 
Flüsse  nehmen  ihren  Ursprung  in  den  Westghats,  einige  sogar  am  äusser- 
sten  Rand  des  Bergzuges,  unmittelbar  über  den  Küsten  des  Arabischen 
Meeres :  die  Entfernung  der  Quelle  des  Kistnaflusses  von  diesem  betr^ 
etwa  50  km.  Nach  dem  Arabischen  Meere  gelangen  nur  kurze,  zeitweise 
aber  ausserordentlich  wasserreiche  KüstenflüBse,  die  in  die  Stufen  der 
Westghats  tiefe  Erosionsschluchten  gegraben  haben. 

Unter  den  vier  grossen  Strömen  des  eigentlichen  Deccan  ist  der 
Godavari  der  bedeutendste.  Sein  Einzugsgebiet  umfasst  den  ganzen 
Nordwesten  des  Hochlandes  und  hat  eine  Fläche  von  über  300  000  qkm. 
Die  Länge  des  Godavari  beträgt  ca.  1516  km.  Im  Hochland  fliesst  der 
Godavan  meist  mit  geringem  ausgeglichenen  GeföUe;  am  Band  des 
Deccan,  wo  der  Fluss  die  Ostghats  durchbricht,  hat  er  auf  weite  Strecken 
tiefe  Schluchten  in  deren  kristalline  Gesteine  gegraben.  Hier  trifft  man 
ausserordentlich  schöne  Fluss-Szenerien,  denen  der  Godavari  den  Namen 
„indischer  Rhein"  dankt.  Äimliche  Verhältnisse  zeigt  auch  der  Lauf 
des  Kistna  (Krischna),  dessen  Delta  sich  mit  dem  des  Godavari  berührt, 
und  des  Mahanadi,  der  die  Landschaft  von  Orissa  entwässert.  Im 
Unteriauf  dieser  drei  Ströme  finden  sich  Bewässerungsanlagen;  besonders 
grosse  Ausdehnung  haben  die  Kanäle  im  Delta  des  Kistna,  die  mit  denen 
des  Godavari  in  Verbindung  stehen.  Im  Innern  des  Deccan  ist  dagegen 
die  Benützung  der  Wasser  dieser  Stromsysteme  zur  Berieselung  der  Felder 
nur  in  wenigen  Gebieten  möglich. 

Der  südlichste  Fluss  der  Halbinsel,  der  Cauvery,  dessen  Quell- 
arme den  Nilgiri-  und  Cardamombergen  entspringen,  hat  in  seinem  Ober- 
lauf zahlreiche  Stromschnellen  und  Katarakte  zu  überwinden,  mit  ganz 
beträchtlichen  Fallhöhen  bis  zu  800  m.  Zur  Hochwasserzeit  gewähren 
diese  Fälle  einen  grossartigen  Anblick.  Das  bedeutende  Gefälle  des 
Flusses  wird  bei  Sivasamudram  bereits  zur  Anlage  von  Wasserwerken  be- 
nützt, die  den  Kolar- Goldfeldern  und  der  Stadt  Bangalore  Elektrizität 
liefern.  Im  Unterlauf  durchfliegst  der  Caiivery  die  fruchtbaren  Ebenen 
von  Tanjor  und  Trichinopoly,  beriihmt  durch  ihre  z,  T.  Jahrtausende 
alten  Bewässerungsanlagen. 

Die  zwei  grossen  Ströme  des  nordwestlichen  Teils  der  Indischen 
Halbinsel,  Narbada  und  Tapti,  führen  ihre  Wasser  dem  Golf  von 
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Cambay  zu.  Der  Narbada  entspringt  in  den  Vindhyabei^eo.  Id  seinem 
Stromgebiet  wechseln  weite  Talschaften  mit  Strecken,  auf  denen  der 
Fluss  in  tiefen  engen  Schluchten  flieset.  Die  Mündung  beider  Flüsse 
erfolgt  in  Ästuarien.  Die  häufigen  Stromschnellen  und  der  grosse  Wechsel 
in  der  Wasserführung  machen  sie  für  die  Schiffahrt  ungeeignet;  nur 
einzelne  Strecken  werden  von  Eingeborenenbooten  befahren.  Die  Flüsse, 
die  im  Norden  und  Nordwesten  der  Vindhyakette  ihren  Ursprung  nehmen, 
gehören  dem  Ganges  -  System  an ;  die  bedeutendsten  sind  der  Chambal- 
und  der  Sonflusa. 

Die  Flüsse  Südindiens  führen  während  der  Regenzeit  gewaltige 
Wassermengen  und  Geschiebemassen  mit  sich.  In  der  langen  Trocken- 
zeit df^egen  ist  der  Abfluss  gering;  sie  sind  meist  nur  die  Abflusskanäle 
der  sommerlichen  Monsunregen.  Infolge  der  grossen  Schwankungen  der 
Äbflussmengen  und  der  Verschlammung  und  Sandanschwemmung  im 
Unterlauf  sind  sie  für  die  Schiffahrt  nur  in  beschränktem  Masse  geeignet. 

Während  der  Monate  Januar  bü  Hai  trocknen  selbst  grosse  Flüsse  ganz  sus  oder 
verwandeln  sich  in  unbedeutende  Rinnsale.  Beim  Canvery  z.  B.  betriigt  die  Abfluss- 
menge  zur  Flutzeit  bis  zu  38  000  cbm  in  der  Sekunde,  der  Mahanadi  hat  an  der  Stelle, 
bevor  er  sieh  in  Deltaarme  auflöst,  vor  seiner  Bifurkation,  zur  Regenzeit  eine  Wasser- 
führung von  gegen  50  000  cbm  in  der  Sekunde,  zur  Trockenzeit  nur  20  cbm.  Auch  für 
die  Flüsse,  die  vom  Hochlande  nach  Noiden  dem  Ganges  zuströmen,  ist  der  Untenchied 
zwischen  Nieder-  und  Hochwasser  sehr  gross  (1  :  100). 

Die  Indo-tianges-NieöeruB^. 

Die  zweite  geographische  Kegion  der  Vorderindischen  Halbinsel 
ist  die  ungeheure  Alluvialebene  des  Ganges,  Indus  und  unteren  Brah- 
maputra. In  ihr  liegen  die  Landschaften  Sind,  ein  grosser  Teil  des 
Punjab  (Pandschab),  die  Vereinigten  Provinzen  von  Agra  und  Oudh, 
nahezu  die  gesamten  Provinzen  des  westlichen  und  östlichen  Bengalen 
und  Teile  der  Niederungen  von  Assam.  Die  Ebene  reicht  vom  Golfe 
von  Bengalen  und  den  Bergen  von  Assam  im  Osten  bis  zu  den  Ge- 
birgsketten an  den  Grenzen  von  Afghanistan  und  Baluchistan  und 
dem  Arabischen  Meere  im  Westen.  Ihre  Ausdehnung  beträgt  über 
J  200  000  qkm,  also  mehr  als  das  Areal  von  Deutschland  und  Öster- 
reich-Ungarn. Die  Breite  der  gewaltigen  Ebene  variiert  zwischen  150 
und  500  km. 

Diese  grosse  Niederung  ist  der  fruchtbarste  und  am  dichtesten 
bevölkerte  Teil  von  Vorderindien.  Über  die  Hälfte  der  Einwohner  des 
gesamten  indischen  Kaiserreichs,  160  Millionen  Menschen,  gewinnen 
hier  ihren  Lebensunterhalt.  Ein  grosser  Teil  der  Produkte,  die  Vorder- 
indien der  Weltwirtschaft  liefert,  werden  in  diesem  Gebiete  hervoi^e- 
bracht. 

Die  beiden  grossen  Plusssysteme  der  Niederung,  das  des  Ganges  und  Indus,  sind 
durch    keine   Erhebungen    voneinander    geschieden;      die   Ebenen  gehen  unmittelbar 
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in  einander  über.  Unbedeutende  Veränderungen  des  Keliefe  oder  der  Wasserführung 
der  FlÜBBe  können  veranlassen,  dass  Wasseradern  des  einen  Systems  sulchen  des  andern 
Eufliessen.  Der  höchste  Funkt  im  Gebiet  der  Wasscr^hoide  des  Ganges  und  der  dem 
Indus  Eufliessenden  Flüsse  des  Punjab  liegt  nur  280  m  über  dem  Meere.  Von  diesem 
Punkt  miset  die  Entfernung  bi^  sai  Gangesmündung  in  der  LuftUnie  ca.  2000  km, 
bis  zur  Indnamündung   1600  km. 

Die  vorherrschende  Ablagerung  der  Indo-Ganges-Alluvial -Ebene  besteht  aus  mehr 
oder  weniger  sandigem  Lehm.  Bohrungen,  die  an  verschiedenen  Funkten  der  Ebene 
voigenommen  wurden,  zeigten  die  groaae  Hächtigkeit*  dieser  Ablagerung  Nirgends, 
selbst  nicht  in  bedeutenden  Tiefen  stiessen  die  Bohrungen  auE  anstehenden  Fels.  Id  einem 
Bohrloch  bei  Luoknow  in  Noidindien,  dessen  Tiefe  etwa  360  m  unter  die  Oberflache 
oder  300  m  unter  das  Meeresniveau  reichte,  zeigten  die  Schichten,  durch  welche  die  Boh- 
rungen getrieben  wuiden,  in  ihrer  ganzen  Tiefe  ähnlichen  Charakter,  Wechsel  von  Sand 
und  Bandigem  Lehm.  Ähnliche  Verhältnisse  fand  man  auch  bei  einer  Bohrung  in  der 
Nähe  von  Caloutta  nahe  der  Heeresküste. 

Diese  Niedenmgen  entstanden,  indem  die  Flüsse  des  Himalaya  und  in  geringem 
Hass  die  des  indischen  Schollenlandes  die  zwischen  diesen  beiden  Zonen  gelegene  Bucht 
oder  Senkung  mit  ihren  Geschieben  ausfüllten.  In  welcher  geok^ischen  Epoche  die 
Herausbildung  des  grossen  Senkungafeldes  begann  und  dessen  allmähliche  Ausfüllung 
einsetzt«,  lisst  sich  bis  jetzt  nicht  feststellen.  Der  englische  Geologe  Holland  hält  es 
für  möglich,  dass  die  Senkung  bereits  zur  Zeit  der  gewaltigen  vulkanischen  Ausbrüche  — 
der  Bildung  der  Basaltdeeke  des  Oeccanttaps  und  als  die  heutigen  Utnrisalinien  der  Halb- 
insel in  ihren  wesentlichen  Zügen  entstanden  — ,  ihren  Anfang  nahm,  also  zur  Zeit  der 
obem  Kreide.  Während  des  Tertiärs  und  bis  in  die  geologische  G^enwart,  das  Quartär, 
müssen  zu  wiederiiotten  Malen  im  Gebiete  der  heutigen  Niederung  Niveauveränderungen 
stattgefunden  haben,  namentlich  Senkungen,  die  wohl  jeweilen  in  engster  Beziehung 
mit  der  gewaltigen  tektonischen  Eracheinnng  der  Aufrichtung  des  Himalaya  standen. 

Der  Rückzug  des  Heeres  ist  nach  den  vorliegenden  Anfschlüseen  im  Indnstal  erst 
am  Ende  des  Tertiärs,  zum  Teil  noch  später  erfolgt.  Jungtertiäre  marine  Ablagerungen 
finden  sich  noch  am  Fusse  der  Salt  Range  im  Punjab. 

Der  Anteil,  den  die  grossen  Flusssysteme  des  Indus  und  Ganges  an  der  Entwässe- 
rung des  nördlichea  Indien  n^imen,  war  in  den  jüngsten  Epochen  von  den  heutigen  hydro- 
graphischen Verhältnissen  wesentlich  verschieden.  Die  bedeutenden  Flusaveischie- 
bnngen,  die  im  oberen  Indien  bis  zu  Anfang  der  historischen  Zeit  nachgewieeen  weiden 
konnten,  vergiösserten  das  Entwässerungssystem  des  Ganges  auf  Kosten  des  Einzugs- 
gebietes des  Indus,  indem  grosse  Flüsse,  die  heute  dem  Gangessyatem  angehören,  früher 
ihr  Wasser  dem  Indus  znfülirten;  so  scheint  z.  B.  der  Jumnafluss,  einer  der  bedeutendsten 
Zuflüsse  des  Ganges,  früher  nach  Westen  geflossen  zu  sein. 

Die  Niveauveränderungen  und  Flussverschiebungen  im  Gebiete  der  heutigen 
Indo-Ganges-Ebene  sind  anch  für  die  Wirtsahaftegeographie  von  Interesse,  da  sie  Auf- 
klärungen zu  geben  vermögen  über  die  Entstehung  jenes  leichten  Reliefs,  wie  es  nament- 
lich grossen  Teilen  der  Niederungen  der  Vereinigten  Provinzen  eigen  ist,  wo  der  Ganges 
und  seine  Zuflüsse  sich  ein  weites  10 — 20  m  tiefes  Bett  in  alte  Alluvionen  eingegraben 
haben.  Diese  höher  gelegenen  alten  Alluvionen  (Bhangar)  bilden  die  eigentliche  Ebenej 
sie  werden  heute  nicht  mehr  auf  natürliche  Weise  von  den  alljährlichen  Überschwem- 
mungen bewässert. 

Der  Indug  (Läoge  des  Flusses  3190  km,  Stromgebiet  ca.  960000 
qkm),  hat  bei  seinem  Übertritt  auf  das  eigentliche  indische  Gebiet  in 
der  Provinz  des  Punjab  bereits  eine  Strecke  von  über  1400  km  in  den 
Bergländem  von  Tibet  und  Kashmir  durchflössen.  Der  ganze  weitere 
Stromabschnitt,  mehr  als  1500  km  bis  zu  seiner  Mündung  in  das  Arabische 
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Meer,  liegt  in  der  regenärmsten  Zone  Indiens  (mit  Niederschlagsmengen 
unter  26  cm,  auf  weite  Strecken  weniger  als  10).  Der  Indus  empfängt, 
wie  seine  fünf  grossen  Nebenflüsse,  seine  zeitweise  bedeutende  Wasser- 
menge vorwiegend  von  den  Niederschlägen,  die  über  dem  Himalaya  und 
dessen  Vorbergen  fallen,  namentlich  die  Schmelzwasser  des  Schnees 
üben  einen  grossen  Einfluss  auf  das  Steigen  der  Indusflüsse  aus,  wo- 
gegen der  spärliche  Kegenfall  der  Ebenen  selbst  von  ganz  untergeordneter 
Bedeutung  für  den  Wasserhaushalt  des  Stromes  ist.  Die  fünf  grossen 
Ströme  des  Punjab  (gleich  5  Wasser),  Sutlej,  Beas,  Ravi,  Chenab, 
Jhelum  führen  von  Uirer  Vereinigung  bis  zur  Mündung  den  Namen 
Panjanad  =  Fünf  Ströme.  Unter  diesen  Flüssen  sind  Sutlej  und  Jhelum 
—  der  den  Talboden  von  Kashmir  durchfliesst  —  die  bekanntesten.  Die 
Wasser  all  dieser  Ströme  finden  in  den  regenarmen  Gebieten  in  aus- 
gedehnter Weise  zu  künstlicher  Bewässerung  Verwendung.  Von  Westen 
empfängt  der  Indus  bei  Attock  einen  bedeutenden  Zufluss,  den  Kabul- 
fluss,  dessen  Quellen  in  Afghanistan  im  Westen  der  Stadt  Kabul  liegen. 
Die  Wasser  des  Flusses  werden  zur  Berieselung  benützt;  grosse  Kanal- 
fknlagen,  deren  Bau  z.  T.  auf  die  Mughal-  (Mogul-)zeit  zurückgeht,  bewässern 
den  Peshawardistrikt  der  Nordwest- Grenz-Provinz.  Auch  die  kleineren 
Flüsse,  die  weiter  im  Süden  der  Provinz  sind  und  dem  Indus  aus 
Afghanistan  und  den  Grenzgebirgen  von  Baluchistan  zufliessen,  sind 
trotz  ihrer  Wasserarmut  für  den  Landbau  in  diesen  trockenen  Gegenden 
von  grösstem  Wert. 

In  seinem  Lauf  dundi  die  Ebene  ist  das  Bett  des  Indus  wie  dasjenige  seiner  giossen 
Nebenflüsse  unaufhörlichen  Veränderungen  unterworfen.  In  seinem  Stromgebiet  trifft 
man  viele  alte  Flussläufe,  denn  der  Fluss  hat  selbst  noch  in  historischer  Zeit  sein  Bett 
gewechselt.  Städte,  die  früher  an  den  Hauptannen  des  Flusses  lagen,  befinden  sich  heute 
weit  von  den  Wasseradern  entfernt  und  haben  mit  dem  Verlust  ihres  natürlichen  Ver- 
kehrsweges auch  ihre  wirtschaftliche  Grundlage  eingebüsst.  Andere  Städte  oder  grosse 
Teile  derselben  wurden  von  dem  Strom  zerstört,  indem  er  die  Uferbänbe,  auf  denen  sie 
lagen,  unterspülte.  Grosse  Veränderungen  hat  der  Stromlanf  besonders  auch  im  Delta- 
gebiet erfahren.  Sie  seichten  Mündungskanäle  sind  stark  der  Veiaandung  unterworfen 
und  die  Küsten  so  flach,  dass  das  dahinter  liegende  Land  Öfters  von  Springfluten  über- 
schwemmt wird.  In  der  Alluvialebenc  der  Landschaft  Sind  finden  sich  überaJl  Reste 
von  ehemaligen  Flusabetten  des  Indus.  So  mündete  friiher  —  noch  in  historiBcher  Zeit  — 
einer  seiner  Hauptatme  in  den  Rann  of  Culch,  ein  damals  grosser  Meerbusen,  der  aber 
^Imählich  der  Versandung  entgegenging.  Heut«  ist  der  Rann  of  Cutch  eine  grosse  lagunen- 
artige Bildung,  ein  ungeheurer  salziger  Simtpf  von  einer  Fläche  von  nahezu  60000  qkm. 

Sie  ausserordentlich  starken  Veränderungen  im  Laufe  des  Indus  stehen  im  Zu- 
sammenhang mit  den  schon  erwähnten  gewaltigen  Mengen  von  SinkstoHen  und  dem 
zeitweilig  bedeutenden  Wechsel  der  Wasserfährung.  Während  der  Trockenzeit  fuhrt 
der  Indus  unterhalb  seiner  Vereinigung  mit  den  PunjabQüssen  häufig  nur  670  cbm  Wasser 
in  der  Sekunde  mit  sich.  Zur  Regenzeit  erreicht  die  Abflussmenge  aber  im  Mittel  13  600 
Kubüoneter.  In  einzelnen  Jahren  steigt  die  Flut  zu  ausse^ewöhnlichen  Höhen  und  führt 
zu  gewaltigen  Überschwemmungen  und  wirtschaftlichen  Katastrophen.  Ausserordent- 
lich ausgedehnte  Überflutungen  im  Indusgebiet  werden  häufig  durch  grosse  Berg-  »der 
Landstürze  verursacht,  welche  natürliche  Talsperren  bilden  und  die  Flüsse  zeitweise 
zu  bedeutender  Höhe  stauen.    Bergstüne  mit  Abdämmung  und  späterem  Dsmmbruch 
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und  Überflutung  eind  im  Punjab  häufige  Erscheinungen.  Im  Unterlaufe  des  Indus  führt 
dag^en  eine  Duiohbieohnng  der  natürlichen  Dämme  des  erhöhten  Flussbettee  zu  ähn- 
lichen Katastrophen. 

Die  bedeutenden  Schwankungen  in  der  Wasserführung,  die  grossen 
Massen  von  Schlamm  und  Sand,  die  die  Indusflüsse  mit  sich  führen,  die 
Verwilderung  des  Stromlaufes  und  die  häufigen  Verschiebungen  des 
Flussbettes  sowie  die  von  ihnen  abhängige  Seichtheit  langer  Stromstrecken 
machen  den  Indus  trotz  geringem  Gefälle  für  die  Schiffahrt  zu  einem 
ausserordentlich  ungünstigen  Strom.  Selbst  die  Beltaarme  sind  dafür 
von  geringem  Werte;  in  der  Küatenregion  des  Deltas  erschweren  die 
voi^elagerten  Schlammbänke  grossen  Schiffen  die  Durchfahrt,  Die  Er- 
wartungen, die  früher  von  englischer  Seite  an  den  Indus  als  Binnen- 
wasserstrasse, welche  die  Produkte  des  Punjab  und  aus  Zentralasien 
dem  Weltverkehr  zuführen  würde,  geknüpft  wurden,  sind  nicht  in  Er- 
füllung gegangen. 

Der  bedeutendete  Strom  Indiens,  der  Ganges  (Stromgebiet 
160000  qkm,  Flusslänge  2700  km)  und  seine  Zuflüsse  entwässern  die 
Gebiete  der  Vindhyakette  und  die  Hänge  des  zentralen  und  Nepal- 
Himalaya.  In  der  oberindischen  Ebene  wird  der  Ganges  erat  zum  mäch- 
tigen Strom,  nachdem  er  sich  mit  dem  JumnEiflusse  bei  Allahabad  ver- 
einigt hat.  Die  Zuflüsse,  die  er  von  rechts,  also  aus  dem  Schollenland  der 
Halbinsel  empfängt,  fliessen  auf  lange  Strecken  in  engen  felsigen  Becken. 
Zur  Trockenzeit  sind  es  unbedeutende  Wasseradern,  die  aber  in  den 
Kegenmonaten  zu  mächtigen  Flüssen  anschwellen,  sie  empfangen  ja 
Wasser  aus  Landschaften  mit  einer  stark  ausgeprägten  Periodizität  der 
Niederschl^e,  d.  h.  kurzer  Regenzeit  mit  bedeutenden  Niederschlägen 
und  darauf  folgender  langer  Trockenzeit.  Unter  den  Zuflüssen  ist  der 
Sonfluss  der  bedeutendste;  in  seinem  Unterlauf  sind  grosse  Bewässerungs- 
kanäle angelegt. 

Wichtiger  für  die  Hydrographie  des  Ganges  als  diese  südlichen 
Nebenflüsse  sind  die  Wasser,  die  dem  Strome  von  Norden,  aus  dem 
Himalaya  zufliessen.  Diese  grossen  Flüsse  nehmen  alle  ihren  Ursprung 
in  der  niederschlagsreichen  Region  des  zentralen  und  Östlichen  Himalaya 
und  führen  daher  dem  Ganges  ganz  bedeutende  Wassermengen  zu,  die 
auch  während  der  heissen,  trockenen  Monate  der  Ebene  nicht  versiegen, 
indem  über  dem  Himalaya  auch  in  den  Wintermonaten  Niederschläge 
fallen  und  in  der  heissen  Zeit  Schneeschmelze  und  Gletscher  Wasser 
tiefem.  Viele  davon,  wie  der  Gogra  oder  Ghagra  und  zum  Teil  auch  der 
Kosifluss  kommen  in  ihrer  Wasserführung  dem  Ganges  oberhalb  Alla- 
habad gleich.     Im  Gebiete  dieser  Flüsse  finden  sich  ausgedehnte  Be- 


Ahnlich  dem  Indus,  wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Masse,  verändert  der  Ganges 
f  seinem  Laufe  durch  die  grosse  Ebene  häufig  sein  Bett;  er  bildet  zahllose  Serpentinen, 
n  Gefalle  ist  sehr  geling.  Allahabad,  über  1000  km  von  der  Mündung  entfernt,  liegt 
T  96  m  über  dem  Meer.    Etwas  unterhalb  der  Stadt  Oauer  beginnt  das  Delta,  die  erste 
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Flufsvenweigung  ist  480  km  von  der  Höndung  entfernt.  Der  Hauptkanal,  der  nach 
Südosten  flieast,  vereinigt  sich  mit  dem  Hauptkanal  des  Brahmaputra  und  mündet 
in  das  grosse  Astuarium  von  Meghna,  die  grösste  der  Trichtermündungen  im  Ganges- 
Brahmaputra -Delta;  die  für  den  Schiffsverkehr  wichtigste  aber  ist  die  westlichste,  die 
des  Hooghliflusses  (HugU),  der  neben  dem  Wasser  des  westlichen  Gangesarmes  noch 
verschiedene  Flüsse  aus  dem  Südosten  von  Bengalen  aufnimmt. 

AmEooghli,  etwa  80  km  Undeinwärt«,  Uegt  die  Hauptstadt  Indiens,  Caicutta.  Der 
Hoi^hli  galt  lange  als  eine  der  für  die  Schiffahrt  schwierigsten  und  berüchtigtesten 
Stromatrecken  der  Erde  wegen  der  gefährlichen  beweglichen  Sandbänke,  die  sich  in 
den  seichten  Kanälen  bilden  (Quicksands);  doch  gelangen  jetzt  dank  der  stetigen  sorg- 
fältigen Vermessung  und  dem  vorzüglichen  Lotsendienst  die  Dampfer  ohne  Gefahr  nach 
Caicutta.  Die  Mündungskanäle  des  Ganges  haben  selbst  noch  in  historischer  Zeit  giosw 
Verlegungen  erfahren.  Viele  einst  volkreiche  und  blühende  Hafenplätze,  die  ehemals 
an  solchen  alten  Mündungsarmen  in  Unterbengalen  lagen,  sind  infolge  der  Versandung 
der  Kanäle  und  damit  des  Verlustes  ihres  Verkehrsweges  verlassen  worden  nnd  verfallen. 
Auch  europäische  Bande  Isniederlassnngen  aus  dem  ersten  Jahrhundert  der  Kolonisation 
muBsten  aufgegeben  werden.  Neben  den  beweglichen  Sandbänken  bilden  auch  die  Spring- 
fluten in  den  Mündungslcanälen  des  Ganges  und  Brahmaputra  eine  grosse  Gefahr  für 
die  Schiffahrt  und  das  umli^ende  Land. 

Die  ungeheure  Fläche  der  Niederung  der  grossen  Ströme,  des 
Indus  und  des  Ganges,  gliedert  sich  in  vier  natürliche  Gebiete  mit  be- 
sonderen Bodenverhältnissen  und  landwirtschaftlichem  Charakter.  1.  Das 
untere  Industal  mit  dem  Delta  dieses  Flusses,  die  Landschaft  Sind, 
2.  das  Punjab,  3.  die  Ebenen  der  Vereinigten  Provinzen  und  von 
Oberbengalen  und  4.  die  Deltalandschaft  des  Ganges  und  Braiima- 
putra. 

In  der  ersten  Zone,  der  Landschaft  Sind,  und  zum  Teil  auch  in 
der  zweiten,  im  Punjab,  hängt  die  Kulturfähigkeit  des  Bodens  weniger 
von  dessen  Beschaffenheit  als  von  der  Bewässerungsmögtiehkeit  ab;  diese 
Gebiete  empfangen  ja  so  geringe  Niederschläge,  dass  Ackerbau  nur  unter 
Zuhilfenahme  künstlicher  Berieselung  ausgeführt  werden  kann.  In 
Sind  findet  sich  ein  schmales  Band  bebaubaren  Landes  den  Indus  ent- 
lang; für  den  Ackerbau  eignen  sich  namentlich  die  zwischen  den  Armen 
des  Stromes  gelegenen  inselartigen  Flächen,  die  leicht  berieselt  werden 
können,  und  einige  Teile  des  Deltas.  Auch  in  der  zweiten  Zone,  im 
Punjab,  liegen  die  Gebiete  grösster  Produktion  zwischen  den  grossen 
Flüssen  im  Norden  auf  den  sog.  Doab.  Der  Boden  ist  hier  sand- 
reich, das  Flussbett  überall  nur  wenig  tief  in  die  alten  Alluvionen 
eingeschnitten.  Grosse  Bewässerungsanlagen  haben  die  Kulturfähigkeit 
des  Punjab  bedeutend  erweitert. 

Ausgedehnte  Flächen  der  westliehen  trockenen  indischen  Alluvial- 
ebenen  sind  wertlos  für  irgendwelche  Kulturen  infolge  der  Versalzung 
des  Bodens,  der  Imprägnation  mit  Salz.  Es  sind  dies  die  kahlen  vege- 
tationslosen Striche,  in  Indien  ,,Reh"  oder  ,,Kala"  genannt,  die  man 
namentlich  in  Sind,  im  Punjab  und  auch  in  einzelnen  Teilen  der  Ver- 
einigten Provinzen  und  Rajputana  findet.  Diepe  Länder  haben  steppen- 
oder  gar  wüstenartigen  Charakter  (Wüste  Thar). 
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In  der  dritten  natürlichen  Zone,  in  den  Vereinigten  Provinzen 
und  Oberbengalen,  besteht,  wie  S.  531  erwähnt,  die  Ebene  aus  alten 
Alluvionen,  der  grösste  Teil  ist  flaches  Land,  sog.  Bhangar,  in  welches  die 
Flüsse  weite  taJartige  Einschnitte  gegraben  haben.  Die  eigentliche  Ebene, 
die  jetzt  ca.  10 — -20  m  über  dem  Flusse  liegt,  wird  nicht  mehr  von  den 
alljährlichen  Überschwemmungen  bewässert,  doch  empfangen  diese 
Gebiete  reichen  Regenfall,  der  in  günstigen  Jahren  Ackerbau  ermöglicht. 
Das  wertvollste  Kulturland  liegt  in  den  breiten,  wenig  tiefen  Einschnitten 
und  den  zwischen  den  Flüssen  gelegenen  inselartigen  Ebenen;  diesen 
Flächen  bringt  die  jährliche  Überflutung  reichliche  Bewässerung  und 
natürliche  Düngung.  Auch  hier  haben  grossartige  Berieseinngsanlagen 
die  Froduktionsfähigkeit  bedeutend  erhöht. 

Die  vierte  Zone,  das  Deltagebiet  des  Ganges  und  Brahmaputra, 
ganz  Unterbengalen,  ist  einer  der  fruchtbarsten  und  am  dichtesten  be- 
völkerten Landstriche  der  Erde,  begünstigt  durch  vorzügliche  Beschaffen- 
heit des  Bodens  und  reichhche  Niederschläge.  Der  wertvolle  Kultur- 
boden wird  aUjährlich  durch  die  Flut  des  Ganges  und  Brahmaputra 
reich  bewässert  und  durch  den  Schlamm  gedüngt.  Von  geringem  Kultur- 
wert ist  dagegen  der  äusaerste  Saum  des  Deltas,  die  Sundarbans.  Diese 
eigenartige  Landschaft,  deren  Ausdehnung  etwa  14  500  qkm  beträgt, 
ist  ein  Übergangsgebiet  vom  festen  Land  zum  Meer;  sie  besteht  aus 
Sümpfen  und  Flussgeflechten,  bedeckt  mit  dichten  Littoralwäldem.  Der 
Name  rührt  von  dem  verbreitetsten  Baum  dieser  Wälder,  dem  Sundri- 
baum  (Heritiera  littoralis)  her,  dessen  hartes  Holz  für  den  Bootbau  ge- 
schätzt wird.    Die  Sundarbans  sind  eine  ungemein  wildreiche  Gegend. 

Die  Rftndländer  Vorderindiens. 
ABSftm. 

Der  östlicheTeil  von  Vorderindien,  die  Landschaft  Assam  bildet 
nach  dem  geologischen  Bau  ein  Übergangsgebiet  vom  Sehollenlande  und 
den  Aufschüttungsebenen  des  eigentlichen  Indien  zur  Zone  der  Faltungs- 
gebirge im  Norden  und  Osten.  Einige  Teile  der  Landschaft,  wie  z.  B, 
die  Garoberge  zeigen  übereinstimmende  Merkmale  mit  dem  Schollenlande, 
wogegen  andere,  mehr  gegen  Osten  gelegene  Gebiete  anscheinend  den  Re- 
gionen der  jungen  Faltungsgebii^e  angehören;  die  Geologie  von  Assam  ist 
noch  wenig  erforscht.  Die  Hügel-  und  Bergländer  werden  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  der  Volksatämme,  die  sie  bewohnen,  als  Garo-,  Khasi-, 
Naga- ,  Lushaiberge  benannt.  Der  westliche  Teil ,  die  Garo-  und 
Khasiberge  besitzen  die  Oberflächenform  eines  Tafellandes  und  zwar 
ist  dies  besonders  ausgeprägt  im  Plateau  von  Shillong.  Das  Tafelland, 
dessen  Höhe  zwischen  1500 — 2100  m  liegt,  erhebt  sich  unmittelbar  über 
der  Ebene  des  östlichen  Bengalen.  Die  Berge  im  Osten  sind  Kettenge- 
birge, die  höchsten  Erhebungen  werden  im  Grenzgebiete  gegen  Burma 
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in  den  N^abei^en  erreicht.  Das  ganze  Hügel-  und  Bergland  von  Assam 
ist  mit  Wäldern  bedeckt,  namentlich  dichte  Bambuabestäade  sind  weit 
verbreitet.  Im  nördlichen  Teil  von  Assam  dehnt  sich  das  weite  Brahma- 
putratal aus.  Der  Brahmaputra,  mit  dem  Indus  und  Ganges  der  mäch- 
tigste Strom  Indiens,  nimmt  seinen  Ursprung  im  Hochlande  von  Tibet, 
nicht  weit  entfernt  von  den  Quellen  des  Indus.  Er  fliesst  parallel  der 
Hauptkette  des  Himalaya  nach  Osten  und  empfängt  mehrere  bedeutende 
Nebenflüsse.  Unter  diesen  ist  der  Rakatsangpo,  der  etwa  300  km  weit 
in  der  gleichen  Richtung  wie  der  Brahmaputra  fliesst,  der  wichtigste, 
denn  in  seinem  Tale  führt  die  Fortsetzung  der  bedeutenden  Verkehrs- 
strasse der  Yanglanroute  von  Ladak  nach  Lhassa  und  Westchina.  Eine 
grosse  Strecke  des  Brahmaputra  kann  im  Tibetanischen  Hochlande  in 
einer  Höhe  von  4000 — 4300  m  mit  Schiffen  befahren  werden.  Beim  Be- 
treten der  Ebene  von  Assam  nimmt  der  Brahmaputra  mehrere  bedeutende 
Zuflüsse  auf,  unter  denen  der  Dibang  und  der  Dihing  die  bekanntesten 
sind .  Dem  Dihingflusse  entlang  führt  ein  Weg  über  den  Chaukan-Pass  nach 
dem  Irrawaddybecken  von  Oberbnrma.  Schon  in  Oberassam  beginnt 
der  Brahmaputra  sich  in  zahlreichen  Armen  auszubreiten.  Die  Ebene 
des  Brahmaputratales  in  Assam  ist  780  km  lang  und  bis  80  km  breit. 
Aus  ihr  ragen  nur  vereinzelte  Hügelzüge  empor.  Der  grösste  Teil  der 
Niederung  wird  jährlich  zur  Flutzeit  vom  Brahmaputra  überschwemmt, 
die  Breite  des  Stromes  soll  bei  Hochwasser  in  der  Nähe  von  Tzepur  bis 
35  km  betragen.  Grosse  Flächen  der  jüirlich  überfluteten  Gebiete  sind  noch 
wenig  der  Kultur  erschlossen.  Das  angebaute  Land  und  die  Dörfer 
liegen  auf  den  höheren,  älteren  Alluvionen  (Bhangar).  Am  Rande  der 
Ebene  bieten  die  Hügel,  namenthch  deren  unterer  Teil,  vorzügliches 
Land  für  die  Teekulturen.  Im  Süden  der  Berge  von  Assam  zeigen  die 
Niederungen  des  Surma-  und  Barakftusses  der  Landschaft  Sylhet  ähn- 
liche orographische  Zustände;  auch  hier  sind  die  am  tiefsten  gelegenen 
Teile  sumpfig  und  noch  wenig  angebaut.  In  den  höheren  Gebieten  der 
Niederungen  findet  sich  guter  Ackerboden  und  an  den  Hügeln  sind 
namentlich  im  Osten  von  Caehar  ausgedehnte  Teepflanzungen  angelegt 
worden. 

Himalaya. 
Das  dritte  geographische  Gebiet  von  Indien  umfasst  die  Ketten 
und  Talschaften  des  Gebirgssystems  des  Himalaya  und  dessen  Aus- 
läufer nach  Westen  und  Osten,  Wenn  sich  auch  zwischen  den  Haupt- 
zügen  des  Himalaya  und  den  Vorbergketten  vielerorts  fruchtbare  Tal- 
landschaften ausbreiten,  so  liegt  doch  für  die  Wirtschaftsgeographie  von 
Indien  die  Hauptbedeutung  des  Himalaya  in  seiner  Stellung  als  Klima- 
und  Verkehrscheide. 

Hit  dem  Namen  Hünalaya  werden  die  groMen  Ketteozüge  bezeichnet,  die  sich 
im  Norden  Indiens  von  AfgbanisUn  bis  Bunna  eretrcckeR.  In  einem  engeren  Sinne  be- 
nennen englisch -indische  Geographen  nur  denjenigen  Teil  dieses  Gebiigszugea  Himalay», 
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der  Ton  den  Armen  des  Indus  und  Brahmaputra  umsohloasen  wird,  also  diejenige  Parallel- 
kette, die  TOD  der  Umbiegung  dee  Indus  nach  Süden  bis  zum  grossen  Purohbruch  des 
Bralunaputra  im  Osten  reiclit.  Die  Länge  dieses  Gebitgszi^^  beträgt  2S0O  km,  die  Breite 
misst  260-^20  km.  Der  geolc^ische  (tektonlsche)  Bau  des  Himalaya  ist  weit  weniger 
bekannt  als  det  der  Indischen  Halbinsel.  Grosse  Gebiete,  wie  die  GebiifiBstrecken  von 
Nepal  und  Bhutan  und  die  Ketten  weiter  im  Osten  sind  nicht  durchforscht  und  auoh 
jetzt  noch  für  Europäer  nur  schwer  zugänglich.  Am  besten  erkundet  sind  einige  Teile 
des  zentralen  und  westlichen  Himalays. 

Das  Gebirgssystem  des  Himalaya,  namentlich  dessen  zentraler 
und  westlicher  Teil,  besteht  aus  zahlreichen  Farallelketten,  die  alle  in 
der  Bichtung  NW — SO  verlaufen:  1.  die  Sivatikkette,  der  südlichste 
Zug,  2.  der  Niedere  oder  Äussere  Himalaya  und  3.  der  Hohe  Himalaya. 

Im  Norden  wiid  die  Indo-Ganges-Ebene  durch  Hügelketten  al^esofaloesen,  die 
mit  einigen  kurzen  Unterbrechungen  vom  Punjab  bis  nach  Assam  reichen  und  nur  an 
wenigen  Stellen  über  1200  m  ansteigen.  Dieser  lange  Hügelzug  wird  als  Sivalikkette 
bezeichnet.  Sie  besteht  vorwiegend  aus  Sandstein  und  Ton,  mächtigen  Binnenablage- 
rungen mit  einem  grossen  Reichtum  von  Reet«n  fossiler  Säugetiere.  Das  Gesteinsmatarial 
der  Sivalikschichten  zeigt  grosse  Übereinstimmung  mit  den  Alluviahnassen  der  nord- 
indischen Ebenen.  Diese  Bergzuge  Teidanken  ihre  Erbebung  tektonisohen  Ereignissen 
der  jüngsten  geologischen  Periode.  Ihre  Erhebung  ist  der  jimgst«  Akt  jener  Reihe 
gewaltiger  Bewegungen  der  Erde,  die  die  Aufrichtung  der  gr5ssten  Gebirge  bewirkte. 

Im  Relief  der  Sivalikkette  sind  die  t«ktonisoh  vorbedingten  morphologischen 
Züge  Torfaerrschend,  indem  noch  keine  eigentlichen  Quertäler  zur  Ausbildung  gelangten. 
Die  Flüsse,  welche  von  den  Hügeln  ihren  Ursprung  nehmen,  haben  Wildbachcharakter. 
In  einigen  Gebieten  liegen  zwischen  den  äoBseren  Himalayaketten  und  den  Sivalikhügeln 
trogartige  Löngstäler,  in  Indien  ,J>an"  genannt,  welche  eine  Breite  bis  zu  20  km  und 
mehr  besitzen. 

Die  weiter  im  Norden  liegenden  Ketten  des  Niederen  oder  Äusseren  Hima- 
laya sind  entweder  Abzweigungen  der  Hauptketten  des  Himalayasjstems  oder  folgen 
diesen  als  Parallelketten.  Der  bedeutendste  dieser  Bergzüge  ist  da«  Pir  Panjal- 
gebirge,  welches  dos  Hochtal  dee  Jhelum,  das  eigentliche  Kashmir  gegen  Süden  um- 
wallt. Ikkhiere  Gipfel  des  Pir  Panjal  übersteigen  4500  m.  Grosse  Entwicklung  besitzt 
die  Zone  des  Äusseren  Himalaya  auch  in  Nepal,  wogegen  weiter  im  Osten  in  Sikkim  diese 
Vorbeige  auf  Strecken  fehlen.  Unter  den  Felsarten,  die  sich  am  Aufbau  des  Pir  Panjat- 
gehirges  und  anderer  äusseren  Himalayaketten  beteiligen,  haben  kristalline  Gesteine  — 
namentlich  Granit  —  und  alte  paläozoische  Sediment«,  sowie  solche  aus  der  Carbon- 
und  Devonzeit  besonders  gross»  Verbreitung.  Die  Gesteine  finden  sich  in  stark  gestörter 
Lage.  Der  äusserst  komplizierte  Ban  dieser  Zone  weist  auf  verschiedenartige  tektonisohe 
Vorgänge  hin,  die  bei  der  Entstehung  dieser  Ketten  mitgewirkt  haben. 

Die  Ketten  des  Hohen  Himalaya  erheben  sich  gleich  einer 
gewaltigen  weissen  Mauer  über  die  Kämme  der  niederen  Vorheize.  Auf 
ihrer  gesamten  Länge,  die  Einschnitte  einiger  Flusadurchbrüche  aus- 
genommen, ragt  die  Kammlinia  über  die  Schneegrenze  empor.  Die 
durchschnittliche  Gipfelhöhe  übersteigt  6000  m,  die  grösaten  Höhen 
werden  im  NepaJhimalaya  erreicht,  wo  derMount  Everest  zu  8840  m  und 
der  Kinchinjunga  zu  8500  m  ansteigt  und  bis  jetzt  47  weitere  Gipfel 
nachgewiesen  wurden,  die  7000  m  überragen;  Gipfelhöhen  über  7000  m 
in  grösserer  Zahl  finden  sich  auch  im  zentralen  Himalaya  und  in  den 
Punjabketten,  wogegen  im  Osten,  im  Himalaya  von  Assam,  nur  wenig 
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solche  bekannt  sind.  Diese  südlichsten  Ketten  des  Hohen  Himalaya, 
welche  die  höchsten  Gipfel  tragen,  bilden  nicht  die  Hauptwasserseheide. 
Eine  grosse  Zahl  der  Zuflüsse  des  Indus,  Ganges  und  unteren  Brahma- 
putra nehmen  ihren  Ursprung  jenseits  dieses  höchsten  Walles  auf  mede- 
reren  nördlicheren  Ketten.  Das  ganze  Kettensystem  des  Hohen  Himalaya 
wird  nur  von  drei  Strömen  durchbrochen,  dem  Indus,  Sutlej  und  Brahma- 
putra. 

Auf  dengeoIogiBchen  Bau,  die  Gesteiiwarten  desHimalsya  und  die  tektoniacheit 
Vorgänge,  welche  die  Aufrichtung  dieses  Gebirges  bewirkt  haben,  soll  nur  mit  wenigen 
Worten  hingewiesen  werden.  Die  Oesteinsarten,  die  sich  am  Aufbau  des  Gebirges  beteiligen, 
gliedern  sich  nach  Hayden  (Geognpliy  and  Geology  of  the  Himalaya  Mountains  and 
Tibet)  in  drei  Zonen:  I.  Eine  Hedimeutäre  Aussenzone  im  Süden  des  Gebildes;  die  Bil- 
dung dieser  Gesteine  fällt  vorwi^^nd  in  das  Tertiär.  Das  wichtigste  Glied  dieser  Zone 
sind  die  Sivalikketten  (S.  537),  ein  auB  miozanen,  namentlich  aber  aus  pliocänen 
Binnenablagerungen,  vorwiegend  Sanden  aufgebantes  junges  Faltengebirge.  Im  Westen 
sind  an  der  Aussenzone  des  Niederen  Himalaya  auch  ältere  tertiäre  Bildungen  (Oligoxän 
und  EoEän)  von  zum  Teil  grosser  Mächtigkeit  nachgewiesen.  2.  Die  zentrale  Zone, 
welche  die  Ketten  des  Hohen  Himalaya  und  den  gr6aat«n  Teil  des  niederen  Äusseren 
Himalaya  umfasst,  baut  sich  aus  kristallinen  Felsarten  und  fossilienleeren  Sedimenten 
auf;  Granit,  Gneis  und  metunorphosierte  Schiefer  sind  am  verbreitetsten.  Die  Sedimente, 
vornehmlich  Kalke  und  Tone,  zeigen  mit  den  Puranaschichten  der  Halbinsel,  deren  Bil- 
dung ja  vor  dem  Combrium  erfolgt  sein  mnaa,  grosse  Übereinstimmung  Im  Norden  schliesst 
sich  an  die  kristallinen  Massive  der  zentralen  Zone  des  Hohen  Himalaya  die  3.,  die  tibeta- 
nische Zone  an.  Sie  ist  charakterisiert  durch  eine  grosse  Zahl  fossilienreicher  Sedi- 
mente. Es  sind  meist  marine  Bildungen,  unter  denen  sich  Ablagerungen  vom  ältesten 
Paläozoikum,  dem  Cambrium,  bis  ins  Tertiär  nachweisen  lassen. 

An  eine  zentrale  Zone  mit  kristallinen  Gesteinen  und  ältesten  Sedimenten  sohltessen 
sich  also  im  Süden  wie  im  Norden  sedimentäre  Aussenzonen  an.  Diese  Gliederung  ist 
im  Westen  weniger  ausgesprochen  als  im  mittleren  und  anscheinend  auch  im  östlichen 
Himalaya,  indem  sowohl  in  den  Zaskarketten  im  Norden  des  Gebirges,  wie  auch  im  süd- 
lichen Randgebirge  des  Pir  Panjal  sich  kristalline  Gesteine  von  grosser  Mächtigkeit 
finden  und  anderseits  die  marinen  Sedimente  der  tibetanischen  Zone  in  Kashmir  weit 
nach  Süden  übergreifen. 

Aus  der  geologischen  Geschichte  des  Himalayagebietes  mochte  ich  hier  nur  einige 
der  wichtigsten  Moment«  der  letzten  Periode  erwähnen,  in  der  die  Aufwölbung  des  Hima- 
laya zum  mächtigsten  Gebirge  der  Erde  vor  sich  ging.  Wenn  auch  aus  früheren  geolc^i- 
schen  Epochen  Spuren  von  Disbkationen  sich  vorfinden,  wie  aus  dem  Cambrium  und 
für  einige  beschränkte  Gebiete  aus  dem  Carbon  (Spiti),  so  fehlen  doch  Anhaltspunkte, 
dass  das  Himalayagebirge  in  seinen  wichtigsten  Zügen  schon  vor  der  Tertiärperiode  ent- 
standen sei.  Die  gebirgsbildenden  Vorgänge  setzen  anscheinend  erst  am  Ende  der  oberen 
Kreide  ein,  erreichten  die  grösate  Wirkung  im  oberen  Eozän  und  hielten  bis  ins  jüngste 
Tertiär,  ins  Pliozän  an.  In  dieser  Zeit  muss  der  Himalaya  in  seinen  allgemeinen  Zügen 
bereits  dem  heutigen  Gebirge  entsprochen  haben.  Auch  die  Hauptlinien  der  grossen  Aus- 
läufer gehen  auf  diese  Epoche  zurück.  Am  Südrande  in  der  Region  der  Sivalikhügel 
haben  die  FaltungBvorgänge  wohl  noch  länger  angedauert.  Mehrere  Erscheinungen  der 
Gegenwart  weisen  auf  eine  Wiederbelebung  der  Bewegungsvorgänge  hin,  so  die  Weder- 
veijüngung  des  Laufee  vieler  Gebirgsflüsse,  die  ihr  Bett  in  die  alten  Alluvionen  ein. 
schneiden,  namentUch  aber  die  zahlreichen  Erdbeben,  die  besonders  den  Südrand  des 
Himalaya  heimsuchen.  Viele  dieser  Erdbeben  richteten  in  blühenden  Gegenden  grosse 
Verheerungen  an. 

Schon  der  arabische  Reisende  Ihn  Batnta  (vgl.  S.  626)  berichtete  von  der  Zer- 
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Btörung,  welche  Erdbeben  im  Induatal  in  der  Laiidecbaft  Sind  verursaohten.  Wohl  der 
unroliigBte  Teil  von  Indien  sind  die  Länder  im  Nordosten,  das  BrahmaputrataL  Das 
groHse  Eidbeben  vom  13.  Juni  1897,  deesen  Zentrum  in  den  Garobergen  in  UnteroBsam 
lag,  richtete  in  Aasam  groese  Verwüstungen  an.  Erwähnt  werden  möge  nooh  das  Erd- 
beben von  J885  und  das  grosse  Simla-Beben  im  westlichen  Himalaya  von  1906. 

Als  Produktionagebiet  ist  die  Himalayazone  natui^emäss  von 
untergeordnetem  Wert.  Immerhin  liegen  zwischen  den  Ketten  des 
Äusseren  Himalaya  und  dem  Hauptzuge  weite  offene  Talböden,  deren 
BodenbeschaCfenbeit  und  klimatische  Zustände  den  Ackerbau  in  hohem 
Masse  begünstigen.  Die  bekannteste  dieser  Hochflächen  ist  das  Hochtal 
von  Kaehmir;  diese  Gartenlandschait  liegt  gleich  einer  grünen  Oase 
zwischen  dem  Hohen  Himalaya  und  dem  Pir  Panjalgebirge  in  einer 
Höhe  von  1500—2000  m.  Die  Länge  des  Talbodens  misst  etwa  170  km, 
die  Breite  30 — 40  km.  Der  Jhelum,  ein  Nebenfluss  des  Indus,  der  das 
Tal  entwässert,  ist  auf  weite  Strecken  schiffbar.  Talböden  von  geringerer 
Ausdehtiung  finden  sich  auch  im  zentralen  Himalaya,  namentlich  aber 
im  Osten.  In  Nepal  breiten  sich  zwischen  den  Aussenketten  und  dem 
Hohen  Himalaya  eine  grosse  Zahl  solcher  weiten  Täler  aus.  Das  wirt- 
schaftlich wie  historisch  wichtigste  der  Gebiete  Nepals  ist  die  leicht- 
wellige fruchtbare  Hochebene  Katmandu  in  einer  Höhe  von  14 — 1500  m. 
Diese  Hochtäler,  besonders  Kashmir  und  Katmandu  zeichnen  sich  ausser 
durch  grosse  Fruchtbarkeit  des  Bodens  durch  günstige  klimatische 
Zustände  aus,  die  selbst  dauernde  Ansiedlung  von  Europäern  ohne 
schädlichen  Einfluss  für  ihre  Gesundheit  oder  das  Gedeihen  ihrer  Nach- 
kommenschaft ermöglichen.  Weniger  günstige  Verhältnisse  bieten  da- 
gegen die  Täler,  „Duna"  (S.  537)  zwischen  der  Sivalikkette  und  dem 
Äusseren  Himalaya.  Ihr  reicher  üppiger  Pflanzenwuchs  bezeugt  die 
grosse  Fruchtbarkeit  dieser  Taler,  doch  sind  viele  feucht  und  sumpfig 
und  deshalb  ungesund  und  der  Herd  schwerer  Formen  von  Malaria, 
weshalb  sie  zu  gewissen  jEihreszeiten  auch  von  den  Eingeborenen  ge- 
mieden werden.  Dasselbe  gilt  von  der  sumpfigen  Waldzone,  demTarai, 
die  sich  in  vielen  Gegenden  am  Südfusse  der  Sivalikhtigel  entlang 
zieht.  Der  wichtigste  der  Taltröge  ist  das  Dehra-Dun  im  Norden  der 
Vereinigten  Provinzen,  dessen  höher  gelegene  Teile  immerhin  günstigere 
Zustände  aufweisen.  Die  Hänge  des  Gebirges  besitzen  häufig  guten  Boden, 
doch  haben  die  starken  Kegengüsse  an  vielen  Stellen  den  Humus  weg- 
gespült. Auch  die  häufigen  Bergstürze  und  Erdrutschungen  verwüsten 
grosse  Flächen  kulturfähigen  Landes. 

An  abbauwürdigen  nutzbaren  Mineralien  ist  die  Himalayazone 
sehr  arm. 

An  einigen  durch  landschaftliche  Schönheit  und  vorzügliches 
EUima  bevorzugten  Hängen  des  Gebildes  hat  die  britisch-indische  Kegie- 
rung  in  Höhen  von  2^-3000  m  Erholungsstationen  angelegt,  nach  welchen 
die  Verwaltungen  der  Provinzen  der  Indo- Ganges- Ebene  und  des  ge- 
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samten  Indien  während  der  heissen  Monate  ihren  Sitz  verlegen  nnd  die 
auch  sonst  von  Europäern  zu  Erholungsaufenthalten  benützt  werden.  Von 
diesen  sind  die  bekanntesten  das  von  den  meisten  Indien-Heisenden 
besuchte  Darjeeling,  Simla  und  Mussoori.  Darjeeling,  der  Regierungssitz 
des  Gouverneur-Leutnant  von  Bengalen  während  der  heissen  Monate, 
liegt  &a  einer  Berglehne  des  östlichen  (Sikkim)  Himalaya  in  2200  m 
Höhe;  im  Hintergrund  erhebt  sich  einer  der  höchsten  Be^e  der  Erde,  der 
Kinchinjunga  {S.  537).  Der  wichtigste  und  grösste  dieser  Erholungsorte 
ist  aber  Simla  am  Hange  des  Punjab-Himalaya  (2038  m  hoch),  wohiü 
der  Vizekönig  jeweilen  seine  Sommeiresidenz  verlegt.  Die  Bei^frischen 
von  Mussoori  liegen  in  einer  Höhe  von  2098  m  in  den  Vereinigten  Pro- 
vinzen über  dem  Dehra-Dun  (S.  539).  Diese  Bergstationen  besitzen 
Sanatorien  und  Erziehungsanstalten  für  Kinder  der  Europäer. 


Die  Berg-  nnd  HochlSnder  im  Westen. 

Im  Nordwesten  der  grossen  Niederung  des  Punjab  erhebt  sich  als 
selbständiges  Gebirge  die  Salzkette  (Salt  Range)  zu  einer  Höhe  von 
1500  m.  Über  seine  tektonischen  Beziehungen  zum  Hindukusch-System 
oder  den  anderen  grossen  asiatischen  Kettengebiigen  bestehen  bei  den 
Geologen  noch  verschiedene  Auffassungen.  In  diesem  interessanten 
Bergzug  werden  Ablagerungen  des  Silur,  Carbon  (mit  Glazial  bil düngen) 
und  Schichten  der  Trias  und  Juraformation  bis  hinauf  zum  jungen 
Tertiär  (Sivalikschichten)  gefunden.  Das  Alter  der  Salzlagerstätten, 
denen  der  Zug  seinen  Namen  Salt  Range  verdankt,  ist  noch  nicht  sicher 
festgestellt.  In  den  Majobergen  bei  Khewra  haben  sie  eine  Mächtigkeit 
von  180  m;  etwa  die  Hälfte,  gegen  100  m,  ist  reines  Steinsalz. 

Die  Gebilde,  die  in  einem  Bogen  die  Indusebene  im  Westen  um- 
wallen und  den  Abschluss  Indiens  vom  übrigen  Asien  vollenden,  sind  im 
Norden  die  Ketten  des  Safed  Koh,  der  Indien  von  Afghanistan  trennt, 
die  Sulaimankette  mit  dem  3340  m  hohen  Takhti-Sulaiman,  dem 
Salomonstron,  und  im  Süden  die  Brahui-  und  Kirtharzüge.  Die 
bedeutendste  di^er  Ketten,  d&a  Sulaimangebiige,  ist  tektonisch  gekenn- 
zeichnet durch  komplizierte  Faltungen,  Knickungen  der  Schichten  und 
Überschiebungen.  Seine  Hänge  sind  steil,  die  Kämme  und  Gipfel 
zerrissen,  schroff,  oft  recht  fantastisch.  Das  Hoehlaad  von  Balaehlstan, 
dessen  Ostrand  Sulaiman- und  Kirtharzüge  bilden,  gehört  nach  seinem  geo- 
logischen Aufbau  mid  den  Oberflächenformen  wie  auch  Afghanistan 
zum  Hochland  von  Iran.  Es  ist  ein  System  von  Faltungsgebiigen,  deren 
Täler  und  Mulden  nachträglich  mit  Verwitterungsschutt  ausgefüllt  und 
zu  Hochflächen  ausgeebnet  worden  sind.  In  seinem  Innern  breiten  sich 
weite,  z.  T.  wüstenartige  Sandebenen  aus,  aus  denen  parallel  verlaufende 
Bergzüge  auftauchen,  die  Kämme  jener  alten,  jetzt  in  Schutt  b^rabenen 
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FaltuDgsketten.  Id  den  Kiederui^en  finden  sich  ausgedehnte  abflusslose 
Gebiete.  Die  Kilstenlandschaft  von  Baluchistan,  am  Fuss  des  Makran- 
Gebit^es,  ist  eine  heisse ,  auf  grosse  Strecken  mit  einer  Salzkruste 
aberzogene  Sandwüste,  in  welcher  vereinzelte  oasenartige  Dattelhaine 
li^ien. 

Die  PSsse  der  Rand^ebirge. 

Der  grosse  Einfluss,  welchen  der  Bergwall  des  Himsdaya  und  die 
Kettengebirge  und  Hochländer  des  Westens  auf  die  klimatischen  Zu- 
stände und  damit  auf  die  gesamte  Wirtschaftsgeographie  von  Indien  aus- 
üben, wild  in  einem  folgenden  Abschnitte  behandelt;  hier  möchte  ich 
noch  einige  der  wichtigsten  Pässe  erwähnen,  die  von  der  indischen 
Ebene  nach  Zentralasien  sowie  den  Ländern  im  Westen  Indiens 
hinüberführen.  Da  viele  Flüsse  des  Indus-  und  Gangessystems  die  Hohe 
Himalaya^Kette  durchschneiden,  finden  sich  zahlreiche  Durchgänge; 
immerhin  gibt  es  aber  über  die  eigentlichen  Himalayaketten  nur  wenige 
leicht  passierbare  Pässe.  Der  wichtigste  und  der  niedrigste,  der  J  e  1  e  p 
La  (Passhöhe  4386  m),  führt  von  Sikkim  zum  Tale  des  Chumbi,  einem 
Zufluss  des  Brahmaputra,  nach  Tibet;  diese  Eoute  benützt  der  grösste 
Teil  des  Handelsverkehrs  zwischen  Indien  und  Tibet.  Für  die  indische 
Geschichte  besitzt  der  Fass,  der  am  Fusse  des  Mount  Everest  vorüber- 
fährt und  Tibet  mit  Nepal  verbindet,  eine  gewisse  Bedeutung.  Über 
ihn  gelangten  öfters  chinesische  Armeen  bis  nach  der  Hauptstadt  von 
Kepal,  Katmandu.  Auch  für  die  Verbreitung  des  Buddhismus  in  Tibet 
war  diese  Route  von  Bedeutung.  Regen  Handelsverkehr  besitzen  femer 
die  Pässe  im  Gebiete  von  Garhval  und  der  Kangwa  La,  die  Route  von 
Simla  nach  Tibet.  Weit  wichtiger  sowohl  für  den  heutigen  Handel 
wie  auch  für  die  früheren  grossen  Völkerwanderungen  sind  aber  die  Pässe 
im  Westen,  die  Handelsstrassen,  die  vom  Punjab  nach  Kashmir,  Ladak 
und  Kleintibet  und  weiter  über  den  Karakorum  nach  Ostturkestan 
führen  (Karakorumpass  5658  m),  und  namentlich  die  Pässe,  die  Indien 
und  Afghanistan  verbinden.  Früher  war  die  mittlere,  die  Gumal-  oder 
Gomalroute,  die  dem  Gomalflusse  an  der  heutigen  Grenze  von  Afgha- 
nistan und  Baluchistan  entlang  geht,  die  wichtigste.  Auf  diesem  Weg 
wanderten  seit  ältesten  Zeiten  die  Völkermassen  von  West-  und  Zentral- 
asien nach  Indien,  noch  jetzt  ist  sie  von  grosser  strategischer  Bedeutung. 
Auch  für  die  projektierte  Eisenbahn  von  Indien  nach  Afghanistan  soll 
die  Gomalroute  benützt  werden.  Von  ähnlich  grosser  militärischer  Be- 
deutimg ist  der  berühmte  weiter  nördlich  gelegene  Khyberpass  (1029m 
hoch),  der  von  Peshawar  nach  Kabul  in  Afghanistan  führt.  Auf  dieser 
Route  vollzieht  sich  heute  reger  Karawanenverkehr,  Die  Eisenbahn, 
welche  das  untere  Industal  mit  Quetta  in  Baluchistan  verbindet,  über- 
schreitet das  Randgebirge  im  Bolanpass,  dem  grossen  südlichen  Ver- 
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Die  Provinz  Burma  besitzt  von  den  Landschaften  des  Britisch- 
indischen  Reiches  die  natürlichste  Begrenzung,  sie  ist  das  Stromgebiet 
des  Irrawaddy;  von  den  wenigen  Teilen,  die  jenseits  der  Wasserscheide 
liegen,  sind  nur  die  Küstensäume  von  Arakan  und  Tenasserim  von 
grösserem  wirtschaitlichem  Wert. 

Nach  dem  geologiechen  Bau  lassen  sich  in  Burma  drei  Zonen  nnteischeiden:  1.  die 
Grenzgebirge  im  Westen  von  dec  Patkoikette  bis  sum  Kap  Nc^iais,  die  aiu  hartem  Kalk 
von  noch  unbestimmtem  Alter  mid  aus  flysohäbnlichen  Gesteinen,  sowie  Nummulitenkalk 
aufgebaut  sind,  die  wahrscheinlich  der  oberen  Kreide  und  dem  unteren  Eozän  zuzu- 
rechnen sind;  2.  die  Bergländer  im  Norden  und  Osten  mit  archäischen  und 
paläozoischen  Felsarten  und  tertiären  Äblagerongen  von  geringer  Ausdehnung;  3.  zwischen 
diesen  beiden  das  Tiefland  des  Irrawaddy  mit  jongtertiären,  vorwiegend  miozanen 
und  pliozänen  Bildungen  und  die  anschliessenden  jungen  Älluvionen  des  Irrawaddy- 
talee  und  der  Deltakndschait.  Wirtschaftegeographisch  ist  aber  eine  andere  Gliederung 
von  Burma  richtiger. 

Wir  unterscheiden  1,  die  von  hohen  Bergen  durchzt^enen  regen- 
reichen, spärUch  bevölkerten  Gebiete  im  Norden  und  Westen,  2.  die 
Shanberge,  das  sog.  Shanplateau  im  Osten  des  Irrawaddy  mit  einem 
etwas  geringeren  Eegeniall,  3.  die  grosse  niederschlagsarme  Niederung 
im  Mittellauf  des  Irrawaddy,  der  geschichtlieh  und  früher  auch  wirt- 
schaftlich wichtigste  Teil  von  Burma  und  4.  die  Delta  -  Landschaften 
mit  bedeutenden  Niederschlägen,  heute  das  für  den  Welthandel  wich- 
tigste Produktionsgebiet  von  Britisch- Hinterindien. 

Die  Gebiete  des  äoBsersten  Nordens  sind  von  hohen  Beigketten  durchzogen, 
die  vorwiegend  in  meridionaler  Richtung  verlaufen,  gegen  Süden  sieh  fächerartig  ver- 
zweigen und  an  Hohe  abnehmen.  Die  östlichen  Teile  dieser  Farallelketten  weiden  nach  ihren 
Bewohnern  Kachinbeige  genannt  Sie  und  die  südliche  Fortsetzung  jener  hohen,  noch 
unerforschten  Gebirge,  die  die  Wasset  des  Irrawaddy  und  Salween  trennen.  Die  Kachin- 
beige sind  vorwiq;end  aus  U^eeteinen  aufgebaut,  vor  allem  Gneis  und  Granit;  an  vielen 
Stellen  trifft  man  junge  Ergüsse  und  Gänge.  Im  Süden  gehen  die  Kaohinberge  in  die 
Shanberge  über.  Das  Shan-Hochland  steigt  unmittelbar  über  der  Irrawsddyebene 
zu  einer  Höhe  von  1600  m  empoT  und  fällt  gegen  Osten  aihnähhch  zum  Salweenfluss  ab. 
Seine  gewöhnliche  Benennung  als  Plateau  ist  nur  für  den  Süden  zutreffend,  denn  der 
nördliche  Teil  wird  von  zahlr^cben  Ketten  durchzogen,  die  vorwi^end  in  der  Richtung 
Nordost- Südwest  verlaufen.    Zwischen  den  Bergen  liegen  fruchtbare  Ebenen. 

Die  einzelnen  Strecken  dei  langen  Gebirgszüge,  die  das  Iirawsddybeoken  gegen 
Westen  begrenzen,  fühlen  verschiedene  Namen;  der  Gebtigsabschnitt  des  noch  wenig 
durohforsohten  Nordens,  dei  streckenweise  die  Wasseracheide  zwischen  dem  Inawaddy- 
und  Brahmaputrasystem  bildet,  wird  Fatkoikette  genannt.  Ihr  folgen  im  Süden  die 
Cbinberge.  Wie  bei  allen  Gebirgen  von  Oberbnrma  ist  auch  deren  Streichen  hauptsäch- 
lich meridional.  Die  Höhe  der  Berge  schwankt  zwischen  1600  und  2700  m.  Weiter  süd- 
lieh  wird  der  Zug  Arakankette  genannt  und  verläuft  dem  Qolf  von  Bengalen  entlang 
bis  zum  Kap  Negrais.  Die  bekannt«ste  Erhebung  ist  der  3170  m  hohe  Mount  Victoria. 
Die  Andamanen  und  Nikobareninseln  werden  als  Fortsetzung  dieses  Gebirgszuges  be- 
trachtet. Sie  sind  anscheinend  erst  in  jüngster  Zeit,  im  Quartär,  von  der  Arakankett« 
getrennt  worden. 
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Zwischen  dem  Shanhochlond  im  Osten  und  der  Arokankette  im  Westen  breitet 
sich  die  grosse  burmanieohe  Niederung  aus.  Hier  lassen  sich  zwei  nach  Ihrem  wirtschaft- 
lichen Wert  versohiedenartigB  Gebiete  unteracheiden,  erstens  das  zwischen  dem  Ina- 
waddj  und  dem  ShanbocltJand  gelegene  leichtwellige  Land  (Bumpäl&che)  and  zweitens 
die  jungen  AUuvionen  des  Irrawaddytalea  und  der  Deltalandsohaft.  Jene«  gleicht  einem 
niedeieo,  gegen  Osten  alhnähbcb  ansteigenden  Plateau;  es  ist  von  tiefen  Sohlucht«n 
und  Rinnen  durchzogen,  an  einzelnen  Stellen  finden  sich  weite  Mulden.  Der  spärliche 
Begenfall  dieses  Gebietes,  sowie  die  Schwierigkeit  künstUcher  Bewässerung  vermindern 
den  landwiitsohaftlichen  Wert.  Von  den  niederen  Hügelketten,  welche  das  wellige  Land 
durchziehen,  ist  die  waldreiche  F^u-Yoma,  die  Wasserscheide  zwischen  Irrawaddy  und 
SittangflusB  die  bedeutendste.  Die  vorherrschenden  Gesteinsarten  der  Niederungen  sind 
gelber  Sandstein,  grünliche  Tone  und  Kongbmerate,  in  denen  Vertreter  einer  jungtertiären 
pliozänen  I^nd-  und  Süsswasserfauna  gefunden  wurden.  Sie  rühren  von  I>eltabildungen 
der  wasserreichen  Flüsse  des  Irrawaddysystems  her,  die  mit  ihren  Geschieben  die  tertiäre 
Meerbuoht  zuschütteten,  welche  sich  anscheinend  aber  das  ganze  Irrawaddy-  und  Chind- 
wintsi  erstreckt«.  Am  Bande  dieser  pliozänen  Ablagerung,  in  der  Pegu-Yoma  im  Osten 
sowohl  wie  in  den  Hügeln  im  Westen  des  Irrawaddy  finden  sich  marine  Sandsteine  und 
Tone  einer  miozänen  Littoral-  und  Ästuarienbildung.  Die  miozänen  Sandsteine  haben 
für  Burma  eine  wirtschaftliche  Bedeutung,  da  sie  stark  mit  Petroleum  imprägniert  sind. 
Der  Boden  des  welligen  Landes  ist  wenig  fruchtbar  und  günstige  BodenvertiältniBSe  finden 
sich  nur  in  den  Mulden. 

£inen  sehr  grossen  Produkfcionswert  habfln  die  Alluvialebenen 
des  Irrawaddytales  und  die  DeltaJandachaft.  In  Oberburma  er- 
reicht die  fruchtbare  Älluvialebene  ihre  grösste  Ausdehnung  im  Ge- 
biete von  Mandalay,  wo  die  geschiebereichen  Flüsse  der  Shan-Staaten 
und  der  grösste  Nebenflusa  von  Westen,  der  Chindwin,  in  den  Irrawaddy 
münden.  Weiter  im  Süden  zieht  sich  dann  das  Ällavialland  als  schmales 
Band  von  wechselnder  Breite  den  Irrawaddy  entlang  bis  zum  Beginn 
des  Deltas  in  der  Nähe  der  Stadt  Prom.  Das  Schwemmland  des  Deltas 
ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  einem  der  ertragreichsten  Produktions- 
gebiete der  Erde  geworden,  indem  das  früher  regelmässig  überschwemmte 
Land  durch  grosse  Dämme  nun  vor  Überflutungen  geschützt  wird  und 
sumpfige  Gebiete  durch  Änl^e  von  Kanälen  entwässert  wurden.  Gegen 
den  Saum  des  Deltas  zu  nimmt  immerhin  der  Kulturwert  ab,  die  Be- 
festigimg des  Landes  ist  noch  zu  gering;  wir  befinden  uns  hier  in  einer 
ähnlichen  Übergangszone  wie  in  den  Sundarbans  des  Gangesdeltas. 

Die  Flüsse. 

Von  den  beiden  grossen  Strömen  Burmas,  dem  Irrawaddy 
und  Salween,  ist  der  Irrawaddy  (Lauflänge  2150  km,  Stromgebiet 
430000  qkm)  mit  seinen  Zuflüssen  der  wichtigere. 

Er  nimmt  seinen  Ursprui^  in  der  Zayulkette,  etwa  unter  26"  a.  Br.  und  fliesst 
in  zwei  Quellarmen  nach  Süden,  die  sich  nordlich  von  Myitkyina  in  einer  Meereshöbe 
von  nur  156  m  vereinigen.  Vom  Zusammenfluasbiszur  Mündung  in  den  Giolf  von  Martaban 
beträgt  die  Lauflänge  noch  gegen  1900  km.  Das  mittlere  Gefälle  verhält  sich  wie  1  :  12000. 
Auf  der  Stromstrecke  vom  Zusammenfluss  bis  zum  Eintritt  in  die  grosse  buimanische 
Niederung  durchbricht  der  Irrawaddy  in  drei  langen  Stromengen  die  vorgeschobenen 
Kulissen  der  Kachinberge;  Ewisohen  den  Defil^  breiten  sich  die  fruchtbaren  Ebenen 
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von  Myitkyina  und  Bhomo  aoB.  In  diesen  Ebenen,  vor  ollem  aber  in  den  grossen  Niede- 
rungen von  Uittel-  und  Unterburma  flieast  der  Iirawaddy  meist  in  mehrere  Arme  auf- 
gelöst, zwischen  denen  langgestreckt«  Inseln  li^ien,  die  als  wertvolles  Ackeriand  besonders 
grosse  wirtschaftliohe  Bedeutung  haben.  Der  Fhisa  ist  an  vielen  Stellen  selbst  bei  Nieder- 
waaser  über  1  Ion  breit;  in  der  Regenzeit  nimmt  die  Breite  bedeutend  zu,  unterhalb  Man- 
dalaj  soll  sie  bis  zu  12  km  betragen.  Von  den  Nebenflüssen  des  Irrawaddy  ist  weitaus 
der  bedeutendste  der  Chindwin,  der  die  Gebiet«  des  nordwestlichen  Burma  entwässert 
und  bei  Pakokku  mündet. 

Für  die  Grösse  seines  Stromgebietes  besitzt  der  Irrawaddy  eine  bedeutende 
Wasserführung,  im  Mitt«!  13  300  obm.  Er  kommt  damit  den  mächtigsten  Strömen 
der  Erde  nahe.  In  den  einzelnen  Jahreszeiten  bestehen  sehr  grosse  Unterschiede; 
während  in  den  Wnt«rs.  und  Frühjahrsmonaten  die  Wasserführung  schon  bis  auf 
1400  cbm  gesunken  ist,  sind  zur  Zeit  der  Hoohflutmonate  Juli — Oktober  Wasaermengen 
bis  zu  S7  000  cbm  in  der  Selnmde  beobachtet  worden. 

Im  Irrawaddy  besitzt  Burma  eineo  grossartigen  Verkehrsweg. 
Der  Strom  ist  das  ganze  Jahr  1600  km  weit  von  der  Küste  bis  Bhamo 
für  grosse  Dampfer  fahrbar,  nur  an  wenigen  Stellen  erschweren  zur 
Niederwasserzeit  Ssmdbänke  die  Fahrt.  In  den  Monaten  November  bis 
März  können  kleine  Dampfer  flussaufwärts  bis  Myitkyina  gelangen, 
Eingeborenenboote  fahren  noch  erheblich  weiter  nach  Norden.  Dieselben 
günstigen  Schiffahrtsverhältnisse  wie  der  Hauptfluss  besitzt  auch  der 
Chindwin,  Das  ganze  Jahr  fahren  Dampfer  von  Pakokku  677  km  fluss- 
aufwärts  bis  HomaUn. 

IKe  beiden  andern  grösseren  Flüsse  Flüsse  von  Burma,  der  Sittang  und  der  grosae 
Grenzflusa,  der  Salween,  sind  für  die  Wirtschaftsgeographie  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung. Der  SalweenflusB,  der  in  Osttibet  entspringt,  flieest  meist  in  tiefen  Setduchten 
zwischen  den  Ketten  des  Hint^rindischen  Gebirgssystems;  obgleich  seine  Lauflänge  giöeaer 
ist  als  die  des  Itrawaddy,  steht  er  naeh  seiner  Wasserführung  ihm  weit  nach.  Er  ist  auch 
nur  auf  einer  verhältnismässig  kurzen  Strecke  schiffbar. 

Die  Ändamanen  nnd  Nicobaren. 

Die  Gruppe  der  Andamancn  besteht  aus  vier  grossen  und  vielen  kleinen  Inseln, 
die  Gesamtzahl  soll  204  Iwtragen  (Fläche  ca.  6400  qkm).  Nach  ihrem  geologischen  Bau 
bilden  die  Andamaninseln  die  Fortsetzung  der  Arakankette  [S.  642),  deren  südliche  Ver- 
längerung untergetaucht  ist.  Gross-Andaman  setzt  sich  zusammen  aus  drei  Inseln,  der 
Nord-,  S&d-  und  Mittelinsel,  die  nur  sclunale  1£eercsstrassen  trennen,  so  dass  aie  lange 
für  eine  einzige  zusammenhängende  Insel  gelialten  wurden.  Gross-Andaman  wird  von 
mebieren,  dicht  bewaldeten,  300—400  m  hohen  Hügelketten  durclizogen  {höchster  Punkt: 
Saddl-Peak  730  m).  zwischen  denen  enge  Täler  liegen.  Der  grosste  Teil  der  südlichen 
Insel  Klein-Andaman  ist  flach.  Die  Küsten  der  Andamangruppe  sind  reich  g^liedert, 
ue  besitzen  eine  grosse  Zahl  Buchten  mit  guten  Häfen;  der  bedeutendste  ist  Port  Blair. 

Im  Süden  der  Ändamanen  liegt  die  Gruppe  der  Xicobaren.  Sie  wird  von  19 
Inseln  gebildet  {Fläche  1743  qkm).  Ihre  Geologie  ist  noch  wenig  erforscht,  doch  zeigt 
ihr  Bau  anscheinend  Übereinstimmungen  mit  den  Ändamanen  und  der  Arakankette. 
Die  Inseln  sind  gebirgig  und  mit  einer  dichten  Walddecke  bekleidet. 

Das  Klima. 

Die  Südspitze  Indiens  liegt  nahe  dem  Äquator,  8'  n.  Br.,  die  Nordgrenze  reicht 
weit  in  die  gemässigte  Zone  hinein,  bis  zum  37-  Grad,  also  etwa  zur  Breite  von  SüditaUan 
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und  Griechenland.  Entsprechend  dieser  Erdige,  der  Ausdehnung  über  30  Breitegrade, 
bestehen  naturgemä^B  groese  Unterschiede  zwiaehen  den  khmatischen  Zustanden  emzelner 
Landesteile.  In  der  folgenden  kurzen  Darstellung  der  klimatischon  Verbaltniaac  Indiens 
sollen  nur  diejenigen  Erscheinungen  hervorgehoben  werden,  welche  die  wirtschaftflgeo- 
graphischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Landesteile  in  besonders  hohem  Masse  beein- 

Für  die  klimatischen  Zustände  Indiens  ist  vor  allem  die  Ter- 
teilnng  von  Wasser  und  Land  massgebend,  welche  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  den  Wechsel  zwischen  Nordost-  imd  Südwestmonsun  ausübt. 
Isdien  ist  der  Hauptsache  nach  ein  tropisches  Monaunland.  Im  be- 
sonderen wirkt  die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Nachbai^ebiete  auf  das 
Khma ;  namentlich  das  Hi  malayagebirge  ist  von  grosser  Bedeutung,  das 
gleich  einer  gewaltigen  Mauer  Indien  im  Norden  und  Osten  umwallt  und 
eine  namhai te  Beeinflussung  durch  die  Witterungsverhältnisse  von  Zentral- 
asien verhindert,  das  Indien  vor  den  kalten  Luftströmen  Innerasiens  schützt 
und  vom  Tibetanischen  Hochlande  abschliesst.  Die  Schneemassen, 
welche  die  hohen  Ketten  des  Himalaja  bedecken,  modifizieren  die  Tem- 
peratur und  Befeuchtung  des  nördlichen  Indien.  Einen  grossen  Einfluss 
übt  auch  das  Hochland  von  Afghanistan  auf  den  Witterungsgang 
Indiens  aus.  Kalte  trockene  Luftwellen  gelangen  von  ihm  nach  der 
Nordindischen  Ebene  und  drücken  Temperatur  und  Feuchtigkeit  des 
westlichen  aussertropischen  Indien  zu  gewissen  Jahreszeiten  unter  die 
normale.  Dieser  Einfluss  des  Himalayagebirges  und  der  Landmassen 
des  Iranischen  Hochlandes  macht  sich  vor  allem  während  der  trockenen 
Monate  Dezember  bis  Mai  geltend.  Er  verleiht  in  dieser  Zeit  dem  Klima 
von  Nordindien  einen  kontinentalen  Charakter:  beträchtliche  tägliche 
Temperatursehwankungen,  in  den  Frühjahrsmonaten  bedeutende  Hitze, 
keine  oder  nur  geringe  Niederschläge. 

In  ebenso  hohem  Masse,  wenn  nicht  in  noch  höherem,  wie  die 
Gebirgswälle  und  Landmassen  im  Norden  und  Westen  beeinflussen 
die  Meere,  welche  die  Indische  Halbinsel  umschUessen,  das  Klima. 
Ihrem  Einfluss  danken  ausgedehnte  Gebiete  Indiens  das  während 
eines  grossen  Teils  des  Jahres  vorherrschende  maritime  Klima  mit  grosser 
Gleichmässigkeit  der  Temperatur,  geringen  Schwankungen  der  Tages- 
wärme und  ausserordentlicher  Feuchtigkeit, 

Nach  Temperatur-  und  Niederschlagsverhältnissen  lassen  sich  in 
Britisch- Indien  drei  Jahreszeiten  unterscheiden:  1.  Die  kühle  trockene 
Zeit,  vom  Dezember  bis  Februar.  2,  Die  heisse  trockene  Zeit,  vom 
März  bis  Mai.  In  dieser  herrscht  über  grossen  Teilen  von  Indien  eine 
so  bedeutende  Hitze,  wie  sie  nur  von  wenigen  Gebieten  der  Erde  über- 
troffen wird.  3.  Die  Regenzeit,  vom  Juni  bis  November.  Die  beiden 
ersten  Jahreszeiten  fallen  in  die  Periode  der  vorherrschenden  trockenen 
Landwinde  —  des  NO.-Monsuns  —  mit  kontinentalen  Witterungsver- 
hältnissen, die  dritte  in  die  Periode  der  feuchten  Seewinde,  des  Regen- 
oder  Südwestmonsuns,  mit  insularem  oder  maritimem  Charakter  der 
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klimatischen  Zustände.  Die  Kegenzeit  gliedert  sich  in  einigen  Landes- 
teilen  in  zwei  Perioden,  in  die  Zeit  der  vollen  Herrschaft  der  Seewinde 
vom  Äniang  Juni  bis  Oktober  und  die  Periode  des  abflauenden,  sich 
zurückziehenden  Regenmonsuns  vom  Oktober  bis  Dezember. 

In  der  Ubeigongaperiode,  der  Zeit  der  Honaunwechsel  im  Mai — Juni  und  Ok< 
tober — November,  treten  büufig  Zyklone  auf,  die  im  Arabischen  Jdeer  nndim  Qolf  von 
Bengalen  die  Schiffahrt  gefährden.  Da»  Zentrum  dieser  Zyklone  liegt  im  Golf  von  Ben- 
galen, im  Gebiete  derAndamonen,  imÄiabiachen  Meere  bei  den  Inselgruppen  der  Laooa- 
diven  und  Maldiven.  Auch  an  der  Küstenzone  des  Golfes  von  Bengalen  haben  Zyklone 
edion  grosee  Verwüstungen  angerichtet. 

yXe  Bezeichnung  ,Jdonsune"  für  die  johreezeitlioh  wechselnden  Luftströmungen  — 
im  Sommer  Seewinde,  im  Winter  Landwinde  —  kommt  vom  arabischen  Wort  Mauaim, 
welches  allgemein  die  Zeit  für  periodisch  wiederkehrende  Dinge  bedeutet,  wie  Ernten, 
Fasten,  Wallfahrten,  Ifesaen  und  Jahim&tkte.  Uonsune  kommen  auch  in  andern  Teilen 
der  Erde  vor;  sie  sind  aber  besonders  charakteristisch  für  einige  Gebiete  der  Tropen  und 
Subtropen  und  beeinfhiasen  hier  in  hohem  Masse  doa  gesamte  wirtschaftliche  Leben 
dieser  Länder.  Die  mächtigste  aller  mit  der  Jahreszeit  wechselnden  Luftatrömungen 
ist  der  Südwest-,  Sommer-  oder  Regenmonaun  Indiens,  wie  im  ganzen  Gebiete 
des  Indischen  Ozeans  und  der  ihn  umschliesseuden  Länder. 

Starke  und  Dauer  des  Sommermonsunwindes,  der  Indien  den  BegenfoU  bringt, 
stehen  in  enger  Beziehung  zum  Südostpasaat,  jener  feuohtigkeitareiohen  Luftströmung 
des  südlichen  Äquatorialgebietes  des  Indischen  Ozeans,  die  ununterbrochen  im  Gebiete 
zwischen  Australien  und  Madagaskar  weht-  Im  Frühsommer  gelangt  der  Passat  unter 
den  Einfluss  der  Depression,  die  sich  während  der  Monate  iiä-rz,  April  und  Mai  über 
Indien  und  den  angrenEenden  Gebieten  herausgebildet  hat.  Während  dieser  heissen 
Monate  wurden  die  grossen  landmassen  in  hohem  Grade  erhitxt  und  sind  jetzt  viel  wärmer 
als  die  umgebenden  Meere.  An  der  erhitzten  Oberfläche  Indiens  steigt  die  warme  Luft 
in  die  Höhe  und  strömt  in  höheren  Schichten  ab,  es  bildet  sich  über  Indien  ein  Gebiet 
niederen  Luftdruckes.  Die  feuchte  Luft  des  Südoatpaasates,  die  bis  jetzt  in  nordwest- 
licher Richtung  strömte,  wird  unter  dem  Einfluss  der  Depression  nach  Norden  gezogen 
und  nördlich  vom  Äquator  infolge  der  Erdrotation  nach  rechts  nach  Osten  at^elenkt. 
Durch  das  Zusommenwiiken  dieser  Faktoren  entsteht  aus  dem  Südostpasaat  dar  Süd. 
weetmonsun.  Seine  Mächtigkeit  und  Dauer  und  damit  die  des  Regenfalles  über  Indien 
wird  vor  allem  durch  die  Energie  bedingt,  welche  der  Passat  an  den  Monsun  abgibt.  Einem 
allgemeinen  schwachen  Südostpassat  folgt  nach  Elliot  in  der  indischen  Monsunarea: 
1.  Eine  Verzögerung  des  Überschreitens  de«  Äquators  durch  den  Passat.  2.  Geringes 
Volumen  des  Südwesbnonsuns.  3.  Ein  frühes  Zurückziehen  der  Südwestmousnnströmung 
von  der  Indischen  Halbinsel,  infolgedessen  einen  wenig  ergiebigen  Scgenfall  Über  Indien 
und  kürzere  Dauer  der  Regenzeit;  Dürren  und  Hungersnöte  in  weiten  Gebieten. 

Die  indische  Regierung  hat  im  Indischen  Ozean,  dem  Entstehungsgebiet  des  Mon- 
suns, die  meteorologischen  Stationen  auf  Mauritius,  Sansibar  und  den  Seychellen  errichtet, 
deren  wichtigste  Aufgabe  darin  besteht,  für  die  Vorhersage  der  mutmasslichen  Stärke 
des  Monsuns  und  der  damit  zu  erwartenden  Regenmenge  das  Beobachtniagamaterial 
zu  liefern.  Die  tögUch  veröffentlichten  Wetterberichte  dieser  Stationen  werden  in  den 
kritischen  Monaten  Uai  bis  Oktober  in  ganz  Indien  mit  der  grössten  Spannung  erwartet; 
denn  die  jährlichen  Schwankungen  der  Mächtigkeit  des  Sommermonsuns  sind  auaser- 
ordentlich  gross. 

Rechtzeitiges  Eintreffen  und  genügende  Menge  der  Monsunregen 
üben  auf  das  gesamte  Wirtschaftsleben  Indiens  einen  ähnUchen  Einfluss 
aus  wieas  Stei  dgen  und  Fallen  des  Nil  auf  den  Wohlstand  Ägyptens. 
Ein  reichlicher  Regenfall  in  den  Monsunmonaten  bringt  dem  indischen 
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Bauer  Überfluss,  zu  spätes  Einsetzen  oder  zu  kurze  Dauer  des  Monsuns 
hat  Dürren  und  Hungersnot  zur  Folge. 

Temperaturen.  Während  die  geinze  Vorderindische  Halbinsel  und 
die  grosse  Ebene  im  Norden  ziemlich  gleichmässige  mittlere  Jahres- 
temperaturen besitzen  (25 — 28"),  herrschen  dagegen  in  den  verschiedenen 
Landschaften  Indiens  ausserordentlich  grosse  Unterschiede  in  der  Ver- 
teilung der  Wärme  über  die  einzelnen  Monate  und  Jahreszeiten.  Trotz- 
dem sollen  die  Temperaturverhältnisse  nur  kurz  angeführt  werden,  denn 
mit  Ausnahme  des  Himalayagebirges  und  der  Hochflächen  im  Westen 
übt  der  jährliche  Temperaturgang  nur  geringen  Einfluss  auf  daa  Wirt- 
schaftsleben der  einzelnen  Laudesteile  aus.  Die  zu  jeder  Jahreszeit 
herrschende  relativ  hohe  Wärme  gestattet  in  den  meisten  Landstrichen 
den  Äckerbau  während  des  ganzen  Jahres. 

An  der  Westküal«,  südUch  von  Bombay  und  auf  der  Insel  Ceylon,  Bowie  an  den 
Küsten  von  Tenaeaerim  in  Burma  haben  wir  den  für  die  Tropengebiete  oharakteriatischen 
jährlichen  Temperatnigang,  geringe  Unterschiede  der  Temperatur  der  wärmsten  und 
kühlsten  Monate.  Pie  mittleren  täglichen  Schwankungen  betragen  in  Calicut  7"  (Maxi- 
mum Januar  9"),  in  Colombo  6"  (Maximom:  8,7").  An  der  Oatküste  ist  die  inittleto  Tem- 
peratur  etwas  höher  (27 — 28°);  die  jährlichen  und  täglichen  Temperaturunterschiede 
nehmen  eohon  erhebUch  zu.  Auch  im  Innern  des  Deccan  zeigen  sich  entsprechend  der 
höheren  Lage  und  der  groaseren  Entfernung  vom  Meere  bedeutende  Untenchicde  im 
Temperatncgang. 

Ausserordentliche  Kontraste  im  Gange  der  Temperatur  findet  man  dagegen 
während  der  kühlen  Jahreszeit  im  nöidlichen  Deccan,  in  der  Nordindischen  Ebene  und 
besonders  im  Punj&b.  AI»  Beispiel  hierfür  seien  die  int«reaBanten  Zahlen  von  Delhi  in 
und  Montgomery  im  Punjab  vorgefülirt.  In  Delhi  betragen  die  mittleren  täglichen 
Temperatumntersohiede  im  Monat  November  20,5°,  in  Montgomery  sogar  24,4.  Die 
extremen  Untencbiede  während  eince  Tages  sind  natürlich  noch  wescDtlich  gröaser. 
Ähidiche  Untersofaiede  berrsofaen  in  ganz  Nordindien  in  den  Wintermooaten  November 
bis  MäiE.  Diesell^n  grossen  täglichen  Temperaturschwankungen  finden  wir  auch  im 
Innern  von  Burma,  in  Tbayetmyo;  auch  hier  kommen  im  Februar  mittlere  tägliche 
DiffereoEen  von  20*  vor. 

Ende  Februar  und  anfangs  Märe  fängt  die  Temperatur  rasch  zu  steigen  an  und 
erreicht  im  Norden  Indiens  bald  eine  ausserordentUohe  Höhe.  Das  Innere  von  Nord- 
indien ist  um  diese  Zeit  eines  der  heissest«n  und  trockensten  Gebiet«  der  Erde.  tJber 
dem  grSssten  Teil  des  Pnnjab,  Sind  und  Rajputana  und  den  Zentralprovinzen  treten 
mittlere  Uazimaltemperaturen  von  43''  und  höher  im  Schatten  regelmässig  auf,  es  werden 
sogar  in  den  heissesten  Teilen  dieser  Gebiete  Temperaturen  von  48 — 62°  beobachtet  (in 
Jakobabad  im  Juni  1897  z.  B.  52,5°).  Auch  die  Nächte  der  heisaen  Zeit  bringen  wenig 
Kühlung.  Diese  Monate  der  stärksten  Erhitzung  (März  bis  Anfang  Juni)  sind  in  den 
Mordindischen  Ebenen  und  im  Decoui  von  Eunipäem  und  Eingeborenen  am  meisten 
gefürchtet.  Erst  mit  dem  Eintritt  der  Regenzeit  nimmt  die  Temperatur  ab  und  erfulgt 
in  ganz  Indien  wieder  ein  Aufleben  der  Natur,  Pflanzen-,  Tierwelt  und  Menschen, 

Bedeutend  weniger  haben  unter  der  Hitze  die  Gebiete  im  Nordosten  zu  leiden: 
Assam  und  der  äusserste  Norden  von  Boima;  besonders  in  Assam  sind  die  im  übrigen 
Indien  heiseen  und  trockenen  Monate  verhältnismässig  kühl,  indem  bereits  im  März, 
April  und  Mai  bedeutende  Niederschläge  fallen. 

NiederBchläge.  Für  das  ganze  Gebiet  von  Vorderindien  ent- 
fallen 88%    der  jährlichen  Niederschläge    auf  die  Zeit  des  Sommer- 
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moDSuus.  Die  unteDsteheiiden  Angaben  zeigen,  dass  die  ausgedehnten 
Länder  der  Präsidentschaft  Bombay  sowie  grosse  Teile  von  Bengalen 
die  für  den  Landbau  nötige  Befeuchtung  zum  grössten  Teil  in  den 
Sommermonaun -Monaten  Juni — Oktober  empfangen;  wogegen  über  den 
Ebenen  von  Oberindien  und  Assam  auch  während  unserer  Winters-  und 
Frühjahrsmonate  erhebhche  Niederschlagsmengen  fallen.  In  Britisch- 
Hinterindien  finden  wir  eine  ähnhche  Niederschlagsverteilung  wie 
in  Vorderindien,  nur  sind  dort  die  Kontraste  nicht  so  beträchtlich. 
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Jähiiiche  Niederschlagsmenge: 
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R^cnfall  während  des  Sommer' 
(SW.)-MonBun8 

Bombay 97  "io 

Bengalen 81  <?{> 

Punjab 79% 

Assam 70  % 


In  welch  holiem  Masse  der  Südwest-  oder  Sommermonaun  die  Verteilung  der  jöhr- 
iclien  Nifderechlagsmengen  über  die  einzelnen  Gebiete  von  Indien  beeinflusst,  zeigt  die 
Regenkarte.  Der  iSüdwestmonsun  gelangt  aus  der  Äquatorialregion  des  Indischen  Oae&ns 
in  zwei  Zügen  zum  Festlando  von  Indien,  nämlich  dem  nördlichen  arabischen  Zuge, 
und  dem  östlichen  Zuge,  der  Abzweigung  des  Golfes  von  Bengalen.     Die  arabisohe 
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Luftatri^Qiig  des  Sudwestmonmuis  gliedert  sich  in  swei  Arme,  den  abessinischen 
Arm,  der  den  Beiglandem  von  Äbeesinien  ihre  reiche  Befeuchtung  bringt  und  von  dessen 
Niederaohlägen  auch  die  Fluthöhe  des  NU  in  hohem  Masse  abiüngig  ist  und  den  Bombay- 
um.  Die  mit  Feuchtigkeit  belodeue  Luft  des  Bombay-Monaunzuges  gelangt  im  Laufe 
des  Monats  Juni  aa  die  Küsten  Indiens  und  entladet  sich  über  den  Hängen  und  Küsten- 
diatrikten  der  Westghata  in  einem  gewaltigen  Begenfall,  der  im  Mittel  etwa  3  m,  in  vielen 
Gegenden  5 — 6 m(Maliabuleshwcir, Bombay •Westgbata 680  cm)  beträgt,  die  Hauptmassen 
seiner  Feucht^keit.  Die  Gebiete,  die  weiter  landeinwärt«  im  Wind-  und  itegensohatt«n 
der  Westghata  liegen,  das  Hochland  vom  Deocan,  empfangen  eine  erheblich  geringere 
Befeuchtung  (Mysore  74  om).  In  ausgedehnten  Gegenden  ist  der  Regenfall  wenig  über 
56  cm.  Im  Westen  breiten  sich  die  steppen-  und  wüstenartigen  Gebiete  des  Indus- 
beokens  und  der  angrenzenden  Länder  aus,  denen  nur  noch  der  äusserste  Schweif  des 
Bombay-Monsunzuges  uni^ehnasaige  und  ausseioidentlioh  spärlicbe  Niederaohlägo  zu- 
führt (in  der  Indusniederung  Jacobabad  11  cm,  Hyderabad  20  om).  Der  oHtliohe 
bengalische  Zug  des  Sommermonsuns  bringt  den  Küstenländern  vom  Golf  von  Ben- 
galen ihren  reichen  Regenfall,  den  Küsten-  und  Beigl&ndem  von  Burma,  Assam, 
(Sifaaagar  im  Brahmaputra-Tal  239  om  —  Cherra-Punjee  am  Khasigebirge  mit  der 
grÖBsten  Niederschlagsmenge  der  Erde,  I314  m),  Bengalen  (Calcutta  lfi4  cm) 
und  dem  Berglande  Orisaa.  An  den  Hängen  des  östlichen  Himalaya  biegt  der  Monsun 
nach  Westen  um  und  dringt  in  die  oberindischen  Ebenen  bis  in  das  südliche  Punjab  vor; 
doch  gelangen  nach  den  Ländern  des  oberen  Ganges  (Agra  68  cm)  und  nach  dem  west- 
lichen Punjab  (Labore  S2  cm)  nur  noch  geringe  Niederschlagsmengen  ab  Ausläufer  der 
Monsnnregen. 

Die  reichlichsten  Niederschläge  in  Britisoh-Hinterindien  fallen  am  Westhang 
der  Küstengebirgo  von  Tenasserim  und  der  Atakankette,  die  unmittelbar  dem  Südwest- 
monsun ausgesetzt  sind  {400  cm).  Schon  geringer  ist  die  Segenmenge  im  Deltagebiet 
(Rangoon  251,  Basaein  275  cm);  gegen  Norden  nimmt  sie  allmählich  ab.  Die  oberbur- 
manische  Niederung  liegt  im  Regenschatten  der  Aiakan-Tomsk.  Die  Wirkung  dieses 
Gebirgszuges  zeigt  ein  Vergleich  des  jährlichen  Regenfalles  von  Akyab  mit  495  cm  und 
Mimbu  mit  73  cm;  beide  Orte  liegen  auf  demselben  Breitegrade,  Akyab  aber  auf  dem  dem 
Monsun  ausgesetzten  Westhange  der  Aiakan-Yoma,  Mimbu  im  Osten  auf  der  Leeaeit«. 
Nördlich  von  Mimbu  sinkt  das  Jahresmitt«l  unter  50  cm  hinab.  Am  Nord-  und  Ost- 
rande der  Irrawaddyebene,  wo  die  Höhen  des  Shanplateau  und  die  Gebirgszüge  des 
Nordens  dem  Monsun  entgegenstehen,  nunmt  der  Regenfall  wieder  bedeutend  zu  (Mo- 
gaung  253,  Sadon  268). 

Während  der  Anfang  der  Begenperiode  in  den  meisten  Landeateilea  mit  grosser 
Heftigkeit  einsetzt,  vollzieht  sich  der  Rückzug  der  Sommermonsunströmung  über  Indien 
und  damit  das  Aufhören  der  Regenzeit  nur  allmählich.  An  den  Grenzen  des  Verbrei- 
tungsfeldea  dee  Bombayzuges,  also  im  Nordwesten  von  Indien,  beginnt  der  Rückzug 
dee  Südwcstmonsuna  und  das  Nachlassen  des  Regens  Ende  September  und  in  der 
ersten  Hälfte  Oktober;  etwas  später  im  Nordosten  Indiens  und  Burmas  im  Bereiche 
der  bengalischen  Luftströmung.  Erst  Ende  Oktober  und  Anfangs  November  treten 
anstelle  der  Seewinde  nördliche  und  nordöstliche  Landwinde,  mit  in  den  einzelnen  Landes- 
teilen  verschiedener  Richtung  und  Stärke. 

In  einigen  Teilen  des  grossen  Gebietes  von  Britiach- Indien  weicht 
die  zeitliche  Verteilung  der  Niederschläge  von  der  oben  geschilderten 
ab;  eine  Ausnahmestellung  nimmt  besonders  die  Südoatküste  der 
Vorderindischen  Halbinsel  ein,  sowie  die  Nordostküste  der  Insel  Ceylon, 
die  den  reichsten  Kegentall  in  der  Periode  des  Rückzuges  der  Monsun- 
Strömung  aus  dem  Golf  von  Bengalen,  also  in  den  Monaten  Oktober  und 
November  empfangen. 
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Wie  bereite  erwähnt,  fallen  in  der  Nordindisohen  Ebene  und  in  den  anHohlieaaenden 
Gebieten  Rajputana  und  Zentralindien  auch  in  den  kühlen  Monaten  Niederschläge,  die, 
obgleich  nur  von  geringer  Mei^,  für  dcD  Laodbaa  in  diesen  Gebieten  doch  von  groaaer 
Bedeutung  sind.  ÄBMxa  iat  b^^ünatigt  durch  nicht  unbedeutenden  ßegenfall  in  den 
Frnhjahnmonaten  März  bis  Mai,  dem  für  das  Gedeihen  der  Teekultunn  gtosser  Wert 
zukommt. 

Für  unsere  wirtschaftsgeographiache  Betrachtung  ergeben  sieh  so- 
mit nach  Menge  und  Verteilung  der  jährHchen  Niederschläge  in  Indien 
drei  klimatische  Kegiouen,  gut  charakterisiert  durch  besondere 
wirtschaftliche  Verhältnisse. 

Die  niederschlagsreiche  Zone  mit  einem  mittleren  Regen- 
fall TOD  über  1,50  m,  auf  weite  Strecken  S  m  und  mehr,  umfasst 
die  Westküste  Indiens,  die  Küstenländer  des  Golfs  von  Bengalen:  Burma 
mit  Ausnahme  der  Trockengebiete  im  Innern,  Assam,  Bengalen,  Orissa 
und  die  Hänge  der  Himalayaketten,  besonders  die  östlichen.  Die  nieder- 
schlagsarme trockene  Zone  im  Westen,  das  südwestliche  Punjab, 
die  Landschaft  Sind  im  Industal,  das  westliche  KajputaDa  und  Balu- 
chistan  hat  einen  KegenfaJl  von  weniger  als  25  cm,  in  ausgedehnten 
Gebieten  von  kaum  der  Hälfte.  In  der  regenreichen  Zone  genügt  die 
Befeuchtung  selbst  in  ungünstigen  Jahren,  um  eine  reichUche  Ernte 
hervorzubringen;  in  der  niederschlagsarmen  Zone  ist  der  Landbau  zum 
grössten  Teil  unabhängig  vom  örtlichen  Regenfall;  die  Kulturen  sind 
hier  ausschliesslich  auf  künstUche  Bewässerung  angewiesen. 

Zwischen  diesen  beiden  Zonen  mit  extremen  Niederschlagsver- 
hältnissen  liegen  als  dritte  die  weiten  Gebiete  mit  einem  mittleren 
jährlichen  ßegenfall  von  25 — 150  cm.  Dazu  gehören  der  grösste  Teil 
des  Deccan,  Gujarat,  das  zentrale  Punjab,  das  obere  und  mittlere 
Gangestal  der  Vereinigten  Provinzen  Agra  und  Ondh  und  das 
mittlere  Burma,  also  jene  Landesteile,  welche  den  Kegenfall  der 
beiden  Monsunzüge  des  Bombay-  und  Bengalzweiges  nicht  mehr  un- 
mittelbar aus  erster  Hand  empfangen,  denen  nur  die  mehr  oder  weniger 
mächtigen  Ausläufer  des  Monsuns  Befeuchtung  bringen.  Hier  genügt 
zwar  in  den  meisten  Jahren  die  NiederschlsLgsmenge  für  den  Landbau 
und  die  Erhaltung  einer  dichten,  streckenweise  sogar  ausserordentlich 
dichten  landwirtschaftlichen  Bevölkerung.  Wenn  aber  in  einzelnen 
Jahren  der  gewöhnliche  Regenfall  eine  starke  Verminderung  erfährt, 
die  Monsunregen  teilweise  oder  gänzlich  ausbleiben,  so  treten  in  diesen 
Gebieten  verheerende  Dürren  und  Hungersnöte  auf. 

Da  nun  das  Ausbleiben  des  gewohnten  Regenfalls  über  auege- 
dehnten Landesteilen  so  grosse  Krisen  im  wirtschaftlichen  Leben  be- 
wirkt, halte  ich  es  in  einer  wirtschaftsgeographischen  Betrachtung  für 
wichtig,  auf  das  Mass  dieser  Schwankungen  der  jährlichen  Nieder- 
schlagsmengen hinzuweisen. 

Naeh  Menge  und  zeitlicher  Verteilung  bestehen  in  Indien  ausBeioidentlioh  gtoase 
Unterachiede  im  Begenfall  von  Jahr  zu  Jahr.  Welch  hohes  Mb88  diese  AbweiohnngMt 
erreichen,  zeigen  einige  Angaben  über  den  jährlichen  Regenfall  von  Cawnpore,  einer  groasen 
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Stadt  im  obem  Gangeetal,  deren  klimatische  Zustände  für  die  Dürrengebiete  Indiens 
oharaktoristiBoh  sind.  Der  njittlere  jährliche  Begenfoll  betragt  S2  om;  im  Jahi«  ISSO 
war  der  Begenfall  in  Cawnpore  noi  17  cm,  im  Jahre  1S94  dagegen  151  cm,  also  das  neun- 
fache. Ähnliche  und  noch  grössere  Schwankungen  finden  wir  auch  im  Deccan  und  im 
Eentralen  Burma.  Selbst  für  ausgedehnt«  Gebiete  kömien  diese  Unterschiede  im  R^en- 
f&D  Ton  Jahr  zu  Jahr  eine  auBseroidenUiche  Hohe  erreichen.  Im  Jahte  1899  betrugen 
die  negativen  Abweichungen,  in  Prozenten  des  normalen  Begenfalles  ausgedrückt: 

Verbreitungsgebiet  des  Bombay-  Verbreitungsgebiet    des   Honsun- 

Monsunsugea  zuges  des  Golfs  von  Bengalen 

Zentralprovinzen  und  Berar  50  %  Distrikte  des  östlichen  Punjab  .      47  % 

Nördliche  Distrikte  von  Bombay  7d  %  Distrikte  der  Präeidentachaft 

Bajputana  und  Zentral-Indien      47  %  Madras 24  % 

das  nördliche  und  westliche  Punjab  36  % 

also  für  grosse  Gebiete  eine  negative  Abweichung  des  R^^nfalls  vom  Mittel  um  60 
bis  76  %. 

Neben  der  absoluten  jährlichen  Regenmenge  sind  für  den  landwirtochafthohen  Wert 
der  Befeuchtung  noch  andere  Verhältnisse  wichtig.  Einmal  der  Zeitpunkt  des  Anfangs 
und  Aufhörene  der  Regenzeit,  das  Auftreten  einer  kürzeren  oder  längeren  Periode  mit 
schwachen  Niederschlägen  während  der  Regenzeit,  sowie  der  Charakter  des  Regens, 
d.  h.  ob  die  Niederschläge  in  leichtem,  regelmässigen  Regenfall  oder  in  heftigen  Gewittern 
niedergehen. 

Die  grossen  Schwankungen  in  der  tS/mge  und  Dauer  der  Sommennonsunregen 
sind  in  diesen  Gebieten  von  allergrösster  Wirkung  auf  den  Volkswohlstand  (vgl.  S.  5i6ff.). 
Noch  giSssere  Sohwankungen  in  Menge  und  zeitlicher  Verteilung  der  jährlichen  Nieder- 
eohli^  treten  freilich  in  der  Trockenregion  von  Indien,  im  Industale  auf,  doch  haben 
sie  für  die  Volkswirtschaft  dieser  Gebiet«  nur  geringe  Bedeutung,  da  hier  die  mittlere 
jährliche  natürliche  Befeuchtung  lOr  den  Landbau  ohnehin  nicht  genügt  und  die  Bauern 
auf  künstliche  Bewässerung  ihrer  Felder  angewiesen  sind.  Auf  der  Karte  3.  5S2  sind  die 
I«ndeeteile  von  Indien  bezeichnet,  die  am  häufigsten  von  Dürren  heimgesucht  werden, 
sowie  die  Verbreitungsgebiete  einiger  der  verheerendsten  Darren  des  19.  Jahrhunderts.  Die 
Gebiete,  die  besonders  häufig  von  Dürren  heimgesucht  werden,  nehmen 
ein  Areal  von  über  1^  Hillionen  qkm  ein,  also  nahezu  ein  Drittel  der  Gesamtfläche 
des  britisch-indischen  Reiches.  Unter  der  DürrenkaltunitÄt  hat  vornehmlich  das  Ver- 
breitungsgebiet des  Bombay -Monsunzuges  zu  leiden,  namentlich  die  nördlichen  Distrikte 
der  Präsidentschaft  Bombay,  dann  der  südliche  Punjab,  Rajputana,  Zentralindien  und 
die  Länder  des  westlichen  Deccan,  die  im  Regensohatten  der  Westghate  liegen.  Ausser- 
ordentlich intensive  Dürren  treten  häufig  im  mittleren  und  oberen  Gangestal,  in  den 
Vereinigten  Provinzen  von  Agra  und  Oudh  und  den  Nachbargebieten  des  Punjab  auf. 
Besonders  die  Under  zwischen  Gfmges  und  Jumnafluss  haben  oft  unter  langandauernden 
Dürren  zu  leiden.  Hin  und  wieder  greifen  dleae  in  die  benachbarten  Gegenden  mit  etwas 
reichlicherem  mittleren  Regenfall,  nach  Oberbengalen  und  Orissa  über;  verheerende 
I>nrren  treten  auch  häufig  im  Trockengebiete  von  Oberburma  auf. 

Trotz  der  spärlichen  Berichte  über  die  volkawirtsohaftlichen  Zustände  Indiens 
in  früheren  Jahrhunderten  ist  eine  grosse  Zahl  von  Hungersnöten  nachgewiesen  worden, 
die  in  den  letzten  Jahriiuuderten  Indien  heimgesucht  haben.  Besonders  in  den  letzt- 
vergangenen  150  Jahren  ist  Indien  häufig  von  intensiven  Dürren  heimgesucht 
weiden,  die  über  grössere  Gebiet«  Hungersnöte  mit  zum  Teil  ausseroidentUch 
verheeienden  Folgen  brachten.  Ilue  Zahl  beträgt  21 ;  dazu  kommen  no^ 
mindestens  ebenso  viele  Notstandsjahte ,  in  denen  nur  relativ  kleinere  Gebiete 
unter  der  Verminderung   des  BegenfaUs    zu  leiden  hatt«n.     AnsseionitontJioh  inten- 
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sive  Dürren  von  gewaltiger  Ansdehnung  traten  in  jüngster  Zeit  in  der  Eweiten  Hälft« 
des  vorigen  Jahrhunderta  auf.  Hier  Bullen  nur  die  bedeuten^ten  davon  angeführt  werden, 
mn  einen  Begriff  zu  geben  von  der  ausserordentlichen  Ausdehnung  dieaer  Dürren  und 
den  gewaltigen  Tolkamengen,  die  unter  deren  Folgen  m  leiden  haben.  Bei  den  Dürren, 
die  infolge  einea  früheren  Anfhörens  des  Südweatmonauns  im  Jahre  1666  und  eine«  ausser- 
ordentlich spärlichen  Sommermonsunregens  in  den  folgenden  Jahren  über  Orissa  berein- 
brachen,  gingen  in  diesem  Gebirgslande  weit  über  eine  Hillion  Menschen  zugrunde  bei 
einer  Gesamtbevölkerung  von  3  Millionen.     Das  spate  Eintreten  der  Sommermonsun- 
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Dürren-Gebiete. 

r^en  von  1868  und  1869  hat  In  Nordwest-  und  Zcntralindien  die  rechtzeitige  Bestellung 
der  Felder  verhindert  und  ein  frühes  Aufhören  der  Niederschlage  die  Saat  gänzhch  ver- 
nichtet. In  diesen  Notjahren  betrugen  allein  in  Nordindien  die  Verluste  an  Menschen- 
leben 1^  MUlioDcnj  3  Millionen  Stück  Vieh  gingen  Eugrunde.  Die  gröeste  Ausdehnung 
aller  bekannten  indischen  Dürren  hatte  die  der  Jahre  1896  und  1897,  in  welchen  die  Nord- 
indische  Ebene,  die  Zentral  pro  vinzen  und  der  ganze  Westen  des  Deccan  von  IHirren 
heimgesucht  wurden.  Die  Ausdehnung  des  in  Mitleidenschaft  gezogenen  Areals  betrug 
800  000qkm,  also  etwa  dit;  Fläclic  von  ganz  Frankreich  und  England.  70  Millionen 
Menschen  hatt«n  mehr  oder  weniger  unter  Nahrungsmangel  zu  leklon.    Zwei  Jahre  spätoti 
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1899 — 1900,  brachte  ein  schwacher  Südwestmonaun  von  nur  huizer  I>auer  den  lÄndem 
des  westlichen  Indien  ungenügende  Befeuchtung.  Im  gcSsaten  Teile  dee  VerbreitungB- 
feldee  des  Bombay -Monsunzuges  flauten  bereits  Anfang  Juni  die  Niederschläge  ab.  Sind, 
Ost-  und  Zentral 'Rajputana,  Zentralindien,  Cutch  und  Gujarat  empfingen  in  den  Jdonaten 
Juni  bis  September  —  in  normalen  Jahren  die  Zeit  de«  stärksten  Regens  —  keine  Nieder- 
schläge mehr ,  im  nöidliohen  Deooan ,  in  Zenti-alindien  und  im  südlichen  und 
öeUichen  Punjab  war  die  Befeuchtung  weit  unter  dem  MitteL  Die  Saat  ging  im 
ganzen  Gebiete,  wo  keine  künstUohen  BewasserungBanlageD  vorhanden  waren,  lugninde; 
in  Gujarat  starb  ein  gruaaer  Teil  der  reichen  Viehherden.  Die  Ausdehnung  der  Notatands- 
zone betrug  490000  qkm,  die  Zahl  der  notleidenden  Bewohner  28  Hillionen.  Besonders 
groHB  waren  die  Verluste  an  Vieh  m  den  Notjahren  1896/1897  sowie  1899/1900.  Nach 
Sch&tanngen  der  Begierong  gingen  im  Hissardistrikt  im  Punjab,  jenem  Gebiet  häufiger 
intensiver  Dürren,  zwiechen  den  Jahren  1895  und  1898  92  %  des  gesamten  Viehbesitsea 
verloren.  Während  des  Futtermangels  der  Jahre  1899  und  1900  starben  in  den  Zentral- 
provinzon  ca.  2  000000  Stück  Vieh.  Noch  verheerender  waren  die  Verluste  in  Gujaiat, 
dessen  gute  Bindemssen  in  Indien  als  die  besten  Arbeitstiere  geschätst  werden. 

Kttnstliche  Bewässernns. 

Die  Darstellung  der  klimatischen  Zustände  zeigt  die  ungünstigeD 
Befeuchtungsverhältnisse  grosser  Gebiete  Indiens.  Viele  Landesteile 
erhalten  so  geringe  Niederschläge,  dass  ohne  kOnstUche  Bewässerung 
jeder  Landbau  unmöglich  ist.  In  anderen,  regenreichen  Ctegenden  ist 
die  zeitliche  Verteilung  der  Kiederschläge,  das  Zusammendrängen  des 
gewaltigen  Regenfalls  aui  wenige  Monate  nicht  vorteilhaft.  Wie  er- 
wähnt fallen  88  %  (Bombay  97  %)  der  jährlichen  Kegenmengen  in  den 
Monaten  Juni  bis  Oktober.  Die  Flüsse  im  Süden  der  Halbinsel,  sowie 
die  zahlreichen  Nebenflüsse,  die  der  Ganges  vom  Südindischen  Hochland 
empfängt,  führen  während  der  langen  Trockenzeit  kein  oder  nur  wenig 
Wasser.  Grosse  Teile  von  Indien  leiden  femer  unter  den  bedeutenden 
Schwankungen  des  Regenfalls  von  Jahr  zu  Jahr.  In  all  diesen  Gebieten 
ist  die  natürliche  Befeuchtung  ungenügend  für  einen  stetigen  Landbau 
oder  wenigstens  für  eine  intensive  Feldbestellung.  Die  Bewohner  Indiens 
haben  schon  frühzeitig  versucht,  diese  ungünstigen  Befeuehtungsver- 
hältnisse  durch  den  Bau  künstUcher  Bewässerungsanlagen  zu  korrigieren. 
Im  Süden  von  Indien  besitzen  viele  künstliche  Teiche,  Beservoirs  oder 
Tanks  ein  Alter  von  mehreren  Jahrtausenden:  einige  stammen  aus  vor- 
buddhistischer Zeit.  In  der  Ebene  von  Nordindien  wurden  von  alters 
her  Brunnen  zur  Hebung  des  Grundwassers  angelegt.  Hinduherrseher, 
namentlich  aber  die  späteren  Kaiser  des  mohammedanischen  Mogul- 
Keiches  haben  grosse  Kanalanlagen  in  Nordindien  gebaut.  Im  Laufe 
des  19.  Jahrhunderts  wurden  von  der  engüsch-indischen  Regierung  die 
alten  Bewässerungsbauten  wieder  heigestellt  und  neue  Kanäle  und 
Stauwerke  geschaffen ;  die  Regierung  ist  bestrebt,  überall  in  Indien  die 
künstlichen  Bewässerungsanlagen  zu  erweitern.  In  künstliehen  Teichen, 
Stauwerken  wird  das  Flutwasser  der  Monauuregen  und  das  Sehneewasser 
der  Himalayaflüsse  aufgespeichert,  um  wiilirend  der  trockenen  Monate 
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und  in  ZeitoD  verminderten  Regenfalls  zur  Befeuchtung  der  Felder 
Verwendung  zu  finden.  Grosse,  reich  verzweigte  Kanalsysteme  ermög- 
lichen die  künstliche  Überflutung  weiter  Flächen  der  Indus-  und  Gangea- 
ebene  und  der  Deltcdandschaft  der  südindischen  Flüsse  an  den  Küsten 
des  Golfs  von  Bengalen.  In  einigen  Gr^enden  der  Oberindischen  Ebene 
bildet  die  reiche  Grundwasseransammlung  eine  wichtige  Quelle  für  die 
Berieselung  des  Landes. 

In  den  Jahren  1878/80  wurde  das  künsthch  bewässerte  Areal  auf 
29  Millionen  Acres  oder  14,8%  des  gesamten  unter  Kultur  stehenden 
Landes  geschätzt.  Die  heutige  Ausdehnung  der  künstlich  bewässerten 
Fläche  der  unter  britisch-indischer  Regierung  stehenden  Gebiete  zeigt 
die  Tabelle  nach  Angaben  des  indischen  Landwirtschaftsdepartements 
(1903).  Von  den  Bewässerungsbauten  des  britischen  Gebietes  sind 
7,74  Millionen  ha  oder  42%  staatliche  Bauten,  eine  Fläche  von  10,8 
Itfillionen  ha    oder  58%  wird  von  privaten  Unternehmungen  berieselt. 

Ausdehnnag  der  künstlich  bew&saerten  Pl&ohe  in  Indien. 


(mittlere)  beiieselto  (mittlere)  berieaelte 

BHtteohea  Gebiet  ™"ta  ■/.  der  ^'"iSSS^T'"  ^^  ^  •/.  der 

Provinz  .  gseamten  ta  ol'btete  ha  Beeamton 

iTftolie  SÜoho 

Pnnjab 4220000  37,0  Ponjab 792000  46,3 

Bombay 436000  4,4  Bombay 3S9000  4,8 

Sind 1  183000  88,0  Baroda 74000  7,2 

HadiM 4262000  28,8  Rajputana  ....  474000  18,1 

ZentralproTinzen  283000  4,2  Madras 263000  57,3 

Bengalen 2  669000  10,0  Mysoi« 382  000  16,4 

Vereinigt«  FiOTiazen  4  474000  26,9  Hjderabad.   ...  312000  4,8 

Oberburma    ....  336000  17,7  ZentralproTinzen  .  04000  73 

BaluchiBtan  ....  2000  —  Zentralindien     .   .  241000  6,6 

Ajmer-Merwara    .   .  66000  36,6  Vereinigte  Provinaen     16000  9,7 

Berar 23000  0,8  Bengalen 143000  28,6 

Total 17  843000  19.6  Total 3140000  10,9 

In  den  leisten  30  Jahren  bat  in  den  Provinzen  des  indiaoben  KaiserreiobeB  die 
Fläche,  die  von  BewäBBerungBanlagen  ihre  Befeuchtung  empfängt,  um  mindestmu  33  % 
Zugenommen.  Dieee  Zunahme  ist  besonders  gross  für  die  staatlichen  Bewässerungsan- 
lagen, indem  sich  bei  diesen  die  berieaelbare  Fläche  seit  1878  um  8  000  000  Aoks  oder 
um  80  %  vei^p'öBBert  hat.  Im  Ponjab  z.  B.  allein  verdoppelte  sich  seit  1890  die  Fläohe 
dee  käustlich  bewässert«n  Landes;  sie  stieg  von  oa.  26  OOO  qkm  auf  nahezu  46  000  qkm. 
Gegenwärtig  nimmt  das  mit  kunstlichen  Bewässerungsanlagen  versehene  Gebiet  eine 
Fläche  von  mindestens  216  000  qkm  ein;  die  Länge  der  Bewäaserungakanäle  beträgt 
ca.  70000  km. 

In  den  nlederBchlagsanuen  Gebieten  im  unteren  und  mittleren  lodustal,  in 
der  Landschaft  Sind  empfängt  nahezu  das  gesamte  Kulturland  (SS  %)  die  Be- 
feuchtung von  künatlichen  Bewässerungsanlagen.  Im  Punjab  erreichen  die  künstlich 
bewässerten  Flächen  ca.  37  %,  in  seinen  Eingeborenenataaten  46  %  dee  kultiviertem 
Landes.  Ausgedehnte  Bewässerungsanlagen  besitzen  auch  die  Vereinigten  Provinzen, 
dann  die  Präsidentschaft  Madras  [29  %),  sowie  eine  grosse  Zf^  der  E 
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dee  rödlioheii  Deooan  (die  EingeboreneiiBtaateD  im  Gebiete  der  FiSsideDtaohalt  Madras 
weiden  tu  S7  %  des  Kulturlandes  künstlioh  bewäsaert).  Geringe  Ausdehnung  haben 
dagegen  die  BewaBseningsanlagen  in  den  Zentra^rovinzen  (4  %)  und  in  den  Eingeborenen- 
Staaten  von  Zentralindien  (6  %]  und  Rajputana  {S  %),  sowie  in  Hyderabod  (6  %).  Diese 
Gebiete,  namentlich  die  Eingeboieaenataaten,  hatten  während  der  Dürren  der  letzten 
Jahnehnte  am  schwersten  eu  leiden  und  haben  die  gröastea  Verlost«  au  Afonschenleben  und 
EinbuMe  an  Vieh  eifahien,  w<^egen  in  den  andern  häufig  von  Dörren  heimgesuchten 
lündem,  besondera  im  Punjab,  die  erweiterten  Bewäseerangsanlagen  beieita  während 
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Kilnstliche  Bewäsaemng. 

der  Dürren  von  1806/97  und  1899/1900,  sowie  in  der  Zeit  des  verminderten  Regenfalls 
des  Jahiea  1007,  gute  Erfolge  gezeitigt  haben.  In  Gegenden,  in  denen  bei  den  Dürren 
früherer  Jahriiunderte  ein  grosser  Teil  der  Ernte  zugrunde  ging  und  daa  Vieh  dem  Futter- 
mangel erlag,  konnten  den  Landwirten  genügende  Waasennengen  zur  Befeuchtung  der 
Felder  gebefert  werden,  so  dass  diese  mit  künstlichen  Bewässerungsanlagen  versehenen 
Gegenden  ihren  Enteüberschuss  an  die  notleidende  Bevölkerung  der  Naobbargebiete 
abzugeben  vermochten. 

Weite  grosse  Gebiete,  die  heute  wegen  V^asaermangel  nnkultivierbsr  sind,  sollen 
durch,  die  Ausdehnung  der  Bewässerungganlagen  anbaufähig  gemacht  und  andere  gegen 
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die  DürregefAhr  gesohütst  werden.  Es  witd  berechnet,  der  Bau  neuer  Kanüle 
und  Reserroirs  ermögliolie,  die  Berieeetungsfläcbe  ic  Indien  um  23  Millionen  Hektare 
EU  veigiössem.  Bei  intensiver  Ausnutzung  des  Gnmdwaaaers  in  einigen  Teilen  Nord- 
indiens  könnte  weiteren  bedeutenden  Flachen  Berieeelungswasser  geliefert  werden.  Am 
günatigsten  liegen  die  Aussichten  für  eine  Erweiterung  der  Bewässerungsantagen  im 
Punjab,  in  Sind  und  in  einigen  Ländern  Südindiens,  wie  im  Einzuggebiete  dee  Kistna- 
flusses.  Für  diese  Ölenden  liegen  Projekte  für  neue  Bewaasernngsanlagen  vur,  die  zum 
Teil  bereite  in  Angriff  genommen  worden  sind.  In  andern  Teilen  Indiene  ist  es  dagegen 
nnr  in  geringem  Hasse  möglich,  neue  Bewässerungsanlagen  zu  ersteUen  oder  die  bestehenden 
xa  erweitern;  diee  ist  der  Fall  in  den  Hochebenen  im  Nordwesten  der  Indischen  Halb- 
insel, in  Bajputana  und  den  angrenzenden  Gebieten  der  Gingebomenstaaten  von  Zentral- 
indien, in  den  Zentralprovinzen  und  der  Präsidentschaft  Bombay  namentlich  in  den  Ein- 
Euggebiet«n  dee  Tapti-  und  Narbadaflusses.  In  diesen  Landschaften  machen  die  orogra- 
phischen  Verhältnisse,  die  Bodenart,  sowie  die  jährliche  Verteilung  und  Menge  der 
NiederHchlage  die  künstliche  Bewässerung  grösserer  Flächen  unmöglich. 


Bevölkemns. 

Die  Zahl  der  Einwohner  von  Britisch-Indien  beträgt  nach  der 
Volkszählung  von  1901  290  Millionen  (1911  315  Millionen).  Innerhalb 
dieser  gewaltigen  Menschenmassen  bestehen  grosse  Unterschiede  des 
somatischen  Typus,  der  Sprache,  der  Keligion,  der  ethnischen 
Eigenart  und  der  allgemeinen  Kultuihöhe  und  Wirtachaftsstufe 
zwischen  den  einzelnen  Bevölkerungsgruppen.  Diese  Gegensätze 
sind  viel  grösser  als  in  den  beiden  anderen  Gebieten  der  Erde 
mit  den  höchsten  Siedlungsdichten,  nämlich  Westeuropa  und  China. 
Die  Bevölkerung  Indiens  setzt  sich  zusammen  aus  den  Vertretern 
dreier  verschiedener  Menschenrassen  und  einer  grossen  Zahl 
somatischer  Mischtypen,  34  Nationen  oder  Volksstämmen.  Nach  ihrer 
Sprache  gehören  die  Einwohner  Indiens  drei  grossen  Sprachgruppen 
an.  Es  werden  147  einheimische  Sprachen  mit  zahllosen  Dialekten 
gesprochen.  Nach  den  religiösen  Vorstellungen  gliedert  sich  das 
indische  Volk  in  die  Bekenner  von  vier  Hauptreligionsformen  mit  Zehn- 
tausenden von  Sekten;  und  endlich  zerfällt  die  indische  Gesellschaft 
in  über  2000  Kastengruppen  von  zum  Teil  besonderer  wirtschaftlicher 
Bedeutung.  In  so  hohem  Masse  nun  auch  jede  dieser  Gruppen  das  wirt- 
schaftliche Leben  Indiens  beeinflusst  und  so  sehr  daher  die  Kenntnis 
von  deren  Eigenart  für  das  Verständnis  der  Produktion  Indiens  und  der 
gesamten  Wirtschaftsgeographie  von  grösstem  Werte  wäre,  ao  müssen 
wir  ims  in  dieser  Arbeit  begnügen,  auf  einige  der  wichtigsten  physischen 
und  psychischen  Züge  der  indischen  Bevölkerung  hihzuweisen  und  die- 
jenigen Volksgruppen,  Stämme  oder  Kasten  hervorzuheben,  die  am 
Wirtschaftsleben  Indiens  einen  besonders  grossen  Anteil  nehmen. 

In  den  Bagsenznsammensetzangen  des  Landes  lassen  sich  drei 
Hauptbestandteile  oder  Grundtypen  unterscheiden :  1 .  Die  Vertreter  einer 
hellen,  mittelländischen  Kasse,  deren  Typus  gewöhnlich  als  indo- 
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arischer  bezeichnet  wird.  Reine  Angehörige  der  mitteUändischen  Basse 
bewohnen  die  nordwestlichen  Gebiete  des  Punjab,  des  mittleren  und 
unteren  Industales,  sowie  einen  grossen  Teil  von  Kajputana  und  Kash- 
mir.  2.  Eine  dunkelfarbige  Easse,  die  Stämme  der  Drawidagruppe, 
welche  wohl  als  die  Urbevölkerung  der  indischen  Halbinsel  angesehen 
werden  dürfen.  Ihr  heutiger  Wohnsitz  erstreckt  sich  über  das  ganze 
Schollenland  der  eigentlichen  Halbinsel  und  zwar  etwa  von  der  Süd- 
spitze bis  zu  den  Vindhyabei^en  im  Nordwesten  und  zur  Gangesebene 
im  Nordosten.  Früher  hatte  diese  dunkle  Rasse  auch  das  Gangestal, 
die  Mündungsgebiete  des  Brahmaputra  und  vielleicht  das  Industal  inne. 
Auch  im  Gebiete  von  Oberassam,  ja  selbst  in  den  Bergen  von  Ober- 
burma findet  man  somatische  Typen,  die  mit  denen  der  Drawidavölker 
in  einigen  Körpermerkmalen  übereinstimmen.  Der  3.  somatische  Haupt- 
typus  umf asst  Angehörige  der  gelben  Rasse,  also  mongoloide 
Völker.  Solche  bewohnen  die  Hänge  des  Himalaya,  die  heutigen  Ein- 
geborenenstaaten Nepal,  Sikkim  und  Bhutan;  zahllose  mongoloide 
Stämme  findet  man  in  Assam  und  in  Britisch-Hinterindien. 

Risling  unterecbeidet  in  seiner  EinteUnng  der  Völker  Indiens  nach  dem  somati- 
schen  Typus  neben  den  drei  Orundtypen  noch  mehrere  Mischformen.  Infolge  der  Er- 
giessung  der  mittell&ndiBohen  Raaae  und  der  Mongoloiden  ins  Gebiet  der  dunkelfarbigen 
Drawidavölket  haben  sich  neue,  in  ihren  extremen  Formen  gut  charakterisierte  Tjrpen 
herausgebildet.  Manche  davon  besitzen  nach  ihrer  Volkssahl  grösste  Bedeutung,  wie 
das  arisch-drawidische  Mischvolk  der  eigentlichen  Hindostani,  die  das  östliche 
Pnnjab,  die  Ebenen  des  Ganges  und  Junnaflusses  bewohnen.  Der  arisoh-drawidiaabe 
Typns  zeigt  in  den  niederen  Volkssohichten  mehr  drawidische  Merkmale,  bei  den  höheren 
ist  eine  stärkere  Beimengung  von  arischem  Blute  leicht  erkennbar.  Dieser  Misohtjpua 
tiat  allgemeine  Merkmale  herausgebildet,  die  ihn  charakterisieren,  so  dass  selbst  ein  der 
niedersten  Kaate  angehörender  Hindostani  wohl  niemals  für  einen  Diawida  gebalten 
wird.  Der  zweite  Miaobtypua  mit  giosaer  Volkszahl  ist  der  mongoliach-drawidisohe, 
vertreten  durch  die  Bengali,  die  das  ganze  untere  Ganges-  und  Brahmaputratal  inne- 
haben, sowie  die  anschhessendca  Gebiete  im  Norden  bis  an  den  Himalaya  und  nach  AsBam. 
Auch  ein  grosser  Teil  der  Bevölkerung  von  Orissa  gehört  diesem  Typus  an.  Die  übrigen 
somatischen  Typen,  deren  Vertreter  sich  in  unbedeutender  Volkszahl  in  Indien  befinden, 
sollen  hier  nicht  erwähnt  werden. 

Einen  grossen  Anteil  am  Wirtschaftsleben  nehmen  die  Eurasier  oder  Halfcastea 
(oa.  90  000).  Es  sind  Abkömmlinge  aus  Eben  zwischen  Europäern  und  Eingeborenen ; 
namentlich  in  der  portugiesischen  KolonisationsEeit  waren  solche  Mischehen  häufig. 
Die  Eurasier  süid  besonders  in  Madras  und  in  den  Städten  der  Malabarkust«  verbreitet 
als  Angestellte  der  staatlichen  Verwaltungen,  der  Eisenbahnen,  Lehrer,  Schreiber  und 
Ladenbeeil  zer. 

Die  Zahl  der  Europäer  betrug  1909  169677;  wovon  ein  Drittel  in 
Indien  geboren  wurde;  die  englischen  Truppen,  ca.  75000  Mann,  sind  in 
dieser  Zahl  eingeschlossen.  Die  Zahl  der  Europäer  in  den  einzelnen 
Landesteüen  hängt  von  der  jeweiligen  Verteilung  der  Truppen  ab,  es 
finden  sieh  daher  am  meisten  Europäer  in  Nordindien  mit  seinen  grossen 
Garnisonen,  am  wenigsten  im  Süden  von  Madras  und  in  Assam.  Di© 
anderen  Europäer,  meist  Kaufleute  und  Beamte,  bewohnen  vor  allem 
die  grossen  Städte. 
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Spraelie.  In  den  Ländern  des  britisch-indischen  Kaiserreiches 
herrseht  ein  ausserordentliches  Sprachgewirr,  Die  Volkszählung  von 
1901  hat  festgestellt,  dass  147  selbständige  einheimische  Sprachen  ge- 
sprochen werden,  nicht  gerechnet  die  unzähligen  Dialekte  and  die 
Sprachen  der  in  Indien  wohnenden  nichtindischen  Völker,  doch  kommt 
nur  wenigen  eine  grössere  Bedeutung  für  das  Verkehrsleben  zu.  Die 
Sprachen  Indiens  gehören  den  folgenden  drei  grossen  Familien  an: 
I.  der  Drawido  -  Munda- Familie  mit  25  Sprachen,  gesprochen  von 
59  69S799  Einwohnern,  2.  der  Indo  -  Europäischen  -  Familie  mit 
26  Sprachen,  gesprochen  von  221257673  Menschen,  8.  der  Indo- 
chinesischen -  Familie  mit  92  Sprachen,  gesprochen  von  11712299 
Menschen. 

Drawida-  und  Mundaapraohen  wnidea  wohl  früher  im  grÖBstea  Teil  von  Vonler- 
indien  geeprochen,  selbst  im  Westen  im  IndoBtai  und  in  einigen  Teilen  von  Baluobistiui, 
wo  sich  in  der  Sprache  der  Bcahui  heute  noch  ein  Rest  einer  der  Drawido-Hunda-Familie 
nahestehenden  Sprache  erhalten  hat.  Das  geschlossene  Verbreitungsgebiet  der 
Dra  w  idasprachen  ist  in  der  Gegenwart  auf  den  südlichen  und  östlichen  Teil 
der  Halbinsel  beschränkt,  und  zwar  fallt  es  im  wesentlichen  mit  der  Zone  der  hristallinen 
Gesteine  zusammen.  Von  den  26  Sprachen  der  Drawido-Hunda-Familie  ist  das  Tamil 
das  wichtigste.  Es  wird  heute  von  16}^  Millionen  Menschen  im  Süden  ron  Imdieu  gesprochen 
und  ist  die  verbreitetste  Verkehrssprache  Süd-Indiens  unddes  westlichen  Ceylon. 
Die  Tajnilsprache  benützt  auch  ein  grosser  Teil  der  verschiedenen  Stämmen  angehörenden 
südindischen  Ginwanderer  in  Unterburma  und  auf  der  Hakjischen  Halbinsel.  Die  Tamilen 
haben  eigene  Schriftzeichen  und  eine  e^ne  alte  Literatur.  Eine  noch  grössere  Zahl  von 
Vertretern  hat  die  Telugu-  oder  Talingaspraohe.  Sie  wird  von  über  20  Mill.  Menschen, 
die  vor  allem  im  Hochtande  des  Decoan  und  an  der  Ostküste  wohnen,  gesprochen.  Von 
den  vielen  anderen  Drawidaspcachen  wären  als  wichtig  noch  zu  nennen:  Kanarese  mit 
10  Millionen,  Malayalam  mit  6  Millionen.  Von  den  Mundasprachen  ist  das  Santali 
oder  Hör,  das  von  1,8  Millionen  im  Hochland  von  Chota  Nagpur  und  in  den  Bergen  von 


Während  einzelne  Brawidaslamme,  e.  B.  die  der  Waldgebiete  an  den  Hängen  der 
Westghats  auf  niedrigster  Kulturstufe  zurückgeblieben  sind,  haben  es  die  grossen  Drawida- 
völker  wie  Telngu  und  Tamilen  schon  frühzeitig  zu  einer  bedeutenden  geistigen  und 
materiellen  Kultur  gebracht.  Am  Wirtschaftsleben  Indiens  nehmen  sie  einen  hervor- 
ragenden Anteil.  Ein  verbreiteter  Charakteizug  der  Mehrzahl  ist  ihre  grosse  Arbeit- 
samkeit, Arbeitsfreude  und  Ausdauer.  Die  Drawida  sind  in  einem  grossen  Teil  von  Indien 
gesuchte  Arbeiter.  Auf  Ceylon  und  zum  Teil  auch  in  Assam  liefern  sie  Arbeiter  für 
die  Teekulturen.  Nach  Unterburma  sind  in  den  letzten  Jahren  über  500000  Angehürige 
der  Diawidavölker  als  Landarbeiter  für  den  Reisbau  gewandert.  Auch  die  Stämme,  die 
üch  auf  der  Malayischen  Halbinsel,  in  Singapoce  und  auf  emigen  Inseln  des  Indischen 
Ozeans,  namentlich  auf  Mauritius  niedergelassen  haben,  sind  zum  grossen  Teil  Angehörige 
der  Drawidarasse.  Die  Tamilen  von  Madras  gelten  als  besonders  treue  und  suverlassige 
Diener.  Unter  den  Drawidavölkem  gibt  es  Kasten,  die  als  Kaufleute,  Händler  und  Geld- 
verleiher im  Wirtschaftsleben  Indiene  eine  grosse  Rolle  spielen.  Als  solche  wäre  die  Händler- 
ksste  der  Chettigruppe  zu  erwähnen. 

Unter  den  Indo-Europäischen,  insbesondere  den  vom  alten 
Sanskrit  abgeleiteten  arischen  Sprachen  hat  das  Hindi,  auch  Hin- 
dostani    oder  Urdu   genannt,   und   seine  Dialekte   die  weiteste  Ver- 
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breituog.  Es  wird  vom  östlichen  Ponjab  bis  nach  Oberbengalen 
gesprochen  und  zwar  von  62,6  Millionen  Menschen.  Das  Hindostani 
ist  die  eigentliche  Verkehrasprache,  die  Lingua  franca  von 
Indien.  Auch  in  den  Teilen  Indiens  mit  anderen  Landessprachen 
bildet  es  häufig  im  Verkehr  zwischen  Engeborenen  verschiedener  Her- 
kunft und  Europäern  das  Verständigungsmittel.  Hindostani  gehört  so- 
mit zu  den  ersten  Verkehrasprachen  der  Welt.  Grosse  Verbreitung 
besitzt  in  Nordindien  noch  das  Bihari  (84,5  MilUonen),  die  Spreiche 
der  Provinz  Bihar,  und  dann  das  Bengali,  das  von  44,6  Millionen 
Menschen  im  Ganges-  und  Brahmaputradelta  gesprochen  wird. 

Als  indo-europiliBcfae  Sprachen  mit  einer  bedeutenden  Zahl  von  Vertretern  wiren 
noch  EU  nennen:  Gujarati,  die  Sprache  der  Umgebung  von  Bombay  (9  928  601),  Sfarathi 
(18  237  899),  Panjabi  (17  070  961). 

Zur  dritten  grossen  Familie,  der  indo-chineslschen,  gehören 
die  isoherenden  monosjllaben  Sprachen,  deren  reinster  Vertreter  das 
Chinesische  ist.  In  Britisch- Indien  werden  diese  Sprachen  von  den 
Völkern  von  Assam  und  Burma  und  einigen  Stämmen  im 
Himalaya  gesprochen.  Die  grösste  Zersplitterung  in  kleine  und 
kleinste  selbständige  Sprachen  findet  sich  in  Burma  und  den  Gebirgen 
von  Assam.  Heute  gibt  es  in  diesen  Gebieten  noch  92  verschiedene 
Sprachen,  die  in  ihrer  Mehrzahl  dem  tibeto-burmanisohen  Zweig  der 
indo-chinesischen  FamiUe  zugerechnet  werden.  Von  diesen  Sprachen 
besitzt  aber  für  den  Verkehr  nur  das  Burmanisobe  eine  grössere 
Bedeutung.  Es  bildet  sich  immer  mehr  zur  Verkehrssprache  von 
Britisch-Hinterindien  aus.  Sowohl  im  Süden  wie  im  Korden 
haben  viele  Stämme,  die  noch  vor  wenigen  Generationen  eigene  Sprachen 
gesprochen,  das  Burmanische  angenommen. 

Ein  Vergleich  der  Verbreitungsgebiete  der  verschiedenen  Rassen  — 
der  somatischen  Typen  — Indiens  mit  denen  der  Sprachen,  zeigt,  dass  die 
indo-europäischen  Sprachen  nicht  nur  im  nördlichen  und  westlichen 
Indien,  im  Bereich  der  reinen  indo-arischen  Kasse  gesprochen  werden, 
oder  in  Landesteilen,  die  von  dem  arisch-drawidischen  Miechvolk  der 
Hindostani  bewohnt  werden,  sondern  auch  von  den  Bengalen  im  Ganges- 
delta und  den  Assamesen,  die  ja  einer  mongoloiden-drawidischen  Misch- 
rasse angehören.  Indo-europäische  Sprachen  sind  selbst  in  (xebiete  der 
dunkelfarbigen  Völker,  der  reinen  Drawida,  sowie  in  das  mongoloider 
Stämme  gedrungen.  Ein  grosser  Teil  der  dmikelf  arbigen  Menschen,  die  den 
nördlichen  und  weathchen  Teil  des  Südindischen  Hochlandes  bewohnen, 
spricht  indo-europäische  Sprachen.  Die  Drawida-  und  Munda- Sprachen 
haben  sich  im  Norden  nur  bei  einigen  wenigen  Stämmen  erhalten,  die  in 
die  Wälder  der  östlichen  Ausläufer  der  Satpuraketten  zurückgedrängt 
wurden,  und  in  den  Bergländem  von  Orissa.  Grosse  nicht-arische  Volks- 
gruppen, die  in  ihren  Körpermerkmalen,  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen, 
religiösen  Vorstellungen,  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Organi- 
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sationen  ihre  ursprüngliche  Eigenart  bewahrt  haben,  sprechen  heute 
indo-europäische  Sprachen.  Es  iat  das  eine  für  das  Verständnis 
der  ethnischen  Eigenart  und  für  die  Beurteilung  der  wirtschaftlichen 
Potenz  grosser  Teile  der  indischen  Bevölkerung  wichtige  Erscheinung. 
Unter  den  fremden,  nicht  einheimischen  Sprachen  Indiens  kommt 
natui^emäss  dem  Englischen  die  grösste  Bedeutung  zu.  Englisch 
wurde  1901  als  Muttersprache  bezeichnet  von  252388  Personen,  Portu- 
giesisch von  12426,  Deutsch  von  1580,  Französisch  von  1065,  Italienisch 
von  993. 

Der  Betrachtung  über  die  heutige  Verbreitung  der  wichtigsten 
indischen  Sprachen  soll  eine  kurze  Orientierung  über  die  Verbreitung 
der  bedeutendsten  Bellgionsformen  angeschlossen  werden;  denn  in  allen 
wirtschaftUchen  wie  politischen  Fragen,  die  Indien  bewegen,  spielen  die 
religiösen  Verhältnisse  der  betreffenden  Landesteile  die  allerwichtigste 
Rolle.  Alle  pohtischen  oder  sozialen  Bewegungen,  ja  selbst  wirtschaft- 
liche, wie  die  vor  einigen  Jahren  ausgebrochenen  Unruhen  im  Punjab 
und  in  Bengalen,  werden  häufig  von  irgend  einer  religiösen  Sekte  ins 
Leben  gerufen  und  gefördert.  Ebenso  liegen  den  Zwistigkeiten,  die  oft 
unter  Mohammedanern  und  Hindu  entstehen,  in  der  Regel  tatsächliche 
oder  vermeintliche  Verletzungen  religiöser  Gebräuche  zugrunde. 

In  hohem  Masse  beeinflussen  die  religiösen  Vorstellungen  und  Ge- 
bräuche das  Wirtschaftsleben  des  Einzelnen  wie  grösserer  Gruppen 
schon  deshalb,  weil  sie  bei  der  Mehrzahl  der  indischen  Bevölkerung  die 
Wahl  des  Berufes  mitbestimmen  oder  sogar  die  Art  seiner  Ausführung 
vorschreiben.  Viele  mit  der  Religion  verbundene  Zeremonien  wie  Ileirats- 
und  Trauergebräuche,  deren  Ausübung  grosse  Ausgaben  erfordern,  be- 
lasten das  Wirtschaftsleben  des  Volkes  und  dessen  Froduktionsfäbigkeit 
ausserordentl  ich . 

Die  Anhängerzfthl  der  verechiedenen  Beligionsfonnen  Indiens  fat  folgende:  An- 
hänger primitiver  animistisoher  Religionen  8  5S4  148,  Hindn  220  163  272,  Buddhisten 
9476  759,  Jain  1334146,  Sikh2190339,  Höh  ammedaner  62458077,  Christen  2923247, 
Porai  (Anhänger  der  Lehre  Zarathnstras)  94  190. 

Primitive  animlstische  Religionsfarmen  haben  sich  in  Vorderindien  vor  aJlem 
bei  den  Waldstämmen  in  den  Riickzugagebieten  der  Berglander  von  Orissa,  den  nörd- 
lichen Teilen  der  Ostgtiats  und  in  den  Wäldern  an  den  Hängen  der  Westghata  noch  rein 
eriialten,  sowie  bei  den  Bewohnern  einiger  Berggebiete  in  den  östlichen  Vindhya-  nnd 
Satpuraketten.  Der  Verehrung  der  Naturgeister,  verbunden  mit  dem  Kulte  der  Ahnen- 
geister, huldigen  die  mongoloiden  Stämme  der  gebirgigen  Teile  von  Assam  und  Bunoa. 
Die  zahllosen  Opfer,  meist  Vieh,  die  den  Geistern  dargebracht  werden,  lassen  die  Ange- 
hörigen dieser  Stämme  selten  zu  Wohlstand  gelangen.  Grössere  oder  geringere  Reste 
animistischer  Vorstellungen  sind  den  meisten  Völkern  Indiens,  die  sich  EU  höheren  Religions. 
formen  bekennen,  gebUeben;  ja,  wenn  man  bei  irgend  einem  Volke  oder  Stamme  Indiens, 
mag  er  sich  äusserhch  zum  Hinduismus  oder  Buddhismus,  zum  Lilam  oder  selbst  sum 
einheimischen  Christentum  bekennen,  tiefer  in  die  religiöse  Vorstellungswelt  des  gewöhn- 
lichen Volkes  eindringt,  so  findet  man,  dass  im  täglichen  Leben  der  alte  Naturkult  noch 
eine  grÖEsere  Rolle  spielt;  namentlich  in  den  religiösen  Vorstellungen  der  niederen  Hindu- 
kaeten  überwiegen  animiatische  Elemente. 
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Am  meisten  Bekeoner  zählt  in  Indien  der  Hinduiamas  (Brahma- 
nismus),  zu  dessen  Anhängern  sowohl  die  grösste  Zahl  der  Vertreter  der 
indo-arischen  Kasse  wie  auch  die  Mehrzahl  der  Drawidastämme  ge- 
hören. Durch  die  strengen  Kastengesetze  (vgl.  S.  563),  die  im  engsten 
Zusammenhang  mit  den  religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuchen  stehen, 
beeinflusst  der  Hinduismus  das  wirtschaftliche  Leben  seiner  Bekenner 
viel  stärker  als  ii^end  eine  andere  grosse  Keligion  der  Erde.  Auch  die 
Verehrung,  welche  die  Hindu  bestimmten  Tieren,  namentlich  dem  Rind 
entgegenbringen,  beeinträchtigt  in  vielen  Gegenden  die  richtige  Nutzung 
und  Aufzucht  dieses  wertvollen  Tieres. 

Zum  Buddhismus  bekennen  sich  heute  auf  vorderindischem  Ge> 
biet  nur  noch  einige  Völker  des  Himalaya,  im  nordöstlichen  Kashmir 
(Klein-Tibet),  in  Nepal,  sowie  spärliche  Reste  in  Bengalen  und  Assam. 
Die  meisten  Anhänger  zählt  Burma.  Hier  hat  sich  der  Buddhismus  bei 
den  Burmanen  and  Shan  in  seiner  reinsten  und  sympathischesten  Form 
erhalten.  Auch  die  8inghalesen  auf  Ceylon  sind  Buddhisten.  Angehörige 
der  alten  Sekte  der  Jain  findet  man  vor  allem  in  Norden  und  Westen 
von  Indien,  wo  sie  beinahe  ausschliesslich  als  Kaufleute  tätig  sind. 

Eine  religiöse  Neubildung  ist  die  Sekte  der  Sikh.  Sie  entstand 
am  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  Nordindien  als  eine 
Kampforganisation  gegen  den  Kastenzwang  und  die  immer  grösser  wer* 
dende  Macht  des  Islam.  Die  Sikh  haben  alle  Kastenschranken  auf- 
gehoben. Ihr  zu  einer  starken  Militäroi^anisation  vereinigtes  Volk  spielt 
in  der  Geschichte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  grosse  Rolle. 

Seitdem  sie  nach  dem  Krieg  von  1S48 — 49  die  englische  Henachaft  anerkannt 
haben.  Bind  die  Sikh  für  die  britische  Regienmg  der  zuverlässigste  Stamm  Indiens,  der 
selbst  w&hiend  der  blutigen  Aufstände,  die  ganz  Indien  in  den  fünfziger  Jahren  bewegten, 
treu  bUeb.  Im  Jahre  1910  wurde  freilich  auch  von  den  Sikhatämmen  Unzufriedenheit 
gemeldet.  Die  zahlreichen  R^imenter  der  kriegstiichtigen  Sikh  bilden  emen  wichtigen 
Faktor  in  der  Uachtstellnng  der  Engländer  in  Indien.     Die  Sikh  wohnen  hauptsächlich 

Neben  dem  Hinduismus  ist  der  Islam  die  verbreitetste  Religion 
Indiens.  Noch  jetzt  macht  er,  ähnlich  wie  in  Afrika,  die  grösaten  Fort- 
schritte. Von  1890 — 1901  haben  die  Mohammedaner  in  Indien  19,9%  zu- 
genommen, bei  einer  Totalvermehrung  der  indischen  Bevölkerung  von 
nur  2,4%.  Die  62^4  Millionen  Mohammedaner  wohnen  vor  allem  im 
Indusgebiet;  im  Deccan  ist  Hyderabad  das  Zentrum  des  Islam; 
eine  grosse  Zahl  Mohammedaner  leben  in  Bengalen  (21  ^  Mill.), 
namentlich  im  Osten.  Mit  Ausnahme  der  Bewohner  der  westlichen  Grenz- 
gebiete sind  die  Mohammedaner  Indiens  wenig  fanatisch  und  der  englisch- 
indischen  Regierung  treu  ergeben.  In  den  meisten  Landesteilen  bilden 
sie  gegenüber  den  Hindu  eine  Minderheit. 

Die  zweite  fremde  Glaubensform  auf  indischem  Gebiete  ist  die 
Religion  der  Parsi,  deren  meiste  Anhänger  in  der  Präsidentschaft 
Bombay    und    dem    benachbarten  Eingeborenenstaat  Baroda  wohnen. 
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Trotz  ihrer  verhältnismässig  geringen  Zahl  nehmen  die  Farsi  als  Kauf  leute, 
die  häufig  im  Besitze  von  grossen  Vermögen  sind,  im  Handelsleben  eine 
wichtige  Stellung  ein.  Unter  den  3  Millionen  Christen  Indiens  sind 
2,6  Millionen  Eingeborene;  bei  diesen  ist  das  Christentum  heute  am 
verbreitetsten  in  Südindien,  in  Madras,  besonders  an  der  Malabarküste 
und  in  Travancore  und  Cochin.  Am  wenigsten  Christen  gibt  es  in  dem 
vorwiegend  von  Mohammedanern  bewohnten  Gebiete  des  InduetaJes. 
Einzelne  MissionsgeseUschaften  befassen  sieb  mit  bedeutenden  industriellen 
und  kaufmännischen  Unternehmungen. 

Da  die  Schulen  Indiens  in  erster  Linie  unter  dem  Einflüsse  der 
rehgiösen  Gemeinschaften  stehen,  scbliesst  sich  am  besten  an  die  Be- 
sprechung der  Rehgionen  ein  Hinweis  auf  die  Blldungsznstände  der 
indischen  Bevölkerung  an,  welche  nebenstehende  Tabelle  kennzeichnet. 

Zahl  der  lese-  und  sohreibkundigen  Personen 
per  1000  der  über  20  JaJire  alten  Bevölkerung 
Religion  männüch  weiblich 

Parei        813  648 

Jiiin         672  17 

Buddhisten 686  60 

Christen 2S1  77 

Sikh     166  8 

Hindu      !28  6 

Moluunnieduier 80  3 

FroTiDz  oder  Staat 

Burma     637  63 

Coohin  (Staat) 343  6S 

Traroncore 31»  36 

Baroda 208  7 

Madras 176  10 

Bombay 163  9 

Bengalen 147  6 

HjBore 128  8 

Berar       109  3 

Ponjab  und  N.  W.  Grenz-Provinz    ...  06  * 

Assam 94  5 

Rajputana 83  2 

Vereinigte  Provinzen 81  3 

Zentral.provinzen 76  2 

Hyderabad 76  4 

Zentral-Indien 72  4 

Kashmir 61  I 

Ganz  Indien 98  7 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  der  gröaate  Teil  der  desLeaena  und  Schreibens  Kundigen  sich 
bei  den  kleinen  Religionsgemeinschaften  der  Parsi  und  Jain. Sekte  findet,  ihnen  folgen 
die  Buddhisten.  Sie  Bekenner  des  Buddhismus,  namentlich  die  Knaben,  werden  in  den 
Klosterschulen  unterrichtet.  In  den  vorwiegend  von  Bnimanen  bewohnten  Distrikten 
von  Oberburma  haben  anter  1000  buddhiatischen  Stännern  von  über  20  Jahren  689  eine 
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Sohulbildung  genossen,  in  der  Stadt  Handalay  sogar  802.  Schon  weniger  verbreitet  ist 
dieJSchnlbildui^  bei  den  Christen.  Eine  viel  gTÖasere  Zahl  Analphabeten  finden  wii 
aber  bei  den  Anhängern  der  beiden  grossen  Religionsgenossensohaften,  den  Hindu  und 
Hohammedanern. 

Nach  der  Rasse  geordnet  besitzt  das  mongolenähnliche  Volk  der  Burmanen  am 
meisten  Gebildete.  Eine  grosse  Zahl  von  Männern  mit  Schulbildung  findet  sich  in  einigen 
Oebieten  der  dunkelfarbigen  Völker  in  Südindien,  im  Staate  Cochin,  Travanoore  und 
in  der  Provinz  Hadras;  wogegen  die  von  den  Angehörigen  des  indoarisohen  l^us  be- 
wohnten L&nder  im  nordwestlichen  Indien  (Kashmir)  eine  viel  grössere  Zahl  von  An- 
alphabeten aufweisen,  als  die  Gebiete  der  mongolenähnhchen  Völker  und  der  Drawidarasse. 
In  ganz  Indien  gibt  ea  sehr  wenige  des  Schreibens  und  Lesens  kundige  Franen;  einzig 
bei  den  Parsi  empfangen  auch  die  Mädchen  in  grösserer  Zahl  Unterricht. 

Im  Anachluas  an  die  Verbreitung  der  KeligioneD  unter  der  indischen 
Bevölkerung  soll  noch  das  Kastenwesen  Erwähnung  finden,  welches  in 
engster  Beziehung  zum  Hinduismus  steht.  In  Kasten  gliedern  sich  die 
Bewohner  der  dicht  besiedelten  Landesteile,  über  200  Millionen  Men* 
sehen,  die  einer  niederen  oder  höheren  Form  des  Hinduismus  huldigen. 
Auch  die  Mohammedaner,  die  im  eigentlichen  Vorderindien  wohnen, 
haben  unter  dem  Einfluss  hinduistischer  Vorstellungen  die  Kasten- 
organisation angenommen  oder  bewahrt  und  selbst  bei  eingeborenen 
Christen  konnte  sich  das  Kastenwesen  noch  erbalten. 

!Der  Zensus  von  1901  stellt  in  Indien  2378  Hauptkasten  und  Stämme,  deren  Ange- 
hörigenzahl je  10  000  Köpfe  übersteigt,  fest,  worunter  über  40  mit  einer  Million  und  mehr 
Angehörigen.  Dazu  kommen  die  zahllosen  Unterkast«n  mit  zum  Teil  bedeuteitder  Kopf- 
zahl. So  gliedert  sich  z.  B.  die  grosse  Bnhmanenkaste  in  Bombay  mit  etwa  einer  Million 
Angehöriger  in  über  200  Unterkasten,  die  wieder  in  Zweige  zerfallen.  Die  Gesamtzahl 
aller  dieser  Kasten  lässt  sich  nicht  einmal  annähernd  bestimmen.  Die  Verbreitung  der 
Kasten  über  Indien  ist  ausserordentlich  ungleich,  indem  das  Wohngebiet  einiger  Kasten 
sich  auf  ganz  bestimmte  LandesteUe  beschränkt,  andere  aber  über  ganz  Indien  verbreitet 
sind  und  zu  ihren  Kastengenoesen  die  Vertreter  selbst  verschiedener  somatischer 
Typen  zählen. 

Die  Oi^anisation  der  Kaste  umfasst  die  Regelung  aller  Bedürfnisse 
und  Betätigungen  des  einzelnen  wie  der  gesellschaftlichen  Gruppe, 
die  in  Europa  zum  Wirkungskreis  der  verschiedensten  gesellschaftlichen 
Verbände  gehören:  die  Regelung  der  rehgiöaen  Bedürfnisse,  der  beruf- 
lichen Tätigkeit,  hygienischen  Vorschriften,  Speiseverbote  usw.  Die  Kaste 
bedingt  den  ganzen  Peraönlichkeitswert  des  einzelnen,  sie  bildet  im  Leben 
der  Hindu  die  gesellschaftliche  wie  wirtschaftliche  Einheit.  An  wenigen 
Beispielen  möchte  ich  einige  Erscheinungen  des  Kastenwesens  hervor- 
heben, die  das  wirt'schaftliche  Leben  Indiens  in  besonders  hohem 
Masse  beeinflussen,  wie  vor  allem  die  Beziehung  der  Kaste  zur  beruf- 
lichen Ghederung  des  indischen  Volkes. 

Ursprünglich  haben  wohl  die  meisten  Hindnkastan  eine  traditionelle  Be- 
schäftignng,  später  aber  wurden  von  den  Angehörigen  bestimmter  Kasten  auch  andere 
Berufsarten  aufgenommen.  Diese  gliederten  sich  dann  meist  in  Unterkasten.  Die  grosse 
Brahmanenkaste  mit  ihren  ca.  20  Millionen  Angehörigen,  die,  wie  schon  erwähnt,  in  viele 
eigentliche  Kasten  und  Unterkasten  zerfällt  —  mehr  als  1800  sind  bekannt  — ,  findet 
man  über  das  ganze  Land  verbreitet,  doch  übt  nur  ein  kleiner  Teil  religiöse  Funktionen 
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aus.  Unter  den  Brahmanen  von  Bihar  sind  z.  B.  nur  7  %  Prieeter.  Viele  der  Unterkaaten 
der  Brahinanen  sind  Ackerbauer;  Kastenvorschriften  benachteiligen  sie  liäufig  in  der 
Ausiibnng  ihree  Berufes,  wie  z.  B.  die  Vorschrift,  die  ihnen  verbietet,  selbst  den  Pflug 
EU  liehen  oder  von  ihren  Frauen  landwirtscliaftliche  Arbeiten  verrichten  eu  laasen;  auoh 
das  Verbot  der  Verwendung  gewisser  Düngerarten  wirkt  hemmend.  In  neuester  Zeit 
treten  Angehörige  der  brahmaniscben  tJnt«rkEtsten  entgegen  der  orspi-üngliQhen  Vor- 
Bohrift  in  grosser  Zahl  in  den  indischen  Staatedienst.  Sie  nehmen  zum  Teil  sehr  hohe  Stel- 
lungen ein.  Es  gibt  aber  such  heute  noch  eine  Anzahl  grosser  Kasten,  die  streng  an  die 
traditionelle  Beschäftigung  gebunden  ist,  wie  z.  B.  die  Kaet«  der  ölpresaer  (Teli  und  Tili] 
mit  über  4^  Millionen  über  ganz  Indien  zerstreut  wohnenden  Mitgliedern.  Andere 
Kasten  von  grosser  HitgUederzsJU  sind  z.  B.  die  Kunbi,  eine  Banemkaste,  und  die 
Chamar,  die  Kaste  der  Lederarbeiter  des  nördliclien  Indien  und  der  Zentralpro vinzen. 

Die  berufliche  Zersplitterung  oder  besser  Teilung  einzelner  be- 
stimmter Verrichtungen  ist  bei  vielen  Kastengruppen  noch  strenger 
durchgeführt  als  es  in  Europa  etwa  zur  Blütezeit  des  Zunft-  und  Gilden- 
wesens der  Fall  war.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  anführen:  Die  Kaste  der 
Lederarbeiter  Nordindiens  gliedert  sich  in  eine  Kaste  der  Schuh- 
macher, eine  Kaste  der  Schuhflicker,  eine  Kaste,  die  nur  lederne  Ge- 
fässe  zur  Aufbewahrung  von  Butter  verfertigen  darf,  eine  andere,  die 
lederne  Wasserschläuche  verfertigt  usw.  Viele  solche  berufliche  Kasten 
haben  in  ihren  Satzungen  neben  den  Vorschriften  für  alle  Verrichtimgen 
des  täglichen  Lebens  auch  eine  Organisation,  die  unserer  gewerkschaftlichen 
entspricht.  Durch  den  Kastenvorstand  werden  die  Lohnverhältnisse 
geregelt,  Streiks  und  Boykott  inszeniert  und  darüber  gewacht,  das» 
niemand  unter  dem  festgesetzten  Lohn  arbeite.  Auch  die  Bewegungen, 
die  sich  gegen  das  Eindringen  europäischer,  speziell  englischer  Waren 
richten,  und  Hebung  und  ÄusdehnuE^  einheimischen  Gewerbes  und  der 
Grossindustrie  bezwecken,  wie  die  Boykott-  und  SchutzzÖlle,die  sog.  Swa- 
deshi-Bewegung  in  Bengalen,  wurden  zum  Teil  von  beruflichen  Kasten  ins 
Leben  gerufen. 

Unter  den  Kasten,  die  sich  in  hervorragender  Weise  am  indischen  Handel 
beteiligen,  sind  vor  allem  die  Banjara  zu  nennen,  in  deren  Händen  früher  derWaren- 
tiansport  lag.  Eine  wichtige  Handelskoste,  die  über  ganz  Vorderindien  und  Britisch- 
Hinterindien  verbreitet  ist,  aiiid  die  Marwari  von  Rajputana.  Aus  dieser  Landschaft 
und  aus  Gujarat  stammen  viele  der  bedeutendsten  Händler-Kasten.  Beinahe  jeder 
Landesteil  bemtzt  noch  seine  besondem  Handels-  Kasten,  z.  B.  Bombay  die  Bbatia 
und  Khoja  u.  a.  Sind  die  Lohana;  Bombay  and  dos  nöidliche  Madras  die  Lingajat,  Siid- 
indien  die  Chetti  und  Komati;  in  Nordindien  treiben  verschiedene  Kasten  der  Bania- 
Onippe  Handel,  in  Bengalen  namentlich  die  Brahmanen.  In  Handel  und  Industrie 
von  Bombay  nehmen  die  Parsi  eine  hervorre^nde  Stellimg  ein. 

Die  Kastenvorschriften  wirken  hemmend  auch  deshalb,  weil  sie 
nicht  nur  die  Berufswahl,  sondern  auch  den  Berufswechsel  erschweren 
und  damit  die  rasche  Anpassung  an  die  veränderten  Anforderuogeo  des 
Wirtschaftslebens . 

Von  anderen  Erscheinungen  des  Kastenwesens,  die  auf  das  Wirtschaftsleben  von 
EinflusB  sind,  wären  noch  zu  erwähnen  die  SpeiBegesetze  (die  Art  der  Nahrung  be- 
stimmt den  Grad  der  Reinheit  oder  Unreinheit  und  damit  den  höheren  oder  niederen  Bang 
der  Kaste).  Da  die  meisten  höheren  Kasten  mit  zum  Teil  grosser  MitgUederzahl,  wie  die 
Brahmanenkastc,  ihn^n  Angehörigen  den  Genuas  von  bestimmten,  namentlich  tierischen 
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NahningBmitteln  gatu:  oder  teilweise  rerbieten  und  Voreobriften  zor  Benütsung  von 
Qennasmitteln  aafsteUea.  wie  die  Enthahung  von  den  alkoholischen  Getränken,  üben 
diese  Speisegesetze  auf  die  Entwicklung  einzelner  Produktionszweige  in  den  rerschiedenen 
Teilen  Indiens  einen  erhebUchen  Einfluss  aus,  insbesondere  gilt  dies  für  die  Viehhaltung 
und  die  Richtung  der  Viehzucht. 

Von  nicht  za  unterschätzender  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  AuHaenhandels 
and  der  Schiffahrt  Indiene  sind  anch  KaatenTorsohrifteD  oder  Vorurteile  gewesen,  die 
vielen  Hindnkaaten  die  Ausüburag  der  Schiffahrt  und  sogar  daa  Reisen  auf  dem  Meere 
untenagen.  Dieses  letztere  Verbot  beeinfluest  die  Auswanderung  indischer  Land- 
ariieiter  z.  B.  ab  Arbeiter  für  die  Reisemte  nach  Burma  oder  nach  den  Flant^en  der 
Halayisohen  Hatbinael,  indem  dieses  Vorurteil  g^en  Seereisen  grossen  Volksschicht«n 
die  Überaeewandemng  erschwert  oder  ganz  unmöglicht  macht. 

Verhängnisvolle  Folgen  für  die  wirtsohaftUchen  Verhältnisse  vieler  Hindu,  nament- 
lich für  die  Angehörigen  h5hererEaat«n,  haben  die  strengen  Heiratagesetze,  die  grosse 
Bedeutung,  die  bei  der  Wahl  des  Gatten  oder  einer  Gattin  dem  Rang  der  Kaste  beigel^ 
wird.  Für  Mitglieder  hoher  Kastein  bestehen  häufig  grosse  Schwierigkeiten,  ihre  Kinder, 
namentUch  die  Töchter  nach  den  Kastengesetzen  atandesgemäss  zu  verheiraten;  oft 
kann  das  nur  mit  grossen  Geldopfem  seitens  des  Vaters  geschehen.  Ferner  sind  selbst  bei 
Besitzlosen  die  Hevatezeremonien  mit  Zahlungen  an  Tempel  und  Festlichkeiten  ver- 
bunden, an  denen  eine  grosse  Zahl  von  KastenangehSrigen  teilnimmt,  was  wiederum 
beträchtliche  Ausgaben  verursacht,  so  dass  die  grosse  Verschuldung  der  indischen  Bauern 
in  vielen  Idjidesteilen  von  diesen  erheblichen  Ausgabeu  bei  Eingehen  einer  Ehe  herrührt. 

Neben  den  zahllosen  Schattenseiten,  die  das  Kastenwesen  aufweist,  mögen  auch 
einige  der  wenigen  günstigen  Wirkungen  auf  das  Volksleben  erwähnt  sein.  Die  grosse 
Arbeitsfertigkeit  und  Geschioklichkeit,  die  vielen  indischen  Kasten  eigen  ist,  danken 
sie  der  seit  Jahrhunderten  durchgeführten  Arbeitsteilung  und  Arbeitetradition. 

Die  Lockerung  des  strengen  Kastenweoens,  auf  welche  in  neuerer  Zeit  oft  hinge- 
wiesen wurde,  bezieht  sich  anscheinend  nur  auf  äusserliohe  Erscheinungen,  auf  eine  ge- 
wisse Anpassung  an  Anforderungen  des  modernen  Lebens. 

Db8  Kastenwesen  besteht  bei  den  meisten  Totderindischen  Völker- 
schaften, nicht  aber  in  Hin  terin  dien.  Es  gibt  wohl  selten  einen  grösseren 
Kontrast  im  Volksleben  als  der  zwischen  dem  miter  dem  Einfluss  des 
Hinduismtis  und  Kastenzwangs  stehenden  Volk  und  den  Burmanen. 
Jedem  Reisenden,  der  von  Vorderindien  nach  Burma  kommt,  fällt  die 
Lebensfreude  und  die  freie,  ungezwungene  Verkehrsform  auf,  die,  nii^ends 
durch  Kastengesetze  und  Vorurteile  eingeengt,  daa  ganze  Volksleben 
beherrscht,  sowie  der  grosse  Anteil,  den  die  Frau  am  öffentlichen  Leben 
nimmt.  Durch  die  gesellschaftliche  Organisation  und  die  ganze  Lebens- 
weise der  Burmanen  geht  ein  demokratischer  Zug;  es  fehlt  jede  soziale 
Klasseneinteilung.  Mit  der  gesellschaftlichen  Gleichberechtigung  ver- 
bindet sich  auch  Gleichartigkeit  der  ökonomischen  Verhaltnisse,  Trotz 
geringen  Arbeits-  und  Müheaufwandes  herrscht  in  Burma  ein  gewisser 
Wohlstand,  die  Lebenshaltung  steht  höher  als  in  Vorderindien.  Neben 
der  Fruchtbarkeit  des  Landes  dankt  Burma  seine  günstige  wirtschaft- 
liche Lage  wohl  in  erster  Linie  der  Tatkraft  und  dem  Unternehmungs- 
geist der  Frauen.  Im  Gegensatz  zu  Vorderindien  und  dem  grössten  Teil 
von  Asien  nimmt  die  Frau  in  Burma  eine  freie,  selbständige  und  ge- 
achtete Stellung  ein. 
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In  Usterbunna  geht  anscheinend  in  den  letzten  J&tuzehnten  eine  Andening  dieser 
günstigen  wirtschaitlichen  und  sozialen  VerhältnisBe  vor.  Die  BurmMien  können  sich 
nur  schwer  den  veränderten  wirtachaftliDhen  Znst^den  anpassen,  die  infolge  der  Aus- 
dehnung des  Reisbaues  in  Unterburma  und  des  dMnit  verbundenen  Ansohlusees  an  die 
Weltwirtschaft  und  das  kapitalistische  Wirtschaftssystem  eingetreten  sind.  Pie  wirt- 
schaftlich überlegenen  vorderindischen  Händler  verdrängen  die  Burmanen  aus  vielen  Be- 
rufsEweigen  oder  bringen  sie  als  Geldverleiher  in  ihre  Abhängigkeit. 

Am  Schlüsse  der  kurzen  Darstellung  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  Indiens 
nach  Rasse,  Sprache,  Religion  und  gesellschaftlicher  Abstufung  sollte  eine  Wertung  der 
verschiedenen  Gruppen  der  Bewohner  Indiens  nach  ihrer  wirtschaftlichen  Potenz 
folgen  und  die  einzelnen  Völker  und  Stämme  einer  (bestimmten  Wirtsohaftsstufe  (im 
Sinne  des  wertvollen  Versuoiies  von  Friedrich)  zugewiesen  werden.  Eine  solche  Ein- 
teüung  lässt  sich  für  Indien  kaum  befriedigend  durchführen;  denn  unter  den  indischen 
Völkern  finden  wir  alle  Wirtschaftsstufen  vertreten.  Während  einige  Stämme  Süd- 
indiens den  niedersten  Wirtsohaftsstufen  nahe  stehen  und  in  den  Wali^bieten  Vorder- 
indiens, namentlich  aber  in  den  Be^ländem  von  Assam  und  Bnnna,  ein  grosser  Teil  der 
Bevölkerung  den  Landbau  noch  noch  dem  unwirtschaftlichen  Bodungssj^tem  betreibt, 
bei  welchem  wenige  Menschen  zur  Gewinnung  ihree  Lebensunterhaltes  weite  Flächen 
bedürfen  und  die  Wälder  grosser  Gebiete  vernichten,  finden  wir  unter  den  hochstehenden 
Kasten  und  Stämmen  Vertreter,  die  in  ihrer  wirtschaftlichen  Tätigkeit  die  wiasenscbaft- 
lichen  und  technischen  Kenntnisse  und  Errungenschaften  der  Neuzeit  in  vollem  Usase 
zu  nütsen  verstehen.  Besonders  gilt  dies  für  einige  kaufmännische  und  industrielle  Unler- 
nehmungen  von  Eingeborenen.  '  Zwischen  diesen  extremen  Wirtsohsftestufen  kommen 
alle  Übei^gangsformen  vor,  denen  die  Masse  der  indischen  Bevölkerung  angehört.  Die 
wirtachaftlichen  Leistungen  einiger  grossen  Gruppen  der  indischen  Bevölkerung  werden  bei 
Besprechnng  der  Produktionsgeographie  Erwähnung  finden. 

Die  Besiedlnng. 

Neben  der  Bodenbeschaffenheit,  den   klimatischen  ZustÄnden  eines  Landes,  der 
Rasse   und   ethnischen   und   kulturellen   Eigenart   seiner   BeVohner  sind   BevÖlkerungS' 
Verteilung,  Siedlungsdichte  und  Siedlungsforn  wichtige  Faktoren  für  das  Verständnis  der 
Produktion,  die  gegenseitig  natürlich  in  engster  Wechselbeziehung  steh^i. 
Volksdichte  1901  nach  natürlichen  Gebieten. 

Einwohner     Nleder- 

Schollenland  '"^^"''  -"^ 

Westküste ,  127  260 

Ostküste,  Süden 136  120 

Ostküste,  Norden 148  14S 

Südindien  (Inneres  vom  südUchen  Madras  und  Mysore)     .    .  87  127 

Der  eigentliche  Deccan  (Hyderabad  und  Nachbarländer)  .  57  74 
Das  westliche  mittlere  SchoUenland  (Berar  und  Westen  der 

Zentral-Provinz) 5«  97 

Das  Östliche  mittlere  Schollenland  (Zentral-Provinz,  Orissa, 

Nagpur) 42  144 

Zentrabindiscbes  Hochland 46  86 

Gujarat 51  67 

Nordindische  Niederungen 

Delta  von  Bengalen     209  197 

Östhehe  Indus- Ganges-Ebene 186  117 

WeatUehe  Indus.  Ganges-Ebene 155  77 

öathcher  Himalaya  und  Vorberg-Zone        181  230 

Westlicher  Himalaya  und  Vorberg-Zone 46  125 
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Aride  Gebiete  des  Westens: 

Nordwestliches  tuides  Gebiet  (Rajputana,  IndustiJ) 

Bdnchiatiui 

Bandgebiete  im  Osten: 

Brabmapatratal 

Burma,  humider  Noiden 

Bnrma,  aride  Zone 

Burma,  Kästen 


BeTSlkenmgsdlchte. 


IMe  mittlere  Bevölkemiigadichte  des  britisch -indischen  Reiches  wiid  nach  dem 
Zensus  von  IWI  auf  61  Einwohner  auf  den  qkm  [1911  06  Ew]*)  berechnet;  82  Einwohner 
[86  Ew.]  pro  qkm  wohnen  in  den  €Sebieten,  die  direkt  unt«r  der  britisoh -indischen  Ver- 
waltung stehen,  36,5  Einwohner  [40  Ew.]  anf  den  qkm  in  den  indischen  Eingeborenen- 
oder Schutzstaaten.  In  den  einzelnen  Londeateilen  finden  äoh  die  grössten  Gegensätze 
der  Dichte;  während  einzelne  ausgedehnt«  Gebiet«  zu  den  am  dicbteaten  bevölkerten 
Teilen  der  Eide  gehören,  gibt  es  grosse  Flächen  und  Beigländer,  die  nur  spärlich  bewohnt 
oder  ganz  menschenleer  sind. 


1)  Li  [  ]  weiden 
mitgeteilt. 


soweit  veröffentlioht,   die    E^bniase   des  Census   ^ 


I  1911 
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Im  Gegensatz  zu  den  dicht  besiedelten  Gebieten  Europas,  wo  sich 
die  Bevölkerung  in  Städten  zusammendrängt,  ist  in  Indien  das  Dorf 
die  vorherrschende  Siedlungsform,  95%  der  Bevölkerung  wohnen  in 
Ortschaften  mit  weniger  als  20,000  Einwohnern,  45%  in  Siedlungen  von 
500 — 1000  Einwohnern,  40%  der  Gesamtbevölkenmg  sogar  in  Dörfern, 
die  weniger  als  500  Einwohner  zählen.  Die  indischen  Dörfer  sind  also 
in  der  Kegel  klein,  meist  haben  sie  kaum  2~S0O  Einwohner.  In  ganz 
Indien  gibt  es  dut  29  Städte  mit  über  100000  Einwohnern.  Grössere 
Siedlungen  mit  städtischem  Charakter  finden  sieh  vor  allem  in  erheb- 
licher Zahl  in  den  trockenen  Gebieten  des  Nordens  und  Westens,  Im 
Verhältnis  zur  Gesamtzahl  der  Bekenner  der  Hauptreligionen  wohnen 
mehr  Mohammedaner  in  städtischen  Siedlungen  als  Hindu  oder  Bud- 
dhisten. 

Vorderindien.  Im  südindischenSchollenlande  besitzt  die  frucht- 
bare, reich  bewässerte  Zone  der  Küstenebenen  bedeutende  Volksdichte. 
An  derOstküste  beträgt  dasMittel  100 — 150  Einwohner  auf  den  qkm,  das 
dann  in  der  Alluvialebene  von  Tanjor  auf  230  Einwohner  steigt.  Noch 
dichter  bevölkert  ist  das  Vorland  im  Westen,  das  sich  zwischen  dem  Ara- 
bischen Meere  und  den  Westghats  entlang  zieht.  Besonders  in  den  Einge- 
borenenstaaten von  Travancore  und  Cochinund  der  schmalen  Küstenebene 
von  Matabar  erreicht  die  Volksdichte  einen  Grad,  der  in  Indien  nur  von 
den  dicht  besiedelten  Teilen  des  Deltas  von  Bengalen  übertreffen  wird 
(Travancore  360,  Küstenbezirke  von  Cochin  sogar  600 — 750).  Auch  noch 
weiter  im  Norden,  in  der  Landschaft  Konkan,  die  bereits  zur  Präsident- 
schaft Bombay  gehört,  ist  der  schmale  Küstenaaum  dicht  bewohnt.  In 
diesen  Küstenebenen  findet  sich  eine  grosse  Zahl  bedeutender  Städte. 
Unter  diesen  nimmt  Madras  die  erste  Stelle  ein.  Madras  (593  460  Einw.)  ist 
der  wichtigst«  Hafenplatü  des  Südens  und  die  Hauptstadt  der  grosaen  gleichnamigen 
Residentachaft.  Die  Entstehung  von  Madras  fällt  gleich  der  der  andern  Handels-  und  See- 
städte Bombay,  Colcutta,  Rangoon  in  die  Zeit  der  Handels-  und  Kolonialuntemehmungen 
der  europuschen  Mächte.  Die  Stadt  „Fort  Saint  George"  wnide  1640  von  der  Britisch- 
ostindischen  Kompagnie  gegründet.  Die  Industrie  von  Madras  ist  nicht  sehr  bedeutend 
(Seiden-  und  Baumnollweberei,  Stiokerei,  Silberarbeiten),  auoh  als  Handelshafen  nimmt 
Madras  trotz  seiner  prodnktionsieichen  nächsten  Umgebung,  der  Coromandelküste,  dem 
ausgedehnten  Hinterland  und  sahlreichen  Zufahrtsstraaaen  erst  die  fünfte  Stelle  unter 
den  indischen  Hafen  ein,  da  ihm  ein  natürlicher  Hafen  fehlt  (S.  621).  Die  mit  grossen 
Kosten  erstellten  künstlichen  Hafenanlagen  leiden  unter  Versandung.  (Ausfuhr;  Häute, 
Felle,  Indigo,  BohbaumwoUc,  Ölsaaten,  Manganerz  ete.). 

An  derKüste  des  Golfes  von  Bengalen  findet  sich  noch  eine  grosse  Zahl  von  kleineren 
Hafenstädten,  für  diu  aber  meist  wie  bei  Madras,  die  Gefahr  der  Versandung  besteht. 
Die  für  den  Küstenverkehr  wichtigsten  sind:  Vizagapatam  (40  892  Einw.),  Cocanada 
(48  096  Einw.)  am  nordöstUohen  Mündungsarm  des  Godavari,  der  erste  Hafen  der  nörd* 
hchen  Coromandelküste  (Ausfuhr:  Baumwolle,  Ölsaaten,  Tabak),  Maaulipatam  an  der 
Kistoamündung.  Dann  folgen  im  Süden  von  Madras  der  französische  Hafen  Pondiohärry 
(vgl.  S.620)  und  Negapatam  (57  190  Einw.),  der  Hafen  von  Tanjor  (Reis,  Tabak, 
Zigarren,  Produkte  der  Viehzucht).  Tuticori  n  (28  048  Einw.),  im  Golf  von  Maaar, 
im  äussersten  Süden  der  Halbinsel,  ist  der  Endpunkt  der  südindischen  Eisenbahn  und 
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AusgangBhdfen  für  den  regen  Poeaagier-  <md  Warenverkehr  zwischen  Indien  und  Ceylon. 
Die  zwei  nach  Madras  Tolkreichsten  Stadt«  im  Süden  von  Indien  sind  Trichinopoly 
(104  721  Einv.),  an  der  Gabelung  des  Cauwery  (groaee  Zigarrenfabrikation,  Schmuck- 
gegenstande)     und    Kfadura    (105  984),    der    bedeutendste    Wallfahrtsort    Südindiens. 

An  der  weBtliohen,  der  Malabarküste,  gibt  ee  eine  Reihe  grösserer  Hafenstädte, 
von  denen  schon  in  der  Zeit  der  enropäisohen  Kolonisation  der  Handel  nach  den  Ländern 
des  Westens  ausging:  Coohin  (19274  Einw.;  HandelspTOdukte  der  Koko^>aline,  Pfeffer, 
Thee  vonTravancoie),  der  erat«  Hafen  derHalabarküM« ;  der  Hafen  Calicut  (76981  Einw.), 
wo  im  Jahre  1498  Vasco  da  Gama  landet«  und  Cabral  die  erst«  portugiesische  Kolonie 
in  Indien  gründet«.  (Baum Wollindustrie,  ölpreaaereien;  Ausfuhr:  Kaffee,  Gewürze, 
Kokosfaaem  und  -öle.)  Ferner  die  alte  Handels-  und  Hafenstadt  von  Mangalore  (44  108 
Einw.,  grosse  Zi^leien  der  Basler  Mission,  sowie  andere  Ziegeleien  im  Besitze  von  Euro- 
päern und  Eingeborenen  (Ausfuhr:  Kaffee,  Arecanüsse,  Salzfische)  und  endlich  das 
portugiesische  Goa  (vgl  S.  621). 

Die  Hochflächen  im  Innern  dea  Deecan  und  der  anschliessenden 
Gebiete  von  Zentralindien  und  Eajputana  sind  sehr  spärlich  besiedelt. 
Die  Siedlungsdichte  nimmt  von  Süden  nach  Norden  ab  (im  Süden  der 
Staat  Mysore  50 — 75  Einwohner,  Hyderabad  41,  Zentralprovinz  40). 
Wesentlich  geringere  Niederschläge,  Unmöglichkeit  oder  grosse  Er- 
schwerung der  Erstellung  künstlicher  Berieselungsanlagen  und  infolge- 
dessen Wassermangel  während  der  Ifingen  Trockenperiode  der  kühlen 
und  heissen  Zeit,  ungünstige  Oberflächengestaltung  und  Bodenverhält- 
nisse, namentlich  in  der  kristallinen  Zone  mit  ihren  weit  verbreiteten 
Lateritschichten,  sind  die  Hauptursachen  der  dünnen  Besiedelung. 
Günstigere  Bevölkenmgsverhältnisse  besitzen  einige  Landscheiften  in  der 
Zone  des  Beccantraps,  in  denen  sich  in  ausgedehnten  Mulden  die  frucht- 
bare schwarze  Baumwollerde  angereichert  hat,  wie  der  Nagpurdistrikt 
(61  Einw.),  Berar  und  die  Ebenen  von  Chattisgarh.  In  diesen  Gegenden 
kann  intensiver  Eeisbau  betrieben  werden.  Wie  der  Zensus  von  1901 
zeigt,  haben  alle  Landesteile  mit  intensivem  Reisbau  eine  höhere 
Siedlungsdichte  als  Zonen,  in  denen  andere  Kulturgewächse  (Hirse, 
Hülsenfrüchte)  das  wichtigste  Nahrungsmittel  liefern. 

In  den  südlichen  höchsten  Hochebenen  des  Deccan  liegt  in  einer  Höbe  von  ca. 
1000  m  Bangalore  (159  049  Einw.),  die  Hauptstadt  des  Staates  Mysoce.  Sie  ist  aus- 
gezeichnet dnrch  voraügliches  Klima.  Die  grossen  Eloktrizitätaanl^en  an  den  Cauwery- 
fällen  liefern  der  Stadt  Beleuchtung  und  Kraft  für  die  Industrie  (Wolle  und  Baumwolle). 
Als  weitere  grössere  Städte  des  südlichen  Pecoan  mnd  die  alte  Stadt  Mysore  (68  Ol  1  Einw.) 
und  Bellary  (54  824  Einw,),  die  bedeutendste  Militärstation  der  PraHidentachatt  Madras, 
zu  nennen  und  im  Hoohtale  des  Nilgiri- Gebirges  Utacamund,  die  Sommerreeidenz  der 
Regierung  von  Madras.  In  zentraler  Lage  des  Deccan  liegt  auf  steiniger  Hochfläche, 
600  m  über  dem  Meere  Hyderabad  (448  466  Einw.),  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen. 
grÖSBten  Eingeborenenstaatcs  (ein  wichtiger  Eisenbahn punkt  und  bedeutende  Industrie. 
Stadt).  In  der  Vorstadt  Sekundrabad  befindet  sich  die  gn^te  Garnison  des  Deccan. 
Weiter  nördlich  in  den  Zentralprovinzen  gewinnt  das  im  Zentrum  der  BaumwoU- 
kultur  gelegene  Nagpur  (127  735  Einw.)  als  erste  Industrie,  und  Handelsstadt  immer 
grössere  Bedeutung  (Baumwollspinnerei  und  Weberei,  Seidenweberei,  Gold-  und  Silber- 
Stickerei).  Hervonuheben  sind  noch:  Jnbbnipore  (90316  Einw.)  tun  oberen  Teile  des 
Narbadaflusses  in  der  Nähe  der  berühmten  Marmorschlucht,  Amraott  (39  511  Einw.) 
und  Kahamgao,  zwei  wicht^  Baum woU-Marktpl ätze  von  Berar. 
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Noch  spärlicher  besiedelt  als  der  eigentliche  Deccan  sind  die  hoch- 
gelegenen Ebenen  von  Zentralindien  nnd  Rajputana,  im  Nord- 
westen der  Vindhya-  und  Satpuraketten,  nach  welchen  die  Monsunzüge 
nur  noch  geringen  und  unregelmässigen  Regenfall  bringen  (Zentralindien 
41,  Rajputana  27  Einw,),  Nur  in  der  fmehtbaren  „Schwarzerd"-Zone  des 
Plateau  von  Malwa  und  in  den  niedrig  gelegenen  Teilen  im  Nordosten 
des  Landes,  die  von  den  Zuflüssen  des  Jumnasystems  entwässert  werden, 
steigt  die  Einwohnerzahl  auf  über  75  (Gwaliordiatrikt  96,  Staat  Alwar  99, 
Staat  Bharatpur  126) 

In  den  GingeboreDemitaaten  von  ZentralindieD  gibt  es  nur  drei  Städte  mit  über 
SOOOO  Einwohnern  und  zwar  Laahkar  im  Staate  Gwalior  (80000),  Indore  (86000), 
Bhopal  (37  000),  die  Hauptstädte  der  gleichnamigen  Staaten,  In  Rajpatana  dagegen, 
namentUch  im  trockenen  nörfÜchen  und  weatlichen  Teil  ist  die  Zahl  der  Stödtebewohner 
giöeser  als  in  irgend  einem  anderen  Gebiete  von  Indien,  indem  64  %  der  Bevölkerung  in 
grösseren  Städten  leben.  Mehrere  der  Hauptstädte  von  Eii^borenenstaaten  besitzen 
eine  hofaeVolkszf^.  In  der  Stoppenzone  im  Westen  hegen  Jodhpnr  (79010),  die  Hauptstadt 
dei  Jainkanflente,  Bikaner  (53  975,  Wollweberei,  Teppich-  und  Schalindustrie),  Jaipur 
(160167,  berühmte  Inrnstgewerbhche  Schulen),  Ajmere  (73839),  der  wichtigste  Eieen- 
bahnknatenpunkt  von  Rajputana  und  Udaipur  (46067)  in  groasartiger  Lage  im  Süden  von 
Rajputana.  In  denmeiston  dieser  Residenzstädte  der  Eingeborenenfürsten  herrschteine  rege 
Gewerbetätigkeit,  namentlich  das  Kunsthandwerk  liefert  noch  hervorragende  Erzeugnisse. 

In  der  Präsidentschaft  Bombay  sind  neben  dem  schon  erwähn- 
ten Küstengebiete  des  Konkan  auch  die  Küstenebenen  weiter  im  Norden 
dicht  besiedelt.  An  der  Küste  und  im  nahen  Hinterland  des  Golfes  von 
Cambay  steigt  die  Einwohnerzahl  zu  bedeutender  Höhe  (Kaira  167);  die 
reichhche  Befeuchtung  und  die  schwarze  Erde  dieser  Niederungen  be- 
günstigen eine  grosse  Produktion,  besonders  den  Baumwollbau.  In  den 
Gebieten  im  Nordwesten,  in  Gujarat  und  auf  der  Halbinsel  Cutch{40)ist 
die  Volksdichte  sehr  gering. 

Die  bevoizugton  Landschaften  besitzen  viele  bedeutende  Städte:  Bombay 
(191 1  972802  Einw.),  auf  einer  Insel  gelegen,  ist  eine  der  schönsten  Städte  dee  Orients. 
Die  vielen  herrorcagenden  öffentlichen  und  privaten  Gsbäude,  der  Sitz  grosser  Hajidels- 
geselischaften  und  Banken,  die  grossen  Bazare  bezeugen  schon  bei  einem  flüchtigen  Be- 
such die  grosse  Bedentung  der  Stadt  Bombay  ist  eine  Gründung  der  Portugiesen  (löOO), 
seit  1661  in  englischem  Besitz.  Der  Bau  der  Eisenbahnlinie  über  die  Weetghate  (Bor- 
Ghat)  und  der  folgende  weitere  Ausbau  des  indischen  EisenbahnBystems,  sowie  die  Er- 
öffnung des  SuezkanaU  steigerten  im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts  rasch  die  Bedentung 
für  den  Aussenhandel  Indiens.  Bombay  ist  heute  die  erate  Eingangspforte  für  den  Handel 
von  Europa  und  Ostafrika  mit  dem  westlichen  und  südlichen  Indien  und  der  Ausgangs- 
hafen  der  Schiffahrt  nach  den  Ländern  der  Westküste  Indiens  und  dem  Peisischen  Golfe. 

Von  dem  Rückgange  der  Bevölkerung  während  der  Peatjahre  am  Ende  des  vorigen 
und  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  hat  sich  die  Stadt  rasch  erholt.  Ihre  sanitären 
Einrichtungen  haben  in  den  letzten  Jahren  eine  grosse  Verbesserung  erfahren-  In  Bombay 
sind  in  neuerer  Zeit  grosse  Fabriken  entstanden,  namentlich  Baumwollspinnereien  (ferner 
Wollweberei  und  Kunstgewerbe),  die  sich  im  Besitz  von  Europäern  wie  auch  von  Einge- 
borenen, besonders  Paisi,  Hindu  und  Mohammedanern  befinden.  Das  dicht  besiedelte 
Küstengebiet  des  Konkan  liefert  der  Industrie  die  Arbeitskräfte,  wogegen  die  KanOeute 
vor  allem  aus  den  Distrikten  im  Norden  von  Gujarat  diesem  Handelszentrum  cDwandem. 
(Ausfuhr:  Rohbaumwolle,  Baumwollgewebe  und  Game,  Ölsaaten.) 
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Im  Hinterland  von  Bombay,  in  gesunder  Lage,  464  m,  liegt  Poona  (134  785  Einw.). 
die  alte  Hanptstedt  der  Morathenherrsober,  heute  die  SommerresidenE  für  die  Piäeident- 
schoft  Bombay  und  UmTerBitÄtastadt.  Weiter  im  Norden,  an  der  Uündung  des  Tapti- 
flaaees,  Surat  (119  309),  eut  Zeit  des  Mognlreiches  der  wichtigste  Hafen  Indiens  und  die 
ente  engliBche  Faktorei;  für  dos  IB.  Jahrh.  wird  die  Einwohnerzahl  auf  800  000  geeobätzt; 
Surat  ist  von  Bombay  allmählich  aus  seiner  ersten  Stellung  verdrängt  worden  —  ee  besitzt 
für  die  moderne  Schiffahrt  ungünstige  ECafenverhaltniaBe.  Sa  folgen  BTOach(33  896),  die 
Hafenstadt  im  Ästuar  dee  NarbadaflnsseB,  Bhaunagar  (G9  402),  ein  Hafen  im  Golf  von 
Combay,  Navanagar  (86  840)  am  Golf  von  Cuteh,  landeinwärts  in  einer  fruchtbaren 
Ebene  Baroda  (103  790),  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Staates  mit  reicher  Baum- 
wollptodnktion,  Ähmadabad  (185889),  das  Zentnun  des  frfihecnHohammedaneietaates 
von  Gajarat,einBt  wolil  eine  dergrössten  Städte  Indiens,  die  im  15. — 16.  Jahrhundert  gegen 
1  000  000  Einwohner  besessen  haben  soll  (Baumwollindustrie,  Seideninduatrie,  Färberei, 
Ölmühlen,  in  der  Nahe  Salzgewinnung.) 

In  der  trockenen  Zone  des  westlichen  Indien,  zu  welcher  das 
mittlere  und  untere  Industal,  die  Landschaft  Sind,  die  anschliessenden 
Teile  des  westlichen  Gujarat,  Rajputana  und  das  westliche  Punjab 
gehören,  sind  weite  Landstrecken  unbewohnt.  Selbst  im  Indusdelta, 
im  Karachidistrikt,  beträgt  die  Volksdichte  nur  10  auf  den  qkm,  doch 
hat  auch  im  Industal  die  Bevölkerung  dank  der  Erschliessung  früherer 
Wüetengebiete  durch  den  Bau  von  Bewässerungsanlagen  in  den 
letzten  Jahrzehnten  stark  zugenommen  (im  Hyderabaddistrikt  beträgt 
sie  heute  40  Einw.).  Unter  den  eingewanderten  Elementen  befinden  sich 
in  besonders  grosser  Zahl  Leute  aus  Baluchistan. 

Der  erste  Hondeb-  und  Veikehrsplatz  des  loduHtalea  ist  das  anfstrebende  Karachi 
(116973  Einw.)  in  der  gleichnamigen  Bucht  im  äosaersten  NoidweBten  des  Indasdeltas. 
Die  Einfahrt  in  den  Hafen  ist  infolge  des  seichten  Wassers  schwierig.  (Ausfnhrprodukte: 
Weizen,  Baumwolle,  ölsaat«n,  Raps.)  Die  zweitgrösste  Stadt  ist  Hyderabad  am  Indus. 

Die  dichteste  Besiedlung  zeigen  die  östlichen  und  zentralen  Teile 
der  Kordindischen  Ebene, die  Deltalandschaiten  am  Ganges  and  Brah- 
maputra, das  mittlere  Gangestal  und  das  östhche  Punjab.  In  einem 
Gebiete  von  etwa  500,000  qkm  wohnen  86  Millionen  Menschen,  im  Mittel 
also  175  auf  dem  qkm.  Ähnlich  dicht  besiedelt  ist  auch  die  Vorberg- 
zone  des  Östlichen  Himalaya.  In  einzelnen  grossen  Gebieten  der  Nord- 
indischen Ebene  erreicht  aber  in  rein  landwirtschaftlichen  Distrikten 
die  Verdichtung  der  Bevölkerung  einen  ausserordentlich  hohen  Grad. 
In  Nordbihar  im  mittleren  Gangestal  beträgt  die  Volksdichte  340 
Einwohner,  in  der  Zone  des  Reis-  und  Jutebaues  in  Bengalen,  im  Dacca- 
distrikt  360,  im  Howrahdistrikt  abzüglich  der  Einwohnerzahl  der  gleich- 
namigen StEidt  sogar  515,  in  der  ganzen  Deltazone  im  Mittel  210.  Eine  so 
hohe  Volkadichte  in  vorwi^enden  Ackerbaugebieten  von  grösserem 
Umfang  finden  wir  nur  noch  in  einzelnen  Teilen  von  China  und  Java. 
In  Europa  dagegen  zeigen  die  am  dichtesten  bevölkerten  Industrieländer 
wie  Sachsen  und  Belgien  selbst  über  kleinere  Gebiete  nur  eine  Sied- 
lungsdichte, welche  die  des  gesamten  Gangesdelta  um  weniges  übertrifft 
und  die  der  Jute-  und  der  Reiszone  nicht  erreicht.  Dicht  besiedelt  sind 
auch  die  Distrikte  der  grossartigen  Bewässerungsanlagen  im  Punjab; 
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in  Gebieten,  welche  früher  wenig-  oder  unproduktiv  waren,  leben  heute 
bis  zu  250  Einwohner  auf  dem  qkm  (Jultundurdistrikt  und  Amritaar- 
distrikt) ;  selbst  in  den  noch  vor  wenigen  Jahren  wüsten  Gebieten  im 
Chenabtal  ist  die  Einwohnerzahl  seit  der  Vollendung  der  Bewäeserungs- 
bauten  auf  80  Einwohner  per  qkm  gestiegen.  Auch  die  Vorbergr^on 
des  Punjab-Himalaya  ist  noch  dicht  besiedelt  (300).  Im  westlichen 
Punjab,  der  bereits  der  Trockenzooe  von  Indien  angehört,  nimmt  da- 
g^en  die  Volkedichte  ab,  sie  beträgt  im  Mittel  nur  97;  im  Industal  des 
Mianwalidistriktes  sinkt  sie  sogar  auf  64. 

Die  geographischen  und  ethnographiachen  Bedingungen,  welche  eine  so  hohe 
Volksdichte  grosaer  Gebiete  begünstigeo  sind :  die  orogrophischen  VerhältnisBe,  die  Fracht^ 
barkeit  des  AUuvialbodens,  vor  allem  die  günstigen  klimatisoben  Zastände  im  08t«n, 
die  reichen  Niederechläge,  und  im  Westen  —  wo  diese  fehlen  —  die  künsthohen  Bewfisse- 
tungsanlagen,  ferner  die  besondere  Eigenart  der  wirtschaftlichen  Kultur  dei  BevÖlkerang, 
die  relativ  bedeutende  Arbeitsamkeit  and  Arbeitfileistttng  der  Hindoetani  und  Bengalen 
bei  verhältnismässig  sehr  niedriger  Lebenshaltung,   die  Art  der  Kultuigcwäohiie. 

Trotz  der  grossen  bedeutenden  Menschenmenge  ist  die  Zahl  der  grossen  St&dte 
in  den  Niederungen  des  Ganges  sehr  gering.  In  Bengalen  mit  seinem  hohen  Grade 
der  Volksrerdichtung  ist  die  charakteristische  Siedlungsform  das  Dorf.  Nur  6  %  der 
Geeamtbevölkerung  lebt  in  Ortschaften  von  über  6000  Einwohnern.  G^^  Westen  und 
besonders  im  trockenen  Teile  der  nordindiechen  Niederungen  nimmt  die  Zahl  der  städtisoheD 
Siedlungen  zu.  Im  Punjab  beträgtder  Anteil  der  städtischen  Bevölkemngetwae  über  11%. 

Unter  den  Städten  Nordindiens  überragt  Caloutta  (die  Hauptstadt  des  indischen 
Kaiserreiches,  Sitz  des  Vizekönigs,  der  Zentrolverwaltung,  der  grossen  wissenschaftlichen 
Institute)  an  Bedeutung  und  Grösse  alle  andern  weit.  Die  Stadt  li^  in  Westbengafen 
am  Südrand  des  Gangesdeltas  am  HooghliQusse,  137  km  landeinwärts.  Die  Einwohner- 
zahl betrug  1901  mit  den  Vorstädten,  unter  denen  die  am  gegenüberliegenden  Ufer  des 
Hooghli  gelegene  Industriestadt  Howrah  die  bedeutendste  ist,  110ÖT38  Einw.  [lOII 
1210314].  Calcutta  ist  das  DatürUohe  Ausgangstor  für  den  Verkehr  und  den  Handel 
Indiens,  der  Knotenpunkt,  auf  welchen  alle  die  grossen  Verkehrswege  des  Landes  zu- 
laufen und  von  wo  aus  sich  ein  Hauptteil  des  indischen  Anssenhandels  vollzieht  Die 
zahlreichen  reich  verzweigten  Flussarme  und  Kanäle  im  Ganges-  und  Bn^miapntzadelta 
führen  nocb  C^cutta,  wie  anch  die  alten  grossen  Hauptstrassen  (Trunk  roada)  und  die 
Eisenbahnen  des  Ixodes  von  hier  ausgehen  oder  zusammentreffen.  Calcutta  ist  ferner 
der  erste  Bank-  und  Böraenplatz.  In  den  Vorstädten  entstand  in  den  letzten  Jahrzehnten 
eine  bedeutende  Industrie,  vor  allem  Jute-  und  Baumwollverarbeitung.  (Hauptausfuhr- 
platz für  Rohjnte  und  Jute  Fabrikate.  Häute,  Felle,  Tee,  femer  Opium,  Indigo,  Look,  Ge- 
tieide  und  Hiilaenf rächte,  rohe  Baumwollej  Einfuhr:  Banmwoll waren,  Maschinen,  £SseD- 
bahnmaterial,  Petroleum  eto.)  Von  den  andern  Städten  Bengalens  ist  Daoca  (90S42 
Einw.),  an  einem  Mündungsarm  des  Ganges,  die  grösste  Stadt  des  östlichen  Bengalen, 
an  erster  Stelle  zu  nennen.  Es  war  bis  zum  Aufschwung  von  Calcutta  der  erste  Hafen 
des  Gangesgebietes  und  die  eiste  Industriestadt  Indiens  (lierühmte  Mousselinefabrikation), 
die  Emwohnerzahl  betrug  ISOI  200  000.  Der  Haupthafen  des  Ostens  von  Bengalen  ond 
AsBom  ist  Chittagong  (22  140  Einw.,  in  der  Mehrzahl  Mohammedaner),  ein  Fluaahafm, 
19  km  vom  Meere  entfernt,  der  Endpunkt  der  Assam-Bengal-Eisenbahn.  Die  Bevölkenmg 
der  Küste  von  Chittagong  hefert  tüchtige  Matrosen.  Im  Westen  von  Bengalen  hat  nur 
Cuttack  (51  3M  Einw.)  im  Mahanadidelta,  die  Hauptstadt  von  Oriasa,  eine  gewisse 
Bedeutung  (Silberfiligranarbeiteu),  im  Binnenlande  Gaya  (71288  Einw.),  ein  berühmter 
WaUfahrtaort,  dessen  Bevölkerung  aber  in  den  letzten  Jahrzehnten  starb  at^enommen 
hat.    Unter  den  andern  Städten  des  Deltas  bietet  Chandernagor  (23  000  Einw.).  der 
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letzt«  Beat  der  franEÖeisoheii  Beeitzungea  in  Bengalen  kolonialgeeohichtllohes  Intereaae. 
(vergL  Seite  620).  Ein  bedeutender  BinnensohiHahrtsplate  ist  Patna  (134  787  Einw.) 
am  Q&ngea,  unterhalb  der  Hündungmtelle  dea  SonfloBaes,  im  Zentrum  der  at&atJichen 
OpinmTerarbeitong.  mit  reioiier  iDduatrieller  und  gewerbliciier  Tätiglieit  (Weberei,  Gold- 
und  SübentiokeTei,  Brokatarbeiten,  Measing-  und  GloBwaren,  Bootbau  etc.).  Auch  Patna 
hat  infolge  des  Aofeteigeaa  von  Caloutta  an  Bedeutung  eingebüsst.  Buohanan  Hamilton 
aoh&tate  1800  die  Einwohnerzahl  noch  auf  312000. 

In  keinem  Teil  Indiena  finden  sich  so  viele  grosae  Städte  (7  mit  über  100  000  Einw.) 
nahe  beeinander  wie  in  der  Oangeeniederung  der  Vereinigten  Provinzen  Agra 
und  Oudh.  Die  HAUptbedeutnng  von  Benares  am  Ganges  {209  331  Einw.)  liegt 
in  der  groaaen  Zahl  der  Wallfahrer,  die  von  allen  Gegenden  Indiens  zusammen- 
strömen, es  gilt  bei  den  orthodoxen  Hindu  als  der  heiligste  Ort  (Mesaingwaren,  Seiden- 
weberei, Silber-  und  Goldstickerei,  Lackarbeiten).  Hirzapur  (76  862  Einw.)  am  Ganges 
iat  ein  bedeutender  landwirtaohaftlicher  Prodnktenmarkt,  Allahabad  (172  032  Einw.) 
ana  Zusammenfluss  des  Jumnofluases  mit  dem  Ganges  die  Hauptstadt  der  Vereinigten 
Provinsen  nnd  berühmter  WaUfahrtsort.  Zur  Zeit  der  religiösen  Feate  im  Januar,  mit 
denen  eine  Uesse  verbunden  ist,  sammeln  sich  grosse  Pilgermassen,  die  an  der  Stelle  des 
ZuaammenfluBBeB  in  dem  heiligen  Strome  badon  {1904  250  000;  jedes  12.  Jahr  ist  die  Zahl 
noch  gröaaer,  im  Januar  1894  wurde  sie  auf  eine  Hillion  geschätst).  Gröasere  Industrien 
besitzt  Allahabad  nicht.  Die  Handelaprodukte  sind  vor  allem  Geti«ide  und  Ölsaaten. 
Lucknow  (264  769Einw.),  die  frühere  Hauptstadt  dee  Königreichs  Oudh,  in  der  Niederung 
Ewisoheo  Ganges  und  Gografluss  war  1901  die  ffinftgrösste  Stadt  von  Indien.  Seine 
vielseitige  gewerbhohe  Tätigkeit  ist  wie  jene  in  andern  alten  Königaatädten  unter  der 
britischen  Herrschaft  zurückgegangen  (Baum Wollweberei,  Seidenstickerei,  Silber-  und 
AfeesingwaTen).  Cawnpore  (197170  Einw.),  am  rechton  Qangesufor  hat  dagegen  erst 
unter  ihr  grösaere  Bedeutung  erlangt.  Es  iat  heute  die  erste  Induatrieetadt  von  Ober- 
indien nnd  wichtiger  Eiaenbahnknotenpunkt  (Baumwollspinnerei  und  -weberei,  Woll- 
weberei, Gerberei,  Lederarbeiten  namentlich  für  den  Bedarf  der  Armee;  Handelaprodukte: 
Baumwolle,  Getreide,  Ölsaaten,  Zucker,  Salz,  Salpeter).  Agra  (188  022  Einw.),  am 
Ufer  der  Jumna,  war  zeitweise  Residenzstadt  der  Hogulherrscher,  deren  berühmtes 
Bauwerk,  die  Tajmahal  (erriobtet  1648),  das  Meisterwerk  der  indisch -muhanunedaniachen 
Baukunst,  in  den  Wintermonaten  eine  gröasere  Zahl  von  Reisenden  anzieht.  ( Alt«s  Kunst- 
gewerbe, Stickerei,  Seidenweberei,  BaumwoUdruokeiei,  einige  moderne  Baumwollspinne- 
reien). —  Bareilly  (131  208  Einw.)  li^  am  Nordrand  der  Gangesniederung  (Zucker- 
raffinerie, Möbelschreinerei),  Meerut  (118  219  Einw.)  zwischen  Ganges  und  Jumna 
(Produkte:  Weisen,  Ölsaaten,  Zucker,  Baumwolle). 

Im  Punjab  ist  das  Verhältnis  der  ländlichen  Bevölkerung  zur  städtischen  ähnlich 
wie  in  dem  oberen  Gangeetal.  Die  groeste  Stadt  und  das  bedeutendste  Handelszentrum 
des  Ponjab  iat  Delhi  (208575  Einw.)  an  der  Jumna.  In  dieaer  Gegend  erstand  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  eine  groaae  Zahl  mächtiger  Königsatädte.  Delhi  besitzt  mehrere 
bedeutende  Baudenkmäler,  ein  vielseitiges  altes  Gewerbe,  Stickerei  in  Gold  und  Silber, 
Messing-,  Kupfer-  und  Emailarbeiten,  Elfenbeinschnitzereien,  von  modernen  Industrien 
Weberei  und  Getreidemühlen,  Die  Hauptstadt  dea  Punjab  Labore  (186684  Einw.), 
liegt  am  Raviflueae,  am  Kreuzungapunkt  der  Eisenbahn  von  Calcntta  nach  Peshawar  und 
der  Bahn  durch  das  Industal  nach  Karachi.  Die  einst  berühmten  Erzeugnisae  dea 
Kunstgewerbes  haben  heut«  viel  von  ihrer  früheren  hohen  Vollendung  eingebüsst 
{Seidenweberei,  Gold-  und  Silberatickeiei,  BaumwoU-  und  Wollweberei,  Emailarbeiten, 
Prunkwaffen;  moderne  Industrien:  Baumwollpreesen,  Seifen-  und  Kerzenfabrikation, 
Baumwollspinnerei).  Lahore  ist  ebenfalls  ein  wichtiger  Markt  für  die  wachsende  Produktion 
des  Punjab  {Weizen,  Ölsaaten,  Baumwolle,  Zucker).  33  km  östlich  von  Lahore  befindet 
sich  in  einem  reich  bewasserten  Gebiete  zwischen  dem  Ravi-  und  Sutlejflusse  Am- 
ritsar  (162420  Einw.),  die  heilige  Stadt  der  Sikh;  früher  das  Handelszentrum  des 
Sikhreiches  (vor  allem  für  den  Handel  mit  Zentralasien),  ist  auch  heute  Amritsar  noch 
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eine  bedeutend«  Handele-  und  Gewerbeetadt  (Teppichweberei,  Seidenweberei,  Elfenbein, 
HolEBohnitzerei). 

In  der  Grenzzone  des  änaaersten  Nordwestens  von  ludien  lic^  Peshawar  (96 147 
Einw.).  Die  grosee  indische  Haupteieeiibahii  endigt  zwar  etwas  weiter  westlich,  von 
Peshawar  ans  geht  aber  der  gtoese  Haupthandelsweg  von  Indien  über  den  Khyber- 
(Khaiber-)  oder  Kabuipass  nach  Afghanislan,  Zentralasien,  Buchara.  Die  Stadt  beherbergt 
eine  grosse  Garnison  von  über  20  000  Mann  zur  Aufreohterhaltung  der  Ordnung  in  dem 
unsicheren  Grenzgebiete  und  zur  Sicherung  des  Faesw^es.  (Gewerbe:  Silberarbeiten, 
Baumwull-,  Woll-  und  Seidenweberei,  Töpferei.) 

Wir  wenden  uns  zu  den  Randläadem  VorderindienB.  Im  Hoch- 
lande von  Balachistan  wird  die  ausserordentlich  geringe  Be  Volke - 
rungs-  und  Siedlungsdichte  in  erster  Linie  durch  Mangel  an  genügen- 
der Befeuchtung  bedingt.  Im  Mittel  wohnen  weniger  als  4  Menschen  auf 
dem  qkm;  nur  im  nördlichen  Teil,  in  dem  Hochtal  von  Quetta,  das 
Berieselungsanlagen  besitzt,  ist  die  Volksdichte  etwas  höber  (Quetta- 
distrikt  Max.  32  auf  dem  qkm.). 

Hierliegtauch,13)Omhooh,dieeinztgegrÖ8sereOrtschaft  vonBaluchistan:  Quetta 
(245  847  Einw.,  Industrien:  Filzdecken,  Seidenstickerei,  Teppichweberei).  Die  grÖBst« 
Ortschaft  des  grossen  Eingeborenenstaates  von  Balachistan,  Kelat,  zählt  nur  2000  Einw. 

Die  Himalayaländer  sind  entsprechend  ihren  Oberflächenver- 
bältnissen  sehr  dünn  besiedelt,  nur  in  einigen  weiten,  offenen  Hochtälern 
zwischen  den  Vorbei^ketten,  deren  reiche  Befeuchtung  die  Produktion 
begünstigt,  wie  in  den  Tälern  von  K  a  s  h  m  i  r ,  findet  sich  eine 
grössere  Volksdichte.  Im  breiten,  fruchtbaren,  vom  Jhelnmflusse 
durchströmten  Hochtal  von  Kashmir  wohnt  etwa  ein  Drittel  der  Be- 
völkerung des  Staates ;  der  gröaste  Teil  der  übrigen  lebt  in  den  Tälern 
am  Südhange  der  Vorberge, 

Die  Hauptstadt  und  seit  Alters  her  der  Hittelpunkt  des  wirtschaftlichen  Lebens 
Ton  Kashmir  ist  Srinagar  (121  618  Einw.)  in  einer  Höhe  von  1700  m.  Etwa  drei 
Viertel  der  Bevölkerung  sind  Uohammedaner.  Die  alte,  früher  bedeutende  Schal- 
industrie  Eashmiis  ist  seit  Anfang  der  70er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  zurückgegangen, 
so  daas  heute  davon  nur  noch  geringe  Reste  vorhanden  sind.  Die  ehemaligen  Eash- 
mirschen  Schalweber  beschäftigen  sich  heut«  in  erster  linie  mit  Teppichweberei  und 
anderen  Industrien  (Seidenspinnerei,  -Weberei,  Lederarbeiten,  Papiermache,  Lack- 
industrie, Holzschnitzerei,  Silber-  und  Kupferarbeiten). 

Die  Volkszahl  des  unabhängigen  Himalayastaates  Nepal  wird 
auf  ca.  4  Millionen  geschätzt,  wovon  etwa  500  000  in  dem  offenen  Tal 
von  Nepal  wohnen.  Die  Hauptstadt  Katmandu  soll  eine  Einwohner- 
zahl von  70—80  000  besitzen. 

Der  unabhängige  Staat  Bhutan  in  den  Vorbergen  des  östlichen 
Himalaya  ist  sehr  dünn  besiedelt.  Seine  Fläche  beträgt  ungefähr 
82  000  qkm,  auf  der  200—250  000  Einwohner  leben  sollen.  Grössere 
Ortschaften  fehlen.  Die  mongolenähnlicbe  Bevölkerut^  huldigt  äusser- 
licb  dem  Buddhismus,  steht  aber  auf  einer  sehr  niedrigen  Kulturstufe. 
Produkte  sind  Reis,  Hirse,  Seide,  Lack,  Wachs,  Ponnys,  Moschus. 

Im  äussersten  Osten  von  Vorderindien,  im  Brahmaputratal  und 
den  umgebenden  HügeU  und  Bergländern,  der  Landschaft  Aseam,  sind 
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grosse  Teile  wirtschaftlich  noch  nicht  vollständig  erschlossen;  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  hat  die  Ausdehnimg  der  Teekultur  diesen  Gebieten 
hohes  wirtschaftliches  Leben  und  damit  auch  eine  erhebhche  Zunahme 
der  Bevölkerung  gebracht.  Immerhin  gehört  A^sam  trotz  seiner  reichen 
Befeuchtung  zu  den  am  dfinnsten  besiedelten  Landschaften  des  Indischen 
Reiches.  Selbst  in  dem  Distrikt  des  Brahmaputratales  beträft  die  Ein- 
wohnerzahl nur  28 — 57  Einw.  auf  den  qkm.  Einzig  in  den  Ebenen  des 
Cachardiatriktea  und  namenthch  im  Teedistrikt  von  Sylhet,  in  dem  Tai 
des  Surma-  und  Baraküusses,  die  ähnliche  günstige  Bodenverhältnisse 
zeigen  wie  die  benachbarte  Deltazone  von  Bengalen,  wohnen  bedeutende 
Volksmengen. 

In  kemem  andern  Gebiete  Indiens  ist  die  Zahl  der  Bewohner,  die  in  BtädtdMihen 
Siedlungen  wohnen,  so  gering  (nur  1,9  %  der  Bevölkerung  lebt  in  Ortsohf^toi  von  über 
1000  Einnohnem).  Grössere  Städte  fehlen  gmz.  Die  grossten  sind  Sylhet  (13893  Einw.) 
und  Osuh&ti  (14244  Einw.),  bedeutender  ist  Imphal  (67093  Einw.),  die  Hauptstadt 
de«  kleinen  Eingeborenenstoatea  Monipnr  im  Grenzgebiete  von  Aaeam  und  Buitna. 

In  Britisch-Hinterindien,  in  Burma,  ist  trotz  reichen  Regenfalls 
und  des  Fehlens  grösserer  unproduktiver  Flächen  die  Volkszahl  sehr 
gering;  einachlieashch  der  Shajistaaten  {668  518  qkm)  betrat  die  mittlere 
Dichte  nur  17  Einw.,  übertrifft  also  nur  die  des  regenarmen  Baluchistan 
und  des  Gebirgslandes  von  Kashmir.  Selbst  die  am  stärksten  bewohnten 
Teile  von  Burma  erreichten  1901  nur  das  Mittel  der  Volksdichte  des 
grossen  Indischen  Reiches  (Hanthawaddi  61  Einw.).  Bis  vor  wenigen 
Jahrzehnten  besassen  die  regenarmen  Niederungen  von  Oberburma,  ins- 
besondere die  fruchtbaren  Alluvialebenen  die  höchste  Volkadichte, 
während  das  Deltagebiet  trotz  vorzüglicher  Boden-  und  Befeuchtunga- 
verhältnisse,  die  selbst  denen  von  Unterbengalen  gleichgestellt  werden 
dürfen,  nur  spärlich  bevölkert  war.  Erst  seitdem  Unterburma  immer 
mehr  zum  wichtigsten  Eeisland  der  Erde  aufstieg  und  grosse  fruchtbare 
Flächen  wirtschaftlich  erschlossen  wurden,  hat  die  Volkszahl  zuge- 
nommen. Die  Dichte  betrug  in  den  Reisbaudistrikten: 
Hanthawaddy  1872  23  1901  61  Einw.  Myaung-mya  1872  9  1901  39  Einw. 
Bassein  1872  18      1901  36      „  Henzada  1872  33      1901  61       „ 

Der  Zensäs  von  1911  dürfte  noch  eine  wesentUch  stärkere  Zunahme 
nachweisen.  In  den  Bei^ländem  des  Nordens  und  Ostens  von  Burma 
wohnen  weniger  als  7  Einwohner  auf  dem  qkm,  denn  selbst  die  frucht- 
baren Ebenen  am  oberen  Irrawaddy  sind  nur  dünn  besiedelt.  Auch  im 
Norden  stehen  noch  bedeutende  Gebiete  intensiver  wirtschaftlicher 
Kultur  zur  Verfügung. 

In  Britisch-Hinterindien  iet  wie  in  Vorderindien  das  Dorf  die  vorhenschmde 
Siedlungsform,  nnd  zwar  lebt  in  Burma  die  Mehnahl  der  Berölkerui^  in  Dörfern,  von 
denen  die  meisten  kaum  200  Einw.  zählen.  Die  grösate  Stadt  von  Burma  ist  Rangoon 
(238  811  Einw.)  [1911  269432]  am  östlichen  Mündungsanne  dea  Inawaddy,  34  km  land- 
einwätta  gelegen.  Kangoon,  gleich  den  andern  giosBen  HafenstÖdtan  Indiens  eine  britische 
Griindung,  hat  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  einen  starken  Aufschwung  erfahren. 
Sie  ist  der  erste  Handelshafen  von  Boima  und  der  wichtigste  Reisausfuhihafen  der  Erde. 
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Bedeutend  kleiner  sind  die  fieishäfen  von  Houlmein  (86  436  Einw.)  an  der  Himdung 
des  Salween,  Bassein  (31  8ft4  Einw.)  im  Westen  des  Deltas  am  gleichnamigen  Mündungs- 
arme dee  Irrawaddy,  221  km  vom  Ueere  entfernt,  und  Akyab  (35  788  Einw.)  an  der 
Küst«  von  Arahan.  In  Oberbunna  ist  Uandalay  (183  316  Einw.),  die  alte  Residenz  der 
bnnaanischen  Könige,  die  einzige  grössere  Stadt.  Sie  liegt  in  günstigster  Verkehrelage 
auf  dem  östlichen  Irrawoddyufer  am  Noidrand  der  grossen  Allnvialebene,  im  Zentrum 
Ton  fiurma.  In  der  Stadt  und  deren  Umgebnng  herrscht  eine  rege  gewerbliche  Tätigkeit, 
(Seidenweberei,  namentlich  Erzeugung  von  G^^nständen,  die  im  buddhistischen  Kulte 
Verwendung  finden.) 

Im  äussersten  Norden  von  Burma  ist  Bhamo  (10  934  Einw.)  für  die  Verkehrs- 
geographie erwähnenswert.  Es  liegt  am  oberen  Irrawaddy,  am  Endpunkt«  Abb  r^;el- 
mäaeigen  Dampferverhehrs  und  an  der  Umlade-  und  Ansgangsstelle  für  den  Karawanen- 
handel nach  Westchina. 

Die  Andaman-Ineeln  sind  wenig  bevölkert.  Die  1882  Eingeborenen  gehören 
zum  n^^räbnlichen  Typus  und  stehen  auf  einer  niederen  Kulturstufe.  Seit  1858  sind  die 
Südandamaninsel  und  einige  der  benachbarten  kleinen  Inseln  eine  Strafkolonie  für  Ver- 
brecher aus  Noidindien.  Den  Mittelpunkt  der  Strafkolonie  bildet  der  Hafen  Port  Blair. 
Die  Zahl  der  Sträflinge  betrug  im  Jahre  I90S/06  14  696.  Grosser  ist  die  Zahl  der  Einge- 
borenenbeTÖlberung  der  Nicobaren  (5511).  (Primitive  FruohtbSume  oder  Garten- 
kulturen, KokoB,  Tabak.)  Für  die  Produktionsgeographie  haben  die  beiden  Inselgruppen 
nur  untetgeordnete  Bedeutung. 

Die  Gruppe  der  Laceftdlven-Inseln  liegt  etwa  300  km  im  Westen  der 
UalabarkÜBte,  Sie  besteht  aus  14  Inseln,  von  denen  aber  nur  9  bewohnt  werden.  Die 
gesamte  Bevölkeningszahl  betrug  1901  10274,  nahezu  ausschliesalicth  Mohammedaner. 
Die  Kokospalme  ist  das  einzig  wichtige  Knlturgewächs  der  Inseln;  ihre  Fasern  das 
Hauptausf  uhrprodu  kt. 

Landwirtschaftliche  Prodoktion. 
Allgemeines. 

Der  wichtigste  Produktionszweig  Indiens  ist  die  Landwirtschaft. 
Nach  der  Volkszählung  von  1901  gewinnen  67,5%  der  Bevölkerung 
ihren  Unterhalt  ganz  oder  zum  grössten  Teil  durch  Landbau  oder  Vieh- 
zucht; in  vielen  Provinzen,  selbst  in  den  am  dichtesten  bevölkerten,  wie 
Bengalen,  bilden  Ackerbauer  und  Viehzüchter  einen  noch  grösseren  Teil 
der  Gesamtbevölkerung  (Bengalen  73%,  Zentralprovinzen  73%,  Assam 
84%),  in  den  trockenen  Gebieten  des  Westens  und  auf  den  wenig  frucht- 
baren Hochflächen  der  kristallinen  Zone  des  Deccan  ist  dagegen  wenig 
mehr  als  die  Hälfte  der  Einwohner  landwirtschaftlich  (im  Punjab  und 
Bajputana  58%,  Zentralindien  52  und  Hyderabad  48%). 

Die  während  jeder  Jahreszeit  herrschende  relativ  hohe  Temperatur 
gestattet  in  den  meisten  Landesteilen  den  Ackerbau  während  des  ganzen 
Jahres.  In  jedem  Monat  wird  irgend  ein  Gewächs  gesät  oder  geht  ein 
anderes  der  Ernte  entgegen.  In  vielen  Gegenden  können  bei  günstigen 
Boden-  und  Befeuchtuugsverhältnissen  auf  demselben  Felde  in  einem 
Jahre  mehrere  Pilmton  hervorgebracht  werden.  In  Bengalen  ei^beo 
1908/09  6,7  Millionen  Acres  (ä  40,46  a),  18%  des  gesamten  Kulturlandes, 
mehr  als  eine  Ernte,  in  Bombay  6%,  in  den  Zentralprovinzen  6%, 
in  Burma  3%  der  gesamten  angebauten  Fläche, 
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Die  Inder  unterBcheiden  verechiedeae  Kiiltiirperioden  und  t>e- 
oennen  sie  in  der  Kegel  nach  der  Jahreszeit  der  Ernte.  Die  wicht^ste 
Kulturperiode  fällt  in  die  Zeit  vom  Ausbruch  des  Regeumonsuns  Juni- 
Juli  bis  in  den  Dezember  oder  Januar;  in  diesen  Monaten  vollzieht  sich 
Wachstum  und  Reife  des  grössten  Teils  der  Feldfrüchte.  In  Bengalen 
waren  1908  von  den  25,5  Millionen  Acres  Reisfeldern  20,8  Millionen  oder 
80%  mit  Winterreis,  d,  h.  Reis,  welcher  in  den  Wintermonaten  geemtet 
wird,  bestellt.  Im  nördlichen  und  westlichen  Indien  und  einigen  Teilen 
des  Deccan  und  namentlich  in  den  Distrikten  mit  leichten  Winterregen, 
starkem  Tau  oder  ausgedehnten  Bewäsaerungsanlageo  findet  der  Anbau 
bestimmter  Kultui^ewächse,  vor  allem  Weizen,  in  der  kühlen  Zeit,  unseren 
Wintermonaten  statt.  In  dieser  Jahreszeit  steht  in  diesen  Ländern 
eine  grössere  Fläche  unter  Kultur  wie  selbst  während  der  Regenmonsun- 
Monate.  Im  Punjab  betrüg  die  Anbaufläche  der  Herbstemte  (Kharif) 
12,6  Millionen  Acres,  die  der  Frählingsemte  (Rabi)  16,6  Millionen. 
Auch  im  Innern  des  Deccan  und  in  der  Präsidentschaft  Bombay, 
namentlich  in  den  Gcegenden  mit  schwarzer  Erde  findet  während  der 
Wintermonate  ausgedehnter  Anbau  statt;  neben  Weizen  sind  besonders 
Leinsaaten  und  Hülsenfrüchte  die  Kultur  der  trockenen  kühlen  Zeit. 

Von  der  Gesamtfläche  Britisch-Indiens  —  ohne  die  Eingeborenen- 
staaten —  (619  Millionen  Acres),  über  die  Angaben  vorliegen,  entfielen 
im  Jahre  1907/08  auf  den  landwirtschaftlich  benützten  Teil  44%,  auf 
Ländereien,  deren  Anbau  möglich  wäre,  die  aber  noch  nicht  unter  Kultur 
genommen  worden  sind,  18%,  auf  Wald  13%,  auf  nicht  kultivierbares 
Gebiet  25%.  Das  Kulturland  hat  die  grösste  Ausdehnung  in  den 
Niederungen  des  Ganges  (Bengalen  56,  Ostbengalen  63  %,  Oudh  in  den 
Vereinigten  Provinzen  65%,  Berar  in  der  Deccan-Trap-Zone  71%  und 
Bombay  68%}.>  Assam  und  Burma  sind  wirtschaftlich  noch  am  wenigsten 
aufgeschlossen.  In  Assam  betr^  das  Kulturland  28%,  in  Unterburma 
18%,  Oberburma  15%.  In  diesen  Östlichen  Provinzen  Indiens  liegen 
noch  grosse  Flächen  anbauwürdiger  Ländereien  unbenutzt,  in  Assam 
12,5  Millionen  Acres  oder  41%  der  Gesamtfläche,  in  Unterburma  14,7 
Millionen  oder  27%,  Oberburma  11,8  Millionen  Acres  oder  20%.  Die 
ausgedehntesten  Strecken  unproduktiven  Landes  finden  sich  naturgemäss 
im  niederschlagsannen  Westen.  In  den  Landschaften  Sind  und  im  Indus- 
tal beträgt  das  Ödland  49%  der  Gesamtfläche.  Im  Puojab  hat  infolge 
des  Ausbaues  der  Bewässerungsanlagen  das  Kulturland  in  den  letzten 
Jahrzehnten  bedeutend  zugenommen,  bei  deren  weiterer  Ausdehnung 
sollen  hier  noch  17  Millionen  Acres  angebaut  werden  können. 

In  den  Eingeborenenstaaten  ist  im  allgemeinen  das  Verhältnis  des 
Kulturlandes  zum  Ödland  weniger  günstig  (Hyderabad:  landwirtschaft- 
lich benutztes  Land  51%,  Ödland  87%;  Zentralindien:  24  und  25%), 
für  viele  Staaten  fehlen  genaue  Angaben. 

G«sTtphl*  dea  W>ltluuid*1a  11.  37 
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Die  iDdischen  Bauern  bewirtschaften  Güter  von  sehr  kleiner 
Fläche;  auch  grosse  Besitzungen  sind  in  der  K^el  in  kleine  Pachthöfe 
eingeteilt,  landwirtschaftliche  Grossbetriebe  gibt  es  wenige.  Die  Gr&ase 
der  Bauerngüter  ist  in  den  einzelnen  Landschaften  verschieden  und 
wechselt  in  derselben  Provinz  je  nach  Bodenart,  Wirtachafts-  und  Kultur- 
stufe der  Bevölkerung.  In  Madras  besitzen  sie  selten  eine  Fläche  von 
mehr  als  8  Acres  (3 — 4  ha).  Noch  kleiner  sind  die  Betriebe  in  der  nord- 
iodischen  Ebene;  im  Punjab  im  Mittel  ca.  8  Acres.  In  der  dicht  be- 
siedelten und  zum  Teil  übervölkerten  Leindschaft  Bihar  in  Oberbengaten 
beträgt  die  mittlere  Grösse  der  Zwerggüter  sogar  weniger  als  ^  Acre 
(20  a).  Der  grösste  Teil  der  indischen  Bauern  ist  entsprechend  der  Zwerg- 
Wirtschaft  selbständig  in  eigenem  Betrieb  tätig  als  Besitzer  oder  Pächter. 
Die  Zahl  der  unselbständigen  landwirtschfiftlichen  Arbeiter  ist  gering. 
Von  der  gesamten  landwirtschaftUchen  Bevölkerung  Indiens  waren  1901 
selbständig  als  Besitzer  oder  Pächter  74%,  unselbständige  Landarbeiter 
nur  26%.  WesentUche  Abweichungen  weist  dieses  Verhältnis  in  einzelnen 
Provinzen  auf: 

Selbständige  Bauern,  Besitzer  Arbeiter 

oder  Pächter 

Bengalen       80%  20% 

AMam 94%  6% 

Punjab  m°-i,  10?i, 

Bunna       34°^  66% 

Die  grosse  Zahl  der  unselbständigen  landwirtschaftlichen  Arbeiter 
in  Burma  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Ausdehnung  der  Reis* 
Produktion  für  den  Export.  Hier  dürfte  in  dem  letzten  Jahrzehnte  die 
Zahl  der  unselbständigen  Arbeitskräfte  noch  erheblich  zugenommen  haben. 

Der  Inder  ist  im  allgemeinen  ein  guter  Landwirt.  Er  verfügt 
über  grosse  Kenntnisse  der  Ausstattung  seines  Landes,  der  Bodenverhält- 
nisse, der  klimatischen  Zustände  und  bat  es  verstanden,  seine  wirtschaft- 
liche Tätigkeit  in  hohem  Masse  diesen  natürlichen  Bedingungen  anzu- 
passen und  sie  zu  beherrschen.  Der  indische  Bauer  weiss  durch  uner- 
müdliche Arbeit  relativ  hohe  Erträge  zu  erzielen.  Voeicker  schreibt 
in  seiner  „Untersuchung  über  die  Möglichkeit  der  Verbesserung  und 
Vervollkommnung  des  indischen  Ackerbaues" ;  „Die  guten  indischen 
Bauern  sind  mindestens  so  gute  Landwirte,  wie  der  britische  Durch- 
scbnittsfarmer;  in  vielen  Beziehungen  ist  der  indische  dem  britischen 
Bauer  überlegen.  Bei  den  weniger  guten  Landwirten  rühren  die  niedrigen 
Erträge  vor  allem  von  der  grossen  Schwierigkeit  her,  ii^endwelche  Ver- 
besserungen zu  erreichen",  und  an  einer  andern  Stelle:  „Der  indische 
Eingeborene,  wenn  auch  bedächtig  und  vorsichtig  in  der  Annahme  von 
Verbesserungen,  ist  doch  bereit,  irgend  eine  Neuerung  in  Geräten  oder 
Anbauweise  aufzimehmen,  sobald  er  von  deren  Vorteil  für  seinen  Be- 
trieb überzeugt  ist." 
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KolturpAanzen. 

Nahningsmittel  lietemde.  Unter  den  in  Indien  verbreiteten  Ge- 
treidearten sind  Reis,  Weizen  und  die  verschiedenen  Hirsearten 
die  wichtigsten. 


Qetreideban. 


Nach  Anbaufläche  und  Wert  nimmt  der  Reis  die  erste  Stelle 
ein.  Nahezu  ein  Drittel  des  gesamten  Kulturlandes  Indiens  ist  mit 
Reis  bebaut.  Zahllose  Varietäten  des  Kulturreises  werden  gezogen. 
Die  wertvollste  Sorte  Oiyza  sativa,  der  Sumpf  reis  verlangt  zum  Ge- 
deihen natürUches  Sumpfgebiet  oder  LEind,  das  reichlich  berieselt  werden 
kann.  Grösster  Ertrag  und  feinste  Qualitäten  werden  in  Gebieten  er- 
zielt, die  während  der  Vegetationsperiode  feuchtwarme  Atmosphäre 
und  massigen  Sonnenschein  besitzen,  diese  Bedingungen  finden  sich  in 
vielen  Teilen  Indiens  während  der  R^enmonsunzeit. 
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Nach  Jahreszeit  und  Methode  der  Anpflanzang  unter- 
scheidet man  in  den  Reisbaugebieten  von  IndieD  mehrere  Kelsarten. 
Die  wichtigste  dieser  Kulturen,  deren  Gedeihen  den  Wohlstand  grosser 
Landschaften,  vor  allem  von  Bengalen  und  Burma  am  tiefsten  beein- 
flusst,  ist  die  Saat  der  Regenzeit  (vgl.  S.  546).  Die  Aussaat  oder  das 
Verpflanzen  der  vorher  in  den  Gärten  gezogenen  Reisstecklinge  erfolgt 
im  Juni  oder  JuU.  Die  Saat  reift  rasch  während  der  warmen  Monate 
August  bis  Oktober;  die  Ernte  findet  je  nach  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen Ende  November,  Dezember  oder  Januar  statt.  In  Indien 
finden  wir  intensiven  Reisbau  in  den  durch  Boden-,  Temperatur-  und 
Befeuchtuugsverhältnisse  besonders  bevorzugten  Gebieten  Bengalens,  im 
Irrawaddy- Delta  imd  im  Küstensaum  von  Burma,  femer  in  den  Küsten- 
ebenen des  Deccan,  namentlich  in  einigen  sumpfigen  Landschaften  am  Fusse 
der  regenreichen  Westghats  und  an  der  Ostküste  der  Halbinsel,  vor- 
nehmlich in  der  Deltazone  der  grossen  südindischen  Flüsse,  wie  z.  B.  bei 
Tanjor  im  Cauwerydelta.  Bengcden  und  Assam  bringen  58%  der  ge- 
samten Reisproduktion  Indiens  hervor,  doch  benötigt  Bengalen  den 
grössten  Teil  zur  Ernährung  seiner  grossen  Bevölkerungsmassen.  Für 
den  Export  ist  daher  Burma  das  wichtigste  Reisland,  namentlich  Unter- 
burma, wo  gegen  S  Millionen  Hektar  oder  62%  des  kultivierten  Landes 
unter  Reiskultur  stehen. 


Flfiche  iD  1000  Acres         Ertrag  In  1000  TonneD  gereinigt.  Reis 
Provinz  Ducoba^dmitt  Durchgcbnltt  der 

1901/2  bis      l»0^lS        leOS/B      Jahre  1S01I02        IMTIOS        190S«fl 
1906^7  bis  I90a/OT 

24  543      24  452      22  454         10  976  7  016  8  244 

Ost.Bepgalen  und  Assam   16  2B4      16  768      15  323           6  366  6  312  6  085 

Hctdras       7  238        7  215        7  i04           2  583  2  475  2  274 

Burma 6  780        7  252        7  546           2  980  3 167  3  342 

Total 54864      54  677      52427         22906  18960  19943 

Ausfuhr.. 2  237  1  »13  1 615 

In  den  höher  gelegenen  trockenen  Landesteilen  der  Siidindischen 
Halbinsel,  sowie  bei  den  Bergvölkern  an  den  Hängen  des  Himalaya,  in 
Assam  und  Oberburma  wird  eine  andere  Reisart  gepflanzt:  der  Bergreis, 
Oryza  montana;  er  begnügt  sich  mit  geringer  Feuchtigkeit  und  hat 
eine  verhältnismässig  kurze  Vegetationsdauer,  nur  ca.  4  Monate.  Im 
Haushalte  vieler,  meist  primitiver,  Volksstämme  spielt  der  Bergreis  eine 
wichtige  Rolle. 

Der  Reis  ist  eine  der  bedeutendsten  Exportwaren  Indiens;  im  Jahre 
1909/10  wurden  1 960000  t  Reis  im  Werte  von  12 161  Mül.  £  ausgeführt, 
etwa  10%  der  gesamten  Reisproduktion  Indiens.  75%  der  gesamten 
Reisansfuhr  kommt  1909/10  wie  in  den  vorherigen  Jahren  aus  Burma, 
das  auch  beträchtliche  Mengen  R<sis  nach  Vorderindien  lieferte  (1909/10 
über  l,04Miil.t).  Unter  allen  Reis  exportierenden  Ländern  nimmt  Burma 
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die  erste  Stelle  ein;  grosse  für  den  Reisbau  geeignete  Landstrecken 
liegen  hier  immer  noch  unbenutzt.  Die  Haupt-Reisabnehmer  Burmas 
sind  vor  allem  Grosabritannien,  Deutschland,  Holland  und  Japan, 

Der  Weizen  ist  die  vorherrschende  Mehlfrucht  des  westlichen 
Teiles  der  Nordindischen  Ebene;  im  Industal,  im  Punjab  und  im  oberen 
Sind  und  den  angrenzenden  Teilen  der  Vereinigten  Provinzen  wird  vor- 
wiegend Weizen  gebaut,  ebenso  in  einigen  Gebieten  des  Deccan,  be- 
sonders im  Narbadatal.  Die  wichtigste  Froduktionszone  hegt  im 
Punjab  und  den  angrenzenden  Teilen  der  Vereinigten  Provinzen  in 
den  Gebieten  mit  Berieselungsanlagen;  im  Punjab  ist  in  der  Regel 
über  ein  Drittel  des  gesamten  Kulturlandes  mit  Weizen  bestellt.  Die 
Ausdehnung  der  Bewässerungsbauten  kommt  hier  in  erster  Linie  dem 
Weizenbau  zu  gut. 

Weizen. 

Dnichechnitt  der  6  Jahre 

1901/02  bis  1906/07  1907/08  1908/09 

Flüche  Ertrag  Fläche  Ertrag  Fläche  Ertrag 

in  1000  in  1000  in  1000  in  1000  in  1000  in  1000 

Provinz                 Acres  Tonnen  Aorea  Tonnen  Acres  Tonn^i 

Punjab       8029  3339  8272  2489  8  884  3067 

Vereinigte  PmvinEen  ...    7  186  2  539  4  40«  1  675  6  675  2 132 

Zentnlprovinzen  und  Berar  3  306  820  2  715  489  2  781  694 

Bombay  und  Sind  ....    2  385  570  2 125  450  2 133  488 

Zentral-Indien 1 933  488  1 676  269  2  025  393 

Bengalen       1311  419  1003  299  1255  320 

Notd-Weat-GrenB-Provini .      974  283  978  213  1 020  213 

Hjderabsd 970  79  933  67  1098  72 

Bajpntana 896  180  604  133  888  198 

Andere  Gebiete  ....       183  49  94  20  77  14 

ZuBammen    27  172  8  766  22  806  6 104  2S  83«  7  681 

Äuafuhr       —  —  —  880—1090 

Der  Weizen  ist  in  Indien  eine  Kultur  der  kühlen  trockenen  Jahres- 
zeit. Die  Aussaat  erfolgt  am  Ende  der  Regenzeit,  Ende  Oktober  bis 
November  oder  Ende  Dezember,  die  Ernte  im  März,  April  oder  Mai, 
im  Punjab  in  der  zweiten  Hälfte  des  April.  Das  Gedeihen  der  Saat  hängt 
in  der  nordindischen  Ebene  vom  rechtzeitigen  Eintreffen  der  leichten 
winterlichen  Regen  ab.  Der  indische  Weizen  ist  seit  der  Eröffnung 
des  Suezkanales  auch  ein  wesentlicher  Exportartikel  geworden;  er  wird 
in  grösseren  Mengen  nach  England  und  dem  europäischen  Festlande  auß- 
geföhrt.  Beimengung  von  anderen  Sämereien  und  Erde  beeinträchtigt  zum 
Teil  jedoch  den  Wert  des  indischen  Weizens.  Die  indische  Weizenkultur 
hat  vorderhand  noch  keine  sehr  grosse  Bedeutung  für  den  Weltmarkt 
wegen  der  grossen  Schwankungen  der  dem  Export  zur  Verft^ung  stehen- 
den Mengen.  Es  wurden  z.  B.  1900/01  2500  t  Weizen  ausgeführt,  1902/08 
ßU  000,  1903/04  1  295  000,  1904/05  2  150  000,  1905/06  937000,  1906./07 
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801  000,  1907/08  880  000,  1908/09  1  090  000,  1909/10  1  060  574,  so  dasa 
Mittelwerte  für  die  Ausfuhr  von  geringem  Wert  sind.  Seit  1902  hat  die 
indische  Weizenausfuhr  immerhin  betröchtlich  zugenommen;  die  Ur- 
sachen dafür  liegen  einmal  darin,  dass  die  Weizen  produzierenden  Gebiete 
von  Dürren  verschont  blieben,  dann  vor  allem  in  der  Ausdehnung  der 
Bewässerungsanlagen,  namentlich  im  Punjab,  und  drittens  in  der  Ver- 
besserung der  Transportmittel,  Strassen,  Eisenbahnen  und  Schiffahrt; 
auch  wirkte  die  Festsetzung  des  Rupiekurses,  der  früher  ja  grossen 
Schwankungen  unterworfen  war,  ausgleichend  auf  die  Weizenausfuhr 
wie  den  Export  anderer  Produkte. 

Für  die  Volksemährung  grosser  Teile  Indiens  sind  weder  Reis  noch 
Weizen  die  wichtigsten  Mehlfrüehte,  sondern  die  verschiedenen  Hirse- 
arten. Man  findet  sie  überall  in  Indien  kultiviert,  von  der  Südspitze  bis 
hinauf  zum  Punjab  und  Kashmir,  sowie  in  den  Niederungen  von  Ober- 
burmaundbeidenBergvölkem.  Die  verbreitetsten  sind  die  Mohrenhirse 
oder  da^  Kaffemkom  (Durra,  der  indische  Sowar  (Su&r),  — ■  Andre- 
pogon  Sorghum — ),  femer Bajra,  dieNegerhirse  (Pennisetum spicatum), 
weniger  allgemein  verbreitet  ist  die  Kultur  der  Rägi(Eleusinecoracana)  und 
Panicum  miliaceum,  sowie  verschiedene  andere Panicumarten.  Sorghum 
undNegerhirse  werden  vor  allem  in  den  welligen  und  hügeligen  Landes- 
teilen mit  mittlerem  oder  geringem  Regeufall  angepflanzt,  die  während 
der  Regenzeit  nicht  unter  Wasser  stehen.  Im  Innern  des  Deccan, 
namentlich  in  den  Eingeborenenstaaten  und  in  Berar  und  Bombay  sind 
sie  das  vorherrschende  Getreide.  Auch  in  der  Gangesebene,  den  Ver- 
einigten Provinzen  überragt  die  Anbaufläche  der  Hirsearten  mit  5,6 
Mill.  Acres  die  des  Reises  oder  Weizens.  Die  Kultur  des  Coracan  findet 
man  auf  welligem,  trockenen  Lande,  welches  nicht  der  Überflutung  aus- 
gesetzt ist,  in  Bengalen  (985000  Acres)  und  Madras  (2  692  000  Acres). 
Hirsearten  gelangen  in  keinen  nennenswerten  Mengen  zur  Ausfuhr. 

In  einigen  Teilen  Indiens  ist  auch  die  Gerste  eine  bedeutende 
Kulturpflanze  (Anbaufläche  1908/09  8  Millionen  Acres,  davon  in  den  Ver- 
einigten Provinzen  6,1  Millionen  Acres,  im  Punjab  1,2,  in  Bengalen  1,1). 
Mais  wird  in  geringen  Quantitäten  überall  angebaut  (6,9  Millionen  Acres) ; 
am  grössten  ist  die  Anbaufläche  in  den  Vereinigten  Provinzen  (2,5  Mill.), 
im  Punjab  (1,2),  in  Bengalen  (1,8  Mill.). 

Nach  der  Hirse  sind  wohl  in  vielen  Landesteilen  die  Hülsenfrüchte 
am  wichtigsten  für  die  Volksemährung.  Die  verbreitetste  ist  die  Kicher- 
erbse, Gram  (Cicerarietiuum) ;  sie  wird  vor  allem  in  Oberindien  angebaut, 
in  den  Vereinigten  Provinzen,  im  Punjab  und  einem  Teil  des  Hochlandes 
von  Zentralindien  und  Rajputana,  und  zwar  vorwiegend  in  der  trockenen 
kühlen  Jahreszeit,  auf  Böden,  die  für  Weizen  zu  arm  sind^  Die  Aussaat 
erfolgt  im  September/Oktober,  die  Ernte  im  März  bis  Mai.  Da  Hirse  und 
Gram  (Kichererbse)  das  hauptsäcbhchste  Nahrungsmittel  eines  grossen 
Teiles  des  indischen  Volkes,  namentlich  der  ärmeren  Klassen  bilden. 
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geben  deren  Preise  am  besten  die  Kosten  des  Lebensunterhaltes  des 
indischen  Volkes  wieder,  und  die  Preisschwankungen  dieser  FeldfrÖchte 
zeigen,  ob  in  Indien  Wohlstand  oder  Nahnmgsmajigel  herrscht.  Kicher- 
erbsen gelangen  auch  zur  Ausfuhr. 

Von  den  nuumigfacheii  Hülsenfrüchten  Indien«  rind  noch  hervorzuheben  die  ver- 
schiedenen Pboaeolnsarten,  unter  denen  die  Varietäten  von  Phaseolue  mungo  häufig 
gebant  werdra.  (In  den  Baum  wollgebieten  von  Bombay  1906/07:  223  381  Aores  und 
im  Ponjab  666  356  Acres).  Weit  verbreitet  ist  auch  die  Kultur  von  Dolichoaarten, 
besonders  die  Pütter-  und  Grund üngungpflauze  Doliohoa  bifloras  nnd  Doliohog  l^blab,  ein 
allgemein  verbreitetes  gescIiätzteB' Gartengewächs;  femer  Cajanus  indicus.  Ih  jüngster 
Zeit  wurde  auch  der  Anbau  der  Sojabohne  (Glycine  Soja)  aufgenommen. 

In  Indien  werden  zur  Gewinoung  von  Speise-  und  Brennöl, 
sowie  zu  andern  Zwecken,  besonders  zur  Verwendung  als  kosmetische 
Mittel,  zum  Salben  des  Körpers,  zahllose  Dl  liefernde  Pflimzen  kultiviert, 
deren  Produkte  in  jüngster  Zeit  in  bedeutenden  Mengen  zur  Aushihr 
gelangen.  Anbaufläche  und  Ertrag  der  wichtigsten  dieser  Ölpflanzen 
zeigt  folgende  Tabelle: 

Ölsaaten. 


Durchschnitt  der 

Saaten 

5  Jahre 

1907/08 

1908 

09 

1901/02—1906/07 

Flache 

Ertrag 

Fläche 

Ertrag 

Flache 

Ertrag 

m  1000 

in  1000 

m  1000 

in  1000 

in  1000 

in  1000 

Acres 

Tonnen 

Aores 

Tonnen 

Acres 

Tonnen 

Raps  und  Senf  . 

6069 

1019 

6200 

688 

6025 

988 

Sesam 

49M 

335 

4  917 

286 

5097 

476 

Leinsaat  .... 

3  766 

436 

2  099 

164 

2  912 

289 

Ei^ÜBse     .   .   . 

607 

169 

869 

353 

989 

442 

Sesam,  Raps  und  Leinsamenöl  sind  als  Speiseöle  von  umso  grösserer 
Bedeutung,  als  die  Mehrzahl  der  Stämme  und  Kasten  von  Vorderindien 
undBurmakeinFleischundkeintierischeaFettisst.  DerSeaam  (Sesamum 
indieum)  wird  überall  in  Indien  angepflanzt,  besonders  intensiv  in  Madras 
(940  916  Acres),  in  Zentralindien  (881  073  A),  in  Bombay,  namentlich 
in  Gujarat  (427  081  A.),  in  Agra  (207  828  A.),  in  Burma  (933  669  A.) 
und  in  Bengalen  (479273  A.),  den  Sesam  findet  man  auch  in  den  Pflan- 
zungen der  Bergvölker  bis  zur  Höhe  von  2000—2500  m.  Leinen-  oder 
Flachskultur  zur  ölgewinnung  wird  gleichfalls  in  den  meisten  Pro- 
vinzen Indiens  betrieben.  Die  wichtigsten  Anbaugebiete  sind  Bengalen, 
die  Zentralprovinzen  und  Bombay.  Senf-  und  Eapssamen  pflanzt 
man  als  Wintersaat  in  den  indischen  Ebenen,  vornehmlich  in  Ben- 
galen'(867  000  A.)  und  im  Punjab   (701728  A.). 

Von  den  andern  Pflanzen,  die  Indien  bedeutende  Mengen  von 
Ölprodukten  liefern,  sind  vor  allem  hervorzuheben:  die  Erdnuss, 
Arachis  hypogea  (Anbau  in  Südindien,  Madras,  Bombay),  femer  die 
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Rizinusstaude,  die  in  den  meisten  Teilen  Indiens  wild  vorkommt,  aber 
auch  überall,  besonders  in  den  wänneren  Landesteilen,  kultiviert  wird, 
die  Mohnsamen  (vgl.  S,  590),  dasBaamwollsamenöl  (vgl.  unten)  und 
Teeöl,  und  die  Kokospalme,  Kokospflanzungen  von  bedeutender 
Ausdehnung  findet  man  in  den  niederechlagsreichen  Küstenzenen  der 
Halbinsel,  in  Bengalen  und  Unterburma.  Die  Ausfuhr  von  Produkten 
der  Kokospalme  erreichte  1909/10  einen  Wert  von  1  320  627  Pf.  Sterl., 
worunter  Kopra  für  496  533,  öl  250  878,  der  Rest  entfällt  auf  rohe 
und  verarbeitete  Kokosfasern. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  die  Ausfuhr  von  Ölsaaten  einen 
recht  bedeutenden  Umfang  angenommen.  Der  Export  von  Leinen-, 
Raps-  und  Sesamsaaten  hat  sich  wenig  verändert,  die  Zunahme  rührt 
in  erster  Linie  von  der  steigenden  Menge  des  Baumwollöles  und  der 
Erdnuss  her. 

Die  AuBfuhr  von  Baiunwollöl  war  im  Jahre  1809/00  noch  unbedeutend,  sie  hatte 
nur  einen  Wert  Tod  6470  Pfd.  Sterl. ,  stieg  aber  dann  stetig  und  erreichte  im  Jahre  1007/08  die 
bedeutende  Summe  von  877  372Pfd.  Sterl.  BedeutendeVennehrung  erfuhr  auch  der  Esport 
von  Erdnüssen  und  Hohnsomen.  Die  Abnahme  im  Ausfuhrwert  der  Ölsaat  von  1008/00 
rührt  von  der  schlechten  Ernte  des  vorhe^ehenden  Jahiee  her,  in  welchem  wichtige 
öl  produzierende  Gebiete  unter  Dürren  litten.  Die  Hauptabnehmer  der  indischen  Öl- 
saaten und  Frankreich  (für  Sesam-,  Lein,  Uohnsaat,  Erdnuss),  das  Deutsche  Reich  (für 
Lein-,  Baps-  und  Baumwollsamen),  GrosabritannieD  (für  Leinen  und  Rizinus),  Belgien 
(Raps.  Sesam  und  Mohn),  Italien  (Sesam  und  Rizinus),   Österreich  (Sesam). 

Unter  den  zahlreichen  indischen  GespiuBt-Ptlanzea  haben  nament* 
lieh  zwei  für  das  Land  selbst  wie  auch  für  die  Weltwirtschaft  eine  grosse 
Bedeutung:  die  Baumwolle  und  die  Jute.  Seit  alters  her  findet  die 
Baumwolle  zu  Bekleidungszwecken  ausgiebige  Verwendung.  Noch 
jetzt  kleiden  sich  die  Eingeborenen  vorwiegend  in  Baumwollstoffe ; 
dementsprechend  ist  der  Verbrauch  im  Lande  selbst  sehr  gross.  Während 
Jahrhunderten  war  Indien  das  erste  BaumwoUand  der  Erde;  erst  im 
Laufe  des  19.  Jahrhunderts  hat  es  diese  unbedingte  Vormacht  an 
die  Vereinigten  Staaten  verloren,  steht  aber  auch  heute  noch  nach 
Anbaufläche  und  Produktion  an  zweiter  Stelle.  Die  Fabrikation,  die 
Baumwollspinnerei  und  Weberei,  hat  neuerdings  in  Indien  einen  grossen 
Umfang  angenommen. 

Vorderindien  ist  die  Heimat  einer  der  Hauptbaumwollarten:  Gossypium  herba- 
ceum,  deren  verschiedene  Varietäten  heute  noch  in  Indien  am  häufigsten  kultiviert 
werden.  In  einigen  (leganden,  z.  B.  in  Bengalen  pflanzt  man  seit  langer  Zeit  die  baum- 
artige Baumwolle,  Gossypium  arboieum.  an.  Im  Vergleich  zu  andern  SaumwoUsorten. 
die  in  den  Handel  kommen,  stehen  die  Fasern  der  indischen  Baumwolle  nach  Länge  und 
technischer  Verwendbarkeit  niedrig  im  Wert;  sie  sind  kuizstapUg.  Auch  die  unsorgfältige 
Behandlung  während  und  noch  der  Ernte  und  die  unvollkommene  Reinigung  vermindern 
ihren  Wert.  In  neuester  Zeit  wuiden  Versuche  mit  dem  Anbau  longstapliger  amerikanischer 
Baumwollarten  gemacht,  doch  ist  ihre  Kultur  trotz  des  grösseren  Marktwertes  von  den 
indischen  Bauern  noch  wenig  oder  doch  nur  zögernd  aufgenommen  worden  infolge  des 
grösseren  Risikos  in  regenarmen  Jahren;  denn  die  einheimischen,  schnell  reifenden 
Arten  liefern  sicherere  und  regehnässigere  Erträge. 
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Baumwolle.  1906/07  1907/08  1908/09 

Flache  =«"«  Fiaohe  ^^JM  Flftohe  .J^t« 

P^vinz  InJM^.  *l^^^  ü,  1000  %\°^  in  1000  'g^» 

MftdniB 1 703          157  1 866  198  1 607  166 

Bombay,  Sind  und  Barodtt    .    .  7  633  1 917  7  960  1 174  6  269  I  3fi4 

Vereinigte  Proviniien 1 489          639  1 461  268  1 363  419 

I*unjab   und    Nord- West- Grenz- 

ProTinz 1 474          370  1 623  366  1 616  336 

Zentrtilprovinz  und  Berar  ...  4  678          881  4  432  S96  4 176  768 

Hyderabad 3480  449  3 100  293  2902  295 

Burma 187             36  195  29  193  31 

Zentral-Indien 1 136          221  993  66  967  144 

Rajpntana 428          176  438  91  407  86 


08t-B«ngaten  mid  Assam    ...  76  17  79  24  80  19 

Hysore 89  10  84  6  63  3 

Ajmer-MerwaTa      40  19  40  9  40  9 

ZuBammen:  22  486  4  908  21 630  3 122  19  739  3  643 

5 — 6  %  der  gesamten  Fläche  des  Kulturlandes  in  Indien  sind  mit 
Baumwolle  bepflanzt.  Die  für  die  Baumwollkultur  zuträglichsten 
klimatischen  Bedingungen  und  Bodenverhältnisse  finden  sich  in  einigen 
Teilen  der  Präsidentschaft  Bombay  und  im  nordwestlichen  Teile  des 
Deccan,  den  Zentralprovinzen  und  Berar.  Aus  diesen  beiden  Gebieten 
stammt  über  die  Hälfte  der  in  Indien  hervorgebrachten  Baumwolle. 
Namentlich  der  Westen  von  Bombay,  das  Hinterland  des  Golfes  von 
Cambay,  Baroda,  Broach  und  Surat,  sowie  die  Umgebimg  von  Ahmada- 
bad liefert  mit  seiner  tiefgründigen,  1 — 1  %  m  mächtigen  schwarzen 
Erde  (vgl.  S.  524)  dem  Baumwollbau  vorzüglichen  Boden.  Ebenso 
günstig  sind  die  Befeuchtungsverhältnisse,  die  Menge  der  Niederachl^e, 
80 — 120  cm,  und  deren  Verteilung,  indem  90  und  mehr  Prozent  des 
Begens  in  den  Monaten  Juni  und  Oktober  fällt  und  darauf  eine  lange 
Trockenperiode  folgt,  in  welcher  die  Reife  der  Baumwolle  nur  selten 
durch  unerwartete  Niederschläge  gefährdet  wird.  Die  Baumwolle  der 
Broach-  und  Surat-Bezirke,  wo  über  50  %  der  Gesamtfläche  mit  diesem 
Gewächs  bestellt  sind,  ist  wegen  ihrer  verhältnismässig  langstapeligen 
Fasern  in  Europa  am  meisten  geschätzt. 

Im  Hochland  des  Deccan  sind  die  ersten  Baumwollgebiete  die  zu 
Bombay  gehörenden  Kandesh-  und  Bijapur-Distrikte,  dann  Berar  (Am- 
roti-Distrikte)  und  der  Wardha-  und  Nagpur-Distrikt  der  Zentralpro- 
vinzen, in  denen  23 — 24  %  der  indischen  Baumwolle  geerntet  wird. 
Andere  Gebiete  mit  bedeutender  Baumwollproduktion  sind  die  Ein- 
gebomenstaaten von  Zentralindien  und  Hyderabad,  sowie  die  Nord- 
indische Ebene,  vor  allem  der  Punjab  und  die  Vereinigten  Provinzen 
und  das  Trockengebiet  von  Oberburma.    Am  geringsten  ist  die  Baum- 
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wollfeultur  in  der  regenreichen  Zone  Indiens,  in  Unterburma,  Bengalen 
und  im  Küstendistrikt  von  Madras. 

Je  nAch  dem  Einaetzen  der  Honsimregen  erfolgt  die  BaumwollauBsaat  in  den  rer- 
sohiedenen  Landesteilen  im  Juni  oder  Juli.  Am  häufigsten  werden  Bohnellreifende  Bautn- 
wnUarteD  gepflanzt,  die  eme  Vagetetionazeit  toh  fünf  Monaten  beeitzen,  selten  aolohe 
mit  einer  Waohatiunszeit  v<hi  S  Mon&ten.  Die  Ernte  beginnt  anfangs  Januar  und  dauert 
bis  in  den  Maiz  imd  April. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hat  der  Baumwoll- 
anbau und  Export  in  Indien  bedeutende  Veränderungen  erfahren.  Nach 
der  grossen  Baumwollkrise  in  Europa,  veranlasst  durch  den  amerikani- 
schen Bürgerkri^  von  1862,  wurde  in  Indien  von  der  Regierung  die 
Baumwollkultur  sehr  gefördert.  In  den  siebziger  Jahren  erfolgte  ein 
rascher  Bückgang ;  in  den  letzten  Jahrzehnten  nahm  dann  Anbaufläche 
und  Export  von  Baumwolle  in  Indien  stetig  zu.  Die  Ausfuhr  betrug 
in  Mül.Cwts  1895/6  5,25, 1901  3,58, 1906/7  7,40  (für  14,64  Mi».  Pf.  Sterl.), 
1907/8  8,56  (für  17,14),  1908/9  6,80  (für  13,18),  1909/10  8,92  Mill.  Cwts 
(für  20,85  Mill.  Pf.   Sterl.). 

Die  Hauptabnehmer  der  indischen  Rohbaumwolle  sind  Japan 
(1909/10  8  281000  Cwts),  Deutschland  (1338  000  Cwts),  Belgien 
(1  070  000),  Italien  (936  000),  wogegen  England  verhältnismässig  nur 
geringe  Mengen  indischer  Baumwolle  bezieht  (516  000  Cwts),  kaum 
mehr  als  Frankreich  und  Österreich-Ungarn.  Über  den  heutigen  Stand 
der  Baumwoll-Industrie  vgl.  S.  606  f. 

Unter  allen  Erzeugnissen  Indiens  hat  keines  in  den  letzten  Jahren 
eine  80  grosse  Bedeutung  für  den  Weltmarkt  erlangt  wie  die  Jute. 
Die  Jutekultur  ist  beinahe  ausschliesslich  auf  Bengalen  und  die  an- 
grenzenden Gebiete  beschränkt. 

In  Indien  werden  beaondeis  zwei  Arten  der  Gattung  Corohorus  angebaut:  Corohorus 
oapsularis  und  Corchorus  olitorios.  Die  ausgedehnten  Sandbänke  an  den  vielen  Delta- 
armen  des  Qangea  und  BrahmapuUn  und  der  zahlreichen  kleinen  Flüsse  Bengalens  bilden 
den  am  häufigsten  für  die  Jutepflanzung  benützten  Boden.  Die  besten  Qualitäten  etammen 
aber  aus  den  wertvollen  Boden,  die  in  Bengalen  zeitweise  mit  dem  Frühlingsreis  bepflanzt 
werden.  Seit  1S91  hat  die  Jutekultui  in  Bengalen  stark  zugenommen;  die  mit  Jute  be- 
stellte Fläche  betrug  1800  1,4  Millionen  Acres,  1907  3,9,  1908  2,86,  1909  2,7.  Der  Er- 
tng  der  bengalischen  Juteproduktion  erreichte  im  Jahre  1907  9,7  Millionen  Ballen  4  400 
engUsohe  Pfund,  1908  6,4;  1909  7,9  Mill.  Jute  wird  in  geringen  Mengen  auch  in  Nepal, 
in  Madras  und  im  oberen  Indien  angebaut.  Der  Gesamtertrag  dieser  Gebiete  wiid  1908/09 
auf  ca.  90000  Ballen  geschätzt.  Indien  besitzt  in  den  Naohbargebieten  von  Bengalen, 
TOT  allem  in  Asaam,  wahrscheinhoh  auoh  in  Nepal  noch  grosse  für  die  Jut«kultuT  ge- 
eignete Flächen. 

Die  Aussaat  der  Jute  erfolgt  je  nach  der  Lage  der  Felder  und  der  Bodenart  im 
März  bis  Juni,  am  häufigsten  im  AprU,  wenn  die  Sondlänke  die  grösste  Ausdehnung 
erlangt  haben.  Die  Erntezeit  fällt  in  die  Monate  Juni  bis  Anfang  Oktober,  vor  allem 
in  die  Zeit  von  Mitte  August  bis  Ende  September.  Die  Übersee- Verschiffung  erreicht 
ihren  Höhepunkt  in  den  Monaten  November  bis  Januar. 

Die  wichtigsten  Zahlen  des  Aussenhandels  mit  Jute  finden  sich 
auf  der  umstehenden  Tabelle.    In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
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hunderts  war  die  Ausfuhr  auaserordeutlich  gering,  1828/29  364  Cwts,, 
1854  699161  Cwta;  im  letzten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  ist  daim 
der  Export  namenthch  der  verarbeiteten  Jute  stetig  gestiegen,  er  erreichte 
für  rohe  Jute  und  Jutefabrikate  im  Jahre  1 906/7  einen  Wert  von  28,8  Mill. 
Pf.  Sterl.,  30  daß  diese  heute  unter  den  Ausfuhrwaren  Indiens  die  zweite 
Stelle  einnimmt.  90  %  der  Jute  gelangt  über  Calcutta  zur  Ausfuhr,  - 
Im  Jahre  1908/09  gingen  37  %  der  indischen  Rohjute-Ausfuhr  nach 
Grossbritannien,  21  %  nach  Deutschland,  19  %  nach  den  Vereinigten 
Staaten,  10  %  nach  Frankreich,  dann  folgen  mit  geringen  Mengen 
Österreich  und  Belgien.  Jutefabrikate  aus  Indien  (Getreide-,  Kaffee- 
säcke  etc.)  werden  vor  allem  von  den  grossen  Agrikulturländern  Amerikas, 
den  Vereinigten  Staaten  und  Argentinien  sowohl  wie  von  Australien 


Jnte-Eiport 

rohe  Jute 

Jutetabrikate 

Totftlexport 

Menge 

Wert 

Wert 

Wert 

Jahr 

1000  Cwte. 

1000  Pt.  SterL 

1000  Pf.  Sterl. 

1000  Pf,  Sterl. 

1906/07 

16970 

17  892 

10477 

28  369 

1907/08 

14192 

11982 

12198 

24180 

1Ö08/09 

17  880 

13  223 

10  491 

23  714 

1909/10 

14  608 

10  05» 

11398 

21457 

Hanfbau  zur  Gewinnung  von  Faeom  (Cannabis  sativa]  geschieht  im  nördlichen 
Indien  in  dem  Vorberggebiet  des  Himaluyn,  in  Garhwal  und  Kashmir  und  in  geringem 
Hasse  noch  in  anderen  Teilen  von  Indien.  Die  Auafnhr  von  Hanf  hatte  1909/10  den  Wert 
von397128Ff.tSterl.  Flachs  (vgl.  S.684  f.)  vrird  vomehmhoh  zur  Olgewinnving,  nur  wenig 
als  I^kaerpflanze  kultiviert.  In  Indien  (Nordbengalen,  Assam,  Südindien},  sind  anob  Ver- 
euohe  unternommen  worden,  die  Ramie  (Chinagras,  Boehmeria  nivea)  anzubauen.  Bis 
jetzt  ist  jedoch  die  Produktion  unbedeutend. 

Im  Anschlüsse  an  die  Textilpflanzen  soll  die  Seidengewinnimg 
Erwähnung  finden.  Seit  jeher  betreiben  die  Eingebornen  vieler  Landes- 
teile Seidenzucht.  Die  Inder  gewinnen  sowohl  die  sog.  echte  Seide 
des  Maulbeerspinners  wie  auch  verschiedene  Arten  von  wilder  Seide. 
Die  Maul  beer  pflanzungeu  (Monis  alba,  noch  häufiger  Morus  in  die  a) 
finden  sich  in  den  Hochflächen  Südindiens,  besonders  aber  an  den  Hängen 
der  Vorbergregion  des  Himalaya  bis  zu  Höhen  von  3600  m,  ferner  in 
Kashmir,  Afghanistan  und  Baluchistan.  Das  wichtigste  Zentrum  der 
indischen  Seiden zucht  ist  Bengalen,  sowohl  We-stbengalen  wie  auch 
Ostbengalen  und  Assam.  Die  indische  wilde  Seide  (Tussah-  oder 
Tasarseide),  die  von  mehreren  Arten  der  Gattung  Antheraea  gewonnen 
wird  (am  häufigsten  A.  paphia,  A.  ricini,  A.  assama)  hefern  vor  allem 
Bengalen,  die  nördlichen  Teile  des  Schollenlandes,  sowie  Assam,  die 
Himalaya- Vor  berge  und  Burma. 

Seide  war  früher  eine  der  wiclitigaten  Ausfuhrwaren  Indiens,  llire  Ausfuhr  noch  Eng- 
land erreichte  bereite  1776  380000  engl.  Pfd.,  etwa  die  Hälfte  der  damaligen  gesamten  eng- 
lischen Seideneinfuhr.  IS25  919000  Pfd..  1867/68  2200000  Pfd.,  in  den  siebuger  Jahren 
nahm  die  Ausfuhr  roher  Seide  ab,  in  den  letzten  zehn  Jahren  schwankte  der  Betrag  zwischen 
1  344000  im  Jahie  1904/05  und  2076000  Pfd.  (im  Werte  von  338000  Pfd.  Sterl.)  im 
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Jahre  1909/10,  wovon  der  gröaste  Teil  wilde  Seide.  Oiöaser  »Is  die  Ausfuhr  roher  Seide 
int  aber  die  Einfuhr,  1900/10  2  330 186  engl  Pfd.  im  Werte  von  661 000  Pfd.  Sterl. 

Gleich  der  Jute  ist  auch  der  wichtigste  in  Indien  erzeugte  Farb- 
stolt,  der  Indigo,  vor  allem  ein  Produkt  des  fruchtbaren  Bengalen, 
er  wird  vornehmlich  in  Oberbengalen,  im  nördlichen  Bihar,  kultiviert 
(Britiach-Indien  440  906  Acres,  davon  in  Bengalen  146  800  A.).  Ausser 
in  Bengalen  wird  Indigo  in  den  benachbarten  Gebieten  des  oberen 
Gangestales,  den  Vereinigten  Provinzen,  im  Punjab  und  femer  in  Madras 
in  grösserem  Umfange  gepflanzt.  In  Bihar  erfolgt  die  Aussaat  Ende 
Februar  oder  März,  die  Ernte  je  nach  Beginn  der  Regenzeit,  meist 
Mitte  Juli.  Die  Indigogewinnung  ist  die  älteste  Kultur  in  Indien,  die  mit 
europäischem  Kapital  im  Grossen  betrieben  wird.  Im  Laufe  des  19.  Jahr- 
hunderts hat  sie  eine  gewaltige  Ausdehnung  erfahren,  doch  nahm  infolge 
der  Konkurrenz  durch  den  kunstlichen  Indigo  der  Export  in  den  letzten 
10  Jahren  stark  ab. 

Im  Jahre  1895/96  betrug  der  Wert  noch  3  1^—4  .Uillionen  Pfd.  Sterl.,  1898/99 
war  er  bereits  auf  1980000  Pfd.  Sterl.  gesunken,  100^3  auf  804  000,  1B09/10  auf 
234000  Pfd.  Sterl.  Die  auBgeführte  Menge  betrug  1909/10  18001  Cwte.  gegen  169  600 
CwtB.  zehn  Jahre  vorher.  Die  Verschiffung  erfolgt  vorwiegend  aber  Caloutta.  Die 
wichtigsten  Abnehmer  des  Indigo  waten  1907/08  OnMsbritannien,  das  für  127  000  Pfd. 
Sterl.  Indigo  bezog,  dann  Ägypten  mit  78000,  Österreich-Ungam  mit  52000.  darauf 
folgen*die  Asiatische  Türkei  und  Peieien  mit  nennenswerten  Beträgen. 

Saflor  (Carthamus  tinctorius)  kultivieren  die  Inder  in  den  meisten  I^ndeeteilen. 
Bengalen  führte  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  bedeutende  Mengen 
ans.  Heute  hat  die  Angfohr  von  Saflor  nahezu  ganz  aufgehört  Im  Inland  ist  der  Farb- 
stoff aber  noch  sehr  geschätzt. 

Sehr  wichtig  sind  verschiedene  OenassmlMfil  und  Gewürze. 

Das  Opium,  das  von  Indien  aus  in  den  Handel  kommt,  wird 
in  zwei  Gegenden  kultiviert:  Einmal  im  Gangestal,  vornehmlich  in 
Ober-Bihar  und  den  Vereinigten  Provinzen,  und  zweitens  in  den  Ein- 
gebomen-Staaten des  zentral-indischen  Hochlandes  und  Rajputana 
(Malwa-Opium).  Die  grossen  staatlichen  Fabriken,  welche  das  Opium 
für  den  Handel  verarbeiten,  liegen  in  Patna  und  Ghazipur.  Der  Lage- 
rungsplatz für  das  Malwa-Opium  ist  Bombay. 

Die  Opiumkultur  steht  imter  strenger  Überwachung  der  Regierung;  nur  in  ganz 
bestimmten  Ölenden  darf  Opiom  angebaut  werden,  wie  in  Patna,  Gaja,  Benarea  und  ün 
GangestaL  In  diesen  Distrikten  umfasste  das  mit  Opium  bestellt«  Land  im  Jahre  1907/08 
488  548  Acres,  der  Ertrag  betrug  48  900  Kisten  Opium  k  140  Ibs.  Die  Eingebomenstaaten 
Ueferten  16  858  Kisten.  Diese  Angaben  für  1907/08  entsprechen  ungefähr  dem  Mitt«! 
der  Anbaufläche  und  der  Produktion  der  letzten  Jahre. 

Die  britische  ß^erung  hat  ein  grosses  Interesse  an  dem  Opiumbau,  da  die  Erträg- 
nisse des  Opinmhandelsmonopols  für  das  britjsohe  Geltiet  und  die  Besteuerung  des  Opiums 
der  Eingebomenstaateu  eine  wichtige  Einnahme  bilden,  die  in  den  letzten  Jahren  im 
Durohsohnitt  3 — 4MilLPfd.8terl.  erreichte  (geringster  Ertoig  190^^2850  000  Pfd.  Sterl., 
höchster  1907/08  4  648000  Pfd.  Sterl.).  Der  Export  geht  vorwiegend  nach  China,  geringere 
Mengen  werden  auch  nach  den  Straite  Settlements  und  Java  verschickt.  1908/09  hatte 
die  Opiumausfuhr  einen  Wert  von  6  233000  Pf.  Sterl.    In   Zukunft  wird  die  Opium- 
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auefabr  aaoh  China  allmählich  zurückgehen,  da  Ende  1906  die  ohineüeohe  Regierung 
anordnete,  dosB  die  Opiumkultur  und  -Konsumtion  im  chineeiBolien  Reiche  innerhalb 
der  nächsten  Jahre  zu  unterdrücken  sei  Ein  Übereinkommen  zwisehan  China  und  der 
britischen -indischen  R^ierung  beschränkt  die  Ausfuhr  nach  China  auf  eine  bestimmte 
von  Jahr  zu  Jahr  abneimiende  Menge  (1909:  51  700  Kisten).  Neben  dem  Opium  ist  das 
aus  dem  Hohnsamen  gewonnene  öl  (8.  5S6)  eine  bedeutende  Ausfuhrware.  Wert  der 
Ausfuhr  1908  634739  Pf.  Sterl.  Die  indischen  Mohnsamen  werden  vor  allem  von  Frank- 
reich und  Belgien  gekauft  (Mischung  mit  Olivenöl). 

Auch  die  Tabakkultur  hat  in  Indien  einen  bedeuteadea  Umfang 
erreicht.  Die  Tabakpflanze  haben  die  Portugiesen  1605  nach  Indien 
gebracht.  Heute  wird  Tabak  für  den  eigenen  Gebrauch  im  gcinzen  vorder- 
indischen Gebiete  gezogen;  allgemein  verbreitet  ist  die  Gewohnheit  des 
Rauchens  besonders  in  einigen  Teilen  von  Südindien  und  in  Burma. 

Grosse  Tabakkulturen,  deren  Produkte  zum  Teil  auch  für  den  Export  bestimmt 
sind,  findet  man  im  östhchen  und  nördlichen  Bengalen,  im  Ran^ur-Distiikt,  dann  in  der 
grossen  Deltalandschaft  der  südindiscben  Flüsse,  des  Godavari,  Kistna  und  am  unteren 
Canvery,  in  den  Distrikten  von  Cocanada,  Madras.  Trichinopolj,  sowie  an  der  West- 
küste; z.  B.  hetmg  in  ganz  Indien  das  Areal  1907/08  974468  Acres,  Bengalen  und  Assam 
1  700000  Acres,  Madras  192  276  Acre«.  Die  Zi^n«nindusbie  wird  besonders  im  süd- 
lichen Indien,  in  Trichinopoly  und  dessen  Umgebung  getrieben.  (Ausfuhr  von  Tabak 
1007  06  für  195  453  Pf.  Steri.) 

Heute  steht  in  Indien  der  Teebau  an  erster  Stelle  unter  den  Kul- 
turen der  Genusamittel  liefernden  Pflanzen.  Der  Teestrauch  ist  eine 
einheimische  Pflanze;  die  immei^ünen  Bergwälder  an  den  Hängen 
der  Östlichen  Himalayaketten  und  die  Bei^e  von  Asstim  sind  wahr- 
scheinUch  ihre  Heimat.  Der  wilde  Teestrauch  oder  besser  Teebaum 
erreicht  dort  oft  die  beträchtliche  Höhe  von  10 — 15  m.  Von  den 
Eingebomen  wird  der  Tee  nicht  kultiviert;  erst  in  den  dreias^er  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  haben  englische  Pflanzer  auf  Anregung  und  mit 
Unterstützung  der  Regierung  in  Bengalen  und  Assam  Teepflanzungen 
angelegt;  heute  ist  die  Teegewinnung  die  wichtigste  Kultur  vieler  ge- 
birgiger Teile  Vorderindiens. 

Der  Hauptsitz  der  Teekultur  sind  das  Östliche  Bengalen  und  Assam, 
das  hochgelegene  Land  und  die  Hügel  am  Rande  der  Brahmaputra- 
Ebene,  sowie  die  weiter  im  Süden  gelegenen  Sylet-  und  Cachar-Distrikte 
Asaams.  Tee  wird  auch  an  den  Hängen  des  Himalaya,  namentlich  in 
der  Umgebung  von  Darjeeling  gewonnen,  und  in  den  Beiden  im  Norden 
des  Punjab.  In  Südindien  findet  man  die  Teekultur  in  den  Nilgiri- Bergen, 
in  Travancore  imd  Cochin.  In  Burma  ist  sie  in  den  Shanstaaten  ver- 
treten, wo  sie  von  alters  her  vom  Volke  der  Palaung  betrieben  wird. 

Früher  galten  allgemein  Berghange  in  einer  mittleren  Holte  als  das  beste  Teelaod; 
im  Hauptteegebiete  Indiens  in  Assam  liegen  die  ertragreichsten  Teepflanxongen  im  flacbea 
I^nde.  Für  das  Gedeihen  der  Pflance  ist  das  richtige  Einsetzen  der  Winter-  und  Früh- 
jafarsregen  Assams  von  grosser  Bedeutung,  da  eine  lange  Trockenzeit  verderblich  wirkt 
Je  nach  Lage  kann  mehnnals  im  Jabr  geemtet  werden. 
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1906 

1907 

1908 

207  071 

214  259 

211547 

16  085 

13  603 

14  994 

3094 

3  471 

4436 

2390 

2  296 

2  010 

1238 

1238 

1438 

11186 

12  749 

12  594 

Tee  Fläche  in  1000  Acres            Produktion  in  1000  Lbs. 

Provinz  1906  1907  1S08 

Ost-Bengalen  und  Assam  423  428  433 

Bengalen 64  54  54 

Madras 10  II  IS 

Vereinigte  Provinzen                     8  8  8 

Punjab 9  9  9 

Traviuicore  und  Cochin   .           27  26  27 

Bunna 1  2  2  439             SOS             4S8 

Zusammen  6^  538  548         241403       248020        247  477 

1908/09  müunen  die  Teepflanzungen  eine  Flache  von  548  000  Acres  ein,  wovon 
79  %  in  Ostbengalen  und  Assam  liegiui.  Die  indische  Teeproduktion  betrug  1908/09 
247  Hill-  Pfund,  Eum  grösstea  Teil  Sohwarztee,  Gräntee  nur  etwas  über  3  Hillionen  Pfund. 
Seit  1885  hat  eich  die  Fläche  der  Teeplantagen  in  Bengalen  um  93  %  veigroeeert,  die 
Produktion  aogar  um  245  %.  In  diesen  Teegarton  waren  1908  S09  000  Personen  ständig 
beflohäftigt,  74  900  als  Saisonarbeiter.  Vit  Teekultur  ist  die  erste  grosse  Plantagenkultur 
Indiens.    Die  Plantagen  gehören  in  der  Regel  kapitalkräftigen  englischen  Oeeellsohaften. 

Der  Tee-Export  aus  Indien  hat  demeotsprechend  in  den  letzten 
Jahrzehnten  einen  gewaltigen  Umfang  angenommen.  Der  Wert  der 
Ausfuhr  belief  sich  in  den  Jahren  1898/9—1908/09  im  Mittel  auf  5  bi* 
6  Mill.  Pf.  Sterl.  Den  kleinsten  Betrag  zeigt  das  Jahr  1902/03  mit 
4968000  Pf.  Sterl.,  den  höchsten  1907/08  mit  6867000  Pf.  Sterl.  Die 
Menge,  die  zur  Ausfuhr  gelangte,  betrug  1906/07  28S,8  Mill.  lbs.,  1907/08 
233,4  Mill.  lbs.,  1908/09  229,5  Mill.  lbs.  Davon  gingen  nach  England 
176,6,  173,9  und  173,2  Mill.  lbs.  Nach  England  ist  der  grösste  Abnehmer 
Kusslaod  mit  18,1  Mill.  Pfd.,  Austrahen  mit  8,8  Mill.,  Canada  mit 
6,9   (1908/09). 

Der  indische  und  Cej'kmtee  hat  den  chinesischen  Tee  in  den  letzten  Jahren  ganz 
vom  britischen  Markte  verdrängt.  Die  Bevoizugung  des  indischen  Tees  gründet  sich 
auf  die  grössere  Soi^att  und  Reinlichkeit  beim  Pfücken  und  die  Vorhebe  der  Engländer 
für  stärkeren  Tee.  1875  bezog  Grossbritannien  86  %  seines  Teebedarfes  aus  China  und 
nur  13  %  aus  Indien,  1909  kamen  nur  noch  6  %  aus  China,  64  %  aus  Indien,  der  Rest 
zum  grössten  Teil  aus  Ceylon. 

Auf  dem  indischen  Festlande  wird  an  den  feuchten  Hängen  der  Westghats  der 
Kaffeebau  betriel>en,  so  in  Myaore,  Travanoore  und  Cochin,  doch  ist  diese  Kultur  nicht 
bedeutend,  dieAuafuhr  bat  eich  eher  vennindeit;  sie  behef  sich  1909/10  auf  232  645  Cwte. 
im  Werte  ron  730  936  Pf.  Sterl.  gegen  360  182  Cwts.  zu  1  171  149  im  Jahre  190S/6. 

Die  Inder  gewinnen  Zucker  aus  dem  Zuckerrohr  und  dem  Saft 
verschiedener  Palmenarten.  Die  Grösse  der  Anhaufläche  der  Zucker- 
rohr-Kulturen, die  1908/09  2  184  000  Acres  betrug,  war  innerhalb 
der  letzten  20  Jahre  sehr  verschieden  {Maximum  1901/02  mit  3  100  000 
Acres,  Minimum  1905/06  mit  211  000  Acres).  Die  Zahlen  für  die  Ernte 
(1907/08  8  055  000  Cwts.,  1908/09  1841000  Cwts.)  umfassen  nicht 
die  ganze  Zuckerproduktion,  da  über  einzelne  Gebiete  Vorderindiens 
keine  zuverlässigen  Angaben  vorliegen  und  diejenigen  für  die  Einge- 
bomenstaaten ganz  fehlen. 

Der  beste  Itohrzucker  wird  in  der  Gangeaebcne  auf  dem  künstlich  bewässerten 
Boden  der  Vereinigten  Provinzen  gewonnen.     Hier  liegen  49  %  der  gesamten  mit  Zucker 
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beütellteu  Fläche;  nckmenlilidi  auf  den  fl&oben  zwischen  Jumna  und  Oan^^  und  in  der 
Umgebung  vtm  Meemt  ist  der  Anban  intensiv,  dann  folgt  Ostbengalen,  hierauf  Punjab 
und  Madras  mit  geringem  Anbau.  Der  aus  dem  Zuckerrohr  gewonnene  Rohzucker  (Gur) 
findet  tdt  allem  in  groesen  Mengen  für  die  Erzeugung  von  Zuokenraren  {Sweet  meate) 
Verwendung. 

Zucker  liefern  ^rner  mehrere  Palmenarten.  Unter  diesen  ist  für  Indien  die 
wichtigste  die  Deleb-  oder  Palmyra-Falme  (BorassuB  flal>ellifer).  Sie  kommt  im  grÖttTteit 
Teile  Indiens  Tor,  am  häufigsten  in  dem  legenannen  Gebiete  der  Indischen  Holbinael 
und  im  Innern  von  Bunns,  wo  sie  den  oharakteristisohen  Kulturbsum  bildet.  Neben 
der  F&hnjTapahue  liefert  auch  die  Dattelpalme  Zucker.  Die  Produktion  an  Palmxucker 
wird  für  1906/07  auf  LÖ6  t  geschätzt,  die  des  Bohizuokers  auf  I  726000  t. 

Indien  bringt  seinen  grossen  Bedarf  an  Zucker  nicht  im  Lande 
selbst  hervor,  trotzdem  Klima  und  Bodenbescheiffenheit  die  Erweiterung 
der  Rohrzuckerkultur  gestatten  würden.  Es  müssen,  wie  die  neben- 
stehenden Angaben  zeigen,  bedeutende  Mengen  von  Bohr-  und  Rüben- 
zucker eingeführt  werden;  Rohrzucker  aus  Java  und  Mauritius,  Rüben- 
zucker aus  Österreich-Ungarn  und  Deutschland.  Seit  1905  hat  sich  die 
Menge  des  eingeführten  Rohrzuckers  mehr  als  verdoppelt,  wogegen  die 
Rübenzuckereinfuhr  abnimmt. 


Zuckereinfuhr  nach  Indien  (in  Cwte.). 


Rohrzucker 

1905/06 

1909/10 

Rübenzucker 

1905/06 

1909/10 

von  Java     .    .   . 

2007  449 

7  816015 

von  Österr.-Ungam  2  453  733 

782  773 

2013  938 

2  436  560 

630416 

«538 

„  China.   .    .    . 

27  731 

22090 

..  Belgien    .   . 

122445 

1474 

„  lUunion    .    . 

36  269 

— 

,.  Frankreich 

224443 

306 

.,  and.  Ladern 

178  848 

4208 

,.  and.  Ländern 

2225 

23115 

4  262  929 

10  276  873 

3  433  2S2 

859  206 

Rohr-  und  Rübenauoker 

zusammen  Cwts 

7  696191 

11  136  084 

Gesamtwert  in  Pt.  Sterl. 

5  000141 

7  318  849 

Gewürze  und  wertvolle  Drogen,  welche  in  der  ersten  Zeit  des 
Handelsverkehrs  zwischen  Indien  und  den  europäischen  Handelsvölkem 
eine  der  wichtigsten  Ausfuhrwaren  bildeten,  sind  heute  nur  noch  von 
untergeordneter  Bedeutung.  Die  Kultur  vieler  Gewürzpflanzen,  z.  B. 
Pfeffer  und  Zimmt,  ist  infolge  der  grossen  Preisschwankungen  wenig 
lohnend. 

Pfeffer  (Piper  nigrum)  -Pflanzungen  finden  sich  heute  noch  in  einigen  Teilen  Süd- 
indiens,  in  Madras  und  Mysore.  NamentUoh  der  Westen,  die  Malabarküste,  TraTanoore 
und  die  zu  Bombay  gehörende  Landschaft  Kanara,  die  seitweise  beinahe  ein  Monopol 
für  die  Pfefferproduktion  besass,  Uefert  auch  jetzt  noch  am  meisten  Pfeffer.  (Ausfuhr: 
1904/05  10  Mill.  Ibs.  im  Wert  von  236  414  Pfd.  Steri.,  1905/06  17.9  MilL  Ibs.  im  Wert  von 
407  157  Pfd,  Sterl.,  1906/07  9,5  Mill.  Ibs.  im  Wert  von  220  082  Pfd.  Sterl.,  1907/08  7.8  MUl. 
Ibs.  im  Wert  von  162  566Pfd.  Sterl.,  1908/09  9,9  MilL  Iba.  im  Wert  von  149  992  Pfd.  Sterl.). 
Hauptabnehmer  sind  Italien,  das  Deutsche  Reich  und  die  Vereinigten  Staaten. 

Weitere  Gewürze  und  Genuesmittel,  deren  Produktion  für  Eigenverbrauch 
oder  Ausfuhr  eine  gewisse  Bedeutung  besitzen,  sind  der  spanische  Pfeffer  (Capsioum 
annuum;  Anbaugebiet  vor  allem  Madras,  in  geringer  Menge  Bombay,  Bengalen,  AuS' 
fuhr  im  Werte  von  113  762  Pfd.  Sterl  im  Jahre  1908/09)i  dann  im  weiteren  die  Kultur 


von  Piper  Betle,  einer  wichtigen  Gartenpflanze  Bengalen«  und  der  feuobtigkeits- 
leiohen  Gebiete  yxm  Bombay  und  Madras  —  das  Blatt  findet  zun  Eanen  Verwendung; 
die  Prodoktion  genfigt  nicht  dem  groeeen  inländiBohen  Verbrauch,  im  Jahre  1909/10  wurden 
64  621  t  Betelbl&tter  im  Werte  von  586  800  Pf.  Sterl.  eingeführt,  wovon  87  %  aas  den 
etraite;  —  Zimmt  (Anbaugebiet:  Malabaricürte,  Ausfuhr  1904  1 177  394 Pfund  im  Werte 
vonl9  8S7Pfd.Sterl.,  1908/09  312037  im  Werte  von  44«»  Pfd.  Sterl.),  femer  wird  Ing- 
wer überall  in  Indien,  bis  lu  einer  Höhe  von  ISOO — 2000  m  am  Hunalayo,  angepflanzt; 
zur  Ausfuhr  gelangt  TOr  allem  Ingwer  aus  Asaam,  Ostbengalen,  den  Vereinigten  Pro- 
vineen  und  dem  Punjab.  In  Südindien  hat  in  den  letzten  40  Jahren  auch  die 
Gewinnung  der  Rinde  des  Chinabaumes  (mehrere  Cinchona  Arten)  einen  bedeutenden 
Umfang  angenommen.  Sie  wurde  von  der  indischen  Begiening  eingeführt,  um  für  die  an 
der  Malaria  leidende  Bevölkerung  der  indischen  Ebenen  und  Täler  billiges  Chinin  zu 
erzeugen.  Heute  blüht  die  Kultur  in  den  Nilgiribergen  und  an  den  Hängen  dee  Himalaya 
bei  Darjeeling.  In  Südindien  —  Madras.  Mysore  and  der  Malabarknste  —  wird  die 
K  ardamomenpflanxe  (Elettoria  catdamomum)  kultiviert,  die  gesamte  j&hrUcbe  Pro- 
duktion soll  ca.  2000000  Ibs.  betragen,  die  Ausfuhr  ist  gering  (Wert  1909/10  SOSOOPfd. 
Sterl.)  mtd  wird  von  der  Einfuhr  übertroffen. 

YiehzDcht. 

Die  Viehzucht  besitzt  für  die  Volkswirtschaft  Indiens  eine  grosse 
Bedeutung,  indem  besouders  die  verschiedenen  Rinder  und  Büffel  den 
wertvollsten  Kapitalbesitz  der  indischen  Bauern  darstellen.  Unter  ihren 
Haustieren  sind  die  wichtigsten  der  Büffel  und  das  Zeburind  (Bos 
Indiens),  das  von  allen  indischen  Volksstämmen  gehalten  wird.  Die 
wichtigsten  Verbreitungsgebiete  des  Zeburindes  sind  die  Nordindische 
Ebene,  die  Vereinigten  Provinzen  und  der  Punjab,  namenÜich  aber 
auch  die  regenarmen  Teile  des  Decean,  Zentralindien,  Madras  und  Hyde- 
rabad,  sowie  die  westlichen  Gebiete  von  Bombay  (die  Halbinsel  Gu- 
jarat)  und  die  Hochfläche  der  Eingebomenstaaten  von  Rajputana. 
Auch  in  den  oberburmanischen  Niederungen  und  den  Shanstaaten  findet 
man  bedeutende  Rinderzucht. 

Der  Büffel  ist  dos  wertvollste  Haustier  der  regenreicheren  und 
sumpfigen  Landesteile,  insbesondere  der  Deltagebiete  des  Ganges  und 
Brahmaputra  und  der  Mündungslandschaft  der  grossen  südindischen 
Ströme,  sowie  in  Unterburma;  doch  auch  in  den  regenarmen  Teilen, 
z.  B.  im  Punjab  werden  Büffelrassen  gezüchtet. 

Mit  Ausnahme  weniger  Landesteile  steht  die  Viehzucht  in  Indien 
auf  einer  niedrigen  Stufe.  Die  verschiedenen  Varietäten  des  Höcker- 
rindes, des  Zebu,  die  in  Indien  gezüchtet  werden,  sind  in  der  R^el  kleine 
und  magere  Tiere.  Die  Ursachen  der  grossen  Verbreitung  des  minder- 
wertigen Viehs  sind  frühe  Verwendung  zur  strengen  Arbeit,  schlechte 
Ernährung  in  vielen  Gegenden,  besonders  während  der  Trockenzeit ; 
der  Mangel  jeder  Zuchtwahl.  Zudem  beeinflussen  auch  religiöse  Vor- 
stellungen (die  Heiligkeit  der  Kuh  und  der  sog.  Brahmanenstiere)  die 
Zucht  in  ungünstiger  Weise.  Die  Dürren  richten  jeweilen  unter  den 
Rinderbeständen  grosse  Verheerungen  an;  so  gingen  z.  B,  allein  in  Ober- 
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indieii  im  Jahre  1868/69  8  MillioneD  Stück  Vieh  zugrunde.  Der  Viehverlust 
infolge  Futtermangels  im  Jeihre  1899/00  wird  in  den  Zeatralprovinzen 
auf  2  Millionen  geschätzt.  Noch  verheerender  waren  die  Verluste  im 
selben  Jahre  in  Gujaiat,  dessen  gute  Rinderrasseii  in  Indien  als  die 
besten  Arbeitstiere  geschätzt  werden.  Gute  leichte  Zeburassen  bringen 
die  Zentralprovinzen  und  Südindien  hervor;  für  schwerere  Trag-  und 
Zugtiere  sind  besonders  die  Zuchten  des  Punjab,  Meerut,  Gujarat 
und  von  Mysore  berühmt.  Als  verhältnismässig  gute  Milchkühe  gelten 
wegen  des  reichen  Fettgehalts  ihrer  Milch  die  Rassen  von  Hissar  in 
Nordindien,  Katbiawar  in    Bombay  und  Nellore  in  Madras, 

Rinder  und  Büffel  werden  in  Indien  nicht  wie  in  Europa  in  erster 
Linie  zur  Fleisch-  oder  Milchgewinnung  gehalten,  sondern  als  Arbeits- 
tiere. Sie  sind  mit  Ausnahme  begrenzter  Landesteile  im  äussersten 
Westen  die  einzigen  Zugtiere  für  Pflug  und  Egge,  die  schweren  Karren 
und  die  verschiedenartigen  leichteren  Fuhrwerke.  Auch  als  Trag-  und 
Reittiere  werden  die  Rinder  häufig  verwendet.  Der  Büffel  ist  be- 
sonders wertvoll  zum  Pflügen  in  dem  mit  Wasser  bedeckten  schweren 
Boden  der  Reisfelder. 

Für  die  Volksemährung  sind  in  einigen  Landesteilen  die  Produkte 
der  Milchwirtschaft  von  Bedeutung;  es  gemessen  allerdings  nur 
vereinzelte  indische  Stämme  die  Milch;  allgemeinere  Verwendung 
finden  dagegen  die  Fette  in  verschiedenartiger  Bereitung,  Der  Milch- 
ertrag der  indischen  Kühe  ist  in  der  Regel  gering,  der  Fettgehalt  der 
Milch  besonders  bei  den  Büffelkühen  sehr  hoch.  Unter  den  Milch- 
produkten ist  Ghi,  eine  Art  geklärter  Butter,  das  Wichtigste.  Diese 
Butter  liefert  neben  den  erwähnten  vegetabilen  ölen  der  fleischarmen 
bis  fleischlosen  Nahrung  grosser  Volksklassen  Fettsubstanz.  In  einzelnen 
Landesteilen  sind  grosse  Unternehmen  entstanden,  z.  B,  in  Bombay, 
welche  Konservenbutter  herstellen. 

Das  Fleisch  der  Rinder  und  Büffel  dient  nur  in  beschränktem 
Masse  als  Nahrungsmittel;  die  höheren  Hindukasten  und  Buddhisten 
geniessen,  wie  erwähnt,  nie  oder  nur  ausnahmsweise  Fleisch.  Einzig 
die  Mohammedaner  züchten  Rinder  zur  Fleischgewinnung, 

Von  den  übrigen  Haustieren  halten  die  Inder  in  bedeutender 
Zahl  Ziegen  und  Schafe,  in  einzelnen  Landesteilen  Pferde,  seltener 
Schweine.  Schaf-  und  Ziegenzucht  wird  vor  allem  in  den  Gebieten 
mit  mittlerem  und  geringerem  Regenfall  getrieben,  im  Innern  der  Indischen 
Halbinsel  von  Madras  bis  nach  Rajputana  und  Gujarat,  sowie  in 
der  Nordindischen  Ebene;  doch  auch  in  regenreicheren  Gegenden,  z.  B. 
in  Assam,  werden  die  beiden  Haustiere,  namentlich  Schaie  gehalten, 
Die  Ziegenzucht  spielt  eine  grössere  Rolle,  Fleisch  und  Milch  sind  sehr 
geschätzt,  das  Fell  bildet  eine  wertvolle  Handelsware.  Die  in  Indien 
gezüchteten  Schafe  gelten  als  minderwertig. 

Wolle  kommt  aus  Mysore  und  Rajputana;    die  beste  in  Indien 


verarbeitete  oder  ausgeführte  Wolle  stammt  aus  Aighanistan  und  Tibet. 
Hoch  gewertet  ist  die  Wolle  der  tibetanischen  Ziege,  die  Paahm- Wolle. 
(Die  eingeführte  Wolle  hatte  1909/10  den  Wert  von    1  589  000  Pf.  Sterl.) 

Auch  die  Pferde  werden  vor  allem  in  den  trockenen  Teilen  Indiens 
gezüchtet,  die  Bajputanen,  Marathon  und  Punjabi  sind  bekannte  Beiter- 
stämme.  Die  Regierung  sucht  die  Pferdezucht  zu  heben,  um  für  die 
Armee  ein  gutes  Pferdematerial  zu  erhalten. 

Kamele  {398  000)  sind  die  Last-  oder  Arbeitstiere  des  Indus- 
tales; die  Wolle  wird  im  westlichen  Indien  verarbeitet. 

Tierische  Produkte  sind  wichtige  Waren  des  Binnen-  und 
Aussenhandels.  Zur  Ausfuhr  gelangen  grosse  Mengen  von  Häuten 
undFellen,  im  Mittel  etwa  im  Werte  von  7  Mill.Pf.  Sterl.  {1909/10  38,3 
Millionen  rohe  Häute  und  Felle,  worunter  28,3  Mill.  Ziegenfelle).  Rinder- 
und Büffelhäute,  sowie  Ziegen-  und  Schaffelle  kommen  aus  zwei  Gegenden, 
dem  Innern  des  Deccan  mit  dem  Ausfuhrhafen  Madras  und  von  Ober- 
indien über  den  Ausfuhrhafen  Calcutta.  In  Madras  ist  von  alters  her 
die  Gerberei  ansässig,  deren  Produkte  auch  heute  ausgeführt  werden. 
(Ausfuhr  gegerbter  Häute  und  Felle  1909/10  18,7  Millionen  Stück  für 
2,6  Millionen  Pf.   Sterl.,  meist  Ziegenfelle.) 

Die  wichtigsten  Abnehmer  der  indischen  Rohhäute  und  Felle  sind  1909' 10  die 
Vereinigten  Staaten  {2  624  000  Ff.  Sterl.).  das  Deuteolie  Reich  (1371  000  Pf.  Sterl.), 
ÖBtorreich  (619000  Pf.  Sterl.),  ItiOien  (477  000  Pf.  Sterl.),  Grossbritannien  (430000  Pf. 
»terl.],  Spanien  (316  000  Pf.  Sterl.).  Weitere  indische  Ausfnhrortikel  sind  Homer  (für 
12»  226  Pf.  Sterl.),  die  rot  allem  über  Bombay  gehen,  dann  Knochen  (367  009  Pf.  Sterl), 
Borsten  und  Haare. 

Es  erübrigt  sich  noch  des  Elefanten  zu  erwähnen,  der  als  Ge- 
brauchstier verschiedenartige  Dienste  leistet,  besonders  beim  Transport 
der  grossen  Baumstämme  in  Forstbetrieben  und  bei  Strassen-  und 
Wegbauten.  Als  Pmnktiere  zum  Zeichen  der  Macht  und  des  Reich- 
tums werden  von  indischen  Fürsten  Elefanten  noch  in  grosser  Menge 
gehalten.  Die  Hauptfanggebiete  der  wilden  Elefanten  sind  die  dichten 
Wälder  von  Assam,  in  den  Garo-  und  Khasibei^en  und  Nordburma. 

Fiseherei. 

Im  allgemeinen  ist  die  Fischerei  in  Vorderindien  wenig  ent- 
wickelt, namentlich  die  Fischerei  auf  den  Binnengewässern  wird  vernach- 
lässigt; in  den  Flüssen,  Bewässerungskanälen  und  Reservoirs  könnte 
die  Fischerei  ohne  grosse  Mühe  wesentlich  höhere  Erträge  liefern.  Selbst 
in  den  oberindischen  Flüssen  kommt  ihr  nur  geringe  Bedeutung  zu. 
Ein  verhältnismässig  bedeutender  Fischereibetrieb  geht  an  den  Küsten 
von  Bombay  vor  sich.  Von  altera  her  werden  auch  die  fischreichen  Ge- 
wässer der  MalabarkUste  ausgebeutet.  Für  die  Volksemähmng  ist  die 
Fischerei  nur  in  Burma  von  grösserer  Bedeutung.  In  den  burmanischen 
Flüssen,  namentlich  aber  in  der  Deltaregion  und  den  Küstengebieten  wird 
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intensiver  Fischfang  getrieben,  genügt  jedoch  nicht  für  den  grossen 
Bedarf  an  Produkten  der  Fischerei:  trockene,  feuchte  und  gesalzene 
Fische.  Grosse  Mengen  konservierter  Fische  liefern  namentlich  die 
Straits  Settlements  nach  Burma. 

Forstwirtschaft. 

Die  mit  Wald  bekleidete  Fläche  Indiens  beträgt  335  170  qkm 
oder  11  %  des  gesamten  Reiches  (ohne  Eingebomenstaaten).  Die  grösste 
Ausdehnung  besitzen  die  Wälder  in  den  regenreichen  Gebieten  des  Ostens, 
Oberburma  (16  %),  Unterburma  (14  %)  und  an  den  Hängen  der  Vor- 
bei^zone  des  östlichen  Himalaya,  ferner  im  Gebiete  der  West-  und  Ost- 
ghats  (Madras  14%,  Kooi^  35%).  Grosse  Waldlandschaften  liegen 
auch  in  den  hügeligen  Teilen  des  Schollenlandes  (Zentralprovinzen  21  %, 
Berar  20  %).  In  den  dichtbevölkerten  Landschaften  der  Mordindi- 
schen Ebene,  die  seit  langem  unter  intensiver  Kultur  stehen,  finden  sich 
Dur  noch  Reste  der  ursprünglichen  Bodenbedeckung;  an  deren  Stelle  sind 
Kulturgewächse  und  Nutzbäume  getreten.  Im  Norden  der  Ebene, 
im  Himalayagebiete,  nimmt  mit  der  Verminderung  der  Niederschläge 
von  Osten  nach  Westen  auch  die  Waldbedeckung  ab.  In  Bengalen 
beträgt  sie  noch  6  %  der  gesamten  Fläche,  in  Oudh  der  Vereinigten 
Provinzen  und  im  Punjab  nur  noch  4  %.  Im  trockenen  Westen  der 
Landschaft  Sind  verringert  sich  der  Wald  auf  kaum  2  %  der  Gesamt- 
fläche. In  grossen  Landesteilen,  deren  Waldreichtum  alte  Überliefe- 
rungen schildern,  ist  die  Entwaldung  mit  der  Steigerung  des  Holzbedarfes 
der  stark  zunehmenden  Bevölkerung  bereits  weit  fortgeschritten. 
Mangelnder  Schutz  des  Waldes,  ungenügende  Aufforstung,  die  Be- 
nützung der  Wälder  zum  Weiden  des  Viehes,  sowie  Waldbrände  haben 
viel  zur  Zerstörung  der  Wälder  beigetragen.  In  den  Landschaften, 
die  von  Völkern  auf  niedriger  Kulturstufe  bewohnt  werden,  wie  Teile  im 
Innern  des  Schollenlandes,  dann  Assam,  Oberburma,  beeinträchtigt  das 
primitive  Ackerbausystem  der  Rodungskultur  den  Stand  des  Waldes. 
Grosse  Teile  Indiens,  namentlich  die  Nordindisehe  Ebene,  leiden  unter 
Holzmangel.  Als  Brennmaterial  wird  häufig  Dung  verwendet,  infolge- 
dessen gehen  dem  Landbau  dieser  Gebiete  grosse  notwendige  Dünger- 
mengen verloren. 

Die  iDdisohe  B«giarut^  hat  zum  Schutz  der  Wälder  Forstgeeetse  erluaeti  und 
groeae  Waldgebiete  —  24  %  des  gesamten  WaUea  —  unter  Aufsioht  gestellt.  Über  die 
Hälfte  dieser  Wälder,  Reservationen  mid  sog.  Pioteoted  foieBts,  liegt  in  Bunna,  wo  73% 
der  Waldflache  unter  dem  Schutz  der  Regierung  stehen.  Die  Gesamtauabeute  der  W&ldor 
betrug  lBOT/08  222  Millionen  Kubikfuss  Bau-  und  Brennhole  und  181,40  HillSonen  StwA 
Bambus  und  andere  Produkte  im  Werte  von  439  330  Pfd.  Sterl.  Die  Nutzung  aus  den 
indischen  Wäldern  hat  in  den  letzten  Jahrzehuten  wenig  zugenommen. 

Nach  wirteohaftsgecgraphischen  Gesichtspunkten  lassen  sich  die  indiaohen  Wald- 
gebiete  in  vier  Zonen  gUedem  (vgl.  Klima):  die  Zone  dei  tropischen,  immergrünen 
Eegenwälder  in  den  njederschlagsreichen   Gebieten  mit  über  200  cm   Regenfall.  dio 


feuchte  Zone  mit  125 — 200  om  und  eine  Überg»ngszone  mit  mäaBigein  Regenfall 
[75 — 125  cm),  in  welch  beiden  Zonen  gemisotite  Wälder  raiheirsohan,  und  die  nieder- 
echlsgsanae  Zone  (weniger  als  76  om)  mit  Trockenwäldern.  Gieringere  Ausdehnung 
and  wirtsohaftUche  Bedeutung  besitzen  die  Fonnationen  der  Littoralwälder  (Hongtoven), 
besonders  in  den  Deltalandschaften  des  Ganges  —  den  Sundarbands  —  und  den  andern 
indisohen  Müsaen  und  die  Hochgebirgswälder  des  Himalajnt.  Tropische,  immergrüne 
K^^wälder  bedecken  die  regenreiche  WesA^te  von  Vorderindien,  die  Küstenebenen, 
die  Hange  der  Westghate,  sowie  die  Vorbergzone  des  öetUchen  Himalaya.  Die  am  reichsten 
zusammengesetzten  Bezirke  der  tropischen  Waldr^pon  liegen  in  Oberassam  und  im  Norden 
von  Burma,  an  den  Küsten  von  Arakan  und  Tenasserim,  sowie  auf  den  Andamanen.  Nach 
Ausdehnung  und  wirteohaftliohem  Wert  stehen  die  gemischten  Wälder,  die  äch  aus 
imjnei^grünen  und  laubweohselnden  Bäumen  zusommenseteen,  an  erster  Stelle.  Solche 
herrschen  im  giäesten  Teile  der  Halbinsel  vor,  an  den  Hügeln,  am  Fusse  des  Himalaja 
imd  im  Gebiete  der  grossen  bonnanischeu  Niederungen,  sowie  im  Shanhochland.  In  den 
gemischten  Wäldern  findet  sich  eine  grosse  Zahl  wertvoller  Nutzbäume,  Teakholz,  Sandel- 
holz, Eisenhölzer,  Cutch-Baum  u.  a.;  einige  davon  kommen  auch  in  den  immergrünen 
Wäldern  vior.  Eine  überaus  dürftige  Vegetation:  Grassteppen  mit  wenig  Bäumen  und 
Staränohem,  zeigt  das  Innere  der  niederBchlogsormeti  Gebiete  des  Deocaa,  insbesondere 
die  Ijateritl)5den,  sowie  das  Tiookengebiet  von  Burma.  Die  spärlichen  Gewächse  haben 
geringen  Nntcwert,  einige  liefern  wertrolle  Harze. 

Die  für  die  Weltwirtschaft  wichtigste  Holzart  der  indischen  Wälder 
ist  das  Teak  (Tectona  grandis).  Der  mächtige  Baum  ist  ein  laubab- 
werfender Urwaldbaum  aus  der  Familie  der  Verbenaceen.  Die  ehemals 
grossen  Teakbestände  Südindiens  wurden  schon  seit  dem  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  ausgebeutet.  Viele  Teakwälder  sind  bereits  stark 
gelichtet.  Der  Teakbaum  gedeiht  in  den  Tropenländem  mit  mittlerem 
bis  reichem  Regenfall,  besonders  gut  auf  leichtem  Latent-  und  Alluvial- 
boden. In  Indien  reicht  er  im  Norden  bis  etwa  zum  25.  Grade.  Die  wich- 
tigsten Teakgebiete  der  Halbinsel  liegen  im  Süden  und  Osten  von  Bombay 
in  Nord-Kanara,  in  den  Zentral-Provinzen,  in  den  Anamalibergen  und 
in  Travancore,  Heute  ist  Burma  die  erste  Teak  produzierende  Provinz. 
Die  grösste  Ausfuhrmenge  der  letzten  10  Jahre  Jiatte  das  Jahr  1908/04, 
nämlich  73918  Kubiktonnen  {et),  1908/09  27  S14ct,  1909/10  35628  et,  im 
Werte  von  861  600  Pf.  Sterl.  Vier  Fünftel  der  Ausfuhr  stammt  aus 
Burma.  Grossbritannien  ist  der  Hauptabnehmer,  dann  folgt  das  Deutsche 
Reich.  Indien  bezieht  auch  bedeutende  Mengen  Teakholz  von  Siam. 
Die  Teakwälder  des  nördlichen  Siam  werden  zum  Teil  von  englisch- 
indischen Gesellschaften  ausgebeutet. 

Eine  andere  wichtige  Holzart  ist  das  Sandelholz,  welches  mehrere 
Arten  aus  der  Familie  der  Santalaceen  Uefem  (vor  allem  Santalum 
alhum).  Ihr  Hauptverbreitungsgebiet  liegt  in  Südindien,  in  Mysore, 
im  Norden  und  Osten  der  Nilgiriberge.  (Ausfuhr:  1907/08  im  Werte 
von  80600,  1908/09  69000,  1909/10  50000  Pf,  Sterl.)  Hauptabnehmer 
sind:  Deutsches  Reich,  Grossbritannien,  Vereinigtt;  Staaten,  Frankreich, 
Ägypten,  Ein  wertvolles  Bauholz  des  nordöstlichen  Indien  ist  das  des 
Salbaumes  (Shorea  robusta),  ferner  das  Holz  von  verschiedenen  Diptero- 
carpus-  und  Dalbergiaarten  (D.  latüolia,  Rosenholz,  D.  Sissoo;  beide 
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Arten  werden  zur  Verfertigung  von  Möbeln  und  Geräten  verwendet)  und 
TOD  Ebenholz  liefernden  Bäumen  und  Eisenhölzer.  Aus  den  Bei^wäldem 
dea  Funjab-Himalaya  wird  das  Holz  derHimalaya-Ceder  (Cedrus  Deodara) 
atifigeführt.  Die  reichen  Bambuabestände,  vomehnüich  von  Bengalen, 
Assam  und  Burma,  liefern  vielen  indischen  Völkern  und  Stämmen  ein 
wertvolles,  mannigfaltig  verwendbares  Baumaterial.  Bambus  und 
Rotan  (spanisches  Rohr)  gelangt  auch  zur  Ausfuhr. 

Von  der  grossen  Zahl  der  Nutzgewächse,  aus  deren  Saft  oder 
Harz  wertvolle  Produkte  gewonnen  werden,  oder  deren  Früchte,  Rinde 
oder  Holz  in  der  Gerberei  oder  Farben  bereitung  Verwendung  finden, 
sollen  nur  wenige  der  wichtigsten  genannt  werden.  Die  wichtigste  ein- 
heimische Kautschukpflanze  ist  der  Gummibaum  (Ficus  elastica). 
Sein  Verbreitungsgebiet  liegt  in  Oberassara  und  Nordburma.  Die  Pro- 
duktion ist  heute  aber  noch  gering. 

In  Südindien  und  zum  Teil  such  in  Burma  wurden  in  den  tetztenJohienPflaiiEnngeii 
von  Kautsohuk  liefemden  Gewäclwen  angelegt,  vomebmlioh  Heveapflanzungen,  dooh  ist 
die  Gröeae  dieser  Plantagen  und  deren  Brti^  im  Tergleioh  zu  denen  anderer  Gebiete 
Aakme  und  denen  vcm  Ceylon,  der  Makjösohen  Halbinsel  und  Sumatra  unbedeutend. 

Unter  den  Produkten  für  Gerberei  und  Färberei,  die  aus  Indien 
ausgeführt  werden,  steht  heute  die  Fracht  des  schwarzen  Myroba- 
lanenbaumes  an  erster  Stelle.  Der  Myrobalanenbaum  (Terminalia 
Chebula)  kommt  überall  in  den  gemischten  Wäldern  Indiens  vor.  Das 
wichtigste  Produktionsgebiet  dea  wertvollen  Gerbstoffes  ist  das  Innere 
des  Schollenlandes,  namentlich  die  Zentralprovinz,  Berar  und  Zentral- 
indien. Die  Ausfuhr  geht  vornehmlich  über  Bombay  (1907/08  1  493  294 
Cwts.  für  393026  Pf.  Sterl.,  1908/09  1466840  Cwts.,  381353  Pf.  Steri., 
1909/10  1467  104  Cwts.,  400  029  Pf.  Sterl.). 

Catechu  (Caohou),  aus  dem  eingedichteten  Extrakt  des  Kernholzes  von  Aoacia 
Caleohu,  liefern  die  gemischten  Wälder  de»  Trookengebietes  von  Burma  (Pegu-Cateidiu). 
In  Vorderindien  kommen  Catechubäume  in  Madras,  Bombay,  Bengalen  und  den  Vereinigten 
Provinzen  vor,  dooh  ist  die  Produktion  unbedeutend.  Die  Anafuhr  erleidet  aehr  grotao 
Sohwuikungen  und  hat  in  den  letzten  Jatu«n  eher  abgenommen.  (Ausfuhr;  190^06 
183  429Cirt8.,  1907/08  9169!  Cwts.  [96505  Pf.  Sterl.],  1908/09  62812  Cwts.  [61603  Pf. 
Sterl.],  1909/10  40  712  Cwt«.  [4^539  Pf.   Sterl.]). 

Wild  oder  kultiviert  gedeihen  in  den  niedersohlagsarmen  Teilen  mehrere  Akazien- 
arten, die  Gummi  Uefem,  vor  allem  die  Aoaoiaar&bioa,  der  Babulbaum,  derüberall  in  der 
Zone  mit  massigem  und  geringem  RegenfaU  vorkommt,  namentlich  in  den  Niederungen 
des  nördlichen  und  westlichen  Indien;  die  Rinde  des  Babnlbaumes  ist  eines  der  gesohätB- 
teeten  einheimischen  QerbemitteL  Dieses  wie  auch  der  Gummi  werden  in  kleinen  Mengen 
ausgeführt. 

An  den  Zweigen  verschiedener  Arten  indischer  Bäume  findet  sich 
die  Harzkruste  der  Lackschild-Laus  (Coccua  lacca).  Die  bekanntesten 
dieser  Lackbäume  sind:  Butea  frondosa,  Fieus  religiosa,  Schleichera 
trijuga,  Shorea  robusta,  Zizyphus  Jujuba.  Die  bedeutendste  Lack- 
produktion (Stocklack,  Sehellack)  besitzen  der  Chotta  Nagpur-Distrikt 
von  Bengalen,  die  Zentralproviuzen  und  Burma.  Die  Ausfuhr  an  Schel- 
lack nimmt  stetig  zu.  (Ausfuhr:  1868/69  43  740  Cwts.,  1878/79  64  498 


Cwta.:  1888/89  81  390Cwts.,  1898/99  146  896Cwts.,  1908/09  822953Cwts., 
1909/10  517  981  Cwts.  im  Werte  von  1888000  Pf.  Sterl.).  Aus  dem 
Extrakt  der  Rinde  des  Thitsibaumes  (Melanorrhoea  aaitata)  gewinnen 
die  Burmanen  den  schwarzen  Lack,  den  sie  zu  ihren  Lackarbeiten 
verwenden. 

Bergbau. 

Seit  Jahrtausenden  bis  auf  unsere  Zeit  galt  Indien  als  ein  mineral» 
reiches  Land,  namenthch  war  sein  Reichtum  an  Edelmetallen,  Gold, 
Silber,  an  Diamanten  und  andern  Edelsteinen  berühmt.  Diese  Ansicht 
wurde  hervorgerufen  durch  die  grossen  Schätze  von  Gold,  Silber  und 
Edelsteinen,  die  sich  im  Besitze  der  indischen  Fürsten  und  Vornehmen 
befanden  und  teilweise  noch  befinden  und  die  hohe  Vollendung  vieler 
Erzeugnisse  der  Metallverarbeitung,  wie  Waffen,  Messing-  und  Bronze- 
waren. Die  Untersuchungen  der  indischen  Landesgeologen  haben  aber 
festgestellt,  dass  Lidien  im  Vergleich  zu  andern  Ländern  der  Erde  keinen 
besonders  grossen  Mineralreichtum  berge.  Auch  Burma,  das  zum  Teil 
noch  in  neuesten  Reisebericliten  als  überaus  mineralreich  geschildert 
wird,  besitzt  wenig  abbaubare  Mineralien.  Immerhin  kommen  in  ein- 
zelnen Landesteilen  nutzbare  Minerale  in  bedeutenden  Mengen  vor.  Die 
Regierung  macht  grosse  Anstrengungen,  den  indischen  Bergbau  zu  heben, 
besonders  die  Kohlengewinnung,  um  die  grosse  Nachfrage  der  Eisen- 
bahnen, Schiffe  und  der  Beleuchtungsindustrie  nach  Kohlen  im  Lande 
selbst  zu  decken.  In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  mit  der  Verbesserung 
der  Transportverhältnisse  bereits  eine  wesentliche  Steigerung  in  der 
Gewinnung  verschiedener  Minerale  stattgefunden. 


Wert  der  Mineral  -  Pioduktiou  (in  Pf.  SterL). 

Mineralien           Durchschnitt  1902/06  1907  1908 

Gold 226S232  21267&6  2  177  847 

Kohle 1479  387  2  609  726  3  356  209 

Manganerz      218069  589830  498269 

Fetroleuin 444918  610016  702000 

Salz 396120  434076  522794 

Salpeter 266936  274679  292768 

Glimmer 130  217  226  382  139  513 

Rubinen,   Saphire  und  SpineU        90  306  98  268  47  954 

Jadeit 47  857  49  643  74  402 

Graphit 17  001  7  411  14  365 

Eisenerz      13618  13427  15149 

Zimi 9  312  11882  11016 

Chrom 3027  24404  6338 

Diamant 2669  2784  040 

Magnesit 510  60  2  009 

1  (Burmit)  .    .   .    .    . 667 386 364 

5  378  746  7  079  708  7  S61  936 


2  204  866 
2  779  865 


166199 
58  649 
84  450 
12  629 
16  563 
'  9  645 
5  767 
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Kohlenlagerstätten  sind  aus  verschiedenen  Giebieten  der  vorder- 
indischen Halbinsel  bekannt.  Die  reichsten  Vorkommnisse  finden  sich 
im  ScholleDlande  und  zwar  in  den  Gondwana- Schichten  (vgl.  S.  523). 
1009  winden  96  %  der  Gesamtkohlenfördemng  Indiens  bmb  den  Flötzen  des  Gond- 
wtuut^atems  gewonnen,  die  andern  3,5  %  aind  geringwertige  tertiäre  Kohlen,  welche 
sieh  in  veisohiedenen  Gegenden  susserbalb  der  Halbinsel  vorfinden.  Die  E^hlenfelder 
dea  {smtdwaiiasyBteiiiB,  die  gegenwärtig  den  grÖBsten  Ertrag  zeigen,  li^en  in  Bengalen 
am  NordoBtrand  dea  südlichen  SchollenlandeB.  im  Flusagebiete  des  Damodar,  eines  Za- 
flueees  des  Ganges.  Das  östliche  dieser  KohlenflötEe,  Raniganj,  doa  dem  Wirtsohafts- 
zentrum  Caloutta  am  nächsten  liegt,  wurde  zuerst  abgebaut.  Bis  1906  lieferte  es  den 
grösst«n  Teil  der  indischen  Kohle,  seit  1906  werden  auoh  weitra  flussaufwarts  gelegene 
Kohlenfelder  (Jheiria)  ausgebeutet,  die  hente  die  höchste  Förderung  aufweisen  ( 1909 :  Jherria 
S 832 762 toder  49%  der  Kohlenproduktion,  Raniganj  4 034  812  t  oder  34  %).  Im  west- 
lichen Bengalen  sind  an  einigen  andern  Stellen  Kohlenbergwerke  in  Betrieb,  doch  fördern  sie 
erst  geringe  Mengen.  In  der  Gondwanaformation  der  Halbinsel  sind  noch  in  mehreren 
Gegenden  bedeutende  KohlenTOrkommniaHe  nachgewiesen,  so  in  den  Zentralpiovinzen, 
im  Gebiete  des  Mahanadiflufisea  und  im  Tal  des  grossen  Godavaristromee;  diese  Kohlen- 
flötze  eiBtreoken  sich  vom  Unterlauf  des  Flusses  durch  den  ganzen  Nordosten  des  Staates 
Hyderabad  bis  etwa  100  km  südlich  von  Nagpur.  An  mehreren  Stellen  werden  die  Flötze 
ausgebeutet,  grössere  Betti^^  hefem  aber  nur  die  Ber|pveike  von  Singareni  im  Staate 
Hyderabad.  Ein  Kohlenfeld  Ton  geringer  Ausdehnung  liegt  im  Westen  der  Halbinsel 
in  den  Hahadeobügeln  der  östlichen  Satpuraketten;  doch  ist  der  Abbau  noch  sehr  unbe- 
deutend. Kohlen  sind  auch  aus  den  Giondwanaechiohten  des  östlichen  Himalaya  (Dar- 
jeeling,  Bhutan,  Assam)  bekannt.  Die  Steinkohle  der  Gondwanafekler  ist  gegenüber 
der  englischen  von  geringer  Quahtät. 

Von  viel  geringerer  Bedeutung  sind  die  tertiären  Kohlenvorkommnisie 
Indiens,  die  sich  zerEttreut  in  vielen  Landesteilen  finden,  namentlich  in  einigen  Hügeln 
am  Rand  der  grossen  Indo.Gangesebene,  und  deren  Produktion  1909  noch  unbedeutend 
war.  Der  grösste  Teil,  etwa  75  %  kommt  aus  den  Makum-Uinen  in  der  Nordwest- 
ecke von  Assam  bei  Sadiya  im  Bratunaputratal,  die  andern  tertiären  Kohlenfeldet 
liefern  gegenwärtig  nur  geringe  Mengen.  Es  sind  dies  die  Felder  des  Saltrange  im 
Punjab,  bei  Bikaner  in  Rajputana  und  in  der  Nähe  von  Quetta  in  Baluchistan;  auch 
in  Burma  sind  tertiäre  Kohlen  festgestellt  worden  am  Chindwin  und  in  dem  Shan- 
stoate  Hsenwi.  Von  1896  bis  1904  wurde  ein  Kohlenflötz  in  Oberburma  im  Shwebodistrikt 
im  Norden  von  Mandalay  ausgebeutet;  die  Grobe  wurde  aber  1904  geschlossen  infolge 
geringer  QuaUtÄt  der  Kohle  und  Schwierigkeiten  im  Abbau. 

Im  Kohlenbei^bau  waren  1908  129 178  Arbeiter  beschäftigt, 
davon  112  219  in  Bengalen.  Die  indischen  Kohlenfelder  sind  heute 
schon  imstande,  den  grössten  Teil  des  Kohlenbedarfes  des  ^  Landes 
zu  decken.  Der  gesamte  Kohlenverbrauch  (Koks  und  Briketts  inbe- 
griffen) betrug  1908  12  516  000  t,  1909  11  796  000  t,  wovon  das  Inland 
ca.  95  %  lieferte.  Die  Kohleneinfuhr  —  vor  allem  aus  England  und 
Natal  —  belief  sich  1908  auf  391  000  t,  1909  auf  520  000  t.  Die  Kohlen- 
auafuhr  Indiens  übersteigt  nach  der  Menge  bereits  die  Einfuhr;  1908 
660  000  t,  1909  569  000  t.  Ceylon  und  8ingapore  sind  die  Haupt- 
abnehmer, dann  folgt  Sumatra. 

In  einigen  Teilen  Indiens  (im  Schollenland,  in  den  Hügeln  von  Vizagapatam,  Koorg 
und  im  Godavaridistrikt,  femer  in  Burma,  im  Rubinenm inend istrikt)  findet  sich  Graphit. 
Abbau  in  grösserem  Umfange  erfolgt,  nur  in  Südindien  in  TraTancore.  1908  betrug  dio 
Förderung  3132  t. 


DigitizedbyGOOgle 


60t 

Nächst  den  Kohlen  ist  von  allen  in  Indien  gewonnenen  Produkten 
des  Bergbaues  das  Petroleum  das  wichtigste.  Die  erste  ölregion  von 
Britisch- Indien  liegt  in  Burma  zu  beiden  Seiten  der  Arakan-Yoma;  sie 
erstreckt  sich  etwa  vom  18*  bis  zum  28"  n.  Br. 

Dag  Erdöl  kommt  vorwiegend  im  miozänen  Sandstein  dieser  Gebiete  vor.  Die 
wichtigsten  Ölquellen  finden  sich  am  Oatfusse  der  Ketta  in  Oberbuima  zwischen  Msgwe 
und  Pakokku.  kleinere  Quellen  gibt  es  im  Westen  der  Giebirge  an  der  Arakanküste  (Akyab, 
Kyaupyu),  sowie  weiter  im  Norden  in  Caohar  und  in  Oberossam,  Digboi  bei  Sadiya. 
Stark  mit  Erdöl  imprägnierte  Schichten  hat  man  küralich  auch  in  Baluohiatan  entdeckt, 
ferner  finden  sich  Ölquellen  in  der  Vorbergzone  des  westlichen  Himalaya  im  Rawalpindi' 
distrikt. 

""ÄS"' 

Burma:  Gallons  Gallons  Gallons 

Aky&b 40101  36  667  24  758 

Kyankphyu 59  972  46  372  39064 

Hagwe  (VenangyaoBg)  93  856  622  123  798  630  187  043SOO 

Hyingyan  (Singu)   .   .  36  630  »63  43  048  048  37  169  061 

Fakokku  (Yenangyat)  13094562  6472646  6  119934 

Thayetmyo 552  628  — 

Ostbengalen  und   Assam; 

Digboi 2  923  359  3.243110  3  280  760 

Punjab 1089  420  720 

Zusammen  146  507  210  176  646  320  233  678  087 

Die  indische  ölgewinnung  hat  in  den  letzten  Jahren  bedeutende 
Zunahmen  erfahren,  immerhin  genügt  sie  nicht,  den  ganzen  Konsum 
zu  decken.  Im  Jahre  1909/10  hatte  die  Einfuhr  einen  Wert  von  2  Mil- 
lionen Pf.  Sterl.  Der  grösste  Teil  des  Indischen  Erdöls  stammt,  wie  die 
Tabelle  zeigt,  aus  Burma.  Burma  exportiert  aus  der  ölregion  auch 
noch  beträchtliche  Mengen  von  Paraffin,  Wachs  und  Kerzen. 

Erzlagerstätten  finden  sich  überall  in  Indien,  sie  werden  auch 
von  alters  her  von  den  Eingebomen  ausgebeutet.  Die  Engländer  setzten 
grosse  Hoffnungen  auf  eine  hohe  Entwicklung  des  indischen  Eisenerz- 
baues, doch  haben  bis  jetzt  nur  wenige  der  mit  britischem  Kapital  gegrün- 
deten Minengeselischaften  Erfolge  aufzuweisen. 

Eisenerz- Vaij[;ommniBse  sind  aus  den  Schichten  des  Dharwarsyatems  (S.  522  (.> 
in  vielen  Teilen  des  indischen  Schollenlandes  bekannt.  Meist  aber  erwiesen  sich  die  Ab- 
bauverhältnisse  als  wenig  günstig.  Reichere  Erzlagerstätten  mit  günstigen  Abbauvet- 
hättnissen  liegen  im  Raipurdistrikt  der  Zentralprovinzen.  Die  grösst«  Menge  des  in 
Indien  gewonnenen  Erzes  stammt  von  Barakar  im  westUchen  Bengalen.  Die  reichen 
Kohlenvorkomn^iBse  dieser  Gegend  bieten  günstige  Bedingungen  für  die  Verhüttung; 
in  Barakar  befindet  sich  dos  einzige  grosse  Eisenwerk  Indiens.  Die  Eisenerzföiderung 
in  Bengalen  stieg  von  41  854  t  im  Jahre  189S  auf  72  713  t  im  Jahre  1909  bei  einer  Gesamt- 
Eisenerzausbeute  Indiens  in  diesem  Jahre  von  83  456  t. 

Viel  grössere  Bedeutung  kommt  seit  einigen  Jahren  der  Ausbeu- 
tung der  reichen  Manganerzlagerstätten  zu,  die  sich  in  vielen  Teilen 
der  Vorderindischen  Halbinsel  finden,  teils  als  Bestandteile  des  kristal- 
linen Schiefers,  teils  in  Oberfläciien-Lagerstätten.  Die  produktivsten  Minen 
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liegen  in  derZentralpTovinz  (Balaghat-Distrikt  1909:  134577  t.  fihandra- 
Distrikt  110  866  t,  Nagpur-Dietrikt  116  388  t),  dann  folgen  die  Lager- 
Btätten  von  Madras,  Vizagapatam-Distrikt  (188  454  t)  und  mit  kleineren 
Quantitäten  Bengalen  und  Mysore.  Die  Gewinnung  von  Manganerzen 
hat  erst  1892  begonnen,  1893  wurden  aus  dem  Vizagapatam-Diätrikt 
8130  t  gefördert,  1902  stieg  die  Förderung  in  ganz  Indien  bereits  auf 
159669  t,  und  1909  auf  642675  t  im  Werte  von  508  483  Pf.  Sterl.,  wo- 
mit Indien  heute  am  meisten  Manganerz  liefert. 

Blei-  und  Silbererze  werden  seit  einigen  Jahren  in  den  Slianstoaten  ausgebeutet 
Der  BÜdilohste  Teil  von  Bunna,  TenasaeriDi,  reicht  noch  in  die  Zinnregion  der  Hal&yiachen 
H&lbinsel  hinein;  die  Zinnausbeute  ist  aber  auf  britiHoh-indischem  Gebiete  nicht  sehr 
bedeutend,  sie  betrug  1909  1636  Gwts. 

BritiBoh-Indien  ist  genötigt,  den  gröasten  Teil  eeinee  Bedarfes  an  Metallen  und 
Helallwaren  vom  Ausland  suJbeziehen.  ImJahre  1909/10  wurden  eingeführt:  Eisen  und 
Stahlwaren  602  000  t  für  5  894000  Pf.  Sterl.  (370  000  t  aus  England.  209  000  t  aus 
I>eutBehtandundBelgien),Kupfere08694Cwts.,  1763000  H.  Sterl.,  Messing  24579Cwt3l. 
89  200  Pf.  Sterl.,  Zinn  von  der  Malayisohen  Halbmsel  38621  Cwts.,  294500  Pf,  Sterl.. 
Blei  135&46  0te.,  122930  Pf.  SterL,  Nickel  für  120600  Pf.  Sterl.,  Quecksilber 
für  112  000  Pf.  Sterl. 

Nach  dem  Werte  stand  bis  vor  wenigen  Jahren  unter  den  in  Indien 
ausgebeuteten  Mineralschätzeo  das  Gold  in  erster  Linie.  In  vielen 
Flüssen,  besonders  denjenigen,  die  in  aus  kristedlinen  Gesteinen  auf- 
gebauten Gebieten  der  Indischen  Halbinsel,  in  Oberassam  und  in  Burma 
ihren  Ursprung  nehmen,  finden  sich  goldführende  Schwemmgebilde, 
aus  welchen  von  jeher  von  den  Eingebomen  Gold  gewönnen  wird.  Eine 
für  europäisches  Kapital  lohnende  Ausbeute  liefern  aber  nur  wenige, 
so  z.  B.  der  Irrawaddy  bei  Myitkyina  in  Oberburma  und  einige  Flüsse 
von  Chotta-Nagpur,  des  Punjab,  Kashmirs  und  des  westlichen  Hima- 
laya  (Ladak).  95  %  des  in  Indien  gewonnenen  Goldes  stammt  aus 
dem  anstehenden  goldhaltigen  Quarz  der  Kolarfelder  des  Staate» 
Mysore.  Kleinere  Goldbergwerke  liegen  in  Dharwar,  Bombay  und 
im  Staate  Hyderabad.  In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  die  Goldpro- 
duktion in  Indien  zugenommen.  Sie  betrug  1909  574  812  Unzen  im 
Werte  von  2,2  Mül.  Pf.  Sterl.,  davon  kamen  545  809  Unzen  aus  Mysore. 
Immerhin  ist  sie  auch  heute  im  Verhältnis  zur  Weltproduktion  gering 
(etwa  8  Yi  %). 

Indien  besass  schon  im  Altertum  den  Kuf  grossen  Reichtums  an 
Edelsteinen  und  Halbedelsteinen.  Die  Ausbeute  aus  den  alten  Fund- 
stellen des  Schollenlandes  an  Diamanten  ist  nur  noch  geringfügig. 
Reicheren  Ertrag  bietet  die  Gewinnung  von  Rubinen.  Die  bedeu- 
tendsten Rubinminen  sind  die  von  Mogok  in  Oberburma,  östlich  von 
Mandalay.  Diesen  Minen  wurden  1909  258  804  Karat  Rubinen,  Saphir 
und  Spinell  im  Werte  von  58  649  Pf.  Sterl.  entnommen,  1908  281  114 
Karat  im  Werte  von  88  505  Pf,  Sterl,  Die  alten  Saphirminen  von 
Kashmir  werden  in  den  letzten  Jahren  nicht  mehr  ausgebeutet. 
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Noch  bedeutender  ist  die  Gewinnung  von  Jadeit  und  Nephrit. 
Die  Minen  dieses  edlen  Gesteins,  das  bekanntlich  in  China  grosse 
Wertschätzung  geniesst,  liegen  inj  nördUchen  Oberburma,  im  Myitkyina- 
distrikt.  Genaue  Angaben  über  die  Ausbeute  fehlen.  1908/09  wurden 
4088  Cwts.  im  Werte  von  84  450  Pf.  Sterl.  ausgeführt. 

Die  xahlreiohen  anderen  Mineralien,  die  in  Indien  vorkommen,  Kupfer,  Antimon, 
Tunnolin,  SteatitundBonnit,  ein  bemateinartigee  Harz  u.a.,  werden  in  so  geringen  Sfengen 
gewonnen,  daee  ihnen  keine  wiiteohaftliohe  Bedeutung  zukonmit.  Erwähnenswert  iet 
die  Glitranergewinnong,  indem  Indien  hente  das  erste  glijnmetliefeinde  I^nd  ist.  Glimmer 
(Uoecoritglimmer)  kommt  im  Südindisolien  SohoUenland  vor,  femer  in  Burma.  Die 
HauptfOTderung  erfolgt  im  Nelloredistrikt  von  Madras  und  am  Nordrand  des  Hochlandes 
von  Ben^Jen.     {Auriuhr  190»:  38640  Cwts  im  Werte  von  15619»  Pf.  Sterl.) 

Indien,  vomehmÜch  das  Schollenland,  ist  reich  an  vorzüghchen 
Bau-  und  wertvollen  dekorativen  Steinen,  die  von  alters  her  bei 
den  indischen  Bauwerken  Verwendui^  fanden,  wie  die  Granite  von  Süd- 
indieo,  die  Vindhya- Sandsteine  und  die  verschiedenfarbigen  Marmore 
von  Bajputana.  Als  Baumaterial  geschätzt  sind  zwei  den  Tropen  und 
Subtropen  eigentümliche  (resteinsbildangen,  oämhch  die  Laterite  des 
Schollenlandes  und  von  Burma,  und  Kankar,  eine  Katkbildung  der 
nordindischen  Niederungen.  Kankar  bildet  auch  em  wertvolles  Roh- 
material für  die  Kal^ewinnung.  In  vielen  Landesteilen,  besonders 
in  Bengalen  und  Nordindien  werden  zu  den  Bauten  vornehmlich  Ziegel- 
steine verwendet. 

Das  in  Indien  verbrauchte  Salz  ist  verschiedenartigen  Ursprungs. 
Im  Mittel  der  Jahre  1898 — 1903  stammten  ca.  62%  der  Gesamtpro- 
duktion aus  dem  Meerwasser,  27  %  aus  den  sedzigen  Gewässern  der 
trockenen,  namentUch  der  abflusslosen  Gebiete  und  11  %  aus  Stein- 
salzbei^werken. 

Die  aeiohten  Küsten  der  Vorderindiachen  Halbinsel,  Sind,  Bombay  und  Hodias, 
mit  ihren  StrAndseebildungen  Uefem  die  bedeutendsten  Mengen  des  diurch  Verdunstung 
dm  Bfeerwassers  gewonnenen  Salzes.  Eine  groese  Salzpioduktion  besitzt  das  Trooken- 
gebiet  von  Bajputana.  Die  wichtigste  Salzquelle  ist  hier  der  Sabsee  von  Sambhar,  in 
dem  seit  gegen  1600  Jahren  Salz  ansgebeutet  wild.  Auch  andere  Seen  von  Bajputana, 
sowie  der  Rann  of  Cutoh  liefern  Salz.  Die  bedeutendsten  Steinsalz-Lagerstätten  sind 
die  des  Salt-Bange  im  Punjab.  In  den  Majo-Minen  bei  Khebra  besitzt  die  sakCührende 
Schicht  eine  Mächtigkeit  von  167  m,  wovon  S4  m  reines  Salz.  Im  Punjab  und  in 
der  Nordwestprovinz  finden  sich  noch  andere  bedeutende  Steinsalzlt^r.  Bengalen  mit 
seinem  hohen  Salzverbrauch  produziert  sehr  geringe  Mengen;  es  ist  genötigt,  Salz  einzu- 
führen.   Die  Gesamt- Salzeinfuhr  belief  üch  im  Jahre  190»  auf  460  639  t. 

In  vielen  Teilen  der  dicht  besiedelten  Gebiete  der  Gangesebene 
mit  ihren  grossen  Viehbeständen  finden  sich  günstige  Bedingungen  für 
die  Bildung  von  Satpeter;  grosse  Mengen  produziert  namentUch  Bihar, 
doch  auch  Zentralindien,  Bombay  und  Madras,  sowie  Nepal  und  Burma 
hefem  Salpeter.  Zuverlässige  Angaben  über  die  gesamte  Salpeterpro- 
duktion liegen  nicht  vor.  Aus  Indien  werden  bedeutende  Mengen  von 
Salpeter  ausgeführt.  Borax  liefern  die  Grenzgebiete  im  Norden,  Ladak 
und  Kashmir.     Die  Hauptmenge  kommt  von  Tibet. 
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Industrie  nnd  Gewerbe. 

Die  vorstehenden  Abschnitte  haben  dargetan,  dass  Indien  ein 
ausgesprochenes  Agrikulturland  ist,  welches  vorwiegend  Rohprodukte 
ausführt.  Die  Zahl  der  in  Industrie  und  Gewerbe  tätigen  Einwohner 
Indiens  ist  gering;  ihre  Kopfzahl  ist  schwer  festzustellen,  da  die  gewerb- 
liche Tätigkeit  vielfach  nur  als  Nebenberuf  neben  der  Landwirtschaft 
ausgeübt  wird.  Dies  gilt  besonders  für  die  Textilindustrie,  der  die  Be- 
wohner vieler  Landesteüe  als  einem  Hausgewerbe  obliegen.  Von  den 
15  %  der  Gesamtbevölkerung,  die  nach  dem  Consus  von  1901  im  Haupt- 
beruf sich  mit  Gewerbe  und  Industrie  beschäftigen,  fällt  der  grösste 
Teil  auf  die  verschiedeuartigen  kleinen  Dorfhandwerker,  Schmiede, 
Zimmerleute,  Wagenbauer,  verschiedene  Lederarbeiter,  Töpfer,  Schneider, 
ölpresser,  die  in  keinem  Dorie  fehlen.  Gewerbetreibende,  welche  über 
den  Bedarf  der  Bewohner  eines  Dorfes  hinaus  für  den  Markt  arbeiten, 
sind  nur  in  wenigen  Landesteilen  in  grösserer  Zahl  vorhanden. 

Indien  ist  im  18.  Jahihundert  nicht  in  dem  Moaae  ein  vorwiegend  Rohprodukte  her- 
Torbringendes  Land  gewesen  wie  heute;  zur  Ausfuhr  gelangten  frGher  neben  Gewürzen  und 
Drogen  in  erster  linie  kostbare  Waren  des  indischen  Giewerbes,  namentlich  der  Teztil- 
industrie  und  deren  Hilfagewetbe,  E^rbecei  und  Druckerei.  1706/97  bestand  ein  Drittel 
der  Geaamtauafuhr  Indiens  nach  England  in  Baumwollfabrikaten,  die  bereits  den  Wert 
von  2,7  Mill,  K.  Sterl,  erreichten.  Bedeutende  Tertilindustrie,  die  wohl  nach  Menge 
und  Güte  der  ErKeugniase  (Mouaseline,  Calico.  Seidenstoff)  damals  eine  der  ersten  der 
Welt  war,  blühte  in  Indien  vor  allem  in  Bengalen  (Dacoa  und  Santipur),  Südindien 
(Hasnlipatam,  Tanjor,  Madura]  nnd  Bombay  {Surat,  Ahmsdabad).  Bengalen  erzeugte 
feine  Baumwollstoffe,  Mousseline,  andere  Landesteile  lieferten  wertvolle  Seiden-  und 
WoUgewebe,  Stickereien  nnd  Hetallgegenstände  aus  Silber,  Messing  und  Kupfer  in  hoher 
Vollendung.     Indische  Fürsten  wie  die  Mogulkaiser  haben  diese  Gewerbe  gefördert. 

Die  WirtBchaftapolitik  der  britischen  Ostindischen  Kompt^nie  und  später  der  eng- 
liscb -indischen  Regierung  hat  lange  die  Entwicklung  der  einheimischen  Industrie  gehemmt 
und  einseitig  die  Produktion  von  Rohstoffen  gefördert.  Unter  diesem  Einfluss  der  neuen  in- 
dischen Maohthaber  und  der  zunehmenden  Masseneinfuhr  der  europäischen,  vornehmlich 
englischen  Textilwaren  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  sind  viele  der  einst  blühenden 
Industrien  zuriickgegangen  und  zum  Teil  sogar  ganz  verschwunden.  Von  einsichtigen 
britisch-indischen  Beamten  wurde  seit  langer  Zeit  auf  die  Gefahr  dieser  einseitigen  Wirt- 
Bchafteentwicklung  hingewiesen.  In  den  letzten  Jahrzehnten  haben  Untersuchungen 
über  die  Entstehung  und  Ausdehnimg  der  Dürren  und  Hungeianöte  und  über  die  Ursocha 
ihrer  grossen  Intensität  gezeigt,  dafi  die  Einseitigkeit  der  englischen  Wirtschaftspohtik, 
die  alleinige  Begünstigung  des  Landbaues  und  der  Produktion  von  Rohstoffen  dacu  bei- 
getragen haben,  die  den  Dürren  folgende  wirtschaftliche  Krise  zu  versohärfen  (veigl. 
S-  619).  Erst  in  den  letzten  zwei  Jahizehnten  hat  die  einheimische  Industrie  wieder 
etwas  an  Bedeutung  zugenommen ;  doch  handelt  es  sieh  jetzt  vielfach  um  maschinell 
hergestellte  Erzeugnisse  nach  europäischer  Art;  seitdem  beginnen  Fabrikate  einen 
grösseren  Anteil  an  der  Awtfuhr  zu  nehmen.  Vom  Jahre  1900/01 — 1904/06  vergrösserte 
sich  die  Ausfuhr  von  Fabrikaten  um  101  %.  die  Ausfuhr  von  Rohprodukten  nur  um  28%. 

Die  Textilindustrie  nimmt  unter  den  indischen  Gewerbegruppen 
die  erste  Stelle  ein.  In  allen  Teilen  Indiens  betreiben  die  Eingebomen 
noch  die  Verfertigung  von  Geweben  als  Hausindustrie  ira  Haupt-  oder 
Nebenberuf.     Nach  dem  Zensus  von  1901  beträgt  die  Zahl  der  in  der 
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Textilindustrie  beschäftigten  Personen  11  ^  MillioneQ  oder  3,8%  der 
Bevölkerung.  Davon  waren  beschäftigt  mit  der  Verarbeitung  von  Baum- 
wolle 7  702  000,  mit  Jute,  Hanf,  Flachs  und  Kokosfasern  649  000,  Seide 
400  000,  Wolle  394  000,  in  der  Bekleidungsindustrie  2  189  000.  In  den 
alten  Zentren  aus  der  Blütezeit  des  indischen  TextUgewerbes  werden 
auch  heute  noch  Stoffe  von  hoher  technischer  und  künstlerischer  Voll- 
endung erzeugt.  Die  BaumwoU-Verarbeitung  als  Hausindustrie  be- 
sitzt besonders  grosse  Verbreitung  in  Bengalen,  Madras,  Bombay  (Surat, 
Ahmadabad),  inNagpur  undBerarim  Imiem  des  Schollenlandes,  femerim 
Punjab  und  im  Peshawar-Distrikt  ao  der  Nordweatgrenze.  Die  Erzeugung 
feiner  Giewerbe  ist  aber  an  manchen  Orten  im  Rückgang  begriffen. 

Die  Verarbeitung  der  Wolle  ist  vornehmlich  ein  Gewerbe  der 
trockenen  Landschaft  des  nördlichen  und  westlichen  Indien.  Den  wich- 
tigsten Zweig  bildet  die  Teppichweberei,  die  in  Nordincfien  durch 
die  Mohammedaner  von  Persien  eingeführt  wurde.  Die  hauptsächlichen 
Zentren  dieser  Industrie  sind  das  Punjab,  Araritsar,  Labore  (in  den 
Gefängnissen),  Multan,  Batala,  Mirzapur  (Gefängnis),  Jaipur,  Bikaner, 
Ajmer  in  Rajputana,  Agra,  Poona  bei  Bombay,  Ellore  und  Cocanda 
in  Südindien,  sowie  KEishmir  und  Baluchistan.  Neben  Wollteppichen 
verfertigen  viele  Eingebome  auch  baumwollene  Teppiche,  die  den 
ärmeren  mohammedanischen  Klassen  als  Gebetsteppiche  dienen.  Die 
einst  blühende  Kashmirshawl-Industrie.  hat  seit  1871/72  ihre  Bedeutung 
verloren;  eine  grosse  Zahl  der  Weber  ist  der  Hungersnot  von  1877/79 
zum  Opfer  gefallen,  andere  sind  ausgewandert  oder  haben  sich  Aei 
Teppichweberei  zugewendet. 

Seidenweberei  blüht  noch  im  Gangestal,  in  Bengalen,  Benarcs, 
Agra,  femer  in  Bombay,  Ahmadabad,  Baroda,  Surat,  sowie  in  vieler 
Teilen  Südindiens,  namentlich  in  Madura,  Tanjor,  Trichinopoly,  und 
in  Burma.  Als  berühmte  Seidenweber  gelten  in  ganz  Indien  die  Gujarati. 
Verschiedene  Arten  kunstvoller  Stickereien  in  Seide,  Baumwolle  und 
Wolle  verfertigen  die  Bewohner  Nordindiens  (Kashmir  und  Peshawar, 
Labore,  Dehli  und  andere  Städte  des  Punjab,  femer  Agra,  Lucknow,  Cal- 
cutta),  sowie  Bombay  und  Madras. 

Neben  der  Textilverarbeitung  als  Hausgewerbe  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  eine  Textilgrossindustrie  entstanden,  auf  die  sich  in 
erster  Linie  die  bedeutende  Steigerung  der  Ausfuhr  für  Fabrikate  gründet. 
Über  die  Entwicklung  und  den  Umfang  der  Baumwollindustrie  gibt 
umstehende  Tabelle  Aufschluss.  Sowohl  die  Zahl  der  Spindeln,  wie 
die  der  Webstühle  ist  in  stetiger  Zunahme  begriffen.  1909  gab  es  in 
Indien  259  Baumwollfabriken  mit  6  Millionen  Spindeln  und  77  000  Web- 
stühlen und  1090  Baum woll pressen.  Der  Hauptsitz  der  Baumwollspin- 
nerei ist  die  Präsidentschaft  Bombay  (Stadt  Bombay  und  Ahmadabad) 
mit  166  Fabriken  und  71  %  der  Spindeln,  die  in  den  letzten  Jahren  ca. 
80  %  der  indischen  Gesamtproduktion  hervorbrachten. 
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Die  Fabriken  befinden  eich  hier  meist  im  Bedtz  von  Indem.  Einige  Baumwoll- 
Bpinneieien  liegen  in  Bengalen,  Hadru,  den  Zentrsiprovinzen  (Nagpui)  und  Berar.  Die 
Spmdelzohl  der  indischen  BaumwoU-Grossindustrie  ist  immerhin  im  Vergleich  zu  dem 
grosaen  Verbrauch  des  Idjidee  nicht  bedentend.  Grossbritannien  bedtst  n&hezn  da« 
Zehnfache  der  indischen  Spindelzahl,  die  Vereinigten  Staaten  f«at  das  Fünffache,  daa 
Deuteobe  ßeioh  fast  das  Doppelte,  auch  Rusaland  und  Frankreich  übertreffen  Indien, 
Oateiretch  und  Italien  kommen  ihm  nahe. 

Baumwollindnstrie. 


Jahr 

Zahl  der 
Fabriken 

Zahl  der 

Spindeln 

Zahl  der 

lahldectflglloh 

beschanigten 

Arbeiter 

Annilhenide  HQhe  dee 
Ze^Jtoer           3B2engLm. 

1876 

47 

1100  112 

9  139 

Nicht  festgeatellt 

1880 

66 

1461690 

13  602 

44  410 

1  076  708 

307  631 

1886 

87 

2148646 

16  537 

67186 

2  088  621 

596  749 

1890 

IB7 

3  274196 

23  412 

102  721 

3  629  617 

1008  462 

1895 

148 

3800  929 

35  338 

133  669 

4  695999 

1  341  714 

1900 

193 

4  94S783 

40124 

161189 

6086  732 

1463  362 

1905 

197 

6163  486 

60139 

196  277 

6  577  354 

1879  244 

1906 

217 

6  279  596 

52  668 

208  616 

7  082  306 

2023  616 

1907 

224 

5  333  276 

68  436 

205  696 

6  930  595 

1980170 

1908 

241 

5  766020 

67  920 

221195 

6  970  250 

1091500 

1909 

269 

6053  231 

76  898 

236  924 

7  381500 

2  109000 

Die  Baumwollweberei  ist  gleichfalls  in  der  Präsidentschaft 
Bombay  konzentriert,  wiederum  vornehmlich  in  Bombay  und  Ahmada- 
bad, wo  80  %  der  indischen  Webstühle  stehen,  aus  welchen  84  %  der 
von  der  indischen  Fabrikinduatrie  verfertigten  Baumwolltüeher  her- 
voi^ehen.  Einzelne  Webereien  finden  sich  in  Cawnpore  (Vereinigte 
Provinzen)  und  in  Madras,  Die  Zahl  der  Webstühle  hat  in  jüngster 
Zeit  verhältnismässig  noch  mehr  zugenommen  als  die  der  Spindeln. 
Die  indischen  Baumwollfabriken  stellen  vor  allem  gröbere  Erzeugnisse 
her.  Hauptabnehmer  sind  China  und  die  Straits  Settlements.  Der 
grösste  Teil  der  Ausfuhr  geht  über  Bombay. 

Die  Verarbeitung  der  Jute  hat  erst  seit  den  achtziger  Jahren  einen 
grösseren  Umfang  angenommen;  während'  der  letzten  zehn  Jahre  ver- 
doppelte sich  die  Zahl  der  Spindeln  und  der  Webstühle.  Während  die 
Baumwollindustrie  ihren  Sitz  im  Westen,  in  der  Präsidentschaft  Bombay 
hat,  wird  die  Jutefabrikation  in  Bengalen  in  der  Umgebung  von  Cal- 
cutta  betrieben. 

Jute-Industrie. 


Jahr 

Fabriken 

Spmdeln 

Webatühle 

1883/84 

23 

112  650 

6130 

1893/94 

27 

191  228 

9  ISO 

1903/04 

38 

376  718 

18  400 

1907/08 

50 

562  274 

27  244 

1908/00 

52 

607  189 

29  483 

1909/10 

57 

666  348 

32  459 
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Die  JutefabrikeD  Eond  selten  im  Besitz  von  Eingebornen  wie  die  der  BaumwoU- 
induetsie,  Bondem  gehören  -vorwiegend  Engländern.  In  den  letzten  Jahren  hat  eich  freilich 
auch  indisches  Kapital  bei  der  Juteindustrie  beteiligt.  Ausgeführt  wurden  1009  304  Mil- 
lionen Juleeäcke  im  Werte  von  fi,74  MilL  K.  Sterl.  und  Jutatüoher  im  Werte  von 
5,62  Mill.  Pf.  St«rl.,  im  ganzen  JntefabiikAte  im  Werte  von  11,40  MiU.  Ff.  Sterl. 

Die  WoligTOBsfabrikation  ist  unbedeutend.  Sechs  Fabriken  (29  221  Spindeln, 
786  Webatühle}.  drei  in  Bombay,  je  eine  in  Cawnpore,  im  Punjab  und  Bangalore,  Süd- 
indien, bringen  vorwi^end  Tücher  für  die  Annee  hervor.  Die  Verarbeitung  der  Wolle 
in  Teppiche,  Decken  etc.  wird,  wie  bereite  erwähnt,  in  Indien  in  der  Regel  als  Klein-  und 
Hausgewerbe  au^eführt.  Von  der  Ausfuhr  von  Wollfabrikaten  im  Werte  von  160  400  Pf. 
Sterl.  im  Jahre  1910  entfielen  8S%  auf  Teppiche  und  Decken.  Im  Anschluss  an  die  Textil- 
industrie soll  noch  die  Verarbeitimg  derKoboafasem  erwähnt  werden,  die  Tomehmlich 
an  der  Halabarküste  betrieben  wird  und  stetig  zunimmt. 

Andere  Indastrien.  Im  Abschnitte  über  den  Bei^bau  wurde  be- 
reits die  Gewinnung  und  Verarbeitung  von  Metallen  besprochen. 
Indien  besitzt  nur  ein  grosses  Eisenwerk,  und  zwar  in  Barakar  in  Bengalen 
(Iron-Company  of  Barakar);  mit  der  Verarbeitung  von  Eisen,  Stahl 
und  Messing  befassen  sich  85  Gross- Unternehmungen  mit  24592  Ar- 
beitern, in  ihrer  Mehrzahl  sind  es  Werkstätten  der  Eisenbahn-  und 
Militärverwaltungen.  Die  Kleineisenindustrie  ist  in  ganz  Indien 
verbreitet. 

In  allen  lAndesteilen  werden  Eisen  und  andere  Metalle  zu  Werkzeugen  und  Geräten 
für  den  Gebrauch  des  Landbauee  verarbeitet^  in  einigen  Gegenden  bedtzt  das  Metall- 
Kunstgewerbe  hohen  Ruf.  Dam&szierte  Waffen  und  andere  Objekte  bringen  das 
Punjab  tLabore).  Rajputana  (Jaipur,  Alwar),  Hj'derabad,  Tanjor  und  Travancoie  in 
Südindien  und  Kashmir  hervor.  Reich  venäerte  Messing-,  Bronze-  und  Kupfer- 
geräte werden  in  anderen  Teilen  Indiens  verarbeitet.  Wichtig  für  diese  Zweige  des  Kunst- 
gewerbes sind  die  Himalajastaaten  Nepal  und  Sikkim,  dann  wiederum  das  Punj&b,  Am- 
ritsar,  Labore  und  viele  Städte  <ler  Eingebomenstaaten  von  Rajputana,  Bombay,  femer 
Mysore,  Madras,  Madora,  EUore  in  Südindien.  Burma  erzeugt  vomehmUch  Buddha- 
figuren aus  Bronze.  Gold-  und  Bilberarbeiten  in  vortrefflicJter  Ansführung  erzeugen 
Bombay,  Foona,  Cutch,  Ahmadabad,  Bangalore,  Mysore,  Travarkoore.  Madras,  Triohino- 
poly  in  Südindien,  Cabutta,  Cuttaok,  Dacca  in  Bengalen,  Luoknow  in  den  Vereinigten 
Provinzen;  auch  die  SUbersohmiede  von  Kashmir  und  Burma    leisten    schöne  Arbeit. 

Die  Em&iltechnik,  die  Verfertigung  von  Schmuck  und  andern  Objekten  steht 
in  Jaipur  und  Delhi  in  hoher  Blüte.  Die  Kunsttöpferei  hat  in  Indien  nur  geringe  Ent- 
wicklung erlangt.  Es  fehlen  grössere  Lagerstätten  von  Kaolin,  auch  die  Kastenvorsohriften 
hemmen  eher  das  Aufkommen  einer  hochwertigen  Kunsttöpferei,  da  Gefässe  für  Flüssig- 
keiten, insbesondere  für  Wasser,  nach  Verunreinigung  wegen  Niohtbefolgung  der  viel- 
artigen KAStenvoisohrift«n  zerstört  werden  müssen.  Die  Erzeugnisse  derTÖpferei  sind 
meist  von  geringem  Wert.  Farbige  Töpfereiwaten  erzeugen  z.  B.  Peshawar,  sowie  viele 
andere  Städte  der  mohammedanischen  Gebiete  des  Westens. 

Verschiedene  Laokarten  benützen  die  Völker  Indiens  zur  Bekleidung  von  Holz- 
gegenständen und  Geflechten  mit  omamentiert«n  Lacksohichten.  Lackwaren  in  beson- 
derer techniBoher  Vollendung  oder  reichen  Ornamenten  kommen  aus  den  nordwestlichen 
(rrenzprovinzen,  dem  Montgomerydistrikt  des  Punjab,  Hyderabad  in  Sind.  Jaipur,  Burma 
(Pagan,  Prom).  Ein  grosser  Teil  der  Handwerker  von  Vorderindien  beschäftigt  sich  mit 
der  Erzeugung  der  mannigfaltigsten  Gegenstände,  die  in  den  verschiedenen  religiösen. 
Kulten  Verwendung  finden. 

Die  verschiedenen  landwirtschaftlichen  Industrien  wurden 
im  Abschnitt  „Landwirtschaft"  bereits  besprochen.    Man  zählte  1909: 
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200Beismühlen  (die  für  die  Ausfuhr  nichtigsten  in  Burma),  mit  21253 
Arbeitern,  85  Weizenmühlen  im  westlichen  und  nördlichen  Indien, 
Punjab,  den  Vereinigten  Provinzen,  Bombay,  Sind,  mit  2821  Arbeitern, 
23  Zuckerfabriken  (Hauptfabrikationagebiet  in  Bengalen  und  den 
Vereinigten  Provinzen)  mit  5626  Arbeitern,  31  Indigofabrikeni  vor- 
nehmlich in  Bengalen,  mit  18925  Arbeitern  und  30  grosse  Ölmühlen 
mit  2224  Arbeitern.  Die  wenigen  andern  grossen  industriellen  Unter- 
nehmungen sind:  42  Gross-Ziegelfabriken  mit  6547  Arbeitern,  18  Werften 
mit  11  780  Arbeitern,  9  Papierfabriken,  105  Grosssägewerke  mit  8477 
Arbeitern,  vornehmlich  die  Teaksägereien  in  Burma,  sowie  24  Braue- 
reien, die  gröaste  in  Muree  im  Punjab. 

Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dass  mit  Ausnahme  der  Juteverar- 
beitong,  in  geringem  Masse  auch  der  Baumwollindustrie  und  der  Beis- 
und Weizenmüllerei,  keinem  der  indischen  Grossinduetriezweige  im  Ver- 
gleiche zu  den  europäischen  und  den  nordamerikanischen  eine  wesent- 
liche Bedeutung  für  den  Weltmarkt  zukommt.  Indien  ist  genötigt, 
grosse  Mengen  von  Fabrikaten  aller  Art  einzuführen.  (Vgl.  Tabelle  S.  616.) 

Verkehr. 

Die  Oberflächenformen  der  Vorderindischen  Halbinsel  bieten  der 
Anlage  von  Verkehrswegen  nur  geringe  Hindemisse.  Ausserordentlich 
günstige  natürliche  Verkehrsverhältnisse  finden  sich  in  den  wirtschaft- 
lich wichtigsten  Landesteilen,  der  Indus-  und  Gangesniederung.  Im 
Schollenland  sind  die  Westghats  mit  ihrem  steilen  Abfall  zum  schmalen 
Küstenvorland  des  Arabischen  Meeres  ein  bedeutsames  Verkehrshindernis. 
Hemmend  haben  bis  in  die  neueste  Zeit  auch  die  zum  Teil  mit  dichten 
Wäldern  bedeckten  Bergzüge  der  Satpura-  und  Vindhyaketten  und  deren 
Ausläufer  gewirkt.  Heute  sind  diese  Verkehrshindernisse  überwunden; 
selbst  über  die  steilen  Westghats  führen  drei  Eisenbahnlinien.  In 
Britisch-Hinterindien  stellt  das  Tal  des  Sittangflusses  und  noch  mehr 
das  des  Irrawaddy  und  dessen  Zuflusses,  des  Chindwin,  eine  günstige  Ver- 
kehrslinie dar,  die  ohne  Hindemisse  bis  in  den  Norden  von  Oberburma 
überleitet. 

In  einem  grossen  Teile  Indiens  beeinflussen  in  gewissen  Jahres- 
zeiten die  besonderen  klimatischen  Zustände,  das  Zusammendrängen 
des  bedeutenden  Regenfalles  auf  wenige  Monate  und  die  damit  verbun- 
denen gewaltigen  Regenmassen  und  Fluten  der  Flüsse  den  Verkehr 
und  erschweren  den  Bau  und  Unterhalt  von  Strassen  und  Eisenbahnen. 
Wege  und  Strassen  sind  während  der  Regenzeit  schwer  passierbar  und 
der  Verkehr  und  Handel  in  den  niederschlagsreichen  Gegenden  stark 
vermindert.  Die  indischen  Eisenbahnen  erleiden  in  den  Regenmonaten 
häufig  schwere  Verkehrsstörungen. 

Vor  der  britischen  Zeit  besass  Indien  keine  guten  StrasBen  im  mo- 
dernen Sinne,  und  selbst  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
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\Sigea  die  Verkebreverhältmase  ungünatig.  Erst  in  den  vierziger  und 
fünfziger  Jahren  wurde  mit  dem  Bau  der  grossen  Hauptstrassen  b^onnen 
und  die  „Grand  Trank  Roads"  Nordindiens  von  Calcutta  nach  Meerut 
und  Delhi  und  die  grosse  Deccanstrasse  erbaut.  Seitdem  hat  die  bri- 
tische Regierung  in  den  meisten  Provinzen  schon  bedeutende  Wegnetza 
geschaffen  und  neuerworbene  Gebiete  wie  Oberburma  in  kurzer  Zeit 
durch  Wegbauten  erschlossen.  Das  britisch-indische  Strassennetz  be- 
sitzt eine  Länge  von  ca.  280  000  km,  wovon  60  000  km  beschotterte 
Strassen  sind.  In  den  Alluvialebenen  der  Nordindischen  Niederungen 
erschwert  der  Mangel  an  geeignetem  Steinm^terial  den  Strassenbau. 

Über  die  Entwicklung  des  indischen  Eisenbahnnetzee  seit  dem 
Bau  der  ersten  Strecke  i.  J.  1854  geben  nachfolgende  Zahlen  Auf- 
schluss.  (Die  Länge  des  Netzes  betrag  1861  2558  km  —  1871  8166  km  — 
1881  15  916  km  —  1891  27855  km  —  1901  40814  —  1910  50679  km). 
DeD  Anstoss  zu  Bahnbauten  in  grösserem  Umfange  gaben  die  Einge- 
bornenaufetände  von  1857;  die  indische  Kegierang  erkannte,  dass  die 
Beherrschui^  des  grossen  indischen  Keiches  mit  einer  verhältnismäss^ 
geringen  Militärmacht  nur  dfinn  mögUch  sei,  wenn  Verkehrseinrich- 
tungen geschaffen  werden,  die  rasche  Beförderung  der  Besatzungs- 
truppen nach  irgend  einem  Teile  des  Reiches  ermöghchen.  Zuerst 
wurden  die  grossen  Hauptlinien  gebaut  —  die  das  Land  von  Westen 
nach  Osten  durchziehen  —  die  Linien  Bombay  —  Calcutta  und 
Bombay  —  Madras. 

Im  Verhältnis  zur  grossen  Ausdehnung  des  Reiches  und  seiner 
bedeutenden  Volkszahl  besitzt  da^  indische  Eisenbahnnetz  mit  seinen 
50  679  km  noch  keine  bedeutende  Länge;  es  erreicht  nicht  die  des  deut- 
schen Netzes  (60  624  km),  obgleich  das  Deutsche  Reich  eine  neunmal 
kleinere  Fläche  hat.  Im  Jahre  1909  betrug  die  Zahl  der  von  indischen 
Eisenbahnen  beförderten  Passagiere  329,4  Millionen,  das  Gewicht  der 
beförderten  Waren  90,9  Millionen  t.  Ein  grosser  Teil  des  indischen 
Eisenbahnnetzes,  89  280  km.  ist  im  Besitze  des  Staates,  der  Betrieb 
von  nahezu  der  Hälfte  dieser  Linien  liegt  jedoch  in  der  Hand  von  Privat- 
gesellschaften. In  den  Eingebornenstaaten  sind  ebenfalls  die  Haupt- 
linien Eigentum  der  betreffenden  Staaten. 

Die  grösste  Maschendichte  besitzt  das  indische  Eisenbahnnetz 
naturgemäss  in  den  produktionsreichen,  dicht  besiedelten  Landschaften 
der  Gangesniederang,  dem  westliehen  Bengalen  und  den  Vereinigten 
Provinzen;  Calcutta,  Allahabad  und  Cawnpore  sind  Hauptverkehrs- 
zentren. Im  Schollenlande  ist  das  Netz  weniger  dicht,  am  besten  dem 
Verkehr  erschlossen  ist  der  Süden,  wogegen  im  nördlichen  Madras,  öst- 
lichen Hyderabad  und  Orissa  sich  grosse  Landschaften  ohne  Bisenbahnen 
finden.  Auch  im  Trockengebiete  von  Zentralindien,  namentlich  in 
Rajputana  gab  es  bis  vor  kurzem  noch  wenig  Eisenbahnen,  in  den  letzten 
Jahren  sind  dort  mehrere  wichtige  Linien  gebaut  worden. 
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Eine  das  Industal  entlang  föhrende  Unie  Terbindet  das  Ponjab  mit  der  I^nd- 
Mdkaft  Sind.  In  den  nordweBtüoIien  Qrensgebieten  fühlen  zwei  Eisenbahnlinien  bis 
an  die  Grenze  von  Afghanistan,  die  eine  über  Feehawar  hinaus  zum  Fusse  dee  Qiyber- 
(Khaiber-)  passe«.  Von  der  Indusniederung  geht  eine  Ijnie  naoh  dem  Rand-Hoohlande 
y<m  Balnohistan,  von  wo  aus  zwei  Bahnen  noch  Qnetta  und  weiter  bis  an  die  afgha- 
nisohe  Cbenze  fShien.  Diese  Linien  im  Nordwesten  sind  vorwiegend  ans  strat^isohen 
Gründen  gebaut  worden. 

Sie  wichtigste  Eisenbahnlinie  ist  die  grosse  nordiadisohe  Linie  von  Cal- 
cuttanaohL&hore,  2100  km;  die  erst«  indisohe Posbonte  geht  vonCaloutt»,  über 
Allahabad  und  Jubbnlpore  naohBombay,  22S0km;  köizer  (2050km)  ist  die  vonOakutta 
über  Bilaspur-Nagpur  gehende  Linie,  doch  wird  diese  Ronbi  mehr  für  Warentransport 
als  für  den  dorobgehenden  Post-  und  PassagiervericehT  benützt.  Die  Haupteiaenbahn- 
linie  von  Bo  mbaj  naoh  Madras,  die  im  Bor-Ghat  das  Bandgebirge  überaohreitet.  hat 
eine  länge  von  1276  km.  Die  widttigste  Linie  von  Caloutta  nach  dem  Süden  fühlt 
der  OBä:ÜHte  entlang  über  Cuttaok  naoh  Madras.  Als  Fortsetzung  dieser  beiden  Linien 
ist  die  Bahn  von  U adras  über  Madura  naoh  Tutikorin  an  der  Südspitze  mit  Dampfer- 
Verbindung  naoh  Colombo  von  Bedeutung.  Die  Landsohaften  des  Küstensaumea  an  der 
Westküste,  Malabar,  besttzen  noch  keine  durchgehende  Eisenbahnlinie. 

Die  Bandländer  im  Norden  Indiens  in  der  Vorbe^^one  des  Himalaja,  ins- 
besondere die  produktimsreiDhen  Hochtäler  von  Knah^wir  und  Nepal  sind  bis  jetst  nicht 
mit  dem  indischen  Eisenbahnnetz  verbunden.  Mehrere  Eisenbahnlinien  führen  zwar 
in  die  Vorbergaone  des  Himalaya  hinauf,  von  diesen  ist  die  wichtigste  die  Bahn  nach  dem 
südlichen  Kmihfnir  bis  Jommu,  die  Linie  nach  Simla,  der  Residenz  des  Vizekonigs  wäh- 
rend der  heissenZeit  im  Punjab-Himalaya,  und  die  Bahn  nach  der  Bergfrische  Darjeeling 
im  östiichen  Himalaya. 

Naoh  Oberassam  führen  zwei  Eisenbahnlinien,  die  eme  verbindet  das  Brahma- 
putratal mit  dem  Netze  des  östlichen  Bengalen  und  die  zweite,  die  eigentliche  Assam- 
linie,  führt  von  der  Nordost-Ecke  des  Golfes  von  Bengalen,  Chittagang,  durch  die  Tee- 
gebiete von  Silhet  und  Caohar  nach  dem  äuawrsten  Nordosten  von  Assom  naoh  Sadija. 

In  Burma  beträgt  die  Länge  des  Bahnnetzes  nur  2457  km.  Die  Hauptlinie  führt 
in  meridionBler  Richtung  von  Rangoon  über  Fegu  dnroh  das  Tal  des  Sittang  noch 
Mandalay  und  weiter  von  Sagein  bis  in  den  äussersten  Norden  von  Ober- 
burma nach  Hjitkjina.  In  Unterbuima  sind  die  wichtigsten  Zentren  des  Reisbaues 
im  Irrawaddy-Delta  durch  Bahnen  mit  Rangoon  verbunden.  Von  Muidalay  aus  geht  eine 
Bahn  naoh  den  Shanstaaton  (Laahio).  Diese  Linie  sollte  noch  der  chinesischen  Pro- 
vinz Yünnan  weiter  geführt  werden;  die  Oberfläohenform  und  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse dieser  G^end  erwiee«i  eich  aber  als  wenig  günstig  für  die  Anlage  einer 
Eisenbahn.  Auch  andere  Projekte  für  die  Verbindung  von  Burma  nach  China  lehrten  die 
grossen  Sohwierigkeiten,  welche  die  Grenzgebiete  beider  Länder  mit  ihren  in  meridio- 
naler  Richtung  verlaufenden  Gebirgszügen  and  tief  eingeeohnittNien  Ftüssen  der  Anlage 
von  Verkehrsw^en  bieten.  Die  topographischen  VeriiähiuBse  und  die  klimatjsohen 
Zustände  —  der  ausaerordentUch  grosse  R^enfall  —  der  zwischen  Vorderindien  und 
Britisoh-Hinterindien  gelegenen  Länder,  die  niederen  Wirtschaftsstufen  und  entspiochend 
geringe  Produktitm  ihrer  Bewohner,  haben  bis  jetzt  auch  die  Ausführung  der  schon  längst 
projektierten  Eisenbahnverbindung  mit  Bengalen  und  damit  den  Anschluss  von  Burma 
an  das  indische  Eisenbahnnetz  veriiindert. 

BinnenBChitlahrt.  Von  den  drei  grossen  Strömen  Vorderindiens: 
Indus,  Ganges  und  Brahmaputra,  besitzt  der  Indus  (S.  531)  die  ungün- 
stigsten Bedingungen  für  die  Schiffahrt,  immerhin  bann  er  während 
eines  grossen  Teils  des  Jahres  ca.  1300  km  weit  bis  Dera  Ismail  Khan 
befahren  werden.  Ein  regerer  Verkehr  von  Dampfern  und  besonders 
Eingebomenbooten  herrscht  auf  dem  Ganges  und  dem  Brahmaputra. 
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Diese  werden  auch  von  grosBen  Possa^er-  und  Fracbtdampfem  befahren^ 
Grössere  Schiffe  köanen  auf  dem  Ganges  (S.  588)  während  des  ganzen 
Jahres  bis  Cawnpore  gelangen,  auf  dem  Hauptnebenfluss,  dem  Gogra, 
bis  Fyzabad.  Seit  der  Steigerung  des  Eisenbahnverkehrs  hat  aber 
die  Schiffahrt  auf  der  oberen  Gangesatrecke  beträchtlich  abgenommen. 
Die  für  grosse  Schiffe  das  ganze  Jahr  fahrbare  Strasse  des  Brahma- 
putra (S.  686)  reicht  bis  Dibrugarh  in  Oberassam.  Angaben  über  die 
Zahl  der  Schiffe  auf  diesen  Strömen  und  der  transportierten  Waren 
liegen  nicht  vor.  Ein  ausserordentlich  reicher  Schiffsverkehr  spielt 
sich  im  Deltagebiet  der  beiden  grossen  Ströme  ab.  Die  zahlreichen  Mün- 
dungsarme sind  durch  Kanäle  miteinander  verbunden.  Es  besteht  eine 
durchgehende  Verbindung  von  GaJcutta  mit  den  Sundarbans,  Ost- 
bengalen und  Assam.    (Länge  der  WasserBtrassen  im  Delta  über  1 200  km.) 

Im  Sobollenland  bieten  die  Oberiläoheiif oim  und  namentlloh  die  NiedersohlagB- 
TWhäJtniBae  wenig  günstige  Bedingungen  ffir  die  Floas- Schiffahrt.  Selbeb  von  den  groHaen 
StiÖm^i  (S.  62B)  eignet  doh  nui  das  Mündungsgebiet  für  einen  regelmäesigen  Sohiffs- 
yerkehr.  In  den  Niaderongen  der  Ostküste  Indiens,  insbeeondete  in  dem  Deltagebiet 
des  Mfthanadi,  Godavari  und  Kistna  sind  im  AnsöhluBa  an  die  Bewässerungsanlagen 
für  die  Schiffahrt  geeignete  Kanäle  geschaffen  wordrai  (am  Goda-v&ri  aohiffbaie  Ktnü-le 
793  km,  ÜB  Kistnadelta  534  km),  die  jährlich  von  SO  000  Booten  mit  7~S00  000  Tonnen 
Gehalt  befahren  werden.  Dieoe  Eanal^'Bteme  siad  durah  den  ältesten  grösseren  Sohiff- 
falutskanal  Indiens,  den  W  n  ulringh  iLTiilrii.Ti  »1  mit  Madiaa  verbunden,  einen  Gezeiten- 
Kfuiai,  der  unter  Benützung  der  Stiandseen  der  Küste  auf  eine  Länge  von  406  km  folgt. 
Der  SohiffahrtsvB^ehr  ist  verhältnismässig  gering.  Alle  diese  K^nftle  sind  nur  für  kleine 
Sohiffe  benüfexbar.  Die  brittsoh-indisohe  Be^rung  hat  mit  AnsDalune  der  Deltagebiete 
den  Ausbau  des  BinnenBohiffahrtanetees  in  geringem  Masse  gefördert.  Die  Möglich- 
keit einer  Erweiterung  oder  Verbesserung  der  Waaserstraseen  in  Torderindien  wird 
als  wenig  aussiohtareioh  betrachtet. 

Viel  günstiger  als  in  Vorderindien  liegen  die  Schiffahrtsverhältnisse 
in  Britisch-Hinterindien  (S.  548).  Auf  dem  Irrawaddy  verkehren  das 
ganze  Jahr  Dampfer  bis  nach  dem  1600  km  von  der  Mündung  entfernten 
Bhamo;  sein  Hauptnebenfluss  Chindwin  ist  677  km  weit  für  Dampfer 
fahrbar.  Der  Irrawaddy  ist  eine  der  besten  natürlichen  Binnenwasser- 
strassen  der  Erde.  Vorzügliche,  für  Passagiere  und  Warentransport  ein- 
gerichtete Dampfer  befahren  diesen  Strom,  Auch  auf  den  zfihllosen  Mün- 
dungsarmen im  Delta,  die  durch  Kanäle  miteinander  verbunden  sind, 
herrscht  reger  Schiffsverkehr. 

Indien  besitzt  einen  hervorragend  organisierten  Post-  und  Tele» 
graphendieDBt.  Die  Zahl  der  Poststellen  betrat  18  399.  1909  wurden 
768  Millionen  Briefe,  50  Millionen  Zeitungen,  57  Millionen  Pakete,  im 
ganzen  875  Millionen  Postsendungen  befördert.  Das  indische  Tele- 
graphennetz erreicht  eine  Linienlänge  von  105  260  km  (418  952  km 
Drahtlänge,  538  km  Kabellänge)  mit  6973  Tel^aphenstellen,  die  13  Mil- 
lionen Telegramme  beförderten.  Von  Karachi  geht  ein  Überland- 
telegraph  durch  Baluchistan  und  das  zentrale  Persien  nach  Teheran  und 
verbindet  das  indische  Telegraphennetz  mit  dem  westasiatischen  und 
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europäischea.  Bhamo  iq  Oberburma  ist  der  Ausgangspunkt  des  über- 
landtelegraphen  nach  Chioa.  Ausserdem  ist  Indien  durch  Kabel  (Bom- 
bay— ^Adeo,  Madras — Singapore  u.  a.)  in  Verbindung  mit  dem  die  Erde 
umspanoenden  Kabeloetz.  Der  Telephon  dienst  ist  mit  Ausnahme  der 
Grosastädte  noch  wenig  entwickelt. 

Seeschittabrt.  Die  Küstenbildungen  Vorderindiens  —  die  hori- 
zontale Gliederung  und  die  Tiefenverhältnisse  —  sind,  wie  gezeigt  worden 
ist  (S.  521),  für  die  Schiffahrt  wenig  günstig.  Auch  die  klimatischen  Zu- 
stände wirken  hemmend  auf  den  Meerverkehr.  Infolge  der  heftigen 
Stürme  und  der  starken  Brandung  ist  während  der  Monsunmonate 
an  der  ganzen  Westküste  Indiens  die  Schiffahrt  für  die  Boote  der  Ein- 
gebomen nicht  möglich.  Die  seichten  Küstengewässer,  die  ungünstigen 
Strömungs-  und  Windverhältnisse  erschweren  auch  den  Verkehr  an  der 
Ostküste.  Diese  schiffahrtsfein  dl  ichen  Verhältnisse  haben  vor  allem 
dazu  beigetragen,  dass  keiner  der  Stämme  der  Halbinsel  sich  zu  einem 
besonders  seetüchtigen  Volke  herausbilden  konnte.  Der  Küstenschiff- 
fahrt  Vorderindiens  kommt  denn  auch  für  den  Warenaustausch  keine 
sehr  grosse  Bedeutung  zu.  Einen  grösseren  Umfang  besitzt  der  Verkehr 
an  den  günstiger  ausgestatteten  Ostküsten  des  Golfes  von  Bengalen. 
Am  grössten  ist  der  Warenaustausch  zur  See  zwischen  Galcutta  und 
den  burmanischen  Häfen,  indem  Burma  dem  dicht  besiedelten  Hinter- 
lande von  Galcutta  wie  auch  andern  Teilen  Indiens  Reis  und  Petroleum 
liefert  und  dafür  aus  Vorderindien  Textil-  und  andere  Waren  empfängt. 

Der  Wert  der  in  der  indischen  Küstensoliiffahit  imn  AuBtausoh  gelangenden 
Waren  belief  sich  1S09/I0  auf  33,8  MiU.  PI.  SterL,  dämm  entf&Uen  40  %  auf  den  Woren- 
ftnatauBoh  vchi  Burma  noch  den  vorderindiBohen  Häfen  (Reis  l  000000  Tonnen  für  10 
Hill  PL  Sterl.,  Erdöl  88,9  MilL  GaUonen,  Teakholz  für  763  000  Ff.  St«rl.).  Von  Caloutta 
aus  vrerdea  die  indisohen  Hafen  mit  Jutefabrikaten,  von  Bombay  Tomehmlioti  mit 
Baomwollgam  und  Baumwolle  veisorgt.  Ein  reger  Sohiffsveikehr  vollzieht  uoh  zwischen 
Bombay  und  der  Indusmündnng,  KaToohi  and  den  Küsten  des  Persisahen  Golfes. 
HadtasführtimKüatenTei^ehinajnentlioh  in  ungünstigen  Jahren  bedeutende  Mengen 
von  Nahrongsmitteln  (Beis,  Hülsenfrüchte)  von  Burma  und  Bombay  ein. 

Viel  grösseren  Umfang  als  der  Schiffahrtsverkehr  innerhalb  der 
Küsten  des  indischen  Reiches  besitzt  der  AuslandsTerkehr,  indem  nahezu 
96  %  des  gesamten  Aussenhandels  sich  auf  dem  Seewege  vollziehen. 
Die  Seeschiffahrt  konzentriert  sich  auf  wenige  Häfen,  74  %  des  Ge- 
samtverkehrs (92  %  des  Warenwertes)  spielen  sich  in  den  fünf  Haupt- 
häfen Galcutta,  Bombay,  Karachi,  Rangoon  und  Madras  ab. 
Zahl  und  Tonnengehalt  der  von  und  nach  fremden  Häfen  fahrenden 
Schiffe- und  der  Wert  des  Warenverkehrs  verteilen  sich  1909/10  wie  folgt: 

„_,_„  Zahl  der  Tnn....n  oi         WertdorAua-u.  Kln-         „ 

"""''  SchlffB  lonncD  "i„       fuhrln  1000  PLSlori.  '• 

Caloutta 1127  3  235037  22,1  77  672  38,2 

Bombay 1571  3  661241  24,4  «3  383  3U 

Karachi 1040  1621997  11,1  21266  10,S 

Rangoon 629  1Ö49  247  11,3  15146  7,« 

Madras 258  740123  5  9164  4^ 
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Die  beiden  Häfen  Galcutta  tind  Bombay  wiesen  allein  69  %  des 
Wertes  des  gesamten  Waren- Seeverkehrs  auf.  Caleutta  steht  an  erster 
Stelle,  Bombay  besitzt  den  grössten  Schiffsverkehr.  In  den  letzten 
10  Jahren  hat  der  Handelsverkehr  von  Rangoon  und  Karachi  sich 
bedeutend  vergrössert. 

Der  gesamte  Auslandsverkehr  (Dampfer-  und  Segelschiffe,  die 
indische  Häfen  anlaufen)  belief  sich  1908/09  auf  8041  Schiffe  mit 
14,6  Millionen  t,  98%  entfallen  auf  Dampfer.  Der  Mehrzahl  nach 
(78  %  des  Toanengehaltes)  sind  es  britische  Schiffe  (britische  Schiffe 
4238  mit  5  495  000  t.  deutsche  437  mit  455  000  t,  österreichische  156 
mit  220  000  t,  norwegische  106  mit  76  000  t,  italienische  79  mit  81  000  t, 
japanische  76  mit  63  000  t,  französische  55  mit  63  000  t,  holländische  43 
mit  75  000  t).  Der  Anteil  der  deutschen  und  österreichischen  Dampfer 
am  Schiffahrtsverkehr  Indiens  ist  in  steter  Zunahme  begriffen,  der 
Norwegens  nahm  in  den  letzten  fünf  Jahren  etwas  ab. 

Die  wichtigsten  SchiffahrtageBeltBohaftea,  die  in  iitdisohen  Häfen  ver- 
kehien,  sind:  die  „British  IndiaSteam  Navigation  Compon;"  in  London;  ihn  Schiffe 
pflegen  den  Femverkehr,  Tomehmlich  aber  die  Verbindung  zwischen  indistd^en  Häfen 
und  Fahjrten  nach  dem  Feraiaohea  Golfe;  „PeniDsnlar  and  Oriental  Steam  Navigation 
Compagnj'",  die  ente  Linie  für  den  Poat-  und  Faeaa^errerkehr  zwischen  Enropa  und 
Vorderindien;  „Bibby  Line"  (London — Colombo — Caleutta),  die  wichtigste  Linie  von 
London  nach  Bunua;  „City  Line  of  Steamera"  (London);  „Asiatio  Steam  N&vi- 
gKtionCo.  (Liverpool),  vornehmlich  Küatenvericehr;  „Buchnall  Linea"  (London),  fülirt 
Fahrten  zwiaohen  indischen  und  amerikanisohen  Häfen  aus.  Die  Verbindung  mit  afrika- 
nischen Häfen  vermitteln  neben  der  Brit.  Ind.  S.  N.  Co.  a.  a.  die  „Natal  Line" 
(London)  und  die  „Clan  Line"  (Uverpool),  mit  Australien  die  „Australian-Indian 
Line  of  Steamers".  Von  andern  britischen  Sohiffahrtsgesellachaften,  die  indische 
Häfen  anlaufen,  sind  noch  zu  nennen  die  „AnchorLine"  und  „Harrison  Line" 
(Caleutta— London).  The  Anglo  Algerian  Steam  Ship  Company.  (Britische 
Häfen  —  Bombay,  Häfen  des  Penrieohen  Golfs.)  Von  nicht  britisobenUntemielunungen  und 
der  „Norddeutsche  Lloyd"  und  die  „Hamburg-Amerika-Linie",  die  ,J)eutaahe 
Dampfaohiffahrtsgesellschaft  Hansa"  (Bremen),  die  -,Deu tsch-Ostafriba- 
Linie"  (Hamburg),  der  „Osterreichiaohe  Lloyd"  (Triewt),  „Navigazione  Libera" 
(Trieet),  die  „Com  pagnie  des  Messageries  Maritimes"  (Marseille),  „Navigazione 
Generale  Ita  liana"  (Genua)  und  andere  wichtig,  sowie  auch  norwegische,  japaniaohe 
(Nippon  Yusen  Kaisha)  und  holländische  Gesellacliaften,  die  sieh  vornehmlich  mit 
Warentransport  l>efasaen. 

Aussenhandel. 

Für  den  Aussenhandel  Indiens  ist  ausschliesslich  der  Verkehr  zur  See 
von  Bedeutung,  auf  dem  Landweg  werden  nur  sehr  geringe  Warenmengen 
ausgetauscht.  Im  Jahre  1909/10  beliet  sich  der  Wert  des  Handels  zur 
See  auf  232,4  Millionen  Pf.  Sterl.  oder  95,7  %  des  gesamten  Auasenhan- 
dels,  zuLandauf  nur  10,1  Millionengleich4,3  %.  Fremde  Waren  gelangen 
in  verhältnismässig  geringen  Mengen  zur  Wiederausfuhr,  ihr  Wert  be- 
trug 1909/10  weniger  als  2  %  der  Ausfuhr  einheimischer  Waren.  Die 
Entwicklung  des  Spezialhandels  (zur  See  ohne  Edelmetalle)  während 
der  letzten  60  Jahre  veranschaulicht  die  zweite  Tabelle  (S.  614), 
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□fahr 

'"AT- 

Ansfnht 

1000  Pt 

tut  See  Waren     .    , 

78039 

sur  See  indischeWaren 

122  892 

24S60 

fremde        „ 

2269 

Edelmetalle  n.  Münzen 
Zusammen: 

4262 

Zusammen 

102  989 

129413 

zu  Land  Waren    .    . 

4636 

EU  Land  Waren     .    . 

4013 

Edelmetalle  u.  Münzen 

802 

Edelmetalle  o.  Münzen 
Zusammen: 

632 

Znmmmen 

5638 

4646 

samt -Einfuhr.   .    . 

108  627 

Ausfuhr 

133  958 

Jährlicher  Spezialhandel  ohne  Edelmetalle  und  Münzen  (in  1000 PL  Sterl.). 


1869/60 

24  265 

2S889 

63164 

1866 

28160 

69  471 

97  621 

1870 

32  927 

63  613 

86  440 

1876 

36  222 

67  985 

94207 

1880/81   bis  1884/86 

41444 

64  987 

106  431 

1886/86    „    1889/90 

43  624 

63  276 

106  899 

1890/91     „     1894/96 

44192 

66467 

109  669 

189^96    „    1899/1900 

43  996 

66  243 

109  238 

1900/01    „    1904/06 

5574B 

87  396 

143141 

190S/0Ö    ,.     1909/10 

77  281 

111874 

189166 

1908/09 

80  644 

99  906 

180  749 

1909/10 

78  038 

122  892 

200  930 

Der  indisi^  Anssenhandel  hat  in  den  letzten  5  Jiüirzehnten  eine  wesentliohe  Zn- 
nähme  erf^iren,  immerhin  nioht  in  dem  Masse  wie  in  den  Ländern  Westeuropas  undAmerikas. 
An  dem  grossen  Aufschwünge  des  Wettrerkehis  wahrend  der  90er  Jahre  des  10.  Jahr- 
hunderts nahm  bidien  nur  wenig  teil  Die  grosses  Dürren  von  1896/97  und  1809/1900 
und  dann  das  Auftreten  der  Pest  seit  dem  Jahre  1896/7  haben  den  gesamten  Wohlstand 
imd  damit  auch  den  Aussenhandel  in  hohem  Masse  beeinträohtigt  Um  die  Wende  des 
Jahrhunderts  überwog  der  Wert  des  Spezialhandols  kaum  den  im  Mittel  tdh  1880  Us 
1886,  eine  beträohUiohe  Steigerung  setzte  erst  1904  auf  1906  ein.  In  den  lebstrai  10  Jahren 
nahm  der  gesamte  Spezialhandel  zor  See  um  73  %  zu,  die  Ansf uhi  um  70  %,  die  Einfuhr 
um  76%.  Da  der  Wohlstand  des  Aokerbaulandes  Indien  und  der  davon  abhangige  umfang 
des  Aussenhandels  vorwiegend  durah  den  Ausfall  der  Ernte  bedingt  wird,  die  in  enter 
Ijnie  von  Iknge  und  richtigem  Eintreffen  der  Monsunregen  abhäi^,  erleidet  die  Aus- 
fuhr Indiens  wie  auch  die  Einfuhr  —  entsprechend  der  giijsseren  oder  geringeren 
Kaufkraft  der  Bevölkerung  —  mit  dem  Unterschiede  des  Regenfalls  nnd  der 
Ernteerträgnisse  von  Jahr  zu  Jahr  erhebliche  Schwankungen. 

Grösste  Weitziffer  der  Ausfuhr  der  letzten  16  Jahre:  1909/10  122,9  MilL  Pf.  Sterl., 
geringste:  1900/01  S9,4  UilL  Pf.  Sterl.;  giösste  Einfuhr  1907/08  86,6  MilL,  niedrigste 
1898/99  46,6  MilL  K.  SterL 

Die  Warenausfuhr  beträgt  im  Mittel  der  letzten  fünf  Jahre 
dem  Werte  nach  59  %  des  gesamten  Warenhandels.     Die  nachstehende 
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Zusammenstellung  zeigt  den  Wert  der  wichtigsten  ausgeführten  Pro- 
dukte und  deren  Bedeutung  für  den  indischen  Aussenhandel.  Unter  den 
Rohstoffen,  die  Indien  demWeltmarkte  liefert,  standen  bis  1900  Nahrungs- 
nmgsmittel,  vornehmlich  Reis  (1909/10  22,4  Mill.  Pf.  Sterl.),  an  erster 
SteUe;  seit  1903/04  sind  Textilrohstoffe  (1909/10  38,5  Mill.  Pf.  Sterl.) 
die  wichtigsten  Ausfuhrwaren  geworden. 


Ausfuhr  in  1000  Pf.  Sterl. 


*/•  der  Ge- 

iwimt 

ReiB 11.4 

Weisen  o.  Weizenmehl  2,9 
HülBenfrOobte,  Hiiw  o. 

andere  Getreidearten  0,6 

Ölsaaten 13,8 

Gewürze 0,6 

Tee 6,7 

Kaffee 1 

Baumwolle,  roh    .    .    .  11,8 

Jute,  roh 9,7 

Hanf 0,3 

Itohwolle 0,6 

Seide,  roh O.S 

Baumwollgarn  u.  Tuoh  8,9 

Jatefabrikate    ....  7,1 

Produkte  d.Kokospahne  — 

Opium 7 

Indigo 1,6 

Hyrbbolanen 0,3 

Lftok 0.8 

Holz 0,7 

Häute  nnd  FeUe     .    .  6,7 
Düngmittel  (Knochen 

u.  Knochenmehl).    ,  0,4 
öle,  Torwiepend  Petro- 
leum      0,8 

Metalle,  tot  allem  Man- 
gan       0,2 


Auf  die  grossen  SiAwankungen  der  Ausfuhr  von  Getreide  und  Ölsaaten,  ins- 
besondere des  Weizeuexportee  der  einzelnen  Jahre,  wurde  aohon  aufmei^Bom  genuM^t. 
Im  allgemeinen  nimmt  die  Ausfohr  von  Getreide  stetig,  wenn  auch  langsam  zu.  Grossen 
Umfang  hat  ia  den  letzte  Jahren  die  Ausfuhr  von  Ölsaaten  angentonmen,  dem  Werte 
noch  war  sie  1909/10  selbst  grosser  als  der  Beisexport.  Andauernde  Steigerung  erfährt  auch 
die  Teeausfuhr.  Die  grosse  Wertvermehmog  der  indischen  Ausftdtr  während  der  leteten 
Jahrzehnte  rührt  in  erster  Linie  von  der  Zunahme  der  Ausfuhr  von  Textil-Rohstoffen 
und  -Fabrikaten  her.  Der  Wert  Ton  Rohbaumwolle.  Jute,  Hanf  nnd  Wolle  stieg  TOn 
18,2  MiU  Pf.  Sterl.  im  Jahre  1901  auf  33,2  MilL  Pf.  Sterl.  im  Jahre  1910.  Im  selben  Zeit- 
raum verdoppeltesiob  nahezader  Wert  derezportierten  Jutefabrikate.  Zugenommen  hat  seit 
1900  auch  die  Ausfuhr  von  Häuten  und  Fellen,  femer  von  Lack  (vornehmlich  Schel- 
lack), von  den  Gerbstoffen  Myrobalanen.    Wenig  verändert  hat  sich  der  Anänhrwert 


1  »Ol/OS 

1902/03- 
1906/07 

1907/08 

1908/09 

1909/10  • 

1909/i 

9  279 

12  634 

13  667 

10  593 

12163 

10 

2  418 

6060 

6097 

1241 

8869 

7,2 

492 

1261 

1349 

646 

1353 

1.1 

11186 

8  991 

11210 

7  785 

12  484 

10.1 

tö3 

602 

361 

390 

472 

0,4 

0  432 

5  746 

6  867 

6920 

7806 

6,3 

833 

946 

743 

927 

731 

0,6 

9  617 

13  31S 

17136 

13179 

20  861 

16.1 

7864 

10503 

11982 

13  223 

10069 

8,1 

2S6 

346 

637 

307 

— 

0,3 

529 

1196 

1403 

1389 

1906 

1.5 

442 

404 

423 

360 

338 

0,3 

7243 

7828 

7  178 

7  691 

7944 

6.4 

5807 

7545 

12198 

10  491 

11398 

9,2 

„ 

— 

— 

1126 

1320 

1 

S681 

6386 

3  782 

6  233 

6209 

5 

1234 

586 

426 

327 

236 

0,2 

237 

281 

393 

381 

400 

0,3 

640 

1910 

2  772 

1863 

1848 

1,5 

594 

601 

551 

384 

466 

0,4 

5486 

7  616 

7  301 

8  312 

9080 

7.4 

344 

424 

616 

368 

- 

0,3 

461 

687 

572 

630 

806 

0,6 

160 

311 

704 

668 

708 

0,6 
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von  Gewfinen,  Opium,  Hols.  ftt^enommen  die  Ausfuhr  von  Kaffee  mid  Indigo.  Unter- 
den  Piodnkten  des  Betgbanea  hat  seit  1900  die  Mang&n  -  Ausfuhr  eine  grössere  Bedeutung 
eriimgt,  dann  folgen  Kohle,  Satter,  Glimmer. 

Einfuhr  nach  Indien  (in  1000  Pf.  SterL). 


Baum  woll  waren   . 


1  und  Stahl .    . 
laterial  . 


Petroleum 

ftoTiant 

Werkceuge  und  Oerätaohaften 

Kupfer 

Bekleidungsgegenstande .    .    . 

Seidenfabrikate 

Wollfabrikate 

Gewüize 

Glas  und  Glaewaren  .    .   .   . 

Spirituosen 

Instrumente  u.  Apparate  ..  . 

Rohseide 

Tabak  

Drogen  und  Medizinen  .    .   . 


190S/D3— ISOB/DT 

1907/03 

1008/0» 

1909/10 

•/.  der  Oe- 
1909/10 

24  381 

32028 

26  343 

26  247 

33,6 

4  674 

6161 

7  271 

7  681 

9,8 

418» 

6Ö01 

6029 

5  894 

7.8 

1360 

4800 

4  »47 

3  620 

4,6 

2  786 

4  390 

4  411 

3  381 

4,3 

1986 

2129 

2606 

2097 

2,7 

1445 

1827 

1876 

1932 

2,6 

154» 

2110 

1960 

1844 

2,3 

1208 

1376 

1814 

1762 

2,2 

137» 

1722 

16U 

1688 

2 

1241 

1423 

1521 

1611 

1.9 

1482 

1846 

1941 

1387 

1,7 

698 

1041 

816 

868 

1,1 

—  664  537  681  0.6 

Die  Einfuhr  Indiens  besteht  zum  grössten  Teil  aus  Fabrikaten. 
An  erster  Stelle  stehen  Textilfabrikate,  vor  allem  Baumwollwaren, 
da  in  den  letzten  10  Jahren  30 — 40  %  des  gesamten  Wertes  der  einge- 
führten Waren  aui  Baumwollfabrikate  entfallen,  1908/09  wurden  Zwirn 
und  Game  eingeführt  im  Werte  von  2,4  Mill.  Pf.  Sterl.,  Webwaren  im  Wert© 
von  21,5  Millionen.  Den  grössten  Teil  der  Baumwollfabrikate  liefert© 
England  (nämhch  1910  91  %  der  Einfuhr  von  Garnen,  99  %  der  un- 
gebleichten, 98  %  der  gebleichten,  93  %  der  gefärbten  und  gedruckten 
Baumwollwebwaren).  Nach  Menge  und  Wert  stehen  die  andern  ein- 
geführten TextiKabrikate  weit  zurück.  Die  zweitwichtigate  Waren- 
gruppe umfasst  Metalle  und  aus  Metall  hergestellte  Artikel.  Vor 
allem  ist  der  Bedarf  Indiens  gross  an  Eisen-  und  Stahlwaren,  nämhch 
Bau-  und  Eisen bahnmaterial,  Maschinen,  besonders  Textilmaschinen  imd 
landwirtschaftlichen  Geräten.  Unter  den  Nahrungs-  und  Genussiuittela 
ist  die  groBseMenge  Zucker,  die  Indien  einführt,  auffallend  (vgl.  S.  592). 
Der  Wert  des  Zuckerimports  macht  nahezu  10  %  der  gesamten  Ein- 
fuhr aus.  Von  Gewürzen  bezieht  Indien  Bet«lnüsse  für  858  400  Pf.  Sterl. 
aus  Ceylon  und  den  Straits,  sowie  Pfeffer  und  Gewürznelken. 

Aus  der  Gmppe  der  Chemikalien,  Drogen,  Arznei-,  narkotischen  Mitt«l,  Färb-  und 
Geibemittel  sind  besonders  hervorzuheben  Anilin-  undÄJiz&rinfarben,  die! 
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Teil  (77  %)  auB  DentHohlaad  ktmunen.  Von  der  Einfuhrgnippe  öle  entfallen  80  %  auf 
mineralische  öle  (1009/10  64  Hillionen  Gallonen  im  Werte  von  1  674  000  Pf.  Sterl.,  wo- 
v<m  64  %  am  den  Vereinigten  Staaten,  28  %  Ton  Sumatra  und  Bomeo).  Unter  den 
Rohmaterialien,  die  Indien  vom  Atuland  bezieht,  aind  besondere  zu  nennen  Kohle 
ana  Grosshiitannien  und  Natal,  Holz  und  rohe  Seide. 

Handel  zur  See  (in  1000  Pf,  SterL). 
Warengnippen  Einfuhr  Ausfuhr 

1907/08    1908/09    1909/10    1907/08    1908/09    1909/10 
32692 


11423 

13  018 

12  639 

29  821 

21694 

20  096 

19  976 

17  367 

812 

601 

Färb-  und  Gerbatoffe.    .   . 

2  392 

2181 

2  610 

7369 

7  649 

öle,  vorwiegend  Erdöl  .    .    . 

2463 

2  772 

2  232 

672 

630 

Häute  und  Felle)    .... 

3336 

3191 

3198 

50  820 

44  790 

Fabrikate  und  Halbfabrikate 

46  693 

39B02 

39  872 

26199 

24  436 

Auf  dem  Landwege  gelangen  in  erster  Linie  BaurawoUwaren 
zur  Ausfuhr,  worunter  sich  bedeutende  Mengen  fremder  nach  Indien 
eingeführter  Fabrikate  finden.  1909/10  eatfielen  27  %  des  Land-Aussen- 
handels  auf  die  Nordwestgrenze,  auf  den  Verkehr  mit  Afghanistan 
und  Persien,  aber  35  %  auf  den  mit  Nepal. 

DerGeaamthandel  mit  Afghanistan  hatte  den  Wert  von  1387  800  Pf.  Sterl.  (Aub- 
fuhr  naoh  Afghanistan:  Baomwollvaren,  Zucker,  Tee.  Leder,  Drogen.  Einfuhr:  BohvoUe, 
Nahrungsmittel,  vor  allem  Ghi'Butter,  Fruchte,  Drogen,  vornehmlich  Asa  foeldda,  und 
lebende  Tieie.)  Der  Handel  mit  Tibet  ist  in  den  einseinen  Jahren  grossen  Sohwan- 
knngen  unterworfen  entsprechend  den  jeweiligen  politischen  Zuständen.  (Wert  der  Ausfuhr 
1909/10:  69 600  Pf.  SterL,  Baiunwollf&brikate.  Seide,  Nahrungsmittel.  Tonwaren,  Korallen. 
Wert  der  Einfuhr:  108400  Pf.  gterl.,  Rohwolle,  Häute  und  Felle,  Moschus,  Borax.)  Über  den 
Handelsverkehr  duiohLadak  nach  Zentralatden  liegen  keine  Tollstüidigen  Angaben  vor. 
Auf  dieser  Route  gelangen  Rohwolle  und  Rohseide  sowie  Borax  naoh  Indien.  Der  Einfuhr- 
wertaasNepalbetrugl90ft/10  2111930  Pf. Sterl.  (landwirtsohaftUohe Produkte,  Ölsaaten, 
Produkte  der  Milchwirtschaft  [  Ghi],  lebende  Rinder,  Häute  und  Felle,  rohe  Jute).  Jener 
der  Ausfuhr:  1034300  Pf.  SterJ.  (Baumwolle.  Metallwaren,  Getreide  und  Hülsenfrüchte, 
Zucker,  Gewürze,  Salz).  Sikkim  tauschte  im  Jahre  1909/lOniit  Indien  Waren  im  Werte 
von  123  600  Pf.  SterL  aus.  Ausgeführt  wurden  Baumwollwaren,  Seidenwaren,  R«is,  Zuoker, 
Tabak.  Eingeführt:  lebende  Tiere,  Ponnys,  Ghi-Butter.  Hänte  und  Felle,  Rohwolle,  Ge- 
^ide,  Holz,  Wachs,  Moschus.  Der  Handelsverkehr  mit  Bhutan  ist  unbedeutend; 
dieses  Bergland  liefert  naoh  Indien  Lock.  Die  wichtigste  direkte  Handslsroate  von 
Britisoh-Hinterindien  nach  China  geht  von  Bhamo  in  Burma  naohTengyaeh  in  Yön-nan. 
Grössere  Warenmengen  weiden  auch  über  die  Shanstaaten  transportiert.  Naoh  China 
ausgeführt  wurde  vor  allem  rohe  Baumwolle,  BaunwoU-  und  WoUfabrikate,  Nahrungs- 
mittel, Jadeit,  Sals  n.  a.,  eingeführt:  lebende  Tiere,  vornehmlich  Pferde  und  Maultiere, 
Häute  und  Felle,  Rohseide,  Blattgold.  Der  Wert  der  Ausfuhr  von  Indien  naoh  Slam 
auf  dem  Landwege  betrug  1009/10 162800  Pf.  SterL,  Baumwolle  uad  Seidenwaren  smd  die 
wichtigsten  Ausfuhrartikel.  Emgeführt  wurde  von  Slam  im  Werte  von  180  600  Pf.  SterL, 
vomehmhoh  Teakholz,  Eüefanten  und  Seide. 

Über  den  Anteil  der  Länder  tim  Ausaenhandel  gibt  die  Tabelle 
Aufschluss.  Der  Hauptanteil,  44  %  entfällt  auf  Grossbritannien,  unter 
den  Abnehmern  indischer  Prodiikte  steht  Deutschland  an  zweiter  Stelle. 
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t.  8t«a 

% 

Pf.  Sterl. 

% 

32.8 

26J 

81,7 

40.2 

12,0 

9.5 

14.7 

7.2 

12.4 

9.9 

13.9 

6.8 

Anteil  der  wichtigsten  Länder  am  Aueeenbandel  Britisch -Indiei 
Einfuhr  Ausfuhr  ' 

MUl.  0/ 
Pf.  StrnL       /o 

GrOBsbriUnnien 4S,8  62,6 

DentsoMand     2,8  3,6 

China 1,6  1,9 

Vereinigte  Staaten  ....  2,4  3.1  9,6  7,S  11,9  6,9 

Japan 1.7  2,1  8,4  6,7  10,1  4,9 

Belgien 3,0  3.9  6,8  5,4  9S  4,8 

Frankreich 1.2  1,6  8,0  6,6  9,2  4,5 

Jbto 6,3  6,8  1,0  0,8  6,3  3.1 

Österreich-Ungarn  ....  1,8  2,3  4,3  3,6  6,1  3 

Sb«itB  SeUlements.   ...  2,0  2,6  4,1  3,3  6,1  3 

Ceyton 0,4  0,6  4.7  3.8  5,1  2,5 

Italien 0.8  1  4,0  3,2  4,8  2,3 

Aostialien     0,6  0.8  1,8  1,6  2,6  1,2 

Mauritius 1,7  2,1  0,7  0,5  2,4  1,2 

Holland 0,7  0.8  1,6  1,3  2,3  1,1 

Indien  besitzt  eine  aktive  Handelsbilanz,  die  zum  Teil  ausge- 
glichen wird  durch  die  bedeutenden  Summen  der  für  die  Verzinsung 
der  in  indischen  Staatsanleihen  und  Privatuntemehmungen  angelegten 
englischen  Kapitalien  und  die  Zahlung  von  Pensionen  an  frühere 
britisch-indische  Beamte. 

Rttckblick. 

Die  Zunahme  der  Volkszahl  und  der  steigende  Wert  des  Aussen- 
fjeehandels  bezeugui,  dass  das  indische  Wirtschaftsleben  im  Aufstieg 
begriffen  ist.  Von  1901 — 1911  erfuhr  Indien  trotz  der  grossen  Zahl 
der  Opfer,  welche  die  Pest  forderte  (über  6,5  Millionen)  eine  Vermeh- 
rung der  Bevölkerung  von  7  %.  Während  der  vorhergehenden  Zähl- 
periode 1891 — 1901,  in  welche  die  grossen  Dürren  fielen,  vermehrte 
sich  die  Bevölkerung  nur  um  2,4  %.  Der  Wert  des  Waren-Aussenhandels 
betrug  1895/96  per  Einwohner  erst  5,5  Rupien;  1905/06  7,5  E.  und  stieg 
in  den  letzten  fünf  Jahren,  während  deren  Indien  nicht  unter  grossen 
Dürren  zu  leiden  hatte,  auf  9,4  R.  (1910).  Im  Vei^leich  zur  Grosse 
des  Landes  und  vor  allem  zu  der  bedeutenden  Volkszahl  ist  der  indische 
Aussenhandel  verhältnismässig  klein. 

Der  grösste  Teil  der  Produkte  der  indischen  Landwirtschaft  wird 
von  den  Volksmassen  im  Inlande  selbst  konsumiert.  Chartikteristische 
Merkmale  des  indischen  Wirtschaftslebens  sind  Kapitalmangel  bei  der 
Masse  der  Produzenten  und  vor  allem  die  Produktion  eines  wesent- 
lichen Teiles  der  für  den  eigenen  Bedarf  nötigen  Waren  innerhalb  der 
wirtschaftlichen  Einheit,  des  Dorfes,  selbst. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  war  dieae  Produktionswetse  bei  der  ländlichen  Bevölkerung 
also  der  äberwiegenden  Hehrsabl  der  Einwohner,  voriurrsohend;  erst  in  den  letzten  Jahr- 
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samten  aoheint  äoh  eine  Umwandlung  der  Verhälkiisse  einxoleUen,  als  Folge  dar  Ver- 
bessenmg  deTVeibhneiniiohtnngen,  derBeeinflnsBongderiokalenPieiee  dnroh  denWelt- 
nuuU  —  und  dea  f  ortoohmiteaden  AnsofalnaBes  Indiens  an  die  Weltwirtaehaft. 

Die  zukünftige  Gestaltang  der  WirtschaftsTerhältniese  grosser 
MaBsen  der  indischen  Bevölkerung  wird  davon  abhängig  sein,  auf  welche 
Weise  es  den  wirtschafthch  massgebenden  indischen  Völkern  und  Stämmen 
gelingt,  sich  der  Anforderung  der  Weltwirtschaft  und  dem  kapitali- 
stischen Wirtschaftssystem  anzupassen. 

Die  britische  Herrschaft  hat  den  indischen  Ländern  und  Völkern 
unbestreitbare  grosse  Vorteile  gebracht.  Grosse  Errungenschaften  sind 
die  Sicherung  des  Friedens,  das  Aufhören  der  früher  häufigen  Kämpfe 
zwischen  den  einzehien  Eingebomenstaaten  und  verschiedenen  Kron- 
prätendenten, die  Einführung  eines  geordneten  Gierichts-  und  Verwai- 
tungswesens,  Ausbau  der  Bewässerungsanlagen,  Verbesserungen  der  Ver- 
kehrsverhältnisse,  Strassen-  und  Eisenbahnbau,  Post  und  Telegraph. 
Die  indischen  Verkehrseinrichtungen  übertreffen  ja  in  sehr  grossem 
Masse  diejenigen  der  andern  alten  Kulturländer  des  fisiatischen  Fest- 
landes. Femer  die  Hebung  des  höheren  Unterrichtswesens  und  die 
Nutzbarmachung  der  europäischen  wissenschafthchen  und  technischen 
Errungenschaften  für  das  indische  Wirtschaftsleben. 

Eine  Gefahr  für  die  Gestaltung  des  indischen  Wirtschaftslebens 
hegt  in  der  einseitigen  B^ünstigung  der  Produktion  von  Rohstoffen  und 
der  geringen  Unterstätzung,  welche  die  Regierui^  immer  noch  Gewerbe 
und  Industrie  angedeihen  lässt  (vel.  S.  604).  Unter  den  Eingeborenen 
besteht  gegenwärtig  eine  Bewegung  (Swadeshi-Bewegung,  S.  564),  zur 
Förderung  der  einheimischen  Industrie.  Viele  hohe  britisch-indische 
Beamte  erkennen  wohl  die  Notwendigkeit  der  Hebung  von  Gewerbe 
und  Industrie  und  würden  deren  Entwicklung  gerne  begünstigen,  doch 
ist  es  ihnen  bis  jetzt  nicht  gelangen,  den  Wideretand  der  Begierung 
in  London  zu  überwinden,  die  im  Interesse  der  britischen  Industrie 
immer  noch  die  Einfuhr  von  Fabrikaten  mehr  begünstigt,  als  die  Ent- 
faltung der  indischen  Industrie.  Zum  Nachteil  Indiens  sind  für  die 
Wirtschaftspolitik  nicht  nur  die  Bedürfnisse  des  indischen  Reiches 
massgebend,  sondern  auch  die  Wünsche  von  Handel  und  Industrie  des 
Mutterlandes. 

Die  Lebenshaltung  der  grossen  Masse  der  meisten  indischen 
Völker  mit  Ausnahme  der  Bnrmanen  steht  heute  noch  auf  einer 
sehr  niedrigen  Stufe ;  wie  umstehende  Angaben  über  die  Monats- 
löhne für  gute  Landarbeiter  in  einigen  Landesteilen  zeigen,  sind  die 
Löhne  trotz  dem  Steigen  aller  Warenpreise  in  Indien  in  den  dicht  be- 
siedelten Gebieten  der  Gangesebene  sehr  niedrig  und  haben  in  den 
letzten  zwei  Jahrzehnten  keine  oder  nur  eine  unbedeutende  Steigerung 
erfahren. 
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DurohBohuittlioher  Honatslohn  für  landwirtsohaftl.  Arbeiter 
(in  Rupien). 

Fatna  (Bengalen) L890  4—5  1907  6—6 

Cawnpore  (Vereinigte  Provinzen)  .       „  4 — 6  1906  4—7 

Fyzabad  (Vereinigte  Provinsen)    .       „           2.8  1906  2 — 4 

Delhi  (Punjab) 6,6  1907  10 

Ahmadabad  (Bombay) „            7.5  1908  8 

EeUftry  (Madras) ,           5,3  1907  4.7 

Rangoon  (Burma) „  10—12  1907  16 

Grosse  Teile  der  Vereinigten  Provinzen  und  der  Landschaft  Bihar 
leiden  an  Übervölkerung.  Von  diesen  Gebieten  besteht  eine  be- 
deutende Wanderung  nach  andern  Landesteilen  des  Reiches,  vornehm- 
lich nach  Ostbengalen,  Ässam,  Burma,  Bombay  und  nach  dem  Auslande. 
Von  Madras  aus  gehen  jährlich  eine  grosse  Zahl  von  Landarbeitern  nach 
Burma.  Eine  bedeutende  Steigerung  der  Produktion,  der  Volkszahl 
und  des  Volkswohlstandes  erfuhren  in  den  letzten  Jahrzehnten  die 
Jute-  und  Teeproduktionsgebiete  von  Ostbengalen  u.  a.,  und  die  Teile 
des  Punjab,  in  welchem  neue  Bewässerungsanlagen  errichtet  wurden, 
femer  die  Zentren  des  Banmwollbaues  in  der  Zentralprovinz  und  Bom- 
bay, sowie  die  Reisbaulandschaften  in  Unterburma.  In  Assam  und 
Burma  liegen  noch  grosse  Gebiete,  die  wirtschaftlich  wenig  erschlossen 
sind,  die  sich  aber  zu  intensiver  Ausnützung  eignen. 

AnBvan4«nuig.  Vorderindien  liefert  den  andern  englischen  Kolonien 
wertvolle  Arbeitskräfte.  Sädindiaohe  Arbeiter  finden  sich  in  den  Plantagen  von 
Ce;loD  (1901  436  622),  der  Straits  Settlemente  (67  160)  und  der  Malayenstaaten  (58  210). 
Femer  haben  sieh  Eingebome  aus  Nord-  und  Südindien  in  grosser  Zahl  in  Natal  (1909 
180714),  Mauritius  (1901  259  086).  Fiji  (IT  106)  und  in  Britisch  Ouiana  (105  463)  nieder- 
gelaasen.  Angehörige  vorderindisoher  Händlerkasten  nehmen  am  Handelsverkehr,  nament- 
Uoh  am  Kleinhandel  der  lÄnder  Ostafrikaa  hervorragenden  Anteil. 

Französisohe  und  portugiesische  Kolonien  in  Indien. 

Von  den  grossen  Kolonien,  die  Fruikreleh  lun  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in 
Indien  besasB,  sind  heute  nur  noch  unbedeutende  Beste  übrig  geblieben;  lümlioh  Pon- 
dioher;,  an  der  Sudost-Kust«  von  Madras,  mit  einer  Fläche  von  291  qkm  und  210  670 
Einwohner  (nach  Schätzung  von  1909),  Karifcal  im  Delta  des  Cauverjflusses  135  qkm, 
20  380  Einwohner,  Yanaon,  an  der  Godavarimündung  14  qkm,  4  686  Einwohner, 
Chandemagor  bei  Caloutta  9  qkm,  22  816  Einwohner,  Mah^,  an  der  Malabarküste  59  qkm, 
10096  Einwohner. 

Von  diesen  fünf  Besitzungen  (Gesamtfläche  508  qkm  mit  268  447  Einwohnern) 
kommt  nur  Fondiohery  (Pondiohäry)  wirtsohaftUche  Bedeutung  zu.  (1908  Kultur- 
land 2SS43  ha,  unkultivierte«  Land  3301  ha).  Die  wichtigsten  Produkte  sind  Reis, 
Hülsenfrüchte,  Hirse,  Erdnüsse,  Indigo.  Die  Landschaft  ist  femer  ausgezeiohnet  durch 
zahlreiche  Pruohtbäume.  Zur  Ausfuhr  kommen  vornehmlich  Erdnüsse.  Fondiohery  be- 
sitzt fünf  Baumwollfabriken  mit  69  935  Spindeto  und  1632' Webstühlen  und  eine  Jute- 
fabrik. Die  Hafen-  und  Hauptstadt  Fondiohery  zählt  49000  Einwohner;  eine  Eisenbahn 
schlieest  sie  an  das  englische  Eisenbahnnetz  an.  Die  Dampfer  der  Messageries-Maritiroefl 
fahren  auf  der  Linie  Cblombo — Calcutta  den  Hafen  an.    Aueh  Karikal  steht  durch  eine 
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Eisenbahn  mit  britiaoh-mdkohem  Gebiete  in  Verbindung.  1909  hatte  der  Ges&mt' 
aoseenhandel  der  franzoeisohen  Besitzung  einen  Wert  Ton  Fr.  39859356.  wovon  auf 
die  Ausfuhr  Fe.  30  331  280  und  auf  die  Einfuhr  Fr.  9  528  075  entfiel 

Die  pottngleBigeheB  BMltningen  sind  etwas  gröwer  als  die  fianzösisohen  (1242  qkm 
mit  2  531 798  Einwohnern).  Sie  beatehen  aus:  Goa  mit  3804  qkm  und  476  513  Einwohnern. 
Daman,  im  Norden  von  Bombay  und  der  Insel  Diu,  zusammen  416  qkm  mit  66  286  Ein- 
wolmem. 

Die  ^nzige  bedentende  Besitzung  Goa  Uegt  an  der  Westküste  im  südlichen  Teil 
der  PiäsidentBohaft  Bombay;  sie  umfosst  die  im  Jahre  1610  erworbene  Insel  Goa  oder 
Ilhas  und  Gebiete  auf  dem  Feetlande.  am  Küstensanm  und  an  den  Hängen  der  Westghats. 
D jr  gröeste  Teil  von  Goa  ist  gebii^  mit  Erhebungen  bis  über  1 100  m  und  dioht  bewaldet. 
Goa  besitzt  einen  verhältnismäßig  guten  Hafen.  Die  Hauptstadt  Neu-Goa  oder  Panjim 
mit  9326  Einwohnern  liegt  an  der  Hündung  des  Uandawiflusses.  Bie  Einwohnenahl 
zweier  anderer  Städte,  Margao  und  Hapuca.  ist  etwas  grösser.  Über  die  Hälfte  der  Ein- 
wohner sind  römisoh-katholische  Christen.  Die  Goanesen  werden  als  Diener,  besonders 
ab  Köohe  in  Indien  geschätzt.  Etwa  ein  Drittel  des  Landes  steht  unter  Kultur.  Beis, 
Hirae,  Hülsenfrüchte  werden  vor  allem  angebaut.  Einen  grossen  Wert  haben  auch  die 
Pflanzungen  von  Kokos-  und  Areoapahuen,  sowie  die  der  zahlreichen  andern  Frucht - 
bäume.  Die  Leute  von  Goa  treiben  eifrig  Piacherei,  sowie  die  Gewinnung  von  Meeraalz; 
es  gibt  601  Salzgärten.  Eine  Eisenbahn  sohliesst  die  Besitzung  an  das  britiscb-indisobe 
Verkehrsnetz  an.  Vom  Handelsverkehr  entfällt  auf  die  Ausfuhr  zu  Land  und  See  im 
Jahre  1909  6  572  874  Rupien ;  auf  die  Einfuhr  zu  Land  und  See  2  064  932  Rupien,  »er 
grÖBste  Teil  des  Handels  ist  aber  Durchgangshandel,  er  betrug  1909  23  375  644  Rupien. 
(Exportiert  wurden  Kokosnüsse  [für  786436  Rup.].  frische  und  Salzfisohe  [207  516], 
Gewfiize  [166660],  frische  Früchte  [159104  Rup.],  ferner  Salz,  Areeanüne,  Kopra, 
Manganerz  u.  a.V 

Ceylon '). 

Lage,  Ban,  Klima. 

Die  Insel  Ceylon  liegt  im  Südosten  der  Vorderindischen  Halb- 
insel zwischen  dem  6,  und  10"  n.  Br,,  nahezu  in  der  Mitte  des  See- 
weges von  den  Ländern  des  westlichen  Asien  und  Europa  nach  Ostasien. 
Ihre  Küste  wurde  schon  im  Altertum  von  den  Schiffahrts-  und  Handels- 
völkem  Asiens,  von  Arabern  und  Chinesen  aufgesucht.  Heute  ist  Ceylons 
erster  Haien,  Col  o  m  bo  ein  wichtiger  Stützpunkt,  —  Kohlen-  und  Umlade- 
.station  —  für  Schiffahrt  und  Handel  zwischen  Europa,  Indien,  Südost- 
Asien,  Australien  und  Afrika.     Die  Insel  gehört  nach  Lage  und   Bau 

')WieliligeLlt«iatiir.  Sievers,  Asien,  1904. — Ad ministrationReportof  Ceylon. 
Jähriich.  --Deoennial  Censusof  Ceylon  1901.  Report  by  F.  Arunachalam,  Colombo 
1902.— Reports  on  theReeulto  ofthe  Mineral  Survey  in  1903/04  and  1904/05  u.  f.,  Colonial 
Reports,  London,  jährlich. — The  Statesmans  Yearbook,  jährlich.  —  Ferguson,  J., 
The  Ceylon  Handbook  and  Directory.  Colombo  and  London.  Jahrlich.  — Ferguson,  J., 
Ce^on  in  1893.  —  Tennant.  J.  0.,  Ceylon,  2  Bde.,  1860.  —  Häokel,  E.,  Indische  Reise- 
briefe, Berlin  18S4.  —  Schmidt,  Emil.  Ceykm,  Beriin  1897.  —  Willis,  J.  C,  Ceybn. 
A.  Handbook  for  the  Resident  and  the  Traveller,  1907.  —  Gave,  H.  W.,  The  book  of 
Ceylon-— Ca  ve,H.W.,  Golden  Tips.  ADesoription  of  Ceylon  and  its(>eat  Tea  Induatry, 
1901.  —  Lucas.  C.  P.,  A  Historical  Geography  of  the  British  Cobniee.  VoL  I.  The  Medi- 
terranean  and  Eastem  Colonies,  1906.  —  Sandmann,  D.,  Der  Tee  auf  Ceylon.  Der 
'Tropenpflanzer,  1908,  Nr.  5. 
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zum  Vorderindischen  SchoUenlande  (vgl.  S.  522),  von  welchem  sie  nur 
durch  die  achmale  und  seichte  Falkstra^se  getrennt  ist.  Zu  wiederholten 
Malen,  selbst  noch  in  historischer  Zeit,  befand  sich  zwischen  Ceylon 
und  Vorderindien  eine  Landverbindung  über  Riffe  und  Sandbänke  — 
die  sog.  Adamsbräcke  —  zum  letzten  Male  soll  diese  natürliche  Brücke 
im  16.  Jahrhundert  durch  die  Brandung  während  der  Südwestmonsuuzeit 
zerstört  worden  sein.  Gleich  Südindien  ist  auch  die  Insel  Ceylon  aueUrge- 
stein  aufgebaut;  Gneise,  Granit  und  kristalline  Schiefer  sind  vorherrschend. 
Jüngere  Ablagerungen  und  jüngste  Korallenbildangen  finden  sich  tin 
einigen  Küstengebieten ;  grosse  Verbreitung  besitzen  Laterit- Deckschichten. 

Die  Fläche  der  Insel  beträgt  65  996  qkm  (grösste  Länge  428, 
grösste  Breite  225  km).  Der  grösste  Teil  ist  ebenes  oder  welliges  Land, 
das  gegen  den  Süden  und  die  Mitte  der  Insel  leicht  ansteigt.  Im  Innern 
des  Südens  erhebt  sich  über  eine  Fläche  von  ca.  30  000  qkm  ein  Gebirge, 
dessen  horstartige  Formen  mit  den  isoherten  Gebirgsstöcken  Südindieos 
übereinstimmen.  In  der  Mitte  dieses  Berglcmdes  liegen  in  einer  Seehöhe 
von  1900  m  Hochflächen,  über  die  Bergkämme  und  Gipfel  nur  um 
wenige  100  m  emporragen.  Diese  Berge  besitzen  meist  ausgeglichene 
Formen  und  sind  dicht  bewaldet;  als  Klimascheide  kommt  ihnen  grosse 
Bedeutung  für  die  Produktion  zu,  indem  sie  den  trockenen  Osten  vom 
feuchten  Westen  trennen,  (Der  höchste  Gipfel  ist  Pedurutallagalla 
oder  Pedro tallagalla  mit  2539  m.)  Schroffer  sind  die  Formen  einiger 
Gipfel  im  Westen,  vor  allem  der  Pyramide  des  bekannten  Adams-Peak, 
2441  m.  Die  auf  der  Hochfläche  gelegene  Bergfrische  Nuwara  Elija 
wird  als  Erholungaatation  der  Europäer  in  Ceylon  und  von  Touristen 
häufig  aufgesucht.  Der  Gebirgsstock  fällt  im  Norden  steil  gegen  die 
Ebene  ab;  im  Westen,  Südwesten  und  zum  Teil  auch  im  Osten  breitet 
sieh  zwischen  Gebilde  und  Meer  ein  Hügelland  aus.  Aus  den  Niederungen, 
die  die  ganze  mittlere  und  nördliche  Insel  umfassen,  erheben  sich  an 
vielen  Stellen  ähnlich  wie  in  südindischen  Ebenen  isolierte  Hügel ;  häufig 
sind  Granitkuppen. 

Der  längste  Fluss  von  Ceylon,  der  331  km  lange  Mahawili- Ganga 
mündet  bei  Trincomale.  Der  Unterlauf  einiger  der  kleinen  Flüsse 
der  Westküste  ist  streckenweise  schiffbar,  wie  der  Kelani-Ganga  bei 
Colombo. 

Die  Küsten  bieten  gleich  jenen  Vorderindiens  der  Schiäahrt 
keine  günstigen  Bedingungen,  Auf  grossen  Strecken,  namentlich  im 
nördlichen  und  westlichen  Teile  der  Insel,  sind  seichte  Küsten  mit 
Strandseebildungen  vorherrschend.  Der  Osten  besitzt  streckenweit  eine 
steile  Küste.  An  dem  für  den  Welthandel  wichtigsten  südlichen  Teil  der 
Westküste  erschweren  Riffe,  Strömungen  und  Brandung  die  Schiffahrt. 

Selbst  Oalle,  bis  in  die  80er  Jahre  der  erste  Hafen  der  iDsel,  gilt  als  gefahrUoh. 
Seitdem  mit  grossen  Kosten  die  offene  Reede  von  Cobmito  durch  groeaartige  D&uune 
und  Wellenbrecher  vor  der  starken  Brandmig  der  SüdweBlmonstuizeit   gesohütit  wiid. 
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bedtst  Onlombo  einen  för  die  Ansprüche  der  modernen  Sohiffahrt  geeigneten  Hafen> 
Der  beste  natfiriioke  H»fen  der  Insel,  Trinoomale,  edaec  der  sohönaten  Häfen  dee  süd- 
ö«tUclien  Anen,  liegt  im  Osten  der  Inael,  abeeits  von  der  Weltverkehrslinie. 

Die  Insel  Ceylon  besitzt  ein  tropisches  Monsun  -  Klima.  Der 
Wärmegang  ist  gleichmässig;  in  Colombo  beträgt  der  Unterschied 
zwischen  dem  kühlsten  Monat,  Jannar  (26,1  *)  und  dem  wärmsten, 
Mai  {27,8»)  nur  1,7».  (Extr.  Min.  17,8,  Max.  37,8».)  Etwas  grösser 
sind  die  Unterschiede  in  den  regenannen  Niederungen  des  Nordens, 
wo  mittlere  Monatatemperaturen  von  über  30  •  erreicht  werden.  Selbst 
in  den  Gebirgen  besteht  ein  geringer  Unterschied;  auf  der  Hochfläche 
von  Nnwara  Elliya  hat  der  kühlste  Monat  eine  mittlere  Temperatur 
von  13*,  der  heisseste  15,5",  die  Differenz  zwischen  den  Extremen  ist 
verhältnismässig  grösser  ( —  2  »  und  +  26,5  •).  Die  Menge  und  räum- 
liche, wie  jahreszeitliche  Verteilung  der  Niederschläge  wird  im 
wesentlichen  beeinflusst  durch  die  Monsunwinde  und  die  Oberflächen- 
form des  Gebirgslandes.  Die  mittlere  Regenmenge  Ceylons  beträgt 
181  cm,  es  bestehen  aber  in  den  einzelnen  Teilen  der  Insel  grosse 
Unterschiede    in  der  Befeuchtung. 

Die  I^mdsohaftot  am  Weeäiang  des  Gebirgslandes,  die  dem  SUdwestmonsun 
zug«^ehit  and,  empfangen  den  reichsten  Begenfall,  2  m,  in  besonderen  Lagen  bis  übei- 
G  m  (Ooktmbo  224  cm,  Fodnpola  im  Zentnlhoohland,  46»  m  hooh,  083  om).  Nieder- 
Bchlagsarm  ist  der  Noidoi,  in  Hanar  sinkt  der  RegenfaU  auf  96  cm.  Eine  zweite  Zone 
mit  gcnnger  Befeuchtimg  liegt  im  Südosten  der  Insel  (Hambontota  89  cm),  der  sich  im 
Schatten  dei  regenbringenden  LuftBtröinnng  befindet  und  auch  dem  Nordoatmonsun 
abgekehrt  ist.  Auf  der  ganzen  Insel  ist  kein  Monat  legenkts;  besonders  in  der  feuchten 
Zone  im  weeUichen  Gebii^sUnde  regnet  es  zu  allen  Jahre«z«iten.  Die  Hauptiegenzeit 
fällt  an  der  Westküste  in  die  Zeit  des  Südweetmonsuns,  die  regenieiehsten  Monate  dnd 
in  Colombo  dei  Mai  und  Oktober;  zwischen  diesen  findet  im  Juli  und  August  eine  er- 
hebliche Verminderung  der  Niedeisohlöge  statt.  Die  Ostküate  dagegen  empfangt  die 
reichste  Befeuchtung  in  unseren  Spätherbst-  und  Wintermonaten,  im  Oktober  bis  März, 
also  in  der  Zeit  des  sidi  zuräckdehenden  Sädwestmonsiins  and  der  Herrschaft  des  Nordost- 
monsuns;  die  Monat«  Mäiz  bis  September  sind  rerhältnismässig  niederBchlagsarm.  Dem- 
entsprechend fällt  die  Ernte  vieler  Kultu^ewächse  im  Westoi  und  im  Osten  in  verschiedene 
Jahreszeiten. 

Da  ein  grosser  Teil  der  Insel  Niederschlagsmengen  von  weniger 
als  150  cm  empfängt,  genügt  die  natürliche  Befeuchtung  nicht  für  ein 
sicheres  Gedeihen  vieler  tropischer  Kulturgewächse.  Eingebome  Herr- 
scher haben  namentlich  in  der  trockenen  Zone  im  Norden  und  Süd- 
osten der  Indel  grossartige  Bewässerungsanlagen  gebaut.  Das  alte 
Bewässerungssystem  besass,  wie  die  Reste  von  küustliehen  Seen,  „Tanks" 
und  Kanälen  zeigen,  beronders  grosse  Ausdehnung  in  der  nördlichen 
Zentralprovinz  in  Änuradhapura,  in  einer  heute  wenig  angebauten , 
sehr  dünn  besiedelten  Gegend.  Viele  der  grössten  Anlagen  stammen 
aus  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  Die  britische  Regierung  hat  in  den 
letzten  Jahrzehnten  die  Wiederherstellung  der  alten  Bewässerungs- 
anlagen und  den  Bau  von  neuen  sehr  gefördert. 
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Bevülkernng. 

BeTölkening  %  der  Gesamt- 

IBOl  bevölkening 

SingbaJeaen  (ronviegend  Buddhisten)  ...       2  331 045  66,14 

Tamilen  (vorwiegend  Hindu) 953  536  26,95 

Weddah 3  971  0,11 

Jfoore  ...           .        j  «  u         ^                      228  706  6,39 

Halayen  .  *  '«'^«««»»■i  Mohammedaner    .            ^^  ^  ^^ 

Eureeier  oder  Bui^heTH  (vorw.  Chmten)    .  23  539  0,66 

Europäer. 9  609  0,27 

Andere  Völker  (meist  Eingeboroe  von  Vorder- 
indien)     16065  0,45 

Alle  Volker  3  578  333  100,00 

Die  SiQghalesen,  das  Hauptvolk,  lebt  io  grösserer  Volks- 
zahl in  den  westlichen  und  aüdwesthchen  Teilen  der  Insel  und  im 
Hochlande.  Sie  sind  eine  Mischrasse,  hervorgegangen  aus  der  Ver- 
bin dang  indo-arischer  und  den  Völkern  Südindiens  nahestehender 
dunkelfarbiger  Elemente.  Ihre  Sprache  gehört  zur  indoeuropäischen 
Familie.  Singhalesischer  Typus  und  Kultur  hat  sich  am  reinsten 
erhalten  bei  der  konservativen,  adelsstolzen  Bevölkerung  des  Hoch- 
landes, wogegen  die  Singhalesen  der  Niederungen  spätere  Beimischung 
anderer  somatischer  Elemente  erfahren  haben.  In  jüngster  Zeit 
sind  diese  unternehmenden  Leute  der  Niederungen  auch  ins  Hoch- 
land vorgedrungen  und  haben  die  alte  eingesessene  Bevölkerung  aus 
vielen  Handels-  und  Gewerbebetrieben  und  selbst  aus  ihrem  Landbesitz 
verdrängt.  Ackerbau  auf  eigenem  Boden  steht  bei  den  SinghaleseD 
in  hohem  Ansehen,  seltener  sind  sie  geneigt,  sich  als  Arbeiter  in  den 
Plantagen  anwerben  zu  lassen.  In  ihrer  Mehrzahl  sind  die  Singhalesen 
Buddhisten. 

Das  Ürvolk  Ceybns,  die  für  den  Ethnographen  so  interesBanten  Weddah  in  den 
Wäldern  dee  Südens  und  Südostens,  nimmt  entsprechend  s«ner  geringen  Kopfzahl  und 
niederen  Kulturstufe  keinen  weeentlicHen  Anteil  am  Wirtsohaiteleben  der  InseL 

Die  Tamilen  von  Ceylon,  die  zu  den  gleichnamigen,  dunkelfar- 
bigen Drawi  da  Völkern  Südindiens  gehören,  zerfallen  in  die  seit  langer 
Zeit  ansässigen  sog.  JaEfna-Tamilen  im  äussersten  Norden  im  Gebiet 
von  Jaffna  und  an  der  Ostküste  bei  Batticaloa  und  in  die  aus  Südindien 
stammenden  Plantagenarbeiter,  die  sich  in  jüngster  Zeit  dauernd  in 
Ceylon  niedergelassen  haben  oder  als  Saisonarbeiter  vorübergehend  ein- 
wandern. Diese  Tamilen  liefern  den  Tee-,  Kautschuk-  und  andern 
Plantagen  das  notwendige  Arbeitermaterial;  die  Jaffna-Tamiien  sind 
ihnen  aber  nach  Körperbau,  wie  Kulturhöhe  weit  überlegen,  denn  die 
Plantagenarbeiter  stammen  meist  aus  den  niedersten  Kasten  Südindiens. 
Die  Tamilen  Ceylons  haben  die  hinduistische  Keligion  und  das  Kasten- 
wesen beibehalten. 

Ausser  den  Tamilen  haben  sich  auch  Vertreter  anderer  indischer  Völker  in 
Ceylon  niedergelassen.  So  die  Angehörigem  verschiedener  Bombaj'er  Händlerkuttti,  die 
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Chettie  —  Geldverleiher  aus  Sädiadien  —  und  die  Afghanen,  die  QeMgeaohäfte  im 
klemstem  Haaee  betreiben. 

Die  MohBmmedaner  oder  ,.Moors"  Bind,  obgleich  ihre  Zahl  nicht 
groaa  iat,  aiti  Wirtschaftsleben  Ceylons  in  hervorragender  Weise  beteiligt. 
Die  Moors  sollen  aus  Mischehen  von  arabischen  Händlern  mit  Tamil- 
frauen abstcimmen;  sie  sind  auch  heute  noch  vorwiegend  Händler  und  Be- 
sitzer von  Kaufläden,  Die  Malayen,  gleichfalls  Mohammedaner,  Ab- 
kömmlinge früherer  malayischer  Truppen , '  wählen  mit  Vorliebe  den 
Beruf  von  Polizisten ,  Wächtern  und  Dienern  oder  arbeiten  als  kleine 
Handels-  und  Gewerbetreibende. 

Aus  der  Zeit,  als  Teile  von  Ceylon  im  Besitze  der  Portugiesen 
waren  (1617 — 1658),  sowie  aus  der  späteren  holländischen  Kolonisations- 
zeit (1617 — 1796)  stammt  die  Mehrzahl  der  Eurasier,  Mischlinge 
zwischen  Eingebomen  und  Europäern.  Unter  diesen  nehmen  die  Ab- 
kömmlinge der  Holländer,  die  sog.  ,,Dutch  Burghers"  eine  hervor- 
ragendere soziale  Stellung  ein  als  die  häufig  armen  portugiesischen 
Mischlinge.  Viele  holländische  Eurasier  sind  Ärzte  and  Rechtsanwälte; 
sie  besitzen  selbst  Vertreter  in  der  gesetzgebenden  Behörde.  Die  euro- 
päische Bevölkerung  der  Insel  setzt  sich  zusammen  aus  englischen 
Beamten  und  Militär,  sowie  den  Leitern  der  Tee-,  Kautschuk-  und 
Kakaoplantagen  und  der  grossen  Hcindelshäuser. 

Die  Einwohnerzahl  betrögt  nach  Schätzung  von  1909  4082  935 
(1901  3  578  833)  Einwohner  oder  61  auf  den  qkm.  Dicht  besiedelt 
sind  nur  die  regenreichen  Teile  der  Westküste  und  die  anschliessenden 
Hügelregionen  im  Innern. 

Die  Weetprovinz,  in  welcfaer  die  Hauptstadt  Colombo  liegt,  beaitst  wa«  Volka- 
dioht«  ma  245  Eimwolmem,  die  Zentralprovinz  mit  der  leadaahait  Kandy  und  Hatale 
103;  diese  Gegenden  sind  ja  dasH&nptnoluigebiet  der  Singholesen  vmd  heute  das  Zentrum 
der  groaaen  Plantagebetriebe  (Tee,  Kakao,  Kautschuk).  Sehr  dünn  besiedelt  sind  die 
Niederungen  im  Innern  der  Insel,  wo,  wie  Ruinen  grosser  Städte  und  Bewässarungsonlagen 
bezeugen,  einst  Noezahlretohe  Bevölkerung  gelebt  haben  muss;  in  diesem  Gebiet  der  nörd- 
liehen  Zentralprovinz  wohnen  heute  nur  7  Einwohner  au£  dem  Quadratkilometer.  Eine 
geringe  Tolkadichte  besitzt  auch  der  Ncnden  (Nordprovinz  3S  Einwohner);  dicht  besiedelt 
ist  hier  nur  die  äusserst«  Nordspitze  des  Tamilenlandes  von  Jaifna,  wo  diese  fleissigen 
Leute,  trotz  wenig  günstiger  Befeuchtungs-  und  Bodenverhalbtisae,  durch  sorgfältigen 
.Ackerbau  bedeutende  Erträge  erzielen.  Im  Osten  {Oetprovinz  16  Einwohner  auf  den 
Qoadra&ilometer)  wohnt  die  Bevölkeniog  vorwiegend  am  Küstensaum,  während  sich 
im  Innean  dichte  Wälder  ausbreiten. 

Wie  in  Südindien  lebt  auch  in  Ceylon  der  grösste  Teil  der  Bevölke- 
rung (88%)  in  Dörfern.  Die  einzige  grosse  Stadt  der  Insel:  Colombo 
(1907  176  724  Einw.)  iat  eine  Gründung  aus  der  europäischen  Kolonial- 
zeit und  erreichte  ihre  Grösse  und  Bedeutung  erst  in  allerjüngster  Zeit, 
seitdem  sie  zur  Hauptstadt  der  Insel  erhoben  wurde  und  infolge  des 
Ausbaues  des  Hafens  den  grössten  Teil  des  Handels-  und  Schiffsver- 
kehrs an  sich  zog. 

Im  Süden  von  Colombo  li^^n  an  der  Westküste  noch  einige  andere  grosse  Orteg 
Kalutara  (11 922  Einw.},  ein  Mittelpunkt  des  Kautsohukbaues  und  weiter  im  Süden  die 
Qeofnpbie  des  WeiUiandtlt.  II.  40 
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alte  Stadt  Oslle  (39  624  Einw.)-  Schon  im  Altertum  täa  wiohtign  Hftnddshaltti,  war 
sie  bis  in  die  80er  J&hie  dee  19.  Jahrhunderts  die  erste  Handels-  imd  Hafenstadt  dei 
IneeL  In  Galle  herrscht  rege  gewerbliche  Tätigkeit,  ee  werden  Gold-,  Silber-  und  Schüd- 
{lattarbeiten  rerfertigt.  An  der  Südweetapitze  der  Inael  liegt  die  kleine  Stadt  Matara 
(13  d40  Einw.).  Nördlich  von  Colombo  besitzt  nur  Negombo  (20  408  Einw.)  einige  Be- 
deutung. Die  Stadt  Kandy  (26  000  Einw.,  Seefaöhe  S04  m)  im  Innern  der  Insel  ist  wegen 
ihrer  hervorr^^den  Lage  und  des  herrlichen  tropisch«!  Pflanzenwuehaee  ^  Hauptziel 
der  Reiscaiden  geworden.  Für  die  bnddhistisohe  Welt  gilt  Kandy  als  berühmter  Wall- 
fdu1«ort.  Die  Silber-  und  Meeaiagarbeiten  von  Kandy  sind  geschätzt.  Die  Bergbisohe 
Nuwara  Elija  zählt  heute  7615  Einwohner.  Im  änssersten  Nordosten  liegt  die  Tamilen- 
stodt  Jaf fna  (35000  Einw.),  einst  eine  der  wichtigsUm  holländisohen  NiederUssnngen. 
Die  Umgebung  bringt  bedeutende  Hengan  landwiitsohafthcher  Produkte  hervor:  Tabak- 
pflanzungen, Palmyrapalmen,  Viehzucht.  An  der  Ostküste  finden  sich  keine  gräeeem 
Siedlungen,  die  grösste,  Trincomale,  zahlt  trotz  ihres  vorznglichm  Hafens  nur 
11 703  Einw.,  Battioaloa,  der  Hauptort  der  Ostproräu,  10044  Einw.;  in  deeseo 
Umgebung  wird  Weberei  betrieben.  Die  Distrikte  von  Trincomale  und  Batticaloa  er- 
zsagen mehr  Nahrungsmittel,  als  für  die  geringe  Volkszahl  notwendig  ist- 

Prodaktion. 

Landbau.  Etwa  %  der  Bevölkerung  treiben  Ackerbau,  meist  noch 
in  primitiver  Weise.  Durch  soi^ältigen  Acker-  und  Gartenbau  zeichnen 
sich  die  Tamilen  in  Jaffna  (S.  624)  aus.  Etwas  über  ein  Drittel  der  Ge- 
samtfläche der  Insel  steht  unter  Kultur  oder  wird  als  Weide  benutzt. 

Die  Anbaufläche  der  wichtigsten  Gewächse  beträgt  (1909) 
in  Tausenden  von  Acres: 

Reis 620          Kaffee 2 

Andere  Getnddearten  u.  Hükaifrücht«                 Tabak 25 

(Hirse,  Mais  etc.) 120          Zuckerrohr    .       . 20 

Kokospflanzungen 760          Zimt 46 

Areca,  Falmyrapalmen 140           Kardamomen 8 

Pruchtb&ume  und  Sträucher  (Brot-  Andere  Gewürze  (Muskatnuas.Nelken, 

fnicht-, Jackbaum, Bananen,OTan.  Pfeffer,  Vanille,  Ingwer  etc.).    .  10 

gen,  Mango  etc.) 260  Zittonellgras  und  andere  ätherische 

Granüs^torten  (vorwiegend  Knollen-                        ölgräser 40 

fruchte,  Yams,  Maniok,  Bat«t«u                  Baumwolle 2 

etc.) 120  AndereFaserpflanzenf  Ramie,  Agaven 

Tee 398               ete.)     1 

Kautschukbäume ISS          Natürliche  Weiden 1 000 


Der  grösste  Teil  dieeea  kultivierten  Landes  li^  im  regenreichen  Südwestviertel 
der  Insel.  Ein  kleines  Gebiet  intensiven  Anbaus  ist  noch  der  äusserst«  Norden  (S.  62S), 
während  im  Osten  sowie  im  Innern  der  ganzen  Nordhalft«  das  Kulturiand  nur  sehr  geringe 
Ausdehnung  besitzt. 

Die  wichtigste  nahrungliefernde  Pflanze  ist  der  Eeis.  Beisbau 
gilt  als  die  vornehmste  Beschäftigung  der  Bevölkerung.  Obgleich  sich 
die  Anbaufläche  in  den  letzten  Jahrzehnten  bedeutend  gesteigert  hat, 
genügt  die  Inlandproduktion  (Mittel  1901/05  10  Mill.,  1909  8,6  Mill. 
Busheis)    nicht    zur  Ernährung   der  Bevölkerung,    besonders   bei   der 
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steten  starken  Zunahme  der  Zahl .  der  PlantageDarbeiter ,  und  es 
muss  eine  noch  grössere  Menge  aus  Bengalen,  Burma  und  den 
benachbarten  Gebieten  von  Südindien  eingeführt  werden:  1909  10,9  Mül. 
Busheis  Reis  und  1,2  Mill.  Busheis  unenthülster  Reis  (Paddy),  im  Werte 
von 42Mill. Rupien.  NebenReis  weidenHirsearten,  Mals  undHüUen- 
früchte  in  grosser  Menge  angebaut.  Grosse  Verbreitung  und  volks- 
wirtschaftliche Bedeutung  besitzen  die  gartenartigen  gemischten  Pflan- 
zungen von  Gemüse  (vorwiegend  Knollengewächse,  Yams,  Bataten, 
Maniok  oder  Cassave,  Gurken,  Melonen  und  Kürbisarten)  und  Frucht- 
bäumen  (Bananen,  Melonenbaum,  Jack-,  Brotfrucht-,  Mangobaum, 
Orangen  etc.),  die  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Yolksemährung  liefern. 

Unter  den  Palmenarten  wird  in  grossem  Umfange  die  Kokos- 
palme kultiviert;  ihre  Anbaufläche  übersteigt  die  irgend  eines  andern 
Kulturgewächses.  Dichte  Bestände  bedecken  besonders  die  regenreiche 
Küstenlandschalt  des  Westens.  Der  Ertrag  der  Kokospalme  wird  jähr- 
hch  auf  800 — 850  Mill.  Nüsse  geschätzt,  wovon  etwa  die  Hälfte  iminlande 
verbraucht  werden.  Die  Produkte  der  Kokospalme:  Kokosöl,  rohe  Nüsse, 
getrocknete  Nüsse  und  Kokosfasem  (Coir)  werden  in  bedeutenden  Mengen 
ausgeführt  (vgl,  Tabelle  S.  631  f.).  In  trockenen  Teilen  der  Insel  ist  die 
Deleb-  oder  Palmyrapalme  (Borassus  flabellifer  L.)  die  verbrei- 
tetste  Palmenart,  Ihre  Frucht,  Saft,  Blätter,  Fasern  und  Holz  liefern 
der  eingebornen  Bevölkerung  gleichfalls  die  mannigfaltigsten  wertvollen 
Produkte.  In  Landschaften  mit  genügender  Befeuchtung  stehen  An- 
pflanzungen von  Arecapalmen  (Areca  Catechu  L.).  Die  Arecanüsse 
werden  in  grossen  Mengen  im  Inlande  als  Betelbissen  verbraucht  und 
nach  Südindien   ausgeführt    (Ausfuhrwert  1909  2,87  Milhonen  Rupien). 

Cejlon  hat  schon  vor  der  Zeit  der  Handels-  und  Koloniaationstätigkeit  europäiBehet 
Mächte  im  Indisch«!  OzeMi  dem  Welthandel  Gewürze  geliefert.  Die  ersten  europiuBohen 
Koloniahnäohte,  Portugiesen  und  Holländer  haben  den  Anbau  von  Oewürzen,  Tomehm- 
lich  von  Zimt,  gefordertj  im  Laufe  dee  19.  Jahrhunderts  führten  die  Engländer  die  Flan- 
tagenwirtschaft  in  grossem  UmfEtnge  ein.  Die  Art  der  in  Plantagen  angebauten  Kultur- 
gewäohse  hat  aber  wie  in  andern  tropischen  Plantagenkolonien  häufig  grosse  Ver- 
änderungen erfahren,  wie  die  Tabelle  der  Ausfuhrwerte  zeigt  (S.  631). 

Bis  etwa  1840  war  Zimt  beinahe  das  einzige  Ausfuhrprodukt  der 
Insel.  Die  Zimtgärten  liegen  in  den  sandigen  Ebenen  zwischen  Colombo 
und  Galle.  Die  Regierung  besass  bis  1823  ein  Monopol  für  den  Zimt- 
handel; seit  der  Freigabe  des  Handels  hat  Produktion  und  Ausfuhr 
stetig  zugenommen.  In  den  dreisaiger  und  vierziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  wurden  in  der  Hügellandschaft  des  feuchten  Westens 
die  ersten  Kaffeeplantagen  angelegt;  1850  erreichte  die  Kaffee- 
ausfuhr bereits  einen  Wert  von  6092620  Rupien.  Kaffee  wurde  bald 
das  Hauptaustuhrprodukt  von  Ceylon  (1875  Ausfuhr  über  1  Mill.  Cwts.), 
1880  betrug  der  Wert  des  ausgeführten  Kaffees  88  Millionen  Rupien 
oder  62  %  der  gesamten  Ausfuhr.  Schon  in  den  siebziger  Jahren  be- 
drohte der  Ausbruch  einer  Pilzkrankheit   die  Kaffeeplan  tagen,  und  im 
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Laufe  der  achtziger  Jahre  fiel  der  grösste  Teil  der  Kaffeepfianzungen 
diesem  Filze  (Hemileia  vastatrix)  zum  Opfer.  Der  Itaubbau,  den  die 
Pflanzer  trieben,  trug  femer  viel  zur  raschen  Erschöpfung  des  Bodens 
und  damit  zum  Niedei^ang  der  Kaffeekultur  bei.  Seitdem  ging  die 
Kaffeeproduktion  stetig  zurück,  und  ist  heute  ganz  unbedeutend  (Aus- 
fuhrwert 1909  nur  noch  56730  Rupien).  An  Stelle  des  Kaffees  wurde 
seit  den  achtziger  Jahren  immer  mehr  Tee  bau  und  Teebereitung 
der  für  die  Ausfuhr  der  Insel  wichtigste  Zweig  der  Plantagenwirtschaft. 
Die  Entwicklung  des  Teebaues  veranschaulichen  die  nebenstehenden 
Zahlen. 

Teeproduktion  oad  Ausfuhr. 
Johl        Fläche  in  Acres  Ansfuhr 

englisobe  Kund        Wert  in  Rupien 


1867 

10 

_ 

_ 

1876 

1080 

1438 

2402 

1880 

9  274 

162  575 

150641 

1886 

102000 

4  372  722 

2  842  269 

1890 

220  000 

46  799  519 

22  899  759 

1895 

305  000 

98  581061 

49  290630 

1900 

384  000 

149  264602 

63  736  267 

1905 

390  000 

170  183  558 

59  564250 

1909 

395  000 

191  860  059 

81  012  377 

Die  Teeplejitagen  liefen  TDrn^mlich  im  HüneUuid  der  feuchten  ZentralpiDvinz 
und  den  aosohlieeaenden  Bergländem  in  Höhen  bis  zu  2000  m;  einige  wenige  Pfkn- 
znngen  finden  eich  auch  im  Tiefknd.  Auf  den  Plantagen  arbeiten  haupteäohlich 
die  aus  Südindien  eingeführten  Tamilen.  Im  Jahie  1909  wurden  1853  MüL  engL  Pfd. 
Sohwatztee  und  6,0  MÜL  Grüntee  im  Geeamtwert«  von  81  1£U.  Rupien  ausgeführt. 
Hanptabnehmei  sind  GroMbritannien  (1909  118,8  MjIL  engl.  Pfd.  Sohwaiztee  und  11,6  MilL 
Grflntee),  dum  Australien,  Bussland  und  Nordunerika. 

Seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  werden  auch  auf  Ceylon  wie 
in  andern  tropischen  Kolonien  Kautschukplantagen  angelegt.  In 
wenigen  Jahren  erreichten  diese  Pflanzungen,  vorwiegend  Hevea-[Para-] 
Kautschuk,  einen  grossen  Umfang,  1910  185  000  Acres,  und  werden 
bald  grosse  Ertr^e  liefern.  Das  Hauptkautschukgebiet  ist  der  feuchte 
Südwesten  zwischen  Colombo  und  Galle,  insbesondere  das  Hügelland 
der  Provinz  Sabaragamuwa  und  des  Kegalladistrikts. 

Über  die  raaohe  Ausdehnung  der  Kautaohukplantagai  seit  1904  und  die  bedeutende 
Steigerung,  welohe  der  K»ut«chukezport  von  Ceylon  in  den  nächsten  Jahren  eriahien 
dürfte,  gibt  nebeiist«heade  Zuaammeaatellung  Aufschluss: 

1904  25  0,6  35  1910  186  12  1 500 

1905  40  1  76  1911  190  25  2  000 

1906  100  2  150  1912  196  40  3  500 

1907  150  2,5  250  1913  212  100  7  500 

1908  180  4  400  1914  215  ISO  10000 
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Unter  den  andern  Produkten  des  Landbauee,  die  von  Ceylon  in  gröaseren  Mengen 
in  den  Handel  gebracht  werden,  sind  noch  einige  heiroizuheben;  Kakao;  die  gröaate 
Plantage  liegt  im  Hügelluide  der  ZentraJprovinz  (Anefuhr  1900  für  2767  880  Rupien); 
Tabak  (Ausfuhr  Tabak  und  Ziganen  1238300  Rupien)  bauen  mit  VorUebe  die  Jaffna- 
tamOen  (S.  624);  Chinarinde  —  Cinohonapflanzungen  sind  zeitweise  als  Ersatz  für  dia 
lerstÖTten  Kaffeeplantagen  in  gtoeaetem  Umfange  im  Hügelland«  angelegt  worden  ~^; 
Kardamomen  gewinnt  man  in  der  Zentralpro'rinz  {Ausfuhr  797  S20  Rupien),  ätherisohn 
öle  erreioheneinen  Ausfuhrwert  von  1 17307ORiipien,  vorwiegend ZitronetlaöL  DieZuoker- 
produktion  genügt  nicht  für  dieDeokungdeseigenen  Verbrauchs  (Einfuhr  1910  3128330 
Rupien).  Der  Anbau  von  Gespinstpflanzen  —  Baumwolle,  Jute,  Ramie,  Musa-  und 
Agarenarten  —  besitzt  nur  geringen  Umfang.  Die  BaumwoUkultur  soll  in  den  trockenen 
Teüen  der  Insel,  insbesondeie  auf  dem  Alluvialboden  der  Nordprovinz,  dne  grosse  Zu- 
kunft haben,  wenn  geognete  Berieeelungsanlagen  erstellt  werden. 

Wie  diese  Angaben  zeigen,  hat  die  Plantagenwirtschetft  Ceylons 
in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  einen  grossen  Aufschwung  erfahren. 
Viel  zur  Förderung  der  Kulturen  trugen  die  Versuchsstationen,  der 
botanische  Garten  von  Peradeniya  (469  m)  bei  Kandy  und  der  Gebirgs- 
garten  Hakgala  (1650  m)  in  der  Nähe  von  Nuwara  Ehya,  bei. 

Die  Wälder  Ceylons  liefern  nur  unbedeutende  Mengen  von  Bau-, 
Tischlerei-  oder  Farbhölzern  zur  Ausfuhr.  (Ebenholz  wurden  1909 
8149  Cwts.  ausgeführt.) 

Viehzueht.  Nach  einer  Schätzung  von  1909  besitzt  Ceylon 
folgenden  Haustierstand:  Büffel  624  876,  Rinder  (Zebu)  984  678,  Schafe 
96  335,  Ziegen  170  645,  Schweine  ca.  97  000,  Pferde  4000,  Elefanten  72. 
Büffel  und  Binder  sind  die  wichtigsten  Arbeitstiere.  Den  grössten 
Viehreichtum  findet  man  in  den  Landschaften  des  Westens,  vornehm- 
lich in  der  Nordwestprovinz;  Rinderzucht  wird  auch  im  Norden  betrieben. 
Schafe  und  Ziegen  halten  die  Jaffna- Tamilen. 

Die  Strandseen  und  das  Meer  geben  einer  zahlreichen  Fischerei* 
bevölkerung  Erwerb.  Wichtig  ist  die  Gewinnung  einiger  anderer  Pro- 
dukte des  Meeres,  wie  die  Perlfischerei,  die  in  den  seichten  Gewässern 
zwischen  Ceylon  und  der  Südspitze  von  Indien  zu  beiden  Seiten  der 
Adamsbriicke  betrieben  wird,  die  aber  wegen  Schonung  durch  Jahre 
ausgesetzt  werden  musste.  Die  PerKiach'ereien  sind  1906  für  20  Jahre 
an  eine  Gesellschaft  für  jährlich  810  000  Rs  verpachtet  worden;  die 
Erträge  sind  grossen  Schwankungen  unterworfen.  Ferner  die  Ge- 
winnung der  ,,Chank-8chnecke"  (Turbinella  pyrum  und  T.  rapa).  Im 
Jahre  1909  wurden  nicht  weniger  als  4,3  Mill.  Stück  dieser  von  den 
Hindu  so  geschätzten  Muschel  im  Werte  von  160987  Pf,  St.  ausgeführt. 

Bergbau.  Das  wichtigste  Produkt  des  Beigbaues  ist  Graphit. 
1909  waren  785  Graphitminen  und  Gruben  im  Betriebe,  die  meist  in 
primitiver  Weise  abgebaut  werden.  Die  Mehrzahl  liegt  im  Süden  und 
Westen  der  Insel  (Ausfuhr  1909  627737  Cwts.  im  Werte  von  9  979720 
Rupien).  Ceylon  war  schon  im  Altertum  berühmt  wegen  der  grossen  Zahl 
seiner  Fundatellen  von  Edel-  und  Halbedelsteinen.     1909  wurde 
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in  2011  Fundstellen  gearbeitet,  von  denen  sich  die  Mehrzahl  im  Süd- 
westen des  zentralen  Gebirgastockes  findet.  Die  Singhalesen  befassen 
sieh  mit  Vorliebe  mit  der  Gewinnung  von  Edelsteinen.  Gefunden  werden 
Rubinen,  Saphire,  Topase,  Beryll,  Spinel  und  sog.  Mondsteine  (Feld- 
spat) u.  a.  Der  Edetsteinhandel  liegt  in  den  Händen  der  Mohamme- 
daner. Andere  Mineralien  werden  in  keinem  nennenswerten  Masse 
gewonnen.  Bekannt  sind  Gold- ,  Glimmer-  und  Eisen- Vorkommnisse. 
Handwerk  und  Industrie.  Unter  den  Singhalesen  und  Tamilen 
gibt  es  viele  geschickte  Handwerker.  Sie  treiben  vornehmlich  Flech- 
terei, Weberei,  Holzschnitzerei,  Töpferei  und  die  Verfertigung  von 
Schildpatt,  Silber,  Messing  und  Lackarbeiten.  Grössere  industrielle 
Unternehmungen  sind  im  Anschluss  an  die  Flantagenbetriebe  ent- 
standen, wie  Fabriken  für  die  Bereitung  des  Tees,  Kautschuks,  die  Be- 
arbeitung der  Produkte  der  Kokospalmen  und  Düngerfabriken. 

Verkehr. 

Die  Engländer  haben  auf  Ceylon  vorzügliche  Strassen  angelegt. 
Das  Eisenbahnnetz  der  Insel  ist  (Dezember  1909)  927  km  lang.  Die 
Mehrzahl  der  Linien  findet  sich  im  produktionsreichen  Westen,  so  die 
Küstenlinie  Colombo — Matara  und  Colombo; — Negombo,  die  Linien 
nach  den  Tee-  und  Kautschukdistrikten  des  zentralen  Hügellandes  und 
dem  Hochlande  von  Nuwara  Eliya.  Eine  Linie  geht  auch  von  Colombo 
nach  dem  äussersten  Korden  der  Insel  nach  Jaffna.  Ceylon  besitzt 
419  Post-  und  J66  Telegraphenstellen,  ein  Telegraphennetz  von 
6907  km  Länge  und  1900  km  Telephonlinien. 

Der  kurze  Unterlauf  einiger  Flüsse  und  die  Strandseen,  von  denen 
mehrere  durch  Kanäle  miteinander  verbunden  sind,  werden  zur  Schiff- 
fahrt benützt.  Die  Fernschiffahrt  konzentriert  sich  immer  mehr 
auf  den  Hafen  von  Colombo.  Von  den  S805  Dampfern,  die  1909  die 
Häfen  von  Ceylon  anliefen,    entfielen  2984  oder  78,4%  auf  Colombo. 

Zahl  und  Tonnengehalt  der  Schiffe,  die  im  Jahre  1908  die  Häfen  von  Ceylon  ein- 
oder  auaUefen,  betrog  3533  Dampfer  mit  6  031 593  t.  Daran  waren  beteiligt:  Oroae- 
britaonien  mit  1663  Sohiffen  und  4  658  477  Tonnen,  Deutschl&nd  mit  203  Sohiffen  mid 
804  051  Tonnen,  Frankreioli  mit  153  Sohiffen  nod  509  647  Tonnen,  Japan  mit  109  Sohiffen 
und  374  886  Tonnen,  Rowlsod  mit  64  Sohiffen  nnd  131  538  Tonnen. 


Aussenhandel. 

Wert  des  Generalhandels  1909. 

Einfnhr  Ausfuhr 

Warai 125441697  146899631 

Edelmetalle  und  Münzen         8  340  530  120 109 


133  782127  Rupien      147019740  Bnpiea 
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Jfthrlioher  Anse 

enhandel  ron  Ceylon. 

JiJue 

Einfuhr 

Äiufulir 

Totol-Handel 

in  Mill.  Rupien 

in  MiU.  Rupien 

in  MilL  Rupien 

1862 

42,43 

24,94 

63,37 

1863 

54.34 

35,87 

90,21 

1864 

55,27 

31,12 

86.30 

1865—1869 

47,05 

36,19 

83,24 

1870—187* 

61,73 

41,40 

93,13 

1876—187» 

67,21 

63,3« 

110,57 

1880— 1884 

49.36 

38,47 

87,83 

1886—1880 

62.50 

39,40 

91,90 

1890—1894 

70,17 

65,22 

136.39 

1896—1899 

96,05 

90,46 

186,60 

1900—1904 

116,43 

99,46 

214,89 

1906—1909 

L26,42 

132,26 

268,68 

1908 

130,29 

143,57 

273,86 

1909 

133,78 

147,02 

280,80 

Die  Entwicklung  des  Aussenhandels  von  Ceylon  zeigt  die  oben- 
stehende Zusammenstellung.  Der  Aussenhandel  nahm  seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  einen  raschen  Aufschwung;  besonders  gross  war 
der  Wert  der  Ausfuhr  in  den  siebziger  Jahren,  der  Zeit  der  Blüte  der 
Kaffeeproduktion.  Bis  zu  Anfang  des  20,  Jahrhunderts  hatte  die  Insel 
eine  passive  Handelsbilanz,  indem  in  den  letzten  Jahrzehnton  der  wirt- 
schaftliche Aufschwung,  die  Einrichtung  von  Plantagenbetrieben  und 
der  Bau  von  Eisenbahnen  die  Einfuhr  bedeatender  Mengen  von  Materia- 
lien erforderte.  1909  entfielen  52,5%  des  Gesamtwarenhandels  auf 
die  Ausfuhr,  47,6%  auf  die  Einfuhr.  Obgleich  grosse  Teile  der  Insel 
wirtschaftlich  noch  wenig  erschlossen  sind  und  Ackerbau  und  Plantagen- 
betriebe den  vorwiegenden  Produktionszweig  bilden,  erreicht  der  Ausseu- 
handel  für  eine  tropische  Kolonie  einen  ausserordentlich  hohen  Wert, 
n&mhch  280  Mill.  Rupien  oder  70  Rupien  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung. 

Ausfuhr  (in  1000  Rupien). 

1860           1860            1870  1880  1690 

Kaffee 6003        15740        27630  33  337  57Ö 

Tee —                —             —  151  22  900 

Kokosnüsse  (Kopra) 101              143            480  976  1 063 


Kokosfasem,  rab  und  Fabrikate  204  240  444  467 

AreconÜBBe 429  570  665  1 338 

Kak»o —  —  —  3 

Zimt 646  338  L036  805 

Graphit    .   .   .   .  ■ 40  240  348  2067 

1900  1907  1908  1909 

Kaffee 504  101  72  67 

Tee 63  736  74  635  73  553  81012 

Ki^osnäBse  (Kopra) 6816  10  698  13  767  15  465 
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1900  1907  1908  IBO» 

KokoenuBsol 6673  11830  11986  13142 

Eokosfosem,  roh  und  Fal»rilut«  2073  2636  2379  2  685 

Aiecanüaae 1698  2U6  2183  2378 

Kakao 16S1  6232  2663  27SS 

Zimt 2660  3046  26U  2730 

Qtmphit 9792  8907  8004  9980 

Kauteohuk 8  1964  2460  S584 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  hat  die  Art  der  ausgeführten  Waren 
in  den  letzten  60  Jahren  grosse  VeränderungeD  erfahren  (vgl.  S.  627). 
Heute  entfallen  66%  der  Gesamtausfuhr  auf  Tee.  Dann  folgen  die 
Produkte  der  Kokospalme  (Nüsse,  öle,  rohe  und  verarbeitete  Faeem), 
Graphit,  Kautschuk,  der  wohl  in  wenigen  Jahren  die  zweite  Stelle 
einnehmen  wird,  und  weiter  Kakao,  Zimt,  Ärecanüsse. 
EiafnhT  (in  1000  Bupien). 

1907  1908  1909 

Eohlm  und  Koks 105S0  12628  9006 

Banmirollwuen 9002  10160  8629 

Tnrakene  n.  Sdzfische.   .    .        3924  3669  4021 

Reis 40986  39862  42063 

MHohinen  u.  Werkzeuge     .        1 143  1 286  1 720 

Dünger 3689  4161  4387 

Ole,  TOrwkgcnd  Fetntlenm        2  IM  2  426  1 738 

Shitkw 2915  2986  3129 

Ceylon  ist  vor  allem  genötigt,  Lebensmittel  einzuführen,  1909 
Getreide,  Tomehmlich  Reis,  zusammen  für  46  Mill.  Ruinen  (35% 
des  Gesamteinf uhrwertes).  Dann  folgen  Kohlen,  Baumwollwaren, 
Zucker  und  Maschinen.  Für  den  Plantagenbau  benötigt  Ceylon  auch 
bedeutende  Mengen  Düngmittel. 

(in  1000  Rupien). 
1909  1909  1909 

Einfahr  Ausfuhr  Total 

GroosbriUnnim 33  076  72  333  106  409 

BritiBoh-Indien 63284  6484  69766 

Vereinigte  Staaten  (Amerika)    .       1 077  17  482  18  661 

Australien 3  286  11036  14  322 

Straits  Settlemenl« 13  073  623  13  696 

Deutschland     3297  9939  13  236 

Ruwland       1016  10  429  11446 

Belgien 703  3782  4484 

Österreich-Ungarn 1069  3200  4278 

Canada 3  671  3  571 

Cbina     324  3112  ,3  436 

MaldiTB-u.LctocadiTe-Iiuehi.    .      2456  147  2603 

Hon^cong 2047  20  2067 

Japan 1713  67  1780 

Britisch-Afrika 1061  608  1669 

Südamerika 976  20  994 
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Der  Aussenhandel  Ceylons  vollzieht  sich  vornehmlich  mit  Gross- 
britannien und  dessen  Kolonien.  Das  Mutterland  ist  mit  97%  am 
Gesamthandel  beteiligt,  Indien,  das  namentlich  grosse  Mengen  von 
Lebensmitteln  an  Ceylon  liefert,  mit  25%;  ferner  sind  die  wichtigen 
Tee- Abnehmer :  die  Vereinigten  Staaten,  Australien  mit  grossen  Summen 
beteiligt;  an  sechster  Stelle  steht  das  Deutsche  Reich. 

Die  Maldiven  Inseln. 

Die  MakÜTeninBeln  hegeo  im  Södweston  von  Ceylon,  563  km  tod  der  Südspitz« 
Indiena,  dem  Kap  Comorin,  entfernt.  Sie  eistreoken  sioh  aof  riner  Idnie  von  dem  7*  n.  Br. 
bis  etwas  südlioh  vom  äquator.  Die  HaJdive«  bestehen  am  einer  Menge  von  Eoralkn- 
inaeln  imd  Riffen,  deren  Zahl  nicht  fe«tgeat«llt  ist;  gewöhnlioh  werden  13  bia  15  Insel- 
gnippen  unUncliieden.  Der  in  der  Hitt«  gelegene  Male  Atoll  ist  der  Mittelpunkt  des 
politischen  und  wirtochaitlicben  Lebens.  Male  bemtst  einm  guten  Hafen,  Die  Einwtrimer, 
ca.  50  000  Mohammedaner,  stehen  auf  veriiältnismäaaig  hoher  Kultnntufe,  vide  nnd 
tüchtige  Seeleute  imd  Händler.  Ihr  Hemoher,  der  Snltan  der  Maldiveo,  ist  dem  Gou- 
vemenr  der  Kron-Eolonie  Ceykm  unterstellt. 

Kokospalmen  gedeihen  rorzüglich  auf  den  Inseln;  deren  Produkte,  Nüsse,  Ole 
und  Fasern  bilden  die  Hauptauafuhi.  Früher  lieferten  die  Inseln  grosse  Mengen  Kauri- 
muBcheiln,  heute  Schildpatt.  Eingeführt  werden  in  erstoc  linie  Eömerfrücht«,  Reis 
und  Hirse,  da  beinahe  kein  Getreide  auf  der  Insel  gebaut  wird,  femer  Areoanüsse,  Banm- 
woUwaren  und  Petroleum.  Der  Handel  vollzieht  sich  vorwiegend  swisohen  den  luseJn  und 
Ceylon.  (1909  Wert  der  Ausfuhr  nach  Ceylon  2455040  Rupien,  Einfuhr  147620  Rupien.) 


Siam. 
Lage,  Oberilächengestalt,  Klima,  Bevölkerung. 

Das  Königreich  Siam  ^)  nimmt  die  Mitte  der  Hinterindiachen 
Halbinsel  ein.     Es  umfasst  im  wesentlichen  die  Landschaft  im  Strom- 

')  LHeratar.  Sievers,  Asien.  —  Statesmans  Yearbook.  —  Foreign  Office 
Reports  on  the  Trade  of  Bangkok,  of  Chiengmai,  of  the  Monthona  of  Nakon-Srita- 
marat  and  Patani,  London,  jährlich.  —  Die  wirtsohaftlichen  Verhältnisse  in  Siam.  Be- 
richte über  Handel  und  Industrie.  X.  Bd.  1907.  S.  533 — 668.  —  Femei  die  ver- 
schiedenen wertvollen  Arbeiten  von  C.  C.  Hosseua:  Das  Teakholz  in  Siam,  Tropenpflanzer 
1907,  Beiheft  Nr.  5;  Der  Reisbau  in  Siam,  Tropenpflanser  1911,  Nr.  6,  S.  303—318;  V^eta- 
tionsbilder  aus  Siam,  Globus  1009,  Nr.  10  u.  11;  Zeitschrift  d.  Gesellsoh.  f.  Erdkunde  zu 
BerUn,  1906,  Nr.  3,  S.  190— 196;  Bambus  m  Siam,  Archiv  f.  Anthropologie  1911.  — 
Dr.  W.  Gerbing,  Das  Klima  von  Siam  und  die  Ergebnisse  der  von  Dr.  Hosseus  an- 
gestellten meteorologischen  Beobachtungen.  Petermanns  Geograph.  Mitteil.  1009, 
Heft  6,  S.  128 — 133.  —  Toh,  Die  Landwirtechaft,  insbesondere  der  Reisbau  in  Siam, 
1900.  —  Dilock,  Prinz  von  Slam,  Die  Landwirtschaft  in  Siam,  1908.  —  Bowring,  J., 
The  Kingdom  and  Feople  of  Siam.  2Vols.  London  1867.  —  Campbell,  J.  G.  D.,  Siam  in 
the  XX.  ih.  Century,  London  1902.  —  Carter,  A.  C,  Xbe  Kingdom  of  »am.  iLonisiana 
Pnrchase  Exhibition.)  New  York  and  London  1004.  —  Pallegois,  D.  J.,  Deeoription 
du  royaume  de  Thai  on  »am.  2  Vols.  Paria  1854.  — -  Colquhoun,  A.  EL,  Among  the 
Shana,  London  !885.  —  Thompson,  P.  A.,  Lotus  Land,  London  1906,  —  Young,  E., 
The  Kingdom  of  the  Yellow  Robe,  3rd  «d.  London  1907.  —  Smjth,  H.  W.,  Five  yeara  in 
Siam.    2  Vota  1S98. 
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gebiete  des  Me-nam,  sowie  einige  Teile  der  Malayiechen  Halbinsel. 
Siam  erstreckt  sieh  heute  über  eine  Fläche  von  ungefähr  314  000  qkm, 
wovon  72  000  qkm  auf  der  Malayischen  Halbinsel  liegen. 

Die  ÄasdehDUDg  dee  SiameHisahen  Boiahee  hat  häufig  gewechselt.  Selbst  noch 
in  den  letsten  zwei  Jahnehnten  wurden  groBSe  Giebiete  im  Osten,  über  welche  Siam  die 
Oberhoheit  beansprucht«,  den  fnuizösisohen  Kolonien  von  Indoohina  einverleibt  nnd  Teile 
<ieT  Malajisohen  Halbinael  Bind  in  den  britisohen  BemtE  übergegangen  (Vertrag  von  1909). 
Bis  snm  fi&nsöBisofa-BiaineBiBohen  OrenEvertrage  von  1893  bildete  die  Annunkette  die 
Oetgienze.  Dtks  ganze  heutige  franaösiBche  Laos  gestörte  also  m  Siam.  Hmt«  begnnzt 
-der  He-khoug  anf  weiten  St|»phen  Siam.  Die  ftanzöaisohen  Beütsnngen  greUen  froilich 
im  Norden  in  Oberlaoe,  im  Süden  in  Cambodja  über  den  He-khong  hinaos.  Gegen  Com- 
bodja  folgt  namlieh  die  Grense  der  Pnom-Dang-Bek-Kett«.  Die  Grenze  g^en  Borma  wird 
■eine  knrse  Strecke  vom  Solween  gebildet,  in  der  Hauptlänge  von  den  Gebirgszügen,  die 
das  Me-nam-Beoken  vom  Salween  soheklen.  Siam  ist  also  heute  im  wesentlichen  anf  das 
Ife-nam-Beoken  beechr&nkt;  freilich  den  wirtaohaftUoh  wertvollsten  Teil  seines  früheren 
Gebiets.  Die  lAndsohaften  im  Osten  des  He-nam -Beckens  werden  als  tranzösisohe,  die 
im  Weet«n  als  britisohe  EiDfluss-S{4iftre  betracbt«t. 

Siam  ist  geologisch  noch  sehr  wenig  erforscht,  nicht  einmal  die 
Orundzuge  des  Baues  sind  aufgeklärt  (vgl.  Seite  662).  Nach  Boden- 
bescluLffenheit,  klimatischen  Zuständen  und  den  durch  diese  bedingten 
wirtschaftsgeographischen  Verhältnissen  ghedert  sieh  Siam  in  folgende 
natürliehe  Landscht^n,  1.  Bas  Berg-  und  Hochland  von  Obersiam, 
2.  NiederBiam  und  3.  die  siamesischen  Gebiete  der  Malayiachen 
Halbinsel. 

Obersiam,  die  siamesischen  Laos-  und  Shanstaaten,  bestehen 
aus  einer  grossen  Zahl  von  Ketten,  die  alle  in  der  Richtung  Nord- 
Süd  verlaufen.  Zwischen  einigen  Ketten  hegen  Hochflächen,  die  im 
Osten  von  Xieng-mai  (Chiengmai)  eine  Höhe  von  6 — 800  m,  weiter  im 
Norden  von  1500—2000  m  besitzen  und  im  äussersten  Norden  nahezu 
3000  m  erreichen.  Am  Aufbau  des  siamesischen  Laos  nehmen  anscheinend 
archäische  Gesteine,  Gneise  und  kristalline  Schiefer  den  Hauptanteil. 
Weite  Verbreitung  besitzen  Kalke  von  meist  noch  unbestimmbarem 
Alter.  Unterirdische  Wasserläufe,  Höhlen,  sowie  andere  für  die  Kaik- 
landschaften  charakteristische  Erscheinungen  sind  häufig,  besonders  stark 
verbreitet,  wie  überall  in  Siam,  sind  Laterit-Deckachichten.  Hügel  und 
Berge,  mit  Ausnahme  der  Kalkkämme  und  -Gipfel,  sind  mit  dichten 
Wäldern  bedeckt,  aus  denen  wertvolle  Nutzhölzer  —  vomehmhch 
Teakholz   —  gewonnen  werden, 

Niedersiam  umfasat  zwei  nach  ihrer  Oberflächengestalt  ver- 
■schiedenartige  Gebiete.  Die  Alluvialebene  des  Me-nam  und  der 
anderen  grossen  Flüsse,  die  in  den  innem  Golf  von  Siam  münden,  die 
sog.  Grosse  Fläche,  ist  der  wirtschaftliche  und  politische  Mittel- 
punkt des  Königreiches.  Der  fruchtbare  Boden  besteht  aus  dem 
Aufschüttungsmaterial  der  Flüsse,  Ton  und  feinem  Sand.  Die  Land- 
.schaft  im  Osten  der  Niederung,  das  sog.  Plateau  von  Korat,  liegt 
in  einer  Höhe  von  200 — 300  m;  Waldzonen  wie  die  Dang-Praya-Yen- 
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Hügel  scheiden  es  von  der  Me-nam-Niedening.  G^en  Süden  schliessen 
es  die  dicht  bewaldeten  Züge  desPnom-Dai^-Rek  gegen  Französiech-Cam- 
bodja  ab.  Grobe  rote  Sandsteine  bilden  anscheinend  den  Unterbau 
des  Plateau  von  Korat;  einzelne  Hügel  bestehen  aus  Kalk.  Als 
Deckschichten  besitzen  tonige  Sande  und  Latente  weite  Verbrei- 
tung. An  vielen  Stelleu  finden  sich  Satzquellen  und  sumpfartige  An- 
sammlungen von  salzigem  Wasser.  Der  grösste  TeU  der  Landschaft 
gehört  zum  E^zugsgebiet  des  Me-khong.  Bodenart  —  die  grosse  Verbrei- 
tung salziger  Böden  —  und  Befeuchtungsverhältnisse  sind  auf  dem 
Plateau  von  Korat  für  den  Ackerbau  viel  weniger  günstig  als  in  den 
Niederungen  des  Me-nam. 

Zu  Siam  gehört  der  nordösthche  Teil  und  die  Mitte  der  Malayi- 
«chen  Halbinsel.  Die  Gebirge,  welche  den  Rückgrat  der  Halbinsel 
bilden,  sind  die  Fortsetzung  der  Scheidegebii^e  zwischen  dem  Salween 
und  Me-nam  an  den  Grenzen  von  Burma  und  Siam;  sie  bestehen  nicht 
AUS  fortlaufenden  Ketten,  sondern  die  einzelnen  Züge  sind  kulissen- 
artig  verschoben.  Die  höchste  Erhebung,  2100  m,  hegt  auf  burmani- 
schem  Gebiete,  etwas  südlich  von  Tavoy-  Die  Höhen  nehmen  von 
Norden  gegen  Süden  ab.  An  mehreren  Stellen  finden  sich  Senken 
im  Kettensystem,  durch  die  Verkehrswege  führen :  Im  Norden,  der  Halb- 
insel der  220  m  hohe  Pass  der  drei  Pf^oden,  eine  wichtige  Verbindung 
zwischen  Niedersiam  undMoulmein,  in  der  Mitte  die  Senke  desKao-maun- 
Passes  (230  m),  der  vom  siamesischen  Gebiete  an  der  Ostküste  zur 
■Stadt  Tenasserim  in  Burma  führt  und  weiter  im  Süden  die  Senke 
der  100  km  breiten  Landenge  von  Kra,  die  schmälste  Stelle  der  Halb- 
insel (Passhöhe  76  m). 

Die  Malajifiohe  Halbinael  ist  vorwiegend  atu  Uigaetein,  nuuenüioh  atu  Gneisen 
«ufgebaut.  Im  Norden,  in  Tenasserim,  sind  neben  den  kristAllinen  Geeteinm  peimisoh« 
Kalbe  die  vorherraobende  Febart.  Die  Ebenen  swisohen  Gebirge  und  Küate  bedtsen 
HOT  au  wenigen  Stellen  bedeutende  Breite;  einige  Knstenstriohe  sind  sehr  fniohtbar, 
wie  E.  B.  das  malajische  Sultanat  Fatani  im  äuseeiaten  Süden  des  siamesiBchen  Teiles. 
An  der  Oetküete  finden  sich  langgestrocbt«,  Beichte  Buchten,  die  durch  vorgebirgsartige 
Kalbrippen  voneinander  geeohieden  werden.  Der  Küsteneanm  nimmt  infolge  von  Sand- 
■anachwemmnngen  an  Breite  in.  Hinter  den  Anschwemmungen  bceit«n  sich  häufig 
fisohreiohc  Strandaeen  aus,  die  von  den  Eängeborenen  mit  flachen  Boot«n  befahren  werden. 
Daa  grösst«  Binnengewässer  ist  der  im  Süden  gelegene  Tale-Sap.  Die  seichten  Küsten 
mit  ihren  zahlloeen  Sandbarren  haben  einen  Terkehrsfeindlichen  Charakter  und  schlechte 
Häfen.     Der  beste  ist  der  von  Sengora  am  Eingang  des  Tale-Sap-Beee. 

Der  bedeutendste  Flass,  der  Me-nam  (nahezu  800  km),  ist  die 
eigenthche  Lebensader  des  Landes.  Er  bildet  mit  seinen  Zuflüssen  und 
Mündungsarmen  den  wichtigsten  Verkehrsweg;  vom  Wasserhaus- 
halte des  Me-nam  —  dem  rechtzeitigen  Einsetzen  der  Überschwem- 
mung und  des  Rückzuges  der  Fluten  —  hängt  in  erster  Linie  der  Aus- 
fall der  Ernten  ab.  Das  ganze  Stromgebiet  liegt  im  G^ensatz  zu 
^em  der  beiden  Grenzflüsse  Me-khong  und  Salween  innerhalb  der  Hinter- 
indischen Haibinse). 
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Der  Me-tuun  und  sein  gleichwertiger  Hauptzufluss.  der  Me-ping  sowie  mehrere 
andere  grosse  Nebenflüsee  nehmen  ihren  UTBpning  im  Hoobiiuide  von  Oberlaos  in  der  Nähe 
des  Me  khong.  Das  Flaasbett  ist  im  Oberlauf  dieser  Quellflüsae  ähnlich  nie  das  dee  Salween 
und  He-khong  schmal  und  tief,  bereits  in  Ober-Laos  werden  aber  die  Flussreäkältnisse 
des  Ue-nam  viel  gflnstiget,  als  die  der  beiden  andern  grossen  Ströme.  Auf  dem 
Me-ping  herrscht  sehon  bei  Xieng-mai  im  nördUohen  Siam  (307  m,  ca.  450  km 
oberhalb  des  Zueammenfluases)  ein  reger  Schiffsverkehr.  Über  1000  Einge- 
txjrene-Barken  sollen  mit  dem  Warentransport  zwischen  Xieng-mai  and  Bangkok 
beeoh&ftigt  sein.  Im  Oberlaufe  des  Me-nam  erschweren  gröaeere  Stromschnellen 
an  einigen  Stellen  die  Schiffahrt,  doch  lassen  sich  diese  Hindemisse  durch  Sprengung 
heben,  so  doss  selbst  grosse  Boote  während  des  grossten  Teiles  des  Jahres  bis  nach 
dem  Nordosten  von  Oberaiam,  nach  Nan,  gelangen  könnt^i  wie  heute  die  kleinen.  An 
der  Vereinigung  des  He-ping  und  Me-nam  bei  Pafc-nam-po  wird  der  Strom  selljst 
ffir  die  grossen  Beisboote  fahrbar.  Ca.  50  km  unterhalb  von  diesem  Punkte,  noch  Aber 
200  km  von  der  Mündung  entfernt,  beginnen  bereits  die  Gabelungen  und  Deltabildungen. 
Xiederaiam  ist  von  einem  System  naturlicher  Wasserkanäle  durchzogen.  Das  ganze 
(üebiet  wird  alljährlich  überflutet  und  mit  Schlamm  bedeckt,  der  einen  grossen  Düng- 
wert besitst.  Das  Steigen  des  Me-nam  beginnt  Ende  Mai,  Anfang  Juni,  die  Überflutung 
im  August;  im  November  hat  sich  der  Fluss  wieder  in  sein  Bett  sarüekgexogen.  Im  Me-nam- 
Gebiete  erreichen  die  Überschwemmungen  in  einzelnen  Jahren  ein  bedeutendes  Mssa 
und  richten  Verwüstungen  an.  Ähnlich  wie  bei  anderen  grossen  Strömen  S-  und  SO- 
Asiens  bewirken  auch  beim  Me-nam  einige  Sümpfe  eine  natürliche  Regulierung  und  ver- 
hindern sowohl  ein  rasohee  übennüsaiges  Steigen,  wie  auch  einen  zu  schnellen  Abfluss 
der  Ubersoliwemmiingswasser.  Die  Mutwasser  verwandehk  (nach  Smyth  Five  yeun. 
in  Siam.  I,  S.  72,  73)  z.  B.  die  Sümpfe  bei  Fitehit  am  oberen  Me-nam  zeitweise  in. 
grosse  Seen. 

Die  Überflutungszone  des  Me-nam  soll  uagefähr  31  000  qkm 
betragen;  sie  ist  ein  für  den  Reisbau  ausserordentlich  günstiges  Land, 
das  zu  den  produktionsfähigsten  Gebieten  der  Erde  gehört-  Ausge- 
dehnte Teile  sind  aber  noch  nicht  unter  Kultur.  Durch  den  Bau  von 
Bewässerungs-  und  Entwässerungskanälen  (sog.  Klong)  haben 
die  Siamesen  versucht,  die  Überschwemmungen  zu  reguUereu  und  dea 
Bedürfnissen  des  Reisbaues  anzupassen.  Zur  Hebung  des  Wassers  be- 
nätzen sie  und  die  verwandten  Shan-Stämme  mannigfaltige  Vor- 
richtungen, darunter  von  Wasser  getriebene  Schöpfräder.  Die  Regie- 
rung hat  für  den  Ausbau  eines  modernen  Bewässerungssystems  ein  Be- 
Wässerungsamt  gerundet,  an  dessen  Spitze  holländische  Ingenieur& 
stehen,  die  in  Java,  dem  Musterlande  für  intensivsten  Reisbau,  ihre 
Erfahrungen  gewonnen  haben. 

Die  zahlreichen  Mündungsanne,  Stromverflechtungen  und  Kanäle 
(Kloog)  bilden  ein  reich  verzweigtes  Schiffahrtsnetz.  Die  Fiuss- 
schiffahrt  wird  in  den  Deltaarmen  noch  erleichtert  durch  die  Giezeiten- 
Strömungen.  Ebbe  und  Flut  (an  der  Mündung  bis  5  m)  sollen  noch 
im  9.  Jahrhundert  über  140  km  flussaufwärts  bis  Lop-buri  gereicht 
haben ;  heute  machen  sie  sich  noch  bis  zu  der  alten  Königsstadt  Ayuthia 
(nahezu  100  km  von  der  Mündung)  fühlbar  und  ermöghchen  grossen 
Dampfern  nach  dem  FlusshafenBangkok,  33  km  von  derMündung,  hinauf 
zu  gelangen.   Die  Einfahrt  in  den  Bangkokfluss  erschweren  Sandbarren^ 
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In  derWeeteoke  des  QoUm  von  Slam  mündet  der  Bbreokenweiae  schiff  bore  He  -  kl  on  g . 
demen  Uüadiuigsarme  durah  Kanäle  mit  denen  dee  Me-nam  in  Vetbiadnng  stehen.  Am 
Unterlauf  des  He-klong  findet  der  Reisbau  dieselben  Bedingnngen,  wie  in  den  He-nam- 
Niederungen,  doch  ist  dieeer  wertvolle  Boden  noch  sehr  wenig  angebaut.  Die  beiden  gTOBsen 
OrensflfiBse  im  Osten  undWeeten,  He-khong  and  Salween,  spielen  imWirtschaftsteben 
nur  eine  untergeordnete  Bolle.  Auf  dem  Salween  wird  von  Ober-Laos  aus  HoIe  nach  dem 
bonnaniechon  Hafen  ^ulmein  geflösst.  Den  He-khong  befahren  auf  eiameeischem 
Gebiet«  straokenweise  Eingeborenen-Boote. 

Klima.  Slam  liegt  icnerhalb  der  Tropeuzone.  Es  reicht  von 
6"  bis  über  20"  nördlicher  Breite,  zeigt  also  erhebliche  klimatische  Unter- 
schiede der  einzelnen  Landschaften.  Die  wirtschaftUch  wichtigsten 
meteorologischen  Erscheinungen,  der  Gang  der  Temperatur  und  der 
Niederschläge  werden  in  der  Hauptsache  bedingt  durch  den  Wechsel 
der  Monsunwinde. 

Anf  der  Halajosohen  Halbinsel  and  in  Niedersiam  ist  der  Tempeiatargang  gleicb- 
mäsng.  (Sengora  1909  Mas.  Ui*  im  Juli,  Hin.  22**  im  Februar;  Bangkok  kühlster 
Monat  Desember  23,8  ^  wärmster  April  28,6  S  Max.  35,4*,  Hin.  1S,6*.)  Grösser 
sind  die  Wärmeuntereohiede  in  Obersiam  (in  Xieng-mai,  307  m  ü.  M.  betrug  im  Jahre 
1904/06  die  niedrigste  Temperatur  7  *  im  Deiember,  die  höchste  46  *  im  Hai).  Die  Ver- 
teilung der  Befeuchtung  ist  viel  gleichmässiger  als  in  Vorderindien.  Zwar  empfängt 
Slam,  wie  übrigens  der  gröeete  Teil  des  mittleren  und  östliohen  Hinterindien  keine  so 
bedeutenden  Niederaohläge  wie  einzelne  lAndsohaften  von  Vorderindien  nnd  Burma,  da  die 
Berge  der  Malayisohen  Halbinsel  und  von  Tenasserim  den  Hauptregenbringer,  den  Südwest- 
monsun  am  direkten  Eintritt  in  die  Ebenen  von  Siam  hindern.  Die  jährlichen  Nieder- 
Bohtftge  betragen  auf  der  dem  Südwest-Monsun  Eugekehrten  Westseite  der  Hiübinsel 
4 — 6  m  (Akyab  496  cm),  im  Begenschatten  aof  der  Ostseite  150 — 260  cm.  Sengora  bat 
ungefähr  180  cm,  Patuü  etwa  2S0  cm,  in  Bai^kok  sinkt  der  Begenfall  auf  148  cm,  eine 
für  die  Tropen  geringe  Befeuchtung.  Bedeutende  Regenmengen  gehen  über  den  dem  3üd- 
wMt-Mtmaan  lugekehiten  Bergen  an  der  Ostbüste  des  Golfs  von  Siam  nieder ;  in  Chantabun 
282  cm.  Im  Innern  von  Siam  sind  die  Niedersohlagsverhältnisae  oooh  wenig  bekannt. 
AoBCheinend  nimmt  der  Begenfall  landeinwärts  nicht  ab,  einzelne  Teile  von  Obersiam 
dürften  sogar  einen  hohem  Begenfall  aufweisen  als  die  Deltatone.  (Xieng-mai  empfängt 
136  cm,  Lashio  in  den  burmanischen  Shanstaaten  180  cm,  Luang-pnpang  im  franzoeisohen 
Laos  189  cm.) 

Grosse  Unterschiede  bestehen  in  der  jährlichen  Verteilung 
des  Regenfalles  zwischen  Teilen  der  Malayischen  Halbinsel  und  den 
Niederungen  von  Siam.  In  Bangkok  fällt  die  Regenzeit  in  die  Periode 
des  Südwest-Monsuns.  In  den  Monaten  Mai  bis  Oktober  gehen  87% 
des  jährlichen  Regenfalles  nieder;  die  regenreichsten  sind  Mai  und 
September,  Vom  November  bis  April  empfangen  die  Niederungen  von 
Siam  nur  geringe  Befeuchtung;  Dezember,  Januar  und  Februar  sind 
nahezu  regenlos.  Eine  ähnliche  Verteilung  besitzt  Ober- Laos;  die 
Regenzeit  tritt  im  Norden  etwas  später  ein  und  hört  auch  früher  auf;  am 
meisten  Regen  fällt  in  den  Monaten  Juli  und  August.  Der  Ostseite  der 
Malayischen  Halbinsel,  namentlich  den  südlichen  Teilen  des  siamesischen 
Gebietes,  bringen  sowohl  der  Südwest-  wie  auch  der  Nordost-Monsun 
Niederschläge.  Vom  Mai  bis  Dezember  gehen  bedeutende  Regenmengen 
nieder;  Oktober  und  November  sind  besonders  niederschlc^reich.    Eine 
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ausgesprochene  Trockenzeit,  wie  in  Bangkok,  fehlt:  kein  Monat  ist 
ganz  regenlos.  Auch  in  Siam  bestehen  grosse  Unterschiede  In  den 
Niederschlägen  von  Jahr  zu  Jahr,  die  das  Wirtschaftsleben  in  hohem 
Masse  beeinflussen.  Während  der  BeobachtuDgsperlode  1900/1909  be- 
trug z.B.  inXieng-mai  die  niedrigste  jährliche  Regenmenge  97  cm  (1906), 
die  grösate  179   (1900). 

Nach  Temperatui^ang  und  Niederachlagsverhältnisaen  gliedert  oich 
das  Jahr  wie  in  Indien:  in  die  Regenzeit  (Mai  bis  Oktober),  den  Über- 
gangsmouat  November,  die  kühlen  Monate  Dezember  bis  Februar 
und  die  heisse  Zeit  (März  bis  Anfang  Mai).  In  einigen  Teilen  der 
Malayischen  Halbinsel  sind  auch  November  und  Dezember  nasse 
Monate. 

BeTÖlkemng,  Siam  wird  bewohnt  von  einer  grossen  Zahl  ver- 
schiedener Völkerschaften,  von  denen  die  meisten  nach  ihren  vor- 
herrschenden Körpermerkmalen  der  mongolenähnlichen  Rasse  zuzu- 
rechnen sind.  Der  somatische  Typus  der  Bewohner  der  Niederungen 
zeigt  zwar  eine  mehr  oder  weniger  starke  Beimischung  malayischer 
Elemente.  Die  Sprachen  und  Dialekte  der  nahezu  50  Stämme 
Slams  gehören  ftist  alle  zur  indochinesischen  Sprachenfamihe  und  zwar 
die  der  Masse  der  Bevölkerung  zur  Taigruppe  der  siamesisch-chinesi- 
schen Unterfamilie.  Die  Stämme  von  Siam  sprechen  also  vorwiegend 
einsilbige,  polytone  Sprachen.  Zur  Taigruppe  gehört  das  herrschende 
Volk  der  Siamesen,  die  sich  Tai  oder  freie  Männer  nennen,  über  die 
Hälfte  der  Bevölkerung,  die  Laoten  und  Shan. 

Die  Siamesen,  deren  Sprache  die  Hauptverkehtssprache  des  Reiches  ist,  bewohnen 
vornehmlich  die  fmchtbaren  Niederungen  des  Me-nam  und  aeiner  Zuflösse  sowie  die 
Kfisteniänder  des  Golfs  von  Siam.  Auf  der  M&layiHchen  Halhinsel  reicht  ütr  VerbreitungB- 
gebiet  etwa  hie  znm  7  '  n.  Br.  Die  Laoten  wohnen  in  Obersiam,  also  in  der  LaosprovinE, 
femer  in  grosser  Zahl  im  Osten  der  He-nam-Niederung  auf  dem  Plateau  von  Korat,  die 
Shan  im  burmaniecb-siamesischen  Grenzgebiete.  Shanstämme  wohnen  auch  in  den 
Bergen  im  Südosten  von  Siam,  in  der  Umgebung  von  Cbantabun.  BUer  sind  de  vorwiegend 
in  den  Edelsteinminen  tätig.  Siamesen,  Laoten  und  Shan  sind  geschickte  Ackerbauer; 
ihre  Lebenshaltung  steht  höhet  »le  die  der  Masse  der  Bevölkerung  der  grossen  säd-  und 
ostaaiatischen  Reiche,  Indien  und  China. 

Li  den  Bergländem  von  Obersiam  leben  die  liaoten  nnd  Shan  vorwiegend  in  den 
Tälern,  die  Bergzüge  werden  von  einer  grossen  Zahl  von  Angehören  kleiner  Völker- 
stämme bewohnt,  die  nach  Herkunft  und  Sprache  zu  ver»chiedenen  Gruppen  der  indo- 
ohineeiBchen  Familie  gehören,  so  die  verschiedenen  Stämme,  die  als  Ka  (Sklaven, 
Unfreie)  bezeichnet  werden,  wie  die  Lawa  in  den  westUchen  Gebirgen  von  Obersiam,  die 
Ka-¥uen,  die  Yao-Stämme,  die  Uushö  und  Kawa.  Viele  dieser  Völker  sind  erst  in  jüngster 
Zeit  aus  dem  südwestlichen  China  nach  Siam  eingewandert;  andere  wie  die  Heo-Stämrae, 
haben  erst  in  den  letzten  drei  J^irzehnten  ihr  Wohngebiet  von  Osten  her  über  den  Me- 
khong  nach  Laos  ausgedehnt.  Diese  Stämme  stehen  anf  einer  niedrigeren  Wirtaoh^tsstnfe 
als  Siuneeen  und  liaoten.  Sie  sind  zwar  Ackerbauer,  ihr  Wirtschaftssystem  besitzt  aber 
nomadische  Züge.  Sie  bedürfen  für  ihre  Rodungswiitachaft  zur  Ernährung  einer  ge- 
ringen Volkszahl  grosser  Flächen,  da  frisch  gerodete  Berghänge  ein  oder  nur  wenige  Haie 
angebaut  werden  können.  Manche  Stamme  verlegen  ihren  Wohnsitz,  nachdem  sie  das  um- 
liegende Land  gerodet  und  einmal  angebant  haben.   Auf  einer  wenig  höheren  Wirtschafte- 
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Btvie  steht  das  Voli  der  Karen,  es  wohnt  in  den  Beigen  des  nördlichen  Teilee  der  Malaj- 
isohen  Halbinsel  and  in  den  Gbenzgebirgen  swischen  Burma  und  Slam,  etwa  bis  zom  20  '  o.  Br. 
Die  Peguaner,  Mon  oder  Talaing,  die  nach  ihren  Körpermerkmalen  und  Sprache  deit 
Bewohnern  von  Cainbodja  and  AnnaTii  nahe  st«hen,  waien  früher  das  HauptFVolk  von 
Unterburma  and  herrschten  zmtweise  über  einen  gioeeen  Teil  des  heutigen  Siam.  Die 
Feguaner  wohnen  in  den  westlioheD  Teilm  von  Siam,  vornehmlich  in  den  Gebieten  des- 
Me-klongfluMee,  und  im  n^jenannten  P^fnaoerviertel  von  Bangkok.  Sie  sind  gute  Acker- 
bauer.   Im  Osten  des  Landes  leben  Cambodjer  und  Annamiten  in  grosser  Zahl. 

Die  Malayen  haben  den  Süden  des  siamesischen  Teiles  der  Halb- 
insel inne.  Das  Sultanat  Patani  ist  seit  dem  britisch-siamesischen 
Vertrage  von  1909  noch  der  einzige  malayisehe  Sttiat,  der  unter  der 
siamesischen  Oberhoheit  steht.  Eine  grosse  Stellung  im  Wirtschafts- 
leben von  Siam  nehmen  die  Chinesen  ein.  Sie  finden  sich  als  Händler, 
geschickte  Handwerker  und  Arbeiter  überall  im  Lande.  In  der  Provinz 
Bangkok  wohnen  allein  197  918  Chinesen.  Der  Kleinhandel  liegt  bei- 
naheganz in  ihren  Händen ;  Chinesen  sind  die  Abnehmer  der  europäischen 
Importeure  und  kaufen  den  Eingeborenen  die  Landesprodukte  ab.  Mit 
Ausnahme  vielleicht  des  Reisbaues  soll  es  in  Siam  keinen  Erwerbszweig 
geben,  in  welchem  sich  nicht  die  Chinesen  in  hervorragendem  Masse 
betätigen.  Auch  grosse  Unternehmungen  werden  von  Chinesen  ge- 
leitet; ihnen  gehören  drei  Viertel  der  Reismühlen.  Im  Grosshandel  mit 
Ostasien  kommen  den  chinesischen  Grosskaufleuten  ihre  alten  Bezie- 
hungen zu  Hongkong  und  anderen  Handelsplätzen  zu  statten.  Die 
Zahl  der  Chinesen  vermehrt  sich  stetig  durch  Zuwanderung.  In  den 
Jahren  1900 — 1905  sind  über  100  000  Chinesen  mehr  in  Siam  einge- 
wandert als  weggezogen.  In  Siam  haben  sich  auch  Eingeborene  aus 
Vorderindien  niedergelassen,  die  sich,  wie  die  Chinesen,  vorwiegend 
mit  Kleinhandel  befassen. 

Die  Zahl  der  Europäer  beträgt  nahezu  6000.  Die  siamesische 
Regierung  hat  für  die  Einführung  einer  modernen  Verwaltung  des 
Militär-  und  Gerichtswesens  und  die  Förderung  des  Wirtschaftsauf- 
schlussea  des  Landes  Europäer  in  ihren  Dienst  genonunen.  Ferner  lebt 
eine  grosse  Anzahl  von  Europäern  als  Grosskaufleute  in  Bangkok, 
andere  sind  in  Obersiam  mit  der  Holzgewinnung  (Teakholz)  be- 
schäftigt. 

Die  Bewohner  von  Siam,  insbesondere  die  auf  einer  höheren  Kultur- 
und  Wirtschaftsstufe  stehenden  Taivölker,  Siamesen,  Laoten  und  Shan, 
sowie  die  Peguaner,  Annamiten  und  Cambodjer,  sind  Buddhisten. 
In  Patani,  im  siamesischen  Teil  der  Malayischen  Halbinsel,  bekennt 
sich  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  zum  Mohammedanismus. 

Es  gibt  eine  ve^kältnismäsug  gioeee  Zahl  von  buddhistischen  Priestern  im  Lande, 
nämhoh  93  000  mit  167  000  Zöglingea  oder  Schülern,  da  der  Unterricht  vorwiegend  in 
den  Händen  der  buddhistiBchen  PricBter  liegt.  Oleich  den  Bnrmanen  muas  jeder  Siameee 
einige  Zeit  im  Kloster  zubringen  und  mit  den  Lehren  des  Buddhismus  vertraut  sein, 
bevor  er  selbständig  in  das  praktische  Leben  eintritt.  Die  bnddhistiBohe  Lebensphilosophie 
besitEt  viel  sympathische  Züge  von  hohem  etliischem  Werte;  im  allgemeinen  fordert  aber 
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der  Buddhismus  wenig  die  Tatkraft,  den  Untemelunungsg;eiBt  and  dne  Streben  nacli  wirt- 
BohaftUnhem  Forteohritt.  Der  gewöhnliahe  reohtglänbige  Siameee  kann  nicht  reisteheo, 
varum  er  eigentlich  mehr  produzieren  hoU  als  er  für  die  Befriedigung  seiner  einfachen  Be- 
düifnisee  braucht  und  weshalb  er  mit  andern  in  Wettbewerb  treten  sollte,  wodurch  er  doch 
nor  seinen  Brüdern  Schaden  Eofügen  könnte  (vgl.  Dilock,  Landwirtoohaft  in  Siam, 
S.  108/09).  Auch  das  Verbot  de«  Tötena  von  Tieren,  wenn  asoh  nicht  altgemeia  befolgt, 
beeinflnsst  das  Wirteohaftaleben. 

Die  Einwohnerzahl  von  Siam  lä^st  sich  nicht  genau  angeben, 
da  nur  in  einem  Teil  dee  Landes  Volkszählungen  vorgenommen  worden 
sind,  die  einigennasaen  zuverlässige  Resultate  liefern.  Die  Gesamtbe- 
völkerung wird  auf  ungefähr  6  200  000  Einwohner  berechnet  (20  auf 
den  qkm).  Die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  wohnt  in  den  fruchtbaren, 
gut  bewässerten,  für  den  Reisbau  vorzüghch  geeigneten  Me-nam-Niede- 
rungen;  hier  erreicht  die  Volksdichte  eine  ähnliche  Höhe,  wie  in  den 
anderen  Deltalandschaften  Hinterindiens.  Bei  intensiverer  Kultur  der 
ganzen  Me-nam-Niederung  —  ca.  3i  000  qkm  —  dürfte  Produktion 
und  Einwohnerzahl  eine  bedeutende  Steigerung  erfahren.  Ein  zweites 
Gebiet  verhältnismässig  dichter  Besiedelui^  liegt  im  siamesischen  Teil 
der  Malayischen  Halbinsel,  besonders  in  den  Monthon  (Provinzen) 
NakoD-Sritamarat  und  Patani  an  der  Ostküste.  Eine  ausserordent- 
hch  niedrige  Bevölkerungsdichte  besitzt  Obersiam,  die  Beigländer 
an  der  Westgrenze  und  zum  Teil  auch  das  Plateau  von  Korat.  In 
Obersiam  beträgt  sie  weniger  als  15  auf  den  qkm;  in  den  Berg- 
ländem  von  Laos  trotz  günstiger  Befeuchtung  wohl  kaum  2 — 3, 
nicht  allein  infolge  der  Oberflächengestaltung,  sondern  vor  allem  wegen 
des  niederen,  ausserordentUch  extensiven  Wirtschaftssystems  {Rodungs- 
system) der'  Bergvölker.  Besser  besiedelt  und  ai^ebaut  sind  nur  die 
von  den  Laoten  und  Shan  bewohnten  Täler  und  einige  Hochflächen. 
Grosse  Dörfer  gibt  es  nur  wenige;  in  den  Ebenen  von  Niedersiam 
ist  das  Hofsystem  vorherrschend.  In  kleinen  dorfartigen  Siedelungen 
wohnen  die  Stämme  von  Obersiam  und  auf  der  Malajdschen  Halbinsel. 

Siam  besitzt  n^r  eine  grosse  Stadt,  nämUch  die  Hauptstadt 
Bangkok  mit  628675  Einwohnern.  Sie  ist  mit  den  produktionreichsten 
Gebieten  des  Landes  durch  das  reich  verzweigte  Verkehrsnetz  der 
Wasserstrassen  verbunden  {S.  685  ff.).  Bangkok  ist  der  wirtschaft- 
liche und  politische  Mittelpunkt  von  Siam,  Sitz  der  Regierung  und  der 
grossen  Handelshäuser  und  Industrien:  Reismühlen  und  Sf^werke. 
Über  Bangkok  vollzieht  sich  nahezu  der  gesamte  Aussenhandel  von 
Siam.  Die  sanitären  Verhältnisse  der  Stadt  sind  nicht  sehr  günstig. 
Die  andern  Hafenstädte  von  Siam  besitzen  gegenüber  Bangkok  ganz 
untergeordnete  Bedeutung. 

Zu  erwähnen  wäre  Chantabun  mit  ca.  6000  Einw.  —  Siameeen,  Chinesen,  Anika- 
mit«n  und  Shan  —  im  äumeraten  Osten,  das  leitweise  im  Besitse  der  Franzosen  war. 
In  der  Umgebung  der  Stadt  betreiben  die  Siameeen  Ackerbau,  ee  finden  sieh  Pfeffer-, 
Kaffee-,  Tabak-  und  Arecapalmen -Pflanzungen.  In  der  Nähe  werden  die  Edelslein- 
(Rubinen-  und  Saphir-)Minen  von  Slian-  und  biumanischen  Arbeitern  auegebeutet.    Von 
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denHatenBtädUndBrHalayiachcnHalbiiiBelbeaitBtBandon  (22  000  Einw.,  viele  CSünesen) 
die  verhältniamäBBig  günatigHtea  Bedingungen  für  die  Schiffahrt  j  freilich  ersohweren  SoAd- 
boiren  die  Einfahrt.  Unter  den  Bewohnern  von  Sengora  gibt  es  auaeer  Siameeen 
viele  Malajen  und  Chineeen.  Wichtige  Erwerbezweige  neben  Ackerbau  und  Vieh- 
Eucht  sind  Fiaoherei  und  Gewinnung  von  HeerBaU,  im  Innern  der  Halbinsel  finden  sich 
Zimuninen.  Ausfuhr;  geaalsene  und  getrocknete  Fische,  Rinder,  Schweine,  Salz,  Produkte 
der  Kokospalme  und  Hols  in  geringen  Mengen.  Im  Westen  ist  die  auf  der  Insel  Jnnk- 
Ceylon  gelegene  Ortschaft  Puket  am  bedeutendsten.  Auf  dieeer  Insel  wie  auf  dem  be- 
nachbarten Feethind  wiid  Zinn  gewonnen.  Hehrere  stadtArtige  Siedlut^n  liegen  im 
Innern  an  den  Flüssen  der  Niederungen  von  Siam,  so  die  alte  Hauptstadt  Ajuthia  am 
Me.nam-FluBBc,  weit«r  stromaufwärts  Lop-  buri,  einst  als  die  Geeeiten  hieher  reichten 
'  (8.  636}  ein  wichtiger  Handelsplatz,  in  dessen  Umgebung  sieh  ausgedehnte  Hindu-Ruinen 
befinden.  In  den  Niederungen  im  Westen,  am  He-klong,  Bat-buri  (6000  Einw.),  ferne, 
Korat  auf  dem  gleichnamigen  Plateau  (ca.  4 — 5000  Einw.),  heute  noch  eine  kleine  Stadtr 
die  aber,  seitdem  sie  dni«h  die  Eisenbahn  mit  Bangkok  verbunden  ist,  einen  Aufschwung 
erfahren  dürfte. 

Die  zweitgrösste  Stadt  von  Siam  und  der  wirtschaftliche  Haupt- 
ort von  Obersiam  ist  Xieng-mai  am  Me-ping  (S.  636);  die  Bevöl- 
kerung wird  auf  60 — 60000  geschätzt.  Xiengmai  ist  das  Zentrum  der 
Teakholzgewinnung,  der  Ausgangspunkt  von  Karawanenstrassen  nach 
Burma,  China  und  Französbch-Hinterindien  und  kann,  wenn  er  durch 
Bahnen  mit  Bangkok  und  Burma  verbunden  sein  wird,  sich  zu  einem 
der  wichtigsten  Handelszentren  des  Innern  von  Hinterindien  entwickeln. 

Prodnktion. 

Bodenbau.  Siam  ist  ein  ausgesprochenes  Agrikulturland.  Das 
Hauptvolk  der  Siamesen  gewinnt  seinen  Lebensunterhalt  mit  Land- 
wirtschaft und  zwar  betreibt  der  grösste  Teil  der  Bevölkerung  Reisbau. 

Der  siamesische  Bauer  verfügt  über  eine  nicht  unbedeutende  Erfahrung  in  den 
Anpassungen  des  Ackerbaues  an  die  natürlichen  Bedingungen  des  Landes,  vornehmlich 
in  der  R^ulierung  und  Nutzbarmachung  der  alljähiücben  Überflutungen  der  Flüsse, 
durch  die  Anlage  von  Entwäeserungs- und  Berieselungskanälen ;  doch  st«ht  der  gesam te  Land- 
baubetrieb auf  einerniedrigen  Stufe,  denn  seit  Jahrtausenden  bis  in  die  alleijüngste 
Zeit  sind  keine  nennenswerten  Fortschritte  ereielt  worden.  Die  Einführung  besserer  Kennt- 
nisse des  Bodens,  intensiver  Bodenbearbeitung  und  richtiger  Düngung  könnte  die  I^nd- 
wirtachaftsproduktion  bedeutend  steigern.  Düngung  erhalten  die  Felder  fast  nur  durch 
Überschwemmung.  Pruchtwechael  findet  nicht  statt.  Die  Geräte  für  Ackerbau,  Reinigung 
tmd  Enthülanng  des  Reises  sind  primitiv;  nur  wenige  gestatten  intensive  Ausnützung. 
Grosse  fiuchtbaie  Flächen  stehen  noch  gar  nicht  oder  nur  in  wenig  int«nsirer  Weise  unter 
Kultur  {S.  636).  Die  Entwickelung  dee  Landbauea  wurde  lange  durch  die  Frondienste 
und  Sohuldsklaverei  gehemmt.  Jene  sind  jetzt  durch  eine  Steuer  ersetst  worden;  die 
Sklaverei  soll  nach  dem  Gesetze  von  1900  allmählich  ganz  veraohwinden.  Nachteilig  ist 
auch  der  Hangel  an  Kapital.  Grossgrund besitze  gibt  es  nui  wenige  (vgl.  Dtlock,  Land- 
wirtschaft in  Siam,  S.  96/98),  meist  in  den  Händen  von  königlichen  Prinzen  und  Adeligen. 
Kleinbesitz  ist  vorherrschend;  in  Niedersiam  soll  eine  Bauemfamilie  in  den  Gebieten  mit 
günstigen  Überflutungsverhältnissen  12 — 10  ha  bebauen.  Ganz  kleine  Betriebe  von  weniger 
als  1 14  ha  sind  selten.  Der  Bauer  der  Niederungen  bearbeitet  also  eine  bedeutend  grössere 
Fläche  als  jener  Vorderindiens  (vgl.  S.  678).  In  den  Bergen  mit  ihren  schwierigen  Am- 
bauverhältnissen  und  in  hoch  gelegenen  Gegenden,  die  nicht  von  der  Überflutung  erreicht 
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werden  und  wo  die  Anlage  von  Berieselungskanälen  nicht  mögUoh  ist,  aind  die  Baaem- 
betriebe  klein.     Eine  Fejnilie  vemu^  selten  mehr  als  4 — 6  ha  zu  bewirtschaiten. 

Unter  den  Kulturgewächsen  steht  der  Reis  an  erster  Stelle.  Siam 
ist  eines  der  ersten  Reisländer  der  Erde.  Vom  Ausfall  der  Ernte  hängt 
der  gesamte  Wohlstand  des  Landes  ab,  der  ganze  Aussenhandel,  die 
Höhe  des  Ausfuhrwertes  und  die  Kaufkraft  der  Bevölkerung  und  damit 
auch  die  Grösse  der  Einfuhr.  Die  mehrfach  erwähnten,  ausserordent- 
lich fruchtbaren  Niederungen  produzieren  den  gröSBten  Teil  des  zur 
Ausfuhr  gelangenden  Reises.  Vornehmhch  wird  Sumpfreis  (Oryza 
sativa)  gepflanzt.  In  einigen  Gegenden  können  zwei  Ernten  erzielt 
werden;  die  wichtigste  Saat  ist  überall  die  der  Regenzeit;  die  Haupt- 
emte  fällt  in  den  Dezember.  An  den  Berghängen  baut  man  eine  andere 
Art  Sumpfreis  (Oryza  praecox)  und  den  Bergreis  (Oryza  montana), 
der  geringere  Anforderungen  an  Bodengüte  und  Feuchtigkeit  stellt. 
Bergreis  pflanzen  in  Siam,  wie  in  anderen  Ländern  von  Hinterindien, 
die  Bergvölker  Karen,  Muahö,  Yao-  und  Ka- Stämme  nach  dem 
Rodungssystem  an  den  Hängen  bis  zur  Höhe  von  2000  m.  Die  Laoten 
kultivieren  in  Obersiam  auch  Klebreis  (Oryza  glutinosa),  der  zu  Back- 
werk benützt  wird.  Über  die  Grösse  der  mit  Reis  angebauten  Fläche 
fehlen  genaue  Angaben. 


Jahr 

Wert  der  Reisaua- 

Wert  der  OeBamt- 

in  engl.  Tonnen 

tuhr  in  H.  Sterl. 

RUBfuhrinPf.  St«d 

1870 

1S3  938 

844  610 

1432  930 

1875 

233  697 

1216042 

1756  711 

1880 

206175 

1  267  814 

2  096  966 

1885 

217  179 

980  864 

1  672  788 

1890 

479  660 

2  50S816 

3  209  621 

Mittel    1895/99 

488  874 

2  181660 

3  HO  767 

1900/04 

746  929 

3  847  944 

4  899  408 

1905 

820  864 

4600  663 

6  989100 

1906 

917  682 

6  546  926 

7  082  141 

1907 

859  373 

6  439  821 

7  029190 

1908 

795  855 

5  556  660 

7  332  241 

1909 

918  367 

5  975  162 

7  682  866 

1810 

952  889 

6433  162 

7  755  798 

Das  Biamesische  XAndwirtschaftsminiBteriuni  gibt  für  das  Jahr  1903  das  mit  Reis 
bestellte  Areal  auf  II  718  qkm  oder  '/g  des  gaaamten  kultivierten  Landes  an.  Nach  einer 
anderen  Bereohnung  des  landwirtachoftlichen  Ministeriums  beläuft  sich  der  0«eamt- 
reiaertiag  1902  auf  4  332  491  Tonnen,  1903  5  014  463  t.  Davon  gelangten  cur  Ausfuhr 
1903  686084  t,  1904  845  084  t.  Der  grösste  Teil  des  Reisea  wird  erst  in  dem  der  Ernte 
folgenden  Jalu«  ausgefülut.  Bis  1855  bestand  ein  Ausfuhrverbot  für  Reis,  um  dieses  wich- 
tige Lebensmittel  im  Preise  niedrig  su  halten;  seit  seiner  Aufhebung  hat  die  Anbaufläche 
und  der  Erport  bedeutend  zugenommen,  besonders  stark  von  1893  an;  infolge 
des  Baues  von  Bewässerungsanlagen  in  grösserem  Umfange  konnten  z.  B.  im  Nord- 
osten von  Bangkok  (Tung-Yai)  in  den  letzten  Jahrzehnten  240000  ha  Neuland  bebaut  werden. 
Auch  die  Verbesserung  der  VerkohrsverhältnisBe,  der  Bau  von  Eisenbahnen,  förderte  die  Pro- 
duktion, indem  sie  vielen  Gegenden  erst  den  MasBentranaport  nach  Bangkok  ermöglicht«. 
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Rät  bildet  das  wichtigst«  Nahrungsmittel  der  gesamten  BevSIkenmg,  insbeBOnderB  die  bei- 
nahe ausschliessliche  Körnemahrung  in  den  Niederungen.  Auch  als  Viehfutter  wiid  er 
venrendet.  Andere  Körnerfrüchte  werden  nur  in  geringen  Mengen  angebaut.  So  etwasMais 
in  Obersiam,  Buchweizen  auf  der  Halajiifiohen  Halbinsel  ondgeringeMengen  vonHiise. 

Für  den  Inlandverbraueh  werden,  namentlich  in  den  Ebenen, 
eine  grosse  Anzahl  von  Gemüsen  und  andern  Gewächsen  in  garten- 
artigen Anlagen,  die  meist  mit  Berieselungseinrichtungen  versehen 
sind,  gezogen.  Besonders  im  Westen,  am  Me-klong,  wird  Gemüsebau 
betrieben.  Hülsenfrüchte,  Bohnenarten  und  Erbsen  sind  verbreitet, 
besitzen  aber  eine  viel  geringere  Bedeutung  für  die  Volksemährung  als 
in  Burma,  Vorderindien  und  Teilen  von  China.  Die  wichtigste  Öl- 
pflanze ist  Sesam,  die  gleichfalls  überall  in  Siam  gezogen  wird,  ins- 
besondere in  Ayuthia.  Neben  dem  Sesam  wird  vor  allem  die  Erdnuss 
zur  Gewinnung  von  Speiseöl  angebaut.  Zwiebeln  und  Knoblauch  sind 
verbreitete  Gartengewächse;  ihre  Kultur  nimmt  stetig  zu. 

In  den  Gärten  finden  sieh  stete  viele  Frnchtbäume  und  Nutz- 
gewächse, Die  wichtigsten  sind  Bananen  (ca.  50  Varietäten),  der 
Melonen- oder  Papayabaum  (ca.  20  Varietäten),  die  Guyave  (ca.  100  Varie- 
täten), Durio-,  Mangostan-,  (über  lOOVarietäten),  Mango-  und  Brotfrucht- 
baum (40  Varietäten),  Tamarinden,  Orangen,  Granaten  u.  a.;  daneben 
sind  in  der  Nähe  der  Dörfer  holzliefernde  Pflanzen,  vornehmHch  Bambus- 
bestände und  Schattenbäume  angepflanzt.  Die  grosse  Zahl  von  Arten 
und  Varietäten  weist  auf  das  hohe  Alter  und  grosse  Anaehen  des  Obst- 
baues in  Siam  hin.  Die  buddhistischen  Priester  haben  hier,  wie  in 
Burma,  die  Baumkultur  stark  gefördert.  In  der  Umgebung  von  Klöstern 
finden  sich  stets  Haine  von  Nutz-  und  Schattenbäumen.  Die  am 
häufigsten  in  Siam  kultivierten  Pal  menarten  sind  die  Kokos-,  Falmyra- 
und  Arecapalmen.  Kokospflanzungen  gab  es  früher  im  Süden  Siams 
in  grosser  Zahl,  sie  sollen  aber  infolge  der  Unfähigkeit  der  Siamesen 
zur  Bekämpfung  von  Schädlingen  zum  grössten  Teil  zugrunde  g^angen 
sein.  Die  Palmyra-Palme  ist  weit  verbreitet,  aus  ihrem  Saft  wird  Zucker 
gewonnen. 

In  Gärten  werden  femer  Gewürze  und  Genussmittel  angebaut, 
die  zum  Teil  auch  zur  Ausfuhr  gelangen.  Pfeffer  bildete  bis  zur 
Aufhebung  des  Ausfuhrverbotes  für  Reis  das  wichtigste  Handels- 
produkt  des  Landes.  Heute  tritt  freihch  die  Pfefferausfuhr  dem  Reis 
gegenüber  weit  zurück.  Ihr  Wert  betrug  im  Mittel  von  1900/1904 
61  711  Pf.  Sterl.,  1909/1910  51  S60  Pf.  Sterl.  Pfefferpflanzungen  linden 
sich  vornehmlich  im  Südosten  in  der  Umgebung  von  Chantabun.  In 
denselben  Gebieten,  sowie  auf  der  Malayischen  Halbinsel  werden  auch 
andere  Gewürze:  Nelken,  Muskat,  Saffran,  Kardamomea  und  Betel- 
pfeffer angepflanzt. 

In  der  zweiten  HäUte  des  Torigen  Jahrhunderts  versprach  man  sich  eine  groHBo 
Ausdehnung  d.'s  Bohriuckerbaus.  Die  Prodoktioa  hat  aber  nur  geringe  Bedeutung 
erlangt.    Zucberpflanzungea  gibt  es  in  Niedersiam  und  auf  der  MolaytBohen  Holbinsd. 
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Eine  grome  Menge  Znoker  mius  eingeführt  werden;  1909  im  Werte  von  7S2  400  Pf.  Sterl., 
Kaffee  bauen  die  Bewohner  de«  Südoetena  (Chanbkbua)  itnd  auf  der  Malayieohen  Halb- 
insel für  den  Ixdandkonsum.  Tee  produziert  Oberaiain;  Tabakbau  treibt  man  vornehm- 
licb  im  Me-klong- Gebiete,  doch  nur  für  den  Inlandlioueum.  In  stetiger  Zunahme  ist  der 
Ifohnbau  für  die  Opiumgewinnoug  begriffen. 

Von  OespinstpIlaazeD  soll  die  Baumwolle  schon  seit  zwei  Jahr- 
tausenden kultiviert  werden;  trotz  geeigneten  Bodens  und  Klimas  ist 
aber  die  Produktion  nicht  sehr  bedeutend.  Anbau  und  Ernte  erfolgt 
in  unsorgfältiger  primitiver  Weise.  Am  verbreitesten  ist  der  Baumwoll- 
bau in  Obersiam,  von  wo  aus  auch  kleine  Mengen  nach  China  ausgeführt 
werden.  Baumwolliabrikate  bilden  die  Haupteinfuhrware  Slams.  1908/09 
betrug  ihr  Wert  1,1  Mill.  Pfd.  Sterl.  oder  20  %  der  gesamten  Waren- 
einfuhr. Andere  Gespinstpflanzen,  wie  z.  B.  Hanf,  werden  nur  in 
untergeordneten  Mengen  angebaut. 

Unter  den  Textilstoffen,  die  in  Siam  gewonnen  werden,  kommt 
von  alters  her  der  Seide  die  grösste  Bedeutung  zu.  Heute  besitzt  die 
Seidenzucbt  grosse  Verbreitung,  namenthch  in  der  Ostprovinz  auf  dem 
Plateau  von  Korat  und  in  einten  Teilen  von  Obersiam.  Der  siamesi- 
sche Maulbeerspinner  ist  klein,  soll  aber  sehr  widerstandsfähig  sein.  Die 
Regierung  bringt  der  Seidenzucht  viel  Interesse  entgegen.  Gegenwärtig 
ist  die  Rohseideausfuhr  nicht  sehr  bedeutend  (1908/09  16  238  Pf.  Sterl.). 
Auch  im  Inland  verarbeitete  Seide  gelangt  zur  Ausfuhr  (1908/09  für 
28  760  Pf.  Sterl.). 

Forstwirtsehatt.  Unter  den  Produkten,  die  von  Siam  ans  dem 
Welthandel  zugeführt  werden,  steht  das  Teakholz  an  zweiter  Stelle. 
Das  Hauptverbreitungsgebiet  des  wertvollen  Teakbaumes  (Tectona 
grandis)  Hegt  in  Obersiam  in  der  Laosprovinz,  nach  Hosseus  zwischen 
dem  16.  und  20.  Grad  n.  Br.  Selten  steigt  der  Teakbaum  höher  als 
6 — 700  m.  Dichte  Bestände  bekleiden  vornehmhch  die  Ausläufer  der 
Bei^e  und  Hügel.  Femer  finden  sich  Teakbäume  als  sog.  heihge  Haine 
an  Orten,  wo  früher  Klöster  standen.  Xieng-  mai  ist  die  Hauptzentrale 
der  Teakgewinnung.  Zum  Transport  der  Stämme  nach  den  Waaser- 
adem  finden  vorwiegend  Elefanten  Verwendung.  Die  Stämme  werden 
auf  den  Zuflüssen  des  Me-nam  insbesondere  auf  dem  Me-ping  und  dem 
Me-yom  nach  Bangkok  geflösst  oder  auf  dem  Salweenflusse  nach  Moul- 
raein  in  Burma.  Die  Teakausbeute  in  Siam  liegt  zum  grössten  Teil  in 
den  Händen  von  einigen  wemgen  europäischen  Gesellschaften,  vier 
britische  und  eine  dänische  sind  die  bedeutendsten.  Die  Ausfuhr  des 
Teakholzes  aus  Siam  hängt  stark  vom  Wasserstand  der  Flüsse,  d.  h. 
von  den  Flössereiverhältnissen  ab.  1909  passierten  die  Stadt  Pak-nam-po 
121  367  Teakstämme.  Ausgeführt  wurden  über  Bangkok  im  Jahre 
1908/09  76  930  im  Werte  von  887  463  Pf.  Sterl.,  auf  dem  Salween  nach 
Moulmein  (Burma)  im  Werte  von  ca.  82  000  Pf.  Sterl. 

Andere  Nutzhölzer  von  Siam  haben  im  Vergleich  cum  Teakhols  für  den  Welthandel 
nur  geringe  Bedeutung;    Rosenholz  (Plateau  von  Koral),  Eben-  und  Eisenholeart«n  und 
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Sappanholz.  Die  Bambaa  bestände  der  Wälder  and  die  Anpflanzungen  in  der  Nahe  der 
Siedelungen  liefern  den  Völkern  SiamB  das  wichtigate  Materi&l  für  den  Hausbaa  und  die 
Verfertigung  der  maimigfaItigBt«n  Geräte  und  Werkzeuge.  Stocklack  ist  das  wichtigste 
Lockprodabt  Siame.  Er  stammt  aus  den  Wäldern  von  Laos,  insbesondere  dem  Xieng-mai- 
wid  Nangebiete.  Auch  in  den  Wäldern  dee  Plateau  von  Korat  sowie  den  Hügeln  im 
Westen  der  Ife-nam-Niedenu^  wird  Stocklack  gewonnen.  Die  Ausfuhr  erleidet  in  den 
einzelnen  Jahren  sehr  grosse  Schwankungen  (vgl.  Tab.  S.  64S). 

BenEoebHume  (Styraz  Benzoin),  die  dae  geech&tzte  SiambenzoS  liefern,  finden 
sich  in  den  Bergwäldem  von  Xieng-mai  und  am  Me-khong.  Guttapercha  [Gettagummi) 
gewinnt  man  im  siamesischen  Teile  der MalajiachenHalbinsel,  Cateohu  (Aoaoia  cat«ohu) 
Tomehmlich  im  westlichen  Slam,  zum  Teil  auch  in  den  Provinzen  des  Ostens. 

Yiehzneht.  Die  Siameaen  beschäftigen  sich  nur  wenig  mit  Vieh- 
zucht, deren  Entwicklung  die  buddhistischen  Vorstellungen  über  den 
Fleisehgenusa  und  das  Verbot  des  Tötens  von  Tieren  gehemmt  haben. 
Früher  wurden  die  für  den  Landbau  nötigen  Arbeitstiere  von  andern 
Völkerstämmen,  Laoten,  Peguanem,  Malayen  und  den  Bei^stämmen 
gekauft;  heute  erfreut  sich  die  Viehzucht  stetiger  Zunahme.  Der  Büffel 
ist  das  wichtigste  Zugtier  der  Bauern  von  Niederaiam.  Büffelzucht 
ist  besonders  stark  in  den  Östlichen  Provinzen  der  Niederungen  und  auf 
dem  Plateau  von  Korat  verbreitet,  die  des  Zeburindes  vor  allem  in 
den  Hügel-  und  Bergländem  und  dem  Plateau  von  Korat.  Gute  Rinder- 
züchter sind  die  Laoten  und  Shan.  Das  Rind  dient  vornehmlich  als 
Trag-  und  Zugtier.  In  Laos  ist  es  das  wichtigste  Transporttier  des  Kara- 
wanenhandels.    Rinder  werden  auch  in  bedeutender  Zahl  ausgeführt. 

Die  Pferdezucht  ist  in  Siam  unbedeutend.  Gute  Pferde  kommen 
aus  den  Provinzen  des  Nordens.  Grosse  Verbreitung  besitzt  die  Schweine- 
haltung; Laoten,  Annamiten,  Chinesen  und  Feguaner  befassen  sich 
vorzugsweise  mit  der  Aufzucht  der  Schweine.  Fleisch  und  Fett  sind 
sehr  geschätzt.  Schaf-  und  Ziegenzucht  besitzt  in  Siam  gar  keine 
Bedeutung.  Wie  schon  erwähnt,  werden  in  den  Forstbetrieben  ausgiebig 
Elefanten  verwendet.  Das  Geflügel  bildet  einen  wichtigen  Bestand- 
teil der  Volksemährung,  Alle  Völker  Siams  halten  Geflügel;  beson- 
ders verbreitet  ist  die  Zucht  von  Hühnern  und  Gänsen  in  Obersiam 
und  bei  den  Malayen.     Eier  gelangen  auch  zur  Ausfuhr. 

Die  Siamesen  sind  vorzügHche  Fischer;  sie  treiben  Fischtang  in 
der  grossen  Zahl  von  Binnengewässern  und  Flüssen,  wie  auch  an  den 
Küsten  des  Golfs  von  Siam.  NEimenthch  die  Deltagewässer  und  das 
Mündungsgebiet  des  Me-nam  sind  ausserordentlich  fischreich.  Fische 
bilden  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Reistafel  und  werden  in  verschieden- 
artigem Konservierungszustande  —  gesalzen,  getrocknet,  geräuchert 
—  ausgeführt,  Hoi^kong  und  Singapore  sind  die  Hauptabnehmer. 
Der  Ausfuhrwert  der  Fischereiprodukte  von  Bangkok  betrug  1908/09 
170  806  Pf.  Sterl. 

Bergbau.  Die  Bodenschätze  Siams  sind  noch  wenig  erforscht.  Kupfer,  Blei 
und  Zinn  wurde  von  europäischen  Untemelunem  an  alten  Fundstellen  ausgebeutet; 
die  Versuche    erwiesen    sich  aber   wenig   lohnend.     Nur  die    Gewinnung  von   Zinn 
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besitzt  grösMie  wirtechaitliche  Bedentung,  der  Süden  dea  BiameBiBohen  Teile«  der 
Malayisohen  Halbineel  gehört  noch  zur  molayieohen  Zinnregion.  (S.  641.)  Hauptsite 
ist  die  Provinz  Puket  auf  der  Westbiüte  der  Halbinsel.  Die  Uinenarbeiter  sind  vorwiegend 
Chinesen.  1907  wurde  die  OesamtauErfuhr  des  auf  siamesisohetn  Gebiete  gewotmenen 
Zinnes  auf  ca.  6000  Tonnen  geschätzt.  Schwemm  gold -Vorkommnisse  sind  aus  vielen 
Teilen  Sioms  bebannt;  einige  Fundstellen  werden  auf  der  Malajdsohen  Halbinsel  aus- 
gebeutet. Edetsteinminen  finden  sieb  im  Südosten  des  Landes.  Rubinen  von  guter 
Farbe  liefern  die  Minen  in  der  I^ähe  von  CbantabuD,  Saphire  die  seit  1904  an  Frankreich 
abgetretene  Provinz  Battambang.  In  einigen  Landesteilen  wird  auch  Erdöl,  Salpeter, 
Bnnnkoble,  freilieb  in  sehr  unbedeutenden  Mengen  ausgebeutet.  Salz  als  SeesaU  wird 
mehr  als  der  Inlandsbedarf  gewonnen,  so  dass  einiges  exportiert  werden  kann. 

Industrie  und  Oewerbe.  Die  beiden  grossen  Industrien  von  Siam 
stehen  im  engsten  Zusammenhange  mit  den  zwei  wichtigsten  Landes- 
Produkten  für  den  Welthandel,  es  sind  dies  die  Reismühlen  und  Säge- 
werke. Reismuhlen,  in  denen  der  Reis  von  den  Hülsen  befreit  und 
für  den  Handel  vorbereitet  wird,  gibt  es  in  Bangkok  und  Umgebung 
etwa  über  40.  Die  Mehrzahl  ist  in  dem  Besitz  von  Chinesen,  die  grösste 
gehört  einem  Deutschen.  Die  Arbeiter  sind  vorwiegend  Chinesen.  Die  vier 
grössten  Teakholz-Sägewerke  gehören  europäischen  Firmen,  daneben 
gibtesQOch  14  kleinere  Sägemühlen  im  Besitze  von  Chinesen  undSiamesen. 

Unter  den  eingeborenen  Gewerben,  die  als  Hausindustrie  betrieben  werden,  ist 
in  erst«r  Linie  die  Seidenweberei  zu  nennen,  ferner  die  Fabrikation  von  Papier.  Auch 
Töpferei  wird  in  vielen  Gegenden  betrieben.  Die  Siamesen  sind  geschickte  Bootbauer; 
überall  im  Lande  werden  Boote  gebaut,  die  Form  wechselt  je  nach  den  besonderen  Schiff- 
fahrtsverhältniBsen  der  betreffenden  Gegenden.  Das  siameHische  Kunstgewerbe  ver- 
fertigt eine  grosse  Zahl  von  Gegenständen,  die  im  buddhistischen  Kult  oder  am  Hof  Ver- 
wendung finden,  wie  Terracottafiguren,  Holzschnitzereien,  Broncefiguren,  getriebene 
Arbeiten  in  Bronce,  Silber,  Gold  und  andern  Metallen. 

Verkehr  nnd  Handel. 

Wenige  Länder  der  Erde  besitzen  so  gute  natürliche  Verkehrswege 
wie  Siam.  Auf  das  günstige  Netz  natürhcher  Wasserstrassen  wurde 
Seite  636  hingewiesen.  Auf  einigen  Quellenflüssen  des  Me-nam- Systems 
können  Boote  bis  nach  dem  äussersten  Norden  des  Reiches  gelangen, 
nach  Xieng-mai  und  Nan.  Der  grösste  Teil  des  Warentransportes 
vollzieht  sich  daher  auf  dem  Wasserwege;  1907  sind  98%  dea  Reises, 
welcher  dem  Handelszentrum  Bangkok  zugeführt  wird,  auf  Booten  be- 
fördert worden.  Auf  der  Malayischen  Halbinsel  wird  der  Unterlauf 
einiger  Flüsse  und  die  Strandseen  von  Kngeborenenbooten  befahren. 

Moderne  Strassen  gibt  es  nur  wenige  in  Siam,  und  zwar  in  Bangkok  und  seiner 
nächsten  Umgebung.  In  den  Ebenen  von  Niedersiam,  die  alljäbrlich  überflutet  werden, 
ist  der  Strassenbau  schwierig.  In  Obersiam  vollzieht  sich  der  Warentransport  —  wo 
Wasserwege  fehlen  - —  auf  Saumpfaden.  Zwischen  den  Shanstaaten  und  Siam  werden 
die  Waren  vornehmlich  von  Tragochsen  (Zebu)  befördert.  Die  Handelskarawanen  aus 
Yünnan  (der  sog.  Hawleute)  benützen  Fonnys  und  Maulesel.  Elefanten  dienen  seltener 
als  Lasttiere. 

1893  wurde  die  erste  Eisenbahnlinie  eröffnet,  die  Bangkok 
mitPak-nara  an  der  Me-narn-Mündung  verbindet.    1910  hatte  das  siame- 
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sische  Eisenbahimetz  eine  Länge  von  1040  km,  zumeist  Staatebahnen. 
Die  wichtigste  Linie,  die  nach  Obereiam,  ist  heute  über  Utaradit  am  oberen 
Me-nam  hinaus  bereits  im  Betrieb  und  soll  nach  Xieng-mai  weitergeführt 
werden.  Auch  eine  Verbindung  mit  Burma  ist  geplant.  Eine  andere 
wichtige  linie  geht  nach  dem  Plateau  von  Korat.  Ausserdem  ist 
Bangkok  mit  einigen  der  produktionsreichsten  Gebiete  des  Deltas  durch 
Eisenbahnen  verbimden.  Die  Eisenbahneinrichtungen  zeichnen  sich 
durch  geordneten  Betrieb  und  Sauberkeit  aus. 

Siam  gehört  seit  1886  dem  Weltpostverein  an.  Angaben  über 
den  Umfang  des  Postverkehrs  fehlen.  Der  Postdienst  von  der  Haupt- 
stadt sowohl  nach  Oberaiam  wie  nach  der  Malayischen  Halbinsel  hat 
in  den  letzten  Jahren  bedeutende  Verbesserungen  erfahren.  Das  Tele- 
graphennetz besitzt  eine  L«nge  von  ca.  4700  km.  Linien  gehen  von 
Bangkok  aus  nach  den  Hauptorten  der  wichtigsten  Provinzen.  Ein 
Überlandtelegraph  verbindet  Bangkok  mit  Moulmein  und  Tavoy  in 
Burma,  femer  mit  Penang  auf  der  Malayischen  Halbinsel  und  mit  Saigon. 
Die  Verwaltung  von  Eisenbahn,  Post  und  Telegraph  hegt  zum  grössten 
Teil  in  den  Händen  von  Deutschen. 

Die  Seeschiffahrt,  insbesondere  die  Femschiffahrt  konzentriert 
sich  im  Hafen  von  Bangkok  (vgl.  Seite  640).  Dieser  Flusshafen  leidet 
unter  dem  niederen  Wasserstand  an  der  Barre;  grössere  Seeschiffe 
können  erst  vor  der  Barre  auf  der  Äussenreede  von  Anghin  oder  vor 
der  Insel  Koh-Si-Chang  voll  geladen  werden.  Während  in  den  90iger 
Jahren  britische  Schiffe  den  Hauptanteil  am  Verkehr  mit  Siam  be- 
sassen  —  1892  fuhren  87  %  der  gesamten  Seeschiffe  von  und  nach 
Bangkok  unter  britischer  Fliege  —  nehmen  heute  nach  Zahl  und  Tonnen- 
gewicht die  deutschen  Schiffe  die  erste  Stelle  ein.  (Anteil  Deutschlands 
1906  66%,  1907  50%,  1908  47%,  1909  ca.  50%,   1910  47%.) 

Zoh]  und  Tonneiigehalt  der  Schiffe  von  und  nach  Bangkok  betiefen  äoh  im  jEihre 
1908  auf:  814  Schiffe,  801  204  Tonnen,  daran  deutsche  379  481  Tonnen,  47%,  norw^isohe 
183  562  Tonnen,  23  %,  britische  159  195  Tonnen,  19  %,  dum  folgen  Schiffe,  die  unter 
dänieohec,  inanieBisoher,  holtändischer,  japanischer,  fransösisoher  und  chineaiBoher  Flagge 
fahren.  Nach  dem  Tonnengehalt  Bt«ht  heute  der  Norddeutsche  Lloyd  voran.  Anf 
norwegischen  Schiffen  vollzieht  sich  der  Eteistiansport  der  chinesiBchen  ßeiBmülüen 
Bangkoks  nach  ohineeisohen  Häfen.  Unter  siamesischer  Flagge  fahren  die  Schiffe  einer 
dänischen,  der  East  Asiatio  Co  nahestehender  GeaellBCihaft  (Siam  Steam  Navigation  Co), 
die  auch  den  Verkehr  mit  der  Malayischen  Halbinsel  vermitteln,  nnd  femer  die 
Chinesisch -siamensche  Dampfschiffahrtageeellschaft.  Verkehr  mit  Bangkok  unterhält 
auch  die  japanische  Geeellscbaft  Nippon  Yusen  Kaisha  nnd  die  Meesageries  Fluviales  de 
Gochinohine  in  Saigon.  Der  Hauptverkehr  vollzieht  äch  mit  Hongkong  und  Singapore, 
dort  weiden  die  meisten  aus  Siam  ausgefiihrt«n  und  für  die  Einfuhr  nach  Siam  bestimmten 
Waren  umgeladen.  Nur  vereinzelte  Schiffe  fahren  direkt  nach  Europa,  wie  z.  B.  die  deut- 
schen Bickmers  -  Schiffe  (Reis  nach  Biiemen)  nnd  einige  däniacbe  Schiffe.  Es  lässt 
sich  daher  der  Anteil  der  einzelnen  Länder  am  Handelaverkehr  nicht  genau  feststellen. 

Eine  Statistik  über  den  gesamten  Aussenhandel  von  Siam 
fehlt.  Ein  annäherndes  Bild  geben  die  Daten  über  den  Aussenhandel 
von  Bangkok  (siehe  Tab.),  da  sich  hier  der  grösste  Teü  dea  Waren- 
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Verkehrs  abspielt.    Dieaer  ist  von  5  664  859  Pf.  Sterl.  im  Jahre  1899/1900 
(Ausfuhr  3  087  819,  Einfuhr  2  576  540)  auf  18  034  566  im  Jahre  1909/10 
(Ausfuhr  7  765  798,  Einfuhr  5  278  768)  gestiegen. 
Handel  von  Bangkok. 

Bmfuhr  (Pf.  Sterl.) 
1906/07  1907/08  1908/0» 


682  804 

895144 

752  400 

Zusanunen:    6116  976 

6  784  985            6  781219 

Ausfuhr  {H.  Sterl.) 

1906/07 

1907/08               1908/09 

SiuueaiBche  Waren.    .   . 

.   .    6  922  800 

7  095  422            7  407  922 

Eingeführt«  Waren.    .   . 

86  297 

97  167 

21838 

.    .        20093 

139  652 

53  106 

Zusammen:    7  029190 

7  332  241            7  582  866 

Oeaam 

thandel     .   . 

.   .  12  146  166 

13117226          13364085 

Menge  nnd  Wert  der  wichtigsten  Änafuhrwaren 

Artikel 

1905/06 

190eAI7 

Tonn. 

H.  St«ri.        Tonn.     H.  Sterl.          Tonn.     H.  SterL 

Reis 

7M929 

3  847  944        917  682    5  546  926        859  373 

439  821 

Helfer     .   .   . 

1056 

61713 

1  341        [67  494 

1392 

67  496 

Teakholz      .    . 

67  492 

481611 

96  837       819  647          98  073 

885  709 

Andere  HSIzer 

7  186 

23  061 

5  878         18  471 

6  976 

19  870 

Stooklock     .    . 

516 

26  223 

497       1 43  480 

478 

45137 

Rohseide     ,    . 

— 

17  752] 

64         30  821 

66 

32  819 

Seidenwaren    . 

— 

28  808 

—            27  381 

— 

28308 

Rinder     .    .   . 

.  Stücke  7  647 

25  516     St.  3  515         18  513      St.  3  668 

20  599 

Haute  11.  Felle 

— 

55344 

—          119  321 

_ 

107  056 

e  .           12  878 

108  031 

18  730       140  715          16  304 

120  313 

Mfinzen  nnd  £d 

el- 

metftlle  .   . 

— 

56  061 

—            21277 

— 

20  003 

Andere  Waren 

— 

167  344 

—          228  096 

— 

241969 

ZusMum 

n: 

4899  408 

7  08214) 

7  029190 

1907/08 

1908/09 

190010 

Artikel 

Tonnen 

H.  Sterl. 

Tonnen        H.  Sterl. 

H.  Sterl. 

ReiB 

795  866 

5666  560 

918  367      5  975  162 

433162 

Hefter     .   .    . 

1416 

56  966 

1  460           41  195 

51360 

Teakholz     .    . 

87  710 

981613 

76  930         887  463 

627  414 

Andere  Hölzer 

8123 

24  765 

6  100           21  831 

34416 

StOcUaok     .    . 

191 

19  280 

211           10 180 

14  692 

Rohseide     .    . 

67 

32  869 

39           16  238 

19  730 

Seidenwaren    . 



36  601 

—               28  760 

45  660 

Binder     .    .   . 

.     St    2  896 

20  423 

St    446            3  070 

4623 

Häute  und  Felk 

_ 

86  420 

—               82  940 

101481 

Fisohereiprodukt 

e.           13322 

122  076 

16  974           170  306 

166  760 

Münzen  und  Ed 

1- 

metalle  .    . 

_ 

139  662 

—               63106 

122  388 

Andere  Waren 

— 

256  228 

—             292  616 

236112 

Znoanune 

7  332  241 

7  682  866 

765  798 
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1908/09  entfielen  auf  Reis  79%  des  Wertes  der  gesamten  Waren- 
ausfuhr, auf  Teakholz  12%,  dann  folgen  Fischereiprodukte  und  mit 
bedeutend  geringeren  Beträgen  Häute  und  Felle,  Pfeffer,  Seidenwaren, 
Vogelnester,  Betel,  Kardamomen,  Zwiebeln,  Homer  u.  a.  Der  grösste 
Teil  der  ausgeführten  Produkte  geht  nach  den  Verteilungs-  oder  Um- 
ladehäfen  Singapore  44%  und  Hongkong  27%  (siehe  S.  647).  ludien 
empfängt  direkt  6,8%  des  Ausfuhrwertes,  das  Deutsche  Reich  4J4%i 
Grossbritannien  3,6%.  Von  der  Einfuhr  nehmen  die  Baumwollwaren 
die  erste  Stelle  ein  (1910  20%  der  Gesamteinfuhr).  Dann  folgen  Elsen, 
Stahlwaren  und  Maschinen,  Seidenwaren,  Jutesäcke,  Zucker,  Petro- 
leum etc.  Die  meisten  Waren  kommen  über  Singapore  (26%)  oder 
Hongkong  (28%).  Direkt  emgeführt  werden  aus  Grossbritannien  17% 
des  Gesamtwertes,  China  8,6%,  dem  Deutschen  Reich  8%%,  Indien  5%. 
Dann  folgen  Frankreich,  die  französischen  und  niederländischen  Kolo- 
nien, Belgien,  Vereinigte  Staaten,  Holland,  Japan  und  die  Schweiz. 

Wert  der  wichtigsten  Ein  fuhr  waten. 

Artikel        Durchsobn.  1900/01—1901/04    1905/06  1006/07 

Pf.  Steri.  Pf.  Sterl.  Pf.  Sterl. 

Baomwolle 693  608  886  663  932  702 

BanmwollgMii 90  868  137  761  140  960 

Jut«Bäoke 154263  2238TT  198225 

Seidenwaren 130105  170493  189  810 

Oeritte  nnd  Werkzeuge .   .   .  66  470  113  885  107  829 

Eisen,  Stahlwaren,  Maachinea  230058  317  406  332  790 

Opium 155  557  65  489  106  642 

Petroleum 90  032  89  497  92117 

Zocker 130  554  210  784  235  465 

Andero  Artikel 1333990  1967  563  2097  632 

Uünsen  und  Edehnetalle  .    .  540  067  674  431  682  804 

ZuBammen:  3606552  4866849  5116976 

Artikel  1007/08  1908/09  1909/10 

Pf.  Sterl.  Pf.  Sterl.  Pf.  Sterl. 

Baumwolle »06795  1035082  760812 

Baomwollgani 110016  113976  104069 

Juteaaoke 23)714  221783  177  304 

Seidenwaren 247  056  201 721  286  388 

Gerät«  und  Werkzeuge  ...  106  743  88  689  82  770 

Ei«en,  Stahlwaren,  Haechinen  398  063  336  822  367  084 

Opium 122  029  134173  177  040 

Petroleum 140  788  148  874  167  357 

Zucker 192421  103046  200534 

Andere  Artikel 2355226  2465654  2 432 034 

Münzen  und  Edehnetalle  .    .  895144  762  400  644376 

Zusammen:  6  784  985  5  781219  6  278  768 

Im  Landhandel  zwisohen  Nordsiam  und  Burma  wurden  1900/10  Waren  im  Werte 
von  466S46  Pf.  Sterl.  auegetausoht;    Einfuhr  202  178  Pf.  St«rl.,  Tomehmlioh  Baumwolle 
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und  Seidenwaren,  Eleiderstücke,  Sohmackgegenstände,  Werkzeoge  und  Geräte,  Edel- 
metalle und  MüneeD.  Ausfuhr  264 167  Pf.  Sterl.,  wonrnter  Teakholz  für  81  642  Pf.  Sterl., 
Edelmetalle  tmd  Münzen,  Rinder,  Elefanten,  Seide.  Angaben  über  den  WarenaustaaBch 
mit  C!hina  und  Französisoh  Indochina  fehlen.  Aua  der  Malayiaohen  Halbinsel  wird 
Zinn  im  Werte  von  etwa  500  000  Pf.  Sterl.  (vgl.  S.  646  f.)  ausgeführt,  ausserdem  geeobsene 
und  getrocknete  Fiache,  Rinder  und  Schweine,  Reis,  Produkte  der  Kokospalme  nnd  Hols. 
Der  Ausaenhandel  von  Siam  übersteigt  schon  heute  im  VerMItnia 
zur  Volkszahl  und  Grösse  des  Landes  den  von  Britisch-Indien  oder  gar 
China  bedeutend  und  selbst  den  des  französischen  Indochina. 


Französisoh-Indoohina '). 

Lage,  Baa,  Bewässerung,  Klima,  Bevitlkerung. 

Der  östliche  TeiJ  der  Hinteriodischen  Halbinsel  ist  im  Besitze  Frank- 
reichs. Das  französische  Kolonialreich  Indochina  (Union  indochinoise) 
besteht  aus  den  Besitzungen  Cambodja  (oder  Cambodge,  Kambodscha), 
Cochinehina,  Annam,  Laos,  Tonkin  (Tongkii^,  Tonking)  und  dem  chine- 
sischen Paehtgebiete  Kwangtschou-wan  (Qaang-tch6ou).  Grösse  und  Ein- 

*-]  Die  geographiechen  Namen  von  Indochina  werden  nach  der  Schreibweise 
des  offiziellen  .^AtlaB  doa  Colonie«  Pranflaiaee"  wiedergegeben.  t>o<ih  wurden  allgemein 
übliche  Formen  (wie  Indochina  statt  Indoohine  n.  dgi.)  beibehalten. 

LKeratiir.  Garnier,  Voyage  d'Ezploration  en  Indo-chine,  1873.  - —  Favie,  A., 
Mission  Pavie  Indo-chine  1879—1895,  Geographie  et  Voyagee,  Paris  1899 — 1906. 
—  Indo-Chine,  Carte  de  la  Miamon  Pavie  1:2  Mill.  Paris  1909.  —  SieverB, 
Asien.  1904.  —  Atlas  des  Colonies  fran^aises.  —  Realus,  Gtographie  univers. 
Bd.  8.  L'Inde  et  l'Indo-ohine.  —  Zeil,  G.,  Gtologie  de  l'Indo-chine.  La  Gte- 
graphie.  Mai  1911.  —  Zeil,  G.,  G^logie  du  Haut-Tonkin.  Hemoiree  de  la  SooiitA 
gtologique  de  Pranoo.  1907.  —  Lantenois,  H.,  Note  sur  la  G^logie  de  l'Indo-ohine. 
Hemoiree  de  la  SooiM^  gtologique  de  Frsnoe.  1907.  —  Lamothe,*  R.  de,  Note  sur  la 
Otologie  du  Cambodge  et  du  Bas-Laoa.  Hemoiree  de  la  Sooiöti  gtolc^que  de  France. 
1907.  —  Anaalea  de  la  Sooiätä  de  Meteorologie  de  Franoe.  —  Doumer,  L'Indo- 
ohine  fran^aise.  1905.  —  Doumer,  Situation  de  l'Indo-chine  1897—1901.  (1902).  — 
Situation  de  l'Indo-ohine  de  1902—1907.  I  und  II.  (1908).  —  Lea  Colonies  fran- 
(laises  au  debutduXX.eitele.  Cinq  ans  de Progrte  1900— 1905.(1906). -Laureot.L., 
Lee  Frodnctions  Min^ralee  et  l'Estension  dea  Esploitations  miniöres.  1907.  —  Jumelle.H. 
Lee  Reesouroee  agriooles  et  foieeti^w  des  Cokmiw  franfaises.  1907.  —  Bulletin  Eoono- 
mique  par  la  Direction  de  l'agriculture.  dee  for^ts  et  du  oommeroe.  —  Petit, 
Maxime.  Lee  colonies  franfaises.  —  Reinaoh,  L.  de,  Le  Laos.  2  Vols.  Paris,  1901.  — 
Salaun,  L.,  L'Indo-ohine.  1903.  —  Neton,  A.,  L'Indo-chine  et  son  aveoir  äoonomiqne. 
1904.  ^  Little,  A.,  The  far  east.  1005.  —  Gaismann,  A.,  L'oeuvr«  de  la  Franoe  au 
Tonkin.  1906.  — Ireland,A.,ThefareasteroTropioB.  London  1905.  —  Reinaoh, L.  de, 
Note  sur  le  Laos.  1906.  —  Lunet  de  Lajonqui^re,  E.,  Ethnographie  du  Tonkin  aepten- 
trionaL  1906.  —  Diguet,  E.,  Annam  et  Indo-chine  fran^aiae.  1908.  —  Heudebert,  I 
L'Indoohine  franfaise.  1009.  —  Magnabat,  L'Indo-chine  franyaise.  1910.  —  Indi 
ohine  fran;aiee.  Rapport  g^näral  sur  les  Statistiques  des  Douanee.  AnnuaL  HanoL  — 
Foreign  Office  Reports  on  the  various  Colonies.  London,  jährlich.  —  Gay-Lugny,  L., 
Du  commerce  ext^rieur  de  l'Indo-chine.  1910.  —  Lorin,  H.,  La  Frutoe  en  Indo-chine. 
Bevue  ioonomique  intemat.  Deo.  1910.  p.  445 — 478.  —  Bulletin  du  Comitö  de  l'Asie 
franoaise. 
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wohnerzah]  des  {Tanzösisch-hiDterindischeQ  Reiches,  wie  die  der  einzelnen 
Besitzungen,  sind  nur  annähernd  bestimmbar.  Das  ganze  Gebiet  besitzt 
eine  Fläche  von  ca.  700  000  qkm  mit  ]5 — 16  MilHonen  Einwohnern. 
Davon  entfallen  auf  Tonldn  ca.  120000 qkm  mit  5,9 Millionen  Einwohnern 
(erworben  1873 — 85);  das  Königreich  Annam  135  000  qkm  mit  5,6  Mil- 
lionen Einwohnern  (Protektorat  seit  1885);  Cochinchina  59000  qkm  mit 
ca.  8  Millionen  Einwohnern  (erworben  1862 — 1870);  das  Königreich  Cam- 
bodja  120  000  qkm  mit  1,6  Millionen  (franz.  Protektorat  erworben 
1868—1884,  Battambang  1907)  und  Ober-  und  Unter-Laos  250  000  qkm 
mit  wahrscheinlich  weniger  als  1  Million  Einwohnern  (in  französischem 
Besitz  seit  1893).  Das  Territorium  von  Kwang-tschou-wan  (1898) 
auf  der  Lei-tBchou-(Louitch6ou)- Halbinsel  hat  eine  Fläche  von  ca. 
1000  qkm  mit  ca.  150  000  Einwohnern  (vgl.  Abschnitt  China,  S.  814). 

Diese  franzÖBiBoheD  Besitzungen  umfaeaen  die  Idndschaiten  der  Conülleren  von 
Ännam  nnd  das  Küstenland  am  Ostfusse  dieses  Gebitgee,  femer  den  grösaten  Teil  de« 
Mittellaufes  und  das  ganze  Gebiet  des  Unterlaufes  des  Me-khong  und  im  Norden  das 
Einzugsgebiet  des  Song-kol  oder  Boten  Flusses  mit  Ausnahme  seines  Quellandes.  Die 
Grenzen  der  französisclien  Besitzungen  greifen  im  Norden  Doob  in  das  Gebiet  des  Si- 
kiang  über.  Als  wirtschaftliche  Interessenzone  Frankreichs  werden  die  anschlieBsenden 
eüdchinesisohen  Provinzen  betrachtet.  Zur  französischen  Einfluss- Sphäre  gehört  das  ge- 
samte Einzugsgebiet  des  He-khong  in  Hinterindien  (vgl.  Slam  S.  635). 

Die  Hinterindische  Halbinsel  besitzt  in  ihrer  Oberflächentorm 
vor  allem  zwei  wirtschaftsgeographisch  wichtige  Erscheinungen.  Erstens 
verlaufen  die  Gebirge  in  meridionaler  Richtung,  Hinterindien  besitzt 
also  keinen  Gebirgsabschluss  gegen  die  asiatische  Kontinentalmasse, 
der  als  Klima-,  Völker-  und  Kulturscheide  erster  Ordnung  wirken  könnte, 
und  zweitens  fehlen  dem  östlichen  Hinterindien  grosse  Zentralebenen, 
wie  die  Indus-  und  Gangesebene  oder  wie  die  grossen  Niederungen 
Chinas,  die  eine  so  bedeutende  Produktion  und  Volksverdichtung  er- 
möglichen. Der  grösste  Teil  des  Landes  besteht  aus  Gebirgen  oder 
mehr  oder  weniger  gebrochenen  Hochflächen.  Grosse  Ebenen  finden  sich 
nur  im  Delta  der  beiden  Ströme  Me-khong  und  Song-kol',  und  in  den 
Senkungsfeldern  von  Niederlaos  und  Cambodja. 

In  einem  grossen  Teil  der  Hinterindischen  Halbinsel  beeteht  der  Unterbau  aus 
Uigestein  und  Pelsarten  der  paläozoischen  Periode.  Kristalline  Schiefer  und  alt«,  zum 
Teil  metamorphosierte  Kalke  sind  in  Tonkin  weit  verbreitat.  Kriatalline  Schiefer,  Gneis, 
Granit,  Syenit,  alte  Sandsteine  nnd  mogewandelte  Kalke  sind  aus  dem  Gebirge  von  Annam 
bekannt,  ebenso  aus  Laos  und  Cambodja.  Diese  Gesteine  sind  stark  gefaltet;  alle 
gelangten  vor  dem  Carbon  zur  Ablagerung;  von  den  meisten  ist  aber  das  genaue  Alter 
nicht  bekannt  Zu  Beginn  der  mesozoiaohen  Periode,  zur  Zeit  der  untern  und  mittleren 
Trias,  war  anscheinend  der  grösste  Teil  von  Hinterindien  vom  Meet«  bedeckt.  In  Burma, 
dem  Shanlande,  Slam  bis  Annam  und  Tonkin  sind  marine  Ablagerungen  aus  der  Trias 
festgestellt  worden.  Am  Ende  der  Trias  ging  das  Meer  allmählich  in  eine  Flachsee  über 
und  zog  sich  später  ganz  von  dem  östlichen  Hinterindien  zurück.  Im  nördlichen  Tonkin 
(Hai-phong)  gelangten  in  Sümpfen  Kohlen  zur  Ausbildung  (vgl.  S.  668).  Am  Anfang  der 
Jurazeit  ist  das  mittlere  und  östliche  Hinterindien  Festland  geworden  und  seitdem  ge- 
blieben, alle  jüngeren  Ablagerungen   sind  Binnenbikiungen.    In  die  Zeit  noch    dem 
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Rückzöge  dea  Tnaameeres  fallen  grosse  toktonisolie  Veränderungen,  Einbrüche,  Ver- 
werfungen nnd  Eruptionen  j  auch  für  doa  Tertiär  Bind  grosse  Randbräche  und  Beoben- 
einsenkungen  nEuthgewicBen  worden.  Diese  Dislokationen,  Becken-  und  Randbrüche 
und  Verwerfungen  gaben  dem  heutigen  Relief  seine  Leitlinien,  und  bestimmten  die  Haupt- 
züge des  liTdTOgraphischen  Systems. 

Die  geologischen  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  zeigen  immer 
deutlicher,  dass  die  einzelnen  Teile  der  Hinterindiechen  Halbinsel,  Westen 
und  Osten,  nach  ihrem  inneren  Bau  und  ihrer  Oberflächenform  weniger 
übereinstimmende  Merkmale  zeigen,  als  früher  angenommen  worden  ist, 
obwohl  die  Ketten  sowohl  im  Westen,  wie  im  Osten  in  meridionaler 
Richtung  verlaufen.  Die  Gebirge  im  äussersten  Westen,  in  Burma,  sind 
jüngere  Faltungsketten,  wogegen  die  Bei^e  von  Annam  anscheinend 
nicht  einer  Faltung  den  Ursprung  danken,  sondern  infolge  Einsenkung 
der  Randgebiete  eines  bereits  seit  dem  Mesozoicum  (Trias)  bestehenden 
Festlandes  entstanden  sind.  Weitere  Randbrüche  im  Osten  und  Becken- 
einsenkungen im  Westen  des  heutigen  Gebirges  von  Annam  und  Erosion 
bewirkten  die  Auflösung  und  Gliederung  des  Restes  der  mesozoischen 
hinterindischen  Seholle  und  die  Herausbildung  der  heutigen  Ober- 
flächenform, wobei  die  harten  Kalke  und  die  widerstandsfähigen  Ver- 
treter der  kristallinen  Felsarten  als  Ketten  und  Grate  zurückblieben. 
Zwischen  den  Ketten  liegen  Gebiete  mit  plateauartigem  Charakter,  wie 
die  Kalkregionen  von  Ober-Laos. 

Die  Ketten  des  Hauptgebirges,  der  Oordilleren  von  Annam, 
die  [den  Rückgrat  des  Östlichen  Hinterindien  bilden,  lösen  sich  etwa 
unter  dem  18°  n.  Br.  vom  Hochland  von  Yünnan  ab  und  verlaufen 
in  nordwest-südöstlicher  Richtung.  Ihre  Länge  beträgt  1200  km.  Die 
grösste  Höhe,  2500  m,  liegt  im  zentralen  Teil ;  im  Süden  beträgt  die 
mittlere  Höhe  noch  etwa  6 — 700  m.  Im  Osten  fällt  das  Gebirge  von 
Annam  schroff  gegen  das  südliehe  Chinesische  Meer  ab.  Das  Gebirge 
ist  von  Tälern  und  tiefen  Schluchten  zerschnitten,  die  den  Verkehr 
erschweren.  Dem  Landbau  bieten  nur  der  schmale  Küstensaum  und 
der  Unterlauf  der  Flüsse  günstige  Bedingungen.  Der  Westhang  des  Ge- 
birges ist  weniger  aufgelöst  und  nicht  so  steil.  Zwischen  dem  Me-khong 
und  dem  Hauptkamm  liegen  mehrere  plateauartige  Landschaften,  die 
durch  Querketten  voneinander  geschieden  werden,  wie  das  Plateau 
von  Boloven  1350  m  und  das  von  Lang-bian  ca.  1600  m.  Lange  galt 
der  Pass  Ai-lao  (360  m),  der  Hue  mit  dem  Me-khong-Tal  verbindet, 
als  der  beste  Gebirgsübergang.  Für  den  Verkehr  günstiger  erwies  sich 
aber  der  nördlich  gelegene  Mu-dua-  oder  Men-gia-Pass  (250  m).  Diese 
Route  führt  von  der  dicht  bevölkerten  Landschaft  Vinh  in  den  Niede- 
rungen des  nördlichen  Annam  dem  Songgiangflusse  entlang  und  erreicht 
den  Me-khong  an  der  Stelle,  wo  sein  Lauf  sich  am  meisten  dem  Golf 
von  Tonkin  nähert;  die  Luftlinie  beträgt  nur  180  km. 

Ober-Laos  ist  gleich  den  andern  Teilen  des  nördlichen  Hinter- 
indien von  Scharen  dichtbewaldeter  Bergketten  durchzogen.    Zwischen 
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diesen  Ketteo  liegen  grosse  Gebiete,  die  gewöhnlieh  als  Plateau  be- 
zeichnet werden,  doch  sind  sie  keine  eigentlichen  Hochflächen,  sondern 
mehr  oder  weniger  gebrochene  Landschaften.  Die  bedeutendste  ist 
das  sog.  Plateau  von  Tran-ninh,  1000 — 1500  m  hoch. 

Die  Landschaften  von  Nieder-Laos  und  Cambodja  besitzen 
den  Typus  von  grossen  Becken  oder  Senkungsfeldem  mit  gegen  Süden 
abnehmender  Höhe.  Die  Becken  werden  von  dem  niederen,  dicht 
bewaldeten  Bergzuge  Pnom-dang-reck  geschieden.  Das  Küstengebirge 
im  Süden  von  Cambodja  besitzt  eine  Höhe  von  600 — 1100  m,  im  Maximum 
etwa  1800  m,  diese  dem  Südwestmonsun  zugekehrte  Kette  beeinflusst 
den  Eintritt  der  Niederschläge  nach  dem  Iimem  von  Indochina. 

Cambodja  gliedert  sich  in  vier  wirtschaftsgeographische  Zonen. 
Erstens  die  Berg-  und  Hügelländer  am  Rande  des  Senkungsfeldes, 
die  Hänge  dieser  Berge  sind  meist  gut  angebaut;  zweitens  die  hoch- 
gelegenen, ebenen  Gebiete  der  Aussenzone  dea  Beckens,  deren  Boden 
vorwiegend  aus  Laterit- Deckschichten  besteht  und  mit  einem  gras- 
steppenartigen Pflanzenkleide  bedeckt  ist,  die  Gebiete  besitzen  geringeren 
wirtschaftliehen  Wert,  sie  sind  nur  dünn  besiedelt;  drittens  die  Niede- 
rungert,  die  von  den  alljährlichen  Überschwemmungen  des  Me-khong 
und  seiner  Zuflüsse  erreicht  werden,  der  fruchtbarste  Teil  des  Landes, 
und  viertens  die  grossen,  meist  mit  einem  dichten  Pflanzenkleid  be- 
deckten Sumpfregionen  in  der  Mitte  des  Beckens. 

Cochinchina  ist  der  wertvollste  Teil  von  Französisch-Hinter- 
indien,  indem  die  Deltalandschaft  des  Me-khong  der  Produktion,  be- 
sonders dem  Reisbau,  dieselben  günstigen  Verhältnisse  bietet,  wie  die 
Mündungslandsehaften  der  andern  grossen  Ströme  Südostasiens :  Me-nam, 
Irawaddy  und  Ganges.  Ein  grosser  Teil  des  Me-khong-Deltas  ist  durch 
Bewässerungs-  und  Entwässemngskanäle  der  Kultur  zugeführt.  Die 
produktivste  Gegend  von  Cochinchina  liegt  die  Provinz  Vinh-Iong,  im 
Zentrum  des  eigenthchen  Deltas.  Am  äussersten  Saum  des  Deltas, 
namentlich  an  der  Südspitze,  der  Halbinsel  Ca-raau  {=  Geschenk  des 
Stromes),  hat  der  jung  angeschwemmte  Boden  noch  einen  geringen 
Grad  der  Verfestigung  erlangt.  Grosse  Flächen  sind  noch  nicht  unter 
Kultur  genommen  worden  Die  höher  gelegenen  alten  AUuvionen  an 
den  Rändern  der  Deltaniederungen  sind  wenig  fruchtj)ar. 

Tonkin  besitzt  zwei  nach  Oberflächengestaltung  und  wirtschaft- 
lichem Wert  verschiedene  Regionen,  nämlich  die  Bergländer  von  Ober- 
Tonldn  und  Nieder-Tonkin.  Der  wirtschaftlich  wichtigste  Teil  sind  die 
Ebenen  von  Nieder-Tonkin,  deren  Fläche  ungefähr  ISOOO  qkm  beträgt 
oder  11%  der  gesamten  Fläche  des  Landes.  Die  Delta- Landschaft 
des  Roten  Flusses  (Song-koi),  sowie  die  der  andern  Flüsse  des  Golfs  von 
Tonkin  besitzen  dieselben  günstigen  Produktionsbedingungen,  wie  die 
Ebenen  von  Cochinchina. 
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Die  KÜBten  von  Indochina  sind  im  allgemeinen  £ür  die  Schiffahrt 
wenig  günstig.  Die  besten  Verhältnisse  bietet  die  steile  Küste  von  Nord- 
Tonkin,  in  der  sich  mehrere  gute  Buchten  finden,  wie  die  Bucht  Along. 
Der  Küste  sind  viele  Inseln  vorgelagert.  In  der  Delta-Zone  des  Roten 
Flusses  erschweren,  infolge  der  grossen  Schlammassen,  die  der  Fluss 
mit  sich  führt,  Untiefen  die  Schiffahrt.  Der  beste  Hafen  Hali-phong 
liegt  nicht  im  Delta  des  Roten  Flusses  selbst,  sondern  an  dem  kleinen 
Thai- binh- Flusse,  der  mit  ihm  durch  Kanäle  in  Verbindung  steht.  Zur 
Flutzeit  können  Schiffe  mit  8  m  Tiefgang  nach  Hai-phong  hinaufge- 
langen. Die  1100  km  lange  Küste  von  Annam  besitzt  einen  ausser- 
ordentlich verkehrsfeindhchen  Charakter;  sie  wird  deshalb  „Cöte  de 
fer"  genannt.  In  der  nördlichen  Hälfte  sind  auf  weiten  Strecken  flache 
Ufer  mit  Strandbildungen  vorherrschend;  die  seichten  Küstengewässer 
mit  den  zahlreichen  Sandbänken  erschweren  die  Schiffahrt.  Sandbarren 
machen  auf  weiten  Strecken  die  Landung  unmöglich.  Der  steilen  Küste 
des  südlichen  Teiles  sind  Felsenriffe  und  Barren  vorgelagert,  die  den 
Schiffsverkehr  in  noch  höherem  Masse  gefährden;  er  wird  besonders 
schwierig  zur  Zeit  der  heftigen  Stürme  und  der  staken  Brandung  der 
Monsun-Monate.  Auf  der  ganzen  grossen  Strecke  vom  Delta  des  Roten 
Flusses  bis  zum  Saigon-Fluss  gibt  es  nur  einen  guten  natürlichen 
Hafen,  nämlich  die  Bucht  von  Tourane.  In  Cochinchina  bildet  der 
Mündungstrichter  des  östlichen  Flusses  der  Deltar^on,  des  Saigon- 
Flusses,  gute  Häfen.  Auf  dem  Flusse  können  grosse  Schiffe  55  km 
landeinwärts  bis  zum  Flusshafen  Saigon  fahren.  Auf  den  Hauptmün- 
dungsarmen des  Me-khong  erschweren  dagegen  Untiefen  und  Sand- 
barren an  der  Einfahrt  den  Schiffsverkehr. 

Flüsse.  Der  Hauptstrom  von  Französisch- Indochina,  der  Me- 
khong  (4200  km),  gehört  zu  den  grössten  Strömen  der  Erde.  Er  ent- 
springt in  den  Hochländern  des  östlichen  Tibet,  Beim  Betreten  von 
Französisch -Hinter  Indien  in  Ober-Laos  fliesst  der  Me-khong  in  tiefen 
Schluchten,  Seine  Breite  wechselt  in  seinem  Laufe  durch  Laos;  auf 
langen  Strecken  misst  er  5 — 600  m;  an  Stellen  aber,  wo  der  Strom  die 
Randkuliasen  der  Senkungsbecken  durchbricht,  verengert  er  sein  Bett 
auf  kaum  40 — 50  m.  Stromschnellen  hemmen  an  solchen  Durch- 
brechungss teilen  die  Schiffahrt.  Die  Gebirge  steigen  unmittelbar  über 
dem  Flussbette  ^tapor,  bis  zur  Höhe  von  1000  m.  Der  schwierige  Ab- 
stieg zum  Strom  erschwert  den  Verkehr.  Auf  französischem  Gebiete 
empfängt  der  Me-khong  eine  grosse  Zahl  von  Nebenflüssen,  diebedeutende 
Wassermengen  aus  den  regenreichen  Gebirgen  von  Tonldn  und  Annam 
bringen.  Im  Unterlauf  besitzt  der  Me-khong  eigenartige  hydrographische 
Verhältnisse. 

Bei  Pnom-penh.  der  Hauptatadt  von  Cambodja,  seadet  er  einen  Arm  ntuih  Norden 
nach  dem  grossen  See  TonlC'Sap.  Dieaer  See  wirkt  für  ihn  wie  ein  gewaltiges  natürliches 
Reservoir;  wenn  sui  Regenzeit  im  Juni  und  Oktober  der  Me-khong  und  seine  Zuflüase 
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mäobtig  uuohwellen,  gelangt  ein  Teil  der  Flutwaaaer  in  den  See,  der  sich  in  einer  Mulde 
von  geringer  Tiefe  im  Senkungsfelde  von  Cambodja  auabreitet.  Zar  Trockenzeit  ist 
der  See  nur  etwa  60  om  bis  1,20  m  tief  und  besitzt  eine  Ujige  von  etwa  110  km.  Wenn 
die  FlutwuBer  aber  na^h  der  Mulde  gelaogeD,  erreicht  er  eine  Tiefe  von  über  16  m  und 
eine  Unge  von  nahezu  300  km.  Die  grossen  Waasennasaen  werden  im  See  zuriiokgehalten, 
bis  die  Flutwaseer  des  Me-khong,  die  stauend  wirken,  abgelaufen  sind;  darauf  erfolgt 
eine  allgemeine  Entleerung  dee  Sees,  der  auf  dieee  Weise  die  Wasserführung  des  Unter- 
laufs des  Me-khong  reguUert  und  den  Ebenen  von  Cambodja  in  der  Trockenzeit  Berieae- 
lungswasser  liefert.  Das  Delta  des  Me-khong  beginnt  bei  Pnom-penh,  etwa  000  km  von 
der  Mündung  eotfemt.  Hier  t«ilt  sich  der  Strom  in  zwei  Hauptarme,  die  sich  später 
weiter  verästeln. 

Cochinchina  wird  gleich  Niedersiam  von  einem  ganzen'Netze  von 
natärlichen  Wasserstraaeen  (Arroyos),  die  miteinander  verbunden  sind, 
durchzogen.  Die  Flut-  und  Ebbe- Strömungen,  die  in  diese  Wasser- 
strassen eindringen,  erhöhen  noch  ihren  Wert  für  die  Schiffahrt.  In  die 
Deltazone  ergiessen  sich  zwei  andere  Flüsse,  der  zwar  kleine,  aber  wirt- 
schafthch  wichtige  Strom  Don-nai,  der  im  Hochland  von  Lang-bian 
entspringt,  und  der  Saigonfluss. 

Über  die  Wasserführung  des  Me-khong  Uegen  keine  genauen  Messungen  vor.  Die 
Flutmassen  werden  vor  der  ersten  Deltavenweigung  auf  60 — 70  000  obm  in  der  Sekunde 
geschätzt.  Im  Delta  soll  die  Niveaudifferenz  zwischen  Februar  und  Juni  12  m  betragen. 
Die  grossen  Massen  Sinkfltoffe,  die  der  He-khong  mit  sich  führt,  befruchten  die  alljährlich 
übersohwenunten  Ufer-  nnd  Dellalandschaften. 

Im  Vergleiche  zu  den  andern  bedeutenden  Strömen  Hinterindiens, 
dem  Irrawaddy  und  dem  Me-nam,  bietet  der  Me-khong  trotz  seines  langen 
Laufes  und  der  grossen  Wasserführung  ungünstige  Bedingungen  für  die 
Schiffahrt;  die  vielen  Stromschnellen  hemmen  den  Verkehr.  Die  Fran- 
zosen haben  die  Schiffahrtstrasse  verbessert.  Während  ca.  5  Monaten  zur 
Hochwasserzeit  kann  der  Strom  mit  Dampfern  von  der  Mündung  2400  km 
weit  bis  an  die  Grenze  von  Burma  befahren  werden,  mit  Ausnahme 
der  kurzen  Strecke  bei  Khone,  ca.  720  km  von  der  Mündung,  wo  die 
Grösse  der  Stromschnellen  jede  Schiffahrt  unmöglich  macht.  Zur 
Regenzeit  können  Dampfer  nach  dem  grossen  See  von  Cambodja  ge- 
langen, sowie  einige  Zuflüsse  des  Me-khong  befahren.  Auch  zur  Nieder- 
wasserzeit sind  im  Unterlauf  des  Stromes  S60  km  bis  zu  den  ersten 
Stromschnellen  bei  Kratie  für  Dampfer  fahrbar.  In  Laos  werden  lange 
Strecken  das  ganze  Jahr  befahren.  Wenn  auch  der  Me-khong  keine  Wasser- 
strasse  erster  Ordnung  bildet,  über  die  der  Handelsverkehr  zwischen 
dem  südlichen  China  und  Hinterindien  geleitet  werden  könnte,  wie  die 
Franzosen  zur  Zeit  der  Erwerbung  von  Cochinchina  gehofft  haben,  so 
besitzt  der  Strom  doch  als  wichtigster  Verkehrsweg  Französisch-Hinter- 
indiens  grosse  Bedeutung.  Die  Messageries  fluviales  de  Coehin-chine 
unterhalten  regelmässigen  Dampferverkehr  auf  den  Flüssen  und  Kanälen 
des  Delta  und  dem  Me-khong  nach  Cambodja  und  Laos. 

Von  den  Gebirgen  von  Annam  fliessen  keine  bedeutenden  Flüsse 
in  das  Südchinesische  Meer.     Die  Wasserscheide  ist  hart  an  die  Ost- 
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küste  gerückt.  Die  vielen  kleinen  Flüsse,  die  meiat  tiefe  Schluchten 
in  das  Gebirge  geschnitten  haben,  führen  während  6  Monaten  kaum 
Wasser,  zur  Regenzeit  aber  grosse  Fluten.  Der  kurze  Unterlaul 
einiger  der  Annam-Küstenflüsse  ist  zeitweise  schiffbar.  Die  Boote  der 
Eingeborenen  befahren  auch  die  Strandseen  des  nördlichen  Annam. 
Mehrere  sind  durch  Kanäle  verbunden.  Der  Fluss  von  Tonkin,  der 
Song-koi'  oder  Rote  Fluss  entspringt  in  den  Bergen  von  Yünnan 
und  hat,  wie  alle  Flüsse  dieser  Landschaft,  den  Charakter  eines  Bei^- 
stromes.  Er  fliesst  meist  in  tiefen  Schluchten  und  besitzt  sehr  starke 
Strömung.  Beim  Eintritt  in  das  französische  Gebiet  ist  er  höchstens 
150  m  breit.  Hohe  Bergwände  erheben  sich  unmittelbar  über  dem 
Fluss  bis  zur  Höhe  von  1000—1200  m.  In  Nieder-Tonkin  fliesst  der 
Strom  in  mehrere  Arme  aufgelöst.  Häufig  wechselt  er  sein  Bett.  In 
der  Deltazone  vereinigt  sich  der  Song-kot  mit  mehreren  grossen  Flüssen. 
Natürliche  und  künstliche  Kanäle  verbinden  die  zahllosen  Mün- 
dungsarme. 

Gleich  dem  He-khong  beatehea  grosse  UuterHchiede  in  der  Waaaerfühnuig  des 
Roten  Flusses  in  der  Regen-  und  Trockenzeit  (Niveaudifferenz  im  Delta  S — 9  m).  Alle 
Flüsse  in  Tonkin  führen  gewaltige  Sand-  und  Schlammassen  mit  sich,  die,  an  den 
Rändern  des  Deltas  abgelagert,  Tonkin  bedeutende  Landvergrösserung  bringen  oder  tod 
der  Strömung  an  den  Küsten  Annams  angeschwemmt  weiden.  —  Die  Abflussverhältnisse 
in  Nieder-Tonkin  sind  noch  in  ungenügender  Weise  r^uliert.  Verheerende  Überflutungen, 
infolge  von  Daounbruch  des  eriiöhten  Flussbettes,  tTet«n  häufig  auf,  vernichten  die 
Ernten  und  verursachen  Hangersnot.  Durch  Verbesserung  und  Erweiterung  der  Ent- 
wtbserungB-  und  Berieaelungskanäle  könnt«  die  Produktion  von  Tonkin  bedeutend  ver- 
mehrt werden. 

Der  Flussschiffahrt  bietet  der  Rote  Fluss  (Song-koi)  keine  sehr 
günstigen  Verhältnisse.  Während  der  Regenzeit  können  grössere  Schiffe 
bis  an  die  Grenze  von  Yünnan  bis  Lao-kai  gelangen.  Eingebomenboote 
fahren  noch  weiter  flussaufwärts.  In  den  übrigen  Monaten  kann  aber 
der  Fluss  nur  von  den  kleinen  Booten  der  Eingebomen  befahren  werden. 
Ein  verzweigtes  Ketz  von  schiffbaren  Wasserwegen  durchzieht  die 
Delta- Landschaften- 
Klima.  Der  Gang  der  klimatischen  Erscheinungen,  insbe- 
sondere die  zeitliche  und  räumliche  Verteilung  der  Niederschläge, 
wird  auch  in  Indochina  in  erster  Linie  durch  den  Monsunwechsel 
bedingt-  Im  grössten  Teil  des  östlichen  Hinterindien  ist  der  Gang  der 
Temperatur  und  der  Niederschläge  ähnlich  wie  in  Siam,  dem  westlichen 
Hinterindien  und  Vorderindien.  Die  Regenzeit  fällt  in  die  Periode 
der  vollen  Herrschaft  des  Südwestmonsuns,  von  Juni  bis  September 
oder  Oktober  (s.  unten).  Die  übrigen  Monate  sind  regenarm.  Ab- 
weichende Verteilung  des  Regenfalls  findet  sich  nur  in  den  Östlichen 
Teilen  von  Annam.  Entsprechend  der  grossen  Ausdehnung  von  Indo- 
china —  es  reicht  vom  9  '  n.  Br.  bis  in  die  Nähe  des  Wendekreises  — 
bestehen  in  den  verschiedenen  Landeateilen  erhebliche  Unterschiede  im 
jährlichen  Temperaturgang. 
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Cochinobtna,  Cambodja  und  die  Küstenl&nder  dea  aüdüohen  Annam 
besitzen  die  für  die  Tropengebiete  charakteristische,  gleichm&ssige  Wärme  in  allen 
Jahreszeiten.  In  Saigon  beträgt  die  mittlere  Temperatur  des  kühlsten  Monates  (Januar) 
22  •,  des  wärmsten  (April)  26,8  ".  Die  grösal«  Hitze  tritt  in  den  Monaten  April  und  Mai 
vor  Ausbruch  der  Monsunregen  auf  (Min.  20,3  *,  Mas.  38,3  ").  Ganz  ähnlich  ist  der  Gang 
der  Temperatur  in  Cambodja  (Pnom-penh  im  kühlen  Monat  Januar  23,4  ",  heisBeater 
April  26,S  ').  Im  nördlichen  Annam  und  in  Tonkin  sind  die  Untorsohiede  grösser. 
In  der  kühlen  Jahreszeit,  während  der  Monat«  Dezember  bis  März  beträgt  die  mittlere 
Temperatur  von  Hanoi  weniger  als  19°  (Februar  16,5  *).  Tonkin  ist  in  dieser  Jahreszeit 
kühler  als  das  in  derselben  Breite  liegende  Gangesdelta  (Min.  von  Hanoi  6,7  *,  Caicutta 
Min.  13°).  In  den  Wintennonaten  beeinflussen  die  Kontinentalmassen  des  östlichen 
Asien  die  klimatischen  Zustände  von  Tonkin.  VerhältniamasBig  kühle  Wint«r  besitzt 
auch  Ober-I&os.  In  den  Sommermonaten  wird  in  Tonkin  dieselbe  hohe  Tempenttor 
erreicht,  wie  in  Coohinohina  (Hanoi  Juni  Mittel  2S,7,  Max.  36,4). 

Wie  schoD  im  Abschnitt  Siam  (S.  637)  erwähnt  wurde,  sind  die 
Niederschläge  über  das  mittlere  und  östliche  Hinterindien  gleich- 
massiger  verteilt,  als  über  Burma  und  Vorderindien.  Reichen  Eegenfall 
empfangen  die  Niederungen  von  Ckichinchina  (Saigon  192  cm),  die 
nördlichen  Teile  von  Annam  (Huö  259  cm,  Vinh  199  cm)  und  Tonkin 
(Hanoi  180  cm).  Die  bedeutendsten  Niederschläge,  bis  300  cm,  gehen 
über  den  Gebirgen  des  nördlichen  Tonkin  nieder,  die  direkt  dem  Süd- 
westmonaun  zugekehrt  sind.  (Hagiaug  im  Nordosten  von  Laokai  285  cm). 
Auch  Ober- Laos  ist  regenreich  (Luang-prabang  189  cm,  Vien-tian  182  cm). 
Trockener  sind  Teile  der  Beckenlandschaiten  von  Cambodja  (Pnom-penh 
180  cm)  und  von  Nieder-Laos  (Savanaket  am  Me-khong  106  cm)  und 
das  südliche  Annam  (Qui-nhon  144  cm). 

Im  grössten  Teile  von  FranzÖeiKh-Hinterindien,  in  Cochinchina,  Gambodja,  Laos, 
den  Landschaften  am  WesthangderCordilleren  von  Annam  und  in  Tonkin  fällt  die  Regen- 
zeit in  die  Südwestmonsun-Monate  Mai/Juni  bis  September/Oktober.  Die  Hauptregen- 
mei^en  - — ^  bis  zu  50  %  —  gehen  im  August  und  September  nieder.  Vom  Janoar  bis 
Manv  sind  die  Niederschläge  ausserordentlich  gering.  Im  südöstlichen  Annam  gestaltet 
sich  die  Verteilung  der  Niederschläge  über  die  einzelnen  Monat«  anders  wie  im  grössten 
Teil  von  Hinterindien.  Der  Südwestmonsun  bringt  den  im  Wind-  und  Regenschatten 
Uzenden  Landschaften  am  Osthange  der  Gebirge  von  Annam  nur  geringe  Niederschläge; 
in  den  Monaten  Juni — September  fallen  in  Qui-nhon  nur  17  cm  oder  8  %  der  Johres- 
niederscbläge.  Die  Regenzeit  tritt  erst  mit  dem  Monsunweehsel  im  September  oder  Ok- 
tober ein,  zur  Zeit  dee  Rückzuges  des  Südwestmoneuns  aus  dem  Chinesischen  Meer  und 
der  beginnenden  Herrschaft  des  Nordostmonsims.  Regenmonate  sind  daher  vor  allem 
Oktober  und  November.  Vom  September  bis  Dezember  empfängt  Hue  85  %  der  ge- 
samten jährlichen  Niederschläge;  in  Qui-nhon  fallen  allein  im  Oktober  und  November 
79  %  der  gesamten  Niederschlagsmenge. 

Im  mittleren  und  südlichen  Annam,  dessen  Regenfalt  sich  auf  die 
zwei  Monate  Oktober  und  November  zusammendrängt,  sind  die  jähr- 
lichen Schwankungen  des  Betrages  der  Niederschläge  besonders  gross. 
Dürren  treten  hier  häufig  auf.  Auch  andere  Teile  des  östlichen  Hinter- 
indien haben  zeitweise  unter  der  Verminderung  des  Regenfalles,  unter 
Dürren,   oder  an  den  Folgen   zu  grosser  Kegenfluten   zu  leiden. 

BevölkwHBg.  Indochina  wird  wie  Burma  und  Siam  von  einer 
grossen  Zahl  verschiedener  Völker  bewohnt.     Über    90  nach  Sprache 
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und  Sitten  veiBchiedenartige  Stämme  sind  aus  dem  französischen  Ge- 
biete bekannt.  Mongoloide  Körpermerkmale  dominieren  bei  der 
Masse  der  Bevölkerung,  besonders  im  Norden  ist  der  mongolenähnliche 
Typus  vorherrschend.  In  Cochinchina,  im  südlichen  Ännam,  in  Cam- 
bodja  gibt  es  Völker  und  Stämme,  die  nach  ihrer  Körperbeschaffenheit 
den  Malayen  nahestehen.  Der  Tjrpus  anderer  weist  auf  Beziehungen 
zur  indo- australischen  oder  zur  negroiden  Basse  hin.  Die  Mehrzahl  der 
Völker  und  Stämme  von  Indochina  spricht  einsilbige  Sprachen,  die 
den  verschiedenen  Gruppen  der  indochinesischen  Sprachenfamilie  ange- 
hören. Viele  Sprachen  der  Stämme  des  Südens  sind  anscheinend  mit  in- 
donesischen Sprachen  verwandt.  —  Die  religiösen  Vorstellungen,  die 
geistige  und  materielle  Kultur  der  höher  stehenden  Völker  des  öst- 
lichen Hinterindien  sind  in  hohem  Masse  von  den  grossen  Kultur- 
völkern im  Osten  und  Westen,  vom  chinesischen  und  indischen  Kultur- 
kreise, beeinflusst  worden.  Auf  indischen  Einfluss  stützen  sich  die  wich- 
tigsten Kulturelemente  (Schrift,  Religion,  südlicher  Buddhismus)  der 
Kulturvölker  von  Laos  und  Cambodja,  Die  Annamiten  von  Tonkin, 
Annam  und  zum  Teil  auch  von  Cochinchina  stehen  in  engster  Be- 
ziehung zum  chinesischen  Kulturkreise;  besonders  stark  beeinflusst 
sind  die  religiösen  Vorstellungen  (Ahnenkult,  Taoismus,  Confucianismus, 
Buddhismus),  die  Familienorganisation,  das  Verwaltungssystem  und 
ihre  künstlerischen  und  technischen  Fertigkeiten  und  Kenntnisse.  Die 
Annamiten  benützen  die  chinesischen  SchrUtzeichen.  Neben  den  Völkern 
hoher  Kultur  leben  in  Indochina  noch  eine  grosse  Zahl  verschieden- 
artiger Stämme,  die  auf  niederer  Kulturstufe  stehen.  Die  wichtigsten 
Völker-  und  Stammgruppen  sind :  Annamiten,  ca.  12  Millionen, 
Thai  1,2  Millionen,  Cambodjer  1,5  Millionen,  Tcham  100000,  An- 
gehörige primitiver  Stämme  ca.  500000,  Chinesen  260000,  Euro- 
päer ca.  24000,  zum  grössten  Teil  Franzosen.  Nach  Kopfzahl  und 
wirtschaftlicher  Bedeutung  erstes  Volk  in  Französisch-Hinterindien  sind 
die  Annamiten;  zu  ihnen  gehören  etwa  75%  der  gesamten  Bevölkerung 
des  Landes;  sie  bewohnen  die  Niederungen  von  Tonkin,  die  für  den 
Landbau  günstigsten  Küstenländer  und  Talschaften  von  Annam  und 
Teile  von  Cochinchina, 

Die  Annamiten  bilden  nach  Sprache  nnd  Kultur  eine  Einheit.  Ihre  Körper* 
merkmale,  besonders  die  der  Bewohner  cIbh  südlichen  Annam  und  von  Coohinohina, 
weisen  daraufhin,  dass  der  heutige  annamitische  Tjpus  sich  infolge  blischung  somatisoh 
verschiedenartiger  Stämme  herausgebildet  hat.  Sie  sind  eines  der  tüchtigsten  Völker 
Asiens,  das  für  die  wirtschaftliche  und  kulturelle  Entwicklung  des  Landes  ausserordentlich 
wertvolle  Eigenschaften  besitzt.  Der  französische  Uouvemeur  Donmer,  der  wohl  den 
wirtschaftlichen  Aufschwung  von  Indochina  am  meisten  gefördert  hat,  beurteilt  die  An- 
namiten sehr  günstig.  Er  schreibt  (Souvenirde  L'Indo-chine  1905  p.  39]:  „Die  Annamiten 
sind  allen  Kachbarvölkem,  Siamesen,  Cambodjem  und  Laoten  überlegen.  Kein  Volk  des 
grossen  vorderindisohen  Reiches  besitzt  ihre  guten  Eigenschaften,  nur  die  Japaner  sind 
ihnen  gleichwertig.  Der  Annamit  besitzt  bedeutende  Intelligenz,  Arbeitsamkeit  und  Hut. 
Er  ist  ein  guter  landarbeiter,  Tagelöhner  und  Handwerker  und  ein  voizüglicher  Soldat." 
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Dieses  Urteil  Doumers  über  die  Aiin>uiiit«n  ist  vielleicht  in  einzelaen  Zügen  etwas  zu 
gÜQiStig,  im  gftnxen  stimmt  es  aber  mit  dem  der  meisten  Kenner  dec  Ännamiten  überein. 
Ungünstige  Eigenschaften,  die  hin  und  wieder  dem  annomitiachen  Diener  und  Soldaten 
Toi^worfen  weiden,  wie  Unehilichkeit,  kleine  Diebereien,  findet  man  bei  ähnJichen  Bevol- 
kerungsschichten  der  meisten  asiatischen  Vojtcer.  Sie  sind  mehr  als  Fehler  der  sozialen 
Stufe  denn  als  ethnische  Eigenart  aufzufassen.  Auf  jeden  Fall  besitzt  der  annamitisohe 
Landwirt,  Handwerker  und  Soldat  vortreffliche  Eigenschaften,  die  von  nur  wenigen  asia- 
tischen Völkern  übertroffen  werden.  An  wirtschaftlicher,  besonders  kaufmännischer  Bega- 
bung steht  aber  der  Annamit  hinter  dem  Chinesen,  Japaner  und  auch  einzelnen  vorderin- 
dischen  Stämmen  zurück  (vgl.  S.  639).  Gleich  andern  Kulturvölkern  Hinterindiens,  den 
Siamesen  und  Burmanen,  betätigen  eich  auch  die  Annamiten  nur  wenig  im  Handel,  der 
zum  gröesten  Teil  in  die  Hände  der  Chinesen  gelangt  ist.  Die  Sprache  der  Anna- 
miten ist  die  wichtigste  Verkehrssprache  von  Indochina. 

Die  Stamme  der  Thai-Gruppe  auf  französischem  Gebiet«  3t«hen  auf  verschieden 
hoher  Kulturstufe.  Bas  bedeutendste  Thaivolk  Indochinas  sind  die  Laoten;  sie  be- 
wohnen die  Bergländer  und  Beckenlandschaften  von  Ober-  und  Nieder-Laos,  also  das 
ganze  Me-kfaong' Gebiet  von  Französisoh-Hinterindien  mit  Ausnahme  der  Landschaft  im 
Unterlaufe  des  Stromes.  Politisch  zerfallen  die  Thai  in  viele  kleinere  und  grössere  Fürsten- 
tümer und  Häuptlingschaf  ton,  unter  welchen  einige  bedeutende  Macht  und  Ausdehnung 
besassen,  wie  das  heute  unter  französischer  Otierhoheit  stehende  Königreich  von  Luang- 
prabang,  das  Reich  von  Vien-tian  und  Bassac.  Die  Laoten  sind  geschickte  Ackerbauer 
und  Vielizüchter.  Mit  Vorliebe  siedeln  sie  sich  in  der  Talsohle  des  Hauptstromes  dea 
Me-khoug  und  seiner  Nebenflüsse  an,  wo  sie  Terrassen  für  den  Reisbau  anlegen.  Wert- 
volle Dienste  leisten  sie  auch  als  Schiffer  auf  dem  Me-khong  und  als  Waldartieiter. 

Im  Süden  von  Indochina  wohnen  noch  die  Nachkommen  von  zwei  früher  mächtigen 
Kulturvölkern,  deren  Reich  sich  zeitweise  äbec  einen  grossen  Teil  von  Hinterindien  er- 
streckte. Die  Bewohner  von  Cambodja  sind  die  Abkömmlinge  des  alten  Volkes  der 
Khmer,  welches  unter  vorderindischem  Einfluss  zu  bedeutender  Kulturhöhe  gelangte. 
Die  Blütezeit  des  Reiches  der  Khmer  fällt  ins  9.  und  10.  Jahrhundert  {Ruinen  von  Ankor- 
wat).  Schon  im  II.  Jahrhundert  mit  dem  Vordringen  der  Thaistänune  nach  Süden  be- 
gann der  Niedergang  der  Khmer.  Ihre  heutigen  Nachkommen  haben  viel  von  ihrer  ein- 
stigen Kulturhöhe  eingebüsst.  Die  Cambodjer  sind  wenig  unternehmend;  mit  Vorliebe 
beschaffnen  sie  aich  mit  Waldarbeit  und  Jagd ;  sie  nehmen  viel  leichter  als  andere  hinter- 
indische Stämme  fremde  Sitten  an.  Abkömmlinge  eines  früher  mächtigen  Kulturvolkes 
sind  auch  die  Tcham  {Tscham,  Tiam,  Chiampa).  Ihre  Kultur  ist  alter  als  die  der  Khmer; 
sie  entstand  gleichfalls  unter  dem  Einfluss  vorderindtscher  Einwanderer.  Heute  ist  die 
Zahl  der  Tcham  gering;  sie  sind  zum  grössteu  Teil  in  den  später  eingewanderten  Annamiten 
und  ThaivÖlkem  aufgegangen.   Etwa  100  000  wohnen  noch  im  südöstlichen  Hinterindien. 

In  den  Bergen  im  Süden  von  Cambodja  imd  in  den  Gebii^n  von  Annam,  Laos 
und  Tonkin  wohnen  zahlreiche  Stämme,  die  auf  einer  mehr  oder  weniger  niederen 
Kulturstufe  stehen.  Diese  Stämme  werden  von  den  Annamiten  Moi,  von  den  Thai  Kha 
und  von  den  Cambodjem  Pnong  genannt,  alle  diese  Namen  sind  nur  Bezeichnungen  für 
unkultivierte  Menschen,  Wilde  in  den  betreffenden  Sprachen.  Nach  der  Bassenzugehörig- 
keit  besteht  grösste  Verschiedenheit.  Die  Stämme  besitzen  keine  Schrift.  Sie  treiben 
Ackerbau,  doch  inextensiverWeiBe,  die  Dörfer  müssen  häufig  verlegt  werden  (vgl.  Seite  038). 
In  ihren  Bodungskulturen  tiauen  sie  vornehmlich  Be^reis,  Hirsearten,  Sesam  an.  Zur 
Ernährung  benützen  viele  dieser  Stämme  Früchte,  Blätter,  Wuraeln  und  Beeren  von  wild- 
wachsenden Pflanzen  und  Insekten.  Angehörige  der  Moistämme  von  Annam  werden 
als  Waldarbeiter  geschätzt. 

Unter  den  fremden  Völkern  nehmen  wie  in  Siam  die  Chinesen 
den  grössten  Anteil  am  Wirtschaftsleben.  Gross-  und  Kleinhandel, 
sowie  auch  die  Grossindustrie  liegt  zum  grössten  Teil  in  ihren  Händen, 
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auch  viele  Plantagenbetriebe,  z.  B.  Ffefferpflanzungen  sind  in  chine- 
sischein  Besitz.  Femer  betätigen  sie  eich  in  Ziegeleien,  Schreinereien, 
Töpfereien,  als  Bootbauer,  Wäscher,  Tagelöhner,  Destillateure  etc. 
In  besonders  grosser  Zahl  leben  die  Chinesen  in  Cochinehina  und  Cam- 
bodja.  In  Saigon  sind  35%  der  Gesamtbevölkerung  Chinesen,  in  der 
benachbarten  Industriestadt  Cho-lon  25%.  Die  Hälfte  der  Bevölkerung 
der  Hauptstadt  von  Cambodja,  Pnom-penh,  ist  chinesisch.  Viel  ge- 
ringer ist  ihre  Zahl  in  Ännam;  in  Tonkin  besitzen  sie  grosse  Be- 
deutung für  die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Landes,  indem  sie 
auch  hier  einen  grossen  Teil  des  Handels  an  sich  gezogen  haben 
und  für  den  Bergbau  wertvolle  Arbeitskräfte  liefern.  Die  Chinesen 
sind  in  vielen  über  das  ganze  Land  verbreiteten  geheimen  Gesellschaften 
oder  Gilden  organisiert. 

Die  Völker  hoher  Kultur  von  Indochina,  die  Annamiten,  Laoten, 
Cambodjer  und  Tcham  bekennen  sieh  alle  zum  Buddhismus.  Freilich 
haben  sich  auch  noch  die  Gebräuche  ihrer  frühem  religiösen  Vorstel- 
lungen erhalten;  insbesondere  spielt  der  Ahnenkult  eine  grosse  Rolle. 

Die  Einwohnerzahl  von  Indochina  ist  nicht  genau  bekannt, 
da  nur  für  Cochinehina  Angaben  vorliegen,  die  auf  genauer  Aufnahme 
beruhen.  Die  Volkszahl  dürfte  16 — 17  MilHonen  betragen,  oder  nur 
etwa  20  Einwohner  auf  den  qkm.  Die  Bevölkerung  verteilt  sich  sehr 
ungleichmässig  auf  das  grosse  französische  Gebiet.  Neben  einigen 
wenigen  dicht  besiedelten  Landschaften  gibt  es  ausgedehnte  Gebiete, 
die  nahezu  unbewohnt  sind.  Die  höchste  Bevölkerungsdichte  besitzt  die 
Delta-Landschaft  des  Me-khong-  und  Don-naiflusses  und  Nieder-Tonldn. 
Die  mittlere  Volksdichte  von  Cochinehina  beträgt  52  Einwohner;  da 
aber  ein  grosser  Teil  des  Landes,  selbst  fruchtbare  Gebiete  der  Niede- 
rungen, noch  wenig  angebaut  sind,  wohnt  die  Bevölkerung  von  3 Millionen 
vornehmlich  in  den  Provinzen  des  mittleren  und  südöstlichen  Teiles  des 
Deltas,  in  der  Zone  des  intensiven  Reisbaues.  Hier  findet  sich  eine  ähn- 
lich hohe  Volksdichte  wie  in  der  Gangea-Ebene.  Sehr  dicht  besiedelt, 
300—360  Einwohner  auf  den  qkm,  sind  auch  einige  Gegenden  des  Song- 
koi-  und  Thai-binh-Deltas  von  Nieder- Tonkin.  An  der  Küste  von  Annam 
wird  die  Dichte  auf  40 — 50  Einwohner  geschätzt.  Eine  viel  geringere 
Volksdichte  besitzt  das  Königreich  Cambodja,  etwa  13  Einwohner 
auf  den  qkm.  Nur  die  Ufer  des  Me-khong  und  seiner  Zuflüsse  sind  dichter 
bewohnt.  Noch  dünner  besiedelt  sind  die  Bergländer  von  Annam 
und  Ober-Tonkin.  In  Laos  lebt  eine  sehr  geringe  Volkszahl,  durch- 
schnittlich kaum  2  Einwohner  auf  den  qkm;  die  Täler  der  grossen 
Flüsse  und  einige  Hochflächen  sind  etwas  besser  bevölkert.  Diese 
Berg-  und  Waldländer  gehören  gleich  den  anschliessenden  Gebieten 
von  Siam  —  trotz  guter  klimatischer  Verhältnisse  —  infolge  der  für  den 
Landbau  ungünstigen  Oberflächenformen,  der  niedem  wirtschaftUchen 
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Kultur  der  Bevölkerung  und  der  früher  unsicheren  pohtischen  ZustÄnde 
zu  den  am  wenigsten  bevölkerten  Teilen  Südostaaiens. 

Die  Zahl  grosser  stadtartiger  Siedlungen  ist  auch  in  Indochina 
verhältnismässig  sehr  gering.  "Es  gibt  keine  Grossstädte  mit  mehr  als 
200000  Einwohner;  Städte  von  100000  bis  200000  Einwohner  nur  zwei, 
über  50000  Einwohner  nur  sechs  oder  sieben.  Die  grosse  Masse  der 
Bevölkerung  lebt  in  kleinen  Dörfern. 

Saigon  (51  000  Einw.)  in  Cochinchina,  ist  der  erste  Hafen  und 
Handelsplatz  von  Indochina,  Sitz  des  Generalgouvemeurs  und  der 
Verwaltung,  ein  Hauptplatz  für  den  Reishandel.  Die  Stadt  hegt  in  der 
Mitte  des  Keisbaugebietes  am  gleichnamigen  Flusse,  55  km  von  dessen 
Mündung.  Nur  wenig  südwestlich  von  Saigon  liegt  Cho-lon  (=  Grosser 
Markt),  das  industrielle  Zentrum  des  Landes  mit  178  000  Einw.,  wo- 
runter viele  Chinesen.  In  Cho-lon  befinden  sich  die  grossen  Reismühlen 
und  andere  industrielle  Unternehmungen. 

Gröseere  Siedlungen  Cochinchina«  ejnd  noch  Bin-hoa  (20000  Einwohner)  und 
Baria  (30000  Einwohner)  im  Osten  von  Saigon,  M^-tho  (27000  Einwohner)  und  Vinh- 
-long  an  Öetlichen  Mündungsarmen  des  He-khong  im  Gebiete  gröeater  Reisprodnk- 
tion.     Als  Kriegshafen  und  Erholungsatatioii  ist  Cap  St.  Jacques  erwähnenswert. 

Die  Hauptstadt  von  Cambodja,  Pnompenh  (ca.  65000  Einwohner)  liegt  in 
günstiger  Verkehrslage  an  der  Mündungsstelle -des  Abflusses  des  grossen  Sees  in  den 
Me-khong  am  Anfang  des  Deltas.  Es  ist  Residenz  ■  und  Verwaltungsstodt  und  hat  bedeu- 
tende FluBBschiffahrt  mit  Cochinchina  und  Laos.  Produkte:  Baumwolle,  Haut«  und  Felle. 
In  der  Umgebung  des  kleinen  Hafens  Kampot  an  der  Küste  von  Cambodja  finden  sich 
grosse  Pfeffer-,  Betel-,  Areca-  und  Kokospflonzungen,  deren  Erzeugnisse  über  Kampot  aus- 
geführt werden. 

Die  Hauptstadt  von  Annam  ist  Hue  (60000  Einwohner)  am  gleichnamigen 
Flusse,  12  km  vom  Meere  entfernt  am  Fusse  des  Gebi^es.  Von  Hue  führt  eine  Eisen- 
bahn längs  der  Küste  nach  dem  nördlichen  und  südlichen  Annam.  Den  besten  Hafen 
besitzt  die  Bucht  von  Tourane  im  Süden  von  Hue-  Grosser  Handeisverkehr  vollzieht 
sich  im  Hafen  von  Qui-nhon  im  südlichen  Annam;  in  der  Nähe  liegt  der  gewerb- 
reiche  grosse  Ort  Binh-dinh  (75000  Einwohner;  Seidenweberei,  Baumwollspinnerei). 
In  Nordannam  ist  Vinh  mit  der  Vorstadt  Ben-thuy  die  bedeutendste  Stadt  (Streich- 
holzfabriken und  Groaaaägemühlen) ;  an  dem  alle  5  Tage  stattfindenden  giossen  Harkte 
herrscht  auf  den  Kanälen  reicher  Schiffsverkehr. 

In  der  Mitte  des  Song-koi-Deltas  liegt  an  einem  der  Mündungs- 
arme, 150  km  vom  Meere  entfernt,  Hanoi  (150  000  Einw.),  die  Haupt- 
und  erste  Handelsstadt  von  Tonkin,  Sitz  der  Verwaltung  und  grosser 
Handelshäuser,  ein  wichtiger  Platz  für  den  Handel  mit  Südchina,  Yünnan. 
Die  Hauptausfuhr  von  Tonkin  und  dem  nördlichen  Annam  geht  über 
den  Hafen  Hal-phong  (25  600  Einw.)  am  Nordrande  der  Niederung 
von  Tonkin  (33  km  vom  Meere).  Hal-phong  ist  auch  ein  bedeutender 
Platz  für  den  Reishandel. 

In  der  zweitgroesten  Stadt  Tonkins,  Nam-dinh  (50000  Einwohner)  im  süd- 
lichen Teil  der  Niederung,  müssen  die  Beamten  und  Gelehrten  ihre  Prüfungen  ablegen ; 
die  Stadt  ist  das  Bildungszentrum  des  lindes  (Seidenweberei  —  grosser  Beiamarkt).  Mit 
dem  Aufblühen  des  Handels  mit  China  und  dem  Bau  der  Tonkin- Yünnanbahn  gewinnt 
auch  der  Grenzort  Lao-kai  Bedeutung.  Laosbedtzt  nur  zwei  grössere  Siedlungen,  Vien- 
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tian  (10000  Einwohner)  in  Unter-Laos,  die  Hauptstadt  des  früheren  grossen  gleich- 
namigen Königreiches  und  Luang-prabang  (12000  Einwohner),  das  Hsrodels- 
zentmm  von  Ober-Iaos;  beide  Städte  liegen  am  Mekhong. 

Frodaktion. 

Gleich  den  andern  Ländern  des  südöstlichen  Asien  ist  Indochina 
ein  Ackerbauland.  Genaue  Angaben  über  die  Ausdehnung  des  kulti- 
vierten Landes  und  die  Anbauflächen  der  wichtigsten  Kulturgewächse 
finden  sich  nur  für  Cochinchina  vor.  Von  dessen  ganzem  Gebiete 
(59000  qkm)  sind  etwa  16000  qkm  kultiviert.  Die  mit  Wald  bedeckte 
Fläche  beträgt  17500  qkm.  In  Tonkin  steht  ein  grosser  Teil  der  Delta- 
Landschaft  des  Roten  Flusses  unter  Kultur;  intensiv  bebaut  sind 
femer  Teile  der  Küstenländer  von  Annam  und  des  Beckens  von  Cam- 
bodja.  In  den  Bergländem  von  Ober-Tonkin,  Annam,  Laos  und  Cam- 
bodja  sind  weite  Gebiete  nicht  angebaut. 

1909  nahmen  die  an  europäische  Unternehmer  abgegebenen  Land- 
konzessionen eine  Fläche  von  450  000  Hektaren  ein. 

Die  wichtigste  Kulturpflanze  für  die  Volksemährung  für  Indo' 
China,  wie  für  den  Aussenhandel  ist  der  Reis.  Es  werden  dieselben 
Reisarten  (Oryza  sativa,  O.  praecox,  O.  montana,  O.  glutinosa)  in  einer 
grossen  Zahl  von  Varietäten  angebaut,  wie  in  andern  Ländern  des  süd- 
östlichen Asien.  (Vgl.  S.  580,  642.)  Nach  Anbaufläche  und  Ausfuhr- 
menge steht  der  SumpEreis  (0.  sativa)  an  erster  Stelle.  Günstige  Boden- 
und  Befeuchtungsverhältnisse  findet  die  Kultur  des  Sumpfreises  in  den 
Delta- Ebenen  des  Me-khong-  und  Don-naiflusses  von  Cochinchina,  sowie 
im  Mündungsgebiet  der  Flüsse  von  Annam  und  in  den  Niederungen  von 
Tonkin,  vor  allem  in  denjenigen  Landesteilen,  die  alljährlich  von  dem 
Flutwasser  überschwemmt  werden  oder  denen  aus  den  Bewässerungsan- 
lagen Berieselungswasser  zugeführt  werden  kann.  Kleinere  oder  grössere 
Uberechwemmungsfelder  werden  aber  auch  in  Gebieten  angelegt,  wo 
der  Boden  nicht  an  sich  vollkommen  eben  ist.  Die  Täler  grösserer  und 
selbst  kleinerer  Flüsse  besitzen  terrassierte  Reisfelder;  solche  Aulagen 
sind  namentlich  in  den  Verbreitungsgebieten  der  Thaivölker  häufig. 
Geringere  Erträge  als  die  nassen  Reisfelder  liefern  die  trockenen  Kulturen, 
die  die  Bergstämme  nach  dem  Rodungssystem  an  den  Hängen  der  Hügel 
und  Berge  anlegen. 

Der  Reis,  welcher  aus  Indochina  in  den  Handel  gebracht  wird,  stammt  beinahe 
ausschliesslich  aus  den  nassen  Kulturen  der  Deltalandschaften.  Im  Welthandel  wird 
die  Qualität  des  Reises  von  Indochina  geringer  gewertet,  als  Java-  und  Burmareis.  Die 
gunstigsten  Bedingungen  bietet  dem  Reisbau  Cochinchina.  Die  mit  Reis  bestellte 
Fläche  betrag  1888  800  000  ha.,  gegenwärtig  etwa  1,4— 1,5  Mill.  ha  oder  über  90  %  des  ge- 
samten angebauten  Landes.  In  Cochinchina  ist  kaum  die  Hälfte  des  für  den  Reisbau 
geeigneten  Landes  des  Me-khongdeltas  unter  Kultur  genommen  worden;  durch  den  Bau 
von  Entwässerung«-  und  Bewässerungskanälen  könnten  grosse,  ausserordentlich  frucht- 
baro  Flächen  für  den  Reisbau  erschlossen  werden  (nach  Berechnung  von  1902  1,4  Mill.  ha). 
Vorderhand  fehlt  es  aber  hieKU  auch  an  einer  genügenden  Zahl  geeigneter  Arbeitskräfte. 
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In  mittleren  Emt«jahien  braucht  Coctiinchina  nur  etwa  ein  Drittel  des  produzierten 
Beisee  für  den  InlandkonBum;  ee  ist  imstande,  bedeutende  Mengen  auszufüliten.  In 
Tankin  ist  die  Deltazone  zum  gröBSten  Teil  mit  Reis  bepflanzt.  Die  Fläche  der  Reis- 
felder wird  auf  900  000  faa  geschätzt.  Auch  im  HUndungsgebiet  des  Roten  Flusaes  könnte 
durch  Verbesserung  der  Abflussverbältnisee  und  des  Bewässerungssystems  —  zur  Er- 
weiterung der  Berieselungsmöglichkeit  in  niederachlageannen  Jahren  —  die  Produktion 
erheblich  gesteigert  werden  (vgl.  S.656).  In  Cambodjasollen  die  Reisfelder  etwa  260000 
bis  300000  ha  einnehmen.  Ton  Annam  und  Laos  gibt  es  keine  Angaben.  In  Annam 
finden  sich,  wie  schon  erwähnt,  die  wertvollen  Reisfelder  im  Delta  der  grossen  Küsten- 
flnsae.  In  Nieder-Tonkin,  Annam,  Nieder-Laoa  und  Cambodja  liegen  gleichfalls  grosse 
anbaufähige  Flächen  unbenutzt. 

Reisauafuhr  (Tonnen). 

ana  ganz      ans  Cochin-  aus  ganz     aus  Cochin- 

Indochina     china  allein  Indochina    china  allein 

1895 682  000 

1896 570  000 

Mittel  1897/1901    .        861  000 

1902 1116  000 

1903 666000 

1904 950000 

Im  Jahre  1909  wurden  aus  Indochina  1 078  545  Tonnen  Reis 
ausgeführt.  Davon  kamen  901  753  Tonnen  aus  Cochinchina,  das  durch- 
schnittlich über  90%  des  aus  Indochina  exportierten  Reises  Uefert 
(s.  Tab.),  171005  Tonnen  aus  Tonkin,  5326  Tonnen  aus  Annam,  411 
Tonnen  aus  Cambodja.  Indochina,  insbesondere  Cochinchina  steht 
heute  unter  den  Reisausfuhrländem  der  Erde  an  zweiter  Stelle,  un- 
mittelbar nach  Burma.  Siam  kommt  Cochinchina  freilich  nahe  und 
hat  es  sogar  einige  Male  übertroffen.  Tonkin  produziert  gleichfalls  sehr 
grosse  Quantitäten,  doch  braucht  es  den  Reis  für  den  Konsum  seiner 
zahlreichen  Bevölkerung.  Die  Reisausfuhr  hat  in  den  letzten  15  Jahren 
verhältnismässig  nicht  eine  so  bedeutende  Steigerung  erfahren,  wie 
in  Burma  und  Siam.  Sie  erleidet  in  den  einzelnen  Jahren  grosse 
Schwankungen.  Cochinchina  führte  z.  B.  1907  1,2  Millionen  Tonnen 
aus,  1905  weniger  als  die  Hälfte,  nur  516  000  Tonnen;  da  nun  in  Cochin- 
china über  90%  der  angebauten  Flächen  auf  Reisfelder  entfallen,  beruht 
sein  ganzer  Wohlstand  auf  dem  Gedeihen  eines  einzigen  Kulturge- 
wächses. Diese  ausserordentlich  einseitigen  Produktionsverhältnisse 
(Monokultur)  bewirken  grosse  Schwankungen  im  gesamten  Wirt- 
schaftsleben. 

Der  grÖBBte  Teil  des  aus  Indoohina  ausgeführteu  Reises  geht  nach  Hongkong, 
von  wo  aus  er  noch  den  Häfen  von  China  und  Japan  oder  nach  andern  Häfen  Südost- 
asiens  weiter  verschifft  wird.  1909  erhielt  aus  Indochina  Hongkong  225  511  t,  China 
16  695  t,  Japan  39  179  t,  die  Philippinen  141531  t.  Niederländisch  Indien  103028  t, 
Singapore  91  065  t,  Frankreich  und  seine  Kolonien  264  511  t,  Grossbritannien  57  199  t, 
das  Deutsche  Reich  62  454  t 
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Neben  dem  Reis  besitzen  die  andern  Brotfrüchte  für  die  Volks- 
emährung  nur  geringe  Bedeutung.  Am  verbreitetsten  ist  der  Anbau 
von  Mais,  der  überall  vorkommt,  in  Laos,  Annam,  insbesondere  aber 
in  Tonkin, 

In  Tonkin  nahm  der  Maisbau  in  den  letzten  J&hren  einen  grossen  Umfang  an. 
1909  führteTonkin  58950  t,Cochinohina  24997  t,  Annam  7314  t,  ganz  lodoohina  91 261  t 
im  Werte  von  11,1  Mill  Frk.  aus.  Die  Beigvolker,  besonders  im  Norden,  pflansen  auch 
Hirae,  Sorguni  und  Buchweizen.  Überall  werden  Hülsenfrüchte  kultiviert  und 
gelangen  auch  zur  Ausfuhr  (Mittel  190^/06  2680  t'im  Werte  von  774400  Frk.). 

Für  die  Volksemährung  bedeutende  Gewächse  sind  Maniok, 
Batate,  Taro,  dann  die  Samen  und  jungen  Schosse  des  Bambus, 
eine  beliebte  Speise  der  Annamiten.  In  den  Gemüsegärten  werden 
viele  Gurken-,  Kürbis-  und  Melonenarten  und  Ananas  gezogen.  Die 
Fruchtbäume  sind  dieselben  wie  in  Siara,  vornehmlich  Melonenhäume, 
Bananen,  Mango,  Mangostan,  Granaten,  Orangen,  Zitronen.  Die  Früchte 
der  beiden  letzteren  werden  auch  ausgeführt.  Die  Völker  Indochinas 
kultivieren  die  verschiedenen  tropischen  öl ge wachse;  Sesam  — 
vornehmlich  in  Annam  — ,  Erdnuss ,  Rizinus  u.  a.  ölliefemde 
Pflanzen,  doch  stellen  sieh  die  Produktionskosten  so  hoch,  dass  sie  vor- 
läufig auf  dem  französischen  Markte  mit  den  ölprodukten  aus  Indien 
und  dem  Senegal  (Erdnuss)  nicht  konkurrieren  können.  Nur  Kokos- 
nüsse, Kopra,  werden  aus  dem  südlichen  Annam  und  aus  den  Küsten- 
distrikten des  Golfs  von  Siam  in  grösseren  Mengen  ausgeführt. 

Nach  Reis  und  Mais  sind  Gewürze  die  nach  ihrem  Wert  be- 
deutendsten Produkte  des  Landbaues,  welche  Indochina  ausführt.  An 
erster  Stelle  steht  der  Pfeffer.  Pfefferpflanzungen  liegen  in  Cam- 
bodja  in  der  Küstenprovinz  Kampot  und  in  Cochinchina  (Provinz 
Ha-tien). 

Dia  PtefferauBfuhr  nimmt  stetig  zu.  Sie  betrug  1895  1578  t,  1900  2639  t,  Hittd 
der  Jahre  1902/06  4300  t;  190B  6270  t  im  Werte  von  5,7  MUl.  Frk.  Am  Osthange  der 
Gebii^  von  Annam  <md  in  Oberlaos  gedeiht  wild  und  kultiviert  der  Zimmtbanm  (Aus- 
fuhr namentlich  aus  Amiam  Mittel  1902/06  330  t  im  Werte  von  1,8  HUI.  Frk.,  1909  216  t 
1,5  Mai.  Frk.).  1909  gelangten  278t  Kardamomen  im  Werte  von  771750  Frk.  zur  Aus- 
fuhr, die  beste  Qualität  kommt  aus  Cambodja.  In  vielen  Landesgegenden  werden  Pflanzen 
angebaut,  die  ätherische  Olc  liefern,  in  Obertonkin  x.  B.  die  Anispflanze  (illicnm 
verum,  liefert  auch  das  Genürz  Stemania).  Der  Ausfuhrwert  betrug  1909  560926  Frk. 
Femer  wird  auch  Citronellaöl  exportiert. 

Rohrzucker  für  die  Ausfuhr  produzieren  die  Küstenprovinzen  von  Annam;  für  den 
lokalen  Konsum  wird  auch  in  anderen  Teilen  von  Annam  und  in  Unterlaoa  ZuckeiTohr 
gezogen.  Viele  Gebiete  von  Franzöeiach-Indochina  Boilcn  der  Kaffeekultur  günstige 
Boden- und  Klimaverhältnisse  bieten;  doch  besitzen  bis  heute  die  Kulturen  erst  geringe 
Verbreitung.  Kaffeeplanzungen  gibt  es  sowohl  in  Tonkin,  Annam,  wie  in  Cochinchina. 
Teepflanzungen  finden  sich  in  den  Bcrgländem  des  mittleren  Annam  und  Tonidn. 
Einige  französische  Plantagen  in  Tonkin  sollen  gute  Erträge  liefern ,  heute  ist  aber  die 
Teekultnr  noch  unbedeutend.  Die  meisten  Volker  Hinten ndiens  pflanzen  in  ihren  Haus- 
gärten  Tabak.  Indochina  produziert  nicht  genügende  Mengen  für  den  eigenen  Gebrauch; 
1909  wurden  Tabak  und  Tabakfabrikate  eingeführt  im  Werte  von  1  MUl.  Frk.    Vorzüg- 
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liehen  Boden  and  Klima  beaitet  für  den  Tabakbau  Niedertonkiii.  Im  Delta  dea  Boten 
Flusaee  gibt  ee  auch  bereits  einige  grÖBsere  fntnzäaiBohe  Pflanzungen. 

In  Französiach-Indochina  besteht  die  Anbaumöglichkeit  iür  eine 
groHse  Zahi  von  Pflanzen,  die  Gespinststoffe  liefern;  deren  Kultur  ist 
aber  bis  jetzt  vernachlässigt  worden;  denn  die  französischen  Beamten, 
wie  Privatunternehmer  betrachten  Indochina  vor  allem  als  Reisland. 
Die  meisten  einheimischen  Völker  kultivieren  Baumwolle  in  wenig 
sorgfältiger  Weise  für  den  eigenen  Gebrauch.  Von  Ober-Tonkin  wird 
die  von  einigen  Bei^tämmen  produzierte  Baumwolle  auch  nach  China 
ausgeführt. 

Boden  und  Klima  vieler  Landschaften  sollen  den  Bamnnollbau  begünstigen. 
Füi  die  Baumwollkultur  geeignete  Ländereien  finden  sich  in  den  Überecbwemmungs- 
gebieten  desUe-khong,  in  Niederlaos,  Cambodja  und  Cochinchina,  sovieim  Distrikte  Thanh. 
hoa  des  nSidlichen  Ännam.  Gute  Erfolge  hat  die  Baumwollkultur  von  Cambodja  autzu. 
neisen.  Die  Baumwolle  von  Cambodja  ist  zwar  korastapelig,  besitzt  aber  reine  weisse,  starke 
Fasern,  die  besondeTB  in  Japan  geschätzt  sind.  Die  Baumwolle  von  Nordannam  gilt  als 
weniger  wertvoll.  Der  Ertrag  der  Banmwollkulturen  erleidet,  da  geeignete  Bewasse- 
rungseinrichtungen  fehlen,  grosse  Schwankungen.  Für  eine  erfolgreiche  Ausdehnung 
der  BaumwoUkultui  mangeln  vorderhand  auch  noch  die  geeigneten  Arbeitskräfte.  Aus- 
geführt wurden  1B08  7284  t  im  Werte  von  3,3  MUl.  Frk.,  1909  3884  t  im  Werte  von 
2,4  Mill.  Frk. 

Von  den  andern  in  Indochina  angebauten  Faeer{tflanzen  sind  zu  erwähnen;  Ramie 
oder  Chinagras,  in  Tonkin,  Annom,  Laos  kultiviert.  Auch  die  Juteknltur  ist  einge- 
führt worden,  doch  besitzt  sie  bis  jetzt  noch  geringe  Ausdehnung.  Indochina  muss  seinen 
grossen  Bedarf  an  Jutesäcken  für  die  Reis-  und  Pfefferausfuhi  noch  in  Indien  decken. 
Von  geringer  Bedeutung  sind  der  Anbau  von  Hanilahanf,  mehrerer  Agavenarten,  die 
Kultur  der  Sansevierafasem  und  die  Gewinnung  der  Fasern  des  Kapockbaumes.  Die 
KokoBpflanzungen  in  Sndannam  und  am  Golf  von  Siun  (S.  664)  liefern  beträchtliche 
Mengen  von  Fasern  (Auriuhrwert  1909  1,7  Mill.  Frk.). 

Grössere  Bedeutung  als  die  Kultur  von  Gespinststoff  liefernden 
Pflanzen  besitzt  die  Seidengewinnimg.  Seidenraupenzucht  ist  bei  allen 
höher  stehenden  Völkern  Indochinas  verbreitet,  vornehmlich  befassen 
sich  die  Annamiten  mit  der  Pflanzung  von  Maulbeerbäumen  zum  Auf- 
ziehen des  Seidenspinners.  Die  wichtigsten  Zentren  der  Seidenproduktion 
sind  Tonkin  und  Annam;  ein  Hauptmarktplatz  ist  Binh-dinh  in  Süd- An- 
nam.  Bedeutende  Mengen  Seide  finden  im  Inlande  zur  Bekleidung  Ver- 
wendung. Die  Seide  wird  in  der  Hausindustrie  verarbeitet,  zu  rein  sei- 
denen Stoffen  und  zu  halbseidenen  Tüchern  (aus  Seide  und  Sanseviera 
oder  Agavenfaaem).  Die  Rohseide-Ausfuhr  belief  sich  im  Mittel  1902/06 
auf  99  000  kg  im  Werte  von  1,6  Mill.  Frk.;  1909  auf  67  000  kg  im  Werte 
von  1,4  Mill.  Frk. 

Viehzucht.  Trotzdem  Indochina  gute  Weideflächen  mit  wertvollen 
Futterpflanzen  besitzt  und  auch  die  klimatischen  Zustände  einiger  Gegen- 
den die  Tierhaltung  begünstigen,  steht  die  Viehzucht  auf  einer  niedem 
Stufe.  Das  Vieh  ist  in  der  Regel  minderwertig.  Gut  für  die  Viehzucht  ge- 
eignet sind  vor  allem  die  Hochflächen  in  den  Gebirgen  von  Annam  und 
Laos,  sowie  die  Ebenen  der  Senkungsfelder  von  Cambodja  und  Nieder- 
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Laoe.  Über  die  Grösse  des  Viehbesitzes  liegen  nur  für  Cochinchina  einige 
Angaben  vor.  Hier  ist  der  Büffel  (241750  Stück)  das  wichtigste  Ar- 
beitstier für  die  nassen  Reisfelder.  Sehr  geschätzt  werden  besonders 
die  Büffel  aus  der  Zucht  von  Cambodja.  Die  verschiedenen  Rassen 
des  Höckerrindes  (Zebu),  die  in  den  meisten  Landesteilen  von  Indo- 
china  gezüchtet  werden,  sind  meist  von  niederem  Wert.  Die  fran- 
zösische Regierung  sucht  durch  Verbesserung  der  Rassen  die  Viehzucht 
möglichst  zu  heben.  Wie  in  den  übrigen  Teilen  von  Hinterindien  werden 
auch  in  Indochina  Büffel  und  Rinder  vorwiegend  als  Arbeitstiere  be- 
nützt, seltener  für  die  Fleischgewinnung,  die  Milch  verwenden  die 
Eingeborenen  nie.  Häute  und  Felle  werden  in  bedeutenden  Mengen, 
besonders  aus  Cambodja  ausgeführt  (Mittel  1902/06  für  1,4  Mill.  Frk.; 
1909  bereits  für  7,5  Mill.  Frk.).  Das  für  die  Fleischgewinnung  wichtigste 
Tier  ist  das  Schwein;  in  Tonkin  und  bei  vielen  Bergvölkern  ist  es 
oft  das  einzige  Haustier.  Kleine  Pferde  (Ponnys)  züchten  die  Bewohner 
von  Ober-Laos  und  die  Annamiten.  Schafe  werden  im  nördlichen 
Tonkin  an  den  Grenzen  von  Yünaan  gehalten.  Im  Besitze  der  Laoten 
finden  sich  häufig  eine  grosse  Zahl  von  Elefanten.  Der  Geflügel- 
zucht kommt  in  Indochina  wie  in  China  eine  grosse  volkswirtschaft- 
liche Bedeutung  zu,  besonders  in  Tonkin.  Neben  Schweinefleisch  und 
Fischen  bildet  Geflügel  die  Hauptfleiechnahrung  der  hinterindischen 
Völker.     Zur  Ausfuhr  gelangt  Eigelb. 

Fischerei.  Die  langen  Küstenstrecken  von  Annam  mit  ihren  ausge- 
dehnten Strandseebildungen,  die  Cambodjaküste,  die  Küsten  und  Wasser- 
läufe der  Deltazone  der  grossen  Ströme  von  Tonkin  und  Cochinchina  und 
besonders  der  grosse  See  Tonle-sap  in  Cambodja  (S.  654  f.)  sind  ausser- 
ordentlich fischreich.  Als  geschickte  Fischer  gelten  die  Annamiten. 
Die  Meer-  und  Binnenfischerei  liefert  grosse  Mengen  von  Fischen,  die 
als  Beigabe  zur  Reistafel  zu  den  wichtigsten  Nahrungsmitteln  der  Masse 
der  Bevölkerung  gehören.  Fische  kommen  in  verschiedenen  Konservie- 
rungsformen, gesalzen,  getrocknet,  geräuchert,  in  den  Handel.  (Ausfuhr 
im  Mittel  1902/06  für  700  000  Frk.,  1909  für  16,8  Mill.  Frk.,  haupt- 
sächlich nach  Singapore  und  Hongkong).  An  den  Küsten  von  Cochin- 
china und  Cambodja  werden  Schildkröten  gefangen.  Das  Schildpatt 
bildet  bereits  eine  wertvolle  Ausfuhrware. 

Die  Ausdehnung  der  Wälder  von  Französisch-Indochina  berechnet 
man  auf  50  Mill.  ha,  wovon  etwa  12  Mill,  ha  Reservation  der  franzö- 
sischen Verwaltung  sein  sollen.  Besonders  grosse  Ausdehnung  haben  die 
Wälder  in  Cambodja,  dann  in  Laos,  femer  am  Westhange  der  Gebirge 
von  Annam  und  in  Ober-Tonkin ;  in  Cochinchina  sind  nur  die  nördlichen 
Teile  waldreich,  die  Niederungen  sind  bereits  stark  entwaldet.  Die  Aus- 
beute der  Wälder  von  Französisch-Indochina  steht  im  Vergleich  zur 
Waldnutzung  in  Siam  und  Burma  zurück;  doch  könnten  die  aus- 
gedehnten Waldgebiete  eine  viel  grössere  Produktion  gestatten  als  bis 
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jetzt.  Es  finden  sich  in  den  Wäldern  eine  grosse  Zahl  wertvoller  Holz- 
arten und  viele  Harz,  Lack  oder  Gummi  etc.  liefernde  Bäume.  Teak- 
bäume  kommen  in  Laos  und  Oambodja  vor,  die  Bestände  sind  aber 
nicht  so  bedeutend  wie  die  von  Siam  und  Burma.  Eine  gewinnbringende 
Nutzung  der  Teakwälder  des  nördlichen  Laos  verhindern  auch  die  un- 
günstigen Flösaereiverhältnisse  auf  dem  Me-khong  infolge  der  zahlreichen 
Stromschnellen ,  Wertvoll  sind  die  verschiedenen  Ebenholz  arten , 
sowie  andere  harte  und  wohlriechende  Hölzer,  die  vor  allem  nach  China 
exportiert  werden.  (Holzausfuhr  1906  im  Werte  von  746  350  Frk.,  1909 
520  575  Frk.) 

Das  wirtschaftlich  wichtigste  Produkt  der  Wälder  ist  der  Bam- 
bus. In  der  Kähe  der  Dörfer  finden  sich  überall  angepflanzte  Bambus- 
bestände, die  wertvolles  Material  für  den  Hausbau,  die  Verfertigung 
von  Geräten  und  Möbeln  und  ein  geschätztes  Nahrungsmittel  liefern. 
Die  Bambusausfuhr  ist  noch  gering.  Wichtiger  für  den  Export 
ist  der  Rotan,  das  spanische  Stuhlrohr,  der  in  Cochinchina,  Cambodja 
und  zum  Teil  auch  in  Annam  gewonnen  wird.  Die  grossen  mit  Binsen 
bewachsenen  Flächen  der  Niederungen  von  Cochinchina  und  besonders  die 
Delta-Landschaften  von  Tonkin  liefern  das  Rohmaterial  für  die  Tonkin- 
matten.  Unter  den  Produkten,  die  zur  Lack-  und  Fimisbereitung 
dienen,  steht  an  erster  Stelle  der  Stocklack,  geliefert  aus  den  Wäldern 
des  nördlichen  Annam,  Tonkin,  Cambodja  und  Laos,  femer  Su- 
machlack. 

In  geringen  Mengen  werden  auch  verschiedene  Harzarten  und  Holzöle  (von  Dip- 
terocarpus- Arten)  aus  den  Wäldern  von  Oberlaoe  in  den  Handel  gebracht  (Auafuhr:  Stock- 
lack  Mittel  1902/06  708000  Frk.,  1B08  1067  62S  Frk.,  1909  289901  Frk.;  Laoköle  Mittel 
1902/06  484000  Frk.,  190S  460070Frk.,  1909  35877S  Frk.).  In  den  Wäldern  dee  nörd- 
lichen Annam  und  Oberlaos  gibt  es  eine  grosse  Zahl  Kautschuk  liefernder  Lianen;  die  Be- 
stände ganzer  Distrikte  sind  aber  durch  Raubbau  vollatoDdig  vernichtet  worden.  Einige 
Kautschukplantagen  finden  sich  in  Tonkin,  Südannam  and  Cochinchina.  In  den  beiden 
letztem  Gebieten  sollen  ca.  1  Mill.  Hevea-Baume  stehen.  Der  Ertrag  wurde  aber  1910 
nur  auf  c«.  6  Tonnen  geschätzt.  In  Tonkin  sind  anscheinend  die  Winter  für  das  Ge. 
deihen  des  Hevea-Baumee  zu  kühl;  man  pflanzt  daher  Ficus  elaatica.  In  der  Küsten- 
zone  von  Cambodja,  in  den  Wäldern  von  Kampot,  gewinnt  man  Guttapercha.  Eine 
geschätzte  Droge  ist  daa  Benzoeharz;  der  Benzoebaum  (l^tyrax  Benzoin)  kommt  vor- 
nehmlich in  Laos  und  Cambodja  vor.  Etwas  Kampher  liefert  Obertonkin.  Seltener 
firtdet  man  den  Kampherbaum  in  Annam  und  Cambodja.  Alle  diese  Produkte  kommen 
nur  in  geringen  Mengen  zur  Ausfuhr. 

Bergbau.  In  Indochina  sind  Kohlen-,  Erz-  und  Edelmetallvor- 
kommnisse in  grosser  Zahl  nachgewiesen  worden.  Die  Franzosen  haben 
sich  mit  Energie  und  bedeutendem  Kapitalaufwand  dem  Abbau  dieser 
Mineralreichtümer  zugewandt.  Anfangs  mit  geringem  Erfolg;  viele 
Lagerstätten  erwiesen  sich  als  arm.  In  Tonkin  hat  nun  aber  in  den  letzten 
Jahren  der  Bergbau  eine  günstige  Entwicklung  genommen.  1909  be- 
trug die  Ausbeute  der  Tonkinminen  an  Steinkohle  363  414  t,  Braun- 
kohlen 20  639  t,  Zink  15  500  t,  Zinn  und  Wolfram  246  t.    Die  wertvollsten 
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Steinkohlenfelder  liegen  an  der  Küste  des  nordöstlichen  Tonkin. 
Die  gröflste  Ausbeute  liefern  die  Felder  von  Hongaj  (Bildung  obere 
Trias,  vgl.  S.  651). 

Abgebaut  weiden  auch  Uinen  in  Doi^-tieu  and  Ke-boo  in  TonUng.  Im  Jahre 
1907  waren  4800  Arbeiter  in  den  Minen  von  Hongay  tätig.  Ein  groeaer  Teil  der  Hongaj- 
kohlen  wild  gemiBoht  mit  japanischer  Kohle  zu  Briketts  verarbeitet,  die  im  Inlonde 
und  auf  den  Schiffen  der  Meesageriea  maritimes  und  der  Kriegsmarine  Verwendung 
finden.  Die  Ausfuhr  geht  nach  China,  Japan  und  den  Philippinen.  Steinkohlenfelder 
fmdet  man  auch  in  Annam  (Nong-Son  bei  Tourane).  Braunkohlenvorkommnisse 
sind  in  Tonkin,  im  Becken  des  Roten  Flusses,  in  Annam  und  Laos  nachgewieem.  Der 
Abbau  vieler  Braun-  und  St«nkohIenfe1der,  wie  auch  die  Ausbeute  mancher  Erzlager- 
stätten ist  infolge  ungünstiger  Transport-  und  Arbeiterverhältnisse  zurzeit  nicht  möglich. 
Zinklagerstätten  werden  im  Norden  des  Boten  Flusses  im  Gebiete  Thai-ngUTsn  mit 
Erfolg  bearbeitet.  DieAual>eute  nimmt  stetig  zu,  sie  betrug  1907  15  000  Tonnen,  1909 
bereits  20639  Tonnen.  Erfolgreich  ist  auch  die  Gewinnung  von  Zinn  (aus  Zinnseifen)  im 
äuHsersten  Nordosten  von  Tonkin.  bei  CaO'bang  in  der  Nähe  der  chinesischen  Grenze. 
Andere  Eralagerstätten,  Kupfer,  Wolfram,  Antimon,  Eisen,  Blei,  liefern  nur  eine  sehr 
geringfügige  Auslaute.  Auch  der  Versuch  der  Goldgewinnung  in  Annam  bracht«  geringen 
Erfolg.     Gold  findet  sich  femer  in  Tonkin  und  in  den  Flüssen  von  Laos. 

In  den  grossen  Senkungsfeldem  von  Laos  und  Cambodja  gibt 
es  zahlreiche  Salzlagerstätten.  Der  grösste  Teil  des  in  Indochina 
verbrauchten  Salzes  ist  aber  Meersalz.  Meersalzgewinnung  betreiben 
vornehmlich  die  Bewohner  der  Küste  von  Cochinchina  (Bac-lieu  und 
Baria)  und  von  Annam.  1898  führte  die  Regierung  das  Salzmonopol  ein. 

Gewerbe  und  InduBtrie.  Im  Verbreitungsgebiete  der  Annamiten, 
die  zum  chinedschen  Kulturkreise  gehören,  stehen  alte  einheimische 
Gewerbe  und  Handwerke,  die  schöne  Erzeugnisse  liefern,  noch  in  hoher 
Blüte,  Vor  allem  die  Seidenweberei  und  Seidenstickerei.  Berühmt 
sind  die  Seidencrepes  aus  Qui-nhon  im  südlichen  Annam,  femer  sind 
zu  erwähnen:  die  Porzellanfabrikation  und  Töpferei  in  Tonkin  und 
Cochinchina,  die  Verfertigung  von  Matten  aus  Binsen  (Tonkinmatten, 
Ausfuhrwert  2  bis  3  Mill.  Frk.),  Möbelschnitzerei,  künstlerische  Arbeiten 
in  Kupfer,  Zink,  Gold,  Silber,  Papierfabrikation,  Bootbau  u.  a.  Die 
Grossindustrie  steht  erst  in  ihren  Anfängen.  Grosse  Bedeutung  be- 
sitzen nur  die  Reismühlen  von  Cho-lon  bei  Saigon  (8  Grossmühlen,  1  in 
Binh-dong).  Die  wichtigsten  Reismühlen  sind  im  Besitze  der  Chinesen, 
zwei  gehören  Deutschen,  eine  einem  Annamiten.  In  Tonkin  gibt  es  nur 
kleinere  Mühlen.  Baumwollspinnereien  sind  in  Hanoi'  in  Tonkin 
(10300  Spindeln,  Hai-phong  20000  Spindeln)  und  inNam-Dinh  in  Annam 
(25000  Spindeln  und  250  Webstühle)  gegründet  worden.  Ungenügende 
Produktion  von  Rohstoffen  im  Inlande  erschwert  die  Entwicklung  dieser 
Industrie.  In  Tonkin  gibt  es  mechanische  Seidenzwirnereien  in  Nam- 
Dinh  und  Thal-binh.  Von  anderen  industriellen  Unternehmungen  sind 
zu  nennen  einige  Sägemühlen  (Hanoi  in  Tonkin,  Vinh  in  Annam  und 
Khone  und  Luang-prabang  in  Laos).  Femer  Zementfabriken  von  Hal- 
phong,  grosse  Streichholzfabriken  in  Hanoi,  Vinh  und    Qui-nhon.     Die 
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Seifenfabrik  HM-phong  verarbeitet  Sesamöl).  Mehrere  Destillerien, 
Albuminfabriken  (in  Hue  und  Qui-nhon),  sowie  die  Groaswerkstätten 
der  Eisenbahnen  und  Schiffsgesellschaften  sind  noch  zu  erwähnen. 

Verkehr  und  Handel. 

Vor  der  Eroberung  von  Indochina  durch  die  Franzosen  gab  es 
keine  guten  StraeseD.  Die  beste  war  die  sog.  grosse  Mandarinenstrasse, 
die  dem  Küstensaum  von  Annam  entlang  führte,  nach  Tonkin  und  weiter 
nach  China.  Die  Franzosen  haben  einige  moderne  Strassen  gebaut; 
die  bedeutendste  ist  die  von  Saigon  über  Baria  nach  Siid>Annam  mit 
Anschluss  an  die  alte  Mandarinenroute,  die  wesentlich  verbessert  wurde. 
Vom  südlichen  Annam,  Phao-rang,  führt  eine  Strasse  nach  dem  Hochlande 
von  Lang-bian,  der  Brholungsstation  für  die  Europäer  der  Kolonie. 
Das  nördliche  Annam  verbindet  eine  Strasse  mit  dem  Plateau  von 
Tan-ninh  in  Oberlaos.  Mehrere  längere  Strassen  mit  guten  Brücken 
sind  auch  in  Niedertonkin  gebaut  worden.  In  Obertonkin  finden  sich 
einige  Verkehrswege,  die  vor  allem  militärische  Bedeutung  haben. 

In  den  letzten  Jahren  haben  auch  die  EiseDbahnlmien  eine  erheb- 
liche Vergrösaening  erfahren.  Das  ganze  Eisenbahnnetz  von  Indochina 
besitzt  eine  Länge  (1910)  von  1356  km  (Siam  1910  1040  km),  wovon 
der  grösste  Teil  (891  km)  auf  die  Tonkinlinien  entfällt.  Die  wichtigste 
Linie  ist  die  Bahn  von  Hal-phong  nach  Hanoi  und  dem  Song-koi  entlang 
nach  den  Grenzorten  Lao-kai  und  Yünnanfu  im  HochlEmde  von  Yünnan 
(Länge  der  ganzen  Linie  865  km).  Von  Hanoi  führt  auch  eine  Linie 
nach  Süden  bis  Vinh  im  nördlichen  Annam  und  eine  andere  in  nördlicher 
Richtung  nach  Langson  in  der  Nähe  der  chinesischen  Grenze.  Diese 
Linie  soll  nach  der  chinesischen  Provinz  Kwangsi  verlängert  werden. 
Annam  besitzt  zwei  kurze  Eisenbahnlinien,  die  von  der  Hauptstadt 
Hue  aus  nach  Süden  bis  zum  Hafen  Tourane  und  gegen  Norden  bis 
Quangtri  führen.  Das  südliche  Annam  ist  durch  eine  Eisenbahn  mit 
Saigon  verbunden  (Linie  Phan-tiet — Saigon).  Ausserdem  führt  in 
Cochinchina  noch  eine  Bahn  von  Saigon  nach  den  wichtigen  Reis  pro- 
duzierenden Gegenden  von  Mytho. 

In  den  Niederungen  von  Cochinchina,  mit  ihrem  reich  verzweigten 
Netz  von  Wasserwegen,  wie  überhaupt  im  ganzen  Me-khonggebiet,  in 
Cambodja  und  Laos  vollzieht  sich  der  Warentransport  vornehmlich 
auf  den  WasaeretraMen  (Schiffbarkeit  des  Me-khong  vgl.  S.  654  f).  Die 
Masse  des  Reises  gelangt  auf  Eingebomenbooten  nach  den  Handels- 
zentren Cho-lon  und  Saigon.  Wichtigste  Dampferlinien  sind :  Mes- 
sageries fluviales  de  Cochin-chine  und  Chaloupes  Jengs-eng.  Auch  in 
Tonkin,  insbesondere  in  den  Niederungen  herrseht  auf  dem  Song-kol 
und  den  andern  grossen  Flüssen,  sowie  deren  zahlreichen  Mündungs- 
kanälen ein  reger   Schiffsverkehr    (Schiffbarkeit   vgl.    S.    656).     Den 
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Dampferdienat    betreibt    die  Gesellschaft    „Compagnie    de  Navigation 
Tonkinoise"  und  „Union  Commerciale  Indo-chinoise" . 

SeeBchiffabrt.  Indochina  besitzt  keine  den  Verkehr  begünstigeodeD 
Küsten  (vgl.  S.  654);  die  Stürme  und  die  starke  Brandung  der  Monsun- 
zeit  gefährden  den  Schiffahrtsverkehr;  viele  Häfen  leiden  unter  Ver- 
sandung; die  Einfahrt  in  die  Flüsse  erschweren  Sandbarren.  Nach 
den  beiden  bedeutendsten  Häfen,  dem  Fluashafen  Hai-phong  in  Tonkin 
und  Saigon  in  Cochinchina  können  nur  Schiffe  von  verhältnismässig 
geringem  Tiefgang  gelangen.  Die  Wasserstrasse  bis  Hai-phong  wurde 
in  den  letzten  Jahren  soweit  vertieft,  dass  sie  von  Schiffen  bis  7  m  Tief- 
gang befahren  werden  kann.  Der  Hauptverkehr  von  Indochina  (1909 
68%   des  Gesamtwertes  des  Aussenhandels)  vollzieht  sich  über  Saigon. 

Zahl    und  Tonnengehalt   der  äohiffe    (ohne  die  Dsohunken)    und  der  Wert  der 


aus-  und  Einfuhr 

verteilte   sich 

1909  auf  die  Häfen 

nzelnen  Lander  to 

n  Indochina 

wie  folgt: 
Schiffe  1009 

Wert  d« 
Warenverkehrs 

Häfen  von 

Zahl 

Tonnen 

inMilL  rrk. 

498 

1387  020 

305,7 

Tonkin 

315 

325  018 

123,5 

Annam 

32 

34  398 

12,0 

Cambodja 

32 

27  672 
1774008 

7.3 

Zusammen 

877 

448.5 

Über  Saigon  werden  nicht  nur  die  Erzeugniaae  dea  achtbaren  Cochinchina,  die 
grossen  Beiamengen  auageführt,  sondern  auch  die  Produkte  des  ganzen  Me-khongbeckena 
von  Cambodja,  Laos  und  zum  Teil  auch  dee  sudlichen  Annam.  Wie  die  Zusammen- 
stellung Aee  Schiffsverkehrs  zeigt,  ist  der  Verkehr  in  den  Häfen  von  Cambodja  (Kampot) 
und  auch  in  den  Häfen  der  Küsten  von  Annam  (Qui-nhon,  Tourane,  Vinh  etc.)  gering- 
fügig. Etwa  28%  des  Gesamtverkehrs  entfallen  auf  die  Häfen  von  Tonkin,  vomehm- 
UchHal-  phoDg.  Britiache  und  franzÖBiacbe  Schiffe  nehmen  den  gröaaten  Anteil  am  Aussen- 
handel.  1909  liefen  die  Häfen  von  Indochina  an  251  britische  Schiffe  mit  637  109  t.  242 
franzosische  mit  623  524  t.  178  deutsche  mit  205  925  t,  124  norw^ische  mit  136  074  t, 
37holländischeroit60100  t  usw.,  937  Schiff e  von  Eii^eboienen  (Dschunken)  mit  23087  t; 
im  ganzen  1828  Schiffe  mit  1  799  925  t. 

Die  wichtigsten  Dampf ergesellschaften,  wdche  die  Häfen  von  Indochina  anlaufen, 
sind:  Compagnie  des  Mcesageries  Maritimes,  Marseille,  Compagnie  des  Chargeurs 
tUunis,  Messageries  Fluvialea  de  Cochinchine  (unternimmt  auch  Küatenfahrten 
nach  Siam),  Compagnie  de  Navigation  Tonkinoise  A.  B.  Marty  (Fluss-  und  KQaten- 
verkehr),  Norddeutscher  Lloyd.  Bremen,  The  Shire  Line  of  Steamers  to  Straita, 
China  and  Japan. 

Ausseohandel.  Seit  1909  hat  der  Aussenhandel  Indochinas  zu- 
genommen, freilich  nicht  in  dem  Masse  wie  der  Handel  anderer  euro- 
päischer Kolonien  des  südlichen  Asien,  Japans  oder  selbst  nur  Siams. 
Der  Wert  des  Aussenhandels  erleidet  in  den  einzelnen  Jahren  grosse 
Schwankungen,  je  nach  dem  Ausfall  des  Ernteertrags  an  Reis,  des 
Hauptproduktes  von  Hinterindien,  von  dessen  Gedeihen  ja  Wohlstand 
und  Kaufkraft  des  grössten  Teils  der  Bevölkerung  abhängen. 
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Generttlhandel  1909  (in  MilL  Frk.)- 


Ausfubr 

EinheimiBohe  Waren 241,5 

Fremde  Waren  (DurahgangahiHidel 

und  Wiederausfuhr) 31,5 

Münzen  und  Edelmetalle    ....       1,1 
Zusammen 274,1 


Für  Wiederausfuhr 

Münzen  und  Edelmetalle  .    , 


Gesamt 

andel  651,8  HiU, 

Ware 

nhande) 

(Mill.  Frk.) 

Ein-  und 
Ausfuhr 

War 

nbandel 

(Hill.  Frk.) 

Ein.  un 
AuEfuh 

Jahr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Jahr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

1880 

40,2 

98,8 

131,4 

1901 

202.5 

160,6 

363,1 

1885 

108,7 

85.4 

194,1 

1902 

216.1 

185,2 

400,4 

1890 

60,2 

57,0 

117,2 

1903 

204.2 

120,4 

342,7 

1895 

89,0 

96.3 

185,3 

1904 

186.0 

156,4 

341,4 

1896 

81,1 

88,8 

169,9 

1906 

264,5 

168,7 

423,3 

1897 

38,2 

117,2 

206,4 

1906 

220,7 

176,9 

397,6 

1898 

102,4 

127,6 

229,9 

1907 

295,0 

253,3 

548,3 

1899 

115,4 

137,0 

253,4 

1908 

233.8 

241,9 

525,7 

1900 

186,0 

155,6 

341,6 

1909 

249.7 

273,0 

522.7 

Wan  1903  1909 

t  t 

Reis      1224521  1081897 

Fisohereiprodukte  ...  27  584  — 

Zinn 4  539  4022 

MaiB 79 181  91 261 

Baumwolle,  roh      .    .    .  7  264  3  884 

BaumwoUgam    ....  6055  3972 

Baumwollgewebe   ...  —  — 

Pfeffer     4  685  6  279 

Kohle 200  505  195  014 

Häute  und  Felle  ...  1  500  1  333 

Schildpatt —  84 

Zink 9  894  15  479 

Kopra 4  394  6  800 

Tonkinmatten    ....  4  600  3  332 

Zement 12  987  18  815 

Zimt 207  216 

Vieh     —  — 

Rohseide     129  67 

Kardamomen 406  273 

Rotas 861  2 109 

Anisettöl      29  50 

Federn     —  — 

Holz —  — 

Getrocknetee  Oemiise  .  1  248  1  598 

Anniunzucker     ....  6  676  2  376 

Kaffee 177  267 

Lacköl      443  392 

Lock 625  285 


1906 

1907 

1908 

1909 

ULFr. 

MilL  Fr. 

MilL  Fr. 

MiU.  Fr 

85.8 

154,4 

139,3 

147,8 

13.7 

11,5 

12,6 

16,9 

12,3 
1.3 


1,2 
1,2 


0,6 
0,6 
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An  der  Ausfuhr  nimmt  der  Reis  mit  147,8  Mill.  Frk.  oder  54  % 
dee  Gesamtausfuhrwertes  die  erste  Stelle  ein.  Dann  folgen  Produkte  der 
Fischerei  16,8  Mill.  6  %,  Zinn  für  15,1  Mill.  Frk.  aus  Yünnan,  das 
über  Tonkin  zur  Ausfuhr  gelangt.  Seit  einigen  Jahren  wird  auch  Maie 
in  bedeutenden  Mengen,  vornehmlich  aus  Tonkin,  ausgeführt.  Der 
Export  von  Häuten  und  Feilen  aus  Cambodja  steigert  sich  erheblich. 
Unter  den  Gewürzen  erreicht  die  Pfefferausfuhr  einen  grossen  Wert 
(4,9  Mill.  Frk,),  Die  in  der  Ausfuhrtabelle  angeführten  Baumwollfabrikate 
sind  zum  Teil  fremden  Ursprungs;  sie  werden  über  Tonkin  nach  Süd- 
china exportiert. 

Wert  der  Haupteinfuhrwaren  in  MiUioaen  Fr.: 

1908  1909  1908  1909 

BaumwoUfabrikate  Oam  22,7  12,5  Petroleuin  18,9  9,2 

Stoffe  2S,9  31,3  Kohle  4,6  3,2 

Jute-Säcke  10.0  7,8  Blattgold  8,5  7,2 

Seiden-Gewebe  11,8  13.6  Spirituosen  12,1  12,0 

Wollwar^  1,6  2,0  Opium  6,9  7,6 

Rohe  Baumwolle  3,5  3.1  Tabak  6,9  5,6 

Papier  11,5  9,4  Früchte,  vorwiegend  Betel- 

Poraellan,  Steingut  6,1  7,4  nüaae  5.8  7,8 

Maschinen  6.9  3,7  Zucker  2,3  4,2 

MetaUwaren  11,9  9,9  Tee  4,6  3,2 

Eisen  und  StaU  5,0  4,0  Hebl  4,1  3,1 

Zinn  (aus  Vünnan)  15,4  15,5 

Ausser  den  in  der  Tabelle  angeführten  Waren  bezieht  Indoehina 
aus  dem  Auslande  in  grossen  Mengen  Glaswaren,  Bekleidungsgegen- 
stände, kondensierte  Milch,  Kupfer  u.  a. 

1909.    Anteil  Ton:        an  der  Ausfuhr    an  der  Einfuhr 

Frankreich  und  seinen  Kolonien     ....  27,3%  46,3% 

Hongkong 22,7%  25,3% 

Anderen  asiatischen  Häfen    un  ganzen    .  40,1%  23,3% 
davon  entfallen  auf 

Singapoie 10,1  %  6,6  % 

Oünft 9,8%  11,0% 

Britiaoh-Indien      —  4,4  % 

Philippinen 9,5  %  — 

Niederiändisch-Indien      2,8  %  0,8  % 

Japan 2,9  %  1.3  % 

Europa  mit  Ausschluss  von  Frankreich     .  6,4%  3,0% 

Grossbritannien     2,6  %  1,6  % 

Deutachland 1,8%  0,8% 

Am  Handel  mit  Indoehina  ist  in  erster  Linie  das  Mutterland  Frank- 
reich beteiligt;  hohe  Zollschranken  erschweren  anderen  Ländern  den 
Handel,      Frankreich    besitzt    nahezu    ein    Einfuhrmonopol    für    viele 

Fabrikate- 
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Es  liefert:  Teztjlwarea,  BekleidungsgegenatÖnde,  Eisen  uod  Stahl,  Masohimen, 
Kraftfahrzeoge,  Spirituosen,  Mehl,  Papier.  Naoh  Prankreioh  ausgeführt  werden  Reis. 
Pfeffer,  Rohseide,  Haut«,  Felle,  Benzoeöl,  Stocklaok,  Lacköl,  Kopra,  anders  öle,  Zinn, 

Die  Tabelle  gibt  kein  richtiges  Bild  vom  Anteil  der  einzelnen 
Bestimmungs-  und  Ursprungsländer  an  der  Ausfuhr  und  Einfuhr; 
ein  grosser  Teil  des  Warenhandels  geht  über  die  Umladehäfen 
Hongkong  und  Singapore;  Waren  europäischen  oder  anderen  Ursprungs 
sind  teilweise  unter  diesen  Häfen  angeführt  —  wie  auch  Ausfuhrwaren 
mit  dem  Bestimmui^orte  Hongkong  oder  Singapore  von  dort  nach 
anderen  Ländern  verschifft  werden.  —  Ein  bedeutender  Warenaus- 
tausch besteht  zwischen  Indochina  und  den  anderen  Ländern  des  östlichen 
und  südlichen  Asien,  namentlich  mit  China.  Aus  China  stammen  eine 
grosse  Zahl  gewerblicher  und  künstlerischer  Erzeugnisse,  die  im  religiösen 
peben  oder  im  Haushalte  der  Annamiten  Verwendung  finden,  deren 
enge  Beziehungen  zum  chinesischen  Kulturkreise  viele  übereinstimmende 
Bedürfnisse  bedingen. 

Von  China  eingeführt  weiden:  Seidenwaren,  BekleidungHg^jenst&nde,  Porzellan, 
Töpfereiwaren,  ohinedsohes  Papier,  Bls,ttgold,  Teigwaren,  Feuerwerk,  sog.  „Joes-Stäbe" 
(fOr  1,7  WO.  Frk.),  Drogen,  Opium,  Tabak,  Tee,  Huif  und  Flache  eto.  China  empf&igt 
vor  allem  Reis ;  auch  naob  Japan  führt  Indochina  B«is  aus,  daneben  Haute  und  Fiacherei- 
produkt«.  Ein  grosser  Ahnehmer  von  Reis  sind  die  Philippinen;  aus  Niederländisch - 
Indien  wird  Petroleum  und  Zucker  eingeführt,  aus  Britisoh-Indien  Jate-Säcke,  Roh- 
baumwolle und  Osme. 

Der  Anasenhandel  zu  Land  voUzi^t  sich  vorwiegend  mit  China;  zum  gröesten 
Tal  iat  aa  Tranaithandel.  (Wert  dea  DurohgangBreikelura  von  Hongkong  nach  Yünnan 
fiber  Tonkin  1008  14,4  Mill.  Frk.,  1909  16,9  Hill.,  Frk;  von  Yünnan  nach  Hongkong  1908 
14,3  MiU.  Frk.,  1900  14,S  MilL  Fri(.)  Nach  China  werden  Rohbaumwolle,  BaumwoU- 
WoU-  mid  Seidenwaren  ausgeführt,  femer  Tabak,  ohineeischee  und  japanisohee  Por- 
zellan (1909  für  14,6  HüL  Frk.).  Zinn  ist  das  Hanptprodukt,  das  <ron  China  üb«r  Tonkin 
dem  Wetthaadol  zugeffihrt  wird,  ferner  in  geringen  Uengen  Tee.  Seit  der  Eröfbung  der 
TcMÜdn — Yünnanbahn  hat  der  Handelsvericehi  zugenommen. 
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Die  Malayisehe  Halbinsel  und  Indonesien. 


Axel  Preyer 

io  Berlin. 


Die  Malayisehe  Halbinsel 'i. 

Als  südlichster  Ausläufer  des  asiatischen  Kontinents  erstreckt 
sich,  durch  die  schmale  Landenge  von  Kra  mit  dem  Festlande  verbunden, 
die  Malayisehe  Halbinsel  bis  fast  an  den  Äquator  hin  vor.  Von  enonaer 
natürlicher  Bodenfruchtbarkeit,  unter  stets  gleichmässig  mildem, 
feuchtem  TropenkUma,  ist  diese  Halbinsel  gegenwärtig  noch  zum  grössten 
Teil  von  dichtem  Urwald  bedeckt,  und  nur  die  Westküste  und  die  im 
Süden  vorgel^erte  Insel  Singapore  sind  bisher  von  produktionstätigen 
Kolonisten  mannigfaltigster  Hautfarbe  besiedelt.  Der  ganze  mittlere 
und  südliche  Teil  der  Malayischen  Halbinsel  ist  britischer  Besitz, 
welcher  von  dem  angrenzenden  Siam  durch  eine  vielfach  gezackte,  wohl 
noch  nicht  genau  festgelegte  Grenze  getrennt  ist.  Ale  Kronkolooie 
werden  die  drei  kleinen  Territorien  von  Penang  mit  Wellesley 
im  Norden,  Malakka  in  der  Mitte,  Singapore  im  Süden  verwaltet,  sie 
werden  unter  dem  Namen  The  Straits  Settlements  zusammen- 
gefasst  und  haben  4140  qkm  mit  (1908)  829117  Bewohnern.  Der 
Rest  des  Gebietes  ist  in  mehr  oder  weniger  primitiver  Weise,  zum  Teil 
von  eingeborenen  Badjahs  oder  Sultanen  regiert  und  unter  dem 
Namen  „The  Federated  Malay  States"  bekannt.  Die  einzelnen 
Staaten  dieser  Vereinigung  sind  Perak  (17  041,5  qkm),  Selängor 
(8287,7  qkm),  Negri   Sembilan  (6738,7  qkm),  Pahang    (36  258,5  qkm) 

*)  LiteratDr.  Blue  Book  for  the  Straits  äettlemenlB.  Annual.  Singapoi«. 
—  Aiuiual  B«ports  on  tbe  Federated  Halay  States.  London.  —  Harrison, 
C.W.,  niuatrated  Guide  to  the  Federated Ualay  States.  London  1910.  —  Martin,  B., 
Die  Inlandstämme  der  Malayisohen  Halbinsel.  Jena  190C.  —  Swettenham,  F.  A,, 
Malay  Sketches.  London  1895.  —  Derselbe,  The  Real  Malay.  London  18ft9.  —  Um 
Statesman's  Year-Book  Annual.  London. 
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und  das  in  einem  loseren  SchutzverMltnisse  stehende  Sultanat  Dj  ohor 
{18  000  qkm).  Durch  einen  1909  mit  Slam  abgeschlossenen  Vertrag 
wurden  auch  die  Eingeborenstaaten  Kedah  (8250  qkm),  Perlis 
(S90  qkm),  Trengganu  {15  500  qkm)  und  Kalantan  (13  700  qkm) 
unter  britischen  Schutz  gestellt.  So  umfassen  die  Malajdschen  Schatz- 
staaten jetzt  ca.  106300  qkm  und  zählen  1568000  Menschen  (im 
Jahre  1908)  d.  i.  15  pro  qkm.  Die  grösste  Stadt  der  verbündeten 
Malayischen  Staaten  ist  Kuala  Lumpur  in  Selängor  mit  32  000  Ein- 
wohnern. Am  wenigsten  kultiviert  ist  der  grosse,  auf  der  Ostseite 
gelegene  Staat  Pahang,  und  die  Ausbeutui^  etwaiger  mineralischer 
Schätze  {Gold)  ist  dort  bisher  die  einzige ,  von  einer  enghschen 
Aktiei^esellschaft  betriebene  Produktionstätigkeit.  In  Pgrak  (malayisch 
=  „Silber"),  Nßgri  Sembtian  (malayisch  =  ,,9  Staaten")  und  Se- 
läi^or  werden  df^egen  bereits  bedeutende  Meißen  Liberia -Ketffee, 
Pfeffer,  Zucker,  Reis,  Gambir,  Tapioka,  Kautschuk,  Guttapercha,  pflanz- 
liche Ole  und  Harze,  Rotan  und  zahllose  tropische  Früchte  erzeig. 
An  Mineralien  werden  gefördert  Zinn,  Silber  und  Gold;  ferner  kommen 
Blei,  Eisen,  Kupfer,  Wismut,  Quecksilber,  Mangan,  Zink  und  Graphit 
in  den  Beiden  des  Inneren  vor.  Gerade  in  neuester  Zeit  konzentriert 
sich  die  Aufmerksamkeit  englischer  Unternehmer  auf  die  Federated 
Malay  States,  um  dort  in  Form  von  neugegründeten  AktiengesellBchaften 
die  Ausbeutung  imd  Kultur  von  Kautschuk  und  Guttapercha  in 
grossem  Massstabe  zu  beginnen.  -Abgesehen  von  den  stets  in  solchen 
Grtindungsperioden  auftretenden  Schwindeluntemehmungen  ist  ea  er- 
freulich, dass  sich  grössere  Kapitalien  der  Aufschliessung  dieses  von 
Natur  reich  bedachten  Gebietes  zuwenden,  und  es  ist  mit  Sicherheit 
vorauszusehen,  dass  sich  das  Land  in  Bälde  blühend  entwickeln  wird. 
Ist  es  doch  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  und  seinen  Produktions- 
bedii^ungen  nach  vollkommen  den  ihm  in  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung weit  vorausgeeilten  britischen  Küstenplätzen  ähnlich. 

Diese  letzteren  drei  Besitzungen  sind  mit  die  wertvollsten  Edel- 
steine in  der  Krone  der  britischen  Kolonien  in  Südasien,  und  wirt- 
schaftliche Produktion,  Überseeverkehr  und  Handel  erreichen 
hier,  insbesondere  in  Singapore  {184000  E^nw.),  eine  mit  europäi- 
schen Welthandelsplätzen  vergleichbare  Intensität.  Durch  die  geogra- 
phische Lage  sind  das  fast  in  gleicher  Höhe  mit  der  Nordspitze  von 
Sumatra  gelegene  P^nang  und  das  auf  einer  der  Südspitze  des 
Kontinents  voi^elagerten  Insel  gelegene  Sii^apore  ausnehmend  be- 
günstigt, während  Malakka  (2000O  Einw.),  ungefähr  in  der  Mitte 
der  beiden  gelegen,  den  natürlichen  Ausfuhrhafen  des  Malayischen 
Bundesstaates  bildet.  Diese  letztere  Stadt  hat  sich  erst  in  neuerer 
Zeit  einigermassen  entwickelt,  während  Singapore  1819  von  Sir  Thomas 
Stanford  Raffles  begründet  ward  und  Penang  als  älteste  englische 
Niederlassung  bereits  längere   Zeit  vorher  bestand.     Bei  weitem  die 
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grösste  Bedeutung,  sowohl  in  kommerzieller  und  maritimer  als  neuer- 
dij^s  in  strategischer  Hinsicht  kommt  Singapore  zu,  und  selten  hat 
die  Voraussicht  eines  Mannes  so  glänzenden  Erfolg,  gehabt,  wie  in 
diesem  Falle  Sir  Stanford  Baffles,  als  er  damals  in  der  Umgebung 
des  kurz  vorher  von  den  Holländern  besetzten  Eiouwarchipels  umher- 
segelte, auf  dem  Auslug  nach  einem  geeigneten  britischen  Handels- 
hafen. In  längst  vergai^enen  Tagen,  im  16.  und  17.  Jahrhundert, 
war  die  Stadt  Malakka  eine  grosse  und  blühende  Änsiedluug  und  ein 
wichtiger  Stapelplatz  der  mit  kostbaren  Gewürzen  handelnden  portu- 
giesischen Kaufleute.  Unter  den  Bewohnern  finden  sich  noch  heute 
zahlreiche  porti^iesische  Mischlinge  als  Nachkommen  jener  ersten 
Kolonisten;  aber  die  Bedeutung  des  Ortes  als  Handelshafen  ist  von 
Sii^apore  vollkommen  in  Schatten  gestellt.  Die  Handelsbewegung 
der  drei  Städte  gestaltete  sich  in  den  Jahren  1908  und  1909  wie  folgt 
(in  Millionen  Dollars) : 

Eünfohr  Aiufohr 

1906  1009  190B  190» 

SiDgapot« 207,6         .214,4  173,8  179,2 

Penuig      87,S  8S,4  86,2  Sfi,9 

1,1  1,0  1,7  1.7 


Speziell  in  Sii^pipoie  zeigten  Zahl  und  Toonengehalt  det  ein-  und  ao^henden 
Schiffe  folgende  Ziffern: 

Z&hi  Toonengehalt  m  HUL  R.  T. 

1905  10  510  12,76 

1906  10  571  13,33 

1907  10  329  IV» 

1908  10  348  13i93 

1909  10624  14,11 

Dftnn  waren  1009  beteiligt  folgende  Flaggen  mit  Tausenden  von  R.  T. :  britische  7193 
deuteohe  1881,  niederländisohe  1692,  japonisoho  1162,  franxöaisohe  748,  norwegiache  389, 
nuaiaohe  266,  Öeteneiohisoh-nngEmsohe  198,  Bpanlsohe  127,  italienische  116,  siomesiBohe 
104,  oarawakieohe  96,  dänische  78,  schwedische  66. 

Zn  dieaem  Schiffahrtsverkehr  kommt  noch  der  mit  Eingebocenenfohizengen  von 
unter  CO  R.  T.,  der  aber  abnimmt.     Man  registrierte  solche: 

Schiffe  mit  R.  T.  (in  MilL) 

1905  20217  1,16 

1906  leill  1,10 

1907  18  269  1,07 

1908  18617  1,02 
1009                     17  334                     0.87 

Die  Zahl  der  in  den  Hftfen  von  Penong  und  Malakka  verkehrenden  Schifte  betrag: 

1908  1009 

Zahl      R.  T.  (in  MiU.)  Zahl      R.  T.  (in  UiU.) 

Penang S024               6,87  6083                7,02 

MaUkka 2836               0,06  2904                0,73 
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Die  W^te  d»r  wichtigsten  Aasfnhrartike)  der  Stiüts  Settlements  sind  in 
1000  Dollars  für  1909  (in  Klammem  die  enteprechenden  Ziffern  für  1908):  Sa^mehl  3484 
(3885),  Perlsago  5»9  (660),  Schwartet  Keffer  4082  (6686),  Weisser  Pfeffer  2268  (2487), 
Flochen-Tapioka  84fi  (1280),  Perltapioba  2246  (881),  Tapiokamehl  723  (586),  Eopra 
Mfi9  (9200).  Gombir  6570  (6627),  Ananas  in  I>osen  2161  (2664),  Kopal  2020  (1726),  Gutta- 
percha 1364  (2229),  Gutta  Inferior  253»  (1603),  Indii^ntachuk  1200  (320)  und  andere 
Gummen  und  Harae,  femer  rohe  und  gegerbt«  Häute,  Stahlrohr  3915  und  besonders 
Zinnerz  70698  (71278).  Unter  den  Einfuhrartikeln,  die  zumeist  wieder  reexportiert 
werden,  spielen  die  Hauptrolle  Zinnerz  60  753  (63 144)  und  Bkxikzinn,  Reis  37  096  (37  267), 
Gewürze,  Gummi,  Farbstoffe,  Harze,  Opium  8783  (9160),  Kopra,  Tabak  4536,  Metalle 
und  Metallwaren,  Petroleum  3018  (3127),  Kohle  6487  (7613),  Zucker  6621,  Banmwoll- 
imd  Wollwaren,  Stnhtrohr  etc. 

Nach  Ländem  verteilte  sich  in  den  drei  Jahren  1907,  1908  und  1909  Einfulw  und 
ÄQBfnhr  der  Straits  Settlements  in  MilUonea  Dollars  folgendennassen: 

1907  1008  1900 

Einfuhr    Ausfuhr  Einfuhr    Ausfuhr  Einfuhr    Ausfuhr 

Groasbritannien 35,6  67,7  30,6  62,5  32,0  69,6 

Europäisches  Festland  ....  1S,0  34,6  13,9  30,4  13,2  31^ 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika  3,6  26,4  3,5  21,1  3,3  31,4 

Kiederländisch-Indien 40,1  40,6  43,9  39,0  48,2  40,3     . 

Britisch-Indien  und  Birma    .    .  42,0  13,7  33,7  35,5  33,9  13,8 

MalayiBohe  Halbinsel 91,2  48,3  78,6  45,5  77,2  44,1 

Slam 31,3  18,6  37,1  17,0  34,4  14,6 

FranzÖeisch-lndochina    ....  7,2           2,8  8,9  1,7  10,6            1,6 

Hongkong  und  China     ....  28,3  16,6  26,1  12,1  27,1  13,2 

Sarawak  u.  Britisch- Nordbomeo  5,7  6,1  4,6  4,2  5,7            4,6 

AustraUen 6,8           1,2  6,2  1,0  4,8            1,4 

Japan 7,0           2,6  6,7  3,3  6.8            2,7 

Die  Bewohnerschaft  der  ganzen  Malayischen Halbinsel  besteht 
aus  einer  Mischung  zahlreicher  Yolksstämme  aller  Hautfarben,  welche 
sich  in  den  grossen  Städten  zu  einem  unentwirrbaren  Chaos  verschie- 
denster Typen  vermengt.  Die  an  Zahl  grössten  Bestandteile  bilden  die 
Malayen  vom  Festlande  und  den  Inseln  des  Archipels,  sowie  von  China 
eingewanderte  Chinesen;  daneben  sieht  man  zahlreiche  Klinga,  das 
sind  schwarze  kräftige  Arbeiter,  die  aus  Vorderindien  stammen,  femer 
Bewohner  der  benachbarten  grossen  Simdainseln,  wie  At jeher,  Bat- 
taker,  Sundanesen,  Javaner,  Dayaker,  Alfuren,  Tagalen  u.  a. ;  dazwischen 
gibt  es  dunkel-  sowie  hellfarbige  Mischlinge  zwischen  Chinesen  imd 
Malayen  sowohl  als  zwischen  Europäern  mid  Farbigen. 

Der  Charakter  der  Bevölkerung  von  Singapore  zeichnet  sich  im  allgemeinen 
durch  einen  nnermüdhchen  Flelss.  Regsamkeit,  Aufmerksamkeit  und  einen  ausgesprochenen 
Erwerbssinn  aus.  Wie  überall,  wo  Chinesen  in  grösserer  Zahl  wohnen,  gibt  es  geheime, 
aufrührerisoh  gesinnte  GeBellschaft«n,  deren  Existenz  sich  zuweilen  an  kleinen  geschäft- 
lichen Boykotten  oder  plötzUohor  Parteinahme  für  anscheinend  geschädigte  Landaleute 
seitens  der  Chinesen  zeigt,  aber  seit  den  achtziger  Jahren  sind  keine  ernsten  revolutionären 
Bewegungen  mehr  aufgetreten.  In  der  Tat  erkennen  die  Chinesen  sehr  wohl,  dass  sie 
ihr  höchstes  Ziel,  schnellen  Gelderwerb,  am  besten  in  einem  ruhigen,  wirtsohafthoh 
blühenden  Gemeinwesen  verfolgen  können. 
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Das  Klima  der  Malayiachen  Staaten  ist,  wie  bereits  erwähnt, 
ein  rein  tropiäches  und  zeichnet  sich  durch  überaus  gleichmässige 
Temperatur,  verbunden  mit  erheblichen  Kegenfällen  und  grosser  Luft- 
feuchtigkeit aus.  Die  Differenz  der  mittleren  Monatstemperaturen  be- 
trägt nicht  über  1",  und  selbst  die  Regenmengen  verteilen  sich  mehr  oder 
weniger  gleichmässig  über  daa  ganze  Jahr,  so  dass  Jahreszeiten  nicht 
voneinander  zu  imterscheiden  sind.  Die  Temperatur  bewegt  sich  zwischen 
etwa  25  und  26"  C  im  Mittel  und  überschreitet  wohl  nicht  die  absoluten 
Grenzen  von  +  22  und  +  32".  Die  durchschnittüche  jährhche  Regen- 
menge von  Sii^apore  betrat  nach  vieljährigen  Beobachtungen  236  cm. 
Trotz  seiner  hohen  Luftfeuchtigkeit  ist  das  Klima  an  und  für  sieh  ge- 
sund, und  nur  in  der  Nähe  sumpfiger,  von  Malariamoskitos  bewohnter 
Strecken  treten  Fieber  und  andere  Krankheiten  auf.  Infolge  seiner 
gebii^gen  Oberflächongestaltui^  im  Innern  und  der  stets  wehenden 
erfrischenden  Seebrisen  an  den  Küsten  sind  jedoch  die  Niederlassungen 
der  Malaylschen  Halbinsel  vor  den  benachbarten  Sundainseln  wesent- 
lich bevorzugt,  und  auf  leicht  erreichbaren  Bodenerhebungen,  wie  in 
der  Nähe  der  Stadt  Georgetown  auf  der  Insel  Penai^,  sowie 
im  Innern,  hat  man  bequeme  Gesundheitsstationen  errichtet, 
welche  von  den  Fieberleidenden  der  benachbarten  Flanti^en  von 
Sumatra  mit  Vorliebe  angesucht  werden- 

Begünstigt  durch  die  erwähnte  Gleichmässigkeit  des  Klimas  und 
die  ausgezeichnete  Bodenqualität  ist  der  Pflanzenbau  auf  der  Malayi- 
schen  Halbinsel  im  allgemeinen  sicher  und  ertragreich.  Zwar  war 
der  Anbau  des  Liberiakaffeebaums,  welcher  im  letzten  Dezennium  sich 
sehr  ausdehnte,  anfänglich  unrentabel,  imd  mehrfach  wurden  s,  Z. 
tragende  Plantagen  um  jeden  Preis  zum  Verkauf  ausgeboten ;  gegenwärtig 
ist  aber  diese  anfängliche  schwierige  Zeit  überwunden  und  der  Zu- 
strom besonders  englischen  und  chinesischen  Kapitals  für 
Anlagen  von  Kaffee-,  Kokos-,  Kautschuk-,  Guttapercha-  und 
anderen  Plantagen  nimmt  bedeutende  Dimensionen  an.  In  den 
letzten  Jahren  ist  ein  riesiges  Anwachsen  der  Kautschukkultur  zu 
konstatieren ;  ihr  sind  namentlich  eine  Reihe  grosser  Plant^en,  die  früher 
mit  Zuckerrohr  und  Kokosnüssen  bepflanzt  waren,  zugefallen.  Einen 
starken  Rückgang  zeigt  die  Ananaskultur.  Unter  der  Initiative  von  Euro- 
päern geschieht  auch  die  Gewinnung  und  Ausbeutm^  der  zahlreichen 
wertvollen  Urwaldprodukte  der  Halbinsel  in  systematischer  Weise: 
ausgezeichnete  Hölzer,  insbesondere  Teakholz,  Ebenholzarten,  Farb- 
hölzer, femer  Guttapercha  imd  Kautschuk,  pflanzliche  öle  und  Harze, 
dann  Stuhlrohr  (Rotan,  von  den  langen  stacheUgen  Rotanpalmen  ge- 
wonnen), endlich  grosse  Mengen  verschiedenartiger  tropischer  Früchte. 
Im  Einsammeln  und  primitiven  Zubereiten  dieser  Erzeugnisse  sind  die 
malayischen  Eingeborenen  sehr  geübt. 

Die   eigene  Bodenkultur  der  Malayen  tritt  gegenüber  dieser 
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Tätigkeit  zurück;  Reis  wird  nur  in  beschränktem  Umfange  gebaut,  da  der- 
selbe in  grossen  Mengen  von  Raugoon  importiert  wird.  Häufiger  finden 
sich  im  Küstengebiet  Anpflanzungen  von  Kokospalmen,  Betelpalmen 
(heisat  doch  PQlu  Pänang  oder  Finang  die  ,, Insel  der  Betelpalme"), 
femer  von  Zuckerrohr,  Gambir,  Maniok  (Manihot  utihssima),  Si^o- 
palmen,  ätherische  öle  liefernden  Pflanzen,  wie  z.  B.  das  Patschulikraut, 
Lemoi^rass,  Oardamomum,  Vanille  u.  a.  Einige  der  hier  genannten 
Pflanzen  werden  auch  im  Grossen  kultiviert,  aber  dann  in  der  Regel 
auf  Grund  von  Abmachungen  zu  direkter  industrieller  Verarbeitung  in 
den  Städten,  wie  z.  B.  zur  Herstellung  von  Tapioka,  Sago,  Gambir  usw. 

Neben  den  im  Besitz  von  europäischen  Gesellschaften  oder  Privat- 
untemehmem  befindUchen  Plantagen  gibt  es  auch  zahlreiche  wohU 
habende  Chinesen,  welche  mit  dem  ihnen  eigenen  Unternehmungs- 
geist teils  selbst  Pflanzungen  bewirtschaften,  teils  sie  als  vorteil- 
hafte Vermögensanla^e  betrachten. 

Eine  schwierige  Frage  war,  insbesondere  im  Anfar^,  für  die  Pflan- 
zungsuntemehmer  die  Beschaffung  von  geeigneten  Arbeits- 
kräften, aber  dieselbe  ist  gegenwärtig  durch  Import  von  Kuli  aus 
Südchina  und  Südindien  in  glücklicher  Weise  gelöst  worden.  Die  ein- 
heimischen Malayen  ebenso  wie  die  auf  den  benachbarten  Inseln  des 
Archipels  oder  im  angrenzenden  Hinterindien  wohnenden  Eingeborenen 
sind  für  schwere  körperUche  Arbeit  nicht  zu  gebrauchen,  und  daher 
war  der  Bezug  auswärtiger  Arbeitskräfte  unvermeidlich.  Die  südindi- 
schen  Klings  (Tamilen),  welche  zum  Teil  seit  vielen  Generationen  im 
Lande  ansässig  sind,  haben  sich  den  Lebensbedii^ui^en  auf  der  Malayi- 
schen  Halbinsel  ausgezeichnet  angepasst,  und  sie  bilden  überall  den 
Stamm  leistungsfähiger  kräftiger  Arbeiter  auf  den  Plantagen.  Ein  kleiner 
Nachteil  ist  ihre  Neigung  zum  Trunk,  mit  der  zu  Zeiten  gewalttätige 
Exzesse  verbunden  sind,  die  nur  durch  äusserste  Strenge  unterdrückt 
werden  können.  Ein  besserer,  weil  nüchterner,  ausdauernder  und  wider- 
standsfähiger Arbeiter  ist  der  chinesische  Kuh,  welcher  sich  auch  im 
tropischen  Süden  vollkommen  heimisch  fühlt  und  durch  seine  höhere 
Intelhgenz  und  natürliche  Habsucht  für  alle,  die  schwersten  sowohl  als 
kompliziertere  Arbeiten,  sehr  brauchbar  ist;  er  bevorzugt  die  Arbeit  in 
den  Bergwerken  vor  derjenigen  auf  den  Plantagen,  weil  die  erstere  mehr 
einbringt  und  ihn  so  in  kürzerer  Zeit  instand  setzt,  ein  kleines  Kapital 
zu  verdienen,  mit  welchem  er,  seinen  natürlichen  Instinkten  folgend, 
einen  kleinen  Handel  beginnen  kann.  In  vielen,  ja  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle,  erreicht  er  dieses  Ziel  aber  doch  nicht,  da  er  sich  durch  Hasard- 
spiel, Opiumgenuss  oder  Überarbeitimg  vorher  zugrunde  richtet. 

Die  Geaamteinwandening  der  Chineaen  betrug  1905  173  131  (davon  Männer 
148869).  1906:  176587  (153624),  1907:  227  342(197  284),  1908;  153452(128878).  Die 
indische  Einwanderung  zeigt  für  diese  Jahre  folgende  Ziffern:  1905:  39540,  1900: 
52041,  1907:  62130.   1908:  54522.  1909:   49817. 


DigitizedbyGOOgle 


Als  Miuenarbeiter,  besondere  im  Akkordlohn,  ist  der  chinesische 
Kuh  unObertreffhoh,  und  ohne  ihn  wären  die  reichen  mineralischen 
Bodenschätze  der  Malayischen  Halbinsel,  so  wie  noch  gegenwärtig 
in  Tielen  tropischen  Giebieten,  unausgebeutet  und  vielleicht  noch  un- 
erforscht. Silber  und  besonders  Zinn  wird  in  grossen  Quantitäten 
gefördert  imd  exportiert;  ausserdem  findet  sich  Blei,  Gold,  Kupfer, 
Zink,  Wismut,  Manganerz,  Quecksilber,  Graphit  in  den  Gebirgen  des 
Innern  vor.  Inwieweit  diese  Minerahen  abbaufähig  sind,  miiss  sich  noch 
zeigen;  mit  dem  Ausbau  der  Kommunikationamittel  wächst  jedenfalls 
die  Möghchkeit  gewinnbringender  Mineralausbeutung  schnell. 

Gegenüber  dem  Planti^en-  und  Minenbetrieb  tritt  die  Industrie 
auf  der  Malayischen  Haibinse),  wie  in  den  meisten  tropischen  Ländern, 
zurück;  immerhin  ist  in  den  grossen  Städten,  besonders  in  Singapore, 
mehr  von  Industrie  zu  sehen  als  in  den  meisten  anderen,  klimatisch 
ähnlichen  Gebieten  der  Erde.  Der  Schiffsbau  bildet  einen  der  beson- 
ders ausgebildeten  Zweige,  welcher  diuxih  die  Lt^e  der  Stadt  in  einem 
Knotenpunkte  des  Seeverkehrs  zu  hoher  Blüte  gelangt  ist ;  werden  doch 
EÜljährlich  mehrere  groaae  Dampfer  vom  Stapel  gelassen  und  viele  kleine 
Barkassen,  Flussdampfer  und  Leichter  nach  allen  Teilen  des  Archipels 
abgeliefert,  sowie  Reparaturen  jeder  Art  ausgeführt.  Sehenswert  sind 
die  ausgedehnten  Werften  und  die  stets  von  Hunderten  von  Schiffen 
aller  Nationen  besuchten  Kais  der  Tanjong  Pagar  Dock  Co.,  sowie 
deren  Arsenale,  Trockendocks  und  Werkstätten.  In  richtiger  Erkenntnis 
der  Bedeutung  dieser  Werften  hat  das  britische  Gouvernement  vor 
einiger  Zeit  den  Gesamtbesitz  der  Kompagnie  angekauft,  um  die 
Hafenanlagen  sowohl  als  die  Arsenale  durch  weitere  bedeutende  An- 
lagen zu  vergrössem  und  auch  den  Bedürfnissen  der  britischen  Kriegs- 
flotte dienstbar  zu  machen. 

Unter  den  Industriezweigen  zur  Verwertung  von  Landesprodukteu 
sind  die  Herstellung  von  Sago,  Tapioka,  Gambir  und  Botan  zu 
erwähnen.  Zumeist  in  den  Händen  von  Chinesen,  sind  derartige  Etablis- 
sements  zahlreich  in  der  Umgebui^  von  Singapore  vorhanden,  und 
fast  stets  werfen  sie  einen  erklecklichen  Nutzen  ab,  trotz  primitiver 
FabrikatioQsmethoden.  Im  Kleingewerbe  tritt  in  Singapore  die  Her- 
stellung von  Grehrauchsgegenständen  und  Luxusartikeln,  besonders  für 
europäische  Bedürfnisse,  in  den  Vordergrund;  überall  herrscht  der 
chinesische  Stil  in  Formen  und  Zierarten  vor,  abgesehen  davon,  dass 
auch  von  Japan  und  China  grosse  Mengen  derartiger  Gegenstände  im- 
portiert werden.  Hervorzuheben  sind  die  überaus  fein  in  Silber  und  Gold 
ausgeführten  Filigranarbeiten,  zu  deren  Herstellung  wahrhaft  chinesische 
Geduld  gehört;  in  Ebenholz,  Sandelholz,  Elfenbein  und  Knochen  werden 
kunstvolle  Schnitzereien  hergestellt,  und  die  Preise  dieser  Gegenstände 
sind  im  Verhältnis  zur  Mühe  und  Arbeit,  die  sie  gekostet  haben  müssen, 
sehr  gerii^.    Aus  Rotan  werden  die  bekannten  breiten  bequemen  Schiffs- 
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Stühle,  ferner  SesBel,  Sofastühle,  Etageren  u.  dgl.  geflochten.  An 
modernen  und  antiken  Kuriositäten  aus  allen  Teilen  Ajsiens  ist  in  Singa- 
pore  Tieles  zu  finden,  was  auf  Sammler  und  Touristen  Anziehungskraft 
ausübt. 

Der  weitaus  -wjchti^te  Zweig  wirtschaftlicher  Tätigkeit  und  seit 
Jahrzehnten  eine  Quelle  dea  Reichtums  für  Europäer  sowohl  als  für 
Chinesen  und  Araber  ist  jedoch  der  Handel,  für  welchen  Penang  und 
Singapore,  daneben  auch  Malakka,  durch  ihre  günstige  Lage  prädestiniert 
erscheinen.  Als  Voraussetzung  und  Folge  eines  enorm  ausgebildeten 
Überseehandels  berühren  zahllose  Schiffahrtslinien  die  beiden 
Häfen  von  Penang  und  Singapore;  die  regelmässigen  oatasiatischen 
Dampferlinien  fast  aller  europäischen  seefahrenden  Nationen  und  dazu 
der  Japaner  berühren  diese  beiden  wichtigen  Knotenpunkte  des  Welt- 
verkehrs. Ausserdem  ist  Sii^apore  tatsächlich  das  Verkehrszentrum 
für  die  ganze  südoatasiatische  Inselwelt;  fahren  doch  von  diesem 
aus  Dampfer  mit  kleiner  Tonnte  regelmässig  nach  allen  Punkten  Hinter- 
indiens und  des  Archipels,  welche  iigendwie  wirtschafthche  Bedeutung 
haben ;  zählt  man  hierzu  noch  die  in  unübersehbaren  Scharen  auf  den 
stillen  Gewässern  Indonesiens  segelnden  malayischen  Praus  und  chine- 
sischen Frachtboote,  so  kann  man  sich  einen  Begriff  machen  von  dem 
Verkehr  in  den  Gewässern  Singapores. 

Das  Verkehrswesen  zu  Lande  ist  in  den  letzten  Jahren  wesentlich 
gefördert  worden  durch  den  Beginn  des  Eisenbahnbaus  zwischen 
Singapore  und  Kranji,  sowie  in  den  Staaten  Perak  und  Nggri  Sembilan, 
endlich  von  Trambahnlinien  in  Penai^  und  Singapore;  immerhin  bleibt 
mit  fortschreitender  Entwicklung  des  Landes  hierin  noch  viel  zu  tun. 
Insgesamt  waren  1909  in  den  Straits  Settlements  und  den  Malayischen 
Schutzstaaten  bereits  984  km  Bahnen  im  Betriebe. 

Trotz  der  in  jüngster  Zeit  sehr  merklichen  Zunahme  des  Exporten 
von  Produkten  der  Malayischen  Halbinsel  tritt  dieser  doch  noch 
auf  lange  Zeit  hinaus  zurück  gegenüber  demTransithandel,  welcher, 
mit  Ausnahme  der  chinesischen  Vertragshäfen,  wohl  kaum  an  anderen 
Punkten  der  Erde  sich  in  solchem  Umfang  wiederfindet. 

Ein  Faktor,  welcher  bei  der  kommerziellen  Entwicklung  Singa- 
pores eine  entscheidende,  von  Raffles  richtig  vorhergeahnte  Rolle  ge- 
spielt hat,  war  seine  Erklärung  zum  Freihafen  und  diese,  verbunden 
mit  einem  weitsichtigen  liberalen  Gouvernement  hat  der  Kolonie 
eine  wirtschaftliche  Stellung  geschaffen,  wie  sie  durch  keinerlei  verkehrs- 
technische, kommerzielle  oder  poUtische  Umwälzimgen  emsthch  ge- 
fährdet werden  kann.  Die  Holländer  haben  vergebens  versucht,  die 
allzu  spät  zum  Freihafen  erklärte  Hauptstadt  des  Singapore  gegen- 
überliegenden Riouwarchipels  zum  Schaden  des  britischen  Handels- 
platzes zu  entwickeln,  ebenso  wie  sie  neuerdings  das  gewiss  günstig 
gelegene  Sabang  unweit  der  Nordspitze  von  Sumatra  zu  einem  wich- 
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tigen  Hafenplatz  ausbilden  wollen.  Es  ist  ein  enormer  Unterschied 
zwischen  der  Absieht  einer  kolonialen  Regierung,  unter  Verleihung  be- 
sonders günstiger  Privilegien  einen  grossen  Handelsplatz  schaffen  zu 
wollen,  und  einer  prinzipiell  liberalen,  dem  Verkehr  und  Handel  in 
jeder  Beziehung  freundlieh  gesinnten  und  förderlichen  Landesverwaltung, 
deren  Hauptziel  es  ist,  die  Initiative  und  wirtschaftliche  Tätigkeit  der 
Bewohner  einer  Kolonie  auf  jede  mögliche  Weise  zu  unterstützen.  Bei 
der  Betrachtui^  der  wirtschaftlichen  L^e  Niederländisch-Indiens  wird 
sich  von  selbst  der  Vergleich  aufdrängen  zwischen  dem  modern-inten- 
siven, gewaltig  anwachsenden  Handel  der  britischen  Straits  Settlements 
und  dem  konservativen,  im  Verhältnis  dazu  viel  langsamer  tortschrei- 
tenden Handelsumsatz  der  holländischen  BesitzTingen. 

Indonesien*)- 

Eine  weite  Inselwelt,  deren  einzigartige  landschaftliche  Schönheit, 
üppigste,  staunenerregende  Vegetation  verbunden  mit  den  intensiven 
Farben  des  ruhigen  tropischen  Meeres,  hochragende  groteske  \'ulkanische 
(Jebirgsformen  und  an  den  Küsten  halb  versteckt  kleine  Wohnungen 
einer  friedlichen  primitiven  Bewohnerschaft!  Diese  Bilder  Indonesiens 
finden  nirgends  in  der  Welt  ihresgleichen.  Doch  nicht  nur  der  äusser- 
liche  Anblick,  auch  die  wirtschaftliche  Bedeutung,  die  Boden- 
produktion und  Ausfuhr  dieses  grossen  Gebietes  ist  in  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  wohl  noch  mehr  in  Zukunft  eine  gewaltige.  Vieles  ist 
bereits  in  den  wenigen  Jahrhunderten  europäischer  Tätigkeit  im  MaJayi- 
schen  Archipel  entdeckt  und  neu  geschaffen  worden,  aber  mehr  noch 
bleibt  in  Zukunft  für  den  Unternehmungsgeist  intelhgenter,  tatkräftiger 
Nationen  dort  zu  tun. 

Mit  einem  Gesamtflächenraum  von  rund  2000  000  qkm  er- 
streckt sich  Insulinde,  wie  die  Holländer  den  Archipel  bezeichnen,  von 
den  Andamanen-  und  Nikobareninseln  im  Nordwesten  an  bis  Rotti 
und  Timor  im  Süden,  Neuguinea  im  Osten  und  Luzon  mit  den  ihr  vor- 
gelagerten kleinen  Inseln  im  Norden.     Neuguinea  selbst  gehört  geo- 

')  Liter&tar:  Koloniaal  Verslag-  sGravenbage  1905.  —  RegeeringB- 
Almanak  voor  Nederlandsch-Indie.  Batavia.  —  Gieaenhagen  K.,  Auf  Java 
und  Sumutra.  Leipzig  1902.  - —  Snouck  —  Hurgronje,  De  Atjehers.  Batavia 
1894.  —  Martin  K..  Reisen  in  den  Molukken,  in  Ambon,  den  UliasBem,  Seran 
(Ceram)  und  Buru.  Leiden  1904.  —  Nieuwenhuls  A.  W.,  In  Central  Bomeo. 
1902.  —  Derselbe.  Quer  durch  Bomeo  PartB  L  u.  IL  Leiden  1904  bis  19Ö7.  — 
Preyer  A,,  Indo.Halayische  StreifeÜge.  Leipzig  1903.  —  Bafflea,  Sir  T.  S., 
Hiatory  of  .lava,  2  vola.  London  1817.  —  Life  of  Sir  T.  Stamfoid  Raffles. 
By  his  Widow.  London  1830.  —  Sarasin  P.  und  F.,  Reiacn  in  Celebes.  Wiesbaden 
1905.  —  Veth,  Prof.  P.  J.,  Java:  geograpiiiach,  ethnologisch ,  historisch.  3  vol«. 
London  1903.  —  Wallace  Alfred  Ruasel,  The  Malay  .^rchipel^o.  London  1869.  — 
The  Statesman'a  Year-Bool:.     Annual.     London. 
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graphisch  nicht  zum  Malayischen  Archipel,  aber  wirtschaftUch,  sowie 
auch  pohtisch  ist  seine  westliche  Hälfte,  d.  i.  HoUändisch-Net^inea 
jedenfalls  dazu  zu  rechnen. 

Die  Malayische  Inselwelt  wird  im  Süden  und  Westen  bespült  vom 
Indischen  Ozean,  im  Osten  und  Norden  vom  Grossen  Ozean.  Zwischen 
Oatasien,  den  Philippinen  und  Bomeo  reicht  die  Siidchinesische  See 
hinein,  deren  nordwestlicher  Teil  den  Golf  von  Siam  bildet  Von  den 
im  Archipel  vorkommenden  grösseren  freien  Wasserflächen  sind  her- 
vorzuheben: die  Sundasee  zwischen  Java  und  Bomeo,  die  Bandasee 
südlich  von  Oeram  und  Buru  und  die  Sulusee  zwischen  Nordbomeo 
und  den  Philippinen. 

Als  wichtigst«  Sohiffspaseageasiodzn  nennen:  dje  Strasse  von  MaUkka  zwischen 
Malakka  und  Somatm  und  die  SoikUstraese  zwischen  Sumatra  und  Java,  die  Makassar- 
straBae  zwischen  Bomeo  und  Celebes,  die  MolukkeoBtrasse  zwischen  den  Molnkken  und 
Celebes.  sowie  östlich  schon  ausserhalb  des  Archipels  gelegen  die  TorresstraBse  zwischen 
N^iguinea  und  dem  Festland  Ton  Australien. 

Es  werden  von  den  Geographen  verschiedene  Abteilungen  des 
ganzen  Archipels  unterschieden,  welche  sich  teils  nach  der  geologischen 
Beschaffenheit,  teils  nach  der  Bassenangehörigkeit  der  Bevölkerung, 
sowie  der  Flora  und  Fauna  richten.  Für  eine  wirtschaftliche  Betrach- 
tui^  ist  dagegen  eine  einfachere  Teilung  in  emen  westlichen,  Sumatra, 
Java  und  Bomeo  umfassenden  Abschnitt,  einen  östlichen,  die 
Kleinen  Sundainseln,  Celebes,  die  Molukken  und  Neuguinea,  und  einen 
nördlichen,  die  Philippinen  mit  den  Suluinseln  umgrenzenden  Be- 
zirk anzunehmen.  An  dieser  Einteilung,  welche  sich  auf  die  Art  der 
Produktion  und  "wirtschaftlichen  Entwicklungsstadien  gründet,  wird  im 
folgenden  festgehalten  werden. 

In  geologischer  Beziehung  sind  sich  besonders  die  westlichen 
und  mittleren  Teile  des  Archipels  überaus  ähnlich,  und  es  ist  daher  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  dass  in  früheren  Perioden  der  Er(%eschichte 
die  Kontinente  von  Asien  imd  Australien  durch  breite  Ländermassen 
verbunden  gewesen  sind.  Der  Urgebirgscharakter  findet  sich  überall, 
ja  auf  den  kleinsten  Inseln,  mit  Ausnahme  der  durch  Korallenwuchs 
entstandenen,  wieder  und  Glimmerschiefer  und  Gneis,  femer  Sandsteine 
und  in  den  Ebenen  auch  Sedimente  jüngerer  Formationen  überwiegen 
allenthalben.  Neben  Granit  und  Syenit  sind  besonders  die  heute 
noch  vulkanischen  Gebiete  Javas  und  Sumatras  voller  vulka- 
nischer Gebilde  jüngeren  und  jüngsten  Datums,  und  die  hohe  natür- 
liche Fruchtbarkeit  weiter  Strecken  beruht  vorzugsweise  auf  den  Ver- 
witterungsprodukten dieser  plutonischen  Formationen. 

Klimatisch  ist  Indonesien  trotz  seiner  gewaltigen  geographischen 
Ausdehnung  so  gleichartig,  dass  eine  einmalige  ausführliche  Schilderung 
für  alle  kleineren  Bezirke  desselben  ebensowohl  wie  für  das  Ganze  gültig 
iat.  Eine  Mitteltemperatur,  welche  sich  zwischen  25  und  27'  C 
bewegt,  eine    sehr    hohe  durchschnittliche  Luftfeuchtigkeit  und 
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reichliche,  teils  zu  allen  Jahreszeiten,  teils  in  bestimmten  Monaten 
vorkommende  Regenfälle  sind  mit  kurzen  Worten  das  Charakteri- 
stikum dieses  Inselgebietes.  Sei  es  in  Sumatra,  Java,  Bomeo  oder  den 
Molukken,  überaJl  nähern  sich  die  Temperatmmittel  der  extremen 
Monate  den  oben  angegebenen  Grenzwerten,  und  nm*  auf  den  Philip- 
pinen werden  die  letzteren  nach  oben  und  unten  hin  auch  in  auf  Meeres- 
höhe gelegenen  Orten  überschritten.  Als  mittlere  Jahresextreme  kann 
maii  für  den  Malayischen  Archipel  ungefähr  3S  und  20"  annehmen, 
für  die  nördhchen  Phüippinen  bis  zu  34  imd  1 7  " ;  in  den  Gebirgsgegenden 
nimmt  naturgemäss  die  mittlere  Temperatur  mit  wachsender  Höhe  ab, 
aber  die  Gleichmässigkeit  der  Monatstemperaturen  ist  auch  hier  zu  be- 
merken. In  den  Gebii^gegenden  Javas  herrscht  ein  ewiger  milder 
Sommer  oder  Frühlii^  und  dieses  Klima  wäre  wahrhaft  ideal  zu  nennen, 
wenn  nicht  häufig  schwere  undurchsichtige  Nebel  in  den  Moi^en-  imd 
Abendsbunden,  sowie  unter  sehr  starken  elektrischen  Entladungen  nieder- 
gehende Gfewitterregen  die  Harmonie  störten. 

In  seiner  jährlichen  Regenmenge  zeigt  der  östliche  Teil  des 
Archipels  wesentliche  Unterschiede  gegenüber  dem  westlichen,  indem 
der  letztere  mit  170—300  cm  Regenhöhe  sehr  viel  feuchter  ist,  als  der 
erstere.  Im  Gebirge  steigen  diese  Zahlen  noch  erheblich,  so  hat  Buiten- 
zorg  437  cm,  Manila  190  cm  Regenhöhe,  wovon  bei  weitem  der  grösste 
Teil  in  der  Zeit  von  Juni  bis  November  fällt.  In  Niederländisch- Indien 
verwischt  sich  der  Unterschied  zwischen  Trocken-  und  Regenzeit  da- 
gegen fast  vollkommen,  nur  dass,  wie  man  sagt,  der  Nordwestmonsum 
mehr  Regen  brii^  als  der  Ostmonsum. 

Für  die  menschliche  Konstitution  ist  das  Klima  Malayisch- 
Indiens  im  ganzen  genommen  keineswegs  so  verderblich,  wie  sein 
Ruf.  Noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  insbesondere  aber 
in  den  vorhergegangenen  Perioden  der  ersten  Okkupation  Javas  durch 
die  Holländer  wurde  diese  Kolonie  als  ein  schlimmer  Verbannungsort 
und  ein  Grab  der  Europäer  betrachtet;  tatsächhch  waren  damals  die 
sanitären  Zustände  nichts  weniger  als  gute,  und  die  MortaUtät  unter 
den  Europäern  muss  eine  erschreckend  hohe  gewesen  sein.  Vieles  trug 
gewiss  dazu  bei  der  Mangel  an  jeglicher  hygienischer  Vorsicht,  andererseits 
aber  auch  die  fortschreitende  Urbarmachimg  jungfräulichen  Urwald- 
landes, welche  bekanntlich  in  neuen  kolonialen  Gebieten  stets  die  Ent- 
stehung von  Malaria,   Dysenterie  und  anderen   Epidemien  begünstigt. 

Gegenwärtig  findet  der  Europäer  in  fast  allen  grösseren  Nieder- 
lassungen Malayisch- Indiens  das,  was  zu  einem  bequemen  Leben  und 
zum  Schutz  vor  Krankheiten  notwendig  ist,  vor.  Tropische  Krank- 
heiten und  infolge  derselben  eintretende  Todesfälle  können  natürlich 
nicht  ganz  verschwinden,  aber  sie  sind  jetzt  unter  der  europäischen 
Militär-   sowohl   als  Zivilbevölkerung  Malayisch-Indiens  auf  einen   so 
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niedrigen  Prozentsatz  herabgesunken,  dasa  man  mit  einem  gewissen 
Hecht  von  günstigen  Gesundheitsveihältnissen  reden  kann. 

Die  enorme  Vermehrung  der  eingeborenen  Bevölkerung  auf 
Java  sowohl  als  anderen  Inseln,  und  die  Tatsache,  dass  trotz  öfterem 
sporadischem  Auftreten  von  Pest  und  Cholera  grosse,  volksver- 
heerende Epidemien  in  der  Gegenwart  überaus  selten  sind  (im  Gegen- 
satz zu  Britisch-Indien)  ist  eine  weitere  Stütze  für  die  Ansicht,  dass 
das  Klima  Indonesiens  auch  für  eine  dichte  Bevölkerung  nicht  gefährlich 
wird.  Die  Chinesen ,  welche  teils  aus  China  eingewandert ,  teils 
als  Ahlrftmmlmga  Jahrhunderte  alter  Kaufmannsfamilien  dort  geboren 
sind,  gedeihen  physisch  und  intellektuell  ausgezeichnet,  und  sie  fühlen 
■eich  in  der  neuen  Heimat  so  wohl,  dass  sie  dieselbe  nicht  mehr  verlassen. 

Auch  unter  den  Europäern  gibt  es  nicht  wenige  dem  Klima  voll- 
kommen angepasste  Männer,  welche  nienuJa  Sehnsucht  verspüren,  in 
ihr  nördliches  Geburtsland  wieder  zurückzulcehFen ;  sie  sind  vollkommen 
Iieimisch  geworden  in  dem  schönen,  friedUchen  Indonesien. 

Bereits  am  Anfang  dieses  Abschnittes  wurde  versacht  in  kurzen 
■Strichen  ein  Landschaftsbild  aus  der  grünen  Inselwelt  Malayisch- 
Indiens  zu  skizzieren,  und  was  dort  gleichsam  als  Aussicht  von  Bord 
eines  Dampfers  beschrieben  wurde,  gilt  in  unendlichen  Variationen 
für  die  meisten  Inseln  und  Meeresstrassen  des  weiten  Archipels.  An 
-den  Küsten  wechseln  undm-chdrii^liche  Mangrovendickichte,  deren 
hohe  Luftwurzeln  bei  Ebbe  weit  aus  dem  Wasser  hervorragen,  mit 
-dichten  Hainen  von  Kokospalmen,  welche  bis  nahe  an  die  gelbsandige 
Küste  heranreichen,  oder  mit  savsnnenartigen  Grasebenen,  die  an  ihrem 
von  Beewasser  bespülten  Rande  einen  schmalen  Streifen  ziegelroten 
Lateritbodens  hervortreten  lassen.  Seltener  sind  pittoreske  Passiven 
zwischen  hoch  aus  dem  Meer  aufragenden  Felsen,  denn  die  alles  über- 
wältigende Vegetation  lässt  ungern  ein  unbenutztes  Fleckchen  Erde 
oder  Stein  nackt  hervortreten. 

Hinter  den  Küstenstreifen  dehnt  sich  auf  fast  allen  Inseln  eine 
mehr  oder  weniger  breite  Ebene  bis  zu  den  mittleren  Erhebungen  aus. 
Dieses  ist  das  wichtigste,  überaus  fruchtbare  Kultnrgebiet  für  die 
Eingeborenen,  welche  in  dem  heissen  Tieflandsklima  vor  allem  Keis, 
Kokospalmen,  Bananen  und  zahlreiche  andere  Nutzpflanzen  anbauen. 
Auf  den  primitiveren  Inseln  sind  diese  Ebenen  bedeckt  mit  hohem 
jungfräulichem  Urwald,  dessen  dichtes  Laubdaoh  kaum  einen  Sonnen- 
strahl zur  Erde  hindurchdringen  lasst;  nur  von  wenigen,  den  Eingeborenen 
bekannten  Fusspfaden  durchzogen,  bietet  dieser  Urwald  der  Tiefebene 
ein  Bild  gewaltigster,  ungezähmter  Gestaltungskraft  der  Katur.  40  bis 
60  Meter  hohe  Bäume,  von  schlai^enartig  sich  hinaufwindenden  Rotan- 
palmen  umschlungen  und  von  tmzäbligen  Epiphytenfamen  bewachsen, 
•streben  empor  nach  dem  in  der  Tiefe  käi^hchen  Lichte,  bis  sie,  im  Kampfe 
vms  Dasein  eriiegend,  morsch  werden  und  umstürzen,  oder  in  schräger 
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La^e  auf  beDachbarte  Bäume  sich  stützen.  Über  die  Produkte  dieser 
Urwälder  ■wurde  bereits  in  dem  von  der  MaJayischen  Halbinsel  han- 
delnden Abschnitt  einiges  erwähnt:  Kautschuk  und  Guttapercha,  Rotan 
und  Harze  mancherlei  Art,  endlich  wertvolle  Hölzer  werden  hier  von 
den  primitiven  waldbewohnenden  Malayen  gewonnen. 

An  Ausdehnung  beschränkt  sind  in  Indonesien  die  eigentUchen 
Savannen,  Steppen  und  Wüsten;  vegetationslose  Wüsten  sucht  man 
vergebens,  und  der  trockene,  steppenartige  Charakter  Australiens  tritt 
erst  im  östlichen  Archipel  mit  abnehmender  jährlicher  Regenmenge  auf 
Timor  und  den  benachbarten  Inseln  in  Erscheinimg.  Savannencharakter 
tritt  einerseits  dort  auf,  wo  ehemals  kultivierter  Boden  infolge  Mangels 
an  Pflanzennährstoffen  oder  mangelhafter  Bewässerung  eine  neue  Wald- 
vegetation nicht  tragen  kann;  daher  finden  dort  nur  harte  aus- 
dauernde Gräser,  insbesondere  das  als  Unkraut  gefürchtete  Alang- 
Alang  (Imperata  Koenigii)  geeignete  Existenzbedingungen  vor.  Die 
Alangsteppe  bietet  ein  einförmiges  Bild ,  graue  über  2  m  hohe 
Gräser  mit  ihren  feinflaumigen  Blütenständen  wogen  im  Winde,  kein 
Bamn  erhebt  sich  auf  der  weiten  Fläche  und  die  Sonne  brennt  heisa 
herab.  Ein  Marschieren  oder  Reiten  durch  diese  Steppe  ist  sehr  be- 
schwerlich, da  die  Blattränder  des  Grases  scharf  schneiden  und  jede 
Aussicht  in  die  Feme  unmöglich  ist.  Eine  solche  Alangsteppe  urbar 
zu  machen,  ist  nur  mit  unverhältnismässig  grossen  Kosten  möglich 
imd  der  Erfolg  ist  infolge  der  durch  die  Grasvegetation  angezeigten  ge- 
ringen Bodenfruchtbarkeit  kein  befriedigender.  Die  Savannensteppen 
erzeugen  so  gut  wie  gar  keine  nutzbaren  Produkte,  es  sei  denn,  dass  arm© 
Eingeborene  sich  dort  Material  zum  Bau  ihrer  primitiven  Hütten  holen. 

Mit  wachsender  Entfemimg  von  der  Küste  geht  die  Ebene  in  eine 
Hügellandschaft  und  bald  in  steil  ansteigende  Gebirge  fast  stets 
vulkanischen  Ursprungs  über.  Die  zunehmende  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegel bringt  eine  Veränderung  der  klimatischen  Verhältnisse  mit  sich, 
welche  in  der  Vegetation  ihren  deutlichen  Ausdruck  findet:  Nach  und 
nach  verschwinden  die  Kokospalmen  und  andere  wildwachsende  und 
Nutzpflanzen  der  Ebene  und  machen  den  Bergwaldungen  Platz, 
welche  als  Charakterpflanzen  hohe  feingefiederte  Fambäume,  zahl- 
lose verschieden  gestaltete  Epiphyten,  höher  hinauf  Rhododendren  und 
vielfarbige  Flechten  und  Moose  aufweisen.  Weiter  hinan  in  das  Hocl^e- 
birge  erstrecken  sich  die  Tee-,  Kaffee-  und  Cinchonapflanzungen, 
die  unter  europäischer  Administration  ein  Bild  systematischer  Ordnung 
und  fleissiger  Tätigkeit  bieten.  Die  weissen  Pflanzer  fühlen  sich  mit 
ihren  Familien  in  dem  kühlen,  völlig  fieberfreien,  gleichmässigen  Ge- 
birgsklima sehr  wohl,  im  Gegensatz  zu  den  fröstelnden  Eii^eborenen, 
welche  insoweit  sie  aus  tiefer  gelegenen  Gegenden  stammen,  dort  sehr 
die  gewohnte  Wärme  vermissen. 

Die  Eingeborenen  Indonesiens  gehören  zum  grössten  Teil  der 
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malayischen  Rasse  an,  aber  im  östlichen  Archipel  grenzen  sie  an  die 
Fapua,  welche  Neuguinea  und  benachbarte  Inseln  bevölkern.  Die 
verschiedenen  Stämme  der  Malayen  unterscheiden  sich  in  ihren  Kenn- 
zeichen und  Eigenschaften  je  nach  Wohnsitz  und  Beschäftigung  so  wesent- 
lich, dass  eine  eingehendere  Beschreibung  besser  im  Zusammenhang 
mit  derjenigen  der  einzelnen  Teile  des  Archipels  geschehen  wird;  es  möge 
hier  genügen,  die  Wohnsitze  der  verscniedenen  Zweige  dieser  Rasse  un- 
gefähr zu  bezeichnen,  sowie  einige  gemeinsame  Charakterzüge  zu  be- 
rühren. Die  Küsten  malayen  bewohnen  alle  die  zahlreichen  kleinen  und 
die  Küstenstriche  der  grösseren  Inseln,  von  Sumatra  und  Malakka  im 
Westen  bis  etwa  Gelebes  im  Osten,  und  sie  sind  als  unternehmende  See- 
fahrer, als  geldgierige,  imzuverlässige  und  treulose,  äusserUch  unter- 
würfige aber  innerlich  ihre  Unabhängigkeit  liebende  Menschen  bekannt. 
Auf  Java,  der  dichtest  bevölkerten  Insel,  wohnen  im  Westen  die  Sunda- 
nesen,  in  der  Mitte  und  im  Osten  die  Javaner,  im  Osten  sowie  auf 
der  nahe  gelegenen  Insel  Madura  die  dunkelfarbigen  arbeitskräftigen 
Maduresen.  In  Sumatra  sind  die  Mittelgebirge  von  dem  eigenartigen 
Stamme  der  Battaker,  der  Norden  von  den  trotzigen  Atjehern  be- 
wohnt. In  Bomeo  sind  die  Dayaker  der  herrschende  Stamm,  welcher 
in  viele  Unterabteilungen  zerfällt.  Auf  Celebes  finden  sich  Makassaren 
und  Goanesen,  auf  Amboina  die  als  Rekruten  für  die  holländisch- 
indische Armee  geschätzten  Ambonesen,  femer  im  östhchen  Archipel 
die  Alfuren,  Buginesen,  Timoresen;  auf  den  Philippinen  endlich 
wohnen  die  Tagalen,  welche  die  Ureinwohner,  die  Moros,  immer 
mehr   zurückdrängen. 

Als  allgemeine  Cbarakterzäge  aller  Malayen  ctscheinen  in  der  Gesiohtobildung 
ein  breiter,  eckiger  Typus  mit  vorstehenden  Jochbogen,  breiter  flacher  Nase,  ziemlich  vor- 
stehender Stirne.  ferner  achUcbteB  achwanea  Kopfliaar,  spärlicher  Bartwuchs,  dami  eine 
von  olivenfarbigem  Ton  ausgebend  in  allen  helleren  sowie  dunkleren  Sohattierungen 
des  Braun  sich  abstufende  Hautfarbe;  der  Körperbau  ist  schlank,  nicht  sehr  kräftig, 
aber  zierlich  und  ebenmässig.  Unter  den  kriegerischen  und  seefahrenden  Stämmen  finden 
eich  sehn^  Gestalten,  die  sich  durch  Gewandtheit  imd  Ausdauer  auszeichnen,  aber  im 
dllgemeinen  findet  man  bei  den  Malayen  eher  Gewandtheit  und  Schnelligkeit  in  einzelnen 
Bewegungen  als  Körperkraft  oder  Eignung  zu  schwerer  Arbeitsleistung.  Vielfach  wird 
behauptet,  alle  Malayen  seien  falsch,  hinterlistig,  treulos  und  unzuverlässigen  Charakters; 
dies  ist  aber  in  einer  aolohen  Verallgemeinenmg  unzntreffend.  Wie  bereit«  erwähnt,  sind 
die  Küstenmalajen,  sowie  die  Bewohner  der  Hafenstädte  allerdings  wenig  vertrauen- 
erweckenden Charakters,  aber  die  landbauende  Bevölkerung  der  Grossen  Sundainseln, 
sowie  die  primitiven  Benoboer  der  zahllosen,  östlich  gelegenen  Inseln  sind  grösstenteils 
moralisch  und  intellektoell  reine  Naturkinder,  und  als  solche  offen,  leicht  erregbar,  zu- 
weilen Gewalttätigkeiten  nicht  abgeneigt,  aber  ihren  Häuptlingen  oder  den  europäischen 
Beamten  gegenüber  unterwürfig  und  gehorsam,  und  empfänglich  für  gute,  sowie  empfind- 
lich gegen  schlechte  Behandlung.  Tätliche  oder  wÖrUiohe  Beleidigung  nehmen  die  Malayen 
zumeist  sehr  übel,  und  mancher  rachsüchtige  Überfall  findet  in  einer  solchen  seinen  Be- 
weggrund; die  „Tieuloei^eit"  ist  dagegen  mehr  Charakterschwäche  als  böser  Wille, 
und  selten  hat  sich  der  Europäer  über  Treulosigkeit  und  Fflichtveraäumnis  eines  gut, 
aber  streng  behandelten  eingeborenen  Dieneis  zu  beklagen.  Die  intellektuellen 
Fähigkeiten  der  vornehmen  Malayen  sind  verhältnismässig  hohe,  und  in  Literatur, 
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KäüBton  und  WisseiiMhaften  smd  numohe  Angehörige  gelehrter  und  prinzUober  EunUiea 
wohl  erfahren. 

Von  den  fremden  Bevölkerungselemeuten  im  Malayiscfaen  Ar- 
chipel, den  einge\randerten  Chinesen,  Arabern,  Vorderindiem  mid 
Europäem  wird  später  die  Eede  sein,  da  diese  überwiegend  auf  den 
Grossen  Sundainseln  und  den  Philippinen   sich  niedergelassen  haben. 

Es  erübrigt  sich  noch  ein  Wort  über  die  politische  Einteilung 
Indonesiens,  nach  weJcher  sich  die  folgenden  Detailsehilderungen  richten 
werden:  Unter  britischem  Schutz  steht  das  Gebiet  der  British  North 
Bomeo  Co.,  sowie  die  einheimischen  Sultanate  Brunei  und  Sarawak  nebst 
der  an  der  Bnineibai  gelegenen  Insel  Labuan,  sowie  eine  grössere  An- 
zahl anderer  Kiiateninseln ;  der  gesamte,  hiervon  südhch  gelegene  Rest 
des  Archipels  mit  Ausnahme  der  Osthälfte  von  Timor  ist  holländischer 
Besitz,  zu  dem  auch  noch  die  unerforschte  Westhälfte  der  Insel  Neu- 
guinea hinzukommt.  Bas  östliche  Timor  und  die  kleine  Insel  Kam- 
bing  gehört  den  Portugiesen,  als  letzter  unscheinbarer  Rest  eines  ehe- 
mals mächtigen  Kolonialreiches.  Im  Norden  haben  infolge  des  spanisch- 
amerikanischen  Krieges  die  Nordamerikaner  von  den  Philippinen  und 
Suluinseln  Besitz  ergriffen. 

Beeitzverteilnng  von  Indonesien  nach  Areal  and  Bevölkerung. 

qkm  Bevölkerung        Auf  I  qkm 

Niederlftndisoh-Ostindien 1S2O028  (190&)    38698000  25 

1.  Java  und  Madura 131508  „        30098000        220 

2.  Anseenbeeitzungen  (Provinzen)')     .1389120  „  8600000  6 
Britisoh-Borneo 204660  (1908)        690000  3 

Nordbomeo 80660            „  160000  2 

Sultanat  Brunei 10400            „  30000  3 

Sultanat  Sarawak 113700           „  500000  4 

PortugieeiBch-Timor  und  Kambing  18  089           ca.  200  000  12 

Philippinen  und  Suluinaeln  (amerik.)  200  310  (1009)  8190  000  28 


Die  Grossen  Sunda-Inseln. 

In  der  nächsten  Umgebung  der  Südspitze  Asiens  gelegen, 
sind  die  Grossen  Sundainseln  Sumatra  (433  800  qkm) ,  Java 
(126100  qkm)  und  Bomeo  (745  950  qkm)  von  jeher  bekannt  und, 
wenigstens  an  ihren  Küsten,  seit  Jahrhunderten  den  Seefahrern  leicht 
zugänghch  gewesen.  Auch  heute  bilden  sie  nicht  nur  den  an  Areal 
und  Bevölkerungszahl  bedeutendsten  Teil  Indonesiens,  sondern  sie  haben 
auch  infolge  ihrer  Nachbarschaft  zu  den  Hauptlinien  des  Weltverkehrs 
die  meiste  Aussicht  in  einer  nahen  Zukunft  einen  kräftigen  Aufschwimg 
zu  erleben.  Allerdings  gibt  es  noch  heute  im  Innern  Sumatras  und  ganz 
besonders  Bomeos  Strecken,  welche  nie  vom  Fuss  eines  Weissen  betreten, 

')  Ohne  das  westhohe  Neuguinea  (394  789  qkm  und  oa.  J^  Million  Einwohner). 
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geographisch  sowie  auch  wirtschafthch  Doch  als  unerschlossene  Gebiete 
gelten  können;  nicht  dass  dort  heutzutage  noch  grosse  geographische 
Entdeckungen  gemacht  werden  könnten,  denn  über  die  Hydrographie 
und  Urographie  der  Inseln  ist  man  sich  im  ganzen  klar;  aber  erst 
in  neuester  Zeit  erfuhr  man  aus  den  trefflichen  Berichten  des  holländi- 
schen Mihtärarztes  Dr.  Nieuwenhuijs,  dasa  in  Zentral- Bomeo  noch 
gegenwärtig  grosse  malayische  Volkstämme  wohnen,  welche  nie  einen 
weissen  Mann  erblickt  und  nie  von  Dampfschiffen,  Schiessgewehren 
und  eoropäischen  Indnstrieerzeugnissen  etwas  gesehen  hatten. 

Von  den  drei  Grossen  Sundainseln  ist  Borneo  nicht  nur  die  grösste, 
sondern  sie  bietet  auch  ihrer  Form  nach  einem  Eindringen  ins  Binnen- 
land die  meisten  Schwierigkeiten.  Im  Norden  und  Osten  gibt  es  zwar 
eine  Reihe  guter  Hafenorte,  aber  im  Süden  und  Westen  überwiegt 
Sumpfland,  und  zahllose  seichte  Flusse  ergiessen  sich  in  südhchem 
Laufe  ins  Meer.  Sümpfe  von  enormer  Ausdehnung  finden  sich  im  süd- 
lichen Drittel  der  Insel  und  erschweren  ein  Vordringen  ungemein;  nur 
auf  Dampfern  gelangt  nuui  auf  den  grössten  Flüssen,  insbesondere  dem 
Barito,  ins  Innere  hinein.  Ein  in  verschiedenartig  gerichtete  Bergketten 
auslaufendes  Zentralgebirge  erstreckt  sich,  mehr  oder  weniger  durch 
das  ganze  Binnenland,  und  obwohl  hohe  Erhebungen  darin  nicht 
bekannt  sind,  so  scheinen  doch  Klima  und  Lebensbedingungen  in  jenen 
Strecken  sehr  günstig  zu  sein. 

Sumatra  zeigt  im  Gegensatz  zu  Bomeo  eine  langgestreckte  Ge- 
stalt; an  seiner  Westseite  erstreckt  sich  von  einem  Ende  zum  anderen 
ein  an  landschafthchen  Keizen  ungemein  reiches  vulkanisches  Ketten- 
gebirge. Die  nordösthch  davon  sich  ausdehnende  Tiefebene  zeichnet 
sich  durch  hohe  Fruchtbarkeit  aus,  ist  aber  zum  grössten  Teil  noch 
mit  dichtem  Urwald  bedeckt  und  nur  relativ  beschränkte  Areale  sind 
bisher  in  regelrechte  Kultur  genommen  wor(^en. 

Sumatra  vorgelagert  sind  im  Westen  die  Nias-,  Mentawei- 
und  Nassauinseln,  im  Osten  der  Linggaarchipel,  sowie  die  zinn- 
reichen Inseln  Bangka  und  Billiton.  Von  der  Malayischen  Halb- 
insel getrennt  durch  die  Malakkastrasse  ist  Sumatra  weiterhin  von 
Bangka  durch  die  langgewundene  Bangkastrasse  und  von  dem  süd- 
westlich gelegenen  Java  durch  die  Sundastrasse  geschieden.  Diese 
letztere  ist  berühmt  durch  einen  der  furchtbarsten  vulkanischen  Aus- 
brüche, welche  die  moderne  Geschichte  kennt,  der  in  der  winzigen 
Insel  Krakatoa  sein  Zentrum  hatte. 

Die  vulkanische  Natur  des  ganzen  Gebietes  zeigt  sich  besonders 
an  der  Gebirgsstruktur  und  den  zahlreichen,  noch  heute  tätigen  Vul- 
kanen Javas,  welche  aus  der  langgestreckten  Bei^kette  dieser  Insel 
sich  zu  teilweise  recht  bedeutenden  Höhen,  3000 — 3600  m,  erheben. 
Entsprechend  der  Konfiguration  Sumatras  tritt  auch  in  Java  das  Ge- 
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birge  näher  an  die  Siidküste  heran  und  läuft  nach  Norden  hin  in  sanfter 
Böschung  in  eine  hi^elige  Ebene  aus.  Im  Gegensatz  zu  den  beiden 
anderen  Inseln  ist  infolge  der  etwas  höheren  h&ge  dieser  Ebene  die  Bil- 
dung von  Sümpfen  örtlich  sehr  beschränkt,  und  daher  ist  das  Land  bei 
reichlicher  Wasserversorgung  für  eine  intensive  landwirtschaft- 
liche Kultur  prädestiniert.  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  Java 
vor  den  beiden  anderen  grösseren  Inseln  bevorzugt  und  seit  Jahrhun- 
derten dicht  bevölkert  war,  obwohl  es  an  natürlicher  Bodenfruchtbarkeit 
die  ersteren  keineswegs  übertrifft,  im  Gegenteil  in  manchen  Strecken 
gegenüber  denselben  zurücksteht. 

Bei  Betrachtimg  der  wirtschaft^eographischen  Lage  der  grossen 
malayischen  Inseln  erscheint  es  angebracht  der  poUtischen  Verteilung 
Rechnung  zu  tragen,  da  auf  diese  Weise  die  verfügbaren  statistischen 
Angaben  am  besten  verwertet  werden  können. 

Borneo. 

Der  nordwestliche  Küstenteil  von  Borneo,  sowie  das  Nordende 
dieser  Insel  (zusammen  124  200  qkm  mit  370  000  Bewohnern)  sind 
britiscbe  Interessensphäre  und  die  beiden  Sultanate  Sarawak 
und  Brunei  sowie  das  Konzessionsgebiet  der  British  North  Bor- 
neo Co.  repräsentieren  hier  ein  durch  seinen  natürlichen  Reichtum 
sowie  gute  ökonomische  Administration  ausgezeichnetes  Schutzgebiet. 
Die  Bevölkerung  Britisch  Bomeos  besteht  fast  ausschliesslich 
aus  Malayen,  an  den  Küsten  den  seefahrenden  dunkelfarbigen  Küsten- 
malayen,  mehr  nach  dem  Innern  zu  aus  Dayakern.  Als  Kaufleute 
imd  Grundbesitzer  haben  sich  zahlreiche  Chinesen  angesiedelt,  welche 
infolge  der  relativen  Freiheit  und  des  Mangels  an  Kontrolle,  welche  sie  dort 
geniessen,  Mittel  und  Wege  zu  schneller  Bereicherung  finden  und  in 
wirtschaftlicher  Beziehung  eine  noch  wichtigere  Rolle  spielen  als  in 
Niederländisch-Indien.  Immerhin  können  sie  nicht  als  schlechtes  Be- 
völkerungselement gelten,  da  die  allmähliche  wirtschaftUche  Entwick- 
lung jener  Gebiete  grösstenteils  ihnen  zu  verdanken  ist  und  auch  in 
Zukunft  von  ihnen  abhängt.  Nur  an  wenigen  Punkten  findet  sich  regel- 
rechte Bodenbearbeitung  und  Kultur  von  Nutzpflanzen  (Reis, 
Tabak,  Manilahanf)  bei  den  Eingeborenen  vor.  Nur  die  British  North 
Borneo  Co.  besitzt  grössere  Pflanzungen  von  Tabak  und  Manila- 
hanf, die  übrigens  allem  Anschein  nach  gut  gedeihen  und  sich  rentieren. 
Ein  wichtiges  Naturprodukt  Britisch-Bomeos  ist  der  Sago,  welcher 
aus  dem  Mark  der  an  den  Flussufem  in  zahllosen  Mengen  vorkommenden 
Sagopalmen  in  primitiver  Weise  gewonnen  wird.  Trotz  regelmässiger 
starker  Ausrodung  erneuern  sich  die  Sagopalmenwälder  immer  wieder 
durch  Schösslinge,  und  dem  Malayen  ist  das  Fällen  der  Bäume  und  der 
Transport  des  Rohproduktes  stromabwärts  eine  sehr  zusagende  Be- 
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Bchäftigung.  Wie  in  anderen  Gebieten  des  Malayischen  Archipels  liefern 
die  Urwälder  Bomeos  mannigfache  nutzbare  Produkte,  insbesondere 
den  hocl^eschätzten  Kotan  in  dünnsten  Qualitäten,  Kautschuk, 
Guttapercha,  Harze  aller  Art,  Kampfer,  Rinden,  Hölzer  usw. 

Der  Mineralreichtum  des  Landes  soll  nach  Berichten  von 
Forschungsreisenden  sehr  gross  sein;  in  den  Gebirgen  des  Innern  sollen 
Gold,  Diamanten,  Antimon  und  andere  Metalle  in  ansehnlichen 
Meißen  vorkommen.  Über  die  Abbaufähigkeit  der  Lager  ist  bisher 
noch  wenig  bekannt,  aber  die  British  North  Bomeo  Co.  zeigt  ein  reges 
Interesse  für  eine  genauere  Durchforschung  und  eventuelle  Exploitie- 
rung  dieser  mineralischen  Bodenschätze.  Auf  der  Insel  Labuan  dagegen 
werden  die  sehr  bedeutenden  Steinkohlenlager  bereits  mit  bestem 
Erfolg  abgebaut  und  sie  liefern  eine  recht  brauchbare  Schiffskohle. 

Wie  bei  dem  noch  überaus  primitiven  Zustand  der  Bevölkerung 
und  des  Landes  verständlich  ist,  haben  sich  Handel  und  Verkehr, 
abgesehen  von  den  wichtigsten  Küatenplätzen,  bisher  noch  wenig  ent- 
wickelt. Kuching,  die  Hauptstadt  von  Sarawak  mit  ca.  30  000  Ein- 
wohnern, Brunei,  die  Residenz  des  Sultans  von  Brunei,  Sandakan 
mit  6300  Einwohnern  und  Labuan  sind  die  wichtigsten  Orte,  welche 
sämtlich  mit  Singapore,  sowie  benachbarten  holländischen  Häfen  in 
regelmässiger  Dampfschiffsverbindung  stehen.  Labuan  hatte  1909 
(für  1908  die  entsprechenden  Ziffern  in  Klammer)  eine  Gesamteinfuhr 
von  592417  Pf.  St.  (412346)  und  eine  Ausfuhr  von  672806  Pf.  St. 
(699360).  Im  Binnenland  sind  Segel-  und  Ruderboote  auf  den  Flüssen 
das  einzige  sichere  Verkehrsmittel,  und  erst  in  jüngster  Zeit  hat  die 
British  North  Bomeo  Co.  im  Norden  den  Bau  von  Bahnlinien  in  die 
Hand  genommen;  1909  waren  auf  Labuan  23  km,  auf  Nordbomeo 
209  km  Bahnen  im  Betriebe. 

Eigentümlich  simd  die  RegieruDgaverhältnisse  der  drei  Distrikte  dea  britdachea 
Schntzgebietea:  S&rawak  nird  gegenwärtig  regiert  von  8.  H.  dem  Radjah  Sir  Charlea 
Johnson  Brooke,  dem  Neffen  dea  verstorbenen  Radjah  Sir  James  Brooke,  welcher 
durch  Heirat  mit  einer  eingeborenen  Füretentocbter  grossen  EinfJass  erwarb  und 
1S42  das  gegenwärtige  Territorium  von  Sarawak  von  dem  Sultan  von  Brunei  erhielt. 
Dieses  anglo-malajrische  Fürstengesohleoht  ist  bei  der  eii^borenen  Bevölkerung  aehi 
beliebt,  und  die  friedliche  wohlgeordnete  Administration  des  Landes  zeigt  die  geschiokra 
Hand  eines  europäischen  HerracherB.  Brunei  steht  unter  dem  einheimischen  Sultan, 
welcher  von  dem  britischen  Residenten  in  der  Staatsverwaltui^  beraten  und  unterstützt 
wird.  Britisch  Nord- Bomeo  dagegen  steht  unter  der  Verwaltung  der  British  North  Bomeo 
Ck>.,  welche  ihre  Konzessionen  ehemals  von  den  Sultanen  von  Brunei  und  Sulu  erwarb. 
Von  dem  britischen  Gouvernement  wurden  jedoch  ausgedehnte  Landstrecken  in  An- 
spruch genommen,  imt  anderen  selbständigen  OeeeUschaften,  insbesondere  Tabakplan- 
tagen-Untemehmungen  dort  Konzessionen  zu  verleihen.  Labuan  ist  seit  1907  admini- 
strativ den  Straits  Settlements  zugeteilt. 

Was  die  Zukunft  Britisch- Bomeos  anbelangt,  so  wird  dieses  Ge- 
biet, obwohl  es  keineswegs  sich  von  dem  holländischen  Teil  Bomeos 
unterscheidet,  infolge  seiner  wirtschaftlich  vorwärts  strebenden  prak- 
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tischen  Verwaltung  in  baldiger  Zukunft  jenen  überflügeln.  Was  später 
gesagt  wurde  von  einem  Vergleich  der  wirtschaftlichen  Lage  Singapores 
mit  Batavia  und  Soerabaya,  kann  ohne  Zweifel,  wenn  auch  in  be- 
scheidenerem Masse  von  dem  britischen  gegenüber  dem  holländischen 
Teil  von  Bomeo  gesagt  werden. 

Der  politische  und  wirtschaftliche  Einfluss  der  Engländer 
ist  im  allgemeinen  im  Malayischen  Archipel  gerir^er  als  in  den  meisten 
anderen  Inselgebieten  der  Erde,  und  abgesehen  von  den  ostasiatischen 
Hauptlinien  mit  ihren  wenigen  Zweiglinien  sieht  man  die  britische  Han- 
delsflagge, geschweige  deim  britische  Kriegsschiffe,  ziemlich  selten  in 
Indonesien.  Holländische,  deutsche,  französische  Dampfer,  sowie  chine- 
sische und  eingeborene  Segelschiffe  vermitteln  nahezu  den  gesamten 
Passagier-  und  Wwenverkehr  zwischen  den  zahllosen  Inseln.  Auch 
zu  Lande  haben  die  Engländer  an  der  einzigen  Grenze,  die  sie  von  hol- 
ländischem Gebiet  scheidet,  nämlich  im  Innern  Bomeos,  so  gut  wie 
gar  keinen  Einfluss  auf  die  mit  Europäern  noch  wenig  in  Berührung 
gekommenen,  bisher  nur  nominell  ujiter  holländischer  Oberhoheit  stehen- 
den Dayaks,  Kayans  und  Kenyas.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  Kug' 
land  seit  Jahrzehnten  keineriei  politisches  Interesse  für  den  Archipel 
zeigte  und  es  scheint,  daas  seine  imperialistischen  Bestrebungen,  welche 
in  Ost-,  Süd-  und  Westasien  so  scharf  in  Erscheinung  treten,  hier  völliger 
Gleichgültigkeit  Platz  machen.  Allerdings  ist  zu  erwarten,  dass  mit 
dem  zunehmenden  wirtschaftlichen  Aufschwung,  welcher  in  Malakka 
schon  begonnen  und  in  Britisch-Bomeo  gewiss  in  absehbarer  Zeit  zu 
erwarten  ist,  auch  plötzlich  das  Interesse  der  englischen  Financiers  und 
Unternehmer  imd  in  seiner  Folge  unvermeidlich  das  der  engUschen  Re- 
gierung für  die  von  der  Natur  reich  gesegnete  Inselwelt  erwachen  wird. 

Als  das  am  wenigsten  entwickelte  Gebiet  auf  den  drei  grossen 
Sundainseln  ist  Holländisch-Bomeo  bisher  auch  in  wirtschaftlicher 
Beziehung  noch  wenig  hervorgetreten.  Der  Flächeninhalt  Niederlän- 
disch-Bomeos  beträgt  553  340  qkm  mit  1  »^  Mill.  Einwohnern.  Der 
Rasse  nach  entsprechen  die  Bewohner  vollkommen  denen  von  Bri- 
tisch-Bomeo; nur  an  der  Südküste  sind  hier  und  da  durch  Einwanderung 
von  den  benachbarten  Inseln,  insbesondere  von  Java  her,  einige  ab- 
weichende Typen  zu  finden. 

Eine  eigentliche  Bodenkultur  wird  nur  in  sehr  beschränktem 
Masse  in  der  Nähe  der  grosseren  Ansiedlui^en  ausgeführt,  und  wo 
Keisfelder  in  grösserem  Umfange  sich  finden,  da  verdanken  sie  gewiss 
ihre  Existenz  dem  Fleisse  eingewanderter  Javaner.  Unter  guter  Kultur 
liefert  der  von  Natur  fruchtbare  Boden  zufriedenstellende  Erträge, 
aber  Mangel  an  Verkehrsmitteln  und  an  Absatz  lassen  zunächst  die 
Erwartung  einer  weiteren  Ausdehnung  der  Bodenkultur  nicht  aufkommen. 

Etwas  anderes  ist  es  mit  der  Tabakkultur,  welche  nach  anfäng- 
lichen Misserfolgen  gegenwärtig    an  verschiedenen  Punkten   der  Insel, 


insbesondere  in  den  Süd-  und  Ostprovinzen,  ausgezeichnete  Er- 
gebnisse  liefert.  Die  Untemehmui^en,  welche  teils  von  Privaten  teils 
von  Aktiengesellschaften  betrieben  werden,  richten  sich  hauptsächlich 
auf  Erzeugung  eines  feinen  Deckblatttabaks,  und  die  Bewirtschaftung 
der  Plantagen,  sowie  die  Behandlimg  der  geemteten  Tabakblätter  ge- 
schieht genau  entsprechend  den  besten  in  Deli  (Sumatras  Ostküste) 
gebräuchlichen  Methoden;  das  so  gewonnene  Produkt  geniesst  jetzt 
schon  seit  Jahren  auf  den  holländischen  Tabakauktionen  einen  wohl- 
begründeten, ausgezeichneten  Ruf,  und  die  bei  diesen  Versteigerungen 
realisierten  Preise  übersteigen  im  Mittel  die  Diu*chschnittspreise  der 
Delitabake;  ja  einige  der  besten  Marken  gehören  mit  zu  den  besten 
Deckblatttabaksorten  der  Welt.  Im  Nachteil  sind  die  Tabakdistrikte 
Bomeos  denjenigen  Sumatras  gegenüber  infolge  des  längeren  Seetrans- 
portes,  aber  bei  dem  hohen  Substanzwert  des  Produkts  ist  dieser  Unter- 
schied von  nicht  allzu  grosser  Bedeutung. 

Ausser  Tabakpflanzungen  sowie  einigen  wenigen  Manilahanf- 
plantagen und  Kulturen  anderer  Nutzgewächse  ist  jungfräuhcher  Ur- 
wald, Steppe  und  Sumpf  das  Charakterbild  der  Insel.  Ähnlich 
wie  im  britischen  Teil  liefert  auch  in  Holländisch -Bomeo  der  Urwald 
mannigfache  Roherzeugnisse,  insbesondere  Rot  an  und  Gutta- 
percha, deren  Einsammlung  und  Ablieferung  zur  Küste  einen  einträg- 
lichen Erwerbszweig  vieler  Eingeborenenstämme  bildet.  Die  Abnahme 
der  Produkte  geschieht  in  den  Küstengegenden  entweder  gegen  Be- 
zahlung in  holländischem  Geld,  welches  bereits  in  weitem  Masse  bekannt 
ist,  oder  bei  primitiveren  Stämmen  im  Austausch  gegen  bunte  Baum- 
wollstoffe, stählerne  Werkzeuge  oder  Nahrungsmittel.  Abgesehen  von 
diesen  importierten  Lebensmitteln  (hauptsächlich  Reis)  lebt  die  ein- 
geborene Bevölkerung  im  Innern  vielfach  von  der  Jagd,  insbesondere 
da  wo  wildreiche  Gebirgsgegenden  diese  Lebensweise  begünstigen. 

Der  Mineralreichtum  Holtändisch-Bomeos  soll  sehr  erheblich 
sein ;  zahlreiche  Chinesen  erwarben  und  erwerben  sich  noch  heute  durch 
Goldwäscherei  nach  Jahren  angestrengter  Arbeit  einen  gewissen 
Wohlstand.  Gerüchte  reden  von  einem  bedeutenden  Goldreichtum  in 
den  Gebirgen  des  Binnenlandes,  und  auch  Kohle,  Zinn,  Silber,  so- 
wie andere  wertvolle  Metalle,  dann  Diamanten  und  sonstige  Edelsteine 
sollen  an  verschiedenen  Punkten  vorkommen.  Eine  genauere  Durch- 
forschimg auch  nur  kleioerer  Bezirke  Niederländisch- Bomeos  ist  jedoch 
bisher  noch  nicht  in  Angriff  genommen  worden,  und  was  von  dem  vor- 
handenen Mineralreichtum  bekannt  ist,  gründet  sich  in  der  Hauptsache 
auf  die  Berichte  von  Eingeborenen  und  Reisenden,  sowie  auf  mitgebrachte 
Gesteinsproben.  Ohne  Zweifel  hat  dieses  Gebiet  allein  in  bergwerks- 
technischer Beziehung  eine  grosse  Zukunft  vor  sich,  und  es  dürfte  nicht 
mehr  lange  dauern,  bis  goldhungrige  Prospektoren  die  idyllische  Isolie- 
rui^  der  primitiven  Eingeborenenstämme  der  Insel  stören. 
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Von  industrieller  Betätigung  finden  eich  noch  nii^nda  auch 
nur  die  Anfäi^,  und  seibat  die  Versuche  der  Eingeborenen  zur  Herstel- 
lung verzierter  Waffen  oder  Kleidungsstücke  haben  höchstens  hier 
und  da  ethnographischen  Wert. 

Die  zahlreichen  holländischen  Küstenstädte,  unter  denen  Pon- 
tianak,  Bandjermasing  (17000  Einw.)  ,  Pasir,  Samarinda  und 
Kajau  zu  nennen  sind,  haben  sämtlich  gute  regelmässige  Dampfer- 
verbindungen mitBatavia,  Soerabaya'},  sowie  Singapore ;  diese  Schiff- 
fahrtalinien  werden  wie  überhaupt  die  meisten  Linien  im  Archipel  von 
der  staatlich  privilegierten  Koninklijken  Paketvaartmaatschappij  be- 
fahren, und  die  kleinen,  reinlich  gehaltenen  Dampfer  dieser  Gesellschaft, 
welche  geführt  werden  von  europäischen  oder  halbblütigen  Kapitänen, 
mit  malayischen  Mannschaften,  entsprechen  allen  Anforderungen  für  den 
PassE^er-  imd  Frachtverkehr  des  Inselreiches.  Ein  Eindringen  ins  Innere 
Holländisch  -  Bomeos  ermöglichen  die  bis  hoch  hinauf  schiffbaren 
Flüsse,  unter  denen  der  Kapoeae,  der  Barito,  der  Koetey  und  der 
Kajan  zu  erwähnen  sind;  auf  flachgehenden  Dampfern  kann  man  in 
vorsichtiger,  wochenlanger  Fahrt  auf  dem  Barito  bis  ins  Herz  der  Insel 
vordringen  und  auf  dense  ben  Wasserwegen  gelat^en  die  Erzeugnisse  des 
Binnenlandes  in  den  leichten  Booten  der  Eingeborenen  zur  Küste. 

Die  künftige  Gestaltung  der  wirtschaftlichen  Lage  Hol- 
ländisch-Bomeos  muss  sich  zunächst  darauf  richten,  die  Eingeborenen 
allmählich  mit  geregelter  Bodenkultur  bekannt  zu  machen.  Dass  da- 
neben Plantagenuntemehmungen  und  Plantagenkulturen,  Tabakbau, 
femer  der  Anbau  von  Manilahanf,  Kautschuk-  und  Guttaperchabäumen 
u.  dgl.  einer  enormen  Ausdehnung  fähig  sind,  ist  nicht  zu  bezweifeln; 
grosse  Veränderungen  würde,  wie  bereits  angedeutet,  die  Eröffnung 
ertra^eicher  Minen  im  Binnenland  herbeiführen  und  gerade  in  dieser 
Hinsicht  kann  Bomeo  noch  manche  Überraschung  bringen;  aber  nach 
der  bisherigen  Entwicklung  zu  urteilen,  ist  es  ebensowohl  möglich,  dasa 
das  vielversprechende  Land  unter  einer  friedlich  gleichmässigen,  aber 
jedem  intensiven  wirtschaftlichen  Fortschritt  abgeneigten  Verwaltung 
nach  langen  Dezennien  noch  in  ähnlicher  Lage  wie  heute  sich  be- 
finden wird. 

Snmfttra. 

In  einer  Längenausdehnung  von  über  12  Breitegraden  erstreckt 

sich  Sumatra  als  östlichste  der  drei  Grossen  Sundainseln  in  nordwest- 

hch-südösthcher  Kichtung  fast  parallel    der  Achse  der  Südhälfte  der 

Malayischen  Halbinsel.     Trotzdem  die  Insel  durch  ihre  Lage  an  der 

')  Wir  bedienen  unB  hier  der  offiziellen,  also  holländischen  Schreibweise.  In 
ihr  wird  der  Laut  u  durch  oe.  ei  durch  ij,  eu  durch  ui  wiedergegeben;  man  apreohe 
also  Surabaya,  Kapuas,  Kutcy  uew.,  wie  man  auch  oft  gesohrieben  findet,  ferner 
Beut^nsorg. 
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grossen  ostasiatischen  Schiffahrtsstrasse  sehr  begünstigt  ist,  und  obwohl 
sie  durch  ihren  natüriichen  Beichtum  an  MineraUen  sowohl  als  pflanz- 
lichen Erzeugnissen  die  meisten  Giebiete  des  Archipels  übertrifft,  ist 
sie  erst  in  den  letzten  Dezennien  einigermassen  erforscht  und  erschlossen 
worden.  Der  Grund  dieses  verhältnismässig  späten  Eindringens 
europäischer  Kulturpioniere  ist  wohl  einerseits,  dass  die  hollän- 
dische Kolonialregiemng  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  stets  die  Insel 
Java  vor  allen  anderen  Besitzungen  in  Indonesien  bevorzugt  und 
alle  verfügbaren  Geldmittel  auf  die  Administration  sowie  mihtärische 
Okkupation  derselben  verwendet  hat ,  anderseits ,  dass  die  ausge- 
dehnten, sehr  ungesunden  Sümpfe  längs  der  Nordostküste  von  Su- 
matra lange  Zeit  abschreckend  wirkten. 

Seit  Jahrhunderten  hatten  zuerst  Portugiesen,  dann  Holländer  und  Engländer 
die  Küsten  der  Insel  besucht.  Die  Niederländer  landeten  zum  ersten  Male  unter  Führung 
der  G«brüdsr  CoTnelius  und  Frederik  de  Houtmaa  im  Jahre  1599  in  Atjeh,  hatten  aber 
im  Anfang  sehr  wenig  Erfolg;  sie  hatten  harte  Kämpfe  mit  ihren  Rivalen,  den  Portugiesen, 
sowie  mit  den  einheimisohen  Fürsten  zu  bestehen,  imd  erst  1741,  nach  dei  Eroberung 
der  portugieaiHohen  Kolonie  Malakka  auf  dem  gegenüberliegenden  Festlande,  gelang  es 
ihnen,  ihre  Herrschaft  mehr  und  mehr  auszubreiten.  Weiter  im  Süden  bestand  vor- 
dem in  der  Gegend  von  Padang  daa  grosse  mächtige  Beioh  Menangkabau,  welches  jedoch 
im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  in  Verfall  geriet.  Die  Engländer,  welche  von  den  Hol- 
ländern aus  Bantam(West'JaTa)Tertrieben  worden  waren,  begannen  im  südlichen  Sumatra 
sich  niedei^ulaasen;  sie  besetzten  Silefaar,  Batang,  Kapas  und  Bengkulen.  und  blieben 
trotz  aller  Ai^p^e  im  Besitze  mehrerer  fester  Punkte.  Erst  im  Jahre  1824  gelaugte 
Holland  wieder  in  den  alleinigen  Besitz  der  ganzen  Insel  und  von  da  an  datiert  eigentlich 
die  systematisohe  Pazifikation  und  wirtaohaftliche  Erschliessung  Sumatras. 

Die  Insel  wird  von  einer  lan^estreckten  GebiT^kette  durchzogen, 
welche  sich  nahe  der  Südwestküste  ihr  nahezu  parallel  erstreckt,  im 
Norden,  der  Heimat  der  trotzigen  Atjeher,  eine  ausgedehnte  wilde  Ge- 
birgslandschaft bildet,  in  der  Mitte  und  im  Süden  der  Insel  dagegen 
eine  weite,  zum  Teil  sumpfige  Ebene  überschaut.  An  landschafthcher 
Schönheit  und  Üppigkeit  der  Vegetation  gehört  das  Gebirge  von  Sumatra 
zu  den  schönsten  der  Welt  und  die  Fruchtbarkeit  seiner  vulkanischen 
Erde  zeigt  sich  in  seiner  Urwaldvegetation  ebenso  wie  in  den  erstaun- 
lichen Ertrf^en  der  Kaffeepflanzungen  in  den  Padangschen  Hochlanden. 

In  den  regenreichen  Berggegenden  entspringen  zahlreiche  Flüsse, 
welche  zum  Teil  südwestüch  von  der  Wasserscheide  nach  kurzem  Laufe 
sich  in  den  Indischen  Ozean  eigieasen,  zum  Teil  nach  Nordosten  hin 
die  weite  östUche  Ebene  durchqueren  und  in  mehreren,  ziemlich  be- 
deutenden Flüssen  vereinigt  das  Meer  erreichen,  Als  bekfumteste 
Flussläufe  sind  zu  nennen:  der  Oga  und  Moesi  bei  Palembang,  der 
Djambi,  Indragiri,  Kampar,  Siak  und  Rökan.  Der  Wasserreichtum 
der  Tiefebene  hat  an  zahlreichen  Stellen  infolge  ungünstigen  Abflusses 
Sumpfbildungen  zur  Folge,  und  diese  oft  von  undurchdringlichem 
Urwald  bedeckten  Sumpfgebiete  setzen  dem  Eindringen  der  Kultur 
erheblichen  Widerstand  entgegen. 
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Die  Bewohner  von  Sumatra  zeigen  in  ihrem  Kultumiveau  sowohl 
als  ihrem  Charakter  erhebliche  Unterschiede.  Im  allgemeinen  ist  die 
Insel  nicht  sehr  dicht  bevölkert;  nach  der  letzten  offiziellen  Statistik 
von  1905  wurde  die  Bevölkerungszahl  auf  rund  4  Mill. '  Einwohner 
angegeben.  Während  die  Eingeborenen  der  Ebene  friedlicher  Sinnesart 
und  körperlich  wenig  leistur^fähig  sind,  zeigen  die  das  Gebirge  be- 
wohnenden Battaker,  und  ganz  besonders  die  im  Norden  heimischen 
Atjeher  einen  freiheitsliebenden,  kriegerischen  Charakter  und  sie 
waren  bis  vor  relativ  kurzer  Zeit  wenig  geneigt  sich  der  holländischen 
Herrschaft  zu  fügen.  Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  durch  die  Ge- 
fai^enuahme  mehrerer  der  mächtigsten  Atjeherhäuptlinge  und  Erobe- 
rung ihrer  festen  Plätze  der  fast  30  jährige  blutige  Atj  eh  krieg  beendet 
worden. 

Decaelbe  war  ein  typischer  Kleinkrieg,  in  dem  groBse  ÜkitaoheidungHsoblaohten 
und  imponierende  Erfolge  auf  beiden  Seiten  zu  den  Seltenheiten  gehörten.  Kleine  Schar- 
mützel zTisohen  Patrouillen,  überfalle  in  den  EngpÖsaen  o6ier  im  Qebirgswalde,  heim- 
tüokiMlie  übemimpelnng  von  Posten  und  endloa  lange  Verfolgungen  kleiner  Abteilungen 
waren  die  RegeL  Die  Kosten  dieser  Guerilla  waren  für  die  Holländer  enorme,  und  jahre- 
lang hatten  steigende  Defizite  im  Budget  Niederländieoh-Indiens  ihren  Grund  in  den  Kiiegs- 
ausgaben  für  Atjeh.  Jetzt  endlich  scheint  das  Gebiet  von  Atjeh  einer  Periode  fried- 
licher Entwicklung  entgegenzugehen. 

Die  fruchtbare  nördliche  Küstenebene  mit  der  Hauptstadt 
Kotaradja  verspricht  schon  in  allernächster  Zeit  sich  zu  einem  blühen- 
den Distrikt  zu  gestalten;  der  reiche  dunkle  Boden  eignet  sich  vorzüglich 
zur  Kultur  von  Pfeffer,  Vanille  und  anderen  anspruchsvollen  Nutz- 
pflanzen, und  schon  haben  sich  mehrere  Pflanzungsgesellschaften  mit 
Erlaubnis  der  holländischen  Rt^erung  dort  ansässig  gemacht.  Im  Ge- 
birge finden  sich  viele,  für  Kaffeebau  geeignete  Strecken,  und  die  im 
Battakergebirge  westlich  und  südlich  von  Deli  an  Zahl  sich  schnell 
vermehrenden  Kaffeepflanzungen  werden  sich  bald  bis  an  die  Kord- 
spitze  der  Insel  hin  erstrecken.  Die  wichtigste  und  berühmteste  Kaffee- 
region Sumatras  sind  die  Padangschen  Hochlande,  welche  durch 
die  Qualität  ihres  Produktes,  sowie  durch  die  erfreuliche  Rentabilität 
ihrer  Betriebe  sich  vorteilhaft  vor  den  javanischen  Kaffeepflanzungen 
auszeichnen.  Der  Kaffee  der  Padangschen  Bovenlanden  ist  auf  euro- 
päischen Märkten  als  hochbezahlte  Sorte  wohl  bekannt,  und  die  Pflanzer 
der  weiter  nördlich  gelegenen  Gebirgsgegenden  bemühen  sich  eine  mög- 
lichst ähnliche  Qualität  zu  erzeugen,  wenn  auch  bisher  noch  nicht  mit 
vollem  Erfolg. 

Wichtiger  noch  als  Kaffee  ist  als  Produkt  Sumatras  der  hoch- 
wertige Deckblatttabak,  welcher  vorzugsweise  in  den  Bezirken  Deli, 
Langkat  und  Asahan  an  der  nördlichen  Ostküste  der  Insel  kulti- 
viert wird.  1908  betrug  die  Tabakproduktion  Sumatras  23,3  Mill.  kg. 
Der  beste  Tabak  wird  auf  in  mittlerer  Höhe  gelegenen  Plantagen 
erzeugt,    bis    zu   einer   Maereshöhe   von   ca.    300    m.     Höber   hinauf 
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gedeiiit  die  Tabakpflanze  zwar  noch  vorzüglich,  aber  das  Blatt  entspricht 
nicht  mehr  in  vollem  Masse  den  Anfordenii^en  der  Käufer.  Die  Tabak- 
kultur geschieht  allgemein  nach  einem,  durch  langjährige  Erfahrung 
bewährten  Schema,  welches  je  nach  den  lokalen  Umständen  geringe 
Abweichungen  erfährt. 

Diese  ac^.  ,J)oli -Manier"  ist  in  raster  Linie  der  Grund  dw  unübertieffliohen 
Qualität  des  Deli-Tabaka,  und  sie  wird  seit  einigen  Jahren  auch  anderwärts,  in  Borneo 
und  Neuguinea,  mit  bestem  £!rfblg  angewandt.  In  der  Hauptsaohe  besteht  die  Deli- 
Hanier  in  einer  überauB  BOtgfölttgen,  methodischen  Behandhing  nnd  Sortierung  des  Tabaks, 
peinlicher  Reinlichkeit  in  den  Scheunen  und  aufmerksamer  Beaufsichtigung  der  Kuli 
bei  der  Arbeit  auf  dem  Felde  wie  in  geeohlossenem  Etaume.  Dem  Pflanzen  des  Tabaks 
geht  das  Urbarma«Aen  des  Terrains  voraus,  welches  für  neue  Unternehmungen  mit  dem 
sehr  kostspieligen  Kappen  des  jungfräulichen  Urwaldes  verbunden  ist;  nur  sehr  langsam 
schreitet  es  unter  den  geübt^i  Händen  von  javanisoben  und  ohinesiecben  Kuli 
vorwärts.  Alte  Tabafcuntemehmnngen  haben  viel  leichtere  Arbeit,  da  sie  nur  die  schon 
früher  kultivierten  Flächen  nach  5 — 7  jähriger  Brache  wieder  zu  bearbeiten  haben.  Fs 
würde  cuweit  führen  anf  die  Einzeltieiten  der  Tabakkultur  selbst  hier  einzugehen;  nur 
über  die  Organiaation  der  Pflanzungen,  welche  für  die  wirtsahaftliDhen  Verhältnisse 
Ost-Sumatras  charakteristisch  ist,  sind  einige  kurze  Hitteilungen  am  Platze.  Für  Wege- 
bau und  Urbarmachung  werden  voraugsweiee  Javaner  verwendet,  während  die  an- 
strengende und  überaus  gleiohmässige  imd  esakte  Arbeit  erfordernde  Kultur  der  Tabak- 
pflanze selbst  von  aus  Südchina  importierten  chinesischen  Kuli  ausgeführt  wird;  die- 
selben werden  dabei  stets  beaufsicht^  von  europäischen  Pflanzungsassistenten,  welche 
wieder  unter  einem  Pflanzungsadministrateor  stehen. 

Infolge  der  Konkurrenz  der  bereits  sehr  zahlreichen  und  sich  noch 
immer  vermehrenden  Tabakgesellschaften  haben  sich  die  durchschnitt- 
lichen Gewinne  der  Tabakkultur  von  Sumatra  vermindert,  und  ver- 
ständige Pflanzer  denken  mit  Eecht  an  die  Einführung  anderer  Kulturen: 
Ausser  den  Kaffeekulturen  im  Battakerlande,  welche  zuvor  erwähnt 
wurden,  versuchen  die  Delipflanzer  vielfach  Kautschukbäume  zu 
kultivieren,  wie  es  scheint  mit  Erfolg. 

Unter  den  zahlreichen  Waldprodukten  Sumatras,  welche  ähnhch 
denjenigen  Bomeos  in  bedeutenden  Meißen  nach  Sii^apore  und  nach 
Europa  exportiert  werden,  sind  speziell  zu  nemien:  Kampfer,  Kaut- 
schuk, Guttapercha,  Gom  Benzoe,  Gom  Kopal,  Gom  Damar, 
Hölzer  aller  Art,  Vogelnester,  Wachs,  Zibet,  Hom,  Schildpatt  u,  dgl.; 
die  südhchste  Provinz  Lampong  liefert  besonders  Pfeffer  und  Vanille. 

Neben  seiner  Bodenproduktion  gewinnt  Sumatra  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  Bedeutung  im  Welthandel  durch  seine  mineralischen  Erzeugnisse. 
Bei  OmbiUn  besitzt  das  holländische  Gouvernement  Steinkohlen- 
gruben, welche  in  eigener  Regie  exploitiert  werden;  im  Jahre  1896 
gaben  diese  Gruben  126  284  t,  im  Jahre  1900  221  776  t;  daneben  werden 
auf  einer  Konzession  bei  Palembang,  wenn  auch  in  kleinerem  Umfang, 
brauchbare  Kohlen  gewonnen  (1905  in  einer  Menge  von  28  179  t). 

Ein  Hauptprodukt  ist  Petroleum,  welches  unter  Führung  der 
,,KomnIdijk  Nederlandsche  Maatschappij  tot  exploitatie  van  Petro- 
leumbionnen"    in  fortdauernd  steigenden    Quantitäten  aus  der  Erde 
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gewonnen  wird;  reiche  Petroleumquellen  finden  sich  in  der  Umgebung 
von  Palembang  und  den  nördlich  davon  gelegenen  Provinzen,  sowie 
in  Atjeh.  Die  Gesamtproduktion  Sumatras  betrug  1896  =  66  654  000  1, 
1900  =  250  045  000,  1905  =  658  764  000  I,  diejenige  von  ganz  Nieder- 
ländisch-Indien  1905:  128604S0001,  1908:  1209114000  1.  Die  Qualität 
des  Sumattapetroleums  ist  eine  ausnehmend  reine,  und  sein  Absatz  nach 
Ost-  und  Südasien,  sowie  bis  nach  Europa  hin  behauptet  sich  auch  in 
Konkurrenz  mit  dem  unter  dem  Selbstkostenpreis  dort  verkauften  ameri- 
kanischen Petroleum. 

Gold  wird  ohne  Zweifel  von  den  Eingeborenen  in  Atjeh  in  einiger 
Menge  gefunden,  wie  sich  schon  aus  dem  reichen  Goldschmuck  der 
Frauen  in  jener  Provinz  schliessen  lässt.  Westhch  von  Palembang  be- 
finden sich  im  Gebirge  die  Minen  einiger  Aktiengesellschaften,  welche 
seit  einer  Beihe  von  Jahren  zunehmende  Mengen  Goldes  gewinnen, 
und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  bei  fortschreitender  Durchforschung 
jener  schwer  zi^ängUchen  Gebirgsgegenden  unerwartet  reiche  Gold- 
lager entdeckt  werden.  1905  wurden  insgesamt  1556  kg  Gold  in  Sumatra 
gewonnen. 

Auf  den  Sumatra  benachbarten  Inseln  Bangka  und  Billiton, 
sowie  im  Riouwarchipel  werden  von  der  Niederländisch-Indischen  Regie- 
rung sowohl  als  von  Privatunternehmern  die  bedeutenden  Zinnlager 
in  Grossbetrieben  abgebaut;  neben  dem  ,,Straits-Zinn"  von  der  Malayi- 
schen  Haibinse)  ist  die  Ausbeute  von  Bangka  und  BiUiton  für  die  Bestim- 
mui^  der  Weltmarktspreise  mit  ausschlaggebend.  Es  wurden  produ- 
ziert 1905/6  in  Bangka  145  298.  in  Billiton  67  386  und  in  Eiouw  ca. 
5000  piculs.  Im  Ganzen  wurden  1905/6  12  898,  1908/9  16  532  t  Zinn 
gewonnen. 

Rein  industrielle  Unternehmungen  gibt  es  in  Sumatra  bisher 
so  gut  wie  gar  nicht,  da  die  Tabakuutemehmujigen  und  die  Minen  nicht 
wohl  hierzu  zu  rechnen  sind.  Die  „KoninkUjke  Maatschappij  tot  ex- 
ploitatie  van  Petroleumbronnen"  besitzt  auf  der  Insel  Petroleum- 
raffinerien, welche  ausser  feinstem  Brennöl  Benzin,  Paraffin  mid 
als  Restprodukt  Masut  in  grossen  Mengen  herstellen;  aber  auch  diese 
Etablissements  sind  nur  als  Nebenanlagen  zur  Ausbeutung  der  Petroleum- 
quellen zu  betrachten. 

Im  Kleingewerbe  werden  von  den  Eingeborenen  für  eigenen 
Bedari  kunstreiche  Flechtereien,  insbesondere  die  aus  Rotan-  oder 
Pandanusfftsem  verfertigten,  sehr  wertvollen  Matten  und  Fusateppiche, 
femer  originelle  Battikarbeiten,  endlich  messingene,  kupferne,  sil- 
berne und  goldene  Gebrauchsgegenstände  und  Schmuckstücke  herge- 
stellt! Ein  Export  aller  dieser  Erzeugnisse  des  eingeborenen  Gewerbe- 
fleisses  findet  höchstens  hier  und  da  nach  Java  hin  statt. 

Infolge  der  Grösse  Sumatras  und  der  zahlreichen  natürlichen  Hinder- 
nisse, welche  sich  dem  Vordringen  ins  Binnenland  entgegenstellen,  ist  bia- 
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her  das  Verkehrswesen  zu  Laude  erst  in  den  Anfängen  seiner  Ent- 
wictclimg  begriffen;  gute  Landstrassen  gibt  es  nur  auf  kurze  Strecken 
hin  in  den  zivihsiertesten  Provinzen  der  Ostktiate  und  der  Gegend  von 
Padang.  Neuerdings  findet  zwischen  einzelneu  Flantagenbezirken  in  der 
Gegend  von  Deh  ein  Automobilverkehr  statt,  der  für  die  Zukunft 
zu  einigen  Hoffnungen  berechtigt.  Eisenbahnen  gibt  es  von  Padang 
aus  hinauf  ins  Gebiet  der  Kaffeeplantagen  und  von  den  Hafenorten 
Laboean — Deli  nach  Medan — Lai^kat  mit  weiteren  Zweigbahnen  nach 
dem  Innern.  Die  Deli — Spoorweg  Maatschappij  hatte  Ende  1906  92  km 
im  Betrieb  und  es  wurden  mit  der  Bahn  in  dem  Jahre  rund  eine  Million 
Beisende  befördert.  In  Atjeh  ist  eine  Staatsdampfhahn  im  Betriebe, 
welche  mit  887  km  Betriebslänge  im  Jahre  1905  insgesamt  1  238  000  Rei- 
sende, sowie  124  000  t  Waren  beförderte.  1908  waren  auf  Sumatra 
925  km  Bahnen  im  Betrieb.  Die  zahlreichen  Flüsse  und  Ströme  ge- 
statten einen  regen  Personen-  und  Frachtverkehr  zu  Waaaer, 
aber  die  Länge  dieser  Wasserwege  ist  mit  derjenigen  der  Ströme 
Bomeos  nicht  zu  vergleichen.  Sehr  viel  lebhafter  und  zur  Verbindung 
der  zahlreichen  Küstenstädte  bequemer  ist  die  hochentwickelte  Küsten- 
schiffahrt, welche  wie  überall  in  Holländisch-Indien  von  der  Konin- 
klijke  Paketvaart  Maatschappij  mit  ihren  kleinen  Dampfern  aufs  beste 
beso^  wird.  Daneben  segeln  unzählige  Praus,  die  im  Besitze  von 
Malayen  oder  Chinesen  fairen,  auf  den  stillen  Gewässern  des  Archipels 
und  vermitteln  den  Warenaustausch  der  Insel  Sumatra  mit  Java,  Singa- 
pore  und  Penang.  Das  holländische  Gouvernement  hat  im  Angesicht 
der  gewaltigen  Handelsentwicklung  Singapores  vergebens  versucht  durch 
Erklärung  Kiouws  zum  Freihafen  dem  aufblühenden  britischen  Han- 
delszentrum eine  Konkurrenz  zu  schaffen  iind  für  den  überseeischen 
Export  Niederländisch-Indiens  eine  von  den  lästigen  Zollschranken  der 
übrigen  Städte  freie  Niederlage  für  den  Import-  und  Exporthandel 
zu  gründen.  Ebensowenig  wie  dieser  etwas  zu  spät  gekommene  und 
bei  der  mangelnden  Initiative  und  Energie  der  Holländer  aussichts- 
lose Versuch  ist  ein  seit  mehreren  Jahren  verfolgtes  Projekt  von  Erfolg 
gekrönt,  nämlich  die  Entwicklung  der  der  Nordspitze  von  Sumatra 
Yorgelegenen  Insel  Wai  zu  einem  Handelshafen  ersten  Ranges.  Abge- 
sehen davon,  dass  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Hafens  von  Poeloe 
Wai,  der  Sabang  Bai,  den  Anforderungen  eines  grösseren  Schiffs- 
verkehrs nicht  genügt,  ist  auch  die  Lage  der  kleinen  Insel  höchstens 
für  einen  Warenaustausch  mit  dem  noch  wenig  produktiven  Atjeh  ge- 
eignet, und  es  ist  vorauszusehen,  dass  weder  Singapore  noch  George- 
town (Penang)  unter  einer  Konkurrenz  von  Poeloe  Wai  irgendwelchen 
bemerkenswerten  Schaden  erleiden  werden.  In  Padang  legen  die  direkt 
von  Holland  oder  von  Batavia  kommenden  Dampfer  der  Koninklijke 
Stoomvaart  Maatschappij  Nederland  oder  des  Rotterdamsche  Lloyd 
an  und  der  ganze  Kaffeeexport  wird  auf  diesem  W^e  verschifft.    Der 
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Tabak  von  der  Ostküste  geht  dagegen  sämtlich  nach  Penang  oder  Singa- 
pore  und  wird  dort  von  deutschen,  englischen,  französischen  oder  anderen 
Paasi^ierdampfem  als  sehr  beliebte  Ladung  aufgenommen. 

Wie  aus  der  vorstehenden  gedrängten  wirtschaftlichen  Übersicht 
der  natürhchen  Beschaffenheit  und  Produktion  Sumatras  bereits  zu 
entnehmen  ist,  geht  diese  reiche,  erst  seit  wenigen  Jahren  völlig  pazi- 
fizierte  Insel  in  der  nächsten  Zukunft  zweifelsohne  einem  bedeutenden 
Aufschwung  entgegen.  Ungleich  Borueo  und  Java  ist  diese  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  weniger  direkt  abhängig  von  dem  lai^samen, 
konservativen  Regime  des  holländischen  Gouvernements,  vielmehr  findet 
sich  in  der  Zusammensetzung  der  weissen  Bevölkerung  sowohl  als  im 
Charakter  der  Pflanzimgs-  und  Minenuntemehmuugen  ein  ganz  anderer 
viel  enei^scher  vorwärtsstrebender  und  mehrfach  durch  rasche  Erfolge 
belohnter  Untemehmun^geist,  der  voraussichtlich  in  wenigen  weiteren 
Jahrzehnten  Sumatra  weit  über  seine  jetzige  Bedeutung  auf  dem  Welt- 
markte erheben  wird.  Die  pflanzliche  sowohl  als  die  mineralische  Pro- 
duktion der  Insel  sind  erst  in  den  Anfängen  ihrer  Entwicklung  begriffen 
und  berechtigen,  politische  Stabilität  vorausgesetzt,  zu  grossen  Hoffnungen. 

Java. 

Von  Sumatras  Südende  durch  die  schmale  Sundtistrasse  getrennt, 
liegt  die  langgestreckte  Insel  Java,  die  Perle  von  Indien.  Auf  ihr  wurden 
frühzeitig  zuerst  von  den  Portugiesen  und  später  von  den  Holländern 
Faktoreien  und  Ports  errichtet,  und  sie  bildet  noch  heute  das  Zentrum 
des  holländisch-indischen  Kolonialbesitzes. 

In  den  ältesten  Zeiten,  im  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  nennt 
der  grieohieohe  Schriftatelier  PtoIemaoB  das  Land  Jabadln  (Jawa-dwipa  wiid  in  der 
SemskritliteiSitur  vor  dieeer  Zeit  erwähnt)  ein  Eruohtbares,  goldieichea  Gebiet,  in  dem  eine 
hohe  Knitnr  herrscht.  Spater  übten  die  von  Vorderindien  her  eingewanderten  Hindu 
einen  starken  und  nachhaltigen  Einfluss  auf  Sitten  nnd  Kultur  der  Einwohner  aus.  Der 
Brahmanjsmna  und  Buddhismus  verbreiteten  sioh  auf  Java  und  bestanden  an  manchen 
Stellen  lange  Zeit  friedlich  nebeneinander.  Eines  der  ältesten  Reiche  war  Hendang 
Kamillan,  aaoh  Mendang  i  bhiimi  genannt,  welches  bis  gegen  8E0  n.  Chr.  bestanden  haben 
soll.  Im  neunten  Jahrhundert,  vielleicht  noch  früher,  wagten  es  arabische  und  persische 
Seefahrer,  mit  ihren  gebreoblichen  Fahrzeugen  Indien  und  China  eu  besuohen,  wogegen 
chineaiBche  und  japanische  Kanfleute  weite  Züge  nach  dem  Westen  untcmalunen  und 
selbst  bis  Afrika  vordrangen.  Auch  der  indische  Archipel  wurde  wohl  nicht  selten  von 
diesen  Reisenden  besucht,  und  die  wunderbaren  Ähenteuet  der  kühnen  Seefahrer  haben 
wahrscheinlich  den  Grund  gelegt  zu  den  Erzählungen  von  1001  Nacht.  Die  ersten  Reisenden 
blieben  zwar  nur  kurze  Zeit  im  Malayischen  Archipel,  aber  ihnen  folgten  Kauf  leute,  welche 
die  Lehre  des  Propheten  nnt«r  den  Eingeborenen  verbreiteten.  Den  mächtigen  Hindu» 
reichen  Padjadjaran  und  Hädjäpahit  auf  Jav«  wurde  durch  den  zunehmend^i  Elnflnas 
der  Mohammedaner  der  Untergang  bereitet.  Als  die  Niederländer  noch  Java  kamen, 
bestand  dort  noch  das  grosse  Reich  Mataram,  welches  im  16.  Jahrhundert  begriindet  wuide. 

Die  Holländer  besuchten  zuerst  die  westliche  Provinz  Bantam  und  hatten  im 
Anfang  harte  Kämpfe  mit  den  Portugiesen  zu  bestehen.  Allmählich  gewannen  sie  die 
Oberhand;  besonders  unter  Jon  Pietersz  Coen  wurde  die  Herrschaft  der  Niederländer 
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m  Anfang  de«  17.  Jftbrhimderts  mächtig  anagebmtet.  Aber  nooh  Jahritunderte  langer 
Eämpfe  and  dazwiachen  geeohickter  Verhandlungen  mit  den  inländischen  Fürsten  be- 
durfte aa  um  nach,  und  nach  ganz  Java  sä  nuternerfen. 

Gegenwärtig  ist  Poeloe  (sprich :  Pulu)  Djawa,  wie  die  Inael  Java  auf 
malayiach  genannt  wird,  an  Bevölkerungszahl  sowohl  wie  Bevölke- 
rungsdichte weitaus  die  bedeutendste  unter  den  Grossen  Sundainseln. 
Auf  eiue  Gesamtoberfläche  (einschliesslich  Madoera)  von  131  508qkm  be- 
trug die  Bevölkerungszahl  im  Jahre  1905  80,1  Mill.;  dies  ergibt  eine 
Bevölkerungsdichte  von  229  Einwohnern  per  qkm.  Obwohl  sie  von 
der  Hauptschiffahrtsstrasse  und  dem  asiatischen  Kontinent  weiter  ent- 
fernt liegt  als  Sumatra  und  Bomeo,  so  ist  sie  doch,  wie  aus  dem  kurzen 
Geschichtsabriss  zu  entnehmen  ist,  schon  seit  alten  Zeiten  ungleich 
dichter  bevölkert  und  besser  kultiviert  gewesen  als  jene  beiden  Inseln. 
Der  Grund  hierfür  ist  wohl  hauptsächlich  darin  zu  suchen,  dass  Sümpfe 
und  unzugängliche  Gebirgsgegenden  auf  ihr  weniger  ausgedehnt  sind. 

Die  in  der  Richtung  von  West -Nord -West  nach  Ost-Süd-Ost 
sich  erstreckende,  lange  und  schmale  Insel  wird  nahezu  in  der  Richtung 
ihrer  Längsachse  von  einer  grösstenteils  jungvulkanischen  Gebirgs- 
kette durchzogen,  welche  nach  Süden  hin  einen  sehr  schmalen,  stellen- 
weise verschwindenden,  nach  Norden  dagegen  breiten  Streifen  leicht 
gewellten  oder  ebenen  Landes  frei  lässt.  Diese  nördliche  Ebene  ist 
infolge  ihrer  höheren  Lage  meist  gut  draiuiert  und  weist  nur  an  wenigen 
Stellen  Sumpfbildung  auf;  sie  ist  das  Gebiet  intensiver  Bodenkultur 
der  Eingeborenen,  und  sie  ist,  wie  die  ungewöhnlich  starke  Vermehrung 
der  Bevölkerung  beweist,  eine  dem  menschUchen  Leben  klimatisch 
sehr  zuträgliche  Gegend.  Zahlreiche  Flüsse  und  kleinere  Wasseradern 
durchströmen,  von  den  Beiden  herabkommend,  einerseits  nach  Süden, 
anderseits  nach  Norden  gerichtet,  die  ebenen  Strecken  und  ergiessen 
sich  ins  Meer.  Infolge  ihres  ziemlich  starken  Gefälles  und  ihrer  geringen 
Grösse  sind  nur  wenige  davon  in  nächster  Nähe  ihrer  Mündungen 
schiffbar.  Die  Küsten  selbst  weisen,  wie  überall  in  der  Monsunregion, 
Mangrovenvegetation  und  Brackwassersumpfbildung  auf  und  die  vm- 
vermeidliche  Konsequenz  davon  sind  Fieber  und  andere  endemische 
Krankheiten  bei  den  Bewohnern.  Im  Gegensatz  zu  diesem  heissen, 
ungesunden  Küstendistrikt,  in  welchem  u,  a.  auch  die  wichtigsten  Heui- 
delsstädte  Batavia,  Samarang  und  Soerabaya  hegen,  ist  das  Hoch- 
gebirge mit  seinen  zahlreichen  klimatischen  Kurorten  von  der  euro- 
päischen Bevölkerung  sehr  geschätzt.  Soekaboemi,  Sindanglaja  und 
Garoet  in  Westjava,  sowie  Toesari  im  Tenggergebiet  (Ostjava)  sind 
vielbesuchte  Erholungsstationen,  welche  hier  wie  dort  von  mäch- 
tigen tätigen  Vulkanen,  dem  fast  3000  m  hohen  Gedeh  und  dem  ca. 
3700  m  hohen  Smeroe  überschaut  werden.  Zahlreiche  andere  grosse 
und  kleine  Vulkane  zeigen  teilweise  durch  kräftige  Rauchwolken  ihre 
Aktivität,  teils  sind  sie  bis  zur  Spitze  von  üppigstem,  dichtem  Urwald 


»^'Google 


702 

bekleidet,  aber  doch  nur  scheiBbar  erloschen,  wie  so  manche  verderb- 
liche, ganz  unerwartete  Eruption  beweist. 

Auch  in  der  weiteren  Umgebung  Javas  finden  sich  allenthalben 
jung^'ulkanische  Bildimgen,  und  ebenso  häufig  wie  zu  Lande  die  Erd- 
beben sind  zu  Wtiaser  die,  wenn  auch  selten  Schaden  bringenden,  See- 
beben. Eines  der  schlimmsten  Ereignisse  dieser  Art  war  die  mit  einem 
Ausbruch  des  Vulkanes  Krakatoa  (in  einer  kleinen  Inselgruppe  mitten 
in  der  Sundaatrasse  gelegen)  verbundene  Erderschütterui^,  bei  welcher 
im  Jahre  1883  in  einer  gewaltigen  Flutwelle  Tausende  von  Menschen 
im  Archipel  den  Tod  fanden. 

Die  Bevölkerung  Javas  hat  sich  unter  der  ruhigen  milden  Herr- 
schaft der  Holländer  im  letzten  Jahrhundert  mehr  als  verfünffacht; 
die  Einwohnerzahl  der  Insel  betrug  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
erst  etwas  über  5  000  000  Köpfe.  Sie  wird  an  Dichtigkeit  von 
keinem  anderen  Tropenlande  übertroffen  und  setzt  sich  aus  ver- 
schiedenen Elementen  zusammen,  unter  welchen  aber  die  Einge- 
borenen malayischen  Stammes  weitaus  überwiegen;  es  wurden  im 
Jahre  1900  gezählt  auf  Java  und  Madoera:  28  400  000  Inländer,  277  000 
Chmesen,  62  000  Europäer,  18  000  Araber,  3100  sonstige  Orientalen. 
Unter  den  Em^päem  sind  jedoch  die  zahlreichen  Mischlinge, 
welche  rechtlich  den  Europäern  gleichgestellt  sind,  mit  einbegriffen, 
so  dass  für  die  Bevölkerung  rein  weissen  Ursprungs  eine  wesentlich  ge- 
ringere, statistisch  niemals  festgestellte  Ziffer  anzunehmen  ist.  Zu  den 
„sonstigen  Orientalen"  sind  britisch-indische  Untertanen,  Türken 
und  Afrikaner  zu  zählen.  Die  eingewanderten  und  auf  Java  wohnhaften 
Araber  bilden  einen  an  Zahl  zwar  geringen,  an  Einfluss  aber  wichtigen 
Bestandteil  der  Bevölkerung,  da  sie  als  Urheber  und  Verbreiter  religiöser 
Bewegm^n,  als  mohammedanische  Priester,  gelegentlieh  als  Volks- 
führer, sowie  anderseits  in  ihrer  Handelstätigkeit  als  schlimme  Wucherer 
bekannt  sind.  Das  holländische  Gouvernement  beobachtet  aufmerksam 
die  Einwanderung  und  die  Beschäftigung  dieser,  zumeist  aus  dem  süd- 
lichen und  mittleren  Arabien  stammenden  Semiten,  und  ordnet  bei  Über- 
griffen häufig  die  sofortige  Ausweisung  unliebsamer  Araber  an. 

Von  den  vorgenannten  ihrem  Charakter  nach  wesentUch  ver- 
schieden ist  die  chinesische  Bewohnerschaft  Javas,  welche  zum 
Teil  seit  Jahrhunderten  dort  ansässig,  zum  Teil  nur  zu  wenigen  Jahren 
Aufenthalts  von  Südchina  oder  Singapore  aus  dort  anwesend,  in  wirt- 
Kcbaftlicher  Beziehung  unter  der  wohlmeinenden  aber  strengen  Auf- 
sicht des  niederländischen  Gouvernements  eine  nützliche  Tätigkeit  ent- 
faltet. Die  reichsten  Grundbesitzer  und  unternehmendsten  Kaufleute 
befinden  sich  unter  diesen,  unter  europäischem  Einfluss  zu  hoher  Intel- 
ligenz und  gesitteten  Lebensanschauungen  entwickelten  Abkömmlingen 
der  gelben  Kasse,  und  nicht  nur  an  Zuverlässigkeit  und  OrdnungsUebe, 
sondern  auch  an  kluger  Berechnung  und  sparsamer  Betriebsführung 


kommen  sie  dem  europäischen  Kaufmann  und  Pflanzer  mindestens 
gleich.  Gewiss  gibt  es  unter  ihnen  auch  Ausnahmen,  aber  diese  etwa 
zu  Wucher,  Aussaugen  der  Eingeborenen  oder  gar  betrügerischen  Mani- 
pulationen geneigten  Gemüter  fühlen  sieh  in  dem  unter  direkter  Regie- 
rui^saufsicht  stehenden  Java  weniger  wohl,  als  in  den  weiter  entfernt 
gelegenen  „Buitenbezittingen",  in  Bomeo,  Celebes  oder  den  Inseln  des 
östlichen  Archipels,  Das  Verhältnis  der  Chinesen  zu  den  Arabern  kann 
am  besten  damit  gekennzeichnet  werden,  dass  sie  sich  gern  gegenseitig 
aus  dem  Wege  gehen;  die  Verschiedenheit  ihrer  Religion  und  Charakter- 
eigenschaften macht  eine  Annäherung  beiderseits  unerwünscht.  In 
sozial-ökonomischer  Beziehung  sind  die  Chinesen,  als  konservativ-kapi- 
talistische imd  eifrig  erwerbstätige  Elemente,  jedenfalls  den  mehr  vaga- 
bundierenden Arabern  bei  weitem  vorzuziehen. 

Die  Eingeborenen  Javas  selbst  zerfallen  in  drei  ziemlich  deutlich 
unterschiedene  Stämme:  in  Westjava  die  Sundanesen,  in  Mittel- 
imd  Ostjava  die  Javaner,  auf  der  benachbart  gelegenen  Insel  Madoera. 
und  den  gegenüberliegenden  Provinzen  von  Java  die  Madoeresen; 
in  den  Küstengegenden  finden  sich  hier  und  da  Niederlassungen  der 
seefahrenden  Malayen. 

Die  Javaner  und  Snndanesen  sind  kleiner  von  Geatolt  und  z&rlei  gebaut  als  die 
meiflten  anderen  Stöiuine  der  malayiachen  Rasse;  die  Sundaneaen  sind  nocli  etwas  groeser 
als  die  Javaner,  etwas  breiter  und  starker,  heller  in  der  Hautfarbe  und  häasüoher  in  den 
Gesichtszügen.  £s  gibt  aber  auch  unter  den  Sundaneaen  Individuen,  die  sich  durch  schöne 
Figur  und  Anmut  auszeichnen.  Die  Javaner  selbst  sind  sehr  klein,  sie  laichen  dem  er- 
wachsenen Enropäer  kaum  bis  an  die  Schulter,  aber  ebenmässig  und  zierlich  gebaut; 
sie  sind  olivenbraun  bis  kaffeebraun,  haben  abgesehen  von  ihren  breiten  Backenknochen 
und  der  breiten  stumpfen  Nase  ansprechende  Gesichtszüge,  dunkle  Äugen,  schwarzes 
schlichtes  Haar,  spärliche  Behaarung  an  Gesicht  und  Körper;  Hände  und  Füsae  sind  klein 
und  schmal;  die  Muskulatur  ist  im  allgemeinen  schwach  entwickelt,  aber  die  anstrengende 
Arbeit  der  Kuli  und  Gebirgsbewohner  erzeugen  doch  kräftige  Arme  und  wohlentwickelte 
Waden.  Die  langen  hageren  dunkelbraunen  Madoeresen  zeigen  im  Gegensatz  zu  den 
malayiscben  Eingeborenen  ganz  den  Typus  der  Küstenmalayen;  auch  durch  ihre 
zähe  Leistungafähigkeit  unterscheiden  sie  sich  von  den  schwächeren  Javanern. 

Freundlicher  Sinn,  bescheidene  Unt«rwürfigkeit,  sowie  eine  weiche  milde  Nachgiebig- 
keit, das  sind  die  am  meisten  au^eprägten  Züge  im  Charakter  der  Javaner  und  Sunda- 
nesen;  die  letzteren  sind  aber  noch  etwas  selbständiger  und  unruhiger  als  die  ersteien. 
Bantam  und  Krawang  sind  unter  allen  Provinzen  Javas  die  unzuverlässigsten. 

Bin  emsiger  Fleiss.  der  jedoch  übermässige  Anstrengung  vermeidet,  zeichnet  den 
javanischen  Kuli  aus;  aber  im  Besitz  eines  geringen  Verdienstes  arbeitet  keiner  mehr. 
bis  das  Geld  wieder  ausgegeben  ist.  Die  sorglose,  leichtsinnige  und  vertrauensselige 
Naivität  der  Javaner  macht  sie  zu  eigenen  Geschäften  irgendwelcher  Art  ganz  untaug- 
lich; ausser  den  Fürsten  imd  Dorfhäuptimgen  gibt  es  kaum  einen  einzigen  reichen  Javaner. 
Chinesen  und  arabische  Wucherer  haben  unter  den  Javanern  ein  leicht«s  Spiel,  und  es 
bedurfte  sehr  strenger  Regierungsmassregeln,  um  die  armen  Eingeborenen  aus  ihren 
Händen  zu  retten. 

Rachsucht  und  Hinterlist  werden  den  Javanern  nachgesagt;  dies  ist  jedoch 
allen  anderen  Malayenstämmen,  besonders  den  KÜ8t«nmaIa7en  und  Dayakem,  den  Ball- 
nesen  und  Buginesen  eher  zuzuschreiben  als  gerade  den  Javanern.  Es  mag  sein,  dass. 
die   lange  Periode   ungestörter  friedlicher  Entwicklung  hierin  gegen  früher  vieles  ver-. 
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Ändert  hat,  aber  heute  sind  Giftmorde,  heimtackisohe  Überfälle,  »ohsäohtige  Bnuid- 
Btiltung  u.  dgl.  im  Verhältaia  zur  Bevölkerungszahl  jedenfalla  selten.  Allerdings  sogen 
ni&nohe  Ärzte,  ein  grosser  Teil  der  Todesfälle  „infolge  von  Dysenterie"  seien  einfache 
Arsenikvei^iftuDgen,  die  nur  mangels  der  nötigen  ohemisohen  Hilfsmittel  nicht  nach- 
gewiesen vürden.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Ansicht  richtig  ist;  der  Gift- 
mord, auch  durch  leichte  Verwundungen  mit  einem  vergiftet«n  Kris,  ist  jedenfalls  bei 
den  Javanern  beliebter  als  gewaltsamer  Todscblag,  Erdrosselung  oder  Ertrünkung.  Die 
uisprüngliche  Wildheit  schlummert  noch  im  Charakter  des  Javaners;  dieaelbe  kann 
Geoerationen  hindurch  latent  bleiben,  sie  kann  aber  auch  bei  geeigneter  Gelegenheit 
plotzlioh  wieder  in  voller  Intensität  ausbrechen.  Derartiges  ist  bei  allen  Hensohen  malayi- 
Boher  Rasse  zu  finden,  und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  man  einem  Matayen  vernünftiger- 
weise niemalB  volles  Vertrauen  sobenken  darf;  geschieht  dooh  ein  grosser  Teil  der  schweren 
Verbreoben  in  Java  ganz  anmotiviert  ohne  naohweisbuen  äuaeeren  Grund,  nur  als  Äusaerung 
-des  alt«a  grausamen  Blutdurstes.  Am  schlimmsten  äussert  sich  diese  ehemalige  Wild- 
beit  beim  sc^.  Amoklaufen,  bei  dem  ein  durch  übermässigen  Genusa  alkoholischer 
Getränke  oder  durch  andere  Einwirkungen  zur  Baserei  gebrachter  Mann  mit  gezogenem 
Kris  aufspringt  und  alles  Lebendige,  was  er  erreichen  kann,  unterschiedslos  niederstioht, 
bis  er  selbst  endUch  durch  einen  wohlgezielten  Sehuse  oder  mittels  langer,  Widertiaken 
tragender  Lanzen  erlegt  wird.  Das  Amoklaufen  hat  in  der  Gegenwart  sehr  abgenommen 
und  ist  in  den  zivilisierten  Provinzen  Javas  jetzt  eine  grosse  Seltenheit;  es  kann  am  betten 
als  Tofasuchtsanfall  eines  Wahnsinnen  betrachtet  weiden  und  steht  als  solcher  in  keinerlei 
Zusammenhang  mit  dem  normalen  Volksoharttkter. 

Wohl  nirgends  auf  der  Erde  gibt  es  ein  Volk,  welches  seinem  eingeborenen  Fürsten 
sowohl  als  dem  herrschenden  fremden  Gouvernement  so  eif^eben,  so  innerlich  Untertan 
wäre,  wie  die  Javaner;  nicht  nur,  dass  willkürliche,  ja  tyrannische  Gesetze  und  Vecord- 
nimgen  ebenso  widerspruchslos  befolgt  und  ertragen  werden  als  wie  heilsame  wohlge- 
meinte Regierungsmassregeln:  Die  Achtimg  und  liebe  zu  dem  Vorgesetzten  laset  im 
Schosse  der  Bevölkerung  keine  ß^ung  Von  Kritik,  von  Widerstand  oder  gar  Unbotmäaaig- 
keit  aufkommen.  Gerade  dieser  Chorakterzug  der  Javaner  hat  den  Holländern  die  Er- 
richtung und  Befestigung  ihrer  Herrschaft  auf  Java  ungeachtet  ihrer  geringen  Hilitör- 
maoht  so  leicht  gemacht. 

Die  Bevölkerung  von  Java  besteht  ztim  weitaus  überwiegenden 
Teil  aus  Bauern,  aus  ackerbautreibenden  Dorfbewohnern;  In- 
dustrie gibt  es  so  gut  wie  gar  nicht,  abgesehen  von  der  Zuckerfabrikation. 
Handel  und  Verkehr  beanspruchen  nicht  viel  körperHche  Arbeit,  und 
zu  selbständigem  Kleinhandel  und  Gewerbe  sind  die  Javaner,  wie 
bereits  erwähnt,  ganz  ungeeignet. 

Wohl  nur  in  China  und  Ägypten  findet  sieh  eine  so  intensive  Be- 
hauung des  Landes  wieder,  eine  so  hohe  Dichtigkeit  einer  rein  land- 
wirtschafthchen  Bevölkerung;  wohnen  doch  auf  der  Insel  Java  durch- 
sehnittlich  229  Menschen  auf  dem  qkm,  und  diese  Dichtigkeit  steigt 
noch  um  das  Vielfache  für  die  kultivierten  Bezirke,  wenn  die  aus- 
gedehnten ,  nahezu  unbewohnten  Bergwälder  und  die  Küstensümpfe, 
sowie  die  schwachbewohnten  Alangsteppen  in  Abzug  gebracht  werden. 

Es  gibt  verhältnismässig  wenige  grosse  Städte  wie  Batavia 
(139000  Ew.),  Soerabaya  {150000  Ew.),  Samarang  und  die  gleich- 
namigen Hauptstädte  der  Sultanate  Djokdjakarta  und  Soerakarta 
(119000  Ew.)  Im  übrigen  ist  die  ganze  Einwohnerschaft  in  kleine 
Landstädte  und  Dörfer  verteilt;  das  ländliche  Leben  im  Kampong 
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iat  charakteristisch  für  die  Javaner.  „Kampong"  bezeichnet  eine 
Anzahl  dicht  bei  einanderstehender  Wohnhäuser  der  Eingeborenen. 
Mehrere  zusammei^ehörige  Kampoi^  mit  ihrem  Grundbesitz  bilden 
eine  „  Deaga",  einen  Gemeindebezirk ,  welcher  einem  „Kepäla 
Dessa",  d.  i.  Gemeindebezirks-Vorsteher,  Untertan  ist;  zu  diesem  Amt 
wird  gewöhnlich  der  Eeichste  und  Angesehenste  der  Gemeinde  gewählt. 
Die  Haupttätigkeit  der  Xampongbewohner  iat  die  Kultur  des 
für  alle  Süd-  und  Oatasiaten  wichtigsten  Nahrungsmittels,  des  Reises. 
Diese  Kultur  bildet  die  Grundlos  der  Existenz  aller  Javaner  und  auch 
die  eii^ewanderten  Europäer  haben  sich  so  sehr  an  die  landesübhche 
Nahrung  gewöhnt,  dass  es  ihnen  schwer  fallen  würde  dieselbe  zu  entbehren. 
Alle  sonstigen,  von  dem  Javaner  angebauten  oder  ausgenutzten  Pro- 
dukte treten  dem  Reis  gegenüber  ganz  in  den  Hintergrund.  Seine 
Kultur  ist  überall  da  möglich,  wo  reichlich  fliessendes  Wasser  zur  Ver- 
fügung steht  oder  starke  regelmässige  Regenfälle  die  Anlage  sogenannter 
trockener  Reisfelder  (wie  in  Westjava)  gestatten.  Zur  Erzielung  hoher 
Erträge  ist  jedoch  selbst  in  regenreichen  Klimaten  Bewässerung  un- 
bedingt erforderlich,  und  wo  diese  Bedingui^  erfüllt  ist,  da  ist  gleich- 
zeitig die  Möglichkeit  einer  dichten  Bevölkerung  des  Landes  gegeben. 
Jede  verständige  Regierungsmassregel,  welche  die  Förderung  und  Aus- 
dehnung des  Reisbaues  der  Eingeborenen  bezweckt,  jede  dazu  hsT^e- 
stellte  neue  Bewässerungsanlage  oder  WasserreguUerung  ist  hier  von 
unmittelbar  sichtbarem  Erfolge  begleitet.  Grössere  Irrigationaan- 
lagen  gibt  es  bisher  auf  Java  nur  vereinzelt,  in  den  meisten  Provinzen 
ist  die  Reguherung  und  Benutzung  der  von  den  Bergen  herabatrömenden 
Bäche  ganz  den  Eingeborenen  überlassen.  Diese  wissen  auch  im  kleinen 
die  Bewässerung  ihrer  Reisfelder  ganz  rationell  einzurichten,  aber 
stärkeren  Giessbächen  und  Überschwemmungen  gegenüber  sind  sie 
machtlos,  und  hier  müsste  die  Regierung  tatkräftig  eingreifen.  Es 
wurde  auch  im  Jahre  1890  in  dieser  Richtung  ein  Anfang  gemacht; 
ganz  Java  wurde  in  15  Irrigationsdistrikte  geteilt,  von  denen  allerdings 
bis  jetzt  erst  drei  wirkhch  organisiert  und  von  Ingenieuren  kontrolliert 
werden.  Einige  grosse  Schleusen  und  andere  Anlagen  sind  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  von  den  Holländern  auf  Java  gebaut  worden, 
aber  zu  einer  systematischen  Ausgestaltung  der  Bewässerung  der  ganzen 
Insel  fehlen  die  Mittel. 

Die  Kulturmethoden  der  Javaner  sind  zwar  in  mancher  Be- 
ziehung primitiv,  aber  sie  sind  wenigstens  zum  grossen  Teil  durchaus 
rationell,  und  Quahtät  wie  Quantität  der  Erträge  übertreffen  die  Durch- 
sclmittsemten  anderer  südasiatischer  Länder. 

Es  gibt  auf  Java  zahlreiche  verschiedene  Varietäten  des  Reises,  welche  von 

den  Eingeborenen  genau  onterschieden  werden.     Zunächst  gibt  es  die  vier  folgenden 

TQischiedenen  Arten:  Oryza  sativa  (malayisch  ..Padi"),  Oryza  glutinosa  (malayiach  „Padi- 

Eet»n"),  Oryza  montana  (malayisch  „Padi-tjerreh"),  Orjria  praeoox  (malayiwh  „Padi- 
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tipai"),  sehr  frühreif.  Unter  den  vielen  Varietäten  dieaei  vier  Arten  findet  num  n.  a. 
weiBsen,  gelben,  hell-  und  dunkelroten,  schwarzen  ReiB,  dann  Beia  mit  bellen,  roten, 
schw&raen  oder  gar  keinen  Grannen  an  der  Ahre.  In  der  Reiskultor  nntenokeiden  die 
Javaner  Tersobiedene  Anbaiimethoden,  je  nachdem  ob  das  Getreide  nor  ein-  oder  zweimal 
auf  frisch  gerodetes  Urwaldland  gepflanzt  wird  (,4ioenia"),  odet  ob  eini^aernd  ertrag- 
reiohes,  gut  bewäseertes  Reisfeld  („sawah")  angelegt  weiden  kann. 

Zur  Ansführung  der  „hoema"-KnltuT  wird  alljährlich  ein  neues  Stflok  jung- 
fränliohen  Urwaldes  gekappt  und  abgebrannt.  Auf  dos  einigermaßen  geklärte  und  ge- 
lockerte Feld  sät  der  Malaye  den  Reis  aus  und  hofft  auf  eiike  günstige  Ernte.  Nach  der- 
selben oder  nach  höchstens  zwei  Ernten  verlösst  er  wieder  den  Platz  und  wiederholt  aoders- 
wo  dieselbe  Tätigkeit.  Ganz  abgesehen  von  dem  selbst  unter  günstigen  Umstanden  ge- 
ringen Ertrage  ist  dieser  Raubba'..  gefährhob  für  das  ganze  Land,  denn  trotz  dea  der  Vege- 
tation so  überaus  günstigen  Klimm  ist  eine  fortgesetzte  Entwaldung  weiter  Strecken 
doch  überaus  bedenklich.  Auf  Java  ist  dieses  Verfahren  infolge  von  strengen  Verboten 
seitens  des  Gouvernements  sehr  eingesobrankt  worden,  aber  auf  anderen  Inseln  dea  Archi- 
pels wird  es  nichtsdestoweniger  nach  wie  vor  ausgeübt. 

Die  zweite  Methode,  die  „sawah"-Reiskultur,  ist  dagegen  sehr  rationell,  und 
sie  ist  auch  die  auf  Java  i  llgemein  übliche.  Die  Sawah  ist  ein  gut  nivelliertes  ebenes  Feld, 
welches  jederzeit  unter  Wasset  gesetzt  werden  kann.  Am  Fusse  der  Berge  mnd  die  Sawaha 
am  leicht«st«n  anzulegen;  schwieriger  ist  dies  nahe  an  der  Ueeresküste,  da  hier  die  Strö- 
mung und  der  Abflnss  des  Wassers  sieh  sehr  verlangsamen;  an  den  Bergabhängen  dagegen 
bedarf  es  der  ganzen  Kunst  des  Javaneis,  um  durch  Aufbau  von  kleinen  und  kleinsten 
Terrassen  die  nötigen  horizontalen  Kulturflächen  zu  erhatten.  Jede  kleinste  Fläche  wird 
ausgenutzt  und  die  Gräben  und  Dämme  werden  so  schmal  angelegt  als  es  nur  ii^nd  mit 
der  Haltbarkeit  vereinbar  ist.  Die  Sawahkultur  selbst  besteht  in  der  Bearbeitung  des 
überfluteten  Feldes,  Aussetzen  der  <li«i  Honate  alten  Reispflanzlinge  auf  dasselbe  und 
naohiolgraidem  alternierendes  Trockenlegen  und  wiederholtem  Befinten;  während  des 
Wachstums  wird  dos  Unkraut  gejätet  und  schädliche  Tiere,  welche  besonders  vor  der 
Ernte  Schaden  anrichten  könnten,  werden  durch  aufmerksame  Bewachung  der  Felder 
abgewehrt.  Nach  der  Reife  schneidet  der  Javaner  die  goldgelben  Ähren  mit  einem  sehr 
primitiven  Instrument,  einem  kleinen,  zwischen  den  Fingern  gehaltenen  Messer,  welches 
an  einem  Bambusrohr  befestigt  ist.  Auf  einer  guten  Sawab  gibt  der  Reis  ungefähr  200  fäl- 
tigen Ertrag,  d.  h.  200  pikul  auf  I  pikul  Saatreis.  Ein  bouw  (=  7096,5  qm)  Sawohfekl 
gibt  einen  Ertrag  von  Reis  mit  Nachfruoht  im  Werte  von  ca.  fl.  100, —  (Mk.  170,—). 
Dies  ist  zwar  an  und  für  sich  sehr  viel  weniger  als  die  Ertragnisse  der  Plantagen,  seien 
es  Kaffee-,  Tabak-,  Tee-  oder  andere  Untemehmimgen.  Aber  der  Inländer  baut  den  Reis 
eben  nicht  zum  Verkauf,  sondern  zum  eigenen  Konsum;  was  von  Java  an  Reis  exportiert 
wird,  dos  sind  nur  die  allerbesten  Sorten,  die  in  Europa  gut  bezahlt  werden.  Dafür  werden 
aber  alljährlich  bedeutende  Massen  von  geringwertigem  Reis  regelmässig  von  Rangoon 
her  eingeführt. 

Zwischen  der  Keisemte  und  der  neuen  Saat  bleibt  die  Sawah 
mehrere  Monate  frei,  und  diese  Zeit  wird  in  der  Regel  zur  Kultur  einer 
Nachfrucht  ausgenutzt.  Es  werden  besonders  angebaut  Knollen- 
gewächse verschiedener  Art,  wie  die  Tapiokawurzel  (Maranta  arun- 
dinacea),  süsse  Kartoffeln  (Ipomoea  batatas,  Dioscorea  batatas),  und 
daneben  Futterkräuter  für  die  Karbaus  und  Rinder.  Selten  läsat 
der  Javaner  sein  Feld  brach  hegen;  lieber  setzt  er  es  fusshoch  unter 
Wasser,  und  zieht  in  dem  so  entstandenen  seichten  Teiche  kleine  Fiache, 
die  er  vor  der  Eeissaat  abfischt  und  mit  einem  geringen  Gewinne  ver- 
kauft.   Dieses  eigenartige  Verfahren  wird  in  grossem  Umfai^  ausgeübt, 
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und  die  durch  diese  temporäre  Fischzucht  erzeugten  Mengen  an  Fischen 
bilden  einen  nicht  zu  übersehenden  Faktor  in  der  VoUcsemährung. 

Fleisch  wird  von  den  Eingeborenen  sehr  ■wenig  genossen,  höch- 
stens "wird  ausnahmsweise  bei  besonderen  Gelegenheiten  ein  Huhn  ge 
schlachtet,  oder  das  Fleisch  eines  arbeitsimfähigen  Karbaus  verzehrt. 
Diese  Karbaus  (Bos  Kerabau),  auch  Wasserbüffel  genannt,  bilden  eines 
der  wertvollsten  Besitztümer  des  javanischen  Bauern;  wie  unentbehr- 
lich dieselben  für  die  Reiskultur  sind,  wird  verstandlich,  wenn  man  einmal 
diese  Tiere  bei  der  Bodenbearbeitung  gesehen  hat,  Ihre  amphibische 
Natur  und  ihre  grosse  Körperkraft  befähigen  sie  wie  wenige  andere 
Hanstiere,  ihre  schwere  Arbeit  willig  zu  tun.  Mit  dem  plumpen,  höl- 
zernen Pflug  muas  der  10 — 15  cm  tief  tmter  Wasser  stehende  bindige 
Boden  gepflügt  und  dann  mit  einer  urwüchsigen  kammförmigen  Egge 
geebnet  werden;  dabei  ist  der  Boden  so  weich,  dass  ein  anderes  Tier 
auch  in  freiem  Zustande  Mühe  haben  würde,  vorwärts  zu  kommen. 

Die  Reiskultur  bildet  zwar  bei  weitem  den  wichtigsten  Teil  der 
javanischen  Eingeborenenkulturen,  aber  daneben  gibt  es  doch  noch  eine 
ganze  Reihe  von  Gewächsen,  welche  von  den  Javanern  ausgenutzt 
und  zum  Teil  auch  angepflanzt  imd  gepflegt  werden.  Hierzu  gehören 
vor  allen  Dingen  verschiedene  Palmen,  welche  wie  die  Kokos-,  die 
Betel-  und  die  Sagopalme  in  der  Nähe  eines  jeden  Kampongs  zu 
finden  sind.  Die  Kokospalme  wird  in  mannigfacher  Weise  verwendet: 
Die  junge  unreife  Frucht  enthält  einen  schwach  süssschmeckenden 
kühlen  Saft,  welcher  getrunken  wird;  aiis  der  reifen  Frucht  wird  das 
fette  Kopra  erhalten,  bekanntlich  einer  der  bedeutendsten  Export- 
artikel Polynesiens.  Auch  Kokosöl  wird  in  Java  von  den  Eingeborenen 
durch  Pressen  aus  dem  Kopra  gewonnen  und  zum  Brennen  in  kleinen 
Lampen,  sowie  zur  Bereitung  von  Speisen  verwendet.  Kokoszucker 
wird  aus  dem  aus  der  Palme  gewonnenen  Saft  durch  Abdampfen  bereitet. 
Die  Fasermasse  der  Kokosnuss  dient  zur  Herstellung  von  Polstern 
oder  groben  Geweben.  Die  Blätter  köimen  zum  Dachdecken  oder  zur 
Herstellung  von  Einfriedigungen  verwendet  werden.  Das  Kokosholz 
schliesslich  ist  ein  geschätztes  Bauholz. 

in  ähnlich  \'ielseitiger  Weise  werden  auch  andere  Palmen  von 
den  Eingeborenen  benutzt,  so  die  Arenga,  die  Caryota,  die  S^opalme, 
die  sumpfbewohnende  Nipa  fructicans  u.  a. 

Zwei  Gewächse  sind  aber  für  den  Farbigen  von  wahrhaft  unschätz- 
barem Werte,  und  sie  sind  tatsächlich  durch  nichts  zu  ersetzen,  nämlich 
Bambus  und  Rotan.  Der  Bambus  kommt  in  verschiedenen  Arten, 
vom  kleinen  Zwei^bambus  im  Hochgebirge  bis  zu  den  riesigen  schenkel- 
dicken Halmen  des  Dendrocalamus  giganteus,  auf  Java  allenthalben 
wild  und  angepflanzt  vor.  Es  würde  zuweit  führen,  alle  seine  Ver- 
wendungsarten hier  aufzuführen;  nur  einige  der  wichtigsten  sind  zu  er- 
wähnen: Beim  Hausbau  wird  nicht  selten,  abgesehen  von  der  Bedachun^r 
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mit  Palmblättem,  ausschliesslich  Bambus  und  Rotan  als  Baumaterial 
verwendet.  Brücken,  Wachthäuscheu,  Einfriedigungen,  Stalltmgen  und 
Scheunen,  Flösse,  sowie  Geräte  aller  Art  werden  aus  Bambus  und  Rotan 
beigestellt.  Der  Bambus  Uefert  nach  Durchstossung  seiner  Scheide- 
wände vorzügliche  Bewässernngsröhren  und  die  Bambustragstai^e  alter 
Trägerkuh  ist  wohlbekannt.  Scharfe  Messer,  Pfeile,  Lanzen,  Schreib- 
fedem,  Tabakspfeifen,  Flöten,  Leitern,  Eimer,  Blumentöpfe,  kurz  alle 
erdenkhchen  Gegenstände  können  aus  Bambus  mit  leichter  Mühe  ver- 
fertigt  werden. 

Auch  der  Rotan  ist  den  Eingeborenen  als  Bindematerial  unent- 
behrhch.  Das  leicht  spaltbare  Bambusrohr  vertn^  keine  Nf^l,  daher 
werden  alle  Bindui^en  durch  imzerreissbare  Rotanfasem  geknüpft. 
Die  Anfertigung  von  Bogensehnen,  Peitschen,  Stöcken,  die  Umschnü- 
rung  von  Warenballen  und  Reisgebinden  geschieht  mit  Rotan. 

Das  Flechten  von  Matten  und  Teppichen  aus  Bambus, 
Kotau-  oder  Pandanustasem  hat  sich  auf  Java  und  Sumatra  zu  einer 
kleinen  Industrie  von  beachtenswertem  Umfai^  herausgebildet.  Die 
Bambusmatten  sind  zwar  in  neuem  Zustande  ein  sehr  hübscher  und 
angenehmer  Fussbodenbelag,  aber  sie  smd  nicht  sehr  haltbar.  Die 
Rotanmatten  dagegen,  welche  hauptsächhch  in  Palembang  (Sumatra) 
hergestellt  werden,  sind  sehr  widerstandsfähig,  in  zarten  geschmack- 
vollen Mustern  ausgeführt,  zum  Exportartikel  geeignet. 

An  Faserstoffen  benutzen  die  Javaner  zur  Veriertigung  von 
Stricken  und  Fischnetzen  die  Bastfaser  der  Ramie  (Boehmeria),  sowie 
anderer  verwandter  Nesselgewächse.  Baumwolle  wird  wenig  kultiviert 
und  der  selbstgewebte  Baumwollstoff  wird  immer  seltener;  dafür  wächst 
aber  der  Import  an  englischen  Baumwollstoffen  tortwährend. 
Ähnhch  geht  es  auch  mit  anderen  Erzeugnissen  Javas :  die  Indigokultur 
nimmt  rapide  ab  und  die  früher  soi^ältig  bereiteten  Pflanzenfarbstoffe 
werden  jetzt  durch  eii^eführte  deutsche  Anilinfarbstoffe,  die  javanischen 
Stickereien  und  Spitzenarbeiten  durch  importierte  Fabrikware  verdrängt. 
Obwohl  das  holländische  Gouvernement  den  Import  modemer  Industrie- 
erzeugnisse keineswegs  unterstützt  oder  fördert,  konunt  die  javanische 
X>andbevölkerung  doch  immer  mehr  und  mehr  in  Berührung  mit  der 
modernen  Zivilisation,  ihre  Ansprüche  wachsen  und  die  einfache,  für 
den  Lebenstmterhalt  wohl  ausreichende,  einförmige,  landwirtschaftUche 
Tätigkeit  genügt  manchen  unternehmenden  Geistern  nicht  mehr  und 
lockt  sie  zum  Auszug  in  die  grösseren  Städte  oder  zur  Auswanderung. 

Sehr  verschieden  von  den  Kulturen  der  Eingeborenen  sind  die 
grossen  Unternehmungen  der  europäischen  Pflanzer,  welche, 
teils  in  Privatbesitz  (anch  einzelne  reiche  Chinesen  besitzen  ausgedehnte 
Plantagen),  teilweise  im  Besitze  von  Aktiengesellschaften,  sich  mit 
dem  Anbau  und  der  Exploitienmg  hochwertige  Ertr^e  hefemder 
Pflanzen    befassen.     In    den  Gebii^wäldem  Westjavas   findrai  sich 
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zahlreiche  Tee-,  Kaffee-  und  Cinchonapflanzimgen,  Tee  wird  ziem- 
lich viel  ai^ebaut,  vorwt^end  Assamtee.  Die  Qualität  des  Java- 
tees ist  im  allgemeinen  minderwertig  gegenüber  dem  Ceylon-  oder 
chinesischen  Tee;  dies  liegt  aber  jedenfalls  nicht  an  der  Kultur  und  Be- 
reitung, sondern  an  dem  allzu  fmchtbaren,  vulkanischen  Bodei),  welcher 
ein  grosses,  fettes  Blatt  erzeugt,  das  jedoch,  fermentiert  und  getrocknet, 
kein  wohlschmeckendes  Produkt  Uefert.  Dessenungeachtet  ist  die  Quan- 
tität der  Erti^ge  so  gross,  dass  die  javanischen  Teepflanzer  sich  recht 
gut  stehen,  und  der  Tee  wird  in  Malayisch-Indien  sowohl  als  in  Egypten 
und  der  Türkei,  Holland  und  Ei^land  viel  konsumiert.  Die  Teeemte 
betrug  in  Java  1908  15,2  Mill.  kg. 

Kaffee  gedeiht  in  Westjava  bei  weitem  nicht  so  gut  wie  in  dem 
trockenen  Osten.  Die  enorme  Regenhöhe  und  die  ausser  in  den  Mittag- 
stujaden  fast  immer  nebelerfüllte  Atmosphäre  des  westjavanischen  Berg- 
landes ist  für  die  Kaffeekiiltur  nicht  günstig.  Vorzügliche  Wachstums- 
bedingungen findet  dagegen  in  diesem  gleichmässig  kühlen,  nassen  Klima, 
auf  humusreichem,  jtu^fräulichem  Waldboden  der  Chinarindenbaum, 
die  Cinchona.  Ausgedehnte  Plantagen  Hegen  an  den  Abhängen  der 
höchsten  Erhebm^en  des  Preanger  und  reichen  fast  bis  zu  den  Berg- 
spitzen.  Die  natürhche  Höhengrenze  der  Kultur  wird  bestimmt  durch 
die  zunehmende  Überwucherung  der  Bäume  mit  Moos  und  Flechten, 
welche  ibnen  schliesslich  eine  gedeihliche  Entwicklung  unmöglich  macht. 

Angebant  verden  veraahi«dene  Alton  der  Cinchona,  besonders  die  hoohpri»entige 
C.  Ledgeriana,  dann  C.  Succirubra  und  selteaer  C.  Oflicinalis.  Das  hollöndisohe  Qon- 
vemement  besitzt  selbst  im  Preanger  grosse  Cinobon»-  oder  wie  ee  holländisoh  beiMt 
„Kinn." -Pflan j-iingi-n ,  welche  VON  einer  wiesenschaftliob  geteiteton  Zentrale  in  Lembang 
ans  verwaltet  werden.  Die  Tätigkeit  dieser  Zentnle  kommt  auch  den  privaten  Pflan- 
zungen in  hohem  Masse  zugute.  Infolge  der  grossen  Freissohwonkimgen  und  der  oft  ni^ 
erwartet  eintretenden  Zu-  und  Abnahme  im  prozentischen  Cbiningeh&lt  der  Rinde  ist  die 
CinohonakultuT  wie  ein  Hazacdspiel:  Ein  Pflanzer  kann  in  wenigen  Jahren  reioh  werden, 
er  kann  aber  auch  alles  verlieren. 

Kautschukbäume,  welche  gegenwärtig  in  vielen  Tropenkolo- 
nien als  Haupt-  oder  Beifcultor  angepflanzt  werden,  finden  sich  in  ein- 
zelnen Exemplaren  auf  Java  überall;  grössere  Bestände  sind  d^egen 
nicht  zahlreich  und  ältere,  ertragliefemde  Kautschukpflanzungen  gibt 
es  nur  einzelne,  wie  z.  B.  in  der  Kesidentschaft  Krawang. 

Mittel  ja  va  besitzt  neben  Kaffee-,  Tee-  und  Zuckerrohrkultm-  einen 
ausgedehnten  Tabakbau  {1908:  SO'/j  Millionen  kg),  welcher  ein  als 
Zigarreneinlage  besonders  in  Deutschland  und  Holland  beliebtes, 
kräftiges,  aromatisches  Blatt  liefert.  Das  Produkt  wird  zwar  nicht  so 
hoch  bezahlt  wie  der  Sumatratabak,  aber  die  Erträge  dieser  Pflanzungen 
sind  doch  sehr  befriedigende  imd  gleichmäasige.  Auch  die  Kakaokultur 
zeigt   rasche  Zunahme  (1902:  0,6,  1908   2,1   Mill.  kg). 

Ein  grosser  Teil  der  Exportprodukte  Mitteljavas  geht  zusammen 
mit  denjenigen  Ostjavas,  sowie  des  östlichen  Archipels  über  Soerabaya 
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nach  Europa;  zu  den  wichtigsten  Artikeln  gehören  Kaffee  (Mittel-  und 
Ostjava  und  Celebea),  Zucker  (Ostjava),  Kopra,  Muskatnüsse  und  Ge- 
würznelken, Sago,  Botan  u.  a. 

Ostjava  ist  sehr  intensiv  kultiviert;  das  ganze  ostjavanische  Bei^- 
land  ist  bedeckt  von  Kaffeepflanzungen,  und  nur  die  höchsten  Er- 
hebungen tragen  noch  ihre  ursprüngliche  Buschvegetation.  In  der 
Ebene  treten  an  die  Stelle  der  Kaffeepflanzungen  ausgedehnte  Zucker- 
rohr-Plantagen, deren  Ertrag  sogleich  nach  der  Ernte  in  zentralen 
Zuckerfabriken  verarbeitet  wird.  Die  Pflanzungen  sind  zum  Teil 
im  Besitz  der  Unternehmer,  aber  eine  Anzahl  von  Fabriken  ver- 
arbeitet auch  auf  Grund  von  Kontrakten  von  den  Eingeborenen  an- 
gebautes Rohr.  Neuerdings  wird  die  Zuckerrohrkultur  sehr  durch  die 
Anlf^e  von  Bewässerungskanälen  und  Stauwerken  gefördert,  bei  denen 
übrigens  die  Pflanzer  selbst  einen  Teil  der  Kosten  trafen.  Die  Sereh- 
krankheit,  welche  in  früheren  Jahren  die  Zuckerkultur  ernstlich  be- 
drohte, tritt  gegenwärtig  kaum  noch  in  grösserem  Umfang  auf.  Dies 
kommt  hauptsächlich  von  der  stets  geübten  soi^ältigen  Auslese  der 
jui^en  Pflänzlinge,  welche  teilweise  in  Westjava,  teilweise  auch  im 
ostjavanischen  Oebii^e,  fem  von  etwaigen  Austeckungsherden,  gezogen 
werden.  Die  in  den  Fabriken  angewandten  Zuckerfabrikatious- 
methoden  haben  sich  seit  Jahrhunderten  nicht  geändert;  neuere  Ver- 
fahren haben  in  Java  noch  keinen  Eingang  gefunden.  Aber  auch  unter 
den  jetzigen  Umständen  lässt  die  Rentabihtät  der  Zuckeruntemehmungen 
im  allgemeinen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Etwas  anderes  ist  es  mit  der  Kaffeekultur,  die  infolge  un- 
günstiger Weltkonjunktur  lange  Jahre  hindurch  im  Rückgang  be- 
griffen war.  Neuerdings  ist  mit  dem  Steigen  der  brasilianischen 
Kaffeepreise  ein  Umschwung  zum  Besseren  eingetreten,  aber  in- 
zwischen sind  für  Ostjava  in  den  neuen,  hochproduktiven  Pflanzungen 
von  Sumatra,  Menado  (Celebes)  und  Bomeo  ernste  Konkurrenten 
entstanden.  Die  Kaffeepflanzungen  Ostjavas  sind  auch  aus  technischen 
Gründen  nicht  in  so  günstiger  Lage  wie  vordem ;  der  Boden  nimmt 
allmählich  infolge  mangelnder  Düngimg  an  Fruchtbarkeit  ab,  die 
früher  ergiebigen  Pflanzungen  werden  alt  und  die  Erträge  vermindern 
sich.  Die  Gesamtproduktion  an  Kaffee  in  Holländisch-Ostindien 
betrug  1906  46  Mill.   kg.,   1908  nur  28  Mill.   kg. 

Die  meisten  Fiantagen  in  Ostjava  befinden  eich  im  Besitz  von  Aktiengeeell- 
Schäften,  nur  wenige  im  Privatbesitz  einzelner.  Aktiengeaellsohaf  ten  gibt  es  überhaupt 
in  Niederländisch -Indien  beieits  in  grosser  Anzahl:  da  gibt  es  vor  allem  Pflanzungsgesell- 
sohaften,  die  Kaffee.  Zucker,  Tabak,  Tee,  Indigo,  Kakao,  Pfeffer  kultivieren.  Dann  Ge- 
sellscbaften  zur  Esploitienmg  von  Urwaldgebiet«n,  zum  Petroleumbohlen,  zom  Sohüifen 
auf  Silber  und  Gold,  ferner  Tramway-  und  Eisenbahngeaellscbaften,  Sobiffahrtegeaell- 
Schäften  und  endlich  HandelBgeeellechaften  und  Banken.  Nicht  immer  sind  jedooh  die 
häufigen  Gründungen  von  Erfolg  gekrönt,  nicht  viele  GeeellBchait«n  sind  in  der  Loge 
alljät^Uch  an  ihr«  Aktionäre  ao  hohe  Dividenden  zu  verteilen,  nie  etwa  die  groaseo  TfttMÜC- 
Haatsohappijen  in  Sumatra. 
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In  den  intÜMhen  AktiengeaeUaohaften  überwiegt  natürlich  das  holl&ndisohe 
Kapital  und  der  Sitz  deraelben  ist  meist  Amsteidaro,  Rotteidom.  B&tavb  oder  Soera- 
bay».  Aber  auch  fremde«,  besonders  englisches  und  deutsches  (Hamburger)  Kapital 
ist  bei  den  indischen  GeseUsoh^ten  inteieesieTt.  Alierdinga  wissen  die  Holländer  ihren 
eigenen  Gesellsobaften  jede  weiteigehende  fremde  EinmiMibung  fem  zu  halten  nnd  Aus- 
Iteder  mnd  als  Mitglieder  ihrer  Verwaltungsräte  relativ  selten.  Dessenungeachtet  gibt 
es  doch  einzelne,  ganz  unter  fremdem,  englischem  und  deutachem  Einflusa  stehende  Ge- 
seUsohaften. 

Die  Bodenkultur  ist  auf  Java  von  so  ausschlaggebender  Bedeu- 
tung im  -wirtschaftlichen  Leben  und  sie  produziert  mit  grosser  Regel- 
mäesigkeit  so  ungeheuere  Werte,  dass  alle  anderen  Erwerbs-  und  Betriebs- 
zweige ihr  gegenüber  ganz  in  den  Schatten  treten.  Über  die  Gewinnung 
mineralischer  Stoffe,  z.  B.  Petroleum,  Jod,  Kupfer,  Manganerz, 
Marmor,  ist  kaum  mehr  zu  sagen  als  dass  diese  Betriebszweige  in  kleinem 
Massstabe  an  einzelnen  Stellen  der  Insel  betätigt  werden.  Die  Petroleum- 
produktion insbesondere,  welche  in  den  Residentschaften  Rembang  und 
Soerabaya  sich  findet,  reicht  an  diejenige  Bomeos  oder  Sumatras  bei 
weitem  nicht  heran. 

Auch  die  Industrie  findet  in  Java  keine  günstigen  Daseinsbe- 
dingui^en,  insoweit  es  sich  nicht  um  mit  der  Bodenkultur  in  engem 
Zusammenhang  stehende  Betriebe  handelt,  wie  z.  B,  die  Zuckerfabri- 
kation in  Ostjava,  die  Chininfabrikation  in  Bandoeng  im  Preanger, 
sowie  die  zahlreichen  Reismühlen.  Das  Kleingewerbe  ist  bei  der 
eingeborenen  Bevölkerung  sehr  verbreitet  und  besonders  verdient  hier 
die  Battiktechnik  zur  Herstellung  bunter,  mit  mannigfaltigen  Ara- 
besken, teilweise  chinesische,  teilweise  moderne  Linien  führenden  Orna- 
menten verzierter  Baumwollstoffe  Erwähnung,  welche  von  der  einge- 
borenen, sowie  von  der  europäischen  Bevölkerung  überall  getragen 
werden.  Femer  ist  die  Herstellung  ätherischer  öle  durch  Destil- 
lation aus  den  duftenden  Blumen  zahlreicher  Bäume  sehr  verbreitet 
und  endlich  die  bereits  oben  erwähnte  Anfertigung  von  Flechtwerk 
für  Matten,  Strohhüte  u.  dgl.  zum  Export  ein  beliebter  Erwerbszweig 
der  armen  Bevölkerung  in  Westjava. 

Handel  und  Verkehrswesen  der  Insel  stehen  nahezu  vollkommen 
im  Dienst  der  Agrikultur  und  ihrer  Erzeugnisse;  nicht  nur  dass  alle 
Exporteure  und  grossen  Banken  mit  dem  Aufkauf  und  auswärtigen 
Absatz  der  Bodenerzeugniase  sich  beschäftigen,  viele  derselben 
sind  auch  Besitzer  von  Plantagen  und  sind  an  den  Unternehmungen 
von  Eingeborenen  sowohl  als  von  Europäern  durch  Gewährung  von 
Vorschüssen  und  Krediten  stark  beteiligt.  Der  Importhandel  tritt 
demgegenüber  zurück  und  sein  Gesamtwert  beträgt  nur  etwa  7a  ''^on 
dem  der  Ausfuhr.  An  Importartikeln  sind  ausser  Reis  und  anderen 
Nahnmgsstoffen  hauptsächlich  Baumwollstoffe  und  Eisen-  und  Stahl- 
waren hervorzuheben.    Die  Gewinne  der  Importeure  sind  ziemlich  be- 
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deutende,  wenn  sie  auch  einen  Teil  derselben  an  die  unvenneidUchen 
chinesischen  Zwischenhändler  B.hgeben  müssen. 

Die  wichtigsten  Handelszentren  sind  Batavia  und  Soera- 
baya  und  hier  laufen  regelmäsBig  die  Dampfer  holländischer,  franzö- 
sischer, deutscher  und  englischer  Schiffahrtslinien  an.  Die  euro- 
päische Hauptlinie  geht  von  Soerabaya  über  Batavia  und  Fadang  (Su- 
matra) nach  Holland,  während  eine  häutige,  zweitägige  Verbindung  nach 
Singapore  r^elmässigen  Anschluss  an  die  überaTis  zahlreichen  oatasia- 
tiachen  Dampferlinien  vermittelt.  Zu  Lande  ist  Batavia  mit  Soerabaya 
durch  eine  vollspurige  Eisenbahn  verbunden,  welche  zwar  lai^am, 
aber  sehr  gut  fährt,  während  eine  Anzahl  vollspuriger,  sowie  im  Besitze 
von  Frival^esellschaften  befindlicher,  schmalspuriger  Abzweigungen  die 
Verbindung  mit  abseits  gelegenen  Provinzen  herstellen;  1908  waren 
auf  Java  und  Madoera  4222  km  Bahnen  im  Betriebe.  Aber  auch  die 
nicht  von  Eisenbahnlinien  berührten  Kesidentschaften  sind  für  Reisende 
mit  Hilfe  eines  gut  organisierten  Postverkehrs  auf  teils  guten  teils 
schlechten  Landstrassen  leicht  zugänglich.  Neuerdings  spricht  man  auch 
hier  und  da  von  Einführung  regelmässiger  Automobilverbindungen. 

Der  östliche  Archipel. 

Der  geologische  Aufbau,  das  Klima,  die  Vegetation,  sowie  die  in 
zahlreiche  Stämme  zerfallende  Bewohnerschaft  der  Inseln  des  östlichen 
Archipels  sind  eine  vollkommene  Fortsetzung  der  auf  den  drei  Grossen 
Sundainseln  vorhandenen  Verhältnisse,  Die  Kleinen  Sundainseln 
gehören  tektoniach  zu  der  langen  Gebirgskette  von  Sumatra- Java,  während 
Celebes  sich  eng  an  Bomeo  anschliesst  und  die  kleineren  Inseln  Hai  mä- 
he ira(DjiIoio,  Dschilolo),Boeroe,Ceram  einerseits  und  dieTenimber- , 
Kei-  und  Aroeinsein  anderseits  den  Übergang  bilden  zu  dem  in  seiner 
Westhälfte  noch  heute  imerforschten  Neuguinea.  Wie  auf  den  grossen 
Inseln  sind  auch  im  Osten  vulkanische  Gebirgaformen  und  auch 
tätige  Vulkane  häufig.  Mit  zu  den  schönsten  Landscbaf  tsbildem  gehören 
die  in  der  Bandasee  unmittelbar  aus  dem  Meer  sich  erhebenden,  In* 
sein  für  sich  bildenden  Vulkane,  welche  an  ihrem  Küstensaume  von 
üppigster  Vegetation  bedeckt,  nach  ihren  Gipfeln  hin  sich  in  scharfen 
zackigen  Formen  vom  Himmel  abheben  und  durch  eine  leichte  Bauch- 
wolke ihre  unterirdische  Tätigkeit  anzeigen. 

Die  unzähligen  Inseln  des  östlichen  Archipels  sind  dmtjh  grössere 
oder  kleinere  Meeiesarme  voneinander  getrennt,  in  denen  sich  nur  drei 
grössere  Wasserflächen  unterscheiden  lassen;  die  Bandasee,  um- 
geben von  den  Kleinen  Sundainseln,  Celebes,  Boeroe  und  Ceram,  die 
Makassarstrasse,  welche  wie  ihr  Name  andeutet,  nicht  als  eigentliche 
See  gilt,  sondern  als  ein  zwischen  Bomeo  und  Celebes  sich  erstreckender 
Teil  der  Javasee;  endlich  die  Celebessee  nördlich  von  Minahassa. 
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Es  würde  zuviel  Kanm  beanspruchen  die  zahllosen  kleineren  Meeresstrassen 
eiozehi  aufzuführen,  nur  die  wioht^ten  eeien  hier  erwähnt:  die  BaÜBtraase  zwischen  Java 
und  Bali,  die  Lombokstrasee  zwischen  Bali  und  Lombok,  die  AUasstrasse  zwiaohen  Lom- 
bok  und  Soeiabawa,  die  Sapistrssae  zwiaohen  letzterer  Insel  einerseits  und  Flores  und  der 
SandelholzinMl  anderseits,  die  Floresstrasee  zwischen  Florea  und  Andonara,  die  wich- 
tige Omboaipassage  zwischen  Allor  nnd  Timor,  die  Uolukkenpaaaage  zwischen  Celebea 
und  Halnutheiia.dieDjilolopassoge  zwischen  letzteremEiluid  und  Waigeoe, endlich  zwischen 
diesem  und  dem  Festlande  von  Neuguinea  die  häufig  genannte  DampierstrasBe. 

Klimatisch  iat  wie  bereits  erwähnt,  keinerlei  tiefgehender  Unter- 
schied zwischen  dem  östlichen  und  westlichen  Archipel  zu  bemerken; 
nur  wird  allmählich,  je  mehr  man  sich  dem  australischen  Kontinent 
nähert,  die  jährliche  Regenhöhe  geringer,  so  dasa  die  Insel  Timor 
z.  B.  bereits  ateppenartigen  Charakter  aufweist.  Nach  Norden  hin  jedoch 
besitzen  Celebes  mid  die  östlich  davon  gelegenen  Inselgruppen  dieselbe 
feuchtwarme  Atmosphäre  wie  Siomatra  und  Bomeo.  Tropischer 
Urwald  iat  daher  allenthalben  die  durch  menschUche  Kultxir  bisher 
nur  wenig  gestörte  natürliche  Bekleidung  des  überall  fruchtbaren  Bodens, 
und  Steppenlandschatten  gehören,  wenigstens  in  den  nördlichen 
G^enden,  zu  den  Seltenheiten.  Einzelne  Teile  der  Insel  Celebes,  ina- 
besondere die  Minahassa,  sind  berühmt  durch  ihre  herrliche,  landschaft- 
liche Schönheit.  Aber  auch  die  kleineren,  von  Grün  bis  zum  Wasser- 
spi^el  bedeckten  Inseln  bieten  dem  Auge  des  auf  den  kleinen  Post- 
dampfem  vorüberfahrenden  Reisenden  unvergeaslich  schöne  Bilder  dar. 

Die  sämtUch  zur  malayischen  Rasse  gehörenden  eii^eborenen 
Bewohner  der  östlichen  Inseln  zerfallen  in  sehr  zahlreiche,  durch 
Sprache,  Stammessitten  imd  wenn  auch  unerhebliche,  körperliche 
Merkmate  unterschiedene  Stämme  imd  Gruppen,  die  sich  besonders  auf 
den  grösseren  Inseln  einigermassen  deutlicher  in  ihrer  Eigenart  ent- 
wickelt haben.  Hervorzuheben  sind  u.  a.  die  Buginesen,  deren  breiter 
Gesichtsbau,  trotzige  aufrechte  Haltung  und  scharfe  Züge  auf  Kriegs- 
und Unternehmungslust  hinweisen ;  sie  sind  gute  Seefahrer  tmd  Händler, 
aber  unzuverlässig  und  anmassend.  Recht  verachieden  von  ihnen  sind 
die  Alfuren,  welche  Halmaheira,  Ceram  und  benachbarte  Inseln  ein- 
schliesslich Temate  bewohnen.  Auch  sie  sind  kräftige  Krieger,  aber 
noch  wenig  von  der  Kultur  berührt  imd  scheu,  misstrauisch  und  unzu- 
gänglich wie  die  meisten  Naturvölker.  Ganz  anders  wiederum  sind 
die  Ambonesen,  welche  die  schönen  Eilande  Amboina  und  Banda 
bevölkern.  Relativ  sehr  zivilisiert,  in  grösserer  Zahl  bereits  zum  Christen- 
tum bekehrt,  glauben  sie  sich  den  Europäern  gleich  und  sind  daher  ein- 
gebildet, neugierig  und  unbescheiden.  Die  Ambonesen  sind  aber  im 
übrigen  ein  fröhliches,  gutartiges  Völkchen,  ausserordentlich  gelehrig 
und  ehrgeizig,  was  sieh  besonders  bei  den  zahlreich  und  mit  Vorliebe 
in  der  niederländisch-indischen  Armee  verwendeten  ambonesischen  Sol- 
daten zeigt.  Bali,  Lombok,  Soembawa,  Flores,  sowie  Timor  sind  von 
unruhigen   Stämmen  bewohnt,  welche  gerade  in  letzter  Zeit  der 
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holländischen  Kegierung  häufig  unhebsamen  Anlass  zu  milltärischea 
Strafexpeditionen  gegeben  haben. 

So  wenig  ea  auoh  nooh  auf  lange  Zeit  hinaus  die  Absicht  der  Holländer  ist,  die  un- 
geheure Inselwelt  des  östlichen  Amhipela  unter  unmittelbare,  streng  geregelte  earopäisohe 
Verwaltung  zu  bringen,  zumal  Borneo  und  Sumatra  selbst  erst  im  Anfang  ihrer  ndrtsahaft- 
lichen  Aufschliesaung  stehen,  so  tnuas  doch  unvermeidlich  die  Antorität  des  GouTemementa 
überall  aufrecht  erhalten  werden,  und  es  darf  niemale  ein  etwa  gelungener  Angriff  auf 
ein  holländisobes  Fort  oder  eine  Patrouille  durch  einen  malayisohen  Stammeshäuptling 
unbestraft  bleiben.  Die  Produktion  und  die  Handelsbeziehungen  dieser  wilden  Völker- 
schaften sind  so  geringe,  dsss  die  Kosten  solober  Strafexpeditirmen  selten  durch  Auflegung 
Ton  Steuern  oder  Tributen  wieder  eingebracht  werden  können,  aber  dessenuDgeachtet 
wird  doch  einmal,  Tielleioht  nach  Jahrzehnten,  Tielleioht  nach  Jahrhunderten,  die  Zeit 
kommen,  wo  auch  diese  wenig  bekannten  Inseln  eine  wirtschaftliche  Entwicklung  sehen 
werden. 

Es  erübrigt  noch  einige  kurze  Worte  über  die  fremden  Bevölke- 
rungselemente im  östlichen  Archipel  zu  sagen:  Es  sind  dies,  abge- 
sehen von  hinausgewanderten  Javanetu,  nahezu  ausschliesslich  Chi- 
nesen und  Holländer.  Die  Chinesen  sind,  wie  in  ganz  Polynesien, 
überall  als  Kleinhändler  auch  an  Plätzen  zu  finden,  wo  die  Wildheit 
der  Bevölkerui^  und  der  vollkommene  Mangel  an  regelmässigen 
Verkehrsmitteln  den  Aufenthalt  für  Europäer  unmöglich  machen. 
Die  Holländer  gehen  tmgem,  sei  es  als  Regienmgs-,  sei  es  als 
Privatbeamte  der  Paketvaart-Maatschappij  oder  sonstiger  Handels- 
ond  Minei^esellschaften,  zu  längerem  Aufenthalt  nach  den  östlichen 
Inseln,  da  das  Leben  auf  den  dortigen  Aussenstationen  trotz  guter 
Schiffahrtsverbindungen  imd  zutraulichen  Klimas  überaus  einförmig 
und  einsam  ist.  Nur  die  sich  immer  mehr  zum  Zentralhandelsplatz  ent- 
wickelnde Stadt  Makassar,  sowie  die  Minahassa  mit  ihren  zahlreichen 
Plantagen  haben  eine  grössereAnzahl  europäischer  Bewohner  aufzuweisen. 

Wie  bereits  erwähnt  ist  die  Bodenkultur  bei  den  Eii^eborenen 
der  Inseln  des  östlichen  Archipels  noch  wenig  entwickelt.  Reisfelder 
kommen  nur  an  wenigen  Plätzen  in  grösserem  Umfange  vor  und  dort  sind 
sie  zumeist  von  ausgewanderten  Javanern  angelegt  worden.  Häufiger 
finden  sich  Gartenkulturen  von  Knollen-  und  Wurzelfrüchten  imd 
seit  Jahrhunderten  berühmt  sind  die  Muskat-  und  Gewürznelken- 
pflanzungen auf  den  Molukken.  Waren  diese  doch  die  erste  Veran- 
lassung zu  den  Seefahrten  der  Portugiesen  und  Holländer  nach  Indo- 
nesien, und  später  war  es  der  Kampf  um  das  Gewürzraonopol,  welches 
die  Holländer  zu  immer  neuen  Angriffen  auf  die  Portugiesen  bis  zu  deren 
schliesslicher  Überwindung  antrieb.  Das  Monopol  der  Muskatnusspro- 
duktion  war  in  jenen  frühen  Jahrhunderten  durch  Absperrung  der  Mo- 
lukken und  benachbarter  Inselgruppen  eine  Zeitlang  unschwer  aufrecht 
zu  erhalten,  da  damals  der  Muskatnussbaum  sonst  nii^ends  bekannt 
war-  Verschiedentlich  winden  von  fremden  Völkern  Versuche  ge- 
macht, Samen  oder  Pflänzlinge  des  kostbaren  Baxmies  zu  stehlen,  aber 
die  Holländer  wussten  durch  strenge  Ausfuhrverbote  unter  Androhtmg 
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grausamer  Strafen,  sowie  dadurch,  dasa  sie  abgekochten,  d.  i.  also  keim- 
unfähigen Samen  verkauften,  das  Monopol  eine  Zeitlang  aufrecht  zu 
erhalten.  Dessenungeachtet  gelang  es  doch  nach  vielen  fruchtlosen  Ver- 
suchen den  Muskatnussbaum  nach  anderen  Weltteilen  hin  zu  verpflanzen 
und  damit  war  das  Monopol  gebrochen.  Aber  auch  heute  ist  die  Pro- 
duktion der  Molukken  an  MuBkatnüasen  sowohl  wie  Gewürznelken  ihrer 
Bedeutung  im  Welthandel  nach  hervorragend,  und  die  eingeborenen 
sowohl  als  chinesischen  imd  europäischen  Pflanzungsbesitzer  auf  den 
Molukken  erfreuen  sich  günstiger  Erträge.  Jjingeren  Datums  ist  die  ganz 
auf  europäische  Initiative  zurückzuführende  Aulf^e  von  Kaffeeplan- 
tagen im  nördlichen  Celebes,  insbesondere  in  der  bereits  mehrfach  ge- 
nannten Provinz  Minahassa.  Der  überaus  fruchtbare  Boden  und  das 
günstige  Klima  bringen  dort  eine  Qualität  der  arabischen  Kaffee- 
bohne hervor,  welche  nach  ihrem  Verschiffungsort  Menado  genannt, 
mit  zn  den  besten  Kaffeesorten  der  Erde  gehört.  Infolge  günstiger 
Preisbewertui^  ist  auch  die  finanzielle  Lc^e  der  Pflanzer  dort  ähnUch 
wie  auf  Sumatra  im  Durchschnitt  wesentlich  besser  als  diejenige  Javas 
oder  gar  Westindiens  und  Brasiliens.  Die  Quantitäten  des  von  Menado 
exportierten  Kaffees  sind  nicht  bedeutend,  aber  sie  nehmen  in  den  letzten 
Jahren  merklich  zu  imd  finden  stets  guten  Absatz. 

An  sonstigen  organischen  Produkten  des  östlichen  Archipels  sind 
hervorzuheben:  vor  allem  Kopra,  dann  Rotan,  Kopal,  Perl- 
muscheln und  Trepang;  letzterer  dient  den  Chinesen  in  Indien  und 
China  als  beliebtes  Genussmittel. 

Beim  völligen  Mai^el  einer  geologischen  Durchforschimg  der  öst- 
lichen Inselwelt  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  die  mineralische 
Exploitierung  derselben  über  den  ersten  Anfang  kaum  hinaus- 
gekommen ist;  bisher  hat  nur  Celebes  die  Aufmerksamkeit  der  Prospek- 
toren auf  sich  gezogen  und  es  finden  sich  im  nördlichen  Arme  der  Insel 
eine  Reihe  von  Goldminen,  welche  jedoch  alle  mehr  oder  weniger 
mit  Verlust  arbeiten. 

Wie  aus  den  primitiven  Zuständen  des  östlichen  Archipels  erklärlich 
ist,  beschränkt  sich  der  Handel  auf  den  Aufkauf  und  Export  der 
oben  erwähnten  Bodenerzeugniaae  und  versorgt  anderseits  die  im  all- 
gemeinen bedürfnislosen  Eingeborenen  mit  den  wenigen  Gegenständen, 
Baumwollstoffen  und  Werkzeugen,  welche  sie  einzutauschen  willens  sind. 
Die  wichtigsten  Handelsstädte  und  Verkehrspunkte  sind:  Makasaar 
(26000  Ew.),  Dongala,  Menado,  Ternate,  Amboina  (von  den 
Holländern  Ambon  genannt),  Banda,  femer  Dehli  und  Koepang 
auf  Timor;  daneben  gibt  es  noch  sehr  zahlreiche  kleinere  Handelsnieder- 
lassui^en,  welche  von  den  regelmässigen,  staatUch  subventionierten 
Dampferlinien  der  Koninklijke  Paketvaartmaatschappij  in  mehr 
oder  weniger  grossen  Zwischenräumen  angelaufen  werden.  Diese  letztere 
Gesellschaft  bat  das  Monopol  für  alle  Postdampferlinien  in  Niederlandisch- 
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Indien  und  sie  versieht  diesen  Dienst  in  sehr  anerkennenswert  ordent- 
licher und  zuverläss^er  Weise,  Während  sie  auf  den  'westlichen  Linien, 
insbesondere  den  Küstenlinien  zwischen  Sumatra  und  Java  und  Penang 
und  Sii^pore  befriedigende  Überschüsse  realisiert,  muse  für  die  öst- 
lichen Fahrten  die  recht  erhebliche  Staatssubvention  den  Ausfall  an 
Einnahmen  ersetzen.  In  wirtschaftlicher  Beziehung  sind  jedoch  die 
östlichen  Linien  für  die  fdlmähliche  Entwicklung  und  Zivihsierung  der 
noch  primitiven  Gebiete  eine  notwendige  Voraussetzui^.  Sogar  das 
von  der  holländischen  Regierung  bisher  noch  sehr  stIefmütterUch  be- 
handelte, d.  h.  so  gut  wie  ganz  vernachlässigte  westhche  Neuguinea 
und  die  ihm  vorliegenden  Küsteninseln  werden  an  zehn  Funkten  von 
den  Paketvaart-Dampfem  angelaufen.  Das  Binnenland  dieses  Gebietes 
ist  noch  heute  eine  der  immer  seltener  werdenden  Strecken,  welche 
noch  niemals  von  einem  zivilisierten  Menschen  durchquert  worden  sind. 
Während  der  britische  und  deutsche  Teil  dieser  grossen  Insel  in  den 
letzten  Jahren  mehrfach  von  wissenschaftlichen  Forschem  und  Gold- 
suchern durchzogen  worden  sind,  ist  die  holländische  Besitzung  nach 
wie  vor  grösstenteils  Terra  incognita. 

Nachfolgend  einige  zasammenfassende  Daten  über  den  Ausaenhandel    von  Hol- 
ländisch -Ostindien : 


Äussenhe 

nde 

von  Nied 

rländiach-OBtindien 

In  Hillionen 

Gulden. 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Jahr 

Privathandel  ^f«™"f  " 

handel 

Privathandel  ^^^f«"'''««- 

Waren  Geld  Waren  Geld 

Waren 
n.Geld 

Waren  Geld  Waren  Geld 

Waten 
U.Geld 

1905 

196,2    10,6      7,8 

4.2 

218.7 

295,9     0,5     12,7      — 

309,1 

1906 

213,0    10,B      6,4 

4.6 

234,8 

313,2      1,4     16,3      — 

330,9 

1907 

221,3    11,3      7,6 

7.0 

247,3 

346,7     0,9     17,0      — 

364.6 

190S 

243,5    20,5      7,7 

8,8 

280,6 

452.8      1,0     16,9      — 

470,7 

Der  gröaaere  Teil  dieaee  Handels  entfällt  auf  Java  und  Madoera;  so  waren  die  Auasen- 
beeitzungcn  im  Jahre  1908  in  der  Einfuhr  nur  mit  80,7,  in  der  Ausfuhr  mit  142,9  Millionen 
Gulden  beteiligt.  Nach  den  hauptsächlichen  Herkunft^-  bezw.  Beatimmungsländem  ver- 
teilte sich  1908  der  Aussenhandel  folgendermassen  in  MiUionen  Gulden: 

Einfuhr  Ausfuhr 

Niederlande 87,9  106,6 

Singapore 48,8  72,8 

Groasbritannien 36,9  9,3 

Penang 12,7  12,5 

Japan 2,8  23,3 

Hongkong 6,0  26,1 

Britisch-OatJndien 8,3  fiö3 
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Einfuhr  Ausfuhr 

Amerika 4,1  49,8 

Deutsohland 9,2  6,9 

Frankreich 1,3  19,4 

Malftkfcft 0,5  13,7 

AuBtraUen 4,2  5,2 

Italien 2,S  2,3 

China 4,0  5,9 

ÖBtemioh-Ungam 0,2         .  1,9 

igypten 0,03  26,8 

Belgien 1,0  0,8 

Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel  des  Jahres  1908  waren  in  Millionen  Qulden: 
Zocker  177,05,  Tabak  63,95,  Kopis  34,42,  Petroleum  24,24,  Zinn  19.85.  Kaffee  I43~. 
Gummi  13,02,  Pfeffer  12,34,  Tee  9,46,  Guttapercha  7,75,  Chinarinde  6,33,  Bambuahüte 
6,68,  Bei«  5,61,  Botan  5,26.  Häute  4,17,  Fenangnüsae  3,39,  Muskatnüsse  2,67,  Ecd- 
DÜsse  2,32,  Tapiokamehl  2,62,  Schiffbau-  und  Zimmerholz  2,10,  Tapiokawurzeln  1,17, 
Steinkohlen  1,20  etc.  Von  den  genannten  Artikeln  wurde  unter  andern  speziell  nach 
den  Niederlandeu  au^^ührt:  Tabak  62,63,  Kaffee  7,14,  Kopra  6,96,  Chinarinde  5,68, 
Tee  6,13,  gesch&lter  Reis  3,30,  Hfinte  2,75,  schwarzer  Pfeffer  1,13  etc.  Unter  den  Einfuhr- 
artikeln spielen  die  Hauptrolle  {1908  in  Millionen  Gulden)  BaumwoUgewehe  58^3,  Reis 
26,60,  Eisen,  Stahl  und  Waren  daraus  16,11,  Werkzeuge  aller  Art  12,17,  Maschinen  für 
Zuckerfabriken  4.82,  Nahrungsmittel  Terschiedener  Art  10,66  (überdies  Fische  8.5  MiU. 
Tonnen,  kondensierte  Milch  und  Butter  3,6  Hill.  Tonnen),  I>iingemittel  7,38,  Tonwaren 
3,14,  Glas  tmd  Glaswaren  1,29  ete. 

Der  Schiffsein  lauf  stellte  sich  in  den  Häfen  von  Niederl&ndisoh-Ostiodien  wie 
folgt: 

Dampfer  Segelschiffe 

Jahr  Zahl  Tonnen  in  1000  Zahl  Tonnen  in  1000 

1896  3418  1368  215  139 

1900  3445  1721  184  60 

1906  4167  3131  47  26 

lim  4105  3379  38  22 

1908  6024  3682  27  16 

Die  Philippinen '), 

Als  nördlichster  Ausläuier  der  Inselwelt  von  Indonesien  erstrecken 
eich  die  unter  dem  Namen  Philippinen  zusammei^efassten  teils  grossen, 
teils  kleinen  Inseln  bis  nahe  an  den  20.  Grad  nördlicher  Breite  hinan, 
von  Nordbomeo  durch  die  Sulusee  getrennt,  aber  wie  durch  zwei  Brücken 
durch  die  Insel  Palawan  nordwestlich,  und  die  Suluinseln  südwestlich 
demselben  sich  nähernd. 

Die  Philippinen  erhielten  ihren  Namen  von  einem  der  ersten  Entdecker,  Ruiz 
Lopez  de  Villalobos,  welcher  sie  zu  Ehien  des  Prinzen  von  Asturien,  spät«ran  Königs  Philipp 

*)  Literatar:  Report  of  the  Chief  of  the  Bureau  of  Insolar  Affairs  to  the 
Secretary  of  War.  Annual.  Washington.  —  Gazetteer  of  the  Philippine  Is- 
lands. —  Report  of  the  Philippine  Commission.  3  toIs.  Washington  1905.  — 
Jagor,  F.,  Reisen  in  den  PhiUppinen.  Berlin  1873.  —  Wright,  H.  H.,  A  Handbook 
to  the  PhiJippines.  London  1908.  —  The  Statesman's  Year-Book.  Annual.  London. 
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von  Spanieii,  ho  bezeiohnet«.  Umgeben  ist  die  In«elgruppe  im  Westen  vom  Südohinesisohen 
Meer,  im  Norden  vom  Balingtangkanal,  der  die  grosae  Insel  Luzon  voa  dem  nördlioh  ge- 
legenen Forraos»  tieimt;  östlich  eretreokt  sieh  in  unendlioher  Weite  der  Pazifische  Ozean, 
nährend  Büdlioh  die  Celebeeaee  die  Insel  Mindonao  berülirt. 

Im  Dezember  1898  trat  nach  dem  unglücklich  geführten  See- 
krieg Spanien  die  ganze  Inselgmppe  an  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  ab,  und  seitdem  befinden  sich  die  zuvor  schon  jahrelang  dm'ch 
revolutionäre  Unruhen  heimgesuchten  Inseln  unter  amerikanischer 
Verwaltung,  welche  jedoch  bisher  trotz  grossem  Aufwand  an  Militär, 
Beamten  und  Geld  weder  eine  völlige  Pazifikation,  noch  eine  befriedigende 
wirtschaftliche  Entwicklung  erreichen  konnte.  Die  Misswirtschaft  der 
spanischen  Verwaltung  hat  zu  tiefe  Spuren  hinterlassen  und  die 
Amerikaner  stehen  den  Eingeborenen  noch  heute  zu  fremd  gegenüber, 
als  daas  in  dieser  Richtung  so  bald  eine  günstigere  Wendung  zu  erwarten 
wäre.  Haben  doch  mehrfach  ernste  Politiker  in  Washington  vor- 
geschlagen, die  ganze  Inselgruppe  an  eine  befreundete  Macht  zu  verkaufen 
und  dadurch  den  Staatsschatz  von  den  immer  grösser  werdenden,  noch 
immer  ganz  unrentabeln  Ausgaben  für  diese  Kolonie  zu  entlasten. 

Das  Areal  der  gesamten  Philippineninseln  innerhalb  der  durch 
den  spanisch- amerikanischen  Friedensvertrag  festgesetzten  Grenzen  be- 
trägt 296  310  qkm  mit  einer  Bevölkerung  von  (1909)  8,19  Mill.,  das  sind 
28  Einwohner  per  qkm;  man  zählt  ca.  8H0  Inseln. 

Der  ganze  Archipel  wird  administrativ  in  acht  grosse  Bezirke 
geteilt,  welche  folgende  Bezeichnungen  tragen:  l.  Luzon,  die  nördlichste 
grosse  Insel;  2.  Marinduque;  3.  Mindanao,  die  im  Süden  gelegene  grösste 
Insel;  4.  Mindoro,  eine  kleinere  Insel,  welche  südlich  von  Luzon  ge- 
legen ist;  5.  Palawan,  die  bereits  oben  erwähnte  langgestreckte,  nach 
Nordbomeo  zu  gerichtete  Insel;  6.  der  Suluarchipel,  welcher  zerfällt 
in  die  Gruppe  der  Balanguinguiinseln,  der  Fai^utaranginseln,  die  eigent- 
lichen Sulu-  oder  Joloinseln,  die  Tapulinseln  und  die  Tawi  Tawiinseln; 
7.  die  Visayasinseln,  welche  die  zwischen  Mindoro  sowie  Sudluzon  einer- 
seits und  Mindanao  anderseits  gelegenen  mittelgrossen  Inseln  umfasst, 
u.  a.  Bohol,  Cebu,  Leyte,  Masbate,  Negros,  Panay,  Komblon,  Samar; 
H.  die  beiden  nicht  besonders  bezeichneten  Calamianesinseln  und  die 


Geologisch  zeigt  der  ganze  Archipel  ausgesprochen  vulkanische 
Struktur;  die  Inseln  sind  alle  mehr  oder  weniger  gebirgig  und  einige 
Spitzen  wie  der  Mount  Pagsan  und  der  Santo  Tomas  auf  Luzon,  femer 
der  Vulkan  Mayon,  der  Pinalobo  auf  derselben  Insel,  sowie  der  Mount 
Halcon  (Mindoro),  ferner  der  Apo  Volcano  auf  Mindanao,  sowie  die 
Kammhöhen  des  Mittelgebirges  von  Panay  erreichen  2500 — 3500  m 
Meereshöhe,  Durch  eben  diese  geologische  Struktur  wird  die  Zi^ehörig- 
keit  der  Philippineninseln  zum  grossen  Malayischen  Archipel  zweifellos 
nachgewiesen.    Auch  aktive  Vulkane  sind  häufig,  ebenso  wie  Solfataren, 
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heisse  QuelIeD  und  andere  Äusserui^en  vulkanischer  Tätigkeit;  gewal- 
tige zerstörende  Erdbeben  haben  häufig  die  volkreichen  Provinzen 
der  grossen  Inseln  heimgesucht. 

Zahlreiche  Wasserläufe  finden  sich  auf  deu  grossen  Eilanden, 
aber  ihr  Lauf  und  Fall  sind  bei  dem  meist  stark  gebirgigen  Charakter 
des  Landes  sehr  uuregelmässig.  Zu  erwähnen  sind  der  Kio  Grande 
de  Ct^ayan,  der  Ägno  Grande,  der  Äbra  und  der  Rio  Grande  de  la  Fam- 
panga  auf  Luzon,  der  Bangahon  auf  8amar,  der  Panay  auf  Panay,  der 
Kio  Grande  de  Mindanao  mit  vielen  Kebenflüseen  und  der  Ägusan, 
ebenfalls  mit  einigen  Nebenflüssen,  auf  Mindanao. 

Klimatisch  unt«r3cheiden  sich  die  Philippinen  unerhebhch  von 
Niederländisch-Indien  dadurch,  dass  die  Temperaturextreme  von 
Süden  nach  Norden  zunehmen;  während  in  Zamboanga  und  Sulu  die 
jährliche  mittlere  Temperaturschwankung  {Differenz  der  extremen 
Monatsmittel)  ca.  1"  beträgt,  erreicht  die  Amplitude  in  Manila  314. 
in  Aparri  5,3*  C.  Die  Feuchtigkeit  ist  überall  eine  recht  be- 
deutende, am  stärksten  im  Sommeranfang  und  Herbst.  Das  Regen- 
maximmn  fällt  auf  die  Monate  Juli,  August,  September;  im  Gegen- 
satz zum  westlichen  Malayischen  Archipel  gibt  es  hier  eine  deutlich 
erkennbare  Trockenzeit,  während  der  sieben  Monate  vom  November 
bis  Mai,  während  die  übrigen  fünf  Monate  als  Regenzeit  gelten. 

Von  der  Bevölkerung  der  Philippinen  wohnt  bei  weitem  über 
die  Hälfte  auf  der  Insel  Luzon,  ca.  4  Millionen  Einwohner.  Es  gibt 
25000  Europäer  und  50000  Chinesen  auf  den  Inseln. 

Die  Eingeborenen  zerfallen  in  der  Hauptsache  in  Negritoa, 
in  Indonesier,  Malayen,  auch  Tagalen  genannt,  und  in  Mestizen, 
das  sind  die  Abkömmlinge  von  Mischheiraten  zwischen  Europäern,  be- 
sonders Spaniern  und  Eingeborenen.  Die  Negritos  sind  die  ursprüng- 
lichen Bewohner  des  Archipels  und  sollen  dort  von  Neuguinea  her  ein- 
gewandert sein.  Zurückgedrängt  von  späteren  Eroberem,  wohnen  sie 
heute  nur  in  den  wildesten  Teilen,  den  Bergen  und  Wäldern  der  grossen 
Inseln.  Fast  reine  Negritos  finden  sich  in  den  Beiden  von  BataÄn, 
sowie  auf  Mindanao,  wo  sie  Mamanuas  heissen.  Negritos  gemischten 
Blutes  finden  sich  auf  vielen  Inseln,  und  zu  ihnen  sind  auch  die  Manguianes 
von  Mindoro,  die  Igorroton  und  die  Attas  zu  zählen.  Indonesier 
sind  die  Eingeborenen  der  Insel  Mindanao ;  sie  sind  von  grossem  schlanken 
Wuchs,  entwickelter  Muskelkraft,  mit  leicht  gebogener  Adlernase,  langem 
schlichtem  Haar,  reichlichem  Bartwuchs  und  lichter  Hautfarbe.  Die 
malayische  Kasse  ist  am  zahlreichsten  vertreten;  sie  kann  nirgends 
im  Archipel  als  ganz  rein  bezeichnet  werden,  sondern  mischt  sich  überall 
mit  Indonesiern,  Chinesen,  Arabern  und  Europäern.  Die  christlichen 
Malayen  heissen  Tagalen,  die  mohammedanischen  Moros,  und  daneben 
gibt  es  noch  viele  Heiden.  Unter  anderem  gehören  die  Visayaner,  die 
Pampangos,    die  Pangasinan  imd  viele  andere  zur  malayischen  Rasse. 
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Mestizen  siad  auf  den  FhUippinen  zahlreicher  als  im  Maiayischeu  Archi- 
pel, da  insbesondere  unter  der  spanischen  Herrschaft  Mischeheu  ausser- 
ordentlich häufig  waren.  Der  Charakter  der  Eingeborenen  ist  im 
allgemeinen  ein  sehr  unzugänglicher  und  besonders  die  heiduisohen 
Stämme  haben  jahrzehntelang  allen  Versuchen  der  Spanier,  sie  zu  unter- 
werfen imd  sie  unter  geregelte  Administration  zu  bringen,  getrotzt. 
Viele  der  Bei^tämme  zeichnen  sich  durch  grosse  Kriegsluat  und 
Wildheit  aus;  auch  die  Amerikaner  hatten  jahrelang  Schwierigkeiten, 
mit  diesen  selbständigen  Bei^bewohnem  in  Beziehui^  zu  treten,  und 
nur  allmählich  gelingt  es,  sie  zu  regelmässig  abgehaltenen  Märkten  in 
der  Nähe  ihrer  Wohnsitze  heranzuziehen  und  dadurch  an  friedlichen 
Handel  zu  gewöhnen.  Sklaverei  ist  noch  vielfach  üblich  und  kann 
erst  sehr  allmählich  abgeschafft  werden.  Ui^efähr  7  MilUonen  Ein- 
wohner sind  Christen  römisch-katholischer  Konfession,  aber  es  tässt  sich 
nicht  behaupten,  dass  ihr  Charakter  zuverlässiger  oder  aufrichtiger  wäre 
als  derjenige  der  Nichtchristen. 

Abgesehen  von  den  primitiven  Bergvölkern  beschäftigen  sich  die 
Eingeborenen  in  der  Hauptsache  mit  dem  Anbau  ihres  wichtigsten 
Nahrungsmittels,  des  Reises  sowie  des  Maises.  Reis  wird  überall 
kultiviert,  wo  die  Möglichkeit  einer  Irrigation  besteht,  oder  wo  Regen- 
wasser durch  geeignete  Eindämmung  zurückgehalten  werden  kann.  Der 
Mais  wird  dort  gesät,  wo  Reis  nicht  gedeiht,  und  dient  als  Nahrung  für 
Menschen  und  als  Viehfutter  sowie  zur  Aufzucht  von  Geflügel.  Als 
Grünfutter  für  das  Vieh  dient  femer  Zacate  (Leersia  sp.)  imd 
verschiedene  Arten  von  Wurzelfrüchten,  Bataten,  Dioscorea-,  Ipomooa- 
arten  usw. 

Eine  der  wichtigsten  Kulturen  des  Archipels  ist  diejenige  der  Abaca 
oder  des  Manilahanfes  (Musa  textiUs),  welche  sich  hauptsäehUch  in 
den  Provinzen  von  Ambos,  Camarines,  Albay,  Sorsogon  imd  Catan- 
duanes,  sowie  auf  den  Inseln  Samar  und  Leyte  findet. 

Für  dieae  Kultur  ist  ein  feuoht«s  Klima  erforderlioh,  aber  kein  Sumpfboden.  Die 
Vermehrnng  geschietit  duroh  Schösslinge,  welche  von  den  alt«n  Pflanzen  abgeeohnitten 
und  sorgfältig  in  die  Erde  gepflanzt  werden;  naoh  drei  Jahren  ist  die  Abooa  voll  ausge- 
wachsen und  wird  bei  Erscheinen  der  Frucht  geschnitten.  Die  Stamme  werden  mit  einem 
scharfen  Mesaer  tief  abgeaohnitten  und  geköpft,  um  aodann  zur  Bereitung  der  1  y^ — 2  m 
langen  Faser  zu  dienen.  Die  feinsten  Qualitäten  heissen  Lapis  oder  Quilot  und  haben  Perl, 
mutterglanz;  andere  Qualitäten  unterscheiden  sich  duroh  ihre  Länge,  St&rice  und  Farbe. 
Gut  geleitete  Abaoapflanzangen  rentieren  sich  bis  zu  30  %  per  Jahr. 

Eine  wettere  charakteristische  Kultiirpflaoze  der  PhiUppinen  ist 
die  Ananas,  welche  dort  nur  in  zweiter  Linie  wegen  ihrer  Frucht,  vor 
allem  jedoch  wegen  ihrer  Faser  angebaut  wird.  Um  eine  gute  Faser 
zu  erhalten,  wird  die  Frucht  so,  früh  wie  möglich  geschnitten,  so  dass 
die  Blätter  lang  auswachsen  und  bei  der  nachfolgenden  Faaergewinnnng 
eine  vorzügliche  QuaUtät  liefern.  Man  unterscheidet  vier  Feinheits- 
grade und  aus  der  feinsten    Qualität  werden  Taschentücher,   Gürtel, 
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Bänder  und  Schleier  von  einer  Zartheit  gewebt,  welche  kaum  ihres 
gleichen  findet.  Auch  Ramie,  Agave  und  Pandanus  werden  um 
ihrer  Faser  willen  hier  und  da  angepflanzt. 

Wie  in  ganz  Indonesien  wächst  die  Kokospalme  auch  auf  den 
Phihppinen  überall,  und  Manila  allein  exportiert  Kokosnüsse  im  Werte 
von  etwa  150  000  Pesos  nach  China  und  Britisch- Indien,  sowie  für  etwa 
80  000  Pesos  Kokosöl  nach  China. 

Eines  der  wichtigsten  landwirtschaftlichen  Produkte  der  Insel- 
gruppe ist  der  Zacker,  welcher  auf  ausgedehnten  Zuckerrohrplantageo 
in  den  Provinzen  Pampanga  und  Negros,  sowie  in  kleinerem  Masse 
in  zahlreichen  anderen  Bezirken  unter  Kultur  steht.  Es  gibt  viele 
Varietäten,  von  denen  die  sogenannte  Batavianische  die  verbreitetate  ist. 

Von  anderen  Plantagenprodukten  sind  hervorzuheben  der  Tabak, 
welcher  in  den  Provinzen  Isabella  und  Gacayan  in  ausgezeichneter 
Qualität,  auf  den  Visayasinseln  und  Nueva  Ecija,  femer  Union,  Ilocos 
und  dem  Gebiet  der  Igorroten  in  geringeren  Sorten  produziert  wird. 
Der  Tabak,  welcher  zumeist  von  Manila  exportiert  wird,  zeichnet  sich 
im  allgemeinen  durch  einen  leicht  bitteren  Geschmack  bei  vorzüglichem 
Aroma  aus  und  unterscheidet  sich  wesentlich  von  allen  anderen  Kauch- 
tabaken  der  Erde.  Gibt  es  doch,  besonders  im  Osten,  viele  Liebhaber 
von  Manilazigarren,  welche  sie  sogar  den  Havannazigarren  vorziehen. 

Kaffee  wächst  in  Batangas,  Lagmia,  Tayabaa  und  Cavite  auf 
Luzon,  sowie  in  Gotabato  mid  Misamis  in  Mindanao ;  die  Kultur  nimmt 
aber  infolge  der  Verwüstungen  durch  Insekten  und  Pilzkrankheiten  ab. 

Es  würde  zu  weit  führen  alle  die  zahlreichen  sonstigen,  im  kleinen 
hier  imd  da  angebauten  Faserpflanzen,  Farbstoffe  liefernden  oder 
Medizinalstoffpflanzen  aufzuzählen,  nur  mag  noch  erwähnt  werden, 
dass  Bambus  und  Rotan  ebenso  wie  in  Kiederländisch-Indien  allent- 
halben wild  und  angepflanzt  wachsen  und  wie  dort  ausgedehnte  Ver- 
wendung zur  Herstellung  von  Wohnungen  und  Hausgerät  aller  Art 
finden.  Guttapercha  wurde  früher  in  grösseren  Mengen  von  den  Phihp- 
pinen nach  Singapore  exportiert,  aber  es  scheint,  dass  in  letzter  Zeit 
durch  Raubbau  die  Produktion  erheblich  abgenommen  hat.  Auch 
eine  geregelte  Kautschukgewinnung  gibt  es  noch  nicht.  Zahlreich  sind 
die  brauchbaren  Holzarten  und  manche  derselben  werden  für  Luxus- 
zwecke exportiert,  wie  verschiedene  Ebenholzarten,  Eisenhölzer,  andere 
für  Schiffs-  und  Bootbau,  sowie  für  Hausbau,  andere  endlich  zur  Her- 
stellung von  Zigarrenkisten  und  sonstigen  kleineren  Gegenständen. 

Der  Reichtiun  an  tropischen  Früchten  ist,  wie  im  indone- 
sischen Klima  zu  erwarten,  sehr  gross  und  die  Bewohner  jener  tropischen 
Inseln  finden  köstlichen  Genuss  an  den  aromatischen  Mangos,  Mango- 
stin,  Papayas,  Ananas,  Orangen  und  anderen  Citracen,  Bananen,  Ananas, 
Guayaven,  Sapotefrüchten  u.  a. 

Geognithle  doa  WeltbaDdelr.  II.  46 
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Im  Gegensatz  zur  landwirtechaftlicfaen  ist  die  mineralische  Pro- 
duktion der  Philippiueuinseln  bisher  noch  kaum  in  Angriff  genommen ;  es 
sind  wohl  verschiedentlich  bereits  Expeditionen  zur  Erforschung  der 
unterirdischen  Bodenschätze  der  grösseren  Inseln  ausgesandt  worden, 
und  man  hat  auch  bereits  das  Vorkommen  wertvoller  Metalle,  wie  Kupfer, 
Gold,  Zink,  Platin,  Blei,  Eisen,  femer  von  Kohle,  Asphalt,  Petroleum, 
Salz,  Opalen,  Schwefel  etc.  festgestellt,  aber  nii^ends  ist  es  bisher  zu 
einer  Ausbeutung  in  grösserem  Stil  gekommen. 

Mehr  als  in  Niededändisch-Indien  sind  auf  den  Philippinen  diverse 
Gewerbszweige  und  Industrien  entwickelt;  hervorzuheben  sind 
Spinnerei  und  Weberei  von  Stoffen  aus  Manilahanf,  Ananasfasem, 
eowje  aus  importierter  Baumwolle  und  Seide,  femer  Herstellung  von 
Matten,  Hüten  und  Gefässen  aller  Art  aus  Flechtarbeit,  wozu  besonders 
Botan,  Bambus  und  Fandanus  als  Bohmaterial  dient,  dann  wieder 
Herstellung  von  Stricken  und  Tauen;  femer  Zigarren-  und  Ziga- 
rettenfabrikation, Destillation  von  Spiritus  aus  Melasse  uind 
Kokossaft,  ausserdem  Seifenfabrikation,  die  besonders  von  Chinesen 
betrieben  wird,  Schiffsbau  in  der  Nähe  der  grösseren  und  kleineren 
Hafenorte,  eidlich  die  mit  dem  Anbau  von  Zuckerrohr  in  ei^er  Ver- 
bindung stehende  Zuckerfabrikation.  Bemerkenswert  ist  das  Be- 
stehen mehrerer  grosser  Zuckerraffinerien  in  und  bei  Manila,  zum 
Unterschied  von  Niederländisch-Indien,  welches  bisher  noch  keine  Raf- 
finerie besitzt.  Für  die  Industrie  sowohl  als  Agrikultur  macht  sich  bereits 
Mangel  an  geeigneten  Arbeitern  geltend.  Die  Chinesen  sind  zwar 
sehr  brauchbare  Arbeiter  und  wandern  gerne  ein,  aber  sobald  sie  kurze 
Zeit  in  untergeordneter  Stellimg  tätig  gewesen  sind,  suchen  sie  sich  selbst- 
ständig zu  machen  und  einen  kleinen  Handel  anzufangen,  was  ihnen 
bei  ihrer  Skrupellosigkeit  und  Routine  in  der  Kegel  gelingt.  Die  Ein- 
geborenen df^egen  zeichnen  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  durch  Indolenz 
und  mangelnden  Erwerbssinn  aus,  so  dass  europäische  Unternehmer  an 
ihnen  wenig  Freude  erleben.  Trotz  dieser  Schwierigkeiten  werden  vor- 
aussichtlich die  durch  die  Amerikaner  eingeführten  hohen  Lohnsätze 
allmählich  die  benötigten  Arbeitskräfte  aus  benachbarten  Ländern 
heranziehen. 

Für  Import-  und  Exporthandel  ist  Manila  unbestritten  das 
Zentrum  des  ganzen  Archipels  und  deutsche,  englische,  französische 
und  spanische  Handelsfiimen  sind  mit  Erfolg  neben  amerikanischen 
dort  ansässig.  Manilaist,  wie  sich  aus  seiner  vorherrschendenkommerziellen 
Position  erklärt,  der  Knotenpunkt  zahlreicher  Schiffahrtslinien  aller 
Nationen  und  ist  mit  Hongkong  und  Singapore  durch  häufige  Dampfer- 
linien direkt  verbunden.  Im  Innern  der  Insel  ist  jedoch  das  Verkehrs- 
wesen seitlich  der  wenigen  Bahnen  (1910:  1600  km)  noch  mangel- 
haft entwickelt,  und  wie  bereits  zuvor  erwähnt,  ist  sogar  die  öffent- 
liche Sicherheit  in  manchen  Bezirken  noch  sehr  wenig  zuverlässig. 
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Trotz  dieser  Nachteile  ist  aber  die  Produktivität  des  Philippinen- 
archipels,  auch  ganz  abgesehen  toq  den  noch  unberührten  mineraUschen 
Schätzen,  eine  so  hohe,  und  die  durchschnittliche  Bildung,  Intelligenz 
und  Kunstfertigkeit  der  Bewohner  so  viel  höher  als  diejenige  der  meisten 
Gebiete  Indonesiens,  dass  eine  zukünftige  wirtschaftliche  Weiter- 
entwicklung und  allmählicher  Aufschwung  trotz  der  immer  noch  nicht 
beruhigten  poUtischen  Verhältnisse  wohl  wahrscheinlich  ist.  Ob  aller- 
dii^  den  Amerikanem  ihre  kostspielige  Verwaltung  in  absehbarer  Zeit 
administrative  Erfolge  brii^en  wird,  erscheint  zweifelhaft  und  möglicher- 
weise ist  die  jetzige  politische  Situation  jener  schönen  Inselgruppe  noch 
nicht  unabänderlich  festgel^. 

Die  nachfolgenden  Daten  geben  einen  Überblick  über  den  Außenhandel  der 
Philippinen  nnd  seine  Entwicklung. 


Handel  der  Fhilippit 


1  Millionen  Golddollan 


Import   . 
Export  . 


20.« 
19,8 


30,9 
32,4 


26,8 
31,8 


30,6 
33,1 


1908 
29,2 


31,1 
34,9 


Der  Anteil  der  einzelnrai  Ltuider  geht 
GoUdollarfi): 

Einfuhr 

1907  1908 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika        6,07  6,10 

Oroeebritannien 6,81  5,62 

BritiMh-OBtindien 1,57  0,87 

Hongkong 0,38  0,42 

China     2,72  2,10 

Japan 1,00  1,33 

DeutMhland     1,92  1,81 

Frankreich 0,00  0,80 

'  FranzöBisoh-Indien 4,09  5,54 

Spanien     1,91  1,2« 

Australien 1,97  2,20 

ZuBammen  einschl.  der  andern 

Länder                     30,45  29,19 


folgender  Tabelle  beiror  (in  Hillion 
Ausfuhr 


1909 
e,45 
5,45 
0,91 
0,44 


1907 
10,33 
9,38 
0,99 
232 
2,09 
0,59 
0,50 
3,41 
0,01 
1,75 


10,45 
7,64 
0,74 
2,59 
1,60 
0,40 
0,49 
4,32 
0,01 


1909 
14,73 
5,27 
0,77 
2,16 
1,60 
0,27 
0,01 
4.74 


31,08       33,10       32,60       34,02 


'  Die  Hanptartikel  der  Einfuhr  sind  in  Millionen  Dollars  für  das  Jahr  1909  (für 
1908  die  enteprecfaenden  Ziffern  in  Klanunem):  Baumwolle  und  Banrnwollworen  7,19 
(7,22),  Reis  4,70  (5,55),  Eisen  and  Eisenwaren  2,40  (2,01),  Fleisch,  Milch,  Butter,  Eier, 
Käse  2,13  (1,96),  Weizenmehl  1,28  (0,94),  Mineralische  öle  1,10  (0,82),  Vieh  0,93  (0,82), 
alkoholische  Getränke  0,63  (0,65),  Kohlen  0,63  (0,60),  Gemüse  0,62  (0,54),  Leder  nnd 
Lederwaren  0,59  (0,66),  Papier  und  Papierwaren  0,53  (0,48),  Holz  nnd  Holzworen  0,36 
(0,38),  Die  Hauptartikel  der  Ausfuhr  sind:  Hanf  16,90  (16,50),  Kopra  7,67  (6,06),  Zucker 
5,61   (6,70),  Tabak  und  Tabakerzeugnisse  3,32  (2^3). 

Der  gMomte  Schiffahrtaverkehr  nach  und  von  den  Philippinen  stellte  Hieb 
lOOTA»  wie  folgt: 

46« 


DigtizedbyGOOgle 


Dampfer 

Zuaanunen 

Jahr 

Zahl 

T 

ZM 

T 

Zahl 

T 

1907 

200 

«100 

915 

1672934 

1115 

1679043 

190S 

126 

1840 

1072 

1872366 

1198 

1  S74 196 

1909 

22 

13  516 

974 

1859  311 

996 

1872827 

19OT 

276 

8656 

912 

1667  092 

1188 

1675648 

190S 

163 

1648 

1037 

1880367 

1190 

1882  005 

1009 

23 

13  626 

955 

1816683 

978 

1830209 

Am  stärksten  an  dem  Verkehre  sind  die  amerikanische,  britische,  ohineusche, 
fmnzÖBische,  deutsche  und  spanische  Flagge  beteiligt. 

Auf  die  Haupthäfen  der  Philippinen  verteilte  sich  1907/09  die  Aus-  und  Ein- 
fuhr in  Millionen  GolddoUars  in  folgender  Weise: 


Einfuhr 

Ausfuhr 

1907 

1908 

1909 

1907 

1908 

1909 

25,42 

23,97 

25,77 

22,91 

22.78 

23.27 

2,00 

2,28 

2.11 

3,49 

3,9« 

4.79 

2,2« 

2,30 

2,53 

6,14 

6,48 

635 

0,34 

0.26 

0,25 

0.25 

0,18 

0.21 

0.41 

0,37 

0,42 

0,28 

0,22 

0,29 

iioilo .... 

Cebü  .... 
Jok.  .  .  .  . 
Zamboanga  . 

Nur  mit  geringfügigen  Werten  und  die  übrigen  Häfen  (Balabao,  Junta,  BongM), 
Silanki,  Davao)  an  der  Aus-  und  Einfuhr  beteiligt. 
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China  und  seine  Nebenländer. 


Nikolaus  Post 

a.  k.  Eonsul  iu  Hamburg'). 


Einleitung;  Lage,  Grösse  and  Grenzen. 

China  oder  das  Reich  der  Mitte^)  stellt  ungeachtet  der  mannigfacheD 
Gebietsverluste  in  den  letzten  Jahrhunderten  noch  immer  eines  der 
grössten  Staatengebilde  dar.  Den  grössten  Teil  der  Osthälfte  des  asia- 
tischen Festlandes  umfassend,  zeichnet  es  sich  durch  die  mtumigfaltigsten 
physischen  Verhältnisse  aus,  da  seine  Nordgreuze  auf  dem  gleichen  Paral- 
lelkreise wie  Ostpreussen,  Dänemark  und  Schottland  liegt  und  seine 
südliche  Grenze  auf  dem  von  Mekka  undWadi  Haifa,  da  es  von  dem  frucht- 
barsten Tieflande  am  Yangtsekiang  bis  zu  den  schneebedeckten  Ge- 
birgen Tibets,  von  der  Wüste  Gobi  bis  zu  den  grasreichen,  von  grossen 
Pferdeheerden  beweideten  Flächen  der  Mandschurei  und  der  Mongo- 
lei, vom  Meere  bis  ins  flusslose  Innerasien  reicht.  Aber  den  ganzen  Osten 
verbinden  zahlreiche  und  mächtige  Flüsse  mit  dem  Ozean  und  erleichtem 

')  Darob  die  Versetzuig  des  Herrn  VerfoBBera  ans  seinem  langjährigen  OBtMia- 
tiHchen  WiitungakTetse  nach  Brasilien  wurden  die  Evidenthaltung  der  kleineren  wiit- 
schaftUchen  Verändenmgen  seit  Abschluss  des  Mannskripte  und  die  Fortfährung  der 
Statistik  bis  auf  die  jüngste  Zeit  bedeutend  erschwert  und  bedurften  der  Mithilfe  der 
Herauegeber.  Speziell  von  diesen  bearbeitet  sind  auch  die  phj'sisch-geographischen  Ab- 
schnitte. Auch  die  Korrekturen  mussten  anfangs  von  den  Herausgebern  gelesen  werden. 
Erst  durch  seine  Übersiedlung  nach  Europa  im  Sommer  1911  kam  der  Herr  Verfasser  wieder 
in  die  Lage,  bei  der  Korrektur  mitzuwirken. 

»)  LlteratorverzelchniHi  W.  Williams,  The  Middle  Kingdom.  F.  v.  Rieht- 
hofen.  China.  Berlin  1877/86.— E.  Tiessen.  China.  Bd.  I.  BerUn  1902.  —  Bericht«' 
der  kais.  chines.  Seezollyer waltung.  (Reports  on  trade. Imp.  Mar.  Customs).  — 
Denkschriften  des  kais.  deuteohen  Beiohsmarineamtes  über  Kiautschou. — 0.  Jung- 
hanns, Be^-  u.  Hüttenwesen  in  China;  Berlin  IBU.  —  W.  Koch,  die  Industrialisierung 
Chinas;  Berlin  1911.    Hoebels.  Karte  von  China.  1:4600000;  Berlin. 

Als  Schreibweise  der  chines.  Namen  ist  tunlichst  die  deutsche  angenommen 
worden,  wol>ei  in  vielen  Fällen  auch  die  englische  in  Parenthese  beigesetzt  wurde. 
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den  Verkehr.  Und  gerade  dieser  Kern  des  Reiches  ist  bewohnt  von 
einer  dichten,  kulturell  einheitlich  gewordenen  Bevölkerung,  die  sich 
durch  spnchwörthchen  Fleiss,  Handelsgeist  und  Sparainn  auszeichnet 
imd  durch  ihre  höhere  Intelligenz  schon  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
eine  hochentwickelte  Kultur  und  Zivilisation  aufgewiesen  hat.  Das 
sind  natürliche  Produktionsfaktoren,  welche  China  befähigt  haben,  vom 
Anfange  an  fast  alles,  was  seine  Bevölkerung  benötigt,  im  Lande  selbst 
zu  erzeugen  und  wirtschaftlich  nur  wenig  von  seinen  Nachbarstaaten 
abhängig  zu  sein.  In  dem  Masse  als  der  Weltverkehr  sich  entwickelte 
und  die  bisherige,  noch  vor  einem  Jahrhundert  kaum  durchbrochene 
kulturelle  Abgeschlossenheit  des  Reiches  der  Mitte  nicht  aufrechterhalten 
werden  konnte,  fanden  Waren  aus  fremden  Ländern  daselbst  Eii^ang 
und  wurden  unentbehrliche  Bedarfsartikel  der  Bevölkerung.  Aber  auch 
Europa  und  Amerika  sind  heute  auf  den  Import  wichtiger  Produkte 
aus  China  angewiesen.  So  ist  dieses  ein  Faktor  in  der  Weltwirtschaft 
geworden,  dessen  Bedeutung  noch  in  Zunahme  begriffen  ist. 

Die  Schätzungen  über  seine  Grösse  zeigen  mannigfache  Schwan- 
kungen und  fehlen  hierüber  infolge  vielfach  unsicherer  Grenzen  und 
mangels  einer  ordentUchen  Vermessux^  zuverlässige  Daten  ^).  Jeden- 
falls kommt  auf  China  imgefähr  ein  Drittel  des  asiatischen  Festlandes 
und  nahezu  ein  Zehntel  der  gesamten  bewohnten  Erdoberfläche.  Nach 
Kussiand  stellt  es  das  ausgedehnteste  unter  den  räumlich  geschlossenen 
Staat^ebieten  der  Krde  dar. 

Zur  Venuuchaulichung  sei  erwähnt,  dose  die  längste  Linie,  welche  dor^  dos  Reich 
gezogen  weiden  kann,  von  der  Westgrenze  bei  Ehokamd  bis  cur  Noidoetepitie  beim  rus- 
sischen Amurgeblet,  die  um  61  %  I^gengnde  differieren,  6700  km  miast.  Seine  gröaste 
Breit«  von  den  Stanowoibergen  im  Norden  bis  nach  Lintsohau  auf  der  Rwangtungbalb- 
insel  im  äussersten  Süden  umfasst  3400  km  oder  gegen  33  Breitograde;  mit  Einsohluss 
von  Hainan  ergeben  sich  35  ^  *  Breitenuntersohied. 

Es  könnte  kaum  ein  glücklicheres  mid  geeigneteres  geographisches 
Milieu  gedacht  werden,  als  jenes,  in  welches  China  gebettet  ist.  Durch 
seine  unwirtlichsten  Teile,  Tibet,  Mongolei  und  Mandschurei  nach  dem 
Westen,  Norden  imd  Nordosten  hin  g^en  feindliche  Einbrüche  unruh^er 
Nomadenvölker  geschützt,  umfasst  das  eigehtUche  China  die  frucht- 
barsten Gegenden  des  asiatischen  Kontinents  und  eröffnet  sich  sein 
Ansbhck  überall  nach  dem  Stillen  Ozean  hin,  der  ihm  eine  gute  Verbin- 
dui^  mit  den  übrigen  Weltteilen  bietet.  Von  Vorder-  und  Hinterindien 
ist  China  zwar  durch  hohe  und  imwirtliche  Gebirge  geschieden,  doch 
gewähren  hinlänglich  günstige  Passübergänge  einige  Verbindung  mit  den 
indischen  Kulturländern.  Nahezu  offen  ist  China  gegenüber  den  öst- 
lichen Gebieten  der  Hinterindischen  Halbinsel,  Tonkii^  und  Annam; 
infolgedessen  gerieten  auch  diese  Länder  für  lange  Zeit  nnter  seine  Ober- 
hoheit und  entwickelten  sich  dorthin  namhafte  wirtschaftliche,  kultu- 


0  Vgl.  unten  im  Abschnitt  „Berölkening". 
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relle  und  politische  Wechselbeziehungen.  Ungeachtet  der  Unwirtlichkeit 
der  Moi^olei  und  einzelner  Teile  der  Mandschurei  finden  sich  auch  dort 
wichtige  natürliche  Austallstore,  durch  welche  China  auch  auf  die  nörd- 
lich davon  gelegenen  Gebiete  seinen  Einfluss  auszudehnen  verstand 
tind  umgekehrt  auch  in  Zeiten  seiner  eigenen  Ohnmacht  den  Druck  der 
dort  herrschenden  russischen  Macht  zu  fühlen  bekam.  Teilweise  offen 
ist  China  schUesslich  auch  gegen  das  russische  Ussuri-  und  Küstengebiet 
hin  sowie  gegen  die  Halbinsel  Korea,  auf  die  es  gleichfalls  mit  wechaeln- 
dem  Erfolge  seine  Herrschaft  auszudehneu  suchte,  um  dadurch  schliess- 
lich mit  dem  Mikadoreiche  in  Konflikt  und  in  ei^e  Berührung  zu 
geraten. 

Im  äneeeraten  Westen  an  den  Pamir  nnd  an  Zentralaüen,  im  das  älteste  Knltui- 
gebiet  und  an  die  vennutliclie  Wege  der  Hensohheit  atoaaem],  grenzt  es  im  Norden  an  die 
kalten  Gegenden  SibirienB  und  an  die  moakowitisdie  Henachaft,  im  8äden  an  die  tropi- 
schen Gefilde  Indiens  und  an  das  blühendste  Kolonialreieh  Englands.  Im  Südwesten 
hat  China  Frankreich,  im  Nordosten  Japan  zum  Nachbar.  Da  sich  endlich  Deutschland 
io  Eiautw^oii  und  die  Veieinigten  Staaten  anf  den  Philippinen  festgesetzt  haben,  so  steht 
das  Reinh  der  Mitte  gegenwärtig  mit  den  wichtigsten  Kultnistaaten  der  Welt  in  unmittel- 
barer Nachbarschaft. 

In  ÜbeninstimmuDg  mit  dem  geographischen  Uiheu,  in  welches  Oüna  eingebettet 
ist,  entwickelte  sich  auch  frühzeitig  seine  Beeinfhissung  durch  die  Naohbargebiete.  Zuerst 
von  der  alten  Kultur  Zentralaaiens  nnd  Turans,  die  lange  und  stark  eingewirkt  haben  moss, 
wenn  sich  auch  nicht  gemiu  feststellen  lässt,  wie  lange.  Astronomische  und  andere  wissen- 
eohaftUche  Kenntoisee  und  anderer  Kulturbesitz  der  Chinesen  weisen  auf  ChakUer  und 
Araber.  In  dem  Masse  als  Zentralasiens  Kultur  dahinaank,  »fthtn  auch  die  lYennung 
Chinas  ron  der  alten  Welt  zu  und  Terrollstüidigte  sich  immer  mehr  die  später  aprich- 
wörtlicdi  gewonfene  Abeohliessung.  Ungeachtet  dessen  zeigt  das  religiöse  Leben  Chinas 
EinwiAnngen  von  Ostindien,  zunächst  in  der  Entwicklung  der  Doktrin  des  Laotse  und 
Später  in  i&r  Verbreitung  des  Buddhismus,  welcher  zu  Beginn  unserer  christlichen  Zeit- 
rechnung China  rasoh  eroberte  und  noch  beberrBcht.  Dazumal  enstierten  noch  wichtige 
Handelsstrassen  zwischen  dem  Gebiete  des  Tarim  und  jenem  des  Ozus,  insbesondere  die 
sog.  „Seideristrasse",  welche  die  griechischen  Kaufleute  noch  kannten  und  auf  welcher 
die  Seide  nach  Europa  kam.  Auf  ihnen  dürften  auch  die  ersten  Missionäre  des  Buddhismus 
nach  China  gelangt  sein,  die  einzelne  wertvolle  Produkte  Indiens  und  Fragmente  seiner 
Kultur  dahin  brachten.  Dieser  Verkehr  Indiens  und  Chinas  hörte  niemals  ganz  auf,  er 
wurde  noch  erweitert  durch  Handelsbeziehungen,  welche  im  Golfe  von  Touking  angeknüpft 
und  durch  die  immer  weiter  ausdehnende  Schiffahrt  vermittelt  wurden,  so  dass  chinedsche 
Schiffe  bis  nach  Ceylon  gelangten.  Auf  demselben  Wege  kam.  chinesisohen  Annalen 
zufolge,  die  Gesandtschaft  des  Kaisers  Marc  Aurel  166  n.  Chr.  nach  Ostarien.  Den 
intensiT8t«n  Verkehr  mit  dem  Westen  verzeichnete  China  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.. 
als  seine  Herrschaft  bis  zum  Kaspiacfaen  Meere  sich  ausdehnte  uiul  chinesische  Streit- 
kräfte bis  lutch  Nepal  drangen.  Damals  fanden  auch  NestorianermÖnche  Ringang 
und  verbreiteten  zum  ersten  Male  den  christlichen  Glauben  in  China;  auob  die  dort 
vorhandenen  Spuren  des  Judentums  gehen  auf  diese  Zeit  zurück. 

Über  die  schwierigen  Westgrenzen  und  noch  mehr  auf  dem  Seewege  dauerte  der 
Vetkehr  Chinas  mit  Indien  und  Europa  fort.  Über  jene  gelangte  Marco  Polo  dahin,  dessen 
berühmte  Rnsen  Europa  die  ersten,  umfassenderen  Nachrichten  über  dieses  Kulturreich  im 
fernsten  Osten  brachten.  Auf  dem  Seewege  kamen  die  Portugiesen,  Hollander  und  schliess- , 
höh  fkigländer  in  die  chinesischen  Heere  und  knüpften  jene  kommerziellen  und  poli- 
tischea  Verbindungen  an.  welche  später  so  grosse  Bedeutung  erlangten.    Von  den  Handels- 
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Produkten,  welche  auf  dieaem  Wege  von  Indien  nach  China  gelangten,  wurden  üubeao&- 
deie  BitamwoDe  and  Opium  b&M  selbiit  dort  einheimisch  und  seht  verbreitet.  Ersteie 
wnrde  eine  gefährliche  Konkurrenz  für  den  bisher  einzigen,  in  China  in  hoher  Vollkommen- 
heit fabrizierten  TextilBtoff,  die  Seide,  letzterer  führte  eu  einem  mormen,  für  England 
höchst  einträglichen  Handelsverkehr  und  trug  durch  mehr  als  ein  Jahrhundert  zur  geistigen 
und  physidchen  Degbnerstion  der  chineüschen  Bevölkerung  bei;  erst  in  jüngster  Zeit 
sucht  China  sich  davon  zu  befreien. 

Die  Fortschritte  des  lalam  bewirkten  vorübergehend  eine  Unterbrechung  des 
Verkehres  mit  der  alten  Welt,  dehnten  sich  aber  bald  auch  über  die  Nordwestgrenzen 
nach  China  aus.  Noch  heute  findet  sich  eine  namhafte  chinesische  BevöUcenmg  moham- 
medanischen GUubena  in  den  westlichen  mid  nordwestlichen  Provinzen. 

Abgesehen  davon  war  das  Reich  der  Hitte  an  seiner  Nordwest-,  aber  noch  mehr 
an  seiner  Nordgienze  den  Einfällen  jener  kriegerischen  Horden  ausgesetzt,  welche  als 
HuDJieit,  Mongolen  usw.  bekannt  wurden.  Dechingis  Khan  bemächtigte  sich  sogar 
Pekings,  ja  die  Hauptstadt  des  ßetches  wurde  in  die  Mongolei  verlegt  und  erst  die  Ab- 
wanderung der  Uongolen  nach  dem  Westen  ermöglichte  es  Chma  allmählich,  dieser  kultur- 
feindlichen Usurpatoren  sich  zu  entledigen.  Nun  wurde  die  schützende  Chinesische  Hauer 
erbaut,  welche  die  Abschhessung  Chinas  gegen  die  Mongolei  und  deren  Bewohner  immer 
mehr  vollendete.  Dauernder  als  die  89  jährige  Herrschaft  der  Mongolen  war  jene  der 
nordöstlichen  Nacbbani,  derMandschu,  welche  mit  Hilfe  innerer  Aufstüide  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  der  Regierung  Chinas  sich  bemächtigten  und  sie  noch  inne 
haben.  Obwohl  die  Mandechu  hinsichthch  ihrer  lohen  Sitten  und  Gebräuche  nur  wenig 
von  den  Mongolen  sich  unterschieden,  war  die  chinesische  Kultur  bereits  stark  genug,  dass 
die  mandschurisohe  Nationalität  allmählich  der  chineiöschen  erlag.  Die  Herrscher  der 
Mandsohudynastie,  welche  die  Schwäche  der  biossauf  ihrer  Kriegstüchtigkeit  beruhenden 
Herrschaft  einsahen,  zogen  es  vor,  sich  selbst  ihren  chinesischen  Untertanen  zu  asaimi- 
lieien  und  deien  Kultur  zu  schonen.  Dieser  Prozess  ist  bereits  soweit  ge(fiehen,  dass 
die  vollständige  Aufhebung  der  offiziellen  Privilegien  der  Mandschu  bevorsteht,  nach- 
dem letztere  schon  längst  ihre  frühere  Abgeachiossenheit  als  Kriegerkaste  imd  regierender 
Volksstamm  einbüssten.  Gleichwohl  darf  man  den  grossen  Einfluse  nicht  unterachätzen, 
welchen  die  Herrschaft  eines  fremden  Volksstammes  auf  die  Kultur  und  wirtachaftliche 
Entwicklung  ausgeübt  hat. 

Ein  Einfluse  Japans  auf  China,  welcher  gerade  in  der  Gegenwart  eine  so  grosse 
Rolle  spielt,  war  bis  in  die  jüngste  Zeit  nicht  vorhanden.  China  war  stete  der  m&chtigere, 
in  Kultur  und  Wirtschaft  entwickeltere  Staat,  durch  Jahrhunderte  lang  nicht  nur  ein  ge- 
fürchteter  Nachbar  des  Mikadoreiches,  sondern  auch  dessen  I«hrmeister  in  allen  In- 
dustrien und  Kunstgewerben.  Dadurch  aber,  dass  Japan  bald  nach  AufschUessung  seiner 
Häfen  für  den  Weltvericehr  seine  Staateverwaltung  mit  unerreichtem  Erfolge  nach  mo- 
dernen Prinzipien  reformierte,  ist  das  G^enteil  von  dem  früheren  Verhältnisse  beider 
Bruderstaaten  eingetreten  und  ist  Japan  der  mächtigere  Fakter  in  der  PoUtik  Ostaäens 
geworden,  was  sich  zunächst  in  dem  chinesisch-japanischen  Kriege  und  seither  allenthalben 
zeigt  Während  China  sich  weigert,  die  für  seine  Entwicklung  notwendigen  Reformen 
den  westeuropäischen  Staaten  direkt  zu  entlehnen,  zieht  es  vor,  dieselben  über  Japan 
indirekt  zu  übernehmen,  da  sie  dadurch  der  fremdenfeindlichen  Bevölkerung  nicht  ver- 
hasst  erscheinen  und  auch  von  Japan  ostasiatisohen  Eigentümlichkeiten  ent^reohend 
umgeformt  sind.  Hierbei  zieht  Japan  auch  für  seine  Bestrebungen  reichen  Gewinn  und 
vermehrt  seinen  Einfluse. 

An  der  Seegrenze  Cbinas  ist  schUesslioh  der  Einfluss  hervorzuheben,  weleher  diesem 
Reiche  dureh  die  immer  mehr  sich  entwickelnde  Schiffahrt  von  anderen  am  Stillen  Os'an 
gelegenen  Ländern  erwächst.  Dahin  ist  auch  der  Zuwachs  an  Einkommen  und  Intelligenz 
EU  rechnen,  welcher  ihm  durch  die  Rückwanderung  seiner  übereohüssigen  Bevölkerung 
zuftiesst,  welche  in  Tonldng,  Siam,  in  den  Straite-Settlemente,  Holländisch -Indien,  Austra- 
lien und  Amerika  mit  Erfolg  Arbeit  sucht 
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Als  geographisch  abgeschlossenes  Ganzes  erfreut  sich  China  gegen- 
über den  benachbarten  Staaten  ziemlich  natürUcher  Grenzen.  In  der 
grössten  Ausdehnung,  ca.  7100  km,  bildet  diese  der  Stille  Ozean,  von 
der  Einmündung  des  Yaluflusses,  welcher  China  von  Korea  trennt,  bis 
zum  Golf  von  Tonking.  Diese  ausgedehnte  Seegrenze  weist  fast  überall 
günstige  Hafen-  und  Ankerplätze  auf.  Bine  Ausnahme  machen  die 
Golfe  von  Liautung  und  Petschili,  die  sehr  versandet  und  nur  auf  ein- 
zelnen Eouten  für  Schiffe  grösseren  Tie^ar^es  zi^änglich  sind.  Da- 
gegen sind  wieder  die  Küsten  südlich  von  der  Schantunghalbinsel  und 
sodann  von  den  südlichsten  und  südwestlichsten  Teilen  Chinas  am  Süd- 
chinesischen  Meere  und  im  Golfe  von  Tonking  recht  günstig. 

Ganz  anders  ist  der  Charakter  der  südwestlichen  Lani%renze,  die 
teils  Gebirgszüge  quert,  teils  ihrer  unwirtlichen  Hochregion  folgt,  überall 
dem  Verkehre  nur  wenige  und  meist  nicht  gute  Naturwege  bietet.  Je 
weiter  gegen  Westen,  desto  ausgesprochener  erscheint  sie  als  „Verkehrs- 
wüste", in  der  einige  Handelswege  relativ  stark  hervortreten. 

Der  Annamflnss  trennt  Chin&  von  Tonking,  worauf  die  Grenze  in  nordwestlicher 
Richtung  auf  den  nördlichen  Randgebirgen  Tonkinge  läuft,  bei  I^tokay  den  Roten  Fluas 
fiberaetzt  und  sich  etwas  nach  Süden  wendet,  um  nach  Faeuenuig  des  Schwarzen  Flusses 
neuerdiagH  nach  NoTdweHt«n  zu  streichen.  Der  imwirtliche  Chamkter  der  Gebii^  auf 
dieser  Strecke  wird  noch  übertroffen  von  dem  der  folgenden,  wo  die  aneinandergedriüigton 
hohen  Gebi^szüge,  die  von  dar  SUdoat-Kcke  Tibets  ausgehen  luid  die  Hint«rindische  Halb- 
insel durchstreichen,  das  Reich  der  Mitte  von  Burma  trennen.  Hier  passiert  die  Grenze 
auch  die  Oberläufe  der  wichtigsten  Strome  Hint«rindien&,  des  Mekong  und  des  Salween 
nnd  ist  von  wilden,  noch  vielfach  selbständigen  Völkerschaften,  wie  den  Loloa,  Singpfaos 
und  anderen  bewohnt.  Infolgedessen  ist  auch  hier  die  Grenze  wenig  festgestellt  und  zu- 
meist nur  konventionelL  Weiter  im  Westen  lässt  sich  wohl  keine  bessere  natiirliche 
Grenze  vorstellen,  als  die  Felsenmassen  des  Himaiaya,  welche  China  bzw.  Tibet  von 
Vorderindien  trennen.  Das  Grosabritannien  tributäre  Fürstentum  Kaschmir  im  Osten 
einschiiessend,  wendet  sich  die  Grenze  nach  Norden. 

Im  Pamirplateau  erreicht  die  Grenze  ihren  westlichsten  Punkt. 
Von  dort  schlägt  sie  nordöstliche  Richtung  ein  und  folgt  zunächst 
dem  vom  Pamir  ausgehenden  Tienschangebirge,  das  Ost-  oder  Chinesisch- 
Turkestan  von  West-  oder  Russisch-Turkestan  trennt. 

Die  wichtigsten  Übe^änge,  welche  von  Osttuikestan  einerseits  nach  Kaschmir' 
und  Britisch-Ostindien.  anderseits  nach  Rususoh-WesttorkoBtan  führen,  sind  von  Yarkand 
aus,  den  Fluas  gleichen  Namens  stromanfwärt«  über  die  Pässe  Yangy  und  Artagh  in  der 
Pusobtikur  und  Karakorumkette  nach  Leh  im  oberen  Indnatal ;  von  Kaechgar  in  westlicher 
Richtung  über  den  berühmten  Terekpass  (3140  m)  nach  Andidsohan  im  Sjrdariatale,  und 
von  demselben  aoagehend  über  die  Pässe  Tumgart  (3500  m)  und  Teiekte  (3840)  nach  dem 
russischen  Fort  Narjm.  Während  der  erstgenannte  Weg  sehr  beschwerlich  ist,  sind 
die  beiden  anderen  während  des  ganzen  Sommers  Boit-  und  Ti^tieren  lu^nglioh  und 
würde  es  sogar  wenig  Sohwierigkeiten  bereiten,  den  zweitgen&nnten  in  eine  Fahrstrasse 
tunzuwandeln.  Jedenfalls  stellt  dieser  Weg,  die  „Seidenstrasse"  (e.  S.  T2T),  die  Roate 
für  jeden  Schienenstrang  dar,  welcher  in  Zukunft  Zentral-  und  Ostaaien  verbinden  sollte. 
Die  leichteren  Kommunikationen  sowie  die  gleiche  Abstammung  der  Völkerschaften, 
welche  Ost-  und  Weat-Tnrkestan  bewohnen,  bringen  es  auch  mit  sich,  dasa  ersteres  mit 
letzterem  bzw.  Rusaland  einen  viel  grösseren  Verkehr  ala  mit  Britisch- Ostindien  unter- 
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hält;  cQe  Wege  dorthin  wuiden  sogar  von  dea  Fürsten  Eaecluiiira  lange  Züt  strenge  ver- 
boten und  erat  ftuf  Andräjigen  Englanda  wieder  geöffnet 

Zwischen  den  nördlichen  Ausläufern  des  Tienschan  und  den  süd- 
lichen Abhängen  des  Altai  öffnet  sich  die  grosse,  von  der  Dsungarei 
gebildete  Bresche,  welche  seit  jeher  als  wichtigste  Kommunikation 
zwischen  dem  russisch-sibirischen  Steppengebiet  und  China  galt  und 
insbesondere  drei  Eouten  enthält,  eine  im  Nördwesten  längs  des  Uiungur 
(grössteHöhe  765  m)  zum  Quellfluss  des  Irtysch,  eine  zweite  von  Urumtai 
(200 — 250  m  hoch)  nach  Lepainsk  und  eine  dritte,  zwischen  den  beiden 
voi^nannten  gelten,  welche  über  die  Handelsstadt  Tschugutschak 
(höchste  Höhe  287  m)  führt  und  selbstfür  Wagen  passierbar  ist.  Diese  Wege 
haben  die  Hunnen  und  die  anderen  Stämme  der  Völkerwanderung  für 
ihre  Einbrüche  nach  China  benutzt.  Die  Täler  des  oberen  Irtysch  und 
des  Ili  sowie  das  Gebiet  von  Kuldscha,  über  welche  gleichfalls 
eine  wichtige  und  aehr  bequeme  Verbindung  (Paas  Talki  1909  m  hoch) 
von  Kansu  nach  Kusaland  führt,  sind  die  einzigen  Gebiete,  wo  das 
chinesische  Territorium  auch  die  westlichen  Abhänge  der  mongolischen 
Randgebirge  umfaast. 

Von  Turkeatan  angefangen,  bleibt  Russland  der  unmittelbare 
Nachbar  des  chinesischen  Reiches,  dessen  Grenze  dem  Altai  und  seinen 
nordöatlichen  Ausläufern  folgt,  ihren  nördlichsten  Punkt  in  der 
Mongolei  erreicht  und  sodann  deren  nördlichfci  Ran<^ebirgen  süd- 
lich vom  Baikalsee  folgt.  Der  unwirtliche  Charakter  dieser  Gebilde 
und  die  geringe  Bevölkerung  achliesaen  jeden  grösaeren  Handelsverkehr 
aus  und  der  Handel  beschränkt  aich  nur  auf  die  immittelbar  zu  beiden 
Seiten  der  Grenze  wohnenden  Völkerschaften.  In  den  nördlichen  Rand- 
gebirgen der  Mongolei  wird  die  chinesische  Grenze  trotz  der  Unfrucht- 
barkeit der  benachbarten  Gegenden  von  einer  äusserst  verkehrsreichen 
Route,  jener  von  Kiachta  durchquert,  welche  fast  den  gesamten  Land- 
handel zwischeo  Nordchina  und  dem  Baikalseegebiete  vermittelt. 

Südöstlich  von  Transbaikahen,  wo  bereits  die  Mongolei  und  Man- 
dschurei aneinanderstossen,  imd  die  Ostchinesische  oder  Mandschurische 
Bahn  die  Grenze  passiert,  erreicht  letztere  den  Argunfluss,  welcher  mit  der 
weiter  nördlich  Äiessenden  Schilka  bekanntlich  den  Amurstrom  bildet. 
Dem  Laufe  des  Argunfluases  und  des  Amurstromes  folgt  sie  nunmehr 
auf  einer  namhaften  Strecke,  imi  erst  von  der  Einmündung  des  südlichen 
Ammnebenflusses  Ussuri  diesem  stromaufwärts  zu  folgen.  Der  Um- 
stand, dass  auf  eine  so  weite  Ausdehnimg  Flüsse  die  Grenze  zwischen 
China  und  den  ostaaiatischen  Besitzungen  Russlands  bilden,  ist  von 
namhafter  wirtschaftUcher  Bedeutm^,  da  dadurch  China  nicht  nur  eine 
bestimmte  natürliche  Grenzlinie,  sondern  auch  die  Teilnahme  an  dem 
Sehiffsverkehre  gewinnt,  welcher  in  diesem  Teile  Ostaeiens  die  wichtigste 
Kommunikation  darstellt.  Da  überdies  die  dem  Argun  und  Amur  be- 
nachbarten Teile  der  Mandschurei  durch  ziemliche  Fruchtbarkeit  aich 
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auszeiclmen,  hat  sich  hier  ein  namhafter  Verkehr  entwickelt  und  kann 
daher  diese  Grenzstrecke  im  Tollsten  ginne  als  eine  offene,  von  migün- 
sti^n  Bodenverhältnissen  wenig  beeinflusste  gelten. 

Vom  Oberlauf  des  UasurifluBsea  kehrt  die  Grenze  schliesslich  quer 
durch  den  Ghankaseeundlängs  des  Gebirges,  welches  Korea  von  der  Man- 
dschurei trennt,  zum  Yaluflusse  zurück.  Dieser  letzte  Teil  der  chinesischen 
Grenze  iat  wieder  wegen  seiner  Unwirtlichkeit  und  gerii^en  Bevölkerung 
nur  w^g  passierbar  und  der  geringe  Verkehr  ist  lediglich  auf  die  Gegend 
bei  dem  Ghankasee,  nordwestlich  von  Wladiwostok,  wo  die  mandschu- 
rische Eisenbahn  China  wieder  verlässt,  und  jene  am  Yaluflusse  beschränkt. 
Im  grossen  und  ganzen  genommen  sind  die  Landgrenzen  Chinas  für  den 
Verkehr  wenig  gOnstig,  aber  gerade  nach  der  Seite  des  Indischen  Ozeans 
viel  unzugänglicher  als  nach  Nordasien. 

Aafban,  Bodengestalt  nnd  Bodenart. 

Das  Chinesische  Reich  umfasst  den  grössten  Teil  des  abflusslosen 
Hochlandes  von  Zentialasien  und  der  ihm  östlich  vorgelagerten 
Rand'  und  Stufenländer.  Zentralasien  ist  wie  Vorderasien  ein  Teil 
der  grossen  eurasischen  Faltenzone,  deren  Kettengebirge  vielfach  unter 
ihren  eigenen  Trümmern  begraben  sind.  Nur  einzelne  gewaltige  Bündel 
von  Hochgebirgsketten  erheben  sich  daraus  und  gliedern  das  HocUand 
in  einzelne  Becken  von  sehr  verschiedener  Grösse.  Die  südUchen  davon 
laufen  von  der  grossen  Scharung  des  Hindukusch  und  des  Pamir  aus 
einander  gegen  Osten,  die  nördlichen  treten  als  gesonderte  Züge  aus 
Russisch-Asien  auf  chinesischen  Boden  über. 

Vom  orographischen  Knotenpunkt  des  Famirplateaus  (7860  m), 
das  man  als  ,,Dach  der  Welt"  bezeichnet,  geht  zunächst  der  Himalaya, 
das  höchste  Gebirge  der  Erde,  aus,  von  dem  in  dem  Abschnitte  über  Vor- 
derindien dieRedewar  (vgl.  S. 536 ff.).  Dun  schliesst  sich,  ungefähr  durch 
den  Oberlauf  des  Indus  und  des  Brahmaputra  getrennt,  eine  zweite  mäch- 
tige Gebirgszone  an,  deren  Parallelketten,  wesentlich  aus  Gneis  und 
kristallinischen  Schiefem  gebildet,  in  ihrem  Bau  dem  Himalaya  nahe- 
stehen. Ihr  gehören  der  Mustag-ata  8180  m,  die  Östliche  Randan- 
schwellung des  Pamirplateaus,  dann  der  gewaltige  Karakorum,  dessen 
höchster  Gipfel  Dapsang  8620  m  erreicht,  während  selbst  der  für  den 
Verkehr  wichtigste  Karakorumpass  (Weg  Leh-Yarkand)  auf  5650  m  an- 
steigt, endlich  die  Erhebungen  an,  welche  das  Längstal  Südtibeta  von 
dem  abflusslosen  Nordtibet  trennen  und  die  man  früher  meist  als  Gangri- 
Gebirge  bezeichnete.  Sven  Hedin  erwies  sie  als  ein  grosses  zusammen- 
hängendes Gebirge,  das  erTranshimalaya,  die  Engländer  aber  Hedin- 
gebirge  nennen.  Das  Hochland  von  Nordtibet  wird  von  zahlreichen 
Ketten  durchzogen,  die  teils  dem  Transfaimalaya  teils  dem  Kwenlun 
zuzurechnen  sind,  und  durch  sie  in  zahlreiche  abflusslose  Mulden  und 


>^'GoogIc 


732 

Becken  von  steppen-  und  selbst  wüstenhaftem  Charakter  gegliedert. 
Zahlreiche  Salzseen  und  Salzsümpfe  bezeichnen  hier  das  Ende  der-. 
jenigen  Wasserläufe,  die  nicht  einfach  im  Schutt  versiegen. 

Besonders  zn  nennen  sind  das  Beoken  des  Tengrinor  (über  4600  m)  im  Süden, 
das  von  Tsaidam  (2700  m)  im  NordoBten.  Die  Mittelhöfae  Tibets  liegt  über  4000  m. 
Klima  und  Bodenbeschaffenheit  schliesaen  den  Menschen  von  dauerndem  Aufenthalt  in 
grossen  Teilen  des  Hochlandes  gani  aus  und  vetweiaen  ihn  in  anderen  auf  ein  Nomaden- 
leben, in  welchem  das  dem  Höhenklima  angepaaste,  anBpniohBloae  Haustier,  der  Yak,  neben 
Klcmvieh  die  Hauptrolle  spielt.  Dort,  wo  die  nach  Süden  hin  konvexen  Bögen  der  süd- 
lichen Bandgebii^  mit  den  Ausläufern,  des  nach  Norden  hin  auagebogenen  mittleren 
Kwenlun  zusammentreffen,  drängen  sich  die  Gebirgsketten  beider  eng  aneinander;  das 
Oslende  von  Tibet  beaeiohnet  daher  auch  ein  wichtiges  hydrographisches  Zentrum,  wo 
die  Quellen  des  Hoangho,  des  Yangtse,  des  Mekong  und  des  Salween  einander  nahe  liegen. 
Ihre  Schluchten  und  der  Durchbruch  des  Brahmaputra  machen  dieses  Gebiet,  von  dem 
die  Gebirgsnüge  Hinterindiens  in  südliober  Richtung  abgehen,  zu  einem  der  nnzugäng- 
lichaten  der  Erde. 

Nördlich  von  Tibet  zieht  der  Kwenlun,  ein  altes  seit  der  Karbon- 
zeit kaum  mehr  von  Faltungen  betroffenes  Gebilde,  dessen  Oberflächen- 
formen durch  Verwerfungen  und  durch  Einhüllung  im  Schutt  bestimmt 
sind,  vom  Pamir  gegen  Osten. 

Der  westliche  Kwenlun  ist  gegen  Süden  hin  ausgebogen,  der  mittlere  (86 — 104  " 
östl.  L.),  der  mitunter  nach  einer  seiner  Hauptketten  Nanschan  (Südgebii^e)  genannt 
wird,  aber  gegen  Norden.  £r  löst  sich  zugleich  in  viele  Ketten  auf,  so  dass  er  eine  Breite 
von  800  km  erreicht,  und  steigt  auf  6 — TOGO  m.  Er  umschliesat  die  wichtige  Durchgangs- 
landschaftumdenabfluBslosenSeeKukunor  (3040  m  hoch),  in  deren  Osten  er  vom  Hoangho 
durchbrochen  wird.  Der  westliche  Kwenlun  trennt  Tibet  und  Ostturkestan,  der  mittlere 
Tibet  und  die  Wüste  Gobi.  Der  östliche  Kwenlun,  der  sich  zu  der  Kette  des  Tsinling- 
schan  (3350  m),  auch  Nui-Hingan  genannt,  verschmälert  und  erniedrigt,  schiebt  sich 
zwischen  das  Chingangcbirgc  und  das  Südcb inesische  Bcrgland  ein  und  endet  wahrschein- 
lich im  Hwaiyangschan,  der  das  Tiefland  am  Yangtse  (bei  Hankau)  von  dem  Nordchinesi- 
sehen  t[«nnt. 

Nördhch  vom  Kwenlun  breitet  sieh  die  grosse  Steppen-  und  Wüsten- 
landschaft  von  verhältnismässig  geringer  Erhebung  (im  Mittel  1000  m) 
aus,  die  man  vielfach  mit  £.ichthofen  Hanhai  (trockenes  Meer)  nennt. 
Sie  zerfällt  durch  die  Annäherung  des  Tienschan  an  den  Kwenlun  in  zwei 
Teile,  das  westliche  Ostturkestan  und  die  östliche  Gobi.  Beide  sind 
von  Nomaden  bewohnt,  aber  jenes  von  türkischen,  diese  von  mongolischen 
Völkern ;  beide  umschliessen  grosse  Wüstengebiete,  durch  welche  alle  testen 
Siedlungen  in  die  Nähe  der  besser  bewässerten  Randgebirge  gedrängt 
werden,  aber  jenes  vorwiegend  Sajad-,  diese  zumeist  Kieswüsten.  Ost- 
turkestan oder  das  Tarimbecken  wird  in  der  Längsrichtung  von  dem 
Flusse  Tarim  durchzogen,  der  in  den  abflusslosen  See  Lobnor  (790  ra) 
mündet.  Die  Gobi  (Schamo)  oder  Mongolische  Wüste  (auch  kurzweg 
, .Mongolei"  genannt)  entbehrt  grösserer  Flüsi^e  und  ist  abflusslos  mit  Aus- 
nahme des  südlichsten  und  des  nordöstlichen  Zipfels.  In  jenen  tritt  der 
Hoangho,  nachdem  er  den  Kwenlun  durchbrochen  hat,  und  bildet 
hier  das  grosse  Knie,  um  dann  das  sogenannte  Chingangebirge  zu 
durchbrechen.    Dieses  ist  die  grosse  Bruchstufe  (1500 — ^1800  m  Meeres- 
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höhe),  mit  der  die  Gobi  gegen  die  Mandschurei  abbricht,  erscheint  also 
nur  von  Osten  her  als  Gtebii^e.  Im  Nordosten  der  Mongolei  entspringeii 
die  Quellflüsse  des  dem  Amur  tributäreu  Argun. 

Der  Tienschan  bildet  ein  Kettengebirge  (Chantengri  6890  m), 
dessen  südlicher  Teil  sich  an  den  Pamir  anlegt.  Im  Westen  verzweigen 
sich  seine  Ausläufer  nach  Turkestan  bis  in  die  Nähe  von  Bachara;  im 
Osten  bricht  es  in  der  Gobi  unter  96  •  Östl.  L.  ab.  Im  Westen  ist 
es  durch  breite  Längstäler  ausgezeichnet,  wie  das  des  Ili  und  das  des 
Naryn,  des  Flusses  von  Feighana,  zu  welchem  die  alte  Handelsstrasse 
über  den  Terek-Dawanpass  (S880  m)  vom  Tarimbecken  aus  führt. 
Kuldscha  am  Ili  ist  durch  den  Musartpass  (3900  m)  östlich  vom  Chan- 
tengri mit  dem  Tarimbecken  in  Verbindung.  Weitaus  wichtiger  ist  die 
Völkerpforte  derDsungarei  {S.  734),  die  aber  keine  einheitliche  Sen- 
kung bildet,  sondern  namentlich  durch  den  Tarbagatei,  einen  Ausläufer 
des  Altai,  gegliedert  wird.  Der  Hauptweg  von  der  Mongolei  nach  Westen 
folgt  zunächst  dem  Südrande  der  Dsungarei  über  Urumtsi,  geht  aber 
dann  über  das  Gebilde  nach  dem  Knotenpunkt  Kuldscha.  In  der 
Dsimgarei  entspringt  der  Irtysch. 

Der  Altai  nmfasst  eine  Anzahl  von  südostwärts  streichenden 
Ketten;  die  sÜdUchste  ist  der  Ektf^-Aitai,  dessen  höchste  Erhebung 
(Bjelucha  auf  russischem  Boden)  4340  m  erreicht.  In  ihm  entspringen 
viele  grosse  Flüsse  Nordasiens,  darunter  noch  in  China  der  Jenissei, 
die  Selenga  und  der  Orchon.  Der  wichtigste  Pass  ist  der  Mostagpass 
(2260  m)  im  Sajanischen  Gebirge,  weit  wichtiger  aber  der  Dorchbruch 
der  Selenga  bei  Kiachta,  dem  die  Haupthandelsstrasse  zum  Baikal 
folgt.  Von  den  nordöstlichen  Ausläufern  des  eurasischen  Falten- 
gürtels gehören  heute  nur  mehr  kleine  Teile  zum  Chinesischen  Reich ; 
sie  amschliessen  einen  Teil  des  Amur- Quellgebiets. 

Die  Mandschurei  umfasst  unmittelbar  am  Chingan-Äbfall  ein 
abflussloses  Gebiet,  die  mandschurische  Steppe  und  Wüste  (oder  Kleine 
Gobi),  dann  ein  fruchtbares  Hügelland  und  endlich  im  Osten  ein  dem 
Chingan  parallel  streichendes  (gleich  den  voi^enannten  nördlichen  Band- 
gebii^en  Zentralasiens  zumeist  kristallinisches)  Gebirge,  zwischen  dessen 
Ketten  der  Ussuri  fliesst.  Es  erreicht  im  Tschangpeischan  an  der 
Wurzel  Koreas  2600  m  und  ihm  gehört  auch  die  Halbinsel  Liautung  zu. 

Das  eigentliche  China  omfasst  die  südöstlichen  Eandgebiete 
der  besprochenen  zentralasiatischen  Gebirge ,  sowie  die  durch  Ein- 
brüche mannigfach  umgestalteten  Landstufen,  in  welchen  der  mittlere 
Teil  des  asiatischen  Festlandes  gegen  den  östlichen  Ozean  absinkt. 
Erhebungen,  welche  die  Richtung  der  Chinganstufe  fortsetzend  im  Bogen 
gegen  Südwesten  ziehen,  trennen  die  Gobi  von  dem  Nordchinesischen 
Tiefland.  Sie  erreichen  3400  m  Höhe  und  sind  wenig  gangbar.  Eine 
ähnliche  Richtung  hat  in  Südchina  die  Wasserscheide,  die  man  meist 
als  Jünlinggebirge  bezeichnet,  die  aber  wedereine  zusammenhängende 
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Gebirgskette  noch  ein  geschlossener  Steilabfall  ist.  Nordchina  ist  ein 
Schollenland,  aus  dem  sich  als  stehengebliebener  Horst  das  Gebirgs- 
land  der  Halbinsel  Schantung  (bis  900  m)  erhebt,  während  die  tiefst- 
gesunkene  Scholle  vom  Golf  von  Petachili  überflutet  ist.  Den  grössten 
Teil  nimmt  das  grosse  Nordehineaiache  Tiefland  ein,  ans  Ablage- 
mngen  der  grossen  Ströme  aufgebaut.  Das  Gebirgsland  Südchinas 
besteht  aus  zahlreichen,  nicht  sehr  hohen  Faltenzügen,  die  von  SW 
nach  NO  (in  „sinischer  Richtung")  laufen  und  zwischen  denen  grosse 
und  kleine  Talbecken  und  Ebenen  von  bedeutender  Fruchtbarkeit  liegen. 
Ein  grosser  Teil  der  Gebirge  Chinas  ist  vom  Löss  förmlich  eingehüllt, 
einer  gelben  Bodenart,  die  man  auf  den  feinen  Staub  zurückführt,  der 
aus  den  benachbarten  Wüsten  angeweht  und  durch  den  Pflanzenwuchs 
festgehalten  wurde.  Der  Löss  ist  sehr  fruchtbar,  wenn  er  genügend  be- 
wässert ist,  da  diese  poröse  Bodenart  die  Niederschläge  aufnimmt  und 
aufbewahrt.  Da  er  gern  in  senkrechten  Wänden  abbricht  und  da  die 
Wasserläufe  durch  Erosion  sehr  steilwandige  Schluchten  bilden,  selbst 
die  in  ihm  ausgefahrenen  Wege  allmählich  zu  tiefen  Hohlwegen  werden, 
ist  er  dem  Verkehr  oft  sehr  hinderlich.  Stellenweise  ist  sein  Gebiet  in 
Pfeiler  und  Mauern  förmlich  aufgelöst.  Seine  Verbreitung  beginnt  in 
der  Tiefebene  des  Hoangho  und  reicht  westwärts  bis  zum  Kukunor 
und  den  Quellen  des  Hoangho  und  zum  Nordrande  des  Yangtsetales. 
Stellenweise  ragen  die  Gebirge  nur  wie  Inseln  aus  der  LösslandBchaft  auf. 

Die  Einheimischen  verwenden  meist  nvr  zuBammenfasaende  Namen  fGr  kleinere 
GebirgBZöge,  so  daae  die  gtöBaana  Gruppen  in  der  Ziitentui  und  aof  den  Karten  sehr 
Tereohieden  benannt  sind.  Da  überdies  die  gleichen  Namen  vielfach  in  veraohiedenen 
Gebieten  wiederkehren,  ist  eine  Orientierung  sehr  erschwert. 

Durch  die  geschilderte  Bodengestalt  sind  die  natürlichen  Ver- 
kehrslinien gegeben.  Von  der  ältesten  Einbnichstelle  des  abend- 
ländischen Verkehrs  in  Ost-Turkestan  zieht  sich  eine  mächtige  Verkehrs- 
strasse von  Kaschgar  und  Yarkand  längs  des  Tarim  zum  Lyobnor.  EQer 
treffen  sie  zwei  andere  Handelswege,  die,  am  Nord-  und  Südrande  Ost- 
Turkestans  entlang  ziehend,  einerseits  den  Verkehr  aus  dem  russischen 
Steppengebiet,  anderseits  aus  Tibet  aufnehmen.  Eine  andere  wichtige 
Verbindungslinie  mit  dem  Westen  führt  durch  die  Dsungarei.  Die 
Wege  vom  Hi  über  Kuldscha  und  vom  Irtysch  über  Kohdo  vereinigen 
sich  bei  Barkul,  worauf  sie  die  östhchsten  Ausläufer  des  Tienschan 
übersetzen  und  über  den  wichtigen  Handelsplatz  Hami  durch  das  Gebiet 
des  sogenannten  Mongolischen  Kanau  in  südöstlicher  Richtung  zum 
westlichen  Endpunkte  der  grossen  Chinesischen  Maner  imd  unter  deren 
Schutze  über  Sutschau,  Kansu  und  Liangtschau  zum  Hoangho  laufen. 
Da  in  diese  Verkehrslinie  bei  Sutschau  in  dem  sog.  Kiajü-Pass  die 
ebenerwähnten  Handelswege  aus  Ost-Turkestan  einmünden,  so  stellt  das 
Mongolische  Kansu  ein  äusserst  wichtiges  Gebiet  für  die  Verbindung  des 
eigentlichen  China,    zu  dem  es  gerechnet  wird,   mit  dessen  westlichen 
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Nebenländem  dar.  Daher  war  die  chinesische  Regierung  seit  jeher  be- 
dacht, sich  die  Herrschaft  in  diesem  keilförmigen  Vorsprang  des  Stanim- 
landes  zu  sichern  und  durch  Änsiedlang  chinesischer  Kolonisten,  An- 
legung von  Befestigungen  etc.  zu  verstärken. 

Die  Route  von  der  Dsunguei  über  Hsmi  uaohdem  OelbeaPhus  ist  die  kürzeste 
VerbinduDg  zwischen  Ruesland  und  dem  Herzen  Chinaa,  da  sie  vom  oberen 
btfsoh  bis  nach  Hankan,  dem  wichtigen  Handelmentnim  am  Yangtee,  nur  4360  km 
oder  140  Tageteiaen  betragt,  während  die  mseiBche  KarawuienHtrasBe  via  Kiachta 
743Ö  km  und  202  Tagereisen  erfordert.  Daher  wendet  Basaland  dieeen  Gebieten,  wie 
auch  der  neuerliche  (1011)  Stieit  mit  China  beweist,  steigende  Aufmerksamkeit  zu. 

In  der  Mongolei  weisen  nur  die  besser  beweideten  und  dichter 
bewohnten  Randgebiete  wichtige  Verkehrswege  auf.  Im  Gebiete  des 
Altai  ist  vor  allem  die  Handelsstrasse  von  Kobdo  über  den  Olön  Daba- 
Fass  (2820  m)  nach  dem  Mongolischen  Kansugebiet  (S.  734)  und  die 
vom  Baikalsee  über  Kiachta  und  Urga  nach  Kalgan  und  Peking  zu 
nennen.  Die  grosse  Chinesische  Mauer  (S.  728),  welche  von  dem  oben- 
genannten Mongolischen  Kansu  bis  zum  Golf  von  Liautung  führt, 
lässt  den  Handelsverkehr  nur  an  wenigen  Stellen  passieren.  Im  Osten 
der  Mongolei  bilden  lediglich  die  Flussläufe  des  Kerlon  und  des  Chailar 
wichtigere  Verbindungslinien, 

Sehr  günstige  und  zahlreiche  Verkehrslinien  weist  die  Mandschurei 
auf,  hauptsächlich  dank  ihren  Wasserläufen.  Im  Norden  sammelt  das 
vom  Grossen  und  Kleinen  Chingangebirge  halbkreisförmig  umschlossene 
Becken  des  Nonniflussea  die  wichtigsten  Verkehrswege  {darunter  jenen 
vom  Chailartal,  dem  die  Mandschurische  Bahn  folgt)  und  leitet  sie  nach 
dem  Süden.  Bei  Petune  vereinigt  er  sich  auch  mit  dem  aus  dem  Tschang- 
pei-schan  kommenden  Sungari  und  folgt  sodann  der  Handelsverkehr 
letzterem  zum  Amur.  Von  Mergun  am  oberen  Nonni  führt  eine  wichtige 
Handelsstrasse  über  das  Kleine  Chingangebii^e  nach  Aigun  am  Amnr- 
strome,  welcher  hier  auch  die  wichtigste  Verkehrsader  für  die  chinesischen 
Gebiete  an  der  Westabdachimg  des  Kleinen  Chingan  darstellt.  Im  Süden 
der  Mandschurei  bietet  der  Ohara  Muren  oder  Liaufluss  eine  Fortsetzung 
der  Wege  vom  Nonni  und  vom  Sungari  zum  Golfe  von  Liautung.  Dieser 
Linie  schliesst  sich  jetzt  eine  Linie  der  Ostchinesischen  oder  Mandschuri- 
schen Eisenbahn  einigermassen  an,  die  auch  vom  Nonni  an  den  Sungari 
bei  Charbin  führt  und  von  dort  mit  ihrer  anderen  Linie  durch  das  ost- 
mandschurische Gebii^slaud  nahe  dem  alten  Verkehrsweg  über  Ninguta 
nach  Wladiwostok  führt;  dem  Weg  vom  Liaubecken  zum  Sungari  nach 
Kirin  folgt  eine  Zweiglinie. 

Im  eigentlichen  China  sind  die  natürlichen  Verkehrswege  ausser 
wenigen  Ausnahmen  hauptsächlich  von  den  Flusssystemen  abhängig. 
Sieht  man  von  dem  Peiho  ab,  welcher  den  Verkehr  zwischen  dem  Golf 
von  Petschili,  der  Reichshauptstadt  Peking  und  der  Mongolei  vermittelt, 
so  kommen  für  Nord-  und  Mittelchina  zwei  solche  Systeme  in  Betracht, 
nämlich  das    des    Hoangho    oder   Gelben   und   des   Yangtsekiang 
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oder  Blauen  Flusses.  Beide  gehören  zu  den  grössten  Verkehrsadern  der 
alten  Welt,  wenn  auch  der  Yaogtsekiang  bei  weitem  länger  und  bedeu- 
tender ist  als  der  Hoangho.  Bereits  in  seinem  obersten  Laufe  vermittelt 
der  Hoangho  den  Verkehr  mit  den  Quellflüssen  des  Yalungkiang,  eines 
Nebenflusses  des  Yangtsekiang,  zu  welchen  beschwerliche  Saumwege 
über  das  Gebilde  führen,  östlich  von  Kukunor  erreicht  er  bei  Siningfu 
und  Lantschau  die  grosse  Handelsroute  des  Mongolischen  Kansu  sowie 
die  Chinesische  Mauer,  welche  seinem  Laufe  eine  Strecke  nach 
Norden  folgt.  Beide  schneiden  jedoch  den  weiten  Bogen  ab,  den  er 
um  das  Gebiet  der  Ordos  mficht;  die  Karawanenstrasse  gebt  in 
südöstlicher  Bichtung  längs  seines  Nebenflusses  Wei  und  erreicht  den 
Hoangho  selbst  erst  wieder  bei  Tungtschaufu.  Während  ihm  eine 
Strcisse  ostwärts  nach  der  wichtigen  Handelsstadt  Kaiföngfu  und  dem 
Mündungsgebiete  folgt,  zweigt  die  Strasse  nach  Peking  in  nordöstlicher 
BichtuDg  ab  und  führt  den  Fuenho,  einen  linken  Nebenfluss  des  Hoangho, 
nach  Tayenfu  aufwärts,  um  das  Wutaischangebirge  westlich  zu  umgehen 
und  über  vier  Pässe,  welche  die  Himmlischen  Pforten  heissen,  das  Rand- 
gebirge  der  Mongolei  durchbrechend,  in  die  Tiefebene  von  Petschüi 
hinabzusteigen. 

Der  Yangtsekiang  folgt  zunächst  parallel  dem  Mekongflusse 
den  südlichen  Ausläufern  der  östlichen  Eandgebii^e  Tibets  und  wendet 
sich  erst  bei  Wutschati  nach  Osten  und  in  einem  grossen  Bogen  nach 
Nordosten.  Auf  seinem  gesamten  weiteren  Laufe,  auf  welchem  er  stfits 
nach  Süden  abweicht  und  durch  die  Bei^e  immer  wieder  nach  Nordosten 
gedrängt  wird,  bildet  er  die  wichtigste  und  grösste  Verkehrsader  Mittel- 
chinas, des  fruchtbarsten  und  bevölkersten  Teiles  des  Reiches. 

So  günstig  die  „anische"  ClebiTgsrichtuDg  für  den  Verkehr  von  SW  nach  NO  ist, 
so  sehr  erschwert  sie  die  nordsQdUchen  Verbindungea  zwischen  den  Flusstälem  des  Ho- 
angho nnd  des  ¥Elngtaekia[^;.  Vielfach  werden  zwar  diese  Übergänge  durch  Flossläufe 
erleichtert;  gfeichwofal  sind  hierbei  nicht  unbedeutende  Höhen  zu  passieren.  Sie  rermin- 
dem  »ich  jedoch  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost,  in  welcher  auch  die  Gebirge  sich 
abdachen.  So  gelten  auch  als  ziemlich  schwierig  die  Cber^lnge  von  dem.  Wei  übet  das 
Tsingling- Gebirge  (Pasahöhe  1800  m)  nach  dem  Oberlaufe  des  Han,  einem  Nebenflüsse 
des  Yangtsekiang.  Weitet  östlich  zwischen  dem  Hoangho  und  Yangtsekiang  erreichen 
die  Pässe  nur  mehr  eine  Höhe  von  1000  m,  wie  insbesondere  auf  der  Handelsrout«  Eai- 
föngfu-Hankau,  woselbst  auch  gegenwärtig  die  Trace  der  Peking- Hankau- Bahn  läuft. 
^wischen  den  Unterlaufen  der  beiden  Ströme  verringern  sich  die  Niveauunterschiede  der- 
artig, dass  der  Kaiserkanal  die  Verbindung  herstellen  kann.  Ostlich  davon  muss  das  Gebirge 
von  Sohantung  umgangen  oder  längs  der  Senke  gequert  weiden,  die  von  dem  Golf  von 
Petechili  nach  der  Gelben  See  führt  und  im  südhchen  Teile  von  dem  Kianfluaae  ge- 
bildet wird.  An  dessen  Mündung  liegt  die  deutsche  Kolonie  Kiautschou,  die  ihre  Bedeu- 
tung grossenteils  diesem  Umstände  dankt. 

In  ähnlicher  Weise  gestalten  sich  auch  die  Verbindungen  zwischen  dem  Yangtse- 
tale  und  dem  an  der  südhchen  Meeresküste  gelegenen  Teile  Chinas.  Die  höchsten  und 
Bchnierigsten  Fassübe:^ängc  finden  sich  auch  hier  im  Westen  zwischen  dem  Oberlaufe 
des  Wu,  eines  Nebenflusses  des  Yangtsekiang,  und  dem  nördhchen  Quellflusse  des  Sikiang, 
dem  Szo,  woselbst  höclut  unwirtliche,  von  wilden  Völkerschaften  (Miautse)  bewohnte 
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Gebirge  in  Höhen  bis  zu  2000  m  überstiegen  werden  müssen.  Die  wiehtigBte,  auch  gün- 
stigste Handetsroute  führt  weiter  östlich  zwiaahen  dem  Oberläufe  des  Hsiaugfluases, 
welcher  in  den  Poyang*ee  bezw.  Yangtsekiang  mündet,  und  dtiin  sog.  Nordflussc,  welcher 
sieh  nönUioh  von  Kanton  mit  dem  Sihiang  oder  Westflusse  vereinigt.  Die  Wassersoheide, 
der  sog.  IbiliiigpMS,  ist  daselbst  kaum  lOOO  m  hoch.  Weiter  östlich  verbreitert  sich 
daa  Gebiige  vielfach  und  bildet  ausgedehnte  Bergmas^ve,  welche  viel  steiler  zur  Meeres- 
kiist«  als  zum  Yangtsekiang  abfallen.  Obwohl  auoh  hier  zahlreiche  vorteilhafte  Pass- 
übetgänge  sich  finden,  so  werden  sie  nur  wenig  benützt,  da  ungeachtet  des  grossen  Um- 
weges die  Zuflüsse  des  Yangtsckiang,  sowie  letzterer  selbst,  das  Meei  und  die  der 
Siidküst«  zuströmenden  Flüsse  eine   billigere  und   leichtere   Kommunikation  darstellen. 

Die  Verkehrslinien  Südchinaa  werden  ausschliesslich  durch  die 
w Eisserreichen  Flüsse  dargestellt,  welche  nach  Süden  gehen.  Unter  diesen 
sind  der  West-,  Nord-  und  Ostfluss,  welche  zusammen  das  ausgedehnte 
Kanton-Delta  bilden,  der  Han-  oder  Swataufluss,  der  Kingling,  welcher 
bei  Amoy  und  der  Min,  welcher  bei  Futsehau  mündet,  zu  nennen. 

Einen  wesentlich  anderen  Laut  der  Verkehrslinien  weist  das 
äusserste  Südwest-China,  das  Hochland  von  Yünnan,  auf,  dessen  Gebirge 
und  Flüsse  von  Nord  nach  Süd  laufen.  Die  natürlichen  Verkehrslinien 
folgen  den  Tälern  des  Mekong,  des  Schwarzen  und  Roten  Flusses,  von 
denen  der  erste  in  den  Golf  von  Siam,  die  beiden  letzteren  nach  ihrer 
Vereinigung  zum  Songkai  in  den  Golf  von  Tonking  münden. 

Die  Verbindungen  dieses  Gebietes  einerseits  mit  dem  Westen,  Burma  und  Indien, 
anderseits  mit  dem  Osten,  mit  dem  eigentUchen  China,  können  daher  nur  über  die  Ge- 
birge auf  Saumpfaden  erfolgen.  Die  wichtigste  Route  fuhrt  von  Bhamo  am  oberen  Irra- 
waddy  über  Tengyuen  nach  TaU  und  von  dort  teib  zum  oberen  Yangtsekiang,  t«ils  nach 
Yünnanfu.  auf  welchem  Wege  sie  Höhen  von  über  2000  m  zu  erklimmen  hat.  Noch  grösseren 
Schwierigkeiten  sind  die  Verbindui^n  Tibets  mit  China  unterworfen,  welche  in  gleicher 
Richtung  die  öetUchen  Randgebirgo  dieses  Hochlandes  zu  übersetzen  haben.  Dies  gilt 
insbesondere  für  die  wichtigste  Handelsroute,  welche  von  Lhaesa  in  nordöstlicher  Rich- 
tung zum  oberen  Mekong  Uuft,  denselben  bei  Tsiamdu  übersetzt  und  sodann  in  südtist- 
licher  Richtung  Über  Batangpang  an  oberen  Yangtsekiang  nach  Tachengtu  führt.  Die 
übrigen  Verkehrswege  Tibets  beschränken  sich  auf  jene,  welche  der  Länge  nach  von  Ost 
nach  Nordwest,  nach  Kaschmir  bzw.  auf  das  Pamirplateau  führen.  Von  Lhassa  führt 
femer  ein  Handelsweg  nördUch  durch  das  Kwenlun- Gebirge  in  das  Tarimgebiet  und 
Ost-Turkestan. 

Während  die  meisten  Seen  Zentralasiens  salziges  Wasser  enthalten,  weist 
der  Lobnor  auch  Süsswasser  auf  und  finden  sich  in  ihm  wie  auch  im  Tarimtlusse 
sowohl  Süss-  als  auch  See  wasserfische.  Noch  Hedins  Forschungen  ist  die  Wasser- 
menge, welche  den  Lobnor  erreicht,  sehr  wechselnd;  der  Fluss  gibt  zeitweise  grosse 
Mengen  an  oberhalb  gelegene  Seen  ab  (darunter  den  von  Prschewalski  als  Lobnor 
bezeichneten)  und  dadurch,  sowie  durch  die  Sandwehen  der  Wüste  und  die  Ver- 
legungen der  Wüstenflüsse  wechseln  Lage  und  Ausdehnung  des  Kulturlandes  und  salbst 
der  Städte.  Sandwehen,  Dünen  und  Kieswüsten,  Salzsümpfc  und  Salzflächen  er- 
schweren den  Verkehr  in  Zentralasien  ausserordentlich.  WesentUch  günstiger  liegen 
die  Verhältnisse  im  „MongoUschen  Kansu",  das  eine  Oase  in  der  Gobi  bildet  und  dank 
der  Sorgfalt  der  Regierung  für  dieses  wichtige  Gebiet  gut  kultiviert  wird.  Die  Gebirge 
Zentralasiens  sind  in  ihren  höheren  Teilen  öde  und  unfruchtbar,  die  Abhänge  der 
Regenaeit«  jedoch  vielfach  ziemÜch  weit  hinauf  bewaldet  und  die  Flüsse,  die  von  ihnen 
ausgehen,  bilden  Kulturstreifen  in  die  Wüsten  hinein,  bis  sie  versiegen  oder  durch  Irri- 
gation aufgebraucht  werden.  Ebenso  ziehen  Oasenstreifen  längs  der  Oebirgsr&nder,  wo 
die  Erosion  nicht  selten  weltige  Hügelländer  hervorbrachte. 

G««gr*phte  d«B  WalthuirtelB  n.  47 
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Die  grSMte  ManiugfaH%keit  des  Bodens  weist  die  Handacharei  mf.  HierBtellen 
die  Niederungen  dea  Sungari  und  des  Amar  ausgedehnte  Pr&rien  und  vonQgUobe  Weide- 
gebiete dar.  Die  Gebirge  sind  zumeist  bis  zum  Gipfel  bewaldet  und  auch  die  Täler  er- 
füllen dichte  Waklungen.  Der  Grosse  Chingan  zeigt  vulkanische  ErBcheiniuigen  und  datieren 
die  letzten  AuBbriiohe  nur  auf  200  Jahre  zurück.  Allenthalben  sind  erloschene  Ynlkane 
sichtbar  und  im  Tale  des  Nonni  auch  groase  Sobwefellager  vorhanden.  Der  eüdUche 
Teil  der  Mandschurei  ist  weniger  bewaldet,  bii^  jedoch  TOizüghchen  Ackerboden.  Hin- 
gegen sind  die  Oebiige,  welche  Ciiina  von  Korea  trennen,  anch  insbesondere  jene  der 
liautung-Halbinsel,  kahl  und  unbewaldet. 

Die  Flüsse,  welche  den  südöstlichen  Randgebirgen  der  Mongolei 
zum  Golf  von  Petschili  entströmen,  bewässern  die  Ebene,  in  welcher 
Peking  gelegen  ist  und  haben  daselbst  ein  ausgedehntes  Alluvialland 
geschaffen,  welches  sich  imnier  mehr  in  die  See  vorbaut.  Demzufolge 
stellt  diese  Ebene  zumeist  ein  altes  von  Flusssedimenten  ausgefülltes 
Meeresgebiet  dar,  in  dem  sich  zahlreiche  kleine  Seen  und  Sümpfe  finden 
und  das  bei  hohem  Wässerstande  noch  ausgedehnten  Überschwemmungen 
ausgesetzt  iat.  Infolgedessen  ist  eine  rationelle  Bodeubebauung  daselbst 
nur  teilweise  möglich.  Den  gleichen  Charakter  haben  Unterlauf  und 
Mündungsgebiet  der  beiden  grossen  Flüsse.  Das  geringe  Gefälle  bewirkt 
auch  hier  Ablagerung  grosser  Alluvialmasaen,  Überschwemmungen  und 
Veränderungen  der  Flussläufe  und  der  Topographie.  Der  Hoangho  hat 
infolge  von  Überschwemmungen  und  Dammbrüchen  bekanntlich  im 
Jahre  1853  gewaltsam  seinen  bisherigen  Lauf  südlich  von  dem  Schau- 
tunggebii^e  plötzlich  nordwärts  von  diesem  verlegt.  Das  Kampf- 
gehii^e  von  Schantung  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  infolge  der  dichten 
Bevölkerung,  welche  diesen  Teil  Chinas  besiedelt  hat,  entholzt  und  der 
Landwirtschaft  zugeführt. 

Die  Lössgebiete  (S.  784),  welche  kaum  einer  Düngung  bedürfen,  sind 
von  altersher  die  Kornkammer  Chinas.  Auch  das  südlich  an  sie  grenzende 
Tal  des  Yangtsekiang  gehört  zu  den  fruchtbarsten  Teilen  Chinas  und 
der  gesamten  Erdoberfläche  überhaupt.  Die  Gebirge,  welche  das  Yangtse- 
tal  von  der  Südküste  Chinas  trennen,  sind  nur  in  ihren  höchsten  Er- 
hebungen unkultiviert;  von  allen  übrigen  Flächen  derselben  hat  die 
dichte  Bevölkerung  Chinas  Besitz  genommen  und  sie  durch  ihre  Flü.sse 
mit  Hilfe  der  künstlichen  Bewässerung  und  der  sog.  Terrassenkultur 
in  fruchtbares  Ackerland  umgewandelt.  In  noch  höherem  Grade  gilt 
dies  von  den  Flussniederungen;  viele  Flüsse  wie  insbesondere  der  Sikiang 
oder  Westfluss  bilden  ausgedehnte  Tiefebenen  und  Deltas. 

Das  Hügelland  zwisohea  dem  Westflnsse  und  der  Grenze  Tonkings  sowie  auch 
die  der  Küste  angelagerten  Inseln,  wie  die  Ladronen  und  Hainan,  zeigen  Spuren  ver- 
gangener vulkanischer  Täti^eit.  In  dem  Masse,  als  im  Südwesten  und  Westen  Chinas 
die  Gebirge  höher  werden,  vermehrt  sich  auch  ihre  Unwirtlichkeit  und  treten  nur  für  Vieh- 
weiden geeignete  Flächen  auf.  Eine  Ausnahme  machen  nur  einzelne  FhisstSler.  welche 
ungeachtet  ihrer  namhaften  Seehöhe  noch  Öemüse.  und  Gartenwirtschaft  aufweisen. 

Durch  die  mannigfaltige  geologische  Formation  seines  ausgedehnten 
Areales  weist  China  das  Vorkommen  fast  je''es  Mineralea  auf.     Der 
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grfisste  Beichtnm  konunt  demselben  wohl  an  Kohle  za;  ferner  sind 
Eisenerz,  Kupfer:  und  andere,  auch  edle  Metalle,  Edelsteine,  Salz  usw., 
sowie  Petroleum  zu  nennen.  Das  Hauptkohlenvorkommen  lässt  sich 
TOD  der  tonkinesischen  Grenze  in  nordöstlicher  Bichtung  durch  ganz 
China  bis  an  den  Amur  verfolgen. 

Ihm  gehören  auch  die  m&cbtigen  KoMenlager  an,:  welche  an  den  Abhängen  der 
Anal&ufer  dee  Kwenlüngebirgea,  in  den  Provinzen  SobAnm  und  Sohensi  von  Riohthofen 
entdeckt  wurden  und  die  an  Ergiebigkeit  mit  den  Kohlenminen  GroBsbritanniens  wett- 
eifern können.  Grösaere  Lager  kommen  auch  im  äuseersten  Südwesten,  in  Kwangai, 
am  mittleren  Laufe  des  Yangtsekiang.  in  der  N&he  von  Peking  und  am  Notdufer  des 
Golfes  von  Liautung  nnd  in  der  Maudschurei  zum  Vorechein.  In  Verbindung  mit  diesem 
Kohlenvorkommen  ateh^i  auch  die  Kohlenlager  auf  Sohantung  und  in  den  Gebirgen, 
welche  .China  von  Korea  ttennen.  Die  bisher  vorgefundene  Kohle  ist  zumeist  Antbrazit- 
und  Steinkohle;  Braunkohle  ist  in  grösseren  Mengen  nur  bei  Peking  im  Abbaue.  Nicht 
minder  reich  ist  China  an  EtHenerzen,  von  welchen  sich  mächtige  Lager  im  Altai,  in 
Yünnan,  am  oberen  und  mittleren  Yangtaekiang,  in  Schantung  und  in  den  südUchea 
Bandgebirgen  der  Mandschnrei  nachweisen  lassen.  Kupfer  kommt  rein  und  in  Kar- 
bonaten, Pyriten  und  anderen  Erzen  in  Schanai.:  Kweitechau  nnd  Yfinnan  vor.  Diese 
sind  auch  bemeriienswert  für  das  Vorkommen  von  Zinn,  Blei  und  Quecksilber.  .Qold 
führen  die  meisten,  den  Bandgebirgen  Tibets  und  der  Mongolei  entströmenden  Flüsse 
nnd  wird  Gold  gewaschen  insbesondere  in  den  Provinzen  Szetachuen,  Yünnan.  Mandschurei 
und  ausserdem  auf  Schantung.  Dies  lässt  auf  das  Vorhandensein  von  Goldadern  in  den 
Gebirgen  schlieasen  und  sind  tatsächlich  Spuren  von  solchen  allenthalben  gefunden  worden. 
An  Silber  verzeichnet  Yünnan  reiche  Adern  und  gelangt  dasselbe  auch  dort  zum  Ab- 
baue. Für  Edelsteine  sind  gleichfalls  Yünnan,  das  Altaigebirge,  Szetschuen,  Schantung 
und  die  Mandschurei  berühmt  und  sind  Kieselt«nverbindui^n,  Jade,  Nephrit  und 
Jadeit  zu  erw&hnen,  welche  von  den  Chinesen  unter  dem  Namen  „Yuh"  lusammen- 
gefasst  und  höher  als  alle  übrigen  Edelsteine  geschätzt  werden.  Die  teuersten  Sorten 
in  grau-weiseer  Farbe  werden  aus  Yünnan  und  Khotan  gebracht. 

An  minderen  Mineralien  und  Baumaterialien  ist  im  allgemeinen  kein  Mangel 
und  tritt  ein  solcher  nur  in  den  Tiefebenen  der  grossen  Ströme  ein.  Kalkstein  wird  in 
namhaften  Mengen  in  Südchina  gewonnen  und  zu  Kalk  gebrannt,  Marmor  findet  sich 
in  den  grössten  Mamiigfaltigkeiten  und  Variet&ten  bei  Peking,  Granit  wird  gleichfalls 
in  Südchina,  bei  Kanton  und  Amoy  gebrochen,  auch  roter  und  weisser  Sandstein,  Gneis, 
Harienglas  und  alle  übrigen  Arten  von  Bausteinen  werden  schon  seit  altersher  allent- 
halben in  China  gewonnen  und  verarbeitet.  Natron  liefern  die  Effloreszenzen  der 
Sümpfe  und  Steppen  in  Nordohina  und  in  der  Mongolei.  Alaun,  Borai  und  Ammo- 
niaksalze  werden  in  den  Seen  und  Niederungen  der  Mongolei  und  Ilis  gewonnen. 
Salz  wird  in  enormen  Quantitäten  längs  der  Meeresküste  durch  Evaporation  des  See- 
wassers  hergestellt;  abgesehen  davon  wird  Salz  in  artesischen  Brunnen  in  Szetschuen 
geschöpft  und  ist  auch  das  Vorkommen  von  Steinsalz  daselbst  festgestellt.  Petroleum 
ist  daselbst  und  in  Kiautschou  vorhanden,  wie  nicht  minder  in  der  Mandschurei  in 
der  Nähe  des  Amnrstromes.  Wenn  gegenwärtig  noch  die  unermesslichen  Mineralschätze 
Chinas  nicht  hinlänglich  erforscht  und  festgestellt  sind,  so  liegt  das  an  dem  Mangel  ein- 
gehender, geologischer  Aufnahmen  und  an  der  geringen  Entwieklung,  welche  bisher  ein 
rationeller  Bergbau  in  diesem  Reiche  genommen  hat. 

Klima  und  Bewässernng;  Höhengrenzen. 

Das  eigentliche  China  gehört  ganz  dem  Monsungebiete  an;  die 
Nebenländer  greifen  aus  diesem  hinaus  in  denjenigen  Teil  des  kontinen- 
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talen  zentralasiatischen  Klimabereiches,  der  keinen  ausgesprochenen 
Wechsel  von  Land-  und  Seewind,  Regen-  und  Trockenzeit  hat.  Die 
Küsten  Chinas,  auch  des  tropischen  Südchina  haben  infolge  der  Ver- 
teilung von  Winden  und  Meeresströmungen  auf  dem  Grossen  und  dem 
Atlantischen  Ozean  niedrigere  Mittel temperaturen  als  die  Küsten 
Europas  und  Nordamerikas  in  gleicher  Breite.  Die  Isotherme  von  Peking 
läuft  nahe  an  Philadelphia,  Dublin  und  Wien  vorbei,  die  von  Schanghai 
(Shanghai)  nördlich  von  San  Francisco  über  St.  Louis  und  Marseille,  die 
von  Kanton  über  New-Orleana  und  Kairo,  während  die  geographische 
Breite  Pekings  etwa  der  von  Lissabon,  jene  Schanghais  der  von  Tripolis, 
und  jene  Kantons  der  von  Wadi  Haifa  entspricht. 

So  gehört  Südcbina  zwar  den  Tropen  an,  ist  aber  das  kühlste 
Tropengebiet  und  nicht  nur  seine  Vegetation  entbehrt  der  tropischen 
Fülle,  auch  seine  Bevölkerung  der  tropischen  Trägheit  und  Weichlich- 
keit. Im  Sommer  herrsehen  Süd-  und  Südost-,  im  Winter  Nordostwinde; 
die  sehr  heftigen  und  sehr  trockenen  nördlichen  Winde  bringen  der  Küste 
starke  Abkühlung,  die  warmen  Sommerwinde  reichliche  Niederschläge. 

Die  klimatiBohen  Verhältnisae  vemnechau licht  die  Tabelle  auf  S.  741 ').  Bei 
Nordoatwind  werdeo  in  heiteren  Näcilten  die  Blätter  des  Fiaangs  gebräunt  und  hangen 
welk  herab,  doch  dauert  diese  starke  Abkühiang  nur  wenige  Stunden.  Bei  anhaltendem 
Nordost  wild  auch  die  Trockenheit  sehr  fülilbari  Aufreissen  des  Holzwerks,  selbst  in 
geactiloBBenen  Räumen,  häufige  Erkältungskrankheiten  sowie  das  Aufspringen  der  Haut, 
g^^n  das  man  sich  durch  Einfetten  zu  schützen  sucht,  gehören  zu  ihren  unangenehmen 
Folgen.  In  etwa  31*  n.  Br.  ist  Schanghai  im  Januar  um  9,5,  aber  auch  im  Juli  um  6,2  * 
kälter  als  Lahors,  in  etwa  22°  Hongkong  um  4,1  bzw.  0,8'*  kält«r  als  Caicutta.  Frost  und 
Schneefälle  fehlen  selbst  der  Südküste  nicht  ganz,  wenn  sie  Uer  auch  auffällige  Ereig- 
nisse darstellen.  Die  Jahresschwankung  der  Temperatur  ist  beträchtliob.  Die 
mittlere  Extreme  von  Schanghai  sind  37,1  und  —  7,9"  C;  näher  aneinander  liegen  sie  in 
Macao  (35,8,4Ji'>)  und  Hongkong  (36,9,  3,9  '),  vollends  auf  dem  Victoria  Peak  in  Hongkong 
(27,5,  2,3").  Die  Honate  vom  April  bis  Oktober  (in  Kanton  März  bis  Sept«ml>er)  sind 
regenreich,  die  Wintermonate  zum  Teil  sehr  regenann.  Die  Regensumme  des  Jahres, 
an  sich  beträchtlich,  steht  doch  jener  von  Indonesien  weit  nach. 

Je  weiter  gegen  Norden,  desto  extremer  wird  das  Klima  und  die 
Temperaturverhältnisse  Nordchinas  sind  auch  nahe  der  Küste  boreal. 
Während  das  tropische  Südchina  von  der  Jahresisotherme  von  22  * 
(Januar  16 — 18",  Juli  27 — 28")  geschnitten  wird,  finden  wir  im  nörd- 
lichsten China  jene  von  2»  C  (Januar  —20  bis  —24,  Juli  22—24») 
im  Meeresniveau.  Im  Winterhalbjahr  herrsehen  heftige  trockene  Land- 
winde (NW)  und  heiteres  Wetter,  im  Sommer  Seemonsune  (SO  und  S) 
mit  starker  Bewölkung.  Die  Niederschlagsmengen  nehmen  nach  Norden 
und  gegen  das  trockene  Innere  hin  ab,  sind  aber  reichlich  genug,  um 
grosse  Ströme  zu  speisen.  In  ganz  Nordchina  ist  der  Regen  ebenso  streng 
periodisch  wie  in  den  Tropen.  Das  Klima  der  Mandschurei  gleicht  dem 
Nordchinas, 

')  Nach  Hann,  Klimatologie,  II.  Bd.,  3.  AufL  (1910),  S.  242—249,  267,  der  auch 
andere  Angaben  entnommen  niirden. 


DioilizedbyGOOgle 


Die  folgende  Tabelle  ventiuchBolicht  die  Verhältnisse  im  einzelnen  ').  Im  Mittel 
Nordchinas  bann  man  530  mm  Niederschlag  annehmen,  von  denen  nur  4  auf  den  Januar, 
aber  330  anf  den  Juli  entfallen.    Im  mittleren  China  dagegen  kommen  von  1180—1460  mm 


Südobina. 


N.Br. 
ÖJ^. 

Meereahöhe  (m) 


Jahr 

Juiiuu 


ittel  (10—20  Jahre)  < 
Macao 
22"11- 
113032' 


Hongkong 

22"15' 

114»12' 

33 

22,8  22,0 

14,4  143 

28,7  27,6 

littel  C13— 40  Jahre)  mm 

Macao  Hongkong 


Victoria  Peak    Sen  i 
22»15' 

114=12' 


11,5 
24,1 


in  Yünnan*) 
25^' 

1908 
16,5 


350 


413 


Kanton  28n2'  N.Br. 

113n7'  Ö.L.  10  n 
1663 
23') 

267 


N,Br. 
Ö.L. 
Meereabühe  n 


irei,  Nord-  nnd  Mittelchina  (mit  dem  Yangtsetal). 
Charbin    Makden   taniiwän^   I^"'^"     Tacliitu   Taingtau  TienUin 
45»43'       41''48'       40^7'       38»56'       37"34'       36''4'         39"10' 
126°40'      123*23'      121"27'      121'36'      121'>30'      120"17'      innO' 


10 


76 


littel  (5— 36  Jahre)  •  C. 
3,3  6,7 

-  18,7     —  J3,6       - 


31°12' 

12116' 

10 


N3f.  39"57' 

OX.  116''28' 

MaereshOhe  m  40 

Temperaturmittel  (5-86  Jahre)  "C. 
Jahr  11,7  15,0 

Januar  —  4,7  3,1 

Juli  26,0  26,9 

Niederschlag  mm    633  1118 


564 

Hang- 
tschu 
30»11' 
120^12' 
10 


10,4  12,1  12,3  11,9 

-  4,1  —  1,0*)  —  0,4  —3ß 

24,2')  24,7»)  24,8')  25,9 

579  564  623  487 

Hankau       Tschung-  Tschbgtuin 
kmg       Szetschuen 
30»35'  29<«4'  3O«40' 

ii4''i7'      io6«54'       loens- 


16,0 

3,6*) 


16,6 
3,8 


8,5 
27,4 -^ 
1079 


durchschnittlich  160 — 170  auf  den  Juni,  der  hier  wie  im  Süden  der  regenreichste  Monat 
ist;  ihm  zunächst  stehen  die  Herbstmonate.  Im  Norden  sind  also  die  Sommerregen  ver- 
spätet, aber  auch  der  Herbei  niederBchlagsreioh.   Die  winterliche  Regenarmut  ist  im  Norden, 

1)  Hann,  Klimatol(^e,  HI.  Bd.,  3.  Aufl.  (1911),  264.  292  t.,  303—310. 
^)  Mittel  aus  zwei  Jahren;  Niedenchlag  lOOS  1103  m.    ■)  Dezember.    *)  Februar, 
*)  August. 


DioilizedbyGOOgle 


713 

ym  Küt  den  Sommer  71%  der  JahteMumme  entf&llen,  ausgeeprochener  als  in  Mittelohinft. 
In  Szetachuen  im  Innern  ist  dag^^n  der  Winter  fencht  und  wolkig.  Die  gebirgigen 
Teile  des  Landes  weisen  niedrigere  Mittelteatperatucen,  aber  geringere  Schwankungen 
auf  ^  das  niedrige  Land,  wo  z.  B.  in  Zikawei  bei  Schanghai  die  mittleren  Eiti-eme  aus 
34jährigen  Beobachtungen  —  9,2*  und  36,TO  sind.  Schneefalle  sind  in  Peking  nicht 
selten,  aber  der  Sctuiee  bleibt  meist  nur  2 — 3  Tage  liegen  und  hat  kaum  Zeit  zu  schmelzen, 
da  er  vorher  vom  Wind  weggeweht  wird.  Auch  im  Yangtaegebiet  spielen  Schneefälle 
noch  eine  gewisse  Botle. 

Im  Innern  des  Reiches,  namentlich  dem  durch  Gebirgamauem  ab- 
gesperrten Zentralasien  ist  das  Klima  weit  kontinentaler,  wenn  auch  der 
regelmässige  Windwechsel  weit  landein  reicht.  Schon  der  Chingan  bildet 
eine  Klimascheide. 

Inneres  von  China   und   Nebenläuder. 

Uuokiu  Siwantee  Taiyuen  Tsaidam  Luktschu  Kaechgar  Yarkand  Urga 

N-Br.             32«22'  40°58'       37»55'       36ni'  42"42'        39<e5'       38nö'  47°54 

Ö.L.             lienS'  llö'lS'      112»52'       97"22'  89H2'        76«6'         77»16'  106«57 

Höhe  (m)         -  1165          790          2860  -15          1230         1255           — 

Temperaturmittel  (1-13  Jahre)  •  C. 

Jahr                  15,2            3.6           10,2  3,7  13^          12,4  12^  —  2,6 
Januar               1,2      —15,3        —6,2  —13  -10,5  —5,8  —  6,0  -26,6 
Juli                   27,9          19,3          26,6  17  32,5          27,5  27,6  17,4 
Nieder- 
schlag (mm)  682           S92          350?  108  —             46  13  163 

Vgl.  die  obige  Tabelle*).  Die  Gobi  ist  regenann,  aber  nur  in  ihren  inneisten 
Teilen  darf  man  sie  regenloa  nemien.  Ihr  Nordrand  bei  Uiga  liegt  schon  ausserhalb 
dea  Monsungebiets  und  hat  das  ganze  Jahr  Nordwest;  gleichwohl  fallen  auch  hier  S4% 
des  Niederschlags  im  Sommer.  Naoh  Süden  hin  erwarraen  sich  diese  Winde  rasch  und 
kommen  den  tieferen  Teilen  als  warme  Fallwinde  zu  (v^.  Siwantae).  I>as  kontinentalste 
Klima  findet  sich  in  der  grossen  Depression  der  westlichen  Mongolei  (Luktschn),  wo  inner- 
halb zweier  Jahre  Temperaturen  zwischen  —  20,7  und  42,5'  C  beobachtet  wurden.  Auch 
die  Reiseberichte  aus  Tibet  und  dem  Innern  Ton  Ostturkestan  wissen  von  gewaltigen 
läglichen  und  jährlichen  Temperatursch wankungen,  grossen  StUnuen  (w^(en  deren  die 
Bewohner  der  am  wenigsten  windgeschützten  Gebiete  vielfach  unterirdische  Wohnungen 
anlegen),  eisigen  Windstössen  und  gewaltigen  Staubwehen,  geringen  Niederschlägen 
zu  erzählen.  Das  Klima  in  den  höheren  Teilen  dieser  Gebiete,  namentUch  das  Hoch- 
tibets, gleicht  in  vieler  Besiehung  dem  polaren.  Die  Reinheit  und  Trockenheit  der  Luft 
ist  sehr  gross;  Kadaver  trocknen  zu  Mumien  ein,  an  der  Luft  getrocknetes  Eleisoh  ist  ein 
weitverbreitetes  Nahrungsmittel.  Infolge  der  Trockenheit  liegt  in  Tibet  die  Schneegrenze 
erst  etwa  900  m  über  Montblanchöhe  und  die  Schneedecke  ist  relativ  kurz  und  dünn. 
Die  Pässe  sind  daher  besser  zugänglicli  als  viel  niedrigere  an  den  regenreichen  Südabhängen 
der  Gebirge.  Durch  dos  Auftreten  der  Bergkrankheit  wird  aber  die  Höhenlage  den  Rei- 
senden leicht  verhängnisvoll.  Die  nördlichen  Bandgebiete  der  Mongolei,  Ili,  Dsun- 
garei  usw.  sind  viel  wärmer  und  infolge  ihrer  Erhebung  auch  niederBchlagsreioher,  wie 
denn  überhaupt  an  den  Gebirgshangen  sich  am  meisten  Feuchtigkeit  kondenuert  (vgl. 
S.  737).  Schneefälle  sind  hier  häufig,  bilden  aber  nur  eine  dünne  Decke,  unter  der  das 
Weidevieh  seine  Nahrung  (Flechten)  herauszuscharren  vermag.    In  den  nöidliohen  Rand- 

')  Kann,  o.  a.  0. 
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gebiigen,  wie  im  Alttü  unterscheidet  sioh  die  feuchtere  Auuerueito  durch  reichliche  Be- 
waldung von  der  trookenen,  kahlen  Innenseite.  Seht  teiohlich  ist  der  Schneefall  im  Westen 
des  eigeDtlioheD  China;  die  Schneeechmelze  bewirkt  hier  die  HauptMischwellungen 
der  grossen  Flüsse. 

Die  Jahreszeiten  sind  im  ganzen  Keich  schärfer  abgegrenzt  und 
regelmässiger  als  in  Europa,  was  der  Landwirtschaft  ebenso  förderlich 
ist  wie  den  gesundheitlichen  Verhältnissen.  Die  Zeit  des  Wintermonsuns 
mit  klarer  trockener  L.uft  erinnert  im  Süden  vielfach  an  die  milden 
Winter  der  Riviera.  Der  Übergang  vom  Winter  zum  Sommer  erfolgt 
ziemlich  rasch  und  wird  durch  eine  Periode  von  Regen  und  Nebel  ge- 
kennzeichnet, welche  in  den  einzelnen  Teilen  Chinas  verschieden  lang 
dauern.  Im  Norden  des  Reiches,  wo  die  kalte  Zeit  entsprechend  länger 
dauert  und  die  Sommerregen  verspätet  sind,  ist  der  Frühhng  die  Zeit 
der  Staubstürme  {s.  unten  S.  746),  Der  Übergang  von  der  warmen  zur 
kalten  Jahreszeit  ist  zumeist  trocken  und  kühl  und  gilt  fast  in  allen 
Teilen  Chinas  als  die  schönste  Reisezeit.  Das  Fallen  der  Temperatur 
vollzieht  sich  sehr  langsam  und  unmerklich  und  wird  nur  in  den  Strom- 
gebieten des  Yangtsekiang  und  des  Perlflusses  von  starken,  für  die  Schiff- 
fahrt sehr  gefährlichen  Nebeln  begleitet.  In  Zentralasien  ist  der  Sommer 
kurz,  der  Frühling  und  Herbst  kaum  ausgesprochen. 

Trotz  des  im  ganzen  gesunden  Klimas  verursachen  die  langandauemden  Begen- 
selten,  diegrosse  Feuchtigkeit,  die  oft  eintretenden  Überaohwemmui^^n  zahlreiche  Krank- 
heiten, da  insbesondere  die  niedrigeren  Vi^ksecbichtcn  sieh  Vor  den  Unbilden  der  Witte- 
rung nicht  schützen  können,  Verkühlungen  ausgesetzt  sind  und  auch  dichter  beiaanunen 
wohnen,  infolgedessen  die  Verbreitung  infektiöser  Krankheiten  um  so  leichter  ist.  So  tritt 
die  Beulenpest  %.  3,  in  Hongkong  und  Südohina  in  heftigerer  Form  Eumeist  nur  während 
des  feuchten  Friihjahres  auf.  IMe  Zeit  der  Regengüsse  ist  anoh  in  Mittelchina  die  Saison, 
in  welcher  am  häufigsten  Malaria,  Typhus  und  andere  Krankheiten  auftreten.  Im  Norden 
ist  die  Zeit  der  Staubstüime  für  die  Gesundheit  die  gefährlichste,  während  die  kurze 
Regenzeit  wenig  schädlich  ist.  Die  trockene  Herbst-  und  Winteraeit  ist  überall  am  ge- 
sündesten  und  die  Chinesen  wünschen  sich  den  kalten  Winter  zur  „Reinigung  der  Luft". 

Obwohl  der  grössere  Teil  des  eigentlichen  China  mit  Niederschlägen 
reich  gesegnet  ist,  bleiben  dieselben  doch  oft  für  kürzere  und  längere 
Zeit  aus  und  rufen  Dürren  hervor,  welche  die  Bodenernten  schwer 
schädigen  und  nicht  selten  zum  Ausbruche  von  partiellen  Hungersnöten 
führen,  insbesondere  in  jenen  Giebieten,  welche  über  keine  künsthchen 
Bewässerungsanlagen  verfügen  und  sonst  nicht  reich  an  Bodenschätzen 
zur  Ernährung  ihrer  Bevölkerung  sind.  Solche  sind  Schantung,  einzelne 
Teile  der  Mandschurei,  die  Provinzen  am  mittleren  Hoangho  und  Yangtse, 
wie  nicht  minder  Südchina,  speziell  die  Gebiete  am  oberen  und  mittleren 
Latife  des  West-,  Nord-  und  Ostflusses. 

Der  grösste  Teil  des  Reiches  hat  durch  unmittelbare  Niederschläge, 
wie  durch  Flüsse  und  Seen  eine  sehr  gute  Bewässerung;  gerade  der 
chinesische  Ackerbauer  hat  sich  in  der  Irrigation  eine  selbst  im  Abend- 
lande unerreichte  Meisterschaft  erworben.  Für  die  Bewässerung  kommen 
namentlich  die  beiden  Hauptströme  in  Betracht,  ferner  der  Westfluss. 


oogle 


744 

Obwohl  der  Hoangho  an  Länge  und  Wassennassen  dem  Yangtee  nachsteht, 
HD  bedeckt  sein  System  mehr  ala  1  ^  Mill.  qkm,  somit  dreimal  soviel  als  den  gesamten 
Flächeninhalt  Frankreicha.  Nachdem  er  das  hochgelegene  Weideland  bei  den  mythi- 
schen „Sterneneeeti"  bewässert  hat,  stellt  er  schon  an  dem  westlichen  Ende  der  Chinesi- 
schen Mauer  und  an  dem  Saume  der  Wüste  einen  bedeutenden  Eluss  dar.  Von  hier  wendet 
er  sich  nach  Süden,  Schansi  und  Schensi  voneinander  trennend  und  dasZentrum  desLSas- 
gcbietes  mit  starkem  Gefälle  duichbreohend.  Nach  Aufnahme  des  Wei  (S.  736)  wendet 
er  sich  nach  Osten  und  tritt  in  die  grosse  Ebene,  dereu  Bewässerung  er  hauptsächlich 
besorgt,  der  er  aber  infolge  seiner  grossen  Überschwemmungen  fast  mehr  Schaden  als 
Nutzen  bringt  (vgl.  S.  738).  Seine  Wassermasse  an  der  MÜndnng  dürfte  die  des  Nil  über- 
treffen und  nicht  viel  hinter  der  Donau  zurüclibleiben.  Die  Sinkstoffe,  die  er  mitführt, 
könnten  in  25  Jahren  eine  Insel  von  1  qkm  Areal  und  36  m  Höhe  bilden. 

Der  Yangtsekiang  oder  Blaue  Fluss  hat  niemals  solche  Verheerungen  ver- 
ursacht, wie  der  Hoangho.  Nachdem  er  die  östlichen  Randgebirge  Hbets  in  tiefen 
Schluchten  durchbrochen  hat,  bewässert  er  zusammen  mit  seinen  Nebenflüssen  das  Hoch- 
land von  Szetschnen,  passiert  neuerdings  in  wilden  Engen  und  Stromschnellen  die  Ge- 
birge zwischen  Szetechuen  und  Hupeh  und  tritt  bei  ItBohang  in  die  grosse  Ebene,  welche 
ihn  mit  einigen  Unterbrechungen  bis  zu  seiner  Mündung  begleitet.  Ihre  ausserordent- 
liche Fruchtbarkeit  verdankt  diese  dem  Blauen  Fluss  und  seinen  zahlreichen  Neben- 
flüssen, unter  welchen  instiesondere  links  oder  nördlich  der  Hanfluss,  rechts  oder  südlich 
die  Abflüsse  des  Tungting'  und  Poyangsees  und  endlich  der  Whai^pu,  welcher  bereits  in 
sein  Delta  mündet,  in  Betracht  kommen. 

Bei  dem  Durchbruch  durch  die  Randgebii^  von  Tibet  besitzt  der  Yangtaekiang, 
bei  einer  SeehÖhe  von  4000  m  und  mehr  als  5000  km  von  seiner  Mündung  entfernt,  bereits 
eine  Breite  von  225  m  und  bei  Hochwasser  von  1000  m.  Der  wichtigste  Nebenfluss  des 
oberen  Yangtsekiang.  der  Yalung,  kommt  ihm  an  Wassermaasc  und  Stromgeechwindig- 
keit  fast  gleich,  wahrend  der  östlichere  Nebenfluss  Wen  oder  Min  ihm  schon  nachsteht.  Bei 
den  Stromschnellen  oberhalb  Itschang,  wo  der  Yangtsekiang  auf  189  km  von  senkrechten 
Felswänden  bis  200  m  Höhe  beiderseits  begleitet  wird,  ist  er  stellenweise  auf  kaum  140  m 
eingeengt  und  schwelt  daher  bei  Hochwasser  oft  in  24  Stunden  bis  zu  20  m  an.  Beim 
Austritt  aus  diesen  Engpässen  verbreitert  sich  sein  Bett  sofort  auf  800  m  und  nimmt 
immer  mehr  an  Breite  zu.  360  km  von  seiner  Mündung  beginnt  er  dem  Einflüsse  der 
Flut  und  Ebbe  zu  unterliegen  und  nach  der  Wendung,  welche  er  bei  Kiangjun  von  Ost 
nach  Nordost  maeht,  gleicht  er  bereits  einem  Meeresteile,  dessen  beide  Ufer  mehr  als 
100  km  voneinander  entfernt  sind.  Die  durchschnittliche  Wassermenge,  welche  dieser 
Strom  in  der  Sekunde  dem  Meere  zuführt,  wunle  auf  21  050  cbm  berechnet  und  über- 
trifft somit  jene  des  Nil  um  das  sechsfache  und  jene  der  Rhone  um  das  zehnfache.  Die 
Erdmassen,  welche  er  der  Mündung  zuführt,  werden  auf  6  cbm  per  Sekunde,  somit  auf 
180  Mill.  cbm  per  Jahr  geschätzt,  welche  Masse  einer  2  m  hohen  und  100  qkm  grossen 
Etdschichte  gleichkäme.  Der  Hanfluss,  welcher  in  seinem  mittleren  Laufe  von  800  m 
bis  zu  2  km  breit  ist,  verengt  sich  unmittelbar  vor  seiner  Mündung  bis  zu  60  m,  weshalb 
Überschwemmungen  daselbst  sehr  häufig  sind  und  der  Unterlauf  des  Hanflusses  nicht 
selten  mit  dem  Yangtsekiang  eine  zusammenhängende  Wasserfläche  bildet. 

Für  die  Bewässerung  der  übrigen  Ackerbangegenden  Ciiinas  dienen:  in  der  Man- 
dschurei der  Liautungfluss  (Liauho),  welcher  namentlich  zur  ausseroidcntlichen  Fruchtbar- 
keit ihres  südlichen  Teiles  beiträgt,  der  Sungari  und  der  Ussuri,  in  Nordchina  der  Peiho, 
auf  Schantnng  der  Kiaufluss,  an  der  .Südostküste  der  Yung  oder  Ningpofluss,  der  Ming- 
fluss  bei  Futschau,  der  Swataufluss  und  scldiesshch  die  im  sog.  Kanton-Delta  ein- 
mündenden drei  Flüsse,  der  West-,  Nord-  und  Ostfluss.  Der  bedeutendste  hiervon  ist 
der  Westfluss  oder  Sikiang,  dessen  Lauf  IDOO  km  misst.  Auf  einem  Areal  von  ca.  8000 
Quadratkilometer  bildet  ihr  Delta  ein  dichtes  Netz  von  natürlichen  Kanälen,  welche  teils 
als  Vcrkehnatrassen,  teils  als  Bewässerungsarme  dienen  und  diesen  Teil  Südchinas  zum 
verkehrsreichsten  und  fruchtbarsten  gemacht  haben.     Im  Südwesten  des  Reiches  liefert 
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der  dem  OoU  von  Tonking  zuBtrömende  Rote  und  Schwarze  FIuss  Wasaer  für  den  ge- 
ringen Acker-  und  Gartenbau,  welcher  noch  in  den  hohen  Tälern  Yünn&ns  betrieben  wird. 
Unter  den  vielen  in  Zentralasien  der  Bewäsaening  dienenden  Flüssen  ist  nur  der  Tari  m 
nennenswert  (S,  732). 

Die  Flüsse  Nordchinas,  insbesondere  der  Peiho,  führen  grössere  Waaaermengen 
nur  nach  den  Frühjahrsregen.  In  Südchina  veraeiohnet  der  Westfluss  die  gröesten 
Wassermengen.  Während  das  Fahrwasser  durchschnitthch  nur  2  m  beträgt,  erhöht  sich 
das  Niveau  desselben  während  der  Regenzeit  auf  8— lOm  Auch  hier  ist  der  Einfluss 
der  Ebbe  und  Flut  bis  auf  eine  Entfemuiag  von  300  km  von  der  Meeresmündung  zu  ver- 
zeichnen. Nicht  zu  vergleichen  mit  dic^n  wasserreiohfiii  Flüssen  sind  jene  der  trockenen 
Binnenländer,  deren  Wassermassen  gegen  das  Ende  hin  abnehmen.  Selbst  der  Tarim 
bringt  kaum  75 — 80  cbm  in  der  Sekunde  in  den  Lobnor  und  seine  Qeachwindigkeit  macht 
kaum  80  cm  in  der  Sekunde  aus. 

Die  grössten  Seen  befinden  sich  südlich  vom  Yangtsekiang  und 
stehen  mit  letzterem  in  engster  Verbindung,  sozwar,  dass  wenn  dessen 
Wasserstand  steigt,  durch  Rückstauung  auch  jener  der  Seen  sich  erhöht. 

Es  sind  dies  der  Tungtingsee  (ca.  5000  qkm),  in  welchen  Ynen,  Su  und  Slang 
münden  und  welcher  die  tiefste  Einsenkung  der  Provinz  Uonan  füllt,  der  Poyangsee 
(ca.  4600  qkm)  mit  seinem  Zuflüsse,  dem  Kiakiang,  und  schliesslich  der  Tahusee  im 
.Mündungsgebiete.  Sie  sind  flach  und  ihr  Boden  schlammig;  doch  vermag  Hochwasser  im 
Yangtse  z.  B.  den  Spiegel  des  Poyang  um  Q  m  zu  heben.  Diese  Wasserbecken  dienen 
im  auHgedelmtesten  Masse  zur  Bewässerung!  ihre  Ufergebiet«  gehören  zu  den  Ackerbau- 
gebieten Chinas. 

Das  Gebiet  des  Hoangho  enthält  nur  einen  grösseren  See,  den 
Hangtsih,  an  der  Kreuzungsstelle  mit  dem  Kaiserkanal.  Hingegen 
i.st  das  Gebiet  zwischen  der  Mündung  der  beiden  Ströme  von  un- 
zähhgen  kleinen,  sehr  veränderlichen   Seen  erfüllt  {vgl,   S.  738). 

Zahlreiche  kleinere  Seen  inTschili,  Schantung,  Yünnan,  der  Mandschurei  (Chanka- 
see,  S.  731),  sowie  viele  der  abflusslosen  Seen  Zentralasiens  (Lobnor,  Kukunor  u.  a.) 
sind  für  die  Bewässerung  ihrer  Uferländer  ebenfalls  von  Belang. 

Die  Wassermengen  der  Gewässer  erlauben  demnach  in  tillen 
Teilen  des  eigentlichen  China  einen  bedeutenden  Binnenschiffahrts- 
verkehr.  Eine  Eisdecke  vermag  diesen  nur  in  den  rauheren  Gebieten 
zeitweise  zu  behindern.  Für  den  Verkehr  spielt  insbe-sondere  die  Ver- 
eisung der  Flüsse  Nordchinas,  des  Peiho  und  des  Liautungflusses  eine 
grosse  Rolle,  da  dadurch  die  Verbindung  zu  Wasser  zwischen  diesen 
Gebieten  und  Mittelchina  verhindert  und  der  Verkehr  auf  den  Land- 
verkehr beschränkt  wird.  Mit  Rücksicht  auf  die  grossen  Mengen  Süss- 
wasser,  welche  diese  Flüsse  weit  in  das  Meer  hinausführen,  ohne  dass 
sich  ersteres  mit  letzterem  vermengt,  frieren  auch  ausgedehnte,  an  diesen 
Mündungen  gelegene  Strecken  des  Golfes  von  Petschili  und  von  Liau- 
tung  ein.  Etwa  von  Anfang  November  bis  Ende  Februar  ist  deshalb 
insbesondere  zwischen  Schanghai,  Tientsin  und  Niutschwang  (Newchwang) 
der  Seeverkehr  eingestellt.  In  jüngster  Zeit  erst  hat  man  in  Tsching- 
wangtao  und  Schanhaikwan  sogenannte  eisfreie  Häfen  entdeckt,  welche 
die   Seedampfer  auch  während  des  Winters  anlaufen  können. 

Die  Flüsse  in  Nordehina  und  in  der  Mandschurei,  in  der  Mongolei,  in  Ostturkestan 
undinTibetsind  je  nach  der  Kalt«  und  Dauer  des  Winters  mit  dicken  Eisschichten  bedeckt. 
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welche  oft  beaser  ala  die  Waeeerfläohe  im  Sommer  zur  Abwicklung  d«fl  Verkehn  sich 
eignen.  Selbst  der  Amur  friert  zu  und  bildet  im  Oktober  bis  April  eine  ideale  Verkehre- 
Btnuse  für  Schlitten.  Der  See  Kukunoi  ist  von  Mltt«  November  bis  Uitt«  März  mit  einer 
dicken  EisBchichte  bedeckt  und  nur  während  dieser  Zeit  psisaierbar,  da  während  der  übrigen 
die  fortgesetzten  und  gefährlichen  Stürme  jede  Schiftfahrt  verhindern.  Südlich  von 
Schantung  ist  Eiabildung  selten  und  nur  vorübeigehend,  während  sie  auf  dem  oberen 
Yangtsekiong  schon  häufiger  ist. 

Ein  bedenkliches  Hindernis  für  die  Seeschiffahrt  beruht  auf  dem 
Klima.  Beim  Moiiaunwechsel  stellt  sich  das  atmosphärische  Gleich- 
gewicht nicht  immer  leicht  her;  es  entstehen  die  gefürchteteo  Wirbel- 
winde, die  „Taifune"  Mittel-  und  Südchinas. 

Ihr  Gebiet  erstreckt  sich  von  dem  Golf  von  Tonking  nordöatUch  bis  in  die  Nähe 
der  japanischen  Küste  und  bilden  sieh  die  Taifune  zumeist  an  den  Küsten  der  Phihppinen, 
von  welchen  sie  in  verschiedenen  Richtungen  iliren  Weg  nach  dem  ostaüatisohen  Ge- 
stade nehmen.  Es  sind  Wirbelwinde,  die  gleichzeitig  eine  geradlinige  Fortbew^ung 
haben,  welch  letztere  zumeist  jedoch  keine  sehr  rasche  ist,  so  dass  Dampfer  mit  Leichtig- 
keit der  Sphäre  eines  Taifuns  entkommen  können.  Die  namhaften  Befürchtungen,  welche 
diese  Winde  früher  den  Schiffern  einflössten,  haben  abgenommen,  seitdem  eistere  wissen- 
achaftUch  untersucht  worden  sind,  worin  sich  insbesondere  die  von  den  Jesuiten  in  Manila 
und  in  Ztkawei  (bei  Schanghai)  unterhaltenen  Sternwarten  und  meteorologischen  Insti- 
tute grosse  Verdienste  erworben  haben.  Diese  Institut«  unterhalten  im  Vereine  mit  dem 
Observatorium  der  Kolonialregierung  in  Hongkong  längs  der  gesamten  Küste  einen  sorg- 
fältigen Beobachtung«  und  Nachrichtendienst,  so  dass  die  Entstehung  und  Fortbewegung  ' 
der  einzelnen  Taifune  den  Schiffen  in  den  einzelnen  Häfen,  von  den  Leuchttürmen  aus  etc. 
signalisiert  wird.  Sind  also  diese  Winde  grossen  modernen  Dampfern,  welche  hinieiohende 
Widerstandskraft  haben  und  deren  Kapitäne  achtsam  genug  sind,  nnr  mehr  wenig  gefänr- 
Ijch,  so  haben  sie  ihren  Schrecken  für  die  eingeborene  Bevölkerung,  welche  zumeist  zu 
ungebildet  ist,  um  die  Zeichen  eines  herannahenden  Taifuns  zu  bemerken,  und  für  deren 
schwache  und  gebrechliche  Fahrzeuge  nicht  verloren.  Kaum  ein  Jahr  vergeht,  ohne 
dass  an  irgend  einem  Punkte  der  Küste  ein  Taifun  nicht  verheerende  Verwüstungen  an- 
richtet und  zahllose  Menschenopfer  verlangt.  Vielfach  dringt  der  Taifun  auch  land- 
einwärts und  verursacht  durch  seine  Windstärke  und  durch  die  ihn  begleitenden  heftigen 
Regengüsse  beträchtUchen  Schaden  an  Häusern,  Ernten,  Obstbäumen  etc.  Die  Saison  für 
die  Taifune  sind  die  Monate  Mai  bis  Oktober,  auch  noch  November  und  war  einer  der  stärk- 
sten Taifune,  welcher  Hongkong  im  Jahre  1900  heimsuchte,  sogar  Ende  November.'  Oil- 
hche  Wirbelwinde,  welche  auf  engbegrenate  Gebiete  beschränkt  sind,  kommen  an  den 
chinesischen  Küsten  seltener  vor,  zeichnen  sich  aber,  wenn  sie  einmal  eintreten,  durch 
eine  grosse  Heftigkeit  aus.  So  war  die  Katastrophe,  von  welcher  Hongkong  im  Jahre 
1906  heimgesucht  wurde,  auf  einen  solchen  und  nicht  auf  einen  Taifun  zurückzuführen. 

Die  oben  erwähnten  Stürme  Zentralasiens  sind  vielfach  der  Kultur 
gefährlich,  indem  sie  das  Kulturland  unter  Flugsand  begraben  oder 
fruchtbare  Ackererde  hinwegblasen.  Im  Tarimbecken  und  der  Gobi  er- 
reichen Wanderdünen  oft  150  m  Höhe  und  Flussläufe  und  Siedlui^n 
werden  oft  geradezu  verweht. 

Die  Tibetaner  suchen  die  Bodenkrume  festzuhalten,  indem  sie  bei  Beginn  des 
Winters  sie  unter  Wasser  setzen,  worauf  sich  eine  dicke  Eisschichte  über  den  Boden  bildet 
und  er  gegen  die  Winde  geschützt  ist. 

Die  Staubstürme  der  Wüste  Gobi  streichen  weit  nach  Süden  und  sind  auch  überall 
in  Nord-,  weniger  in  Mittelchina  fühlbar.  In  erstgenanntem  Gebiete  vordunkelt  der 
Staub  nicht  seilen  die  Sonne  und  dringt  überall  ein,  in  die  Zimmer  der  Häuser  wie  in  die 
Kleider  der  Bewohner.     Unter  der  dicken  Schichte  von  Staub,  welcher  alles  bedeckt. 
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erscheinen  die  G^enden  oft  wie  SehneelandBohaften.    Aber  auch  der  fruchtbare  Löes 
(S.  734}  ist  den  Wüstenwinden  zu  diMiken. 

Die  Höhengrenzen  der  Vegetation,  der  Siedlung  und  des  Ver- 
kehrs liegen,  entsprechend  dem  Klima  und  der  Bodenerhebung,  in  sehr 
verschiedener  Höhe,  Im  Hochland  von  Tibet  finden  sich  permanente 
Wohnui^en  bis  zu  4255  m.  Über  diese  Grenze  hinaus  werden  Ortschaften 
gewöhnlich  nur  während  des  Sommers  bewohnt  und  ziehen  die  Insassen 
wahrend  des  Winters  in  tiefer  und  geschützter  gelegene  Teile.  Die  Gold  ■ 
Wäscherei  von  Tokgalung,  welche  4980  m  hoch  gelegen  ist,  wird  hingegen  im 
Sommer  und  Winter  bewohnt  und  dürfte  die  höchste  menschliche  Nieder- 
lassung auf  der  Erdoberfläche  darstellen.  Welch  namhafte  Höhe  die 
Verkehrswege  in  diesem  Teile  Ostasiens  erklimmen,  ist  S.  731  f.  erwähnt 
worden.  In  der  Mongolei  und  Mandschurei  sind  die  Besiedlungs- 
grenzen nicht  allzu  hoch;  nur  die  Einsenkungen,  wo  Flüsse  und  Seen 
sich  befinden,'  weisen  grössere  Ortschaften  auf.  Den  Wanderungen  der 
Nomaden  mit  ihren  Herden  hingegen  setzt  erst  der  Mangel  an  Wasser 
und  Vegetation  eine  Grenze.  Obwohl  auch  im  eigentlichen  China  die 
Bevölkerung  das  Wohnen  in  der  Ebene  vorzieht,  so  hat  die  Übervölke- 
rung und  der  Mangel  an  bebaubarem  Boden  die  Einwohner  auch  auf 
grössere  Seehöhen  getrieben  uind  daselbst  permanente  Aiisiedlungen 
entstehen  lassen,  um  so  mehr  als  die  Abhänge  vieKach  sanft  sind  und  da- 
her zur  Terraasenkultur,  worin  die  Chinesen  ja  Meister  sind,  sich  vor- 
züglich eignen.  Insbesondere  auf  Schantung,  in  Hupeh,  Kwangtung 
und  Kwangsi  und  anderwärts  reicht  Ansiedlung  und  Bebauung  bis  zu 
Höhen  von  1500  m.  Vielfach  veranlasst  auch  die  Gefahr  vor  Uberschwem- 
jnungen,  vor  räuberischen  Überfällen  etc.  die  Bevölkerung,  auf  Hügeln 
und  auf  erhöhten  Lagen  ihre  Behausungen  zu  bauen.  Hingegen  sind 
infolge  der  geringen  Höhe  der  Gebirge  die  Verkehrswege  nicht  hoch 
gelegen;  der  Chinese  versteht  sehr  gut,  Einschnitte  und  Pässe  im  Gebirge 
auszunützen,  um  darüber  seine  Pfade  zu  führen  und  unnütze  Steigungen 
zu  vermeiden. 

Physische  und  politische  Einteilung. 

Aus  dem  Aufbau  und  den  Flusssystemen  ergibt  sich  die  natür- 
liche Gliederung  des  Reiches,  welche  vielfach  auch  mit  seiner  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Einteilung  übereinstimmt.  Das  abflusslose 
Zentralasien  fällt  im  allgemeinen  mit  den  westlichen  „Nebenländem" 
des  Reiches,  das  peripherische  Monsungebiet  mit  dem  eigentlichen  China 
und  der  Mandschurei  zusammen.  Als  natürliche  Landschaften  Zentral- 
asiens ergeben  sich  Tibet,  das  Tarimbeeken,  die  Landschaften  von  Tsai- 
dam  und  Kukunor,  die  administrativ  zu  Tibet  gehören,  die  Gobi  mit 
ihren  Randgebieten  und  einige  kleinere  nach  Turan  und  Nordasien 
«ntwäaserte  Gebiete.  Die  administrative  Gliederung  weicht  von  den 
Grenzen  dieser  Landschaften  nicht  unerheblich  ab. 
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Tibet  bildet  von  Katar  ein  geschlossenes  Ganzes  und  wird  auch  admimsCratir 
als  solches  behandelt.  Dae  nördlich  vom  Kwenlun  gelegene  Gebiet,  adminiatrativ  Ili  oder 
auch  .Sintsiang  genannt,  wird  durch  den  Tiensohan  geteilt  in  die  nördliche  Dsungarei 
und  in  die  südliche  Kleine  Bucharei  oder  OstturkeBtan  (im  Gegensatz  zu  den  weatlich, 
ausserhalb  Chinas  gel^enen  Gebieten  der  Grossen  Bucharei  oder  Westturkestans).  Ost- 
turkeetan  ist  geographisch  und  wirtschaftlich  identisch  mit  dem  Tarimbecken.  Im  went- 
lichsten  Winkel  sind  die  Städte  Kaschgar  und  Yarkhand  ( Yarkand)  gelegen.  Die  Dsungarei 
umfasst  in  ihrem  westlichsten  Teileauchdas  im  Tienschan  gelegene  Gebiet  von  Kuldscha,  am 
oberen  Ili.  Das  enorme  Gebiet  der  Mongolei  wird  durch  die  eentrale  Wüste  Gobi  in  die 
Innere  Mongolei,  das  Gebiet  zwischen  der  Wüstq  im  Norden  und  der  grossen  Chinesischen 
Mauer  im  Süden,  und  in  die  Äussere  Mongolei,  das  Gebiet  nördlich  von  der  Wüste  bis 
EU  dem  Ältaigebii^,  zwischen  Tienschan  und  Chingan  geleilt  Der  Südosten  des  Altai- 
gebirges wird  Uliasutai  oder  häufiger  Kot>do  nach  den  Handelszentren  gleichen  Xamens 
(an  seiner  hauptsächlichen  Längsfurche)  genannt. 

Der  pazifischen  Abdachung  gehören  die  Mandschurei  und  das  eigentliche  China 
an.  Die  Mandschurei  ist  get^mphisch  das  Land  östlich  von  der  Sieilstufo  des  Chingan, 
ihre  administrative  Grenze  aber  greift  im  Norden  über  diese  westwärts  hinaus,  während 
hn  Süden  das  wüste  Gebiet  der  ,4i^leinen  Gobi"  östlith  vom  Chingan  zur  Mongolei  ge- 
rechnet wird,  deren  Landcsnatur  es  nahesteht.  Administrativ  wiid  somit  die  Man- 
dschurei begrenzt  von  dem  Golfe  von  Fetschili,  dem  Yaluflusse,  dem  Chankasee.  dem 
Ussuii,  dem  Amur  und  dessen  Quellfluss  Argun,  dann  durch  die  Flüsse  Nonni  und 
Sungari,  sowie  durch  die  Palissadenlinie,  welche  einst  zum  Schutze  gegen  die  Einfälle 
der  Mongolen  errichtet  wurde.  Dieses  Gebiet  zerfällt  in  die  drei  Provinzen  Sching- 
king  mit  der  Hauptstadt  Mukden,  welche  auch  Schingking,  Schinyang  und  Yungtien 
genannt  wird,  Kirin  mit  der  Hauptstadt  gleichen  Namens  und  Tsitsikar  oder  Ho- 
lungkiang. 

Die  vier  Gebiete  Tibet,  Di,  Mongolei  und  Mandschurei  bilden» 
da  sie  sich  einer  gewissen  administrativen  Selbständigkeit  erfreuen,  poli- 
tisch die  sog.  Nebenländer  Chinas,  als  welche  sie  auch  geographisch 
aufgefasst  werden  können.  Doch  ist  die  südUchste  Provinz  der  Man- 
dschurei in  engerem  Verband  mit  dem  eigentlichen  China  (s,  unten 
S.  749). 

Das  eigentliche  oder  innere  China,  östlich  von  Tibet  und  südlich  von 
der  Mongolei,  umfasst  die  Abdachungen  beider  Hochländer  zum  Stillen 
Ozean  und  die  davor  liegenden  Tiefebenen.  Seit  der  Regierungszeit 
Kaiser  Kienlunga  wird  es  herkömmlicherweise  in  18  Provinzen  geteilt. 

Vier  (Tschili,  Sohantung,  Schansi  und  Honan)  werden  die  nöidlichen,  fünf  (Kiangsu, 
Anhui,  Kiangei,  Tschekiang  und  Fukien)  die  östlichen,  zwei  (Hupeh  und  Hunou)  die 
zentralen,  vier  (Kwangtung,  Kwangsi,  Yünnan  und  Kweitschau)  die  südlichen  und  drei 
(Schensi,  Kansu  und  Szetschuen)  die  westlichen  Provinzen  genannt.  Tschili,  welches 
Wort  direkte  Verwaltung  bedeutet  und  auf  den  Umstand  lündeutet,  dass  sich  in  dieser 
Provinz  der  Sitz  der  Zentralisierung,  Peking,  befindet,  wird  durch  die  grosse  Chine- 
sische Mauer  in  eine  nördliche  und  südliche  Hälfte  geteilt.  Der  Fluss  Peiho  durchzieht 
die  Provinz  von  Nord  nach  Süd.  Die  Provinz  Schansi  erfüllt  das  Gebiet  westlich  von 
Tschili  bis  zum  Hoanghoflusse,  von  welchem  sie  im  Westen  und  im  Süden  begrenzt  wird. 
Wesentlich  rechts  von  seinem  Unterlaufe  liegen  die  Provinzen  Honan  und  Schantung, 
welch  letztere  insbesondere  die  Halbinsel  gleichen  Namens  bildet.  Grösstenteils  dem 
Gebiete  des  unteren  Yangtse  gehören  Kiangsu  und  Anhui  (Nganhuei)  im  Norden,  Tscha- 
kiang  im  Süden  an;  letzterer  Küstenprovinz  schliesst  sich  Fukien  an.  Kiangsi  umfasst 
wesenthch  das  Einzugsgebiet  des  Poyangsees.  Am  mittleren  Yangtse  hegen  die  zentralen 
Provinzen  Hupeh  und  Hunan.     Das  Gebiet  der  Flüsse,  welche  dem  Kantondelta  sn- 
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strömen,  bildet  die  Provinz  Kwangtung  mit  Ausnahme  jenes  am  Oberlaufe  des  West- 
fluBses  oder  Sikiang.  welches  Kwaugsi  darsteilt.  Beiderseits  der  Wasserscheide  zwischen 
Westfluss  und  Yangtse  li^t  Kweitscliau,  während  dos  B^rgland  am  Oberläufe  des  Meliong 
des  Roten  und  Schwarzen  Flusses  die  Provinz  yiinnan  bildet.  Das  ausgedehnte  Beig- 
land  der  Ausläufer  des  Kwenlun  an  den  Oberläufen  der  beiden  grossen  Strome  zerfällt 
in  die  Provinzen  Szet«ohuen,  Schensi  und  Kansu,  welohe  bektuintlich  auch  die  Brücke 
zur  Dsungarei  und  zum  Tarimgebiet«  (S.  734)  umschliesst.  Zu  diesem  sogenannten 
China  der  18  Provinzen  wird  gewöhnlich  noch  die  südlichste  Provine  der  Mandschurei, 
Schingking,  als  19,  dazugetechnet. 

Im  europäischen  Sprachgebrauche  wird  das  Reich  der  Mitt«  zumeist  lediglich 
in  Nord-,  Mittel-  und  Süd-,  eventuell  noch  Weat«hina  eingeteilt.  Demzufolge  umfasst 
Nordchina  das  Becken  des  Uoanghoflusses  bis  zum  Randgebirge  der  Mongolei  (etwa 
Tschili.  Schansi,  Schensi,  Honan  und  Schantung),  Mittelchina  das  Beciien  des  Yangtse- 
kiang  (Hupeh,  Anhui,  Kiangsu,  Uunan,  Kiangsi  und  Tachekiang),  Südchina  das  Gebiet 
der  dem  Chinesischen  Meere  zuströmenden  Flüsse  (Kwangsi,  Kwangtung  und  Fukien), 
Westchina  endlicli  das  Gebiet  am  OI>erlanfe  des  Hoangho,  Yai^taekiang,  Mekong  u,  a. 
(Yiinnan.  Kweitschau,  Szetschuen  und  Kansu).  Als  19. — 21.  Provinz  wird 
die  Mandschurei,  als  22.  oft  auch  Sintsiang  (Ostturkestan)  zum  Hauptlande  China 
gezählt. 

Bevitlkemng. 

Für  kein  Land  der  Erde  sind  die  Angaben  über  die  Bevölkerungs- 
ziffer so  sehwankend  wie  für  China*),  Nii^ends  stellen  sich  einer  genauen 
Zählung  oder  Abschätzung  der  Bevölkerung  so  ungeheure  Hindernisse 
entgegen  wie  in  China;  es  sind  die  grosse  Ausdehoting  des  Reiches,  die 
schwache  Regierungsgewalt  in  einzelnen  seiner  Teile,  die  geringe  Ses.s- 
haftigkeit  einzelner  Teile  der  Bevölkerung,  die  Furcht  vor  Volkszählungen 
als  Grundlagen  der  Besteuerung  etc.  anzuführen.  Infolgedessen  liegen  den 
Bevölkerungsziffern  Chinas  stets  nur  unvollkommene  seitens  der  Be- 
hörden veranstaltete  Zählungen  oder  die  Schätzui^eu  europäischer 
Forscher  und  Reisenden  zugrunde.  Da  letztere  aber  nur  oft  einzelne 
Teile  des  Reiches  besucht  hatten  und  diese  oft  sehr  verschiedene  Dichte 
der  Bevölkerung  aufweisen,  so  wurde  ihr  Urteil  über  die  Höhe  der  Gesamt- 
bevölkerung Chinas  durch  die  Dichte  der  Bevölkerung  der  von  ihnen 
besuchten  einzelnen  Gebiete  beeinflu,sst.  So  entstanden  jene  Ansichten 
von  der  fabelhaften  Übervölkerung  Chinas,  die  den  Tatsachen  auf  die 
Dauer  nur  wenig  stand  halten  konnten.  Demzufolge  kehrt  man  doch  all- 
mählich wieder  zu  den  eingangs  erwähnten,  von  den  chinesischen  Be- 
hörden zu  verschiedenen  Zeiten  unternommenen  offiziellen  Volkszäh- 
lungen zurück,  da  sich  dieselben  noch  als  die  verhältnismässig  besten 
und  zuverlässigsten  Schätzungen  erwie-sen.  In  neuerer  Zeit  kommt  für 
letztere  die  nach  europäischer  Weise  organisierte  und  unter  Leitung 
von  Ausländem  stehende  chinesische  Seezollverwaltung,  welche  in  allen 

')  Vgl.  The  Staleamans  YearlKwk  1911,  S,  689  (270 — *07  Mill.  für  das  eigentliche 
ChinaJ,  Rupan,  Die  Bevölkerung  der  Erde  XI.  (1901;  Pet.Mitt.  Etghft,  135),  S.  44  f( 
Die  Gesamtbevölkerung  des  Reiches  soll  1909  nach  den  Angaben  des  Seezollamtes  439 
Mill.  betragen  haben. 
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Teilen  des  Reiches  Funktionäre  besitzt,  am  meisten  in  Betracht  und 
können  ihre  Schätzungen  als  die  zuverlässigsten  gelten.  Einen  sicheren. 
Minimalwert  bieten  die  im  folgenden  mitgeteilten  Berechnungen  Supans 
für  1894; 
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PcOTin« 
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Schensi 
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7.9 
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Kiuiau 
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10,5 
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ElfcnU.  CbinB 

8877 

S1I.5 

76 

Mandschurei 

939 

6.5 

184 

2788 

1.9 

124 

übet 

2109 

2,3 

176 

Sintsiang 

1426 

1,0 

Kwangtung  243  22,2  91  Chinee.  Reich       1118«      S8«,l  80 

Die  Bevölkerung  der  bedeutendsten  Städte  Cltinas  wird  wie  folgt  geschätzt: 
Peking  ca.  1000  000,  Kanton  900  000,    Tientsin  760000,    Tschungking  702000, 
i^changhaieSlOOO,  FutBohau624  000,  Hankau  S30000,  Sutschau  500  000,  Hang- 
tschau  350  000,  Nanking  261  000,  Ningpo  260  000.  TsohangBcha  230  000.   Tachingkian 
170000.  Wuhu  123000,  Amoy  114000,  Tschifu  lOOOOO. 

Aus  diesen  Ziflem  ergibt  sich,  dass  auch  die  Bevölkerung  vieler  Städte  von  den 
fremden  Reisenden  überschätzt  wurde,  woian  vielfach  die  ausgedehnte  Bauart  der  Städte 
schuld  tragt.  Dies  ist  insbesondere  hinaichtUch  der  Hauptstadt  Peking  der  Fall,  welche 
ausgedehnte  Gärten,  Felder  und  Tertallene  Quartiere  und  Palaste  in  sich  schliesst.  Ander- 
seits dürften  zahlreiche  Städte,  wie  insbesondere  Nanking  und  Schanghai,  in  früheren 
Zeiten  eine  viel  zahlreichere  Bevölkerung  aufgewiesen,  dieselbe  seither  jedoch  durch 
den  Taipingaufetand  und  andere  Revolutionen  veiioren  haben,  infolgedessen  ihre  Mauern 
ausgedehnte  Ruinenfelder  uroschlieseen. 

Wenn  somit  nur  ein  geringer  Bruchteil  der  chinesischen  Bevölke- 
rung auf  die  grossen  Städte,  der  weitaus  überwiegende  Teil  auf  die  Land- 
bevölkerung  entfällt,  so  zieht  doch  auch  letztere  vor,  tanlichst  in  grösseren 
und  kleineren  Ansiedlungen  sich  zu  vereinigen  und  von  dort  aus  ihre 
Felder  zu  bewirtschaften.  Die  Scheu  davor,  in  alleinstehenden  Gehöften 
zu  wohnen,  erklärt  sich  durch  die  geringe  Sicherheit  des  Lebens  und  des 
Besitzes  in  vielen  Teilen  Chinas,  die  stete  Furcht  vor  räuberischen  und 
feindlichen  Überfällen,  den  kommunistischen  Sinn,  welcher  die  Chinesen 
auszeichnet  und  sie  zu  weitgehender,  gegenseitiger  Unterstützung  in 
allen  ihren  Arbeiten  veranlasst  usw.  Durch  die  Entstehung  grösserer 
Industrien  in  einzelnen  Städten  ist  auch  in  China  ein  gesteigerter 
Zuzug  der  Landbevölkerung  nach  jenen  zu  bemerken,  doch  ebenso  wie 
der  chinesische  Emigrant  nach  Erzielung  hinreichender  Ersparnisse  selbst 
aus  den  entferntesten  Ländern  wieder  in  seine  Heimat  zurückkehrt,  so 
gibt  auch  der  Industriearbeiter  sein  ländliches  Heim  nicht  auf,  sondern 
läs.qt  .leine  Familie  zur  Bebauung  des  Bodens  dort  zurück. 
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Die  Verteilung  der  Bevölkerung  ist  in  einem  so  grossen  unft 
mannigfaltigen  R«iche  wie  China  eine  sehr  angleiche.  Wie  die  grösste 
Fruchtbarkeit  und  den  lebhaftesten  Verkehr  weisen  die  Gebiete  an 
den  Mimdungen  der  grossen  Flüsse  auch  die  dichteste  Bevölkerung  auf, 
insbesondere  das  Kauton-Delta,  jenes  des  Yantgsekiang  und  das  Gebiet 
des  Peiho.  In  diesen  drei  Gebieten  hegen  die  drei  wichtigsten  und  volk- 
reichsten Städte  Kanton,  Schanghai  und  Peking.  Nicht  minder  dichte 
Bevölkerung  weisen  die  Halbinsel  Schantung,  die  Gegenden  am  Tungting- 
und  Poyang  See,  sowie  an  der  Einmündung  des  Hanflusses  in  den  Yangtse 
und  die  Umgebung  der  Hauptstadt  von  Szetschuen,  Tschengtu,  im  Tale 
des  Minflusses,  auf.  Alle  diese  Gebiete  übertreffen  an  Dichte  der  Be- 
völkerung selbst  Belgien  und  England  und  zählen  mehr  als  200  Bewohner 
auf  den  qkm. 

Weniger  ab  200,  aber  mehr  als  100  weisen  die  ihnen  angrenzenden  Gegenden  auf, 
BO  insbesondere  die  an  der  Küste  gelegenen  Teile  von  Kwangtnng  und  Fukien,  die  Gegenden 
südwestlich  von  Peking,  die  höher  gelegenen  Teile  dee  Yangtsetales  und  der  östhche  Teil 
der  Provinz  Szetschuen.  Das  gesamte  übrige  eigentliche  China  verzeichnet  eme  Be- 
völkerungsdichte von  20 — 100  Köpfen  per  qkm,  lediglich  die  entl^^nsten  uitd  unwiit- 
lichatea  Teile  von  Yünnan,  Szetschuen  und  Schensi  bilden  eine  Aosnahme.  Dieee  Gebiet« 
sowie  die  bevölkerten  Teile  der  chinesisohen  Nebenlander  zählen  höchstens  10  Einwohner 
per  qkm.  Die  gebirgigen  Teile  Tibets  und  die  Wüste  Gobi  gelten  überhaupt  als  unbe- 
wohnbar und  weisen   Iteinerlei  ständige  Bevölkerung  auf. 

Bedauerlicherweise  fehlen  infolge  der  ungenügenden  Statistik  noch  alle  Daten  über 
die  Zunahme  der  Bevölkenmg,  die  man  mit  Rücksicht  auf  den  ausgeprägten  Familien- 
sinn der  Chinesen  recht  hoch  einschätzen  muss,  obwohl  Tausende  alljährlich  durch  Natur- 
ereignisse, wie  Überschwemmungen,  durch  Seuchen,  Aufstände,  Hungersnot  etc.  zu- 
grunde gehen. 

Der  ungenügende  Boden  und  der  mangelhafte  Erwerb  in  den 
dichtest  bevölkerten  Gebieten  Chinas  Hess  frühzeitig  eine  Auswande- 
rung nach  benachbarten  Ländern  entstehen,  die  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt  namhafte  Dimensionen  angenommen  hat.  Sie  ist  aber  weit 
überschätzt  worden.  Die  Gesamtzahl  aller  ausser  ihrer  Heimat  lebenden 
Chinesen  dürfte  höchstens  10  Millionen  betragen.  Ihr  Hauptgebiet  ist 
die  benachbarte  Hinterindische  Halbinsel  (Straits- Settlements,  Siam  und 
Französisch- Indochina).  Entferntere  Gebiete' sind  Niederländisch-Indien, 
Philippinen,  Australien,  Peru,  Japan,  Russisch-Ostasien,  Califomien, 
Neuseeland,  Südafrika,  die  Maskarenen,  Canada.  Wo  sie  in  ihrem 
Erwerbe  in  Wettbewerb  mit  anderen,  insbesondere  weissen  Arbeitern  ge- 
raten, tragen  sie  infolge  ihres  Fleisses,  ihrer  Ausdauer,  Nüchternheit  und 
Sparsamkeit  bald  zur  Verschlechterung  der  Erwerbsverhältnisse  bei  und 
werden  daher  ebenso  wie  ihre  japanischen  Stammesbrüder  gehasst  und 
verfolgt.  Die  meisten  Staaten,  welche  bereits  eine  zahlreiche  einheimische 
Arbeiterbevölkerung  besitzen,  suchen  die  gelbe  Rasse  auszuschliessen 
und  hat  sich  daher  die  chinesische  Auswanderung  nach  den  Philippinen, 
Australien,  Califomien  etc.  in  letzter  Zeit  namhaft  vermindert.  Die 
Versuche,  chinesische  Arbeitskräfte  zum  Betriebe  der  Minen  in  Süd- 
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afrika  heranzuziehen,  schlugen  gänzlich  fehl  und  ist  die  chinesische 
Regierung  derzeit  eher  geneigt,  die  Auswanderung  ihrer  Staatsange- 
hörigen zu  verbieten  und  zu  erschweren  als  zu  erleichtem.  Dazu  trägt 
nicht  wenig  der  Umstand  bei,  dass  die  Auswanderung  von  allem  Anfange 
an,  als  sie  insbesondere  von  den  Portugiesen  in  Macao  betrieben  wurde, 
keine  freiwillige,  sondern  nur  Sklaverei  war  und  daas  die  Chinesen  hierbei 
den  grössten  Misshandlungen  unterworfen  waren. 

Wenn  das  auch  seither  besser  geworden  ist  uod  die  Chinesen  insbesondere  auch  in 
Küdafrika,  mit  tunlichjter  RücbBicht  behandelt  wurden,  ao  können  sie  doch  ihrer  eigentüm- 
Uchen  Nahrung,  der  Ausübung  ihrer  Gebräuche  und  Sitten,  eines  regen  Verkehrs  mit  dn 
Heimat  etc.  etc.  nicht  entbehren  und  fühlen  sich  daher  in  Ländern,  in  welchen  dies 
nicht  gewährt  werden  kann,  unglücklich.  Infolgedessen  schlugen  auch  die  Auswsndenings- 
vcrmiche  nach  entfernteren  Ländern  wie  den  Antillen  und  Brasilien  gänzlicli  fehl. 

Die  Rückwanderung  der  Emigranten,  insbesondere  aus  den  Straits 
Settlements  undHoIländisch-Indien,  bringt  beträchtliche  Vermögen  nach 
ihrer  alten  Heimat  zurück  und  verhilft  den  dort  zurückgelassenen  Fami- 
lien zu  Wohlstand ;  sie  verpflanzen  aber  auch  wertvolle  Kenntnisse  von 
modernen  industriellen  und  kommerziellen  Einrichtungen  und  nicht 
selten  auch  neue  politische  Ideen  dahin.  Die  südchinesische  Bevölkerung, 
welche  das  grösste  Kontingent  für  die  Auswanderung  stellt,  ist  daher  nicht 
nur  modernen  Einrichtungen  am  meisten  zugänglich,  sondern  auch  in 
ihren  politischen  Ideen  am  reifsten  und  vorgeschrittensten. 

Ethnographisch  gehört  die  Bevölkerung  Chinas  und  seiner 
Nebenländer  ausschliesslich  der  mongolischen  Rasse  an,  von  der  die 
Mongolen  selbst  wieder  eine  Unterabteilung  sind.  Das  eigentliche  China 
wird  ausschliesslich  von  den  Chinesen  selbst,  den  sog.  Söhnen  des  Hau, 
bewohnt;  nur  in  den  westlichsten  Provinzen  Kweitschau,  Yünnan  und 
Kwangsi  wohnen  noch  wilde  unabhängige  Völkerschaften,  die  Miautse 
und  Leios,  in  der  Provinz  Kwangtung  die  Stämme  der  Hokla  und  Punti 
und  im  Innern  der  Insel  Hainan  Völker,  welche  Verwandtschaft  mit  den 
Miautse  und  Lolos  aufweisen. 

Der  Ursprung  dieser  Völkerschaften,  welche  in  Körperbau,  Sprache  und  Sitten 
vielfach  an  die  Bewohner  Hinterindiena,  an  die  Siawesen  und  Malaven  erinnern,  ist  gegen- 
wärtig noch  nicht  gehörig  aufgeklärt;  man  neigt  dazu,  in  diesen  iStammen  die  Überreste 
der  Urbevölkerung  zu  sehen,  die  von  den  Cliinescn  verdrängt  wurde.  Dii:  Hokta  scheinen 
ursprünglich  aus  Fukien  ausgewandert  zu  sein,  mit  dessen  Dialekt  ihre  Sprache  grosse 
AhnUchkeit  aufweist.  Sie  bilden  die  sog.  schwimmende  Bevölkerung,  welche  in  dem 
Kantondelta  auf  Booten  wohnt  und  als  die  niedrigste  Volksklasse  angesehen  wird.  D»her 
findet  eine  Vermischung  dieses  Stammes  mit  der  übrigen  Bevölkerung  nur  wenig  statt. 
Die  Punti  halten  sich  selbst  für  die  autochthone  Bevölkerung  Südchinas,  auch  dürft«n  sie 
talsächUch  aus  einer  Vermischung  dieser  mit  nördlichen  Einwanderern  hervorgegangen 
sein.  Sie  bilden  die  Majorität  der  Bevölkerung  Kantons  und  stehen  in  starkem  Gegensätze 
zu  den  Hakka,  welche  die  eigentliche  Landbevölkerung  Kwangtungs  bilden  und  auch 
das  grosste  Kontingent  für  die  Auswanderung  tiefem.  Punti  und  Hakka  sind  aber  mit- 
einander stark  vermischt. 

Unter  dem  Einflüsse  der  klimatischen  und  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse haben  sich  auch  innerhalb  der  Chinesen  nicht  unbedeutende 
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physische  imd  seelische  Unterschiede  entwickelt,  insbesondere  zwischen 
Nord-  \md  Südchinesen.  Das  rauhe  Klima,  der  härtere  Kampf  mit  der 
Natur,  die  stete  Notwendigkeit,  sein  Leben  und  seinen  Besitz  zu  ver- 
teidigen, haben  aus  dem  robusten  und  abgehärteten,  meist  grossen  und 
hehren  Nordchinesen  einen  ernsteren,  verschlossenen,  sehr  konser- 
vativen und  ausdauernden  Charakter  gemacht.  Infolge  des  tropischen 
Klimas,  der  leichteren  Lebensbedingungen,  der  geringeren  Sorge  um  Leben 
und  Besitz  ist  der  kleine,  zur  Körperfülle  neigende,  oft  verweichlichte 
Südcbinese  leichtlebiger  und  für  Neuerungen  viel  eher  zugänglich.  Er 
ist  leicht  fdi  irgend  etwas  zu  begeistern,  hat  aber  nicht  immer  den  Mut 
und  die  Ausdauer,  das  Begonnene  durchzuführen.  An  Intelligenz  und 
Schnelligkeit  des  Auffassungsvermögens  ist  der  Südchinese  seinem  nörd- 
lichen Stanmiesbruder  weit  überlegen;  dieser  versteht  langsamer,  aber 
gründlicher.  Als  Kaufmann  übertrifft  der  Südchinese  den  Nordchinesen 
an  Unternehmungsgeist;  dagegen  hat  dieser  die  grössere  Ehrlichkeit  und 
den  Ehrgeiz,  seine  eingegangenen  VerpfUchtungen  zu  erfüllen. 

Noch  grössere  Unterschiede  haben  sich  in  der  Sprache  heraus- 
gebildet; gegenwärt^  werden  vier  Hauptdialekte  unterschieden,  der 
sog.  Mandarindialekt,  welcher  die  offizielle  Schriftsprache  vorstellt,  der 
Dialekt  von  Zentralchina  und  jener  von  Kanton  und  Futschau. 

Der  Mandarindialckt  hat  ata  Uaterabteilungen  den  nördlichen,  sog.  Peking- 
dialekt,  welcher  als  der  reinste  nnd  el^anteste  gilt  und  den  gesamten  Norden  Chinas  be- 
hemcht,  den  südlichen  oder  Nankingdialekt  im  Unterlaufe  des  Vangtaekiang  (ProTinzeD 
Anhui  nnd  Kiangsi),  den  Szetsohuendialekt,  der  auch  südlich  vom  Oberlaufe  des 
Yangteekiang  herrscht  und  schliesslich  den  H  a  k  k  a  dialekt  in  Kwangtung.  Der  Dialekt 
von Zentcalchina  zerfällt  in  das  sog.  Altchinesisch,  welches  südlich  vom  Yangtse- 
kiimg  bis  zur  Wasaerscheide  gesprochen  wird  (Provinzen  Hunan,  Kiangsi  und  Tache- 
kiang)  und  in  jenrai  von  Kweitschau.  Obwohl  die  ÄuHsprache  dieser  verschiedenen 
Dialekte  voneinander  derartig  abweicht,  dasa  ein  Funti  oder  Kantone«e  einen  Nord- 
Chinesen  kaum  zu  verstehen  vermag  und  zu  einer  andern,  beiden  besser  veiständlichen 
Sprache  seine  Zuflucht  nehmen  muss,  sind  die  Schrif  tzeiohen  der  chineoischen  Sprache 
für  alle  IHalekt«  genau  die  gleichen.  Dies  bildet  ein  Band,  welches  alle  Chinesen  ver- 
einigt, wenn  auch  jeder  die  gemeinsamen  Zeichen  nach  aeinem  Dialekte  Ueet  nnd  aus- 
spricht. 

Die  Bewohner  Tibets  gehören  mit  Ausnahme  der  Türken 
gleichfalls  der  mongolischen  Kasse  an.  Abgesehen  von  eigentlichen 
Mongolen  und  von  einigen  wilden  Stämmen,  die  in  völliger  Unabhängig- 
keit leben,  nennt  man  sie  Tibeter.  Diese  sind  Leute  von  niedriger 
Statur,  von  breiten  Schultern  und  Brust,  mit  vorspringenden 
Backenknochen,  grosser  Stirne  und  mit  dunklen  Haaren.  Es  wird 
ihnen  grosse  Gutherzigkeit  und  Tapferkeit  nachgerühmt;  aber 
infolge  des  Mangels  an  Willenskraft  und  Selbständigkeit  sind  sie 
ein  Spielzeug  in  den  Händen  ihrer  Priester  oder  der  chinesischen 
Mandarine,  den  grössten  Ausbeutungen  und  Unterdrückungen  unter- 
worfen. Die  zahlreichen  Stämme  der  Mongolei  und  der  dazugehörigen 
Gebiete  gehören  auch  der  mongolischen  Rasse  an.    Die  Mongolen  sel^t, 
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der  grösste  Stamm,  sind  seit  den  Zeiten,  als  ihre  Fürsten  Weltreiche 
schufen  und  ganz  China  eroberten,  politisch  und  sozial  tief  gesunken 
und  bilden  ein  Konglomerat  von  unzueammenhängenden  Sippschaften 
ohne  jede  Einigkeit  imd  Macht.  An  Stelle  der  früheren  Energie  und 
Unternehmungslust  hat  sie  erschlaffende  Trägheit  überfallen  und  viele 
sind  Sklaven  ihrer  Stammesfürsten  oder  Priester  geworden.  Ihre  Haupt- 
beschäftigung ist  die  Pflege  des  Vieha,  Kameele,  Schafe,  Pferde  und 
Kinder,  meist  als  Nomaden;  sesshafte  Äckerbauer  sind  selten.  In  dem 
Kukunor  -  Gebiete  sind  die  Tanguten,  ein  Stamm  tibetanischer  Ab- 
kunft, die  Dunganis,  die  Eleuths,  Kolos,  Kalkas  und  andere  Stämme 
zu  erwähnen.  Die  Tanguten  sind  berüchtigte  Räuber,  welche  in  den 
Quellgebieten  des  Yangtsekiang  und  Hoangho  hausen  und  die  Wege 
unsicher  machen.  Die  Dunganis,  welche  durch  ihren  grossen  Aufstand 
im  Jahre  1865  berühmt  geworden  sind,  wurden  bei  Niederschlagung  des- 
selben nahezu  vernichtet.  Die  buntest  gewürfelte  Bevölkerung  weist 
Ostturkestan  auf,  da  dort  auch  zahlreiche  Angehörige  der  in  den  be- 
nachbarten Ländern  ansässigen  türkischen  Völkerschaften  wohnhaft 
sind.  Zur  Aufrechterhaltimg  der  Herrschaft  über  diese  Nomadenstämm^ 
ist  die  Regierung  eifrigst  bestrebt,  ihre  Gebiete  mit  Kolonisten  aus  dem 
Innern  des  Reiches  zu  besiedeln.  Diese  Aneiedlungen  finden  insbesondere 
längs  der  Handels-  und  Verkehrswege  statt  und  sind  am  dichtesten  in 
der  Provinz  Kansu  (vgl.  S«  785).  Die  Kolonisten,  ausschliesslich  Acker- 
bauer, vermischen  sich  vielfach  mit  den  eingeborenen  Völkerschaften 
und  verstärken  so  das  sesshafte  Element. 

Ein  ähnliches  Schicksal  wie  die  Mongolen  hat  auch  das  andere 
kriegerische  Volk  ereilt,  welches  die  Eroberung  Chinas  vollführte  und 
eii  nominell  heute  noch  regiert.  Wenn  die  Mandschu  auch  nicht  so 
tief  wie  die  Mongolen  herabgekommen  sind,  so  haben  sie  doch  ihren 
nomadisierenden  und  kriegerischen  Charakter  abgelegt  und  sind  sess- 
hafte Ackerbauer  und  Viehzüchter  geworden,  indem  sie  immer  mehr 
der  mächtigeren  chinesischen  Kultur  erlegen  sind.  Gegenwärtig  sind  nur 
mehr  im  äussersten  Norden  und  Osten  der  Mandschurei  einige  nomadi- 
sierende Volksstämme,  die  Solons,  Dauren,  Golden,  Burjäten,  Orot- 
schonen  etc.  übrig,  welche  mit  den  nördlichen  in  Sibirien  ansässigen 
Tungusen  eng  verwandt  sind.  Auch  die  Mandschurei  ist  ein  wichtiges 
Ziel  chinesischer  Auswanderer  aus  den  Provinzen  Schantung,  Tschili 
und  Schansi  und  der  südliche  Teil  dieses  Gebietes  ist  fast  ganz  chinesisch 
geworden.  Diese  Einwanderung  begann  mit  der  Errichtung  von  chine- 
sischen Militärposten  und  Strafkolonien,  von  welchen  noch  zahlreiche 
Überreste  vorhanden  sind. 

Ala  die  Handachu  nach  Eroberung  Chinas  eich  der  einflussreichsten  SteUen  in 
der  Staatsrerwaltnng  bemächtigten,  verteilten  sie  sich  über  gans  China  und  vemach- 
UUsigten  infolgedesaen  die  Bewirtechsitung  ihrer  Heimat.  Dies  benutzten  die  Chinesoi, 
um  aich  an  deren  Stelle  zu  setzen;  auch  die  ZDtückgebliebenen  veidrängten  sie  bald  dtuob 
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ihren  gioBBeren  FleiM  und  UtitemelunnngegeiBt.  Die  Kolonisten  aus  Scliantung  tind  Tschitl 
biMcQ  die  Ackerbau  und  Handwerk  treibende  Bevölkerung  in  der  südlichen  Mandschurei, 
wo  auch  der  I>iatekt  von  Schantung  die  gröBste  Verbreitung  hat.  .  Die  Auswanderer  aus 
Schansi  aind  wie  anderswo  in  China  sumeist  Kaufleute  und  Bankiers  und  besorgen  in 
Busgeeeichneter  Weise  den  Handel  und  Oeldrerkehr  in  der  Mandschurei. 

Obwohl  die  Staatsreligion  die  Lehre  dea  Confucius  (Kongfutse) 
ist,  so  haben  auch  jene  des  Buddha  und  des  Laotse  ausgedehnte  Verbreitung 
gefunden  und  sind  miteinander  in  einen  so  engen  Zusammenhang  ge- 
treten, dasa  diese  drei  Religioneo  von  den  meisten  Bewohnern  des  Reiches 
der  Mitte  gleichzeitig  bekannt  werden  und  sich  daher  nicht  ziffemmässig 
feststellen  lässt,  wieviel  Chinesen  der  einen  oder  der  anderen  liehre  an- 
gehören. Dadurch  ist  die  überwiegende  Majorität  der  Bevölkerung  kon- 
fessionell ziemlich  einheitlich  geworden,  es  gibt  hierin  keinen  Unterschied 
zwischen  Nord-  imd  Südchinesen.  Obwohl  der  Chinese  Frömmigkeit 
und  Neigung  zur  strengen  Ausübung  der  Kalte  nicht  besitzt,  haben  die 
Kehgionen  auf  die  Entwicklung  der  Kultur  und  der  Qesamtwirtschaft 
grossen  Einfluss  ausgeübt.  Die  Lehre  des  Confucius  entsprang  aus  der 
chinesischen  Volksnatur;  ihre  Vorschriften  tragen  aber  dazu  bei,  diese 
Eigenart  nur  um  so  starrer  zu  machen.  Die  von  ihr  vorgeschriebene 
Verehrung  der  Gottheiten  von  Bergen,  Meeren,  Flüssen,  Quellen  etc. 
entspricht  der  Naturliebe  der  Chinesen,  ihrer  begeisterten  Vorliebe  für 
die  Landwirtschaft.  Die  Scheu  vor  den  Fungschuis,  den  bösen  Geistern 
des  Erdinnem,  hält  sie  davon  ab,  in  dieses  einzudringen  und  wurde  dem 
Bergbau  hinderlich.  Da  jeder  Familienvater  direkt  den  Gottheiten 
opfern  darf,  erscheint  auch  die  niedrigste  Famihe  geheiligt  und  ihr  Ober- 
haupt steht  jenem  der  kaiserlichen  Familie  hierin  gleich.  So  kommt  ein 
demokratischer  Zug  in  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse.  Die  strengen 
Kultvorschriften  entsprechen  dem  Formalismus  und  Konservatismus, 
den  die  geschichtliche  Entwicklung  ausgebildet  hat.  Der  Ahnenkult, 
den  nur  die  männlichen  Nachkommen  ausüben  dürfen,  befördert  auf 
der  einen  Seite  die  Inferiorität  des  weiblichen  Geschlechte,  auf  der  andern 
aber  durch  die  Sorge  um  männUche  Erben  frühe  Eheschlieasung  und 
grosse  Volksvermehrung. 

Die  Religion  des  Buddha  bezeichnet  den  Einfluss  ihres  Ursprungs- 
landes Indien  und  seiner  Kultur,  der.  gegenwärtig  noch  in  der  Literatur, 
den  Wissenschaften,  der  Landwirtschaft  und  der  Indostrie  Chinas  zu 
beobachten  ist.  Vor  allem  mag  mit  dem  Einflüsse  des  Buddhismus, 
dessen  Kultus  sich  bekanntlich  durch  den  grössten  Aufwand  an  Pracht 
auszeichnet,  die  Neigung  der  Chinesen  zu  Prunk  und  Glanz  au^ebildat 
worden  sein.  Die  Religion  des  Laotse  oder  der  Taoismus,  dessen 
Lehren  sich  in  geheimnisvolles  Dunkel  hüllen,  hat  namentlich  den  Mysti- 
zismus und  den  Hang  zum  Aberglauben,  gleichzeitig  aber  auch  die 
Beschaulichkeit  und  den  Fatalismus  befördert. 

Ausser  den  drei  nationalen  chinesischen  Rehgionen  hat  nur  noch 
der  Islam  im  eigentlichen  China,  aber  noch  mehr  in  dessen  Neben- 
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ländem  eine  ausgedehnte  Verbreitung.  Die  Zahl  der  Mohammedaner 
im  gesamten  Keiche  wird  auf  30  Milhonen  Seelen  geschätzt,  welche  am 
meisten  im  westlichen  China,  in  Yünnan,  Szetschueo,  Kansu,  Schensi, 
Schansi  und  Honan,  weniger  in  Hunan,  Kwangsi  und  Kwangtuug  ver- 
treten sind.  Die  Bewohner  Turkestans,  Ilis,  der  Dsungarei  und  der  Mon- 
golei sind  der  überwiegenden  Zahl  nach  Anhänger  des  Islam.  Über 
dessen  Eindringen  nach  China  steht  nur  fest,  dass  er  sehr  langsam  and 
auf  verschiedenen  Wegen,  durch  die  Dsungarei,  durch  Yünnan  von 
Burma  aus  und  über  Kanton  auf  dem  Seewege  eingedrungen  ist. 

Auf  demselben  Wege  unterhielten  auch  die  HohAmmedanei  Chinas  Verkehr  mit 
ihren  westlichen  Glaubenebriidem,  der  aber  gegenwärtig  fast  gänsUch  uilgehört  hat. 
Auch  die  Befolgung  und  Betätigung  der  Lehren  und  Vorschriften  des  Islam  ist  sehr  lau, 
au^nonunen  bei  den  Mongolen  und  den  moslemischen  Stämmen  der  Dsungarei  and 
Turkeatans.  Eine  Vermischung  mit  andersgläubigen  Stämmen  findet  bei  diesen  nur 
wenig  otatt.  dagegen  bei  den  Mohammedanern  des  eigentlichen  China  sehr  häufigi  oft 
verschwinden  gänzlich  die  religiösen  Unterachiede,  nm  so  mehr  die  sozialen  und  ökono- 
mischen. 

Die  Bewohner  Tibets  stellen  die  eifrigsten  Anhänger  des  Buddhis- 
mus dar;  dieser  hat  bei  ihnen  die  strengste  und  höchste  Entwicklung 
(Lamaismus)  erfahren,  wodurch  die  Bevölkenmg  noch  konservativer, 
formalistischer  und  gegen  alle  Neuerungen  abgeschlossener  als  die  Chine- 
sen geworden  ist.  Die  Ereignisse  der  jüngsten  Zeit  haben  die  Priester- 
herrschaft (Dalai  Lama  und  Taschi  Lama)  zugunsten  der  chinesischen 
Macht  stEirk  eingeschränkt. 

In  der  Mongolei  finden  sich  noch  Überreste  von  Nestorianern,  welche  jedoch 
bereits  Mohammedaner  geworden  sind,  ebenso  einzelne  wilde  Stämme,  die  ihren  eigenen 
Natnrglauben  haben  und  in  ihien  Religionsbegriffen  überhaupt  noch  auf  einer  sehr  nied- 
rigen Stufe  stehen.  Dasselbe  gilt  von  den  wenigen,  im  Norden  der  Mandschurei  henachen- 
den  Nomadenvölkeni,  Golden,  Dauren,  Burjaten  etc. 

Von  westländischen  Glaubenabekenntnissen  ist  das  Judentum  bedeutungslos, 
welches,  ähnlich  wie  der  lalam,  seinerzeit  nach  China  gebracht  wurde,  gegenwärtig  aber 
auf  einige  wenige  hundert  Gläubige  in  der  Hauptstadt  Honans,  Kaiföngfu,  beschränkt 
ist.  Dieselben  sind  noch  mehr  als  die  Mohammedaner  ohne  Verbindung  mit  ihren  Glaubens- 
genossen im  Westen  und  ist  bei  ihnen  auch  das  Bewussteein  ihres  besonderen  Glaubens 
bereits  so  gering,  dsss  sie  die  jüdischen  Gebräuche  und  Sitten  schon  langst  veigessen 
haben  nnd  sich  mit  der  übrigen  Bevölkenmg  vermengen. 

Für  die  christlichen  Glaubenslehren  bedeutete  China  schon  seit 
Beginn  der  christlichen  Ära  ein  wichtiges  Fropagandagebiet  und  ge- 
langte bereits  im  Jahre  635  n.  Chr.  G.  der  erste  christliche  Missionär  aus 
Syrien  dahin.  Seitdem  waren  die  Erfolge  der  christlichen  Missionstätig- 
keit  immer  schwankend.  Nachdem  der  römisch-katholische  Glaube 
unter  dem  Einflüsse  der  Jesuiten,  die  ihn  den  Vorurteilen  und  Sitten  der 
Chinesen  anzupassen  verstanden,  im  17.  Jahrhundert  namhafte  Ver- 
breitung gefunden  hatte,  ging  das  Christentum  wieder  stark  zurück  und 
erzielte  erst  im  vorigen  Jahrhundert  wieder  einige  Erfolge.  Die  Zahl  der 
römisch-katholischen  Chinesen  wird  gegenwärtig  auf  1  Million  geschätzt 
und  beschränkt   sich  hauptsächlich  auf  die  Bewohner  in  der  Nähe  der 
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kathoÜBchen  MisBioDen,  welche  ia  der  Behandlung  Kranker,  Aufnahme 
und  Verpflegung  Alteisschwacher,  Erziehung  ausgesetzter  und  verlassener 
Kinder  Hervorragendes  zum  Besten  der  eingeborenen  Bevölkerung  leisten. 
Seit  dem  Beginne  des  vorigen  Jahrhunderts  begann  auch  in  China  die 
Tätigkeit  protestantischer  Missionare,  welche  den  verschiedensten 
Sekten  und  Ländern  angehören  und  inabesondere  au^  England,  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Canada  etc.  namhafte  Mittel  erhalten. 
Da  jedoch  die  römisch-katholische  Kirche  der  dem  Chinesen  schon  vom 
Buddhismus  angewöhnten  Glanz-  und  Prachtliebe  und  auch  sonstigen 
Sitten  Rechnung  trägt,  so  findet  sie  weit  mehr  Verbreitung  als  der 
Protestautismus,  der  durch  seinen  allen  äusserlichen  Prunkes  baren 
Kultus,  durch  die  Verwendung  von  weiblichen  Missionären  etc.  bei  den 
Eingeborenen  eher  Anstoss  als  Zuneigung  erregt.  Man  schätzt  die  Zahl 
der  Evangelischen  auf  160  000. 

Ist  d&her  die  chineeiBche  Bevölkemng  im  allgemeinen  infolge  ihres  eigenen  Hangele 
an  religiöHem  Sinne  für  die  Aofoahme  des  chriBtJicben  Glaubens  sehr  schwer  zugänglich, 
so  sind  doch  weitgehende  Tolgen  der  jalirhundert jährigen  Tätigkeit  der  katholischen 
Missionäre  nicht  zu  verkennen.  Sie  betreffen  nicht  nur  die  wissenschaftliche  Erforschung 
Chinas,  namentlich  auf  kulturhistoriBchem,  geachlohtlichem,  philologischem  Gebiete, 
sondern  auch  die  Verbreitung  Eafalreichor  wertvoUer  Kenntnisse  und  westländischer 
Kolturbegriffe  unter  der  BeTolkerung.  In  gleicher  Weise  gilt  dies  hinsichtlicb  der  protestan- 
tischen JUasionäre,  welche  sich  durch  Gründung  von  äiztlicheo  Mianonen,  in  denen  junge 
Chineaen  in  der  modernen  medizinischen  Wissenschaft  unterrichtet  werden,  namhaft« 
Verdienste  erworben  haben.  I>er  fortgesetzten,  unermüdlichen  Tätigkeit  der  chriBtliohen 
Hissionäre  im  Vereine  mit  dem  aufgeklärteren  Teile  der  chinesischen  Presse  und  der  ein- 
heimischen Kreise  ist  zu  verdanken,  dass  zahlreiche  grausame  oder  schädliche  Gebräuche 
und  Sitten  seltener  geworden  sind  oder  ganz  aufgehört  haben.  I)aa  gilt  von  vieka 
grausamen  Todes-  und  Folterstrafen,  der  Einbiadnng  und  Verkrüppelung  der  Füsse  der 
Fcantn,  dem  Aussetzen  und  Toten  neugeborener  Kinder,  dem  Opiumrauchen  etc.  Ander- 
seits wurden  durch  die  Tätigkeit  so  zahlreicher  und  so  verschiedenen  Glaubensbekennt- 
nissen angehörender  Missionäre  mannigfache  Konflikte  mit  Behörden  und  Volk  hervor- 
gerufen, welche  dem  Ansehen  und  dem  Wirken  der  Fremden  in  China  nicht  förderlich 
sind,  wie  auch  die  steten  Reibereien  der  verschiedenen  Missionsgesellschaflen  unter- 
einander dem  Chinesen  ein  wenig  erbauUches  Bild  von  der  Vollkommenheit  und  Nach- 
ahmungswürdigheit  der  westländischen  Kultur  und  Zivilisation  geben. 

Schliesslich  kommt  gegenwärtig  in  China  auch  schon  die  fremd- 
ländische Bevölkerung  in  Betracht,  die  im  Jahre  1904  noch  27227 
Köpfe  zählend,  im  Jahre  1909  bereits  88810  Köpfe  umfasste.  Der 
grösste  Einfluss  unter  denselben  kommt  den  Engländern  (9499)  tmd 
Amerikanern  (3168),  den  Deutschen  (2341),  Franzosen  (1618)  und 
in  jüngster  Zeit  den  Japanern  (55  401)  zu.  Numerisch  stark  sind  auch 
die  Portugiesen  (3396)  und  Russen  (9952)  vertreten.  Die  Portu- 
giesen stammen  meist  aus  Macao  und  Goa  und  sind  Mischlinge  mit  den  ein- 
heimischen Rassen  (sog.  Eurasier).  Sie  bilden  eine  an  Intelligenz  und 
Charakter  wenig  hervorragende  Bevölkerungsschichte  und  sind  haupt- 
sächlich in  den  grossen  Küstenstädten,  insbesondere  im  Süden,  in  Kanton, 
Hongkong,  sowie  in  Schanghai  wohnhaft,  wo  sie  die  niedrigsten  Posten 
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in  den  fremdländischen  Handelshäusern  und  Banken  bekleiden.  Kine 
besondere  Klasse  bilden  die  Parsi,  die  Nachkommen  der  alten  persi- 
schen Feueranbeter,  welche  gleichfalls  nur  in  den  chinesischen  Hafen- 
städten wohnen,  aus  Bombay  und  Calcutta  stammen  und  den  Handel 
zwischen  Indien  und  China  pflegen,  worin  die  meisten  zu  grossem  Reich- 
tum gelangt  sind. 

Obwohl  die  Frau  Im  allgemeinen  in  dem  Familienleben  des  Chinesen 
ähnlich  wie  in  jenem  des  Mohammedeiners  eine  zurückgezogene  Stellung 
einnimmt,  so  gilt  dies  auch  hier  nur  hinsichtlich  der  Frauen  der  vor- 
nehmen und  reichen  Bevölkerung,  während  jene  der  niedrigeren  und 
ärmeren  ebenso  zur  Arbeit  wie  die  Männer  heraDgez<^en  werden.  Dies 
ist  insbesondere  auch  bei  den  Frauen  der  in  China  ansässigen  Mohamme- 
daner der  Fall.  Gleichwohl  bleibt  die  Frau  stete  naliezu  die  Sklavin 
des  Mannes  und  nimmt  niemals  eine  ihm  ebenbürtige  Stellung  ein, 
wozu  sie  auch  zumeist  durch  ihre  geringe  Bildung  nicht  befähigt  ist. 
Unter  dem  Einflüsse  der  christlichen  Glaubenslebren  scheint  sich  jedoch 
auch  hierin  langsam  ein  Umschwung  zu  vollziehen  und  beginnt  ins- 
besondere die  Erziehung  und  Bildung  des  weibüchen  Geschlechtes  in 
China  grosse  Fortschritte  zu  machen. 

Die  Berufsgliederung  der  chinesischen  Bevölkerung  hat  sait 
den  ältesten  Zeiten  keine  namhafte  Wandlung  erfahren  und  ist  auch 
heute  noch  der  Ackerbauer,  der  den  Pflug  oder  den  Spaten  führt 
und  den  Boden  bebaut,  der  geachtetste  Stand  im  Reiche.  Übernimmt 
ja  sogar  der  Kaiser  von  China  am  Tage  des  Frühlingsanfanges  alljährlich 
die  EoUe  eines  Ackerbauers  und  führt  eigenhändig  den  Pflug,  wodurch 
die  Heiligkeit  und  Bedeutung  dieses  Berufes  für  das  ganze  Reich  zum 
Ausdrucke  kommt.  Nicht  minder  geschätzt  ist  der  Steind  des  Hand- 
werkers, des  Kaufmannes  und  Gelehrten.  Hingegen  gilt  als  letzter  auch 
gegenwärt^  jener  des  Kriegers  oder  Soldaten,  worin  der  äusserst  reali- 
stische und  lediglich  auf  Erwerb  bzw.  Erhaltung  seiner  Familie  gerichtete 
Sinn  des  Chinesen  zum  Ausdrucke  kommt. 

'  I>azu  tritt  die  Erinnerung  an  die  kriegerischen  Einf  ^e  wilder  Horden,  der  Mongolen, 

Tartaren  etc.  und  zuletzt  die  Unterjoctiung  durch  die  Haodschu  wie  nicht  minder  der 
Mangel  jeglicher  Gebnrt«adels,  welcher  sich  wie  iu  Japan  und  in  Europa  spezieU  dem 
Waffenhtuidwerke  widmet.  Es  ist  begreiflich,  dass  auch  die  Uandschu,  solange  sie  der 
HerTHchaft  über  China  nicht  allzu  sicher  waren,  jede  Begeisterung  des  chinesischen  Volkea 
für  den  Kriegsdienst  unterdrückten,  und  vorsogen,  denselben  für  sich  zu  monopolisieien. 
Mit  dem  wiederholten  militärischen  Einschreiten  fremder  Mächte  in  China  und  insbesondere 
nach  dem  militärischen  Erstarken  Japans  und  seinem  Sieg  über  das  in  China  aelbat  so 
gefürohtete  Russland  erwacht«  auch  bei  den  Bewohnern  des  Reiches  der  Mitte  das  Be- 
wussteein  der  Ohnmacht  eines  Staates  ohne  jegliche  Wehrfähigkeit.  Unterstützt  von  der 
patriotischen  Bewegung  und  unter  dem  zunehmenden  Einflüsse  Japans  ist  daher  in  den 
letzten  Jahren  ein  Umschwung  in  den  Anschauungen  über  die  Ächtbarkeit  und  Not- 
wendigkeit des  kri^erischen  Standes  eingetreten  und  hat  die  heranwachsende  Gcneratüm 
nahezu  ein  Enthusiasmus  für  alles,  was  Heer  und  Kriegsmarine  betrifft,  erfasst.  Es  bleibt 
abzuwarten,  ob  diese  Bewegung  eine  andauernde  ist  und  zu  der  Organisation  eines  kriegs- 
tauglichen und  modernen  chinesischen  Volksheeres  führen  wird. 
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Bodenknltnr. 

Wie  oben  S.  758  erwähnt,  ist  die  Bebauung  des  Bodens  in  den 
Augen  der  Chinesen  die  höchstgeschätzte  und  angesehenste  Beschäftigung. 
Dies  erklärt  sich  auch  aus  der  grossen  Bedeutung,  welche  sie  für  die  Er- 
nährung der  zahlreichen  Bevölkerung  besitzt.  So  sorgfältig  bebaut  dem 
Keisenden  auch  das  kleinste  Fleckchen  Erde  in  der  Tiefebene  des  Yangtse- 
kiang  oder  auf  den  Bergabhängen  Schantungs  erscheint,  so  wäre  es  doch 
verfehlt,  daraus  zu  schliessen,  dass  ganz  China  sich  dieser  intensiven 
Bodenwirtsehaft  erfreut.  Vielmehr  stehen  im  Vergleiche  zu  der  gesamten 
Ausdehnung  des  Reiches  nur  geringe  Areale  desselben  im  Gienusse  dieses 
Vorzuges  und  enthält  China  auch  enorme  Flächen  unbebauten  Bodens 
in  Form  von  Grasfläehen,  Prärien,  Steppen,  Sandwüsten  etc.  Eine  offi- 
zielle Schätzung  der  chinesischen  Kegiening  veranschlagte  das  bebaute 
Areal  des  eigenthchen  China  auf  498  920  qkm,  wobei  Wälder,  Vieh- 
weiden, die  kaiserlichen  Domänen,  Tempel  und  Niederlassungen  nicht 
mitgezählt  wurden.  Das  wären  nicht  ganz  13  %  des  Areals,  Schantung 
gilt  als  die  einzige  Provinz,  in  welcher  mehr  als  die  Hälfte  des  Grundes  und 
Bodens  der  Bearbeitung  unterliegt.  Ausgedehnter  Bewirtschaftung  er- 
freuen sich  insbesondere  die  Gegenden  am  unteren  Laufe  des  Hoangho, 
im  Lössgebiete,  am  mittleren  und  unteren  Yangtsekiang  und  ganz  Süd- 
china, von  den  Nebenländern  die  Provinz  Schingking,  der  südhchste 
Teil  der  Mandschurei,  und  einzelne  Flusstäler  in  dieser  und  in  Ost- 
turkestan. 

Ungeachtet  der  grossen  Fruchtbarkeit,  durch  welche  sich  die  meisten 
der  angeführten  Gebiete  auszeichnen,  ist  die  Bodenwirtsehaft  da- 
selbst doch  mannigfachen,  periodisch  wiederkehrenden  Verwüstungen 
und  Schädigungen  ausgesetzt,  welche  die  fleissige  Arbeit  des  chinesischen 
Landmannes  zunichte  machen.  Abgesehen  von  anhaltendem  Regen, 
Hagel,  Wolkenbrüchen  etc.  sind  es  insbesondere  die  Überschwem- 
mungen, welche  nicht  nur  die  zufällig  auf  den  Feldern  stehende  Ernte 
vernichten,  sondern  jene  durch  den  angeschwemmten  Schutt  oft  für 
inuner  tuibebaubar  machen. 

Liegen  doch  auigedehnt«  Teile  des  ChmesLschon  TiefUndes  unter  dem  Niveau 
der  Flüsse,  welclie  es  bewäaeem  und  sind  nur  durch  hohe,  künatliche  Dämme  geschützt. 
So  bedeolct  das  Hochwasser  des  Hoangho  das  Ackerland  zu  beiden  Seiten  desselben  an 
vielen  Stellen  oft  bis  zu  einer  Höhe  von  33  m  und  sind  die  oberhalb  Kaiföngfu  denselben 
Muss  b^leiteoden,  22  m  hohen  Dämme  zumeist  nicht  hinreichend,  um  die  Umgebung  zu 
schätzen.  Da  die  Mündungsanne  des  Hoangho  in  den  letzten  Jahrhunderten  auf  einer 
Ausdehnung  von  900  bm  alljährlichen,  durch  Hochwasser  hervorgerufenen  Änderungen 
unterworfen  waren  (S.  744),  bo  sind  ungehetire  Areale  besten  Ackerlandes  mit  Verwüstung 
bedroht.  Ähnliohe,wenn  auch  nicht  so  umfangreioho  Überschwemmungen  finden  wir  an  den 
ährigen  Flüssen,  insbesondere  auch  im  Süden,  im  Delta  des  Kantonstroues  und  in  Kwangsi. 

Umgekehrt  treten  auch  häufig  Dürren  ein.  Sie  sind  insbesondere 
dort  gefürchtet,  wo  die  Bewässerung  ohnedies  schwierig  und  nicht  allzu 
reichlich  ist  (vgl.  S.  743). 
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Abgesehen  davon  hat  auch  der  chinesische  Ackerbauer  mit  jenen 
Schädlingen  aus  dem  Tier-  und  Pflanzenreiche  zu  rechnen,  welchen 
die  Bodenwirtschaft  in  Europa  ausgesetzt  ist.  Hierbei  spielt  Wild  eine 
geringe  Kolle,  da  die  Jagd  in  China  frei  ist.  Insekten,  Unkraut  und  schäd> 
Hohe  Pflanzen  sind  hingegen  sehr  häufig,  wissenschaftlieh  jedoch  noch 
wenig  erforscht  und  festgestellt.  Gleichwohl  haben  die  Chinesen  durch 
Versuche  bewährte  Mittel,  um  sie  zu  bekämpfen. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  gerade  in  den  fruchtbarsten  und  best- 
kultiviertesten Teilen  Chinas  die  Bevölkerung  am  dichtesten  ist,  sind  auch 
in  den  meisten  Fällen  genügend  Arbeitskräfte  für  die  Bodenkultur 
vorhanden. 

Ein  Bezug  von  Arbeitskräften  auB  dem  Ausluide  findet  daher  nirgends  atatt  und 
auch  innerhalb  des  Reiches  und  der  einzelnen  PrOTÜiien  finden  nur  geringe  Terschiebungen 
von  landwirtachaftliohen  Arbeitskräften  statt.  Da  in  China  Klein-  und  Zwergbetriebe 
vorhemchen,  so  genügen  in  den  meisten  Fällen  dem  Besitzer  seine  Familienangehörigen 
und  seine  ständigen  Knechte  für  die  Wirtschaft. 

I>ie  interessantesten  Umwandlungen  hat  der  landwirtsohaftliohe  Besitz  in 
China  erfahren.  Uiaprünglich  gemeinsames  Eigentum  Ton  je  100  Familien,  wurde  Orund 
und  Boden  von  den  Kaisern  ond  Grossen  des  Reiches  zu  Lehen  gegeben  und  hatten  die 
Gemeinden  eine  dem  russisohen  Mir  ähnliche  Organisation.  Doch  an  Stelle  des  Lehen- 
nod  KollehtiTeigentume  stellt«  sich  bald  das  Privateigentum,  welches  die  Reichen  be- 
nutzten, um  sich  den  grössten  Teil  des  Grundbesitzes  anzueignen.  Hehr  als  1000  Jahre 
dauerten  die  sozialen  Kämpfe  in  China  infolge  der  Frage  dos  Bodenbesitzes  und  im  11.  Jahr- 
hunderte versuchte  die  chinesißche  Rt^rung  dieselbe  dnrch  Einführung  des  Staats- 
Sozialismus  zu  r^eln.  Der  Staat  wurde  Besitzer  alles  Grundes  und  Bodens  und  über- 
nahm ee,  denselben  gleichmässig  zu  verteilen.  Nach  150  Jahren  bereitete  diesem 
Regime  jedoch  der  Einbrach  der  Uongolen  ein  jähes  Ende  und  wurde  neueidings  die 
Lehensherrschaft  eingeführt.  I>ooh  auch  diese  geriet  seitdem  allmählich  in  Verfall  und 
heute  gilt  die  Auffassung,  dass  aller  Grund  und  Boden  nur  von  der  Krone  zu  ewigem  Lehen 
gegeben  wird.  Dafür  wird  ein  AnerkennungszinB  gezahlt,  welcher  jedoch  in  die  direkte 
Gmndstener  einbezogen  ist.  Dem  Besilxer  des  Grundes  und  Bodens  steht  es  frei,  denselben 
zu  verkaufen,  zu  verschenken  oder  anderweitig  darüber  frei  zu  verfügen,  obwohl  die  Sitte 
ihm  gebietet,  bei  Verkäufen  ihn  zunächst  seinen  Anverwandten  anzubieten.  Hingegen 
hat  üch  von  der  alten  Beaitzordnung  noch  das  Recht  erhallen,  dass  I^nd  auch  von  Familien 
und  von  ganzen  Stämmen  gemeinschaftlich  besessen  werden  kann,  in  weichem  Falle  es 
nicht  teilbar  ist  und  das  Oberhaupt  der  Familie  oder  des  Stammes  mit  der  Verwaltung 
desselben  betraut  wird.  Als  Gesetz  gilt,  dass  dem  Besitzer  der  Besitz  solange  gebührt, 
als  er  obige  Grundsteuer  zahlt.  Dies  wird  ihm  vom  Grund katasteramt  des  betreffenden 
Bezirkes  durch  die  Ausstellung  einer  roten  Besitzurknnde  bestätigt.  Da  jedoch  die  Aus- 
stellung einer  solchen  mit  grossen  Kosten  verbunden  ist,  b^nügen  sich  Landbesitzer  bn 
EntäuBsenmgen,  den  Käufern  private,  weisse  Besitzurkunden  einzuhändigen  und  wird 
die  Zuveriässigkeit  des  Besitzrechtes  nach  der  entsprechenden  längeren  oder  künerai 
Reihenfolge  von  solchen  weissen  Beaitzurkunden  beurteilt. 

Älteren  Gesetzen  zufolge  steht  den  Behörden  das  Recht  zu,  lÄndereien,  welche 
nicht  entsprechend  bebaut  und  veraachläsdgt  werden,  zu  konfiszieren  und  an  andere 
zu  verkaufen.  Doch  kommt  letzteres  gegenwärtig  sehr  selten  vor.  Unbebaute  und  herren- 
lose Ländereion  fallen  demjenigen  zu,  welcher  sich  darauf  niederlässt,  läe  bebant  und  die 
Grundsteuer  zahlt. 

Die  Übervölkerung  Chinas  und  der  Umstand,  dass  grössere  Kapi- 
talien sich  im  Handel  besser  verwerten  lassen,  haben  zu  einer  enormen 
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Zersplitterung  des  ländlichen  Besitzes  gefOhrt,  und  ist  daher  die 
Klein-  bzw.  Zwergwirtachaft  vorherrschend.  In  den  südlichen  Provinzen 
gilt  ein  Besitz  von  6  ha  schon  als  ein  Grossgrundbesitz  und  entfällt  auf 
einen  mittleren  Besitz  kaum  mehr  als  ein  ha.  In  vielen  Fällen  sind  die 
Besitze  noch  kleiner  und  beschränken  sich  oft  nur  auf  einige  qm  neben 
der  armseUgen  Behausung,  aus  welch  geringer  Fläche  der  Chinese  gleich- 
wohl dank  seinem  Fleisse,  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  der  ge- 
schickten Verwertung  desselben  erstaunliche  Erträgnisse  zu  ziehen 
versteht.  Grosse  Domänen  gibt  es  zumeist  nur  in  weniger  fruchtbaren 
und  bewohnten  Gebieten,  insbesondere  am  mittleren  Laufe  des  Hoangho 
und  des  Yangtsekiang,  sowie  in  der  Mandschurei  und  in  den  übrigen 
Nebenländem.  Sie  werden  teils  gegen  Entrichtung  eines  festen  Zinses, 
teils  gegen  Ablieferung  von  gewissen  Teilen  der  Ernte  an  Bauern  ver- 
pachtet. In  den  genannten  Teilen  Chinas  besitzt  auch  die  Krone  ihre, 
im  übrigen  nicht  sehr  umfangreichen  und  sehr  vemsichlässigten  Ländereien. 
Die  intensivste  Kultur  findet  in  China  die  Reispflanze,  deren 
Anbaugebiet  sich  vom  äussersten  Süden  bis  zur  Mündung  des  Peiho  im 
Norden,  im  Westen  bis  nach  Szetschuen  hinein  erstreckt.  Noch  grösser 
ist  das  Anbaugebiet  für  Hirse,  Sorgo  und  Mais.welches  neben  den  be- 
zeichneten Gebieten  auch  einen  grossen  Teil  von  Kansu  und  Nordchina 
bis  zur  Chinesischen  Mauer  umfasst.  Auf  Weizen  entfällt  nur  das  Ge- 
biet des  unteren  Hoangho  und  Yangtsekiang,  sowie  die  dazwischen  Hegen- 
den Gegenden.  Baumwolle  wird  hauptsächlich  in  Mittelchina,  insbe- 
sondere nördlich  vom  Yangtsekiang  in  dessen  Becken  bis  zur  Wasser- 
seheide gegen  das  Gelbe  Meer  kultiviert.  Weitaus  verbreiteter  ist  der 
Teestrauch,  der  von  der  südwestlichsten  Grenze  Chinas  in  Yünnan  bis 
zum  südlichen  Schansi  im  Norden,  von  Szetschuen  im  Nordwesten  bis 
Kanton  und  den  Gebirgen  an  der  Küste  der  Formosastrasse  gedeiht. 
Die  Kultur  des  Seidenwurmes  und  des  Maulbeerbaumes,  welche 
ihre  grösate  Pflege  im  Süden  Chinas  (Kanton)  und  im  Mündungsgebiete 
des  Yangtsekiang  (Sutschau  und  Hangtschau)  verzeichnet,  findet  nur 
im  Norden  ähnlich  wie  der  Teestrauch  eine  Grenze,  welche  bis  in  die 
Nähe  von  Tientsin  reicht  und  auch  den  westlichen  Teil  Schantungs 
noch  umfasst.  Die  Kultur  der  wilden  Seide,  des  sog.  Eichenspinners, 
erfolgt  auch  im  östlichen  Schantung  und  selbst  in  der  südlichen  Man- 
dschurei. Zuckerrohr  ist  lediglich  auf  den  Süden  Chinas  und  auf  die 
Seeküste  längs  der  Strasse  von  Formosa  beschränkt,  während  der  sog. 
Firnisbaum  nur  in  Hupeh,  Anhui  und  teilweise  in  Honan,  der  Talg- 
baum nur  in  Kwangsi,  Kweitschau  und  Yünnan  vorkommt.  Gemüse 
werden  in  ganz  China  bis  nach  Ostturkestan,  nach  der  Dsungarei  und 
Mandschurei  gebaut.  Der  Chinese  kennt  fast  alle  europäischen  Gemüse. 
Mohn  zur  Bereitung  des  Opiums  wird  in  grösseren  Mengen  hauptsächlich 
in  Szetschuen  gezogen,  kommt  aber  auch  anderwärts  allenthalben  in 
China  vor.  Andere  Nahrungspflanzen  von  Belang  sind  Hülsenfrüchte, 
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Obst  und  Südfrüchte  (im  Süden  auch  Orangen,  Mandarinen  etc.).  Vielerlei 
Gewürze,  Tabak,  Rhabarber,  Ginseng  (dessen  Wurzel  in  der  chinesischen 
Medizin  eine  Rolle  spielt),  Kampfer,  Gummi,  Bambus,  allerlei  Paser- 
und  Ölpflanzen  sind  ebenfalls  wichtig.  So  wächst  Hanf  in  Honan  und 
Fukien,  daneben  kommen  verschiedene  Nessel-  und  ßamiearten  vor, 
aus  denen  in  Südchina  das  „Grass-cloth"  hergestellt  wird, 

Veränderungen  in  der  Verteilnog  dieser  Kulturen  haben  sich  wählend  der  letzten 
Jahrzehnte  nur  wenig  eigeben.  Lediglich  die  Kultar  des  TeeatraucheB  ist  infolge  des 
Rückganges  der  Teeausfuhr,  welche  wieder  eine  Folge  der  steigenden  Konkurrenz  des 
indischen  und  Ceylontees  ist,  vielfach  als  unrentabel  au%egeben  worden.  Auch  die  An- 
pflanzung des  Zuckerrohres  hat  sich  infolge  des  wachsenden  Importes  billigen  Zuckers 
AUS  Holl&ndJBah-Indien,  teilweise  auch  europäischen  RfibenXnckera  venninderL  Viele 
behaupten,  dass  auch  die  Kultur  des  Seidenwurmea  und  des  Uaulbeerbaumes  in  vielen 
4j>egenden  eich  vermindert  infolge  der  Konkurrenz  der  billigeren  Baumwollstoffe  und 
der  VemaehlöBBigung  dieser  Kultur  seitens  der  Eingeborenen,  welchen  sie  bereits  zu  müh- 
sam nnd  zu  wenig  rentabel  vorkommt.  In  Zunahme  begriffen  sind  ohne  Zweifel  die  Anbau  ■ 
flächen  für  Getreidearten,  Reis,  Baumwolle  und  Firnis-  und  Talgbäume.  Die  Anpflan- 
zungen von  Mohn  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten  stark  zugenommen,  werden  aber 
mit  Rücksicht  auf  das  in  Durchführung  befindliche  Verbot  des  Opiumgenusses  wieder 
abnehmen. 

Das  erstaunlichste  Moment  des  chinesischen  Ackerbaues  liegt  darin, 
dass  obwohl  der  Boden  schon  seit  vielen  Tausenden  von  Jahren  bebaut 
wird,  er  im  Gegensatze  zu  allen  anderen  Ländern  der  Welt  seine  Er- 
trägnisfähigkeit nicht  verloren  hat,  sondern  dass  der  chinesische  Land- 
mann ihm  alljährlich  neuerdings  seine  Fruchtbarkeit  zu  erhalten  weiss. 
Dabei  bedient  er  sich  weder  künsthehen  Düngers  noch  komplizierter 
Bebauungsmethoden  und  -Werkzeuge,  sondern  der  allerprimitivsten  und 
unvollkommensten,  wie  sie  kein  ackerbautreibendes  Land  Europas  oder 
Amerikas  mehr  aufweisen  könnte.  Die  Erklärung  dieser  seltsamen  Er- 
scheinung liegt  teilweise  darin,  dass  der  Chinese  seinen  Boden  mehr  nach 
Art  eines  Gärtners  als  eines  Feldes  bearbeitet.  Er  treibt,  um  die  Aus- 
drucksweise Eduard  Hahns  anzuwenden,  nicht  Pflug-,  sondern  Spaten- 
kultur  oder  Gartenbau  und  muss  dies  bei  dem  ungeheuren  Mangel  an 
tierischen  Dungstoffen  tun. 

IMe  Zersplitterung  des  ländlichen  BesitSEes  und  die  reichlichen  Arbeitskräfte  ermög- 
lichen die  intensivste  Pflege  der  Bodenkultur;  der  Mangel  an  Dünger  nnd  vervollkomm- 
neten Werkzeugen  wird  durch  unermüdlichen  Fbiss  wettgemacht.  Als  Werkzeuge  ver- 
wendet man  für  die  Bearbeitung  weichen  Landes  vor  allem  eine  breite,  aus  Holz  ver- 
fertigte und  mit  Eisen  beschlagene,  wuchtige  Haue,  daneben  Schaufel,  Rechen  und  Doppel- 
hauen. Die  Pflüge  und  S^en  sind  von  der  primitivsten  Art,  gleichfalls  aus  Holz,  nur  die 
Pflugsohaar  ist  mit  Eisen  beschlagen,  reisst  aber  das  Erdreich  kaum  12  cm  tief  auf.  Die 
Egge  besieht  lediglich  aus  einem  mit  einer  Reihe  von  hölzernen  Zähnen  versehenen  Stock 
oder  in  verbesserter,  modernisierter  Form  aus  einem  dreieckigen  Bahmen  mit  mehreren 
Reihen  eiserner  Zähne,  auf  welchem  der  Bauer  sitzt  und  durch  sein  Eigengewicht  die 
^gge  in  die  Eide  senkt.  Zum  Antriebe  des  Pfluges  und  der  Egge  dienen  hauptsächlich 
Ochsen  und  Maultiere,  nicht  selten  auch  Pferde,  Esel,  Kühe  und  sogar  Ziegen. 

Die  Reiskultur  erfolgt  auf  nachstehende  Art.  Bevor  Reis  angepflanzt  weiden 
kenn,  muss  der  Boden  gut  gepflügt  und  gelockert  und  auch  ein  starker  RegenfaU  abge- 
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wartet  werden,  welcher  ihn  mit  Wasser  bedeckt,  oder  mnsB  das  Feld  künstlich  unter  Wasser 
gesetzt  werden.  Da«  Samenkorn  witd  znnäohat  im  Wasser  eingeweicht  und  sobald  es  zu 
schwellen  beginnt,  in  eine,  flüssigen  Pünger  enthaltende  Schüssel  versetzt  Erst  wenn 
die  Sprossen  ca.  15  cm  lang  sind,  werden  sie  anf  dem  Felde  gepflanzt,  indem  der  Land- 
mann durch  das  vöUig  unter  Wasser  gesetzte  Peld  watend,  bei  jedem  Schritte  6  oder  6 
Sprossen  in  die  Erde  steckt  Man  rechnet  in  China,  dass  6  Leute  2  Acres  (0,80M  ha) 
in  einem  Tage  mit  Beis  bepflanzen  können,  wobei  einer  oder  zwei  von  ihnen  dazu  ver- 
wendet werden,  um  den  andern  die  jungen  Sprossen  einzuhändigen.  Binnen  kuraem 
fassen  die  jungen  Beispflanzen  Wurzel  und  verwandelt  mch  der  mit  Wasser  bedeckte  Boden 
in  ein  in  hochgrüner  Farbe  schimmemdee  Feld.  Auf  einen  Acre  werden  2^  Bushek  (auf 
1  qm  0,2S  1)  Anbausamen  gerechnet  und  betragt  die  Ernte  durohsehnittUch  das  Zehnfache 
der  Ansaat.  Beisemten  werden  ein-  bis  zweimal  im  Jahre  erzielt  Auch  bei  dem  Ge- 
treidebau findet  ein  Säen  aus  freier  Hand  nicht  etett,  sondern  wird  das  Kom  in  jungen 
Pflanzen  ähnlich  wie  Reis  gepflanzt,  wodurch  das  Bebauen  grosser  Aokerbanparzellen 
geradezu  ausgeschlossen  wird.    Auch  der  Getreideban  verzeichnet  jährhch  zwei  Ernten. 

QrosBetrtiges  leistet  der  chinesische  Landwirt  in  der  Verwertung 
des  Bodens  zum  Anbau  und  in  seiner  Bewässerung.  Die  Verwertung  ab- 
sehüssigen  und  steilen  Terrains,  insbesondere  von  Gebii^abhängen,  er- 
folgt in  der  Anlage  von  Terrassen,  welche  Dämme  von  einander 
trennen,  wodurch  das  zu  rasche  Ablaufen  des  Wassers  und  Wegschwemmen 
des  Erdreiches  verhindert  wird.  Auf  diesen  Terrassen  ergibt  sich  die  Be- 
wässerung aus  dem  natürlichen  Gefälle,  mit  welchem  die  von  den  Ge- 
birgen herabströmenden  Bäche  von  den  höher  nach  den  tiefer  liegenden 
Terrassen  geleitet  werden.  Häufig  werden  auch  die  natürlichen  Nieder- 
schläge in  eigenen  Reservoirs,  die  sich  auf  den  höchst  gelegenen  Terrassen 
befinden,  gesammelt  und  von  dort  nach  Bedarf  verteilt.  Soll  das  Wasser 
von  den  Flüssen  und  Bächen  nach  höher  gelegenen  Grundstücken  be- 
fördert werden,  so  dienen  hierzu  hohe  Wasserräder  aus  Bambus  und 
Patemosterwerke,  welche  durch  Wasserbüffel,  Ochsen,  Kühe  etc.  und 
häufig  auch  dujch  Menschenkraft  in  Bewegung  gesetzt  werden. 

Wesentlich  verschieden  ist  die  Art  und  Weise  der  Düngung  in 
China  von  jener  in  den  übrigen  Ländern  der  Welt.  Vor  allem  verwendet 
der  Chinese  auf  die  Beschaffung  natürlichen  Düngers  eine  erstaunliche 
Sorgfalt  und  düngt  nicht  so  sehr  den  Boden  als  die  Pflanzen  selbst,  nicht 
nur  als  Saat  sondern  auch  noch  als  wuchernde  Pflanze. 

Als  Dünger  verwendet  er  alles  mögliche,  insbesondere  menschliche  und  tierische 
FäkaUen,  abgeschnittenes  Haar  aus  den  Barbieriäden,  abgeschossene  Feuerwerkskörper, 
Strassen keb rieht,  Kalk  und  Mörtel  aus  alten  Gebäuden,  Bubb,  Knochen,  Fisch-  und  Tier- 
Überreste,  Schlamm  aus  den  Kanälen  und  Teichen  et«.  Überall,  in  den  grossen  Städten 
wie  in  den  kleinsten  Dörfern  erfolgt  die  Aufbewahrung  und  Sammlung  der  Fäkalien  mit 
der  grÖssten  Sorgfalt  und  dienen  da^u  eigene  in  den  Häusern  und  Strassen  aufgestellte 
Behälter,  deren  Inhalt  zu  festgesetzten  Zeiten,  gewöhrdich  zeitlich  morgens  von  den  An- 
gestellten eigener  Unternehmungen  ausgeleert,  in  eigenen  Booten,  Karren  etc.  den  Aoker- 
baudistrikten  zugeführt  und  verkauft  wird.  Gemüse-  und  Pflanzenreste  werden  mit  Tori 
gemengt  und  sodann  langsam  verbrannt,  wodurch  eine  vorzügUche  Erde  gewonnen  wird. 
Erdnüsse,  Bohnen,  vegetabilischer  Talg,  Tee,  auch  andere  Pflanzen  liefern,  nachdem  das 
zu  gewinnende  öl  aus  ihnen  gepresst  worden  ist,  ein  vorzügliches  Düngemittel  und  werden 
unter  Beimischung  von  Erde  zu  Kuchen  geformt,  welche  an  die  Landwirte  verkauft  werden. 
Insbesondere  sind  die  aus  der  Mandschurei  exportierten   Bohnenkuchen  berühmt,  die 
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r  Düngnng  der  Zuckerrohr-  und  BaumwollpflanzDogeii  ver- 

VoB  Ernten  erfolgt  mittelst  der  primitiven  Spitzhatte  oder  Sichel,  Ttelfooh  werden 
die  Pflanzen  aai  mit  der  Hand  ausgerisBen.  Zum  Aasdreschen  dee  Getreides  werden  im 
Freien  sog.  Sreechtennen  angelegt,  auf  welchen  der  Boden  unter  Seimischung  von  Sand 
und  Kalk  festgeetampft  witd  and  die  Entfernung  des  Kornes  durch  nnbeechlagene  Ochsen 
oder  durch  die  Bauern  selbst  mittelst  Dreaohflegeln  erfdgt. 

Baumwolle  wird  gegen  Ende  April  gesät;  die  den  Samen  entsprossenen  Keim- 
linge werden  in  je  6  oder  6  znscHnmen  auf  den  sorgfältigst  zubereiteten  Feldern  gepflanzt. 
Auch  während  des  Wachstums  der  Keimlinge  müssen  die  Felder  eifrigst  gepflegt,  von 
Unkraut  befreit  und  gehackt  werden.  Die  Blüten  erscheinen  im  August  und  werden  die 
Hülsen  gewöhnlich  im  September  und  Okteber  gepflückt. 

Bank  der  ausserordentlichen  Intensität  des  Ackerbaues  und  der 
grossen  Mannigfaltigkeit  der  gewonnenen  Ackerbauprodukte  konnte 
China  seit  jeher  seinen  gesamten  Bedarf  an  landwirtschaftlichen  Konsum- 
artikeln bei  normalen  Zeiten  selbst  decken.  Diese  Unabhängigkeit  vom 
Auslande  hat  dazu  beigetragen,  dass  es  so  lange  seine  Abgeschlossenheit 
behaupten  konnte.  Das  ist  aber  nicht  so  aufzufassen,  als  ob  jeder  ein- 
zelne Teil  des  Reiches  für  die  Bedürfnisse  seiner  Bewohner  auiziikommen 
vermöchte,  sondern  von  altersher  verzeichneten  einzeln»  besonders 
fruchtbare  Gebiete  eine  Überproduktion,  weiche  sie  anderen,  weniger  ge- 
segneten Gebieten  abtraten  oder  gar  ins  Ausland  exportierten.  Mit  der  zu- 
nehmenden Entwicklung  der  Kommunikationen  wird  diese  Verteilung 
der  Überproduktion  noch  erleichtert  und  daher  auch  immer  mehr  die 
Gefahr  von  Hungersnot  verringert.  Mit  Rücksicht  auf  die  überwiegende 
Bedeutung  der  Reis  pflanze  für  die  Ernährung  des  Volkes  kommt  die 
namhafte  Überproduktion  des  unteren  Yangtsegebietes  an  Reis  am 
meisten  in  Betracht,  die  hauptsächlich  in  die  an  diesem  Produkte  ärmeren 
Teile  Nord-  (Peking)  und  Südchinas  (Kanton)  gelangt.  Nach  der  Haupt- 
stadt geht  der  Reis  insbesondere  in  Form  des  kaiserlichen  Tributes, 
dessen  Bezahlung  die  mandschurischen  Eroberer  Chinas  behufs  Ver- 
seilung ihrer  eigenen  Gefolge  und  Stämme  eingeführt  hatten. 

Im  Hinblicke  darauf,  dass  diese  Gebiete  alljährlich  grosse  Quantitäten  Reis  lur 
See  vom  Yangtaetal  beziehen  und  ein  Eiport  desselben  nach  dem  Auslande  nur  ihre  Ver- 
sorgung gefährden  würde,  ist  der  Verkauf  von  chinesischem  Beis  und  aller  übrigen  Qe- 
treidearten  nach  dem  Auslande  strengstens  verboten^  Da  jedoch  Japan  wiederholt  starken 
Bedarf  an  Beis  hat  und  seinen  besseren  Reis  zu  guten  Preisen  nach  Europa  und  Amerika 
zu  verkaufen  vorzieht,  um  dafür  biliaren  und  schlechteren  aus  Cochinchina  und  China 
für  seinen  eigenen  Bedarf  zu  beziehen,  so  haben  chinesische  Mandarine  dies  nicht  selten 
benutzt,  um  das  Verbot  zu  umgehen  und  einen  sehr  rentabeln  Schmuggel  nach  Japan 
EU  betreiben.  Wie  schon  hieraus  hervo^eht,  ist  der  chinesische  Keis  viel  schlechter  als 
der  japanische  und  steht  auch  dem  Barmareis  nach.  Elr  ist  sehr  kleinkörnig,  quillt  bei  dem 
Kochen  nur  wenig  an  und  findet  daher  wenig  Anklang  in  Europa. 

Die  übrigen  Getreidearten,  wie  Weizen,  Roggen,  Mais,  Hirse, 
Sorgo  etc.  werden  ausschliesslich  in  China  konsumiert.  Dank  dem  ver- 
feinerten Geschmack  und  dem  stärkeren  Verkehr  mit  dem  Auslande 
hat  allmählich  auch  fremdländisches  Mehl  Eingang  gefunden  imd  ist 
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ein  wichtiger  Einfuhrartikel  geworden.  Den  Hauptbedarf  Terzeichuet 
auch  in  diesem  Artikel  Südchina.  Der  Provenienz  nach  überwiegen  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und  haben  namentlich  die  Mühlen  an 
der  Westküste  in  Portland  (Oregon)  einen  enormen  Export  nach  China. 
In  jüngster  Zeit  macht  auch  AustraUen  erfolgreiche  Anstrengungen, 
um  sich  einen  Anteil  an  dem  Mehlimporte  Chinas  zu  sichern. 

An  Rohbaumwolle  verzeichnet  China  auch  alljährlich  einen  nicht 
unbedeutenden  Überschuss,  obwohl  die  zunehmende  Entwicklung  der 
eigenen  Textilindustrie  vermehrten  Bedarf  nach  sich  zieht.  Die  Baum- 
wollausfuhr (100 — 160  Millionen  englische  Pfund  neben  100  Millionen 
Konsum  der  einheimischen  Industrie)  erfolgt  fast  ausschliesslich  von 
Schanghai  und  geht  hauptsächhch  nach  Japan  zur  Versoi^ung  der  dortigen 
hoch  entwickelten  Textilindustrie.  Ganz  geringe  Quantitäten  beziehen 
Deutschland  und  England. 

Einen  ausgedehnten  Handel  findet  der  chinesische  Tee,  welcher 
hauptsächlich  in  drei  grossen  Zentren  im  Keiche  der  Mitte  produziert 
wird,  nämlich  am  mittleren  Laufe  des  Yangtseldang  in  den  Provinzen 
Hupeh,  Hunan,  Kiangsi  und  Anhui,  wi  der  südlichen  Küste  längs  der 
Formosastrasse,  Provinz  Fukien,  und  endlich  in  Kwangsi  und  Kwangtung. 
Eine  spezielle  Art  von  Tee,  der  sog.  Puerh-Tee,  wird  in  Yünnan  ge- 
wonnen, dient  aber  zumeist  nur  dem  lokalen  Bedarfe  und  wird  höchstens 
nach  Burma  und  Siam  exportiert.  Die  obengenannten  drei  grossen 
Produktionsgebiete  haben  als  Zentren  und  Verschiffungshäfen  Kiu- 
kiang  und  Hankau,  Futschau,  sowie  Kanton,  wonach  auch  diese  Tee- 
sorten vielfach  genannt  werden.  Der  vorerwähnten  Reihenfolge  dieser 
Gcebiete  entspricht  auch  die  Abstufung  der  Qualität  und  die  Bedeutung 
der  dortigen  Teeproduktion  und  gilt  Hankau  als  die  Heimat  des  besten 
Tees  und  als  Zentrum  der  grössten  Produktion.  Seit  dem  Aufschwünge 
der  Teekultur  in  Britisch-Ostindien  und  auf  Ceylon  hat  China  das  Mono- 
pol, die  übrige  Welt  mit  diesem  Produkt  zu  versehen,  verloren.  Gleich- 
zeitig geht  sein  Teeexport  nach  Europa  und  Amerika  überhaupt  zurück. 
Seit  1906  ist  die  Teeausfuhr  zwar  neuerdings  gestiegen,  doch  entfiel  diese 
Steigerung  zumeist  auf  eine  vermehrte  Ausfuhr  von  sog.  Ziegeltee  nach 
Zentralasien. 

Als  HanptATten  gelten:  gräoer  und  schwarzer  Tee,  dessen  Unterschiede  nur  durch 
die  verschiedene  Piäparierung  (ohne  oder  mit  Feuerung)  entstehen,  StAubtee,  welcher 
aus  den  Überresten  der  Teeblltter  bei  deren  Sortierung  und  Mischung  sich  ergibt  und 
Zi^eltee,  welcher  gleichfalls  aus  minderen  Teesorten  besteht,  die  angefeuchtet  in  Zi^l- 
oder  Tablettenform  gepreest  werden.  Sie  europäiBohen  Länder  haben  nur  Nachfrage 
noch  schwarzem  Tee  und  bezieht  der  bisherige  Hauptkonsument  daselbst,  England,  in- 
iolge  der  Konkurrenz  seiner  Kolonien,  deren  Produkte  ein  stärkeres  Getränk  liefern, 
beasere,  dunklere  Farbe  demselben  verleiben  und  zudem  bilüger  sind,  immer  weniger 
ehineeiBchen  Tee.  Hing^jen  ist  der  andere  wichtige  Konsument  des  chineeischen  Tees, 
Russland,  ihm  bisher  erhalten  worden,  obwohl  auch  Anstrengungen  gemacht  worden 
sind,  in  der  Kri"»  und  im  Kaukasus  Tee  anzupflanzen.  Russland  bezieht  den  chineat- 
«eben  Tee  auf  zwei  verscliiedenea  Wegen :  auf  dem  Seewege  via  St.  Petersburg  und  Odessa, 
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bei  welcher  Einfuhr  dkeee  Produkt  Voizugszölle  genie«et,  oder  auf  dem  I^nd*^  tihi 
Hankau  nach  Peking,  von  dort  durch  die  Wüste  Gobi  via  Kalgan,  Urga,  Kiachta  nach 
Irkntsk  und  via  Sibirien  nocti  dem  EuropiuBcheD  RuHaland.  Der  auf  letzterem  W^e  dahin- 
gelangende  Tee  heisst  ,^arawanentee"  und  itim  wird  eine  bessere  Erhaltung  seines 
urapriinglichen  Aromas  nachgerühmt.  Tatsächlich  wiid  aber  auch  dieser  Karawanentee 
g^ienwärtig  per  Dampfer  von  Hankau  nach  Tientsin  befördert  und  geht  nur  von  dort 
(oder  auch  eist  von  der  Bahnstation  Kaigan)  mittelst  Kamelkarawanen  nach  Kiachta, 
von  dort  per  Schiff  die  Selenga  und  Angara  abwärts  nach  Irkntak  und  von  dort  weiter 
per  Bahn.  Vielfach  wird  aber  auch  der  auf  dem  Seewege  direkt  importierte  Tee  für 
Karawanentee  ausgegeben.  Für  die  Versorgung  Russisch -Zentralasiens,  welches  ins- 
besondere einen  zunehmenden  Bedarf  in  chinesischem  Tee  aufweist,  kommen  gleichfalls 
der  Seeweg  nach  Batum  am  Schwarzen  Meere,  sowie  Kahlreiche  Karawanenwege  dnrch 
Ostturkestan  nach  dar  Dsungarei  in  Bcb'acht.  Russisch -Zentralamen,  Sibirien,  die  Mongolei 
und  Mandschurei  sind  die  wichtigsten  Absatzgebiete  für  Staub-  und  Ziegeltee,  der  sich 
insbesondere  leicht  konservieren  und  transportieren  lässt.  Die  chinesische  Bevölkerung 
konsumiert  hauptsächlich  grünen  Tee;  für  dessen  Absatz  kommen  China,  Japan  und 
die  Vereinigten  Staaten  in  Betracht.  In  der  Union  hat  neuerlich  der  chinesische  Tee 
mit  dem  Wettbewerb  des  japanischen  zu  kämpfen.  Überdies  finden  die  Chinesen  es 
vorteilhaft,  mehr  schwarzen  Tee  zu  erzeugen,  der  nicht  nach  Amerika,  sondern  nach 
dem  Russischen  Reich  geht. 

WeDD  auch  in  den  letzten  Jahren  der  europäische  Kontinent 
seine  Bezüge  etwas  vermehrt  hat,  so  sind  doch  im  grossen  und  ganzen 
die  Aussichten  für  den  chinesischen  Teehandel  wenig  günstig.  Hohe 
Steuern  belasten  die  Produktion  und  den  Handel  dieses  Artikels  im  Innern 
Chinas,  und  die  uralten,  primitiven  und  langwierigen  Methoden,  mit 
welchen  die  Chinesen  den  Tee  präparieren,  verteuern  ihn  so  sehr,  dass 
er  mit  dem  indischen  nicht  zu  konkurrieren  vermag.  Wiederholt,  doch 
vergeblich  haben  sich  fremde  Kaufleute  und  einsichtige  Mandarine  be- 
müht, der  Landbevölkerung  die  indische  Art  der  Zubereitung  mit  Hilfe 
künstlicher  Trocknung  (anstatt  der  chinesischen  Lufttrocknung)  und 
maschineller  Einrichtungen  zu  lehren. 

Von  ölhaltigen  Bodenprodukten  sind  Bohnen,  Erdnüsse, 
Rizinus-,  Woodoilsaat,  Sojabohnen  etc.  zu  erwähnen;  auch  aus  Anis- 
samen, Kassiablättern  usw.  werden  ätherische  öle  gewonnen. 

Der  Bohnenexport  erreichte  im  Jahi«  1905  eine  abnorme  Höhe,  da  in  diesem 
die  wählend  des  vorherg^angenen  russisch -japanischen  Krieges  in  der  Mandschurei,  dem 
Hauptproduktionsgebiete,  aufgestapelten  Vorräte  zur  Abfahr  gelangten.  Die  Mandschurei 
liefert  ca.  77  nnd  der  nördliche  Teil  von  Sohantung  ca.  20  %  der  gesamten  Bohnenpro- 
duktion  Chinas,  welche  teils  nach  Sfidchina,  teils  noch  Japan  exportiert  und  daselbst  zur 
Ölgewinnung  verwendet  wird.  Die  Ausfuhr  der  Erdnüsse,  die  hauptsächlich  ein  Artikel 
des  Yangtsegebietes  und  Nordchinae  sind,  richtet  sich  nach  Südchina,  Siam,  Korea  und 
Russisch -Ostasien.  Von  den  europäischen  Staaten  bezieht  nur  England  kleine  Mengen. 
Anissamen,  Kassiablättt^r  etc.  haben  ihre  Heimat  in  Kwangsi  und  Kwangtung  und  findet 
ihre  Verschiffung  via  Kanton  und  Hongkong  nach  Europa  und  Amerika  statt.  Risiaus- 
und  Woodoilsaat  weiden  im  Yangtsetal  gewonnen.  Von  Ölsaaten  wie  Raps-,  Sesam-  und 
Baumwollsaaten  beziehen  Japan  und  Europa  die  gtössten  Quantitäten. 

Die  reiche  Bodenproduktion  des  Reiches  der  Mitte  könnte  durch 
Einführung  moderner  Methoden  upd  Werkzeuge  noch  namhaft  gefördert 
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and  verbilligt  werden.     Dem  steht  jedoch  neben  Konservatismus  und 
IgnoraDZ  auch  die  Zersplitterung  des  Grundbesitzes  (S.  761)  im  Wege. 

Seidenzncht. 

Wie  der  Kaiser  von  China  alljährlich  zum  Frühlingsanfang  eigen- 
händig den  Pflug  führt,  ao  opfert  die  Kaiserin  zur  gleichen  Jeihreszeit  der 
Göttin  der  Seidenwürmer,  Yuenfi,  die  im  kaiserlichen  Palast  in  Peking 
einen  eigenen  Tempel  besitzt.  In  der  grossen  Verehrung,  in  welcher  diese 
Göttin  gehalten  wird,  kommt  die  enorme  Bedeutung  zum  Ausdrucke, 
welche  die  Seidenkultur,  die  Zucht  des  Seidenwurmes  und  des  Maul- 
beerbaumes für  das  Reich  der  Mitte  besitzt  (vgl.  S.  761),  Die  ältesten 
Nachrichten,  welche  über  die  Existenz  dieser  Kultur  in  der  chinesischen 
Literatur  sich  finden,  datieren  aus  dem  3.  Jahrtausend  vor  Chr.  Geb. 
und  schon  damals  wird  von  ihr  wie  von  einer  längst  bekannten  und  ver- 
breiteten Beschäftigung  gesprochen.  Durch  die  Einführung  der  Baum- 
wollkultur und  der  aus  diesem  billigen  Textilstoffe  erzeugten  Kleider 
scheint  sie  eine  Einbusae  erlitten  zu  haben  (vgl.  S.  762);  noch  mehr  ge- 
schah dies  durch  die  Taiping- Revolution,  während  welcher  die  Maulbeer- 
baumpflanzungen auf  weiten  Strecken  in  den  Provinzen  Tschekiang 
und  Kiangsi  zerstört  wurden  und  infolgedessen  dort  die  Seidenkultur 
in  Verfall  geriet;  die  beste  Seide  wird  gegenwärtig  in  der  Provinz  Tsche- 
kiang erzeugt  und  sind  dies  die  unter  dem  Namen  Tsatli,  Tay-saam  und 
Yuen-hira  bekannten  Sorten.  In  zweiter  Reihe  kommen  die  Provinzen 
Kwangtung,  Szetschuen,  Kiangsi  und  Anhui  in  Betracht.  Ausser  den 
Blättern  des  Maulbeerbaumes  dienen  auch  jene  anderer  Gattungen  von 
Bäumen,  wie  insbesondere  jene  des  Ailanthus  und  der  Eiche,  zur  Ernährung 
von  Seidenwürmem  und  wird  die  auf  diese  Weise  gezogene  Seide  wilde 
Seide  genannt.  Diese  wird  insbesondere  in  Schantung  und  in  der  süd- 
Hchen  Mandschurei  gewonnen  und  unterscheidet  sich  von  der  eigentlichen 
Seide  durch  ihren  geringeren  Glanz. 

Der  Betrieb  der  chinesischen  Seidenkiiltur  ist  im  vorigen  Jahrtiundert  inabesondere 
von  französischen  Sachverständigen  eingehend  studiert  worden  und  sind  viele  Ergebnisse 
dieser  Forschungen  auf  den  Betrieb  der  französischen  und  itahenischen  Seidenkultur 
angewendet  worden.  Wie  allen  Erwerbszweigen  wendet  der  Chinese  auch  der  Pflege  des 
Seidenwurmes  ein  erataunlicheB  Mass  von  Geduld,  Fleiss  und  Sorgfalt  zu  und  wacht  mit 
der  gröBsten  Ängstlichkeit  darüber,  doss  das  Wachstum  der  Seidenraupen  nicht  durch 
Lärm  oder  grelles  Licht  gestört  werde,  dass  sie  Platz  und  Reinlichkeit  haben,  gut  ernährt 
werden  und  sich  gut  verpuppen  usw. 

Die  Seidenkultur  ist  auch  in  China  zahlreichen  Schädigungen  ausgesetzt,  unter 
welchen  insbesondere  zu  nennen  sind;  ungünstiges,  feuchtes  und  kaltes  Wetter  während 
des  Auskriechens  und  Wachsens  der  Baupen,  zahlreiche  Krankheiten,  welchen  diese  unter- 
worfen und  welche  noch  wenig  eingehend  studiert  und,  Krankheiten  und  Insekten,  welche 
die  Maulbeerbäume  uigreifen  etc.  I>er  grösste  Schaden  ist  aber  das  starre  Feethalten 
an  den  üblichen  und  die  Abneigung  gegen  rationelle  moderne  Methoden ;  besonders  die  Nich  t- 
emeuerung  des  Baupensamens,  infolgedessen  auch  der  Seidenwurm  allmählich  degeneriert 
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und  immer  Bohleoht«i«  Seide  liefert.    Im  Gegensatz  zu  den  japaniachea  Behörden  unter- 
lossea  die  chinesischen  aJle  Fürsorge  und  Belehning. 

Die  günstigen  Preise,  welche  vorübergehend  die  chinesische  Seide 
Auf  dem  Weltmarkte  verzeichnete,  veranlassten  die  chinesiBchen  Produ- 
zenten, ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Gewinnung  von  möglichst  grossen 
Quantitäten  von  Seide  zu  richten,  worunter  begreiflicherweise  die  Quali- 
tät litt.  Infolgedessen  ist  die  chinesische  Seide  an  Güte  von  der  japani- 
schen längst  überholt  worden,  wenn  sie  auch  fester  und  dauerhafter  als 
■diese  ist.  15  %  der  Kokons  sind  überhaupt  nicht  verwendbar  und  nur 
30  %  liefern  erstklassige,  der  Rest  minderwertige  Seide.  Während  z.  B. 
eine  englische  Unze  chinesischer  Seidenraupeneier  höchstens  30  Pfund 
Kokons  liefert,  erzielt  man  in  Italien  mit  derselben  Quantität  Samen 
60—70  Pfund,  bei  gelber  Seide  sogar  110—120  Pfund.  Die  Seiden- 
produktion Chinas  wird  gegenwärtig  auf  250  000  Ballen  geschätzt, 
wovon  40  %  zur  Ausfuhr  gelangt.  Bei  Einführung  modemer  Betriebs- 
methoden  könnte  die  jährliche  Produktion  nach  Ansicht  erfahrener  Fach- 
leute innerhalb  von  15  Jahren  leicht  um  50  %  erhöht  werden. 

Viehzucht. 

Wenig  oder  gar  nicht  ist  die  Viehzucht  in  China  entwickelt.  Gerade 
jener  Zweig,  welcher  infolge  seiner  Bedeutung  für  die  Volksemährung 
in  allen  Ländern  der  Welt  am  meisten  gepflegt  und  gefördert  wird,  die 
Rindviehzucht  tritt  völlig  in  den  Hintergrund,  da  das  Rind  nur  als 
Zugtier  für  Zwecke  des  Ackerbaues  gehalten  und  Rindfleisch  überhaupt 
nicht  gegessen  wird.  Das  geht  ao  weit,  dass  die  Fremden  in  den 
chinesischen  Häfen  noch  vor  kurzem  Schwierigkeiten  hatten,  Fleisch  zu 
«rhalten,  da  das  Schlachten  von  Rindvieh  mit  Rücksicht  auf  die 
Schädigung,  welche  dadurch  der  Ackerbauer  erfahren  würde,  von  den 
Behörden  wiederholt  verboten  wurde.  Ein  Züchten  von  Rindvieh  zu 
Schlachtzwecken  hat  sich  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  der  Nähe 
jener  Städte,  welche  grössere  Fremdenbevölkerui^  besitzen,  entwickelt. 
Ein  Mästen  von  Rindvieh  ist  noch  gänzlich  unbekannt. 

Das  in  China  gezogene  Rind  ist  dem  indischen  Zebu  sehr  verwandt,  oft  nkht 
grösser  als  ein  Esel,  mit  rundem  Kopf,  kleinen  und  uniegelmäsaig  gedrehten  Hörnern 
und  von  braunroter  Farbe.  Die  Verbreitung  des  Rindes  eistreekt  sich  auf  ganE  China 
und  auf  die  meisten  Nebenliuidcr;  in  einzelnen  Teilen  des  Reiches  finden  sich  ausge- 
zeichnete Weidegebicte  vor.  Infolge  der  geringen  Pflege  ist  die  RaBse  degeneriert  und 
würde  dringend  einer  Kreuzung  mit  besseren  Rassen  bedürfen.  Auch  nnterli^  das 
Rind  in  China  zahlreichen,  verderblichen  Krankheiten,  unter  welchen  insbesondere  die 
Maul-  und  Klauenseuche,  Lnngenpeat  und  andere  zu  nennen  Btod.  Auch  dadurch  wird 
die  Versoi^;ung  der  fremden  Bevölkerung  sehr  erschwert  und  ihre  Qeeundheit  gefährdet, 
da  derzeit  erst  in  ScliangliEU,  Tientflin,  Hongkong  eine  wirksame  Fleischbeschau  durch 
europäische  Ärzte  stattfindet.  I>ie  Chinesen  trinken  auch  keine  Uiloh  nnd  tiaben  deren 
Konsum  erst  wieder  durch  die  aus  Europa  und  Amerika  importierte  kondensierte  Hilch 
kennen  gelernt,  welche  sie  aber  nur  als  Leckerbissen  genieesen. 
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Zur  Arbeit  in  den  Reisfeldern  dient  den  Chinesen  der  sog.  Wasser- 
büffel. Er  ist  in  den  Händen  der  chinesischen  Ackerbauer  sehr  zahm, 
weit  höher  und  stärker  als  ein  europäischer  Ochse  und  fühlt  sich  am 
wohlsten,  bis  zur  Schnauze  in  Tümpeln  zu  tauchen  und  daselbst  Zu- 
flacht vor  den  Insekten  zu  suchen.  In  Tibet  ist  das  Rind  und  der  Büffel 
durch  den  Yak  ersetzt,  welcher  auch  als  Trt^tier  verwendet  wird.  Seine 
langen  Haare  werden  zu  Teppichen  und  Kleidern  gewebt  und  sein 
Fleisch  wird  zumeist  in  der  Luft  getrocknet  gegessen. 

Das  Kamel  ist  in  der  ganzen  Mongolei  und  Mandschurei  sowie  im 
angrenzenden  Teile  des  nördlichen  China  zu  Hause.  Ohne  dies  nützliche 
Tier  wären  diese  Gebiete  fast  unzugänglich,  dabei  übersteigt  es  be- 
deutende Höhen  und  passiert  unter  den  gröasten  Entbehrungen  an  Futter 
und  Wasser  z.  B.  die  bei  2000  m  hohen  Pässe  des  Kukunor.  Auch  seine 
Wolle  dient  zur  Herstellung  von  Pelzen  und  Teppichen  und  seine  Traglast 
beträgt  bis  zu  270  kg.  Hingegen  dient  es  hier  nicht  als  Reittier.  In  den- 
selben Ländern  ist  auch  das  Pferdheimisch,  einPonny,  das  sehr  knochig, 
stark  und  ausdauernd  ist  und  sehr  geringer  Wartung  bedarf.  Mit  der 
Zucht  dieser  sog.  chinesischen  Ponnys  beschäftigen  sich  die  Bewohner 
der  Gebiete  nördlich  von  Peking  und  der  Chinesischen  Mauer;  sie  liefern 
den  Tribut  an  den  Kaiser  in  Form  von  ganzen  Herden  solcher  Pferde 
nach  Peking,  Tientsin  und  Niutschwang,  wo  diese  an  die  dortigen 
Händler  und  nach  den  übrigen  Teilen  Chinas  verkauft  werden.  Einen 
grösseren  Bedarf  haben  nur  die  Städte  mit  grösserer  Fremdeneinwohner- 
schaft, wie  insbesondere  Schanghai,  Tientsin,  Tsingtau  etc.,  wo  die  Pferde 
nicht  nur  als  Wagen-,  sondern  auch  als  Reitpferde  für  die  Europäer  ver- 
wendet werden.  In  jüngster  Zeit  kommen  aber  auch  hiefür  in  steigender 
Zahl  die  grösseren  Pferde  aus  Australien  und  Canada  zur  Verwendung. 
Im  übrigen  China,  insbesondere  im  Innern,  werden  Pferde  nur  für  die 
Beförderung  der  Post,  zu  Reise-  und  MiUtärzwecken  verwendet.  Maul- 
tiere und  Esel  werden  besonders  in  Schantung  gezüchtet  und  haben 
wegen  ihrer  ausserordentlichen  Ausdauer  und  Genügsamkeit  grossen  Ruf. 

Schafzucht  wird  in  grösserem  Umfange  nur  in  der  Mongolei 
und  Mandschurei  von  den  dortigen  Stämmen  betrieben,  welche  die  Wolle 
und  die  Felle  in  den  Handel  bringen.  Tientsin,  Hankau  und  Niutschwang 
sind  die  wichtigsten  Handelsplätze  hiefür.  Ziegen  werden  allenthalben 
in  China  gehalten  und  tragen  dazu  bei,  das  Wachstum  der  ohnedies  so 
geringen  Bewaldung  zu  verhindern.  Sehr  grosse  Bedeutung  hat  die 
-Schweinezucht  und  das  Schwein  ist  das  einzige  Säugetier,  dessen 
Fleisch  in  der  täglichen  Nahrung  des  Chinesen  aller  Stände  eine 
wichtige  Rolle  spielt. 

Die  charakteristischen  Merkmale  des  chinesischen  Schweines  sind  kuize  FiuBe, 
runder  Körper,  gekrümmter  Bücken  und  ausserordentlich  atarker  Fettansatz.  Die  Farbe 
ist  fast  ausschliesslich  schwarz,  im  Süden  auch  rötlich  und  es  ist  mit  woUartigen  Haaren 
bedeckt.    Nahezu  jede  chinesische  Hauswirtschaft  hat  Mittel  genug,  um  ein  oder  mehrere 
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Stück  zu  halten;  daher  ist  Schweinefleisch  die  billigste  Fleiachnahnmg.  Sohweine- 
züchtereien  in  groeaem  Umfange  existieren  bisher  nicht.  Infolge  der  geringen  Sauberkeit 
und  Otdnung,  welche  die  chinesischen  Wirtschaften  aufweisen,  übertrifft  das  chinesiBche 
Schwein  an  Unieinlichkeit  und  Schmutz  noch  seine  europäischen  Verwandten.  Der  Kon- 
sum seines  Fleisches  ist  oft  gefährlich,  da  das  chinesische  Schwein  zahlreichen  Krank- 
heiten, wie  insbesondere  Trichinen  unterworfen  ist,  und  wird  von  den  Fremden  tunlichst 
gemieden. 

Einer  grossen  Pflege  und  Verbreitung  erfreut  sich  auch  zu  Nahrui^- 
zwecken  die  Geflügelzucht  und  zwar  nicht  nur  jene  von  Hühnern, 
sondern  auch  insbesondere  jene  von  Enten.  Htezu  eignen  sich  vor  allem 
die  zaUreichen  Wasserläufe  im  Delta  des  Kantonflusses  sowie  im  Yangtae- 
tale,  wo  vielfach  durch  Wasserläufe  bespülte  Terrtiins  behufs  Züchtung 
der  Enten  eingezäunt  sind.  Als  Nahrung  dienen  nicht  nur  die  Eier, 
sondern  auch  die  Enten  selbst,  welche  kunstvoll  in  zwei  Hälften  geteilt, 
auf  Holzstäben  aufgespiesst,  an  der  Luft  getrocknet  und  in  diesem  Zu- 
Stande  verkauft  werden.  In  den  letzten  Jahrzehnten  haben  fremde 
Unternehmer  versucht,  sich  den  Reichtum  von  Hühnern  und  Enten  zu- 
nutze zu  machen  und  aus  deren  Eiern  Albumin  und  Eiweiss  z^  ge- 
winnen. Die  namhafte  Erhöhung  der  Eierpreise  infolge  dieser  neuen 
Verwendungsart  vereitelte  jedoch  teilweise  den  Erfolg. 

Forstwirtschaft  und  Baamzncht. 

Eine  Forstkültur  in  unserem  Sinne  ist  in  China  gänzlich  un- 
bekannt und  die  Bewaldung  beschränkt  sich  auf  die  Tempelstätten,  die 
umgebenden  geheiligten  Haine  und  auf  einige  Überreste  von  grösseren 
Waldungen  in  der  Mandschurei  und  in  Südwestchina,  in  den  Provinzen 
Kweitschau,  Kwangsi,  Yünnan  und  Szetschuen.  In  allen  übrigen  Teilen 
Chinas  hat  jegliche  Bewfddung  der  zunehmenden  Bevölkerung  und  deren 
Bodenbewirtschaftung  weichen  müssen  und  haben  die  Einwirkung  des 
Wassers,  die  deidurch  hervorgerufene  Wegschwemmung  des  Bodens, 
Taifune  etc.  das  Wiedererstehen  der  Bewaldung  auch  auf  jenen  Punkten, 
die  nicht  zur  Bodenbewirtschaftung  Verwendung  fanden,  verhindert.  Dar- 
aus erklärt  sich  auch  der  grosse  Holzmangel,  der  in  den  meisten 
Provinzen  Chinas  herrscht,  und  der  zum  Import  namhafter  Quantitäten 
fremden  Holzes  aus  Russisch-Ostasien,  Japan,  Canada  und  Norwegen 
führt. 

IHe  weitgehende  Zerstückelung  des  ländlichen  Besitzes,  die  geringe  Begiemnga- 
gewalt  in  einzelnen  Teilen  Chinas,  die  Ignoranz  der  Bevölkerung  etc.  machen  auch  die 
Einführung  von  ForatTorachriften  und  Versuche  von  Aufholzungen  unmSgUoh.  Dena- 
zufolge  liefern  gegenwärtig  nur  mehr  die  südlichen  Provinzen,  das  Gebiet  am  oberen 
Tangtse  und  die  Mandschurei  Holz,  welches  auf  den  Flüssen,  nämlich  auf  dem  Roten  und 
Schwarzen  Flusse,  auf  den  Flüssen  de«  Eantondeltas,  auf  dem  Yangtsekiang,  auf  dem 
Ijautung,  auf  dem  ÜBsuri-  und  dem  Amnrflusse  in  Form  von  Flössen  heruntergeachwemmt 
wird.  Einiges  Brenn-,  weniger  Bauholz  liefert  auch  die  Provinz  Fukien.  Dw  wichtigst«!!, 
in  den  dortigen  Waldresten  noch  vorkommenden  Baumsorten  sind  die  Kiefer,  Zypreese, 
Lärche,  Weide  und  Eiche. 
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Hingegen  findet  sich  der  Bambus  über  ganz  China  verbreitet  und 
wächst  überall  wild,  ohne  irgend  welcher  Pflege  teilhaftig  zu  werden. 
Wie  die  Palme  in  Afrika  so  ist  der  Bambus  in  China  der  nützlichste 
Baum  und  finden  auch  die  geringsten  Bestandteile  desselben  ihre  be- 
stimmten Verwendungen.  Die  jungen  Sprossen  werden  roh  und  gekocht 
genossen,  die  Wurzeln  unter  Ausnutzung  ihrer  phantastischen  Formen  zu 
kleinen  Schnitzereien  aller  Art  (Götzenfiguren  und  deren  Untersätzen, 
Wahrsagerbüchsen,  Latemenhaltem,  Schirmgriffen  usw.)  verarbeitet. 
Die  Stämme  sind  das  wichtigste  Material  zum  Hausbau  imd  liefern 
Tragstangen  für  Lasten.  Die  Blätter  und  ihre  Fasern  verwendet  man 
zur  Herstellung  grober  Stoffe,  Begenmäntel  und  Schirme  usw.,  auch  ge- 
spaltenes Bambusholz  dient  als  FlechtraaterisJ  und  die  feinsten  Abfälle 
zur  Füllung  von  Kissen.  Die  Kokusnusspalme  kommt  lediglich  in 
den  südlichsten  Teilen  Chinas,  auf  der  Insel  Hainan  und  an  den  gegen- 
überUegenden  Küsten  vor;  die  Frucht  wird  gegessen,  ihre  Schale  zu 
mannigfaltigen  Schnitzarbeiten  verwendet. 

Die  Chinesen  pflanzen  und  kultivieren  zahlreiche  Bäume,  welche 
Rohstoffe  für  industrielle  Zwecke,  wie  Kampfer,  Fimiss,  Talg,  öl, 
Kassia,  Farben  etc.  liefern.  Der  Kampferbaum  wächst  längs  der  Süd- 
küste  Chinas  und  wird  von  ihm  nicht  nur  ausgezeichnetes,  gegen  Ein- 
dringen von  Insekten  sicheres  Holz,  sondern  auch  das  Harz  gleichen 
Namens  gewonnen,  welches  die  Aste,  Blätter  und  Wurzeln  dieses  Baumes 
nach  Einweichung  im  Wasser  und  Erhitzung  absondern.  Die  wichtigsten 
Verschiffungsplätze  für  dieses  sind  Swatau  und  Hongkong  bzw.  Kanton, 
seitdem  Formosa,  das  bedeutendste  Produktionsgebiet,  an  Japan  ab- 
getreten wurde.  Der  Kassiabaum  wächst  in  Kwangsi,  Yünnan  und 
Kwangtung  und  wird  zur  Gewinnung  der  Droge  gleichen  Namens  ver- 
wendet, die  Kinde  des  Baumes  in  Streifen  mit  einem  Messer  abgeschnitten 
und  getrocknet.  Blätter  und  Rindenüberreste  werden  gleichfalls  zur  Er- 
zeugung von  Kassiaöl,  eines  stark  riechenden  ätherischen  Öles,  verwertet. 
Der  Talgbaum  (S.  761)  ist  in  den  zentralen  Teilen  Chinas  heimisch 
und  ähnelt  unserer  Esche.  Abgesehen  davon,  dass  auch  er  ausgezeichnetes 
Bauholz  liefert,  enthalten  seine  beerenartigen  Früchte  reinen,  harten, 
weissen  Talg,  welcher  in  Holzzylindem  raffiniert  und  zur  Erzeugung  von 
Kerzen  verwendet  wird.  Man  nimmt  an,  dass  60  kg  Beeren  ca.  18 — 22  kg 
reinen  Talg  hefem. 

Von  den  Baumgattungen,  welche  in  Europa  Gegenstand  der  Forstwirtechait  sind, 
kommt  eine  grosse  Anzahl  auch  in  China  wildwachsend  vor  und  wird  zu  Brenn-,  Bauholz 
und  industriellen  Zwecken  ausgebeutet.  Pinien,  Zypreasen-  und  Eibenbäame  sind  die 
häufigsten  darunter;  einzelne,  dem  Verkehre  noch  wenig  erschloesene  Teile  des  Reiches 
der  Mitte,  wie  inabesondere  der  Südwesten,  die  oberen  Täler  des  Yangtsekiang  und  des 
Hoangho,  die  gebirgigen  Gegenden  von  Fukien,  Schantung  und  Tschih  Bind  mit  aus- 
gedehnten Bestanden  davon  bedeckt.  Da  diese  Wälder  jedoch  in  zunehmendem  Ma^se 
ausgebeutet  werden,  ohne  dass  fOr  Nachwuchs  vorgesoigt  wild,  so  verringern  sie  sich  zu- 
sehends und  geben  öden,  unwirtlichen  Bodenflächen  Platz,  deren  Humus  auch  unter  der 
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Einwirkung  der  atmoaph&riBohen  Niedei«chlSge  und  der  BergbSohe  allmählich  weg- 
geaohwemmt  wiid.  Da  diese  Devastierung  der  Woldbeetände  Chinas  schon  eeit  vielen 
Hunderten  von  Jahren  andauert,  bo  Usst  diea  einen  SchluHB  auf  ihren  urBprünghohen 
grossen  Reichtum  zu.  Die  fehlenden  Foratgesetze  werden  in  den  dichter  bevölkerten 
Teilen  Chinas  durch  religiöse  Vorschriften  ersetzt,  welche  die  Errichtung  von  Grabmälem 
und  Tempehi  in  Baamhainen  und  Gehölzen  vorschreiben  und  letzt«re  für  heilig  und  un- 
verletzlich erklären.  Ihnen  ist  es  zu  verdanken,  dass  auch  in  den  Tiefebenen  und  der 
Umgebung  der  Giossstädte  Finienhaine  und  Zypressen wälder  das  eintönige  Landsohafts- 
bild  angenehm  unterbrechen. 

Unter  den  Bäumen  dieser  Haine  und  Waldbestände  ist  vor  allem  die  weisse  Pinie 
2U  erwähnen,  die  insbesondere  in  der  Nähe  von  Peking  in  mächtigen,  sehr  alten  Eremplar«) 
gefunden  wird.  Weiden  beschatten  vielfach  die  chinesiBchen  Landstraasen  und  dienen 
Eur  Bereitung  von  Brennholz  und  Holzkohle.  Eichen  sind  insbesondere  in  Schantung 
und  in  der  Mandaohurei  sehr  häufig  und  werden  ihre  Blätter  zur  Fütterung  des  Bog.  Eichen- 
Spinners,  ihre  Früchte  hingegen  zur  Bereitung  von  Farbmitteln  und  Medizinen  verwendet. 
Als  Feuerungsmaterial  ist  auch  das  Holz  der  Kastanien-,  Walnuss-  und  Haselnuas- 
bäume  geschätzt. 

Von  Palmen  kommt  vor  allem  die  Kctkospalme  in  Betracht;  die  Dattelpalme,  die 
früher  kultiviert  worden  zu  sein  scheint,  ist  verschwunden.  Am  weitesten  verbreitet 
ist  die  Fächerpalme;  aus  den  Fasern  ihrer  Blätter  werden  Seide,  Matten,  grobe  Ge- 
webe und  BUrsten  verfertigt. 

Jagd  and  Fischerei. 

Jt^d  und  Ftseherei  gehören  xu  den  wichtigsten  Beschäftigungen 
der  BevölkeruE^,  freilich  beide  in  verschiedenen  Gebieten.  Der  Jagd  ob- 
Uegen  in  ausgedehnterem  Masse  nur  mehr  die  Nomadenvölker  der 
nördlichen  Randgebiete  und  teilweise  auch  noch  im  äussersten  Süd- 
westen. Diese  üben  sie  nicht  so  sehr  mehr  mit  Bogen  und  Pfeilen  als 
mit  den  modernen  Schusawaffen,  wenn  auch  oft  der  primitivsten  und 
billigsten  Art,  aus.  In  den  übrigen  Teilen  Chinas,  insbesondere  in  den 
dichtbevölkerten  fehlt  es  an  Jagdbeute  und  au  Sinn  für  die  Jagd. 

Eine  Pflege  der  Jagd  findet  nur  mehr  seitens  der  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie 
und  einiger  MandBcbunotabeln  statt,  welche  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  und  in  der 
Mandschurei  Jagdpacht  unterhalten  und  regelmässige  Jagden  veranstalten,  doch  geht 
auch  diese  immer  mehr  ihrem  Unte^ange  entgegen.  Die  wichtigsten  Jagdtiere  sind 
das  Yak,  das  Aigah  und  das  wilde  Schaf  in  Tibet,  Antilopenarten  in  der  Mongolei,  dos 
Reh  und  verschiedene  Arten  von  Moschustieren,  die  im  Moschus  einen  ndohtigen  Export- 
artikel liefern,  in  den  Gebieten  des  Yangtaekiang  und  Hoangbo,  der  wilde  Esel  oder 
Dschaggatai  im  Kukunorgebtet,  der  Tapir  nnd  das  Rhinozeros  in  den  unwirtlichsten 
Teilen  Yünnans,  das  Wildachwein  und  der  Wolf  in  Nordchina  und  Schantung,  der  'nger 
im  Süden,  Südwesten  und  im  äussersten  Nordosten  Chinas,  der  Bär  in  der  Handaohurei 
und  im  Altai  usw.  In  den  Jagdparks  werden  gewöhnlich  Rehe  und  Damhirsche  gehalten. 
Von  kleineren  VierfQsslem  wird  Edelmardern,  Wieseln  und  andern  verwandten  Tieren 
hauptsächlich  wegen  ihrer  wertvollen  Pelze  nachgestellt.  An  Hasen  ist  China  arm; 
ue  werden  selbst  in  den  gebirgigen  Teilen,  wo  sie  häufiger  vorkommen,  wenig  gehegt- 
Reich  ist  jedoch  das  Land  an  Feder-  und  Wasserwild  allerArt,  insbesondere  an  Fasanen, 
Rebhühnern,  Wiklenten  in  den  Mündungsgebieten  des  Perlflusses  und  des  Yangtaekiang 
nnd  ihre  Jagd  ist  auch  bereits  Gegenstand  eifrigen  Sport«  der  Europäer  geworden. 

Namhaft  bedeutender  ist  für  die  Volkswirtschaft  Chinas  die 
Fischerei.      Ihre  Entwicklung  begünstigen  einerseits  die  grosse  Be- 
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deutung  der  Fische  als  Nahningämittel,  anderseits  der  Reichtum  an 
fischreichen  Binnenwasserge bieten,  sowie  die  grosse  Ausdehnung  der 
Meeresküste.  Die  Seefischerei  ist  erheblich  bedeutender  als  die  Süss- 
Wasserfischerei,  wenn  auch  letztere  auf  den  Strömen  und  in  Ver- 
bindung mit  ihnen  stehenden  Seen  in  ausgedehntem  Masstabe  betrieben 
wird.  Die  grossen  Äbfallmassen,  welche  die  an  den  Flüssen  gelegenen 
Städte  ihnen  zuführen,  sind  für  die  Förderung  des  Fischreichtums  der 
chinesischen  Binnengewässer  sehr  günstig.  Auch  die  Fischzucht  wird 
in  zahlreichen  Teichen  und  stehenden  Gewässern  eifrigst  gepflegt.  Von 
besonders  geschätzten  Fischen  sind  in  den  chinesischen  Binnengewässern 
der  Stör  (insb^ondere  im  Sungari),  Karpfen  und  Lachs  zu  nennen. 
Noch  grösser  ist  der  Fischreichtum  der  Küstengewässer.  Fisch-  ' 
fang  ist  die  Hauptbeschäftigung  ihrer  Anwohner,  Die  Fischerflotten 
wagen  sich  weit  auf  die  hohe  See  bis  in  die  Nähe  der  Pescadores  und 
Fonnoeas.  Von  dem  intensiven  Betriebe  der  Seefischerei  zeugen  auch  die 
enormen  Fischerflotten,  welche  die  Mündung  des  Periflusses,  des  Yangtse- 
kiang,  den  Kanal  von  Formosa  und  den  Golf  von  Petschili  bevölkern 
und  die  daselbst  verkehrenden  Dampfer  zu  vorsichtigster  Fahrt  nötigen. 

Der  Fischfang  wird  sowohl  in  den  Binnengewäsaem  als  auch  auf  dem  Meere  in 
mannigfachster  Art  hetrieben  und  ist  auf  enteren,  namentlich  in  Honan  und  Szetachuea 
der  Fiechfang  mit  Hilfe  von  Connoranen,  sonst  mittelst  der  raffiniertest  angelegten  Fiech- 
rensen.  Schlepp-  und  Tauohnetze,  auch  selbst  schon  mit  Dynamit  üblich.  Auf  der  hoben 
See  wird  der  Fischfang  stets  nur  von  mehreren  Fischerbooten  zusammen  mittelst  Netzen 
betrieben  und  fallen  diese  primitiven  Fahrzeuge  nicht  selten  den  plötzlich  hereinbrechenden 
Wirbelwinden  oder  Taifunen  zum  Opfer. 

Sofern  der  Fischfang  nicht  zur  Versorgung  der  nächstgelegenen 
Küstenplätze  bestimmt  ist,  werden  die  Fische  getrocknet  und  bilden  einen 
wichtigen  Handelsartikel  für  jene  Gegenden  Chinas,  welche  eines  grösseren 
Fischreichtums  entbehren.  Aus  den  jüngst  angestellten  Forschungen 
hat  sich  ei^eben,  dass  die  südlichen  Küstengebiete,  insbesondere  jene 
Macaos  und  Hongkongs  die  gröaste  Varietät  an  Fischen  aufweisen.  Die 
Fischerei  der  Chinesen  umfasstalle  geniessbaren  Lebewesen  des  Meeres 
und  der  Binnengewässer  und  es  gibt  nur  wenige,  welche  sie  nicht  gemessen. 
Neben  Fischen  sind  wichtig  die  Austern,  welche  an  der  Küste  von  Hong- 
kong nordwärts  bis  nach  Schanghai  vorkommen,  Muscheltiere,  Shrimps, 
Seealgen  etc.,  welche  besonders  gesuchte  Gerichte  der  chinesischen 
Küche  bilden. 

Bergbau  und  Httttenprodnktion. 

Obwohl  China  reich  an  Mineralien  aller  Art  ist  (S.  739),  hat  sich  der 
Bei^bau  und  die  Hüttenproduktion  bisher  nur  wenig  entwickelt,  was 
einerseits  den  unsicheren  Gmndbesitzverhältnissen  und  dem  Mangel 
einer  geordneten  Bergbaugesetzgebung,  anderseits  den  religiösen  Vor- 
urteilen der  Bevölkerung  gegen  die  dadurch  hervorgerufene  Aufscheu- 
chung der  Berggeister  (S.  755)  zuzuschreiben  ist.     Einzelne  Bergbaue 
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werden  gleichwohl  schon  seit  altersher  von  den  Einwohnern  betrieben, 
wenn  auch  in  primitivster  Weise  und  zumeist  in  Tagbauen,  so  ins- 
besondere die  Gewinnung  von  Kohle  westlich  von  Peking,  von  Eisen  in 
Schantung,  von  Zinn  in  Yünnan,  von  Salz  in  Szetschuen.  Die  Gewinnung 
von  Salz  macht  auch  insofern  eine  Ausnahme,  als  es  aui  sehr  bedeutende 
Tiefen  in  artesischen  Brunnen  mittels  in  die  Erde  getriebener  Bambus- 
röhre  gewonnen  wird.  Den  grössten  Keichtum  weist  China  jedenfalls 
an  Kohle  auf,  deren  Vorkommen  vom  äussersten  Südwesten  des  Reiches 
in  der  Nähe  der  Grenze  von  Tonking  bis  zum  äussersten  Nordosten  nach- 
gewiesen ist  (vgl,  S.  739);  die  stärkste  Ausbeute  liefern  die  Minen  von 
Fengtae  in  Schantung,  Kaiping  in  Tschili,  Fuschun  in  der  Mandschurei 
und  in  Houan  (diese  zusammen  1909  fast  5  Mill.  t),  femer  in  Schansi 
und  Szetschuen.  Viele  unbenutzte  Lager  bilden  eine  enorme  Reserve 
für  die  künftige  Entwicklung  von  Industrie  imd  Verkehr.  Die  Gattung 
der  Kohle  wechselt  von  Anthrazit  bis  zur  Braunkohle  (iu  der  Nähe  von 
Peking)  und  überwiegt  erstere  Sorte,  weshalb  die  chinesische  Kohle 
vielfach  noch  als  schwer  verbreonbar  und  zu  hart  geschildert  wird. 
Eisenerze  finden  sich  allenthalben  in  China,  am  grössten  ist  die 
Ausbeute  in  den  Kohlenfeldem  von  Scbensi  und  der  Mandschurei, 
in  den  Minen  von  Tayeh  bei  Hankau  und  in  Hunan.  An  Kupferminen 
sind  insbesondere  die  Provinzen  Yünnan  und  Szetschuen  reich  und  eine 
Ausbeute  bei  Kiukiang  wichtig.  Zinn  minen  hat  Yünnan  (bei  Mengtsze) 
und  Hainan,  Bleiminen  Fukien  und  Yünnan,  Antimon  führt  Hunan 
aus.  Silber  wird  schon  seit  altersher  in  Yünnan  abgebaut,  während 
Gold  in  den  Flüssen  der  Mandschurei  und  der  Mongolei  gewaschen 
und  auch  auf  Hainan  gewonnen  wird.  Quecksilber  wird  in  zuneh- 
mendem Masse  in  der  Provinz  Kweitschau  gewonnen.  Der  „Yuh" 
(S.  739)  wird  vornehmlich  in  Yünnan  und  Khotan  gewonnen.  Allver- 
breitet ist  die  Gewinnung  von  Alaun,  Gips,  Kalk  und  Natron.  Un- 
geachtet dieses  grossen  Reichtums  an  Mineralien  aller  Art  findet  eine 
rationelle  Ausbeute  derselben  nur  in  geringem  Umfange  statt.  An  dem 
Interesse  des  fremden  Kapitals  an  der  Gewinnimg  von  Bergbaukonzes- 
sionen fehlt  es  auch  hier  keineswegs,  doch  hat  ihre  Ausnützung  nur  in 
den  seltensten  Fällen  den  Erwartungen  entsprochen. 

VoD  den  wichtigsten  derzeit  in  China  in  Tätigkeit  befindlichen  fremden  Berg- 
baugesellscbaften  kommen  in  Betracht:  für  KoUe  in  dem  nördlichen  Kohlenbecken 
der  Provinzen  Tschili,  Sch&nsi  und  Schantung  die  Chinese  Engineering  &  Ifining  Company, 
das  Peking- Syndikat  und  die  ]>eutsche  Schantung- Beigbaugesellsohaft.  Die  Kohlenminen 
der  erstgenannten  Gea^llBchaftKeferten  im  Jahre  1906  968675 1  und  1909  1000000t,  wovon 
das  meiste  an  die  nördlichen  chinesischen  Staatsbahnen  verkauft  wurde  und  soll  der  tägliche 
DuFchachoitteertrag  in  den  nächsten  Jahren  von  3000  t  auf  6000t  gesteigert  werden.  Dieae 
KohlenmincQsind  auch  unterdem  Namen  der  sog.  Kaiping-Uinea  bekannt.  Das  Peking- 
S}mdikat  besitzt  zwei  reiche  Kohlenreviere.  In  Schansi  liefert  die  Mine  von  Tsingking 
Anthrazit  und  bituminöse  Kohle  für  die  erbaute  Strecke  der  Schaosibahn  und  sind  da- 
selbst FlÖtze  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  über  20  Fuss  anzutreffen.  Obwohl  auch  in  dem 
andern  Kohlenreviere  derselben  Oesellscliaft  in  Xordhonan  mächtige  Flötze  bis  EU  12 — 14 
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Fuss  aufgedeckt  wuiden  und  gute  Anthrazitkahle  liefeni,  ao  haben  ae  sich  bisher  wenig 
OTtragsfähig  enrieeen  und  ist  em  Teil  der  Kohlenschäcbte  küTElioh  durch  Wasser  über- 
schwemmt worden.  Die  GeseUscbaf t  begegnet  in  beiden  Revieren  einer  heftigen  Opposition 
der  Bevfilkemng.  Die  deutsche  Sohantung-Bergbaugesellschaft  hat  ihr  Kohlenrevier 
längs  der  von  Tsingtau  nach  Tsintmfu  führenden  Eisenbahn  und  Minen  in  Qangtse, 
im  Foschantale  und  in  Fengtse  (vgl  unten  bei  Kiantachon)  und  förderte  im  Jahre 
1010  insgesamt  322  000  t  In  dem  reichen  Kohlenreviere  von  Lnngwangtung 
in  der  Provinz  Szetschuen  hat  die  englische  Tschungking  Trading  Company  mit 
dem  Abbau  von  Kohle  begonnen,  während  sie  gleichzeitig  auch  zur  Ausbeutung 
der  Kohleulager  von  Kiangpei  in  derselben  Provinz  die  englisch -chinesische 
Kiiuigpei  Concesaions  Comp,  Ltd.  ins  Leben  gerufen  hat.  Obwohl  die  Qualität  der  besten 
Coidiffkohle  gleichkommen  soll,  so  ist  infolge  der  Schwierigkeiten  der  Arbeiterbesch&ff ung 
und  der  Kommunikationen  eine  Ertragafähigkeit  nicht  eher  zn  erwarten,  als  nicht  die 
projektierte  Bahnverbindung  Kwiachen  diesen  Minen  und  dem  Yangtaekiang  hergeatellt 
ist.  An  sonstigen  modernen  Kohlenbergbauen  ist  nui  noch  jener  in  Pingsiang  an  der 
Grenze  z|rischen  Hunan  und  Kiangsi  zu  erwähnen,  welcher  im  Jahre  1906  1000  t  per 
Tag  liefert«,  hanptaachlioh  die  Stahl-  und  Eisenwerke  in  Uanyang  bei  Hank&u  versorgte 
and  gleich  wie  diese  im  chinesischen  Besitze  sich  befindet.  Verschiedene  Kolüen- 
beigbaukonzessionen  befinden  eich  im  Besitze  der  Sooiet^  fianfaise  d'erplorations  miniöres 
en  Chine,  der  belgischen  Society  d'Orient  und  anderer  GSeeellsohaften,  ohne  dass  es  jedoch 
bisher  gelar^,  ihre  Ausnützung  zu  erreichen. 

Die  Gewinnung  von  Eisenerzen  erfolgt  in  rationellerer  Weise  lediglich  in  den 
reichen  Lagern  in  der  Nähe  von  Hankan  für  die  obenerwähnten  Werke  in  Hanyang,  denen 
das  japanische  Syndikat  der  Tayeh-Minen  70— •100000  t  Erz  jähriich  Tertragsgemäae 
liefern  mnss,  und  in  der  Provinz  Hunan  für  das  Stampfwerk  und  die  Eiseniöste  in  Wut- 
Bchang  bei  Hankau.  Die  Fördermenge  daselbst  betrog  insgesamt  1000  t  täglich 
im  Jahre  1909  und  kann  auf  3000  t  gesteigert  werden.  Die  beiden  vor- 
genannten Anlagen  und  die  1808  errichteten,  mit  Hanyang  verbundenen  „Yangtse 
Ergineering  Works"  in  Hankau  aind  auch  die  einzigen,  derzeit  in  China  bestehen- 
den Hüttenwerke  und  deutet  diese  Tatsache  allein  schon  auf  die  bisherige  geringe 
Entwicklnng  der  Montanindustrie  hin.  Für  die  Ausbeutung  von  Kupfererzen 
hat  ein  englischer  Kapitalist  die  Konzession  d^ir  reichen  Kupfermine  von  Tungkuang- 
Schan  erworben,  ist  jedoch  an  dem  Betrieb  ebenfalls  durch  die  R^erung  gehindert 
worden.  Erheblich  ist  dagegen  die  Ausbeute  der  Queoksilberminen  in  Kweitsohau  durch 
die  AnglO'French  QuicksUver  and  Mining  Ck).  Fremde  Geeellschaften  bestehen  auch  für 
die  Gewinnung  von  Gokl,  Silber,  Blei,  Petroleum  u.  a.,  werden  aber  durch  die  erwähnten 
Schwierigkeiten  behindert  Die  Regierung  sucht  sie  zu  namhaften  Abgaben  oder  Gewinn- 
teilung mit  dem  Staat  zu  bringen  und  erteilt  ungern  neue  Konzessionen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  findet  eine  namhafte  Einfahr  von 
Bergwerks-  und  Hüttenprodukten  statt,  der  nur  ein  geringer 
Export  gegenübersteht. 

Im  Jahre  1909  gelangten  zum  Importe  in  Tausenden  von  Hk.  Tis.  (in  Klammer 
die  entsprechenden  Daten  für  1908):  Messing  und  Bronze:  Stangen,  Stäbe,  Bleche, 
Platten  und  Nägel  403,1  (404,9),  Draht  69,2  (59,8)  und  nicht  besonders  genannte  Waren 
170,6  (154,8).  Kupfer:  Barren,  Platten,  Erz  129,1  (5851,3!1),  Stangen,  Stäbe,  Bleche, 
Nägel  253,4  (312,5),  Draht  116,6  (96.0)  und  nicht  besonders  genannte  Waren  37,3  (78,7). 
Eisen  und  achweissbarer  Stahl  (Staugoaoisen,  Gusswaren,  Anker,  Ambosse,  Nägel, 
Röhren,  Platten,  Sieche,  Eisenbahnschienen,  Draht  etc.]  10  905,2  (8521,7)  >)-  Blei: 
in  Mulden  und  Barren  813,2  (1242,6),  gewalztes  Blei  und  Teeblei:  14,7  (24,6).    Nickel: 

*)  Die  Steigerung  des  Jahres  1909  ist  grösstenteils  auf  den  erhöhten  Import  von 
EiseabahiiBcbienen  znrüoksuführen:    1908  660,6,  1909  2070,1  Tausend  Hk.  Tis. 
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166,4  (44,9).  Qaeokailber:  57,3  (66,8).  SpUuter  (Spelter):  22,0  (86,8).  Stahl: 
in  Stangen,  Blechen  nnd  Platten,  Bandstahl  622,4  (376,6),  Werkzeng-,  Gius-  Stahl- 
draht  und  DrahteeUe  214,7  (101,6).  Zinn  in  Platten  2036,8  (2780,0),  Weissbleoh  1381,6 
(1482,9).  Neusilber  oder  Paokfong:  254,0  (118,6).  Zink  in  Blechen  vnd  Platten 
167,9  (129,1).  Überdies  nicht  beeondere  genannte  Metalle  148^  (240,3).  Asbest:  64,1 
(66,3).  Kohle:  8377,2  (8346,2).  Koks:  66,7  (90,4).  Salpeter:  646,4  (642,7).  Schwefel: 
78,9  (76,0). 

Wenig  bedeutend  ist  noch  die  Auafahr  von  Montanschätzen.  Sie  eigab  1908 
in  TaoBenden  Hk.  Tb.:  Weißer  Alaun:  41,0,  Kohle  161,6,  Antimon  und  Spiees- 
glanskönig,  Antünonen  1091,3,  Eisenerz  296,9,  Roheisen  und  Eisenwaren  720,3. 
Bleierz  27,6,  Quecksilber  57,6,  Zinn  in  Barren  4483,1,  Zink  16,7,  Zinkerz  86,2 
1909  war  die  Ausfuhr  in  Antimon  und  Spieesglanzkönig,  7.inn  und  namentlich  in  Eiaenen 
(87  700 1  g^en  131  400)  kleiner,  in  Antimonerz,  Eisen  (38  100 1  gegen  30  400),  Blei,  Queck. 
Silber  und  namentlich  Bleierz  (dreifach  soviel)  groaser  als  1908,  in  Zink  und  Snkerz 
fast  gleich. 

Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  weisser  Alaun  aus  dem  Yangtaetab  stammt  nnd 
nach  Europa  verschifft  wird.  JHe  st«igende  Ausfuhr  von  chineeischer  Kohle  betrifft 
Kaiping-  nnd  Schangtnngkohle  nach  Hongkong.  Die  abnehmenden  Bezüge  vcm  Eisenerz 
erfolgen  fast  ausschliesslich  von  selten  Japans,  welches  bekanntlich  arm  an  Eisenerzen 
ist  und  dessen  staatliche  Hüttenwerke  daher  mit  dem  Hanyang- Werke  ein  Arrangement 
dahin  getroffen  hatten,  dass  sie  japanische  Kohle  liefern  und  im  Austausche  hierfür 
chinesische  Eisenerze  erhalten.  Die  übrige  Metallauefuhr  steUt  die  Ausbeute  der  bereits 
oben  genaimten  in  China  tatigen  fremden  Be^bangesellschaften  dar  und  stammt  lediglich 
Zinn  noch  ans  den  von  den  Eingeborenen  in  der  Provinz  Yünnan  in  primitiver  WeiM 
au^iebeuteten  Lagern.  Auch  Antimon  wird  zum  grössten  TeÜe  von  der  einheimischen 
Bevölkerung  am  oberen  Yangtse  gewonnen  und  an  frande  Firmen  gelidrat,  vdohe  et 
sodann  raffinieren  und  zur  Ausfuhr  bringen. 

Gewerbe  and  Indastrie. 

Die  sprichwörtliche  Emsigkeit  des  Chinesen,  seine  ausserordentliche 
Handfertigkeit  und  Geduld,  die  Übervölkerung  und  der  grosse  Reich- 
tum an  Bodenschätzen  aller  Art  haben  in  China  frühzeitig  eine  hohe 
Entwicklung  der  verschiedensten  gewerblichen  Tätigkeiten  hervorgerufen, 
während  das  Abendland  noch  weit  zurückstand.  Dazu  trug  auch  die 
pohtische  Abgeschlossenheit  des  Landes  viel  bei,  durch  welche  seine 
Bewohner  gezwungen  wurden,  alle  ihre  Bedarfsartikel  selbst  zu  ver- 
fertigen. Der  luxuriöse  Aufwand  des  Kaiserhofes  lieferte  den  Giewerben 
reichliche  Beschäftigung.  Dem  patriarchialiachen  CTharakter  des  Volkes 
entsprechend  erfolgte  diese  gewerbliche  Tätigkeit  fast  ausschUesslich  im 
Kleinbetriebe  und  schwang  sich  lediglich  in  einzelnen  Fällen  zu 
Mittelbetrieben  auf,  Grossbetriebe  waren  noch  seltener  und  betrafen 
nur  staatliche,  bzw.  dem  Kaiser  gehörige  Fabriken,  wie  die  Seiden- 
webereien, welche  für  den  Bedarf  des  kaiserlichen  Hofes  arbeiteten, 
die  Schiffs-  und  Kriegsarsenale,  Werften  etc. 

Wie  bei  der  Landwirtschaft  beruht  das  Vorherrschen  der  Kleinbetriebe  einerseits 
auf  den  geringen  Mitteln,  welche  den  Eingeborenen  zur  Verfügung  stehen,  andecseita 
auf  dem  Streben  nach  Selbständigkeit,  welches  den  Chinesen  beherrscht,  so  daes  er  lieber 
sich  mit  einem  kleinen  Geschäfte  bescheidet  als  Arbeiter  eines  grossen  Betriebes  wird. 
Demzufolge  ist  auch  die  Industrie  zameist  nur  gewerbsmasBig  betrieben  worden  und 
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ee  war  der  ollmäbUcheii  Eröffnung  Chinas  füc  das  Ausland  vorbehalteD,  moderne  Gross- 
induatrien  ins  Leben  eo  rufen. 

Die  namhafte  VerbreituBg  der  gewerblichen  Tätigkeit  im  Reiche, 
die  grosse  Konkurrenz  und  der  praktische  Sinn  des  Chinesen  haben 
auch  zur  Vereinigung  der  Gewerbetreibenden  in  Genossenschaften 
und  Gilden  geführt,  welche  eine  hohe  Vervollkommnung  erfahren 
haben  und  in  ihren  Wirkungen  und  Vorschriften  vielfach  den  modernen 
Trusts  und  Syndikaten  gleichen. 

Hierbei  ist  teils  die  gemeinschaftliche  ÄbBtammung  von  einem  bestimmt«n  wich- 
tigeren Platze  Chinas,  teils  die  Zugehörigkeit  zu  einem  bestimmten  Gewerbasweige  mass- 
gel>end  und  wird  demnach  i.  B.  eine  Swatau-  oder  Kantongilde  unterschieden,  welcher  alle 
von  dem  betreffenden  Platze  stammenden  Gewerbe-  und  Handelsleut«  angehören,  oder  eine 
Gilde  der  Hutmacher,  der  Schuster,  der  Baumwollweber  eto.  Vielfach  decken  sieh  auch 
beide  Arten,  indem  z.  B.  die  Angehörigen  der  Provinz  Sohansi  in  allen  grösseren  flätzen 
Mittel-  und  Nordohinas  sich  zumeist  mit  Geldwechsler-  und  Bankiergeschäften  befassen, 
oder  die  Kantonesen  zumeist  kunstgewerbliche  Erzeugnisse  verfertigen  oder  die  Ange- 
hörigen der  Stadt  Ningpo  in  Schanghai  zumeist  Tischler  und  Holzschnitzer  sind.  Diese 
Gilden  dienen  nicht  nur  der  gegenseitigen  Unterstützung  ihrer  Mitglieder  untereinander 
und  nach  aussen  hin,  insbesondere  den  Mandarinen  und  Behörden  gegenüber,  sondern 
ue  r^^ulieren  auch  die  Preise,  die  Herstellungsart  der  betreffenden  Artikel  und  zwingen 
ihre  Mitglieder  unt«r  Androhung  des  Boykotts  und  der  Ausschliessung  zur  Einhaltung 
dieser  Voischriften.  So  sehr  diese  Gildenorganisation  zur  Stärkong  ihrer  Mitglieder 
beitrug,  führte  sie  doch  auch  vielfach  eine  Erstarrung  der  gewerblichen  Tätigkeit  herbei, 
indem  sie  diese  in  konservativem  Sinne  beeinflusste  und  der  persönlichen  Initiative  und 
dem  Untemehmungsgeiste  des  einzelnen  wenig  Raum  gewährte. 

Als  Klein-  und  Mittelindustrie  ist  sie  auch  gegenwärtig  noch  über- 
wiegend Hausindustrie.  Da  die  Arbeitskräfte  der  einzelnen  Bauem- 
famihen  durch  die  Bebauung  ihres  kleinen  Grundbesitzes  nicht  hinläng- 
lich beschäftigt  werden,  wenden  sie  sieh  auch  dem  Betriebe  gewerblicher 
Tätigkeit  zu,  namentlich  solcher,  welche  im  engen  Zusammenhange 
mit  der  Landwirtschaft  stehen,  so  z.  B.  Seidenspinnerei  und  -weberei, 
Zubereitung  des  Tees,  Gewinnung  von  vegetabilischen  ölen  usw.  Die 
Fabrikindustrie  hat  erst  in  jüngster  Zeit  unter  der  Einführung  modemer 
Betriebsmethoden  und  des  fremden  Kapitales  etwas  Ausbreitung  ge- 
funden. Nichtbodenständige  Gewerbe  sind  wenige,  sie  sind  erst  aus  dem 
Auslande  eingeführt  worden,  sobaJd  Bedarf  nach  neuen  Artikeln  von 
dort  sich  einstellte.  Eine  der  ältesten  Industrien,  welche  von  Indien 
nach  China  verpflanzt  wurden,  ist  z.  B.  die  Baumwollindustrie, 
welche  gleichzeitig  mit  der  Einführung  des  Baumwollstrauches  ent- 
stand, in  neuerer  Zeit  kamen  hiezu  z.  B.  die  Fabrikation  von  Zündhölzchen 
(aus  Japan),  die  Mühlenindustrie  (aus  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika),  die  Albuminfabrikation  im  Yangtsekiangtale  (aus  Deutsch- 
land), die  maschinelle  Papierindustrie,  die  Fabrikation  von  Metallwerk- 
zeugen, Gerätschaften  und  Maschinen.  Wenn  die  Eisenindustrie  in 
China  früher  geringen  Umfang  hatte,  so  ist  dies  nicht  so  sehr  auf 
Mangel  an  Eisenerzen  als  vielmehr  darauf  zurückzuführen,  dass  durch 
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die  vielseitige  Verwendung  des  Bambus  Eiaengerätschaften  entbehr- 
lich waren. 

Die  Versoi^ung  der  Gewerbe  und  Industrien  mit  Arbeitskräftea 
ist  gleich  jener  der  Landwirtschaft  eine  leichte.  Bei  der  Beschaffung 
qualifizierter  Arbeiter  ergeben  sich  dt^egen,  namentlich  bei  der  Neu- 
einführung von  Industrien,  namhafte  Schwierigkeiten.  Der  Chinese  ge- 
wöhnt sich  nicht  leicht  an  neue  Beschäft^ngen,  erlernt  langsam,  wenn 
auch  dafür  gründhch,  ist  namentlich  in  grossen  Betrieben,  wo  auf  die 
Empfindlichkeit  jedes  einzelnen  keine  ßücksicht  genommen  werden 
kann,  sehr  schwer  zu  behandeln  und  verläsat  sofort  die  bisherige  Be- 
schäftigung, wenn  ihm  eine  selbständige,  insbesondere  in  sein  früheres 
Handwerk  einschlägige  Beschäftigung  sich  bietet.  Dazu  kommt  auch 
■die  grosse  Fluktuation  der  chinesischen  Arbeiterschaft,  insbesondere  in 
den  dichtbevölkerten  Städten  nnd  die  geringe  Koutrollierbarkeit  seitens 
der  fremdländischen  Arbeitgeber  hinzu.  Demzufolge  konnten  die  meisten 
in  China  entstandenen  fremdländischen  Industrien,  so  insbesondere  die 
Textilfabriken  in  Schanghai  erst  nach  langen  schlimmen  Erfahrungen 
-ein  ständiges  und  geschultes  Arbeiterpersonal  heranziehen. 

Die  wicht^ten  Gewerbe-  und  Industriegebiete  Chinas  sind 
das  Mündungsgebiet  des  Perlflusses  mit  Kanton,  die  südöstliche  Küste 
Chinas  mit  den  Zentren  Swatau,  Amoy  und  Futschau,  die  Provinz 
Tschekiang  mit  Ningpo,  das  Mündungsgebiet  und  der  gesamte  Unter- 
lauf des  Yangtsekiang  mit  Schanghai,  Hangtschau,  Sutschau  und  Nanking, 
teilweise  auch  die  Provinz  Schantung  mit  Tschifu,  Tschili  mit  Tientsin 
und  Peking  und  die  Küste  Liautungs  mit  Niutschwang.  Im  Innern  des 
Landes  sind  nennenswerte  Industriezentren  lediglich  Hankau  mit  den 
Schwesterstädten  Wutschang  und  Hanyang,  während  für  die  Pflege  des 
Gewerbes  und  Handwerkes  auch  zahlreiche  Plätze  der  Provinzen  Szet- 
sehuen  und  Yünnan  und  im  äussersten  Westen  des  Reiches  Yarkand 
und  Kaschgar  in  Betracht  kommen. 

Auch  in  China  hat  sich  Gewerbe  und  Industrie  vorzugsweise  längs  der  Heeres- 
küste  und  an  den  FluaamQndungen  entwickelt,  wo  die  günatigatea  und  billigsten  Tnns- 
parte  auf  den  Waseeratresaen  für  die  Zufuhr  der  Robpiodukt«  und  für  die  Ausfuhr  der 
Ganzfabrikate,  grosse  Städte  mit  reichlichen  Arbeitakraften,  namhafter  Wohlstand  und 
Luxus  zur  Verfügung  stehen.  Dazu  kam  auch  der  daselbst  stärker  fühlbare  Verkehr 
mit  dem  Auslande  und  der  Einfluss  der  westlichen  Kultur  und  Zivilisation;  so  verdankt 
insbesondere  das  Mündungsgebiet  des  Perlflusses  und  Kanton  das  namluifte  Aufblühen 
seiner  Industrien  grossenteUa  der  vorteilhaften  Nähe  Hongkongs,  Schanghai  den  Fremden- 
niederlassungen.  An  der  siidÖBtlichen  Küste  sowie  in  Sohantung  hat  die  geringe  Er- 
giebigkeit des  Bodens  teilweise  die  Bewohner  zur  gewerblichen  Betätigung  gezwungen, 
während  in  Peking  vor  allem  die  kaiserhche  Hofhaltung  und  die  Anwesenheit  der  zahl- 
reiclien  Wüidentri^r  das  Gewerbe  insbesondere  das  Kunsthandwerk  zu  seltener  Blüte 
brachten.  Die  namhafte  industrielle  Bedeutung  Hankaus  ist  vor  allem  auf  dessen  günstige 
geographische  Lage  und  auf  die  vorteilhafte  Nachbarsohatt  dos  an  Bodenschätzen  reichen 
Vangtselales  zurückzuführen.  Die  Entwicklung  der  Gewerbe  in  den  übrigen  Plätzen 
des  Innern  Chinas  hängt  mit  ihren  lebhaftem  Handelsverkehr  zusammen. 
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Entsprechend  der  namhaften  Produktion  Chinas  an  Textilstof  f  en 
wie  Seide,  Baumwolle  und  Ramie  (sog.  Grasscloth)  hat  auch  die  Ver- 
arbeitung derselben  eine  grosse  Entwicklung  erfahren.  Die  Seiden- 
industrie umfasst  hauptsächlich  das  Mündungsgebiet  des  Yangtsekiang 
und  des  Perlflusses,  in  zweiter  Linie  kommen  Schantung  und  die  Küste 
Liautungs,  beide  für  die  Verarbeitung  der  sog.  wilden  Seide  (S.  761)  in 
Betracht.  Die  wichtigsten  Zentren  der  Seidenindustrie  sind  in  Über- 
einstimmung mit  den  grö8sten  Seidenproduktionsgebieten  an  der  Mün- 
dung des  Yangtsekiang  Schanghai  (26  Filaturen  mit  8500  Bassins  können 
hier  jährlich  12  000  Pikul  Seide  aufwinden),  Sutschau  und  Hangtschau, 
an  jener  des  Perlflusses  Kanton.  Auch  Tschifu  hat  schon  8  Dampf- 
und 16  Handfilaturen.  In  allen  fünf  Plätzen  hat  die  Seidenindustrie, 
nicht  wenig  auch  unter  europäischem  Einflüsse  den  Charakter  einer 
Grossindustrie  erlangt. 

An  der  rationellen  und  modemeo  Einrichtung  der  Seideußlaturen  mit  Dampf- 
betrieb haben  insbesondere  Lehrmeister  aus  Mailand  mitgewirkt,  die  um  Mitte  des  vorigen 
Jahifaundert«  die  Sfethoden  und  Maschinen  Italiens  nach  Schanghai  brachten.  Gleich- 
vohl  ist  auch  gegenwürtig  die  Zahl  jener  Seidenfilatuien,  welche  in  primitiver  Weise  mit 
veralteten  Maschinen  and  Methoden  arbeiten,  noch  immer  ziemlich  gross  und  gehören 
dieser  Kategorie  insbesondere  die  Unternehmungen  im  Mündungsgebiet«  des  Perlflusses 
an.  Die  chinesischen  Seidenfilaturen  sind  vorwiegend  im  Besitze  einheimischer  Kapi. 
talisten,  venn  auch  der  Betrieb  vielfach,  insbeBondere  in  Schanghai,  in  den  Händen  itaUe- 
nischer,  franzoelscher  und  sohweizerisoher  Fachleute  liegt.  Die  zunehmende  Vemoch- 
tässigung  der  Seidenproduktion  (S.767)  hat  auch  den  Geschäftsgang  der  Seidenfilaturen 
ungünstig  beeinflusat,  wozu  auch  der  wechaelnde  Auafall  der  Seidenemten,  die  zunehmend 
schwierige  Beschaffung  genügenden  Rohmateriales,  die  Schwankungen  des  Wechsel- 
kurses und  des  Absatzes  beitrugen.  Geldknappheit  unter  den  chinesischen  Kaufleuten 
und  die  steigende  Konkurrenz  der  japanischen  Seidenindostrie  haben  die  Veriiältnisse 
wiederholt  sehr  krisenhaft  gestaltet.  In  zunehmendem  Masse  haben  sich  daher  die  chinesi- 
schen Seidenspinnereien  auch  auf  die  Verarbeitung  voa  Seidenabfällen  geworfen,  die  sich 
starker  Nachfrage  und  Verwendung  erfreuen.  Die  wichtigsten  Absatzgebiete  für  die  Produkte 
der  chinesischen  Seidenindustrie  sind  Frankreich,  Italien,  Schweiz,  I)eutschland  und  die 
Vereinigten  Staaten,  für  einzelne  epeziello  Sorten  auch  Britisch- Vorderindien  und  bedarf 
die  chinesische  Seide  auch  dort  noch  vor  ihrer  Verwebung  einer  Präparierung  und  Haspe- 
lung.  Die  Herstellung  von  Seidenstoffen  erfolgt  nur  in  haudweiksmässiger  Weise  und 
etud  hierin  Hangtschau,  wo  auch  die  Seidenweberei  des  kaiserlichen  Hofe«  sich  befindet, 
und  Kanton  berühmt.  Dasselbe  gilt  auch  für  das  Besticken  von  Seidenstoffen,  worin 
insbesondere  Kanton,  Hangtschau,  Sutsohan,  Schanghai  und  Peking  sich  einen  Namen 
erworben  liaben.  In  Kanton  schätzt  maJi  allein  die  Zahl  der  Arbeiter,  welche  sich  mit 
der  Seidenweberei  und  -Stickerei  beschäftigen,  auf  mehr  als  60  000. 

Die  Baumwollindustrie  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  Schang- 
hai und  das  Yangtsetal,  wo  auch  die  stärkste  Baumwollkultur  stattfindet. 
Sie  datiert  als  Grossindustrie  erst  seit  dem  Frieden  von  Schimonoseki. 
"durch  welchen  die  Einfuhr  von  fremdländischen  Maschinen  in  grösserem 
Umfange  erlaubt  und  daher  auch  fremdländisches  Kapital  zu  Fabriks- 
gründungen gewonnen  wurde.  Unerwartet  rasch  entstand  infolgedessen 
in  Schanghai  eine  Reihe  von  modernst  eingerichteten  Baumwollspin- 
nereien mit  chinesischem  und  fremdländischem  Kapitale  und  schien 
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die  Whangphustadt  das  Manchester  Ostasiens  zu  werden.  Gleichwohl 
stellte  sich  bald  heraus,  dass  die  Entwicklung  dieser  Industrie  eine  viel 
zu  überstürzte  war  und  dass  man  sich  allzugrossen  Erwartungen  hin- 
gegeben hatte. 

Abgesehen  von  den  Sohwierigkeiton  in  der  Beschaffung  eines  geschulten  und  stän- 
digen FersonBls  (S.  778)  und  ihren  Folgen  erwies  aioh  die  Konkurrenz  Japans  und  Indiens 
sehr  mächtig.  Zudem  stieg  auch  der  Bedarf  der  ausgebreiteten  HaoBindustrie  an  Roh- 
baumwolle unablässig,  während  sich  deren  Ernte  nur  wenig  vermehrte,  so  dass  die 
Spinnereien  bald  gezwungen  waren,  auch  amerikanische  und  indische  Baumwolle  eu  be- 
ziehen. IMe  Fabrikate  der  Baumwollspinnereien  unterliegen  gleich  den  übrigen  inländischen 
Produkten  hohen  Steuern  und  Abgaben  und  sind  dadureh  vielfach  gc^jenüber  d^  gleichen 
importierten  Produkten  benachteiligt.  IKese  Verhältnisse  hatten  sich  g^en  das  Jahr  IBD5 
namhaft  gebessert,  um  infolge  des  russisch-japanischen  Krieges  und  der  dadnnih  einge- 
tretenen allgemeinen  Gesohäftastagnation  in  China  neuerdings  sich  eu  verschlechtem. 
Gleichwohl  gehen  die  Baumwollspinnereien  Schanghais  einer  allmäh- 
lichen Konsolidierung  entgegen.  Insgesamt  stehen  gegenwärtig  in  Schang- 
hai und  in  der  nächsten  Umgebung  etwa  30  modern  eingerichtete  Baum- 
wollspinnereien mit  zusammen  ca.  500  000  Spindeln  im  Betriebe.  Hieven 
befinden  sich  die  vier  grössten  in  fremdländischen  Händen  (englische 
und  deutsche)  und  beläuft  sich  das  in  denselben  investierte  Aktienkapital 
auf  mehr  als  3  Millionen  Haikwan  Taels.  Als  Rohmaterial  dient  die  im 
Yangtsetal  selbst  produzierte  Baumwolle  und  zumeist  nur  für  feinere 
Garnnummern  amerikanische  und  indische.  Der  Absatz  erfolgt  fast 
zur  Gänze  in  China  selbst,  wo  die  Game  hauptsächlich  für  hausindustrielle 
Weberei  dienen  und  auf  dem  Yangtsekiang  bis  nach  Szetachuen  und 
Yünnan  gelangen.  Die  Herstellung  von  billigen  Baumwollstoffen 
(hauptsächlich  Shirtings)  ist  erst  in  jüngster  Zeit  von  einigen  Baumwoll- 
spinnereien aufgenommen  worden,  und  hat  trotz  der  Konkurrenz  der 
englischen  Baumwollweberei  eine  Zukunft.  Die  Verarbeitung  von 
Ramie  zu  den  als  Graascloth  bekannten,  leinenähnlichen  Stoffen  ist 
auf  die  Provinz  Kwangtung  beschränkt  und  sind  die  wichtigsten  Zentren 
hiefür  Swatau  und  Kanton,  von  wo  dieser  Artikel  hauptsächlich  via 
Hongkong  zur  Ausfuhr  gebracht  wird.  Diese  Fabrikation  hat  ihren 
gewerbsmässigen  Umfang  noch  nicht  überschritten  und  wird  auch  zu- 
meist als  Hausindustrie  betrieben. 

In  der  Eisen-  und  Metallindustrie  ist  dtis  Reich  der  Mitte 
ungeachtet  seines  grossen  Reichtumes  an  Eisenerzen  stark  zurückge- 
blieben und  hat  sich  bis  vor  kurzem  auf  eine  handwerksmässige,  höchst 
primitive  Verfertigung  von  einfachen  Werkzeugen,  Hausgerätschaften 
und  Bedarfsartikeln  beschränkt,  wozu  vorwiegend  Alteisen  verwendet 
wurde.  Erst  die  Entwicklung  der  modernen  See-  und  Binnen-Dampf- 
Schiffahrt,  die  zunehmende  Ausdehnung  des  Eisenbahnnetzes  und  schliess- 
lich auch  die  Modernisierung  der  Waffen  und  Verteidigungsmittel  füi' 
Armee  und  Kriegsmarine  haben  hiefür  grossindustrielle  Anlagen  und 
Unternehmungen  nach   europäischem  Muster  teils   mit   chinesischem» 
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teils  mit  fremdländischem  Kapital  geschaffen.  Die  erste  Stelle  nehmen 
hierunter  die  seit  ihrer  Gründung  mannigfachen  Änderungen  unter- 
worfenen Hanyang-Werke  (S.  775)  ein,  die  einzige  grössere  Hütten- 
anlage Chinas,  welche  von  dem  bekannten  Vizekönig  Tschang-Tachi-Tung 
errichtet  wurde  und  bestimmt  ist,  den  Stahlbedarf  der  seitens  der  chine- 
sischen Regierung  zu  erbauenden  Schienenstränge  zu  decken. 

Ursprünglich  für  die  Stahlproduktion  aowohl  noch  dem  Besaemerprozesa  als  auch 
nach  jenem  von  Siemena-Martin  eingerichtet,  muaat«  sie  ersteies  Verfahren  aufgeben, 
da  das  hierau  verwendet«  Eisenerz  von  Tayeh  (8.  174)  eioh  als  zu  schwefelhaltig  erwies. 
Die  Anlage  umfaest  zwei  Hochofen  mit  einer  tägtiehen  Produktion  von  100  t  Roheisen 
und  einen  dritten  mit  einer  tauchen  Produktionstahigkeit  von  250  t.  Ein  Teil  dieser 
Boheisenproduktion  wird  nach  Japan  ausgeführt,  der  andere  in  Stahl  verwandelt 
und  in  dem  zugehörigen  Walzwerke  zu  Schienen  für  die  Peking-Hankau-Bahn  (tägliche 
Produktjon  etwa  300  Schienen)  verarbeitet.  Diese  Anlagen  gehören  dem  modernsten 
äjiBteme  an  und  weiden  auch  zur  Herstellung  anderer  Bahnbedarfsartikel,  insbesondere 
von  Eisenkonstruktionen  für  Hochbau  u.  dgl.  verwendet.  Die  Leitung  hegt  in  den 
Händen  europäischer  Ingenieure. 

Dem  Eisenbahnwesen  dienen  auch  die  Werkstätten  der  sog.  Nörd- 
lichen Chinesischen  Staatsbahnen  bei  Tongschan  und  Shanhaikwan 
in  der  Provinz  Tschili,  welche  gleichfalls  unter  der  Leitung  fremdlän- 
discher Ingenieure  stehen  und  sowohl  Waggons  als  auch  Brücken-  und 
Hochbaumaterial  herstellen. 

Det  Metallindustrie  zuzuzählen  und  auch  die,  insbesondere  in  Schanghai,  Hanjang, 
Tientsin,  Kanton  befindlichen  Arsenale  der  Armeeverwaltung,  welche  eine  Art  von 
Hauser-  und  Mannlichergewehren  erzeugen,  unt«r  chinesischer  Leitung  stehen  und  einen 
wenig  erfolgreichen  Betrieb  aufweisen.  Eine  Ausnahme  biMet  das  in  Schanghai  befindliche 
sc^.  Kiangnan-Arsenal,  welches  eine  Waffenfabrik  und  eine  Kanonengiesserei  umfasst 
und  6,5  mm  Mausergewehre  Muster  1005  sowie  moderne  Feklartilleriegeschütze  nach 
dem  letzten  Armstrongsohen  Modell,  6  Zoll  Schnellf  euergesohiitze  mit  Armstrong- Verschluss, 
3  Zoll  Kruppsche  Gebirgsgesckütze  etc.  samt  Munition  und  Oewehrpatronen  erzeugt. 
Günstigere  Entwicklung  zeigen  die  Münzen,  von  welchen  fast  jede  Provinzhauptstadt 
föne  aufweist;  insbesondere  jene  in  Kanton,  Tientsin  und  Nanking  besitzen  moderne 
Maschinen.     Sie  st«hen  auch  unter  fremder  Leitung. 

Im  übrigen  steht  die  Eisenindustrie  in  China  zum  grössten  Teile 
im  Zusammenhange  mit  den  verschieden  aufstrebendenen  Dockunter- 
nehmungen, Schiffswerften  etc.  Schanghai  besitzt  die  grösste 
Schiffsbauindustrie;  ferner  kommen  Futsehau,  Amoy,  Tientsin,  Hankau, 
Kanton  bzw.  Whampoa  in  Betracht. 

Neben  der  grossen  DockgeselUchaft  von  Famham,  Boyd  &  Co.  Ltd.  (englisches 
Kapital)  sind  walirend  des  russisch -japanischen  Krieges  mehrere  Konkurrenzuntemeh- 
mungen  entstanden,  so  insbesondere  die  Werftanlage  des  Kiangnan-Arsenals,  welches  auch 
Handelsfahrzeuge  dockt,  die  „New-Engineering  &  Ship-Building  Works",  ein  deutsches 
Untemelunen,  die  „Eastem  Iren  Works",  die  ,3ingkew  Iron  Works",  die  „Vulcan  Iron 
Works'-  und  die  japanische  „Kawasaki  Dock  Comp.  Ltd.",  welche  sowohl  Schiffsrepara- 
turen vornehmen  als  auch  kleinere  See-  und  Flussdampfschiffe,  Dampfbarkaseen,  Motor- 
boote, Leichterschiffe,  Pontons,  Dampfkesseln,  Motoren,  Brücken-  und  Hochbau konstruk- 
tionen  etc.  herstellen.  Unter  dem  Einflüsse  der  billigen  Arbeitskräfte  haben  diese  Etablisse- 
ments eine  solche  Leistungsfähigkeit  erreicht,  dass  sie  die  Konkurrenz  Europas  und  Amerika 
immer  mehr  ausschliessen.     In  Futsehau  besteht  eine  der  Harinevecwaltung  gehörige 
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Werftaiüage,  uater  Leitung  fianzöaischer  logenienre,  die  äoh  haupte&chlioh  mit  d^n  Bau 
und  der  Bepantnr  chineeiMiher  Kriegsaohiffe  beschäftigt,  hat  aber  trotz  wiederholt«? 
Rekonatruktionen  noch  keine  Froaperität  erlangt.  Amoy  besitut  eine  kleine,  im  Eigentum 
einer  englischen  Gesellschaft  befindliche  Werft-  und  SchüfBbauanUge,  die  übrigen  Hafen- 
plätze zahlreiche,  aber  kleine,  zumeist  in  den  Händel  chineeischer  Kapitalisten  befindliche 
Werft«n  nun  Bau  von  Flussremorquenran,  Dampfbarkassen  und  einheimiscben  Fahr- 
zeugen, für  welche  die  Eisen-  und  Ifetollbestandteüe,  Maschinen,  Kessel  osw.  aus  dem 
Aaslande  oder  aus  Hoi^koog  und  Schanghai  bezogen  werden.  Mit  Rücksicht  auf  die 
steigende  Entwicklung  der  Binnenschiffahrt  gewinnt  dieae  Industrie  wachsende  Be- 
deutung. 

Bio  Glas  iudustrie  hat  ungeachtet  reichlichen  Vorhandenseins  der 
Rohmaterialien  bisher  keine  namhafte  Entwicklung  erfahren  und  be- 
schränkt sich  auf  die  gewerbliche  Herstellung  von  Gläsern,  Spiegeln 
und  anderen  kleinen  Haushaltungsgegenständeu,  hauptsächlich  in  Kanton. 
Die  Errichtung  von  Grossbetrieben  zur  Herstellung  von  Fenstei^las, 
Flaschen  etc.  wurde  wiederholt  versucht,  kam  jedoch  gegen  den  billigen 
Import  belgischen  und  anderen  fremden  Glases  nicht  auf.  Lediglich  in 
Kanton,  Swatau,  Schanghai  undTientsin  bestehen  einige  kleinere  Fabriken 
zur  Herstellung  von  billigen  Lampenzy lindem  und  Trinkgläsern.  Da 
infolge  der  ausgedehnten  Verwendung  von  Porzellan  zur  Herstellung 
von  Haushaltungsgegenständen  die  Verwendung  von  Glas  hiezu  ur- 
sprünglich in  China  überhaupt  nicht  bekannt  war  und  erst  unter  dem 
Einflüsse  der  fremdländischen  Zivilisation  sich  steigerte,  hatte  sich  die 
chinesische  Glaserzengnng  hauptsächlich  der  Herstellung  von  Schmuck- 
sachen aus  einer  Mischung  von  Glas  und  Porzellan  {Liaoli}  zugewendet, 
insbesondere  von  Ohr-,  Armringen,  Schnupftabakbüchsen,  Tassen  etc., 
worin  dieses  Kunsthandwerk  eine  hohe  Vollkommenheit  erreichte  und 
die  prachtvollsten  Farbeneffekte  erzielte.  Den  gewerblichen  und  primi- 
tiven Charakter  hat  auch  bis  heute  die  Stein-  und  keramische  Industrie 
beibehalten,  wenn  sie  auch  Kunsthandwerk  geworden  ist  und  eine  selbst 
in  Europa  unerrreichte  Vervollkommnung  erlangt  hat.  Die  Steinin- 
dustrie beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  die  Bearbeitung  und  Fassung 
von  harten  und  wertvollen  Steinen,  insbesondere  auf  die  Herstellung 
der  von  den  Chinesen  sehr  gerne  getragenen  grossen  Augengläser  aus  Berg- 
kristall. Was  die  berühmte  keramische,  bzw.  Porzellan-  und  Ton- 
industrie anbetrifft,  so  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Entdeckung  des  Por- 
zellans von  der  chinesischen  Tradition  in  das  2,  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb. 
und  in  die  Honanprovinz  verlegt  wird.  Die  Porzellanindustrie  hat  sich 
von  dort  auf  das  gesamte  Gebiet  zwischen  Kanton  und  Hankau,  also  auf 
die  Provinzen  Hupeh,  Honan,  Kiangsi,  Tschekiang,  und  Kwangtung 
ausgedehnt.  Die  wichtigsten  Zentren  sind  gegenwärtig  Kanton  und 
Kiukiang. 

Im  allgemeinen  ist  das  chinesische  Porzellan  weit  mehr  kieselsäurehaltig  als  das 
europäische;  ee  enthält  durchschnittUch  70  %  Kieselerde,  22  %  Tonerde,  6  %  Pottasche 
und  Soda,  der  Rest  setzt  sich  aus  Kalk,  Hangan,  Magnesium  und  Eisen  zusammen.  Die 
Rohmateriahen,  insbesondere  Kaolin  werden  in  den  genannten  Provinzen  in  grossen  Mengen 
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nitd  in  der  Tonäglichsten  QnaHtÄt  gewonnen  und  dank  der  tLnaserordentlichen  Gesohkk- 
Kchbeit  der  Chineeen  m  den  heiriiohsten  Kunstwerken  Tenrbeitet.  In  die  KAt«^orie 
der  Kunstgewerbe  griwrt  in  China  aach  die  Enengnng  von  Cloiaonni,  welche  hanpt- 
«ichlich  in  Peking  und  in  neaeateT  Zeit  anch  anter  fremdländisoher  Leitung  und  unter 
Anwendung  moderner  Hilfwnittel  gepfl^  wird,  und  tod  Lackwaren,  welche  Industrie 
ihren  Sitz  in  Kanton,  Futschan  und  Ningpo  hat.  Unter  dem  Einfliuse  dea  Niedergänge« 
der  Feudalherrschaft  und  der  geänderten,  echwierigeren  ErwerbsTerhältnisse  leigen 
bedauerlicherweise  sämtliche  geschilderte  Kunstgewerbe  einen  mnehmenden  Verfall. 

Sehr  geringe  Entwicklung  zeigt  die  ohemisohe  Industrie  und  zählt  lediglich 
Schanghai  ein  modernes  ohemischee  Etablissement,  welches  Schwefelsäure  und  andere 
Materialien  erseugt.  Auch  auf  dieeem  Gebiete  eröffnen  sieh  in  China  dank  der  nam- 
haften und  reiohHohen  Rohmaterialien  günstige  Ausmchten,  sofern  der  Bergbau  und  die 
Fordernis;  einer  guten  und  billigen  Kohle  entsprechende  Fortschritte  gemacht  haben 
werden. 

Sehr  ausgedehnt  ist  hingegen  die  landwirtschaftliche  Industrie, 
wenn  dieselbe  auch  nur  in  einzehien  Zweigen  den  Umfang  voq  Gross- 
betrieben erlangt  hat.  Unter  erateren  sind  zunächst  die  Untemehmungeo 
zur  Bereitung  des  nach  Seide  zweitwichtigsten  Produktes  Chinas,  des 
Tees,  insbesondere  jene  zur  Herstellung  des  Ziegel-  und  Staubtees  in 
Hankau  und  Kiukiang  zu  erwähnen,  welche  zumeist  im  Besitze  russischer 
Teefirmen  sind.  Jüngeren  Datums  und  auf  fremdländische  Initiative 
zurückzuführen  ist  die  Älbuminfabrikation  aus  Hühner-  und  Enten- 
eiern im  Yangtsegebiet,  namentlich  in  Hankau,  Wuhu  und  Tschinkiang, 
welche  allerdings  infolge  von  Uberspekulationen  und  durch  die  Preis- 
hausse der  Eier  namhafte  Einbusse  erlitt  (S.  770).  In  engem  Zusammen- 
hange mit  der  Landwirtschaft  stehen  auch  die  zahlreichen  Reisschäl- 
fabriken, derenZahl  insbesondere  in  Schanghai  fortwährend  im  Wachsen 
b^riffen  ist  und  welche  mit  den  modernsten  amerikanischen  Maschinen 
ausgestattet  sind.  Die  grosse  Produktion  von  Olsamen,  sowie  der  be- 
deutende Bedarf,  namenthch  von  Maschinenöl  hat  auch  in  jüngster  Zeitdie 
Gründung  einer  Ölindustrie  in  Sehanghai  und  Umgebung  veranlasst. 

Die  wichtigsten  Etablissements  sind  jenes  der  deutschen  Firma  "Schaerffs  Oil  A 
Bone  Mills  Ck>mp."  {Aktienkapitd  200000  Shanghu  Tacl)  und  die  chinesische  Olfabrik 
„Lih  Teh  Oil  Mill"  (Anlagekapital  240  000  Shanghai  Tael).  Das  erstgenannte  Etablisse- 
ment presst  Ol  hauptsächlich  aus  Baumwollsomen,  Bohnen,  schwarzen  und  weissen  Sesam- 
somen  und  versnoht  auch  aus  Knochen  Kunstdünger  zu  erzeugen,  wonach  hauptsächlich 
Japan  grosse  Nachfrage  zeigt.  Das  zweitgenanntc  besitzt  24  moderne  hydraulische  Etogcn- 
pressen  und  verarbeitet  hauptsächlich  Senfsaat,  welche  unter  dem  Namen  „Cabbage" 
oder  „vegetable  seed"  aus  der  Prorinz  Kiangsu  noch  Schanghai  gebracht  wird,  BaumwoU- 
Boat  aus  der  Umgebung  letzterer  Stadt  und  aus  Honan,  Seeamsaat  und  Erdnüsse.  Zur 
speziellen  Verarbeitung  durch  Extisktion  gelangen  auch  Sojabohnen,  deren  Rückstand 
zum  I)üngen  der  Reisfelder  verwendet  wird.  Im  Gegensatze  eu  den  andern  kleineren 
einheimischen  Ölpressen,  welche  nur  unraffiniertea  öl  ola  Speiseöl  fflr  die  Eingeborenen 
herstellen,  werden  in  den  obengenannten  die  öle  raffiniert  und  als  Spetaeole  für  den  euro- 
päisohen  Bedarf  verkauft. 

Die  Holzindustrie  hat,  von  einigen  modernen  Sägewerken  abgesehen,  bisher 
keine  grössere  Entwicklung  erfahren.  Das  Land  gilt  im  allgemeinen  als  holzarm,  insbe- 
sondere was  zu  Bau  und  Konstruktionen  geeignetes  Holz  anbetrifft  und  ist  auf  den  Import 
angewiesen,  welcher  die  Holzer  tunlichst  bereits  in  zugeschnittenem  Zustande  zufuhrt. 
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Lediglich  die  cliineeiwhen  Areeiwle,  auch  die  fEemdlÄDdisohea  DookaalAgen  and  Scliiffs- 
werften  sind  mit  modernen  HolzbearbeitnngHouwohinen  ausgerüstet.  Im  übrigen  ist 
die  Bearbeitung  von  Holz  und  die  Herstellung  von  G^enetänden  hienuts  noch  immer 
dem  verbreiteten,  meist  noch  in  primitivster  Art  ausgeübten  Zimmermanns-,  Tischler- 
nnd  Drechslerhandwerk  überlasaen. 

Während  die  ge-werbsmässlge  Herstellung  von  angeleimtem,  ge- 
schöpftem Papier  aus  den  verschiedensten  Fasern,  Bambus,  Papyrus  etc. 
für  einheimischen  Gebrauch  allenthalben  in  China,  insbesondere  im  Süden 
(Kanton,  Swatau,  Amoy)  undim  Yangtsetalestattfindet,  hat  eine  moderne 
und  maschinelle  Fabrikation  von  Papier  lediglich  in  Schanghai  und  im 
Kantondistrikt  festen  Fusa  gefasst.  In  erstgenannter  Stadt  ist  diesbezüg- 
lich die  , .Shanghai  Pulp  &  Paper  Co.  Ltd."  mit  einem  Aktienkapitale 
von  450000  Shanghai  Taels,  im  Kantondistrikt  sind  verschiedene,  kleinere, 
ausschliesslich  unter  chinesischer  Leitung  stehende,  doch  mit  modernen 
Maschinen  ausgerüstete  Fabriken  zu  erwähnen.  Obwohl  sie  nur  minderes, 
zumeist  Packpapier  und  chinesisches  Schreibpapier  erzeugen,  so  haben 
sie  auch  hierin  unter  der  starken  Konkurrenz  der  fremdländischen  Papier- 
einfuhr zu  leiden.  Gleichwohl  ist  mit  der  Zunahme  des  Gebrauches 
europäischen  Schreib-  und  Druckpapieres,  insbesondere  auch  mit  der 
Entwicklung  des  chinesischen  Zeitungswesens  auch  eine  steigende  Ent- 
wicklung der  modernen  Papierindustrie  zu  erwarten  und  beabsichtigt 
die  Regierung  zur  Deckung  ihres  eigenen  Bedarfes  Papierfabriken 
2U  errichten.  An  Rohmaterialien,  d.  i.  Hadern  und  Pflanzenfasern 
fehlt  es  nicht.  Schwierigkeiten  bilden  lediglich  die  Beschafhmg  reinen 
Wassers  und  geschulter  Arbeitskräfte. 

Die  Lederindustrie  ist  ungeachtet  der  namhaften  Ansfuhr  von  Hauten  und  Fellen 
aller  Art.  und  trotz  des  Reichtums  an  vegetabilischen  Cierbstoffen  sehr  zurückgeblieben 
und  beachränkt  sich  anf  eine  handworksmäasige  Praparierung  der  Häute  und  Felle  sowie 
auf  eine  primitive  Heistellung  der  wichtigsten  Bedarfsartikel  aus  Leder.  Insbesondere 
macht  man  den  Chinesen  geringe  GeschickUchkeit  in  der  Gerbnng  cum  Vorwurfe,  weshalb 
bessere  Ledeisorten  noch  ausschliesslich  aus  Enropa  bez<^n  werden  müssen.  Unter 
Leitung  europäischer  Fachleute  wurden  in  den  letzten  Jahren  insbesondere  in  Sofaanghai 
und  Tientain  Versuche  gemacht,  die  primitiven  Crerbereimethoden  zu  verbesaem  und 
«nd  hierbei,  soweit  dies  der  Konaervatiemus  der  Bevölkerung  erlaubt,  nicht  ungünstige 
Erfolge  erzielt  worden.  Eine  deutsche  Firma  hat  Bogas  die  fabrikmässige  Erzeugung 
von  Sätteln.  Pferdegeschirr  usw.  aus  solchem  Leder  noch  europäischem  Vorbilde  begonnen. 

Was  die  Nahrungsmittelindustrien  betrifft,  so  hat  lediglich 
die  Mühlenindustrie  in  dem  letzten  Jahrzehnt  grosse  Fortschritte 
gemacht.  Während  in  früheren  Jahren  der  Weizen  vielfach  zur  Aus- 
fuhr nach  Japan  und  Wladiwostok  gelangte  und  daftir  amerikanisches 
Weizenmehl  in  zunehmenden  Quantitäten  bezogen  wurde,  begann  man 
sowohl  chinesischen  als  auch  amerikanischen  Weizen  in  China  selbst 
zu  vermählen  und  hiezu  moderne  Mühlenetabiissements  zu  errichten. 
Zu  diesem  Vorgange  trug  auch  vielfach  der  in  jüngster  Zeit  gegen  die 
Einfuhr  amerikanischer  Waren  durchgeführte  Boykott  bei.  Ende  1906 
besass   Schanghai  bereits   sechs  modern  eingerichtete  Walzmühlen  mit 
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ein^r  approximativen  Tageserzeugung  von  110  000  Sack  zu  50  Ibs.  Die 
grösate  hievon  ist  die  mit  deutschem  Kapitale  errichtete  „China  Flour 
Mill  Co."  Abgesehen  davon  entstanden  auch  in  den  Yangtsehäfen,  ins- 
besondere in  Hankau  und  Wuhu  grössere  Möhlenuntemehmnugen.  Der 
daselbst  verarbeitete  Weizen  stammt  aus  den  Provinzen  Honan,  Schensi 
und  Schantung  und  wird  auf  dem  billigen  Wasserwege  den  Etablis- 
sements zugeführt.  Teilweise  sind  diese  Mühlen  auch  noch  gezwungen 
amerikanischen  Weizen  zu  verarbeiten,  doch  nimmt  unter  ihrem  steigen- 
den Bedarfe  die  Produktion  von  Weizen  in  China  derartig  zu,  dass  bald 
die  Zufuhr  ausländischen  Weizens  entbehrlich  sein  wird. 

Die  Versuche,  Bierbrauereien  zu  erriohten,  haben  bisher  fehlgeschlagen  und 
befltebt  lediglioh  in  Schanghai  ein  kleineres  fremdländisches  Unternehmen  zur  Herstellung 
von  Ale.  Konservenfabriken  weist  der  Süden,  Kanton  und  Swatau  auf,  dieselben 
stehen  sämtlich  unter  chinesischer  Leitung  und  liefern  Konserren  eingemachter  Früchte, 
insbesondere  Ananas,  Ingwer,  Orangen  ete.  und  einzelner  Spezialitäten,  wie  die  sog.  Reis- 
Vögel  von  Sohamsohui.  Der  Absatz  beschräniit  sich  nicht  auf  China,  sondern  umfasst  auch 
Hongkong,  die  Straits  Settlements  und  die  Philippinen, 

Wie  europäische  Artikel  auch  Gegenstände  chinesischen  Bedarfes 
und  daher  im  Lande  erzeugt  werden,  zeigt  die  Entstehung  derZigaretten- 
und  Zündhölzchenindustrie.  Der  Sitz  der  Zigarettenerzeugung  ist 
hauptsächlich  Schanghai,  wo  zuerst  eine  grosse  Fabrik  der  American 
Tabaceo  Compahy  entstanden  ist.  Andere  Zigarettenfabriken  bestehen 
in  Kanton,  Tientsin  und  in  den  meisten  grösseren  Plätzen.  Sie  ver- 
arbeiten zumeist  chinesischen  Tabak,  insbesondere  aus  der  Mandschurei, 
während  das  Zigarettenpapier  aus  dem  Auslande  bezogen  wird.  Zünd- 
hölzchenfabriken sind  hauptsächlich  japanischem  Einflüsse  entsprungen 
und  finden  sich  gleichfalls  in  allen  grösseren  Küstenplätzen,  wo  sie  teils 
Chinesen,  teils  Japanern  gehören.  Opium  wird  teils  in  China  selbst 
produziert,  teils  aus  Indien  importiert  und  in  grossen  Opiumsiedereien, 
insbesondere  in  Kanton,  Schanghai,  Hankau  etc.  ausgekocht,  d.  i.  raffiniert 
und  gebrauchsfähig  gemacht. 

Die  gegenwärtige  Grossindustrie  steht  in  keinem  Verhältnisse  zu 
der  grossen  Ausdehnung  des  Reiches,  seinen  enormen  "Naturschätzen 
und  seiner  zahlreichen  Bevölkerung.  Zu  den  schon  erwähnten 
Schwierigkeiten  kommen  die  Unsicherheit  der  Währungs Verhältnisse, 
der  Wechselkurse  und  des  Besitzes  an  Grund  und  Boden  ausserhalb  der 
Fremdenniederlassungen  und  die  Konkurrenz  des  fremden  Importes, 
welche  mit  Rücksicht  auf  die  geringen  Zölle  fühlbar  ist  und  die  Er- 
zeugung vieler  Waren  im  Lande  selbst  aosschliesst.  Gleichwohl  würde 
die  Einführung  einer  Schutzzollpolitik  weder  den  Interessen  des  Reiches 
noch  jenen  des  Auslandes  entsprechen,  da  dadurch  nur  eine  künstliche 
Industrie  hervorgerufen  und  die  Preise  aller  Lebensbedürfnisse  mehr 
in  die  Höhe  getrieben  werden  würden,  als  die  Bevölkerung  verträgt. 
Unter  dem  gegenwärtigen  Zollregime  bleibt  immerhin  Platz  genug  für  die 
Entwicklung  jener  Industrien,  für  welche  besonders  günstige  Vorbe- 
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dingungen  Torhanden  sind  und  deren  sind  daselbst  mehr,  als  in 
ii^endeinem  Lande  der  Erdkugel,  weshalb  mit  einer  stets  steigenden 
industriellen  Tätigkeit  in  China  zu  rechnen  ist. 

Handel  und  Verkehr. 

Die  wichtigaten  und  natürlichen  Verkehrswege  bilden,  wie  hervor- 
gehoben wurde,  das  Meer  und  die  Binnenwasserstrassen,  welche 
das  Innere  des  Landes  in  so  günstiger  Weise  nach  allen  Richtungen 
durchkreuzen  und  auf  namhafte  Strecken  für  Dampfschiffe  und  ein- 
heimische Fahrzeuge  befahrbar  sind  (vgl.  oben  S.  736). 

Diee  emd  vom  Süden  noch  Norden  gecählt  insbesondere  der  PerUlii»,  der  wieder 
aus  dem  Weet-,  Nord-  uod  Oetfluss  besteht,  der  sog.  Swataufluaa,  der  bei  Swateu  mündet, 
der  Minfluaa,  der  bei  Fntschau  üch  ins  Meer  eifpesst,  der  Yung-  oder  NmgpoflasB,  der 
Yangtsekiang  mit  dem  Wliangpuflnsse,  der  schon  dem  Delta  des  Yangtseki&ng  zuströmt 
und  an  welchem  Schanghai  gelegen  ist,  und  zahlreichen  andern  schiffbaren  NebenflÜBsen, 
der  Hoongho,  der  Peiho  und  der  Liauflusa.  Verkehrsreichere  Flüsse,  welche  nur  zom 
Teile  auf  chinesischem  Gebiete  sich  befinden,  sind  der  lihwakiang  oder  Rote  Fhiss,  welcher 
den  südlichen  Teil  der  Provinz  Yünnau  bis  Laokay  durchströmt  mtd  in  Tonhing  dem 
Heer«  znstiSmt  nnd  im  äussersten  Nordosten  Chinas  stellen  der  Amur,  Sungaii  und  Yalu, 
sowie  die  Selenga  wichtige  Verkehrestrassen  dar. 

Die  Barren  und  Untiefen,  welche  sich  an  der  Mündung 
der  Flusse  in  das  Meer  gebildet  haben  und  eine  Folge  der  grossen  Massen 
von  Sinkstoffen  sind,  welche  diese  mit  sich  führen  und  die  infolge  der 
Rückstauung  des  Meeres  abgelagert  werden,  wurden  in  früheren  Zeiten 
von  den  Beherrschern  Chinas  als  natürhche  Verteidigungsmittel  gegen 
das  Eindringen  der  Fremden  betrachtet,  Sie  sind  ein  grosses  Hinder- 
nis ftir  die  Schiffahrt  und  insbesondere  für  die  Einfahrt  der  grossen 
Tiefgang  aufweisenden  Hochseeschiffe  in  die  Flüsse.  Infolgedessen  sind 
diese  gezwungen,  ihre  Ladungen  unterhalb  der  Barren  zu  löschen  oder 
zu  empfangen;  diesem  Umstände  verdanken  zahlreiche  Orte  an  der 
Mündung  der  Flüsse  ihre  Bedeutung  als  Transit-  und  Depotplätze,  so 
an  der  Mündung  des  Ferlflusses  Whampoa,  später  Macao  und  nunmehr 
Hongkong,  an  der  Mündung  des  Yangtsekiang  Schanghai,  bzw.  Wusung, 
am  Peiho  Tientsin,  bzw.  Taku.  Da  für  die  Verbesserung  der  Schiff- 
fahrtsverhättnisse  auf  diesen  Barren  wenig  oder  gar  nichts  geschah, 
so  verschlechterten  sie  sich  immer  mehr  und  schliesslich  sahen  sich 
die  fremden  Kaufleute  in  Schanghai  und  Tientsin  genötigt,  um  die  drohende 
Gefahr  der  Abschliessung  dieser  Plätze  vom  Verkehre  der  Hochsee- 
dampfer zu  verhindern,  selbst  Massnahmen  zur  Ausbaggerung  und  Ver- 
tiefung dieser  Barren  zu  ergreifen.  Im  Zusammeiüiange  mit  dem  Frieden, 
welchen  China  nach  Beendigung  der  Boxerunruhen  mit  den  fremden 
Mächten  schloss,  kam  die  Konstituierung  von  internationalen  Flussregu- 
lierungs  -  Kommissionen  (Conservancy  Boards)  für  den  Whangpu  und 
für  den  Peihofluss  zustande,  auf  welch  letzterem  bisher  auch  die  grössten 
Erfolge  erzielt  wurden.    Die  Arbeiten  auf  dem  Whangpu  sind  erst  im 
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Gange,  Nicht  minder  schlecht  steht  es  mit  der  Beseitigung  der  Schiff- 
fahrtähindemisse  in  dem  übrigen  Laufe  der  Flüsse.  Am  grössten  sind 
sie  im  Mittelläufe  des  Yangt^kiang  in  den  sog.  Goi^es  (S.  744),  wo  die 
Schiffahrt  überhaupt  nur  mit  Booten,  gezogen  von  Kuli,  aufrechterhalten 
werden  kann.  Das  wenige,  was  auf  diesen  Verkehrswegen,  insoweit 
sie  zwei  sog.  Vertragshäfen  verbinden,  an  Aufstellung  von  Bojen,  und 
Schiffahrtszeichen,  Leuchtfeuern,  Flusareguüerungen  etc.  geschieht,  ist 
der  verdienstvollen  Tätigkeit  der  chinesischen  Seezollverwaltung  zu  ver- 
danken. Mit  einer  vollständigen  Ausateckung  einer  Fahrstrasse  für  die 
Schiffe  ist  der  Amtiratrom  seitens  der  russischen  Regierung  ausgestattet. 

Die  natürlichen  Waaserstraasen  Chinas  werden  ergänzt  durch  künst- 
liche Kanäle,  unter  welchen  insbesondere  der  berühmte  Kaiserkanal 
hervorzuheben  ist.  Er  war  ursprünglich  zur  Herstellung  einer  direkten 
Verbindung  des  ackerbau-  und  industriereichen  Gebietes  am  unteren 
Yangtsekiang  mit  dem  Hoangho,  Peking  und  Nordchina  und  mit  Um- 
gebung des  während  des  Winters  unbenutzbaren  Meeresweges  bestimmt 
und  war  auch  wichtig  für  die  Beförderung  des  in  natura  an  den  kaiser- 
lichen Hof  in  Peking  alljährlich  entrichteten  Tributs  der  Provinzen. 

Der  Kanal  zweigt  vom  Peiho  bei  Tientain  in  nördlicher  Richtung  ab,  kreuzt  den 
Hoangho,  läuft  südweatlich  von  Schantni^  snm  Yangtaekiang,  kreuzt  ihn  bei  dem  Ver- 
tragshafen Tsohinkiang  und  findet  seine  Tortsetzung  via  Sutsohau  nach  Hangtschau. 
Er  ist  dnrchwegs  Niveankanal  and  besitit  nur  einige  schiefe  Ebenen  auf  der  Streck« 
Ewiachen  dem  Hoangho  und  Yangtsekiang.  Infolge  der  zunehmenden  Entwicklung  der 
Meeresverbindung  zwischen  Mittel-  und  Notdchina  ist  dieser  Kanal  in  sehr  Bchlechteo 
Zustand  verfallen  und  gegenwärtig  nur  mehr  teilweise  für  kleinere  Boote,  welche  mittelst 
Segel  und  Kuli  befördert  weiden,  fahrbar.  Am  besten  und  noch  seine  Anfangs-  und 
Endstrecken  erhalten,  welche  von  Dampfbarkassen  und  Remorqneuren  befahren  werden 
kSnnen.  Überhaupt  hat  er  nur  mehr  lokale  Bedeutung  und  kommt  für  den  Transit  nicht 
in  Betracht. 

Andere  Kanäle  sind  jene  zwischen  Schasi  (Schaschi)  in  Hupehund 
Hankau,  durch  welche  die  starke  südliche  Krümmung  des  Yangtse  abge- 
kürzt wird,  und  zwischen  dem  Lungflusae,  einem  Nebenflusse  des  West- 
flusses,  und  dem  Siang,  einem  Zuflüsse  des  Tungting-Sees,  durch  welchen 
der  Yangtse-  mit  dem  Kantonflusse  verbunden  wird.  Während  ersterer 
für  Dampfbarkassen  fahrbar  ist,  kann  letzterer  nur  kleine  Boote  aut- 
nehmen und  ist  in  sehr  schlechtem  Zustande.  Von  Seen  haben  nur 
der  Tungting-  und  Poyang-See  mehr  als  lokale  Bedeutung  als  Verkehrs- 
wege. 

Die  Art  und  Grösse  der  Fahrzeuge  auf  den  Binnenwasserstrassen  hängt  haupt- 
sächlich von  den  Wassermengen  und  der  Tiefe  ab.  Von  den  kleinsten  Ruder-  und  Segel- 
booten bis  EU  den  mächtigsten  und  schn-erfälligsten  Dschunken,  von  den  primitivsten 
Paddleschiffen,  deren  am  HinUrteil  dee  Schiffes  angebrachte  Rader  von  Kuli  durch 
Treten  in  Bewegung  gesetzt  werden  bis  zu  den  modernen  Dampfbarkassen  und  Remur- 
queuren  durchfurchen  alle  m<^chen  Fahrzeuge  die  chinesischen  Binnengewässer.  Den 
Unterlauf  einer  Reihe  von  Flüssen  können  auch  moderne  Hochseeschiffe  befahren,  so 
insbesondere  den  Perlflusa  bis  Kanton,  den  Yangtsekiang  bis  Hankau,  den  Whangpu  bis 
Schanghai,  den  Feiho  bis  Tientsin  und  den  Liaufluss  bis  Niutschwang.    Schiffen  unter 
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fremder  Plagge  int  lediglich  das  Befahiea  der  SohifEohrtewege,  welche  die  direkte  Vor- 
bindung  swischen  zwei  sog.  Vertragahaien  darstellen,  also  insbesondere  der  gesunte  Lauf 
des  Yangtaekiang  bis  Tsohunking  und  unter  besonderen  Beetimmungen  (den  sog.  Inland 
Navigation  Regnlations)  anoh  das  Befahren  andrer  BinnenwasBersttsssen  eingeräumt. 
Die  Kontrolle  und  Verwaltung  aller  Binnenwasserstiaesen,  welche  von  Schiffen  unter 
fremder  Fla^e  befahlen  werden,  obliegt  der  kaisecUoli  chineaiBohen  SeeEoUverwaltong, 
alle  übiigen  stehen  unt«r  der  Jurisdiktion  einheimisoher  Behörden  und  Hunicipien. 

Jahreszeitliche  Veränderungen  des  Bmnensohifiahrtsverkehrs  Chinas  rufen 
dasgroeae  Steigen  der  Flüsse  infolge  der  Schneesohmelse  in  den  Gebirgen  im  Frühjahre 
und  der  Frühjahis-  und  Herbstregen,  der  geringe  Wasaeratand  der  meisten  im  Sommer 
und  teilweise  auch  im  Winter  und  das  zeitweise  Zufrieren  im  Norden  Chinas  hervor.  Ins- 
besondere die  Früb  jahrshoch  Wasser  erreichen  grosse  Höhen  (S.  744),  um  dieaelbe  Jahres- 
zeit behindert  oft  tagelang  andauernder  dichter  Nebel  namraitlich  die  Schiffahrt  auf 
PerlflnsB,  Yangtae  und  Peiho.  Durch  das  Zufrieren  wird  die  direkte  Schiffahrt  vom  Norden 
nach  Mittel-  und  Südohina  unterhrochen.  Die  Einstellung  dieses  Seeverkehrs  dauert 
ungefähr  von  Anfang  November  bis  Anfang  Harz. 

An  LandstraBsen  ist  das  Reich  der  Mitte  ärmer  als  irgendein 
Land  und  existieren  solche  nur  in  der  unmittelbarsten  Nähe  der  Haupt- 
stadt, deren  Herstellung  hauptsächlich  auf  den  Bedarf  des  kaiserhchen 
Hofes  zurückgeführt  wird.  Soweit  im  übrigen  China  die  Landatrassen 
nicht  durch  die  Wasserwege  ersetzt  werden,  beschränken  sie  sich  auf 
Karrenwege  und  Saumwege,  welche  zumeist  jeder  Anlage  entbehren 
und  in  jahrhundertelang  ausgefahrenen  Geleisen  bestehen.  Werden 
diese  schliesslich  unpraktikabel,  so  bahnt  sich  der  Verkehr  von  selbst 
andere  Wege.  In  Mittel-  und  Südchina  sind  die  wichtigeren  dieser  Wege 
vielfach  in  primitivster  Weise  gepflastert. 

Als  Schubkarren  wird  hauptsächlich  der  sog.  „Wheelbarrow"  verwendet,  ein 
Fahrzeug  mit  einem  grossen  Rad,  zu  dessen  beiden  Seiten  Vorrichtungen  zur  Aufnahme 
der  Lasten  oder  Personen  sich  befinden  und  welches  von  einer  Person  geschoben  wird. 
Oft  wird  dieses  Fahrzeug  auch  gleichzeitig  vom  von  einem  Kuli  oder  einem  Pferde  oder 
Maultier  gezc^n.  Abgesehen  davon  werden  Lasten  auf  BambnsBtangen  häiigend  von 
einem  oder  mehreren  Kuli  getragen.  Zweirädrige,  schwerfällige  Karren  sind  haupt- 
B&chUoh  nur  nördlich  vom  Yar^^tsekiang  verwendet.  In  den  gebirgigen  Teilen  West- 
und  Südchinas  ist  der  Transport  von  Waren  mittelst  Lasttieren  (Pferden  und  Eseln), 
in  Nordchina  und  in  der  Mongolei  mittelst  Kamelen  in  Karawanen  üblich.  Infolge  des 
Mangels  an  Wasserstrassen  kommen  die  beiden  letxtgenaimten  Verkehramittel  auch  fOr 
die  westUcben  und  südlichen  Bandländer  Chinas,  Tibet,  Turkestan,  die  Mongolei  und 
teilweise  auch  die  Uandsohurei  in  Betracht  (vgL   S.  769). 

Die  reichliche  Menge  von  günstigen  Wasserstrassen  für  die  Ver- 
mittlung des  Verkehres,  und  die  Schwierigkeiten,  sie  zu  übersetzen, 
liessen  Eisenbahnen  in  China  nur  spät  entstehen  und  trugen  hiezu 
auch  der  Konservatismus  der  Regierung  bei,  welche  infolge  der  Herstel- 
lung von  Schienensträngen  für  weite  Schichten  der  Bevölkerung  den 
Verlust  ihrer  langgewöhnten  Beschäftigung  befürchtete,  die  ungeregelten 
Eigentumsverhältnisse  an  Grund  und  Boden,  der  Mangel  an  Expropria- 
tionsgesetzen, der  Aberglaube  und  die  religiösen  Vorurteile  wegen  Ent- 
fernung der  in  der  Bahntrace  gelegenen  Gräber,  Aufscheuchung  der 
Erdgeister  und  andere  Umstände.     Als  in  den  achtziger  Jahren  des 
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vorigen  Jahrhunderts  die  erste,  kaum  20  km  lange  Eisenbahn  von  Schang- 
hai nach  Wuaung  seitens  eines  britischen  Konsortiums  gebaut  wurde, 
lehnte  sich  die  Bevölkerung  gegen  dieses  Unternehmen  derartig  auf, 
daas  die  Bahn  zerstört  wurde  und  der  Betrieb  eingestellt  werden  musste. 
Die  Einrichtungen^  dieser  Bahnanlage  wurden  später  nach  Formosa 
transportiert  und  zur  Errichtung  einer  Bahnlinie  daselbst  verwendet. 
Bald  sah  jedoch  die  Regierung  selbst  die  Notwendigkeit  eines  Eisen- 
bahnnetzes ein,  suchte  jedoch  vor  allem  die  Kontrolle  der  zu  erbauenden 
Strecken  in  ihren  Händen  zu  behalten  und  jede  Einmischung  der  Aus- 
länder fernzuhalten.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Politik  kam  die  schritt- 
weise Vollendung  der  ersten,  grösseren  Bahnlinie  in  China,  jener  der' 
sog.  Nördlichen  chinesischen  Staatsbahnen  zustande,  welche  von  Peking 
via  Tientsin  und  Tongschan  nach  Schanhaikwan  führt  und  später  bis 
nach  Niutschwang  verlängert  wurde  (ca.  1000  km).  Gleichwohl  sah 
sich  hiebei  die  Regierung  gezwungen,  britisches  Kapital  und  fremde 
Ingenieure  zu  verwenden.  Die  schlimmen  Erfahrungen  des  chinesisch- 
japanischen Krieges  bestärkten  die  massgebenden  Kreise  in  der  Er- 
kenntnis der  Notwendigkeit  von  Bahnverbindungen  zwischen  den  ein- 
zelnen Provinzen.  Mangels  der  nötigen  Kapitalien  musste  die  Ausfüh- 
rung dieses  Bahnnetzes  ausländischen  Kapitalisten  und  Syndikaten 
überlassen  werden. 

Unter  den  wichtigsten  dazumal  verlieheneD  Konzessionen  sind  eu  erwähnen;  die 
Koiuemion  sum  Baue  und  Betriebe  der  OstcbiDeslBohen  Eisenbahn  an  die  RuBaiach-chine- 
siBche  Bank,  welche  Bahn  die  Fortsetzung  des  grossen  sibirischen  Schienenstranges  dar- 
stellte Dud  die  Hauptlinie  Charbin — Port  Arthur  mit  Abzweignngen  nach  Wladiwostok, 
Niutschwang  und  Dalnj  rnnfasste,  jene  an  eine  belgisch -fransösische  Kompagnie  nun 
Baue  der  grossen  Transversalbahn  Peking — Hankan  (1215  km)  und  an  ein  amerikanisches 
Konsortium  sur  Herstellnng  der  Büdlichen  Fortaetzvng  derselben,  Honkau — Kanton 
(1326  km),  deren  Konieesion  später  mehtfaeh  in  andere  Hände  kam,  jene  für  den 
Bau  eines  der  Linie  Peking — Hankan  parallel  laufenden  Schienenstranges  Tientsin — 
Tsinanfu — Tschinkiang  (richtiger  Pukau)  an  ein  ai^lo^deulsahes  Konsortium,  jene 
für  den  Bau  der  linie  Tsinghwa— Taokau  (149  km)  an  das  sog.  Peking  Syndicate 
zur  Ausnutzung  ihrer  in  der  Nähe  von  Tsinghna  (ProvioE  Sohansi)  gelegenen  Bergwerke. 
Denselben  Zwecken  dient  auch  die  einem  iranEösiBchen  Syndikate  gewährte  ^nses^on 
der  Erbauung  der  sog.  Schansi-  oder  Tsohengtaibahn  und  die  einem  belgischen  Syndikate 
erteilte  Konzession  zum  Bau  der  Linie  Kaifeng — Tschengtsohau — Honanfu  (ca.  190  km). 
Das  deutsche  Kapital  erlangte  die  Konzession  zum  Bau  der  sog.  Schuttungbohn,  die 
französiscbe  Regierung  jene  der  sog.  Yünnanbahn  und  ein  englisches  Syndikat  schüess- 
lieh  jene  der  Bahnlinie  Schanghai — Nanking— Hankau. 

Das  Misstrauen,  welches  die  eifrige  Tätigkeit  der  fremden  Kapi- 
taUsten  in  der  Erlangung  von  Eisenbahnkonzessionen  in  chinesischen 
Kreisen  hervorrief  und  das  erstarkende  Nationalbewusstsein,  welches  durch 
die  Erfolge  Japans  im  Kampfe  mit  Russland  noch  verschärft  worden  war, 
liess  in  den  jüngsten  Jahren  eine  Opposition  der  Regierung  gegen  Konzes- 
sionierung weiterer  Schienenstränge  an  Ausländer  und  das  Bestreben, 
ihnen  die  bereits  gebauten  oder  auch  nur  konzessionierten  Linien  wieder 
abzukaufen,  entstehen.   Da  ungeachtet  aller  patriotischen  Begeisterung, 
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die  chinesische  Bevölkerung  weder  die  Kapitalien  noch  die  Erfahrung 
besitzt,  selbständig  Eisenbahnen  in  grösserer  Ausdehnung  zu  bauen,  so  ist 
vorläufig  ein  relativer  Stillstand  in  dem  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes  ein- 
getreten. Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  später  China  doch  wieder 
fremde  Hilfe  hiezu  in  Anspruch  nehmen  wird  müssen ,  wenn  dies 
auch  nicht  mehr  unter  für  die  Ausländer  so  günstigen  Bedingungen 
wie  früher,  vielmehr  unter  Sicherstellung  entsprechenden  Gewinnes 
und  Einflusses  zugunsten  der  Regierung  erfolgen  wird. 

Fertiggestellt  und  im  öffentlichen  Betriebe  sind  folgende  Bahn- 
linien: Die  Nördlichen  chinesischen  Staatsbahnen  (562  km), 
deren  Hauptlinie  Peking-Tientsin — Schanhaikwan — Niutschwang  auch 
Abzweigungen  von  Peking  nach  Timgtschau,  dem  Peihohafen  Pekings, 
von  Fengtai  nach  Lukaukiao  zum  Anschlüsse  an  den  eigentUchen  nörd- 
lichen Ausgangspunkt  der  Peking-Hankaubahn,  von  Peitaho  nach 
Tachingwangtao,  dem  eisfreien  Hafen  am  Golfe  von  Petschili  (S.  745) 
und  von  Kaupangtse  nach  Tsinminfu  in  der  Mandschurei.  Der  Betrieb 
dieses  Bahnnetzes,  welches  direkt  von  der  chinesischen  Kegierung  und 
nur  unter  Zuhilfenahme  weniger  fremder  Ingenieure  geführt  wird,  hat 
sich  im  Passagier-  und  Frachtenverkehr  sehr  günstig  entwickelt,  wozu 
die  grossen  Städte  Peking,  Tientsin  und  Niutschwang,  die  Ausbeute 
der  Kohlenlager  von  Kaiping  und  die  namhaften  Frachten  von  Wolle, 
Reis,  Salz,  Hirse,  öl,  Bauipaterialien  und  fremden  Waren  beitragen. 
Ihre  nicht  unbedeutenden  Überschüsse  werden  von  der  Regierung  zur 
nordwestlichen  Fortsetzung  der  Hauptlinie  von  Peking  über  den  Nan- 
kaupass  nach  Kaigan  verwendet.  Der  Bau  dieser  technisch  sehr 
schwierigen  Linie  ist  bestimmt,  die  billigen  Produkte  der  Mongolei 
(Wolle,  Felle,  Häute  etc.)  zurKi^te  und  zum  Austausch  mit  jenen  Chinas 
und  aus  dem  Auslande  zu  bringen.  Sie  stellt  auch  die  Änfangsstrecke 
des  projektierten  Schienenstranges  quer  durch  die  Wüste  Gobi  nacli 
Kiachta  und  Transbaikalien  dar,  wodurch  die  kürzeste  Verbindung  der 
Sibirischen  Eisenbahn  mit  dem  Golfe  von  Petschili  hergestellt  werden 
würde.  Vollendet  ist  die  Bahn  bereits  über  Kaigan  hinaus.  Die 
Feking-Hankaubahn,  welche  auch  den  Hoanghofluss  kreuzt,  stellt 
die  wichtige  Verbindung  Nordchinas  mit  Mittelcbina  imd  dem  Yangtse- 
kiang  her  und  ist  daher  dank  den  mit  Schlaf-  und  Speisewägen  ausge- 
statteten Zügen  dieser  Bahn  die  Reise  von  Schanghai  nach  Peking  und 
un^ekehrt  in  ca.  fünf  Tagen  (drei  Yangtsekiang  —  zwei  Bahnfahrt) 
möglich.  Vorläufig  hat  diese  Bahnlinie  hauptsächlich  Personenbeförde- 
rung. Mit  der  Entwicklung  des  Handelsverkehres  in  den  von  ihr  durch- 
zogenen Gegenden  und  mit  der  Fertigstellung  der  Anschlussstrecken 
wird  sie  auch  mit  einem  namhaften  i  rachtenverkehr  zu  rechnen  haben. 
Von  den  Konzessionen  der  ausländischen  Bergbau  -  Syndikate  ist  die 
Bahn  des  Peking-Syndikates  Tsinghwa — ^Taokau  fertiggestellt  und  wird 
von  dem  erstgenannten  Orte  hauptsächlich  Kohle  nach  Taokau  transpor- 
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tiert,  von  wo  sie  auf  dem  Weiflusse  und  dem  Kaiserkanal  nach  Tientsio 
■weiterbefördert  wird.  Diese  Lioie  kreuzt  die  Feking-Hankaubahn  in 
der  Station  Sin-siang-schien ,  wodurch  auch  die  Bergwerksprodukte 
des  Peking- Syndikates  nach  Hankau  gebracht  werden  können.  Als 
Rückfracht  nimmt  die  Bahn  Salz  von  Taokau  nach  Tsinghwa.  Die 
deutsche  Schantungbahn  (435  km),  welche  durch  die  Verbindung 
mit  der  fast  vollendeten  Bahn  Tientsin  —  Pukau  (1285  km), 
ausserordentUche  Bedeutung  erlangte,  wird  in  Zusamnienhang  mit  dem 
Schutzgebiete  Kiautschou  ausführlicher  besprochen  werden.  Von  der 
Schanghai — Nanking — Hankaulinie  ist  die  Strecke  zwischen  den 
beiden  erstgenannten  Plätzen  (322  km)  fertiggestellt  und  wurde  ihr  auch 
die  Ende  der  achtziger  Jahre  von  der  chinesischen  Regierung  wieder- 
hergestellte Bahnlinie  Schanghai  -Wusung  einverleibt.  Wichtig  ist  die 
von  Chinesen  erbaute  Tschekiangbahn  Schanghai — Hangtschau — 
Ningpo  und  die  Bahn  von  Kanton  nach  Kaulun  (zum  Anschluss  nach 
Hongkong),  Von  der  Linie  Kanton — Hankau  sind  erst  kleine  Strecken 
gebaut;  ebenso  verzichtet  man  vorläufig  auf  eine  Brücke  zwischen  Pukau 
und  Tschinkiang,  welche  die  Yangtsebahn  an  die  Linie  Tientsin — 
Pukau  anschliessen  würde. 

In  S&dchinaut  die  Bahnlinie  Swatau — T»cha(itschaufn(48kia)duroheinEoDSortium 
ohinesiBoher  Notabeln  mit  Hilfe  japanischer  Ingemeare  (ertiggeatellt  worden  und  hat 
ausechlieselich  lokale  Bedeutung  für  die  Verbindung  der  Industrie-  nnd  gewerbereichen 
Stadt  I^hantsohaulu  mit  der  Küste.  Ähnliche  Bedeutung  hat  auch  die  kurze  Strecke 
Kanton — Somsohui  (tun  ZusanunenfluBse  dee  West-  und  Nordflussee),  welche  von  den  Kon- 
lesdonären  der  Kanton-Hankaubahn  als  Versuchsbahn  gebaut  wurde.  Die  Bahn  Techeng- 
ting — Taiyuenfu  im  Besitz  der  RnsHisoh- chinesischen  Bank,  welche  von  der  Peking- 
Hankaubahn  abzweigt,  dient  der  Verfrachtung  aus  den  Minen  der  I^vinz  Sohansi.  Noch 
weiter  südlich  wird  die  Peking-Hankaubahn  von  der  belgischen  Bahn  Koifeng — Tscheng- 
tsohan — Honanfu  geschnitten. 

Die  Tonking— Yünnanbahn  ist  bestimmt,  Hanoi,  die  Haupt- 
stadtdes  französischen  Indochina  mit  Yünuanfu,  der  Hauptstadt  der  gleich* 
namigen  Provinz  zu  verbinden  und  gehört  einem  französischen  Unter- 
nehmen, welches  die  Linie  trotz  der  enormen  technischen  Schwierig- 
keiten, die  sich  dem  Bau  namentlich  auf  dem  chinesischen  Gebiete 
entgegenstellen ,  1911  fertiggestellt  hat.  Die  Bahn  wird  zweifellos 
von  namhafter  Bedeutung  für  die  Festigung  des  französischen  Ein- 
flusses in  diesem  Teile  Chinas  und  für  die  Ablenkung  des  Handels 
nach  Indochina  sein.  Insgesamt  standen  Ende  1908  im  Reiche  der 
Mitte  6698  km  Bahnen  im  Betriebe  und  ca.  4500  km  im  Baue. 

An  wichtigeren  Eisenbahnprojekten  sind  noch  zu  nennen;  vonHankau  viaTachung- 
kii^  nach  Tschengtu,  der  Hauptstadt  der  reichen  Provini  Szetschuen,  von  Wuhu  nach 
Kwangtohtschau  in  der  Provinz  Anhui  und  von  Kanton  via  Whampoa  nach  Amoy,  wo. 
durch  Whampoas  alt«  Bedeutung  wiederhergeetellt  und  Hongkong  geachadigt  würde. 
Die  bedeutendste  hiervon  ist  die  ersterwähnte,  deren  Kosten  auf  ca.  260  Millionen  Mark 
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geBchätzt  sind  und  am  deren  Bau  ein  heftiger  Kampf  zwischen  den  fremdlündiKheD 
Syndikaten  und  der  Begiening  entstanden  iBt.  Ein  chineBischeH  Syndikat  beätzt  die 
KonseBBion  für  eine  Bahn  Tainanfu — Techengkingfu. 

Aus  dem  GesagteD  ergibt  sich  einigermassen  das  Bild  des  zukünf-- 
tigen  Eisenbahnnetzes,  dessen  Hauptlinien  die  Tranaversalbahn  von 
Nord  nach  Süd  (Peking — Hankau — Kanton)  und  die  von  Ost  nach  West 
(Schanghai — Nanking — ^Hankau — Szetechuen)  sein  -werden.  Nach  Sze- 
tschuen  strebt  auch  die  Yünnanbahn  und  wird  von  diesen  beiden  BahncD 
daselbst  auch  in  der  Zukunft  die  Verbicdungsstrecke  zum  Anschlüsse  an 
das  indische  und  burmanische  Netz,  ev.  sogar  die  kürzeste  asiatische  Über- 
landbahn nach  Turkestan  ausgehen.  Zwischen  dem  unteren  Hoangho 
und  Yangtse  entwickelt  sich  ein  selbständiges  relativ  dichtes  Netz.  Im 
Nordosten  ist  China  bereits  mit  Kussland  durch  die  Nördlichen  chine- 
sischen Staatsbahnen  und  durch  die  Chinesische  Ostbahn  verbunden, 
während  die  direkte  Verbindung  Pekings  mit  Zentralsibirien  und  Trans- 
baikahen  die  Verlängerung  der  Peking-Kalganbahn  bilden  wird. 

Einiichtaiigen  tnr  den  NadirichtendieiiBt  kennt  das  Keich  der 
Mitte  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  und  gegenwärtig  noch  unterhält  die 
chinesische  Kriegsverwaltung  einen  eigenen  Kurierdienst,  welcher  die 
Beförderung  von  Staatsdepeschen  zwischen  Peking  und  den  einzelnen 
Provinzen  besorgt.  Daneben  entwickelten  sich  aber  auch  private  Post- 
anstalten, die  zu  einer  hohen  Vervollkommnung  gelangten  und  vor  kurzem 
noch  einen  grossen  Teil  des  Briefverkehres  besorgten,  da  sie  teilweise 
billiger  als  die  staatliche  Post  waren  und  auch  bei  den  !E^geborenen 
vielfach  grösserem  Vertrauen  begegneten.  Die  staatliche  Post  ent- 
wickelte sich  anfangs  der  sechziger  Jahre  aus  dem  Verkehre  der  in 
Peking  errichteten  fremdländischen  Gesandtschaften  mit  dem  Aus- 
lande; während  des  Winters,  wenn  die  Schiffahrt  gesperrt  war,  wurde 
die  Post  durch  einen  Kurierdienst,  welchen  die  kaiserliche  chinesische 
Seezollverwaltung  über  Land  von  Peking  via  Kaiserkanal  nach  Schanghai 
eingerichtet  hatte,  besorgt.  Dieser  funktionierte  so  gut,  dass  er  auch  im 
Sommer  bestehen  blieb,  d.  h.  auf  die  Schiffsverbindung  zwischen  Tientsin 
und  einigen  andern  Häfen  ausgedehnt  wurde.  Mit  seiner  Besoipmg  blieb 
die  Seezollverwaltung  betraut.  Gleichzeitig  hatten  auch  die  Munizipalitäten 
der  einzelnen  Fremdenniederiassungen  eigene  Postämter  in  ihrem  Be- 
reiche errichtet,  ebenso  auch  Groasbritannien,  Frankreich  und  Deutseh- 
land FiUal Postämter  in  den  wichtigsten  Häfen  eröffnet,  1896  wurde 
schliesslich  der  Postdienst  der  Seezollverwaltung  zu  einer  eigenen,  selbst- 
ständigen Postverwaltung  erhoben  und  ausgestaltet.  Er  blieb  mit  ihr 
dadurch  im  Zusammenhange,  dass  der  Generalinspektor  der  chinesischen 
SeezoUverwaltung  auch  zum  Clief  der  neuen  Postverwaltung  und  ihre 
in  den  Vertragshäfen  stationierten  Kommissäre  zu  Leitern  der  dor- 
tigen Postämter  bestellt  wurden.  Im  übrigen  besitzen  die  beiden 
Verwaltungen  vollkommen  getrenntes  Personal.     Infolge  der  raschen 
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Entwicklung  der  chinesischen  Postverwaltung  stellten  auch  die  Muni- 
zipalpostämter (sog.  Lokalposten)  ihre  Tätigkeit  ein  und  gelang  es 
ihr  auch  mit  den  zahlreichen,  insbesondere  im  Innern  tätigen  Frivatpost- 
Untemehmungen  Abkommen  zu  treffen,  wodurch  sie  sich  ihrer  Koopera- 
tion versicherte,  und  damit  das  anfängliche  Misstrauen  der  Bevölkerung 
zu  zerstreuen.  1904  belief  sich  die  Zahl  der  Filialen  der  Postverwaltung 
bereits  auf  1319,  die  Zahl  der  von  ihr  beförderten  Briefe  und  Kolli 
auf  mehr  als  66  Millionen.  1909  gab  es  652  Ämter,  3606  Agenturen, 
869  Millionen  Sendungen,  Hingegen  ist  es  der  Postverwaltung  noch 
nicht  gelungen,  die  Einsteilung  der  Tätigkeit  der  fremden  Postämter 
in  den  Vertragshäfen  zu  erwirken,  ihre  Zahl  ist  nach  dem  chinesisch- 
japanischen  Kriege  infolge  der  Gründung  neuer  Fremdenniederlassungen 
sogar  vermehrt  worden.  Insbesondere  haben  auch  Japan,  Bussland 
und  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  in  jenen  chinesischen  Vertrags- 
häfen, woselbst  sie  besonders  wichtige  kommerzielle  Interessen  besitzen, 
eigene  Postämter  errichtet.  Den  Anschluss  an  die  Weltpostunion 
hat  sich  die  chinesische  Postverwaltung  dadurch  gesichert,  dass  sie 
mit  mehreren  Staaten  Abmachungen  getroffen  hat,  welchen  zufolge  deren 
Postämter  die  von  der  chinesischen  Postverwaltung  nach  dem  Auslande 
bestimmten  und  für  sie  von  dort  kommenden  Sendungen  übernehmen 
und  weiterbefördem. 

Während  vorher  der  Postverkehr  Europas  mit  China  lediglich  via 
Suez  vermittelt  wurde  und  ein  Brief  daher  von  Zentraleuropa  nach 
Hongkong  27 — 28,  nach  Schanghai  30  und  nach  Tientsin  und  Peking 
83 — 85  Tage  benötigte,  kommt  seit  Beendigung  der  Transsibirischen 
Eisenbahn  auch  die  Postbeförderung  mittels  derselben  in  Betracht, 
die  zwischen  Mitteleuropa  und  Nordchina  (Peking)  ca.  12,  zwischen 
ersterera  und  Mittelchina  (Schanghai)  16  Tage  benötigt,  während  im  Ver- 
kehre mit  Hongkong  kaum  ein  nennenswerter  Zeitgewinn  erzielt  wird. 
Überdies  findet  eine  Postbeförderung  via  Amerika  und  Japan  statt, 
welche  jedoch  durchschnittlich  länger  als  via  Suez  dauert. 

Der  Anschluss  Chinas  an  das  übrige  Telegraphennetz  und  die 
Entwicklung  eines  solchen  im  Lande  selbst  ist  dem  Einflüsse  Dänemarks, 
insbesondere  der  sog.  Grossen  Nordischen  Telegraphengesellschait  zu 
verdanken,  welche  das  erste  Kabel  von  Hongkong  durch  die  Formosa- 
strasse  nach  den  Gützl affinsein  an  der  Mündung  des  Yangtsetdang  und 
nach  Schanghai  gelegt  hat.  Von  dort  gehen  Kabel  derselben  Gesell- 
schaft nach  Tientsin  und  Wladiwostok,  während  die  britische  Eastom 
Extension  Telegraph  Company  ein  solches  von  Schanghai  nach  Japan 
besitzt. 

Ihtzu  kam  in  jüngster  Zeit  noch  jenes  zwischen  Menado  (auf  Celebea),  Jap  (Weet- 
Karolinen),  Guam  und  Schanghai  der  Deatsch-Niederländiaohen  TelegraphengeaellBchaft, 
wodurch  in  Guam  ein  Anachluas  an  das  von  San  Francisco  nach  Manila  führende  Kabel 
der  American  Pacific  Cable  Company  und  ein  direkter  telegraphischer  Verkehr  zwischen 
China  und  Amerika  hergestellt  wurde.    Mit  dtaa  übiiischen  Tekgiaphemietze  Bt«ht  CSiioa 
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durch  die  ohineaiBobe  Telegtapheulinie  Peking — Uigo — Kinohta  in  Verbindung,  doch 
ist  dieselbe  häufigen  Unterbreobimgen  auegeaetzt  und  wird  daher  für  den  direkten  Ver- 
kehr mit  Europa  wenig  benützt.  Die  Regierung  von  FranzöHiach-Indochina  hat  ausaerdem 
ein  Kabel  von  Haiphong  noch  Amoy,  wo  es  AnacMusa  an  du  Kabel  der  Oroaaen  Nordischen 
Telegraphen -Kompagnie  bent«t  und  dadurch  die  Berährang  der  britiBchen  Kolonie  Hong- 
kong vermeidet.  Ebenso  bat  die  deataohe  Regierung  ihr  Schntiigebiet  von  Kiautschou 
durch  eigene  Kabel  mit  Schanghai  und  mit  Ttentan  verbunden. 

Die  Landlinien  sind  Eigentum  der  sog.  Chinesischen Tel^raphen- 
verwaltung,  an,  welcher  sowohl  die  Regierung  als  auch  einflussreiche 
Mandarine  beteiligt  sind,  und  welche  ein  Gemisch  von  Staats-  undPrivat- 
untemehmen  darstellt.  Ihre  zahlreichen  Linien,  unter  welchen  insbeson- 
-dere  jene  von  Schanghai  nach  Tientsin  und  Peking,  nach  Hankau  und 
der  Provinz  Szetschuen,  nach  Kcinton  und  der  Provinz  Yünnaii  wichtig 
sind,  wurden  auch  von  dänischen  Ingenieuren  errichtet,  welche  teil- 
weise auch  an  dem  Betriebe  dieser  Linien  teilnehmen.  Im  übrigen  be- 
steht ihr  Personal  ausschliesslich  aus  chinesischen  Beamten.  Ihre 
Leistungen  sind  angesichts  der  grossen  Ausdehnung  dieses  Netzes,  der 
Schwierigkeit  des  Betriebes  und  der  häufigen  Unterbrechungen  ziemlich 
zufriedenstellend.  Ende  1909  hatte  China  42  508  km  Telegrapbenlinien 
und  528  Ämter. 

Das  Telephon,  das  zuerst  in  den  fremdländischen  Settlements 
in  Schanghai  durch  eine  private  Aktiengesellschaft  eingeführt  wurde, 
hat  seitdem  auch  in  allen  übrigen  wichtigeren  Plätzen  Verwendung 
gefunden  und  sind  die  dortigen  Telephonanlagen  vielfach  unter  An- 
leitung japanischer  Fachleute  und  mit  Verwendung  japanischen  Materials 
gebaut  worden.  Sie  befinden  sich  jedoch  ausschliesslich  im  Eigentume  und 
Betriebe  chinesischer  Gesellschaften,  wodurch  die  Fähigkeit  der  Chinesen 
zur  Führung  solcher  moderner  Unternehmungen  hinlänglich  erwiesen 
wird.  Eine  namhafte  Zukunft  eröffnet  sich  in  China  auch  der  draht- 
losen Telegraphie,  für  welche  die  Regierung  bereits  mehrere 
Stationen  errichtet  hat. 

Für  die  Entwicklung  des  Handels  und  Verkehres  sind  die  sukzessive 
■errungenen  Rechte  der  Fremden  sehr  wichtig.  Sie  beruhen  auf  dem 
Grundsatz  der  Exterritorialität,  demzufolge  dieselben  von  anderen 
Fremden,  sowie  von  Chinesen  nur  bei  ihrem  eigenen  zuständigen  Konsul 
geklagt  und  nur  von  letzterem  verurteilt  werden  können.  Die  Konsulate 
stellen  daher  für  die  Angehörigen  ihrer  Staaten  gleichzeitig  Gerichts- 
behörden erster  Instanz  dar.  Die  Freizügigkeit,  die  Erwerbung  von 
Grund  und  Boden  und  die  Ausübung  von  Handel  und  Gewerbe  ist 
^en  Fremden  nur  innerhalb  der  sog.  Vertragshäfen  gestattet, 
von  welchen  es  derzeit  47  gibt  und  unter  welchen  sich  die  wichtigsten 
Handels-  und  Verkehrsplätze  des  Reiches  befinden.  In  den  Vertrags- 
häfen sind  teils  einzelnen  Nationen,  teils  allen  fremden  Nationen  zu- 
sammen besondere  Areale  zur  Niederlassung  und  Betätigung  des  Handels 
zugewiesen  worden. 
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I>emeiiteprecbe[id  werden  britiscbe,  {ranzösiBche,  deutsche,  ruastache  eto.  eiuer- 
«eite  und  sog.  mternatiouale  Konzessionen  und  Settlements  andereneite  unteiachieden. 
Innerhalb  derselben  steht  die  Lokalverwoltong  aasaohlieasUoh  den  von  den  dort  ans&ssigen 
Fremden  gewählten  MuDinpahtäten  su,  welche  auch  bereolitigt  sind,  Steuern  einsaheben, 
Bauordnungen  und  alle  auf  die  Regelung  von  Handel  und  Verkehr  Be^ug  habenden  Vor- 
aohriften  eu  erlassen.  Dafür  entrichten  die  Fremden  an  die  olünesisohe  Regierung  ledighoh 
eine  Grundsteuer  und  sind  im  übrigen  daselbst  von  jeder  Ingerenz  der  chinesiBchen  Re- 
gierung esempt.  Daher  haben  diese  Fremdenonsiedlungeu  2U  blühenden  Kolonien  sich 
entwickelt  und  bilden  gegenwärtig  die  Stütiponkt«  für  allen  Handel  und  Verkehr. 

Als  zur  Sicherstellung  des  Zinsen-  und  Amortiaationadienates  der 
im  Auslände  aufgenommenen  Anlehen  die  chinesischen  Seezolle  verpfändet 
wurdän,  verpflichtete  sich  die  Regierung,  die  Verwaltung "  derselben 
einer  mit  Hilfe  von  fremden  Fachleuten  organisierten,  modernen  Ver- 
waltung zu  übei^eben.  Auf  diese  Weise  entstand  die  Institution  der 
chinesischen  Seezollverwaltung,  an  deren  Spitze  seit  ihrer  Errichtung 
durch  lange  Jahre  Sir  Robert  Hart  stand  xmd  dessen  Konzeptspersonale 
im  Verhältnisse  des  Anteiles  der  einzelnen  fremden  Staaten  am  Handel 
Chinas  aus  ihren  Angehörigen  sich  ergänzt.  In  jedem  Vertragshafen 
wurde  eine  Abteilung  dieses  Dienstes  unter  Leitung  eines  Kommissärs 
(Commisaioner)  errichtet  und  befindet  sich  die  Zentrale,  die  sog.  General- 
Inspektion  dieses  weitverzweigten  Dienstes  in  Peking.  In  dem  Masse, 
als  mit  der  steigenden  ausländischen  Schuldenlast  Chinas  auch  weitere 
Staatseinkünfte,  so  z.  B.  die  sog.  einheimischen  Zölle,  einzelne  Mauthen 
(Likin)  etc.  verpfändet  werden  mussten,  übernahm  die  Seezollverwaitung 
auch  die  Einhebung  und  Kontrolle  dieser  Einkünfte  und  erweiterte  immer 
mehr  ihren  Wirkungskreis,  ao  zwar,  dass  sie  gegenwärtig  die  wichtigste 
Behörde  für  Handel  und  Verkehr  im  Reiche  ist  und  dessen  gesamte 
Beziehungen  mit  dem  Auslande  kontrolliert. 

Die  Aufzählung  der  chinesischen  Vertr^shäfen  fällt  mit  jener 
der  wichti^ten  Handelsplätze  und  Seehäfen  zusammen.  Die  domi- 
nierende Rolle  spielt  Schanghai,  das  den  Handel  von  Nord-  und  Mittel- 
china in  sich  konzentriert. 

Als  Sitz  der  bevölkertsten  fremden  Niederlassungen  ist  Schanghai  auch  Sitz  der 
Zentralen  der  meisten  fremden  Banken,  Geschäftshäuser  and  Geeellscbaften  und  weist 
eine  Fcemdenbevölkerung  von  mehr  als  15000  und  eine  Chinesenbevölkernng  von  050  000 
Seelen  auf.  Bekanntlich  lic^  es  weder  unmittelbar  an  dem  Meere,  noch  an  dem  Yangtae- 
kiang,  sondern  am  Whangpuflnsse,  welcher  hinlänglich  breit  ist,  dass  selbst  die  grosseren 
Hochseedampfer  bei  Flut  vor  die  Stadt  gelangen  können.  Nur  die  grössten  Dampfet 
können  die  Barre  nicht  passieren  und  müssen  bei  dem  Vorhafen  Wusung  vor  Anker  gehen. 
Schanghai  besitzt  die  grössten  Etablissements  zum  Baue  und  zur  Reparatur  von  Schiffen 
in  China  und  ist  daher  die  wichtigste  Ausrüstungsstation  der  See-  und  Flussschiffahrt, 
Der  Bedeutung  Schanghais  in  Nord-  und  Mittelchina  entspricht 
jene  von  Kanton  im  Süden.  Es  ist  am  linken  Ufer  des  Perlflusses,  un- 
mittelbar an  dessen  Mündung  gelegen.  Natürliche  Untiefen  und  Barren 
verhindern  die  Einfahrt^  aller  grösseren  Hochseedampfer,  welche  daher 
entweder  in  Hongkong  oder  vor  Whampoa,  dem  Vorhafen  Kantons 
bleiben  müssen. 
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Infolgedeesen  sind  auch  die  Hilfsanatalten  der  Schiffahrt  daselfast  aebr  gering  und 
beachränken  sich  aof  die  Fhuseohiffohrt.  Kanton  ist  von  ausgedehnten  Vorstädten 
umgeben  und  erheben  sich  am  rechten  Ufer  des  Perlflusiee  jene  von  Honam  und  FatL 
In  der  Mitte  des  Fluasee,  nur  durch  einen  achmalen  Kanal  von  dem  eigentlichen  Kanton 
getrennt,  befindet  sich  die  Insel  Shameen,  welche  das  britische  und  französische  Settle- 
ment  beherbergt.  In  dem  Hinteriande  Kantons  sind  die  Städte  Samschni^ 
WutBchau,  Lappa  und  Kongmun  dem  fremden  Handel  eröttnet  worden.  Hiervon 
liegt  Samschui  an  dem  Znsammenflusse  des  Nord-  und  Westflusses  und  Wutsohau  an  der 
Unndung  des  Kuikiang  in  den  Westflnes.  Wutschau  ist  als  Endpunkt  der  r^elmfissigen 
Dampfschiffahrt  auf  dem  Weetfluss  Umschlagplatz,  zugleich  Transitplati  nach  Kweihn, 
der  Hauptstadt  von  Kwangsi,  und  Zentrum  eines  fruchtbaren  Gebiets.  Nach  dem  kün- 
lich  eröffneten  VertragshafenNanningfu  nahe  der  Grenze  Tonkings  können  Flusadarapfer 
von  Wutschaa  nur  hei  Hochwasserstand  gelangen.  Der  Lokalveikehr  ist  in  diesen  Handels- 
plätzen sehr  gross.  Kongmun  im  Südwesten  des  Kantondeltas  ist  mit  Uaoao  und  Hong- 
kong in  Wasserveihindung  und  infolge  der  Fruohtharkeit  der  Gegend  ein  wichtiger  Handels- 
und Schiffahrtsplatz.  Westlich  von  dem  Kantondelta  sind  Kiungtschau  auf  Hainan, 
dessen  einziger  Umschlageplatz  (mit  dem  Vorhafen  Hoihao)  und  Pakhoi  an  dem  Golfe 
von  Tonking  Vertragshäfen.  Pakhoi  ist  ein  wichtiger  Transit-  nnd  Umachlagplatz  für 
den  Verkehr  mit  Westkwangsi  und  Yünnan. 

Einen  grossen  Verkehr  hat  die  Zollstätte  Kaulun  unmittelbar 
bei  Hongkong.  An  der  Küste  zwischen  Hongkong  und  Schanghai  aiod 
die  Vertragshäfen  Swatau,  Ainoy,  Futschau,  Santuao  und  Wentsehau 
gelegen.  Hiervon  sind  die  drei  erstgenannten  die  wichtigeren  und  älteren 
Vertragshäfen  und  für  die  Küstenschiffahrt  von  namhafter  Bedeutung. 
Swatau  ist  das  Zentrum  der  Kohrzuckerproduktion  in  China  und  durck 
günstige  Wasserstrassen  mit  einem  reichen  Hinterlande  verbunden. 
Amoy  war  bis  zur  Abtretung  Formosas  an  Japan  der  wichtigste  Handels- 
platz für  den  Verkehr  mit  dieser  Insel.  Gegenwärtig  beschränkt  sich 
sein  Verkehr  auf  den  des  festländischen  Hinterlandes.  Futschau  ist 
nach  Hankau  das  wichtigste  Zentrum  der  Teeproduktion  und  weist 
daher  insbesondere  während  der  Teesaison  eine  lebhafte  Schiffahrt  auf. 

Santuao  gehört  zu  den  jüngsten  Vertragshäfen  und  verdankt  seine  Bedeutung 
der  günstigen  I^ge  in  der  ausgedehnten  Samsabucht,  deren  Umgebung  reich  an  Holz, 
Indigo,  Tabak,  Zucker  und  anderen  Produkten  ist.  Gleichwohl  steht  es  zumeist  noch 
in  wirtschaftlicher  Abhängigkeit  von  Futschau  und  veraeichnet  wonig  direkten  Verkehr. 
We  ntschau,  einer  der  wenigst  bedeutenden  Vertragshäfen  mit  einem  onwirtUoben,  wenig, 
bewohnten  Hinterlande  gravitiert  kommerziell  bereits  nach  Schanghai,  während  die  vor- 
genannten in  der  wirt«chaftlicben  Interessensphäre  Hongkongs  sich  befinden. 

Ningpo  gehört  zu  den  ältesten,  dem  fremden  Handel  eröfEneteo 
Plätzen  Chinas  und  zeichnet  sich  durch  ein  sehr  fruchtbares  und  an  Boden~ 
Produkten  aller  Art  reiches  Hinterland  aus.  Noch  mehr  fallen  die  Seiden- 
platze  Hangtschau  und  Sutschau  (vgl.  S.  779),  die  durch  Binnen- 
wasserstrassen  und  Schienenwege  mit  Schanghai  verbunden  sind,  in 
dessen  kommerziellen  Bereich.  Sie  sind  daher  durch  Produktion  und 
lebhaften  Lokalverkehr,  nicht  aber  durch  direkten  Aussenhandel  wichtig. 

Auf  dem  Yangtaekiang  kommen  neben  Schanghai  folgende  Ver- 
tragshäfen in  Betracht:  Tschinkiang  und  das  1911  eröffnete  Pukau^ 
Nanking,    Wuhu,    Kiukiang,    Hankau,    Yotschau,    Tschangscha^ 
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.Schaschi,  Itschang  und  Tschungking,    von  denen  einige  ausser- 
ordentlich  wichtig   sind,  namentlich  Hankau. 

Techinkiang  (S.  787)  an  der  EjBuzuiigaatelle  des  Kaiserkaoalee  mit  dem  Yangtse- 
kiang,  dessen  wichtigst«  Ausfuhrpiodukt«  Bohnen,  Vieh.  Erdnüsse,  Reis  etc.  sind,  u 
hält  auch  einen  bedeutenden,  direkten  Handels-  und  Schiffahrtsrerkchr  mit  Hongkong 
und  Kanton.  Fukaa  darf  als  Bahn-  und  Schiftstation  einen  bedeutenden  Um- 
sohlagsTerkehT  erwart«ii.  Dem  Aufschwünge  von  Nanking  k(»nmt  die  grosse  Frucht 
barkeitider  Gewerbefleiss  seiner  Bevölkerung,  seine  Bedeutung  als  Residenz  dee  Tizekonjgi 
der  UangkiangproyinMn,  dem  das  Gebiet  des  unteren  Ywigtse  unterst«bt,  lustattcn. 
Wnhu  ist  das  Zentrom  des  wichtigsten  ReisproduktioniSgehietes  des  Yangtsetales  und 
schifft  alljährlich  enorme  Mengen  Reis  nach  Südohina,  insbesondere  nach  Swatau  und  Kan- 
ton. Kiukiang  bildet  den  Eingang sum  Pojongsee  und  seinem  Hinterlande,  ist  Sitzeiner 
hochentwickelten  Foizellanfabrikationund  liegt  im  Bcreichedes  wichtigsten  Teeproduktions- 
gebietee  Chinas.  Diesem  gehören  auch  die  neuen  Tertragshäfen  im  Gebiet  des  Tnngtingsees, 
Yo  tschau  und  Tachangacha  an.  An  der  Mündung  des  Eanflusses  ist  Hankau  gelegen, 
nach  Schanghai  der  wichtigste  Vertr^shafen  in  Mitt«Iohina  und  der  grösste  Binnenhandels- 
platz des  Reiches,  der  grösseren  Hochseeschiffen  zugängUch  ist  und  direkten  Schi  t  fahr  ts- 
verkebr  mit  Japan  und  Hongkong,  mit  Wladiwoatok,  Europa  und  den  Vereinigten 
Staaten  unterhält.  Infolgedessen  gelangen  daselbst  auch  alle  Massengüter  des  Binnenwaren- 
verkehr«  zur  Aufstapelung,  Zubereitung  und  Verschiffung.  Von  Hankau  stromaufwärts 
wird  die  Schiffahrt  durch  kleinere  Flusadampfer  und  Dschunken  vermittelt,  welche  regel- 
mäaeig  via  Schaschi  nach  Itschang  verkehren.  Der  sog.  Pienhokanal  zwischen  Hankau  und 
.  Schaschi  schneidet  die  grosse  Krümmung  des  Yangtse  ab.  Itschang  ist,  wie  schon  S.  744 
erwähnt,  Endpunkt  der  regelmässigen  Dampfschiffahrt.  Der  Verkehr  zwischen  ihm 
und  dem  Vertragshafen  Tschungking  ist  nur  mit  Dschunken  und  primitiven  Wasser- 
booten bei  günstigem  Wasserstande  mögUch.  Infolgedessen  ist  Itschang  ein  bedeutender 
Umschlag-  und  Stapelplatz.  Tschungking  als  einziger  Vertragahafen  von  Szelschuen  ist 
als  Zentrum  des  Karawanenhandela  wichtig. 

Die  Küste  Sehantungs  weist  neben  Kiautschou,  das  Zollstelle  ist 
(vgl.  unten),  den  Vertragshafen  Tschif  u  auf,  dessen  Stellung  als  Zwischen- 
station der  Schiffahrt  zwischen  Schanghai  und  Tientsin  und  im  Verkehr 
mit  der  Mandschurei,  Liautung,  Korea  und  Wladiwostok  durch  das 
Emporblühen  des  deutschen  Pachtgebietes  stark  bedroht  wird. 

Der  bedeutendste  Vertragshafen  im  Norden  ist  Tientsin,  welchem 
schon  die  Nähe  Pekings  Bedeutung  gibt,  Tientsin,  wo  auch  der  Kaiser- 
kanal in  den  Feiho  mündet,  bildet  den  Ausgangspunkt  der  Karawanen- 
strassen  und  teilweise  Bahnen  nach  Peking,  Urga  und  Ktachta,  nach 
Sibirien,  der  chinesischen  Mandschurei  und  dem  Hoanghogebiete. 

Ungeachtet  der  Regulierung  des  Peihotlusses  ist  Tientsin  nur  für  Seeschiffe  ge- 
ringeren Tiefganges  zoganglich  und  jene  giässeren  Tiefganges  müssen  vor  der  Mündung 
besser  auf  der  sog.  Takoreedc  vor  Anker  gehen,  was  bei  ungünstigem  Wetter  sowohl 
für  die  Schiffe  selbst  als  auch  für  das  Loschen  und  Laden  ihrer  Waren  mittels  Iieicht^r- 
Bchiffen oft  mit  Gefahren  verbunden  ist  Tsohinwang  t  ao,  der  eisfreie  Hafen  Tschilis 
spielt  nur  im  Winter  eine  Rolle. 

Auch  Niutschwang  (Yingtse),  der  wichtigste  Handelsplatz  der 
südlichen  Mandschurei,  ist  nur  für  Schiffe  geringeren  Tiefganges 
zugänglich,  währerid  alle  grösseren  Fahrzeuge  vor  der  Mündung  des 
Liauflusses  auf  ungeschützter  Reede  zu  verbleiben  haben.  Es  ist  der 
bedeutendste  Verschiffungshafen  für  die  Rohprodukte  der  Mandschurei, 
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namentlich  für  Bohnen,  Rohseide,  Pelle,  Häute  etc.  und  betreibt  lebhafteD 
Schiffsverkehr  mit  Tschifu,  Schanghai,  Hongkong  und  Japan.  Während 
des  Winters  ist  Niutschwang  infolgedessen  zumeist  länger  aJe  Tientsio 
für  die  Schiffahrt  verschlossen.  Auch  Dairen  (s.  untea),  dann  Äntung 
und  Tatnngkan  an  der  koreanischen  Grenze  fungieren  seit  1906  aJs 
chinesische  Zollhäfen.  Man  kann  also  unterscheiden  die  nördliche 
Gruppe  der  Vertragshäfen  bis  Tschifu  und  Kiautschou,  die  mittlere 
bis  Wentsehau,  die  Yangtsehäfen  und  die  südliche  Gruppe. 

Kurzweg  zu  den  ,, Vertragshäfen"  rechnet  man  auch  einige  Land- 
handelsplätze,  in  welchen  der  Verkehr  die  gleichen  Begünstigungen  ge- 
messt.  Dies  sind  im  äuasersten  Südwesten  des  Reiches  die  Plätze 
Lungtschau,  Mengtsze,  Szemao  und  Tengyueh,  dann  Yatung  in  Tibet, 
zu  denen  in  der  Mandschurei  1907  Mandschuria  (Mandschuli)  und 
Suifenho,  1908  Charbin  und  an  der  Grenze  der  Amurprovinz  Argun 
und  Sansing  kamen. 

Lungtschau  befindet  eioh  auf  der  Haodeleroute  von  Nanning  und  dem  Gebiete 
dee  oberen  Weatfluases  nach  dem  nordöatiichen  Tonking  und  dient  ab  GrenEatation. 
Mengtsse  beherrsclit  den  Handel  swiHohen  dem  Tale  des  Boten  FlumeH  in  Tonking  und 
der  Prorinz  Yünnan  und  ist  derzeit  die  chinesische  Endstation  der  Yünnanbahn,  wodnich 
sein  Handel  sehr  gestiegen  irt.  Szemao  vermittelt  den  Handelsverkelir  mit  den  britischen 
Sohanstaaten,  Siam  und  dem  franzöeischen  Laoegebiete ,  Tengy ueh  jenen  mit  Bnnna 
aaf  aohlcchten  Saumwegen.  Doch  ist  durch  die  Erbauung  einer  Strasse  in  Burma  bis  an 
die  Grenze  der  Verkehr  gesteigert  worden.  Unter  den  Zollstellen  der  Mandschurei  weist 
Suifenho  einen  sehr  hervorragenden  Verkehr  auf. 

Die  als  Vertragshäfen  bezeichneten  Stationen  Kauiun,  Lappa, 
Kiautschou,  Dairen  sind  da»  nicht  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  sind 
Kontrollstationen  für  den  Aus-  und  Eingang  der  Waren  im  Ver- 
kehr mit  den  noch  zu  besprechenden  fremden  Besitzungen  und  Pacht- 
gebieten. 

Jeoe  grösseren  Binnenhandelsplätze,  die  nicht  zu  „Vertrags- 
plätzen"  geworden  sind,  liegen  zumeist  weit  ab  vom  fremdländischen 
Verkehr.  Eine  Ausnahme  macht  lediglieh  Peking,  welches  neben 
Tientsin  der  bedeutendste  Handelsplatz  des  Nordens  geworden  ist,  wozu 
hauptsächlich  die  Anwesenheit  des  Hofes  und  der  Zentralregierung  bei- 
trägt. Letzterer  Umstand  hat  jedoch  die  wiederholt  beantragte  Eröffnung 
Pekings  für  den  fremdländischen  Handel  bisher  verhindert.  Der  Fluss- 
hafen Pekings,  Tungtschau  (S.  790)  ist  durch  eine  Bahnlinie  und  durch 
eine  gepflasterte  Strasse  mit  der  Reichshauptstadt  verbunden. 

Jenseits  der  grossen  Chinesischen  Mauer  nördlich  von  Peking  liegen  Kaigan, 
Dolon-nor  und  Jeho,  welche  fürden  Karawanenverkehr  mit  der  Mongolei  wichtige  Handels- 
plätze sind. 

Im  Innern  der  Provinz  Schantui^  ist  die  Provinzialhauptstadt  Tsinanfu  der 
mächtigst«  Handelsplatz,  östlich  von  dem  Hoangho  gelegen,  steht  sie  dui«h  ihn  mit  dem 
Meere  in  Verbindung,  verspricht  aber  namentlich  als  Bahnknotenpunkt  grossen  Auf- 
schwung. Lintsing  an  der  Kreuzung  des  Kaiserkanales  mit  dem  Yubo,  einem  Neben- 
flusse des  Peiho,  besitzt  einen  namhaften  Verkehr  auf  den  beiden  vorgenannten  Wasser- 
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sti&Mpn.  In  der  Provinz  Sohiuisi  iet  i^eiohfallfl  die  H&uptatadt  Taiyuenfu  zu 
nennen,  welche  im  Zentram  der  Provinz  and  an  den  wichtigen  KarawaneaetrHSsen  gelten 
ist,  die  von  Peking  an  den  mitderen  Hoangho  führen.  Ein  viel  benüteter  Handelsweg 
verbindet  Taiyuenfu  mit  Kaiföngfu,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Honan.  Die  günstige 
Lage  an  der  Kränunang  des  Hoangho  naoh  Noidoet  bestimmt  Kaiföngfa  von  vornherein  für 
einen  geeigneten  HandelspUtE  Ewischen  diesem  Strome  und  dem  Yangtsekiang.  Auch 
die  Bahn  Peking — Hankan  übeischreit«t  hier  den  Gelben  FIusB.  In  der  Provinz  Anhui 
weist  die  Hauptstadt  Nangking  oder  Anhing  gleichfalls  am  Yangtsekiang  grösseren  Handels- 
verkehr auf.  Die  wichtigsten  I^tze  der  Provinz  Kiangsi  li^en  in  der  Nahe  des  Foyang- 
sees  und  des  Kanfluases.  Hier  ist  auch  Nantsohang,  die  Provinzialhanptgtadt  und  Yau- 
tschau;  nicht  weit  von  letzterem  Orte  befindet  sich  Kingtehtsohin,  Zentrum  hochent- 
wickelter PorEellanindustrie.  An  dem  Kandelswege  längs  des  Elanflusses  nach  Kantun 
sind  IJnkiai^,  Kingan,  Kantschau  und  Kangan  (am  Meilingpasse)  in  Transithandel  und 
Lokalverkehr  wichtig.  In  Tschekiang  sind  neben  den  Vertragshäfen  nur  Schinbai,  der 
Voriiafen  von  Ningpo,  Tschapu,  nördlich  von  der  Hangtechau-Bai,  und  Tinhai,  der  Haupt- 
ort des  Tschusan-Arohipels,  in  der  Provinz  Fukien  nur  Pagoda  Anchorage,  der  Vor- 
hafen £\itsohaus  an  der  Mündung  des  Minflusses,  Yenping  und  Kienming  an  den  Quell- 
flüsaen  derselben  und  Tsohangtschau  in  der  Nähe  von  Amoy  noch  zu  erwähnen.  In  der 
Provinz  Hnpeh  decken  sich  gleichfalls  die  wichtigeren  Plätze  mit  den  Vertragahäfen  und 
kommen  noch  lediglich  Wutachang,  die  Frovinzialhauptstodt  g^enüber  Hankau,  am 
Yangtsekiang,  Kwaitschau  am  oberen  Bade  der  „Gorges"  (S.  787)  und  Kinteobau  bei 
dem  Vertragshafen  Scbaaohi  in  Betracht.  ZHe  wichtigeten  Plätze  der  Provinz  Hunan  liegen 
teils,  gleich  den  schon  genannten  Vertragshäfen  nahe  am  Tungtingsoc,  wie  Tschangteh 
an  der  Hündung  dee  KwangftuHHEs,  teils  an  den  ihm  zukommenden  Plüssen,  wie  Kiangtau 
und  Yuentschu,  welche  beide  Städte  an  der  Vermittlung  des  Handelsverkehrs  von  Hunan 
nach  dem  Süden  und  Westen  hervorragend  beteiligt  sind.  Die  Provinz  Sohensi  beherbergt 
am  Wuflusae  nnmittelbar  vor  dessen  Hündung  Singanfu,  nicht  allein  die  Hauptstadt 
dieser  Provinz,  sondern  das  wirtschaftliche  Zentrum  ganz  Nordwestchinas.  An  Bedeutung 
stehen  zunächst  Hantachung  am  Hanflusse  nahe  der  Grenze  Szetscbuens,  Yulin  an  der 
grossen  Hauer,  ein  wichtiger  Uilitarposten  gegen  die  Einbrüche  von  Hongolenstämmen 
und  ein  namhafter  Handelsplatz.  Das  obenerwähnte  Singanfu  ist  der  Ausgangs- 
punkt für  die  wichtige  Handelsstrasse  nach  der  Provinz  Kansu  und  zwar  nach 
deren  Hauptatadt  Lantscbau  am  Hoangho:  Wichtige  Wege  verbinden  diese  Provinz 
insbesondere  mit  Siningfu  im  Westen,  welches  den  Handelsverkehr  mit  dem  Kukunor- 
gebiet  vermittelt,  mit  Liangtachau,  Kautschan  und  Sutschau  im  Norden  im  Mongo- 
lischen Kansu  und  mit  Ninghia  im  Nordosten,  dem  grossen  Handelsplatze  für  die 
Ordosstämme.  In  der  grossen  Provinz  Szetschuen  ist  der  wichtigste  Handelsplatz  der 
„Vertragriiafen"  Tschnngking.  Hauptstadt  der  Provinz  ist  jedoch  das  weit  grössere  und 
volkreichere  Tschengtu,  das  inmitten  des  fruchtbarsten  Teiles  derselben  am  Uinfluase, 
einem  der  grössten  Zuflüsse  des  Yangtsekiang,  liegt  und  durch  Handelsw^e  mit  Singan 
wie  mit  Lantschau  verbunden  ist.  Westlich  von  Tschengtu  sind  Yatachanfu,  Tatsienlu 
und  Batang  auf  der  Strasse  naoh  dem  oberen  Yangtsekiang,  nach  Tibet  und  Indien 
als  Transitplätze  bemerkenswert.  Im  übrigen  ist  dieser  Teil  Szetachoens  wenig  bevölkert 
und  arm  an  grosseren  Orten. 

Auf  dem  Handelswege,  welcher  von  Kanton  nördlich  zum  Yangtsekiang  führt, 
liegen  an  dem  Perlflusee  Schautschau  und  am  Endpunkte  der  Schiffahrt  auf  dem  letzt- 
genannten Flusse  Nanhsiung,  zwei  sehr  volkreiche  Städte.  Sehr  bedeutend  ist  die  Zahl 
grösserer  Ortschaften  in  dem  dichtbevölkerten  und  äusserst  fruchtbaren  Kantondelta, 
unter  welchen  lediglich  Schauking,  westlich  von  Kanton,  die  alte  Provinzialhauptstadt 
und  ein  wichtiges  Zentrum  für  die  Tee-  und  Hattenindustrie,  zu  nennen  ist.  Weniger 
volkreich  ist  die  Provinz  Kwangsi,  in  der  neben  den  Vertragshäfen  als  wichtiger  Handels- 
platz Kwailin  am  Kwaikiang  und  nahe  dem  Handelsw^  über  die  Randgebiige  naoh 
Hunan  su  nennen  ist.    Arm  an  bedeutenderen  Plätzen  sind  auch  die  Provinzen  Kweitschau 
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und  Yünnan,  det«n  Hftuptstfidtea  Kweiyang  und  Yänimnfa  noot  die  meiste  Bedeutung 
'Bukommt.  Man  kann  höchstens  nooh  Tali  am  Taheee  zwischen  YaugtaekiAng  und  obeien 

Bfokong  nennen. 

In  der  Mandschurei  ist  Mukdeo,  die  Hauptstadt  der  Provinz 
Schingking  und  die  Heimatstadt  der  gegenwärtig  über  CtÜDa  herrschenden 
Dynastie,  der  weitaus  wichtigstePlatz,  über  welchen  auch  der  grösate Teil  der 
Warenein-  und  -ausfuhr  dieses  ausgedehnten  Gebietes  seinen  Weg  nimmt. 

Gegen  die  Grenze  noch  Korea  ist  Hingking  ein  bedeutender  HandelspUtz.  In  der 
Provinz  Kirin  sind  zu  nennen:  die  Hauptstadt  gleichen  Namens  am  Suogariflusae,  Petune 
an  demselben  Flusse,  nordwestUoh  davon,  Larin  und  Ninguta,  letzteres  an  der  Hurka, 
einem  Nebenflusse  des  Sungari.  In  der  nordwestlichen  Prot'inz  Tsitwkar  oder  Heilung- 
kiang  nehmen  nur  die  Hauptstadt  Tsitsikar,  Merguen  auf  dem  Wege  nach  dem  Amur 
(BlagoweachtBchensk),  Hnnmpia  im  änsserBten  Westen  und  Hulan  am  Sungari  einige  Be- 
deutung für  sich  in  Anspruch, 

Der  wenigen  Handelsplätze  der  unwirtlichen  Nebenländer  wurde 
schon  bei  der  Betrachtung  ihrer  natürlichen  Verkehrswege  gedacht.  Sie 
werden  also  ntir  kurz  erwähnt. 

Auf  der  HandelaetrasBe  von  Peking  nach  dem  Baikalsee  sind  Urga  und  Kiacbta, 
bzw.  deren  chinesische  Vorstadt  Maimatechin  als  wichtigste  Karawanenhandelsplätze,  im 
Nordwesten  der  Mongolei  UliasButai  und  Kobdo  als  Verwaltungs-  und  Verkehrszentren, 
in  Kukonordie  kleinen  Handelsplätze  Yalunun,NgansitBchan  und  Tunhwang  zu  erwähnen, 
von  welchen  Handelswege  einerseits  nach  dem  Lobnor,  anderseits  nach  der  Dsungarei 
gehen.  Hami.  Barkul  und  Ununlsi  in  der  Daungarei  stehen  an  Bedeutung  weit  hinter 
dem  Stapelplatz  Kuldscha  in  Ui  zurück.  In  Ostturkeetan  nennen  schon  die  ältesten 
chinesischen  Annalen  acht  hervorragende  Städte,  welche  auch  heute  noch  ihre  Bedeutung 
bewahrt  haben:  das  gewerbereiche  Haraschar  {oder  Karaechar),  nicht  weit  vom  Bagarasch- 
Bee,  wichtig  für  den  Handeisverkehr  nach  Kansu,  Kusche,  wo  der  Karawanenweg  ttach 
dem  Ui  abzweigt,  Aksu,  Uschi,  ein  wichtiger  Militärpoat«n  der  chinesischen  Regienmg, 
das  gewerbefleissige  Kaschgar,  der  Knotenpunkt  zahlreicher  Karawanenstrassen  von 
allen  Weltrichtungen,  Sitz  einer  mannigfaltigen  und  lebhaften  gewerbliohen  nnd 
kommerziellea  Tätigkeit,  Yangihissar,  Yarkand,  das  administrative  Zentrum  Ost- 
lurkestaos,  Khotan,  wichtig  für  den  Verkehr  mit  Tibet.  In  Tibet  ist  neben  Lhaasa, 
der  Besidenz  des  Dalai  Lama  nur  noch  Schigatse,  die  Residenz  des  Taschi  Lama  nemienswert. 

Wenn  die  Chinesen  auch  die  Kunst  der  Seeschiffahrt  längst  be- 
herrschten, überliessen  sie  den  Verkehr  mit  ferneren  Ländern  gern  den 
Fremden  und  gingen  über  ostasiatische  Gewässer  nicht  hinaus.  Dies 
ist  seit  der  Einführung  der  Dampfschiffahrt  anders  geworden.  Die  See- 
schiffahrt Chinas  ist  zwar  auch  gegenwärtig  noch  zum  überwiegenden  Teile 
in  den  Händen  fremder  Flaggen,  doch  auch  chinesische  Dampfer  nehmen 
steigenden  Anteil  und  suchen  insbesondere  im  Küstenverkehr  die  fremde 
Schiffahrt  zu  verdrängen.  Der  Gesamtverkehr  der  ein-  und  auslaufenden 
Schiffe  stellt  sich  nach  Dampf-  und  Segelschiffen  für  das  Mittel  der 
Jahre  1901/05  und  für  1909  folgendermassen : 

Dampfer  1901—1905  1909  1910 

Zahl 67  559  87  802  96 196 

Tonnengehalt 56  003  353  80  613  890  82  337  321 

Segelschiffe 

Zahl 64  274  120  714  123  614 

Tonnengehalt 3  242103  6157  919  6  439  358 
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Der  grösste  Anteil  an  der  Seeschiffahrt  in  den  chinesischen  Ge- 
wässern fällt  der  britischen  Fl^ge  zu,  welcher  zunächst  jene  Japans, 
Chinas,  Deutschlands,  Frankreichs  und  Norwegens  kommen.  Hiebei 
zeigte  insbesondere  die  Handelsschiffahrt  des  Mikadoreiches,  Deutsch- 
lands und  Chinas  eine  andauernde  Steigerung.  Es  beträgt  der  Anteil  der 
wichtigsten  Verkehrsländer  1909  an  der  Seeschiffahrt  (1910  in  Klammer) 

Sohiffszahl  1000  Tonnen 

Groeabritannien       .   .  27  699  (28  000)  34  027  (34  253) 

Japan        30  808  (31197)  18  949  (18  003) 

China 135  053  (146  075)  17  861  (19  597) 

Seutechland         ...  5864  (6631)  7244  (7060) 

Frankreioh 5141  (3  766)  4  920  (4  923) 

Norwf^n 1420  (1101)  1352  (1089) 

Vereinigte  Staaten  .    .  815  (1286)  807  (725) 

Selbstverständlich  betreffen  alle  vorstehenden  Ziffern  nur  jene  SchiHo,  welche 
in  Vertragshafea  Chinas  durch  die  kaiserlich  chinesische  Seezollverwaltung  ein-  und  aua- 
deklariert  wurden.  Im  direkten  Auslandaverkehr  liefen  1909  ein  und  ans  zusammen 
67  604  Schiffe  mit  24,6  MiU.  t. 

Die  wichtigsten,  an  der  Seeeohiffahrt  Chinas  beteiligten  Geaellschaften  und  deren 
Verkehrsgebiete  sind;  die  britische  Peniasular  &  Oriental  Steam  Navigation  Company, 
der  Norddeutsclio  Llojid  und  die  Messageries  Maritime«,  welche  alle  14  Tage  je  einen 
Postdampfer  zwischen  London,  bzw.  Bremen  und  Marseille  einerseits  und  Schanghai  ander- 
seits mit  Berührung  von  Hongkong  und  während  der  Teesaison  auch  von  Futschau  ver- 
kehren lassen.  Diese  drei  Linien  kommen  auch  hauptaächhoh  für  den  Passagier-  und 
Frachtenschnellverkehr  zwischen  Europa  und  China  in  Betracht.  Ausserdem  verkehren: 
die  Hamburg-Amerika-Linie,  zwei  bis  drei  Fraebtendampfer  pro  Monat,  auch  mit  Passagier- 
einrichtungen, die  Japan  Mail  Steomship  Comp.  (Nippon  Yusen  Kaisha),  ein  bis  zwei 
Frachten-  und  Paasagierdampfer  pro  Monat,  der  österreichische  Lloyd,  ein  Frachten-  und 
Paasagierdampfer  pro  Monat.  Nur  Fracbtendampfer  lassen  verkehren  die  Ocean  Steam- 
ship  Co.  Ltd.  und  China  Mutual  Steam  Nav.  Co.,  drei  bis  vier  Dampfer,  Glen-,  Shire-,  Ben- 
und  Indralinie,  je  em  Dampfer  pro  Monat,  siimtUch  britische  Gesellschaften.  In  Verbindung 
mit  den  Meesageries  Maritimes  läuft  Schanghai  auch  eine  Linie  der  französischen  Com- 
pagnie  des  Chargeurs  R^unis  an,  welche  von  Dunkerque  ausgeht  und  den  ganzen  Erdball 
über  China,  Japan,  San  Francisco  und  die  West-  und  Ostküste  Südamerikas  umschifft.  Den 
regelmassigen  Verkehr  Chinas  mit  der  Westküste  der  Vereinigten  Staaten  und  Canada 
besoigen  ausser  letzterwähnt«T  Linie  die  britische  sog.  Eknpress  Line,  welche  der  Conadian 
Pacific  Railway  gehört  und  im  Anschluss  an  die  Expresezüge  derwlben  zwei-  bis  drei- 
wöchentlich verkehrt,  die  nordamerikanischen  United  States  Mail,  die  Northern  Pacific, 
die  Pacific  Mail  Steamship  Co.  und  die  japanische  Toyo  Kishen  Kaisha,  welche  gleich- 
falls alle  zwei  bis  drei  Wochen  einen  Passagier-  und  Frachtdampfer  entsenden  und  andere 
kleinere  amerikanische  Linien.  Der  westliche  Ausgangspunkt  aller  dieser  vorbezeich- 
neten Pacificiinien  ist  Hongkong  und  laufen  sie  in  China  nur  Sobangbai,  höchstens  Amoy 
und  FutAcbau  an.  Mit  Australien  verbinden  Schanghai  je  dreiwöchentliche  Fahrten  der 
britischen  Japan-  China  &,  AustrsUsn  St.  Sh.  Co.,  der  britischen  Reederei  Butterfield  A, 
Swjre  und  der  japanischen  Osaka  Shosen  Kaisha,  welche  auch  Hongkong  und  Manila 
anlaufen.  Den  direkten  Verkehr  Chinas  mit  Java  hat  die  vor  einigen  Jahren  errichtete 
holländische  China-,  Japan-  und  Java-Linie  entwickelt. 

Die  wichtigsten  Schiffahrtagesellschaften,  welche  den  Verkehr  Schanghais  mit 
Hongkong,  Japan,  Wladiwostok,  Tientsin  und  den  übrigen  chinesischen  Küstenverkehr 
besorgen,  sind  die  zwei  britischen  Reedereien  Jardine,    Matbesson  &  Co.  und  Butter- 
e«snplii*  dM  Wdthudab.  li.  51 
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field'A  Swire,  die  chinesische  Gesetlschaft  der  sog.  CSiina  Herohanta,  die  japanischen 

GeseUschoiten  Nippon  Yusun  Kaisha  und  Osaka  Shosen  Kaisha  und  die  deutsche  Ham- 
burg-Amerika-Linie.  Auf  der  Strecke  Schanghai — Tjentsin  verkehren  noch  ausserdem 
die  Dampfer  der  Kaiping  Coal  Comp.  (sog.  Pingdampfer),  zwischen  Wladiwostok  und 
SchanghaiDampfer  der  russischen  Freiwilliges  Flotte  und  anderer  ruBSischei  Gesellschaften, 
welche  erateren  Hafen  Eumeist  auf  ihrer  Heimreise  nach  Odessa  oder  Riga  anlaufen ;  auf 
dem  Yangtaekiang  sind  ausserdem  noch  der  Norddeutsche  Lloyd  und  seit  kuizem  auch 
die  französische  „Compagnie  Asiatique  de  Navigation"  mit  regelmässigen  Linien  ver- 
treten. Lisgesamt  haben  im  Jahie  1906  27  Dampfer  die  Strecke  Schanghai — Hankau 
regelmässig  befahren,  woraus  sich  zur  Geniige  der  lebhafte  Verkehr  auf  dieser  Wasser- 
strasse  ei^fat.  Auf  der  sog.  oberen  Yangtselinie  Hankan — Itsehang  unterhalten  die  oben- 
genannten Gesellschaften  Osaka  Shosen  Kaisha,  Jardine,  Hathessoa  &  Co.,  Butterfield  & 
Swire.  China  Meivhanta  Steam  Nav.  Co.  und  die  japanische  Hunan-Comp.  regelmässige 

Die  Verkehrsgebiete  der  freien  Schiffahrt  und  der  Segelschiffe  stimmen  mit  jenen 
der  obengeschilderten  Schiffahrtsgesellschaften  überein  und  erleiden  nur  durch  die  zu- 
nehmende Errichtung  rt^ elmässiger  Linien  seitens  letzterer  steigende  Einschränkung. 
Die  wichtigsten  Massengüter,  deren  Beförderung  die  freie  Schiffalirt  in  China  beschäftigt, 
sind  Kohle  aus  Japan  nach  den  einzelnen  chinesischen  Haien,  Holz  aus  Wladiwostok, 
Bangkok  (Teakholz)  und  aus  den  Häfen  der  Westküste  Canadas  und  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  ebendahin,  Bohnen  und  Botmenkuchen  aus  Nintsohw&ng  nach  den 
südohinesischen  Häfen  und  Japan,  Reis  aus  den  Yangtsehäfen,  Burma,  Bangkok  und  Saigon 
nach  den  südchinesischen  Häfen,  Rohzucker  aus  Java  und  den  Philippinen  nach  den 
sUdchinestschen  Häfen,  Petroleum  aus  Bomeo,  Batum  und  der  Oatküste  Nordunerikas 
nach  den  chinesischen  Häfen  etc. 

Der  Wert  des  gesamten  fremdländischen  Handels  Chinas  stellte 
sich  nach  Ausfuhr  und  Einfuhr  wie  folgt  in  Millionen  Haikwan  Taels: 
Einfuhr  Ausfuhr 


(inkl.  Wieder- 

Gesamte 

ausfuhr) 

Produkte 

(Wiedereinfuhr) 

Ausfuhr 

1—1905  (Mittel)   351,6 

213,1 

11,3 

224,4 

1906           .    .       428,3 

236.5 

18,0 

254,S 

1907           .    .       429,1 

264.4 

12,7 

277,0 

1908           .    .       409,6 

276,7 

16,0 

291.7 

1909           .    .       430,0 

339,0 

11,9 

3Ö0,9 

1910           .   .       476,6 

380,8 

13,6 

394,4 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  unter  fremdländischem  Handel  nur 
solcher  verstanden  wird,  welcher  von  oder  nach  einem  Vertragshafen 
stattfand  und  sich  unter  der  Kontrolle  der  Seezollverwaltung  vollzog. 
Infolgedessen  umfassen  auch  obige  Ziffern  keineswegs  den  Küstenhandel, 
welcherzwischen  einem  Vertragshafen  und  einemNicht-Vertragahatenstatt- 
fand.  Den  Wert  des  direkten  fremden  Handels  zwischen  China  und  den 
■wichtigsten  Glebieten  des  Auslandes  ergibt,  soweit  hierüber  die  Statistik 
der  genannten  Zollverwaltung  Aufschhiss  verschafft  die  Tabelle  S.  808. 

Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  hervorgeht,  findet  der  grösste 
Handelsverkehr  Chinas  mit  Hongkong  statt,  da  diese  Kolonie  ein  wichtiger 
Stapel-  und  Transitplatz  für  zahlreiche  Waren  von  und  nach  dem  übrigen 
Auslände  ist.  Die  nach  Hongkong  bestimmten  Waren  finden  dortselbst 
nur  zum  geringsten  Teil  ihren  Absatz,  ebenso  sind  die  von  Hongkong 
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Hk.  TIb. 

') 

irt 

Export 

Mittel 

1909 

1»10 

1901/05  1907 

190» 

1910 

150,5 

171,8 

82.3 

97.2 

96,9 

108,7 

68,2 

70.9 

12.5 

13.3 

19,6 

18.7 

60,0 

76,8 

29.9 

39.3 

51,6 

61,6 

40,4 

44.« 

2,6 

3.2 

4.8 

4.5 

1       32,6 

24.8 

23.0 

26.6 

32,4 

32.3 

lö,4 

16,0 

36.8 

50.8 

40,4 

36,0 

1       15.2 

lil.4 

5,4 

6.1 

7.5 

13,3 

1       10,6 

11,6 

2.3 

3,9 

5,1 

6.5 

nach  China  importierten  Waran  nicht  dort  erzeugt,  sondern  höchstens 
veredelt  und  präpariert.  An  Bedeutung  im  Aussenhandel  Chinas  zunächst 
steht  Japan,  welches  eine  steigende  Rolle  spielt,  hierbei  überwiegt  der 
Import,  den  Kohle,  Kupfer,  getrocknete  Fische  und  Konserven.  Zünd- 
hölzchen, billige  Baumwollstoffe,  Baumwollgame  etc.  zusammensetzen, 
während  Japan  aus  China  vor  allem  mit  Eisenerzen,  Bohnen  und  Bohnen- 
kuchen,  Zucker  etc.  versoi^t  wird.  An  dritter  Stelle  steht  Grossbritannien, 
auf  welches  China  im  Einkaufe  von  Textil-(Manchester)waren,  Eisen- 
und  Metallwaren.  Baumwollgarnen  etc.  angewiesen  ist.  Der  Export 
Chinas  nach  Grossbritannien  ist  bedeutend  geringer  und  beschränkt  sich 
hauptsächlich  auf  ätherische    öle,   Seidenwaren,   Matten,   Häute  und 


Impo, 
Mittel 
1901/05    1907 

Hongbong       135.9     155.6 

OroBsbritannien 58,6       77,6 

Japan      45,9       57,5 

Britisoh-Indieo 32,6 

Vereinigt«  Staaten  von  Amerika 

(mit  Hawaii) 37, 1       36,9 

Rugsland — 

Dentschland       14.! 

Belgien        9,i 

Niederländiach-Indien  ....       3,0         6,1         6,8        5,8       0,5       0.5       1,2         1,4 
Straita  und  .Singapoi«     ...       4,0        6,3         6,8        8,3       3,3       4.1       4,8         5.6 

Indoohina       1,6        0,2         6,0        6,0       1,9       1,7       1,0         2,1 

Frankreich      3,8        3,2         2.2        2,8     18,9     30,7     38,6       38,8 

Felle  und  andere  chinesische  Rohprodukte.  Während  London  in  früheren 
Jahren  ein  wichtiger  Stapelplatz  von  chinesischen  Waren  für  den  euro- 
päischen Kontinent  war,  bezieht  dieser  jetzt  immer  mehr  direkt  von  China, 
wodurch  die  Exporte  nach  Deutschland,  den  Niederlanden,  Dänemark, 
Schweden,  Norwegen  etc.  zunehmen,  nach  England  hingegen  abnehmen. 
Infolgedessen  übertrifft  der  europäische  Kontinent  bereits  Grossbritannien 
an  Bedeutung  für  den  chinesischen  Aussenhfmdel.  China  liefert  mehr 
Waren  nach  dem  europäischen  Kontinent  als  es  von  ihm  bezieht;  vor 
allem  Seide,  Tee  und  alle  chinesischen  Rohprodukte.  Im  Import  stehen 
europäische  Industrialien  voran,  wie  insbesondere  bessere  Baum-  und 
Schafwollstoffe,  Metall-,  Galanterie-,  Lederwaren,  alle  jene  kleineren 
Waren,  welche  im  chinesischen  Handel  mit  dem  Sammelnamen  „Sun- 
dries" bezeichnet  werden.  Besonders  wichtig  sind  Frankreich  wegen 
seines  Bezuges  von  chinesischer  Rohseide,  Deutschland  wegen  seines 
Importes  von  Manufaktur-  und  sonstigen  Industrieerzeugnissen,  Russ- 
')  Nach  Grösse  des  Import«  für  1909  geordnet. 
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land  wegen  seines  Bezuges  von  chinesischem  Tee,  Belgien  w^en  seines 
Importes  von  Stahlwaren,  Glas  und  anderen  Industrieerzeugnissen, 
Italien  wegen  seines  Bezages  von  chinesischer  Rohseide,  schliesslich 
Niederlande  und  Österreich-Ungarn.  Im  Handel  mit  dem  Reiche  der 
Mitte  sind  unter  den  stärker  beteiligten  europäischen  Staaten  lediglich 
Grossbritannien,  Deutschland,  Belgien,  die  Niederlande  und  Österreich- 
Ungarn  aktiv.  Weitaus  weniger  bedeutend  ist  der  Warenaustausch  mit 
der  Neuen  Welt,  in  welchem  nur  die  Vereinigten  Staaten  eine  grössere  und 
zunehmende  Rolle  spielen.  Der  Import  nach  China  überwiegt,  obwohl 
er  infolge  der  dtirch  die  chinesische  Einwanderung  in  den  Weststaaten 
entstandenen  Schwierigkeiten  zurückgegangen  ist.  Er  umfasst  Mehl,. 
Holz,  Eisenwaren,  Maschinen,  Baumwollstoffe,  Petroleum  etc.,  während 
die  Union  von  China  Seide,  Tee  und  zahlreiche  andere  Produkte  bezieht. 
Französisch-Indochina  liefert  hauptsächlich  Reis  und  bezieht  chinesische 
Lebensmittel  und  Industriegegenstände  für  den  Bedarf  der  zahlreichen  dort 
lebenden  Chinesen.  Dasselbe  gilt  auch  für  Siam  und  Niederländisch- 
indien, nur  dass  ersteres  auch  Bauholz,  insbesondere  das  kostbare  Teak- 
holz, letzteres  nur  Zucker  und  Petroleum  nach  China  liefert.  Macao 
spielt  eine  Hongkong  ähnliche,  aber  viel  geringere  Rolle  als  Transit- 
und  Verteilungszentrum  für  das  Kantondelta  und  den  südwestlichsten 
Teil  Chinas. 

Die  grösste  Handelabewegung  (Total-Import  und  Export  in  Mill. 
Hk.  Tis)  zeigten  im  Jahre: 

1900  1905  1900  1910 

Schanghai 243,6  444,0  449,2  471,1 

Kanton 53,0  93,0  108,9  113,8 

Kaulun  (Kowloon) 47,1  42,9  49,7  63,9 

TienUin 32,6  100,3  .102,5  101,5 

Utuikau     78,6  122,1  137,8  152,2 

SwaUo      44,0  49,0  49,5  62,4 

Die  wichtigsten  Importwaren  für  daa  Jahr  1909  waren  (für  1908  in  Klammer) 
in  Milhonen  Hk.  Tis.:    Banmwollgewebe  73,9  (64,7),  Baumwollgarn  63,9  (46,2),  Opium 

36.0  (34,2),  Zuoker  27,2  (19.8).  Petroleum  23,0  (27,3),  Reis  16,7  (26,6).  Eiaenbahnmaterial 

13.1  (12,9),  Mehl  8,7  (6,9),  Eisen  8.5  (7,0).  Kohle  8.4  (8.4),  Farben  ')  7,9  (7,0),  Fische 
7.7  (7,7),  Maschinen  und  Zubehörteile  5,8  (6,6),  Ziindhöhchen  5,7  (6,2).  Holz  6,2  (6,4). 
Wollwarcn  3,3  (4,3),  Leder  4,1  (2,3),  Tee  3,3  (2,8),  Papier  3,0  (2,8),  Haushalt ungsgeräte 
2,4  (2,4),  elektrotechnisehe  Artikel  1,4  (1.7),  Seegras  und  Agar-Agar  1.1  (1,6),  Seife  1,7 
(1,4),  Tabak  1,2  (1,6),  Wein  1,1  (1,4).  Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel  desselben 
Jahres  sind;  Rohseide  71.2  (68,3),  Bohnen  und  Bohnenkucheu  52,2  <23,6),  Tee  33.6  (32,9), 
.Seidenwaren  18,9  (14.6),  Häute  und  Felle  16,5  (12!l).  BaumwoUe  14,0  (10.6),  Sesam  11,7 
(9,1),  Proviant  und  Gemüse  8,4  (4,2).  Strohgeflechte  8,2  (7.5),  Wolle  7,8  (4,5),  öl  6.9  (5,4), 
Vieh  4,4  (4,2),  Matten  4.3  (3.6). 

Ungeachtet   seiner   unermesslichen  Bodenschätze   und   der  hohen 
Entwicklung  vieler  Zweige  seiner  Industrie  und  Gewerbe  ist  das  Reich 

')  Anilin,  künstlicher  und  natüriiclier  Indigo,  künstlicher  Zinnober  (Vermillon)  eW, 
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der  Mitte  bisher  mehr  ein  Einfuhr-  als  ein  Ausfuhrhandelsiand  gewesen. 
Die  Ursache  hievon  ist  darin  zu  suchen,  dass  das  chinesische  Volk  durch 
die  zunehmende  Aufschhessung  des  Landes  infolge  der  fremdländischen 
Kultur  eine  Reihe  von  Bedürfnissen  sich  angeeignet  hat,  welche  es  auch 
gegenwärtig  noch  aus  dem  Auslande  zu  beziehen  gezwungen  ist.  Unter 
dem  Einflüsse  der  steigenden  Industrie  und  der  steigenden  Ausbeute 
der  Bodenschätze  des  Landes  haben  jedoch  Ein-  und  Ausfuhr  die  zu- 
nehmende Tendenz  sich  auszugleichen  und  ist  sicherlich  die  Zeit  nicht 
allzu  ferne,  wo  China  sich  immer  mehr  von  dem  Bezüge  europäischer 
Artikel  emanzipieren  und  davon  an  das  Ausland  mehr  abgeben  als  von 
ihm  kaufen  wird.  Gleichwohl  wird  dann  auch  immer  noch  Gelegenheit 
sein,  Waren  nach  China  zu  exportieren,  da  auch  di€f  Bedürfnisse  seiner 
Bevölkerung  sich  immer  mehr  steigern  und  verfeinem  werden  und  die 
viel  leistungsfähigere  und  entwickeltere  Grossindustrie  Europas  und  der 
Vereinigten  Staaten  stets  einen  Vorsprung  in  der  Lieferung  der  feinsten 
und  schwieriger  herzustellenden  Artikel  haben  wird. 

Als  Zwischenhandelsland  für  andere  Gebiete  kommt  China 
nur  wenig  in  Betracht.  Lediglich  an  den  Grenzen  des  Reiches  findet 
ein  Transithandel  statt;  so  beziehen  die  Grenzgebiete  Tonkings  vielfach 
Waren  Über  Südwestchina,  da  sie  diese  dort  billiger  als  in  Tonking  selbst 
kaufen  können,  wobei  auch  der  Schmuggel  eine  grosse  Rolle  spielt.  Des- 
gleichen vollzieht  sich  auch  ein  nicht  unbedeutender  Transitverkehr 
von  Tientsin  und  Peking  einerseits  und  von  Niutschwang  anderseits 
ntich  den  russischen  Gebieten  Nord-  und  Kordostasiens,  den  die  zu- 
nehmende Verwertung  der  Sibirischen  und  Mandschurischen  Eisenbahn 
jedoch  immer  mehr  zurückdrängt.  Aus  der  Zeit,  als  Formosa  noch  zum 
Reiche  der  Mitte  gehörte  und  sein  Handel  ausschliesslich  in  den  Händen 
chinesischer  Händler  in  Amoy  war,  stammt  der  abnehmende  Zwischen- 
handel dieses  Platzes  mit  Formosa.  Ähnliches  vollzieht  sich  auch  in 
Korea,  dessen  Handel  früher  vielfach  über  Schanghai  und  Tschifu  seinen 
Weg  nahm,  jedoch  nunmehr  an  Japan  fällt.  Auch  der  Transithandel, 
den  die  in  den  Häfen  Japans  und  in  Russisch-Ostasieii  etablierten  chine- 
sischen Kaufleute  mit  diesen  Gebieten,  hauptsächlich  via  Schanghai,  be- 
sorgen, nimmt  infolge  der  zunehmenden  direkten  Schiffahrts-  und 
Handelsverbindungen  zusehends  ab. 

Rückblick  und  Znssniinenfassung. 

Wenn  sich  auch  der  Kulturstand  der  Bevölkerung  Chinas  im  all- 
gemeinen nicht  mit  jener  der  Bewohner  des  Abendlandes  vergleichen 
lässt,  so  steht  erstere  in  mancher  Beziehung  letzterer  nicht  nach  und 
hat  sogar  bis  vor  kurzem  noch  die  geistige,  soziale  und  gewerbliche  Ent- 
wicklung Europas  übertroffen.  Sicherlich  war  dies  noch  zu  Zeiten  des 
Mittelalters  und  zu  Beginn  der  Neuzeit  der  Fall  und  wenn  das  Reich  der 
Mitte  und  seine  hochentwickelte  Kultur  auf  unsere  Bildung  und  ge- 
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werbliche  Tätigkeit  keioen  grösseren  Einfluss  geübt  hat,  so  ist  dies  darauf 
zurückzuführen,  dtiss  sich  dieses  Reich  vollkommen  selbst  genügte  und 
von  der  Aussemvelt  sich  abschloss  imd  daas  seine  Kultur  und  Bildung 
30  eigenartig  ist,  dass  sie  uns  lange  fremd  und  unverständlich  blieb.  In- 
folge dieser  Abschliessung  gab  China  Anlass  zu  seiner  eigenen  Degenerie- 
rung. Die  geistige  und  wirtschaftliche  Wiederbelebung  des  Reiches  der 
Mitte  hängt  davon  ab,  ob  sich  allmählich  die  Möglichkeit  einer  Über- 
brückung oder  Assimilierung  des  zwischen  beiden  Kulturen  und  An- 
schauungen vorhandenen  Gregensatzes  bieten  wird.  Dieser  Prozess,  welcher 
längere  Zeit  benötigt  und  auch  gewaltsamer  Vorgänge  nicht  entbehren  kann, 
hat  sich  bereits  im  Mikadoreiche  vollzogen  und  beherrscht  gegenwärtig 
das  politische  und  geistige  Leben  Chinas,  das  ja  auch  neuerlich  die  Formen 
eines  Yerfassungsstaates  anstrebt.  Dass  er  viel  längere  Zeit  zu  seiner  Ver- 
wirklichung als  in  Japan  benötigt,  liegt  an  dem  grösseren  Konservatis- 
mus der  Bewohner,  dem  ausgedehnteren  Umfange  des  Reiches  und  seinen 
komplizierteren  Verhältnissen.  Ein  Irrtum  war  es  deshalb,  wenn  viele 
Kreise  im  Abendlande  und  auch  in  Ostasien  glaubten,  das  Reich  der 
Mitte  und  auch  seine  jahrtausendalte  Kultur  mit  einem  Federstriche 
europäischer  Zivilisation  unterwerfen  zu  können  und  dieser  Irrtum  hat 
nicht  wenig  zu  der  gerade  gegenwärtig  sieh  immer  steigernden  Erstarkung 
des  chinesischen  Selbstbewusstseins  und  zur  Opposition  gegen  fremde 
Einmischungen  geführt. 

Man  würde  auch  fehlgehen,  wenn  man  aus  dem  vorgeschilderten 
Niedergange  Chinas  auf  eine  Verminderung  des  Wohlstandes  der  chine- 
sischen Bevölkerung  schliessen  würde.  Wohl  haben  sich  innerhalb  der- 
selben ähnliche  Umwälzungen  wie  in  europäischen  Staaten  vollzogen 
und  bat  insbesondere  auch  hier  der  Untei^ang  der  Lehensherrschaft 
und  der  zahlreichen  Fürstenhöfe  den  Hang  zur  Pracht  und  Versehwendung 
vermindert,  wodureli  ein  nivellierender  £influs3  auf  alle  Schichten  der 
Bevölkerung  sich  geltend  machte.  Der  Umstand,  dass  weitesten  Schichten 
der  eingeborenen  Bevölkerung  zahlreiche  kostspielige  fremdländische 
Güter  zu  unentbehrlichen  Bedarfsartikeln  geworden  sind  und  gegen- 
wärtig noch  immer  werden,  deren  Beschaffung  ihnen  früher  ein  Ding  der 
UnmögUchkeit  gewesen  wäre,  deutet  darauf  hin,  dass  sich  der  durch- 
schnittliche Wohlstand  der  gelben  Rasse  nicht  vermindert,  sondern  eher 
zugenommen  hat.  Die  Konkurrenzierung  der  einheimischen  Volks- 
wirtschaft durch  den  fremden  Handel  wird  wieder  aufgehoben  durch  die 
mannigfache  Erwerbsgelegenheit,  welche  letzterer  den  Eingeborenen 
bietet  und  gegenüber  diesen  Verdiensten  spielen  die  Vermögen,  welche 
Fremde  in  China  sich  erwerben  und  ihm  entziehen,  eine  verschwindende 
Rolle.  Die  passive  Bilanzdes  chinesischen  Aussenhandels  wird  völlig  wett- 
gemacht durch  die  namhafte  Auswanderung  (vgl.  S.  751),  indem  viele 
Auswanderer  mit  reichen  Mitteln  nach  längerer  oder  kürzerer  Abwesenheit 
wieder  regelmassig  in  ihre  Heimat  zurückkehren. 


DigtizedbyGOOgle 


807 

Wie  die  Answoiidening  nocli  Formoaa,  nach  den  Philippinen,  nach  Hanritiss, 
n&ch  Auatrolien  und  den  Vereinigten  Staaten  durch  die  daselbst  stattgehiodenen  politi- 
sahen  Umwälzungen  und  durch  die  Eifersucht  der  dortigen  Einwohner  g^n  die  za  nie- 
drigen Löhnen  arbeitenden  Chinesen  starb  eingedämmt  wurde  und  wahrscheinlich  ganz 
aufhören  wird,  so  verringert  eich  avch  dorob  die  vermehrte  Erwerbsgel^enheit  in  der 
Heimat  die  Notwendigkeit  der  AuBwandemng.  Die  It«giening  ist  bemüht,  die  Auswande- 
rung wenigstens  nach  neuen  Gebieten  möglichst  zu  verhindern. 

Die  Konzentrierung  der  Produktion  und  des  Handels  auf  einzelne  Gebiete  des 
Reiches  hat  begreitHcherweise  zu  einer  namhaften  Verdichtung  der  Bevölkerung  daselbst 
geführt,  wie  sie  in  keinem  andern  Lande  der  Erde  existiert,  und  hat  bei  Eintritt  von  wirt- 
schaftlichen Krisen  häufig  zu  dem  Ausbruch  von  Hungersnot  und  Elend  geführt.  Glüok. 
licherweise  liegen  diese  Produklionszentren  zumeist  in  der  Nähe  des  Meeres,  an  der  Mündung 
grosser  Ströme  oder  an  andern  günstigen  WaseerBtrassen,  so  daea  die  steigende  Zunahme 
und  Modernisierung  der  Kommunikationsmittel  die  Zufuhr  von  Lebensmitteh)  und 
Schaffung  neuer  Erwerbsquellen  ermöglicht.  Infolgedessen  vermindern  sich  immer 
mehr  die  früher  bestandenen  Gefahren  von  Hungersnot.  Missemten  und  Übervölkerungen, 
abgesehen  davon,  daaa  auch  die  häufigen  Epidemien  einem  allzugrossen  Anwachsen  der 
Bevölkerung  Einhalt  tun. 

Die  staatliche  EinflussQahme  aal  Produktion  und  Handel,  die  in 
früheren  Jahrhunderten  von  wohltuenden  Folgen  begleitet  war,  ist  in- 
folge der  zunehmenden  Degenerierung  und  Abschwächung  der  Staats- 
gewalt in  den  letzten  Jahrhunderten  schädlich  geworden.  Hieran  ist  ins- 
besondere auch  die  veraltete  Einrichtung  der  Staatsregierung,  die  Ver- 
pachtung der  Steuern,  der  Verkauf  der  öffentlichen  Ämter,  derzufolge 
letztere  nicht  aus  der  Staatskasse  bezahlt  werden,  sondern  vielmehr  die 
Verpflichtung  haben,  alljährlich  noch  vermehrte  Geldsummen  an  die 
voi^esetzten  Behörden  und  an  die  Zentralregierung  abzuführen,  der 
Übergang  von  den  Naturalien- zu  den  Geldsteuem  etc.  schuld.  Tatsache 
ist,  daas  die  Entwicklung  von  Handel  und  Industrie  insbesondere  im 
Innern  des  Landes  unter  der  Last  willkürlicher  und  schwerer  Steuern 
und  Abgaben  der  verschiedensten  Art  leidet,  unter  welchen  insbesondere 
die  sog.  Likinsteuern,  eine  Art  von  Wegmauten,  die  von  einzelnen  Man- 
darinen an  wichtigeren  Verkehrspunkten  eingehoben  werden,  zu  nennen 
sind.  Wenn  sich  der  fremdländische  und  Augsenhandel  des  Reiches  in 
so  erfreulicher  Weise  entwickelt  hat  und  derselbe  in  mancher  Beziehung 
diesbezüglich  durch  Einführung  der  sog.  Transitpässe  und  anderer 
Steuererleichterungen  besser  gestellt  ist  als  der  einheimische  und  Binnen- 
handel, so  ist  dies  dorn  Drucke  der  fremden  Mächte  zu  danken,  welche 
eine  Sicherstellung  der  Verzinsung  und  Amortisierung  der  China  ge- 
liehenen Kapitalien  verlangten,  so  dass  der  gesamte  Zolldienst  einer 
internationalen  und  modern  eingerichteten  Verwaltung  unterstellt  wurde, 
deren  Wirkungskreis  immer  mehr  erweitert  wurde  (S.  795)  und  von  der 
aus  eine  Reform  der  ganzen  Verwaltung  zu  erhoffen  ist. 

Während  Arbeitgeber  und  -nehmer  früher  in  streng  patriarchalischem  Verhältnisse 
zueinander  standen,  ist  diese  Einrichtung  immer  mehr  verschwunden  und  existiert  heute 
nur  mehr  in  kleineren  Betrieben,  wo  der  Unternehmer  noch  an  demselben  Tische  wie 
Beine  Arbeiter  speist  und  alle  eine  Familie  bilden.  In  demselben  Masse  sind  auch  in  CSiina, 
insbesondere  in  den  wichtigsten  Produktionszentren,  moderne  Arbeiterorganisationen 
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und  deren  Ü  beistände,  wie  Strikes,  LohnforderungeD,  Agitationen  etc.  entstanden.  Gleich- 
wohl greift  auch  hier  noch  immer  die  lioch  entwickelte  genoBsensohaftliche  Organisation 
der  einzelnen  Interessentenkreise  ein  und  ist  der  nücbteme,  lediglich  auf  Erwerb  ^- 
richtete  Sinn  der  Chinesen  leidenschaftlichen  Agitationen  abhold.  Deshalb  werden  Strikea, 
Bewegungen  behufs  Lohnaufbeeserungen  etc.  in  rascher  und  einrecBtändlicher  Weise 
geregelt,  wenn  auch  gegen  Änderung  herkömmlicher  Sitten  und  Gebräuche  sowohl  Arb^t- 
nehmcr  als  Arbeitgeber  höchst  empfindlich  sind  und  beide  daran  nicht  rütteln  dürfen. 
Die  Löhne  sind  im  Innern  Chinas  wohl  noch  beispiellos  niedrig  und  erklären  sich  nur 
au8  der  bescbeidenen  und  genügsamen  Lebensführung  der  ärmeren  Bevölkerungsschichten, 
doch  haben  sie  aUerorta  steigende  Tendenz  und  erreichen  in  den  Küstenatadten  nicht 
selten  schon  die  Höhe  europäischer  Löhne.  Die  Arbeitsteilung  ist  in  dem  chinesischen 
Gewerbe  und  Verkehre  im  weitesten  Hasse  durchgeführt  und  erklärt  sich  hieraus  nicht 
zum  geringsten  Teile  ihre  Lciatungsfäh^beit.  Sehr  verbreitet  ist  das  sog.  Verlegerwesen 
und  die  Hausindustrie,  während  Saisonarbeifer  selten  sijid. 

Die  enorme  Entwicklung  Ton  Handel  und  Verkehr,  die  Ausnützung 
der  Bodenschätze  sowie  die  Verwertung  von  Geld  zu  hohen  Zinsen  wäre 
undenkbar  ohne  die  grosse  Ausbildung,  welche  Börsen,  Banken  und 
das  Geldwesen  überhaupt  in  frühester  Zeit  ohne  Beeinflussung  vom 
Auslande  her  gefunden  haben.  Jeder  chinesische  Kaufmann  und  Handels- 
mann ist  gleichzeitig  Bankier  und  Spekulant,  zu  welch  letzterer  Rolle 
ihn  auch  die  angeborene  Spiellust  anreizt.  Gleichwohl  erfreuen  sich  die 
chinesischen  Banken,  welche  vielfach  auch  auf  genossenschaftlicher 
Basis  und  zumeist  mit  geringem  Kapital  organisiert  sind,  im  allgemeinen 
grosser  Zuverlässigkeit  und  sind  insbesondere  hierin  die  Banken,  welche 
die  Bewohner  der  Provinz  Schensi  über  ganz  China  errichtet  haben,  die 
berühmtesten.  Mit  der  zunehmenden  Niederlassung  von  Fremden  in  den 
Küstenstädten  und  der  Ausbreitung  des  fremden  Handels  haben  sich 
daselbst  auch  modern  eingerichtete  Geldinstitute  mit  ausländischem  und 
chinesischem  Kapital  etabliert,  welche  auf  die  Abwicklung  der  Geschäfte 
zwischen  Ausländem  untereinander  und  mit  Chinesen  massgebenden  Ein- 
fluss  ausüben.  Zur  Rentabilität  der  vorerwähnten  Geldinstitute  tragen 
in  demselben  Masse  als  die  gesamte  Volkswirtschaft  Chinas  darunter 
Schaden  leidet,  die  ungeordneten  Währungaverhältnisse  bei. 

Eine  eigentUche  Währung  existiert  in  China  überhaupt  nicht  und  sind  im  lauern 
Kupfermünzen  (Cäah)  und  abgewogene  Stücke  ungemünzten  Silbers  (Sjoee),  an  der  Kfiste 
von  den  einzelnen  Provinzialregierungen  ausgeprägt«  Silbermünzen  und  die  aus  Mexioo 
eingeführten  sog.  mexicanischen  Silberdollars  im  Umlaufe.  A|h  Rj'nhn"i'g>""  ü  f *"  dient 
der  Tael,  welcher  in  den  einzelnen  Provinzen  und  auch  entsprechend  seiner  Verwendung, 
z.  B.  bei  der  Zollzahlung  als  Haibwan  Tael,  verschiedene  Benennungen  und  Werte  ver- 
zeichnet. Dadurch,  daaa  das  Geldwesen  Chinas  auf  dem  weissen  Metall  beruht,  ist  es 
von  den  Kursschwankungen  desselben  abhängig  und  fördert  eine  Erhöhung  des  Silber- 
wertes  die  Ausfuhr,  eine  Erniedrigung  die  Einfuhr  des  I^andes.  SoU  daher  China  seine 
politische  und  wirtschaftliche  Reorganisation  erfahren,  so  muss  es  auch  vor  allem  mit 
einer  fixen  und  einheitlichen  Währung  ausgestattet  werden,  worüber  die  öffentKchen 
Diskussionen  und  Beratungen  schon  lange  andauern. 

Aus  den  vorstehenden  Ausführungen  geht  hervor,  dass  das  Reich 
der  Mitte  gegenwärtig  der  europäischen  Bedarfsartikel  nicht  mehr  ent- 
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behren  kann  und  daher,  wenn  es  auch  viele  derselbeu  in  zunehmender 
Ausdehnung  im  eigenen  Lande  selbst  herstellt,  solche  beziehen  wird. 
Umgekehrt  ist  auch  das  Ausland  auf  die  Bezüge  aus  China  angewiesen; 
für  Seide  und  Tee  ist  China  das  Hauptproduktionsland  der  Welt  und 
wenn  auch  in  der  Produktion  von  Seide  Japan,  in  jener  von  Tee  Ost- 
indien und  Ceylon  in  jüngster  Zeit  Konkurrenz  machen,  so  wird  doch 
immer  mit  den  Lieferungen  Chinas  zu  rechnen  sein.  Der  Äussenhandel 
Chinas  und  die  gegeuwärtigen  wirtschaftliehen  Beziehungen  dieses 
Reiches  und  des  Auslandes  sind  daher  heute  schon  viel  zu  bedeutend,  als 
dass  beide  einander  entbehren  könnten,  und  so  werden  zwar  diese  Be- 
ziehungen noch  manche  Veränderungen  erleiden,  doch  Handel,  Verkehr 
und  Schiffahrt  werden  zwischen  dem  grössten  Reiche  des  asiatischen 
Festlandes  und  der  Aussenwelt  nicht  mehr  unterbrochen  werden  können, 
sondern  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  sich  entwickeln  und  enger  gestalten, 
wie  dies  in  der  günstigen  geographischen  Lage  Chinas  begründet  ist. 

Fremde  Besitzungen  nnd  Pachtgebiete  in  China. 
1.  Kwantnng.  Die  Halbinsel  Kwantung,  welche  gegenüber  von 
Schantung  am  Eingang  zum  Golfe  von  Petschili  liegt,  wurde  1898 
für  die  Dauer  von  99  Jahren  an  Russland  verpachtet,  das  dadurch 
den  langersehnten  eisfreien  Kriegs-  und  Handelshafen  als  Endpunkt  der 
sibirisch -mandschurischen  Überlandbahn  erlangte.  Im  Frieden  von 
Portsmouth  wurden  diese  Rechte  Russlauds  dem  Mikadoreiche  über- 
tragen. Kwantung  (3171  qkra)  bildet  den  südwesthchsten  Ausläufer 
der  Halbinsel  Liautung,  hängt  aber  mit  ihr  nur  durch  eine  schmale 
Landzunge  zusammen. 

Von  den  Ausläufern  des  Liautun^ebirges  erfüllt,  ist  die  Halbinsel  aehi  hügelig  und 
erreicht  im  Liautiechan -Vorgebirge,  ilirem  BÜdlichBten  Vorspmng,  die  höohHte  Erhebung 
(460  m).  Die  meist  ateil  abfallenden  Küsten  sind  reich  gegliedert:  besonders  wichtig 
Bind  im  äusBersten  Süden  die  tief  in  das  FestUnd  einschneidende  Bucht  von  Port  Arthur 
und  weiter  nordöstlich  der  geräumige  Golf  pon  Talienwan.  Ebenes  Land  findet  uoh 
nur  an  einzelnen  Küatenstrecken,  so  insbesondere  an  der  Ingentsi-,  Louisen-,  Tau-  und 
Talienwanbaj  nnd  ittt  teilweise  für  eine  Bodenproduktion  geeignet.  Der  übrige  Teil  der 
Halbinsel  ist  steinig  und  unwirtlich;  Das  Klima  (vgl.  S.T4I)  entsprioht  dem  der  südlichen 
Mandschurei  und  des  nordlichen  Korea  und  zeichnet  sich  im  Sommer  durch  grosse,  trockene 
Hitze,  im  Winter  durch  namhafte  Kälte  aus.  Die  grössten  Niederschläge  erfolgen  im 
Frühjahre  und  Herbste,  Schneefälle  sind  im  Winter  nicht  selt«n.  Gleichwohl  bleiben 
die  Meeresteile  frei,  wozu  auch  die  vom  Süden  herauf  streichende  warme  Strömung  bei- 
tragt. An  Wasser  ist  das  Gebiet  ziemlich  arm  nnd  besitzt  kaum  nennenswerte  Wosser- 
länfe.  Die  Gesundheiteverhältnisse  entsprechen  dem  rauhen  Klima,  gleichwohl  ist  das 
Gebiet  bisher  von  grösseren  Epidemien  verschont  geblieben  nnd  kann  nicht  als  ungesund 
bezeicimet  werden. 

Die  Bevölkerung  wurde  zur  Zeit  des  Ausbruches  des  russisch- 
japanischen Krieges  auf  250  000  Seelen  exkl.  der  Land-,  Seestreitkräfte 
und  Beamten  geschätzt.     1909  zählte  man: 
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Männer  Fraaeii  Ziuammen 

Japaner 18  569  13  568  32 127 

ChinBBon 231 782  181  3»l  413  173 

andere  Nationalitäten   ...             83  31  114 


260  424  194  990  446  414 


Die  ChineBen  bilden  die  landbevölkemng  und  sind  anoh  in  Port  Acthnr,  Dalny 
und  Talienwan  als  Kuli,  Handwerker  und  Diener  beschäftigt.  Letztere  Berufe  setzen 
rieh  vielfach  auoh  aus  chinesischen  Einwanderern  ans  der  Halbinsel  Schantong  znsADunen, 
von  der  aus  überhaupt  Kwantung  besiedelt  wurde.  Daneben  zeigt  sich  eine  zunelimende, 
dauernde  Niederlassung  von  Japanern,  welche  sieh  nicht  nur  mit  Ackerbau,  sondern 
insbesondere  mit  Seefischerei,  gewerblicher  und  kommerzieller  Tätigkeit  t)eBchäftigen 
und  die  Angehörigen  anderer  Nationalit&t«n  daraus  verdrängen;  daher  ist  auoh  deren 
Zahl  stark  zurückgegangen. 

Die  in  der  Kultur  befindliche  Bodenfläche  beschränkt  sich  auf 
68  981  ha;  es  werden  hauptsächlich  Mais,  Kauliang  (italienische  Hirse), 
Sojabohnen,  Sorgo,  rote  Bohnen,  grüne  Fisolen,  Weizen,  Gerste  und 
etwas  Reis  produziert.  Nicht  unbedeutend  ist  auch  der  Anbau  von 
Tabak  und  Hanf,  sowie  von  Gemüse,  insbesondere  von  Kraut,  Garten- 
rettichen, Schantung-Kohl,  Ginseng  und  süssen  Kartoffeln.  Die  Vieh- 
zucht umfasst  lediglich  Pferde  (Ponnys),  Rinder,  Maultiere,  Esel, 
Schweine  und  Federvieh.  Die  laadwirtschaftlichen  Verhältnisse  stimmen 
mit  jenen  Schantungs  am  meisten  überein.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  die  Bodenkultur,  welche  weder  unter  der  chinesischen 
noch  unter  der  russischen  Herrschaft  eine  namhafte  Pflege  erfuhr, 
einer  solchen  unter  der  japanischen  Herrschaft  in  ausgedehntem 
Masse  teilhaftig  werden  wird.  Ahnlich  wie  Schantung  ist  auch  Kwan- 
tung  gänzlich  entwaldet;  aller  Holzbedarf  muss  aus  Japan,  Nord- 
amerika und  Bussiach-Ostasien  gedeckt  werden.  Von  jagdbaren  Tieren 
findet  sich  nur  Nieder-  und  Wasserwild,  Hingegen  ist  die  See- 
fischerei sehr  bedeutend  und  ergiebig;  ihr  jährliches  Erträgnis  wird 
auf  fast  2  Millionen  Yen  (Hai,  Schwertfisch,  Klippfisch  etc.)  gesehätzt. 
Ausserdem  wird  aus  dem  Meere  Salz  in  ausgedehnten  Salinen 
gewonnen,  welche  bereits  ein  Areal  von  8472  ha  aufweisen.  E^  sind 
Spuren  von  Gold  nachgewiesen  worden  und  ist  auch  Gold  in  den 
Flüssen  gewaschen  worden.  Die  gewerbliche  Tätigkeit  ist  sehr  ge- 
ring und  beschränkt  sich  auf  die  Herstellung  der  wichtigsten  Be- 
darfsartikel. Industrielle  Betriebe  stellen,  abgesehen  von  den  Werft- 
anlagen der  Regierung  in  Port  Arthur,  ledighch  zahlreiche  Ziegeleien 
und  Kalkbrennereien  dar. 

Für  den  Verkehr  auf  der  Kwantung-Halbinscl  kommt  insbesondere  der  wichtige 
Handelsweg  in  Betracht,  welcher  Port  Arthur  mit  Kintsohau  an  der  Bu  gleichen 
Namens  und  Niuteohwang  im  Norden  verbindet.  Den  Verkehr  zwischen  den  übrigen 
Ortschaften  vermitteln  Lokalwege  nach  Art  der  im  übrigen  China  üblichen,  zudem 
hatten  bereits  die  Cbincaen,  als  sie  Port  Arthur  zu  einem  Kriegahafen  ausgestalteten,  ver- 
schiedene Militärstrassen  angelegt.  Letztere  erhielten  unter  der  russischen  und  nunmehr 
unter  der  japanischen  Herrschaft  entsprechenden  Ausbau. 
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Die  Verbindung  der  Halbinsel  mit  der  Aussenwelt  beaorgen  sub- 
marine Kabel,  welche  von  Port  Arthur  nach  Tschifu  und  Tientsin 
führen,  sowie  eine  Telegraphenlinie  von  Port  Arthur  nach  Niutschwang, 
die  dort  an  das  chinesische  Telegraphennetz  Anschluss  hat.  Eine  wich- 
t^e  Bedeutung  hat  das  in  Rede  stehende  Gebiet  dadurch  erlangt,  dass 
es  der  Endpunkt  der  Ostchinesischen  oder  Mandschurischen  Eisenbahn 
und  dadurch  jenes  grossen  Schienenstranges  geworden  ist,  den  Kussland 
zur  Verbindung  seiner  asiatischen  Besitzungen  von  Europa  durch 
Sibirien  und  die  Mandschurei  gebaut  hat. 

Die  Trace  der  Bahnlinie  folgt  dem  Zage  der  vorenröhntea  UiindelBstraBae  ria 
KicUchaii  nach  der  mehrfach  erwähnten  Landzunge  Port  Arthur.  Zweiglinien  führen  von 
Taif&ngschBn  nochTalienwan  und  vonNangualin  nachBalny  (jap. Tairen oder  Dairen). 
Die  wichtigsten  Orta  dea  Gebiet«B  sind  Port  Arthur  nnd  Dabiy,  von  welchen  die  Rnaaen 
mit  groMcn  Kosten  ersteres  zum  Kriegs-,  letzteres  aum  Handelshafen  anageataltet  haben. 
In  Dalny  (am  nördlichen  Ufer  der  Talienwan-Bai,  in  der  sog.  ¥iot«riabnoht),  das  früher 
nur  ein  Fisctieidorf  war,  wurde  überhaupt  aua  niobts  eine  moderne  Stadtanlage  geeohaffen 
und  der  Handelanelt  zur  Benützung  übergeben.  Sie  wurde  mit  einem  geräumigen  Handela- 
hafen  samt  Bahnonkigen  und  Logerhänaera  anagestattet.  Beide  Städte  wurden  während 
des  japanisch-russischen  Krieges  fast  gänzlich  zerstört;  doch  ist  Japan  sofort  an  ihren 
Wiederaufbau  g^angen.  Weniger  wichtig  ist  Talienwan,  am  nördlichen  Ufer  der 
gleichnamigen  Bai.  Alle  übr^;en  Ortaohaften  sind  lediglich  Fischer-  nnd  Chinesendörfer 
und  haben  nur  lokale  Bedeutung. 

Den  grössten  Verkehr  wiesen  Port  Arthur  nnd  Dalny  zur  Zeit  ihrer  Erbanong 
und  der  Fertigstellung  der  Ostchinesischen  Eisenbahn  anf,  zu  welchem  Zeitpunkte  ein 
grosser  Teil  der  hierfür  erforderlichen  Materialien  daselbst  gelandet  wurde  und  diese  beiden 
Häfen  von  zahlreichen  Transportschiffen  angelaufen  wurden.  Verschiedene  russische 
Schiffabrtegesellschaften  unterhielten  auch  regelmässige  Linien  zwischen  Tsohifn,  Port 
Arthni  und  Dalny,  und  zwischen  den  beiden  letztgenannten  Häfen  nnd  WlEtdiwost«k 
via  Korea,  sowie  auch  die  ostasiatische  Linie  der  rusaischen  Freiwilligen  Flotte  die  Kwan- 
tunghäfen  benutzte.  Die  der  Ostchinesischen  Eiaenbahngeaellsohaft  gehörigen  Schnell- 
dampfer besorgten  im  Aneohlusee  an  die  in  Dalny  ankommenden  nnd  abgehenden  wöchent- 
lichen Eipresazüge  einen  besonderen  Personen-  und  Poatdienst  nach  Schanghai  undNaga- 
saJü.  Seit  dem  Besitzwechsel  der  Kwantunghalbinael  ist  die  rassische  Handelafla^e 
gänzlich  Ton  dort  verschwunden  und  besorgen  japanische  Schlffahrtagesellsohaften  den 
Verkehr  zwischen  Port  Arthur  und  Daby  einerseits  nnd  Tientain,  Tschifu,  Schanghai, 
Nagasaki  und  den  koreanischen  Häfen  anderseits. 

Schon  unter  russischer  Herrschaft  wies  Dalny,  abgesehen  von 
seinem  eigenen  Handel,  einen  zunehmenden  Zwischenhandel  mit  dem 
reichen  Hinterlande,  der  Liautung-Halbinsel  und  der  Mandschurei  auf, . 
wozu  hauptsächlich  die  günstige  geographische  L^e,  die  Eisfreüieit  des 
Hafens  und  seine  günstigen  Kommunikationen  beitrugen.  Anstatt  die 
Waren  den  ganzen  Winter  in  Niatschwang  liegen  zu  lassen,  bis 
dieser  Hafen  wieder  der  Schiffahrt  eröffnet  werden  konnte,  zogen  die 
Kaufleute  vor,  die  Waren  auf  der  Bahn  nach  Dalny  zu  verfrachten 
und  daselbst  zur  Verschiffung  zu  bringen.  Umgekehrt  fand  dasselbe 
auch  im  Import  fremdländischer  Waren  statt.  Infolge  des  Krieges 
und  der  Zerstörung  Dalnys,  sowie  der  Bahn  trat  hierin  eine  längere 
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Störung  ein;  sie  ist  auch  gegenwärtig  noch  nicht  vollständig  beseitigt. 
Der  Wert  des  Aussenhandels  von  Tairen  betrug  in  Tausenden  von  Yen: 
Ausfohr  Einfuhr  Total 

1Ö07») 14  570  28  923  43  493 

1908       34  727  31366  66083 

1909 42  812  24  549  67  3S1 

Die  wichtigsten  ÄUBfuhrartikel  aind  SojabohiKiD  (1908:  10^  MilL  Yen)  und 
Bohnenkuchen  zu  Düngerzwecken  (8,5  Mill.  Yen)  und  Rohtussahseide  (3,6  Mill.)-  In 
der  Einfuhr  kamen  in  Betrocht:  Reis  (Wert  1,9  Mill.  Yen),  Textilwaren  (3,4  Mill.  Yen), 
alkoholische  Getränke  (1,2  Hill.  Yen),  Zigarren  und  Zigaretten  (1,3  Uiil.),  Maschinen 
und  Haachinenteile  (1,3  Mill.},  Bauholz  (1.8  MiU.)  Baumaterialien  (0.8  MiU.),  Weizen- 
mehl (0,8  Mill.  Yen).  Hiervon  stammt  Reis,  das  wichtigste  Nahrungsmittel,  aus  Burma. 
Indochina  und  China,  Textilwaren  werden  aus  Japan,  China  und  Europa,  Petroleum 
aus  Niederländisch- Indien  und  Weizenmehl  aua  Koidamerika  bezogen.  Korea  versorgt 
Kwantung  hauptaächlich  mit  Fisch-  und  Meereeprodukten.  Auf  die  einzelnen  Lander 
verteilte  sich  der  Aussenbandel  wie  folgt: 

Znaimmon 
Aniruhr  Elnfnhr  in  TmuBend«n 


Japan    ...    937S 

23179 

28880 

16  271 

16  644 

13537 

25  649 

39  823 

36417 

China     ...     5169 

11513 

9778 

2  618 

4  063 

6061 

7  787 

16  676 

15840 

Korea     ...           23 

35 

317 

1068 

1572 

1136 

1091 

1607 

1453 

andere  Länder.    — 

— 

8837 

8966 

9  077 

3815 

8965 

9  077 

13651 

Die  Einfuhr  europäischer  und  amerikanischer  Waren  erfolgt  fast 
ausschliesslich  durch  Vermittlung  japanischer  Firmen.  Bereits  im  Jahre 
1907  übertraf  der  Anteil  Japans  bei  weitem  jenen  aller  übrigen  Länder 
und  das  beweist,  wie  räch  ersteres  diese  Halbinsel  nicht  nur  politisch, 
sondern  auch  kommerziell  zu  erobern  verstand.  Dalny  ist  auch  gegen- 
wärtig ebenso  wie  früher  Freihafen,  nur  befindet  sich  jetzt  eine  Filiale 
der  chinesischen  Seezollverwaltung  daselbst  und  findet  durch  dieselbe 
die  Verzollung  aller  von  und  nach  China  bestimmten  Waren  in  der  gleichen 
Weise  wie  in  Kiautschou  (a.  unten)  statt.  Das  mineralreiche  Hinterland 
sichert  der  Xwantunghalbinsel  auch  in  Zukunft  eine  wichtige  Rolle  als 
Transitplatz  für  das  nordöstliche  China,  um  so  mehr,  als  auch  dort 
der  japanische  Einfluss  vordringt  und  Handel  und  Verkehr  an  sich 
zu  ziehen  sucht.  Seine  Bedeutung  im  Weltverkehre  hingegen  dürfte 
insofern  eine  Verringerung  erfahren,  als  nach  Fertigstellung  der  korea- 
nischen und  chinesischen  Schienenstränge  der  Pass^ier-  und  Poatver- 
kehr  nach  Japan  und  Mittel-  und  Südchina  meist  dahin  mit  Umgehung 
von  Dalny  gelenkt  werden  wird.  (1909  sind  mit  der  Eisenbahn  154064 
Passagiere  angekommen  und  155037  nach  dem  Innern  abgefahren. 
Mit  Dampfschiffen  sind  67  968  Passagiere  weggefahren  und  80728 
angekommen.)  Der  Schiffsverkehr  betrug  1909  1587  Dampfer  mit 
1  487  880  t  und  80  Segelschiffe  mit  3  767  t,  im  Jahre  1910  1  856  Dampfer 
mit  1  637  719  t  und  109  Segelschiffe  mit  8982  t.  Von  einer  Auf  Schliessung 

')  Nur  für  6  Monate,  endigend  am  31,  Dezember;  alle  Ziffern  approximativ. 
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des  HiDterlaudee  von  Kwantung  aber  wird  Japan  au  erster  Stelle  Nutzen 
ziehen  und  werden  Port  Arthur  und  Tairen  immer  mehr  zu  einem  Be- 
standteile Japans  werden,  in  dem  eine  fremdländische  Konkurrenz 
gegen  dieses  Reich  ausgeschlossen  sein  wird. 

2.  Weihaiwei.  Weihaiwei  in  Schantung  an  der  Westküste  des 
Gelben  Meeres,  südlich  von  dem  Vorgebii^e  gleichen  Namens,  wurde 
J898  von  China  an  Grossbritannien  für  ebensolange  verpachtet,  als 
Port  Arthur  im  russischen  Besitze  bleibe.  Wie  es  Port  Arthur  gegen- 
über liegt,  so  sollte  es  auch  politisch  das  Gegengewicht  und  eine  Kom- 
pensation zugunsten  Groasbritanniens  bilden. 

Insbesondere  war  der  Hafen  dazu  beatimmt,  die  Seefeatung  Englands  in  Nord- 
china zu  werden.  Die  genaueren  Untersuchungen  des  Hafena  haben  jedoch  die 
haften  Hänge!  desselben  und  die  grossen  Kosten,  mit  welchen  die  Errichtung  eines  Kriegs- 
hafens  daselbst  verbunden  wäre,  ei^ben.  zndem  haben  sich  mittlerweile  auch  die  poli- 
tischen Verhältnisse  in  China  mannigfaltig  geändert.  Abgesehen  davon,  dass  es  Urosa- 
britannien  nicht  rätUoh  erschien,  China  mit  einer  neuen  Seefestung  zu  bedrohen,  welche 
auch  die  bisherige  Bedeutung  Hongkongs  verringert  hätte,  ist  seit  dem  Übergang  Port 
Arthurs  in  den  Besitz  Japans  und  seitdem  Grosabritannien  mit  Japan  eine  Allianz, 
mit  Russland  eine  Entente  verbindet,  die  Notwendigkeit  einer  Konknnenzfestung  gegen 
Port  Arthur  w^gefallen.  Wiederholt  waren  sogar  schon  Gerächte  verbreitet,  dasa  Gross- 
britannien entschlossen  sei,  Weihaiwei  China  zurückzustellen  und  wenn  auch  diese  Nach- 
richten sich  nicht  bestätigten,  ao  verminderte  die  britische  Rcgierut^  ihren  Aufwand  für 
diese  Kolonie  um  ein  Bedeutendes  und  beschränkte  ihre  Rolle  auf  jene  einer  fliegenden 
Station  nnd  eines  Sommersanatoriums  für  ihre  ostaaiatiscbe  Eskadie. 

Bas  von  China  unter  der  BeEeichnung  Weihaiwei  verpachtete  Territorium  umfasst 
den  Hafen  und  die  Bai  gleichen  Namens,  die  Insel  Ijukung.  alle  in  der  Bai  gelegenen  Inaehi 
und  eine  10  englische  Meilen  (16  km)  breite,  länga  der  gesamten  Küste  der  Bai  laufende 
Zone,  insgesamt  ca.  739  qkm  Areal.  Zu  diesem  Pacht-Territorium  kommt  noch  eine 
öatUch  von  121 "  40'  östlicher  Länge  von  Ureenwich  beginnende  und  ein  Areal  von  3885  qkm 
umfassende  Interessensphäre,  innerhalb  welcher  Grosabritannien  das  Recht  zusteht, 
Festungen  zu  errichten  und  alle  anderen  Veite  Idigungsmassnahmen  zu  treffen,  sowie 
auch  alle  für  die  Wasserversorgung.  Spitäler  und  Kommunikationen  nötigen  Gründe 
zu  erwerben  und  Handel  mid  Gewerim  zu  föidem.  Die  Administration  ist  nach  wie  vor 
China  vorbehalten,  doch  dürfen  entweder  nur  britische  oder  chinesische  Truppen  daselbst 
stationiert  werden.  Das  Milieu,  in  welchem  sich  diese  Kolonie  («findet,  ist  somit  China 
und  zwar  die  Provinz  Schantung.  deren  Bevölkerung  durch  grosse  Arbeitsamkeit  und 
Genügsamkeit  sich  auszeichnet.  Die  Grenzen,  welche  die  Kolonie  von  China  trennen, 
sind  bei  dem  gebirgigen  Charakter  Sohantungs  nur  schwer  passierbar.  Wie  noch  später 
ausgeführt  werden  wird,  liegt  in  der  Schwierigkeit  der  Kommunikationen,  welche  Weihaiwei 
mit  dem  Hinterlande  verbinden,  eine  der  Hauptschwierigkeiten  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung dieses  jüngsten  Stützpunktes  Englands  in  China.  Die  Bergzüge  fallen  zumeist 
steil  zu  der  Küste  und  zu  den  Tälern  ab.  die  allein  Wasaerläufe  und  fruchtbares,  zur  Boden- 
bearbeitung geeignetes  Terrain  aufweisen.  Dadurch  ist  die  Bodenproduktion  aber 
beschränkt  und  erschwert.  Was  die  geologische  Formation  anbetrifft,  so  ist  Granit 
vorherrschend  und  wurden  von  Montanschätzen  bisher  nur  Spuren  von  Gold  entdeckt. 

Das  Kli  ma  {vgl.  S.  741 )  ist  entsprechend  der  geographischen  Loge  Weihaiweis  be- 
deutend kälter  als  Schanghai  imd  weist  insbesondere  im  Sommer  unter  dem  Einflüsse  obr 
Meeresbrisen  eme  sehr  angenehme  Kühle  auf.  Dieser  Umstand,  das  Vorhandensein  guten 
Trinkwassers  und  die  at^iemeinen  günstigen  Gesundheitsverhältnisse.  machen  Weihaiwei 
dahecza«inem  Erholui^sort  für  Europäer  und  Rekonvaleszenten,  insbesondere  während  des 
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heisaen  Sommers.  Schneefälle  sind  im  Winter  zu  verzeichnen,  ohne  dase  sie  jedoch  sehr  be- 
deutend Bind.  Die  Regenmengen  sind  in  Weihaiwei  ziemlich  uniegehnäuig,  und  ist  dieses 
Gebiet  ähnlich  wie  das  benachbart«  Schantni^  häufig  langandauemden  Dürren  ausgeeetzt. 
Eine  Bewässerung  ist  nur  in  den  Flusstälem  vorhanden  und  werden  hierzu  die  vorhandenen 
natürlichen  Waaserläufe  von  den  Chinesen  in  geschickter  Weise  ausgenützt.  Bie,  WaaserEufe. 
welche  einen  änaaerst  kurzen  I^uf  und  den  Charakter  von  ^üdbitchen  aufweisen,  erreichen 
zeitweise  gefahrdrohende  Anschwellungen.  Im  Winter  ist  Eisbildung  nicht  selten,  von 
welcher  jedoch  der  Hafen  und  die  Meeresteile  frei  bleiben.  Im  übrigen  stimmen  die  klima- 
tischen Verhältnisse  mit  jenen  Schantungs  überein. 

Die  Bevölkerung  der  Kolonie  beläuft  sich  auf  ca.  150  000  Köpfe, 
wovon  2000  auf  die  Stadt  Weihaiwei  und  4000  auf  die  Insel  Liukung 
entfallen.  Sie  sind  ausschliesslich  Chinesen,  welche  in  Sprache  und 
Sitte  mit  jenen  der  benachbarten  Teile  Schantungs  übereinstimmen. 
Die  fremdländische  und  europäische  Bevölkerung  beschränkt  sich  ledig- 
hch  auf  die  britischen  Beamten  und  Truppen  der  Kolonie.  Eine  nennens- 
werte fremdländische  Zivil-,  insbesondere  eine  kaufmännische  Bevölke- 
rung existiert  fast  noch  gar  nicht.  Die  Bevölkerung  der  Interessen- 
sphäre ist  gleichfalls  chinesisch.  Ihre  Zahl  ist,  wie  in  allen  Teilen  Chinas, 
nicht  mit  Genauigkeit  festgestellt  worden.  Im  allgemeinen  sind  die 
Flusstäler  und  die  sonstigen  zur  Bebauung  geeigneten  Gebiete  der 
Kolonie  ziemlich  gut  bevölkert,  auch  herrscht  sogar  in  einzelnen  Teilen 
eine  Übervölkerung  vor,  welche  den  Uberschuss  der  Einwohner  zur 
Auswanderung  nach  der  Mandschurei,  Wladiwostok  und  Korea  zwingt. 
Ihrem  Berufe  nach  ist  die  Bevölkerung  ackerbautreibend  und  beschäf- 
tigt sich  gleichzeitig  auch  mit  verschiedenen  Hausindustrien,  insbeson- 
dere mit  der  Seidenzucht.  Die  Bevölkerung  längs  der  Küste  und  auf 
den  Inseln  obliegt  hauptsächlich  dem  Fischfange. 

Die  Bodenkultur  in  den  oben  bezeichneten  Teilen  des  Terri- 
toriums beschränkt  sich  auf  den  Anbau  von  Weizen,  Hirse  und 
Hülsenfrüchten,  sowie  von  Gemüse,  wie  im  übrigen  China.  Die  Be- 
völkerung liefert  mehr  Arbeitskräfte  als  benötigt  werden  und  die  Be- 
sitze sind  fast  ausschliesslich  Kleingrundbesitze  und  Zwergwirtschaften. 
Seit  der  Einführung  einer  geordneten  Verwaltung  und  geregelter  Be- 
sitzverhäitnisse,  der  Verbreitung  rationeller  Betriebsmethoden  und 
eines  lohnenden  und  gesteigerten  Absatzes  der  landwirtschaftlichen 
Produkte  bei  der  Fremdenkolonie  bessern  sich  zunehmend  die  Aus- 
sichten der  Bodenkultur  in  der  Kolonie.  Dasselbe  gilt  hinsichtlich  der 
Viehzucht,  welche  sich  auf  Schweine,  Rinder  (behufs  Gewinnung  von 
Fleisch  und  Milch),  Ziegen,  Schafe,  Federvieh  usw.  beschränkt. 

Eine  Forstwirtschaft  besteht  nicht  und  die  Gebirge  des  Oebiet«B  sind  fast  gänzlich 
entwaldet.  Erst  die  britische  Verwaltnng  beginnt  ähnlich  wie  in  Hongkong  eine  Wieder- 
anpflanzung von  Wäldern  auf  den  geeignet«ten  Terrains  in  der  nächsten  Umgebung  der 
Fremdeniüederlassungen  in  Angriff  zu  nehmen,  wobei  sie  jedoch  in  den  häufen  an- 
dauernden Dürren  und  den  Taifunen  grosse  Schwierigkeiten  findet.  Die  Jftgd  beschrüBkt 
sich  auf  Nieder-  und  Wasserwild  und  liefert  keine  so  grossen  Erträgnisse,  um  einen  Er- 
werbszweig  der  Bevölkerung  zu  bilden.  Hingegen  spielt  die  Fischerei  und  zwar  die  See- 
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fiaoherei  bei  letzterer  eine  bedent«nde  KoUe.  Ihi  Betrieb  unteraoheidet  sich  kaum  von 
jenem  an  der  übrigen  Küste  Chinas.  Die  GEoldgewinnung  gestaltet  Bioh  za  kost- 
spielig und  die  betreffende  BergbaTrantomehmiuig  musate  infolge  Mangel  an  Kapitalien 
den  Betrieb  einstellen.  Die  gewerbliche  Tätigkeit  der  Bevölkemng  beeohränkt  sich  anf  die 
Ausübung  der  einfachsten  nnd  wichtigsten  Handwerke  zur  Deckung  des  täglichen  Lebens- 
bedarfes  und  zur  Herstellung  einiger  unentbehrlicher  Hauahaltungsgeräte,  wie  im  übrigen 
Schantung.  Besondere  Bedeutung  haben  nur  die  Erzeugung  von  Seilerwaren,  der  Bau 
chinesiaoher  Dschunken  und  Boote,  die  Bearbeitung  von  Steinen,  wofür  das  reiohe  Vor- 
kommen von  Granit  das  nötige  Rohmaterial  liefert,  und  die  Gewinnung  von  Seide  von 
den  Kokons  der  auf  den  Blättern  von  Eiohenbäumen  genährten  Seidenwurmer. 

Die  Verkehrsmittel  sind  auch  in  Weihaiwei  die  gleichen  wie  in 
der  benachbarten  chinesischen  Provinz  Schantung  und  der  Handel  und 
Verkehr  vollzieht  sich  in  derselben  schwerfälligen  und  primitiven 
Weise  wie  allenthalben  in  China.  Die  bisherigen  schlechten  Saumwege 
sind  seit  der  englischen  Okkupation  durch  gute  Landstrassen  und 
Chausseen  ersetzt  worden,  deren  Erbauung  auch  vielfach  aus  strate- 
gischen Rücksichten  erfolgte.  Für  den  Nachrichtendienst  sorgt 
das  britische  Postamt  in  Weihaiwei  und  ein  submarines  Kabel, 
welches  die  Kolonie  mit  Schanghai  verbindet.  Über  Land  ist  die 
Kolonie  mit  dem  chinesischen  Telegraphennetz  verbunden.  Eisen- 
bahnen existieren  noch  keine  und  ist  auch  das  Projekt  einer  Schienen- 
verbindui^  Weihaiweis  mit  dem  chinesischen  Hinterlande  mit  Rück- 
sicht auf  die  grossen  Terrainschwierigkeiten  imd  Kosten  fallen  gelassen 
worden.  Die  Wasserläufe  (S-  744)  erlauben  keine  nennenswerte  Schiffahrt. 

Der  wichtigste  und  Hauptort  der  Kolonie  ist  die  Stadt  Weihaiwei,  in  deren 
Nähe  in  gesunder  L^e  auch  die  Begiemngsgebände  und  die  Gebäude  für  die  fremden, 
welche  Weihaiwei  im  Sommer  zur  Erholung  aufsuchen,  errichtet  wurden.  Die  Gebäude 
und  Depots  der  Kriegsmarine  befinden  sich  auf  der  Insel  Llukung-  Der  Sohiffahrts- 
verkehr  ist  dermalen  noch  kein  namhafter  und  beschränkt  sieh  auf  eine  wöchentliche 
Verbindung  mit  Schanghai  und  auf  andere  Dampfer,  fast  auasohtiesshch  unter  englisoher 
Flagge,  welche  Weihtuwei  im  Auftrag  und  auf  Rechnung  der  britischen  Admiralität 
behufs  Transport  von  Kriegsmaterialien  und  -Vorräten  anlanfen. 

1908  liefen  599  Dampfer  mit  488  000  t  ein,  im  Jahre  1909  567 
Dampfer  mit  481 291  mit  Ausschluss  der  Regierungstransportschiffe. 
Der  Import  umfasst  hauptsächlich  Petroleum,  Mehl,  Baumwollgewebe, 
Zucker,  Bauholz,  Getränke,  Lebensmittel  und  Kohle,  die  Ausfuhr 
Erdnüsse  und  eingesalzene  Fische,  welche  Artikel  ausschliesslich  von 
Schanghai  und  Tsehifu  bezogen,  bzw.  dahin  verschifft  werden.  Mit 
Rücksicht  auf  die  schwierigen  Verbindungen  mit  dem  Hinterlande  hat 
sich  ein  Zwischenhandel  in  nennenswertem  Umfange  noch  nicht  ent- 
wickeln können,  um  so  mehr,  als  die  Kolonie  auch  mit  der  Konkurrenz 
der  viel  günstigeren  Zwischenhandelsplätze  Kiautschou  und  Tsehifu 
zu  rechnen  hat.  Infolgedessen  liegt  die  wichtigste  Bedeutung  Wei- 
haiweis  derzeit   in   seinem  Importe  europäischer  Bedarfsartikel. 

Die  britische  Okkupation  und  Verwaltung  dieser  Kolonie  ist  noch  von  zu  gerii^er 
Dauer,  um  ein  Urteil  über  die  Wirkung  derselben  und  über  die  dadurch  für  dieses  Terri- 
torium sich  bietenden  Aussichten  zu  fällen.  Auch  war  das  Sohjokaal  dieser  Niederlassung, 
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wie  hervorgehoben  wurde,  bisher  zu  ungewiss  und  ist  es  gegenwärtig  noch.  Annh  wenn 
die  britlBOhe  Regierung  keine  bedeatenden  Summen  zur  Entwicklung  von  Weihaiwei 
ausgeben  wird,  so  wird  doch  die  Verwaltung  diesee  Platzes  durch  England  und  die  Auf- 
reohterhaltung  des  li^ihafeas  doaelbst  genügen,  um  Verkehr  und  Schiffahrt  und  damit 
auch  den  Wohlstand  der  Kolonie  zu   vermehren. 

3.  Kiautschou.  Das  Gebiet  an  dem  Eingange  der  Bai  von  Kiaa- 
tschou')  an  der  Ostküste  Schantungs  nahm  Deutschland  1897  in  Besitz, 
worauf  es  im  folgenden  Jahre  an  Deutschland  für  die  Dauer  von  99  Jahren 
verpachtet  und  zu  einem  deutschen  Schutzgebiete  erklärt  wurde.  Infolge 
seiner  günstigen  geographischen  Lage  ist  es  bereits  während  der  kurzen 
Dauer  seines  Bestandes  ein  wichtiger  Stützpunkt  deutschen  Handels  und 
Verkehrs,  sowie  auch  ein  bedeutender  Zwischenverkehrsplatz  für  die 
Provinz  Schantung  geworden.  Kiautschou  hat  ein  Area)  von  zirka 
518  qkm  exkl.  der  Bai,  welche  selbst  ein  ebensogrosses  einnimmt.  Es 
zerfällt  in  die  Bezirksämter  Tsingtau  und  Lttsun.  In  einem  Durch- 
messer von  30  englischen  Meilen  (48  km),  gerechnet  von  der  Hochwasser- 
grenze an  der  Küste  des  Golfes,  umgibt  dieses  Territorium  eine  sog. 
neutrale  Zone  (oder  deutsche  Interessensphäre)  von  6471  qkm,  innerhalb 
welcher  Deutschland  hinsichtlich  Truppenbesatzungen,  Aufschliessung 
von  Bodenschätzen  und  Errichtung  von  Industrien  usw.  gewisse  Vor- 
rechte, ähnlich  wie  auch  Grossbritannien  in  der  Interessensphäre  von 
Weihaiwei  zustehen.  Kulturell  steht  das  Schutzgebiet  noch  ganz  unter 
chinesischem  Einfluss.  Immer  mehr  jedoch  macht  sich  bei  ihm  auch 
der  Einfluss  des  neuen  Besitzers  geltend.  Insbesondere  in  der  Auf- 
klärung der  eingeborenen  Bevölkerung  und  deren  Angewöhnung  an 
fremdländische  Bedarfsartikel  und  rationelle  Betriehsmethoden  in  Land- 
wirtschaft und  Industrie,  in  der  kommerziellen  Aufschliessung  und 
Förderung  des  Zwischenhandels.  Die  Grenzen  sind  ohne  erhebliche 
Schwierigkeiten  passierbar,  so  dass  ein  ungehinderter  Verkehr  mit 
dem  Hinterlande  möglich  ist. 

Bas  Schutzgebiet  bildet  einen  Teil  der  südöBtIiohen  Abdachung  des  Berglandes 
von  Sohantung  zu  der  Küstenebene  am  Golfe  von  Kiautediou  und  zeigt,  je  weiter  ea  uch 
von  der  Küstenebene  entfernt,  allmähliche,  sanfte  Bodenerhebungen.  Im  Notdoeten  der 
Bai  erhebt  sich  der  isolierte,  bis  über  1000  m  ansteigende  Bergstock  des  sog.  Lausohan- 
gebirges  mit  dichten  Waldungen,  welcher  auch  im  Sommer  angenehme  KuhJe  gewähK 
und  sich  als  Erholungsaufenthalt  für  Europäer  eignet.  Er  sperrt  auch  die  Verbindung 
mit  den  dahinter  liegenden  Gebieten  Schantungs.  welche  ohnehin  zu  den  unwirtlichsten 
Teilen  dieser  Provinz  gehören.  Dagegen  bildet  die  Tiefenlinie  am  Kiautachouflusa, 
welcher  in  südöstlicher  Richtung  dem  Golfe  gleichen  Namens  zueilt,  die  wichtigste 
und  natürlichste  Kommunikation  mit  den  fruchtbaren  und  reichen  Gebiet«n  Schan- 
tungs und  den  Gebieten  am  Kaiaerkanal  und  Hoan^ho.  Dadurch  wird  der  Verkehr  des 
Schutzgebietes  schon  von  Natur  aus  in  nordwestliche  Richtung  abgedrängt;  es  bildet 
das  Einfahrtetor  nach  den  genannten  Gebieten.  Die  erheblichsten  Schwierigkeiten  dieses 
Verbindungsweges  finden  sich  bei  der  Überschreitung  der  Wasserscheide  zwiaohen  dem 
Kiautschouilusse  und  den  Nebenflüssen  des  Hoangho. 

')  Diese  offizielle  Schreibweise  wurde  hier  festgehalten,  während  sonst  in  chinesi- 
schen Namen  durchw^^  au,  nicht  ou  geschrieben  wird. 
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Die  geologiechen  Verhältnisse  sind  jene  dea  Berglandes  von  Schiuitiuig  und  ist  ins- 
besondere das  reichliche  Vorkommen  von  Kohle  hervorzuheben,  welches  aaoh  eine  wichtige 
Rolle  in  der  Zukunft  des  Sohnt£gebiet«s  für  den  Welthandel  zu  spielen  berufen  ist.  Die 
Bodendecke  ist  hauptsächlich  in  den  Flosstalem  und  an  den  sanften  Bergabdachungen 
für  Ackerbau,  Gemüse-  und  Obstbau  geeignet  und  wird  deren  Fruchttiarkeit  noch  durch 
die  vorzügbche  künstliche  Bewässerung  der  Eingeborenen  erhöht. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  sind  jene  der  Halbinsel  Schantung;  die 
mittlere  JEkhieetemperatur  ist  an  der  Küste  und  in  den  Küstenebenen  wesentlich  hoher 
als  in  den  gebirgigen  Teilen.  Produktion  und  Verkehr  leiden  teils  unter  den  häufig  auf- 
tretenden Dürren,  teils  unter  den  starken,  heftigen  Niederschlägen,  welche  insbesondere  in 
Begleitung  der  Taifune  sich  einstellen.  Schneefälle  sind  in  Kiautechou  viel  häufiger  als  in 
Schanghai  und  im  übrigen  Mittelchina,  am  stärksten  im  Gebirge,  l>esondera  dem  Lauschan. 
Der  Wasserreichtum  der  Flüsse  hängt  gänzlich  von  den  Niederschlägen  ab  und  ist  daher  sehr 
schwankend;  viele  Wasseradern  haben  den  Charakter  von  Wildbächen.  Die  Eisbedeckung 
der  Wasseradern  ist  keine  so  andauernde  und  starke,  um  den  Verkehr  wesentlioh  zu  er- 
schweren, im  Hafen  selbst  ist  eine  solche  in  ausgedehnterem  Masse  nicht  zu  konstatieren. 
Während  das  I^oschangebirge  und  die  nördlichen  Eandgebirge  der  Bai  von  Kiautoohon 
einigen  Schutz  gegen  den  kalten  trockenen  Nordoatmonsun  gewtUtren,  ist  me  dem  feucht- 
warmen  Südwestmonsun  ziemlich  ausgesetzt.  Das  ist  auch  der  Bodenbewirtochaftung  ror- 
teilhatt.  Von  klimatischen  Krankheiten  waren  vor  der  Besetzung  Kiautschous 
durch  Deutsehland  Pest,  Cholera,  Malaria,  Typhus  und  andere  ähnlich  wie  in  den  übrigen 
Teilen  Chinas  häufig.  Als  unmittelbar  nach  der  Besetzung  Kiautachous  grössere  deutsche 
Tmppenmengen  daselbst  dauernd  konzentriert  wurden,  litten  sie  begreiflicherweise  infolge 
der  noch  fehlenden  sanitären  Massnahmen  vielfach  an  Darmtyphua  und  Malaria.  Mittler- 
weile ist  jedoch  den  vorhandenen  Übelständen  gründlich  abgeholfen  und  Kiauteohou 
eines  der  gesündesten  Gebiete  Mittelchinas  geworden.  Dies  wurde  insbesondere  durch 
Beschaffung  von  gutem  Trinkwasser,  ausgedehnte  Kanalisierung,  Bekämpfung  der  Mos- 
kitos und  andere  Massnahmen  erreicht  und  erstreckt  sieh  die  Fürsorge  der  deutschen 
Regierung  nicht  allein  auf  die  weisse,  sondern  auch  auf  die  chinesische  Bevölkerung. 
Insbesondere  ist  es  in  den  letzten  Jahren  auch  gelungen  die  Einschleppung  von  Pest, 
Cholera  und  anderen  im  übrigen  China  hcrrsohenden  Epidemien  au  verhindern.  Deshalb 
wird  auch  das  Schutzgebiet  von  den  in  Schanghai  und  in  anderen  Häfen  ansässigen  euro- 
päischen Familien,  insbesondere  von  Frauen  und  Kindern,  als  Sommeraufenthalt  gern 
aufgesucht. 

Die  Bevölkerung  des  Schutzgebietes  allein  wird  (1910)  auf 
169  000  {darunter  3896  Europäer),  jene  der  Interessensphäre  auf  ca. 
1  200  000  Seelen  veranschlagt.  Genaue  Daten  liegen  lediglich  über  die 
Bevölkerung  des  Stadtbezirkes  Tsingtau  vor,  in  dessen  ununterbrochener 
Zunahme  zur  Genüge  das  Gedeihen  der  Kolonie  zum  Ausdruck  kommt: 
1902  688  Weisse  und  14905  Chinesen,  1907  1484  Weisse  und  31509 
Chinesen    (davon  996  bezw.   26452  Manner  über   10   Jahre). 

Dazu  konunen  noch  Japaner,  deren  Zahl  in  den  letzten  Jahren  zwischen  100  und 
200  schwankt  und  in  Zunahme  begriffen  ist.  Die  namhafte  Steigerung  der  europäischen 
Bevölkerung  ist  auf  das  fortgesetzte  Anwachsen  von  Handel  und  Verehr  in  dem 
Hafen-  und  Hauptorte  Tsingtau  zurückzuführen.  Im  Gegensätze  zu  den  übrigen 
Häfen  Chmas.  wo  die  Gewerbe  ausschliegaUch  in  den  Händen  von  Chinesen  liegen,  ist 
in  Tsingtau  insbesondere  auch  eine  Betätigimg  von  Europäern  in  deikselben  wahrzu- 
nehmen. Der  Nationalität  nach  setzte  sich  die  weisse  Bevölkerung  von  Tsingtau 
im  Jahre  1907  zusammen:  1412  Deutsche,  7  Schweizer,  14  Österreicher  und  Ungarn, 
9  Engländer,  2  Dänen,  1  Norweger.  7  Holländer,  3  Franzosen,  2  Italiener.  4  Russen, 
1  Türke  und  22  Armenier.    Die  chinesische  Bevölkerung  stammt  aus  der  Provinz  Sch&n- 

GtogTsphla  das  WelUitadel».  IL  52 


oogle 


818 

timg,  die  günstige  Arbeitsgelegenheit  bei  den  zahlreichen  Bauten  und  Beschäftigungen 
lockt  namentlich  die  Einwoliner  des  Schutzgebietes  und  der  Intereasenaphare  in  zu- 
nehmendem Masse  nach  Taingtau;  Ordnung,  Sicherheit  und  Schutz  vor  den  Handa- 
rinen  Teranlasst  wieder  die  Zuwanderung  aus  Schantung  nach  diesen.  Sowohl  bei  der 
weiasen  als  auch  bei  der  chinesischen  Bevölkerung  zeigt  im  Gegensatze  zu  Hongkong  die 
groaae  Anzahl  von  Frauen  und  Kindern,  dasa  die  BeTÖlkerung  keineswegs  eine  fluk- 
tuierende, sondern  eine  dauernd  ansässige  und  stabile  ist. 

Die  Bodenkultur  hat  mit  denselben  Schwierigkeiten  und  Schäd- 
lingen wie  in  den  übrigen  Teilen  der  Halbinsel  Schantung  zu  kämpfen, 
insbesondere  sind  der  vielfach  steinige  und  unfruchtbare  Boden,  die 
geringe  natüriiche  Bewässerung,  die  häufigen  und  andauernden  Dürren, 
Taifune  und  Wolkenbrüche  etc.  zu  nennen.  Eine  Ausnahme  bilden  nur 
teilweise  die  Flusstäler,  welche  fruchtbaren  Boden  und  reichliche  Be- 
wässerung aufweisen.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nur  dem  ausser- 
ordentlichen Fleisse  der  eingeborenen  Bevölkerung  und  dem  Überflüsse 
an  billigen  und  tüchtigen  Arbeitskräften  zu  verdanken,  dasa  eine  so 
namhafte  und  ergiebige  Bodenproduktion  erzielt  wird.  Die  landwirt- 
schaftlichen Besitz  Verhältnisse  sind  auch  hier  ziemlich  ungünstig,  da 
Kleingrundbesitz  und  Zwergwirtschaft  vorherrschen  und  der  unzu- 
reichende Grundbesitz  viele  Familien  zu  Nebenerwerb  durch  Haus- 
industrien, Gewerbe  u.  a.  zwingt.  Die  Verteilung  der  Kulturen  und 
die  primitive  Betriebsweise  entsprechen  jenen  Schantungs.  Die  ein- 
geborene Bevölkerung  geht  nur  langsam  und  zögernd  zu  den  von  der 
deutschen  Kolonialverwaltung  verbreiteten  rationeilen  Methoden  und 
Hilfsmitteln  über.  Die  Bodenproduktiou  umfasst  hauptsächlich  Hirse, 
süsse  Kartoffeln,  Gemüse,  Bohnen,  Erdnüsse,  Melonen,  Kohl  (der 
als  Schantungkohl  sich  bei  den  Chinesen  besonderer  Beliebtheit  erfreut) 
und  Obst,  von  welchen  Artikeln  auch  ein  steigender  Überschuss  zur 
Ausfuhr  (nach  Schanghai  und  Tachifu)  gebracht  wird. 

Dagegen  ist  für  den  Konsum  der  fremdländischen  Bevölkerung  der  Im- 
port der  wichtigsten  Bedarfsartikel,  insbesondere  von  Mehl,  Konserven  und  anderen  aus 
iSchanghai  und  auch  direkt  von  Deutschland  nötig.  Eine  besondere  Sorgfalt  verwendet 
die  deutsche  Verwaltung  auf  die  Veredlung  der  Obstzucht;  es  werden  eigene  staatiicbe 
Obstptantagen  angelegt,  auf  denen  das  notwendige  Pflaozenmal^rial  zur  Abgabe  an 
Private  gebogen  wird.  Die  aus  Amerika  und  Japan  bezogenen  Obstsorten  sind  haupt- 
sächlich Äpfel,  Feigen,  Birnen,  Pfirsiche,  Kirschen  und  verschiedenes  Beerenobst.  Anch 
mit  der  Anpflanzung  von  Wein,  der  in  dem  nördlichen  .Schantung  in  der  Umgebung  von 
Tachifu  gedeiht,  werden  Versuche  gemacht.  Die  Obsteucht  leidet  gleichwohl  stark  unter 
zahlreichen  Insekten,  insbesondere  CerambiX'  und  Cossusarten,  die  Kolonialverwaltung 
ist  daher  bemüht,  die  eingeborene  Bevölkerung  von  der  Notwendigkeit  des  VogelscbutEes 
zu  überzeugen.  Auch  die  Versuche  mit  dem  Anbau  unserer  Kartoffel  Bcheitert«n  bisher 
infolge  vorerwähnter  und  anderer  Insekten. 

Die  Viehzucht  beschrankt  sich  auf  die  Haltung  von  Rindern 
und  Schweinen  zur  Verwertung  des  Fleisches  und  der  Häute,  von 
Ziegen,  auch  Schafen  und  Maultieren,  sowie  von  Federvieh.  Rinder-, 
Schweinepest  und  andere  Epizootien  verursachen  in  den  Vieh- 
ständen häufig  grosse  Verheerungen  und  haben  auch  die  Versuche  der 
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Schutzgebiets-Verwaltung,  bessere  Viehaorten  aus  Deutschland  und 
Australien  einzuführen,  vereitelt.  Die  Verwaltung  musste  daher  das 
Studium  dieser  Krankheiten  und  ihrer  Bekämpfung  durch  Sera  in 
Angriff  nehmen.  Die  Viehzucht  »ird  ausschliesslich  im  Anschluss  an 
den  Ackerbau  betrieben  und  die  chinesischen  Kleinbauern  haben  nur 
geringe  Viehbestände.  Viehzucht  in  grösserem  Umfange  findet  also 
nirgends  statt.  Milchwirtschaft  wird  nur  in  der  Umgebung  von  Tsing- 
tau  für  den  Bedarf  der  weissen  Bevölkerung  von  einigen  spekulativen 
chinesischen  Landwirten  betrieben.  Im  allgemeinen  genügt  die  Vieh- 
zucht dem  Bedarfe  der  eingeborenen  Bevölkerung  und  findet  sogar  ein 
Export  von  Schweinsborsten  und  Kuhhäuten  nach  Schanghai  und 
Deutschland  statt.  Die  stark  zunehmende  Verkehrs-  und  Handels- 
tätigkeit Tsingtaus  hat  auch  ein  namhaftes  Anwachsen  des  Fleisch- 
bedarfes für  die  weisse  Bevölkerung  nach  sich  gezogen  und  wird  der- 
selbe zum  grössten  Teile  aus  dem  Schutzgebiete,  Schantung  und  den 
benachbarten  Häfen,  wie  insbesondere  Tschifu  gedeckt.  Die  Schlachtung 
der  Tiere  erfolgt  in  Tsingtau  in  dem  modernen  Schlachthof,  der  auch 
bereits  mit  einer  Kühlanlage  und  Kühlzellen  zum  Aufbewahren  von 
leichtverderblichen  Lebensmitteln  versehen  ist.  Hinsichtlich  des  Be- 
zuges anderer  tierischer  Lebensmittel  wie  Butter,  Speck,  Fett  etc.  ist 
die  weisse  Bevölkerung  hauptsächlich  auf  fremde  Importe  aus  Schanghai 
angewiesen. 

Abgeashen  von  dem  Lausohangebirge  und  einzelnen  den  Tempeln  und  Grobem 
geweihten  Gehölzen  waren  Waldbeslände  bis  zur  Besetzung  des  Sohut^ebietes  nicht 
vorhanden  uad  war  auch  jeder  ForatBchutz  unbekannt.  Erst  von  der  deutschen  Ver- 
waltung wurde  ein  Forstgesetz  zum  Schutze  der  bestehenden  Wälder  und  der  neu  an- 
gelegten Anpflanzungen  in  der  Umgebung  Tsingtaus  erlassen.  Da  durch  die  bei  den 
Gräbern  veranstalteten  Zeremonien,  das  Anzünden  Ton  Kerzen,  auch  Abbrennen  von  Feuer- 
werk häufig  die  benachbarten  Waidbestände  angezündet  wurden,  sind  auf  Veranlas- 
sung der  deut«cben  Vorwaltung  sämtliche  Chinesengräber  aus  dem  Forstgelände  ent- 
fernt worden.  Ebenso  wie  die  Obstbäume  leiden  auch  die  Waldbestände  an  zahlreichen 
Schädlingen,  unter  welchen  insbesondere  Kiefemspinner,  Baumraupen  und  andere  die 
gefährlichsten  sind.  Unter  den  neu  angelegten  Pfianzui^n  sind  insbesondere  Akazien 
vertreten,  welche,  wie  die  Versuche  ergeben  haben,  ein  ausgezeichnetes  Holz  für  den  berg- 
männischen Betrieb  der  zu  besprechenden  Kohlengmbeu  liefern.  Bin  10  ha  grosser  Forst- 
garten  am  Fusse  des  sog.  Signalberges  sorgt  für  die  Beschaffung  von  Pflanzenmateri&l 
zur  Abgabe  an  Private.  Im  Hinblicke  auf  die  sonstige  Holzarmut  dieses  Teiles  von  China, 
infolgedessen  auch  Tsingtau  einen  namhaften  jährlichen  Import  von  Holz  aller  Art  aus 
Japan,  Wladiwostok  und  Nordamerika  hat,  kommt  einer  erfolgreichen  Aufforstung  eine 
namhafte  Zukunft  zu  abgesehen  davon,  dasa  dieselbe  auch  für  die  Besserung  der  klimati- 
schen Verhältnisse  einige  Bedeutung  besitzt. 

Die  Jagd  ist  nur  im  Lausohangebirge  von  einiger  Bedeutung  und  erstreckt  aiob 
daselbst  auch  auf  Rehe,  sonst  nur  auf  Nieder-  und  Wasserwild.  Im  Interesse  des  Forst- 
Schutzes  ist  die  Jagd  bereits  seit  längerem  durch  ein  nach  deutschem  Moster  verfasstes 
Jagdgesetz  geregelt.  Der  Fischfang  ist  nur  in  den  benachbarten  Heeresteilen  von 
grosser  Wichtigkeit  und  wird  von  der  eingeborenen  Bevölkerung  in  derselben  Weise 
wie  in  den  anderen  TMlen  der  chinesischen  Küste  betrieben.  Es  findet  ein  Export 
von  gesalzenen  und  getrockneten  Fisclien  statt. 
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Der  Bergbau  des  Schut^ebietes  tmd  seines  Hinterlandes  hat  durch 
die  Gewinnung  von  SteinkohleBedeutunggewonnen.  ErU^hauptsäch- 
Uch  in  denHänden  der  deutschen  Schantung-Bei^bau-Gesellschaft,  welche 
vorläufig  drei  Kohlenvorkommen,  das  Gangtse-  oder  Weihsien,  das  Fengtse 
unddas  Poschan-Feld  aufgeschlossen  hat.  Die  daselbst  befindlichen  An- 
lagen sind  in  modernster  Weise  eingerichtet  und  werden  als  Bergarbeiter 
mit  Erfolg  Chinesen  verwendet.  Auf  dem  erstgenannten  Kohlenfelde  stehen 
zwei  Tiefbausohlen,  der  Minna-  und  der  Annieschacht,  sowie  auch  Tag- 
bauanlagen im  Betriebe  und  gelangten  im  Jahre  1907  daselbst  insgesamt 
151  552  t  gegenüber  162  417  t  im  vorhergegangenen  Jahre  zur  Förderung. 

Im  Poschanfelde  hat  der  Tsetschuan-Schacht  eine  Tiefe  von  180  m 
erreicht.  Über  die  grosse  Bedeutung,  welche  diesen  Bergbauen  im 
Vergleich  zur  Gesamtförderung  zukommt,  vgl.  oben   S.  775. 

Die  Qualität  dieser  KoUe  wiid  noolt  durolt  die  Unreinkeit  des  nur  trocken  ftbge- 
siebten  Fördergutes  beeinträchtigt,  deasen  ungeachtet  wird  die  Kohle  in  Teingtau  für 
Hausbrand  bereits  gerne  genommen  und  dürft«  sieb  nach  Einrichtung  einer  Wäsche  sowohl 
für  Schiffs-  als  auch  für  Industriezweoke  gut  eignen.  In  kleinen  Mengen  wird  eie  bereits 
auch  Terkokt.  Mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  von  Spuren  anthiazitreiclier  Kohle 
auf  der  HÜdlich  von  Xsingtau  gelegenen  Insel  Schuilingschon  (Toloson)  wurde  einem  Privat- 
Unternehmer  gegen  eine  jährliclie  Abgabe  dos  auBohlies suche  Recht  zum  Ai  fauchen  und 
Gewinnen  von  Kohlen  auf  dieser  Insel  sowie  auf  den  drei  weiteren,  südöetlich  von  Kap 
Jäsehke  gelegenen  kleineren  Inseln  Tsohutscha,  Pinlintau  nnd  Uentan  für  die  Dauer 
von  30  Jahren  überlassen.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  deuteche  Regierung  sich  den 
Bergbau  auf  alle  nutzbaren  Mineralien  als  Bergregal  varbehallen  nnd  den  Bergbau 
überhaupt  genan  gesetzlich  geregelt  hat,  ein  namhafter  Vorteil  für  die  Beteiligung  fremden 
Kapitales  an  der  Aufschliessung  von  Bodenschätzen,  die  bekonntUch  im  benachbarten 
China  noch  jeder  Regelung  entbehrt.  Wiewohl  auch  Spuren  von  dem  Vorkommen  von 
Eisenerzen  nnd  anderen  Mineralien  im  Schutzgebiete  nachgewiesen  wurden,  findet 
eine  neamenawert«  Gewinnung  derselben  vorEnf ig  sieht  statt,  doch  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  daas  mit  der  aUm&hliohen  Entwicklung  der  Kohlengewinnung  anch  die  Fördre- 
mng  oder  wenigstens  die  Verhüttung  von  Eisenerzen  und  anderen  Metallen  im  Schutz- 
gebiete unternommen  werden  wird. 

Schon  vor  der  Besitznahme  Kiautschous  herrschte  daselbst,  wie 
in  den  übrigen  Teilen  Schantungs  eine  rege  gewerbliche  und  indu- 
strielle Tätigkeit.  Sie  erstreckte  sich  auf  die  Präpariening  von  Schweine- 
borsten, Anfertigung  von  Strohborten,  Gewinnung  von  Bohnen-  und 
Erdnussöl,  Zubereitung  von  Kuhhäuten,  a»if  Seiden- Spinnerei  und 
-Weberei,  Herstellung  von  groben  Ton-  und  Töpferwaren  und  Glas- 
erzeuguissen  (Poschan),  abgesehen  von  den  gewöhnlichen,  zur  Deckung 
des  täglichen  Bedarfes  der  eingeborenen  Bevölkerung  nötigen  Gewerben. 
Durch  die  Entwicklung  des  Handels  und  Verkehrs  im  Schutzgebiete 
sind  ihnen  neue  Absatz  quellen  eröffnet,  vermehrte  Kapitahen,  Koh- 
materiahen  und  rationellere  Betriebsmethoden  zugeführt  worden.  Be- 
sonders angelegen  lässt  sich  die  Verwaltung  die  Förderung  der  Seiden- 
jndustrie  sein,  für  die  auch  die  Deutsch-chinesische  Seiden- Industrie- 
Gesellschaft  gegründet  wurde,  welche  grosse  moderne  Anisen  in  Tsang- 
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kau  errichtet  hat.  Infolge  der  Initiative  deutschen  Kapitals  und  Unter- 
nehmungsgeistes entstanden  auch  in  Tsingtau  eine  Bierbrauerei,  eine  Seifen- 
fabrik und  andere  kleinere  Betriebe.  Auch  die  Glasindustrie  in  Poschan 
wurde  durch  die  Errichtung  einer  modern  eingerichteten  Glasfabrik 
gefördert,  deren  Beamte  Deutsche  sind.  Von  sämtlichen  obenerwähnten 
Erzeugnissen  gelangen  alljährlich  nicht  unbedeutende  Quantitäten  von 
Tsingtau  nach  Schanghai  zur  Ausfuhr. 

Die  Beschaffenheit  der  Verkehrswege,  Verkehrsmittel  und 
Verkehrsei  nrieh  tun  gen  wird  fortgesetzt  durch  die  deutsche  Regierung 
verbessert,  indem  neue  Strassen  gebaut  und  die  schon  früher  bestandenen 
verbessert  werden.  Für  den  Nachrichtendienst  sollen  die  zahlreichen 
kaiserlich  deutschen  Postanstalten,  sowie  die  Telegraphenverbindungen, 
weiche  einerseits  aus  dem  submarinen  Kabel  Schanghai — Tsingtau — 
Tientsin,  teils  aus  der  Landlinie  Tsingtau — Kiaatschou — Tsinonfu  be- 
stehen. 


Die  namhafte  Steigerang, 

frelohe  der  Post-  und 

Telegraphenverkehr  im  Schutz 

gebiete  genonuneii  hat,  geht  atia 

Oktober 

1899—1000 

647  492 

1900—1901 

1234  779 

17  780 

1901—1902 

1719  237 

15097 

1902—1903 

1858  077 

15  583 

1903—1904 

2  737  543 

23  266 

1904—1905 

2  898  805 

28190 

1905—1906 

2  867  657 

32114 

1906—1907 

2877  914 

32  657 

1907-1908 

3  1«6  475 

51749 

1908—1909 

3  799  100 

61663 

Die  Beförderung  der  Post  zwischen  dem  Schutzgebiet  und  Europa  (Berlin)  erfolgt 
in  jüngster  Zeit  über  Sibirien  (über  Sohiinghai — Wladiwostok — Charbin — Moskau)  und 
dauert  ca.  15  Tage,  eine  Kürzung  von  oft  20  T^en  gegenüber  der  früheren  Befcmle- 
rungsart  via  Suez.  Jahreszeitliche  Veränderungen  oder  Unterbrechungen  dee  Verkehrs 
kommen  nicht  vor,  da  auch  der  Winter  nicht  streng  genug  ist. 

Die  wicjitigste  Rolle  in  der  Entwicklung  des  Handels  und  Ver- 
kehrs des  Schutzgebietes  mit  dessen  Hinterlande  spielt  die  gchantung- 
Eisenbahn,  welche  Tsingtau  mit  Tsinanfu,  dem  bedeutenden  Handels- 
zentrum an  der  Kreuzungsstelle  des  Hoangho  mit  dem  Kaiserkanal, 
verbindet  und  auch  eine  Zweiglinie  nach  dem  Kohlenfeld  von  Poschan 
sendet.  Die  beiden  Bahnstrecken  haben  eine  Gesamtlänge  von  436  km 
und  wurden  von  der  Schantung- Eisenbahn -Gesellschaft,  einer  deutsch- 
chinesischen Eisenbahn- Gesellschaft  mit  einem  Grundkapital  von  54  Mil- 
Uonen  Mark  durch  deutsche  Ingenieure  und  mit  vorwiegender  Ver- 
wendung deutsehen  Materiales  in  den  Jahren  1899 — 1904  fertiggestellt. 
Wiewohl    in  erster  Linie    für   den  Transport    der   im  Hinterland    ge- 
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199  400 

14  850  t 

321  475 

33  950  „ 

495  906 

125  303  „ 

780  2S5 

279  740  „ 

811285 

377  649  „ 

883  231 

3Ö0  135  ., 

845124 

418  269  „ 

714  666 

649  685  „ 

wonnenenKohlengebaut.haben  sie  rasch  auch  den  Warenverkehr  zwischen 
Tsingtau  und  dem  nordwestlichen  8chantung  an  sich  gerissen  und  auf 
die  Belebung  von  Landwirtschaft,  Gewerbe  und  Industrie  in  den  von  ihnen 
durchzogenen  Gebieten  äusserst  belebend  gewirkt.  Die  Entwicklung  des 
Verkehrs  auf  dieser  Eisenbahn  ergibt  sich  aus  folgenden  Jahreser- 
gebnissen : 

April/Sept«mber       Betriebslänge 
1901  65  km 

Oktober 

1901—1902  170  km 

1902—1903  263    „ 

1903^1904  402    „ 

1904^1905  436    „ 

1905—1006  436    .. 

1906—1907  436    „ 

1907—1908  436    ,. 

1908—1909  436    „ 

In  jüngster  Zeit  führten  Vereinbarungen  der  chinesischen  Regierung 
mit  englischen  und  deutschen  Finanzkreisen  zum  Bahnbau  Tientsin — 
Tsinanfu — Pukau  (oberhalb  von  Tschinkiang) ,  welche  Linie  den  Norden 
Chinas  mit  dem  Yangtsetale  und  Sehanghai  verbindet  und  in  Tsinanfu 
Anschluss  an  die  Schantungbahn  findet.  Die  Strecke  Tientsin — ^Tsinanfu 
ist  November  1910  (bis  auf  eine  Brücke,  die  durch  Überfuhren  ersetzt 
ist)  eröffnet  worden.  Von  der  Nordstrecke,  die  mit  deutschem  Geld 
gebaut  wird,  ist  auch  noch  die  Strecke  nach  Taj'anfu  fast  fertig ;  ebenso 
rasch  schreitet  die  englische  Südstrecke  fort.  Herbst  1912  soll  die 
ganze  Strecke  Tientsm — Pukau  eröffnet  sein  (1085  km).  Diese  Bahn 
bringt  das  Schutzgebiet  in  direkte  Verbindung  mit  den  genannten 
Gebieten  und  via  Tientsin  auch  mit  dem  sibirisch-europäischen  Bahn- 
netze, wodurch  auch  sein  Zwischenverkehr  sich  namhaft  steigern  dürfte. 
Ein  weiteres  Projekt  betrifft  die  Herstellung  einer  EisenbahnUnie  von 
Tsingtau  nach  SW.  über  Itschau  nach  Sutschau  am  Kaiserkanal  zum 
Anschlüsse  an  die  Bahnlinie  Tientsin — Pukau  und  behufs  Aufschliessung 
des  südwestlichen  Teiles  der  Provinz  Schantung,  insbesondere  der 
Kohleufelder  bei  Itschau.  Durch  diese  Bahubauten  und  ihre  Folgen 
dürfte  Tsingtau  ein  sehr  erheblicher  Gewinn  zufallen. 

Die  PiussBchiffahrt  im  Schutzgebiete  hat  keine  grössere  Be- 
deutung und  kommt  lediglich  der  Unterlauf  des  Kiautschouflussea  für 
einheimische  Segel-  und  Ruderfahrzeuge  in  Betracht.  Kiautschou,  die 
alte  Hauptstadt  dieses  Gebietes,  war  ursprünglich  selbst  Hafen,  wird 
aber  nunmehr  durch  die  Verlegung  desselben  nach  Tsingtau  immer 
mehr  zu  einem  Binnenhandelsplatze,  dessen  kommerzielle  Bedeutung 
abnimmt,  und  kommt  nur  mehr  für  lokalen,  insbesondere  chinesischen 
Handel  in  Betracht.  Andere  wichtige  Plätze  im  Hinterlande  sind 
Weihsien,  Tschingtsehaufu  und  Tschutsun,  die  sämtlich  an  der  Schantung- 
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bahn  gelegen  sind.  Der  einzige  Seehafen  des  Schutzgebietes  ist  das 
schon  mehrmals  genannte  Tsingtau,  welches  an  dem  östhchen  Ufer 
des  Golfes  von  Kiautschou  gelegen  ist. 

Eb  WM  ursprünglich  nur  ein  Fischerdorf  mit  einem  ohinesischen  Trappcnlager. 
An  Stelle  deaaelbea  ist  nunmehr  durch  die  deutsche  Verwaltung  eine  moderne,  nach  einem 
einheitlichen  Plane  gebaute  Stadtanlage  geschaffen  worden,  welche  umf asst :  die  Europaer- 
Btadt  T»ingtau  nebst  Villenvorstadt  an  der  Angnsta- Viktoria -Bucht,  die  Chineeenstadt 
Tapantau,  die  unweit  des  Grossen  und  Kleinen  Hafens  liegenden  Arbeitersiedlungen  Tai- 
tongtschau  und  Taihsitschen  und  Bchliosalich  das  Industrio  viertel  zwischen  Tapantau 
und  dem  Grossen  Hafen.  Die  Stadt  ist  mit  einem  Ketze  chauasierter  .Strassen  versehen, 
hat  Begen-  und  Schmutzwasserkanalisation,  Wasserleitung  und  elektrische  Beleuchtung, 
kirchliche  Gebäude.  Krankenhäuser  und  Schulen  für  Europäer  etc.  Da  der  Verkauf  von 
Grundstücken  im  Bereich  des  gesamten  Schutzgebietes  an  die  Bewilligung  der  Regierung 
gekniipft  ist,  so  konnte  damit  einer  spekulativen  Verwendung  von  Terrains  auch  in  Tsingtau 
vorgebengt  werden  und  wird  durch  Gewähnmg  staatlicher  Kreditgelder  die  Privattäitig- 
keit  gefördert,  so  dass  die  Mieten  auf  erträglicher  Höhe  sich  halten. 

Die  Hafenanlage  Tsmgtaus  besteht  aus  dem  Grossen  Hafen,  dem  Kleinen  Hafen 
und  der  Werft.  Ersterer  ist  durch  einen  S  km  langen  Steindamm  gegen  den  Wellengang 
der  Innenbucht  geschützt  und  bietet  bei  8  ^  m  Tiefe  und  2  km  Kaistrecke  an  2  grossen 
Molen  mit  Kai-  und  Lagerschuppen  bequeme  und  sichere  Liegeplätze  auch  für  die  grössten 
Ozeandampfer.  Innerhalb  des  Hafenbeckens  befindet  sich  eine  abgesonderte  Liegestelle 
für  Fetroleumscbiffe  samt  Reservoiranlagen.  Der  Ausbau  weiterer  drei  Molen  ist  pro- 
jektiert und  hiefür  auch  innerhalb  der  vom  Umschliessungsdamme  begrenzten  293  ha 
grossen  Fläche  ausreichender  Raum  vorhanden.  Der  Kleine  Hafen  befindet  sich  nahe 
dem  Chinesendorfe  und  dient  dem  Dschunken,  und  Booteverkehre,  auch  als  Anlegeplatz 
für  kleinere  KüBt«ndampfer.  An  derWestseit«  des  Hafens  ist  die  sog.  Werftanlage  erbaut, 
welche  ein  16  000  t  Schwimmdock,  einen  ISO  t  Kran  und  fast  1000  m  Kaistrecke  um- 
tasst  und  Gelegenheit  zu  Reparaturen  jeder  Art  für  Kriegs-  und  Handelsschiffe  bietet 
Alle  vorerwähnten  Anlagen  haben  Geleiseanschluss  an  die  Sohantungbahn.  Die  Hafen- 
einfatirt«n  und  Fahrwasser  von  See  nach  Tsingtau  sind  durch  Seezeichen  und  Leucht- 
feuer dem  Verkehre  bei  Tag  und  Nacht  offen. 

Infolge  seiner  modernen  Anlagen  wird  gegenwärtig  Tsingtau  zu 
den  besten  Häfen  Ostasiens  gerechnet  und  übertrifft  bei  weitem  die 
meisten  anderen  Häfen  der  chinesischen  Küste.  Der  Schiffsverkehr  hat 
sich  in  Tsingtau  in  folgender  Weise  entwickelt  {ohne  Dschunken  etc.) : 

Dampfer    Segelschiffe 


Oktober 

t 

1899/1900 

226152 

1900/1901 

471956 

1901/1902 

271867 

1902/1903 

286  369 

1903/1904 

388  323 

1904/1905 

420  517 

1905/1906 

476  646 

1906/1907 

546  843 

1907/1908 

519  292 

Sieht  man  von  dem  Jahre  1900/1901  ab,  in  welchem  infolge  der 
Boxerunruhen  zahlreiche  ausserordentliche  deutsche  und  andere  Trans- 
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portdampferTsingtsu  anliefen,  so  zeigt  somit  die  Handelsschiffahrt  dieses 
Hafens  eine  ununterbrochene  Steigerung.  Der  regelmässige  Schiffahrts- 
verkehr Tsingtaus  setzt  sich  zusammen  aus  der  wöchentlichen  Linie 
Taingtau — ^Schanghai  der  Hamburg-Amerika  Linie,  welche  sowohl  die 
europäische,  als  auch. die  via  Wladiwostok  und  Schanghai  geleitet« 
sibirische  Post  befördert,  der  alle  fünf  Tage  verkehrenden  Linie  Schang- 
hai— Tsingtau — Tschifu — Tientsin  der  gleichen  Gesellschaft  und  den 
wöchentlichen  Linien  derselben  Relation  der  britischen  Indo- China 
Steam  Navigation  Company,  sowie  der  China  Navigation  Company. 
Nach  Bedarf  laufen  auch  Dampfer  verschiedener  Gesellschaften  auf  der 
Route  Schanghai — NiutschwEing  Tsingtau  an.  Kin  japanischer  Dampfer 
verkehrt  regelmässig  zwischen  Kobe  und  Taingtau;  dies  deatet  auf  das 
steigende  Interesse  hin,  welches  Japan  der  kommerziellen  Entwicklung 
des  Kiautschougebietes  schenkt.  Auch  ein  Dampfer  der  Linie  Hong- 
kong— N^asaki — Wladiwostok  läuft  durchschnittlich  einmal  im  Monat 
Tsingtau  an.  Mit  Rücksicht  auf  den  zunehmenden  Warenverkehr  des 
Schutzgebietes  mit  Europa  hat  die  Hamburg-Amerika-Linie  in  steigender 
Zahl  Schiffe  —  im  Jahre  1907  allein  10,  im  Jahre  1909/10  18  Dampfer  in 
ziemlich  regelmässigen  Abständen  —  mit  Ladung  direkt  von  Hamburg 
via  Schanghai  nach  Tsingtau  und  zurück  verkehren  lassen,  wodurch  die 
Verlader  die  Kosten  und  Gefahren  der  Warenumladung  in  Schanghai 
ersparen.  Den  grössten  Anteil  an  dem  Schiffahrtsverkehre  hat  die  Ham- 
burg-Amerika-Linie, von  welcher  im  Jahre  1907  allein  274  gegen  248  im 
Vorjahre  in  Tsingtau  eintrafen.  Der  Flagge  nach  gestaltet  sich  die 
Handelsschiffahrt  in  den  letzten  Jahren  (Oktober- September)  wie  folgt: 

Dampfer  1905/6  1906/7  1007/8  1908/9 

Deutsche,  unter  ReichsdienatfUgge     ...  3  2                2  3 

Deutsche,  andere 262  283  221  263 

norvegiache 27  2i              6  22 

japanisohe 31  53             79  66 

engliBoho 93  130  116  113 

ohineMBohe 7  6             11  36 

mBsbche 5  1              2  1 

amerikanische 3  ■ —            —  1 

schwedische 3  —            ■ —  — 

Segler 

amerikanische 1  —  —  — 

englische —  1  1  2 

1908  liefen  473  Schiffe  mit  687  602  t  ein,  474  mit  590  fl03  t  aus ;  6014  Dschonken 
ein  und  S550  ans.  Von  der  Einfuhr  von  Tsmgtau  im  Jahre  1908/09  im  Werte 
von  69,041  Millionen  Mark  entfielen  auf  Baumwollwaren  11,39  Mill.  Uk-,  Baumwollgeun 
12,11,  Schanghai-Baumwollgarn  5,34,  Papier  5,39,  Petroleum  4,08,  Zucker  2,29,  Anilin- 
farben 2,46,  Zündhölzer  2,22,  Metalle  1,13  etc.  etc.  Die  Ausfuhr  im  Betnge  TOn 
47,34  Mill.  Mk.  lunfasst«  besonders  Strohborlen  18,06,  Etdnussol  5,49,  Erdnüsse  4,41, 
Schantung-Pongees  3.41,  Seide  3,33,  Bohnenöl  1,23  etc.  etc. 
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Vom  Gesamtwerte  entfielea  auf  (in  Mill-  Mark): 

Einfuhr  Auatahr 

1904/5    1907/8    1908/9  1904/5 

C1ÜQ&                      12,2        17,4        23,6  10,3 

Ändere  Länder       32,7        38,0        46,6  9,7 

Die  zunehmende  Ausfuhr  von  Waren  chinesiachen  Ursprangs  ist 
eine  Folge  des  steigenden  Zwischenhandels,  welchen  Tsingtau  durch 
seine  vorteilhaften  Verkehrseinrichtur^en  mit  dem  Hinterlande  ver- 
mittelt. Nach  13  Jahren  seiner  Existenz  hatte  Tsingtau  an  Han- 
delsumfang  nicht  nur  den  bereits  vor  50  Jahren  dem  fremden  Handel 
eröffneten  benachbarten  chinesischen  Vertragshafen  Tschifu  überflügelt, 
welcher  bis  zur  Gründung  von  Tsingtau  der  einzige  Umschlagsplatz 
für  Schantung  war,  sondern  auch  unter  allen  47  chinesischen  Vertrags- 
häfen die  7.  Stelle  erlangt,  so  zwar,  dass  es  nur  mehr  von  Schanghai, 
Kanton,  (Kaulun),  Hankau,  Tientsin,  (Tairen),  Swatau,  Lappa,  zeitweise 
auch  Amoy,  Wutschau  und  Tschinkiang  übertroffen  wird.  Besonders 
wichtig  ist  die  zunehmende  direkte  Ausfuhr  chinesischer  Waren  via 
Tsingtau  nach  dem  Ausland,  unter  welchen  Borsten,  Strohborten, 
Pongees,  Erdnuasöl  und  andere  Artikel  insbesondere  auch  ihren  Weg 
nach  Deutschland  und  Europa  nehmen.  Abgesehen  davon  gehen  auch 
unter  den  nach  Schanghai  bestimmten  Waren  zahlreiche  nach  Europa. 

Wenn  daher  auch  gegenwärtig  die  Einfuhr  bei  weitem  die  Ausfuhr 
im  Schutzgebiete  übersteigt  und  dieses  Verhältnis  infolge  des  zunehmen- 
den Bedarfes  der  neuen  Kolonie  an  europäischen  Waren  noch  längere 
Zeit  andauern  wird,  so  wird  doch  auch  der  Export  immer  grösseren 
Umfang  annehmen,  um  so  mehr,  als  er  durch  die  Entwicklung  von 
Tsingtau  belebt  und  durch  Schaffung  günstiger  Erwerbs-  und  Verkehrs- 
verhältnisse  gefördert  wird.  Im  übrigen  ist  das  Schutzgebiet  als  Agrar- 
land aufzufassen,  welches  jedoch  sehr  günstige  Anfänge  von  Industrie 
zeigt  und  in  der  Zukunft  noch  grössere  Aussichten  für  einen  namhaften 
Aufschwung  derselben  aufweist.  Die  wichtigste  Rolle  kommt  aber  dem 
Schutzgebiet  und  insbesondere  Tsingtau  als  Zwischenhandelsland  für 
den  Verkehr  Schantungs  und  des  dahinterliegenden  Hoanghotales  zu.  Im 
allgemeinen  kajin  die  Stellung  und  Bedeutung  Tsingtaus  und  des  deut- 
schen Schutzgebietes  mit  jener  des  britischen  Hongkong  verglichen  werden. 

Unter  dem  Einflnse  des  wirtschaftlichen  Aufschwunges,  den  das  Schutzgebiet 
nnt«r  der  dentachen  Verwaltung  genommen  hat,  wächst  auch  der  Kultur-  und  Wohl- 
stand der  chinesischen  Bevolkemng.  Der  erzieherische  Einfluss,  den  die  musterhafte 
Verwaltung  der  Kolonie  und  deren  mannigfache  Unterrichtaanstalten  auf  die  eingeborene 
Bevölkerung  uehmen.  bescliränkt  aioh  nicht  allein  auf  das  Schutzgebiet,  sondern  delint 
sich  auch  auf  die  benachbarten  Provinzen  aus,  ebenso  wie  auch  die  gesteigerte  Aibeits- 
gelegenheit  in  die  Industrie-  und  VerkehTsanstalten  Tsingtaus  eingeborene  Arbeitskräfte 
aus  entlegenen  Teilen  Chinas  lockt.  Infolgedessen  hat  auch  die  Auswanderung  von  Chinesen 
aus  dem   Schutzgebiete   und  der  deataohen  Intereuensphäre  namhaft  abgenommen. 
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Eine  AnMnfung  der  Bevölkerung  ist  selbstverständlich  in  Teingtau,  sowie  in  den  Plätien 
länge  der  Schantungbahn  zu  l>eobaohten.  ohne  daas  jedoch  erstei«  za  einer  mangelnden 
Nachfrage  nach  Arbeitakräft^n  führt.  Wenn  auch  die  erfreuliche  Entwicklung  des 
deutschen  Schutzgebietes  nicht  zum  geringsten  Teile  dem  Untemehmnngageist«  und 
der  Opferfreudigkeit  der  deutschen  Kaufmannschaft,  insbesondere  jener  in  Ostaaien 
zu  verdanken  ist,  so  kommt  doch  der  gedeihlichen  Einflusanahme  der  deutschen  Regierung 
auf  Produktion  und  Handel  auch  ein  namhafter  Anteil  zu. 

Der  bedeutende  Zwischenhandel,  welchen  Tsingtau  sich  verschafft 
hat,  ist  nur  dadurch  möglich  gewesen,  dass  es  zum  Freihafengebiet 
erklärt  wurde.  Um  jedoch  die  Verlader  der  Waren  nicht  zu  zwingen, 
an  der  Grenze  des  Schutzgebietes  deren  Beförderung  zu  unter- 
brechen und  daselbst  die  chinesischen  Einfuhr-  und  Ausfuhrzölle  zu 
entrichten,  hat  die  deutsche  Regierung  mit  der  chinesischen  Seezoll- 
verwaltung die  Errichtung  eines  kaiserlich  chinesischen  Seezoll- 
amtee  in  Tsingtau  selbst  vereinbart,  wo  die  nach  dem  Innern  Chinas 
bestimmten  Waren  sofort  verzollt  werden  können.  Tsii^tau  erscheint 
daher,  wie  Tairen  (S.  798)  in  der  Handelastatistik  der  ,, Vertragshäfen". 
Nicht  minder  förderlich  sind  die  sonstigen  Einrichtungen,  welche  in  Tsingtau  und 
im  Schutzgebiete  überhaupt  zur  Beförderung  des  Handelsverkehres  geschaffen  wurden, 
und  unter  welchen  nur  hervorzuheben  sind:  die  Gründung  einer  Filiale  der  Deutsch- 
Asiatischen  Bank  in  Tsingtau,  die  Ermächtigung  derselben,  eigene  Banknoten  auszugeben, 
woran  sich  auch  die  Pr^ung  von  deutschem  Scheidegelde  für  das  Schut^^biet  an- 
geschlossen hat,  um  den  Nachteilen  der  ungeordneten  chinesischen  Währungsverhältnisse 
im  Gebiete  abzuhelfen  etc.  Alle  diese  Umstände  lassen  die  Bedeutung  des  Schut^e- 
bietes  immer  grösser  erscheinen  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sich  Kiautschou 
in  der  Zukunft  mit  einem  grossen  Teile  der  benötigten  Nahrungs-  und  Rohstoffe  selbst 
versorgen  wird  können  und  darin  nicht  mehr  vom  Auslände  abhängen  wird.  Es  sei 
hier  auf  Kohle  hingewiesen,  deren  Vorkommen  dem  Schutzgebiete  einen  wirtschaftlichen 
Vorsprung  gegenüber  allen  übrigen,  Häfen  an  der  chinesischen  Küste  sichert.  Infolge- 
dessen sind  gegenwärtig  nur  mehr  Schanghai  und  TJentain  Konkurrenzhäfen  Kiautschous 
geblieben  und  auch  von  ihnen  wird  der  Verkehr  mit  dem  Hinterlande  des  Schutzgebietes 
immermehr  nach  Tsingtau  abgelenkt.  Abgesehen  davon,  ist  aber  auch  Kiautschou  von 
Bedeutung  als  einziger  Stützpunkt  deutscher  Macht,  sowie  deutschen  Handels  und  Ver- 
kehres, von  welchem  sich  der  deutsche  Einf  luss  immer  mehr  in  das  Iiuiere  Chinas  verbreitet. 

4.  Macao.  Die  portugiesische  Kolonie  Macao  umfasst  die  süd- 
lichste Spitze  der  Insel  Heungschan  zwischen  der  Mündung  des  Kanton- 
flusses und  seines  Seitenarmes,  des  sog.  Broadways,  sowie  die  beiden 
angelagerten  kleineren  Inseln  Taipa  und  Coloane,  Die  noch  weiter 
südlich  gelegene  grössere  Insel  Montanha  ist  zwischen  China  und  Portugal 
strittig.  Insgesamt  beträgt  der  Flächeninhalt  der  portugiesischen 
Kolonie  Macao  ca.  10  qkm.  Zur  Zeit  gegründet,  als  die  Portugiesen 
unter  allen  übrigen  fremden  Nationen  allein  das  Kecht  besassen,  mit 
den  Chinesen  in  direkte  Geschäftsbeziehungen  zu  treten,  war  Macao 
d'^r  einzige  Platz,  über  welchen  der  gesamte  Handelsverkehr  zwischen 
China  und  der  Aussenwelt  seinen  Weg  nahm.  Die  dadurch  erreichte 
Blüte  und  Wohlhabenheit  wurde  Macao  wiederholt  durch  Holland  und 
England  ohne  Erfolg  streitig  gemacht.    In  dem  Masse,  als  die  Macht  des 
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Mutterlaodes  zerfiel,  sank  auch  der  Eiotluss  Macaos  in  China  und  dieser 
Kolonie  wurde  der  Todesstoss  versetzt,  als  die  britischen  Kauileute 
Macao  verliessen  und  sich  auf  der  von  Grossbritannien  erworbenen 
Insel  Hongkong  niederliessen.  Dieses  überflügelte  Macao  bald  und  dessen 
Bedeutung  ging  immer  mehr  zurück. 

Zugleich  erwies  sich  anch  die  portugiesische  Macht  zu  schwach,  um  mit  Erfolg 
den  Übergriffen  Chinas  in  den  Handel  und  Verkehr  Macaos  zu  begegnen  und  dies  geriet 
infolgedessen  vieUach  in  Abhängigkeit  von  China,  das  bis  vor  knizem  überhaupt  die 
Beeitztitel  Portugals  auf  dieses  Gebiet  nicht  anerkannte.  Obwohl  nunmehr  die  SouverAni' 
tat  Portugals  über  Macao  von  China  anerkannt  ist,  so  hat  es  sich  doch  dem  chinesischen 
Eiufluss  niemals  so  liräftig  entziehen  können,  als  seine  eigene  Entwicklung  es  erfordert 
hätte.  Die  Kolonie  Macao  hängt  mit  dem  chinesischen  Territorium  nur  durch  eine  schmale, 
kaum  100  m  breite  Landenge  zusammen,  welche  der  Schauplatz  wiederholter  heroischer 
Kämpfe  der  Portugiesen  mit  den  Chinesen  war  und  über  welche  die  einzige  Strasse  Macao 
mit  dem  chinesischen  Festlande,  insbesondere  mit  dem  benachbarten  Distrikt  Heungschan 
verbindet.  Die  Kolonie  Macao  wird  von  einem  längs  des  Meeresufers  von  West 
nach  Ost  streichenden  Hügelzuge  erfüllt,  dessen  höchste  Spitze  der  I/euchtturm 
krönt  und  auf  welchem  die  Stadt  Macao  terraasenförmig  aufgebaut  ist.  Den  Mittelpunkt 
bildet  die  gleichfalls  auf  einem  Hügel  gelegene  Citadelle.  Infolgedessen  sind  die  Strassen 
der  Stadt  sehr  steil,  wodurch  der  Verkehr  namhaft  erschwert  wird.  Die  Inseln  Taipa 
und  Coloane  sind  gleichfalls  von  Hügelzügen  erfüllt,  die  teilweise  steil  zum  Meere  ab- 
fallen und  denselben  unbewaldeten,  unwirtlichen  Charakter  wie  der  Hugelzug  Ma,caoa 
tragen.  Die  Gesteinsart  ist  ähnlich  wie  in  Hongkong  ein  Granit,  welcher  für  eine  Boden- 
kultur gänzhch  unbrauchbar  ist,  infolgedessen  findet  sich  Ackerbau  bzw.  Gemüse- 
and  Reisbau  nur  in  den  wenigen,  zwischen  den  Hügeln  gelegenen  Tälem  und  Einsenkungen. 
DasKlimaMacaoa  (vgl.  S.  741)  stimmt  mit  jenem  Hongkongs  überein;  da  aber  Macao  im 
Gegensatz  zu  Victoria  der  Seebrise  mehr  ausgesetzt  und  kühler  ist,  dient  es  für  dieses 
vielfach  als  Erholungsort  und  sogar  Sommerfrische  für  die  Weissen.  Ebendeshalb  ist 
es  aber  auch  vielmehr  den  verheerenden  Meeresstürmen,  insbesondere  Taifunen  und 
Springfluten  unterworfen.  Im  Gegensatze  zu  Hongkong  finden  sich  anf  dem  Gebiete 
der  Kolonie  Macao  zahlreiche  Quellen,  welche  die  Bevölkerung  mit  Trink-  und  Nutz- 
wasser  versorgen. 

In  der  Bevölkerung  überwiegt  das  chinesische  Element.  Die 
Portugiesen  haben  sich  mit  ihm  vielfach  vermischt,  aus  welchen  Ver- 
bindungen die  sog.  Macao- Portugiesen  hervorgingen.  Als  nämlich  die 
Kolonie  ihre  Bedeutung  einbüsste,  hörte  auch  der  Zuzug  aus  dem  Mutter- 
lande auf  und  die  Portugiesen  in  Macao  waren  auf  Heiraten  unterein- 
ander oder  mit  Chinesinnen  angewiesen.  Die  Macao-Portugiesen  sind 
eine  physisch  und  moralisch  stark  degenerierte  Rasse  und  finden  in 
Macao  und  auf  den  anderen  Plätzen  Ostasiens  hauptsächlich  als  niedrige 
Beamte,  Schreiber,  Buchhalter  etc.  Verwendung, 

Zur  Blütezeit  Macaos  fand  auch  ein  staricer  Znzug  von  Farbigen  aus  Goa  und 
den  anderen  portugiesischen  Kolonien  in  Vorderindien  statt,  welche  sich  gleichfalls  mit 
den  Portugiesen  vermischten  und  durch  dunkle,  fast  schwarze  Hautfarbe  kenntlich  sind. 
Während  früher  Macao  auch  von  zahlreichen  Portugiesen  aus  dem  Mutterlande  bewohnt 
war  und  auch  eine  grosse  Kolonie  von  englischen  und  anderen  fremdländischen  Kauf- 
leuten zählte,  haben  letztere  Macao  verlassen  und  beschränken  sich  auch  die  daselbst 
noch  wohnhaften  europäischen  Portugiesen  auf  die  von  dem  Mutleriande  periodisch 
entsendeten  höchsten  Beamten  der  Kolonie  und  Truppen,  Demzufolge  ist  auch  die  Be- 
völkerung der  Kolonie  namhaft  zurückgegangen,  und  fängt  jetzt  erst  wieder  infolge  des 
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Umatandee  zu  ateigen  «n,  da«  reiche  Chinesen,  welche  aus  Nordamerika  und  anderen 
Gebieten  xnrüokkehien  und  ihie  Erspamisse  vor  den  Erpressungen  der  Mandarinen  sichern 
wollen,  sich  in  Macao  niedeclaBsen,  wo  sie  unter  fremdem  Schutze  stehen  und  trotzdem 
ihrer  Heimat  Hehr  nahe  sind. 

Xach  dem  letzten  Zensus  belief  sich  die  gesamte  Bevölkerung  der 
Kolonie  auf  63  991  Seelen,  wovon  S8  683  auf  das  männliche  and  25  908 
auf  das  weibliche  Geschlecht  entfielen.  Davon  waren  60  057  Chinesen, 
3780  Portugiesen,  hauptsächlich  Macao-Portugiesen,  und  nur  154  An- 
gehörige anderer  Staaten.  Der  Hautfarbe  nach  entfielen  auf  die  gesamte 
Bevölkerung  nur  3919  Weisse.  Aus  dem  Zahlenverhältnis  der  Ge- 
schlechter ei^bt  sich  auch,  dass  die  Chinesen  hier  im  Gegensatze  zu 
Hongkong  im  ganzen  sesshaft  sind,  wenngleich  auch  alljährlich  nach 
Macao  viele  chinesische  Arbeiter  einwandern  und  nach  gemachten  Er- 
sparnissen wieder  in  ihre  Heimat  zurückkehren. 

Räumlich  entfällt  der  überwiegende  Teil  der  Bevölkerung  auf  die  Stadt  Haoao 
und  nur  die  Zahl  von  12  S94  Köpfen  auf  die  Ansiedlungen  in  Taipa  und  Coloane.  Die 
Bevölkerung,  auch  die  chinesische,  wt  fast  auBschlieBSlioh  römiach -katholisch.  Wie  er- 
wähnt, beherrscht  das  ohinesisohe  Element  die  Kolonie  und  sind  die  gröasten  Kapitalien 
im  Besitze  der  Chinesen.  Im  Gegensätze  zu  den  EuropSem  in  Hongkong  und  in  den 
übrigen  Plätzen  Ostasiena  hat  der  Portugiese  flieh  keine  soziale  und  moralische  Superio- 
ritat  gegenüber  dem  Eingeborenen  zu  wahren  gewusst. 

Die  geringe  Bodenproduktion  (s.  S.  769)  deckt  bei  weitem  nicht  den 
Bedarf  der  Bevölkerung,  aber  die  ausserordentliche  Ergiebigkeit  des  Hinteriaodes, 
sowie  die  günstigen  Wasserwege,  welche  Macao  mit  demselben  verbinden,  erleichtem 
und  verbilligen  die  Verproviantierung  der  Kolonie.  Auch  die  Viehzuaht  beschränkt 
sich  lediglich  auf  einzelne  wenige  Milchwirtschaften,  die  für  die  wohlhabenderen 
Portugiesen  und  für  die  anderen  Fremden  Milch  liefern.  Der  Chinese  und  der  Macao- 
Portugiese,  der  sich  auch  in  seiner  Nahrungsweise  vielfach  dem  Chineeen  assimiliert  hat, 
kennen  bekanntlich  Hilch  als  Nabrungamitt«!  nicht.  Eine  Forstwirtschaft  und  Jagd 
existiert  überhaupt  nicht.  Hingegen  vdtd  Seefischerei  von  der  chinesischen  Be- 
völkerung in  ausgedehntem  Masse  und  mit  grossem  Erfolge  betrieben.  Bergbau- 
und  Hüttenproduktion  ist  gleichfalls  in  Macao  nicht   zu  verzeichnen. 

Immerhin  hat  sich  in  Macao,  wohl  unter  dem  Einflüsse  der  arbeit- 
samen chinesischen  Bevölkerung  eine  nicht  unbedeutende  gewerbliche 
und  industrielle  Tätigkeit  entwickelt,  deren  Erträgnisse  der  Kolonie 
einen  kleinen  Ersatz  für  die  verloren  gegangene  frühere  bedeutende 
kommerzielle  und  maritime  Tätigkeit  bieten.  Unter  den  Kleinbetrieben 
sind  alle  zur  Deckung  der  täglichen  Lebensdedürfnisse  der  chinesischen 
Bevölkerung  notwendigen  Gewerbe  vertreten,  welche  nicht  nur  dem 
lokalen  Konsum  Genüge  leisten,  sondern  vielfach  den  Überschuss  ihrer 
Produktion  nach  den  benachbarten  Gebieten  Südchinas  und  selbst 
nach  Hongkong  exportieren.  Unter  den  mittleren  Betrieben  sind  insbe- 
sondere solche  zur  Herstellung  von  Feuerwerkskörpem,  wie  letztere 
von  den  Chinesen  an  hoben  Festtagen  und  bei  sonstigen  besonderen 
Anlässen  zur  Veracheuehung  der  bösen  Geister  abgebrannt  werden,  zur 
Präparioning  von  Tabak  und  Erzeugung  von  Zigarren  und  Zigaretten, 
zur   Anferti'fun^;    von    Zinn-    und    Messinggeschirren,    zur    Fabrikation 
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chinesischen  ungeleimten  Papieres  etc.  zu  nennen.  An  Grossindustiren 
finden  sich  in  Macao  eine  grosse  Opiumsiederei,  welche  das  Rohopium 
aus  Britisch -Indien  und  Westchina  bezieht,  und  das  raffinierte  und 
präparierte  Opium  in  kleinen  Blechdosen  nach  China,  Hongkong,  sogar 
nach  Australien  und  Nordamerika  für  den  Bedarf  der  dortigen  chine- 
sischen Opiumraucher  exportiert,  eine  Seidenfilature  und  eine  Zement- 
fabrik der  Hongkong  Green-Island  Cement  Works  Company,  welche  als 
Rohmaterial  Seemuscheln  verwendet  und  ihr  Produkt  nach  Hongkong 
und  den  übrigen  benachbarten  Gebieten  exportiert.  Mit  Ausnahme  des 
letztgenannten  Unternehmens  befinden  sich  alle  diese  Betriebe  im 
Besitze  und  auch  unter  der  Leitung  von  Chinesen. 

Von  Verkehrawegen  kommen  nur  die  Strassen  in  Betracht,  welche  in  der  Stadt 
zumeist  sehr  Bt«il,  jedoch  gut  gepflastert  sind  und  auch  im  gat«n  Stande  gehalten  werden. 
Die  W^e  auf  den  Inseln  Taipa  und  Coloane  hingegen  sind  ungepflegte  Saumwege. 
Infolge  dee  starken  Gefälke  der  meisten  Stressen  in  der  Stadt  sind  Wagen  nur  wenig 
in  Verwendung  und  vollzieht  sich  die  Beförderung  von  Personen  zumeist  mittels  der 
zweiifiderigen  Rikschaha  oder  mittels  Sänften  (Chaira),  jene  von  Lasten  durch  Kali. 
Der  Nachrichtendienst  wird  durch  das  portugiesische  Postamt  besorgt,  welches  mit  dem 
Aaslande  via  Hongkong  in  Verbindung  steht  und  durch  ein  submarines  Kabel,  welches 
der  dänischen  Great  Northern  Telegraph  Comp,  gehört  und  Uacao  mit  Hongkong  ver- 
bindet. Ausserdem  steht  Macao  auch  zu  Lande  mit  dem  Xetze  der  chinesischen  Tele- 
giaphenverwaltung  in  Verbindung.  Eine  Unterbrechung  des  Verkehrs  durch  klimatische 
Einflüsse  findet  nur  bei  Taifunen  und  Springfluten  statt,  ähnlich  wie  auch  in  Hongkong. 
Die  Eonzeasion,  welche  ein  chinesisch -portugiesisches  Syndikat  zum  Bau  eines  Schienen- 
stranges zwischen  Kanton  und  Macao  erlangt  hatte,  ist  infolge  der  Unmöglichkeit  hierfür 
das  nötige  Kapital  aufzutreiben  verfallen.  Es  nnterhegt  keinem  Zweifel,  dass  eine  solche 
Bahnverbindung,  welche  einen  der  fruchtbarsten  und  bevölkertsten  Teile  Südchinaa 
durchziehen  würde,  nicht  nur  einen  sehr  namhaften  Lokalverkehr  erlangen,  sondern 
auch  zur  FCrdemng  des  Transithandels  von  Macao  sehr  beitragen  würde. 

Da  die  Kolonie  an  der  Mündung  der  zwei  wichtigsten  Mündungs- 
arme des  Kanton-Deltas  gelegen  ist,  welches  selbst  von  einem  dichten 
Netze  von  natürlichen  und  künstlichen  Wasserwegen  dvuchzogen  wird, 
so  besitzt  sie  eine  sehr  bedeutende  Binnenschiffahrt,  welche  bis 
nach  den  Plätzen  am  Oberlaufe  des  Westflusses  reicht,  und  teils 
durch  Dschunken,  teils  in  zunehmendem  Masse  durch  Dampfbarkassen, 
Remorqueure  und  Flussdampfer  besorgt  wird.  Als  Seehafen  kommt 
ausschUesslich  Macao  selbst  und  zwar  der  sog.  Innenhafen  in  der  Nähe 
des  chinesischen  Viertels  der  Stadt  in  Betracht.  Doch  leidet  der  Ver- 
kehr unter  der  schlechten  Zugänghchkeit. 

Die  Reede  von  Haoau,  welche  früher  als  Ankerplatz  für  die  Schiffe  diente,  ist  gegen- 
wärtig gänzlich  versandet  and  können  nur  kleinere  Dschunken  und  Dampfbarkassen 
dahin  gelangen.  Aber  auch  der  Zugang  zu  dem  obenerwähnten  Innenhafen  ist  so  ver- 
nachlässigt und  versandet,  dass  er  nnr  für  Fahi^euge  von  geringem  Tiefgange  erieichbar 
ist  and  Hochseedampfer  bis  zu  6 — 6  Seemeilen  vor  Macao  vor  Anker  gehen  müssen. 
Infolgedessen  beschränkt  sich  die  Seeschiffahrt  Macaos  derzeit  hauptsächlich  auf  den 
Verkehr  mit  Hongkong,  welcher  durch  die  tauchen  Linien  der  britischen  Hongkong, 
Canton  and  Macao  Steamship  Comp,  und  durch  jene  mehrerer  kleinerer  chinesischer 
Oeeellsohaften  besorgt  wird.    Durch  Hongkong  steht  demzufolge  Macao  auch  haupt- 
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aächlich  mit  dem  übrigen  Auslande  in  Verbindung.  Lediglich  die  britische  Eantem  and 
Australian  Steamship  Comp,  läuft  infolge  einer  Subvention,  welche  sie  von  der  portu- 
gieBiBchen  R^ening  für  die  Beförderung  von  Post  und  Beamten  nach  der  portugiesischen 
Kolonie  I^mor  erli&lt,  auf  jeder  zweiten  Fahrt  auch  Macao  an.  Die  schon  oben  genannte 
Hongkong,  Canton  and  Maoao  Steamship  Comp,  unterhält  auch  eine  tauche  Linie  zwischen 
Macao  und  Kanton,  während  Küetendampfer  regelmäasig  zwischen  Macno  und  dem  fnuizö-  ' 
siechen  Hafen  Kwangt^chauwan  verkehren.  Insgesamt  liefen  im  Jahre  1906  1782  Schiffe 
mit  einem  Tonnengehalte  von  819  340  t  in  Maoao  ein,  190S  1895  Dampfer  mit  1  000  000  t 
und   4655   Dschunken    und    1909    1486  Dampfer   mit   897459  t   und   6437  Dschunken. 

Unter  diesen  Umständen  ist  auch  der  Wert  des  Aussenhandels 
von  Macao  namhaft  zurückgegangen  und  beginnt  sich  erst  in  jüngster 
Zeit  dank  der  zunehmenden  AufschHessung  und  dem  Aufschwung  des 
Verkehres  auf  den  Binnen wasserstrassen  Südchinas  wieder  zu  heben. 
Im  Jahre  1908  bewertete  der  Import  8,309,  1909  16632102  mex.  Dollars, 
der  Export  8,891  Mill.  Milreis.  1909  15091  555  mex.  Dollars.  Der  über- 
wiegende Teil  des  Aussenhandels  entfällt  auf  Hongkong,  der  übrige 
Teil  auf  Südchina. 

So  gelangen  zur  Einfuhr  aus  Hongkong  hauptaäcblieh  Textil-,  Eisen-  und  llfetali- 
wareo,  anch  Rohopium.  Mehl,  Holz,  Kohle,  Petroleum  ete.,  wovon  ein  namhafter  Teil 
zur  Wiederausfuhr  nach  Südchina  bestimmt  ist,  aus  Südchina  Vieh,  Gemüse,  Früchte, 
Fische,  Seidenkokons  und  andei«  Rohmaterialien  für  die  in  Macao  bestehenden  Industrianete. 
Zur  Ausfuhr  gelangen  nach  Hongkong  und  Südchina  die  an  anderer  Stelle  genannten  Erzeug- 
nisse der  lokalen  Gewerbe  und  Industrien,  Bowiedie  im  Transit  nach  Macao  gebrachton  ander- 
weitigen Waren.  Somit  ist  die  Hauptbedeutung  Macaos  die  eine^Zwischenhandelsgebietes, 
wenn  es  auch  von  dem  Konkurrenzhafen  Hongkong  im  Verkehr  mit  den  Ländern  ausser- 
halb  Chinas,    insbesondere  mit  Europa  und  Amerika  geradezu  abhän^^ig   geworden    ist. 

Vergleicht  man  die  Verhältnisse  des  heutigen  Macao  mit  jenen  vor  ca.  100  Jahren 
oder  mit  jeneu  seines  siegreichen  Nebenbuhlers  Hongkong,  so  bietet  sich  ein  ziemlich 
trauriges  Sild  dar.  Der  Kulturzustand  der  chmesischen  und  nicht  chineeiBchen  Bevölke- 
rung ist  jedenfalls  viel  geringer  als  in  Hongkong.  Hinsichtlich  der  ersterwähnten  aber 
immerhin  noch  bessei  als  in  China  selbst.  Auch  der  Woidstand  ist  gesunken,  insbesondere 
jener  der  „weissen''  Bevölkerung.  Grössure  Kapitalien  finden  sich  überhaupt  nur  mehr 
im  Besitze  von  Chinesen.  Hierbei  ist  auch  auf  die  grosse  Einnabmsquelle  hinzuweisen, 
welche  die  portugiesische  Kolonialregierung  und  zahlreiche  portugiesische  Konzessionftre 
aus  dem  Betriebe  von  Spielbanken  ziehen,  deren  die  Stadt  Maeao  eine  grosse  Anzahl 
besitzt  und  wegen  welcher  ?ie  in  ganz  OstAsito  berüchtigt  ist.  Wenn  diese  Spielbanken 
auch  zahlreiche  Chinbsen  und  auch  Fremde  von  Hongkong  und  anderen  benachbartoi 
Gebieten  herbeilocken  und  dadurch  fürderlich  auf  den  Verkehr  wirken,  so  üben  sie  doch 
eine  sehr  demoralisierande  Wirkung  auf  die  Bevölkerung  aus.  Wenig  günstig  ist  auch 
die  sonstige  staatliche  Emflussnahme  auf  Produktion  und  Handel  und  die  portugieeische 
R^erung  in  Macao  ist  im  Gegensatze  zur  britischen  Regierung  in  Hongkong  bestrebt, 
die  Kolonie  möglichst  zugunsten  des  Staatsschatzes  des  Mutterlandes  auszunützen  und 
hiezu  zahlreiche  St«uem  und  Zölle  einzufaeben.  Demzufolge  leiden  Handel  und  Verkehr 
in  Macao  unter  den  schwersten  fiskalischen  Lasten  und  existieren  nicht  nur  Import- 
zölle für  die  wichtigsten  Bedarfsartikel,  sondern  auch  Exportzölle  für  die  bedeutendsten 
zur  Ausfuhr  gebrachten  Produkte.  Dieser  Umstand  verleitet  vielfach  zum  Schmuggel 
von  Waren,  welcher  durch  die  stark  xei^liederte  und  schwer  bewachte  Küste  stark 
gefördert  wird.  Ausserdem  sind  zahlreiche  zur  Deckung  des  täglichen  Bedarfes  nötige 
Gewerbe  wie  z.  R  Schlachten  von  Vieh,  Broterzeug usg  ete.  von  der  Regierung  an  Syn- 
dikate verpachtet,  welche  die  Preise  der  einschli^gen  Artikel  in  die  Hohe  treiben.  Trotz- 
dem daher  die  Kolonie  nicht  nur  die  Kosten  ihrer  Schwesterkolome  Timor  bestreitet. 


sondern  auch  jäbrlich  einen  namhaften  ZuBchnaa  an  die  Zentralregierung  in  Portugal 
absuliefem  hat,  bleiben  die  wichtigsten  VorkehruDgen  für  die  Förderung  von  Handel 
und  Verkehr  infolge  Mangel  an  Mitteln  unerfüllt.  Hiezu  gehört  vor  allem  die  wiederholt 
projektierte  und  beschloBsene  Ausbaggerong  der  Reede  von  Macao  und  die  Neuanlsge 
dea  Hafens,  durah  welche  Uassregeln  allein  ein  TeU  des  früheren  Verkehres  Macaoe  wieder 
zuriiokerobert  werden  könnt«.  Hiezu  würden  sich  um  so  mehr  Aussichten  bieten,  als 
Hacao  zumindeet  ebenso  günstig  wie  HoDgkong,  für  den  Verkehr  mit  den  zukunftsreichen 
Gebieten  des  West-  und  Kantonflusses  Bogarviel  günstiger  gelegen  ist  und  hieraus  enormen 
Nutzen  für  seinen  Handel  und  Vericehr  ziehen  kannte. 

5.  Hougkoug.  Die  britische  Kronkolonie  Hongkong  besteht  ihrer 
Hauptsache  nach  aus  der  Insel  gleichen  Namens,  welche  der 
Halbinsel  Kaulun  auf  dem  chinesischen  Festlande  östlich  von  der  Mün- 
dung des  Kantonflusses,  64  km  von  Macao  und  145  km  von  Kanton 
entfernt,  voi^elagert  ist.  Zu  dieser  Insel,  welche  1841  von  China  an 
Grossbritannien  abgetreten  wurde,  kam  1861  die  Halbinsel  Kaulun  und 
1898  als  Pachtgebiet  für  99  Jahre  das  ,,Neue  Territorium",  nämlich 
das  Gebiet  nördlich  von  dieser  Halbinsel  bis  zur  Verbindungslinie 
zwischen  der  Deep-Bai  im  Westen  und  der  Mirs-Bai  im  Osten,  zusammen 
mit  verschiedenen,  Hongkong  im  Westen,  Süden  und  Osten  benachbarten 
Inseln.  Das  Areal  Hongkongs  mit  Kaulun  hat  79,  das  des  Neuen  Terri- 
toriums 974  qkm  und  eine  Insel  desselben,  die  nordwestlich  von 
Hongkong  gelegene  Insel  Lantao  ist  grösser,  als  die  Insel  Hongkong 
selbst.  Von  Grossbritannien  nur  erworben,  um  einen  festen  Stütz- 
pimkt  für  Handel  und  Verkehr  mit  China  zu  erlangen,  ist  diese  Kolonie 
einerseits  der  Beeinflussung  Cliinaa,  anderseits  jener  Grossbritanniens 
unterworfen,  wobei  letztere  kraft  ihrer  Souveränität  die  massgebende  ist. 

Hongkongs  Landgrenze  zwischen  Deepbai  und  Mirsbai  wird  nur  hart  an  den  beiden 
genannten  Meeresbuchten  von  Handelsstraasen  passiert,  im  übrigen  durchzieht  sie  ein 
ziemlich  unwirtliches  und  unfmchtbares  Gebiet.  Bemerkenswert  ist.  daaa  nicht  nur  der 
dem  britischen  Besitze  benachbarte  Teil  dieser  Buchten,  sondern  auch  jener,  welcher 
chinesisches  Gebiet  bespült,  somit  die  gesamte  Wasserfläche  der  beiden  tiefeinsohneidenden 
Golfe  britischer  Besitz  ist.  Ebensowie  die  Pachtung  des  „Neuen  Territoriums"  mit 
strategischen  Rücksichten  für  die  bessere  Verteidigung  Hongkongs  begründet  wurde, 
waren  auch  hiefür  gleiche  Gründe  massgebend. 

Die  Insel  Hongkong  wird  in  ihrer  gesamten  Läugenausdehnung  von  einem  Berg- 
zage  erfüllt,  welcher  eine  Höhe  bis  gegen  800  m  erreicht,  durch  zahlreiche  Einsattlungen 
nnterbtochen  ist  und  nach  Nord  nnd  Süden  Ausläufer  enlaeadet.  In  seinem  zentralen 
Teile  Usst  er  an  der  Nordseite  der  Insel,  der  Halbinsel  Kaulun  gegenüber,  einen  schmalen 
Küstensaum  übrig,  auf  welchem  sich  die  Stadi  Victoria  erhebt.  Die  im  Norden  von  dem 
Festlande,  im  Rüden  von  der  Insel  Hongkong  nnd  im  Nordwesten  von  der  Insel  Lantao 
eingeschlossene  Meeresfläche  bildet  den  Hafen  oder  die  Reede  von  Hongkong,  die  nur 
durch  drei  Ausg&nge,  den  Lyemunpass  nach  Osten,  den  Green- Istandpass  nach  Süd- 
westen und  den  Kapsnimunpass  zwischen  der  Insel  Lantao  und  dem  Festlande  in  der 
Richtung  nach  Kanton  mit  dem  offenen  Meere  in  Verbindung  steht.  Im  übrigen  ist  das 
für  die  Landwirtschaft  geeignete  Gebiet  beschränkt  auf  die  wenigen,  engen  Täler,  welche 
von  den  Ausläufern  des  Gebirgszuges  gebildet  werden.  Nach  Süden  und  Osten  fallen 
diesa  auch  zunwiet  ziemlich  steil  zum  Meere  ab.  Infolge  dieses  Aufbaues  der  Insel  ist 
eine  Kommunikation  nur  längs  des  Nordufers  der  Insel,  sowie  von  Nord  nach  Süd 
denelben  über  die  zahlreichen  Einsattlungen  des  Gebii^skammes  mögUch,  welche  selten 
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mehr  ab  600  tu  erreiclien  und  durch  sahlreiche,  kunstvoll  gebtrate  Militäretrouen  zu- 
gänglich gemacht  worden  sind.  Im  Gegensätze  zu  der  Nordkü£t«  ist  die  Südküste  der  Insel 
sehr  Bttkrk  gegliedert  und  von  tiefen  Buchten  eingeschnitten,  unter  welchen  insbeaondere 
jene  von  Äbeldeen  und  Paitam  su  erwähnen  sind.  Auch  die  andeien  Inaein  sind  durchaus 
hügelig.  Der  festländische  Teil  der  Kolonie  ist  von  drei  weetästlich  ziehenden,  diu«h  Seiten- 
zweige verbundenen  Hügelzugen  von  500 — 1000  m  eingenommen,  die  in  der  Taimoschan- 
kette  die  gröBSte  Höhe  erreichen.  Diese  läast  einen  breiten  Küstenaaum,  welcher  zu 
den  fruchtbarsten  Teilen  des  Neuen  Territoriums  gehört  und  die  wichtigste  Niederlassung 
desselben,  Kaulun  beherbergt.  Ähnliche  Ebenen  und  T&ler  dehnen  sich  auch  zwischen 
den  anderen  Hügelketten  aus  und  bilden  die  einzigen  zur  Bodenbearbeitung  geeigneten 
Gebiete.  Im  Nordosten  schneidet  der  durch  den  Tolokanal  mit  der  Mirabai  in  Verbindung 
stehende,  vielverzweigte  Tologolf  tief  in  das  Neue  Territorium  ein  und  vemnacht  seine 
mannigfaltige  Gliederung.  Der  Verkehr  ist  somit  in  westöstlicher  Richtung  weit  weniger 
behindert,  als  in  nordsüdheher.  Aber  auch  in  dieser  findet  er  gut  passierbare  S(ttt«l  und 
der  Hanptweg  von  Katilun  nach  Kanton  und  dem  übrigen  China  quert  von  altera  her 
die  drei  Hügelketten. 

Die  Gebirge  der  Kolonie  bestehen  fast  aoaschliesslich  aus  Granit,  welcher  der 
Verwitterung  stark  unterworfen  ist.  Die  Formation  einzelner  Inaein  im  Weaten  zeigt, 
wie  die  benachbarte  Inselgruppe  der  Ladronen,  vulkanischen  Charakter.  Von  nutzbaren 
Mineralien  wurden  bisher  nur  in  der  südUchaten  Hügelkette  dee  Neuen  Territoriums  aus- 
gedehnte Li^er  von  Eisenerzen  gefunden.  Eine  für  die  landwirtschaftliche  Produktion 
geeignete  Bodendecke  beschrSuktsich  auf  die  Küatenebenen  und  die  engen  Täler,  in  welchen 
hauptaächlich  Reis  und  Hirse  nach  chineeischer  Art  in  Twraasen  kultiviert  wiid. 

Das  Klima  (vgl.  S.  740)  entspricht  im  allgemeinen  jenem  Südchinas.  Esistdurch 
die  unmittelbare  Nachbarschaft  dee  Meeres  namhaft  feuchter  und  kühler  als  im  Innern  des 
Festlandes.  Der  Südwestmonsun  (März  bis  Juni)  bringt  die  feuchte  und  warme  Luft  vom 
Süden  und  bewirkt  starke  Nebel,  welche  die  Gebirge  einhüllen.  Der  Noidostmonsun 
(Oktober  bis  Januar)  hii^gen  bringt  kalte,  reine  Luft  und  die  Zeit  seiner  Vorherrschaft 
gilt  als  die  schönste,  trockene  Jahreszeit  in  Hongkong.  In  die  Zeit  zwischen  dem  Wehen 
des  Südwest-  und  dee  Nordostmonsuns  fällt  das  Anftteten  der  gsfürcbteten  Wirbelwinde, 
der  Taifune,  welchen  Hongkong  als  das  am  meisten  in  das  Chinesische  Meer  vorgeschobene 
Gebiet  in  namhaftem  Masse  ausgesetzt  ist  und  welche  teils  infolge  ihrer  ausserordentlichen 
Windknft,  teils  infolge  der  sie  begleitenden  heftigen,  wulkenbmchartigen  B«^engÜ8se 
eine  intensive  landwirtschaftliche  Produktion  unmöglich  machen.  Demzufolf^e  werden 
in  Hongkong  drei  Hauptjahreszeiten  unterschiedan:  jene  des  Südweetmonsunes 
von  März  bis  Juni  (Frühling),  feucht,  neblig  und  r^perisch,  allmäUich  immer  heiasec 
werdend,  die  Taifunsaison  von  Juli  bis  September  (Sommer),  ziemlich  warm  mit  wech- 
selnden, sehr  leichlicben  Niederachlägen,  und  die  Zeit  des  Nordostmonsuns,  trocken 
und  kalt,  von  Oktober  bis  Februar  (Wüiter).  Die  Temperatur  f&Ut  im  Winter  auf  1— 214  <>  C, 
sehr  selten  auch  auf  0"  und  erreicht  im  Sommer  höchstens  44°  C.  Die  Bewässerung 
ist  während  der  Dauer  des  Südwestmonsuns  und  auch  während  der  Taifunzeit  eine  reich- 
liche, versiegt  jedoch  gänzlich  während  des  Winters,  so  dsss  die  künstUoh  aufspeicherten 
Wasservorräte  in  Anspruch  genommen  werden  müssen.  Die  Insel  Hongkong  verfügt  über 
keine  nennenswerten  Quellen,  weshalb  ihre  Trinkwasserveiaorgung  durch  grossartige  Reser- 
voii&nlagen  erfolgt,  welche  in  den  höchsten,  e^ena  hiefür  teservierten  Teilen  des  Gebirges 
mit  namhaften  Kosten  errichtet  wurden.  In  ihnen  wird  das  Regenwasser  aufgefangen 
und  nach  entsprechender  FUtrierung  mittels  Pumpen  in  die  Stadt  geleitel.  Ähnlich 
quellenarm  sind  die  meisten  anderen  Inseln.  Auf  dem  Festlande  dagegen  finden  sich 
Quellen,  die  zur  Versorgung  der  Schiffe  mit  Trinkwasser  verwendet  werden  können, 
und  kleinere  Flussläufe,  die  gleichwohl  nur  im  Frühjahre  und  Sommer  grössere  Wasser- 
mengen aufweisen,  während  des  Winters  teilweise  ganz  vecaiegeo- 

Die  ungünstigen  Temperaturverhältnisse  sind  nicht  ohne  Schuld  daran,  dasa  die 
Kolonie  seit  ihrem  Bestände  von  Krankheiten  heimgesucht  wird,  deren  Bekämpfung 
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der  brittHchen  Regienmg  namhaft«  Opfer  auferi^t.  In  erster  Linie  sind  Typhae  und 
Malaria  zd  nennen,  welche  hauptsAchlich  infolge  der  andauernden  Feuchtigkeit  und 
infolge  der  Ansammlung  von  Btehenden,  der  FftulniB  anheiiu  fallenden  Gewäasem  ent- 
stehen. Zur  Zeit  der  Erbauong  der  Stadt  Victoria  forderten  Malaria  und  Typhus  unter 
der  europäischen  Bevölkerung  so  zahlreiche  Opfer,  dass  die  Begiemng  schon  in  Erwägung 
zog,  die  Kolonie  ganz  aufzugeben.  Unter  dem  Einflüsse  sanitärer  Masanabmen,  insbe- 
sondere energischer  Ausrottung  der  Moskitos  haben  sie  sieb  stark  vermindert,  wenn  auoh 
alljährlich  noch  Fälle  vorkommen.  Eine  andere  Krankheit,  von  welcher  Hongkong  all- 
jährlich  in  stärkerem  oder  geringerem  Masae  heimgesucht  wird  nnd  deren  Ausrottung 
der  Regierung  ungeachtet  der  grössten  Anstrengungen  bisher  nicht  gelungen  ist,  ist  die 
Beulenpeat,  die  immer  wieder  von  dem  benachbarten  chinesischen  Festlande  einge- 
schleppt wird.  Die  grosse  Feuchtigkeit  und  die  sonstigen  klimatischen  Verhältnisse 
Hongkongs  scheinen  viel  dazu  beizutragen,  dass  sich  diese  Seuche  gerade  hier  endemisch 
erhält.  Am  stärksten  tritt  sie  während  der  Zeit  des  SUdwestmonsunea  auf,  um  mit  dem 
Eintritte  der  trockenen  und  heissen  Saison  allmähhch  aufzuhören.  Gleichfalls  nicht 
in  direktem  Zusammenhange  mit  dem  Klima,  aber  doch  von  ihm  begünstigt,  sind  zahl- 
reiche andere,  alljährlich  auftretende  Krankheiten  wie  Cholera,  Blattern,  Beri-Beri,  Er- 
krankungen der  VerdauungHorgane  etc.  Die  grosse  Schädigung,  welche  Hongkong  all- 
jährlich, insbesondere  durch  den  Ausbruch  der  Pest  erleidet,  liegt  nicht  allein  in  dem  Ver- 
luste an  Menschenleben,  sondern  insbesondere  in  der  Verh^igung  von  Quarantänemass- 
regeln  seitens  der  benachbarten  Häfen  Ostaslens  gegen  Provenienzen  aus  Hongkong 
und  der  dadurch  herbeigehihrten  Störung  des  Schiffs-  and  Passagierverkehre. 

Die  Bevölkerung  der  Kolonie  hat  sich  wesentUch  in  geringer  Höhe  nahe  der  Küste 
angesiedelt,  da  das  Gebirge  unwirtlich  und  den  Taifunen  ausgesetzt  ist.  Nur  die  Euro- 
päer bauen  zum  Teil  aus  klimatischen  Rücksichten  ihre  Häuser  gerade  auf  den  luftigsten 
Höhen  des  die  Insel  Hongicong  durchziehenden  Gebirgrflokens,  wie  das  vornehmste 
Fremdenviert«!  und  die  meisten  Spitäler  von  Victoria  auf  dem  Peak  in  einer  Seehöhe 
von  400 — 600  m  errichtet  sind. 

Die  Bevölkerung  der  Kolonie  Hongkong  belief  sich  auf  Grund 
der  letzten  Volkszählung  im  Jahre  1906  und  inclusive  der  dort  statio- 
nierten Land-  und  Seestreitkräfte,  sowie  eines  Teils  des  Keuen  Terri- 
toriums auf  319  808  Seelen,  wovon  auf  Chinesen  807  388  (216  240  Männer 
und  91  148  Frauen),  dagegen  889Ö  auf  Europäer  und  Amerikaner  (5054 
Männer  und  8841  Frauen)  und  4020  auf  andere  Fremden  (2942  Männer 
und  1078  Frauen)  entfielen.  Die  Land-  und  Seestreitkräfte  zählten 
4298  bzw.  4587  Köpfe,  und  die  Bevölkerung  des  Neuen  Territoriums 
wurde  auf  89  000  Köpfe  (ausschliesslich  Chinesen)  gesehätzt,  so  dass 
sich  eine  Geaamtbevölkerung  der  Kolonie  von  410  638  Seelen  ergab. 
Für  1908  schätzte  man  sie  auf  421  499,  für  1909  auf  422171.  Zieht 
man  in  Betracht,  dass  die  gesamte  Bevölkerung  mit  den  Land-  und 
Seestreitkräften  im  Jahre  1881  nur  160  402  und  im  Jahre  1891  erst 
212  896  Seelen  betrug,  so  erhellt  zur  Genüge  das  namhafte  Anwachsen 
der  Bevölkerung  in  den  letzten  Jahrzehnten. 

Die  chinesiBohe  Bevölkerung  Hongkongs  entstammt  mit  geringen  Ausnahmen 
der  benachbarten  Teilen  Südchinas,  insbesondere  Kanton  und  Swatau,  von  wo  die  Cbioeeen 
auf  der  Suche  nach  Arbeit  nach  Hongkong  kommen,  und  nach  einem  gewissen  Zeiträume, 
bzw.  noch  Erwerbung  emiger  Ersparnisse  wieder  in  ihre  Heimat  zurückkehren.  Dass 
der  überwiegende  Teil  der  chinesischen  Bevölkerung  lediglich  eine  erwerbende  und  vor- 
übergehende ist,  erhellt  auch  aus  dem  geringen  Prozenaatze  der  Weiber.  Die  europäische 
und  amerikanische  Bevölkerung  besteht  zur  Hälfte  aus  Briten,  zu  einem  Viertel  ans  Portu- 
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gieaen  (hauptsäohlioh  Einwandereni  aiaa  Maoao),  ferner  atu  DentAohen,  Vr^uoKa,  Nord- 
ameiikanem  u.  a.  Die  oben  angefährt^i  „anderen  Fremden"  setzen  sioh  insbesondere 
aas  Indem  (2160  Kopfe),    Japanern  (1118  Köpfe),  Malayen,  Siamesen  eto.  zosaminen. 

Mit  der  Zunahme  des  Handelsverkehrs  hat  sich  die  Zahl  der  nicht- 
britischen Weissen,  insbesondere  der  Deutschen,  welche  geschäfthch 
daselbst  tätig  sind,  namhaft  vermehrt.  Ahnlich  wie  alle  übrigen  Häfen 
Chinas  hat  Hongkong  in  jüngster  Zeit  eine  beträchtliche  Einwanderung 
von  Japanern  erfahren,  welche  daselbst  einzelne  Gewerbe,  wie  jene 
der  Wäscher,  Friseure,  Photographen  etc.  und  den  Kleinhandel  betreiben. 
Der  Import-  und  Exporthandel,  sowie  der  ganze  Geschäftsverkehr 
Hongkongs  mit  Europa  und  Amerika  beruht  auf  der  weissen  Bevölkerung, 
während  der  Kleinhandel,  sowie  auch  der  Geschäftsverkehr  mit  den 
benachbarten  Ländern  vielfach  in  den  Händen  von  Chinesen  und  lodiern 
liegt.  Unter  letzteren  befinden  sich  auch  sog.  Parsi,  welche  eine  eigene 
Gemeinde  bilden  und  insbesondere  den  Geschäftsverkehr  mit  Bombay 
und  Calcutta  pflegen.  Die  chinesische  Bevölkerung  liefert  alle  manuellen 
Arbeitskräfte,  also  Kuli,  Professionisten  und  Dienerschaft.  Indier  sind 
hauptsächlich  in  der  Polizei  der  Kolonie  verwendet.  Die  Portugiesen 
endlich  stellen  den  niedrigen  Beamtenstand  in  den  Banken,  Handels- 
häusern und  sonstigen  Unternehmungen  dar. 

Die  Bodenkultur  ist  infolge  der  natürlichen  Verhältnisse  keine 
nennenswerte.  Anbau  von  Reis  und  Hirse  findet  in  den  wenigen  Tälern 
statt.  In  dem  Neuen  Territorium  wird  Ananaszucht  in  grossem 
Umfange  betrieben.  In  jüngster  Zeit  bemüht  sich  die  Kolonialregierung 
auch  um  den  Anbau  des  Zuckerrohrs  daselbst.  Die  Haupthindemisse 
für  die  Kultur  bereiten  einerseits  die  Taifune  mit  ihren  enormen  wolken- 
bruchartigen  Niederschlägen,  anderseits  die  lang  andauernde  Trocken- 
heit des  Wintermonsuns.  Da  die  Besitzverhältnisse  und  Betriebs- 
weise die  gleichen  sind,  wie  im  übrigen  China,  liefert  der  Ackerbau 
kaum  die  zur  Ernährung  der  betreffenden  Grundbesitzer  nötigen  Er- 
trägnisse. Infolgedessen  muss  der  weitaus  überwiegende  Teil  der  in 
der  Kolonie  benötigten  Bodenprodukte  aus  dem  benachbarten  Süd- 
china importiert  werden,  insbesondere  aus  den  fruchtbaren  Gebieten 
Kantons  und  Macaos,  welche  günstige  Wasserverbindung  mit  Hongkong 
besitzen.  Lediglich  Ananas  gelai^en  zur  Ausfuhr,  teils  frisch,  ttils 
mit  Zucker  präpariert,  und  twar  auf  dem  Seewege  zumeist  nach  Singapore. 
Ebenso  ungünstig  gestaltet  sich  die  Viehzucht,  welche  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Schweinezucht  bei  den  chinesischen  Landwirten  im 
Neuen  Territorium  beschränkt.  Daneben  werden  auch  noch  etwas  Rind- 
vieh und  Ziegen  zur  Milchgewinnung  gehalten.  Ungeachtet  aller  Bemü- 
hungen der  britischen  Verwaltung,  welche  einen  musterhatten  Veterinär- 
dienst eingerichtet  hat,  sind  Rinderpest  und  andere  Seuchen  sehr  häufig, 
da  sie  von  China  immer  wieder  eingeschleppt  werden. 

Der  üppige  GroBwucha  des  FHihjahreH  enthält  nur  wenig  Futterpflanzen,  hingegen 
zahlieiche,  dem  Rindvieh  achädlioiie  Pflanzen  und  ist  auch  von  allzu  kurzer  Dauer  für 


Weidezweoke.  Lediglich  eine  onglisohe  Geaellaohaft,  die  „Hongkong  Dair;  F&nu  Com- 
pany" betreibt  auf  der  Südseite  der  Insel  Hongkong  eine  intensiTe  Viehzucht,  aus- 
schliesslich zur  Milch-  und  Buttergeninuung  für  den  Konsam  der  wohlhabenden  Be- 
TßUcemng  der  Kolonie  und  vetwendet  zu  diesem  Zwecke  zumeist  importtertea  ameri- 
kanisobes  und  australisches  Vieb.  Die  Orünfutteiung  desselben  erfolgt  mit  dem  Mg. 
Onayant^^ras,  welohes  die  Compagnie  auf  ihren  Grundstücken  anpflanzen  lies«  und  welches 
auch  die  Kolonialregierung  allenthalben  auf  geeigneten  Terrains  einzuführen  beabsichtigt. 
Was  die  Forstwirteohaft  anbetiifft,  so  waren  bei  der  Übernahme  der  Kolonie  durch 
Orossbritannien  alle  Gebirge  kahl.  Seitdem  hat  die  Kolonialregierung  mit  grossen 
Kosten  eine  künstliche  Aufforstung  der  geeignetsten  Tenains  unternommen,  welche, 
soweit  sie  in  den  vor  Taifunen  gesohütiten  Drtlichkeiten  stattfindet,  von  grOHsem  Er- 
folge begleitet  ist.  Zur  Aufforstung  werden  hauptsächlich  Nadelhöker  verwendet  und 
FoTBtftevel  wird  mit  strengen  Strafen  geahndet.  Die  Jagd  besohränkt  sich  ledigUch  auf 
Wasser-  und  Niedeiwild  (Hasen,  Fasane,  Rebhühner  eto.)  Tiger  brechen  von  Zeit  zu 
Zeit  aus  den  benachbarten  chinesischen  Gebieten  in  das  Neue  Territorium  ein. 

Der  Fischfang  bildet,  insbesondere  in  den  zahlreichen  Buchten 
einen  wichtigen  Erwerbszweig  der  chinesischen  Bevölkerung.  Die 
Gewässer  Hongkongs  zeichnen  sich  durch  einen  grossen  Fischreichtum 
aus.  Ausserdem  suchen  hunderte  von  Fischerbooten  täglich  die  offene 
See  auf  und  wagen  sich  bis  auf  1 — 2  Te^ereisen  auf  dieselbe  hinaus. 
Die  Wohnorte  dieser  Fischerbevölkerung  befinden  sich  längs  der  ge- 
samten Küsten  der  Insel  Hongkong  und  des  Festlandes,  sowie  auf  den 
dem  offenen  Meere  zu  gelegenen  kleinen  Inseln.  Die  Fische  werden 
teils  in  frischem,  teils  in  luftgetrocknetem  Zustande  auf  den  Markt  in 
Hongkong  gebracht  und  bilden  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  der  chine- 
sischen Bevölkerung. 

Von  Mineralien  werden  im  Neuen  Territorium  hauptsächlich  nur 
Kalk  und  Ton  gewonnen ,  und  finden  sich  daselbst  grössere  Kalk-  und  Ziegel  - 
brennereien,  welche  ausschliesslich  für  den  lokalen  Bedarf  arbeiten.  In 
jüi^ter  Zeit  wurden  angeblich  ausgedehnte  Eisenerzlager  gleichfalls  im 
Neuen  Territorium  entdeckt,  von  deren  Ausbeutung  man  sich  grosse 
Hoffnungen    machte,    ohne     dass    sich    letztere  bisher  erfüllt  haben. 

Wiewohl  ursprünglich  nur  ala  Kriegshafen  und  Warenumschlagsplatz 
gegründet,  hat  sich  die  Kolonie  Hongkong  dank  ihrer  günstigen 
geographischen  Lage  und  der  musterhaften  Verwaltung  durch  England 
bald  auch  zu  einem  wichtigen  gewerblichen  und  industriellen 
Zentrum  entwickelt.  Die  gewerbliche  Tätigkeit  ist  ausschliesslich  in 
den  Händen  der  Chinesen,  stimmt  in  ihrem  Betriebe  mit  jenem  in  China 
überein  und  ist  nicht  nur  zur  Deckung  des  lokalen  Bedarfs,  sondern 
auch  für  den  Export  nach  den  benachbarten  Gebieten  eingerichtet. 
Sie  erfolgt  daher  in  Klein-  und  Mittelbetrieben,  vielfach  auch  in  haus- 
industrieller Weise,  während  die  Grossbetriebe  und  die  Fabriksindustrie 
mit  wenigen  Ausnahmen  in  den  Händen  europäischen  Kapitals  sind 
und  unter  europäischer  Leitung  stehen.  Selbstverständhch  sind  weder 
die  Gewerbe,  noch  die  Industrien  Hongkongs  bodenständig,  sondern 
wurden  beide  dahin  verpflanzt,  erstere  von  den  Chinesen  hauptsächlich 
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aus  Kanton,  Macao  und  Swatan,  letztere  von  untemehmendeD  Europäern. 
Die  Versorgung  der  Betriebe  mit  Arbeitakräften  ist  infolge  der  nahen 
Lage  der  übervölkerten  Distrikte  Südebiiias  eine  sehr  günstige  und 
lässt  höchstens  die  Qualität  und  die  Ausbildung  der  chinesischen  Arbeits- 
kräfte vieles  zu  wünschen  übrig  Die  wichtigsten  Industrieetablissements 
werden  in  der  unmittelbarsten  Nähe  der  Hauptstadt  Victoria,  sowie  auf 
der  gegenüberliegenden  Hfdbinsol  Kaulun  errichtet.  Infolge  der  all- 
mählichen Aufschliessung  des  Neuen  Territoriums  entwickeln  sich  auch 
dort,  wegen  des  leichten  Seetransportes  unmittelbar  an  der  Küste,  neue 
Industrieetablissements,  welche  auchvonden  dort  herrschenden  geringeren 
Boden-  und  Arbeitspreisen  Nutzen  ziehen.  Momente,  welche  zu  dieser 
grossen  Entwicklung  der  Industrie  in  Hongkong  geführt  haben,  sind  nicht 
nur  die  günstige  geographische  Lage  für  den  Bezug  von  Rohmaterialien 
und  für  den  Export  der  fertigen  Produkte,  sondern  auch  die  vorteil- 
haften Verkehrseinrichtungen  und  raschen  Schiffahrtsverbindungen,  wie 
nicht  minder  der  Freihafencharakter  der  Kolonie,  die  musterhafte  Auf- 
rechterhaltung von  Ordnung  and  Sicherheit,  und  schliesslich  die  eifrige 
Fürsorge  der  britischen  Regierung  für  die  Entwicklung  von  Industrien. 
Unter  den  wichtigeren  Grossindustriezweigen  nimmt  auch  in 
Hongkong  die  Textil-  und  zwar  die  Bau  mw  oll  Weberei  und  Spinnerei 
eine  wichtige  Stelle  ein  und  ist  durch  die  Hongkong  Cotton  Spinning 
and  Weaving  and  Dying  Company  mit  einem  Aktienkapital  von  1  Y2 
Millionen  Hongkongdollars  und  einem  höchst  modern  eingerichteten 
Etablissement  vertreten.  Die  Rohbaumwolle  bezieht  dasselbe  teils  aus 
China,  teils  aus  Britisch-Ostindien,  die  Fabrikate  exportiert  es  nach 
China  und  den  übrigen  Ländern  Ostasiens.  Im  Anschlüsse  daran  wurden 
in  jüngster  Zeit  auch  noch  zwei  Webereien  zur  Herstellung  von  Baura- 
woUunterwäsche,  wie  solche  von  den  Chinesen  mit  Vorliebe  getragen  wird, 
gegründet.  Mit  der  Herstellung  von  Seilerwaren  aus  Manila-Hanf 
beschäftigt  sich  ein  äusserst  leistungsfähiges  Etablissement,  dessen 
Fabrikate  in  ganz  Ostasien  geschätzt  sind.  Eine  Eisenindustrie  im 
eigentlichen  Sinne,  von  einzelnen  kleineren  Giessereien  und  Schlossereien 
abgesehen,  welche  Kommerzware  erzeugen,  existiert  in  Hongkong  nicht. 
Das  Roheisen  kommt  ausschliesslich  aus  Europa  und  Nordamerika  zur 
Einfuhr,  Die  Versuche  zur  fabrikmässigen  Herstellung  von  Glas  und 
Glaswaren  haben  bisher,  ungeachtet,  dass  günstige  Rohmaterialien  hier- 
für in  unmittelbarster  Nähe  der  Kolonie  vorgefunden  werden,  haupt- 
sächlich an  dem  Mangel  geeigneter  und  geschulter  Arbeitskräfte  fehl- 
geschlagen. Hingegen  ist  die  Steinindustrie  in  Hongkong  durch  die 
grosse  Green  Island  Cement  Company,  ein  britisches  Unternehmen, 
vertreten,  welche  aus  Seemuscheln  Zement  gewinnt  und  damit  nicht 
nur  Hongkong,  sondern  auch  andere  Häfen  der  Küste  versorgt.  Zu  den 
ältesten  Industrien  Hongkongs,  in  welchen  der  englische  Untemehraungs- 
goist  nach  der  Okkupation  sich  zuerst  betätigte,  gehört  die  Verarbeitung 
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von  Zuckerrohr,  dsis  aus  den  Philippinen  und  Hinter-Indien  importiert 
■wird.  Hongkong  besitzt  gegenwärtig  noch  drei  Zuckerraffiuerien,  welche 
Pilo  und  Würfelzucker  erzeugen  und  nicht  nur  damit  den  Bedarf  von 
Iloi^kong  selbst  decken,  sondern  auch  nach  den  Nachbargebieten 
exportieren.  Durch  die  namhafte  Entwicklung,  welche  die  Zuckerin- 
dustrie in  Britisch-Indien  und  Japan  genommen  hat,  tmd  infolge  des 
Aufhörens  der  Zufuhr  des  Eohmaterials  von  den  Philippinen  hat  sich 
die  Prosperität  dieser  Raffinerien  in  jüngster  Zeit  stetig  vermindert 
und  sie  müssen  sich  immer  mehr  auf  die  Versorgung  des  lokalen 
Konsums  beschränken.  Auch  eine  kleine  Brauerei  ist  in  Hongkong 
bereits  ins  Leben  gerufen  worden.  Die  Erzeugung  von  Papier,  haupt- 
sächlich von  grobem  Packpapier  und  chinesischem  ungeleimten  Papier 
erfolgt  in  einer,  einem  chinesischen  Syndikate  gehörigen,  sehr  modern 
eingerichteten  Fabrik  in  Aberdeen,  an  der  Südküste  der  Insel;  als  Roh- 
materialien werden  Hadern  und  aus  Europa  importierte  Zellulose  ver- 
wendet. Die  bedeutendste  Industrie  Hongkongs  bildet  die  Sehitfs- 
bauindustrie,  welche  durch  das  grosse  Dock  und  Arsenal  der  bri- 
tischen Kriegsmarine,  durch  vier  Docks  der  Hongkong  and  Whampoa 
Dock  Co.  Ltd.,  durch  das  neue  Dock  der  China  Navigation  Company 
und  durch  zahlreiche  kleinere  britische  und  chinesische  Schiffswerften 
und  Reparaturanstalten  vertreten  ist.  Die  billigen  Arbeitslöhne,  die 
grosse  Leistungsfähigkeit  dieser  Etablissements  und  die  teueren  Trans- 
portkosten für  in  Europa  gebaute  Fahrzeuge  nach  Ostasien  bringen  es 
mit  sich,  dass  die  Hongkonger  Schiffsbauindustrie  erfolgreich  mit  jener 
Europas  konkurriert  und  immer  mehr  den  Bau  kleinerer,  für  die  Küsten- 
und  Binnenschiffahrt  bestimmter  Fahrzeuge  an  sich  reisst.  Der  enorme 
Schiffsverkehr  sichert  ihr  auch  eine  grosse  Tätigkeit  in  der  Durchführung 
von  Reparaturen  u.  dgl.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  indu- 
strielle Tätigkeit  Hongkongs  noch  eine  namhafte  Zukunft  besitzt  und 
sich  noch  vermehren  wird,  in  dem  Masse,  als  auch  die  Kommuni- 
kationen mit  dem  benachbarten  China  sich  bessern  und  sowohl  die  Zufuhr 
von  Rohmaterialien  von  dort,  als  auch  der  Export  von  Ganzfabrikaten 
dahin  sich  erleichtem  wird. 

Den  wichtigsten,  ja  einzigen  Verkehrsweg  für  Hongkong  bildet 
das  Meer,  welches  diese  Kolonie  mit  allen  benachbarten  und  fernen 
Ländern  verbindet  und  ihr  die  volle  Ausnützung  ihrer  günstigen  geo- 
graphischen Lage  erlaubt.  Auch  die  einzelnen  Inaehi,  sowie  das  Neue 
Territorium  sind  zu  ihrer  Verbindung  untereinander  auf  den  Seeweg 
angewiesen,  und  stellt  den  Verkehr  zwischen  der  Stadt  Victoria  und  der 
gegenüberliegenden  Halbinsel  Kaulun  ein  nach  amerikanischem  Muster 
eingerichteter  Ferrybootdienst  her. 

Wiederholt  wurde  die  Erleichtoning  dieser  Verbindm^;  durah  Anlage  eines  Tunnela 
oder  einer  Brüeke  in  Erwägung  gezogen.  Die  zunehmende  Entwicklung  und  Änsbrei- 
tnng  der  Ansiedlung  von  Kaulun  infolge  dea  wachsenden  Baumiotuigels  in  der  Stadt 


3  .„Google 


Victoria  und  det  dadnroh  immer  mehr  zunehmeade  Verkehr  Kwisoben  diesen  beideo 
Städten  weiden  später  einmal  sidier  die  Auaführung  einer  derartigen  Kommunikation 
herbeifülu-en.  Auf  der  Insel  Hongkong  vermitteln  hauptaäohlioh  HiKtäntraaaen, 
welche  behufs  besserer  Verteidigung  der  Insel  von  der  britischen  Armeevervraltung  an- 
gelegt wurden,  den  Verkehr.  Sie  zeichnen  sich  duroh  Baaaerst  soliden  Bau  und  ToizSg- 
liohe  Anlage  aus.  Die  Verbindung  zwischen  der  am  Meeresufer  gelegenen  Stadt  Victoria 
und  dem  auf  dem  Peak  befindlichen  Villenviertel  der  reichen  Europäer  vermittelt  eine 
mit  Dampfkraft  betriebene  Drahtseilbahn.  WeaentUch  ungünstiger  gestalten  eich 
die  Kommunikationen  im  Neuen  Territorium,  dort  ist  bisher  nur  eine  grosse  Militär- 
Strasse  von  Kaulnn  nach  Norden  bis  zur  Grenze  fertig  gestellt,  im  äbrigen  ist  mui  auf  die 
landesQfalicben  Sanmwege  und  Fussptade  angewiesen. 

Als  wichtigstes  Verkehrszentrum  im  südlichen  Teile  Oetasiens 
besitzt  Hongkong  auch  als  Post-  und  Telegrapheustation  eine  grosse 
Bedeutung.  Dem  britischen  Postamt  in  Hongkong,  dessen  Leitung 
in  den  Händen  eines  von  der  britischen  Regierung  ernannten  General- 
Postmeisters  liegt,  unterstehen  auch  die  britischen  Postämter  in  den 
einzelnen  chinesischen  Häfen.  Es  besorgt  daher  die  Weitersendung  der 
von  und  nach  diesen  bestimmten  Postsendungen.  Telegraphenkabel 
vebinden  Hongkong  sowohl  mit  Singapore  (Europa),  als  auch  mit 
Manila  und  Schanghai,  und  befinden  sich  im  gemeinschaftlichen  Besitze 
und  Betriebe  der  dänischen  Great  Northern  Telegraph  Comp,  und  der 
britischen  Eastem  Extension  Telegraph  Company.  Ausserdem  führt  ein 
deutsches  Kabel  über  Yap  nach  Guam  zum  Anschlüsse  an  das  ameri- 
kanische Pacifickabel  (San  Francisco — Manila).  Die  chinesische  Tele- 
graphenverwaltung besitzt  und  betreibt  ausserdem  noch  eine  Landlinie 
von  Hongkong  nach  Kanton,  welche  durch  das  Neue  Territorium  geht. 

Telegraphisohe  Kabelverbindungen  besitzt  die  Kolonialregierung  mit  den  vor 
dw  südwestlichen  und  nordöethchen  Zufahrt  zur  Insel  Hongkong  gelegenen  Leuchtfeuern 
auf  Cap  Book  nnd  Waglan,  von  wo  die  gesiobteten  Schiffe  gemeldet  werden.  Ent- 
sprechend dem  luunhaften  Geschäfts  rerlrahre  ist  auch  das  Tekphonwesm  auf  der  Ijtsel 
Hongkong  in  steigender  Entwicklung  und  bestehen  neben  den  Telephonlinien  für 
den  privaten  und  Gesohäfteverkehr  noch  zahbeiohe  staatiiehe  Linien  zum  Gebrauche 
der  Kolonial-,  Polizei-,  Militär-  nnd  Marinebehörden.  Insbesondere  sind  auch  die  Foliiei- 
stationen  in  dem  Neuen  Territorium  sowohl  untereinander  als  auch  mit  Hongkong  durch 
staatliche  Telephonlinien  verbunden. 

Empfindlichen  Unterbiechungen  ist  der  Verkehr  anf  der  Insel  Hoi^kong  nur  wählend 
der  alljährlich  wiederkehrenden  Taifune  ausgesetzt,  welche  die  Schiffe  zwingen,  die  Reede 
von  Hongkong  zu  verlassen  und  die  gesohiitsteren  Buchten  des  gegenüberliegenden  Fest- 
landes aofzuBuchen.  Desgleichen  ruht  auch  aller  Landverkehr  und  stockt  während  dieser 
Wirbelwinde  überhaupt  aller  Verkehr  in  der  Kolonie,  da  sogar  der  Ferrybootdienst  zwischen 
Vlatoria  und  Kaulun  zumeist  eingestellt  werden  muas.  Abgesehen  davon  erschweren 
lediglich  die  im  Frühjahre  an  der  Mündung  des  Kantonflnssea  auftretenden  starken  Nebel 
die  Schiffahrt  zwischen  Hongkong  und  Kanton  oder  Maoao. 

Von  Eisenbahnen  besitzt  die  Stadt  Victoria  gegenwärtig  ledig- 
lich eine  elektrische  Strassenbatm  in  der  Länge  von  ca.  14^  km,  die  von 
dem  äussersten  westlichen  Ende  der  Stadt  längs  des  Hafens  bis  zum 
i>stlichen  Ende  führt  und  im  Besitze  einer  enghscben  Aktiengesellschaft 
ist.  Eine  Darapfbahn  ist  zwischen  Kaulun  und  Kanton  im  Bau  und 
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zwar  von  KauluD  bis  zur  chinesisch-britischen  Grenze  seitens  der  Kolonial- 
regierung  und  jenseits  davon  bis  Kanton  seitens  eines  anglo-chine- 
sischen  Syndikates.  Der  Bau  dieser  Bahnlinie,  welcher  1907  auf  dem 
britischen  Territorium  begonnen  wurde,  schreitet  nur  langsam  fort, 
da  er  mit  namhaften  Terrainschwierigkeiten,  zu  kämpfen  hat.  Am 
1.  Oktober  1910  wurde  *die  erste  45  km  lange  Teilstrecke  eröffnet. 
Der  Schienenstrang  durchzieht  das  Neue  Territorium  von  Süd  nach 
Nord  und  ist  nicht  nur  für  die  Verbindung  Hongkongs  mit  Kanton, 
sondern  auch  insbesondere  für  den  Änschluss  Hongkongs  an  das  chine- 
sische und  das  übrige  Bahnnetz  der  Alten  Welt  von  grosser  Bedeutung. 
Denn  nach  Fertigstellung  der  im  Bau  befindlichen  BahnUnie  Hankau — 
Kanton  wird  auch  Hongkong  von  Europa  aus  mittels  der  sibirischen 
und  chinesischen  Eisenbahnen  erreichbar  sein. 

Die  Lage  des  Hftuptorta  der  Kolonie  Viotoria  und  ihre  teiraasenfärmige  An- 
ordnung bia  mm  Peak  hinauf  ist  S.  831  erwähnt  worden.  Zur  Vergrösaemng  der  Stadt 
wurden  die  seichten  Ht^enteile  längs  des  Kais,  der  sog.  Praya,  im  Zentrum  der  Stadt, 
angeaabüttet  und  auf  den  dadurch  gewonnenen  neuen  Gründen  daa  modernst  einge- 
richtete europäische  Oeaahäfteviertel  sowie  mehrere  groaae  Regierungsgabäude  errichtet. 
Der  Meeresteil  zwischen  der  Stadt  Victoria  und  dem  Festlande  bildet  die  Reeds  oder 
den  Hafen  von  Hongbntg;  davon  ist  der  dem  Marineareenal  bena<dibarte  Teil  als  Anker- 
plats  föt  die  Sohiffe  der  Kjiegamariae  reeerviert.  Kanlun  (S.  B32)  bildet  bereits  eine  Vor- 
stadt Victorias,  und  beherbergt  nicht  nur  die  Wolmungen  der  weniger  wohlhabenden  fremd- 
ländischen Bevölkerung  und  ausgedehnte  Kasernen,  sondern  insbesondere  die  grossen 
Warenmagazine  der  Hongkong  and  Kau]un  Wharf  &  Godown  Company  mit  eigenen 
Pieia  zum  Loden  und  Xiösohen  der  von  und  nach  Kuropa  und  Amerika  verkehrenden 
Dampfer,  die  meisten  privaten  Dooks  und  Sohiffbauanstalten,  sowie  eine  steigende 
Anzahl  industrieller  Etablissements.  Alt-Kaulnn,  einige  Kik>mater  landeinwärts  ist 
gegenwartig  ohne  grösseren  Handelsverkehr.  Das  administrative  Zentrum  des  Neuen 
Territoriums  ist  Xaipo  an  dem  tiefst«n  Einschnitte  des  Tolo-Harbour  mit  ziemlioh 
sta^m  Lokatverkehr.  Auf  der  Insel  Hongkong  ist  nur  noch  Aberdeen  auf  der  Süd- 
seite in  einer  äusserst  geschützten  Loge  zu  nennen. 

Infolge  seiner  günstigen  geographischen  Lage  und  der  vielen  Hilfs- 
mittel, welche  Hongkong  der  Schiffsjirt  und  dem  Verkehre  bietet,  wird 
es  von  allen  Schiffahrtslinien  angelaufen,  welche  zwischen  Europa 
und  Ostasien  und  zwischen  den  einzelnen  Gebieten  Ostasiens  verkehren, 
sowie  es  auch  den  Ausgangspunkt  der  regelmässigen  Schiffahrtslinien 
von  Ostasien  an  die  Westküste  Nordamerikas  und  zahlreicher  anderer, 
minder  wichtiger  Linien  bildet.     Davon  sind  zu  nennen: 

Verkehr  mitEuropa;  die  vierzebntagigenPoBtliniender  britischen  Peninsular  and 
Oriental  Steam  Navigation  Co.  (Flymouth — London — Schanghai),  des  Norddeutschen 
Lloyd  (deutsche  Reichspostdampferlinie  Hamburgs  Yokohama),  der  französischen 
Uessageries  Haritimes  (Marseille— Yokohama) ;  diese  drei  Linien  kommen  hauptsaohlioh 
für  Beförderung  von  Post  und  Passagieren  in  Betracht.  Passagiere  and  Fracht  be- 
fördern: die  monatlichen  Linien  der  Hambui^-Amerikanischen  Paketfahrt- Aktiengesellschaft 
(Hamburg — Yokohama),  der  Navigazione  Generale  Italiana  (Bombay^ — Hongkong  im  An- 
schlüsse an  die  Eillinie  Genua — Bombay),  die  vierzehntägige  Linie  der  japanischen  Nippon 
Yusen  Kaisoha  (Kaisha)  Antwerpen — Yokohama  und  die  monaüiohe  indoohinesiscbe 
Linie  des  Oat«rreio)uschen  Llo;yd  Triest — Kobe.  Nur  dem  Frachtverkehre  dienen 
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die  britischen  Linien  der  British  Ooean  Steamsbip  Comp.  Ltd.  und  der  China  Mutual 
Steom  Navigation  Comp.,  der  Ben-,  Sbiie-,  Glen-  und  Hogul  Line.  Den  V«r- 
kehr  zwischen  Hongkong  and  Australien  beso^^:  die  rierzehntägige  Linie  der 
britischen  China  Navigation  Comp.  Ltd.  (Yokohama — Adelaide),  die  monatlichen  Linien 
der  britischen  Eaetem  Australian  Steamehip  Comp.  (Yokohama — Sjdne;),  der  japanischen 
Nippon  YusenKaisotia(Kobe — Sydney)  und  des  Notddeulaohen Lloyd  (Yokohama— Mel- 
bourne), ausserdem  nach  Bedarf  jene  der  britischen  Indo-China  Steamahip  Comp.  (Hong- 
kong— Melbourne).  Die  Verbindimg  Hongkongs  mit  Ostindien  vermitteln  ausser 
den  europäischen  Linien,  welche  alle  auch  Cokimbo  anlaufen,  die  Linien  der  britischen 
Apcar-Linie,  der  British  India  Steamahip  Comp,  und  der  britischen  Indo-China  Steamship 
Comp,  (sämthch  Hongkong- Kalkutta)  monatlich,  und  der  japanischen  Nippon  Yusen 
Kaisoha  (Kobe-Bombay)  vierzehntägig.  Mt  dem  Verehre  zwischen  Hongkong  xutd 
Java  beschäftigt  sich  die  holländisohe  Java — China — JapaU'lJnie  (Yokohama — Ba- 
tavia)  vierzebntägig.  Für  den  Verkehr  Hongkongs  mit  der  Westküste  Nordamerikas 
kommen  in  Betracht:  die  im  Sommer  wöchentliche,  im  Winter  vierzehntägige  Linie  der 
britischen  Canadian  Pacific  Railway  Comp.  (Hongkoi^ — Vancouver),  die  wöchentliche 
komhinieri»  Linie  der  amerikanischen  Pacific  Mail  S.  S.  0>mp.,  der  britischen  CNwidental 
und  Oriental  St.  Sh.  Comp,  und  der  japanischen  Toyo  Kischen  Kaisoha  (Hongkong — San 
Francisco),  die  vierzehntägige  Linie  der  japanischen  Nippon  Yusen  Kaischa  (Hong- 
kong— Seattle),  die  monatlichen  Linien  der  amerikanischen  Gi*eat  Northern  Steamship 
Comp.,  der  britischen  Portland  and  Asiatic  St.  Comp,  und  der  britischen  Oriental  Pacific 
Line.  Verbindungen  zwischen  Hongkong  einerseits  und  Zentral*  und  SOdamerika 
anderseits  stellen  die  monatlichen  Linien  der  britischen  China  Commercial  Steamship 
Comp.,  Hongkong — Salina  Cruz  (Mexico)^-San  Fiancisoo  und  der  japanischen  Toyo 
Kischen  Kaischa  Hongkong— Callao  (Peru)  her.  Die  Toyo  Kischen  Kaischa  bat  1909 
einen  zweimonatigen  regelmässigen  Verkehr  von  Hongkong  über  Yokohama  und 
Honoluhi  nach  Fem  und  Chile  eröffnet.  Für  den  direkten  Frachtenverkehc  zwischen 
Hongkong  und  New-York  via  Suez-Kanal  kommen  mehrere  britische  Linien  in  Betracht. 
Noch  viel  häufigere  Verbindui^^  weist  Hongkong  mit  den  benachbarten  Gebieten, 
inabesondere  mit  Siam,  Tonking,  Bomeo,  den  Philippinen  und  der  chinesischen  Küste 
auf,  an  welcher  Küstenschiffahrt  britische,  deutsche,  französische  und  japanische  B«e. 
dereien  beteiligt  sind.  Ausserdem  besitzt  Hongkong  anch  eine  sehr  bedeutende  Lokal- 
Schiffahrt  nach  Kanton,  Maoao  und  den  Hafenplätzen  des  Westflusses,  welche  von 
der  Hongkong.Kanton  and  Macao  Steamboat  Comp,  und  China  Navigation  Comp.,  der 
Weet-River  Steamship  Comp,  und  einigen  kleineren  (jesellschaften,  sämtlich  unter  der 
britischen  Flagge  besorgt  wird. 

Zieht  man  noch  die  freie  Schiffahrt  uod  die,  weim  auch  abnehmende, 
in  Hongkong  aber  noch  immer  nicht  zu  unterschätzende  Segelschiff- 
fahrt  in  Betracht,  so  geht  zur  Genüge  der  enorme  Schiffsverkehr  her- 
vor, welcher  sich  alljährlich  in  dem  Hafen  von  Hongkong  abspielt,  und 
welcher  inklusive  des  Dschunkenverkehrs  den  Verkehr  in  irgendeinem 
anderen  Hafen  der  Welt,  London  und  New  York  nicht  ausgenommen, 
übertrifft.  Die  Zahl  der  eingelaufenen  Seeschiffe  nach  europäischer  und 
chinesischer  Bauart  (Dschunken)  und  deren  Tonnengehalt  belief  sich  auf: 

Mittel  1896—1900  1901—1906      1906  1907  190S  1909 
Schiffe  evro- 

päischer  Bauart          6  220  6  903           7  786  8  377  8  001  8  394 

Tonnengehalt           6  502  638  8  889  635    9  921  120  14  937  046  14  903  106  15  69:1  836 

Dschunken                     25  700  17  266          14183  29  564  26  833  25  080 

Tonnengehalt           1346  6SS  ISIIBOO    1 307  972  2  651470  2  201242  2  243  370 
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Dazu  kam  noch  der  Vericehr  mit  FlusedampfBohiffen  (190S:  7150  Schiffe  mit 
4437  43«  T.)  und  mit  Dampfbooten  (unter  60  R.-T.  1909:  3160  Schiffe  mit  140284  T.). 
Der  NationaUtät  noch  überwiegt  die  britisohe  Flagge  in  dem  Schiffeverkehr  Hongkongs. 
1009  waren  von  den  SSM  SeedamptHchiffen  4070  britischer  Flagge  mit  einem  Tannen- 
gehalt  von  7  736  927.  Doeh  hat  der  Anteil  GrossbritannienB  m  dem  abgelaufenen 
Jahraebnt  bei  weit«m  nicht  in  demBelben  Maeae  zugenommen  wie  der  Anteil  der 
übrigen  Nationalitäten,  inabesondere  jener  Deutschlands,  Japans,  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  nnd  Frankreichs.  So  zeigte  1909  gegen  1908  der  hritiBohe  See- 
DchiffahrtsveAehr  eine  Zunahme  von  207  Schiffen  mit  230  657  R.-T.,  die  fremde  Schiff- 
fahrt  eine  Zunahme  von  I8S  Schiffen  mit  460  072  R.-T. 

Da  Hongkong  Freihafengebiet  ist,  so  fehlt  jegliche  genaue  Statistik 
über  den  dortigen  Warenverkehr,  welcher  ohne  irgendwelche 
Kontrolle  sich  vollzieht.  Den  wichtigsten  Handelsverkehr  hat  Hongkong 
begreiflicherweise  mit  dem  Mutterlande,  Grossbritannien,  welcher 
sich  nach  der  britischen  Statistik  folgendennassen  bewertete: 


JährUche 

AuHfuhr 

Einfuhr 

18»3 

886 

1836 

1895 

7Ö9 

1909 

1896—1900 

616 

2295 

901— 190S 

630 

3104 

1906 

639 

3066 

1907 

619 

3226 

1908 

547 

2901 

1909 

456 

3567 

Auf  die  wichtigsten  Waren  verteilten  sich  obige  Werte  wie  folgt: 

Uittel  Mittel 

1893    1895    1896—1900  1901— 190S  1906  1907  1908  1909 

T«o 227      166  93  42  34        19        31  — 

Seidenw&ren  aller  Art      277      142  187  158  130  122  136  171 

Hanf 133      106  257  82  44        43        14  ~ 

Drogen —  8  25  25  32  —  —  29 

Einfuhr 

Baiunwollgame  .    .   ■  1073  1183  1239  1320  1473  1336  1303  1962 

Schafwollwaren  ...  251  192  222  492  320  439  269  316 

Eiaen 80  99  210  247  232  306  271  226 

Blei      26  8             —  —  ____ 

Kupfer 67  37             37  53  86  —  —  — 

Maschnien —  —             64  80  77  161  165  90 

Kohle —  —             5Ö  159  45  —  —  — 

Aus  den  vorstehenden  Tabellen  geht  hervor,  dass  im  Gegensatz 
zur  Einfuhr  die  Ausfuhr  nach  Grosabritannien  allmähhch  abnimmt. 
Dieser  Umstand  ist  nicht  auf  eine  Verminderung  der  gesamten  Ausfuhr 


:H>yCoogle 


Hongkongs,  vielmehr  darauf  zurückzuführen,  dasB,  während  früher  alle 
chinesischen  Produkte  nach  London  exportiert  und  erst  von  dort  nach 
dem  europäischen  Kontinente  verkauft  wurden,  letzteres  immer  mehr 
seinen  Bedarf  an  chinesischen  Produkten  direkt  deckt  und  daher  die 
direkte  Ausfuhr  Hongkongs  nach  den  einzelnen  europäischen  Ländern, 
inshesondere  nach  Deutschland,  Frankreich,  Italien,  Belgien,  Österreich- 
Ungarn  steigt.  Dieselbe  Veränderung  zeigt  sieh  auch  teilweise  im  Im- 
porte, so  dass  die  Ausfuhr  Grosshritanniens  nach  Hongkong  nicht  immer 
gleichen  Schritt  mit  der  anwachsenden  Ausfuhr  anderer  europäischer 
Länder,  wie  insbesondere  Deutschlands  und  der  übrigen  obengenannten 
Länder,  hält. 

Die  einzelnen  Artikel  der  E^n-  und  Ausfuhr  sind  dieselben,  die 
überhaupt  nach  China,  bzw.  Ostasien  importiert  oder  von  dort  exportiert 
werden.  Wenn  auch  die  Bevölkerung  imd  die  Industrie  Hongkongs 
sich  namhaft  vermehrt  hat,  so  ist  ihr  Bedarf  an  fremden  Artikeln  noch 
immer  sehr  klein  gegenüber  dem  Bedarfe  Chinas  und  der  übrigen  Länder 
Ostasiens,  dessen  Deckung  durch  Hongkong  als  Stapelplatz  und  wirt- 
schaftliches Zentrum  Südchinas  vermittelt  wird.  Ebenso  beschränkt 
sich  die  eigene  Ausfuhr  Hongkongs  auf  die  Erzeugnisse  seiner  industriellen 
Etablissements.  Hongkong  ist  in  erster  Linie  ein  Zwischen- 
handelsgebiet. Es  würde  daher  zu  weit  führen,  an  dieser  Stelle 
aller  jener  Artikel  Erwähnung  zu  tun,  welche  via  Hongkong  importiert 
oder  exportiert  werden  mid  sei  auf  die  Schilderung  des  Äussenhandels 
Chinas  und  der  anderen  Länder  Ostasiens  verwiesen.  In  dem  Masse 
als  diese  sich  entwickeln  und  ihre  Handels-  und  Schiffahrtsverbindungen 
mit  der  übrigen  Welt  verbessern,  zeigen  sie  steigende  Tendenz,  sich  von 
der  wirtschaftUchen  Abhängigkeit  Hongkongs  loszulösen  und  streben 
direkte  Geschäftsbeziehungen  mit  ihren  Bezugs-  und  Absatzländem  an. 

Biese  Tendenz  wurde  in  der  jüngHt«n  Zeit  durah  mannigfaehe  poUtisolie  und  teni- 
toriole  Verändemngea  noch  bestärkt.  So  war  z.  B.  Japan  seinerzeit  ein  wichtiges 
Handelagebiet  Hongkongs,  irelohes  sich  jedoch  infolge  seiner  eigenen  wirtsobaftüchen 
Elistarkung  immer  mehr  kislöet.  Dos  Gleiche  gilt  von  den  Philippinen,  die  aeit  der  Ok- 
kupation durch  die  Vereinigten  Staaren  von  Amerika  auch  kommerziell  dahin  gravitieren, 
und  von  Fonnoea,  dessen  Hwidel  von  seinem  neuen  Mutterlande  immer  mehr  mODOpo- 
lisiert  wird.  Auch  in  Tonking,  deaaen  Aussenhandel  früher  gons  in  den  Händen  Hongkmgs 
war,  sucht  die  fronzöaiaolie  Regierung  die  wirtsohaftUohen  Beziehuigen  mit  dem  Mutter- 
lande zu  stärken  und  selbst  dos  wichtigst«  und  nächste  Hinterland  Hongkongs,  Kanton 
mid  die  beiden  Kwangprovinzen  Buchen  mit  Ubergehnng  von  Hongkong  mit  dem  Aos- 
londe  in  direkten  Verkehr  zu  tre4«n.  Dieaer  Umschwung  war  beraits  an  dem  Räolcgang 
manchen  Handelazweigea  in  Hongkong  schuld  und  dieeea  kann  nur  einen  Ersatz  darin 
finden,  dass  sein  eigener  Bedarf  imd  jener  der  Gebiete,  die  ihm  immer  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  abhängig  bleiben  worden,    wie   z.  B.  Südohina,    sich   stetig  rermehren. 

Die  Entwicklung  von  Handel,  Schiffahrt  und  Industrie  in  Hongkong  haben  nicht 
wenig  dazu  beigetragen,  den  Wohlstand  der  Bevölkerung  daselbst  zu  heben,  ebensowie 
auch  die  mustergültige  Verwaltung  der  Kolonie  auf  den  KuUurstand  der  Einwohner 
äusserst  förderUoh  einwirkt  Infolgedessen  ist  Hongkong  nicht  nur  das  kommerzielle, 
sDodem  auch  daa  intellektuelle  Zentrum  Südohinos  geworden,  von  welchem  Knltor  und 
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ZiriJiBation  dahin  vordringen.  Wie  S.  833  erwähnt,  ist  die  raaob  wachsende  BeTÖlkernng 
Hongkongs  keine  ständige.  Infolgedessen  weist  Hongkong  einen  n&mhaften  ununter- 
brochenen Verkehr  ohinemBoher  Arbeitskräfte  aller  Art  auf.  Abgesehen  davon,  daas 
über  Hongkong  auch  der  gröaste  Teil  der  südchinesisohen  Auswanderung  noch  den 
Straits  Settlements,  Slam,  HoIIändisoh-Indien,  Tonking  und  den  übrigen  tfenochborten 
Gebieten  seinen  Weg  nimmt.  Die  jährliche  obinesische  Ein-  und  Auswanderung  Hong- 
kongs betrug: 

Auswanderung  Einwanderung  Auswandernng  Einwanderung 

ISQS  73 138  112  685  1907  106  »67  154  822 

]89&~-I900        66  960  114  377  1908  71 081  157  809 

1901—1905       73 102  137  814  1909  77  430  144  821 

1906  76725  134912  1910  11105S  149  564 

Das  überwiegen  der  Einwanderung  ist  haupteächlioh  darauf  zurückeuführen, 
dass  chinesisohe  Auswanderer  von  Amoj,  Futschau  und  anderen  Plätzen  Südchinas  viel- 
fach direkt  nach  den  Straits  Settlements  und  den  übrigen  obenerwähnten  Ländern  aus- 
wandern, während  die  Bückwanderer  fast  anasohlieaslich  übet  Hongkong  gehen. 

Im  grellen  Gegensatze  zu  dem  benachbarten  Südchina  erfreuen 
sich  Handel  und  Verkehr  in  Hongkong  der  steten  und  eifrigen  Fürsorge 
der  Regierung,  und  unterlässt  diese  entsprechend  dem  Freihandels- 
charakter der  Kolonie  insbesondere  auch  jede  den  Handel  und  Verkehr 
belastende  fiskalische  Massnahme.  Der  Freihandeiacharakter  der  Kolonie 
ist  jedenfalls  auch  heute  noch  das  wirksamste  Mittel,  um  Handel  und 
Verkehr  Hongkongs  zu  fördern,  das  viel  zu  klein  ist,  um  ein  selbständiges 
wirtschaftliches  Gebiet  zu  bilden  und  daher  stets  von  dem  Handel  und 
Verkehr  der  benachbarten  Länder  Nutzen  ziehen  muss.  Im  Interesse 
der  Förderung  des  Handels  und  der  Schiffahrt  sind  auch  die  Leucht- 
hausabgaben, Gewerbesteuern  und  alle  übrigen  Abgaben  nur  sehr  gering 
bemessen.  Entsprechend  der  wichtigen  Stellung  Hongkongs  im  Handel 
und  Verkehre  Südchinas  und  Ostasiens  überhaupt  sind  daselbst  auch 
namhafte  Kapitalien  aufgehäuft  und  investiert,  und  sind  die  Chinesen 
selbst  geneigt,  ihre  Kapitalien  vor  der  Habsucht  ihrer  Mandarine  nach 
der  Kolonie  in  Sicherheit  zu  bringen.  Demzufolge  haben  sich  auch 
frühzeitig  Banken  in  Hongkong  entwickelt,  welche  nach  fremdländischem 
Muster  eingerichtet  sind  und  zuerst  den  Geldverkehr  Ostasiene  mit 
Europa  und  den  übrigen  Ländern  vermittelt  haben.  Unter  diesen 
mächt^en  Geldinstituten  nimmt  die  Hongkong  and  Shanghai  Banking 
Corporation  die  erste  Stelle  ein  und  sind  auch  die  meisten  in  Ostasien 
tätigen  fremden  Banken  durch  Filialen  in  Hongkong  vertreten.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieser  Umstand  im  Vereine  mit  den 
übrigen,  im  vorhergegangenen  geschilderten  geographischen  und  sonstigen 
Vorteilen  der  Kolonie  Hongkong  auch  in  der  Zukunft  einen  dominieren- 
den Einfluss  auf  Handel  und  Verkehr  in  Ostasien  sichern  werden,  wozu 
auch  ihre  Bedeutui^  als  Stützpunkt  und  Ausrüstungshafen  der  briti- 
schen Flottenmacht  in  diesem  Weltteile  und  ihre  eigene  steigende  in- 
dustrielle Bedeutung  nicht  wenig  beitragen  werden. 
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6.  Kwangtscbau.  Der  Golf  vonKwangtschau(Kuangt3chau)undUm- 
gebung  (492  qkm)  wurde  im  Jahre  1898  an  Frankreich  unter  den  gleichen 
Bedingungen  wie  das  Neue  Territorium  der  Kolonie  Hongkong  an  Gross- 
britannien  und  Kiautschou  an  Deutschland  verpachtet  und  1900  der 
Administration  Französisch-Indochinas  unterstellt.  Der  Golf  von 
Kwangtschau  liegt  im  Winkel,  welchen  die  Südküste  Chinas  mit 
der  nach  Süden  vorspringenden  Halbinsel  Leitschau  macht,  nordöstlich 
von  der  schmalen  Hainanstrasse  auf  dem  Wege  zwischen  Haiphong, 
dem  wichtigsten  Hafen  Tonkings  und  Hongkong  bzw.  Kanton.  Das 
Gebiet  der  Kolonie  bildet  einen  Bestandteil  der  chinesischen  Provinz 
Kwangsi,  von  welcher  es,  durch  leicht  passierbare  Landgrenzen  getrennt, 
kulturell  und  kommerziell  vollkommen  beeinflusat  wird. 

Das  Gebiet  der  Kolonie  ist  Küetenebene  mit  sanft  gewellten,  niedrigen  Hügelzügen, 
ihr  Boden,  soweit  nioht  sandig,  fruGhtbar  iuid  gut  kulturfähtg.  Das  Klima  gleicht  jenem 
Südohinaa  und  ist  nur  im  Sommer  etwas  wanner  als  üongfcong.  In  den  Golf  mündet 
der  FluBS  gleiohen  Namens;  er  ermöglicht  samt  seinen  zahlreichen  Nebenflüssen  eine 
hinreichende  Sewaasening  und  ist  zur  Zeit  des  Frühjahres  sogar  sehr  wasserreich.  Wie 
das  übrige  Südohina  leidet  auch  Kwangschtau  unter  Taifunen.  Von  Krankheiten 
sind  Malaria  und  Typb-a&  unter  den  Europäern,  Peet  und  Cholera  unter  den  Eingeborenen 
nicht  selten. 

Die  Bevölkerung  der  Kolonie  beläuft  sich  auf  ca.  150  000  Seelen, 
bis  auf  die  französischen  Truppen  und  Beamten  und  einige  Ännamiten 
durchaus  sesshafte  Südchinesen,  die  Landwirtschaft  treiben.  In  der 
Stadt  sind  Chinesen  hauptsächlich  als  Gewerbsleute,  Diener  und  kleine 
Kaufleute  beschäftigt.  Die  recht  ergiebige  Bodenkultur  liefert  Keis, 
Hirse,  Zuckerrohr,  Gemüse,  Früchte  etc.  Sehr  ausgebreitet  ist  die  Vieh- 
zucht, insbesondere  Rinder-  und  Schweinezucht,  und  wird  der  Über- 
Bchuss  an  Schlachttieren  mit  grossem  Nutzen  nach  Hongkong  exportiert. 
Auch  hier  herrscht  Kleinbesitz  und  Kleinbetriebe  vor  und  der  Einfluas 
der  französischen  Verwaltung  reicht  noch  nicht  soweit,  um  die  Bevölke- 
rung eine  rationelle  Bodenkultur  zu  lehren. 

Fischerei  wird  allenthalben  län^  der  Küste  und  auch  in  den  Binnengewilssem 
betrieben  und  liefert  gute  Erträgnisse.  Nach  Mineralsohätzen  ist  das  Gebiet  noch 
wenig  durohfoischt  worden,  doch  wird  das  Vorkommen  von  Kohle  vermutet,  da  in  der 
Nähe  der  Kolonie  das  von  Tonking  in  nordöstlicher  Richtung  nach  China  streichende 
KohlenflÖtz  vorbeizieht.  Die  gewerbliche  Tätigkeit  der  ohinesisohen  Bevölkerung 
hängt  ausschlieesUch  mit  der  Verwertung  der  Bodenprodukte  und  der  Herstellung  der 
taglichen  Lebenebedüifnisae  zusammen.  Grössere  gewerbliche  Betriebe  finden  sich  ledig- 
lich für  die  Erzei^nng  von  Matten  aus  Reisstroh  und  anderen  Strobgeflechten, 
Zucker brannt wein  (Samschu),  Reiapapier  etc.  Die  Einführung  einer  europäischen 
geotdneten  Verwaltung,  sowie  die  Eröffnung  des  Hafens  für  die  fremde  Schiffahrt  tragen 
sehr  zur  Förderung  der  Bodenproduktion  und  der  Gewerbe  bei  und  für  die  Ausfohr 
bieten  sich  in  Tonking  und  Hongkong  gunstige  Absatzmärkte. 

Verkehrswege  sind  teils  die  natürlichen  Wasserstraßen,  teils  die  einheimischen 
Wegc,AufwelchletzterendieWarendurch  Kuli  fortgeschafft  werden.  Für  den  Nachrichten- 
dienst sorgen  ein  französisches  Postamt,  sowie  ein  submarines  Kabel,  welche«  Kwang- 
tschau einerseits  mit  Haiphong,  anderseits  mit  Amoy  verbindet.  Ausserdem  ist 
Kwangtschau    auch    an    das    ohineeisohe    Landtelegrapheoneti    angesohloBaen.     Für 
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die  Heratellnog  von  Lftodatraasen  bemüht  siah  die  franzöeische  Regtening  auch  aua 
militÄriachen  Gründen,  in  »usserordentlichei  Weiae.  Eisenbahn  linien  aind  BOwabI  nach 
dem  nordweetliob  gelegenen  chineaisoben  VeitragEhafen  Pakhoi  als  auch  nordw&rU  zum 
Westfhiaae  geplant,  wodurch  der  Handel  dieses  Teiles  C!hinas  in  vorteilhafter  Weise  über 
die  neue  französische  Kolonie  gelenkt  werden  könnte.  Sie  Schiffahrt  auf  dem  Kwang- 
tschauflusse  imd  dessen  Nebenflüssen  wird  mittels  Dschunken  und  Ruderbooten, 
in  jüngster  Zeit  auch  durch  Dampffaarkasaen  besorgt.  Für  die  Handelsschiffahrt  ist  nur 
die  wenige  km  stromaufwärts  von  der  Mündung  des  Kwai^tschauflussea 
gelegene  Stadt  gleichen  Namens  (auch  AlbyTille  nach  dem  Administrator  der  Kolonie 
Alby)  wichtig,  welche  in  die  sog.  Zivilstadt  am  linken,  in  die  sog.  Militarstadt  am 
rechten  Ufer  des  Flusses  und  in  die  am  östlichen  Hafeneingange  gelegene  Station 
der  Kriegsmarine  zerföllt.  Mit  Recht  wurde  wiederholt  die  Zersplitterung  der  Kolonie 
in  drei  getrennte  Niederlassungen  getadelt,  welche  vereinigt  und  einheitlich  organisiert 
ein  entwicklungsfähiges  Gemeinwesen  bilden  könnt«n.  Wiewohl  der  Hafen  durch  die 
seinem  Eingange  vorgelagerte  Insel  grossen  Schutz  und  ausgedehnten  Ankerplatz  für 
zahlreiche  Schiffe  bietet,  so  weist  der  Hafeneingang  nur  geringe  Meereetiefe  auf  und  können 
Hochseeschiffe  nur  mit  Hilfe  der  Fhit  passieren.  Da  der  Fluss  unausgesetzt  Erd-  und 
Schottermassen  zuführt,  so  sind  kostspielige  Bauten  erforderlich,  um  den  Hafen  für  die 
Hochseeschiffahrt  stets  zugänglich  za  erhalten.  Gegenwart^  wird  der  Hafen  alle  14  Tage 
von  emer  französischen  Linie  angelaufen,  welche  die  Verbindung  Kwangtsohaus  mit 
Haiphong  einerseits  und  Hongkong  anderseits  herstellt  und  ron  der  R^erung  Indo- 
Chinas  subventioniert  ist.  Abgesehen  davon  verkehren  m  freier  Fahrt  chinesische  und 
britische  Dampfer  zwischen  Kwangtschau,  Kanton,  Hongkong  und  Haiphong. 

Der  Handel  der  Kolonie  beschränkt  sich  gegenwärtig  auf  die 
Einfuhr  der  benötigten  fremdländischen  Erzeugnisse  und  auf  die  Aus- 
fuhr der  Boden-  und  Gewerbeerzeugnisse  des  Territoriums.  Da  Kwang- 
tschau Freihafen  ist,  so  kommt  in  steigendem  Masse  auch  ein  wich- 
tiger Zwischenhandel  mit  den  benachbarten  Teilen  Südchinas  in  Waren 
aller  Art  hinzu.  Über  den  Wert  des  Aussenhandels  liegen  nur  nach- 
stehende Statistiken  vor: 

Rinfiihr  Ausfohr  ■ 

in  menconisohen  Dollars 
189fi  1924  911  1416  944 

1906  2369288  1911S35 

Die  Einfuhr  der  eiiropaischen  Artikel  erfolgt  zum  grössten  Teile  von  Hongkong 
aus  ebenso  wie  auch  die  Ausfuhr  der  Kolonie  zumeist  dahin  bestinunt  ist.  Von  Indo- 
China bzw.  Haiphong  bezieht  die  Kolonie  hauptsächlich  nur,  was  von  der  Regierut^,  dem 
Militär  und  der  Kriegsmarine  benötigt  wird  und  einzelne  spezielle  franzosische  Artikel. 
Ein  direkter  Handelsverkehr  Kwangtschaus  mit  dem  übrigen  Auslande,  insbesondere 
Europa  oder  Amerika  findet  noch  nicht  statt.  Die  wichtigsten  Artikel  des  Aussen- 
handels erreichten  im  Jahre  1906  folgende  Werte: 

E^infuhr         Mex.  Dollars  Ausfuhr        Mez.  Dollars 

Baumwollgame    .    .     638  600  Strohsäoke    ....     512627 

Opium 417  302  Schweine 434  400 

Petroleum 282  040  Matten      160124 

Wenn  auch  das  Territorium  der  Kolonie  an  und  für  sich  gross  genug  und  geeignet 
ist.  einen  beträchtlichen  Teil  des  Bedarfes  seiner  Bevölkerung  selbst  zu  produzieren,  so 
wird  es  mit  der   zunehmenden  Kaufkraft   der  Bevölkerung    und   ihrer  Gewöhnung   an 
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fremdUindisohe  Konamutikel  ooob  ein  wichtiger  Absatzmarkt  für  letztere  wcnlen.  Um- 
gekehrt ist  auch  zu  hoffen,  doas  die  Einführung  einer  rationellereD  Bodeuproduktiim 
einen  zunehmenden  Übersohuss  liefern  wird. 

Die  Hauptbedeutung  der  Kolonie  wird  jedoch  in  dem  Zwischen- 
verkehre zu  suchen  sein,  welchen  sie  berufen  ist  zwischen  Frankreich, 
bzw.  Indochina  und  dem  übrigen  Auslande  einerseits  und  dem  Hinter- 
lande der  Kolonie,  der  Provinz  Kwangsi  zu  vermitteln.  Er  macht  sich 
bereits  in  einem  Rückgange  des  Handelsverkehres  der  nächstgelegenen 
chinesischen  Vertragshäfen  Pakhoi  am  Golfe  von  Tonking  und  Wutschau 
am  Westflusse  fühlbar.  Gleichwohl  beschränkt  sich  vorläufig  dieser 
Zwischenverkehr  auf  die  unmittelbar  benachbarten  Gebiete  des  Terri- 
toriums und  es  wird  von  der  Entwicklung  der  Kolonie  bzw.  von  der 
Verbesserung  der  bisherigen  und  der  Herstellung  neuer  Kommunikationen 
in  das  Innere  des  Landes  abhängen,  ob  es  der  neuen  Kolonie  gelingen 
wird,  den  gesamten  Handel  des  ausgedehnten  Gebietes  an  den  Quell- 
flüssen und  am  Mittellaufe  des  Westriver  an  sich  zu  ziehen  und  so  mit 
Kanton  in  erfolgreiche  Konkurrenz  zu  treten. 

Die  Besetzung  imd  Verwaltung  von  Kwangtoohau  duieh  Frankreich  ist  noch 
von  zu  kaTz«r  Dauer,  um  ein  Urteil  über  ihre  Wirkungen  su.  erlauben.  Jeden&lls  hat 
Frankreioh.  solange  Doumer  Oeneialgouvemeur  von  Indochina  war,  keine  Opfer  und 
Anstrengungen  gescheut,  um  Knangtsohau  zu  einem  wichtigen  Zentrum  franzöeisohen 
Einflnssea  in  Südchina  auszugestalten  und  dadurch  dem  Einflüsse  Groaabritannieiu 
von  Hongkong  aus  daselbst  erfolgreich  zu  begegnen.  Seit  dem  Rücktritte  Doumers  und 
der  Herstellung  der  politischen  Ent«nte  mit  Grossbritanniea  ist  diese  Rivalität  und  damit 
auch  die  bisherige  Expansionspolitik  Frankreichs  in  Südchina  grÖest«nteils  zum  StiU- 
Bttmde  gekommen.  Infolgedessen  steht  auch  die  Kolonie  Kwangtschau  bei  weitem 
nicht  mehr  im  Vordergründe  der  Wirtschaftspolitik  Frankreichs  in  China  und  bleibt 
ihrer  langsamen,  natürlichen  Entwicklung  überlassen. 
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Japan. 

Von 
Nikolaus  Post  >). 

Übersicht  (Lage,  Grösse,  Grenzen). 

In  der  nordwestlichen  Ecke  des  Stillen  Oze^is  erstreckt  sich  gegen- 
über der  Käste  des  asiatischen  Festlandes  von  der  Nähe  der  Nordspitze 
der  Philippinen  bis  zur  Südspitze  Kamtschatkas  eine  dichte  Kette 
kleinerer  und  grösserer  Inseln,  welche  zusammen  das  Territorium  des 
Kaiserreiches  Japan')  bilden.  Ungeachtet  seinergeringen  räumlichen  Aus- 
dehnmig  und  trotzdem  es  geographisch  als  eine  Dependenz  des  viel 
grösseren  chinesischen  Reiches  erscheint,  hat  es  seine  Unabhängigkeit 
von  demselben  bewahrt  und  seine  Kultur  selbständig  entwickelt.  Wäh- 
rend es  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gegen  jeden  fremden 
Einfluss  wie  kaum  ii^endein  anderes  Gebiet  der  Erdkugel  abgeschlossen 
war,  hat  es,  sobald  die  Unhaltbarkeit  seiner  Politik  und  Wirtschaft  gegen 
das  Anstürmen  der  höheren  westländischen  Zivilisation  erkennbar  wurde, 
seine  eigene  Kultur  letzterer  angepasst  und  dadurch  einen  namhaften 
Vorspmng  gegen  alle  übrigen  eingeborenen  Staaten  Asiens  gewonnen. 
Durch  Anwendung  der  modernsten  Hilfsmittel  hat  es  verstanden,  die 
Schätze  seines  Bodens  zu  verwerten,  Grossindustrien  zu  schaffen  und  seine 
günstige  geographische  La^e  zwischen  Asien,  Amerika  und  Australien 
zur  Ausdehnung  seines  Handels  und  zur  Entwicklung  seiner  Schiffahrt 
zu  verwenden,  zu  deren  Schutze  seine  starke  Armee  und  Kriegsmarine 
dienen.  Mit  Recht  ist  daher  die  politische  und  wirtschaftliche  Stellung 
dieses  Inselreiches  im  Stillen  Ozean,  dem  alle  Vor-  und  Nachteile  der 
Insellage  zukommen,  mit  jener  Grossbritanniens  im  Atlantisehen  ver- 
glichen worden.     Der  Hauptsache  nach  besteht  das  Territorium  des 

1)  Vgl.  Anm.  S.  725. 

*}  Literatnn  Finanzielles  nod  stotistiachea  Jahrb.  von  Japan,  herauag.  v. 
kais.  HDanEminiateriuiu,  alljähTÜch.  Bein,  J.  J.,  Japan  naoh  Reisen  und  Studien, 
rerner  Werke  von  Reclua,  Hearn,   v.  Siebold,  Exner,  Rathgcn  etc. 
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Mikadoreiches  aus  5  grösseren  und  ca.  600  kleineren  Inseln.  Erstere 
sind   Honschu    (Hondo),   Schikoku,   Kiuschu,   Hokkaido   und  Formosa. 

Der  Orosse  nach  folgeo  dann  Sado,  Oki,  Iki,  Tsctuschima,  Awasctu,  die  Feeca- 
dores  und  die  Inselgruppen  Tschbchima  (Kurilen),  Ogasawara  (Bonininseln)  und  Okiu- 
wara  (Liutschuinseln).  Von  den  vier  Hauptinseln,  die  den  eigentlichen  Kern  des  HikadO' 
reiches  bilden,  ist  HonachudasHauptzentruiaund  wird  deshalb  vielfach  mit  dem  Nomen 
des  Gesamtreiches  Nippon  belegt.  Die  Inseln  ordnen  sich  in  drei  grosse  Bogen  tui,  welche 
auf  ihrem  Aussenrande  meist  von  grossen  Meerestiefen,  sogenannten  „unterseeisohen 
Gräben"  begleitet  sind.  Der  südliche  Bogen  zieht  von  dem  durah  die  Formosastrasse 
(mit  den  Pescadorea)  vom  Festland  getrennten  Formosa  (Taiwan)  über  die  liutschu, 
Kiuachu,  Iki,  Tschuschima  gegen  Korea  und  umschliesst  das  flache  Ostchinesische  Meer, 
das  durch  die  Korea-  oder  Tschuschimastrasse  vom  tiefen  Japanischen  Meer  getrennt 
ist.  Letzteres  umschliesst  der  zweite  Bogen,  der  über  die  vier  grossen  Inseln  und  Sachalin 
zieht.  Zwischen  Honschu,  Schikoku  und  Kiuschu  liegt  die  sogenannte  Japanische  Inland- 
see, die  im  Osten  durch  die  Strassen  von  Kii  und  von  Bungo,  im  Westen  durch  die  von 
Schimonoseki  zugiü^lich  ist.  Hokkaido  (oder  Yeso)  wird  durch  die  Tsugaiustrasse  von 
Honschu,  durch  die  Ia  P^rousestrasse  von  Karafu  oder  Sachalin  getrennt,  dessen  Süden 
(KarafQto)  seit  dem  russisch-japanisohen  Krieg  wieder  an  Japan  gekommen  ist.  Den 
dritten  Bc^n  bilden  die  Kurilen.  Von  Honscbu  reicht  ein  unterseeischer  Bückm  nach 
Süden,  der  die  Bonininseln  trägt. 

Das  Mikadareich  erstreckt  sich  somit  von  der  Südspitze  Formosaa  (21* 45)  zur 
Nordspitze  der  Kurileninsel  Araito  (50"  56')  über  29°  11'  der  Breite  und  von  der  west- 
lichsten der  Pesoadoresinsehi  (119oi8'OGr.)  bis  zur  Kurileninsel  Schuinsohu  (156' aS*) 
über  37°  14'  der  länge.  Bei  der  grossen  lÄngserstreckung  der  Inseln,  deren  Richtung 
im  allgemeinen  nordöstlich  ist,  ergibt  sich  aber  nur  ein  bescheidenes  AreAl. 

Ohne  Korea  umfasst  Japan  450  721  qkm  (29  223,46  Quadrat-Ri 
k  16,4  qkm).  Davon  entfallen  [jeweils  mit  den  zugehörigen  kleineren 
Inseln)  auf  Honschu  49,86,  Schikoku  4,04,  Kiuschu  8,96,  Hokkaido  17,40, 
Karafuto  7,17,  Formosa  7,95%  usw. 

Der  wichtigste  Hafen  des  Mikadoreiches,  Yokohama,  liegt  fast 
auf  gleicher  Höhe  wie  der  bedeutendste  Hafen  der  nordamerikanischen 
Gegenküate,  San  Francisco,  4722  Seemeilen  von  diesem  entfernt.  Jen- 
seits des  Japanischen  Meeres  liegt  der  wichtigste  Hafen  Russisch-Ost- 
asiens, Wladiwostok  dem  südlichen  Teil  Hokkaidos  gegenüber.  Korea 
liegt  auf  gleicher  Höhe  wie  der  mittlere  Teil  der  Hauptinsel  Honschu 
und  sein  Hafen  Fusan  ist  in  Sehweite  der  Insel  Tschuschima.  Kiuschu 
liegt  der  Yangtsekiangmündung  und  dem  reichsten  Teile  Zentralchinas 
gegenüber,  Formosa  nahe  an  den  wichtigen  Provinzen  Fukien  und 
Kwangtuug  Südchinas.  Aus  diesem  geographischen  Milieu  ergaben  sich 
seit  den  ältesten  Zeiten  die  mannigfachen  Beeinflussungen  durch  die 
Nachbarreiche,  vor  allem  China.  Insbesondere  die  religiöse,  industrielle 
und  politische  Entwicklung  Japans  ist  durch  chinesische  Missionäre, 
Gelehrte,  Künstler  und  Staatsmänner  sehr  gefördert  worden ;  so  geht  die 
Einführung  buddhistischer  Lehren  und  zahlreicher  Kunsthandwerke 
direkt  auf  chinesischen  Einfluss  zurück.  Die  fremden  Besitzungen  in 
Südchina,  und  zwar  die  portugiesische  Kolonie  in  Macao,  die  seinerzeit 
auf  Formosa  bestandenen  holländischen  Kolonien  und  zuletzt  die  britische 


DigitizedbyGOOgle 


Kolonie  Hongkong  führten  nacheinander  auch  einen  wichtigen  Zwischen- 
handel mit  der  zunächst  gelegenen  Insel  Kiuschu  herbei  und  machten 
Japan  zuallererst  mit  Europäern  und  deren  Sitten  bekannt,  wenn  auch 
dieser  Verkehr  seinerzeit  den  Anlaas  zur  völligen  Absperrung  Japans  gab, 
die  seit  der  Wende  des  1 7,  und  1 8.  Jahrhunderts  geradezu  eine  hermetische 
war.  In  der  jüngsten  Zeit  haben  sich  infolge  der  allgemeinen  Eröffnung  des 
Mikadoreiches  die  politischen  und  wirtschaftlichen  Beziehungen  ver- 
dichtet. Insbesondere  nach  dem  chinesisch-japanischen  Kriege  sicherte 
sich  im  Gegensatze  zu  früher  Japan  die  Rolle  eines  Lehrmeisters  für 
China  und  erlangte  daselbst  auch  einen  wichtigen  Absatz  für  seine  Über- 
produktion an  Bevölkerung  und  Waren.  Mit  Korea  verbanden  das 
Mikadoreich  stets  zahlreiche  Beziehungen;  der  Wettkampf  mit  China 
wurde  erst  nach  dem  obenerwähnten  Kriege  endgültig  zuguosten  Japans 
entschieden.  Geringerwar  der  Verkehr  mit  Russisch-Ostasien;  doch  kamen 
dessen  Küsten  und  Flussmündnngen  bis  nach  dem  äussersten  Norden 
frühzeitig  für  den  Betrieb  einer  ausgedehnten  japanischen  Fischerei  in 
Betracht.  Als  die  Schranke  des  Pazifischen  Ozefins  durch  die  Fort- 
schritte der  Schiffahrt  überwunden  wurde,  übte  Nordamerika  sofort 
einen  namhaften  pohtischen,  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Einfluss 
auf  Japan  aus  imd  ist  ja  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  be- 
kannthch  überhaupt  der  erste  Anstoss  zur  Reform  Japans  und  dessen 
Aufschliessung  für  den  Weltverkehr  zu  verdanken.  Hawaii,  die  West- 
küsten der  Vereinigten  Staaten  und  Canadas  wurden  bald  wichtige 
Ziele  der  japanischen  Auswanderung,  durch  welche  der  Handel  zwischen 
diesen  Giebieten  ausserordentlich  gesteigert  und  westländische  ZiviH- 
sation  nfich  Japan  verpflanzt  wurde. 

Mit  einziger  Ausnahme  der  nördhchen  Grenze  Süd-SachaUns  ist 
Japan  ausschliesslich  von  Seegrenzen  umgeben,  welche  natürliche  Hinder- 
nisse für  eine  Invasion  sind,  aber  für  die  Schiffahrt  und  für  den  Verkehr 
allseits  offen  stehen. 

Bodenban  und  Bodengestalt 

Tektonisch  und  orographisch  stehen  die  Japanischen  Inseln  mit 
dem  Festlande  in  enger  Beziehung.  Im  Westen  herrscht  nordöstliche 
Streichrichtung  vor,  wie  in  Südchina;  die  beiden  orographischen  Züge, 
die  ihr  in  Kiuschu,  Schikoku  und  Westhonschu  angehören,  scheinen 
den  Tsinglingschan  zwischen  Hoangho  undYangtse  fortzusetzen,  stehen 
aber  vielleicht  in  Zusammenhang  mit  den  gleichfalls  „sinisch"  streichen- 
den kristalHnischen  Gebilden  Formosas  und  der  Liutschuinseln.  Ost- 
honschu,  Hokkaido  und  Sachalin  gehören  dagegen  der  meridionalen 
„aachalinischen"  Streichrichtung  an.  Wo  die  beiden  Gebirge  zusammen- 
treffen, tritt  das  grosse  Senkungsfeld  des  „Grossen  Grabens"  auf,  das 
die  Insel  von  Schimoda  bis  zur  Fusenobai  quert.  Es  ist  zum  allei^rössten 
Teile  von  jungvolkanischen  Erhebungen  und  Bcrgländem  eingenommen, 
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zu  denen  der  berühmte  Fudschiyama  (Fudschisan,  Fusiyama  3790  m) 
und  der  Asamoyama  {2560  m),  gleich  manchen  andern  noch  tätige 
Vulkane,  gehören.  Auch  nach  Norden  bis  in  die  Kurilen  und  nach  Süden 
in  den  Bonininseln  findet  diese  Vulkanzone  ihre  Fortsetzung.  Überhaupt 
haben  Bruchlinien,  die  das  Gebirge  in  Schollen  zertrümmern,  tertiäre 
Senkungsfelder  mit  jungen  Sedimenten  und  mächtige  Eruptivbildungen 
einen  grossen  Anteil  an  der  heutigen  Gestalt  des  Landes. 

Die  drei  auf  S.  848  genannten  Inaelbögen  sind  somit  keineswege  einfEUshe  Falt«ii- 
züge.  Vielmehr  ist  der  Gebirgsbau  Oatasiens  und  die  Anoidnung  seiner  Randmeeie, 
Ineelguirlanden  und  der  ihnen  meeraus  vorgelagerten  tiefen  submarinen  Gräben  das  Er- 
gebnis sehr  komplizierter  Vorgänge,  bei  denen  Bruch  und  Zerrungen,  wenn  nicht  Ab- 
gleitungen, ebenso  beteiligt  sind,  wie  die  Faltung.  Die  tiefe  Rinne,  die  sich  als  Japan- 
graben (bis  8513  m  tief)  östlich  der  vulkanischen  Kurilen,  Hokkaidos  und  Honschus, 
sowie  des  von  diesem  abzweigenden  submarinen  Boninrückens  (mit  den  gleichnamigen 
Vulkaninseln)  hinzieht,  bezeichnet  den  ältesten  Bruchrand  Adens,  der  Liutschugraben 
(bis  7461  m  tief),  der  ausserhalb  Südjapans,  der  Liutschu  und  Formoeas  länft,  einen 
späteren.  Wie  die  Bogenstücke  der  beiden  Eertrümmerten  Kettengebirge  treffen  auch 
die  Leitlinien  dieser  Brüche  im  zentralen  Honschu  aufeinander. 

Dieser  Charakter  der  Inseln  als  Bruchland  hat  wichtige  wirtschafts- 
geographisctie  Folgen:  die  reiche  Gliederung  der  Küsten  geht  darauf  in 
der  Hauptsache  zurück,  ebenso  die  Fruchtbarkeit  vulkanischer  Ver- 
witterungsböden. Dass  die  tektonischen  Bewegungen  noch  nicht  zur 
Ruhe  gekommen  sind,  zeigen  die  vielen  Vulkanausbrüche  und  die  noch 
weit  häufigeren,  oft  sehr  verheerenden  Erdbeben.  Im  Durchschnitt  ist 
kein  Tag  ohne  Erdbeben  und  die  ganze  Lebensweise  (leichte  Bambus- 
häuser, leichte  Möbel  usw.)  hat  sich  diesem  Naturphänomen  ängepasst. 

Auf  Uokkaido  erheben  sich  im  Zentrum  die  Traehytgipfel  des  Ischikari  und 
Tokatschi  auf  2290  und  2300  m.  Auch  sonst  ist  das  Land  von  zahlreichen  Gebirgsketten 
sehr  verschiedener  Zusammensetzung  durchzogen,  daher  unwirtlich  und  sein  Haupt- 
reichtum ist  Bauholz.  Pas  nördliche  Honschu  ist  von  zwei  parallelen  Gebiigakett«n 
saclialinisoher  Richtung  durchbogen,  deren  höhere  Gipfel  zumeist  am  Japanischen  Meer 
liegen  und  dort  grosse  Niederschlagsmengen  (Kanazawa  2516  mm),  gerade  zur  Zeit 
des  Landmoneuns.  bewirken.  Das  vulkanische  Nikkogebirge  bleibt  an  Höhe  hinter 
den  archäisch -paläozoiachen  Erhebungen  des  Akaischi-  und  Hidagebirges  zurück,  die  im 
Schiranesan  3150.  im  Otenyoyama  3185  m  erreichen.  Dieser  Teil  der  Insel  ist  vorwiegend 
mit  Wald  bedeckt  und  sind  insbesondere  die  ausgedehnten  Bestände  an  japanischen 
Zedern  und  Zypressen  bei  Aomori  und  Ahitaken  berühmt. 

Die  Fudschikette  hat  ihre  höchste  Erhebung  In  dem  Vulkan  gleichen  Namens 
welcher  überhaupt  der  höchst«  Berg  der  Insel  Honschu  und  des  eigentUchen  Japan  ist 
und  durch  seine  genau  konische  Form  und  durch  seinen  ewigen  Schnee  das  Wahrzeichen 
des  Mikadoreiches  und  die  wichtigste  Landmarke  für  die  Schifffahrt  an  der  pazifischen 
Küste  Japans  geworden  ist. 

An  das  zum  Teil  wildzerrissene,  unzugängliche,  zum  Teil  (wie  im  Hakonegebirge) 
durch  besondere  landscbaftUche  'Schönheit  ausgezeichnete  Gebiet  der  Scharung  (Zentcal- 
Honscliu)  BchUessen  sieh  im  Westen  die  Ketten  des  „sinischen"  (Kwangtung-)  Systems, 
die  auf  Honschu  wie  auf  den  südlichen  Nachbarinseln  nur  geringere  Höhen  enieiofaen. 
Der  höchste  Gipfel  Schikokus  hat  2240  m.  Auch  die  Vulkane  bleiben  durchaus  unter  2D00m. 

Formosa  endlich  ist  von  dem  Gyokusangebirge  von  Süden  nach  Norden  durch- 
zogen und  erreicht  dasselbe  in  der  südlichen  Hälfte  in  dem  Slount  Morrison  oder  Niituba 
die   höchste   Erhebung  im  gesamten  Mikadoreiche   (4350  m).      Die   Ostabdachung   fällt 
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steil  zum  Meere  ab,  die  weetliclie,  wenn  aaoh  ziemlich  hügelig,  weist  fniobtbare  Ebenen 
und  günstige  Häfen  auf. 

Der  gebirgige  Charakter  des  Landes  erklärt  die  gerioge  Zahl  von 
Ebenen  oder  breiteren  Pluastälern,  die  meist  als  Läagstäler  zwischen 
den  Ketten  sich  hinziehen.  Auf  der  Insel  Honschu  sind  wichtige  Ebenen 
am  Kitakami  und  am  Abukuma  im  Nordosten,  die  man  auch  als  Mutsu- 
Ebenen  zusammenfasst,  die  Aigu-Ebene  am  See  Inawaschiro  und  die  des 
Moyami  im  Nordwesten.  Südwestlich  von  den  letzteren  dehnt  sich  längs 
der  Flüsse  Schinano  und  Akano  die  äusserst  fruchtbare  Ebene  von 
Eschigo  aus,  der  wichtigste  Keisproduktionsdistrikt  Japans.  Im  äusser- 
sten  Südosten  erstreckt  sich  nördlich  vom  Golfe  von  Tokio  die  von  dem 
Flusse  Tone  bewässerte  Kwanto-Ebene  aus,  das  bedeutendste  Alluvial- 
land des  Mikadoreiches,  die  durch  die  daselbst  gelegene  Hauptstadt  des 
Reiches  und  andere  wichtige  Städte  von  grosser  Wichtigkeit  für  Pro- 
duktion und  Handel  ist.  In  dem  zentralen  Teile  der  Insel  Honschu 
dehnen  sich  am  Unterlaufe  des  Kisoflusses  die  Mino-Owari-Ebene  mit 
den  blühenden  Städten  Nagoya  und  Gifu  und  an  den  Flüssen  Yamato 
und  Yedo  jene  von  Kinai  aus,  welche  die  ältesten  Kulturstätten  Japans, 
Kyoto  und  Osaka  beherbergt.  Auf  Schikoku  begleiten  lediglich 
den  Fluss  Yoschino  und  die  nördhche  Küste  Ebenen,  von  welchen  erst- 
genannte durch  ihre  Indigoproduktion  berühmt  ist.  Kiuschu  besitzt 
am  Unterlaufe  des  Tschikugoflusses  die  sog.  Tschukuschi-Ebene  und  an 
ihrer  nordwestlichen  Küste  jene  von  Tschikuzen.  Auf  Formosa  bleibt 
nur  an  der  weatUchen  Küste  ein  schmaler  flacher  Landstrich  übrig, 
welcher  sich  durch  Produktion  von  Reis,  Zuckerrohr  u.  a.  auszeichnet. 
Die  Anordnung  der  Gebirgszüge  bringt  mit  sich,  dass  die  Küsten 
am  Stillen  Ozean  und  deren  Hinterland  von  jenen  am  Chinesischen  und 
Japanischen  Meere  abgeschieden  sind  und  der  Verkehr  zwischen  diesen 
Gebieten  auf  dem  Landwege  vielfach  nur  auf  schwierigen  und  steilen 
Pässen  stattfindet.  Dies  ist  insbesondere  im  zentralen  Teile  der  Insel 
Honschu  der  Fall,  obwohl  auch  dort  der  Oberlauf  der  Flüsse  Kiso  und 
Schino  {der  sog.  Toriipass),  der  Pass  von  Usui  (1235  m)  zwischen  Taha- 
saki  und  Nagamo  und  der  Inawaschirosee  günstige  Verbindungen  her- 
stellen, welche  auch  in  neuester  Zeit  von  Schienensträngen  benützt  wer- 
den. Weniger  leicht  ist  der  Übergang,  welcher  von  Nikko  über  Dschu- 
sendsche  nach  der  Westküste  führt.  Wo  die  Kommunikationen  zu  Lande 
allzuschwierig  sind,  muss  sie  die  Seeschiffahrt  ersetzen.  Daher  hat  das 
Meer  eine  grosse  Bedeutung  für  den  „inneren  Verkehr". 

Al^jesehen  von  dem  japanischen  Teile  Sachalins  sind  die  einzelnen  geologischen 
Formationen  an  der  Oberfläche  in  nachstehendem  Verhältnis  beteiligt: 
Fonnationen:  sedimentäre  eruptive 

archäische  3,7»  ältere  11,27 

paläozoische  10,24  jüngere       20,92 

mesozoische  7,96  32,19 

kanozoisohe  40,S4 
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Es  verhält  sich  daher  das  Vorkommen  der  sedimentären  Fonn»tioiien  in  Japan 
zu  jenem  der  vulkanisohen  ungefähr  wie  2  zu  1. 

Wenn  wir  im  orographiachen  Aufbau  Japans  eine  innere  und  eine 
äussere  Zone  unterscheiden,  so  ist  jene  im  allgemeinen  reicher  an  Mine- 
ratschätzen —  namentlich  ihre  stark  hervortretenden  Eruptivgesteine 
— ,  diese  aber  an  erzführenden  Schichten,  in  Formosa  ist  der  Norden 
für  die  Mineralproduktion  am  wichtigsten.  Unter  den  mineralischen 
Produkten  Japans  sind  Kupier  und  Tertiärkohlen  die  bedeutendsten. 

Metalle  kommen  in  sahlreichen  Schichten  vor;  insbesondere  kristaUiniaoher 
Schiefer  weist  Einlagerangea  von  hupf  erhaltigen  Eisenpyrit«!!  auf.  Daneben  finden 
sich  solche  in  dem  sogenannten  Tsohitechlbasystem ;  ihm  gehören  hauptsächlich  die  Kupfer- 
lager der  Provinzen  Hynga  und  Sigo  an.  In  kristalliniachem  Schiefer  sind  jene  der  Pro- 
vinzen von  Awa,  lyo  und  Totomi  gebettet.  Eisenfühiende  Schichten  enthalten  teils 
magnetisches  Eisen,  t«ils  sogenanntes  Hicaeisen  und  sind  auch  vielfach  mit  Granit  und 
Kalkstein  vermengt.  Die  gröesten  Eisenlager  Japans  sind  jene  von  Kikuschu,  Etechigo, 
Kozuke  etc.  Hanganerze  kommen  im  mesozoischen  System  in  runden,  nierenförmjgea 
Stücken  vor.  litauische  Adern  weisen  mancherlei  Eruptiv-  und  Sedimentfoimationen 
auf  und  befinden  sich  Silberminen  in  Etschigo,  Satsnma  und  auf  Formosa,  Goldnunen 
in  Sado,  Tuchima,  Ugo  und  Hokkaido,  Bleiminen  in  Eikuzen  und  Hida,  Antimon- 
minen in  lyo  und  Zinn  minen  in  Satsoma.  Hiervon  besitzen  die  Kupferminen  die  gtösste 
Bedeutung,  in  denen  nicht  selten  auch  nennenswerte  Mengen  von  Qold  und  Silber  gewonnen 
werden  und  werden  neue  Lager  nicht  selten  noch  gegenwärtig  aufgesciüosaen.  Allu- 
viales Vorkommen  von  Gold  findet  sieh  ans  goklhaltigem  Qnacz  der  mesozoischen  Periode 
und  in  Flussbetten  auf  Hokkaido,  solches  von  Eisensand  aus  verwittertem  Uagnet- 
eisengranit  in  Tschigohu. 

Die  nichtmetallischen  Bodenschätze  Japans  bestehen  hauptsächlich  aus  Kohle 
und  Petroleum.  Jene  kommt  vorwiegend  im  Tertiär  der  inner^i  Zone  und 
Formosas  vor.  Die  japanische  Kohle  ist  überwiegend  bituminös,  während  die  Lager 
von  Anthrazitkohle  ziemlich  unbedeutend  sind.  Die  ausgedehntesten  I«ger  von  Kohle 
befinden  sich  auf  Kiuschn  und  zwar  in  dem  nördlichsten  Teile  desselben  (Provinz  Fukuoka, 
sc^.  Tschikuho-Kohlenminen),  südlich  davon  in  der  Prafoktur  Kamamoto  (Müke-Kohlen- 
lager).  Ihre  reichsten  Lager  auf  Hokkaido  befinden  sich  im  Zentrum  der  Insel,  in  der 
Provinz  Isohikari.  Das  Vorkommen  von  Petroleum  im  Tertiär  der  inneren  Zone  er- 
streckt sich  von  Hokkaido  im  Norden  bis  Etschigo,  Sohinano  und  Totomi  im  zentralen 
Teile  der  Insel  Honschu  und  findet  die  giösete  Ausbeute  derzeit  in  Etschigo.  Femer 
weist  Japan  Graphit  aof,  des^n  Ausbeute  derzeit  noch  ziemlich  vernachlässigt  ist, 
sowie  Schwefel,  dessen  grosse  Lager  sich  ans  den  zahlreichen  vnlkanisofaen  Bildungen 
erklären  und  dessen  grösate  Vorkommen  sich  in  Kikusohu,  im  nordÖstUohen  Teile  von 
Honschu,  und  auf  Hokkaido  befinden. 

Die  Minettilschätze  des  japanischen  Teiles  von  Sachalin  beschränken  sich,  so- 
weit die  Nachforschungen  ein  ßesnltat  ergeben  haben,  auf  ziemlich  gute  Kohle  nnd  auf 
Alluvialgold,  welches  in  zahlreichen  Flugsbetten  gewaschen  wird. 

Für  die  landwirtschaftliche  Produktion  eignen  sieh  die  meisten 
Bodenarten  Japans  gut.  Am  wichtigsten  siud  diejenigen,  welche  die 
Ebenen  zusammensetzen;  das  beste  Ackerland  gehört  also  dem  Tertiär 
und  Quartär  an.  In  den  nordöstlichen  Teilen  der  Insel  Honschu  enthält 
dasselbe  viel  Lehm,  weiter  gegen  Norden  weist  es  steigenden  Gehalt  von 
oi^anischen  Bestandteilen  auf  nnd  erreicht  auf  der  Insel  Hokkaido  seine 
grösste  Fruchtbarkeit.  Die  reichliche  natürliche  Bewässerung  erklärt 
das  ausgedehnte  Areal  von  Alluvialland  und  die  starke  Neigung  des- 


selben  zur  Versandung.  Dank  der  häufigen  Niederschläge  ist  gleichwohl 
Japan  ziemlich  fruchtbar.  Man  berechnet,  dass  jetzt  41  %  des  Bodens 
auf  Kulturland,  48  %  auf  Wälder  entfallen  (vgl.  unten  S.  138). 

Klima  nnd  BewSssernng'). 

Vom  Ozean  auf  allen  Seiten  umgeben  und  nur  geringe  Breiten- 
ausdehnung seiner  Inseln  aufweisend,  ist  Japan  in  klimatischer  Be- 
ziehung wesentlich  vom  Meere,  dessen  Winden  und  Strömungen  ab- 
hängig. 

Japan  gehört  dem  Monsungebiet  an,  dessen  jahreszeitlich  wech- 
selnde Winde  auf  dem  Gegensätze  im  Luftdruck  zwischen  dem  sommer> 
heissen  und  winterkalten  asiatischen  Kontinent  und  dem  gemässigten  Ozean 
beruhen.  Nur  der  Süden  reicht  in  das  tropische  Monsungebiet, 
der  äusserste  Norden  greift  aus  dem  Monsunbereich  in  den  des  kontinen- 
talen Klimaa  über.  Schon  Hokkaido  gehört  diesem  Ubergangsgebiete 
an  (der  höchste  Luftdruck  in  Hakodate  ist  nicht  mehr  im  Sommer, 
sondern  im  März,  der  niederste  aber  im  Juli,  wie  auf  dem  Kontinent). 

Im  Winter  herrschen  im  Grossteil  Japans  nordwestliche  Winde, 
die  im  Frühjahr  durch  südwestliche,  im  Sommer  durch  mehr  südliche 
ersetzt  werden.  Im  Herbst  drehen  sich  diese  allmählich  nach  Südost 
und  Nordost  und  schliesslich  im  Winter  nach  Nordwest.  Die  grosse 
Feuchtigkeit  des  Sommermonsuns  bewirkt  die  reichen  Niederschläge 
im  Juni,  der  im  allgemeinen  als  regenreichster  Monat  gilt  und  für  das 
Anpflanzen  dos  Reises  besonders  wichtig  ist.  Ein  zweites  Maximum 
tritt  gegen  den  Monsunwechsel  ein,  sobald  im  September  und  Oktober 
die  starke  Abkühlung  sich  geltend  macht.  Zwischen  beiden  Regen- 
zeiten, der  von  Mitte  Juni  bis  Mitte  JuH,  die  als  Pflaumenreife  (Baiu) 
bezeichnet  wird,  und  der  des  Herbstes  liegt  die  heisseste  Zeit  (Dogo, 
Mitte  Juli  bis  Ende  August).  Die  Zunahme  der  Temperatur  und  Nieder- 
schläge g^en  Süden  und  Westen,  sowie  die  winterliche  R^enzeit 
einiger  Stationen  Honschus  am  Japanischen  Meer  (s.  Seite  854  u.  855) 
erhellen  aus  der  Tabelle,  ebenso  das  gleichmässige  Klima  der  tropischen 
Gebiete. 

Die  Strömungen  zerfallen  in  warme  und  kalte.  Unter  den 
warmen  kommt  dem  ..Kurosehiwo"  oder  „Schwarzen  Strome",  so  ge- 
nannt nach  der  Tiefindigofärbung  des  von  ihm  durchflossenen  Meeres 
bei  klarem  Wetter,  die  grösste  Bedeutung  zu,  unter  den  kalten  dem 
Oyaschiwo  und  der  Ochotek-  (Okhotsk-)  Strömung. 

Der  Kuroaohiwo  hat  seinen  Unprung  in  der  Nähe  des  Äquators  unter  dem  Ein- 
flusBe  der  FasBatwinde  und  Btrömt  von  dort  zunachBt  westnärta,  aohlägt  bei  den  Baschi- 
inseln,  der  nördlichHt«n  Gruppe  der  Philippinen  eine  n5idUohe  Richtung  ein  und  beapült 

1)  Vgl.  hiezu  auch  Uann,  KJimatologie  3.  Aufl.  Bd.  II.  Stuttgart  1910,  24S  ff. 
u.  UI  1911,  304,  326  ff.,  nach  dem  die  Tabelle  zasammengestellt  ist. 
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die  Östliche  Küete  von  Fonnoea.  Bei  23'  n.  Br.  und  126°  ö.  L.  teilt  or  sich  in  mehrere 
Zweige,  von  denen  der  Hauptzweig  längs  der  Küsten  von  Kiuachu  und  Schikoku  fliegst 
und  daselbst  eine  seltene  Geschwindigheit,  bis  zu  40  Knoten,  veraeichnet.  Später 
wendet  er  sich  nach  Nordosten  und  teilt  sioh  bei  SS"  n.  Br.  neuerdings,  indem  der 
Hauptstiom  immer  mehr  naoh  Osten  abweicht,  der  Nebcnstrom  hingf^cn  die  AlSuten- 
inseln  und  die  Beringaee  erreicht,  wo  er  auch  unter  dem  Namen  des  Kamtschatkaetromea 
bekannt  ist.  Ein  Nebenstrom,  welcher  von  dem  Kuroschiwo  bei  28"  n.  Br.  abzweigt, 
geht  zwischen  Kiuschu  und  Tschuschima  in  das  Japanische  Meer,  nähert  sich  dem  zen- 
tralen Teile  der  Insel  Honsohu  und  mündet  teils  in  die  Strasse  von  Tsuruga,  teils  setzt 
er  seinen  Weg  längs  der  Westküste  von  Hokkaido  fort,  um  sich  allmählich  zu  verlieren, 

Formosa  Liut«chu 


Ort  1     Koschnn  Hofcoto  Taihoku  Eilnng  Naha  Oschima 

GeographiBcha  Breite      22«  1'  23"  32'  '   25' 2'  25°  9'  26°  13'  28°  23' 

östlicheLBnge  Greenw.  120°  44'  lie'SS'  121' Sl'  121°  45'  127°  41'  129' a* 

Meereshöhe  (m) .    .    .         24  11  9  5               10                 4 

Temperaturmittel  (9  Jahre)  in  °C. 

Jahr 24,3  22,4  21,4  21,4  22,1  20,9 

Wärmster  Monat   .    .    27,5  VII    27,7  VII    27,7  VII    27,5  VII  27,8  VII  27,2  VII, VIII 

Kältester  Monat    .    .    19,4  II      14,9  II       13,5  II      14,3  I[  15,5  II  14,0  II 

Niederschlagsmittel  (5—15  Jahre)  in  mm: 

Jahr 2189  1057  2128  3440  2117  3209 

Feuchtester  Monat     .    595  VIII   234  VIII   405  VIII   130  VII     295  VI  484  VI 

Trockenster  Monat    .      12  XII      15  XI        75  XI      415  I  111  II  155  11 

Der  Ojaschiwo  entsteht  in  der  Nähe  der  Halbinsel  Kamtschatka,  die  Ochotak* 
Strömung  an  der  Amurmündung.  Der  Oyasohiwo  fliesst  längs  der  Ostkiiste  von  Hokkaido 
und  Honachu,  unterscheidet  sich  durch  dunkelschmutzige  Farbe  von  dem  Kuroschiwo  und 
ist  um  5 — 8  Grade  kälter  als  derselbe.  Der  Oohotskstrom  teilt  eich  in  den  Saohalin- 
und  in  den  Limanstrom.  Ersterer  wird  durch  die  Mündung  des  Amurstromes  nach  Norden 
abgelenkt,  strömt  um  die  Nordspitze  von  Sachalin,  folgt  sodann  der  Ostküste  dieser 
Insel,  teilt  sich  bei  ca.  46*  n.  Br.  und  fliesst  teils  Ewischen  den  Kurileninseln  Schikotan 
und  Etnip  dem  Oyaechiwo,  teils  in  südlicher  Richtung  dem  Japanischen  Meere  zu.  Auch 
der  Limanstrom  teilt  sich  in  zwei  Zweige,  von  denen  der  eine  schon  bei  Wladiwostok 
sich  verliert,  der  andere  in  südlicher  Richtung  das  Japanische  Meer  durchströmt  und 
sogar  Hongkong  erreicht.  Diesem  letzteren  Strome  verdanken  die  Ostküste  Chinas  und 
Hongkong  nicht  zum  geringsten  Teile  ihren  verhältnismässig  strengen  Winter. 

Im  allgemeinen  besteht  ein  starker  Unterschied  zwischen  dem 
Klima  derjenigen  Teile  Japans,  welche  gegen  den  Pazifischen  Ozean 
und  jenen,  welche  gegen  das  Japanische  Meer  schauen.  Das  Klima 
der  ersteren  ist  infolge  der  Nähe  des  warmenStromes  und  des  Windschutzes, 
den  die  Gebirge  bieten,  viel  gemässigter,  die  Winter  viel  wärmer  und  die 
Sommer  viel  kühler.  Doch  ist  der  Temperaturgegensatz  beider  Küsten 
nicht  allzu  gross,  da  die  Westküste  von  einem  warmen,  die  Ostküste 
{im  Winter  bis  38'  herab)  vom  kalten  Strome  berührt  wird  und  die 
ablandigen  Winde  einen  starken  Einfluss  des  Kuroschiwo  verhindern. 
Da  Hokkaido  den  kalten  Landwinden  unmittelbar  au^esetzt  ist  und 
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infolge  seiner  nördlichen  Lage  hat  es  das  kälteste  Klima  unter  den  grossen 
Inseln.  Im  Winter  und  insbesondere  im  Januar  ist  die  Temperatur  stets 
unter  dem  Gefrierpunkt  und  im  Sommer  erreicht  sie  in  wärmeren  G^en- 
den  21**  C.  Auf  der  südlichen  Hälfte  der  Insel  Sachalin  ist  die  Temperatur 
noch  kälter.  In  Kiuschu  und  Schikoku  ist  die  Temperatur  infolge  der 
südlicheren  Breite  und  des  starken  Einflusses  der  warmen  Strömung 
viel  höher  und  überschreitet  im  Mittel  des  wärmsten  Monats  oft  27"  C, 
während  das  des  kältesten  selten  unter  4^*  fällt.  Formosa  hat  ein 
tropisches  Klima;  auch  astronomisch  liegt  Südformosa  schon  in  der 
tropischen  Zone,  Die  durchschnittKche  Temperatur  des  wärmsten 
Monats  ist  daselbst  28*,  die  des  kältesten  15*  C. 

Vergleicht  man  die  durchschnittliche  Temperatur  Japans  mit  den 
auf  gleicher  Breite  gelegenen  europäischen  und  amerikanischen  Plätzen, 
so  ist  in  Japan  der  Winter  kälter,  der  Sommer  jedoch  wärmer.  Im  Ver- 
gleiche mit  dem  asiatischen  Kontinent  ist  jedoch  das  Gegenteil  zu  kon- 
statieren. 

Infolge  des  namhaften  Einflusses  des  Meeres  auf  das  Klima  der 
Japanischen  Inseln  ist  auch  deren  Luftfeuchtigkeit  namhaft  grösser 
als  in  kontinentalen  Gebieten.  Die  durchschnittliche  Luftfeuchtigkeit 
betraf  60%  und  ist  längs  der  Küsten  von  Hokkaido  am  grössten.  Das 
Innere  dieser  Insel  ist  hingegen  ausserordentlich  trocken.  Auf  Honschu 
weisen  die  nach  dem  Japanischen  Meere  gelegenen  Teile  die  grösete 
Feuchtigkeit  (durchschnittlich  80%)  auf  und  auch  jene  Formosa«  be- 
wegt sich  selten  unter  dieser  Ziffer.  Die  feuchten  Winde  und  das  Vor- 
handensein zahlreicher  Gebirge,  welche  die  Feuchtigkeit  kondensieren, 
rufen  beträchtliche  Regenmengen  hervor  und  weisen  die  dem  Japanischen 
Meere  zu  gelegenen  Teile  der  Insel  Honschu  solche  bis  zu  2000  mm  und 
mehr  im  Jahre  auf.  Auch  die  nordöstlichen  Küsten  von  Kiuschu  und 
Schikoku  verzeichnen  grosse  Begenmengen,  der  südlichste  Teil  von 
Kiuschu  sogar  3000  mm.  Die  geringsten  Niederschläge  finden  in  den  Ufer- 
gebieten des  sog.  Inlandsmeeres  statt,  da  die  feuchten  Winde  von 
dort  durch  die  Gebirge  von  Honschu  und  Schikoku  abgehalten 
werden.  Infolgedessen  kommen  Dürren  nur  in  den  vorbezeichneten 
Gegenden  und  höchstens  in  engbegrenzten  Gebieten  vor,  ohne  jedoch 
grössere  Bedeutung  zu  haben. 

Schneef&lle  Bind  nur  auf  Sachalin  und  auf  Hukkaido  betrSobtlich,  wo  eie  Mi 
den  Küaten  bia  zu  1 — 1)4  ^j  u»  Innern  3 — 6  m  in  den  Talkeaaeln  erreichen.  In  Schikoku 
und  KiuBchu  sind  Schneefälle  selten,  ebenso  in  den  pazifischen  Teilen  von  Honaobu.  In 
der  Hauptstadt  Tokio  (Tokyo)  ereignen  sie  eich  nur  4 — fimal  im  Winter  und  erreichen  nur 
wenige  Zentimeter,  häufiger  und  grösser  sind  sie  jedoch  in  den  westlichen  Teilen  der  Insel. 

Wenn  im  August  und  September  nördliche  Winde  einsetzen,  treten 
häufig  heftige  Stürme,  die  sog.  Taifune  auf,  welche  insbesondere  die 
südlichen  und  westlichen  Küsten  heimsuchen  und  bis  zum  32"  nördl. 
Breite  reichen.  Da  in  diese  Zeit  die  Blüteperiode  des  Reises  fällt,  so 
werden   die  Ernten  durch  diese  Stürme    und  durch   sie  begleitenden 
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heftigen  Kegengüsse  oft  gänzlich  vernichtet.  Im  allgemeinen  sind  die 
Winde  im  Frühjahre  und  Winter  stärker  als  im  Sommer  und  Herbste. 

Aus  dem  reichlichen  R^enfall  und  der  darauffolgenden  namhaiten  Sommerhitze 
erklärt  sich,  warum  die  Keisproduktion  sich  gersde  in  Japan  so  nambaft  entwickelt 
hat.  Die  einzige  Gefahr  bilden  für  dieselbe  die  heftigen  Stürme  beim  herbatliofaen  Monaun- 
vechsel.  Anoh  für  das  Gedeihen  aller  übrigen  tropischen  und  siibtropisohen  Pflanzen 
ist  die  Sommerhitze 'sehr  geeignet.  Den  tropiecben  Kulturen  setot  lediglich  der  häufige 
Eintritt  von  Frost  im  Winter  eine  Grense.  Anoh  die  der  Haulbeerbänme  leidet  vielfach 
damnter,  ebenso  wie  der  Beginn  der  Begensoison  im  Monat  Hai  und  Juni  die  Reife  von 
Getreide  öfters  hindert.  Während  in  geschätzten,  wärmeien  Gebieten  es  möglich 
ist,  zwei  oder  sogar  drei  Ernten  im  Jahre  zu  erzielen,  ist  dies  an  anderen  Ort«n  nar  einmal 
tnnlich  und  muss  der  Landwirt  während  der  übrigen  Zeit,  da  er  nicht  durch  die  Boden- 
bearbeitung beschäftigt  ist,  sich  anderen  Tätigkeiten,  insbesondere  gewerblicher  nnd 
industrieller  widmen.  Diese  sind,  da  in  den  kälteren  Gebieten  Japans  der  ganze  Winter 
zumeist  jede  Bodenbearbeitung  ausschliesst,  sehr  intenfflv  geworden. 

Die  klimatischen  Krankheiten  der  japanischen  Bevölkerung  stimmen  mit 
jenen  Chinas  iiberein  und  haben  hanptsäehlich  in  der  ungeennden  I^ge  einzelner  Ge- 
biete, an  Sümpfen  nnd  I^gunen,  in  periodisch  überschwemmtem  Terrain  etc.  ihre  Ursache. 
Es  sind  hauptsächlich  Malaria  und  Typhus;  dieser  tritt  übrigens  auch  vielfach  als 
Folge  der  Übervölkerung  einzelner  Gebiete  des  lAndes,  der  Akkumniterung  der  Bevölke- 
rung an  einsehien  Orten,  der  angenügenden  Ernährung  infolge  ungünstigen  Ausfalles  der 
Ernten,  infolge  von  Hungersnot  und  Überschwemmung  ein.  Die  fast  überall  vorhandene 
Kähe  des  offenen  Heeres  mit  ihren  günstigen  Winden  trägt  jedoch  viel  zur  Reinigung 
der  Luft  bei  und  lässt  die  Entwicklung  grösserer  Seuchenherde  nicht  zu.  Der  allzngrosse 
Konsum  von  Reis,  vielfach  anoh  von  schlechtem  und  verdorbenen,  bringt  anoh  die  ge- 
fürchtet« Krankheit  Beriberi  mit  sieh,  welche  insbesondere  in  Japan  sehr  häufig  ist. 
Die  feuchtwarme  Temperatur  im  Sommer,  die  kalte  Temperatur  im  Wint«r,  im  Nonlen 
mit  plötzhchen  Frösten  und  Schneefällen,  führt  Anämie,  Tuberkulose  und  Krankheiten 
der  Atmnngsoigane  herbeL  Auch  Blattern  und  Lepra  sind  häufig.  Im  G^^satz  zu  den 
übrigen  asiatiscliea  Völkern  kommt  für  die  rationelle  Bekämpfung  und  Verhütung  von 
Krankheiten  bei  den  Japanern  deren  peinliche  Beinlichkeit  und  grosse  VorUebe  für  heiase 
Bäder  in  Betracht. 

Die  klimatisch  bedingten  Höhengrenzen  der  V^^tAtion  sind  sehr  augenfällig. 
Jene  der  Siedlung  und  des  Verkehrs  äussern  sich  darin,  dass  die  höheren  Teile  sehr  spär- 
lich besiedelt  und  zumeist  noch  dicht  bewaldet  sind.  Die  höohstgelegenen  Niederlassungen 
finden  sich  in  dem  Gebirgslande  des  zentralen  Teiles  der  Insel  Honschn  (Nikko,  Dsohusen- 
dsohe,  Ikao  etc.).    Die  höchsten  Verkehrspunkte  stellen  die  S-  S61  erwähnten  Pässe  dar. 

Bei  der  grossen  notdsüdlichen  Eretreckung  des  Reiches  tritt  in  V^;etation  und 
Fauna,  wie  in  anthropographischer  Hinsicht  das  Herabsinken  der  Höhengrenzen  gegen 
den  Fol  scharf  hervor.  Viele  tropische  nnd  subtropische  Pflanzen  erreichen  innerhalb 
des  Reichs  ihre  Polargrenze,  so  die  immergrünen  Laubbäume  nahe  von  Tokyo. 

Infolge  der  geringen  rätmilichen  Ausdehnung  der  Japanischen 
Inseln  ist  keine  Möglichkeit  zur  Entwicklung  ausgedehnter  Fluss- 
systeme gegeben  und  weisen  daher  die  Flüsse  Japans  zumeist  nur 
kurzen  Lauf  und  namhaftes  Gefälle  auf.  Gleichwohl  haben  einzelne  auch 
weites  Alluvialterrain  gebildet  (s.  S.  851)  und  münden  in  Deltas,  an 
welchen  wichtige  Handelsstädte  erstanden  sind.  Die  reichlichen  Nieder- 
schläge lassen  diese  Flüsse  oft  beträchtlich  anschwellen  und  geben  da- 
durch Anläse  zu  ausgedehnten  und  verheerenden  Uberschwenunungeo. 
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Unter  allen  Inseln  eifrent  sich  Honsohu  der  zahlreiohBton  und  bedentendsten 
Flüsae,  nelohe  sich  sowohl  für  die  Bewässenuig  wie  auoh  als  Transportattiissen  vorzüg- 
lich eignen.  Im  nördlichen  Teile  der  Inael  biÜen  der  Kitakami  (310  km  lang),  dessen 
geringes  Gietäll  im  Unterlauf  seine  Verwendung  erleichtert  und  der  Abukuma  (302  km) 
wichtige  LängBt£ler-  Beide  munden  in  den  Golf  von  Sendai.  Im  zentralen  Honschu 
ist  der  Tonefluss  oder  Tonegawa,  auch  Bando  Tone,  zu  erwähnen,  welche  auf  einer  Länge 
von  mehr  ab  270  km  die  auagedehnte  AUuvialebene  von  Kwanto  durohflieest,  in  seinem 
Unt«rlaufe  zahlreiche  I^gunen  bildet  und  bei  dem  Hafen  Tsohoachi  in  den  Stillen  Ozean 
mQndet.  Er  stellt  eine  wichtige  Verbindung  zwischen  der  Hauptstadt  Tokyo  und  den 
KÜBtenprovinzen  dar  und  ist  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  benachbart«n  Yedoflusse  duioh 
einen  7  km  langen  Kanal  verbunden.  Der  weiter  westlich  gelegene  Flosa  Sumida  ver- 
dankt seine  Bedeutung  nur  dem  Umstände,  doss  er  die  Hauptstadt  durohflieest  und  für 
sie  eine  wichtige  Verbindung  herstellt.  IKe  in  den  Golf  von  Suruga  sich  ergieesenden 
Flüsse  Fudschi,  Oi  und  Teuryn  haben  nur  einen  kurzen  Lauf  und  sind  durch  häufige  grosse 
Überschwemmungen  sehr  gefürchtet.  Sonst  führen  sie  gewöhnlich  nur  wenig  Wasaer 
und  kommen  daher  für  die  Bodenbewässening  wenig  in  Betracht.  Der  Kisogawa,  welcher 
in  den  Oolf  von  Atsuta  sich  ergiesst  und  die  Ebene  von  Mino-Owari  mit  der  wichtigen 
Stadt  Nagoya  bewässert,  gleicht  in  seiner  Entwicklung  vielfach  dem  Tonegawa.  Die 
enormen  Sedimentmaasen,  welche  dieser  Eluss  mit  sich  führt,  bilden  an  seiner  Hündui^; 
ein  ausgedehntes  Delta  mit  einem  diohten  Netzwerk  von  Kanälen.  Der  Kisogawa  ist 
der  Abfluss  des  Biwasees  und  trägt  mit  den  Flüssen  Kitsu  and  Yamato  hauptsächlich 
zur  Kuohtbarkeit  der  Einai-Ebene  (S.  S5I)  bei.  Auch  das  ausgedehnte  Alluvialland, 
auf  welchem  Osaka  sich  erhebt,  ist  durch  sein  Delta  entstanden.  Den  Biwasee  mit  dem 
Flusse  Eamo  verbindet  der  berühmt«  Kyotokanal,  welcher  gleichfalls  für  Bewässerungs- 
nnd  Transportzwecke  dient.  An  der  Westseite  der  Insel  verhindert  die  Küstennahe 
der  Gebirge  die  Entwicklung  bedeutender  Flüsse;  der  wichtigste  ist  der  Sohinanofluss 
(ca.  400  km).  Er  entspringt  in  dem  östlichen  Teile  des  Scbinano  und  mündet  bei  Nügala. 
Infolge  der  zahlreichen  Zuflüsse,  welche  er  aufnimmt,  ist  sein  Bett  sehr  breit,  doch  sein 
Tiel^ang  sehr  gering;  nnr  auf  seinem  Unterlaufe  kann  er  von  kleinen  Flussdampfem 
befahren  werden.  Femer  sind  zu  nennen;  der  Yintsu  und  Imizu,  welche  in  den  Golf 
von  To3'ama  flieesen  und  in  ausgedehntem  Masse  zur  Bewässerung  dienen,  der  Ongagawa, 
welcher  in  seinem  Oberlaufe  sehr  reissend  ist,  nur  auf  dem  Unterlaufe  Schifffahrt  zulässt 
und  die  fruchtbare  Ebene  von  Etschigo  bewässert,  und  der  sehr  reissende  MogEuni,  der 
bei  Sakata  mündet  und  ein  grosses  Alluvialgebiet  aufweist. 

Alle  Flüsse  Hokkaidos  nehmen  ihren  Ursprung  im  zentralen  Qebiigsknoten 
und  eilen  nach  den  vier  Weltrichtungen  auseinander.  Der  Ischikari  (655  km  lang)  im 
Westen,  welcher  zahlreiche  Nebenflüsse  aufnimmt,  brmgt  seinem  Gebiete  grosse  Frucht- 
barkeit, ebenso  im  Südosten  die  Farallelflüsse  Kuschiro  und  Tokaschi  Der  Teschiwo 
mündet  an  der  Nordwestküste. 

Der  bedeutendste  Fluss  der  Insel  Schikoku  ist  der  Yoeobinogawara,  webher  die 
fruchtbare  Owa-Ebene  bewässert  und  bei  Tsohuschima  ins  Japanische  Inlandmeer  mündet 
Die  dichte  Bewaldung  und  die  reichlichen  Niederschläge  auf  Eiuschu  verschaffen  seinen 
Flüssen  ein  namhaftes  Wasserquantum  und  machen  sie  zur  Bewässerung  sehr  geeignet; 
das  starke  Gefälle  der  meisten  schränkt  ihre  Schiffbarkeit  sehr  ein.  Der  längste  Fluas 
ist  der  Tschikugo  (137  km).  Der  Kuma  gehört  zu  den  reissendsten  Flüssen  des  ICkado- 
reiches.  Der  nördlichste  Teil  der  Insel  verdankt  seine  Fruchtbarkeit  dem  Sendaiflusse, 
welcher  auch  auf  einer  bedeutenden  Strecke  schiffbar  ist. 

Die  nordsüdliche  Richtung  der  Gebii^sachse  von  Formosa  bewirkt,  dass  die 
Flüsse  dieser  Insel  in  kurzem  Lauf  nach  Ost  und  West  gehen.  Die  westlichen  sind  waaaer- 
reich,  trocknen  aber  bei  Eintritt  von  Durren  leicht  aus  und  füllen  sich  bei  Niederschlägen 
so  rasch,  dass  sie  häufig  zu  namhaften  Überschwemmungen  führen.  Hierbei  wälzen 
sie  enorme  Massen   von   Sand  und  Gerolle  ihren  Mündungen   zu.    Der  bedeutendste  ist 
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der  TanisnifluM  in  Noidformoea,  welcher  von  den  beiden  QnellflÜsaen  Ttukokau  und 
Schintsu  gebildet  wird.  Im  Nordosten  Lit  der  Kilungflusa,  welcher  in  seinem  Unterlaofe 
achiffbar  ist,  im  Süden  der  Tansui  zu  nennen,  welcher  eine  »ehr  fruchtbare  Ebene  be- 
waasert.  Der  einzige  nennenswerte  Wasaerlauf  im  Osten  ist  der  Dakueui,  welcher  zn 
Bewäeserungszwecken  benützt  wird. 

Die  Seen  der  Japanischen  Inseln  lassen  sich  in  vier  Grappen  ein- 
teilen, je  nachdem  sie  durch  tektonische  Verschiebungen,  vulkanischen 
Einfluss,  durch  Verstopfung  von  Flusstälem  oder  durch  andere  Ailuvial- 
formationen  entstanden  sind.  Der  typische  Vertreter  ersterer  Gruppe 
ist  der  Biwasee,  der  grösste  Binnensee  Japans  überhaupt,  welcher  im 
zentralen  Teile  der  Insel  Honschu  ca.  100  m  über  der  Meeresoberfläche 
gelegen  ist,  ein  Areal  von  1249  qkm  bedeckt  und  eine  grösste  Tiefe 
von  85  m  aufweist. 

Seine  Speisang  erfolgt  durch  zahlreiche  kleinere  WasserLäufe  und  sein  Abfluss 
ist  der  schon  oben  erwähnte  Kisogawa.  Der  zweiten  Gruppe  gehören  jene  Seen  an, 
welche  die  Krater  erloschener  Vulkane  einnehmen,  wie  der  Aschiaee  in  Hakone,  Hamnaaee 
aof  dem  Berge  gleichen  Namens,  der  Dschusendsche  See  bei  Nikko  et«.  Lagunenseen 
sind  jene  von  Easumiga  (bei  Tokyo),  Kita,  Saruina  etc. 

Eine  Eisbedeckung  der  Fliiese  und  Seen  ist  entsprechend  dem  Klima  nur  auf 
Sachalin,  Hokkaido  und  teilweise  auch  in  dem  nördlichen  Teile  der  Insel  Honschu  wahr- 
zunehmen. I>urchdie  reichlichen  Niederschläge  werden  auch  die  den  Küsten  benach- 
barten Meeresteile  weniger  salzhaltig  gemacht  und  unterliegen  daher  viel  leichter 
der  Eisbildung,  insbesondere  die  Strassen  von  Tsugaru  und  Soya,  welche  jeden  Winter 
für  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  der  Sohifffahrt  geschlossen  sind. 

EinteilDDg  nnd  Bevölkernng. 

Das  „eigentliche"  Japan,  die  vier  Hauptinseln  samt  den  um- 
liegenden kleineren  Inseln,  zahlt  382  416  qkm  mit  (1910)  50  752  000 
Einwohnern  (131  pro  qkm.)  Als  ,, Kolonien"  werden  bezeichnet  Tai- 
wan (Formosa),  Karafuto  (Japanisch- Sachalin),  Kwantung  (s.  S.  809), 
Tschosen  (Chosen,  Korea,  s.  S.  906)  und  die  unbewohnten  Vulkaninseln, 
zusammen  289  156  qkm  mit  13  377  000  Bewohnern.  1875  zählte  man 
33,  1889  40,  1906  48,2,  1910  50,8  Millionen  Einwohner  im  eigentlichen 
Japan.  Die  jährliche  Bevölkerungszunahme  betrug  in  Prozenten  im 
eigentlichen  Japan  1890;  0,95,  1895:  1,09,  1900:  1,25,  1905: 
0,96,  1908:  1,58,  1909,  1910  1,16:  1,17;  in  Formosa  sank  sie  von  3,79 
im  Jahre  1902  auf  0,67  im  Jahre  1907  und  stieg  in  den  folgenden  Jahren 
wieder  auf  durchschnitthch  1,15.  In  Karafuto,  über  das  erst  seit  1906 
zuverlässige  Daten  vorliegen,  nahmen  in  einem  Jahre  bis  1907  die  Japaner 
um  69,  die  Eingeborenen  und  Aueländer  um  41  %  zu.  Beide  Kolonien 
sind  also  Einwanderungskolonien. 

In  den  einzelnen  Teilen  des  eigentlichen  Japan  betrug  die  Dichte 
der  Bevölkerung  zufolge  der  letzten  am  31.  Dezember  1903  vorgenom- 
menen Volkszählung  per  qkm:  Zentralhonschu  150,  Nordhonschu  90, 
Westhonschu  194,  Schikoku  174,  Kiuschu  166,  Hokkaido  9;  Mittel  122 
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(1909:130).  Formosa  zeigt  eine  Dichte  von  89,6  (1909).  Die  gross te 
Dichte  weist  somit  der  westliche  Teil  der  Insel  Honschu  auf,  der  den 
Bezirk  Kinai  umfasst,  welcher  bis  zur  Restauration  des  Mikadotumes 
die  Hauptstadt  beherbei^te  und  gegenwärtig  noch  die  volkreichen 
Städte  Kyoto,  Osaka,  Kobe,  Nara  etc.  zählt.  Ebenso  ist  die  jetzige 
Hauptstadt  Tokio,  dann  Yokohama,  Nagoya  u.  a.  für  die  dichte  Be- 
siedelung  des  zentralen  Teiles  verantwortlich.  Überhaupt  steht  diese 
Insel  mit  ihren  zahlreichen,  rasch  wachsenden  Städten  voran,  das 
entlegene  wenig  begünstigte  und  erst  in  Kolonisation  begriffene  Hokkaido 
am  meisten  zurück. 

An  St&dten  über  100000  Einw.  zählte  Japui  am  31.  Dezember  1909  folgende 
zehn:  Tokyo  (Tokio)  2  186  000,  Osaka  1227  000.  Kyoto  (Kioto)  442  000,  Yokohama 
394  000,  Nagoya  378  000,  Kobe  378  000,  Nagasaki  176  000,  Hiroschima  143000,  Kanazawa 
111  000  und  Kure  101  000.  In  den  Kolonbn  gibt  ea  nur  eine  Groswtadt:  Soul  (231  000 
Einw.).  Die  Bevölkernng  der  Städte  ist  in  rascherer  Zunabme,  als  die  der  l&ndUchen 
Bezirke,  woriii  eich  die  steigende  Bedeutung  von  Gewerbe  und  Industrie  spi^^lt.  Die 
St&dte  über  lOOOOO  Einw.  im  eigentUohen  Japan  hatten  1896  2,74,  1898  3,6,  1903  4,47, 
1908  5,64  Hill.  Einwohner. 

Die  administrative  Einteilung  ist  sehr  Teränderlich,  doch  kommt  die  des 
Kaisers  Temmu  im  7.  Jahrh.  der  geographischer  und  wirtschaftlichen  Gliederung  des 
Landes  am  naohsten.  Dies  zerfällt  demnach  in  8  lAndschaften  mit  73  Provmzen.  Kinai 
umfaast  das  Gebiet  zwischen  dem  Biwasee  und  der  Inlandsee.  Die  sQdliche  Hälfte 
der  nach  dem  Stillen  Ozean  vorspringenden  Halbinsel  zwischen  dem  Golfe  von  Osaka 
und  dem  von  Atsuda,  Schikoku  und  Awaschi  bildeten  Nankaido,  die  südliche  Hälfte 
des  westwärts  von  Kinai  gelegenen  Teiles  der  Insel  Honschu  Sangodo,  die  nördliche 
Hälfte  desselben  Sanyodo.  Nordöstlich  von  Kinai  und  längs  der  Ostküste  von  Honschn 
lag  Tokkaido,  welches  Tokyo  und  den  industriell  und  kommerziell  wichtigsten  Teil  dee 
Mikadoreiohes  nmfasete.  Hokurikudo  wurde  die  an  dem  japanischen  Meere  gelegene 
Küste  nördlich  von  Zentral -Honschu  genannt.  Zwischen  Tokkaido  und  Hokurikudo  er- 
streckte sich,  den  zentralen  Gebirgsrücken  des  nördlichen  Honschn  umfassend,  bis  zn 
dessen  Nonlspitze  Tosando.  Kiuschu  wunle  mit  Sakaido  bezeichnet.  Die  nördlichste 
Hauptinsel  Hokkaido  bildete  lediglich  den  Administrativbezirfc  Jeeo  und  wurde  erst 
im  Jahre  1869  gleichzeitig  mit  dem  Ersätze  letzterer  Bezeichnung  durch  Hokkudu  in 
11  Provinzen  eingeteilt.  Diese  seine  administrative  Gliederung  blieb  bis  auf  den  heutigen 
Tag  aufrecht,  während  die  übrigen  vorerwähnten  Inseln  in  46  Präfekturen  eingeteilt 
wurden  (17  im  zentralen,  7  im  nördlichen,  10  im  westlichen  Honschu,  4  auf  Scbikoku. 
8  auf  Kiuschu).    Die  liutsohuinseln  bilden  ein  eigenes  Administrationagebiet  Okinawa. 

Die  Bevölkerung  des  Mikadoreiches  zeichnet  sich  durch  Einheit- 
lichkeit und  Homogenität  ihrer  Rasse  aus,  obwohl  man  auch  gegenwärtig 
noch  über  den  Ursprung  derselben  nicht  im  klaren  ist. '  Überreste  der 
alten  autochthonen  Bevölkerung  finden  sich  nur  in  den  nördlichsten 
Teilen  der  Insel  Hokkaido,  auf  den  Kurilen  und  auf  Sachalin,  wohin 
dieselben  von  der  Insel  Honschu  zurücl^edrängt  wurden,  die  sog.  AinoB. 
Auf  den  nördlichen  Kurilen  wohnen  auch  AlSuten,  Verwandte  der  auf 
der  benachbarten  Halbinsel  Kamtschatka  ansässigen  Stämme.  Die 
Bevölkerung  der  Liutschuinseln  ist  zwar  japanisch,  doch  sehr  vermischt 
mit  Malayen  und  Südseebewohnem,  während  auf  Formosa  noch  die 
früheren  Besitzer  der  Insel,  die  Chinesen  und  im  Innern  die  unab- 


hängigen  EiDgeborenenstämme,  welche  verechiedene  Namen  tr^en,  wie 
Bontan,  Songfan  etc.  und  grimmige  Feinde  der  Chinesen  und  Japaner 
sind,  wohnen. 

Hau  zählte  hier: 

1900  1904 

Eingeborene.    ...     2802819  3020318 

JapajieF 37  9S4  53  366 

In  weit  geringerem  Hasse  nimmt  die  Zahl  der  Eingeborenen  auf  Hokkaido  zu, 
ist  eigentlioh  stabil.  Es  wurden  daselbst  an  Ainos  gezählt  1900  17  298,  1905  17  632 
(1904  17  77ft). 

An  Ausländern  zählte  Japan  am  31.  Dezember  1908  insgesamt 
18  085.  Infolge  der  grossen  Erfolge,,  welche  die  Japaner  selbst  in  der  An- 
eignung der  modernen  westländischen  Zivilisation  erzielten  und  wodurch 
sie  immer  mehr  die  fremden  industriellen  und  kommerziellen  Lehr- 
meister entbehren  können,  hat  die  Zahl  der  daselbst  ansässigen  Fremden 
eher  die  Tendenz,  sich  zu  vermindern.  Der  grösste  Anteil  an  der  aus- 
ländischen Bevölkerung  Japans  kam  zu  dem  obenbezeichneten  Zeit- 
punkte zu  den  Chinesen,  10866  Köpfe,  welche  hauptsächlich  in  den  Bank- 
instituten als  Kassiere  beschäftigt,  ausserdem  vielfach  als  Geldwechsler 
etabliert  sind  und  teilweise  auch  Handel  mit  chinesischen  Produkten 
betreiben,  den  Briten,  2428,  den  Angehörigen  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  1710,  den  Deutschen,  779,  den  Franzosen,  597,  den  Koreanern 
459,  den  Portugiesen,  211,  den  Russen,  154.  Briten,  Nordamerikaner, 
Deutsche,  Franzosen  und  Koreaner  sind  hauptsächlich  im  Handels- 
verkehr ihrer  Heimat  mit  Japan  beschäftigt,  während  die  Portugiesen 
zumeist  aus  Macao  stammen  und  ähnlich  wie  in  den  chinesischen  Ver- 
tragshäfeo  in  den  Bank-  und  Geschäftshäusern  die  Stellen  von  unter- 
geordneten Beamten  ausfüllen. 

Im  G^eosatjt  xrx  China  besitzt  Japan  entsprechend  seiner  früheren  hochentwickelten 
feudalen  Verfassmig  auch  gegenwärtig  noch  einen  Erbadel  und  niid  die  Bevölkerung 
'  in  sozialer  Hinsieht  in  drei  Klassen  eingeteilt,  in  die  Kwagoku,  Adeligen,  welche  die 
Hitglieder  und  Nachkommen  der  kaiserlichen  Familie  mnfessen,  die  Schigoku,  die  Ange- 
hörigen der  alten  Kri^er-  oder  Samnrai käste,  welche  gegenwartig  jedoch  alle  ihie  Vor- 
rechte verloren  haben,  und  die  Heimiu,  die  Gemeinen.  Die  numerische  Starke  dieser 
drei  sozialen  Klassen,  deren  soziale  Bedeutung,  ausser  jener  der  ersten  Klasse,  immer 
mehr  sich  verwischt,  betrug  in  den  Jahren 

Jahr  Kwagoku  Schigoku  Heimiu 

1879  2  661  1  428  968  26  409  592 

1898  3  845  1666  311  33  468  054 

1903  4  271  1  728  864  36  688  153 

Obwohl  die  japanische  Bevölkerung  zwei  verschiedenen  Haupt- 
religionen, dem  Schintoismus  und  Buddhismus  angehört,  ist  das  Be- 
kenntnis zu  einem  oder  dem  anderen  dieser  Kulte  für  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  des  Handels  nicht  von  Bedeutung  und  beseelt  den 
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Japaner  fast  ein  noch  grösserer  religiöser  Indifferentismua  als  den  Chine- 
sen. Infolgedessen  ist  auch  die  christliche  Propaganda  in  Japan  sehr 
schwierig.  Hinsichtlieh  der  Verteilung  der  Bevölkerang  nach  den  ein- 
zelnen Berufen  liegt  bedauerlicherweise  noch  keine  verlässUche  Statistik 
vor.  Ihre  relative  Bedeutung  wird  in  den  folgenden  Abschnitten  be- 
sprochen werden. 

Bodenkultur. 

Die  reichlichen  Niederschläge,  die  feuchte  Sommerhitze  und  der  mit  Ausnahme 
des  nördliohaten  Teile  milde  Winter  verleihen  der  V^etation  eine  Hannigfaltigkeit  und 
Lebenskraft  wie  in  keinem  andern  Lande  unter  gleicher  Breite.  PfbuiEen,  die  seit  dem 
Tertiär  in  China  sich  nicht  mehr  behaupten  konnten,  sind  in  Japan  erhalten  und  durch 
vorgeschichtliche  Übertragung,  sowie  durch  Meeresströmungen  hat  dieses  Land  Pflansen 
ans  Indonesien,  Indochina,  der  Mandschurei,  selbst  Nordamerika  empfangen  und  akkli- 
matisiert. Birken,  Pappeln,  Weiden  und  andere  Baumarten,  an  welchen  Japan  fast  noch 
reicheratsChinaist,waohsenaufdenKurilenaUenthalbenangeschüt2ten  Stellen  und  kommen 
daselbst  sogar  Eichen  bis  zu  einer  Höhe  von  6  m  an  besonders  geschützten  Punkten  vor. 
Höher  wachsende  Bäume  und  Zweige  fallen  der  Wucht  der  Winde  zum  Opfer,  welche 
über  diese  Inseln  in  periodischer  Wiederkehr  fegen  und  ihnen  vielfach  ein  kahles  Aus- 
seben geben.  Besser  bewaldet  sind  Sachalin  und  Hokkaklo,  in  deren  Tälern  Ackerbau 
in  zunehmendem  Masse  gepflegt  wild.  SüdUch  von  der  Itkeresstrasse  Tsugaru  b^innt 
bereits  die  Kultur  des  Maulbeerbaumes  und  des  Teestrauches,  obwohl  noch  einzelne 
Gegenden  der  Insel  Honschu  für  dieselbe  zu  kalt  sind.  Im  südUchen  Honschu  kommt 
die  Vermischung  der  Fauna  Indiens  und  des  Malayischen  Archipels  mit  den  Pflanzen 
der  gemässigten  Zone  zum  vollen  Ausdruck,  welche  charakteristisch  für  die  Vegetation 
Japans  ist.  Gleichwohl  gedeihen  viele  Tropenpflanzen  auch  dort  nur  durch  künstliche 
Pflege,  wie  z.  B.  das  Zuckerrohr,  der  Bambus  und  die  Palme.  Erat  auf  den  südlich  von 
Honschu  gelegenen  Inseln  kommt  die  tropische  Fauna  immer  mehr  zur  Entwicklung  und 
en«icht  auf  Formosa  ihren  Höhepunkt. 

Über  das  Verhältnis  des  von  der  Landwirtschaft  verwerteten 
Grund  und  Bodens  zu  dem  bisher  nicht  kultivierten  {vgl.  S.  858)  gibt 
nachstehende  Tabelle  Aufschluss.  Zufolge  der  offiziellen  japanischen 
Statistik  betrugen  an  Areal  in  Mill.  Tscho  (1  Tseho,  Cho  =  99,17356  a): 
auf  den  4  Inseln  Honschu,  Schikoku,  Kiuschu  und  Hokkaido. 

Kultiviertes  Land  (sog.  Land  I.  Kategorie)         Unkultiviertes  Land  (Land  II.  Kategorie) 

Zusammen    Reisfelder    Ackerland  Zusammen      Wälder       m.^^ 

Ebenen 

1897—1900  ß,41  2,74  2,28  8,23  7,13  1,06 

1901—1905  5,53  2,80  2,34  8,17  7,03  1,08 

190e  5,63  2,83  2,40  8,36  7,16  1,13 

1907  5,66  2,84  2,41  8,46  7,26  1,14 

Nimmt  man  als  bebaubares  Land  solches  an,  dessen  Niveau  um 
einen  weniger  als  15"  betragenden  Winkel  geneigt  ist,  so  ergeben  sich 
folgende  Areale,  welche  noch  der  Landwirtschaft  zur  Verfügung  stehen 
(in  Mill.  Tscho): 
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HonBchu     . 
Schikoku  . 
Kiusohu 
Hokkaido 


untarefti 

Land  unter 

16° 

Kulturland 

22,64 

6.60 

3,78 

1,79 

0,44 

0,31 

3.68 

1.10 

0,88 

7,8ö 

2.28 

0.22 

Land  unter  15  " 
nicht  kultip. 
1,33 
0,13 
0,22 
2,07 


Es  stehen  somit  der  zunehmenden  Bevölkerung  Japans  nicht  nur 
auf  der  Hauptinsel,  sondern  insbesondere  auf  der  nördlichsten  Insel 
Hokkaido  noch  bedeutende  Areale  geeigneten  Ackerlandes  zur  Ver- 
fügung und  wird  auch  auf  der  letzterwähnten  Insel  alljährlich  einsteigendes 
Areal  neuen  Landes  zu  Ackerbauzwecke  reklamiert.  Namhafte  Terrains 
geeigneten  Ackerlandes  harren  auch  auf  Formosa  und  Japanisch- Sachalin 
noch  einer  rationellen  Verwertung. 

Wie  in  andern  Ländern  ist  auch  hier  die  Bodenproduktion  zahllosen  Schädlingen 
in  Gestalt  von  Parasiten,  schädlichen  Insekten,  Pflanzen krankheiten  etc.  ausgesetzt, 
deren  Verbreitung  vielfach  duich  das  feuchte  Klima  noch  gefördert  wird.  Unter  ihnen 
leiden  insbesondere  die  Beis-  und  Jlaulbeerbaumpflanzungen,  teilweise  auch  die  Kultur 
dea  Teestrauches  und  des  Seidenwuimes  und  fehlen  den  zumeist  kleinen  Landwirten 
die  nötigen  Kenntnisse  und  Geldmittel,  um  sie  energisch  zu  bekämpfen.  Auch  auf  diesem 
Gebiete  hat  die  japanische  Regierung  bereite  durch  entsprechende  Belehrung  und  Unter- 
stützung der  Landwirte  bedeutendes  geleistet. 

Die  Landwirtschaft  bildet  die  Hauptgrundlage  dea  japanischen 
Wirtschaftslebens  und  deren  Förderung  und  Unterstützung  wendet 
sich  die  besondere  Sorgfalt  der  japanischen  Regierung  zu.  Die  Zunahme 
der  steuerpflichtigen  Ländereien  von  13,54  Millionen  Tseho  im  Jahre 
1902  auf  14,47  Millionen  Tscho  im  Jahre  1910  lässt  die  zunehmende  Aus- 
dehnung des  Bodenbaus  erkennen.  Wie  das  offizielle  ,, Finanzielle  und 
Wirtschaftliche  Jahrbuch  für  Japan"  ausführt,  tut  vor  allem  die  Zu- 
sammenlegung des  vielfach  in  kleine,  unregelmässige  Parzellen  zer- 
rissenen Ackerlandes  mit  dazwischen  liegendem,  unbenutztem  Gelände 
dringend  not,  wie  auch  die  Regulierung  der  Gewässer  und  Wege,  die 
Verwendung  zweckmässigerer  Ackerbaugeräte  und  Maschinen  unab- 
weislich  ist.  In  dieser  Erkenntnis  hat  die  Regierung  im  Jahre  1900  ein 
Gesetz  über  die  Zusammenlegung  angebauter  Ländereien 
wodurch  mannigfache  Begünstigungen  bewilligt  und  ^ 
Unternehmungen  der  agrarischen  Bevölkerung  gefördert  wurden.  Ebenso 
hat  die  Regierung  die  Errichtung  von  Genossenschaften  zur  Nutzbar- 
machung der  Flussläufe  und  zur  Errichtung  von  Schutzbauten  gegen 
Uberschwemmungsschäden  gefördert.  Um  der  Landwirtschaft  die 
Kapitals  beschaff  ung  zu  erleichtem,  wurden  die  Hypothekenbank  für 
Japan,  die  Banken  für  Landwirtschaft  und  Industrie  und  die  Hokkaido- 
Siedlungsbank  errichtet  und  auch  im  übrigen  wurde  die  Bildung  kleinerer 
Kredit-,  Kaufs-,  Verkaufs-  und  Arbeitsgenossenschaften  in  jeder  Weise 
unterstützt.     Der  Landwirtschait  dienen  ferner  die  staatliche  landwirt- 
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schaftliche  Versuchsstation  in  Tokio  mit  ihren  über  das  Land  verteilten 
drei  Zweiganstalten  sowie  die  zahlreichen  durch  staatliche  Subventionen 
geförderten  Bezirksversuchsanstalten.  Dazu  kommen  zwei  stEiathche 
Anstalten  für  die  Hebung  der  Seidenzucht  und  eine  Prüfungsanstalt 
für  Rohseide,  welche  gemeinsam  mit  zahlreichen  Seidenzuchtachulen 
die  Produktion  quantitativ  und  qualitativ  erhöhten.  In  gleicher  Weise 
wird  auch  die  Teekultur  gefördert.  Endlich  hat  sich  die  Regierung  er- 
folgreich um  die  Ausgestaltung  und  Aufbesserung  der  Viehzucht  be- 
müht, vor  allem  durch  Schaffung  von  Zuchtstationen,  die  hochwertiges 
Zuchtmaterial  an  die  Landwirte  abgeben. 

Obwohl  keine  vetläsBlichen  Daten  über  die  landwirtschaftliche  BeTÖlkemiig  im  Japan 
Torhfmden  aind,  so  wird  dieselbe  auf  oa.  30  Millionen  mit  ca.  5  MiHionen  Hauahalhuigen 
oder  Familien  geschätzt  (mehr  als  60  %  der  gesamten  Bevölkerung  des  Reichee).  Schon 
daraus  ergibt  sich  die  namhafte  Bedeutung  der  Landwirtschaft.  Da  indes  viele  unter 
obiger  Zahl  inbegiiffene  Personen  ihre  Grundstücke  an  Bauern  verpachten  und  von  den 
übrigen  nur  etwa  die  Hälfte  im  aibeiMähigen  Älter  steht,  beträgt  die  Zahl  der  in  land- 
wirtschaftlichen Betrieben  beschäftigten  Personen  kaum  16  Hillionen.  Einer  im  Jahre 
1888  in  38  Piäfekturen  des  Landes  vorgenommenen  Zählung  zufolge  hatten  von  den  im 
Dienste  der  Landwirtschaft  stehenden  Famihen  55  %  Knlturen  im  Ausmasee  von  weniger 
als  8  Tan  oder  79  ar,  30  %  solche  zwischen  8  Tan  und  1  Tscho  5  Tan,  d.  i.  79  und  I4914  ar 
und  nur  IG  %  grössere.  Daraus  erhellt,  das«  auch  in  Japan  wie  in  China  die  Kleinwirt- 
schaft herrscht  und  Grossgrundbesitz  nur  eine  Ausnahme  bildet.  In  der  Überwi^enden 
Zahl  der  Falle  bewirtschaftet  der  Landwirt  seinen  Grundbesitz  selbst  und  verwendet 
höchstens  zur  Zeit  der  Ernte,  insbesondere  bei  der  Seidenemte,  andere  Arbeitskräfte, 
wobei  sich  hauptaachlioh  die  Nachbarn  selbst  gegenseitig  unterstützen.  Anderseits  sind 
die  Iiandwirte  zu  den  Zeiten,  wo  sie  der  Betrieb  ihrer  Wirtschaft  weniger  in  Anspruch 
nimmt,  auch  für  hausindustrielle  Beschäftigungen  offen  und  ergibt  sich  auch  daraus 
die  namhafte  Entwicklung,  welche  diese  in  den  verschiedensten  G^^enden  Japans  er- 
fahren haben.  Es  ist  somit  in  keinem  Teile  des  Mikadoreiohes  ein  Bedarf  an  Arbeitskt&ften 
vorhanden,  sondern  herrscht  vielmehr  eine  Tendenz  zu  Auswanderung  solcher  nach  andeni 
Gebieten,  wo  sie  benätigt  werden.  Eine  Ausnahme  bildet  lediglich  die  Insel  Hokkaido, 
welche  infolge  der  zunehmenden  Kultivierung  ihres  Bodens  Arbeitskräfte  an  sieh  zieht. 
So  sind  dahin  hauptsächlich  von  dem  nördlichen  und  zentralen  Honsohu  ausgewandert 
und  haben  sich  daselbst  niedergelassen  im  Jahre  1900  12  047  Familien  mit  48  118  Köpfen, 
1906  aber  15  133  mit  68  224  Köpfen.  In  neuester  Zeit  kommen  anoh  Formosa  and 
Sachalin,  sowie  Korea  als  Kolonisationsgebiete  der  überschüssigen  landwirtac haftlichen 
Bevölkerung  des  eigentlichen  Japan  in  Betracht. 

Hinsichtlich  der  Verteilung  der  einzelnen  Kulturen  ist  auch  in 
Japan  das  Bestreben  der  Bevölkerung  erkennbar,  dieselben  nicht  nur 
überhaupt  zu  vergrössem,  sondern  auch  die  Kulturen  der  hochwertigeren 
Bodenprodukte  möglichst  zu  fördern.  Nachfolgend  Anbaufläche  und 
Ernteertrag  der  wichtigsten  landwirtschaftlichen  Produkte  (3.  Tab  S.  865). 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Tabelle  lässt  in  den  meisten  land- 
wirtschaftlichen Produkten  nicht  nur  eine  Ausdehnung  des  Anbaus, 
sondern  auch  eine  vergrösserte  Intensität  des  Betriebes  erkennen.  Einen 
starken  Rückgang  weist  nur  die  Kultur  von  Baumwolle,  Indigo,  Tee 
und  Hanf  auf.  Das  Jahr  1909  ei^ab  für  Reis  eine  Ernte  von  52,4  Mühonen 
Koku  und  für  Seidenkokons  von  3,6  Millionen  Koku. 
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Vor  allem  ist  zu  bemerken,  dass  der  gewöhnliche  Reie  das 
Hauptnahrungsmittel  der  Bevölkerung  ist,  sowie  er  auch  zur  Bereitung 
des  nationalen  Getränkes,  des  Said,  dient.  Glutinöser  (klebriger)  Reis 
wird  hauptsächlich  zur  Herstellung  der  sog.  K«iskuchen  verwendet 
und  hat  daher  beschränkten  Absatz.  Die  Kultur  von  Reis  findet  überall 
in  Japan  statt,  wo  nur  der  Boden  sich  einigennassen  dafür  eignet,  von 
Hokkaido  im  Norden  bis  nach  Formosa  im  Süden  und  ihr  Areal  ist  im 
Steigen.  Die  Betriebsweise  ist  dieselbe  wie  in  China  und  auch  der  Japaner 
zeichnet  sich  durch  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Ausnützung  des 
Terrains  wie  in  seiner  Bewässerung  aus.   Als  zweite  Ernte  im  Jahre  nach 

Anbanfläohe  in  1000  Tacho  >)      jährL  Emteerträga  in  1000  Kobu  *) 
in  den  Jahren  m  den  Jahren 


Reis  (gewöhnl.,  kleb- 
riger, and  Beigreis)  3000      2S60      2923      293S        38913      41104      51933      62438 

Oente,  Roggen  und 

Weizen 1777      1808      1782      1772        19013      18044      21436      21623 

Hirse  (Panionm  mili- 

aceum) .31  35        31  —  332  354  335        — 

Sojabohnen  ....  453        462      496  —  3236        3565        3893        — 

Kleine  Botbohnen  .  113        124      140  —  708  817  876        — 

Buchweizen  ....  176        166      166  —  --  ~  1234        ~ 

RiibBomen 152 

Kartoffeht     ....  33 

Süsse  Kartoffeln     .  221 

Baumwolle    ....  98 

Hanf      21 

Indigo 4» 

Tee 57 

Tabak — 

Seidenkokons    ...  — 

Zuokerroht     ....  — 

Reis,  sowie  im  hügeligen  Terrain,  wird  anderes  Getreide,  nänüich 
Gerste,  Roggen  und  Weizen  gebaut,  welche  von  den  Japanern  auch 
mit  der  Bezeichnung  ,,Mugi"  zusammengefasst  werden.  Auch  ihre  Kultur 
ist  über  ganz  Japan  verbreitet,  nur  Roggen  ist  stark  vertreten  in  Kinai 
und  in  den  mehr  südlicheren  Gegenden.  Auf  der  Insel  Hokkaido  hat  der 
Getreidebau  ausserordentlich  günstige  Resultate  geliefert  und  erklärt 
sich  das  vor  allem  aus  den  reichlichen  Niederschlägen  vor  der  Reife  des 
Kornes.  Gerste  und  Roggen  wird  hauptsächlich  als  Nahrungsmittel  ver- 
wendet und  wird  zu  diesem  Zwecke  von  der  ländlichen  Bevölkerung  mit 
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— 
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1)  Cho  (Tscho)  =  99,17355  ar. 

*)  Koku  =  1,8039  hl. 

■)  In  1000  Kwan.     1  Kwan  =  3,75  kg. 
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Reis  vermischt.  Zur  Herstellung  von  Malz  erwies  sich  die  japaniache 
Gerate  wenig  geeignet.  Hingegen  sind  in  jüngster  Zeit  gute  Resultate 
mit  dem  Anbaue  europäischer  Gerstensorten  in  Japan  gelungen.  Weizen 
dient  zur  Erzeugung  der  Teigwaren  und  Kuchen  und  ist  das  aus  japa- 
nischem Weizen  hergestellte  Mehl  an,  Güte  mit  dem  amerikanischen 
nicht  konkurrenzfähig,  weshalb  zur  Broterzeugung  noch  immer  ameri- 
kanisches Mehi  importiert  wird.  Bohnen,  sowohl  Sojabohnen  als 
auch  sog.  rote  Bohnen  kommen  als  Lebensmittel,  Viehfutter  und  Dünger 
in  Betracht  und  obwohl  die  Produktion  dieser  Bodenfrüchte  ummter- 
brochea  im  Steigen  begriffen  ist,  deckt  sie  nicht  den  Bedarf  und  müssen 
alljährlich  namhafte  Quantitäten  von  Bohnen  und  Bohnenkuchen  ans 
China  und  Korea  importiert  werden.  Die  grösste  Produktion  von  Bohnen 
wies  Hokkaido  auf  und  erfolgt  dort  wie  auch  auf  den  übrigen  japanischen 
Inseln  der  Anbau  dieser  Bodenfrucht  gewöhnlich  in  Abwechslung  mit 
Getreide.  Hirse  gedeiht  am  besten  auf  Kiuschu  und  in  hügeligen  Gegen- 
den und  dient  gleichfalls  mit  Reis  gemischt  als  Nahrungsmittel.  Buch- 
weizen wird  zur  Herstellung  von  Teigwaren  verwendet.  Kartoffeln, 
sowohl  gewöhnliche  als  auch  süsse,  dienen  als  Lebensmittel  sowie  zur 
Bereitung  von  Schnäpsen  und  Stärke  und  hat  insbesondere  die  Kultur 
von  gewöhnlichen  Kartoffeln  in  jüngster  Ifeit  auf  Hokkaido  eine  namhafte 
Entwicklung  genommen,  von  wo  auch  diese  Knollenfrüchte  nach  Sibirien 
und  Russisch-Ostasien  exportiert  werden.  Der  Kartoffelbrand,  welcher 
im  Jahre  1900  in  der  Umgebung  Tokios  bedeutenden  Schaden  verur- 
sachte, ist  infolge  der  Bekämpfung  durch  die  Regierung  wieder  ausge- 
rottet worden. 

Im  allgemeinen  kann  beb&iiptet  werden,  doss  ungeachtet  des  intenaiven  Aoker* 
baueB  in  vielen  Gegenden  Japans  der  Boden  noch  immer  nioht  zur  Genüge  ausgebentot 
wird,  da  sich  die  japanischen  Landwirte  zumeist  nur  mit  ein  bis  zwei  Beisernten  im  Jahre 
begnügen  und  drei  bis  vier  Ernten  derzeit  nur  in  den  klimatisch  giinstigaten  mid  frucnt- 
baieten  Gegenden,  wie  auf  Ponnosa,  auf  den  LiutachuinBeln  und  in  einzelnen  Tälern  der 
Insel  Schikoku  erzielt  werden.  In  den  hügeligen  Gebieten  weiden  gewöhnlich  zwei  Bmtmw 
bestehend  aus  einer  Getreideart  und  einer  Industriepftanze,  gewonnen  und  kommen  drei 
bis  vier  Ernten  gleichfalls  nur  in  besondere  günstigen  und  warmen  Gegenden  vor.  Häufige 
Reihenfolge  der  Ernten  daselbst  sind  s.  B.  Korn,  Indigo,  Bohnen  und  B«ps.  Maulbeer- 
bäume und  Teesträucher  weiden  zumeist  auf  speziell  hierfür  abgeteilten  Grundstücken 
und  auf  Terrains  gep£lanzt,  welche  sich  nicht  für  andereBodenf  rüchte  eignen,  so  insbesondere 
auf  Bergabhängen,  Sanddünen  und  ähnlichen  Plätzen;  auch  dienen  sie  häufig  zur  Ein- 
zäunung von  Aokerbauland. 

Unter  den  sogenannten  Industriepflanzen  wird  Reps  überall,  auch 
auf  Hokkaido,  zumeist  als  zweite  Ernte  nach  Reis  oder  anderen  Pflanzen 
gebaut  und  dient  auch  gegenwärtig  noch  zur  Bereitung  des  Repsöles 
für  Beleuchtungszwecke.  Dieses  öl  gelangt  auch  in  steigenden  Mengen 
zu  Schmierzwecken  zur  Ausfuhr.  Die  Indigopflanze  ist  Gegenstand 
einer  besonders  intensiven  Kultur  auf  Schikoku,  hat  jedoch  durch  die 
Erfindung  des  künstlichen  Indigos  und  anderer  Farbmittel  in  jüngster 
Zeit  stark  abgenommen.  Tabak  wurde  ursprünglich  nur  zur  Herstellung 
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von  gescimittenem  Tabak  gepflanzt,  seit  Einführung  des  staatlichen 
Tabakmonopols  wird  er  auch  zur  Heratellung  von  Zigarren  und  Zigaretten 
verwendet  und  unterhegen  seine  Anpflanzungen  strenger  behördlicher 
Kontrolle.  Die  Produktion  von  Zuckerrohr  hatte  bis  vor  kurzem  ihr 
Zentrum  in  der  Provinz  Sanuki,  nahm  jedoch  infolge  der  steigenden 
Konkurrenz  der  anderen  zuckerproduzierenden  Länder  Ostasiens  und 
der  Bübenzuckerindustrie  Europas  stark  ab  und  wurde  erst  in  den  letzten 
Jahren  wieder  gefördert. 

Mit  der  Zuckerrübe  wurden  Anbauverauobe  auf  Hokkaido  unternommen,  welche 
jedoch  bisher  kein  aehr  günetigea  Besnltat  ergaben.  Gleichwohl  setat  aie  die  Begierong 
fort  und  ee  ist  nicht  auBgeechloBsen,  daaa  die  Produktion  Japans  noch  einmal  eine  nam- 
hafte Bedeutung  erlangen  wird.  Unter  der  fremden  Konkurrenz,  namentlich  Indiens 
und  Chinas,  hat  auch  die  Produktion  von  Baumwolle  und  Hanf  gelitten  und  sind  die 
Areale  dieser  Kulturen  namhaft  zurüokg^angen.  Bedeutung  hat  die  Kultur  TOn  Flachs, 
insbesondere  in  den  Provinzen  von  Etschigo  und  Okinawa,  von  Pfefferminz  in  Yama- 
gata  für  Exportzwecke,  von  Ginseng  in  den  zentralen  Teilen  der  Insel  Honschu,  welche 
Produktion  jedoch  durch  die  Konkurrenz  von  China  und  Amerika  stark  beeinträchtigt 
wurde,  von  Maulbeerbäumen  und  Sträuchem  für  Papierfabrikatiou  (Edgeworthia 
papjlifera),  von  Weiden  für  Korbflechtereien  und  für  die  Herstellung  von  Bürsten, 
welche  Industrie  in  Japan  eine  ausserordentliche  Bedeutung  auch  für  die  Ausfuhr  ge- 
wonnen hat. 

Da  die  Gerichte  der  japanischen  Küche  ziemlich  viel  Wasser  enthalten  und  daher 
an  und  für  sich  erfrischend  sind,  spielt  Obst  in  der  Eoat  dieses  Volkes  keine  grosse  fioUe 
und  war  dieObatkultur  lange  vemaohläBHigt.  Erst  seit  der  Ansiedlung  von  Fremden  und 
der  Verbreitung  ihrer  Lebensweise  fand  Obst  grössere  Nachfrage  und  wird  die  Produktion 
desselben  nunmehr  eifrigst  gepflegt.  An  Früchten  kommen  in  Betracht:  Orangen  aus 
den  südlichen  und  weetlichen  Teilen  der  Insel  Honschu,  aus  Schikoku  und  Kiusohu,  Äpfel 
aus  den  nördlichen  Teilen  Honschus  und  ans  Hokkaido,  Weintrauben  von  den  Süd- 
abhängen der  Zentralgebirge  HonsohuB,.KirBchen  aus  Hokkaido,  Bananen  und  Ananas 
aus  Formosa,  den  Liutschu-  und  Bonininseb.  Birnen,  Pfirsiche  und  andere  Früchte 
gedeihen  allenthalben,  wenn  sie  auch  noch  wenig  veredelt  sind.  In  zunehmendem  Masse 
beginnt  die  japanische  Bev&lkerung  Früchte,  auch  für  die  Ausfuhr  in  konserviertem  Zu- 
stande, zu  produzieren;  hierfür  kommen  China,  Korea,  Russisch- Ostasien  ete.  als  wichtige 
Absatzmarkte  in  Betracht.  Eine  namhafte  Entwicklung  und  Vervollkommnung  weist 
seit  jeher  der  Gemüse-  und  Gartenbau  auf,  worin  die  Japaner  Meister  sind  und  ihren 
Ruf  weit  über  die  Grenzen  ihres  Reiche«  verbreitet  haben. 

Eine  besondere  Bedeutung  kommt  in  Japan  der  Tee-  und  Seiden- 
kultur zu,  welche  beide  aus  China  importiert  wurden. 

Einer  japanischen  Tradition  zufolge  wurde  der  erste  Teestrauch  von  dem  Buddhisten- 
priesler  DeukfO  Deischi  im  Jahre  805  nach  dorn  Mikadoreiohe  gebracht  und  im  Jahre  815 
ordnete  der  kaiserliche  Hof  die  Anlage  von  Teepflanznngen  in  den  I>iBtrikt«n  von  Kyoto, 
Tauba  und  Harima  an,  welche  heute  noch  zu  den  wichtigsten  teeproduzierenden  Cie- 
bieten  des  Landes  gehören.  Zu  jener  Zeit  beschränkte  man  sieh  darauf,  die  Teeblätter 
zu  pflücken,  heissen  Dämpfen  auszusetzen  und  in  Mörsern  zu  zerkleinem,  worauf  der  so 
gewonnene  Teestaub  in  kleine  Ballen  geformt  wurde,  die  über  einem  offenen  Feuer  ge- 
trocknet wurden.  Im  Jahre  1191  soll  die  zweite  Art  der  Teepräparierung,  nämlich  die 
Erhitzung  der  Blätter  auf  grossen  Pfannen,  gleichfalls  aus  China  importiert  worden  sein, 
welche  Methode  später  vielfach  vervollkommnet  wurde.  Die  Bereitung  schwarzen  Tees 
ist  die  jüngste  Methode  und  reicht  kaum  40  Jahr«  zurück. 

Für  das  Anpflanzen  des  Teestrauches  werden  teils  besondere 
Terrains  bestimmt,  teils  hierzu  die   die  Wirtschaftshöfe  umgebenden 
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Grundstöcke  verwendetund  nimmt  der  Regierungsbezirk  Shikuska,  welche 
sich  am  Südabhange  des  Fudschi  erstreckt  und  ungefähr  ein  Fünftel  des 
gesamten  mit  Teesträuchern  bepflanzten  Areales  Japans  umfasst,  die 
erste  Stelle  ein.  An  Bedeutung  folgen  aodann  die  Präfekturen  Mige  im 
Weateo  des  Golfes  von  Atsuda,  Ibareki  nordöstlich  von  Tokio,  ferner 
Kyoto,  sämtlich  auf  Honschu,  Kumamoto  und  Fukuscha  auf  Kiuschu. 
Im  Gegensatze  zu  China  bemüht  man  sich  in  Japan  sowohl  unter  dem 
Einflüsse  der  Regierung  als  auch  unter  jenem  privater  Initiative  — 
teilweise  mit  grossem  Erfolg  —  die  Teekultur  durch  tunlichste  Anwendung 
maschineller  Behelfe  zu  vervollkommnen  und  zu  verbilligen. 

Die  Einführung  dee  Seidenwunnea  aus  China  nach  Japan  wiid  seitens  der  japani- 
schen Geschieh laachreiber  in  das  zweit«  Jahriiandert  naeh  Chi.  Geb.  verl^t;  ähoücb 
wie  im  Reiche  der  Mitte  nahm  sieh  auch  in  Japan  der  kaiserliche  Hof  vom  Anfange  tm 
der  Pflege  dieses  wichtigen  Inaustriezweiges  in  hervorragender  Weise  an.  Ka«h  einer 
glanzvollen  Blätezeit  in  dem  ersten  Jahrtausend  ging  die  ijeidenkultui  in  den  späteren 
Jahrhunderten  und  unter  dem  sog.  Tokugawa-Schogunat  stark  zurück  und  erfuhr  erst 
mit  der  Restauration  des  Mikado  und  der  Modernisierung  des  Reiohea  wieder  namhaft« 
Belebung.  Die  zunehmende  Teuerung  aller  Lebenskosten  auf  der  einen  Seite,  die  relative 
Verminderung  der  Ertragnisse  der  Seidenkultur  auf  der  andern  Seite  haben  in  jüngster  Zeit  die 
Seidenzüchter  inunermehr  überacugt,  daaa  sie  als  eine  NebenindnstrievorteiJhafter betrieben 
wird,  denn  als  ausschliesslicher  Erwerbszweigj  infolgedessen  wird  sie  immer  mehr  von 
der  ländlichen  Bevölkerung  neben  andern  Beschäftigungen  in  kleinem  Umfange  und  während 
des  ganzen  Jahres  in  drei  Ernten   (Frühjahrs- ,  Sommer-  und  Herbstemte)    betrieben. 

Die  Maulbeerpflanzungen  sind  in  ganz  Japan  in  Zunahme  und 
werden  nicht  nur  auf  besonderen  Grundstücken,  sondern  insbesondere 
als  Zäune  und  Hecken  angelegt.  Das  Erträgnis  dieser  Maulbeer- 
hecken an  Blättern  wird  allein  auf  ein  Viertel  der  gesamten  Pro- 
duktion geschätzt.  Die  Pflege  der  Maulbeerbäume  ist  selbstverständlich 
verschieden  nach  den  einzelnen  Teilen  Japans  und  werden  z.  B.  in  den 
nördlichen  Distrikten  die  Maulbeerbäume  mit  Hinsicht  auf  die  dort 
herrschende  kältere  Temperatur  nicht  beschnitten.  Ebenso  verschieden 
ist  auch  die  Zucht  des  Seidenwurmes,  die  teils  nur  auf  Grund  natürlicher 
Wärme,  teils  auf  Grund  künstlicher  Wanne  oder  auf  Grund  einer  Kom- 
bination beider  erfolgt.  Die  zweite  Art  der  Zucht  ist  jedenfalls  die 
rationellste,  doch  erzeugt  sie  zwar  grosse  Quantitäten,  doch  geringe 
Qualitäten,  daher  ist  jetzt  die  dritte  Art  am  verbreitetsten.  Die  Seiden- 
zueht  hat  ihre  grösste  Verbreitung  im  zentralen  Teile  der  Insel  Honschu. 

Auf  die  einzelnen  Gebiete  Japans  entfallen  hiervon  im  Jahre  1906,  über  welchen 
Zeitraum  erat  verlassliohe  )>tatiBtiken  voThegon:    Honschu  313  913,7,  Schikoku  7  728,2, 
Kiuschu  16  415,5,  Uokkaido  1913.6,  zusammen  339  971,0  Tscfao.     Die  jährUche  Pro- 
duktion  an  Seidenwurmeiem  zu  Zuchtzwecken  und  an  Kokons  gestaltete  sich  wie  folgt: 
„.  Kokons  der 
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16  265  224» 

15  504  2502 
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1901—1905  . 
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1770 
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.  4603 
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1896—1900  .   .     1775 

238 

57 

180 

1901—1906  .   .     2106 

274 

52 

210 

1908        .   .     28«0 

365 

56 

249 

Waa  die  Absatz-,  sowie  die  Ein-  und  Aus  fuhr  Verhältnisse  der  vor- 
bezeichneten  wichtigeren  Bodenprodukte  anbetrifft,  so  genügt  die  japanische 
Teekultur  nicht  nur  zur  Deckung  des  eigenen  Bedarfes,  sondern  ermög- 
lichtauch einennamhaften  Export,  welcher  in  dem  Jahre  1893  7420,im  Mittel 
der  Jahre  1896—1900  7423,  der  Jahre  1901—1905  10645  und  im  Jahre 
1909  13  156  Tausende  Yen  bewertete.  Ursprünglich  ging  er  nach  England 
und  den  Vereinigten  Staaten,  infolge  der  namhaften  Entwicklung  der 
Teekultur  in  Ostindien  und  auf  Ceylon  ging  jedoch  der  erstgenannte  Absatz- 
markt allmählich  verloren.  Neben  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
und  Canada  beziehen  auch  noch  China  und  Russisch-Ostasien  kleinere 
Quantitäten  japanischen  Tees.  Ein  nennenswerter  Import  von  fremdem 
Tee  findet  nicht  statt,  mit  einziger  Ausnahme  von  geringen  Quantitäten 
indischen  und  chinesischen  Tees  für  die  in  Japan  ansässigen  Europäer 
und  Chinesen.  Wesentlich  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  für  den 
Absatz  von  japanischem  Reis,  da  mit  Rücksicht  auf  die  hervorragende 
Qualität  des  japanischen  Produktes  die  Bevölkerung  des  Mikadoreiches 
vorzieht,  denselben  zu  verkaufen,  bzw.  zu  exportieren  und  dafür  billigeren 
chinesischen,  siamesischen  und  indischen  Reis  für  den  eigenen  Konsum 
einzuhandeln.  Der  jährliche  Export  bzw.  der  Import  von  Reis  erreichte 
demzufolge  nachstehende  Werte  in  Tausenden  von  Yen: 


Eiport 

Import 

1893 

...     5001 

3256 

1896—1900  . 

.    .   .     6734 

18  078 

1901—1905  . 

...     6281 

37  673 

1907 

.    .    .     3664 

30  931 

1908 

.    .    .     3910 

22  689 

1909 

...     6867 

13  586 

Die  zunehmende  Bevölkerung  des  Landes  und  die  steigende  Kon- 
kurrenz der  anderen  reisproduziereoden  Länder,  sowie  auch  zahlreiche 
Misaemten  dieses  Produktes  In  Japan  selbst  weisen  dieses  Reich 
immer  mehr  auf  fremde  Importe  an,  unter  welchen  Britisch-Indien 
(Burma),  Französisch- Indoehina,  Siam  und  Korea  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen. Für  den  Export  von  japanischem  Reis  kommen  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika,  Hawaii  und  die  europäischen  Länder,  im  Falle 
ungünstiger  Reisemten  in  China  auch  letzteres  in  Betracht.  Ein  Export 
von  Getreide  findet  nicht  statt,  vielmehr  ist  Japan  nicht  nur  auf  den 
Import  von  Weizen,  sondern  auch  insbesondere  auf  solchen  von  Mehl 
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Weizen 

1893        .   . 

.    .          2 

319 

1896—1900  .   . 

.    .      281 

188S 

1901—1905  .   . 

.    .     2166 

7211 

1907         .   . 

.    .     3669 

6212 

1908        .   . 

.    .     2510 

2829 

1909        .    . 

.    .     1386 

1431 

An  der  Einfohr  beider  Produkte  sind  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und 
Canadn  fast  aoaschlieaslich  beteiligt.  Auch  hinsichtlich  des  Bezuges  von  Sojabohnen 
und  roten  Bohnen  ist  Japan  hauptsächlich  auf  China,  Eoiea,  weniger  auf  Britisch-Indien 
angewiesen  und  bezc^  jtArlich  Ton  dort  im  Werte  von  Tausenden  von  Yen 


Daigu 

Adzuki 

(Sojabohnen 

1              (rote  Bohnen) 

1893 

.    .     3447 

— 

1896—1900 

.    .     5517 

— 

1901—1905 

.    .     6690 

(1902—1905)726 

1907 

.    .     9584 

442 

1608 

.    .  10931 

— 

1909 

.    .  10546 

— 

Das  aus  Reps  gewonnene  öl,  Kolzaöl  bildet  einen  der  wichtigsten  Ausfuhiartibel 
des  Mibadoreichea,  der  im  Jahre  1893  einen  Wert  von  115,  im  SurohBohnitt  der  Jahre 
1896— 1900  einen  solchen  von  306,  in  jenem  von  1901—1905  einen  solchen  TOnll02,  im  Jahre 
1906  einen  solchen  von  83  und  im  Jahie  1907  endlich  einen  solchen  von  4S8  Tausenden 
Yen  erreichte.  An  Kartoffeln  deckt  Japan  seinen  eigenen  Bedarf  und  liefert  noch  etwas 
nach  China.  Eine  namhafte  Entwicklung  hat  die  Verwertung  von  Reisstroh  und  Weiden- 
Eweigen  zu  Stroh-  und  Korbflechtmaterial  erfahren  nnd  (and  in  beiden  Artikeln  nach 
England  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Hongkong  und  Australien  nach- 
folgend bewertete  jährliche  Ausfuhr  statt  (in  Tausenden  von  Yen); 


1893 

378 

1896—1900  . 

.     2923 

1901—1905  . 

.     3742 

1907 

.     3906 

1908 

.     3492 

1909 

.     4765 

Weidenflechtea 


Minder  wichtige  Ausfuhrartikel  Japans  sind  Erdnüsse  nach  Australien,  den  Ver- 
einigten Staaten  und  England,  Ginseng  nach  China,  Münzkraut  nnd  vegetabilisches  Wachs 
nach  England,  Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und  Baumwolle  nach 
Korea  und  Sibirien.  Weit  grössere  Mei^n  letztgenannten  Artikels  und  von  deasen  Halb- 
fabrikaten kommen  jedoch  infolge  der  zunehmenden  Entwicklung  der  japanischen  Textil- 
industrie aus  Britisch-Ostindien,  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und  China  und 
betrugen  seine  Importe  an  Rohbaumwolle  dem  Werte  nach  in  Uillionen  Yen  1902:  79,8, 
1904:  73,4,  1905:  110,6,  1906:  82,7,  1907:  116,6,  1908:  90,2,  1909,  108,3. 

Seinen  Bedarf  deckt  Japan  femer  nicht  an  nachstehenden  Artikeln  und  mussta 
daher  folgende  Wertmengen  hiervon  aus  dem  Auslände  beziehen  (in  Tausenden  Yw): 
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Zooker        trock.  Indigo    Hanf,  FlcMshs,      Tabak 


1893 

.     11 472 

444 

326 

Uittel    1896—1900  . 

.     21225 

2336 

980 

1901—1905  . 

.     20935 

3  012 

2  070 

1907 

.     19  855 

5  877 

3508 

1908 

.     19  604 

5  420 

2506 

1909 

.     13  367 

4,646 

2  470 

1  228 

In  vorerwähnten  Ziffern  kommt  der  steigende  Koneum  und  der  zunehmende  indu- 
strielle Bedarf  Japans  Eum  Ausdruck  und  und  stammt  ßohKucker  hauptsächlich  aus 
Niederländiscb-Indien,  China  und  den  Philippinen,  raffiniertet  Zucker  aus  Hongkong, 
Deutschland  und  Österreich -Ungarn.  Der  namhaft«  Rückgang  im  Bemge  raffiniertaii 
Zuckers  ist  auf  die  steigende  Fabrikation  solchen  Zuckers  in  Japan  selbst  zurückzuführen. 
Hit  trockenem  Indigo  wird  Japan  von  Deutschland  (künstlichem  Indigo)  versorgt 
und  kommt  einiges  auch  aas  Britisch-  und  Niederländisah  -  Indien.  Hanf  bezieht 
Japan  aus  den  Philippinen,  während  es  den  Bedarf  an  Tabak  in  China,  den  Vereinigt«D 
Staaten  von  Amerika  und  auf  den  HiÜippinen  deckt.  In  einer  Beihe  von  wichtigen  Boden- 
Produkten  ist  Japan  meist  von  dem  Auslände  abhängig,  was  sich  aas  der  überwiegenden 
gebirgigen  Bodenbeachaffenheit  und  der  steigenden  Bevölkerung  erklärt.  Diesbezüglich 
kommt  dem  Mikadoreiche  seine  günstige  geographische  Lage  eu  statten,  infolge  deren 
so  enoime  Ackerbaugebiete  wie  China,  Britisch-  und  HoMndisoh -Indien  in  geeigneter, 
auf  dem  Seewege  leicht  erreichbarer  Nachbarschaft  sich  befinden  und  zu  gleicher  Zeit 
wichtige  Absatzmärkte  für  die  Industrieerzeugnisse  Japans  darstellen,  durch  deren  Ex- 
port letzteres  sich  die  fehlenden  Badenprodukte  eintauscht. 

Viehzucht. 

Die  ZersplitteniDg  des  Äckerbaues  in  kleine  und  kleinste  Betriebe, 
zu  deren  Bewirtschaftung  Vieh  nicht  notwendig  ist  und  die  namhaften 
Kosten  der  Haltung  infolge  des  gänzlichen  Mangels  an  Wiesen  und  des 
geringen  Weidelandes  haben  niemals  eine  grössere  Entwicklung  der  Vieh- 
zucht in  Japan  ermöglicht,  obwohl  Pferde  und  Binder  hier  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  zur  Verwendung  gelangten.  Der  Buddhismus  brachte 
dann  das  Verbot  des  Schlachtens  von  Tieren,  Auch  Milch  und  Butter 
bildeten  ähnlich  wie  in  China  keine  allgemeinen  Lebensmittel,  sie  wurden 
nur  als  Medizin  konsumiert.  Mit  der  Modernisierung  Japans  trat  auch 
hierin  ein  Umschwung  ein ;  vor  allem  durch  die  Bemühungen  der  Regie- 
rung wurden  die  Rassen  durch  Kreuzung  mit  importierten  Tieren  ver- 
bessert und  die  Viehzucht  nahm  überhaupt  einen  grossen  Aufschwung 
(vgl.  die  Tabelle): 


Mittel 

Rinder 

Pferde 

Schafe 

Ziegen 

Schweine 

1896—1900 

.     i  227  075 

1669  751 

2431 

59  304 

193  691 

1901—1905 

.     1  242  316 

1465  931 

2696 

63  885 

219  635 

1906 

.     I  190  373 

1465  466 

3501 

74  750 

284  708 

1908 

.     1  297  974 

1494  506 

4085 

83  352 

284  729 

Was  die  einzelnen  vier  Tiei^attungen  anbetrifft,  so  war  ursprünglich 
in  Japan  das  Rind  als  Lasttier  verwendet  und  nur  eine  Rasse  des- 
selben vorhanden,  welche  durch  ihre  Widerstandsfähigkeit  und  Stärke 
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diesem  Zwecke  Tollkoiumen  entsprach.  Unter  den  gegenwärtig  auf  den 
Japanischen  Inseln  vortindhchen  Kindern  werden  der  Farbe  nach  drei 
Varietäten  unterschieden,  eine  schwarze  in  dem  mittleren  Teile  von 
Honachu,  auf  Schikoku  und  Kiuschu,  welche  von  der  Bevölkerung  am 
meisten  geschätzt  wird,  eine  schwarz-  und  weissgefleckte  auf  der  Insel 
Oki  und  andern,  die  durch  die  Hotländer  nach  Japan  gebracht  worden 
zu  sein  scheint,  und  eine  braune  auf  Kiuschu,  welche  aus  Korea  stammt. 
Seit  dem  Beginne  der  modernen  Ära  Japans  sind  mehr' als  10  000  Stück 
Zuchttiere ,  hauptsächhch  der  Shorthom-,  Devon- ,  Ayrshire-  und  der  holläu- 
discheu  Rasse  angehörend,  nach  Japan  importiert  worden  und  hat 
die  japanische  Regierung  1900  in  der  Präfektur  Hiroschima  eine  eigene 
Rinderzuchtanatalt  errichtet. 

Gegenwärtig  weiat  vorerwähnter  Distrikt  sowie  der  ÖBtlich  benachbarte  von  Oka- 
yama,  gleichfalls  in  dem  westlichen  Teile  von  Honsohu  die  grösste  Any^^il  von  Bindern, 
nämlich  je  mehr  als  80  000  Stück  auf.  Zonächst  folgen  mit  je  80—60000  Stück  die 
Distrikte  von  Nagasaki,  Oitu,  KsgoBchima  und  Kamamoto  auf  Kiuschu,  Hiogo,  Schimane 
und  Yamsigatecbi  auf  dem  vorerwaimten  Teile  Honschus.  Weniger  als  je  1000  Stuck 
besitzen  It&ngi,  Saitama  und  Totschigi  nordöstlich  von  der  Hauptstadt  und  Toyamu 
an  der  Westküste  der  Insel  Honsohn.  Wenig  entwickelt  ist  die  Rindviehzucht  auf  den 
Inseln  Hokkaido  und  Formosa. 

Obwohl  über  den  Ursprung  der  Pferdezucht  in  Japan  nichts 
näheres  bekannt  ist,  gilt  doch  jene  von  kleinen,  äusserst  ausdauernden 
und  starken  Fonnjs,  welche  auf  den  westlichen  japanischen  Inseln  ge- 
funden sind,  als  die  älteste.  Durch  zahlreiche  Importe  von  Pferden  in 
den  frühesten  Zeiten,  namentlich  durch  solche  von  koreanischen  und 
mandschurischen  und  solche  von  persischer  Rasse,  insbesondere  unter 
dem  Tokugawa-Schogunate  wurden  zahlreiche  Kreuzungen  erzeugt 
und  werden  gegenwärtig  folgende  einheimische  Varietäten  unterschieden : 
von  Pferden  schweren  Schlages  jener  von  Nambu  und  Akita,  von  leich- 
terem Schlage  jener  von  Sendai,  Miharu  und  Kagoschima. 

Seit  der  Restauration  des  Mikadothronea  fanden  auch  auf  Veranlassung  des 
Hofes,  der  Regierung  und  der  Notabein  Importe  von  arabischen,  ungarischen,  algerischen 
und  anderen  Pferdearten  statt  und  errichtete  die  Regierung  piehrere  Gestüte,  ans  welchen 
Hengste  den  privaten  Züchtern  zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Gegenwärtig  ist  die 
Pferdezucht  am  meisten  in  den  Präfekturen  Kagoschima  und  Kumamoto  auf  Honschu 
mit  je  115  000  und  106  000  Stück,  in  Iwate  im  nordöstlichen  Honschu  mit  96  000,  in 
den  übrigen  Präfekturen  von  Nord-  und  Zentralhonschu  und  auf  Hokkaido  mit  je  50  000 
bis  87  000  Stück  Pferden  entwickelt. 

Die  Schafzucht  Japans  stammt  aus  China  und  gehört  teils  der  mongolischen, 
teils  der  sog.  Schonghairasse  an.  Ausserdem  wurden  auch  aus  Nordamerika  Zuchttiere 
der  Cotswold-,  Merino-  und  Southdownsraese  importiert  und  haben  sich  letztere  viel 
besser  als  erstere  akklimatisiert.  Gegenwärtig  weisen  die  Liutschu-Inseln  die  giosste 
Schafisacht  auf,  wahrend  von  den  japanischen  Hauptinseln  nur  Kiuschu  {Kagoschima 
und  Nagasaki)  grössere  Schafsucht  besitzen.  Auch  die  Ziege  entstammt  China  und 
wird  hauptsächlich  nur  zu  Milchzwecken  gezüchtet.  Lediglich  auf  den  Liutscbuinseln 
wird  sie  auch  wegen  der  Fleischgewinnung  gehalten.  Mit  Rücksicht  auf  die  Erhaltung 
der  Baum  Vegetation  in  Japan  ist  die  grosso  Vermehrung  der  Ziege  daselbst  bedauertioh. 
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Die  Sohweinezucht  enteUmiut  gletchfalls  China,  doch  ist  sie  schon  seit  »IteraheT 
in  Japan  bekannt  und  werden  zwei  Haoptrosaen,  Yato  und  Obinawa  unterschieden.  Beide 
Bind  durch  Kreuzungen  mit  importierten  Berkshire,  Yorkshire,  Porland-China  und  anderen 
verbessert  worden  und  ist  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Regierung  viel  zu  verdanken. 
G^^nwärtig  besitzen  die  Liutsohuinseln  oa.  57  %  (ca.  103  000  Stück)  des  gesamten 
Schweinestandee  Japans  mit  Ausnahme  von  Pormosa;  zunächst  folgen  Kagoschima 
und  Nagasaki  auf  Kiuschu  und  Tocliiba  auf  dem  Östlichen  Ufer  des  Qolfes  von  Tokio. 
Die  gröBste  Schweinezucht  weist  jedoch  Formoaa  auf,  die  gänzlich  chinesischen  Ur- 
sprunges ist  und  auch  hauptsöchUch  von  den  dort  ansässigen  Chinesen  betrieben  wird. 

Federviehzucht  beschränkt  sich  in  Japan  auf  das  Halten  von 
Hühnern,  weniger  von  Enten,  Gänsen  und  Truthühnern.  Auch  hier 
fanden  in  den  letzten  Jahrzehnten  zahlreiche  Importe  von  fremdlän- 
dischen Zuchttieren  statt,  wodurch  die  einheimischen  Rassen  namhaft 
verbessert  wurden. 

Von  Hühnern  waren  ursprünghoh  in  Japan  nur  4 — 6  Varietäten  bekannt,  unter 
welchen  ein  Zwerghnhn,  genannt  Tschabo,  hervorzuheben  ist.  Unter  den  Enten  werden 
solche  mit  weissem  oder  grünem  Halse  unterschieden.  Die  letzten  verlässlichen  Daten 
über  den  Umfang  der  Federviehzucht  in  Japan  datieren  aus  dem  Jahre  1901  und  laaten 
wie  folgt. 

Stück  Wert  in  Tausenden 

von  Yen 

Hühner 10  S4T  853  3439 

Enten        ....  257  796  128 

Truthühner  ...  2021  3 

Gänse        ....  9169  7 

Demzufolge  besitzt  die  Zucht  noch  bei  weitem  nicht  jenen  Umfai^;,  welcher  ihrer 
Bedeutung  als  Nebenerwerb  der  ländlichen  Bevölkerung  in  einem  so  au^edehnten  und 
dichtbevölkerten  Beiche  wie  Japan  entsprechen  wurde  und  deckt  bei  weitem  nicht  den 
einheimischen  Bedarf  an  Eiern, 

Bienenzucht  wurde  schon  in  den  ältesten  Zeiten  betrieben.  Gi^enwärtig  werden 
drei  verschiedene  Sorten  von  Bienen  unterschieden,  die  japanische,  die  aus  Korea  zu 
stammen  scheint,  die  italienische  und  jene  aus  Cypem.  Die  erste  ist  selbstvergtändlioh 
dem  Klima  Japans  am  besten  ai^paast,  Uefert  jedoch  wenig  Honig.  Die  zweite  erzeugt 
sehr  viel  Honig,  verträgt  jedoch  kein  kaltes  Klima  und  kann  daher  nur  in  den  südlichen 
Teilen  Japans  gezüchtet  werden.  Die  Sorte  aus  Cypem  vereinigt  beide  Vorteile,  sowohl 
jenen  der  grossen  Widerstandsfähigkeit  gegen  rauhes  Klima  als  auch  jenen  reichlicher 
Honigerzeugung.  Gleichwohl  ist  die  Bienenzucht  noch  wen^  entwickelt  und  die  Honig- 
eizeugung  wird  jährlich  auf  ca.  120  000  kg  geschätzt. 

Ähnlich  wie  in  China  ist  auch  der  Viehstand  in  Japan  zahlreichen 
Seuchen  ausgesetzt,  die  zum  Teil  von  dort  stammen,  weshalb  die  China 
nächstgelegeoen  Gebiete  Japans  am  meisten  heimgesucht  werden.  Die 
Rinderpest  trat  zum  erstenmale  im  Jahre  1872  und  20  Jahre  später  noch 
einmal  auf,  während  die  Maul-  und  Klauenseuche  im  Jahre  1900  von 
Schanghai  eingeschleppt  wurde  und  enorme  Verwüstungen  in  den  Rind- 
viehbeständen Japans  verursachte.  Auch  in  der  Bekämpfung  dieser 
Epizootien  spart  die  japanische  Regierung  keinerlei  Bemühungen. 

Im  allgemeinen  wird  auch  heute  noch  das  Rindvieh  in  Japan  in 
elfter  Linie  für  das  Ackern  des  Landes  und  für  die  Gewinnung  von 
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Dünger  gezüchtet  und  dient  erst  in  jüngerer  Zeit  in  steigendem  Maase 
auch  zur  Gewinnung  von  Milch  und  Fleisch.  Der  Bedarf  von  beiden 
letztgenannten  Lebensmitteln  wird  jedoch  noch  bei  weitem  nicht  im 
Lande  selbst  gedeckt  und  dieses  hat  eine  steigende  Einfuhr  von  kon- 
servierter Milch  aus  der  Schweiz,  Dänemark,  England,  Deutschland  etc., 
an  Fleischkonserven  aus  England,  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
von  Käse,  welchen  insbesondere  auch  Holland  nach  Japan  exportiert. 
Sehr  bedeutend  ist  femer  der  Lnport  von  frischen  Eiern,  hinsichtlich 
welcher  Japan  hauptsächlich  auf  China  angewiesen  ist.  Auch  liefert 
letzteres  Leder  und  Häute,  abgesehen  davon  dass  feines  Leder  auch  die  euro- 
päischen Staaten,  insbesondere  Deutschland,  importieren.  Für  die  Pro- 
duktion von  Wolle  kommt  die  heimische  Schafzucht  fast  noch  gar  nicht 
in  Betracht.  Für  Nahrungszwecke  werden  Hammel  hauptsächUch 
aus  Schanghai  importiert  (jährlich  ca.  1000  Stück).  Auch  für  die  Pro- 
duktion von  Borsten  genügt  die  Schweinezucht  nicht  und  sie  werden  aus 
China  importiert.  Die  jährliche  Einfuhr  der  wichtigsten  vorbezeichneten 
tierischen  Produkte  betrug  dem  Werte  nach  (in  Tausenden  von  Yen) : 

1894      1896—1900  1901—1905    1907  1908  1909 

Kondensierte  Hilch          166  3S6  1054  2062  2389  2342 

PriBche  Eier       66  640  951  968  1292  1 601 

Knh-,  Ochsen-  und  Büffelhäute  und 

Leder       396  670  1306  2288  1444  1818 

Sohlenleder 282  668  2543  2187  1266  1261 

SohafwoUe       567  2393  5931  14363  6860  9092 

Ebenso  wie  der  Ackerbau  ist  auch  die  Viehzucht  dem  Bedarfe  des 
Liandes  noch  bei  weitem  nicht  gewachsen  und  dürfte  mit  Bücksicht  auf 
die  vielfach  ungünstigen  Bodenverhältnisse  auch  den  steigenden  Bedarf 
niemals  gänzlich  entsprechen,  weshalb  stets  mit  einem  Import  tierischer 
Produkte  gerechnet  werden  muss. 

Forstwirtschaft. 

Der  ausserordentliche  Waldreichtum  Japans  spielt  nicht  nur  im  wirt- 
schafthchen  Leben  dieses  Keiches  eine  Rolle,  in  grellem  Gegensatze  zu 
China;  er  hat  auch  seit  altersher  einen  grossen  Einfluss  auf  den  ästheti- 
schen und  künstlerischen  Sinn  des  Japaners  geübt,  welcher  von  einer 
wahren  Begeisterung  für  die  Wälder  seiner  Heimat  erfüllt  ist  und 
dieselbe  in  mannigfacher  Weise  betätigt.  Demzufolge  sind  Wälder 
vom  äussersten  Norden  des  japanischen  Reiches  bis  zu  dessen  äussersten 
Süden  vorhanden  und  ziehen  sich,  abgesehen  von  einzelneu  kleineren 
Komplexen  in  den  Ebenen ,  hauptsächlich  längs  der  von  Nord  nach 
Süd,  bzw.  von  Ost  nach  West  streichenden  Gebirgszüge.  Der  Wald 
ist  aber  noch  nicht  in  dem  Masse  ein  Faktor  der  japanischen  Volks- 
wirtschaft   geworden,    wie    man  demnach    zu    erwarten    geneigt   ist. 
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Mangelnde  Erkenntnis  deB  Wertes  einer  geregelten  Foratpfl^e,  für  welche 
allerdings  die  Regierung  sich  sehr  bemüht,  schlechte  Verkehrsmittel  zu 
den  ungeheueren  Waldgebieten,  Geringschätzung  der  heimischen  Be- 
völkerung für  das  im  Übermass  vorhandene  Holz  waren  bisher  Hinder- 
nisse. Immerhin  bewegen  sich  die  Einnahmen  aus  den  Staatsforsten 
(1909  mit  einem  Areal  von  7,2  Millionen  Tscho)  in  stark  aufsteigender 
Linie,  denn  sie  betrugen  1898  erst  1,2  Millionen  Yen,  1908  aber  bereits 
9,5  Mill.  Yen.  In  gleicher  Weise  zeigt  auch  die  Nutzmessung  der 
Wälder  des  kaiserlichen  Haushaltes  (1909  2,1  Millionen  Tscho)  und  der 
Privatwälder  (8,5  Millionen  Tscho)  steigende  Werte.  Es  hat  sich  eben 
in  neuerer  Zeit  der  Holzbedarf  im  Inlande  für  Industrie,  Berg-,  Schiffs- 
und Eisenbahn  bauten  erheblich  gesteigert  und  auch  der  Holzbezug  von 
dem  waldarmen  Korea  und  der  Mandschurei  wirkt  aufmunternd  auf 
die  Produktion.  Jedenfalls  wird  mit  zunehmender  Ausgestaltung  der 
Verkehrsmittel  die  intensivere  Ausnutzung  der  Wälder  dem  Mikado- 
reiche grosse  Einnahmaquellen  eröffnen.  Seit  1898  hat  eine  Ausfuhr 
von  Eisenbahnschwellen  eingesetzt,  deren  Wert  1898 — 1900  durch- 
schnittlich  0,ö,  1907  3,6,   1908   und  1909  2,2  Millionen  Yen    erreichte. 

über  die  ADBdeimung  der  Wäkler  auf  der  Insel  Formosa,  deren  Inneiee  zumeist 
von  denselben  bedeckt  ist,  sind  verlässliche  Daten  noch  nicht  vorhanden,  ebensowenig  wie 
such  die  Beaitzverluiltnisae  derselben  geißelt  sind.  Hingcf^  ist  in  dem  jspaniBohen 
Teile  der  Insel  Sachalin  ein  Waldareal  von  mehr  als  3  Millionen  Tscho  festgesetzt  worden 
und  stehen  bereits  2  324  000  Tscho  unter  Bewirtsch^ung  der  staatlichen  Verwaltung. 

Aussei!  einzelnen  Inseln  der  Kurilengruppe  und  den  höchsten  Berggipfeln  ist  alles 
Land  in  Japan  für  den  Waldwuchs  geeignet.  Nach  den  geographischen  und  klimatischen 
Verbältnissea  werden  die  tropische,  subtropische,  gemässigte  und  arktische  W&ldzone 
unterschieden.  Tropische  Wälder  imifassen  Formosa,  die  südliche  Hälfte  der  Liutschn- 
iuseln,  die  Pescodores  und  die  Bonininseln  und  erreichen  daselbst  eine  Höhengrenze 
von  600  m  mit  einer  Jahrestemperatur  von  21*'  C.  Die  wichtigsten  Repräsentanten 
des  Tropenwaldes  sind  daselbst  die  Banyanbäume,  von  welchen  mehr  aJa  18  Spezies 
unterschieden  werden  und  der  Bambus,  welche  beide  auch  das  beste  Holz  liefern.  Der 
subtropischen  Waldzone  gehören  die  nördliche  Hälfte  der  Liutschuinseln,  Kiuschn, 
Sohikoku  imd  der  südlich  vom  36*'  nördL  Breite  gel^oe  Teil  der  Insel  Honsobn, 
somit  das  gesamte  westliche  und  die  Hälfte  des  zentralen  Japan  und  die  zwischen  500 
und  1900  m  gelegenen  Höhen  der  Insel  Formosa  an.  Auf  den  vorgenannten  japanischen 
Hauptinseln  ist  die  Höbengrenzehing^en  600 — 860  m  mit  einer  mittleren  Jahrestemperatur 
von  13'  C.  Da  diese  Gebiete  zn  den  dichtest  bewohnten  Japans  gehören,  ist  der 
einstige  Waldrdchtum  durch  rücksichteloses  Holzfällen  sehr  geschmälert  worden  und 
genügt  gegenwärtig  kaum  mehr  dem  steigenden  Bedarf  an  Holz.  Ähnlich  wie  in  China 
ist  auch  hier  vielfach  nur  den  Schinto-  und  Buddhatempeln  zu  verdanken,  dass  die  sie 
umgebenden  Wälder  in  ihrer  urspüngUchen  Pracht  erhalten  wurden.  Hier  sind  breit- 
blätterige Bäume,  welche  ewig  grün  bleiben  oder  die  Blätter  abwerfen,  und  Conlferen 
zu  unterscheiden.  In  der  eraten  Gruppe  nimmt  der  Kampferbaum  die  wichtigste  Stelle 
ein,  welcher  hauptsächlich  auf  Formosa,  Schikoku,  Kiuschu  und  in  der  Provinz  Kii  der 
Insel  Honschn  auf  tonigem,  fruchtbarem  Boden,  auf  Formosa  sogar  in  SeehShen  über 
1000  m  gedeiht  und  dichte  Wälder  des  wertvollsten  Holzes  bildet.  Der  Tsugebaum 
{Buxus  sempervirens  var.  japonica),  welcher  höchstens  60  cm  im  Durchmesser  und  15  m 
Höhe  erreicht,  gedeiht  anf  kalkigem  Boden  auf  Kiuschu  und  Honschu  und  zeichnet  sich 
durch  sehr  starkes,  festes  Holz  aus,  welches  mit  Vorhebe  zu  Schnitz-  und  feinen  Holz- 
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arbeiten  verwendet  wird.  Die  veraohiedcDen  Arten  der  japauiachen  Eiche  (Kaachi) 
sind  am  meisten  in  der  in  Rede  stehenden  Waldzone  verbreitet  und  gilt  deren  Holz  aU 
das  härteste  und  schwerste  Bauholz  in  Japan,  abgesehen  davon,  dass  es  auch  als  das 
voizuglichsto  Brennholz  angesehen  wird.  Zur  Herstellung  von  Pfeilen,  jetzt  zu  jener 
von  landwirtschaftlichen  Gerätschaften  eignet  sich  am  besten  das  Holz  der  Ischii,  Schira 
and  Akagasohi  (Qaercus  silva,  vitrageana  nnd  acuta).  Unter  den  Banmgattungen,  welche 
ihre  Blätter  all  jährUch  abwerfen,  sind  die  Kunugi,  Konara-  und  Schitebäume  (Qaer- 
cus Berrata  und  glandulifeia)  hervoiznheben.  Dieselben  gedeihen  am  besten  auf  ebenem, 
feuchtem  Boden  und  eignet  sich  ihr  Holz  am  besten  zoi  Herstellung  von  Holzkohle. 
Die  sehr  tanninhaltige  Rinde  wird  auch  zu  Färb-  und  Gerbzweoken  verwendet,  wie 
auch  auf  den  Stämmen  die  essbaie  Schwammart  der  Schiitake  gezächtet  wird.  Die 
Pichte  ist  durch  die  rote  und  schwane,  Ahamat^u  und  Kuromatsu  (Hnns  densiflora 
und  Thunbergü)  vertreten;  beide  haben  grosse  Bedeutui^  als  Bau-  und  Brennholz.  Nassen 
Boden  ausgenommen  ist  j^licher  Grund  für  die  Anpflanzung  dieser  Baumgattung  geeignet 
und  wächst  dieselbe  auch  viel  rascher  als  iigend  eine,  weshalb  die  Anlage  von  Wäldern 
dieser  Holzgattung  von  der  Bevölkerung  sehr  eifrig  betrieben  wird.  In  den  roten  Fichten- 
wäldern im  südlichen  Honschu  gedeiht  auch  der  gesuchteste  Schwamm,  Matsiitake. 
Ausserdem  ist  die  subtropische  WaldEone  auch  reich  an  Bambusarten,  deren  Holz  gleich- 
falls die  mannigfaltigste  Verwendung  findet.  Die  gemäasigteZoneeratreckt  sich  von  der 
nördlichen  Hälfte  Zentralhonsohus  bis  zur  Hittevon  Hokkaido  zwischen  dem  36.  und  43  * 
nördl.  Breite  mit  einer  mittleren  Jahrestemperatur  von  6 — 13  "  C  und  erreichen  die  Wälder 
dieser  Zone  auf  Formosa  eine  Höhengrenze  von  3600  m,  auf  Schikoku  eine  solche  von 
1  SCO,  in  Zentralhonschu  eine  solche  von  1600  und  in  Sudhokkaido  eine  sobhe  von  nur  500  m. 
Die  Wälder  dieser  Zone  haben  eine  enorme  Ausdehnung  und  haben  teilweise  infolge  der 
geringen  Bevölkerung  dieser  Teile  Japans  auch  ihren  Urwaldschaiabter  bewahrt.  Von 
ihren  zahlreichen  fiaumgattungen  seien  nur  folgende  wichtigere  erwähnt:  Die  Ffihre, 
Hinoki  (Chamaecyparis  obtusa),  eines  der  besten  Hölzer  für  Skulptur-  sowie  Brücken- 
and  Schiffsbauten,  bildet  prachtvolle  und  dichte  Wälder,  Kiba  (Thujopsis  dolabrata) 
ist  als  Holz  für  Bahnschwellen  in  grosser  Nachfrage,  Sugi  (Crjrptomeria  japonica),  sehr 
stark  verbreitet  und  erreichen  die  Stämme  oft  einen  Durchmesser  von  2  m  und  eine  Höhe 
von  40  m,  Homi  (Abies  firma)  wird  als  minderwertiges  Holz  für  Bauzwecke  und  w^en 
seiner  geringen  Dichte  und  Schwere  gegenwärtig  zur  Erzeugung  von  Holzmasse  (Zeilnloee) 
usw.  stark  verwendet.  Von  der  Gruppe  der  bieitblätterigen  Bänme,  welche  überhaupt 
die  Hajoritat  in  dieser  Waldzone  bilden,  wächst  Keyaki  (Zelkowa  Keaki)  in  enormen  Di- 
mensionen und  liefert  ein  ausgezeichnetes  hartes  Hotz  für  Schiffsbau-  und  Tischlerei- 
zwecke,  Buna  (Fagus  sylvatica)  für  Erzeugung  von  Holzkohle,  Yatsohedamo  (Fraxinus 
mandschurica),  sehr  verbreitet  im  nördlichen  Honschu  und  in  Hokkaido,  weiches,  elasti- 
sches Holz,  auch  für  Bahnschwellen,  Hokoyanagi  und  Doronoki  (Fopulus  tremnia  nnd 
balsamifera)  gedeiht  am  besten  auf  sandigem  Boden  und  wächst  sehr  rasch,  wichtig  für 
die  Erzeugung  von  Zündhölzchen.  Ferner  Kuri  (Castanea  vulgaris).  Die  kalte  oder 
arktische  Zone  umfasst  die  nördliche  Half te  von  Hokkaido,  die  Kurilen  und  Japanisch- 
Sachalin  mit  einer  jähriichen  mittleren  Temperatur  unter  6"  C,  femer  Seehöhen  auf 
Formosa  über  3600  m  und  auf  Honsohn  über  1800  m.  Mit  Hinsicht  auf  den  schleohten 
Boden  daselbst  ist  das  Gedeihen  der  Hölzer  dieser  Zone  ziemlieh  dürftig.  Eine  Ausnahme 
bilden  lediglich  die  Coniferen  wie  die  Tannen,  Todo-matsu  {Abies  Sachaliensis),  Yego- 
Matsu  (Picea  aganensis),  welche  prachtvolle  Waldbeatände  bilden  und  deren  Holz  auch 
sehr  geschätzt  ist.  Von  breitblätterigen  Bäumen  sind  Schirahaha  (Betula  alba),  ¥ama 
h  anoki  (Alnus  miana)  zu  erwähnen,  letztere  bedecken  in  den  südlichen  Distrikten  dieser 
Zone  die  ebenen  Terrains,  während  die  Coniferen  daselbst  die  höher  gelegenen  vorziehen. 
In  den  nördlicheren  Distrikten  wiid  das  umgekehrte  Verhältnis  wahrgenommen. 

Ad  dem  gesamten  Waldareale  Japans   sind    die  einzelnen  Baum- 
gattungen wie  folgt  vertreten: 
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j  Staate-  kaiserliche 

^^^  Waldungen  Waldungen 

ConifeiM 21%  117o  23% 

lAubwftUer        25%  28%  24% 

Beide  gemincht      45%  49%  49% 

Wenig   uder   gar   nicht    bewaldete 

Terrains 9%  12%  4% 

MitBücksichtauldiegüQStigere  industrielle  VerwertbarkeitdesNadel- 
liolzes  und  auf  den  Umstand,  daas  die  vorherrschenden  Mischwälder  eine 
rationelle  Ausbeute  bestimmter  Holzarten  schwer  gestatten,  zeigt  sich 
überall  das  Bestreben,  Laubwälder  durch  Nadelholzwälder  zu  ersetzen. 
Immer  eifriger  ist  die  japanische  Regierung  bestrebt,  nicht  nur  ein 
regelmässiges  Nachpflanzen  der  gefällten  Waldungen,  sondern  auch  ein 
Neubepflanzen  bisher  brach  gelegener,  zum  Äckerbau  ungeeigneter  Ge- 
biete zu  fördern  und  stellt  hierzu  den  Privaten  Samen,  junge  Pflanzen, 
Geldunterstützungen  u.  dgl.  zur  Verfügung.  Es  wurden  auch  mehrere 
Forstschulen  errichtet,  Foratgeaetze  und  Forstbehörden  geschaffeD, 
Strassen  und  Waldbahnen  angelegt  und  die  Krankheiten,  von  welchen 
die  Wälder  heimgesucht  werden,  energisch  bekämpft. 

Das  Hauptprodukt  der  japanischen  Forstwirtschaft  ist  selbst- 
verständlichHolz  in  seinen  verschiedensten  Verwendungsarten  und  deckt 
diesbezüglich  das  Land  seinen  Bedarf.  Bau-  und  Bahnschwellenholz 
wird  nach  China  und  Korea  ausgeführt  (vgl.  S.  875). 

Eine  grosse  Rolle  für  den  Holztronsport  spielen  die  Plüsse  Japans,  wie  insbesondere 
der  Kiso  für  den  Holztransport  aus  den  gleichnamigen  Wäldern  in  Zentralhonsohu  und 
der  Noechiro  für  jenen  ane  den  Nayakizftwa-WSldem  in  Nordhonechu.  Die  Regierung  ist 
bestrebt,  durch  Begiihenu^  der  WasserEnfe  letztere  Eum  Holztransport  immer  geeigneter 
KU  machen. 

Eine  besondere  Entwicklung  hat  die  Verwertung  von  Holz  zur 
Erzeugung  von  Zündhölzchen  (Zündhölzchendraht)  und  von  Holzkohle 
gefunden,  welche  beide  Artikel  auch  bereits  wichtige  Exportgegenständo 
Japans  bilden.  Zur  Erzeugung  von  Zündhölzchen  wird  hauptsächlich 
Espen-  und  Pappelholz  von  Hokkaido  verwendet,  woselbst  auch 
diese  Industrie  ihren  grössten  Umfang  erreicht  hat.  Die  Erzeugung  von 
Holzkohle  findet  in  Japan  in  allen  grösseren  Laubwaldungen  statt  und 
hat  ihren  grössten  Ruf  in  der  Provinz  Kii.  In  jüngster  Zeit  ist  die  Köhlerei 
durch  die  steigende  Ausbeute  und  Verwendung  von  Steinkohlen  be- 
einträchtigt worden,  gleichwohl  sichern  ihr  die  wichtige  Rolle,  welche  die 
Holzkohle  im  traditionellen  und  religiösen  Leben  des  Japaners  spielt, 
sowie  ihre  zunehmende  industrielle  Verwendimg  auch  in  der  Zukunft 
einen  dauernden  Absatz.  Zur  Ausfuhr  gelangt  Holzkohle  hauptsächlich 
nach  China  und  betrug  ihr  jährlicher  Wert  in  Yen:  1893  71  728,  1896  bis 
1900   100  962,    1901—1905   311888,   1906   580  671,   1907   395  967. 


>yGoogIe 


Als  Nebenprodukt  der  Hokkohlenerzeugung  wird  in  jüngster  Zeit 
auch  Essig  gewonnen,  welche  Industrie  eine  namhafte  Bedeutung  in 
Japan  besitzt.  Der  jüngsten  Zeit  gehört  auch  die  Gewinnung  von  Holz- 
Zellulose  an,  wozu  sich  zahlreiche,  sehr  verbreitete  Holzgattungen  in 
vorzüghcher  Weise  eignen. 

Gegenstand  einer  namhaften  Verwertung  ist  in  Japan  der  Kam- 
pferbaum, von  welchem  nicht  nur  das  Produkt  gleichen  Namens, 
sondern  auch  das  Kampferöl  gewonnen  wird.  Entsprechend  dem  wich- 
tigsten Vorkommen  dieses  Baumes  auf  der  Insel  Formosa,  kommt 
letzterer  die  grfeste  Bedeutung  in  der  Kampfergewinnung  zu,  in  zweiter 
Linie  kommen  auch  Kiuschu,  Schikoku  und  die  südlichen  Teile  der  Insel 
Honschu  in  Betracht.  Seit  dem  Jahre  1898  bildet  Kampfer  und  das 
hieraus  gewonnene  Ol  ein  Monopol  der  japanischen  Regierung,  welches 
anfangs  nur  auf  Formosa,  später  auf  ganz  Japan  ausgedehnt  wurde. 
Gegenwärtig  sind  Japan  bzw.  die  letztgenannte  Insel  die  bedeutendsten 
Kampferproduzenten  des  gesamten  Weltmarktes  und  gestaltete  sich  der 
jährliche  Wert  der  Ausfuhr  aus  dem  Reiche  in  Yen  wie  folgt: 

1893        .    .    .     130S611  IdOT  ....     6020858 

1908  ....  3773903 

1909  ....  3469398 


1896—1900  . 

.  1  687  051 

1901—1906  . 

.  3  316  416 

1906    .  . 

.  3  632  785 

Eine  besondere  Spezialität  der  japanischen  Forstkultur  ist  die 
Produktion  von  Schwämmen,  welche  ein  wichtiger  Bestandteil  der 
japanischen  Nahrung  sind  und  einen  grossartigen  Exportartikel  nach 
China,  Hongkong,  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und  anderen 
Ländern  bilden.  Die  erste  Stelle  nimmt  unter  diesen  Schwämmen 
die  Schiitake  genannte  Gattung  (S.  876)  ein.  Für  ihre  Zucht  werden 
Eichenwaldungen  vielfach  eigens  gepflanzt  und  da  dieser  Schwamm  so- 
wohl im  Frühjahr  als  auch  im  Herbste  wächst,  ist  seine  Produktion 
vielfach  ertrt^iareicher  als  jene  des  Holzes.  An  Bedeutung  zunächst 
kommt  der  Matautakeschwamm  {Armilaria  edoides,  S.  876),  welcher 
aber  lediglich  im  Herbste  gedeiht.  Der  Ausfuhrwert  des  Schiitake  betrug 
in  Yen: 

Japan  exkl.  Foimosa  Formosa 


1896—1900 
1901—1905 

1906 

1907 


1281889 
2  681798 
2  222  729 
2  619143 


Die  Kinde  einzelner  Baumgattungen,  wie  insbesondere  jene  der 
Eichen,  wird  auch  in  zunehmendem  Masse  zur  Herstellui^  von  Farben 
und  Gerbmitteln  verwendet,  insbesondere  in  Nordhonschu  und  Hokkaido. 
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Jagd  und  Fischerei. 

Infolge  der  dichten  Bevölkerung,  welche  immer  mehr  in  die  zentral 
gelegenen  gebirgigen  und  bewaldeten  Teile  der  Japanischen  Inseln  vor- 
dringt und  daselbst  ihre  Wohnstätten  aufschlägt,  ist  der  Wildreichtum 
dieser  Teile  in  starkem  Kiickgange  begriffen  und  spielt  die  Jagd  auch  eine 
inmier  geringere  Rolle.  Überhaupt  weist  die  Fauna  Japans  nur  eine  ge- 
ringe Zahl  von  WUdarten  auf,  unter  welchen  der  Bär  auf  der  Insel 
Hokkaido  und  in  den  nördlichen  und  zentralen  Teilen  der  Insel  Honschu, 
auf  den  Kurilen  und  auf  Sachalin  noch  gejagt  wird.  Hingegen  spielt  die 
Fischerei  eine  hervorragende  Rolle  im  wirtschaftlichen  Leben  und  gilt 
dies  naturgemäss  nicht  sosehr  von  der  Süsswasser-  als  von  der  See- 
fischerei ,  entsprechend  der  geographischen  Lage  des  allseits  von  Meeres- 
teUen  umgebenen  Mikadoreiches.  Man  kann  die  Fischfang  betreibende  Be- 
völkerung auf  mehr  als  900000  Familien  und  die  Zahl  der  in  der  Fischerei 
beschäftigten  Fahrzeuge  auf  mehr  als  500  000  veranschlagen.  Fische 
und  andere  Meeresprodukte  haben  seit  den  ältesten  Zeiten  einen  wichtigen 
Bestandteil  der  Yolksnahrung  und  einen  bedeutenden  Exportartikel 
nach  China,  Hongkong  und  Korea  gebildet. 

Die  Temperatunmterschiede  der  Meeresströmungen  (S.  853)  sind 
von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Mannigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit 
der  Fischfauna.  NördUch  von  dem  nordöstlichen  Teile  Honschus  ist  die 
ausgedehnte  submarime  Depressio  der  Tuscaroratiefe  gelegen,  welche 
stüdlich  von  einer  warmen  Meeresströmung  bespült  wird  und  daher  eine 
besondere  Reichaltigkeit  von  Fischen,  insbesondere  Sardinen,  Bonito, 
Pagras,  Thun  und  anderen  Fischen  aufweist.  Nördlich  ist  die  Depression 
wieder  von  einer  kalten  Strömung  begrenzt  und  ist  daselbst  das  Fisch- 
vorkommen ein  ganz  anderes.  Die  warme  Strömung,  welche  zwischen 
der  SüdspitzeKiuschus  und  der  Nordspitze  Formosas  durch- 
fliesst,  macht  diesen  Meeresteil  zu  einer  wichtigen  Fassage  von  Zug- 
fischen. Auf  Formosa  ist  die  dünnbesiedelte  felsige  Ostküste  für  den 
Betrieb  der  Fischerei  wenig  geeignet,  während  an  der  Westseite  die  nicht 
allzu  grosse  Tiefe  des  Meeres  und  die  dichtere  Besiedelung  der  Ufer 
einen  bedeutenden  Fischfang,  insbesondere  von  Sardinen,  Makrelen, 
Haifischen,  Mulets  uaw.  ermöglichen.  Gleichwohl  ist  der  Fischfang  da- 
selbst während  der  R^enzeiten,  d.  i.  während  des  Winters  und  Früh- 
jahres im  Norden  und  während  des  Sommers  und  Herbstes  im  Süden 
vöUig  unterbrochen.  In  dem  Japanischen  Meere  an  der  Westküste 
von  Honschu  findet  eine  enorme  Wanderung  von  Thun-,  Bonito-  und 
anderen  Fischen  statt,  während  in  dem  nördlichen  Teile  dieses  Meeres 
unter  dem  Einflüsse  der  dortigen  kalten  Strömung  Heringe,  Stockfische 
u.  a.  vorherrachen.  In  der  Ochotskischen  See  wird  Fischfang  nur 
längs  der  Westküste  Hokkaidos  betrieben,  doch  eröffnen  sich  daselbst 
günstige  Aussichten  für  die  Hochseefischerei,  die  gleichwohl  noch  wenig 
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entwickelt  ist.  Das  grösste  und  wichtigste  Fischereigebiet  stellt  jedoch 
die  Inlandsee  dar,  welche  infolge  der  dichten  Bevölkerung  ihrer  Ufer, 
infolge  der  geringen  Meerestiefe  und  infolge  ihrer  regelmässigen  Jahres- 
zeiten und  Strömungen  einen  höchst  rationellen  und  vorteilhaften  Be- 
trieb der  Fischerei  gestattet.  In  gleicher  Weise  gilt  das  auch  tür  die 
übrigen,  eingeschlossenen  Meeresteile  Japans,  vor  allem  für  die  Golfe 
von  Ise,  Tokio  und  Aomori. 

Mit  den  Seefischereigebieten  können  sich  die  Süsswasser- 
fischereigebiete  an  Umfang  und  Ausbeute  nicht  vergleichen  und 
kommen  diesbezüglich  nur  die  grösseren  Flüsse  in  Nordhonschu  und  auf 
Hokkaido,  sowie  die  Seen  Biwa  und  Kasurugawa  in  Betracht.  Auf  den  erst- 
genannten Flüssen  wandern  im  Herbste  insbesondere  namhafte  Mengen 
von  Lachsen  stromaufwärts,  während  in  den  übrigen  Binnengewässern 
Karpfen  und  Aale  am  häufigsten  sind. 

Längs  der  Küsten  betrug  1901  die  Fischerbevölkerung ; 


Schikoku 

EiUBohu 

Küetenlänge  in  ri  (Jk  3,927  km) 

2  705 

676 

2406 

1242 

7629 

Zahl  der  Fiacherfunilien    .    . 

64S937 

80471 

228  804 

S1920 

907132 

Fiflchereibevölkenmg    .    .    . 

l  832  829 

324  471 

930878 

250  422 

3  338  600 

201,82 

119,03 

95,09 

41,80 

129.05 

677,57 

479,98 

386.89 

201,62 

474,1.7 

Von  Fisoherbooten  weiden  mehr  sIb  ÖOOOOO  in  ganz  Japan  gezählt  und  sütd  die 
meisten  von  geringer  länge,  sehr  schwach  und  nur  für  Ruder  eingerichtet.  Die  japanisohe 
Regierung  bemüht  sich  seit  dem  Jahre  1898,  teilweise  mit  Erfolg,  die  Bevölkerung  zum 
Gebrauch  modemer,  fester  gebauter  und  sicherer  Falirzeuge  zu  veranlassen.  Vielfach 
primitiv  und  mannigfaltig  sind  auch  die  Methoden  und  Gerätschaften  des  Fischfänge«. 
Alle  Arten  von  Netzen  sind  daselbst  in  Verwendung,  abgesehen  davon,  dass  auch  mit  der 
Angel  gefischt  wird. 

Die  wichtigsten  Produkte,  welche  die  Fischerei  in  Japan  liefert, 
sind  folgende;  Der  Hering  (Clupea  pallasi)  wird  hauptsächlich  auf 
der  Insel  Hokkaido  und  in  den  Präfekturen  Aomori  und  Akita  des  nörd- 
lichen Teiles  der  Insel  Honschu  gefangen.  Die  Fangsaison  sind  die  Monate 
März  bis  Mai,  während  welcher  so  enorme  Quantitäten  gefangen  werden, 
daas  ihre  Zubereitung  nur  mit  wenig  Sorgfalt  erfolgen  kann.  Dem- 
zufolge werden  nur  die  besten  Teile  der  Fische  für  Nahrungszwecke  ver- 
wendet, der  übrige  Teil  wird  zu  öl  und  Guano  gepresst.  Deren  Pro- 
duktion, die  bisher  für  Hokkaido  von  grösster  Bedeutung  war,  wurde 
in  jüngster  Zeit  durch  die  zunehmende  Einfuhr  von  Bohnenkuchen  aus 
Nordchina,  von  Hering-Guano  aus  Russisch- Sibirien  und  Sardinen  aus 
Korea  erheblich  geschädigt  und  suchte  die  japanische  Regierung  in  der 
Einführung  der  Produktion  von  geräucherten  und  gesalzenen  Heringen 
einen  Ersatz  zu  schaffen.  Sardinen  und  Anchovis  (ClusEinodon  melanos 
ticla  und  Engraulis  japonicus)  werden  allenthalben  an  den  japanischen 
Küsten  gefangen  und  dienen  zum  überwiegenden  Teile  zur  Herstellung 
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von  Guano,  in  zunehmendem  Masse  auch  als  Lebensmitte].  Der  Absatz 
hierfür  beschränkt  sich  auf  Japan,  in  jüngster  Zeit  ist  die  Regierung  be- 
strebt, die  Konservierung  von  Sardinen  nach  französischer  Art  in  öl 
zu  Exportzwecken  zu  fördern.  Der  Bonitofisch  (Thynnus  pelamis) 
findet  sich  hauptsächlich  in  den  südlichen  Giewässem  und  gilt  als  einer 
der  besten  Speisefische  Japans.  Vielfach  wird  er  auch  getrocknet  und 
geräuchert  (Fuschi),  hauptsächlich  in  den  Provinzen  Tosa  und  Izu. 
Andere  wichtige  Fische  sind  der  Tai  (Pagrus  major  und  Cardinalis),  zu- 
meist in  der  Inlandssee,  der  Sanara  (Scomberomorus  sinensis)  in  den 
nördlichen  Gewässern,  der  Thunfisch  (Thunnus  Schlegeli)  allenthalben 
an  den  japanischen  Küsten,  die  Makrele,  zumeist  in  Salz  präserviert, 
der  Kabeljau,  gesalzen  und  getrocknet,  dessen  Ol  auch  als  Medizin 
verwendet  wird  und  welcher  in  den  grössfcen  Quantitäten  im  nördlichen 
Honschu  und  auf  Hokkaido  vorkommt,  schliesslich  Lachs  und  Forelle, 
die  in  den  dem  Japanischen  Meere  und  den  nördlichen  Meeren  zuströmen- 
den Flüssen  sich  finden.  Eine  grosse  kommerzielle  Bedeutimg  kommt 
auch  den  Schaltieren  und  Mollusken  zu,  deren  Fleisch  auch  nach 
China  exportiert  und  deren  Schale  als  Perlmutter  verarbeitet  wird. 
Eine  grosse  Rolle  spielen  auch  Hummer,  Gameelen  und  Tintenfische, 
welche  die  erste  Stelle  in  der  Ausfuhr  nach  China  einnehmen.  Schliess- 
lich dienen  auch  zahlreiche  Algen  arten,  wie  Ko  r  u  b  u  (Laminaria) , 
Amanori  (Porphyra  tenella)  und  andere  zu  Nahrangs-  und  industriellen 
Zwecken.  Von  Wasseraäugetieren  werden  Walfische,  Seeottern 
und  Robben  gejagt.  Sie  finden  sich  hauptsächlich  in  den  nördlichsten 
Gewässern.  Früher  kam  der  Wal  auch  an  den  Küsten  von  Kiuschu  und 
Schikoku  vor,  ebenso  wie  auch  die  Zahl  der  übrigen  vorgenannten  Tiere 
früher  viel  reichlicher  war.  Gegenwärtig  beschränkt  sich  deren  Jagd  auf 
die  Kurilen,  Hokkaido  und  Sachahn  und  unterstützt  die  japanische 
Regierung  sie  auch  auf  der  hohen  See  und  in  den  Gewässern  .von  Kam- 
tschatka und  Sibirien,  welches  Recht  den  japanischen  Fisch'^  auch 
im  jüngsten  Friedensvertr^  mit  Russland  neuerdings  bestätigt  wurde. 
Im  BeBtreben,  die  Fischerei  mögUohat  rationell  zu  gestalten,  hat  die  Rogierang 
allenthalben  Fischereivereine  und  Syndikate  für  Verwertung  der  Seeprodukte  ins  Leben 
gerufen,  wie  sie  auch  ein  FiscbereünBtitut  und  Verauehsaquorien  errichtet  hat.  Sehr 
bedeutend  iat  auch  die  Anabeut«  TOn  Se^raa.  Neuerdings  hat  man  aehr  erfolgreich  be< 
gönnen,  Perlmuscbeln  zu  züchten  nnd  Perlen  zu  sammeln.  Der  Jahreflwert  der  Fiacherei- 
prodnkte  beUef  sicn  in  1000  Yen: 


FiBche 

1806— lÖOO  .   . 

.      36  026 

30  015 

1901—1905  .   . 

.      54177 

31106 

1906        .    . 

.      63  478 

36  533 

1907        .    . 

.      74168 

42  399 

1908        .    . 

.     71383 

39  200 

J>ie  erntgenannte  Rubrik  setzt  sich  zusammen  aus  Sardinen,  Bonitofischen,  Makrelen, 
Thunfischen,  Seriola  qninqueradiata,  Doiaden,  Kaiai  (japanischer  Solfisch),  Pelamiden, 
Sanrel,  Mulete  de  mer,  La«hson,  Karpfen,  Aalen,  Awabi  (Muscheltieren),  Krebsen  eto., 
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die  Ewntgenannt«  Rubrik  aus  den  getrockneten  vorbezeichneteD  Fisoben  vind  deren  in 
Döngerawecken  verwendeten  AbföUen. 

Die  Insel  Formosa,  sowie  Karafnto  ^ 
prodaktion  auf; 


i  nachstehende  einschlägige  Jahree- 


Por 


af  u  to 


Fische 

Fischkon- 

seiren 

Hering- 
gu&no 

Laohac     ForeUe 

Wert  in 

1000  Yen 

Menge 

in  1000  Koku 

1898—1900.  .    .   . 

441 

1S3 

1898—1900 

77 

9,8           18,8 

1901—1906     .   .    . 

681 

190 

1901—1903 

139 

4.1            23,0 

1906          ... 

.       717 

198 

1906 

142 

4,0            47,6 

1907          ... 

787 

186 

1907 

234 

3,9            96,9 

1908          ... 

.       902 

228 

1908 

199 

4,7           42,1 

1909 

170 

8,6            30,6 

Die  JEÜirliche  A  u  s  f  n  h  t  der  MeereaerzeugniBse  stellte  sich  1899  anf  4,973, 
1901— 190S  auf  7,234,  1907  auf  8,979,  1908  auf  7,268.  1S09  8,471  MiU.  Yen.  Sie 
richtet  sich  auascblieaslioh  nach  China,  Korea,  Hoi^kong  und  andern  Ländern,  wo 
Chinesen  nnd  Japaner  wohnen.  Aue  China,  Korea  und  Russisch -Asien  bezog  Japan  nnr 
nachat«hende  zwei  Artikel: 

Wert  in  Tausenden  van  Yen 
1903  1906—1900  1901—1906       1906        1907  1909 
Gesalzene  Lachse   und  Forellen  44  946  1 263  1 893  541     325 

Salzgewinnung. 

In  engem  Zusammenhange  mit  der  Fischerei  steht  die  Gewinnmig 
von  Salz  aus  dem  Seewasser,  da  die  Produktion  von  Steinsalz  gegen- 
TTärtig  nicht  nennenswert  ist.  Jene  ist  in  Japan  sehr  alten  Datums; 
sie  erfolgt  im  bedeutendsten  Umfange  an  den  Ufern  der  Inlandsee, 
welche  allein  acht  Zehntel  der  gesamten  Salzproduktion  des  Reiches 
liefern.  Ein  Zehntel  entfällt  auf  die  Insel  Kiuschu.  Eine  namhafte  Ent- 
wicklmig  zeigt  auch  die  Salzgewinnung  auf  Formosa,  welche  insbesondere 
seit  dem  Jahre  1899  datiert,  Gegenstand  eines  staatlichen  Monopols 
ist  und  das  eigenthche  Japan  mit  jährlich  steigenden  Quantitäten  ver- 
sorgt. Die  Gewinnung  des  Salzes  erfolgt  in  Salinen,  teils  mit  Hilfe  der 
natürlichen  Luft-  und  Sonnenwärme,  welche  Methode  auf  Formosa 
vorwiegt,  teils  mit  Hilfe  künstlicher  Erhitzung  und  Raffinierung,  welche  Art 
im  eigentlichen  Japan  die  häufigste  ist.  Die  Salzgewinnung  deckt  den 
Bedarf  des  eigenen  Landes,  weshalb  weder  Einfuhr  noch  Ausfuhr  in 
nennenswertem  Umfange  stattfindet.  Über  ihren  Umfang  und  die  jähr- 
liche Ausbeute  gibt  folgende  Zusammenstellung  Aufschluss. 

Flacheninh^t  Zahl  der      Produktion  in    Wert  der  Produktion 

der  Salinen  in  Tscho  Pfannen         MiU.  Koku  in  MiU.  Yen 

17  010  6,6  3,7 

17  669  6,0  8.6 

17  761  6,2  9,4 

16 184  6,«  9,7 

16  808  989  >)  10,3 

16  146  10381)  11^ 


1896-1900    . 

7  784 

1901—1906    . 

8045 

1906 

8  296 

1907 

8090 

1908 

7954 

')   In  Kin  =  0,6  kg. 
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Berg-  nnd  Httttenprodnktion. 

Wie  8.  852  ausgeführt,  ist  das  wichtigste  mineralische  Vorkonmien 
jenes  der  Steinkohle,  welches  gegenwärtig  in  ausgedehntestem  Um- 
lange auf  Hokkaido  im  sog.  Ischikarirevier,  auf  Kiuschu  in  den  Revieren 
von  Tschikuho,  Miike  und  Takaschima  ausgebeutet  wird.  Das  erst- 
genannte Revier  hesteht  aua  den  Yubari-  und  Soratschigmben  in 
den  gleichnamigen  Distrikten  der  Provinz  lachikari  und  wurden  zu- 
erst die  letzgenannten  im  Jahre  1883  aufgeschlossen.  Dieselben  befanden 
sich  dazumal  im  Besitze  der  Kolonisationsverwaltung  der  Insel  Hokkaido, 
welch  letztere  sie  im  Jahre  1890  an  die  neu  gebildete  Hokkaido* Kohlen- 
bei^bflu-  und  Eisenbahngeaellschaft  (Hokkaido  Tanko  Tetsudo  Kaischa) 
verkaufte.  Diese  begann  die  Kohlenausbeute  in  ausgedehntestem  Mass- 
stabe und  eröffnete  auch  die  Kohlengruben  von  Horonai  und  Ikuschim- 
betsu  in  derselben  Provinz,  Die  mächtigsten  Kohlenflöze  weist  die 
Kohlengrube  von  Yubari  auf,  drei  mit  einer  Dicke  von  6,  8  und  25  Fuss 
engl.  300  Pubs  ;  tief  unter  vorbezeichneten  Flözen  erstreckt  sich  ein  vierter 
4  Fuss  dicker  Flöz.    Diese  Flöze  sind  25  000  Fuss  lang. 

Die  daselbst  geförderte  Kohle  ist  von  aiugeseiohneter  Qualität  und  dient  inabegondere 
jene  von  Yubari  und  Soratscbi  lur  Erzeugung  von  Gas  und  Kokee.  In  der  Yuborimine 
fand  gegenwärtig  4000  Hann  beschäftigt,  welche  ca.  1500  t  täglich  fordern,  in  den  Minen 
von  Saratschi  und  Poronai  2000  Mann,  welche  ca.  SOO— 600  t  täglich  fördern.  Die  der- 
selben Geaetlsohait  gehörigen  Eisenbahnen  befördern  die  Kohle  nach  den  Hafenplätzen 
Otoru  und  Muroran  an  der  Süd-  und  Westküste  der  Insel,  von  wo  die  Verschiffung  der- 
selben teilweise  auch  in  den  der  Gesellschaft  gehörigen  Dampfern  erfolgt. 

Die  Tachikuho-Kohlenfelder,  welche  in  der  nördlichsten  Provinz 
der  Insel  Kiuschu,  Fukuokai  gelegen  sind,  liefern  mehr  als  die  Hälfte 
der  gesamten  Kohlenproduktion  Japans  und  weisen  zahlreiche  über- 
einanderliegende Flöze  auf,  von  denen  mehr  als  10  abbaufähig  sind. 
Die  Miike -Kohlenfelder  liegen  mehr  see-,  d,  h.  westwärts  in  dem  gleich- 
namigen Distrikt  derselben  Provinz,  sowie  in  dem  Distrikt  Tamano 
der  Präfektur  Kumamoto.  Unter  den  verschiedenen  Flözen  wird  nur  der 
erste  mit  einer  Dicke  von  8  Fuss  abgebaut.  Ein  zweiter  Flöz  Hegt  6 — 10  Fuss 
unter  ihm,  ist  jedoch  gleichwie  alle  übrigen  Flöze  ziemlich  unregelmässig 
und  eignet  sich  daherwenig  zur  Ausbeute.  Die  Takaschima-Gruben 
liegen  auf  den  dem  Golfe  von  Nagasaki  vorgelagerten  Inseln  Taka- 
schima, Kadschima  und  Nakanoschima  und  gehören  der  japanischen 
Gesellschaft  Mitsubischi.  Die  Zahl  der  Kohlenflöze  ist  sehr  zahlreich,  ihr 
Abbau  erfolgt  vielfach  bereits  unter  dem  Meeresgrunde,  weshalb  er  sich 
sehr  gefährlich  gestaltet. 

Die  Kohle  von  Tschikuho  ist  mittlerer  Quahtät  und  ziemlich  bituminös.  Nachdem 
dieses  Kohlenrorkommen  schon  im  19.  Jahrhundert  in  Taghauen  ausgenutzt  wurde, 
begann  die  moderne  Ausbeute  während  des  chineeisch-japanisohen  Krieges  unter  dem 
Einflüsse  der  stärkeren  Nachfrage  nach  Kohle  und  des  allmählichen  Ausbaues  des  Bahn- 
netzes, welches  die  Gruben  mit  den  Verschiffungshäfen  Wekamateu  und  Modscbi  am 
westlichen  Eingange  der  Meerenge  von  Schimonoseki  verbindet.  Die  im  Mükefeld  cum  Abbau 
gelangende  Kohle  ist  von  vorzüglicher  Qualität  und  eignet  sich  besonders  filr  Gas-  und 
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Kokes-Erzeagung.  Der  Abb&u  erfolgt  an  sechs  verschiedeDen  Stellen  (der  gtöaate 
hat  eine  Tiefe  von  826  Fues)i  die  gesamt«  Anlage  iet  in  modernst«!  Weise  eingerichtet 
und -vermag  täglich  2000  t  zu  fördern.  I>ie  Arbeiterzahl  beläuft  sieh  auf  2008  Berg- 
leute und  3660  andere.  Das  Kohlenfeld  gehört  seitdem  Jahre  1889  der  berühmten  japaniaohen 
Handelsfirma  Mitsuni.  IMe  Takasohimakohle  gilt  als  die  beste  von  ganz  Japan  und  eignet 
sieh  insbesondere  für  die  Kokserzeugung.  Die  Zahl  der  Arbeit«r  beläuft  sich  auf  ca. 
3000  und  die  tägliche  Kohlenförderung  auf  ca.  600  t. 

An  Bedeutung  zunächst  kommen  die  Kupferminen,  welche  sich 
entsprechend  dem  reichlichen  Vorkommen  dieses  Metallee  allenthalben 
auf  den  Inseln  finden.  Die  reichsten  Lager  weist  der  zentrale  Teil  von 
Honschu  auf,  woselbst  das  reichste  und  berühmteste  Kupferbergwerk 
Aschio  liegt.  Die  Gewinnung  von  Silber  war  in  früheren  Jahren 
sehr  bedeutend,  seit  dem  grossen  Wertsturz  desselben  ging  sie  jedoch 
stark  zurück.  Hingegen  nahm  jene  von  Gold,  hauptsächlich  infolge  der 
Aufdeckung  ausgedehnter  AUuviallager  auf  Hokkaido  und  der  Einführung 
rationeller  Schmelztmgsmethoden  in  den  Goldbergwerken  eine  namhafte 
Entwicklung.  Arm  ist  Japan  an  Eisenvorkommen  und  wird  dieses 
Metall  nur  in  verwittertem  Granit  gefunden  und  daraus  gewonnen. 

Auf  Grund  dieses  Vorkommens  besteht  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  Eisen- 
giesserei  in  der  Provinz  Koki,  Lsuma,  zu  welcher  später  sich  das  von  der  japanischen 
Kegieruog  nach  modernen  Orundsätr«n  erbaut«  kaiserliche  Eisenhüttenwerk  in  Yawata 
auf  der  Insel  Kiuschu  gesellte.  Gleichwohl  gestaltete  sich  der  Betrieb  dieses  Hütten- 
werkes sowie  die  gesamt«  Entwicklung  der  Metallurgie  in  Japan  nur  wenig  günstig 
und  ist  dies  nicht  so  sehr  auf  den  Mangel  geschulter  Arbeitskräfte  als  auf  jenen  geeigneten 
und  ausreichenden  Rohmateriab  zurückzuführen.  Mit  Rücksicht  darauf  sucht  daher  die 
Regierung,  von  den  ergiebigen  und  vorzüghchen  Eisenerzlagern  Chinas  Nutzen  zu  ziehen 
und  Eiseneize  von  dort  gegen  Kohle  einzutauschen   (vgl.  S.  776). 

Der  jüngsten  Zeit  gehört  die  Entdeckung  und  Ausbeute  der  Petro- 
leumfelder an,  welche  zumeist  in  tertiären  Sandstein  gebettet  sind  und 
sich  im  Inneren  Bogen  (S.  850)  von  Hokkaido  bis  nach  den  Provinzen 
Etsehigo,  Schinano  und  Totomi  im  zentralen  Teile  von  Honschu  aus- 
dehnen. Die  Lager  von  Totomi,  welche  im  Äussern  Bogen  und  am  Stillen 
Ozean  gelegen  sind,  besitzen  die  geringste  Bedeutung.  Die  wichtigsten 
ölfelder  weist  Etsehigo  in  Nagamine,  Kamada  und  Niitsu  auf,  von 
welchen  die  erstgenannte  örtliehkeit  allein  zwei  Drittel  der  gesamten 
Petroleumproduktion  Japans  liefert.  Daneben  sind  noch  die  ölfelder 
von  Kire,  Urase,  Katsukosawa  und  Tsubakisawa  zu  nennen,  welche  als 
jene  von  Higaschiyama  bezeichnet  werden  und  schliesslich  die  Lager 
von  Kuschiihe,  welche  die  allerjüngste  Aufschliesaung  sind.  Die 
rationelle  Ausbeute  dieser  Petroleumlager  wurde  erst  1890  nach  ameri- 
kanischer Methode  in  Angriff  genommen.  Gleichwohl  gestaltet  sich  die 
Konkurrenz  mit  dem  amerikanischen,  russischen  und  niederländisch- 
indischen  Petroleum  ziemlich  schwierig  und  kommen  von  letzteren 
Provenienzen  noch  immer  nicht  unbedeutende  Quantitäten  zur  Einfuhr. 

Von  Bergbauprodukten  sind  schliesslich  in  Japan  noch  Graphit, 
welcher  sich  allenthalben  vorfindet,  dessen  Ausbeute  jedoch  noch  wenig 


gepflegt  wird,  und  Schwefel  zu  nennen,  dessen  Vorkommen  an  vul- 
kanische Formationen  gebunden  ist;  die  grössten  Bei^werke  sind  jene 
von  Tsumgizan  in  der  Provinz  Kikutschin,  an  der  Nordostküste  von 
Honschu  und  von  Iwaonobori  und  Kansu  auf  Hokkaido.  Weniger  be- 
deutend sind  Blei-,  Antimon-  und  Manganerz. 

Die  jäbrtiohe  Zahl  der  Bergarbeiter  betrug; 


1897—1900  .    .     135  987 

1906 

.     187  922 

1901—1905  ..     153  930 

1907 

.     214  435 

1908 

.     202 

689 

Die 

älirliche  Hineralproduktio 

n  und  deren  Wert 

folgt: 

189e— 1900 

1901- 

-1905 

1907 

1908 

Menge 

Wert 

Menge 

Wert 
in  Tau 

Menge 
enden 

Wert 

Menge 

Wert 

Mommei)  Yen 

Morome 

Yen 

Momme 

Yen 

Momme 

Yen 

Gold   .    .    . 

371 

1827 

768 

3838 

783 

3.917 

969 

4  797 

SUber     . 

.    16  683 

2  299 

16  806 

2  319 

26  492 

4223 

32  847 

4476 

Kin») 

Yen 

Kin 

Yen 

Kin 

Yen 

Kin 

Yen 

Kupfer  . 

.    36  695 

11292 

52  410 

17  768 

66971 

33  670 

68  998 

22  832 

Blei    .    . 

.      2  785 

231 

3083 

240 

5  132 

56» 

4  851 

406 

Kwan 

Yen 

Kwan 

Yen 

Kwan 

Yen 

Kwan 

Yen 

Eisen.   . 

.      6  755 

934 

9960 

1544 

13  851 

2  635 

12106 

1971 

Eisenpyrit 

.      2655 

21 

5  482 

42 

14  978 

203 

9  031 

171 

Ein 

Yen 

Kin 

Yen 

Kin 

Yen 

Kin 

Yen 

Antimon 

.      1707 

212 

836 

111 

413 

144 

330 

54 

Mangan 

.    24607 

106 

15  028 

66 

34310 

144 

18  651 

83 

Tons 

Yen 

Tona 

Yen 

Tons 

Yen 

Tona 

Yen 

Kolile     . 

.      6  261 

21308 

10  055 

32  305 

13  804 

59  961 

14  825 

63  624 

Kin 

Yen 

Kin 

Yen 

Kin 

Yen 

Kin 

Yen 

Schwefel 

.    20  366 

290 

33  982 

500 

65  549 

799 

55699 

748 

Eoku 

Yen 

Kobu 

Yen 

Koku 

Yen 

Koku 

Yen 

Petroleum 

393 

824 

698 

2  579 

1614 

5  219 

1642 

6  521 

Andero  Mine- 

nlieii 

.       — 

35 

— 

56 

— 

512 

_ 

588 

Bergbau  wnrde  im  Mikadoreiohe  seit  den  ältesten  Zeiten  betrieben  und  galt  als 
Ktonregal,  ao  dass  alle  an  Privaten  erteilten  Bei^baukonzessionen  als  seitliche  und  an  be- 
stimmte Abgaben  gebundene  Begünstigungen  angesehen  wurden.  Durch  das  Minen- 
gesetz  vom  Jahre  1906  wurde  <laa  Bergbaurecht  auf  eine  moderne  Basis  gesteLt  und  die 
Erteilung  von  Schürf-  und  Abbaukonzessionen  an  Private  durch  das  Ackerbau-  und 
Handeisministerium  geregelt.     Demzufolge  ist  das  Areal  der  zu  erteilenden  Bergbau- 

')  I  Momme  =  3,75  Gramm. 

')  1  Kin  =  160  Momme  =  6  Hektogramm. 
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koDEeeuonen  an  folgeode  GrenEen  gebnndaii;  Minimalareal  für  Kohleobeigweike  60000 
Tenbo^)  (16,S29lia),  für  uidere Minen  6000Teubo  (1,662ha),  Maximalareal  für  Bergweilce 
aller  Art  eiiuMhlieaalich  der  Eohlentninen  eOOOOOTmibo  (198,348  he.).  Durch  die  Kon- 
EesakHien  werden  den  Privaten  Realreohte  erteilt,  hinsichtlich  deren  Ausübung  alle  auf 
den  Immobilienbesitx  Bezug  habenden  Qeeetee  und  Bestimmungen  Annendung  finden. 
Behufs  Handhabung  des  BerggeeetxeB  und  der  staatUohen  Überwachung  der  Bergbau- 
betriebe ist  Japan  in  fünf  Bergbaubezirke  (Bergbauämt«r)  eingeteilt.  Auch  sum  Schutze 
der  Beigarbeiter  sind  nach  den  modernsten  Vorbildern  gesetzliche  Bestimmungen  ge- 
troffen. 

Die  ÄrbeitetverbKltnisee  in  den  Bergwerken  smd  sehr  günstige  und  wird 
der  Bedarf  an  Arbeitskräften  zumeist  durch  die  lokale  Bevölkerung  gedeckt.  Auch  die 
aus  entfernteren  Bezirken  zugewanderten  Arbeiter  lassen  sieh  bei  den  Minen  dauernd 
nieder.  IHe  Minenarbeitersohaft  ist  zumeist  in  Gruppen  organisiert,  die  unter  dem  Be- 
fehle und  EHuftusae  von  Pühiem,  sog.  „Bosse"  stahen,  deren  Anordnungen  de  blind  folgen 
und  welche  das  Bindeglied  zwischen  Arbeitnehmer  und  -geber  sind.  Dadurch  werden 
Streiks  auch  zumeist  vemiieden  und  Uneinigkeiten  dui«h  gegenseitige  Konzessionen 
geeohlicbtet.  Sehr  bedeutend  ist  die  Beteiligung  der  weiblichen  Arbeitskräfte  in  den 
Bergwerken.  Wie  in  europäischen  Landern  ist  die -Verpflichtung  des  Unternehmers  gegen 
die  Arbeiter  bei  Unfällen,  Krankheiten  ete.  genau  geregelt;  die  Arbeiter  haben  zahlreiche 
Unterstützungsvereine  ete.  gerundet,  die  von  den  Unternehmern  subventioniert  sind. 
Die  Ausbildung  der  Arbeitskräfte  erfolgt  teils  in  öffentlichen,  teils  in  von  den  Unter- 
nehmern emohteten  Fachschulen. 

Bemerkenswert  ist,  dass  Minenrechte  nur  von  japanischen  Staate* 
angehörigen  und  juristischen  Personen,  welche  in  Gemässheit  der  japani- 
schen Gesetze  errichtet  sind,  erworben  werden  können.  Die  Zahl  der 
Minengesellschaften  betrug  1908  205  mit  einem  Aktienkapital  von  175,8 
Millionen  Yen  (367,9  Millionen  Mark),  im  Jahre  1909  232  mit  einem 
Kapital  von  379,5  Millionen  Mark. 

Der  Bergbaubetrieb  bewegt  sich  also  in  aufsteigender  Linie.  Der 
Gesamtwert  des  Handels  mit  Minenprodukten  betrug  1907:  110,36 
Millionen  Yen  (280,9  Millionen  Mark),  wobei  aber  die  Einfuhr  die  Aus- 
fuhr um  24,47  Millionen  Yen  (51,21  Millionen  Mark)  überwog.  Die 
vorbezeichneten  Mineralien  finden  ihren  Absatz  in  Japan  selbst  und 
wurde  nur  in  folgenden  eine  Ausfuhr  verzeichnet: 

Jährhcher  Wert  in  Tausenden  von  Yen. 

1893        1896—1900      1901—1905        190Ö  1908 

Schwefel      239  476  858  1292  1037 

Kupfer,  rohesundraffmiertes   4  669  9126  13  606  25106  21 866 

Steinkohle 3  289  10  467  16  634  16  280  18  234 

Für  1909  wird  der  Ausfuhrwert  von  Kohle  mit  17,297,  von  Kupfer  mit  21,071  MiU. 
Yen  angegeben.  Hiervon  gingen  Schwefel  zumeist  nach  China,  Hinter-  und  Vorder- 
indien, AustraUen  und  Nordamerika,  Kupfer  nach  China,  Deutschland  und  den  übrigen 
europäischen  Staaten,  Steinkohle  endlich  nach  China  und  den  benachbarten  Ländern 

Asiens. 
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Vom  Auslände  ist  Japan  hauptsächlich  in  der  Einfuhr  von  Eisen  und  Stahl  ab- 
hängig. (Tgl.  S.  776.)  iDie  jährliche  Einfuhr  von  Eisen  und  Stahl,  andern  Mineralien 
und  Hüttenfabiikaten  bewertet  in  Tausenden  von  Yen: 

1893  1896—1900  1901—1905  1906  1908  1909 

Roheisen  m  Klumpen      .,44«  997  2 323  3823  3436  3  738 

Roheisen  in  Barren      ...  976  3  463  4  417  5  730  6  426  3  888 

Eisenbahnschienen    ....  667  2  748  1 733  2  216  S  071  1 Ö42 

Eisenbleche 622  3  213  4  695  5  460  4  766  2  047 

123  1 406  1 619  1 994  3  096  2  6S2 

888  1691  Ifiie  2621  3122  — 

Andere  Eieenfabrikate  und 

Hasohinen 2605  9342  8640  9148  —  — 

Stahl 206  871  1 027  1 309  1109  633 

Blei      149  444  823  1 466  977  1 076 

Zinn     91  271  1  101  1  189  983  1  116 

Zink     368  796  1193  1691  1209  1138 

Petrolemu 4  401  8  726  14  320  12  327  lOIOj  11667 

Steinkohle 82  917  4696  260  630  1091 

Überdies  Einfuhr  von  Phosphoriten  (1008  für  3,4,  1000  2,2  Hillionen  Yen), 
Panffinwacba  (2,06.  1909  1.4  Mill.)  et«,  et«. 

In  dem  enormen  Anwachsen  des  Eisen-  und  StaWimporteB  kommt 
der  grosse  Aufschwung  der  Industrie  und  des  Kommunikationewesens 
des  Mikadoreiches  zum  Ausdrucke.  Boheisen  und  Stahl  bezog  letzteres 
in  früheren  Jahren  zum  weitaus  überwiegenden  Teile  aus  England, 
in  geringen  Mengen  aus  Belgien,  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
Schweden,  Deutschland  und  China.  Wenn  auch  seitdem  der  englische 
Import  gestiegen  ist,  so  nahm  doch  jener  der  erwähnten  anderen  Staaten, 
insbesondere  auch  Chinas  in  relativ  stärkerem  Masse  zu. 

Im  Bezüge  von  Eiaenbahneohienen  war  Japan  früher  hauptBäohlioh  auf  England 
und  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  angewiesen,  in  den  jüngsten  Jahren  gingen  jedoch 
die  diesbezüglichen  bnporte  dieser  linder  namhaft  zurück  und  trurden  von  I)eutschland 
und  Belgien  tiberholt  In  dem  Importe  von  Eisenrohien  steht  England  schon  seit  langem 
an  erster  Stelle,  während  die  Vereinigton  Staaten  von  Amerika  zum  Teile  von  Deutachland 
und  Belgien  verdrängt  wuiden.  Auch  in  Eiaennägeln  zeigt  sich  eine  erfolgreiche  Kon- 
kurrenz beider  letztgenannten  Länder  gegenüber  den  Vereinigten  Staaten,  welch  letztere 
gleichwohl,  wenn  auch  knapp,  an  erster  Stelle  kommen.  Ähnliche  Verhältniase  zeigen 
sich  auch  in  der  Einfuhr  der  übrigen  Eisenfabrikate  sowie  Maschinen  und  sind  England, 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Deutachluid  und  Belgien  die  wichtigsten  Interes- 
senten an  dieser  Einfuhr.  Blei  und  Zink  wird  aus  Europa,  Anstrolien  und  Nordamerika, 
Zinn  ans  den  Straits  Settlements  (Singapore)  bezogen,  während  für  den  Bezog  von 
Petroleum  die  Vereinigten  Staaten  und  Niederländisoh-Indieu  an  die  Stelle  Russlands 
(via  Batum)  getreten  sind.  Von  Steinkohle  wird  zumeist  nur  englische  Kohle 
für  spezielle  Zwecke,  insbesondere  für  jene  der  Kriegsmarine,  bezogen  und  hat 
der  Bedarf  hieran  während  des  russisch-japanischen  Krieges  eine  auaserordentliche  Steige- 
mng  erfahren. 

Gewerbe  and  Indnstrie. 

Die  Entwicklung  der  gewerblichen  Tätigkeit,  für  welche  der 
Japaner  ebensoviel  Fleiae  als  Creschicklichkeit  zeigt,  vollzog  sich  in  den 
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früheren  Jahrhunderten  in  ähnlicher  Weise  wie  in  China  und  erfuhr 
von  den  zahlreichen  Feudalfüraten  und  deren  vielfach  glänzenden  Hof- 
halttingen  grosse  Förderung,  Infolge  des  regen  Handelsverkehres  mit 
China  und  Korea,  welcher  sich  später  auch  auf  entferntere  Lander, 
wie  Ännam,  Siam,  Indien,  sowie  Portugal,  Spanien,  England  und  Holland 
ausdehnte,  eigneten  sich  die  japanischen  Gewerbetreibenden  manche 
Kenntnisse  an,  vervollkommneten  die  Herstellung  ihrer  Erzeugnisse  und 
begannen  neue  zu  verfertigen.  Dieser  regen  Entfaltung  des  Gewerbes  be- 
reitete die  plÖtzUche  Abschliessung  des  Mikadoreiches  nicht  unbedeutenden 
Schaden.  Gleichwohl  war  diese  Abschliessung  niemals  eine  vollständige  und 
blieb  es  China  und  Holland  erlaubt,  in  Nagasaki,  dem  Haupthafen  der  Insel 
KiuBchu,  wenn  auch  in  beschränktem  Umfange,  mit  Japsin  Handels- 
verbindungen zu  erhalten  und  den  Absatz  nach  dem  Westen  auf  indirek- 
tem Weg  zu  pflegen.  Zu  jener  Zeit  beschi^nkten  sich  die  japanischen 
Gewerbe  auf  die  Herstellung  von  Rohseide,  seidenen  Geweben,  Hanf- 
und Baumwollfabrikaten,  Porzellan-,  Lack-,  Kupferwaren,  japanischem 
Papier,  Schnitzereiwaren,  Lederwaren  etc.  Da  der  Absatz  aller  dieser 
Produkte  hauptsächlich  auf  Japan  reduziert  war  und  sie  gut  bezahlt 
wurden,  machte  sich  ein  eifriger  Wettbewerb  in  der  künstlerischen 
Verfeinerung  und  Vervollkommnung  dieser  Fabrikate  geltend  und  er- 
reichte infolgedessen  das  Kunsthandwerk  seine  grösste  Blüte.  Mit  der 
Restauration  des  Mikado  und  der  zunehmenden  Modernisierung  Japans 
trat  hierin  ein  Umschwung  ein.  Die  wichtigsten  Mäcene,  die  Feudal- 
füraten und  ihre  Hofhaltungen  fielen  nun  weg.  Dafür  eröffnete  sich  der 
gewerblichen  Tätigkeit  Japans  in  zunehmendem  Masse  der  Weltmarkt 
und  der  Massenkonsum,  welcher  nicht  sosehr  die  Qualität  als  den  niedrigen 
Preis  der  Ware  schätzte,  und  die  Handwerker  zur  Erzeugung  hÜliger 
und  einfacherer  Ware  veranlasste.  Da  auch  die  Lebenskosten  rapid 
stiegen,  so  waren  Verbindungen  der  Arbeitsmethoden  sehr  gesucht  und 
fanden  daher  Maschinen  und  mechanische  Behelfe  zunehmenden 
Eingang,  was  auch  von  der  Regierung  im  Interesse  der  Rentabilität  der 
Gewerbe  eifrigst  gefördert  wurde.  Die  Einführung  dieser  neuen  kost- 
spieligen Betriebe,  zu  deren  Errichtung  die  Mittel  eines  einzelnen  Ge- 
werbetreibenden nicht  ausreichten,  führten  schliesslich  zur  Assoziation 
und  Bildung  von  Industriegesellschaften,  aus  welchen  sich  schhessUch 
die  Grossindustrie  entwickelt«.  Wenn  letztere  gegenwärtig  eine  weit 
grössere  Rolle  spielt,  als  in  dem  an  Rohstoffen  viel  reicheren  China,  so 
sind  dafür  maasgebend  die  günstigere  geographische  Lage,  die  vorteil- 
hafteren Meeresverbindungen,  der  grössere  Unternehmungsgeist  des 
Japaners,  welcher  sich  fremden  Verhältnissen  und  Neuerungen  viel 
rascher  anpassf  und  hieven  Nutzen  zieht  als  der  Chinese,  und  schliesslich 
die  moderne  Staatsverwaltung,  welche  eifrigst  für  die  Förderung  von 
Gewerbe  und  Industrie  bedacht  ist.  Seit  jener  Zeit  datiert  auch  die  Ein- 
führung der  wichtigsten    neuen  Gewerbe  und  Industrien,  unter  welchen 
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insbesondere  die  Erzeugung  von  Zement,  Glas,  Ziegeln,  Zündhölzeben, 
europäiscbem  Papier,  Bier,  Zucker,  die  Verwertung  von  Kautscbuk  etc. 
zu  erwäbnen  Bind. 

Wenn  auch  gegenwärtig  noch  der  Klein-  und  Mittelbetrieb  mit  einem  patriarchali- 
aohen  Verhältnis  des  Arbeit^bers  tum  Arbeiter  vorwiegt,  so  ist  die  Tendenz  zum  Oross- 
betrieb  mit  Lohnkontrakt«n  ersichtlich.    Es  betrugen  die 

Betriebe  Arbeiter 

mit           ohne  Gesamt-  Männer      Frauen      Zusammen 

motorisober  Kraft          zahl  in  Tanaenden 

1890—1900  .   .     2720           4478  7198  172              264  426 

1901—1906  .    .     3666           6903  9460  197              313  510 

1006        .   .     4666           6706  10361  243              369  612 

1907  .    .     5207            5T31  10938  267              386  643 

1908  .    .     6617            S7T3  11390  249              401  660 

Von  den  648  000  Arbeitskräften,  unter  denen  die  Frauen  über- 
wiegen, waren  1907  13  500  männliche  und  44  000  weibliche  unter 
14  Jahre  alt.  Die  meisten  jugendlichen  Arbeiter  werden  in  der  TextU- 
und  Zündhölzchenindustrie  verwendet.  In  diesen  überwiegen  auch  die 
weiblichen  Arbeitskräfte,  ebenso  in  den  Zigarren-  und  Zigarettenfabriken. 
1907  gab  es  insgesamt  in  Japan  2847  Aktien-,  Kommandit-  und  offene 
Handelsgesellschaften  für  daa  Gewerbe  mit  einem  eingezahlten  Aktien- 
kapital von  881,8  Millionen  Yen,  im  Jahre  1908  8065  mit  einem  solchen 
von  440,9  Mill.  Yen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  dichte  Bevölkerung  Japans  begegnet  die 
Versorgung  der  Industrie  mit  Arbeitskräften  keiner  Schwierigkeit 
und  stellt  der  Japaner  einen  fleissigen,  genügsamen  und  intelligenten 
Arbeiter  dar,  der  allerdings  an  Leistungsfähigkeit  dem  Europäer  nach- 
steht. Die  Lohnhöhe  ist  heute  kaum  mehr  geringer  als  in  Italien,  da- 
gegen erhalten  Frauen  und  Kinder  sehr  geringe  Löhne.  Die  lange  Arbeits- 
zeit wird  durch  weniger  intensive  Arbeit  wettgemacht.  Die  Arbeiter- 
verhältnisse bieten  dem  Aufkommen  des  Sozialismus  einen  günstigen 
Boden. 

Die  Hausindustrie  ist  ähnlich  wie  in  China  noch  sehr  verbreitet, 
da  der  japfinische  Bauer  infolge  seines  geringen  Grundbesitzes  genötigt 
ist,  die  reichliche  Müsse  zu  gewerblichen  und  industriellen  Arbeiten  zu 
verwenden.  An  diesen  nehmen  seine  Familienmitglieder  teil  und  findet 
die  intensivste  hausindustrielle  Beschäftigung  während  der  Winterzeit 
statt.  Am  ausgebreitetsten  ist  die  hausindustrielle  Tätigkeit  in  der 
Textilindustrie,  insbesondere  in  der  Spinnerei  und  Weberei,  in  der 
Erzeugung  einheimischen  Pap i eres,  sowie  in  jener  von  Zündhölzchen- 
draht,  welch  letztere  insbesondere  der  Bevölkerung  des  nördlichen  Hon- 
sehu  und  jener  Hokkaidos  vorteilhaften  Erwerb  gewährt,  in  der  Zube- 
reitung von  Tabak,  Strohborten  etc.  Genaue  Ziffern  lassen  sich  nicht 
feststellen,  jedenlalls  ist  die  Zahl  der  hausindustriellen  Arbeitskräfte 
□och  im  Steigen,  da  die  stets  teurer  werdenden  Lebenskosten  die  BevöU 
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keniDg  zu  industriellen  NebenbescbäftigungeD  nötigen  und  der  Japaner 
ähnlich  wie  der  Chinese  die  Arbeit  in  seinem  eigenen  Hause  einer  ge- 
meinsamen Arbeitsstätte  vorzieht. 

Die  Einführung  neuer  Industrien  dauert  infolge  des  Strebens 
der  Regierung  und  der  Bevölkerung,  sich  möglichst  vom  Auslande 
selbständig  zu  machen,  noch  immer  an  und  wird  dem  Import  fremd- 
ländischer Erzeugnisse  immer  gefährlicher.  Darin  liegt  der  Zweck  der 
zahlreichen,  oft  als  Musteranstalten  gedachten  Staatsbetriebe. 

Abgesehen  von  der  Einführung  der  modernen  Spinn-  nnd  Weberebnethoden,  zu 
welchem  Zwecke  die  Regierung  bereite  1872  die  etata  HusterBpinnerei  errichtet  hat,  sind 
typische  Beispiele  die  Einführung  der  Zementproduktion  durch  die  Errichtung  einer 
staatlichen  Zementfabrik  in  Fukagawa  bei  Tokio  im  Jahre  1876,  woselbst  auch  feuer- 
feste Ziegel  gebrannt  weiden,  jene  der  Glaeetzeugung  durch  die  Errichtung  der  staat- 
lichen Glasfabrik  in  Sohinigawa  im  Jahre  1S76,  jene  der  Erzeugung  europäischen  Papieree 
durch  Errichtung  einer  solchen  Fabrik  im  Anschlüsse  an  die  Staatsdruckerei  etc.  An- 
fangs der  achtziger  Jahre  waren  diese  Eizeugungsraetfaoden  bereits  so  verbreitet,  dass 
die  Notwendigkeit  der  Muster-  nnd  Lehrbetriebe  nicht  mehr  bestand  und  die  R^;ierung 
sie  an  Private  verkaufen  konnte.  Dazu  kommen  die  zahlreichen  Studienreisen  japa- 
nischer Industrieller  und  Kaufleute  mit  oder  ohne  Subvention«!  nach  allen  zivilisierten 
Ländern  nnd  die  Verwertung  ihrer  Beobachtungen  in  ihren  Betrieben.  Infolgedessen 
gibt  M  kaum  mehr  einen  Artikel,  in  dessen  Erzeugung  sich  Japan  nicht  mit  mehr  ocer 
weniger  Erfolg  versucht  hätte. 

Die  Hauptindustriegebiete  fallen  auch  in  Japan  mit  den 
grössten  städtischen  Ansiedelungen  imd  deren  Umgebung  zusammen,  wo 
die  grössten  Absatzmärkte  für  die  Endprodukte,  die  günstigsten  Ein- 
kaufsgelegenheiten der  Rohprodukte,  die  vorteilhaftesten  Kommuni- 
kationen und  sonstige  Vorteile  zur  Verfügung  stehen.  Insbesondere 
weisen  die  alte  und  neue  Hauptstadt  Kyoto  und  Tokio  mit  ihrer  Umgebung 
sowie  ihren  Hafenstädten  Osaka,  Kobe  und  Yokohama  die  grösste  gewerb- 
liche und  industrielle  Tätigkeit  auf. 

Die  Seidenindustcie  nmfasat  hauptsächlich  die  zentralen  Teile  von  Honacbn 
und  zwar  vor  allem  die  dem  Stillen  Ozean,  in  geringerem  Hasse  die  dem  Japanischen 
Meere  zugekehrten  und  die  in  den  Gebirgen  gelegenen  Präfekturen,  femer  die  Präfektnren 
Aitschi  und  Mige  am  Meerbusen  von  Ise,  die  Umgebung  des  Biwasees  (Kyoto,  Sohiga) 
und  Tottori  an  der  Nordküst«  des  westlichen  Teiles  der  Insel  Honschu,  für  die  Bau  m- 
wollindustrie  kommen  die  gleichen  Gebiete  sowie  auch  die  Südküat«  des  westlichen 
Teiles  von  Honschu,  der  nördliche  Teil  von  Schikoku  nnd  Kinschu  in  Betracht.  Die 
Eisen-,  Metall-  und  Glasindustrien  haben  ihren  Sitz  in  Tokio,  Kyoto  und  Osaka, 
femer  in  Tojama  und  in  Saga(au{  der  Insel  Kiuschu).  Für  Cloisonnä-,  Bronce-  und 
Kupferwaren  sind  Kyoto,  Aitschi  (Nagoya),  Osaka,  Ischikari  und  Toyama  berühmt. 
Die  Porzellan-  und  Töpferwarenindustrie  blüht  am  stärksten  in  den  I^äfekturen  Gifu 
und  Aitschi  und  erstreckt  sich  über  das  gesamte  zentrale  und  teiTweise  auch  über  das 
westliche  Gebiet  der  Insel  Honschu.  Auf  Schikoku  weisen  Kagawa  und  Ychime,  auf 
Kiuschu  Saga  dieselbe  Industrie  auf.  Die  landwirtschaftliche  Industrie,  insbesondere 
die  Erzeugung  von  Matten,  Stiohborten,  Bürsten  etc.  hat  ihren  Sitz  in  Ischikaia,  Oka- 
yama,  Hiroscbima,  Kagawa  (Schikoku),  Aitschi,  Tokio  und  Osaka,  während  die  Hoh- 
induBtrie,ErzeugungvonFächom,  Wandschirmen,  Bambus-  undLackwarendieholz- 
reicheren  Teile  der  Insel  Honschu,  Schikoku  und  Kiuschu  aufgesucht  hat  und  über  die 
meisten  dieser  Gebiete  ausgedehnt  ist.     Die  Papierindustrie  hat  ihre  giösst«  Ent- 
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wioklung  in  den  Präf ektuien  Yohime  und  Kotwhi  der  Inwl  Scbikoku  und  Gifn  in  Zentcal- 
HooBolin  und  gibt  m  aoBser  Hokksidij  kaum  irgend  welches  Gebiet  in  Japan,  welcoeB 
sich  nicht  in  dieser  Industrie  betätigt. 

Die  wichtigste  Stelle  unter  allen  Industrien  Japans  kommt  der 
Textilindustrie  zu,  welche  sich  mit  der  Erzeugung  seidener,  baum- 
wollener, leinener  imd  gemischter  Stoffe  beschäftigt.  Dazu  tragen  bei 
das  Vorhandensein  der  Hohmaterialien  (Seide,  Baumwolle,  Hanf)  im 
Lande  selbst,  die  grosse  Geschicklichkeit  der  Bevölkerung  Japans  in  dem 
Spinnen  und  Weben  dieser  Faserstoffe,  der  grosse  Bedarf  an  Textil- 
waren zu  Bekleiduugszweckeu.  Diese  Industrie  musste  während  der 
völligen  Abgeschlossenheit  des  Mikadoreiches  vom  Auslande  den  ge- 
samten Bedarf  des  Landes  decken  und  tut  dies  noch  heute,  gleichzeitig 
weist  sie  einen  steigenden  Export  an  Baumwollgarnen  und  gering- 
wertigen Baumwollstoffen  nach  den  benachbarten  Ländern,  an 
Seidengarnen  und  -Stoffen  auch  nach  den  verschiedensten  Staaten 
Europas  und  Amerikas  auf. 

Wenn  auch  die  japanische  Seide  bei  weitem  nicht  so  stark  und  dauerhaft  ist  wie 
die  chinesische,  so  ist  sie  viel  besser  gesponnen  und  erfordert  viel  weniger  Piäparation, 
worin  sich  die  grosse  Pflege,  welcher  die  Seidenproduktion  in  Japan  teilbsitig  wird,  aus- 
drückt. Die  Seiden-  und  Leinenindustrie  verarbeitet  fast  ausschliesslich  einheimische 
Rohstoffe  und  lediglich  die  Baumwollindustrie  besieht  bessere  und  höhere  Gamnununeni 
sowie  auch  Rohbaumwolle  aus  Britisch -Ostindien  und  Nordamerika.  Die  zunehmende 
Annahme  der  europäischen  Kleidung  hat  auch  den  fremdländischen  Textilwaren  Ein- 
gang in  Japan  verschafft,  obwohl  in  neuester  Zeit  auch  die  japanische  Industrie  billige 
Tuche  nach  europaischem  Muster  erzeugt  und  damit  die  benachbarten  Länder  über- 
schwemmt. Über  die  Entwicklung  der  japanischen  Textilindustrie  geben  folgende  Dat«n 
Aufschluas: 

Baumwollspinner«. 

1895  1806-1900 1901-190S  190^3  1907  1908 

Zahl  der  Etablissements 47  7S  77  83  83  86 

Investiertes  Kapital   in   Tausenden 

von  Yen 16302  34110  35449  40613  5.-i  314  52418 

Tägliche  Durchschnittszahl  der  im 
Betriebe    stehenden    Spindeln 

in  Tausend 519  901  1 296  1 425  1 495  1 403 

Rohbaum  wolle  verbrauch    in    Tau- 
send Kwan 21 771  36 141  43  833  53  080  54  421  49497 

Gamproduktion  in  Tausend  Kwan  18  437  30871  37  881  46188  47  074  42864 

Zahl  der  täglichen  Arbeiter    .    .    .  9650  13243  1282t  13032  14828  15266 

Zahl  der  täglichen  Arbeiterinnen  .  31  140  44  613  64  012  69  281  61  738  58  960 

TögL  Lohn  der  Arbeiter  in  Yen  .  0,180  0,260  0,333  0,380  0,410  0440 

dito  der  Arbeiterinnen 0,099  0,152  0,210  0,240  0,250  0270 

Seidenweberei,  Seide-  und  Baumwollweberei  gemischt  und  Leinenweberei. 

1896—1900        1901—1906  1906  1907    *  1908 

Zahl  der  Betriebe       543  408  376420  463165  489  926  507451 

Arbeiter 48677  34660  40886  32273  32427 

Arbeiterinnen   .    .       901116  683  766  751605  726  232  7258S2 
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Wie  auB  voi8t«henden  Zahlen  heiroi^ht,  h&t  die  TeztilinduBtrie  Japans  in  den 
Jahren  1901- — 1906  eine  namhafte  Kriae  duichziunachea  gehabt,  von  welcher  sie  sieh 
erst  im  Jahie  1906  wieder  allmählich  zu  eriiolen  begann.  Die  Ursache  war  teils  Über- 
produktion, teils  der  russisch-japanische  Krieg,  welcher  zahlreiche  Arbeitskräfte  den 
Betrieben  entzi»;.  Das  bedeutende  Anwachsen  der  BaumwoUstofferaeugung  gegenübet 
jener  von  Seidenstoffen  ist  nicht  so  sehr  auf  eine  VerHchlechterung  der  wittechaftlicben 
Verhältnisse  der  Bevölkerung  als  vielmehr  auf  einen  relativ  grösseren  Bedarf  an 
Eleidem  per  Kopf  zurücksuführen.  Die  wichtigsten  Erzeugnisse  der  Seidenindustrie 
Bind  die  sog.  Obistoffe,  ans  welchen  der  Gürtel  der  japanischen  Nationaltracht  gerollt 
wird,  dessen  Pracht  und  Qualität  von  dem  Stande  und  dem  Reichtum  seines  Trägen 
abhängt.  Ferner  sind  die  pongeeartigen  Stoffe  (darunter  die  bekannten  Habutae),  die 
Crepeatoffe  nnd  Baumwollflanelle  eu  nennen,  in  deren  Qualität  und  geschmackvoller 
Ausführung  die  japanische  Industrie  einzig  dasteht. 

Die  jährliche  Ausfuhr  der  wichtigsten  Ausfuhrartikel  der  japanischeD 
Textilindustrie  hat  einen  Wert  (in  Millionen  Yen) : 

1894     1896— 1900    1901— I90S      190S  1908  1909 

Rohseide         ....      39,363        46,769         77,308  110,443       108,609       124,243 


28,342 

32.769 

28,068 

3.927 

6.622 

3,906 

27.060 

36.304 

20,724 

(Habutae)  ....       7,264         12,376 
Seidentaschentiicher .       3,628  3,869 

Baumwollgame      .    .       0,966         17,349         27.060  36.304        20,724         31,657 

Shirting —  688  2,502  7,605  6,167  7.354 

Seidenwaten  wurden  1908  zusammen  für  34,4,  1909  fUr  28,2  Hill.  Yen  ezportiett. 

Saraus  geht  eine  namhafte  Exportsteigerung  der  meisten  Textilwaren  im  letzten 
Jahrzehnt  hervor.  Die  wichtigsten  Äbsatzlander  sind  für  Soies  gr^^  die  Vereinigten 
Staaten,  Frankreich  und  Italien,  für  SeidenabfäUe  (1908:  7,873,  1909;  6,928  Hill.  Yen) 
Frankreich,  Italien,  östetreich- Ungarn,  die  Vereinigten  Staaten,  die  Schweiz,  für  Pongees 
die  Vereinigten  Staaten,  England,  Prankreich,  Britisch -Indien,  Australien,  Deutschland, 
für  seidene  Taschentücher  die  Vereinigten  Staaten,  England,  Frankreich,  Deutschland. 
Austrahen,  für  Baumwollgarne  China.  Korea,  Hongkong,  für  Baumwollstoffe  und  Servietten 
dieselben  Länder,  Russisch -Asien,  die  Philippinen  und  die  übrigen  benachbarten  Länder. 

Einen  Import  verzeichnete  Japan  ausser  an  Rohbaumwolle  und 
Baumwollgarnen  noch  in  folgenden  Textilartikelu : 
In  Millionen  Yen: 


1894 

1896—1900  1901—1905 

1906 

1908 

1909 

Bedruckte      Baumwoll 

0,522 

1369 

1,437 

2,572 

1,330 

1,70» 

Stoffe   Satin  mit  Baum 

1.266 

0,750 

0,146 

2,188 

3,073 

1,796 

Ungebleichte  Shirtings 

2,936 

4,271 

4,065 

6,947 

7,622 

6356 

Gebleichte  Shirtings 

0,338 

0,892 

0.951 

1,284 

1,M1 

1,263 

Schafwolle 

0,567 

2,409 

6.931 

9,174 

6350 

9,092 

Sohafwoltgame  .    .    . 

0.664 

2,393 

2,199 

2,440 

4.823 

6,041 

3.161 

5,202 

3.234 

2,672 

2,189 

1,988 

Tuch 

0,641 

5,292 

3,712 

11.267 

2,705 

2.737 

schlag 

0,176 

0,882 

1,867 

3,706 

1.691 

3,129 

Die  Einfuhr  zeigt  eich  also  in  solchen  Fabrikationszweigen,  in  welohen  die  japanische 
Textilindustrie  sich  noch  wenig  entwickelt  hat.  Dies  gUt  insbesondere  von  der  Erzeugung 
feiner  Baum-  und  aller  Sohafwollstoffe.  Erster«  kommen  hauptsachlich  aus  England,  letxtere 
aus  DeutschUnd.  bekle  auch  aus  Frankreich,  Belgien,  der  Schweiz,  den  Vereinigten  Staaten, 
Italien,   Österreich  .Ungarn  etc..  selbstverständlich  in  geringeren  Quantitäten.  Roh-Schaf- 
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wolle  liefert  haupteäcUioh  Anatralien,  EDgland,  China,  Prankreich,  Hanf  China,  die 
Philippinen,  Britisch 'Ostindien.  Die  namhafte  Steigerung  der  Einfuhr  einzelner  Artikel 
in  der  Zeitperiode  1000 — 1905,  wie  insbesondere  jene  von  Segeltuch  und  Decken  ist  auf 
den  Bedarf  der  japanischen  Armee  und  Flotte  während  des  Krieges,  jene  anderer  Artikel 
auf  den  zunehmenden  Luxus  in  Kleidung  und  Wäsche  zurückzuführen.  Die  Verminderung 
der  Einfuhr  anderer  Artikel  hing^en,  wie  i.  B.  jene  von  Tuch  und  Mousselin  hat  ihre 
Ursache  darin,  dass  die  japanische  Textilindustrie  auch  in  der  Erzeugung  dieser  Artikel 
namhafte  Fortachritte  macht  und  die  fremdländische  Konkurrenz  in  zunehmendem  Hasse 
einschränkt. 

Eine  Grossinduatrie  in  der  Erzeugung  von  Eisen  und  Stahl  hst 
sich  erst  in  der  jüngsten  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  Bemühungen 
Japans,  sich  militärisch  und  industriell  Tom  Auslande  unabhängig  zu 
machen,  entwickelt.  Ende  1906  bestanden  686  Betriebe  (gegen  615  1905), 
wovon  255  Maschinenfabriken  (gegen  215  1905) ,  5i  Schiffswerften, 
286  Werkzeugfabriken  und  106  Giessereien  waren,  im  Jahre  1908  828 
Betriebe,  hiervon  882  Maschinenfabriken,  41  Schiffswerften,  291  Werk- 
zeugfabriken und  143  Giessereien.  Wie  in  allen  Zweigender  industriellen 
Tätigkeit  leistet  Japan  auch  in  der  Maschinenindustrie  bereits  Hervor- 
ragendes und  versoi^  nicht  nur  das  Inland,  sondern  teilweise  auch  das 
benachbarte  China  mit  biUigen,  leicht  herstellbaren  und  wenig  kompli- 
zierten Maschinen  und  einschlagen  Bedarfsartikeln. 

Das  einzige  grössere  Stahlwerk  gehört  der  Regierung  und  wurde  1901  in  Waka- 
roatsu,  westlich  von  Uodschi  und  in  der  Nähe  des  Kohlenbergwerkes  Tsohikuho  errichtet. 
Ungeachtet  aller  Bemühungen  hat  sich  sein  Betrieb  bisher  nur  wenig  befriedigend  gestiltet, 
da  das  Eisenerz  ans  der  Nähe  von  Hankau  in  China  bezogen  werden  muss  und  die  Distanz 
seinen  Preis  sehr  erhöht.  Der  erzeugte  Stahl  wird  hauptsächUch  an  die  R^ierungs- 
arsenale  und  Marineweriten  at^egeben.  In  allerjüngster  Zeit  ist  zwischeD  den  englischen 
Finnen  Armstrong  nnd  Vickers-Maxim  einerseits  und  der  ,,Hokkaido-Kohlen-  und  Schiff- 
fahrtsgeseüschaft"  andererseits  ein  Vertrag  zur  Errichtung  eines  Stahlwerkes  in  Muroran 
auf  Hokkaido  abgeschlossen  worden,  dessen  Betriebskapital  10  Millionen  Yen  betragen 
wird.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  Industrie  Japans  gegenwärtig  noch  in  bedeutendem 
Masse  auf  den  Bezug  englischen  nnd  amerikanischen  Roheisens  und  Stahles  angewiesen, 
über  die  andern  wichtigeren  Industrien  gibt  folgende  Zusammenstellung  Aufy;hlusB. 
Es  bestanden  Ende  1908  daselbst:  (jene  des  Jahres  1906  in  Klammern) 
Hlsnon  sind  mit 
Dunpf-  Drnmao-  Elektr.  Betriehe 

^'  Zihl  der  Zahl  der  Zahl  der 

ch^b...         Duuprmucblnen  u.  Dynimos  n.  iluchinen  u. 

tunien  rterdekrttts  P/erdekrEna  Pfardekrtfle 

Chemische  Industrie: 
Keramische  Fabriken    .   641(563)154(111)12838(7304)    5(6)978(103)44(7)2540(48) 

Papierfabriken    ....  128  (  92)  147(116)  11487  (8473)  15(2)  937  (    6)18(1)1031(27) 

Färbereien       174(187)    73(81)  2289(2433)    3(4)      5(117)     4(3)      13(20) 

Gerbereien 10(25)     4(12)  71(217)  — {-)    —(—)  —  (-)    —    (— ) 

Nahrungem  i  ttelindustrie : 

Brauereien 765(736)114(76)  2839(1838)    8  (6)  101  (  79)24(17)380(119) 

Zuckerfabriken  ....     12  (    9)118(47)  2342(5530)11(2)   —(220)10(5)162(27) 

Konservenfabriken    .    .       4  (  37)    28  (  26)  352  (  264)  —  ( -)    —{—)-(-)    —  (  — ) 
Verschiedene  Industrien: 
Fabriken  für  Holz-    u. 

Bamhuswaren.    .    .  414(279)220(137)  8860  (3911)  12  (3)  232  (    7)31(4)546(62) 

Stemwarenfabriken    .    .      19(     9)      6(     4)  172(239)  — (-)    —(—)  —  (-)     —  (  — ) 
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Die  keramiachen  Fabriken  beschäftigen  sich  mit  der  Herstellung 
von  Porzellan-  und  Tonwaren,  deren  Qualität  bekanntlich  in  Japan  die 
grösste  Vollkommenheit  erreicht.  Die  Papierindustrie  ist  entsprechend 
dem  zunehmenden  Verbrauch  von  europäischem  Papier  in  Japan  auch 
zu  dessen  Fabrikation  übergegangen  und  bereitet  dadurch  dem  Papier- 
exporte Europas  und  der  Vereinigten  Staaten  nach  Ostasien  eine  scharte 
Konkurrenz.  Der  Gesamtwert  des  im  Jahre  1906  erzeugten  japanischen 
Papieres  betrug  über  15  {1908  18,8)  Millionen  Yen  und  des  europäischen 
über  14  (13,7)  Millionen  Yen,  wovon  zusammen  rund  4^4  Millionen  Yen 
im  Werte  exportiert,  der  Kest  im  Lande  selbst  abgesetzt  wurden.  Die 
grösste  Papierfabrik,  die  sich  mit  der  Fabrikation  von  europäischem 
Papier  beschäftigt,  ist  die  „Fuzi  Paper  Mill  Co."  Dia  Rohstoffe  werden 
sämtlich  von  dem  Lande  selbst  geUefert.  In  der  chemischen  Industrie 
sind  die  Zündhölzchenfabrikeu  zu  erwähnen,  von  welchen  gegen  ein 
Drittel  für  den  Export  arbeitet.  Die  meisten  dieser  Fabriken  befinden 
sich  in  Kobe  und  Osaka.  Die  Produktion  beüef  sich  1906  auf  15,5,  1908 
auf  10,7  Millionen  Yen  und  wurde  1908  für  9,5,  1909  für  11,6  MilUonen 
Yen  ausgeführt.  Der  japanische  Zündhölzchenexport,  der  insbesondere  den 
seinerzeit  blühenden  österreichischen  Export  nach  Ostasien  nahezu  ver- 
oichtet  hat,  umffisst  bereits  ganz  China,  Russisch-Ostasien,  die  Phihppinen 
und  Hiuterindien  und  dringt  bereits  bis  Vorderindien  vor.  Lediglich 
im  Bezug  von  Chemikalien  sind  die  japanischen  Zündhölzchenfabriken 
noch  von  Europa  abl^ngig,  von  wo  sie  allein  solche  im  Werte  von  ca. 
8  Millionen  Yen  beziehen.  Eine  grossartige  Entwicklung  hat  in  Japan 
auch  die  Brauerei  genommen,  welche  gleichfalls  einen  namhaften  Teil 
ihrer  Produktion  in  den  benachbarten  LrtLndem  Ostasiens  absetzt.  Hopfen 
und  Malz  muss  sie  gleichfalls  von  Europa  beziehen.  Die  Zuckerfabriken 
nehmen  eine  fortschreitende  günstige  Entwicklung,  wozu  auch  die 
namhafte  Zuckerproduktion  Formosas  beiträgt  und  erweitem  in  zu- 
nehmendem Masse  ihr  Exportgebiet  in  China.  Die  Konservenfabriken 
sind  neuesten  Datums  und  wurden  hauptsächlich  durch  die  Bedürfnisse 
der  Truppenversorgung  hervorgerufen.  Hingegen  sind  sehr  alten  Ur- 
sprunges die  Fabriken  zur  Herstellung  von  Holz-  und  Bambuswaren, 
sowie  von  künstlichen  Steinen,  welcher  Industriezweig  in  Japan  mit  dem 
Kunstgewerbe  enge  verwandt  ist  und  vorzügliche  Erzeugnisse  liefert, 
sowie  die  hervorragend  entwickelte  Lack  Industrie. 

Verkehr. 

Auf  die  grosse  Bevorzugung  des  Wasserverkehrs  vor  dem  zu  Lande 
wurde  bereits  S.  858  hingewiesen.  Die  frühzeitig  entwickelte  Küsten- 
schiffahrt ist  das  wichtigste  Verkehrsmittel  im  internen  Handel;  ihr 
fällt  sogar  in  schlecht  zugänglichen  Gebieten,  besonders  auf  Formosa 
und  Hokkaido,  der  gesamte  Verkehr  zu.  Doch  waren  bereits  die  Schogune 


bedacht,  für  den  Fall  eines  Seekriegs,  auch  zu  Lande  gesicherte  Wege 
herzustellen,  vor  allem  die  berühmte  Tokkaidostrasse,  welche  mit 
enormem  Kostenaufwande  erbaut  wurde  und  die  Insel  von  Schimonoseki 
ihrer  gesamten  Länge  nach  über  Osaka,  Kyoto  und  Tokio  bis  in  den 
äussersten  Norden  durchzieht.  Andere  wichtige  Landstrassen  führen 
von  den  grossen  Handelszentren  an  der  Siidküste,  wie  Hiogo,  Osaka, 
Nagoya  und  Yokohama  bzw.  Tokio  über  die  günstigsten  Gebirgspässe 
nach  dem  Norden,  Im  allgemeinen  hat  jedoch  das  Strassenwesen  in 
Japan  nicht  jene  Entwicklung  erfahren  wie  in  anderen,  gleich  zivili- 
sierten Ländern  und  beschränkt  sich  zumeist  noch  auf  Feld-  und  Saum- 
wege, welche  von  Ochseukarren  und  Handws^en  befahren  werden. 

Für  den  Pereonenverkohr  kommen  leicht  gebaut«  Sänften  und  Palankine  aowie 
die  Mitte  vorigen  Jahrhunderta  erfundenen  Dscbinriksohas,  zweirädrige,  ein-  oder  zwei- 
sitzige, leicht  gebaute  Wägelchen,  die  von  einem  oder  Ewei  Kuli  gezogen  werden,  wobei 
noch  eventuell  ein  dritter  rückwärts  nachschiebt,  in  Betracht.  Mit  welcher  Geschwindig- 
keit die  Kuli  dieae  Wagelchen  ziehen  und  welch  namhafte  DiBtanzen  dieselben  ohne 
Bast  zurücklegen,  erregt  die  Bewunderung  jedes  Europäers. 

Der  Naehrichtendienst  wurde  bis  zur  Einrichtung  der  staatlichen 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  ähnlich  wie  in  China  durch  Schnell- 
läufer  vermittelt,  welche  teils  im  Dienste  der  einzelnen  Feudalherren 
und  Behörden,  teils  in  jenem  von  Privaten  standen,  und  hatte  auch  das 
private  Postwesen  eine  grosse  Entwicklung  erreicht.  Mit  der  zuneh- 
menden Modernisierung  Japans  nahm  auch  das  staatliche  Post-  und 
Telegraphenwesen,  in  jüngster  Zeit  auch  das  Telephon  und  die 
drahtlose  Telegraphie  grossen  Aufschwung.  DieEinrichtung  des  japa- 
nischen Postwesens  nach  europäischem  Muster  erfolgte  1871  und  1877 
trat  Japan  dem  Weltpostverein  bei,  worauf  im  Jahre  1882  für  das  ganze 
Land  ein  einheitlicher  Gebührensatz  für  Briefe  eingeführt  wurde. 

Pie  Entwicklung  des  FoBtwesena  geht  aus  folgender  Zusammenstellung  hervor: 


Jährlich  beförderte 

Brief- 

Briefe  und             „..^ 

postamter 

in  Tausenden 

1896—1900  .   . 

.   .       4520 

5S1  364                  3  865 

1901—1905  .    . 

.   .       5ßl3 

1027  356                10  010 

1906        .    . 

6  449 

1  239  241                14  980 

1908         .    . 

.   .       6709 

1  385  903                17  756 

Nach  dem  diinedoh- japanischen  Kriege  erriohtete  Japan  andi  eigene  Postämter 
in  zahlreichen  Vertragsh  fcn  Chinas  und  Koreas  und  richtet«  PoHtdampferlinien  unt«T 
japanischer  Flagge  dahin  ein.  Nicht  minder  rasch  entwickelte  sich  das  Postwesen  auf 
der  Insel  Formosa,  wo  ea  bereits  1908  128  Postämter  gab. 

Bie  Einführung  des  Telegraphen  in  Japan  erfolgte  1869  und  besorgte  die  daniache 
Qreat  Northern  Telegraph  Company  den  Anschluss  des  Mikadoreiches  an  das  Telegraphen- 
netz Chinas  und  an  die  übrige  Welt  durch  Legung  je  eines  Kabels  von  Nagasaki  nach 
Schanghai  und  Wladiwostok.  Später  wurde  auch  je  ein  Kabel  von  der  Südspitze  der 
Insel  KiuBchu  nach  Hongkong  und  von  den  Bonininseln  nach  Formoaa  gelegt.    Im  Jahre 
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1878  übernahm  die  japanieche  Regierung  die  Annalune  und  Zustellung  aller  nach  und  von 
dem  Auslande  äbermittelt«n  Tel^romme  und  im  fo^nden  Jahre  trat  ae  der  intemutio- 
nalen  Telegraphenveroinigung  bei.  In  jüngater  Zeit  wurde  auch  die  Kabelverbindung 
Tokios  mit  dem  wichtigen  Kriegshafen  Sasebo,  mit  Dalny  (Tairen)  und  mit  der  im  Besitze 
Nordamerikas  befindlichen  Insel  Guam  geschaffen,  durch  welch  let!st«re  Verbindung 
Japan  an  dun  von  San  Francisco  via  Guam  nach  Manila  gelegt«  Kabel  angeechloasen 
und  ein  direkter  Verkehr  Japans  mit  den  Vereinigten  Staatea  ermöglicht  wurde.  Über 
die  Entwicklung  des  Telegraphenwesena  gibt  folgende  Zusammenstellung  AufschlusB: 

Telegraphen-  Länge  der        Zahl  der  beförderten 

ämtet  Linien  in  km      Telegramme  in  Tausenden 


1898-1900 

1178 

21583 

12  898 

1901—1906 

2156 

29484 

18403 

1906 

3600 

37  027 

24  414 

1908 

3183 

40102 

25140 

1909 

3571 

Formosa. 

27  771 

1896—1900 

41 

1123 

628 

1901—1905 

72 

1394 

980 

1906 

88 

1621 

968 

1908 

ilO 

2842 

967 

Einführung  und  Betrieb  des  Telephons  wurde  1890  von  der  japanischen  Regierung 
übernommen  und  erfuhr  bald,  insbesondere  in  den  grossen  Städten,  eine  rasche  Ver- 
breitung.   Auf  Formosa  wurde  ee  1900  eingeführt.    So  betrugen 


die  Lil.^  der 

die  Zahl  der 

Telephonlinien 
in  km 

in  MilUonen 

1896—1900 

1624 

23,7 

1901—1905 

4280 

111,8 

1901—1905  669  2,9 

1906  534  6,1 

1908  896  7,6 

Die  drahtlose  Telegraphie  steht  noch  fast  aOBScbliessIich  in  den  Dbnsten 
der  Heeres-  und  Marineverwaltung,  welche  insbesondere  während  des  jüngsten  Kri^es 
mit  Russland  hiervon  grossen  Nutzen  zog. 

Die  wichtigsten  VerkehrsuDterbreohungen  für  den  Seeverkehr  bereiten  im 
Norden  der  Winter  mit  seiner  heftigen  Kälte,  welche  die  Meeresatraeaen  von  Soya  und 
Tsugaru  sowie  die  benaehbarten  Meeiesteile  zum  Zufrieren  bringt,  und  im  Süden  {S.  856) 
die  gefürchteten  Taifune,  für  die  Landwege  insbesondere  die  enormen  Schneemassen, 
die  im  Winter  im  Norden  fallen,  und  die  häufigen  Überschwemmungen. 

Die  erste  Eiseabahii  wurde  im  Jahre  1875  von  der  Regierung 
zwischen  Tokio  und  Yokohama  erbaut.  Bald  nahm  die  Entwicklung  des 
Eisenbahnwesens  einen  raschen  Fortgang,  obwohl  in  der  ersten  Zeit 
der  Staat  allein  der  Erbauer  und  Verwalter  der  Schienenstränge  war. 
Erst  1883  baute  eine  Privatgesellschaft  die  erste  grössere  Eisenbahnlinie 
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und  als  1887  der  Bau  und  Betrieb  von  Privatbahnen  gesetzlieh  geregelt 
wurde,  überflügelten  diese  bald  die  Staatsbahnen  an  Ausdehnung  ihrer 
Iiinien.  Unter  dem  Einflüsse  der  Kriege  und  der  Erkenntnis  von  der  Not- 
wendigkeit, die  wichtigsten  Schienenstränge  des  Landes  in  Händen  der 
KegieruDg  zu  haben,  beschloss  das  Parlament  1906  die  Verstaatlichung 
von  17  Privatbahnen  mit  einer  Gesamtlänge  von  ca.  4525  km,  welche 
mit  einem  Kostenaufwande  von  ca.  881  Millionen  Mark  bis  zum  Jahre 
1915  durchgeführt  werden  soll. 

Der  wichtigst«  Sohienenstrang  JapanB  ist  jener,  welcher  der  giossen  Tokkaido- 
Btraaae  folgend,  Honachu  voa  der  Meerenge  von  Schimonoseki  via  Kobe,  Osaka,  Kyoto, 
Nagoya,  Yokohama  und  Tokio  bis  nach  Aomori  durohaieht.  Im  nördlichen  Teile  ist 
diese  wichtige  strategische  and  konunerzielle  Linie  veidoppelt  worden,  indem  Parallel- 
Btrechen  gebaut  wurden.  Von  ihr  ab  gehen  VerbinduugBlinien  naeh  der  dem  asiatischen 
Festlande  zugewendeten  Küste  über  die  günstigsten  Pässe.  Solche  Abzweigungen  sind 
von  Moibara  längs  des  Nordufers  des  Biwasees  nach  Tauruga  und  von  Shiojiri  über  Nagano 
nach  Naoyeteu,  die  wichtigste  Verbindung  zwischen  Ost-  und  Westküste  der  Insel,  zu 
der  zwei  Zufahrtslinien  von  Tokio  via  Kofu  und  Takasaki  führen.  Eine  dritte  geht  von 
Mito  an  der  Ostküste  der  Insel  via  Oyama  nach  Takasaki,  während  von  Südwesten,  von 
Nagoya,  eine  vierte  im  Baue  ist.  Teils  vollendet,  teils  im  Baue  sind  die  Verbindungs- 
linien von  Himeji  nach  Tsuyama,  westlich  von  Kobe,  und  von  Kyoto  nach  Maiznru. 
Nur  teilweise  vollendet  ist  die  Eisen bahnliiiie  längs  der  dem  asiatischen  Festlande  zuge- 
kehrten Küste.  Als  wichtigste  Eisenbahnknotenpunkte  kommen  Kobe,  Osaka, 
Kyoto,  Nara,  Nagoya,  Yokohama,  Tokio  und  die  obengenannten  AnschluasatatioDen  in 
Betracht.  Von  den  andern  Inseln  weisen  Kiuschu  and  Bokkaido  ein  grosseres  Eisen- 
bahnnetz auf,  welches  hauptsächlich  der  Verbindung  der  Kohlenminen  mit  der  Seeküate 
dient.  IHe  wichtigste  Linie  auf  Kiuschu  ist  jene  von  Moji  (Hodschi)  nach  Nagasaki  und 
Kumamoto  mit  einer  Abzweigung  nach  dem  Kri^ahafen  Sasebo,  auf  Hokkaido  jene 
von  Hakodate  zur  Nordspitze  der  Insel.  Eine  Verbindung  dieser  Linie  mit  den  auf 
der  Ostküste  der  Insel  bereits  im  Betriebe  befindlichen  steht  im  Baue.  Sohikoku  weist 
nur  einige  kleine  Lokallinien  auf.    Die  Betriebslänge  (in  km)  betrug: 


Staats- 

Privatb. 

Total 

Staats- 

Privatb. 

Total 

1876—1880     . 

98 

_ 

98 

1896—1900  . 

.     1122 

3642 

4764 

1881—1885     . 

.      243 

46 

28» 

1901—1005  . 

.     1944 

4941 

6885 

1886—1890 

593 

510 

1103 

1906 

.     2463 

5231 

7694 

1891—1895 

778 

1250 

2028 

1909 

.     7196 

934 

8130 

Die  Umwandlung  der  Privat-  in  Staatsbahnen  hat  sieh  also  über- 
raschend schnell  vollzogen.  Die  Gesamteinnahmen  der  Bahnen  betrugen 
1898  7,2  Millionen  Yen,  1900  26,5,  1905  S4,l  und  1908  42,1.  Die  Güter- 
beförderung der  Bahnen  ist  von  3,5  Millionen  Tonnen  im  Jahre  1898  auf 
25,5  Millionen  Tonnen  im  Jahre  1908  gestiegen,  die  Personenbeförderung 
in  der  gleichen  Zeit  auf  150  Millionen  (1899  102  Hill.). 

Formosa  besitzt  eine  einzige  grossere  Eisenbahnlinie  (436  km),  welche  dem  Staate 
gehört  und  die  Insel  von  Kilung  einerseits  und  von  Tajusui  anderseits  im  äusseraten 
Norden  bis  na«h  Takao  im  Süden  durchzieht.  Dadurch  verbindet  sie  nicht  nor  die  wich- 
tigsten Handels-  und  Hafeoplatze,  sondern  vermittelt  den  Verkehr  der  gesamten  west- 
lichen Hälfte  der  Insel,  die  allein  für  eine  grössere  Besiedlang  und  Bewirtsohaftung  in 
Betracht  kommt. 
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Neben  den  Dampfbahnen  gewinnen  in  jüngster  Zeit  auch  die  elektrischen  Eisen- 
bahnen, insbesoDäere  in  den  grossen  Städten  rasche  Verbreitung.  Die  erste  elektrische 
Eisenbahn  in  einer  Länge  von  13  km  wurde  1895  in  Kyoto  anläsalich  der  nationalen  Indn- 
duatrieausstellung  erbaut.  Gegenwärtig  (1908)  bestehen  20  Gesellschaften  für  den  Bau 
nnd  Betrieb  von  elektrischen  Bahnen,  welche  eine  Betriebslänge  von  372  km  aufweisen 
und  ausserdem  noch  228  im  Ban  besitzen.  Die  genannten  Bahnen  kommen  hauptsächlich 
nur  für  den  Personenverkehr  in  Betracht. 

Die  BiDDeDsehittahrt  iat  in  Japan  infolge  der  geringen  Ausdehnung 
schiffbarer  Flüase,  Seen  und  Kanäle  von  untergeordneter  Bedeutung. 
Auf  Flüssen  kommt  nur  jene  auf  dem  Tonegawaflusse  auf  Honschu  in 
Betracht,  auf  welchem  auch  Dampfschiffe  verkehren  und  welcher  eine 
wichtige  Verbindung  der  fruchtbaren  Gegend  um  Tokio  mit  dem  Meere 
herstellt.  Die  Schiffahrt  auf  den  übrigen  Flüssen  beschränkt  sich  haupt- 
sächlich auf  Dachunken  und  Boote  und  ist  nur  von  lokaler  Bedeutung. 
Unter  den  Seen  weist  lediglich  der  Biwasee  eine  bedeutendere  Schiff- 
fahrt auf,  welche  auch  den  Biwakanal,  der  ihn  mit  Kyoto  verbindet, 
benützt.  Der  kurze  Lauf  der  Flüsse,  der  wildbachartige  Charakter  im 
Oberlaufe  und  die  Neigung  zur  Versandung  im  Unterlaufe,  die  wechseln- 
den Wassermengen  und  zahlreiche  Stromschnellen  machen  die  japanischen 
Flüsse  zumeist  für  die  Schiffahrt  wenig  geeignet,  über  deren  Umfaug 
auch  verlässliche  Ziffern  nicht  vorliegen. 

Wiewohl  der  Hauptverkehr  sich  in  den  Seehäfen  abwickelt,  so 
sind  auch  zahlreiche  Plätze  im  Innern  für  den  Handel  wichtig.  Unter 
diesen  sind  im  zentralen  Honschu  vor  allem  Tokio  und  die  alte  Haupt- 
stadt Kyoto,  südlich  hievon  Nara,  Gifu  nördlich  von  Nagoya,  Kofu 
westlich  von  Tokio,  Maebaachi  und  Nikko  nördlich  von  der  Hauptstadt 
zu  nennen.  Im  nördlichen  Teile  der  Insel  verzeichnen  Fukuschima, 
Yamagata,  Akita  und  Morioka  (an  den  nach  dem  Norden  der  Insel  führen- 
den Schienensträngen)  wichtigen  Handelsverkehr.  Auf  Kiuschu  gilt 
dasselbe  von  Fukuoka  im  Norden,  Saga  im  Nordwesten  und  Kumamoto 
im  Zentrum.  Das  Innere  von  Schikoku,  Hokkaido  und  auch  Formosa 
ist  zu  unwirtlich  und  zu  wenig  bevölkert,  um  grössere  Handelsplätze 
aufzuweisen. 

Weitaus  grössere  Bedeutung  kommt  den  Seehäfen  zu,  welche  durch 
die  steten  Bemühungen  der  Staatsverwaltung  und  der  beteiligten  Kor- 
porationen allmählich  mit  den  modernsten  Einrichtungen  zur  Abwick- 
lung des  steigenden  Verkehres  ausgestattet  wurden.  Die  erste  Stelle 
nimmt  Yokohama,  der  Seehafen  der  Hauptstadt  Tokio  ein,  welcher 
seit  1896  einen  durch  zwei  Wellenbrecher  von  2030  m  Länge  geschützten 
Ankergrund  von  510  ha  besitzt.  Infolge  der  neuerlichen  Steigerung  des 
Handelsverkehres  wird  er  auch  gegenwärtig  noch  erweitert,  so  daas  der 
Hafen  nach  Beendigung  der  Arbeiten  mit  Leichtigkeit  einen  jährlichen 
Warenumschlag  von  2  Millionen  t  und  melir  bewältigen  können  wird.  In 
älmlicher  Weise  wurde  auch  der  Safen  Kobe  durch  Erbauung  von 
2855  m  langen  Kaianlagen  und  von  57  871  qm  Magazinen  Areal  erweitert. 
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Im  Hafen  des  wichtigen  lodustriezentnims  Osaka  wurde  ein  gesicherter 
Ankergraad  vod  572  ha  hergestellt  und  ist  eine  Erweiterung  desselben 
gleichfalls  bereits  im  Baue.  Selbstverständlich  sind  diese  drei  Seehäfen 
durch  zahlreiche  Geleise  an  die  in  dieselben  einmündenden  Eisenbahn- 
linien verbunden  und  mit  den  modernsten  Lade-  und  Löschvorrichtungen, 
hydraulischen  und  elektrischen  Kränen  versehen.  Von  den  anderen 
wichtigen  Seehäfen  zeichnen  sich  Nagasaki,  die  Kohlenhäfen  Waka- 
matsu  imd  Moji  (Modschi),  Hakodate,  Otaru  und  Muroran,  welch 
beide  letztere  gleichfalls  für  die  Verschiffung  von  Kohle  in  Betracht 
kommen,  durch  günstige  natürliche  Verhältnisse  aus,  die  in  jüngster  Zeit 
durch  künstliche  Anlagen  noch  Verbessert  wurden.  Verhältnismässig  wenig 
günstige  und  belebte  Häfen  weist  die  Westküste  von  Honscha  auf; 
lediglich  Tauruga  gewinnt  infolge  seines  steigenden  direkten  Schiff- 
fahrtsverkehres  mit  Wladiwostok  zunehmende  Bedeutung.  Auf  Formosa 
vermitteln  Tamsui  und  Kilung  im  Norden  und  Takao  im  Süden  fast 
ausschliesslich  den  Seeverkehr.  Von  den  geöffneten  Häfen  hatten  im 
Jahre  1908  Yokohama  den  bedeutendsten  Handelsverkehr  mit  342,1 
Millionen  Yen  {716,8  Millionen  Mark).  Ihm  folgen  Kobe  mit  275,2  Millio- 
nen Yen  (575,8  Millionen  Mark),  Osaka  mit  72,8,  Moji  86,9,  Nagasaki 
18,4,  Schimonoseki  10,6  MilUonen  Yen.  Nach  dem  Schiffsverkehr  stand 
im  gleichen  Jahr  Kobe  (Einlauf  6,3  Millionen  t)  erheblich  vor  Moji  (4,4), 
Yokohama  (8,6),  Nagasaki  (2,7),  Schimonoseki  (0,5)  u.  a.  Der  Gesamt- 
einlauf betrug  1909  12  330  Schiffe  mit  19,8  Millionen  t  (japanisch 
8849  mit  9,6  Millionen  t),  der  Auslauf  14  320  mit  20,6  Millionen  t  (japa- 
nisch 9446  mit  8,9  Millionen  t).  Den  Hauptanteil  von  fremden  Flaggen 
hat  die  britische;  in  weitem  Abstand  folgt  die  deutsche,  amerikanische, 
französische,  norwegische,  russische  u.  a.  Den  imgeahnten  Aufschwung, 
den  die  Seeschiffahrt  seit  der  Eröffnung  der  Häfen  für  den  Auslands- 
verkehr genommen  hat,  zeigt  nachfolgende  Zusammenstellung  der 
Handelsflotte: 

1696—1900 

Dampfer  Zahl 1  122 

„       Tonnengehalt 468  633 

S^ler  von  mehr  da  6  t;  Zahl       .   .         20  706 
„      „        „      „  6  „    Tonnengeh.       472  799 

1896—1900  1901—1905  1906  1908 
I)»ranter: 

Dampfschifte  mit  mehr  als  BODO  t  .    .         11               25  27  32 

t  mehr  als  1000  t ....       1               0,4  1  1 


1901—190« 

1906 

1909 

1639 

2103 

2360 

719  006 

1041669 

1198  098 

23  251 

27  17B 

6880 

570  460 

623  939 

403  203 

Die  überwi^ende  Zahl  der  japanischen  Dampfer  und  jene  der  S^ekchiffe  entfällt 
auf  solche  von  20 — 100  t.  Hinsichtlich  des  Bauortea  stammen  die  aus  Holz  gebauten 
Schiffe  zvimeist  aus  Japan,  wahrend  die  aus  Eisen  und  Stahl  konstruierten  Dampfer 
auch  1906  noch  zum  überwiegenden  Teile  aus  dem  Auslande  bezogen  wurden.  Doch 
verringert  sich  diese  Differenz  durch  den  Aufschwang  de«  Schiffbaues  immer  mehr  ni 
Ungunsten  der  im  Auslände  gehaatoa  Dam^fai. 
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Die  rasche  Entwicklung  seiner  Handelsmarine  erzielte  Japan 
grossenteils  durch  ihre  Subventionierung,  welche  bereits  im  ersten 
japanischen  Gesetze  über  die  Handelsmarine  von  1870,  in  grösserer  Aua- 
detmung  in  jenem  von  1896  festgesetzt  wurde.  Sehr  viel  haben  auch  die 
siegreichen  Kriege  dazu  beigetragen,  wodurch  zahlreiche  feindliche 
Schiffe  den  Japanern  in  die  Hände  fielen  und  neue  Verkehrsgebiete 
der  japanischen  Schiffahrt  erobert  wurden.  Aus  zwei  Konkurrenz- 
gesellschaften entstand  im  Jahre  1885  die  grösste  japanische  Schiff- 
fahrtsgeaellschaft  „die  .Nippon  Yusen  Kaischa",  welche  ab- 
gesehen von  zahlreichen  Küstenhnien  in  Japan  einen  regelmässigen 
Dienst  mit  Schanghai,  Nordchina,  Bombay,  Australien  und  Europa 
(London  und  Antwerpen)  unterhält.  Die  Toyo  Kisen  Kaischa  er- 
richtete regelmässige  Linien  nach  der 'Westküste  Nordamerikas  im  Ver- 
eine mit  amerikanischen  Schiffahrtsgesellschaften.  Der  Osaka  Shosen 
Kaischa  obli^t  der  Verkehr  mit  Schanghai  und  den  Yangtsehäfen  (bis 
Itschang),  mit  den  südchinesischen  Häfen  (bis  Hongkong),  und  mit  der 
Westküste  Stidamerikaä  (Gallao).  Die  Binnenschiffahrt  in  China  selbst 
von  Schanghai  nach  Sutschau  und  Hangtschau  pflegt  die  Daito  Kisen 
Kaischa. 

Andere  wichtige  japttnische  Schiffahrtsgesellschaiten  sind  ferner  die  Mitsui 
BuBBan  Kaisolu,  welche  hauptsächlich  die  japanischen  KohlentraiiBporte  heaotgt  und 
gleichzeitig  die  grösetc  japanische  Kohlen-  und  Handelsgesellschaft  ist,  die  Yeasa  Kisen 
Kaischa,  welche  Schiffahrtslinien  nach  Hokkaido  imterhält,  die  Chuyeton  Kisen  Kaisch», 
die  Tatsama  GesellBchaft  und  die  Nlppon  Shosen  Kaischa,  welche  hauptsächlich  den  In- 
landsverkehr pflegen.  Insgesamt  gab  es  1909  22  Geflellschaften,  denen  sieben  Zehnt«! 
der  Dampferflotte  gehören.  Die  Betriebsetgebnisse  sind  seit  Jahren  ungünstige.  Nnr 
die  bedeutenden  Subventionen  und  Prämien  im  Betrage  von  10,926  Hillionen  Yen  ennög- 
lloben  einen  Beioertrag. 

Anssenhandel. 

Entsprechend  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Entwicklung  zeigte 
der  auswärtige  Verkehr  stetiges  und  riesiges  Wachstum.  Mit  Ausschluss 
der  rohen  und  gemünzten  Edelmetalle  stellte  er  sich  in  den  letzten 
vier  Jahrzehnten  folgendermassen  in  Millionen  Yen: 


Jahr 

Ansfuhr 

Einfuhr 

1875  .    . 

18,6 

30,0 

1880  .   . 

28.4 

36,6 

1886  .    . 

37,2 

28,4 

18Ö0  .   . 

56,6 

81,7 

189Ö  .   . 

136,1 

129,3 

1900  .    . 

204,4 

287,3 

1905  .    . 

321  ,fi 

488,5 

1908  .   . 

378,2 

436,3 

1909  .   . 

413.1 

394,2 

Im  Jahre  1909  ist  also  die  Passivität  der  Handelsbilanz  einem 
kleinen  Aktivum  gewichen.  Die  jahrüche  Ausfuhr  und  Einfuhr  von 
rohem  und  gemünztem  Golde  stellte  sich  wie  folgt  (in  Millionen  Yen) : 


4,3 
18,4 
16,9 


19,6 
13,e 
17,S 
79,6 


Nach   Verkehragebieten    gesondert    zeigt   der   auswärtige    Handel 
folgende  bemerkenswerte  Daten  {in  Millionen  Yen): 


jährliche  Ausfuhi 
Handel  mit    1896/1900  1901/OS      1908 


Amerika  .... 
Australien,  Agyp- 

Andere  Länder  . 


157.4 
84,0 
126.0 


1909 
168,6 
96,2 


jährliche  Einfuhr 
1696/1900  1901/05     1908 
140,2       1&4,7       168.3 


101,4 
37,0 


175.8 
79,4 


0,7 


9,1       10,3 
1,8        2,0 


6,5 


1900 
176,8 
148,1 

56,7 

83 
2,8 


In  Asien  geht  die  Ausfuhr  grösstenteils  nach  China,  Korea, 
Hongkong  und  Britisch-Indien.  Die  Einfuhr  kommt  zumeist  von  China, 
Britisch-Indien,  Niederländisch-Indien  und  Korea.  Was  Amerika  be- 
trifft, so  richtet  sich  die  Ausfuhr  weitaus  überwiegend  nach  den  Vereinig- 
ten Staaten  (1908  122  Millionen  Yen),  dann  nach  Mexico,  Peru  und  Chile; 
die  Einfuhr  erfolgt  wieder  überwiegend  aus  den  Vereinigten  Staaten, 
weniger  aus  Britisch-Amerika,  Chile  und  Peru.  Mit  Australien  stellt 
sich  der  Handelsverkehr  in  der  Ausfuhr  auf  durchschnittlich  3^^ — 4i4 
Millionen,  in  der  Einfuhr  auf  3 — 4,1  Millionen  Yen.  Für  Ägypten  stellt 
sich  die  Ausfuhr  auf  400—600  000  Yen,  die  Einfuhr  auf  21/2—5  Millionen 
Yen,  für  Hawaii  die  Ausfuhr  2 — SJ/a  Millionen  Yen,  die  Einfuhr  nur 
10 — 20000  Yen.  Für  die  europäischen  Staaten  mit  grösserem  Handels- 
verkehr mit  Japan  ergaben  sich  folgende  Ausfuhr-  und  Einfuhrverhält- 
nisse in  Millionen  Yen: 

Ausfuhr. 


1896—1900 

1901—1905 

1906 

1908 

1909 

England Ö.6 

15,2 

22,6 

25,5 

27.5 

30,5 

403 

33.7 

41,5 

Deutschland    ...       3,0 

4.7 

8,4 

7,97 

7,96 

ItaUen 3,8 

U,4 

11,8 

11.4 

12,0 

Belgien 0,2 

0,5 

1,3 

2.4 

2.4 

0,9 
Einfuhr. 

1,2 

M 

1.1 

1896—1900 

1901—1905 

1906 

1908 

1909 

England 60.8 

67.:* 

101.3 

107,8 

86,2 

Frankreioh  ....       6,7 

4,4 

5,0 

5^ 

6,6 

Deubichland    ...     24,0 

30,5 

42,5 

46,3 

40,2 

Italien 0.3 

0,4 

0,6 

0,7 

0,5 

Belgien 4.8 

7,6 

10,6 

7,4 

6,6 

Österreich-Ungarn        1,3 

2.9 

2,8 

2,1 

2,9 

Schweiz       ....      2,7 

2,3 

4.5 

2,7 

2,2 
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Die  Hauptauöfuhrartikel  sind  (1909  in  Millionen  Yen) :  Roh- 
eeide,  Gewebe,  Game  und  Stoffe  aus  Seide  165,4  (davon  Rohseide  allein 
124,2),  Gewebe,  Game  und  Stoffe  aus  Baumwolle  Sl,9,  Kupfer  21,1, 
Kohlen  17,3,  Getränke  und  Esswaren  18,1,  Tee  13,2,  Strohwaren  12,2, 
Zündhölzchen  11,6,  Drogen,  Chemikalien,  Farbstoffe  8,7,  Meereserzeug- 
niase  8,6,  Körnerfrüchte  und  Sämereien  7,1,  Papier  und  Papierwaren 
4,96,  Ole  und  Wachs  4,7  etc.  etc.  Die  Haupteinfuhrartikel:  Baum- 
wolle, Baumwollgewebe,  Game  und  Stoffe  123,5  (darunter  Baumwolle 
allein  106,8),  Wolle  und  Wollgewebe  23,3,  Eisen-  und  Stahlwaren  30,4, 
andere  Metallwaren  10,9,  Maschinen  28,2,  Kömerfrüchte  und  Sämereien 
28,9,  öle  und  Wachs  18,3,  Drt^en,  Chemikahen,  Arzneien  17,8,  Zucker 
13,6,  Farbstoffe,  Farben,  Firnisse  10,9,  Papier  und  Schreibmaterialien 
8,7,  Getränke  und  Esswareu  7,6  etc.  etc. 

Berechnet  man  den  auf  jeden  Bewohner  Japans  entfallenden  Weit  des  jähr- 
liohen  Ex-  und  Imports,  so  ergibt  sich  fönendes; 

Export  Import 

in  Yen 

1606-1900  .   .     3,94  6,36 

1901—1906  .   .     6,17  7,28 

1906        .    .     8,79  8,69 

1908        .    .     7,68  8,86 

Während  früher  der  Import  bei  weitem  den  Export  übertraf  und 
darin  die  wirtschaftliche  Abhängigkeit  vom  Auslände  zum  Ausdrucke 
kam,  nähern  sich  nunmehr  die  Ziffern  beider  Zweige  des  Aussenhandels 
immer  mehr  und  erklärt  sich  die  Zunahme  des  Exportes  aus  der 
vermehrten  und  verbesserten  Verwertung  der  Boden-  und  Industriepro- 
dukte, die  Steigerung  des  Importes  hingegen  aus  dem  Anwachsen  der  Kauf- 
kraft und  der  Lebensbedürfnisse  der  Bevölkerung.  Gleichwohl  wird  Japan 
auch  in  Zukunft  in  vielen  Warengattungen  von  dem  Auslande  abhängig 
bleiben  und  ist  daher  im  Falle  ungünstiger  Ernten  und  Konjunkturen 
auf  ein  Überwiegen  der  Einfuhr  zu  rechnen.  So  sehr  der  Grund  und  Boden 
für  die  LEindwirtschaft  ausgenützt  wird,  so  reicht  er  doch  nicht  aus,  um 
die  steigende  Bevölkerung  zu  ernähren  und  muss  Japan  daher  in  der 
Industrie  Beschäftigung  für  die  überschüssige  agrikole  Bevölkerung 
suchen.  Infolgedessen  wird  der  Charakter  des  Reiches  als  Industrieland 
immer  mehr  hervortreten  und  ist  die  Bevölkemng  genötigt,  die  ihr 
fehlenden  Bodenprodukte  zu  billigen  Preisen  von  dem  benachbarten 
asiatischen  Kontinente  zu  beziehen,  um  dafür  die  höher  bewerteten, 
selbst  erzeugten  Industrieartikel  auf  dem  Weltmarkte  zu  günstigen 
Preisen  abzusetzen.  Als  Zwischenhandelsland  kommt  Japan  nur  hin- 
sichtlich Koreas  und  Formosas,  dessen  Aussenhandal  es  in  zunehmendem 
Masse  monopolisiert,  in  Betracht. 
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Rückblick. 

Aus  den  vorstehenden  Ausführungen  geht  zur  Genüge  hervor, 
wie  sehr  Japan  bestrebt  ist,  die  Vorteile  seiner  Lage  auszunützen,  ihre 
Nachteile  jedoch  durch  Entwicklung  seiner  Industrie  und  seines  Handels, 
sowie  durch  eine  wohl  berechnete  Wirtschaftspolitik  wettzumachen. 
Der  Kulturstand  der  Bevölkerung  hat  seit  der  Wiederherstellung  der 
Mikadoregierung  eine  namhafte  Erhöhung  erfahren  und  assimiliert  sich 
immer  mehr  der  weatländischen  Zivilisation.  Dies  bedingt  zwar  den  Ver- 
fall der  Japan  einst  eigentümlichen  Sitten  und  Einrichtungen,  unter 
welchen  insbesondere  die  Kunstindustrie  leidet,  doch  wird  dieser  Nachteil 
bei  weitem  durch  die  politische  und  wirtschaftUche  Machtstellung  aus- 
gegUchen,  welche  das  Mikadoreich  erreicht  hat  und  die  es  den  europäischen 
Grossmächten  ebenbürtig  zur  Seite  stellt.  Wenn  auch  die  Preise  der 
meisten  Lebensbedürfnisse  sich  enorm  verteuert  haben  und  auch  eine 
weitere  Tendenz  zur  Erhöhung  zeigen,  so  sind  in  demselben  Masse  auch 
die  Löhne  gestiegen.  Während  früher  der  Wohlstand  sich  lediglich  auf 
die  Feudalherren  und  Grossgrundbeaitzer  beschränkte,  haben  letztere 
zum  Teile  ihren  Reichtum  eingebüsst,  indem  ihr  Besitz  zersplittert  wurde. 
Dafür  trug  aber  der  ungeahnte  Aufschwung  von  Hajidel  und  Industrie 
zur  Anhäufung  neuer  Reichtümer  bei  und  gegenwärtig  ist  Wohlstand 
auch  in  den  büi^erhchen  Kreisen  zu  finden.  Es  hat  sich  wie  in  Europa 
zwischen  den  reichsten  und  ärmsten  Klassen  der  Bevölkerung  ein  Mittel- 
stand eingeschoben,  der  das  Rückgrat  des  Staates  bildet  und  gleich- 
zeitig hebt  sich  auch  das  Niveau  der  ärmsten  Schichten  der  Bevölkerung, 
die  immer  reichlichere  Gelegenheit  zum  Erwerbe  und  zur  Erhöhung  ihres 
Existenzminimums  finden.  Gleichwohl  leidet  Japan  infolge  der  raschen 
Vermehrung  seiner  Bevölkerung,  welche  eine  charakteristische  Eigen- 
schaft der  japanischen  Nation  bildet,  stets  an  Übervölkerung  und 
ist  gezwungen,  ununterbrochen  auf  die  Sicherung  geeigneter  Auswan- 
derungs-  und  Kolonisationsgebiete  bedacht  zu  sein.  Daraus  er- 
klärt sich  zumTeile  auch  seine  kräftige  Expansionspolitik  während  der  ab- 
gelaufenen Jahrzehnte.  Nachdem  das  eigentliche  Japan  kaum  mehr 
Einwohner  ernähren  kann  als  gegenwärtig,  wurde  der  überschuss  der 
Bevölkerung  auf  den  weiter  aussen  liegenden  Gebieten  des  Reiches, 
Hokkaido,  Sachalin,  Formosa,  den  Kurilen  und  den  Liutschuinseln  an- 
gesiedelt; da  aber  deren  wirtschaftliche  Verhältnisse  der  Ansiedlang 
bestimmte  Grenzen  setzen,  so  waren  die  Japaner  genötigt,  nach  dem 
benachbarten  China,  Korea  und  Russisch-Ostasien,  nach  den  Vereinigten 
Staaten,  Hawaii,  nach  Australien,  Südamerika  und  nach  den  Philippinen 
auszuwandern.  Gleichzeitig  trachtet  die  Regierung  durch  Gründung 
und  Entwicklung  von  neuen  Industriezweigen,  deren  Erzeugnisse  bisher 
aus  dem  Auslande  bezogen  wurden,  der  Bevölkerung  Erwerb  zu  ver- 
schaffen.    Entsprechend  den  natürlichen  Verhältnissen  des  Lajides  ist 
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auch  die  Verteilung  der  Bevölkerung  eine  äusserst  ungleichmässige  und 
eine  Anhäufung  erfolgt  längs  der  Seeküste  und  in  den  fruchtbarsten 
Teilen  der  Inseln,  insbesondere  wo  auch  eine  rege  industrielle  und  ge- 
werbliche Tätigkeit  herrscht.  Dies  sind  insbesondere  die  Kohlendistrikte 
von  Kiuschu  und  Hokkaido,  die  Produktionszentren  von  Kyoto,  Osaka, 
Nara,  Yokohama  und  Tokio  auf  Honschu.  Durch  Erbauung  zahlreicher 
und  billiger  Eisenbahnen  ist  die  Staatsverwaltung  bestrebt,  diese  An- 
häufung der  Bevölkerung  nach  neuen  Gebieten  abzulenken,  wo  jedoch 
der  gebirgige  und  unfruchtbare  Charakter  des  Landes  eine  Verdichtung 
namhaft  erschwert. 

Die  Ressourcenarmut  des  Landes  in  mancher  Hinsicht,  die  Über- 
völkerung und  die  Umwandlung  Japans  in  ein  modernes  Staatswesen 
haben  die  Regierung  genötigt,  auf  Produktion  und  Handel  einen  so  weit- 
gehenden Einfluss  zu  nehmen,  wie  dies  kaum  die  Verwaltung  ii^end- 
eines  anderen  Staates  bisher  gewagt  hat.  In  allen  Zweigen  der  Wirt- 
schaft, selbst  in  der  Lebensführung  und  in  den  Sitten  der  Einwohner 
ist  der  fördernde  Einfluss  der  Regierung  wahrnehmbar.  Neben  der  Ein- 
führung der  vielen  neuen  Industriezweige  sei  die  namhafte  Subventionie- 
rung von  Fabriketablissements  und  Schiffahrtsgesellschaften  etc.  hervor- 
gehoben. Die  dadurch  erhöhten  Staatsausgaben,  insbesondere 
jene,  welche  Japan  in  jüngster  Zeit  für  die  grossartige  Ausgestaltung 
seines  Heeres  und  seiner  Kriegsmarine  sowie  für  die  siegreichen  Kriege 
verwendet  hat,  haben  zu  einer  sehr  drückenden  Erhöhung  aller 
Steuern  und  auch  der  Zölle  geführt,  welch  letztere  auch  zum  Schutze 
der  einheimischen  Industrie  ausgenützt  werden. 

Entsprechend  der  Afodemisierung  der  gewerblichen  und  industriellen 
Produktion  geht  auch  das  patriarchahsche  Verhältnis,  in  welchem  früher 
der  Arbeitgeber  zu  dem  Arbeitnehmer  stand,  immer  mehr  verloren  und 
besteht  nur  mehr  im  abgelegenen  Innern  des  Landes.  Wenn  auch  die 
Löhne  in  allen  Berufen  sich  seit  10  Jahren  zumindest  verdoppelt  haben, 
so  sind  sie  doch  noch  im  Durchschnitte  um  ein  erhebliches  bilhger  als 
in  Europa  oder  gar  in  den  Vereinigten  Staaten.  Ungünstig  steht  es  nur 
mit  ,, qualifizierten"  Arbeitskräften,  die  vielfach  selbst  um  die  höchsten 
Löhne  in  Japan  nicht  erhältlich  sind.  Auch  in  Japan  führt  der  Lohn- 
kampf der  Arbeiter  nicht  selten  zu  Streiks,  die  entsprechend  dem  Naturelle 
des  Japaners  oft  einen  sehr  gewalttätigen  Charakter  annehmen,  aber 
auch  ebenso  rasch  wie  sie  ausgebrochen,  beigelegt  werden.  Die  leichte 
Erregbarkeit  des  Japaners  auf  der  einen  Seite,  das  friedliche  Wesen  und 
der  praktische  Sinn  desselben,  nicht  minder  die  grosse  Ehrfurcht  und 
Disziplin  gegenüber  den  Anordnungen  der  Staatsgewalt  auf  der  anderen 
spielen  hierbei  eine  grosse  Rolle.  Die  Billigkeit,  mit  welcher  in  Japan  produ- 
ziert wird,  sowie  der  praktische  Sinn  des  Volkes  haben  frühzeitigzu  einer  weit- 
gehenden Arbeitsteilung  geführt,  worin  vielfach  die  grosse  Leistungs- 
fähigkeit und  Kunstfertigkeit  des  Gewerbes  und  der  Industrie  begründet 
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ist.  Der  ungeotigende  Lebensunterhalt,  welchea  der  unfruchtbare  Boden 
vieler  Teile  des  Landes  der  Bevölkerung  gewährt,  wird  ausgeglichen 
durch  die  Beschäftigung  in  den  zahlreichen  Hausindustrien  und  Verkehrs- 
untemehmungen.  Deren  Übelstände  ist  die  Regierung  durch  eine  weit- 
sichtige und  musterhafte  soziale  Gesetzgebung  zu  mildem  bestrebt,  ohne 
dass  sie  hierbei  die  Förderung  der  nationaJen  Industrie  und  des  Volks- 
wohlstandes aus  dem  Auge  verUert. 

Die  staatliche  Einflussnahme  auf  die  Volkswirtschaft  des  Landes 
erlangt  ihre  Krönung  in  der  Regelung  und  Förderung  des  Geldwesens. 
Insbesondere  ist  die  Einführung  der  Goldwährung  eine  Massnahme, 
welche  den  Warenverkehr  Japans  mit  dem  Auslände  in  ausserordentlicher 
Weise  gefördert  hat.  So  energisch  auch  die  Wirtschaftspolitik  der  Regie- 
rung darauf  gerichtet  ist,  den  nationalen  Wohlstand  zu  vermehren  und 
das  Land  in  jeder  Hinsicht  von  dem  Auslande  unabhängig  zu  machen, 
so  vermag  sie  doch  nicht  alle  aus  der  geographischen  Beschaffen- 
heit des  Inselreiches  sich  ergebenden  Nachteile  zu  überwinden.  Die  im 
Verhältnisse  zu  der  Übervölkerung  zu  geringe  Fruchtbu-keit  der  japa- 
nischen Inseln  wird  das  Mikadoreich  stets  zur  Pflege  von  Export- 
industrien zwingen.  Auf  der  anderen  Seite  wird  Japan  ungeachtet 
der  weitgehenden  Entwicklung  seiner  Landwirtschaft  und  Industrie 
niemals  imstande  sein,  sich  von  fremdländischen  Importen  loszusagen, 
die  insbesondere  hinsichtlich  Eisen  und  Stahl  und  aller  daraus  verfertigten 
Waren  eine  Notwendigkeit  bilden.  Die  Exporttätigkeit  des  Mikado- 
reiches erfreut  sich  zwar  günstiger  Aussichten,  da  ihm  in  seinen  Haupt- 
artikeln wie  Seide,  Tee,  Kupfer,  Kohle  etc.  nur  geringe  Konkurrenz 
gegenübersteht  und  durch  seine  vorteilhafte  maritime  Lage  ausgezeich- 
nete Verschiffungsgelegenheiten  geboten  sind;  für  die  ihm  fehlenden 
Nahrungs-  und  Rohstoffe  besitzt  Japan  in  dem  benachbarten  asiatischen 
Kontinent  und  insbesondere  in  dem  Reiche  der  Mitte  ein  unerschöpf- 
liches Bezugsgebiet,  das  ihm  vor  allem  Reis,  Baumwolle,  Roheisen  und 
viele  andere  Artikel  liefert.  China  stellt  auch  im  ganzen  für  Japan  das 
wichtigste  Konkurrenzgebiet  dar  und  der  Wettbewerb  der  beiden  ost- 
asiatischen Reiche  steigert  sich  in  dem  Masse  als  Chinas  Bodenschätze 
erschlossen  werden  und  auf  den  Weltmarkt  gelangen.  Daraus  erklärt 
sich  das  Bestreben  Japans,  auf  die  politische  und  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung Chinas  zunehmenden  Einfluss  zu  gewinnen,  eine  Politik,  der  das 
steigende  Misstrauen  Chinas  gegen  seinen  stärksten  Konkurrenten 
gegenübersteht.  Für  die  Entwicklung  Japans  wird  daher  in  erster  Linie 
auch  jene  Chinas  in  Betracht  kommen,  in  deren  Interesse  es  bekanntlich 
nicht  nur  mit  China  selbst,  sondern  auch  in  jüngster  Zeit  mit  Russland, 
dessen  Einfluss  die  nordöstlichen  Teile  des  Reiches  der  Mitte  zu  ver- 
schlingen drohte,  blutige  Kriege  zu  führen  hatte.  Da  die  Interessen- 
sphäre Japans  im  Süden  auch  an  die  reichen  Kolonialgebiete  der  Ver- 
einigten   Staaten,   Englands,   Frankreichs  und   Hollands,  jenseits  des 
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stillen  OzeauB  sogar  an  die  erstgenannten  Staaten  unmittelbar  grenzt, 
80  ei^eben  sich  Schwierigkeiten  für  die  künftige  Entwicklung  Japans, 
welche  es  nur  durch  militärische  Stärke  und  kluge  Politik  überwinden 
kann.  Hierfür  findet  es  in  seiner  zahlreichen  Bevölkenmg,  in  der  Genüg- 
samkeit und  Aufopferung  derselben  sowie  in  seiner  geschätzten  inularen 
Lage  die  Gnmdlagen.  Überhaupt  kann  das  Mikadoreich  in  seiner  Stellung 
in  Ostasien  mit  jener  Grossbritanniens  in  Westeuropa  verghchen  werden 
und  beruht  seine  Rolle  in  der  Weltwirtschaft  nicht  nur  in  seiner  nam- 
haften Produktion  und  in  dem  noch  bedeutenderen  Bezüge  europäischer 
Artikel,  sondern  viel  mehr  in  der  Konkurrenz,  mit  welcher  es  Europa 
und  Amerika  den  enormen  Absatzmarkt  Chinas  und  die  Herrschaft  im 
Stillen  Ozean  streitig  machen  kann. 

Korea. 

Das  Kaisertum  Korea') ,  offiziellTschosen,  das  Reich  der  Morgen- 
röte genannt,  umfasst  die  gleichnamige  Halbinsel,  die  dem  kulturellen  und 
politischen  Einflüsse  der  drei  mächtigen  Nachbarn,  China,  Russland 
und  Japan  ausgesetzt,  bis  vor  kurzem  auch  der  Zankapfel  dieser  drei 
Staaten  war,  schliesslich  aber  1910  von  Japan  annektiert  wurde. 
Im  Handel  und  Verkehre  Koreas  kommen  insbesondere  Japan  und 
China  in  Betracht. 

Eine  Landgrenze  weist  Korea  nur  im  äuasersten  Nordosten  auf.  Während  die  west- 
liche Küste  tiefe  Einschnitte  und  Inseln  zeigt  und  für  die  Schiffahrt  sehr  günstig  sieb 
gestaltet,  weist  die  Ostküste  mit  Ausnahme  einiger  weniger  grösserer  Buchten  keine  ge- 
schützten Ankerplätze  auf  und  ist  dadurch  der  Verkehr  namhaft  erschwert.  Im  Nord- 
westen bildet  der  Grenzfluss  Yalu,  soweit  er  schiffbar  ist,  eine  sehr  günstige  Verkehrs- 
straase, wählend  im  äussersten  Norden  die  im  Pai-tu-schan  bis  zu  2440  m  Hohe  sich  er- 
beliendea  Gipfel  des  Tscbang- po-scban- Gebirges  die  Grenze  unpassierbar  machen.  Nur 
.  der  achmale  Küstensanm  tässt  hier  eine  Verbindung  mit  Wladiwostok  zu. 

Die  Basis  der  Halbinsel  bildet  ein  aus  dem  Tschang-po-schangebirge 
nach  Süden  vorspringender  Riegel,  welcher  die  Quellen  des  Yalu  und 
des  Taumenflusses  enthält.  Südöstlich  schliesst  sich  die  Gebii^kette 
Pe-pi-schan  an,  von  welcher  ähnlich  wie  der  Apennin  in  Italien,  ein  Ge- 
birgszug die  gesamte  Halbinsel  durchzieht,  wobei  er  allmählich  an  Höhe 
langsam  abnimmt  und  von  Gebii^sland  im  Norden  {1700 — 2000  m) 
in  Hügelland  im  Süden  übergeht.  Auch  nähert  sich  dieser  Gebirgszug 
mehr  der  Ostküste,  wo  er  steil  zum  Meere  abfällt,  währender  zur  West- 
küste sich  langsam  abdacht,  fruchtbare,  gut  bewässerte  Täler  bildet 
und  auch  eine  stellenweise  breite  Ebene    längs   der  Meeresküste  übrig 

1)  Literatur:  Reports  of  The  Imp.  Corean  Customs,  —  Cnrion,  Köre*.  — 
Hamilton  A.  Korea,  das  Land  des  Morgenrots. 

Über  die  Sohceibweiee  der  Namen  vgl.  S.  726  Anm. 
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lässt.  Der  LiMidverkehr  zwischen  der  West-  und  Ostküste  kann  nur 
auf  beschwerlichen  und  schlechten  Saumwegen  sich  vollziehen  und  ist 
daher  wenig  bedeutend.  Um  so  leichter  hingegen  ist  der  Handelsverkehr 
parallel  mit  dem  Gebirgszuge  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd,  teils 
längs  der  Küsten,  teils  in  den  Tälern  des  Gebirgszuges,  welcher  sich  in 
der  südlichen  Hälfte  der  Halbinsel  in  zwei  kleinere  Ketten  teilt.  Im  all- 
gemeinen sind  sowohl  das  Innere  des  Landes  als  auch  dessen  Küsten 
nur  wenig  bekannt  und  waren  in  jüngster  Zeit  lediglich  die  Japaner  und 
Russen  aus  kommerziellen  und  politischen  Gründen  darauf  bedacht,  sich 
genauere  Kenntnisse  über  dieses  Reich  zu  verschaffen.  Der  Gebirgszug 
besteht  überwiegend  aus  Granitfelsen,  doch  findet  man  auch  reiche 
Kalkstein-  und  Schief erbildung,  Basalthügel  und  Lavageröll.  Erloschene 
Vulkane  finden  sich  im  Norden  an  verschiedenen  Stellen.  Korea  ist 
reich  an  nützlichen  Mineralien  und  weist  grosse  Vorkommen  von 
Gold,  Silber,  Blei,  Kupfer  und  Eisen  auf.  Hierunter  spielt  Gold  die 
wichtigste  Rolle  und  kommt  sowohl  als  Alluvialgold  als  auch  in  Quarz- 
adem  vor.  Die  Bodendecke  eignet  sich  mit  Ausnahme  jener  in  den  ge- 
birgigen Landesteilen  sehr  gut  für  die  landwirtschaftliche  Produktion. 
Klimatisch  gehört  Korea  noch  dem  Monsungebiete  an;  das  nahe 
Meer  und  seine  Strömungen  zeigen  ihren  Einfluss.  Das  Klima  ist  jenem 
der  Schantunghalbinsel  und  des  südlichen  Honschu  ähnlich,  nur  viel 
kontinentaler,  besonders  im  schneereichen  Norden;  die  Ostküste  ist 
weitaus  rauher  und  kälter  als  die  Westküste.  Charakteristisch  ist  ein 
rascher  Übei^ang  vom  Sommer  zum  Winter;  grosse  Hitze  und  exzessive 
Kälte  sind  häufig.  Die  grössten  Regenmengen  fallen  während  der  Sommer- 
monate, doch  sind  dieselben  grossen  Schwankungen  unterworfen  und 
grosse  Dürren  und  Hungersnot  nicht  selten;  die  Indolenz  der  Bevöl- 
kerung und  bisher  auch  die  Sorglosigkeit  der  Regierung  Hessen  sie  ver- 
heerend werden. 


Cm  Klima 

oharakterimert  folgende  Tabelle') 

N.Br.        Ö.L.      Meere^öhe 

20  jährige  Tempenitur- 

mittol  »C 
Jahr      Januar    Ai^^t 

Nieder- 

Bchlag 

WÖnaftn  (Gensan) 

.     39»  9'       127«  26'           0 
.     37«  29'     126»  37'          10 

11.3        —3.2         24.2 
11.7        —2.6        25.4 

1340 
«75 

In  Korea  fallen  von  1100  mm  Niederschlag  nur  etwa  30  im  Februar,  200  im  Juli; 
die  Regenzeit  dauert  etwa  von  Mai  bis  September. 

Schnee  fällt  im  Innern  und  im  Norden  sehr  reichlich  und  seine 
Schmelze  trägt  zu  dem  Anschwellen  vieler  Flüsse  bei.  Die  wichtigsten 
Wasseradern  sind  der  Yalu  und  Tsumen  im  Norden,  der  Tadong,  an 
welchem  der  aufblühende  Hafenort  Tschinampo,  der  Mansakdong,  an 

1)  Vgl.  Hann.  KlimaUiIogie  U.  285,  292. 
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welchem  Tschemalpo,  der  Hafen  der  Hauptstadt  Seoul  oder  Söul  liegt, 
der  Keumfluss  mit  dem  Hafen  Sieng-tschin,  sämtlich  an  der  Westküste. 
Alle  diese  entspringen  im  Östlichen  Teile  des  zentralen  Gebirgsrückens  und 
weisen  einen  verhältnismässig  langen  Lauf  mit  teilweise  starken  Gefallen 
auf.  Ihr  Wasserstand  ist  sehr  schwankend ;  gleich  den  japanischen  Flüssen 
haben  sie  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  und  der  starken  Sommemieder- 
schläge  mächtige  Fluten,  während  der  übrigen  Zeit  zeigen  sie  Neigung 
zur  Austrocknung. 

Hit  einer  Eisdecke  währeDd  mehrerer  Monate  sind  nur  die  Flüsse  im  Norden  and 
No[dost«n  bedeckt,  insbeeondere  der  Yalu  und  der  Tsomen.  Die  steile  Ostküste  weist 
keine  nennenswerten  längeren  Elussläufe  auf. 

Das  häufige  Auftreten  von  Dürre  und  Hungersnot  wie  nicht  minder  die  kärg- 
liche Nahrung  der  Bevölkerung  in  den  weniger  fruchtbareo  Teilen  des  lindes  verui^ 
Bachen  Ec^ilreiche  Krankheiten,  wie  inabeBondere  Slörnngen  der  Verdauungsorgane 
und  des  Nervensyst«meB,  Tj^hus,  Tuberkulose  und  Aussatz,  welch  letzterer  insbeson- 
dere im  Süden  stark  verbreitet  ist.  Daselbst  Mtt  auch  noch  Malaria  infolge  der  vielen 
stagnierenden  Gewässer  und  der  ausgedehnten  Beiskulturen  auf. 

Korea  ist  in  13  ^ovinzen  geteilt,  von  denen  7  der  West-,  5  der  Osthälfte,  I  dem 
Inneren  angehören.     Daneben  bildet  Söul  einen  eigenen  Bezirk. 

Die  Bevölkerung  wird  auf  ca.  10 — 12  Millionen  veranschlagt  mid 
gehört  der  mongolischen  Rasse  an ;  der  Einfluss  der  benachbarten  Völker, 
insbesondere  der  Chinesen,-  Japaner  und  Mandschu  tritt  im  National- 
charakter des  Koreaners  stark  hervor.  Die  In  Klima  und  Boden  be- 
günstigte Westhälfte  weist  eine  grössere  Dichte  der  Bevölkerung  auf, 
besonders  der  Südwesten.  Im  Norden  und  Nordosten  kommen  nur  in 
den  Plusstälem  kleine  Ansiedlungen  vor.  Mehr  als  70  %  der  Bevölkerung 
beschäftigen  sich  mit  Landwirtschaft  und  auch  der  Best,  welcher  sieh 
aus  Handwerkern,  Fischern  u.  a.  zusammensetzt,  betreibt  nebenher 
etwas  Landwirtschaft.  Von  fremden  Staatsangehörigen  sind  insbesondere 
die  Japaner  in  Korea  stark  vertreten  (1909  143  000)  und  ist  ihre  Zahl 
in  rascher  Zunahme  begriffen. 

Abgesehen  von  den  vielen  Japanern,  welche  in  öffenüiohen  Stellungen  verwendet 
werden  und  den  japanischen  Okkupations-  und  Polizeitmppen,  sind  vor  allem  japanische 
Kaufleute  vorhanden,  welche  den  Gross-  und  Kleinhandel  völlig  an  sich  gerissen  haben. 
Andere  betätigen  sich  in  Handwerk  und  Industrie.  Die  grössten  japanischen  Kolonien  finden 
sich  in  der  Hauptstadt  und  in  den  Häfen  Teohemulpo,  Fusan  und  Genson,  wo  sie  schon 
seit  Beendigung  des  ohinesiacb .japanischen  Krieges  das  Recht  der  Anöedlung  und  der 
Errichtimg  eigener  Settlements  besaasen.  Zahl  und  Einflusa  der  Chinesen,  welche  zeit- 
weilig sogar  das  Übergewicht  über  die  Japaner  hatten,  geht  zurück.  Sie  sind  nur  mehr  0000 
und  finden  sich  in  Söul,  Tschemulpo  und  insbesondere  am  Yalu  und  im  Nordwesten, 
wo  aie  den  Handel  mit  Schontung  und  der  Mandschurei  vermitteln.  Auch  die  Zahl  der  Russen 
ist  EuriJckgegangen  und  russiacbe  Kaufleute  beschäftigen  sich  nur  mehr  im  äusaersten 
Nordosten  mit  dem  Einkaufe  von  Pelzen,  FeUen  und  Holz  und  mit  dem  Handelsverkehre 
von  und  nach  Wladiwostok.  Die  übrige  fremde  Bevölkerung  setzt  sich  lediglich  aus 
Grosskaufleuten  in  Tschemulpo  und  Söul  und  Ingenieuren  in  den  Bergwerken  fremder 
Syndikate  zusammen  und  besteht  aus  Engländern (174),  Amerikanern  (615),  Deutschen  (SO), 
Franzosen  (90)  und  Belgiern.  Sie  nimmt  mit  dem  Steigen  des  japanischen  Einflusses 
rasch  ab.    Des  Handels  und  Gewerbes  bemächtigen  sich  die  japanischen  Einwohner  immer 
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mc^  und  den  Koreanern  bleibt  nur  die  lAodwirtsohaf  t.  Von  der  Ostküate,  wo  der  Boden 
der  Bevölkerung  nicht  genügende  Ernährung  gibt,  wandern  alljährlich  eine  grosse  Zahl 
Koreaner  nnoh  Wladiwostok  und  den  übrigen  Häfen  Rnssisob-OstasienB  aus,  tun  sieh  dort 
als  Taglöhner  und  gewerbliche  Arbeiter  eu  verdingen  und  mit  ihren  Erspamissen  wieder 
in  ihre  Heimat  Eurüokzukehren. 

Die  Bodenkultur  hat,  wie  erwähnt,  nur  in  den  fruchtbaren  Tälern 
und  Ebenen  der  Westküste  günstige  Voraussetzungen.  Infolge  der 
äusserst  veralteten  und  primitiven  Art,  in  welcher  der  Boden  bearbeitet 
wird,  genügen,  wie  schon  die  Auswanderung  beweist,  bei  weitem  noch 
die  vorhandenen  einheimischen  Arbeitskräfte.  Wie  in  China  und  Japan 
überwiegt  Kleingrundbesitz. 

Selbst  wenn  der  Koreaner  im  Beaitee  grossen  Terrains  ist,  erlauben  ihm  seine 
angebome  IndotenK  und  Trägheit  nur  selten,  seinen  gesamten  Befäts  einer  rationellen 
Bewirtschaftung  Bl^;ängUoh  zu  machen,  er  begnügt  sich  mit  der  Bearbeitung  jener  Boden- 
fläche, welche  sn  seiner  und  seiner  Familie  Ernährung  notwendig  ist.  Zweigwirtaohaften 
finden  sich  vielfach  im  Besitxe  jener  Eingeborenen,  welche  Landwirtschaft  nur  neben 
ihrem  gewerblichen  Berufe  beb«iben.  Grosagmndbesitxe  sind  noch  in  den  Händen  der 
kaiserUchen  Famihe,  von  Adeligen  und  Klöstern  vorhanden,  ihre  Bewirtsohaftiing 
durch  Pächter  und  Snbpächt«r  bringt  den  Eigentümern  zumeist  nur  wenig  Nutzen. 

Die  wichtigste  Stelle  in  der  Bodenproduktion  nimmt  der  Reis- 
bau ein,  der  hauptsächlich  im  mittleren  und  nördlichen  Teile  verbreitet 
ist.  Der  Koreaner  selbst  hält  ßeis  für  das  Hauptprodukt  des  Landes 
und  nennt  ihn  in  seiner  Sprache  die  , .wunderbare  Ackerfrucht",  die 
zusammen  mit  Gerste  angeblich  im  11.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  aus 
China  nach  Korea  verpflanzt  wurde. 

Per  koreanische  Ackerbauer  unterscheidet  drei  Arten  dieses  Produktes,  Tap-kok 
oder  Faddyfeldreis,  welcher  auf  den  fruchtbarsten  Feldern  gewonnen  wird  und  haupt- 
s&chUch  dem  Konsome  dient,  Tschankok  oder  Hochlandsrels,  welcher  auf  schlechterem 
Boden,  zumeist  in  gebirgigeren  Gegenden  gewonnen  wird,  trocken  ist  mkd  zur  Beismehl- 
fabrikation  sowie  zum  Bierbrauen  verwendet  wird  und  schlieeslich  den  s(^.  wilden  Reis, 
welcher  nur  an  Beiglehnen  gedeiht,  klein,  hart  und  daher  auch  sehr  widerstandsfähig 
und  minderwertig  ist.  lietztere  Sorte  wird  insbesondere  für  die  Verproviantierong  der 
Soldat«n  benützt. 

Neben  Reis  spielenHülsenfrüchte  in  der  Ernährung  des  korea- 
nischen Volkes  die  wichtigste  Rolle  und  liefern  den  der  Reisnahrung 
fehlenden  Fett-  und  Stickstoffgehalt, 

Dez  Koreaner  unterscheidet  13  Sorten  runde,  2  Sorten  lange  und  6  Sorten  gemischte 
Bohnen.  XHe  wichtigsten  sind  die  Pferdebohne,  welche  gleichfalls  aus  China  stammt, 
am  besten  in  den  südöstlichen  Provinzen  Kiengsiong  und  auf  der  Insel  Quelpart  gedeiht, 
doch  auch  in  den  meisten  übrigen  angebaut  wird,  und  inabesonden  in  der  Ausfuhr  Koreas 
eine  grosse  Rolle  spielt,  die  schwarze  Bohne,  welche  am  meisten  in  den  Provinzen 
Tschien-1a  im  Südwesten  vorkommt,  die  gelbe  Bohne,  welche  die  Provinz  Hoang-hai 
(in  der  Tschinampo  hegt)  vorzieht,  die  braune  und  Kastanienbohne,  durch  welche 
sich  die  Provinz  Kang.wen  (östlich  von  Söul)  auazeichnet,  femer  die  grüne,  weisskäppige 
Grosevaterbohne  u.  a.  Der  Koreaner  konsumiert  Bohnen  in  der  verschiedenartigsten 
Zubereitung  und  veizehrt  im  Durchschnitt  um  ein  Sechstel  mehr  Hülsenfrüchte  als  Reia. 
Wenn  auch  die  Preise  von  Bohnen  und  Reis  grossen  Schwankungen  unterworfen  sind,  so 
kosten  entere  im  Xhirchsohnitt  nur  halbsoviel  als  Reis,  doch  gibt  es  auch  Bohnensorten, 
deren  Preis  jenem  von  Reis  kaum  nachsteht. 
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An  Wichtigkeit  stehen  dem  Reis  und  den  Hülsenfrüchten  zunächst 
die  Getreidearten,  unter  welchen  Gerste,  Weizen,  Hafer,  Hirse  und 
Sorghum  (Mohnhirse)  in  Betracht  kommen.  Als  erste  Frucht,  die  im 
Frühjahre  sprosst,  ist  Gerste  von  dem  Koreaner  äusserst  geschätzt  und 
hilft  ihm  aus,  bis  die  Hirse-  und  Reisemte  kommt. 

Ausser  als  Nahrungsmittel  dient  Gerate  zur  Bereitung  von  Malz,  Aimeien,  Zucker, 
Syrup  und  anderen  Artikeln.  Weizen  wird  in  grÖBserer  Ausdehnung  fast  aueachlieeslich 
nur  im  Nordwesten  der  Halbinsel,  in  den  Piovinxen  Hpiengan  gebaut  und  vertritt  bei  den 
Annen  die  Stelle  von  Reis.  Hafer  weist  seine  grosste  Produktion  in  den  nördliohen  und 
nordöstlichen  Provinzen  (Hainkieng,  Kangwen  und  Hpieng-an)  auf  und  ist  die  Hauptnahrung 
der  Oebirgabevolkerong,  welche  keinen  Reis  besitzt.  Von  Hirsesorten  gibt  es  zahlreiche 
in  Korea  und  eraielen  die  besseren  fast  dieselben  Preise  wie  Reis.  Sorghum  ziebt  die 
Provinz  KJeng-siang  vor,  es  witchet  im  äussersten  Süden  der  Halbinsel  auch  wild. 

Im  allgemebien  zieht  der  koreanische  Ackerbauer  viel  längere  Furchen  als  der  chine- 
siiBohe  und  japanische  und  gewinnen  daher  die  Felder  eine  gröesere  Ähnlichkeit  mit  den 
europäischen  Feldern.  Einer  künstlichen  Bewässerung  erfreut  sich  nur  die  Beis- 
pflanze  und  dienen  dazu  die  in  China  und  Japan  angewendeten  Methoden.  Der  Reis 
wild  im  Mai  gesät,  im  Juni  auf  die  Felder  verpflanzt  und  im  Oktober  eingeerntet.  In 
Zeiten  der  IMrre  und  der  Hungersnot  sät  der  Koreaner  Gerste,  Hafer  und  auch  Roggen 
aus,  die  im  Monat  Mai  reifen  und  im  Juni  eingeemt«t  werden.  Dadurch  gewinnt  er  dem 
Boden  eine  Ernte  mehr  ab  und  hat  noch  Zeit,  denselben  für  den  Reisbau  vorzubereiten. 
Um  das  Land  soviel  als  mf^lioh  auszunützen,  pflanzt  er  zwischen  den  Furchen  auch  noch 
Bohnen,  Erbsen  und  Kartoffeln.  Weizen  liefert  nur  eine  Ernte  im  Herbste,  während  Gerste 
zweimal,  im  Frühjahre  und  im  Herbste,  geerntet  werden  kann. 

Von  andern  Bodenprodukten  besitzen  Baumwolle  (Produktions- 
wert 1909  740  000  Yen)  und  Tabak,  welche  in  allen  Teilen  der  Halb- 
insel, mit  alleiniger  Ausnahme  des  Nordostens  gut  gedeihen,  eine  grosse 
Zukunft  für  den  Nationalwohlstand  und  die  Japaner  bemühen  sich, 
die  Bevölkerung  in  dem  Anbau  dieser  Produkte  sowie  in  der  rationelleren 
Kultur  zahlreicher  anderer  Artikel  zu  unterrichten. 

Korea  deckt  im  allgemeinen  und  bei  günstigen  Ernteergebnissen 
seinen  Bedarf  an  Bodenprodukten  und  führt  noch  Bohnen,  Weizen  und 
Reis  nach  Japan  aus.  Hingegen  genügt  seine  Produktion  an  Baumwolle 
nicht  und  bezieht  es  solche  aus  China  auf  dem  Seewege. 

Die  Viehzucht  umfasst  hauptsächlich  Rinder,  welche  als  Lost- 
und  Zugtiere  verwendet  werden,  Ponnys,  Esel,  Schweine  und  Ge- 
flügel. Ebenso  wie  der  Ackerbau  entbehrt  auch  die  Viehzucht  jeder 
rationellen  Pflege  und  wird  inabesondere  für  die  Verbesserung  der  Rassen, 
welche  dieselben  wie  in  Cliina  und  in  Japan  sind,  nichts  getan.  Die 
Rinderbestände  sind  am  bedeutendsten  in  den  an  der  Westküste  ge- 
legenen Gebieten  und  findet  von  dort  sowie  auch  von  der  Ostküste 
ein  nicht  unbedeutender  Export  von  Rindern  zu  Schlachtzwecken  nach 
Japan  und  Wladiwostok  statt.  Schweinefleisch  konsumiert  der  Korea- 
ner ebenso  wie  der  Chinese  in  grossen  Mengen.  Ponnys  und  Esel,  welch' 
beide  in  Korea  von  kleiner  Statur,  aber  äusserst  ausdauernd  und  wider- 
standsfähig sind,  werden  hauptsächlich  im  Norden  gezogen  und  dienen 
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dort  nicht  so  sehr  für  die  Feldarbeit  als  für  die  Beförderung  von  Reisenden 
imd  Lasten.    Auch  Seide  produziert  Korea. 

Korea  weist  im  Norden  und  Nordosten  sowie  im  Bereiche  des 
zentralen  Grebirgsriickens  grossen  Reichtum  an  Holz  aller  Art  auf, 
insbesondere  von  Birken,  Buchen,  Eichen  und  Nadelbäumen,  welche 
Bestände  jedoch  mangels  jeglicher  Forstwirtschaft  und  -gesetzgebung 
völlig  vernachlässigt  werden.  Mangel  an  geeigneten  Kommunikationen 
erschwert  auch  die  Ausbeute  und  werden  lediglich  auf  dem  Yalu  und 
dem  Taumen  Hölzer  geflösst  und  an  die  Küste  gebracht.  Russische 
Unternehmer  haben  insbesondere  vor  Ausbruch  des  russisch-japanischen 
Krieges  begonnen,  Qolzfällungen  am  oberen  Yalu  vorzunehmen,  doch 
machte  diesem  Voi^ehen  bald  der  Krieg  ein  Ende.  Gegen  Süden  ver- 
mindert sich  der  Holzreichtum  des  Landes  und  können  einzelne  Gebiete 
dsiselbst  sogar  als  holzarm  gelten.  Ein  wichtiges,  nach  China  viel  aus- 
geführtes Produkt  ist  die  Wurzel  des  wildwachsenden  Ginseng. 

Die  Jagd  beschränkt  sich  auf  die  waldreichen  Gebirge  und  umfaast  Rotwild, 
Wildeohweine,  Bären  und  Tiger.  Im  allgemeinen  betrachtet  der  Koreaner  die  Jagd  als 
eine  nieder«  Beschäftigung  und  überläest  sie  Berufajägem.  welche  eine  eigene  Klaaee  der 
Bevölkerung  bilden  und  sich  duioh  grosae  Tapferkeit  und  Kühnheit  auszeichnen.  Mit 
Ausnahme  des  Falken,  deBBen  Tötung  strenge  Gesetze  verbieten,  ist  die  Jagd  überall  frei 
und  bestehen  keinerlei  Schonzeiten  oder  Jagd  Vorschriften.  Die  Waffe  der  koreanischen 
Benifajäger  ist  noch  zumeist  das  schwerfällige  Feuersteingewehr,  das  mit  eiaemen  Kugeln 
gehtden  wird.  Gegenstand  eifriger  Jagd  bilden  Rehböcke  and  Hirsche,  deren  frisch  ge- 
häutete Krüokeln  und  Geweihe  eine  in  China  sehr  gesuchte  Arznei  bilden  und  dabin  ex- 
portiert werden.  Der  Tiger  kommt  längs  der  gesamten  Ostküste  und  auch  im  Nordost«n 
vor  und  zeichnet  sich  durch  ein  sehr  dichtes  FeU  und  grosse  Gefährhohkeit  aus.  In  den 
bezeichneten  Teilen  der  Halbinsel  werden  auch  Pelztiere  aJler  Art  gejagt  und  zur  Aus- 
fuhr nach  Wladiwostok  gebracht.  In  den  übrigen  Teilen  Koreas  bieten  Fasane,  Wasser- 
und  Sumpfwild  reichliche  Gelegenheit  zur  Jagd,  ohne  dass  dieselbe  jedoch  in  stärkerem 
Masse  von  den  Eingeborenen  betrieben  wird. 

Eine  ausserordentliche  Bedeutung  besitzt  für  Korea  die  Fischerei, 
die  weniger  in  den  Flüssen  als  an  den  Seeküsten  betrieben  wird.  Letztere 
bieten,  insbesondere  mit  ihren  zahlreichen  Buchten  und  Inseln  an  der 
Ost-  und  Südküste,  sowie  mit  ihrem  enormen  Fischreichtum  die  günstig- 
sten Vorbedingungen  für  eine  äusserst  gewinnreiche  Fischerei,  um  so  mehr 
als  Fische  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  der  Bevölkerung  bilden  und  auch 
jederzeit  in  den  benachbarten  Ländern  vorteilhaft  verkauft  werden 
können.  Die  Küstenbevölkerung  beschäftigt  sich  in  grossem  Masse 
mit  der  Seefischerei,  dem  Trocknen  und  Einsalzen  der  Fische,  entfaltet 
hiebei  jedoch  eine  so  grosse  Trägheit  und  Indolenz,  dass  sich  in  zu- 
nehmender Anzahl  die  viel  unternehmungslustigeren  japanischen  Fischer 
an  den  koreanischen  Küsten  festsetzen  und  sich  der  Fischerei  daselbst 
bemächtigen.  Gegenwärtig  werden  hier  bereits  mehr  als  10  000  japanische 
Fischerboote  gezählt  und  ihre  Zahl  ist  noch  immer  im  Wachsen  be- 
griffen. Auch  die  Walfischfängerei  wird  nur  teils  von  Japanern,  teils 
von  Russen  betrieben. 


DigitizedbyGOOgle 


912 

Die  Bergbauproduktion  beschränkt  sieh  derzeit  hauptsächlich 
auf  Kupfer  und  Gold,  welch  letzteres  teils  von  Einzelnen,  auch  Ein- 
heimischen, seit  alters  her  in  dem  Älluvialsand  der  Flüsse  gewaschen 
wird,  teils  von  fremden  Syndikaten  in  jüngater  Zeit  und  mittels  modemer 
Maschinen  im  Gestein  („Quarz")  gewonnen  wird.  Die  wichtigsten  Gold- 
bergwerkbetriebe sind  jene,  welche  einer  englischen  Gesellschaft  in 
Eun-san,  einer  amerikanischen  Gesellschaft  in  Un-san  (Wunsan)  und 
endlich  einer  deutschen  Gesellschaft  in  Tong-ko-kai  gehören.  Im  Hin- 
blick auf  die  enormen  Kosten,  mit  welchen  die  Ausbeute  des  Goldvor- 
kommens  und  die  Einrichtung  von  Bergbaubetrieben  im  Innern  Koreas 
verbunden  ist,  haben  sieh  die  optimistischen  Hoffnungen  über  die  Er- 
trägnisfähigkeit der  Minen  bisher  nicht  erfüllt  und  ist  daher  auch  in 
Zukunft  Vorsicht  am  Platze.  Doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
mit  der  zunehmenden  Entwicklung  des  Landes,  der  Herstellung  günstiger 
Kommunikationen  und  der  Beschaffung  billiger  Arbeitskräfte  die  Auf- 
schliessung der  zahlreichen  Mineralschätze  Koreas  einen  namhaften  Auf- 
schwung nehmen  und  nicht  nur  Gold,  sondern  auch  andere  Mineralien, 
wie  insbesondere  Eisen  umfassen  wird.  Derzeit  findet  eine  nennenswerte 
Gewinnung  von  Eisen  und  StEihl  nicht  statt  und  ist  Korea  gänzlich  auf 
die  Einfuhr  aus  England  und  Nordamerika  angewiesen.  Das  gleiche  gilt 
hinsichtlich  Kohle  und  Salz,  welche  zumeist  aus  Japan  bezogen  werden. 

Die  gewerbliche  Tätigkeit  des  koreanischen  Volkes  (vgl.  S.  908) 
beschränkt  sich  lediglich  auf  die  Herstellung  der  einfachsten  Haus-  und 
Wirtschaftsgeräte,  Ackerbauwerkzeuge,  Fischereigerätschaften  sowie  Be- 
kleidungsartikel, wie  insbesondere  Schuhe,  ganz  grobe  und  ordinäre 
Stoffe,  Decken  etc. 

Sehr  stark  sind  an  der  Ausübung  der  Gewerbe  die  Frauen  beteiligt,  welche  Baum- 
wolle und  Flachs  verBpinnen  und  verweben.  Sandalen,  Matten,  die  ukhlieichen  Korb- 
und Holzwaren,  welche  der  Koreaner  in  seinem  Haushalte  verwendet,  werden  gleichfalls 
von  deq  Bauern  in  dea  Musseatuiidea  verfertigt.  Die  Herstellung  von  Eisenwaren,  das 
Schmiedehandwerk,  die  Gerberei  und  Sattlerei  und  andere  gewerbliche  Tätigkeiten  sind 
schon  mehr  eigene  Berufe,  welche  von  den  Koreanern  in  den  grosseren  Dörfern  und  Städten 
betrieben  werden. 

Eine  Industrie  existiert  überhaupt  noch  nicht  und  wenn  auch  das 
Gewerbe  in  Korea  keine  grössere  Entwicklung  genommen  hat,  ao  ist  dies 
einerseits  auf  die  grosse  Bedürfnislosigkeit  der  Bevölkerung,  ander- 
seits auf  ihre  Indolenz  und  Tri^heit  zurückzuführen.  Infolgedessen 
ist  dieses  Land  hinsichtlich  der  Deckung  seines  Bedarfes  an  gewerb- 
lichen und  industriellen  Erzeugnissen  auf  ausländische  Importe  ange- 
wiesen, welche  ihm  von  China  und  Japan  leicht  imd  bequem  zugeführt 
werden  können.  Beide  Nachbarstaaten  haben  übrigens  stets  das  Reich 
der  Morgenröte  als  das  natürliche  Absatzgebiet  ihrer  Produkte  angesehen 
und  infolge  seiner  steten  politischen  und  militärischen  Schwäche  konnte 
es  sich  dagegen  nicht  wehren.  Seitdem  Korea  unter  die  Abhängigkeit 
des  Mikadoreiches  geraten  ist,  nimmt  die  Einfuhr  japanischer  Industrie- 
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erzedgiÜBse  in  Korea  immer  mehr  zu  und  gerät  das  Gewerbe  im  Lande 
selbst  immer  mehr  in  die  Hände  der  Japaner. 

Da  Ackerbau  und  Gewerbe  so  wenig  entwickelt  sind,  darf  auch  die 
Rückständigkeit  der  Verkehrsmittel  und  -einrichtungen  nicht  er- 
staunen. Der  günstigste  und  natürliche  Verkehrsweg  ist  auch  in  Korea 
die  See.  Im  Innern  des  Landes  stellt  der  Ochsenkarren,  das  Maultier 
und  das  Pferd  die  einzigen  Verkehrsmittel  auf  den  schlechten  Strassen 
und  Saumwegen  dar,  neben  die  erst  spät   Eisenbahnen  getreten  sind. 

Bei  der  völligen  Apathie  der  koreanischen  B«gienuig  hat  sich  ledigUch  die  See- 
zoUTerwalttmg  die  Föidening  von  Handel  und  Verkehr  angel^^n  sein  lassen,  welche 
Dach  dem  Muster  der  in  China  bestehenden  mit  fremden  Beamten  eingerichtet 
wurde,  und  an  deren  Spitze  bis  vor  korzem  der  Engländer  Mc  Leavy  Brown  stand. 
Uraprünglich  nur  für  die  Besorgung  des  Zollweeens  bestimmt,  hat  dieser  Funktionär 
ähnlich  wie  Sir  Robert  Hart  in  China  es  verstanden,  alhnählioh  den  Wirkungskreis  seiner 
Verwaltung  zum  Wohle  des  Landes  auszudehnen,  die  gesamte  Finanzwirtschaft  an  sich 
zu  ziehen  und  zahlreiche  Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Schiff- 
fahrt  durchzuführen.  Mit  der  Herstellung  des  japanischen  Protektorates  verlor  das  Sce- 
sollamt  dann  seinen  internationalen  Charakter. 

Die  Übermittlung  von  Nachrichten  oblag  in  Korea  ähnlich  wie 
in  China  amtlichen  Kurieren  für  die  Korrespondenz  der  Behörden  unter- 
einander, Privatantemehmem  für  die  private  Korrespondenz.  Im  Jahre 
1877  errichtete  Japan  auf  Grund  eines  mit  Korea  abgeschlossenen  Ver- 
trages Postämter  in  Fusan,  Gensan  und  Tschemulpo  und  vermittelte 
dadurch  den  Postverkehr  Koreas  mit  der  Aussenwelt,  Im  Jahre  1882 
richtete  die  Seezollverwaltung  Postverbindungen  zwbchen  den  koreani- 
schen Vertragshäfen  und  mit  China  ein,  welcher  Dienst  später  auch  auf 
das  Innere  des  Landes  ausgedehnt  wurde  und  im  Jahre  189d  zur  Organi- 
sierung eines  eigenen  koreanischen  Postwesens  unter  Leitung  eines 
Japaners  führte,  worauf  1900  Korea  dem  Weltpostverein  beitrat.  Gegen- 
wärtig ist  das  koreanische  Postwesen  vollkommen  modern  eingerichtet 
und  ist  die  Hedbinsel  von  einem  dichten  Netze  von  Postämtern  be- 
deckt, welche  täglich  von  Postboten  begangen  werden.  Auch  der  Tele- 
graph gelangte  zuerst  durch  Japan  zur  Einführung  in  Korea,  indem 
jenes  im  Jahre  1883  ein  submarines  Kabel  von  Nagasaki  über  die  Insel 
Tschuschima  nach  Fusan  legen  liess.  2  Jahre  später  machte  die  chine- 
sische Regierung  von  ihrem  angeblichen  Hoheitsrechte  Gebrauch  und 
liess  durch  einen  dänischen  Ingenieur  ihrer  Telegraphenverwaltung  eine 
Landlinie  von  Tschemulpo  über  Söul  und  Pieng-jan  nach  dem  wichtigen 
Handelsplatze  Widschu  am  Yaluflusse  legen,  woselbst  diese  Verbindung 
in  dem  gegenüberliegenden  An-tung  Anschluss  an  das  chinesische  Tele- 
graphennetz fand.  Nachdem  diese  Linie  im  chinesisch-japanischen  Kriege 
zerstört  worden  war,  liess  die  koreanische  Regierung  sie  wieder  her- 
stellen und  errichtete  seitdem  immer  mehr  neue  Linien,  so  dass  bereite 
alle  wichtigen  Plätze  mit  der  Hauptstadt  verbunden  sind. 

In  der  Zeit  von  Dezember  bis  März  ist  aller  Verkehr,  wenigstens  in  der  nördlichen 
Hälfte  der  Halbinsel  durch  da«  Zufrieren  der  Flüsse  unterbrochen,  im  änsseraten  Norden 
Geographie  des  Welthaadali.  II.  58 
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und  Nordosten  znmeiBt  noch  länger-  ,.LandBtraBBen"existieren,  von  der  Hanptetodt  aus- 
gehend, nach  den  wichtigsten  Teilen  des  Landes,  insbesondere  nach  Widsohu,  nach  Genson 
und  Wladiwostok,  nach  Fusan  etc.,  doch  sind  diese  wichtigen  Handelswege  zumeist  nur 
vom  Verkehre  ausgetretene  Pfade. 

Die  erste  Eisenbahn  in  Söul  wurde  von  der  Amerikanischen 
Handelsgesellschaft  zur  Verbindung  der  Hauptstadt  mit  ihrem  Hafen- 
orte Tschemulpo  gebaut  und  wurde  später  an  eine  japanische  Gesellschaft 
verkauft.  Der  Betrieb  und  die  Rentabilität  dieser  kurzen  Linie  gestaltet 
sich  sehr  zufriedenstellend;  sie  besitzt  nicht  nur  einen  namhaften  Passa- 
gier-, sondern  auch  einen  steigenden  Frachtenverkehr.  Unmittelbar  vor 
Ausbruch  des  russisch-japanischen  Krieges  gelangte  die  viel  wichtigere, 
459  km  lange  Bahnlinie  Söul — Fusan  seitens  einer  japanischen  Gesellschaft 
zum  Bau,  und  wurde  deren  Fertigstellung  mit  Rücksicht  auf  die  grosse 
Bedeutung  dieses  Schienenstranges  für  den  Nachschub  von  Truppen 
und  Kriegsmaterialien  während  des  Feldzuges  beschleunigt.  Die  Über- 
gabe in  den  öffentlichen  Betrieb  erfolgte  im  Mai  1905  und  seitdem  ist 
der  Verkehr  soweit  verbessert  worden,  dass  die  Reise  von  Tschemulpo 
nach  Tokio  und  umgekehrt  (mit  Hilfe  des  Schnelldampferdienstes 
zwischen  Fusan  und  Schimonoseki)  in  53  Stunden  zurückgelegt  werden 
kann,  eine  wichtige  Förderung  der  japanischen  Interessen.  Für  den  Bau 
einer  Eisenbahnlinie  von  Söul  nach  Widschu  hatte  bereits  vor  1891  eine 
französische  Gesellschaft  die  Konzession  erlangt,  welche  jedoch  seitdem 
für  ungültig  erklärt  wurde.  Während  des  russisch-japanischen  Krieges 
ist  diese  Linie  aus  denselben  Beweggründen,  wie  die  Linie  Söul — Fusan, 
von  den  Japanern  in  Angriff  genommen  und  seither  vollendet  worden. 
Eine  ebensolche  Feldbahn  vom  nördlichen  Yaluufer  bei  Antung  nach 
Liaoyang  zum  Anschlüsse  an  die  Südmanschurische  Eisenbahn  wurde 
nachher  in  eine  definitive  Vollbahn  umgewandelt.  So  ergibt  sich  eine 
direkte  Schienenverbindung  von  der  Mandschurei  nach  Japan  und  ein 
Anschluss  an  das  europäisch-asiatische  Bahnnetz,  sobald  die  Yalubrücke 
fertiggestellt  ist,  was  man  für  Herbst  1911  erwartet-  Da  die  Überfahrt 
von  Fusan  nach  Schimonoseki  nur  wenige  Stunden  dauert,  so  wird  damit 
eine  nahezu  ausschliessliche  L  a  n  d  Verbindung  des  Westens  mit  Japan  ge- 
schaffen und  beabsichtigt  die  japanische  Regierung  auch  einen  direkten 
Bahnverkehr  zwischen  Europa  und  Japan  einzurichten  bzw.  durch- 
gehende Zöge  verkehren  zu  lassen.  Während  somit  Korea  bis  vor  kurzem 
abseits  jedes  Verkehres  lag  und  als  das  abgeschlossenste  und  rückstän- 
digste  Land  Ostasiens  galt,  wird  es  in  Bälde  von  einer  der  wichtigsten 
Weltverkehrsrouten  durchlaufen  werden,  welche  nicht  nur  die  kürzeste 
Verbindung  zwischen  Europa  und  Japan,  sondern  auch  zwischen  Europa 
und  Australien  und  anderen  benachbarten  Gebieten  darstellen  wird.  Mit 
Einschluss  der  kleineren  Linien  {Fusan— Masampo  und  der  fertiggestellte 
Teil  der  Linien  Taiden — Mokpo  und  Söul— Gensan)  wird  das  koreanische 
Eisenbahnnetz  auf  über  1100  km  geschätzt  und  sind  nunmehr  sämt- 
liche Linien  in   das  Eigentum  und   in   den    Betrieb    der  japanischen 
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Staatsverwaltung  übei^egangen ,  welche  hiefür  in  Söul  ein  eigenes 
Generalinspektorat  errichtet  hat. 

Die  Binnenschiffahrt  beschränkt  sich  ledighch  auf  den  Unter- 
lauf und  die  Mündung  der  Flüsse  und  findet  ein  grösserer  Dampfechiff- 
fahrteverkehr  nur  auf  dem  Yaluflusse  von  dem  chinesischen  Vertrags- 
hafen Antung  und  dem  koreanischen  Hafen  Widschu  flussabwärts  statt. 
Bei  günstigem  Wasserstande  ist  es  Fahrzeugen  von  der  Grösse  der  an  den 
chinesischen  Küsten  verkehrenden  Handelsschiffe  möglich,  bis  zu  diesen 
Häfen  zu  gelangen  und  dadurch  einen  direkten  Verkehr  derselben  mit 
China  und  Japan  zn  unterhalten. 

Auf  den  übrigen  FliUsen  findet  man  nur  DampfbarkaweD  und  einheimische  Segel- 
und  Ruderboote,  welche  dem  lokalen  Verkehre  dienen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
daaa  der  Scbiffahrtsverkehr  auf  den  koreanischen  Flüsaen  namhaft  gefördert  werden  wird, 
wenn  der  Beseitigung  der  Scbiffahrtshindemisae,  wie  der  Sandbänke,  Klippen  etc.,  der 
Markiemng  des  Schiffahrtsweges  usw.  Sorgfalt  eugewendet  wird. 

Die  wichtigsten  Binnenhandelsplätze  sind  ausser  der  Haupt- 
stadt Söul  (281  000  Einwohner)  noch  Pieng-yang  auf  der  wichtigen 
Handelsstrasse  und  Bahnlinie  nach  dem  Norden,  Wentschiu,  südöstlich 
von  Söul,  nahezu  im  Zentrum  der  Halbinsel  und  auf  der  Route  zur  Ost- 
küste und  Tai-ku  im  äussersten  Südosten  der  Halbinsel. 

Der  wichtigste  Hafenpiatz  Koreas  ist  Tschemulpo,  der  Seehafen 
der  Hauptstadt  Söul,  welcher  vor  20  Jahren  noch  ein  Fischerdorf,  gegen- 
wärtig sich  zu  einem  kosmopolitischen  Mittelpunkt  mit  mehr  als  20  000 
Einwohnern  entwickelt  hat.  Tschemulpo  beherbergt  die  grösste  fremd- 
ländische Kolonie  und  auch  die  bedeutendsten  europäischen  Handels- 
häuser und  versoi^t  die  Hauptstadt  und  den  gesamten  mittleren  Teil 
der  Halbinsel  mit  den  fremdländischen  Erzeugnissen.  Inabesondere 
vermittelt  es  den  grössten  Teil  des  Schiffs-  und  Handelsverkehres  mit 
China,  vornehmlich  mit  Nordchina,  Sehanghai  und  Hongkong.  Im 
Norden  kommt  Widschu  in  Betracht,  welches  den  Handel  Nordkorea:} 
mit  dem  Golfe  von  Petschili,  der  Liautunghalbinsel  und  der  südlichen 
Mandschurei  vermittelt.  Etwa  64  km  südlich  von  Widschu  liegt  Sieng- 
tschieng-po,  ein  noch  junger  Hafen,  der  Jedoch  ein  sehr  entwicklungs- 
fähiges Hinterland  besitzt  und  eine  wichtige  Zwischenstation  der  ein- 
heimischen Schiffahrt  zwischen  Widschu  und  dem  noch  weiter  südlich 
als  Sieng-tschieog-po  gelegenen  Hafen  Tschinam-po  ist.  Letzterer  be- 
findet sieh  an  der  Mündung  des  Ta-dongflusses  und  ist  ca.  100  kra  von 
dem  landeinwärts  gelegenen  Binnenhandelsplatze  Pieng-yang  entfernt. 
Dadurch  vermittelt  er  den  Verkehr  mit  dieser  Stadt  und  ihrem  Hinter- 
land, welches  reich  an  Anthrazit,  bituminöser  Kohle,  Eisen  und  Kupfer 
und  noch  einer  grossen  Zukunft  harrt.  Der  wichtigste  Stapelplatz  für  die 
südwestlichen  Provinzen  Tschiung-tschieng  und  Tschien-Ia  ist  der  Hafen 
Kun-san,  sehr  bedeutend  für  die  Ausfuhr  ihrer  landwirtschaftlichen 
Produkte,  Reis,  Weizen,  Bohnen,  femer  von  Grasleinen,  Papier,  Fischen 
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tmd  Seetang  wie  nicht  minder  für  die  Einfuhr  von  japanischen  Induatrie- 
artikeln.  Im  südwestlichen  Winkel  der  Halbinsel  spielt  Mokpo  eine 
ähnliche  Rolle  und  weist  gleichfalls  einen  zunehmenden  Verkehr  mit 
Japan  auf.  Zwischen  Mokpo  im  Westen  und  Fusan  im  Osten  weist  die 
Südküste  von  Korea  noch  in  Ma-san-po  und  in  Tsching-kai-wan 
sehr  günstige  natürliche  Häfen  auf,  welche  Kussland  zur  Zeit  seines 
grössten  Einflusses  als  Winterhäfen  und  Kohlenstationen  für  seine 
pazifische  Flotte  zu  besetzen  beabsichtigte.  Seitdem  zeigen  diese  beiden 
Plätze  eine  steigende  Entwicklung  und  nehmen  insbesondere  die  japani- 
schen Kolonien  daselbst  stark  zu.  Fusan  endlich  bezeichnet  die  Stelle, 
wo  die  Meerenge  am  schmälsten  ist  und  ermöglicht  daher  die  kürzeste 
Verbindung  mit  dem  Mikadoreiche;  dessen  Interessen  waren  von  jeher 
daselbst  am  stärksten  vertreten  und  auch  gegenwärtig  weist  Fusan  die 
zahlreichste  japanische  Bevölkerung  auf.  An  der  Ostküste  findet  sich 
nur  ein  bedeutenderer  Hafen,  Genean  oder  Wonsan  am  sog.  Bronghton- 
Golf,  Die  Bucht  von  Gensan,  welche  tief  ins  Land  einschneidet  und  im 
Norden  eine  Seitenbucht,  jene  von  Port  Lazareff  besitzt,  gehört  zu  den 
grössten  und  günstigsten,  natürlichen  Ankerplätzen  Ostasiens  und  könnte 
die  grösste  Flotte  der  Welt  beherbergen.  Mit  Rücksicht  darauf  hat  Russ- 
land wiederholt  in  diesem  Hafen  sich  festzusetzen  versucht  und  vorüber- 
gehend auch  in  Port  Lagareff  eine  Kohlenstation  für  seine  pazifische 
Flotte  errichtet.  Giensan  zeichnet  sich  durch  einen  namluiften  Verkehr 
aus  und  ist  insbesondere  der  Stapel-  und  Ausfuhxplatz  des  Pelzwerkes 
aus  dem  Gebii^sland,  wie  Zobelin,  Hermelin  und  Fischotter.  Dieselbe 
Bedeutung  hat  schliesslich  auch  der  nordöstlichste  Hafen  Koreas, 
Sieng-tschin,  der  ca.  32  km  von  Wonsan  entfernt  ist  und  hauptsächlich 
Bohnen,  Häute,  Fische  nach  Wladiwostok  und  Korea  exportiert.  In  der 
Nähe  wird  auch  Gold,  Kupfer  und  Kohle  gefunden.  Da  jedoch  der  Hafen 
nach  Nordosten  offen  ist,  so  ist  das  Ankern  der  Schiffe  daselbst  nicht 
immer  ungefährlich.  Ausser  den  genannten  sind  noch  die  Binnenstadt 
Pieng-yang  und  einige  kleinere  Häfen  ,, Vertragshäfen",  deren  man 
12  zählt. 

Der  auswärtige  Schiffahrtsverkehr  in  allen  koreanischen  Häfen 
erreichte  im  Jahre  1908  im  Einlauf  4512  Schiffe  mit  2,89  Mitl.  t.  Der 
grösste  Anteil  (ca.  75  %)  entfällt  auf  die  Schiffahrt  unter  japanischer 
Flagge,  welche  auch  die  grösste  Steigerung  zeigte  (1908  4184  Schiffe 
2,64  Mill.  t).  Die  zweite  Stelle  (108  000  t)  nahm  die  Schiffahrt  unter 
koreanischer  Flagge  ein,  welche  sich  jedoch  lediglich  auf  kleine  Küsten- 
fahrzeuge beschränkte.  Die  britische  Schiffahrt  wies  1908  nur  44  Schiffe 
aber  94000  t,  die  der  Union  62  Schiffe  mit  29000  t.  Einige  wenige  Schiffe 
entfielen  auf  die  Flaggen  anderer  europäischer  Staaten,  über  100  Segler 
auf  die  chinesische.  Unter  koreanischer  Flagge  existiert  keine  einzige 
grössere  Schiff alirtsgesellsehaft.  Die  Verbindung  mit  Japan  und  den 
übrigen  benachbarten  Ländern  besorgen  hauptsächlich  japanische  Schiff- 
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f ahrtsgesellschaf ten ,  unter  welchen  die  „Nippon  Yusen  Kaischa" 
die  erste  Stelle  einnimmt. 

Sie  be«tzt  eine  14  Uigige  Linie  zwischen  Kobe  und  Nordchina,  auf  welcher  Fahrt 
ue  auch  die  koreanieohen  Häfen  der  Süd-  und  Westküste  anläuft,  femer  regelmässige  Linien 
Bwischen  Schanghai  und  Wladiwostok  mit  Berührung  von  Fusan  und  Gensan  und  schliess- 
lieh  zwischen  Tschifu,  Tsohemnlpo  und  anderen  koreanischen  Häfen.  An  dem  wichtigen 
Verkehre  zwischen  Tschemulpo  und  Schanghai  sind  britische  Sohiffahrts- 
gesellschaften  sowie  auch  die  Hamburg  -Amerikanische  Paketfahrte  - 
Aktiengesellschaft  und  die  Chinese  Merohanta  Steamship  Comp,  beteiligt. 
Solange  Port  Arthur  noch  im  Besitze  Rnsidands  war,  berührten  auch  die  Dampfer 
verschiedener  rassischer  Schiffahrtslinien  auf  ihren  Fahrten  zwischen  Port  Arthur,  Dalny 
und  Wladiwostok  die  koreanischen  Häfen. 

Der  Wert  der  wichtigsten  Gegenstände  des  koreeinischen  Aussen - 
handeis  belief  sich  wie  folgt: 


Mittel  1901/OS 

Baum  woll  waren 7,40 

Graaa-Cloth 0,71') 

Bauholz  und  Bretter — 

Seidene  Stückwaren — 

Eisenbahnmaterial 2,37 '} 

Tabak — 

Petroleum 0,49 

Kohlen  und  Koks — 

I>ie  Hauptausfuhren  sind: 

Uittel  1901/05 

Reis 2,84 

Sojabohnen 2,13 

labendes  Vieh — 

Rindshäut« 0,82 

Getrocknete  und  gesalzene  Fische, 

Fischdünger — ■ 

Gersten  und  Weizen — 

Kupfer — 

Für  den  Aussenhandel  sind  zurzeit  folgende  Häfen  geSffnet:  Tchemulpo,  (Che- 
mulpo),  Fusan,  W&nsan  (Wonsan,  Gensan),  Techinampo  (Chinnampo),  Kunsan,  Hokpo, 
Masampo,  Songtsoliin  (Songohin),  Schinwisohu  (Shinwiju)  und  Tsohongtsohin  (Chon|)- 
chin).  Der  Aussenhandel  verzeichnet  für  1906,  1907  und  1908  nach  den  Ländern  und 
in  neiner  Gesamtheit  folgende  I>at«n  (in  Uillionen  Yen). 

>)  Vierjährige  Mittelzahlen  für  den  Zeitraum  1902/05  in  Millionen  Yen. 
*)  Baumwollgarn  1908  2,02,  1909  1,29  Millionen  Yen. 
')  Eisen  und  Stahl  2,34  und  0,S2  Millionen  Yen. 


[Ulionen  Yen; 

i«m 

1908 

1909 

]0,87 

9,86") 

1,49  •) 

0,S« 

1,63 

1,53 

1.83 

2,19 

0,98 

U7 

1.47 

l*i 

4» 

-■) 

-■) 

1,24 

1,16 

1.17 

1,09 

1,44 

0.93 

0,80 

1,33 

0,90 

7,66 

6,48 

6,53 

3,94 

3,41 

3,61 

0,78 

0,72 

0,43 

0,68 

0,82 

0,82 

0,49 

0,24 

_ 

0.46 

0,17 

— 

0,099 

0,077 

_ 

0,060 

0.063 

— 

DioilizedbyGOOgle 


918 

Ausfahr  (ohae  Gold)  Einfuhr 

1905  1907  1908  1905  1907  1906 

Japan 5,39  12,65  10,96  23,56  27^  24,04 

China 1,50  3,18  2,25             5,95         4,47  4,88 

Grosabritannien —  —  0,006           0,36         5,52  6,78 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika      —  —  0,05             1,98         3,80  4,19 

Belgien —  —  0,002           0,008       0,025  0,07 

Ruasland 0,01  0,66  0,77             0,10         0,04  0,07 

Deutflchland —  —  0,007             —          0,07  0,40 

Andere  Länder -  0.12  0,07 -           0,66  0,59 

Insgesamt     6,90  16,61  14,10  31,96  41,44  41,03 

1909  betrog  die  Einfuhr  36,66,  die  Ausfuhr  (ohne  OoM)  16,26,  die  Gold- 
ausfuhr 8,02  Millionen  Yen. 

Baumwollwaren  und  -Garne  nehmen  die  erst«  Stelle  im  Importe  ein.  Sie  um- 
fassen nicht  nur  die  englischen  Manchesterwaren  und  Game,  welche  hauptsächlich  via 
Schanghu  bezogen  werden,  sondern  insbesondere  billige  japanische  BaumwoUstoHe  und 
-Game,  in  jüngsterZeitanoh  solche  aus  China.  Schafwollwaren  sind  znmeist  englischer, 
dentacher  und  japanischer  Provenienz  und  finden  lediglich  in  den  nSidlicheren,  kälteren 
Teilen  der  Halbinsel  Absatz.  Metalle  stammen  aus  England,  Belgien,  Deutschland 
und  den  Vereinigten  Staaten  und  gelangen  gleichfalls  via  Shanghai  und  Japan  zur  Ein- 
fuhr. Petroleum  wurde  früher  aus  Batum  bezogen,  doch  haben  das  amerikanische 
(Standard  Oil)  und  das  Sumatra- Petroleum  ähnlich  wie  in  China  das  Übergewicht  erlangt. 
Seidenstoffe  gelangen  aus  China  und  Japan  zur  Einfuhr.  Bergwerkseinriohtungen 
und  Eisenbahnmaterialien  wurden  aus  jenem  Lande  bezogen,  welchem  die  Konzes- 
sion für  diese  Unternehmungen  zugefallen  war.  Dies  erklärt  auch  die  starke  Einfuhr 
von  Eisenbahnmaterial  aus  Japan,  das  grossenteils  von  diesem  eist  aus  Europa  uod 
Nordamerika  bezogen  werden  musate.  Grasscioth,  welcher  hauptsächlich  zur  Beklei- 
dung dient,  stammt  auBschheBsUch  aus  China.  Sie  Bezüge  von  Bauholz  ans  Russisoh- 
Ostosien  (Ussurigebiet),  Bri  tisch -Columbien  und  aus  den  Vereinigten  Staaten  beweisen, 
wie  wenig  bisher  die  eigenen  reichen  Bestände  Koreas  zur  Ausbeute  gelangten.  IHeses 
Land  ist  noch  hinsichtlich  vieler  anderer  Artikel  auf  den  Bezug  aus  dem  Auslände  ange- 
wiesen, wofür  natürlich  Japan  an  erster  SteUe  kommt. 

Weitaus  geringer  ist  die  Zahl  der  Ausfuhrartikel.  Dieselben  sind  aussohUesslich 
Produkte  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht,  sowie  des  Bergbaues  und  hängt  der  Export 
der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  begreifticherweise  von  dem  jeweiligen  Emteanslall 
ab.  Fast  die  gesamte  Ausfuhr  nimmt  ihren  W^  nach  Japan,  ausgenommen  sind  nur 
Ginseng,  welcher  hauptsächlich  nach  China  exportiert  wird,  Kuhhäute,  die  gleich- 
falls in  namhaften  Mengen  dah'n  gelangen  und  HcnliesBlich  Gold,  das  je  nach  der  Kon- 
junktur via  Schanghai  oder  Japan  durch  die  dortigen  Banken  in  Handel  gebracht  wird. 

Der  grosse  Anteil  Japans  an  dem  Äussenhandel  Koreas,  nicht  nur 
in  der  Einfuhr,  sondern  auch  in  der  Ausfuhr,  steigt  in  dem  Masse  als 
die  Bedürfnisse  der  Bevölkerung  steigen  und  die  Produkte  des  Landes 
zu  grösserer  Ausbeute  gelangen.  An  zweiter  Stelle  kommt  noch  immer 
China,  seine  wirtschaftliche  Bedeutung  in  Korea  nimmt  aber  ab  und 
noch  mehr  jene  Russlands.  Die  übrigen  Länder,  insbesondere  Europa  und 
Nordamerika  stehen  mit  Korea  zumeist  nur  durch  Vermittlung  der 
Geschäftshäuser  in  Sehanghai,  Hongkong,  Yokohama  und  Kobe  in  Ver- 
bindung und  findet  ein  direkter  Geschäftsverkehr  nur  in  selteneren 
Fällen  statt.  Obwohl  auch  dieser  Handelsverkehr  unter  der  zunehmenden 
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Konkurrenz  des  Mikadoreiches  leidet,  zeigt  doch  der  Anteil  Grosabritan- 
oiens  und  der  Union  am  Import  eine  -wachsende  Tendenz, 

Während  in  früheren  Jahren  der  Wert  der  Einfuhr  ungefähr  jenem 
der  Ausfuhr  gleichkam,  hat  er  diesen  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
bei  weitem  tiberholt;  darin  kommen  der  steigende  Bedarf  der  Bevöl- 
kerung an  Industrieerzeugnissen  und  die  Kulturarbeit  der  Japaner  zum 
Ausdrucke.  Demgegenüber  hat  die  Verwertung  der  Bodenschätze  des 
jLandes  bisher  nur  geringe  Fortschritte  gemacht.  Korea  muss  dalier 
wenigstens  für  die  nächste  Zukunft  noch  als  Einfuhriand  angesehen 
werden,  ebenso  wie  es  ein  Agrarland  bleiben  wird.  Als  Zwischenhandels- 
land wird  Korea  nur  nach  Herstellung  der  direkten  Eisenbahnkommuni- 
kation zwischen  der  Mandschurei  und  Japan  {S.  914)  in  Betracht  kommen. 
Der  namhafte  Vorteil,  welcher  hieraus  eich  für  das  Land  ei^eben  wird, 
ist  gegenwärtig  noch  schwer  zu  übersehen. 

Der  Kulturzustand  der  koreanischen  Bevölkerung  ist  jedenfalls 
der  geringste  unter  allen  Bewohnern  ostasiatischer  Keiche  und  ist  dies 
eine  Folge  nicht  nur  der  dem  Koreaner  angeborenen  Indolenz  und  Träg- 
heit, sondern  auch  der  ungeordneten  Staatsverwaltung,  welcher  dieses 
Land  so  lange  unterworfen  war.  Der  Wohlstand  der  höheren  Schichten 
der  eingeborenen  Bevölkerung,  welche  bis  vor  kurzem  die  niederen 
Schichten  aussaugten,  ist  entschieden  inAbnahme  begriffen  und  im  Gegen- 
satze hierzu  steigert  sich  der  Wohlstand  der  niederen  Bevölkerung, 
welche  von  der  Neuordnung  der  Staatswirtschaft  und  von  der  häufigen 
und  gut  bezahlten  Arbeitsgelegenheit  Nutzen  zieht.  Für  den  Konsum 
des  Landes  kommt  aber  schliesslich  auch  die  zunehmende  Anzahl  der 
japanischen  Ansiedler  in  Betracht,  welche  infolge  ihrer  grösseren  Intelli- 
genz und  Arbeitsfreudigkeit  viel  rascher  als  die  Eingeborenen  zu  Wohl- 
stand gelangen.  Auch  der  Einfluss  der  heimgekehrten  Auswanderer 
(S.  909)  trägt  dazu  bei,  den  Konsum  zu  steigern.  Seit  der  Her- 
stellung des  Protektorates  ist  die  japanische  Regierung  in  Korea  in  der- 
selben Weise  wie  im  Mutterlande  bemüht,  den  weitestgehenden  Einfluss 
auf  die  Entwicklung  von  Handel  und  Verkehr  zu  nehmen,  wiewohl 
hierbei  selbstverständlich  die  Bücksichtnahme  auf  die  vaterländischen 
Interessen  die  Hauptrolle  spielt.  In  hervorr^endem  Masse  gilt  dies  hin- 
sichtlich der  Ordnung  des  Geldwesens,  bei  der  die  früher  im  Umlaufe 
befindlichen  schlechten  Nickel-  und  Kupfermünzen  aus  dem  Verkehre 
gezogen  und  durch  in  Japan  geprägte  Münzen  der  Yen -Währung  ersetzt 
wurden.  Im  Anschlüsse  daran  wurde  auch  das  Bankwesen  geordnet 
und  vervollständigt,  und  wurden  unter  Einflussnahme  der  japanischen 
Regierung  von  koreanischen  und  japanischen  Kapitalisten  neue  Banken 
gegründet,  deren  manche  in  der  Pflege  von  Landwirtschaft  und  Industrie 
ein  ausgedehntes  Gebiet  erfolgreicher  Tätigkeit  finden. 

Korea  könnte  mit  Leichtigkeit  sieh  selbst  mit  allen  nötigen  Nah- 
rungs-  und  Rohstoffen  versorgen;  lieferte  es  doch  ungeachtet  der  miss- 
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liehen  Verhältnisse  in  vielen  Artikeln  einen  nicht  unbedeutenden  Über- 
achusa  in  den  Export.  Da  jedoch  die  meisten  dieser  Artikel  auch  gleich- 
zeitig von  einem  seiner  mächtigen  Nachbarn  China,  Japan  und  Russ- 
land geliefert  werden,  gestaltet  sich  die  Konkurrenz  mit  diesen  äusserst 
schwier^  und  ist  Korea  nur  ein  beschränkter  Absatzmarkt  offen.  Dem- 
zufolge wird  68  diesem  Lande  viel  mehr  frommen,  seine  eigenen  wenig 
bewohnten  Teile  zu  kolonisieren,  den  Konsum  seiner  eigenen  Bevölke- 
rung zu  vermehren  und  darin  einen  Absatz  seiner  wachsenden  Produktion 
zu  sichern  als  auswärts  die  Märkte  für  letztere  zu  erobern.  Gierade  diese 
vorzi^liche  Eignung  als  Kolonisationsgebiet  erklärt  neben  seiner  günstigen 
zentralen  Lage  in  Ostasien,  dass  es  so  frühzeitig  die  begehrlichen  Blicke 
seiner  Nachbarn  auf  sich  gelenkt  hat.  Selbst  unfähig,  eine  Rolle  in  der 
Weltwirtschaft  zu  spielen,  wird  es  in  den  Händen  des  Mikadoreiches 
einer  namhaften  Entwicklung  entgegengehen  und  beitragen,  die  Macht- 
sphäre Japans  in  Ostasien  und  auf  dem  Weltmärkte  überhaupt  zu  ver- 
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